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IPodinf^rift fit jiiii(t= nli PiUtibmit, 

unter 3Kittoirfung 6ctDäf;rter gad^männcr ^crau^gegeben toon 



0. ^ttc^Qanbfttttg Itac^fofget in l^tuffgarf itnb ^itne^en. 

# 

2)rctunbfeilb3igacr da^vgang. 


'§ll. 1. Stuttgart, 6. Januar 1890. 
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|lolilifi|>gr0gro)il|ifi|r pdtlfUiltt. 

1. «friftt. 

Äein anbtrer ßrbteit fjat in ben testen ^o^ten fo 
fef^r ba« Sutobaä gefeffelt, al8 ber „bunfle", 

tnie (Dir i^n bi^^er auS mehr alä einem @runbe mit dieebt 
)U nennen pflegten. semper aliquid novi ex Africa 
gilt, toie bor bunbert 3t»bten, fo auch no(b fe^t. 9Jut 
erf(beint unS beute biefe« ^utereRe mebt bon bem @goiö= 
mu« ber einzelnen 9lationen gefärbt, al8 in ben feiten, 
loo bie auf afrifanifebem ©oben geleiftete Srbeit ©emein* 
gut ber poilifterten 3Belt mar. ^enn eS ift noch gar nicht 
fo lange ber, ba§ bie birette ftaatUebe ©inmirfung ©uropad 
fub auf ben 9lorb= unb Sübranb faft allein befebräntte, 
unb mir erinnern un8 febr mobl baran, mie in granfreicb 
nach bem beutfcb'franjöftfcben Äriege bie Slegierung ernft'- 
li(b mit bem ©ebanten umging, ihrer fämtUchen afrifani« 
fchen ©efihungen ftch ju entäu^ern. 2lber biefe ©ntbaltfam» 
teitgpolitit mährte nicht lange. §eute ift in bem SBett» 
lauf Don fteben europäifchen ^Rächten, mit 3lu8nabme einer 
turnen Stredfe am Dftborn be§ jtontinentg, bie ganje Äüfte 
ben fchmachen §änben eingeborener ©igentümer entriffen, 
unb bie bei bem SRangel berfelben on maritimer ©egabung 
ebebem öben ©uchten unb $äfen beleben feht bie flaggen 
aBer fRationen. 

3Ran hat Slfrifa mit einer großen belagerten 3ttu= 
beBe berglichen, beren 200 9RiBionen ftarfe, in unenotich 
Diele, einanber unbetannte ©ruppen gefpaltene ©efa^ung 
Don Dornberein Derurteilt ift, ipre 3;bt*tt 8u bffnen, um 
bie ©uropäer, fei eg alg ©ieger, fei e§ alä ©chuhb*tten, 
unter ftch aufjunebmen. 35en ^gerren be8 9Reere« unb 
feiner Ufer mufe unmiberruflich ber ©efih be« Innern ju» 

VuSlaub 1890, 9lr. i. 


faBen. Obfehon nur jum Ileinen 2leil untermorfen, ift 
älfrita fchon fe^t eine ^epenbenj ©uropag unb mug eg 
mit jebem Soge mehr merben. 

^aran rüttelt auch nicht ber augenblicfliche @ieg ber 
©arbarei über europäifche 3<bilifationgbeftrebungen im 
ehemaligen ägpptifchen ©uban, noch Sluflebnung beg 
ffloDenbänblerifchen Slrabcrtumg in unferen eigenen ©e* 
fihungen in Dftafrifa. ®ie lehtere mirb ja auch unferer= 
feitg fräftig niebergemorfen, menngleich bie enbgfiltige ©e- 
feitigung biefeg freffenben Ärebgfchabeng am buntlen ®rb= 
teil noch «ine Arbeit Don ©enerationen fein bürfte. 

9Rit bem ftegreichen ©orbringen ber BRahbiften in 
©min ©afcha’g bigber mader gehaltene ©roDinj fiel auch 
ber lebte ©eft ber Dorbem fo auggebebnten ©eftbungen 
beg 6b«l>»0« füblich Don 9Bobi $alfa, unb aBeg, mog ein 
©orbon, ein ©lunpnger, ©efft, ©chniber unb fo Diele an= 
bere ©uropäer b'«« für bie Hebung ber gelnechteten, burch 
©flaDenjagben bejimierten unb bemoralifterten ©eDölle* 
rung getban buben, ift auf eine faum abfehbare 3<it h<n 
Derloren. 

SBir in ©uropa butten gehofft, bafe ©min fuh merbe 
holten lönnen. ©r felbft mar DoB 3uDerficht, feine Untere 
gebenen fchienen ihm feft anjuhängen unb gerabe bie 
©eforgnig für ihr Soog im gaBe eineg ©iegeg ber 9Rab* 
biften, lob ober ©erftümmelung ber BRänner, ©erlauf 
ber ffieiber unb ftinber in bie ©IlaDerei, mar eg, melche 
ihn beftimmte, auf feinem Derlorenen ©often ougjuhanen 
unb oBen ©efobren ju trogen, ©r ift in bem ungleichen 
Kampfe erlegen unb eine lange Kulturarbeit mit feinem 
f^aB ber ©ernichtung, bag £anb bem ©aub unb ber ©er< 
müftung preiggegeben. 

9ln ©erfuchen, ben tapferen ©orlämpfer ber 3ibili* 
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fation au« feiner gefährlichen Sage ju befreien ober ihm 
hoch bie Wittel j^ur ftegreichen Slufcechterhaltung feiner 
^errfchaft ^uguführen, h^t nicht gefehlt, ©ein 9teich 
tnar ber 3nfluchl«ort t)on ^nnfer unb Gafati getoorben, 
mdhrenb Subton, ©latin unb fo üiele anbere in bie $änbe 
ber Wahbiften ©efaHene bie entehrenbften ©flaoenbienftc 
Oerrichten mufeten. äber Oergeben« Oerfuchten ^ifcher unb 
Sen^, ben ®ebrängten Sntfaft ^uguführen, hoch Oermochte 
Runter ju entlommen. ßrft bem Äönig aller Slfrifa* 
forfcher, ben 0. 3lichthofen nicht mit Unrecht bem großen 
Golumbu« an bie ©eite gefteDt hat, gelang e«, bie fchloierige 
91ufgabe gu I5fen. 2Ber hätte auch baran ^toeifeln tooUen, 
bafe ber Wann, ber Sioingftone fanb, ber un« ben bi«her 
faum gelannten jtongo gab, auch ^i^f^ Slufgabe glüctlich 
löfen toürbe? ^eilich, aber ohne feine ©chulb, nicht gan^ 
in ber erhofften SBeife. 

©tanleh toar im Segriff, nach einem Oielbetoegten 
thatenreichen Seben, ber fchönen grucht feiner 2lrbeit ftch 
iu erfreuen unb einen ©unb ^u fchliefeen, toelcher ihm bie 
9tuhe gegeben hätte, beren fein Seben fo lange entbehren 
mugte. älber toie ein alte« ©chlachtro^, toenn ber ^tang 
ber Ärieg«tromt)ete an fein Dhr bringt, fo toarf ©tanleh 
alle«, ma« ihn hinbern unb binben lonnte, Oon ftch, 
bie 2lufforberung an ihn erging, bem bebrängten Gmin gu 
$ülfe gu eilen. SSBenige an feiner ©teile bürften fo ge« 
hanbelt ®r h<Ute ein Siecht, barauf hingutoeifen, 

bag er für älfrita unb älfrifanifche« genug gethan unb 
nun anberen, jüngeren Äräften Slrbeit unb 6h^« 0^^” 
überlaffe. Gr h^t e« nicht gethan unb ftch ohne Bnubern 
einer Steife untergogen, toelche, toie fehr richtig gefagt 
tourbe, tro^ ihrer toenig bebeutenben räumlichen ätu«« 
behnung an Gntbehrungen, Wühen unb ©efahren ben 
Oorhergegangenen, feinen gorfcherruhm begrünbenben Un« 
ternehmungen toürbig gur ©eite gefteUt toerben barf, mäh- 
renb fic gugleich Grgebniffe liefert, burch bie frühere Gr« 
fahrungen beftätigt unb OerOoÜftänbigt, neue überrafchenbe 
^Ehntfachen feftgefteHt, gur SOfung aufforbernbe ^Probleme 
angeregt toerben. 

Ueber ©tanleh« Unternehmen fmb nach feinen gu 
un« gelangten Sriefen unb in Berichten am Äongo leben« 
ber 5Perfonen in biefen ©halten bereit« Witteilungen ge« 
macht toorben, ein gufammenfaffenber Ueberblicf über ba« 
©efchehene unb ©eleiftete fcheint inbeffen h^wte angegeigt, 
nun ba« Gnbe gelommen ift. 

©tanleh ©lücf, in Äairo bem eben feiner 

Internierung bei Gmin glücflich entronnenen 
begegnen unb beffen Stat gu erhalten, Slben toarb er 
©ubanefen unb ©omali al« ©olbaten, in ©anfibar Präger 
unb toufete bort ben alten ©flaOenhänbler ^Eihh« für 
ben ^Poften eine« ©eneralgouoerneur« am oberen Äongo 
gu gewinnen. G« barf nicht Oergeffen toerben, ba^ gerabe 
biefer fchlaue unb toenig Oon ©truhein gehlagte §änbler 
unb Wenfch^njäger e« getoefen ift, beffen ©efolgfchaften 
bie Station ©tanleh 3atl« be« 5longo«©taate« gerftbrten 


unb in ©emeinfchaft mit ben Wanjema-Äannibalen eine 
3eit be« Schrecfen« über ben oberen ftongo brachten. 
beffen fchien e« ©tanleh t^tfam, ben mächtigen Wann gu 
fich h^Yöbergugiehen, um feinen Warfch im Slücfen gu 
beeten unb fich toeitere Irägermannfchaften gu fichern. 

2lm 18. Wärg 1887 traf ©tanleh tttit 9 Gurohäern al« 
DfRgieren, 3 Dolmetfchern, 13 ©omal, 61 ©ubanefen unb 
620 ©anfibariten an ber Äongo«Wünbung ein, mit ihm 
SCihhu ^Eib, begleitet Oon 40 feiner Seute. 2ln ben toenig 
ergiebigen Ufern be« unteren ©trome« h^tfehte toieber ein« 
mal 3lahrung«mangel unb ber Warfch bi« gum ©tanleh 
5Pool, too bie ©chiffe beftiegen toerben tonnten, toar be« 
fchtoerlich. Sticht ohne ©törungen tourbe am 28. Wai 
ber Slrutoimi erreicht, too ^Eihh« 2^ib fich 'Jon ©tanleh 
trennte, um feine ©tation gu übernehmen, toährenb bie 
G^hebition ben Slrutoimi aufioärt« fuhr bi« gu ben erften 
©chneHen bei §)ambuha, too auf einem toie bagu Oon ber 
Statur gefchaffenen fünfte ein fefte« Säger errichtet toerben 
tonnte. ®iefe« Säger tourbe unter ben Sefehl be« Wajor« 
©arttelot geftellt, ber nach ©thalten Oon 600 ^Erägern, 
bie lihhu 2:ib gegen eine befonbere Gntfehäbigung gu be« 
fchaffen ftch Oerhflichtete, ber §auhteshcbition mit ben Oor« 
läufig gurüctgelaffenen Vorräten Oon ©chiefebebarf u. a. 
auf bem Oon ©tanleh eingefchlagenen 2Beg folgen follte. 
Sarttelot oerfügte über 257 Wann, aufeerbem follte er 
bie in SeoholbOille unb SSolobo 3w^ücfgelaffenen an fich 
giehen. ©tanleh felber trat feinen Warfch in’« ^nnm 
mit 4 Gurohäern unb 389 S^rägern unb ©olbaten am 
28. guni an. 

hinter ^ambuha begann Obllig unbetannte« ©ebiet. 
©tanleh folgte bem gluR fo Oiel al« möglich/ guerft auf 
bem Unten, bann auf bem rechten Ufer, er felbft, toie e« 
fcheint, ba« mitgeführte ©tahlboot benu^enb, ba« auch 
einen ^Eeil ber äßaren unb bie Grtrantten aufnahm. 
Slufeerorbentlich häufig auftretenbe ©tromfchneHen erfchtoer« 
ten biefe äSenu^ung freilich feht beträchtlich* ©einen 
Slamen toechfelt ber gluR nach afritanifcher 2lrt häufig 
genug. Slrutoimi h^ifet er nur auf einer fehr turgen 
©tredfe Oon ber Wünbung auftoärt«, bann toirb er ®ubu, 
I Öiherre, Subali, SleOora, SlotoeHe, Stiri, enblich Sturi 
genannt. Siecht« fliefet ihm ber Oon im Wai 1882 

erreichte Siehoto gu, ber bem §auhtftrom an 2Bafferreich= 
tum faft gleichtommt. 

Sereit« am Gnbe be« erften Sage« geriet ©tanUh 
in eine SBalbtoilbni«, beren Gnbe erft am 5. Segember, 
alfo nach 160 Sagen müheOoHen Warjehe«, erreicht toerben 
tonnte. Gr fanb hi^^^ biefelbe Uehhiof^it unb Wächtigteit 
ber mehrhunbertjährigen 3>egetation, ba«felbe alle« mit« 
einanber Oerfchlingenbe Slehtoert taugleicher Sianen unb 
auch biefelbe geheimni«OolIe ©tille in bem träumerifchen 
feuchten .^albbuntel, toie alle gorfcher ber Srohentoelt, 
' auch au« anberen Grbteilen fie un« gefchilbert hö&^n. 
j G« erfcheint biefer Urtoalb in Slfrita faft au«fchlieRlich in 
I logen, ©alerien an Sach= unb gluRufer gebunben. So 
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fa^en i^n SBifemann, ^wntcr unb anbcre ^otfd^er auf 
afrifanif^em ©oben. 3lber ba bie un^ä^Iigcn ffiaffet'- 
läufe fic^ Uielfac^ Ucräfteln, fo nähert „bie Summe biefer 
Salbungen, obgleich faft immer in fc^malen Streifen 
auftretenb, in i^ren ®irfungen fic^ ben au^gebe^nteften 
tropifeben SRegentoälbern". 

Da Stanlep faft o^ne Unterbrechung bem Ufer be^ 
gluffeg folgte, fo befanb er fub eben fe^r lange im ©e- 
reich biefe^ SBalbgebiete^, ba^ gur traurigften Sinobe 
tourbe, afö er über bie 3Wünbung beg Slepofo hinauf in 
eine uon arabifchen Stfabeniägern berloüftete ®cgenb 
gelangte. Unb babei lourbe bie burch junger bemorali* 
fierte 3)fannfchaft, nun ber J^Iufe nicht mehr befahrbar 
toar, noch befchtoert burch bigh^^f ittt ©oot mitgeführteu 
Saften unb burch bad ©oot felber. So mufete man benn 
juerft bei ber Station beö 9lraber« Ugarrotoa an 50 Äranfe 
unb Schwache, bei ber ^»oeiten, ebenfattö nach 
fi^er benannten Station Äilongalonga ba« Stahlboot 
nebft 70 Saften unb 38 Drägern unter ben Snglänbern 
©arf unb 9leIfon gurüdlaffen. 

3n biefer Ucloalbregion ftieg bie 3lot auf« h^chfte. 
3teben bem junger, ber 5fläffe unb ber bumpfen SBalb* 
tuft litt bie ©spebition h'^’f fchloer unter ben Singriffen 
eine« feinblichen unb, toie alle Setoohner biefe« ®ebiete«, 
anthropophagen 3 h)e^ 0 l>olle«. ganb hoch Sarttelot, al« 
er Dippu Dib mit ben berfprochenen Drägern nach §)am 
bupa führte, auf einer 3nfel im Slrutoimi in ber Der* 
laffenen $ütte ber ßingeborenen einen Dopf, in toelchem 
ein SJlenfchenfopf gelocht tourbe! So hütte benn Stanlep, 
al« er am 12 . SRobember in bem Dorf S&toiri anfam, 
Don ben 389 SRann, bie mit ihm au«gcjogen toaren, nur 
noch 174 um fich. 

Slber bie Gjpebition ioar nun au« bem ©ereich ber 
Sflaoenjäger h^^^üu«gelommen in eine mit SRahrung«* 
mittein loohlüerfehene ®egenb, bie Seute erholten [xd) 
fchncH, nach 12 Dagen SRaft fchon fonnte ber ©ormarfch 
angetreten toerben, am 5. Dezember tourbe bie Urtoalb* 
region berlaffen unb acht Dage fpäter bie Sübtoefteefe be« 
Sllbert'SRpansa erreicht. 

©on Smin toar inbe« noch I^i^e 9lachricht eingelaufen, 
unb ba bie ©etoohner be« Seeufer« bie Slnlömmlinge 
toenig freunblich aufnahmen, lehrte Stanlep fogleich na^ 
3btoiri jurücf, errichtete hier ein fefte« Säger, ba« er gort 
©obo nannte, unb 30 g feine auf ber SJlarfchftrecfe ge* 
laffenen SWannfepaften nebft Stahlboot unb Saften an ftch- 

Dann brach er abermal« jum See auf. Sin beffen 
Sübtoeftufer erfolgte bei ÄatoaHi am 29. Slpril bie 
fammenfunft mit ©min unb ©afati, bie im Dampfer 
„Ähebioe" enblich anlangten. Stanlep unb ©min blieben 
bi« jum 25. 9Rai beifammen. SBir toiffen, toie entfchie= 
ben ©min immer ben ®ebanfen, feine Sßrooin^ ju ber^ 
laffen, ^urüefgetoiefen h^^l- tooHte feine treuen Sln^ 
hänger nicht bem Sofe überliefern, ba« ihnen, ben an« 
ftürmenben SRahbiften prei«gegeben, fi^er juteil toerben 


mußte. „SJIeine Seute berläffen? 9liemal«!'' ruft er in 
einem feiner früheren ©riefe au«. Sille«, toa« er ber^ 
langte, toar eine freie Straße nach ber Äüfte, unb er 
meinte, baß ©ngtanb, fei e« nach Dften ober nach Sö^ften, 
eine folche toohl fchaffen Idnne. 

Slber nun fam Stanlep, um ihn ju „retten"', ipn, 
ber ettoa« ganj anbere« bon ©uropa, in«befonberc bon 
©nglanb ertoartete. 92ur ein toohlau«gerüftete« $eer h^tte 
feine Stellung haltbar machen lönnen. ©r entfehloß fich, 
obtoohl fchtoeren ^erjen«, mit Stantep ju gehen. 

Stanlep unb ©min trennten fich* ®min leprte mit 
©afati unb bem ©nglänbergephfon, einem Offizier Stanlep«, 
nach SBabflai jurücf, um bie ©orbereitungen jum Slb- 
5 ug ju treffen, Stanlep trat nach 3'*^öf^lüffung einer 
fteinen ©efajung in gort ©obo ben 9Jlarfch ben gluß 
auftoärt« an, um [xd) nach SRajor ©arttelot unb ber 
9 teferbetruppe umjufepen. 

©r h^tt^ füft ben ganzen SBeg ijurücfjulegen unb 
fanb bann feine fchlimmften ©efürchtungen noch 
boten; ©arttelot ermorbet, toie e« fchien nicht opne Ser« 
fchulben Dippu Dib«, burch einen ber bon ipm gefteHten 
400 3Ranpema«Dräger, bon biefen feinen mehr borpanben, 
bie ^urücfgelaffencn 257 Sölann auf ein günftel jufammen« 
gefchmoljen, bon ben ©uropäern nur noch einen am ^lap. 
Unbergüglich aber organifierte er mit $ülfe be« Slraber«, 
toelcher 100 Dräger fanbte, eine neue Äaratoane, fo baß 
er bereit« SÖtitte September 1888 mit 400 Drägern unb 
Solbaten unb fämtlichen borpanbenen ©orräten abermal« 
fium Sllbert'SRpanja aufbreepen fonnte.* 

©on ben toilben ©ingeborenen, infonberpeit bem 
tücfifcpen SBalbtoilbni« unabläfftg ange« 

griffen, bon ben ©lattern überfallen, bie unter feinen 
SKanpemasDrägern furchtbar aufräumten, unter junger 
unb Strapazen entfeßlicp leibenb, berfolgte bie ©jpebition 
ihren müpfeligen 3Beg ben gluß auftoärt« unb erreichte 
enblicp am 20 . Dejember naep einem hier SRonate bauern« 
ben SJlarfcp gort ©obo. 

Dort ertoarteten Stanlep fcplimme ©aepriepten. Die 
längft unjufriebenen meuterifepen ägpptifcpen Offiziere patten 
bie Solbaten gegen ©min aufgetoiegelt, inbem fie ipnen fag- 
ten, baß Stanlep nicht bom Äpebibe gefanbt fei, um ©min ju 
retten, fonbern ein Slbenteurer fei, toelcper bie Solbaten, ipre 
28eiber unb 5linber au« bem Sanbe füpren unb bann al« 
Sflaben berfaufen tooHe. ©min tourbe in« ®efängni« ge« 
toorfen, unb nur bie Ignterbention ber jum großen Deil 
immer noch ün ipm pängenben Solbaten rettete ipm ba« 
Seben unb betoaprte ipn bor ber Sepmaep ber Äetten. 

Ign^toifcpen toaren bie ©lapbiften mit brei Dampfern 
bi« Sabo unb Stebjaf borgebrungen, patten bie ®arnifonen 
niebergemaept unb bie ipnen entgegentretenben Druppen 
ber Slequatorprobinj gefcplagen; toobei bie §aupträbel«« 
füprer ber ©meute ipr Seben ließen. 9lun forberten bie 
Solbaten ©min« ©efreiung, er trat toieberum an ipre 
Spiße, befiegte bie SRapbiften, bermoepte aber bennoep niept. 
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feine alte ^utoiität toiebet ju erlangen unb breitete fid^ 
nun bor, ftd^ @tanleb anjuftblie^en unb ba4 Sanb 3 u bet« 
laffrn. 

Unb bocb tourbe i^m ba4 älufgeben feiner bidb<t bon 
reicbftem @rfolg gelrönten SBirtfamleit fo fc^toer, bafe erfl 
@tanleb4 @rltärung, fogleicb allein auf^ubred^en, ibn ju 
feftem (Sntfcbliegen beftimmen tonnte, 3lm 13. fjebruar 1889 
langte er mit allen i^m ^^reugebliebenen faml beren 2Bei> 
bem unb Äinbern in jtoei 2)aml)fern bei ©tanle^S Säger 
an, fo ben 3^0 «uf 1500 ^Uenfcben anfc^toeHenb. 

9lber nod^ ruhten @min0 3<>nbe nid^t. 3tbifcben ben 
mit ibm jiebenben älegbbtern unb ben in SBabelai 3u>^fi<t* 
gebliebenen beftanb eine geheime S^erbinbung, toelcbe nickte 
anbereS be}toe(tte, al4 bie SBernic^tung ber gangen ttara» 
toane unb ben SRaub ihrer reichen Vorräte. @mine eble 
9latur toar leicht getäufcht, Stanleh aber burchfchaute ben 
älerrat, ben bie 9läbel8führer mit ihrem S^obe büfeten. 

©tanleh h«U« Sleiferoute gum 3nbif<h«n 

Dgean entfdhieben, unb gtoar in füböftlidher Züchtung am 
©Übufer be4 SSictoria^fUhonga borüber in ba4 beutfche 
®ebiet. S)a8 ©übenbe bed Sllbert>9lhanga toar ja nur 
eine lurge ©trecte entfernt »on feiner 1876 befchrittenen 
Sieifetoute. SlQein ber üllarfch toar ein aufterorbentlich be^ 
f^ttoerlidher; nicht nur fteüten bie Setoohner ber burch' 
gogenen ^iftritte ftch ihm feinblich gegenüber, fo ba| bi4< 
Meilen 2;ag für 2:ag ber ^urchgug mit ben 3Baffen er< 
lämhft toerben mugte, auch Oerberblidhe f^ieber befielen bie 
üRarfchlolonne, bie halb ihren iPfab burch ^unberte oon 
Seidhen gu begeichndn hotte. 

3)a, too am üugerften ©übenbe beS $ictoria>9lhonga 
bet ©ee im ©mithfunb gabelt, tourbe bie ^Richtung nach 
bem großen ÜRartt f2;abota eingef^lagen, bet Oielbefuchten 
3toifchenftation aSer Sleifenben, toelche Oon ©anftbar nach 
3nnetafrila gehen, unb barauf in füböftlicher fRiihtung 
auf bem oielbetretenen ilaratoanentoege burch bie Sanb» 
fchaften Ujanfi unb Ugogo bie toeftlichfte ©tation 9Big> 
mannS, URioahtoa, erreid^t. $ier trafen bie toegemüben 
SBanberet bie Oom Steichstommiff&r abgefanbte Xtuhh^/ 
Melche bem arg gufammengefchmolgenen 3u6c @ifrifchungen 
guführte unb ben toeiteren ÜRarfch burch beutfche^ ©ebiet 
bis gut jtüfte ft^erte. 

SU ein hbchft toichtigeS geogra))hif<h<4 ©rgebnU biefet 
füngften Steife ©tanleh^ mu^ bie Seftätigung bet Oon 
ißrofeffor Äirchhoff Oertretenen 3ogehbrigleit beä bUh«* 
nodh feht ungenügenb betannten SRuta Stftge ober, toie 
ihn ©tanleh getauft ho*/ ^«8 Slbert 6btoatb=©ee4, gum 
Stilgebiet begeichnet toerben. ©tanlehä 3“0 Iteugte ben 
©emlili ober ttafibbi, beffen rdtliched SBaffet bie tBer^: 
binbung gtoifdhen bem SJluta unb bem SRtoutan barfteUt, 
gegenüber bem SSulIanlegel StuOengori unb hirlt rt<h barauf 
am Oftufer beS ©emlili bU gu beffen SuSfluB au4 bem 
SRuta Stftge, beffen Storbfhih^ rr nun umging, um am Dft‘ 
ufet be4 ©eed feine frühere Steiferoute gu fchneiben. ©omit 
ift bev fDtuta neben bem Uleretoe ba4 eigentliche caput 


Nili, u>ie nach ffitchhoff bied bereits SlaubiuS ißtolemäuS 
angebeutet hotte. 

SBeitere toichtige geograhhif(h< ©reigniffe ftnb bie f^eft: 
legung ber nötbli^en Umriffe beS SRuta Stftge, ber ftch 
Oiel toeniger toeit übet ben Sequator hinouS erftrecft, als 
man früher annahm, unb bie ©rlenntniS, ba| bie ©üb' 
lüfte beS S3ictoria‘3lhanga fehr oiel toeiter nach ©üben gu 
Oetlegen ift, als unfete starten bieS bisher gethan hoben. 

©tanleh toar nicht ber eingige, toelcher auSgog, um 
@min $ilfe gu bringen. IBon ben auS Smerila unb @ng< 
lanb ©ntfanbten hot man toenig geh&rt. Unb übet baS 
©chidfal ber oon S)eutf(hlanb auSgegangenen ©shtbition 
unter ißeterS ruht h^ut noch ©chleiet. Urfhtünglith hotte 
man SBigmann bafür getoonnen, gemeinfchaftlidh mit ißeterS 
ben SSetfuch gu madhen, gu @min Ootgubringen. SBihmann 
follte bie SSorhut führen, iPeterS bie Seitung beS $auht= 
gugeS übernehmen. 2)ie erfotbetlichen SJtittel tourben 
burch ©ammlungen gufammengebracht. SIS bann SBih« 
mann ben iPoften eines SteichSlommiprS für Dftafrila 
annohm, übertrug man iPeterS bie alleinige Seitung. 6ine 
iförbetung erfuhr biefet Oon feiner ©eite, ber SteichS« 
, tangier mißbilligte baS Unternehmen fogar giemlidh offen. 

I @rft fehr fhöt fonnte iPeterS nötblich Oon SPitu gegenüber 
ber Äloaihu'Qnfcl feine lanben, unb auch bann 

Oerftrich oiel 3^>l' ^h< S^ormatfch begann. ’iPetetS 
mahlte baS bftliche Ufet beS 2:ana unb benuhte, foMeit 
thunlich, ben 3^06 felber, gelangte nachmeisbat bis über 
ben 1fübl. Breite hinaus, gab aber fhäter fein SebenSs 
geichen. ©erüdhte ließen ihn ben jfenia erreichen, Oer« 
fünbeten bagegen auch feine unb feiner gangen jfatamane 
(Srmorbung burch @omali:©tämme. SPaS aber auch f^in 
SooS gemefen fein mag, bie ©timme aller ^Parteien unb 
aller Sänber ehrte in ihm ben Segtünbet unfereS ofts 
aftifanifchen ^eftßeS unb ben unermüblichen ipioniet unfret 
I folonialen $ertfchaft in Dftafrifa. 
j Um biefen unteren auSgebehnten fiberfeeifchen 93efih 
j hotten ingmifchen fchmere Jfämhfe ftattgefunben. hätten 
I ©tanleh unb @min baS beutfche ©chußgebiet um einige 
I SRonate früher betreten, fo märe ihr S)urchgug im hbchften 
I ®rabe gefährbet gemefen. ®enn gerabe in SRloahma, ber 
I innerften ©tation ber ^eutfch^Oftafrilanifchen ©efeUfchoft, 
j melche fte erreichten, maren SRiffionäte unb IBeamte burch 
ben arabifchen ‘SSanbenführer Sufchiti ermorbet morben. 
6S erfcheint angegeigt, unfer SierhältniS gu biefem ©ebiet 
; futg gu fliggieten. 

5)ie SutereffenfhhoK SJeulfchlanbS in Dftafrifa ift 
1 oon fehr bebeutenber SuSbehnung. ©ie gieht ftch an feiner 
fchmalften ©teile im Dften burch nahegu fechS Breiten» 
grabe unb reicht, nach ju ftch Oerbreiternb, 

gmifchen britifchem ©ebiet im Sfotben unb hortugieftfchem 
^ im ©üben bis gu ben großen SPaffetbeden beS SSicdotia: 
Slhonga, Xanganfila unb Slfaffo. ^i^eilich ift bie meftliche 
©tenge noch eine ObUig unbeftimmte. ^a aber bie gange 
Äüfte in einet ©reite Oon 10 Km. im Öefiß beS ©ultanS 
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t)on Sanftbar nerblieb, fo toermocbte bag fe^r augpcb^®' 
boUe @ebiet nur {c^tper ftcb enttnicfeln. S)te iSerbält^ 
niffc tpurben befjer, aU bie beiben $äfcn ©arse^^Salaam 
unb ^Pangani bcr ®cutfcb' Dftafrifanifc^en ®efcüfcbaft, 
ber Seftfterin biefe« grofeen SHcicbe«, bom Sultan über^ 
laffen tnurben, unb fte fcbien bie beften Sludfic^ten auf 
eine gebei^lic^e Snttnicfelung ju ^aben, ald burc^ einen am 
30. 9lbril 1888 abgefcbloffenen Vertrag bie ganje flüfte 
mit ihren 14 in bie Sertnaltung ber beutfchen 

©efeUfchaft überging. 

3}lan tnar babei bem Siorgeben ber Sriten gefolgt, 
ift betannt, bafe ©nglanb fc^on längft auf Dftafrifa 
atö eine ihm feiner^eit bon felbft ^ufaHenbe reife grucht 
hinfah. ®er britifche ®cneralfonful, Sir Äirfe, 

batte bereit» nabe an 19 3nb^« ^üfür gearbeitet. 21U 
5Peter^ unb ®enoffen auf ihrem abenteuerlichen 3^0^/ 
jur Srtoerbung ®eutf(b*Dftafrifag führte, über Sanfibar 
tarnen, fab ^irfe fich bie jungen Seute toohl nn, aber toar 
bdtlig beruhigt unb überzeugt« bab fte feine Greife nicht 
ftdren toürben. SQäie fehr er fich getäufcht hntte, erfannte 
er ju fbät. ift ertlärlich, bafe ©nglanb bie Seft^er* 
greifung eined ®ebiet0, loelche^ ft^ ba^felbe burch eine 
feit bielen unter großen b^lttniären Dbfern be» 

triebene 3Miffton»thätigfeit gefiebert glaubte, nicht mit 
®leichmut anfehen tonnte. 2Kan fuchte gu retten, toa« 
gu retten toar, unb legte Sefchlag auf einen an bie 5Rorb* 
grenze be0 beutfehen ®ebiet« anftofeenben Sanbftreifen, 
beffen Verlängerung in geraber Stichtung gu bem 
älfrita^ fühlet, toelcher bid Por turpem al^ (Smin ^afchaS 
fProPinj betannt toar. 2)ab bie0 ftch fo trifft, ift toohl 
fein Bwfütl/ barf Pielmehr al0 eine Weitere Veftätigung ber 
älnftcht berer gelten, toelche Stanleh^ 3ii0 Su @min 
Vöfchö in Verbinbung mit ber Vvitifch * Dftafrifanifchen 
®efellfchaft bringen. 

®a6 ber Seiter unb bcr Sefretär biefer ®efellfchaft, 
bie Herren ^Jltactinnon unb 3Ractengie, zugleich an ber 
Spi^e be« Emin Relief Committee ftehen, ift toohl fein 
biofeer 3itf^tt^ Ic0t Pielntehr bie Vermutung nahe, bafe bie 
thatfräftige Unterftü^ung, man fpricht Pon 600,000 Sftrl., 
toelche Stanleh bei feinem 3luftrage fanb, anberen als 
rein humanitären gu bienen beftimmt toar. 

®ie Sreigniffc in unferem oftafrilanif^en Vefift finb 
^ur ®enüge in ber XageSbreffe bcfprochen toorben. §ier 
fei nur eines VortourfS gebacht, ben man ben Veamten 
ber genannten ®efellfchaft toieberholt gemacht h^t. Sie 
foUen )u rüctfichtSloS Porgegangen fein, baS £anb faft 
toie ein erobertes behanbelt, bie Sultansflagge herunter« 
geriffen hüben, toährenb hoch ber gtoifchen bem Sultan 
unb ber ®efeHfchaft Pereinbarte Vertrag beftimmte, bafe 
bie flaggen ber beiben tontrahierenben Parteien nebem 
cinanber ^u hiff^« fßrüft man inbeffen bie Sache 

genauer, fieht man Pon ben Verichten englifcher unb 
ameritanifcher Vlätter als naturgemäfe gefärbt ab unb 
hält man fich an bie ®arftetlungen Pöllig unbarteiifcher, 
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erfahrener unb burchauS glaubtoürbiger 3^u0^^ fo tommt 
man ju bem Schlufe, bafe toohl einjelne Ueberfchrei* 
tungen all^u eifriger unb felbftbetoufeter Veamten Porge* 
fommen fein mögen, bafe bie meiften ®arftellungen ber 
Vorgänge aber enttoeber untoahr ober übertrieben finb 
unb man bie toahren Urfachen ber auSgebrochenen Un« 
ruhen in gang anberen, als ibeeHen, religiöfen ober natio^ 
nalen iriebfebern gu fuchen hut* 

ber älufftanb im ®ebiet beS Sultans auSbrach 
unb fich ebenfotoohl 0 egen beffen 2 lutorität als bie ber 
beutfehen ®efellfchaft richtete, fo toäre eS ^Pflicht Sejib 
ÄalifaS getoefen, bie Sluhe toicberherjuftcHen. Unb in ber 
Jhüt entfanbte er auch feinen ®eneral SWatthetoS mit bem 
in Sanfibar ftehenben Gor^S, baS er aber ebenfo fchneH 
toieber gurüctrief, angeblich toeil bie Haltung biefer fchtoar^en 
Srubb« ih’f^u Stammes* unb ®laubenSbrübern gegenüber 
in einem Äam^f für ungläubige SBeifee eine toenig ^uper* 
läffige toar. 3)ie in biefen ®etoäffcrn Rationierten beutfehen 
ÄriegSfehiffe fahen fich ^urch iht« DrbreS Perhinbert, ein* 
gugreifen, unb fo tonnte benn bie Vetoegung fich fchneU 
über bie ganje Äüfte unb bis inS Suuere hinein, fotoeit 
beutfehe 5Poften reichten, Perbreiten. 

S)anf ber ßnergie beS SteichSfommiffärS, ber Umficht 
ber beutfehen Dffijiere unb ber labferteit ihrer ganj Por* 
jüglich fich betoährenben fchtoarjen Irupben ift ber gröfeere, 
nörbliche 2:eil ber Äüfte Pon ben geinben gefäubert, unb 
mit berechtigtem Stolj burfte ber fchneU jum Wajor be* 
förberte SBifemann telegrabhifch melbcn, bafe bie grofee 
Äaratoanenftrafee über SWbtoajjtoa toieber frei fei. Ohne 
eine ftarte militärifche Slachtentfaltung toirb fie bieS aber 
nicht bleiben, auch ift noch ein grofeer S^eil ber Äüfte im 
Süben jurücfjucrobern, unb an SBiberftanb ber Slraber 
unb ihrer eingeborenen Verbünbeten, bie übrigens eine 
ftaunenStoerte Jabferteit unb 3nhi0t^it 
fchtoerlich fehlen. ®ie tleine, auS 100 ©urohäern unb 
1100 Schtoar^en beftehenbe Srubb« fcheint inbeffen auS* 
rcichenb, um unfern Vefift, fotoeit er unS Porläufig Pon 
SBert ift, gcuügcnb ju fichern. 

^eilich, ganj fo billig, als man anfangs meinte, 
toerben toir nicht toegtommen. ®ie gtoei ^Millionen 5Kart, 
toelche man bei ber 9luSfenbung 3BifemannS Pom SlcichS* 
tage förberte, höl&^n infolge unPorhergefehener Umftänbe 
unb ber Verteuerung mehrerer Vebürfniffe bei toeitem 
nicht auSgereicht. 95ie SluSrüftung unb Veförberung ber 
Schiffe erforberte 837,000 3W., bie 9lntoerbung 341,000 3Jl. 
®er SranSJJort bcr Solbaten mufete auf befonberen Schiffen 
erfolgen, eine gang unPorhergefehene äuSgabe. SDaS §ülfS^ 
material Perfchlang 434,000 ÜK. So toar mit ben 3Reben= 
auSgaben bie betoiHigte Summe bereits bis 2luguft 1889 
j PerauSgabt. Statt alfo im gtoeiten eine um mehr 
! als bie §älfte geringere Summe nötig gu hüben, hüt man 
ben äteichStag abermals um mehr als gtoei ÜJlillionen 3Rarl 
' angehen müffen. 3Jlan mag fich baran erinnern, bafe 
! nach bem SluSbruch beS SlufftanbeS bie ®eutfch'Dft= 
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afrüaniWc ©efeUfc^aft an bie SRcic^dregierunß bcn 3ln« 
trag fteDte, bic 3 inegarantic für eine bon ber ©efeüfc^aft 
aufgune^nnenbe 'Änlei^e bon 6 bi« 10 Millionen ju über^ 
nehmen, beren 3}er^infung unb Slmortifation au« bem 
beutf4ien 3lnteil ber gefc^e^en foHten, tna« autf^ 
tnobl }iemlic^ gefiebert tuar. Sie 9{ci(^«regierung 30 g e« 
bor, bie Sac^e felber in bie $anb ju nehmen, unb e« ift 
nic^t iba^rfc^einlid^^ bag fie nac^ Seru^igung be« Sanbe« 
bie Seutf(^*Dftafrifanif(^;e ©efellfc^aft mieber in bie frühere 
Stellung eintreten laffen tuirb. Seutfe^^Dfiafrifa unb 
mit i^m too^l ade übrigen nod^ unter ®efeQf(^aft«berU)als 
tung fte^enben beutf 4 ien SSefi^ungen toerben Äronfolonien 
tuerben, Ibie e« Jtamerun unb Sogo ftnb^ in benen bie 
betreffenben ©efellfc^aften $anbel unb Äultibation betreiben 
fönnen, o^ne aber $o^eit«re(bte ;;u geniefeen. 2Bie in Dft» 
afrifa ba« Sleic^ unb bie ©efeUfc^aft über bie (Sr= 
bebung ber 3 bÜe Uerftänbigen tuerben, bleibt ab^utoarten, 
freilich ift bi«ber ni(bt einmal giuifeben ber ©efedfebaft 
unb bem Sultan Don Sanftbar eine ©inigung über bie 
$5b^ ber Unterem ^u getoäbrenben ©ntfebäbigung für 
bie 3 oüeinnabmen ^uftanbe gefommen. ?tacbbcm nun 
bureb SBifemann« energifebe« JBorgeben bie Äüfte gum 
grbfeten Seil beruhigt ift^ toerben bie febon Oorber bi^t 
tbätigen ©efedfebaften toieberum auf bem ^piafee erfebeinen. 
Sie Seutfeb^Dftafrifanifebe ©efedfebaft loid eine gaftorei ' 
in Sagamobo errichten unb loirb auch mit bem neuen 
^gabr ba« ber SBitu* ©efedfebaft gebürige ©ebiet über^ 
nehmen, bamit bie beutfebe Äolonifation nach einem ein- 
beitlicben ^Programm geleitet toerbe. Slucb bie Seutfeb- 
Dftafrifanifebe ?ßlantagengefedf(baft ftebt Dor ber 9luf* 
nähme ihrer airbeiten, bic Seutfebe ^ßflan^ergefedfcbaft | 
bat befebloffen, Plantagen bei Sanga an^ulegen. 

©ine febr loirlfame Stü^e unb görberung ihrer äli- 
beiten toerben bie beutfeben ©efedfebaften in Dftafrifa 
haben nach ©inriebtung ber geplanten Sambfetlinie, 
toelcbe, in 3(ben an bie oftaftatifebe Sinie be« 9torbbeut« 
feben Slobb ftcb anfcbliefeenb, ade toiebtigeren $äfen ber 
Dfttüfte aifrifa« bi« ^ur Selagoa=®ab anlaufen toürbe. 
Sie bereit« bem 93unbe«rat unterbreitete SSorlage fiebt 
einen oierlobcbentlicben Sienft unb einen 9 {etcb« 3 u(cbufe 
Don 900,000 aW. Dor. Safe toir babureb Don ben mit 
un« im ©anbei lonfurrierenben ©nglänbern, in«befonbere 
ber British India Steam Navigation Company, frei 
merben unb ficb für unfere oftafritanifeben Unternehmungen 
tocit beffere aiu«rKbten geftalten müfeten, leuchtet ein. 
®on folcben ©ertcbt«bunften au«gebenb, bat ja auch 3 ^rant» 
reich für feine Sepbungen im Snbifeben D^ean feit einigen 
fahren eine Sampferlinie errichtet, toelcbe über aJlo^am^ 
bique unb 3;bo nach Sanftbar gebt. Sie ©nglänber aber 
pnb im Segriff, fogleicb itoei neue Sampferlinien nad; 
Dftafrifa einjuriebten, unb auch Portugal Dlant eine Sinie, 
melcbe feine Sefifeungen im äBeften toic im Often mit bem 
aJtulterlanbe Derbinben mürbe. (Jovtf. folgt.) 


Stobra, bie ©aujjtftabt be« nörblicben ailbanien«, bat 
einen fcblecbten 9luf toegen feiner blutigen gebben unb 
bäupgen aWeucbelmorbe. ©ier toie in Dielen anberen balb^ 
aiDiliperten ©emeinben ift ba« ©efeft au«nebmenb lang^ 
fam unb ungetoife, bagegen pnb 2 )atagan unb 5 piftole 
rafcb unb entfebeibenb. Um hierüber 3eugni« ju erhalten, 
braucht man nicht erft in« ©ebirge au geben. 3 hJifcben bem 
©nbe be« öffentlichen ©arten« unb bem ©ingang iwm 
5{onaI liegt ein langer ^elbmeg ober Surebgang ahtifeben 
atoei hoben 3Rauern, toelcbe jeberfeit« ©äufer unb ©ärten 
umfcbliefeen. 

aim oberen Seile biefe« Surebgang« bepnben pcb 
bie grofeen Shore Don ahJei ©äufern unb am unteren 
Seile pftt ein Sergbetoobner in 3)lirbitentracbt, mit einer 
8 ücbfe quer über ben Änieen. Stunbenlang pbt er ba, 
febaut ben SBeg auf unb nieber unb hütet ben ©ingang 
be« ©äfeeben«, toelcbe« au bem ©au« feine« ©äubtling« 
führt. 3u beftimmter 3^it loirb er abgelöft Don einem 
Wann, toeleber fein genaue« ©benbilb ift unb nun feinen 
Sife auf bem erlebigten Stein einnebmen toirb, toorauf 
ber abgelöfte SBachtboften pcb einigermafeen redfen unb 
bebnen, einige SBorte mit feiner 3lblöfung toecbfeln, bann 
langfam ba« ©äfeeben binanfebreiten unb bureb eine« ber 
grofeen Shore am oberen ©nbe Derfebtoinben toirb. 3luf 
biefem Stein an ber Seite be« 2Bege« pebt man beftänbig 
einen ©ebirg«betoobner mit feinem ©etoebr auf ben Änieen 
unb feiner ^iftole in ber Sila, toie er ruhig ©igaretten 
raucht unb mit Dorübergebenben öefahnten ein Äobfniefen 
taufebt. 

I^n einem ber ©äufer am ©nbe be« ©äfeeben« mobnt ein 
aigba, au« Wittelalbanien, toelcber toegen einer Slutracbe, bie 
er an einer benachbarten, ber feinigen an ®ebeutung unb 
Äopfaabl überlegenen Familie begangen bat, in blutigegebbe 
geraten unb au« feiner ©eimat geffoben ift. Ser ©äubt» 
ling ber mäcbtigften gamilie in bem Seairl be« aigba« 
ift ein junger Öeb, toelcber in 5 i:anlreicb eraogen toarb, 

! adein aufeer feiner ©etoobnbeit, fränfifebe Äleibung au 
^ tragen, au« bem toeftlicben ©uro^a nur bie Safter feiner 
I Scbulgefäbrten unb feine ,Don ihren toenigen Sugenben 
^ mitgebraebt bat. 

! Sn einem Worttoecbfel über irgenb eine Äleinigleit 
j feblug eine« Sage« biefer junge öeb ben aigba in« ©epebt, 
unb im aiu griffen bie aSerloanbten unb ba« ©efolge ber 
I beiben ©äuptlinge au ben ^piftolen unb a)ataganen unb 
I lieferten pcb ein Scbatmüftel, toorin mehrere Wänner 

! getötet unb noch toeit mehr Derlounbet tourben. ©ine 3^it 
lang maren bie ©äufer ber beiben ©äuptlinge in einem 
'Belagerung«auftanb, unb fo oft bie beiben feinblicben ^ar* 
teien pcb auf ber Strafee ober im Saaar begegneten, fam 
I e« au einem offenen ©efeebt, toelcbe« ade« ©efebäft ftörte. 

* Siefe beftänbigen Scbarmüfeel tourben ein folcber Unfug, 

I bafe ber türfifebe Statthalter enblicb einfebritt unb e« ihm 
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gelang, ben Slgtja unb feine f^amitie nad^ Sfobra }u bet= , 
bringen, t»o fte nte^»r ober tveniger aW ©taatägefangene 
tvo^nen unb ber f^amiHe beä Seb ben fßlab räumen 
mußten. 

93einabe jeben lag öerlä^t bet Slgba fein bon dauern 
eingef(^loffene8 unb befefiigle« $au8 unb macht feinen fRach» 
mittagafbariergang, ihm boraua fchreitet ein üRann bon 
feinem ®efolge mit bet Süchfe auf ber Schulter unb einem 
Slrfenal fleinerer äSaffen in feinem ®ürtel. Ungefähr fünf 
Schritte hinter ihm lommt bet Sgha, ein grofeet, fchlanler, 
tbohlgebauter 'JDlann bon fünfjig toelcher aber 

laum tbie ein 2)rei6iget auafieht. Sein langet Schnutr=‘ , 
hart ift noch immer golbbraun unb fein fonnberbranntea 
raftertea ®eficht glatt unb ohne eine Stunjel. Sein Äobf 
ift übet ber Stirn gefchoren unb baa .^aar auf bem 
Scheitel ganj lurj gefchnitten unb mit einem bebedlt, fo 
baft fein grauea $aat fein Sitter berrät. ®r trägt bie Spracht 
ber albaneftfdhen ®ebirgabetoohnet: bicht anliegenbe Sein* | 
fleiber unb lutje 3«*/ «her feine SBefte gtänjt fo bon ' 
®olbfticferei, bag biefe beinahe gan} ben fcharlachroten 
fammetnen ®runb berbecft, auf toelchem fte ruht, unb feine 
Seinfteiber ftnb auf ben iRähten mit fchtueren Streifen 
bon golbenen Schnüren befeht. Sin ben frühen trägt er 
jlanonenftiefel, tuelche genau bia unter baa jlnie reichen ] 
unb ein tbahrer ^Iriumbh ber jlunftfertigfeit feinea Schuh* ' 
machera ftnb, ber fte in allen möglichen 3ri(h*'ungen unb | 
S)2uftern mit ®olb< unb Silberbraht benäht. So fchreitet er | 
ftol) unb hcrauaforbernb einher unb fchaut mit feinen f^allen* ! 
äugen um ftch, bie $anb auf bem gefchnitten üolben feiner 
ftlberbefchlagenen fßiftole ruhenb. hinter ihm gehen, in Stb* 
ftänben bon ettua jmei Stritten, feine beiben Söhne, jeber 
mit einer Sßaffe in ber rechten $anb, unb ben Schlug bea 
Slufjuga bilben )tbei ioeitere SRirbiten mit Sfichfen unb i 
^iftolen. So marfchieren fte in langfamem, fiatttichem 
Schritt an ber einen Seite ber Strage, ohne ein SJort 
miteinanber )u toechfeln, auger toenn in feltenen 3ü>if<h<n> 
räumen ber $äu))tling über bie Schulter hintveg bem ihm 
folgenben Sohne ein SBort juraunt, Utelchea biefer mit 
einem ®run)en beanttoortet. 

3n biefer prahlerifchen SBeife fdhreiten fte burch ben 
öffentlichen ®arten unb burch l>i< ©tragen hin nach 
türtifchen Quartier, tbo fte bieQeicht einem Selannten einen 
Sefudh machen, unb ftoljieren alabann toieber nach <&aufe 
mit einer f^eierlichteit, ala ob fte ihrer eigenen Seerbigung ! 
beituohnten. Sie ertoarten alle, einea Sagea einem Raufen 
ihrer ^inbe auf ber ©trage )u begegnen, benn fte ftnb 
ber Familie bea Seh noch ®lut fchulbig, unb bann mirb 
ein ilambf auabrechen, too unb tuie fte gehen unb flehen, 
unb toehe bann ben Sorübergehenben, gleichbiel Surobäem 
ober anberen, toenn fte nidht fogleich baa nächfte ftchere 
Obbach auffuchen, benn alabalb toerben Süchfen unb fßi* 
flolen fnaUen unb Jtugeln bie ©trage auf unb ab , 

ohne alle Slfidficht auf bie hormlofen Seute, toelche bor< | 
über unb ihren täglichen ®efchäften nachgehen. Sßenn geh ^ 


bann eine Slbteilung türlifcher 3übtich^ (@enbarmen) barein 
mengt unter bem Soitoanb, bie Äämbfenben )u trennen, fo 
toirb bie Sache noch iehnf<“h fchümmer, benn biefe legteren 
toerben mit ihren SRartini>Seabobh*®etoehren jiril»^ unb 
aufa ®eratetoohl in bie Soltamenge hineinfeuern unb aller 
SBahrfcheinlichleit nach baa %tun beiber lämbfenben 
teien auf ftch >i«^*n, toeil fte ftch in 3)inge mifchen, toelche 
ge nichta angehen. diejenigen £eute, welche am meiften bar* 
unter leiben. Werben bie unfdhulbigen 3ufchauer wiber SBiQen 
fein. Welche nicht mehr imftanbe geWefen gnb, eine ftchere 
Unterfunft }u erreichen. ®lüdticherWeife fommt bie SRög* 
lichteit einea folchen StragenlraWaUa nur noch fetten ober 
gar nicht mehr Oor, benn ©lobra Wirb fchon aUju jibiligcrt 
für berartige Sartcifämbfe ouf ber ©trage, unb ber $af(hü 
ift itu llug, um folche Sluafchreitungen jujulagen. Wo er 
hier ober fünf jlonfuln in ber Stabt an bem einen @nbe 
bea delegrabh^nbrahtea hnt, an begen anberem bie ®e* 
fanbtfchaften in jlonftantinobel ftnb. darum Wirb bie ffa* 
milie bea Seh ®&ne ^toeifel forgfältig überwacht unb jebe 
grögere Stn^ahl bon SRitgliebern betfelben hn»«bt am 
Setreten ber Stabt berhinbert, unb ohne eine ftarle be* 
Waffnete Schar Wäre ea SBahngnn, unfern Selannten, 
ben Slgha, anjugreifen, benn er ift nicht nur gut bewacht, 
fonbern geht überbiea unter bem ©chuge unb ber Ober* 
aufgeht ber ^Regierung. 

Slllein trogbem ftnb felbft heutzutage bereinjelte Shi^^b« 
hänbel leineawega feiten, unb S)länner, Welche in Slut* 
rache unb f$ehben berwicfelt gnb. Werben noch h^ute häugg 
auf ben ©tragen ober im Sajar niebergefchogen. der 
SRonat fRamajan ig ganz befonbera fruchtbar an folchen 
Semühungen, geh Stecht ober Stäche zu berfchagen. SBäh* 
renb biefea SRonata barf lein guter SRufelmann ztvif<hcn 
Sonnenauf* unb Sonnenuntergang ©geife ober drant 
berühren ober zu geh nehmen; er barf nicht einmal eine 
einzelne dage ilagee trinfen ober heimlich rine Zigarette 
rauchen. SRan tann geh nun leicht bergegenWärtigen, 
Welch eine gualboQe fßrfifung biea ift, wenn ber Stamazan 
in ben h^igen Sommer fällt, unb Wie fchredlich biefe ge* 
ZWungene Snthaltfamleit bon Sgeife unb drant unter 
einer glühenben 3uli* ober Sluguftfonne fein mug, wo 
beinahe jeber @raahalm unb jebea grüne Slatt ber 
ißganzenWelt berborrt ftnb. Wo feit SRonaten fein Stegen« 
trogfen gefallen ift unb bie Suft Wie bie Sluaftrömung einea 
Ofena erfcheint. die Stachtzeit zlbifthcn Sonnenunter« 
unb Sonnenaufgang ig im Sommer fo lurz, bag man 
nur Wenig 3<<t zum Schmaufen gut, unb man lann bie 
langen dageaftunben hoch auch nicht ganz mit Schlafen 
berbringen, felbft Wenn man leine Slrbeiten ober ®efchägc 
im Sazar ober in ber Stabt zu beforgen gut. Unb fo lann 
man benn immer ba unb bort ®ruggen bon hungrigen 
unb burftigen SRualimen unter igren ^auatgfiren legnen 
unb fegnffichtig nach Sonne fegauen fegen, ob ge noch 
nicht balb untergege, wobei ge gnfteren grimmigen Slidea 
nach ben „Sgrigengunben" bliden. Welche nach einem 
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tad^ti^rn ^ittagmal^I betgnfigt um^etge^en unb ihre ßü 
garette tauchen unb ben ganjen 3;ag binburcb fo btel 
Äaffce trinlen fönnen, als fie nur tootten. 6S toerbcffert 
ihre Stimmung burcbauS ni(bt< tnenn fte bie ioobtgrnäbrten 
„Ungläubigen" unb „®jaur8" fo bebaglicb borübergeben 
feben, toäbtenb ftc auf bie Äanonenfcbüffe toarten, toelcbe 
im Stamajan ben Sonnenuntergang berfünbigen unb ben 
3RuSlimen anjeigen, bafi ibr fecbjebnftünbigeS ffaften 
borüber ift. Unb fo toerben beim in biefem 3Konat toeit 
mehr Seute in ißribatbänbeln niebergefiboffen, als in irgenb 
einem anbern ÜJlonat beS 3;abte8. 33or gtoei ober brei 
Sfabren tourben in bem einen Sllonat fHamajan in Stobra 
allein biergebn ^llänner niebergeftboffen; bie 3abl biefer 
3Jlorbe nimmt jebodb bon ^ab* ju ^abr ab, benn Stobra 
tbirb langfam jibitifierter unb ber Hinflug ber tleinen 
eurobäif^en jtolonie immer mächtiger, ^ocb tommt eS 
noch immer baS ganje ^abt b'uburcb einmal im 3J2onat 
jiemlicb regelmäßig bor, baß, toenn mein Aocb Simon 
morgens p mir b<i^<intritt, um p fragen, ob icb lieber 
muStulöfeS @eflügel ober leberpbeS Dcbfenfleifcb p ^littag 
haben toiH, er mit bem in ber §anb fteben bleibt, 
tneil er unbertennbar mit Sleuigteiten ganj gelaben ift. 
3(b muß natürlich toabrnebmen, baß er bon mir eine 
^rage nach feinen 9leuigteiten ertbartet, unb fo tbu’ ich 
ihm benn ben ®efallen. „Oaben @uer ®nabcn febon ge^ 
hört," fragte er eifrig, „baß §affan ben Sohn bon jenem 
$uffein etfeboffen bat." Simon bejeichnet feine Sanbs* 
leute immer nur mit bem äSornamen unb bebient fteb 
mit ftolger Unbeftimmtbeit bafür beS ipräß^eS „jener". 

„SBaS für ein $affan?" ertunbigte ich »"««h/ benn eS 
gibt tbabrfcheinlich Jtbei: ober breibunbert Männer biefeS 
fRamenS in ber Stabt. 

„^)er Sohn bon jenem Selim, bet in bet 9läbe beS 
SfaprS toobnt." 

fRachbem idb midb über ben ÜRann bergetbiffert habe, 
frage ich toeiter; „SBarum bat er benn ben §uffein etfeboffen ?" 

„'Sie fann i^ baS tbiffen, (Sffenbi? ®er bbfe ®eift 
ift ihm in ben Äobf geftiegen." 

3)a ber SBorfaH fich erft in ber jüngften juge» 
tragen bat, lann ich taum mehr als ben bloßen Umriß 
bet S^hatfache aus meinem itoch b^tauSbetommen. 3Rorgen, 
tbenn er 3cil gehabt bat, bie Sache mit feinen IBetannten 
bei einigen ®täfern fRatb (Srannttoein) p befpreeben, 
tbirb et mir genauere unb tounberbare (Sinjelbeiten mit» 
teilen; aber für beute bat fein $irn leine 3e>t flebabt, 
mehr p erfaffen, als bie einfache ^batfache, baß ein 
flRann ben anbern etfeboffen bat. 

^ie Seranlaffungen }u biefen unglücflicben ^änbeln 
ftnb häufig febr tribial. 6in Streit beim Äartenfbiele 
ober ein 9lntem)}eln im Sajar genügen oft, baß ein 
3Rann auf feinen fjteunb feuert unb ihn totfehießt. Slber 
bamit enbet bie ©efehießte no^ ni^t, benn jebeS ^itglieb 
bet jjamilie beS (Srmorbeten ift butch ®bw unb ipflicht 
gebunben, ben flRötber aufjufuchen unb nieberpfchießen. 


I too er ihn auch »ntmet finben mag. Äann er ben toitl» 
liehen 9Rörber nicht finben, fo muß er beffen Srubet, 
Sohn ober nächften SSertoanbten umbringen, unb bat et 
auf biefe SBeife ben 9Rotb gefübnt unb bem ®eifte beS 
Srfchlagenen SRube oerfchafft, fo gebt baS Siecht ber Slut» 
i rache ouf bie gamilie beS urffitünglicben 3RörbetS über, 
unb biefe lauert nun 6inem bon bem feinblichen 6lan 
I auf ober toäblt am liebften einen einjigen Sohn ober ben 
j 'IRann, beffen lob ber ©egenbortei ben größten Jlummer 
unb baS meifte Unglücf pfügen fann. So bererben ftch 
I bie Blutrache unb bie blutigen f^eßben bon einer ®ene» 

I ration auf bie anbere, unb bie urfbrüngliche Urfacbe bon 
i manchen berfelben berliert fi^ im fDuntel ber SSorjeit. 

: 3*« Sabte 1857 machte bie türlifche Slegierung einen 

! Iräftigen SSerfueb, bie SSenbetta ober Blutrache p unter» 

I brüden, benn übet fünfbunbert SRänner auS Stobra allein 
manberten infolge bon 8lutfebben obbach» unb heimatlos 
I im ®ebirge herum, beinahe alle Stämme mit SluSnabme 
I ber SRirbiten nahmen ben SBaffenftitlftanb an, allein baS 
I tuilbe @efeß ber SJieberbergeltung „9luge um 2luge, 3abn 
I um 3abn" tuarb niemals ganj abgefchafft unb toirb eS 
j niemals eher toerben, als bis eine fefte, fonfequente unb 
georbnete Slegierung ihre 8ertoaltung ber SlechtSfiflege 
bon 8eftechung unb Solfchifch unabhängig macht unb 
bon ben Stämmen als eine ohne f^urd^t unb ®unft hoch 
geachtet toirb. ^ie t5mifcb»fatbolifcbe @eiftlichfeit bat im 
®ebirge ihr SRöglichfteS getban, um bie Blutrache abp» 
fchaffen, aber ohne Srfolg. (Sin teformfreunblicbet junger 
fßriefter ging einmal fo toeit, ben Kirchenbann über einen 
SRann auSpfbtechen, loelcher anerfanntermaßen mehrere 
I 8«4i>nen in einer Slutfebbe getötet batte. 2)er SRötbet 
glaubte fich l’am Fimmel auSgefchloffen, nicht bur^ feine 
eigenen Untbaten, fonbern butch baS übereifrige ®in< 
fchreiten beS iPriefterS; er fuchte baber biefen auf unb 
bebrobte ihn mit augenblicflichem 3^obe, htenn er nicht 
auf ber Stelle ben Bannfluch ptücfnebme. ®er arme 
ipriefter oerfuchte fich aus ber Schlinge 3 u jieben, aber 
OetgebenS: ber ©ebirgSbetoobner blieb unerbittlich, ertrohte 
I bie Slbfolution unb ging bann mit ber SBarnung biutoeg. 
Seine ^ochloürben bürften tlüger banbeln unb ftch lünftig 
nur um ihre eigenen älngelegenbeiten befümmern. 

I @S entftanb einmal ein Streit jtoifchen }toei ^eun» 
! ben, toeil ber eine bem anbern oierjebn Kugelftatronen 
' Oerffirochen unb ffjäter Oertoeigert batte, unb als golge 
I babon berloten jtoölf SRänner an einem einzigen Xage 
' ihr Seben. Sine fur^tbare blutige f^b^^ )toifchen jhiei 
I f^amilien bon ©ebirgSbetoobnern entfbrang barauS, baß ein 
I S^toein beS einen baS ©etreibe eines SlachbatS abgefreffen 
i batte, als bas Korn eben in Siebten gefdboffen toar. ^er 
i 8efchäbigte erfchoß baS Schtoein unb ber Sigentümer beS 
' S^toeineS erfchoß augenblicflicb ben SRann, toelcher fein 
: Xier getötet batte, unb biele 3abt^ bergingen unb biele 
SRenfehen berloten ihr Sehen, bebor biefe 8lutfebbe bei» 
gelegt unb bie 8effa betflefltHt tourbe. 2)ie SSeranlaffungen 
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gu bcn Slutfe^ben pnb aber gutüeilen au(b ernft genug. 
SSiele entfielen baburd^, bag ein junget SR&bd^en o^ne 
bie ©intninigung ihrer ©Itern entführt iuurbe, benn irgenb 
eine Seleibigung eine« Frauenzimmer« inirb fogleich mit 
bem lobe beftraft. 6 in h'^tergangener ©h^ßütte mufe 
ben Sdhimbf/ h)el(her feiner Familie unb ihm felbft ange^ 
than tnorben ift, burch S^ötung be« Seleibiger« rächen, 
tuenn er nicht Ieben«lang ein entehrter unb fchmachbebecfter 
ÜRann bleiben tuiQ. 

®or lurjem ging ich einmal burch eine ©trafee im 
lürfenquartier, al« ich einen Äobf unb einen Flintenlauf 
um bic ®de einer SRebengaffe unmittelbar bor mir herum^ 
fchauen fah. 911« ich ^nr ©teile fam, fah ich einen jungen 
9)fufelmann au« ber ©tabt ruhig auf einem großen ©teine 
fi^en, mie ben Serg'9lcnauten be« 9lgha, aber in einer ber« 
fchlebenen 9lbricht. 3 n ber ©trafee, tnorin ich eben ging, 
h)ar ber Singang zunt $aufe feine« Feinbe«, unb ber 
junge aWann hntte fchon feit SBochen jeben 3:ag mehrere 
©tunben lang jene ^au«thür belauert, ©o oft er ©chritte 
ftch nähern börte, fchaute er um bie ®de, toie er gethan 
hatte, al« ich h^tnnfam; getoöhnlich aber Pht er auf bem 
©tein, bon too au« er gerabe bie •öau«thür fehen lann. 
©eine Familie fteht in F^hJ^^ ntit bem Sefiber jene« 
$aufe«, unb ba« le^te Dbfcr melche« in biefer Blutrache 
fiel, toar fein ©ruber, ber erfchoffen lourbe, al« er eben 
nach feinem Saben im ©azar ging. 5Der bamalige ©lut« 
racher ift ein hochgetoachfener hüM^h^r SUtann bon unge« 
fahr breiunbztoanzig S^h^^n unb toirb gebulbig toarten, 
bi« fein F^inb ober beffen ©ohn au« jenen grofeen 3:h»^^w 
tritt, unb mirb bann feinen ©ruber rächen. ®er 
ift ihm ©lut fchulbig, unb fo toirb niemanb auf ihn 
fchiefeen, bebor er noch nicht gefchoffen hüt. ®ie ©eioohner 
jene« $aufe« toiffen, bafe fie belauert toerben, unb hie unb 
ba, loenn ber junge SRann nicht auf feinem ©often ift, 
fo fchlüf)fen ber ©ater ober ber ©ohn hi»iüu« unb fehreu 
heimlich nach 2 ltfcham zwtücf; allein bic Wienerinnen, 
Frauen unb ©afen gehen ben ganzen Wag hinburch unan« 
gefochten au« unb ein, benn in 9llbanien bergreift ftch 
fein TOann an einer F^au, unb felbft bie entfernteren 
männlichen ©erloanbtcn finb bcrgleich«loeife ficher, folange 
ber höwbtfädhlichfte ©eleibiger noch unberleftt ift. ®ine« 
Wage« mirb ba« Sßacheftehen be« jungen SDRanne« bon 
®rfolg begleitet fein; ber F^inb toirb fich für ficher hülfen 
unb fein .^au« berlaffen, unb eine ©üchfenfugel toirb 
bann ben Wob be« ermorbeten ©ruber« rächen. Wer 
©luträcher toirb lange unb gebulbig toarten unb bie ©e* 
lagerung jene« $aufe« nicht eher aufgeben, al« bi« er 
feinen erreicht hat 9Jicht« bermag ihn bon biefem 
©orhaben abzubringen, benn er loürbe für immer befchimbft 
bleiben, toenn feine« ©ruber« Wob ungerächt bliebe, unb 
e« ift nicht bicl 9(u«richl borhanben, bafe bic ©lutrache unb 
bie töblichen Feh^^n i« beren ®efolge in ©fobra abgefchafft 
toerben, ehe e« ihm gelingt feinen nieberzufchiefeen. 


9lu9lanb i89o. 9lr. i. 


Jlii0 bfr Mbftt. 

I. 

®ine „Rreuzerfahrt im ©tiHen Ozean nach ben ge« 
toürzreichen (spicj) Unfein,'' unter biefem Witel bringt 
ber „Sydney Morning Herald^^ in einer SHeihe bon 
aiummern bom Slärz unb 9lbril b. 3« «we Sleifebefchrei« 
bung feine« ©pezialberichterftatter« nach Wonga« unb 
©amoa« 3 nfeln, bie bei bem lebhaften ^ö« biefe 

3 nfelgrubben jc^jt herborrufen, unb toegen ihrer im ganzen 
objeftiben WarfteHung toohl beanfpruchen bürfte, auch 
einem europaifchen Seferfrei« borgeführt zu toerben. 

aSit bem Wambfer „Sübeef'' berlieg er al« einziger 
©affagier erfter Älaffe ©hbneh in ber Drfanzeit unb be« 
fchreibt nun in feinem erften 9lrtifel bie „SHeife"; ztuifchen 
Sefen, ©chreiben, ©tubium, ®ffen, ©chlafen unb ©etrach^ 
tungen über bie 3 uftänbe in ©amoa fucht er feine S^tt 
einzuteilen unb ftch über bie 2500 engl. aRln. betragenbe 
Gntfernung, bon benen ber Wampfer 10 bi« 11 in ber 
©tunbe zurücflegt, hiutu^OJufehen. Wer auf ber ©peife« 
fartc barabierenbe „©chtoeinebraten mit ©ruchfburger' 

. gibt ©eranlaffung zu ^iner weitläufigen 9lu«einanber« 
i feftung über bie ©beifegetoohnheiten ber Gnglänber, Weut« 
fehen, aiuftralier unb ber Gintoohner bon Wonga, ©amoa, 
•Öatoaii, Welche leftteren er ben erften betreff« einfacher 
ai'ahtung unb Aleibung zur atachahmung empfiehlt. Wer 
9Inblicf ber aiorfolf« unb ©hitlib^SuMu erinnert ihn an 
bie aKeuterer be« englifchen ©chiffe« „©ounth/' Welche im 
3uhw 1788 bi« 1789 bie ©itcairn«3nfeln in ©efi^ nahmen 
unb* bann 17 3üh^^ berjehoHen blieben, bi« ihre ©puren 1808 
I zueift burch «iu amcrifanifche« ©chiff/ bann 1814 burch 
englifche Arieg«fchiffe aufgefunben Würben, nachbem bon 
I ihnen nur noch ^iu aWatrofe 9lbam« am Seben war, ber 
fich mit 8 Wählerinnen unb 19 Ainbcrn in bem ©efi^ ber 
3nfcln befanb. 3>u 3uni 1856 Würben biefe 3ufulaner, 
Zufammen 187 ©erfonen, bon ber englifchen aiegierung 
nach aiorfolf hinübergebracht, unb erft im borborigen 3 uhr 
hut befanntlich ein englifche« Arieg«fchiff Wieber auf ©it« 
cairn bie britifche Flügge gehifet. Wie „Sübeef'' lobt ber 
aieifenbe fehr; in ©tettin gebaut, ift fie mit allem mobi« 
fehen Äomfort au«gerüftet, eleltrifchem Sicht, cleltrifchen 
©locfenzügen, fchön au«geftatteten ©taat«zimmern, be« 
ftehenb au« aiauch* unb ©peifefalon mit hübfeher FüHung 
unb 9lu«rüftung, trefflichen ©emälben, 9lnfichten bon 
©remen unb Sübed unb aHegorifchen nationalen Fi 0 uren. 
Woch nur brei Offiziere aufeer ihm aften an ben hier 
Wafeln unb genoffen bie fünftlerifche Umgebung, fo bafe 
er pth üft bie Fruge borlegte, ob ftch bie Sinie je bezahlt 
machen Würbe — eine Frage, bie er bann felbft bamit be« 
antwortet, nicht bireft al« $anbel«gefchäft, aber in natio« 
naler ©ebeutung unb burch ^i^ 9lu«behnung be« beutfehen 
^anbcl« im ©tiHen Ozean. 3u Weiteren 9lrtifeln be« 
fpricht er bie friegerifchen Greigniffe ber lebten 9Ronate 
1 in ©amoa, bie bereit« anberWeitig befannt finb; bon all« 
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gemeinerem ^ntereffe ift ba«, toa« bie SBetfebüt^er nid^t 
gebrad^t b^ben, bet erfte @inbru(f bet ber Sanbung in 
Samoa, ein Sinbliif in ba 8 Seben bon Slbia, fein 9(ufent= 
halt unter ben (Eingeborenen, im Säger beS 5{5nig8 unb 
einige bifiorifebe fRüdfblidfe auf bie (Sef^iebte ber ^nfeln. 

fRatbbem bie „Sübcd" bie fEonga^^nftl»» benen fbäter 
einige ärtifel getoibmet toerben, berlaffen botte. an 
einem Sonntagmorgen bie ^nfel Xutuila in Sitbt. Schon 
einmal toar er bort getoefen, 1886 fttnf ^age, naebbem 
bie amerifanifebe flagge bort gebifet toar, unb bon bem 
bamaligen fRatgeber WalietoaS, fDlr. SB. S. Steei, in bie 
@ef(bi(bte ber famoanifeben Sebtoierigfeiten eingeloeibt. 
2)erfelbe b<tt Slobember 1888 im ^Nineteenth Cen¬ 
tury“ einen Seriebt feiner SJerioaltung gegeben. ®alb 
febioinbet Xutuila au 8 ben Slugen unb Sluulua unb Uftolu 
fommen nebft Heineren :Snfeln in Siefit; bie lange, bon 
ber ®ranbung befbülte Äüftc Uboluci entlang, mit bem 
fugeiförmigen Serge im ^intergrunb, fährt baä Sebiff, am 
Ufer fiebt man bie übbiß« trobifebe Vegetation ttnb an 
ben Sergtoänben 3(X)0 fju^ bodl ba« berfcblungene ®rün 
unb ben füllen SBalb. @in toeifeer Streif an ber Serg» 
toanb $unberte bon §«6 fentreebt tnirb fiebtbar; anfäng= 
lieb febrint eö ein lebenbiger SBafferfaQ, beim Sanben in 
Sljjw ttber ftebt man, bafe jener filberne SBafferftreif ein ^lufe 
ift, ber Vaiftgano, ber bie Stabt burebfliebt unb nicht nur 
in feiner ruhigen Schönheit einen entjttdenben ©egenfab 
ju ber faltigen toogenben See bilbet, fonbern auch ben 
burftigen ©inloobnern — nach feiner Slnftcbt ift aj)«« einer 
ber burftigften @rbentbinfel — frifebeö 3;rinltoaffer liefert 
unb fte mit einer töftlicben SabefteUe bebenft. am Sonn« 
tag SRittag famen beim Sanben alle toeiben, roten unb 
febtoarjen SReifenben auö ihren Verfteden jum Vorfebein 
unb genoffen über bie Sebiffötoanb lebnenb bie Sanbluft, 
bie fU§, leichter alö bie Seeluft, obftbuftig, ettoa toie ein 
„alter, feiner SRabeira" b«rtofbte* »Um 2 Uhr fuhren 
Ibir um SRatautu brrum unb fonnten bie Stabt auf bc>lb° 
monbförmigem ©eftein erbliden. 5Run faben Ibir $unberte 
bon Setoeifen menfeblicbet SBobnung an ben fonft fo öben 
Ufern. ®er anblid beö reifen Sanbeö toar ber einer 
Dbaliöle, mit b<ilt* 0 tf(bf(>ff<ben äugen an einem Sommer^ 
nachmittag träumenb. ^iefeö ©efübl febläfriger 2 :rägbeit 
tonnten toobl bie flriegöfcbiffe jerftören mit ihren beutf^en, 
englifeben, amerilanifcben flaggen; aber felbft Ärieg unb 
Slutbergiegen bermodbten ni^t, biefeö bolmengefcbmttdte 
Sanb mit ben SBarenbäufern ber ^änbler unb ber arbeit 
ber Statur in ihrer bö^ften Schönheit ju entftellen. 

„ailmäblicb unterfdbeibet man ben Sleleabaum, bie 
Drangen<= unb Srotfruebt», bie Sananen« unb 3itronens 
bäume. fDie ©ingeborenen ftobrn ihre Soote in bie Sran« 
bung, teilö um ju unö ju fommen, teiU um bem anregen« 
ben Spiele beö SBeUenreitenö ficb binjugeben. SBir hoben 
unfern Sotfen an Sorb genommen unb treiben mit fliegen« 
ben Jahnen bureb baö in ben SRärjtagen biefeö Qabreö 
fo berhängniöbolle Korallenriff in ben $afen. fDie ©in« 


geborenen erflettern bie Sebiffötoanb, fte finb ben Xonga- 
nefen febr ähnlich, bon berfelbcn $öbe, aber muöfulöfer, unb 
machen ben ©inbrud, gröfeere ©rfabrung ju hoben, infolge 
eine« herberen Sebenö. 2?a8 ^leifcb ihr« bö'&f^b«” ®ton 3 e» 
föiber ift feft unb ftramm, babei fo frifcb toie baö eineö 
Kinbeö. ©8 febeint beinobe unmöglich, ben ©ebonfen an 
SBilbbeit mit biefer SRenfebenraffe ju berbinben, benn ihre 
S^ätotoierung felbft bot nicbt 8 SBilbe 8 an fteb. Sie fochten 
unter ftcb, fte berbronnten ihre ©efangenen in alten 2 :agen, 
aber bie ©efebiebte fann gegen fte feine Jboten be 8 3Rorbe8, 
be 8 Verrate 8 ober ber ©raufamfett anfübren. Sie toaren 
gute greunbe ber SBeifeen, toie bie SRifftonare lurnet 
unb 3:ablor e 8 bezeugt hoben. — ®er anfer fällt. 3 *** 
, Sinten flattert auf SRatautu fßoint ber Union 3od, e 8 
ift ba 8 $au 8 be 8 britifeben Konful 8 ; faft im SRittelj)unlt ber 
Stabt toebt ba 8 Stern« unb Streifenbanner bon einem 
niebrigen ©ebäube mit Veranba, auf toelcber amerifanifebe 
Seefolbaten auf SBacbe bin« unb berfleben, e 8 ift ba 8 Kon« 
fulat ber Vereinigten Staaten. Unb recbt 8 ift ba 8 beutfebe 
' Konfulat, nidbt toeit babon bie berlaffenen Vorlament 8 > 
gebäube unb bie berlaffene fReftbeng be 8 König 8 . ^a 8 
lange ©ebäube mit fteinernem Kirchturm ift bie römifcb« 
fatbolifebe Kirche, bie Steinfabelle inmitten ber Stabt je^t 
ba 8 ^ofbital für bie Vertounbeten, unb toeit hinauf in 
ben $ügeln ftnb bie toeifeen 2 )äcber ber römifcb«fatbolifcben 
SSliffion. fDabin fam SRataafa, ber König, um 3 U beten. 
Kaum ftanben bie SRafebinen ftiU, fo famen ju un 8 bon 
ben Krieg 8 fcbiffen bie Offiziere ber berfd^iebenen Stationen, 
bon ber „©atliobe", ber „Olgo", bem „abler", „©ber" unb 
ber „Slibftc", alle in febneetoei^em anjuge, um ihre Voften 
abjubolen, unb halb enttoidelte ftcb ein muntere 8 Seben 
am Vorb ber „Sübed". ^^b befuebte fofort ben britifeben 
Konful, fab auf bem Viege nach SRatautu fßoint Scharen 
bon ©ingeborenen im Sonntagöfoftüm, ba 8 mehr bureb 
feinen ©lanj al 8 bureb feinen Ueberflu^ ftcb au 83 eicbnete. 
©8 toar fcbredlicb b<* 6 * (Einige hoben eine geiftreicbe an, 
ftcb bor ber Sonne 3 U febü^en. Sie geben 3 u 3'»eien, 

: holten über ihren Köpfen ein Stüd farbigen ©alico 8 , am 
' liebften blau, ba 8 ber fünfte SBinb hinter ihnen her 
flattern lägt toie ein toagredlte 8 Segel, eine art trag« 
barer SRarguife. aber febr biele trugen auch Sonnen« 
febirme, unb e 8 toar fteber ein neuer anblid, ein menfeb« 

. Iicbe 8 SBefen mit einfachem lava lava um feine Senben 
babinfebreiten 3 u feben mit neumobifebem Sonnenfebirm 
über feinem Raubte unb eine Vanane ber 3 ebrenb. Vi 8 « 
toeilen traf man ein SRäbeben in boQem eurobäifeben 
i Koftüm, ba 8 febr lofe anfeblog unb einem mehr ober 
toeniger ariftofratifcb au 8 febenben $ute unb Sonnenfebirm. 
©inige biefer SRäbeben toaren feltfam febön. Stach einer 
brebte ich mich um, al 8 fie borbeiging, foldbe Schönheit unb 
anmut befab fie. §ofbamen geben nicht anmutiger al 8 
, biefe 8 SRäbeben. 3<b fob f« in onberem, füblerem Koftüm 
I am nädbften läge, benn fte toar bie „Dorfmaib" unb 
I toar ^aubtfigut in einem Siba ober 2 :an 3 , ber mir 3 u 
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ß^ten aufgefübtt hjurbe. „oil admirari^^ lernt 
in fernen, benn ate icb über ben fleinen glufe ging, 

fab icb in bemfelben ein ®u$enb bunfler 9Käbcben ohne 
lava lava, ohne Äleib a la ,,Butter §obbarb'', ober 
©ebirm unter ber ©rüde ficb haben, fo baft i(b begreifen 
lernte, bafe ber ©(britt bon ber Bil^ilifntion pm §eibentum 
unter foicben Umgebungen unb Umftänben nicht febtoer ift, 
unb bafe bie Silber, bie ein SRaleigb, $umbolbt 

bon toeifeen SDlännem enttborfen bnben, bie, ber Sil^ilifntion 
mübe, ficb unter ben bunllen Slaffen ffieftinbien«, 3^nlral« 
unb ©übamerifa« nieberliefeen, einfache* Äinber ber 9latur 
tburben, ihre ©brache bergagen unb aDe ihre früheren ®e- 
tbohnheiten auf gaben, ju berftehen finb. ®ocb ift man 
überrafebt, tbenn man in einem eurobäifeben $aufe unb 
feiner Umgebung half-caste-Äinber im Singeborenenfofttim 
ober im Äoftümmangel erblicft ober R« nm ßingeborenen- 
lange teilnebmen Rebt. Qcb ging toeiter mit grofeer Äraft, 
gu grober für ein fo b^ifef^ Älima, aber boeb folcber, 
bie felbft ein breijäbriger Slufentbalt in ©bbneb mir 
nicht bntte nehmen fdnnen. Soeb in 3(bia ein 

ungetbohnte^ ^ing, einen 3Rann im ©efebäft^febritt gu 
fehen, ber Reh babei umfebaute, al^ ibollte er militäxifcbe 
lenainaufnahmen gu Ärieg unb Singriff machen. 

„!3cb bin nicht Rcber, ob bie SBeiRen mich nicht mit 
Serbaebt betrachteten, aber Rcber bin ich, baR bie ßinge« 
borenen ben „febtoargen Sa^alangi'' — ja biefe ©eburfen, 
bie „roten Sligger"', nannten mich „fchtbarg" — al« ein 
SBunbertier anftaunten. ßnblicb mertte ich, baR ich nur 
einSebenbahingugeben hntte unb baR e^ gut thun tnürbe, 
meine Äräfte gu fchonen; fo machte ich unter einer febat:^ 
tigen Salme ^alt unb hi^tt Umfebau. T^oeb bin ich 
baR bie ßintnohner bon Sl^ia mich al^ ftbrenbed ßlement 
in ihrem Seben betrachteten: tnad hntte ich auch h^^nmgu« 
laufen unb mich abguarbeiten, ba ich ^*>ch nur „mich ein* 
fach umfehen unb Slotigen machen"' moHte. Die ©traRe 
längg ber Sai tuar fehr eng, eine Slrt Äuhbfnb, auf toelchem 
SBagen Reh nicht begegnen tonnten, boeb tna^ braucht man 
auch SBagen in ©amoaV 2Ber miü tneiter gehen al« gur 
Äircbe, gur Sai ober gu einem ber Reben ©chenffalonö? 
SBer geht überhaupt fo tneitV So fbrechen bie meiften 
ihr ®ebet gu $au« unb nehmen ihr ®etränf ebenfati« 
im $aufe. — Deutfeher ®in ift billig in ©amoa, auRer 
Koto^nüRen, Sananen, 3amg, Daro^, Srotfruebt am 
biUigften. Doch fah ich nur einen SRann betrunfen, fo baR 
ber ©ebnaj)^ luohl nicht atlgu gerftbrenbe SBirtung au^übt. — 
ßnblich tarn ich nm SRatautu S^int h^^nm an ba^ brU 
tifebe Äonfulat, eine« ber beften Raufer in Sl^ia, mit 
febbner ©eefront. 3^b fnnb gaftlicbe Slufnahme beim 
Äonful ober Deputy Commisaioner unb feiner 5rau, unb 
• Don ihnen unb ben ©chiff«ofRgieren erhielt ich Slacbrichten 
über bie ßingeborenen unb ba« ®efecbt Don Sailele. 
Die Sorberfeite be« Äonfulat« ift je^t gu ^ofpitalgtuecfen 
beftimmt. Da« ®efecbt hntte ca. 3 teilen auf ber ©traRe 
jenfeit be« Äonfulat« ftattgefunben. Der Äonful ift ein 


DorRcbtiger SJlann in ber 9lebe, aber eifrig auf ben ©ebuR 
ber britifeben Unterthanen in ©amoa bebaebt unb Reht 
nach feinen S^^otlamationen auf bie beutfeben Slnfprüche 
unb ba« beutfebe ffiorgehen nicht mit fehr günftigen Slugen." 

Da ber Sericht Dom ®efecbt Don Sailele, bcr nun folgt, 
befonber« auf biefer Quelle unb be« berüchtigten SKr. Älein 
Srg&hinng beruht, fo faffen mir ihn lurg. Sefonber« toeift 
biefer Sericht auf bie Don allen ©eiten, auch ln>n beutfeber, 
gugeftanbene Dhatfacbe hin, baR ba« ®efecbt fein Ueber- 
faH getoefen fei, Dielmehr beibe Sntteien bie gegenfeitigen 
SlbRchten toohl lannten. ferner fuebt er barguthun, baR 
SRataafa Reh in ber Slotmehr befunben hübe unb baR er 
fcblieRlicb noch bie Deutfehen „gefebont" hübe; gum ©chluR 
fagt er: „Damal« mar ber Ärieg nicht erflärt, benn 
fDäter mar ba« „Slutbab Don Sailelc" bie Sollmacbt ber 
Deutfehen gegenüber ben Gingeborenen, gegen ©amoa Ärieg 
gu führen, Äriege ift Strategie nötig. Äeiner er* 
märtet, baR bie Slnführer ihre Sl^ne ber SKenge enthüllen, 
aber in ©amoa mar e« etma« anbere«. $ier münfehte 
eine Slation mit S03ort unb Dhüt eine frieblicbe Söfung 
Don ©cbmierigfeiten unb bereitete Reh gugleicb gu einem 
Dernicbtenben Schlage gegen ben ®egner Dor. §ier maren 
5000 Gingeborene gut bemaffnet, gefebieft im ©rauchen ber 
SBaffen, Sufebfrieger, bie jeben Sanbe« fannten, 

bie angegriffen merben follten Don guten, tapfern ©olbaten, 
bie aber an 3üh( d^^ing maren. Die Deutfehen Rnb 
feRt macbtlo«, benn bie ©amoaner hüben Reh ben Se- 
mei« geliefert, baR bie meiRen Seute, bie Sühülangi ober 
„^immelbrecher" nicht göttergleicb gegen famoanifebe Äugeln 
feft Rnb. Seftrafung ber Gingeborenen mürbe mehr Seute 
unb Slu«rüftung erforbern, al« Deutfchlanb bereit ift, nach 
ber ©übfee gu fenben. Slacb S^’^Pörung ihrer Dörfer 
fönnen Reh bie Gingeborenen in ihren Sergfeftungen Der* 
febangen, mo Re Reh DerproDiantieren unb einer geringeren 
üMaebt troRen fönnen." — ©omeit bie SBorte be« auftra* 
lifchen Seriebterftatter«, ber über Deutfchlanb« SRaebt^ 
Derhältniffe boeb mohl gu gering urteilt unb ber ingmifeben 
auch mohl Don ben allem furor teulonicus abgeneigten, 
frieblich geRnnten SlbRchten ber beutfehen 9leich«regierung 
bem tapfern 3nfeIt>olfe gegenüber Reh übergeugt hüben 
mirb, naebbem bie Slbberufung be« beutfeben Äonful« unb 
ber 3üfümmcntritt ber Äonfereng Dhütfacben gemorben 
Rnb. „Unter ben Gingeborenen", fo h^iRt bie Ueberfebrift 
be« folgenben Slrtifel«. „SJlehr al« irgenb ein ©laR im 
Rillen Dgean trägt Slpia ein amerifanifche« ®et)räge. Slicht 
baR bort fo Diele Slmerifaner Rnb, aber e« ift ba eine 
SRenge Don J^otel« nach amerifanifeber SRobe unb meift 
Don Slmerifanern gehalten. SReinc erfte SRahlgeit in Slpia 
hielt ich im DiDoli, einem ©laRe mit meiten Scranbah«. 
Sluf ihnen faR eine Slngahl amerifanifcher DfRgiere, unb 
ba mich nur ein Schirm Don ihnen trennte, fo hütte ich 
ba« Vergnügen, Don ihnen einige recht luftige ®efcbichten 
gu hören, bie ba« fehr gmeifelhafte Serbienft ber SRahlgeit 
erfeRten, für melcbe ich 4 ah. begahlen muRte. Slnbern 
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^Eage« nac^ einem grül^ftücf, beftel^enb au8 gebratenen 
©eegarnelen, berlangte \d), ba icb ben 5Korgen einen SRitt 
gemacht batte, wnb ©obatnaffer, für tnelcben Suju« 

mir 3 sh. angereebnet tnurben, fo bafe icb mi(b fräter auf 
3:bc^ befebränfte. gn ber erften 3?ad&t toar i(b bureb bie 
§5flicbleit beg amerilanifcben Sigefonful« fo glücflicb, brei 
ber befannteften ©amoaner, ©alu, Seabai unb ©ea, tennen 
ju lernen, bie alg ebler, toürbiger, einficbtgboller, 

ftaatgmännifcb erlogener SKänner fbäter noch eingebenber 
bon mir getoürbigt toerben. 

6b« f'« traf, loanberte icb jtoifeben ben Käufern 

ber 6ingeborenen umber, benn toäbrenb icb am bunflen 
9lbenb in ^Eiboli mein SWittaggmabl einnabm, brang gu 
mir bureb bie toeicbe Suft ber ©cbaH menfcblicber ©timmen, 
6ingeborener, bie eine tooblbelannte 9ReIobie fangen, ioelcbe 
icb bor 25 3ab^«n erften SBlale in einer ®orffircbe 
in einem £anbe boH ©ebnee unb Richten börte. ©ie toar 
bem Adeste Fideles an einem SBeibnacbtgtag borauf^ 
gegangen, ©o fuebte icb ben $äuj)tling ©alu auf; bon 
mehr alg einem 5aufe unter ben fpaimcn erfcboH bie alte 
^bwtne „9ltle 3)ienfcben, bie auf 6rben toobneu'^ mäbrenb 
aug anberen, toeiter entfernten §änbetlatfcben unb Räuber« 
gefang ertönte; bag mufete ber ©iba, ber Xan^, fein. 
©0 bereinigt bag 35olt naib bie ©innlicbteit feiner alten 
®etoobnbeiten mit ben cbriftlicben ®ebräucben. ging 
an bie 2^bw^^ aber bie offene ©eite eineg $aufeg. 2)a 
toaren toenigfteng jioblf ’üRenfdben berfammelt, bie fofort 
bei meinem älnblicfe auffprangen; aber \d) bi«lt mich 
rüct, benn bort fniete eine fe^r alte ^rau, bie laut i^re 
®ebete in i^rer ©f)rac^)e b«tfagte. Slg ic^ nicht eintreten 
toollte, nieften fte mir ju, unb ich hörte noch lange braufeen 
im ®unllen bie ^itternbe alte ©timme. S^h trat in ein 
anbereg $aug. 6imge lagen mit ben auf ihren 

Kliffen bon Sambugholj, anbere rauchten fi^enb Cigaretten, 
ein hübfeheg 3Räbchen mit einem pviefterroefartigen feibenen 
®en)anbe bereitete Äaloa. Diefeg ®eh)anb unb bie lava 
lava berbollftänbigten bag für ©amoa reiche .Koftüm. 3Jlein 
6intritt machte lein 2luffehen, ba ich bjiHlommen ge= 
getoefen toäre, loenn ich auch 3Ronate lang mich im $aufc 
hätte aufhalten moUen. 2)ie ©amoaner finb bie gröfeten 
Äommuniften ber SBelt. Äeiner fann unter ihnen reich 
toerben, benn fein ganzer ©tamm nimmt an feinem ©efi^ 
Xeil unb er erhält feiten biel aufeer Wenigen C^tra« 
matten. 6g gibt ioeber reiche noch arme i^eute unter 
ihnen in famoanifchem ©inne; fie miffen nicht, mag Slr^ 
mut ift. 5Dlan toeife nie, toer 6igentümer eineg .§aufeg 
ift, benn jeber fcheint ganj berechtigt, ben SBirt gu machen. 

Sch fah fünfzehn erloachfene Seute in einem ^aufe 
unb nur brei bon ihnen gehörten mirllich baju. 2Bie 
toenig Umftänbe fie machen, fah id^ ben Slbenb, ehe ich 
©amoa berliefe. Sch ging um 3Ritternacht gum $aufe 
eineg ^äu^tlingg unb Hoffte ihn h«raug ober bielmehr, 
er hörte mich braufeen auf ben lleinen ©teinen, ftanb auf, 
unb bann ftceften mir, toie bie anberen i^augbetoohner. 


I Cigaretten an unb fchtoa^ten noch lange über famoanifche 
! Angelegenheiten. ®ie ©amoaner finb meift ^ühauffteher, 
; aber oft ftehen fie auch mitten in ber flacht auf unö 
i fchmahen bei Cigaretten unb Äatoa. 

: 3B3ährenb ich in einem biefer Käufer fifte unb ber« 

I fuche, eine Cigarette ju rauchen, bie aug einheimifchem 
I S^abal gemacht unb in ein Sananenblatt gemicfelt ift, bie 
j bie ^äuptlinggfrau mir gerabe gegeben hatte, inbem fte 
j mir ben Chrenhlafe an ihrer ©eite mit ber ^anb an« 

I toieg, betrachte ich hag ^nnm beg $aufeg. Seim Auf« 
I bliefen ^u bem fchönen ®ache erinnere ich mich heg 
I Dr. Turner, ber bagfelbe mit einem riefigen, runbgihfligen 
! Sienenftode bergleicht, ber mit SRohr« unb ^aderrohr« 
j blättern gebedt unb mit ben ^afern beg ^olognufebaumeg 
I befeftigt ift. Sier 3)inge machen bie greube beg ©amo« 
j anerg aug: feine Sättotoierung, fein 95ach, feine 3Ratten 
I unb fein §aar; bagu bürfte noch alg fünfteg bie 6hre hin» 
i ^ulommen, einem ^iJtanne ben flohf abgefchnitten )u haben; 
hoch gehört bieg meift, toie bag 2^ättotoieren, ber Ser« 
gangenheit an, obfehon unfere beutfehen braben ©eeleute 
! eg noch erfahren haben. ®ag höchfte Cntjüden ift bie 
I 3)iattc, ber ®enl 5 ettel ber ©amoaner. ©elbft ber Äönig 
I ift nicht barüber erhaben unb ein ^äu^tling fafe auf 
j ^toeien unb gog jtoei anbere über feine biofeen alten Seine. 

I Site in Sermuba bie höchfte Achtungebe^eigung ber 9tuf 
i „®u bift eine ®urte'' fein foü, fo glaube ich, hafe ein 
j ©amoaner ber befte greunb fein mürbe, menn man ihm 
! mit einer Äatoabomle in ber einen, mit einer Cigarette in ber 
j anberen ^)anb fagte: „Xalofa, ®u bift eine 3Jlatte''. S^h 
j ftreichelte unb liebtofte baher ftetg bie Statten, auf benen 
1 ich fafe. ©i« toaren tounberbar erfrifchenb rein. S^h 
I fah nie ettoag an SReinlichleit gleich ben famoanifchen 
Käufern. ®ie Statten fcheinen toeife felbft im §albbunlel, 
I ber Soben befteht aug Äiefelfteinen oom Ufer, bicht ge« 
I h^«6t unb ohne ein Atom Oon ©taub, bie Sfoften finb 
holiert toie bie Äatoabotole, bie Oom 2)achfharren h^^^ab« 
* hängt. ®a hängt auch «ia ®etoehr, ebenfaflg rein, bag 
, bei Sailele gute ®ienfte that. Ueber ben Häuptern liegt 
auf ben Sambugfharren ein ftattlicher Raufen Oon Statten. 
Soch hängen ba ein gifchernefe, einige Sinbenlleiber, 
. 3'ifchfb««*^«/ «in 5ßaar Jluber unb ein Äörbchen mit einem 
lleinen Äinbe, ®ag Sad^ mar breifeig Steilen aug bem 
, Snneren gebracht, ba eg alg einziger SBertgegenftanb mit 
! ätohrblenben 5 um ©chufee gegen bie ©onne unb Statten 
I oft oom Cigentümer meither tranghortiert mirb. 
i Siit ben brei Häuptlingen mirb ein Sefuch im fiager 
I beg Jlönigg Stataafa unternommen, unb menn in biefem 
I Serichte fich auch her Angloauftralier recht beutlich aug(pricht 
unb bag Iriegerifche Sorgehen ber ®eutfchen in ©amoa 
Oerurteilt mirb, fo befinbet er fich auch hi«*^ nur in Ueber« 
einftimmung mit ben Seröffentlichungen im beutfehen SBeife« 
I buche (9lr. 47 unb 49), „bafe Äonful Änappe ohne ^mingenbe 
®rünbe unb Crmächtigung unb ohne SBahrfcheinlichleit beg 
' Crfolgeg am 17. ®ejember Ooroor. S^- militärifche Slafe 
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regeln ^erbeigeffl^rt b«6<» kwen folgen feeb in beiti ®er» j 
luft an 3Renf(benleben am 18. ®ejembet, in ber unet» 
ivünfebten älenberung bei ii^age unferer $flanjei auf 6amoa ' 
iinb in ber ©efäbrbung be^ grieben« mit Slmerifa bars | 
[teilen." (Sdjiiiö folgt.) ; 


Irkm ^rr 0iii|rii»rriitH in 

Ter brUtftbe 3l{fiftents91efibent T. ®. Talb, einer l 
bei b^beten Beamten in 9ritif(b*^orneo, bot auf jloei 
größeren Steifen bie fittfte biefe^ beinahe notb unbetannten 
®ebiete§ bon Storbborneo nach Oft unb lEBeft bin bereift | 
unb babei ©egenben unb Stämme lennen gelernt, bon 
benen bie SBeigen beinahe notb nitbtS lougten. 9Bii ents I 
lehnen einem iBortrage, toel^en er barUbet in ber jtbnigl. | 
©eograbhifth«' ©«feUftboft in iJonbon bi«lt, einige 2tu«s 1 
jüge, loeltbe mehrere neue unb intereffante Tbotfatben unb ' 
Bereicherungen ber i'änber» unb Bölferlunbe enthalten. ’ 

Stathbem $etr Talh imSluguft 1887 ©anbalan, bie ] 
.^aubtftabt jene« ©ebiete«, berlaffen h«tte, fuhr er ben 
Ainabatangan, ben grdfeten fthiffbaren 5Iu6/ hin«« «nb 
erreichte al« erften tion einiger Bebeutung Sltalahi, ' 
tbelche« 12 engl. Sltln. bon ben berühmten Bogelnefters^öhl^n 
bon ©omanton entfernt unb bie Slieberlage für bie eh" 
baren Salanganen<Stefter ift. Tie jährliche 3lu«fuht ber 
hier gefammelten Stefter hat einen äBert bon 25,000 SftrI., 
unb bie Höhlen felbft bringen ber Stegieiung bon Storb« 
borneo einen jährlichen Bncht bon 9000 Sftrl. ein. 6ine 
ber ©rotten in ben §öhlen foB eine $bhe bon 900 guh 
hoben, ©inen Begriff bon ber Btaffe ber bafelbft niften* 
ben Salanganen (Collocalia) lann man fnh au« ber ber= 
bürgten Thatfothe machen, boh ber ununterbrochene ging 
beifelben au« einer Oeffnung heeau«, nach angefteflten 
Beobachtungen, boBe brei Biertelftunben gebauert hnt. 9(n 
Bob Sagit — hiörtlich Berg bi« jum Fimmel, bon tbelchem 
eine Soge erjählt, bah et früher bi« jum ^immel ge» 
reidht, aber loegen ber Berborbenheit feiner Belbohner fith 
bi« auf feine gegentbärtige $öhe bon 400 ^uh gefenft 
habe — unb an einem Äalffteinhügel namen« ©hufo Befat 
borüber, toelcher einige fleine fühlen enthält unb aBjähr» 
lieh einige $unbert Bogelnefter liefert, befuchten bie 
fthung«reifenben einen ber ©igentümer ber $öhien bon 
Batu Timbang, in beren ©rträgniffe [tch jtoei eingeborene 
Stabfeha« oBe ;itbei ^ahre abtoe^felnb teilen. Tic $&hien 
liegen am ^luhe Qiiamuie, einem Slrm be« Jlinabatangan, 
unb ftnb Wegen einiget StromfehneBen fehr fchWer )u et« 
reichen, ©inige bet hitr gefammelten Bogelnefter ftnb bon 
ber fchönften Weihen 3lrt, bie gröbere SJlenge aber ift grau 
unb mit gebern beliebt. Boch Weitet hinauf — brei 
Stunben Alettern« bon bem 2)leliIob»2lrm au« unb in 
einer 'äKeete«höhe bon 1810 ^uh über ber Bleere«fläche 
— liegen bie fiallfteinhöhlen bon Dbang«Dbang, Welche 
bi«her noch nicht bon ©urohäern befucht Worben waten. 


Tie erfte $öhle. Welche man nach einem breiftünbigen 
klettern erreicht, bie lefite hnlbe Stunbe Uber fchlfibfrigC/ 
bemoofte [^nbling«blöcle bonHallftein, ift bie WertboBfte, 
lann aber nur bon geübten 5lletterern eillommen Werben. 
Ter ©ingang ift ein Heine« £o^, hier [^h hbch unb 
ebenfo breit unb mit einem hbljernen ©itter berfchloffen, 
um bie Slufmerlfamleit auf biefen Bunlt )u lenlen, Weil 
ber unachtfame Beifenbe fonft hiühlith in ihte Tiefen 
hinunterftürjen lönnte. Tiefe ©itterthür Wirb oBe jWei 
'Ulonate geöffnet, unb bie ©rllimmer laffen ftch bann an 
Botangftriden in bie $öhle hinab unb fammeln oBe Befter, 
giohe unb Heine. Tie« gibt aifo im ^ahre fech« ©rnten. 
Tiefelben 3eitftiften Werben ouch beim ©infammein ber 
Befter in ben Senobang«J^öhlen in ben Ulu Benungfa 
eingehalten. Tie Sammeljeiten in ©omanton, Batu 
Timbang, Blabai unb Segolang foBen oBe jWei ober brei 
währenb ber jWölf Blonate, unb biefe ftnb. Wie ber Tun» 
gara»Stamm behauptet, ju Wenig. Sie behauhten, butch 
häufigere« Sammeln — fagen Wir fech«mal im 3®^« — 
belomme man Weihe Befter erften Bange«, obwohl einige 
bon ben Beftern jung unb erft halb fettig ftnb, unb bie 
Sulu«$änbter bejahlen ihnen bofür beffere 3«^ 

nahm übrigen« wahr, bah bie neftbauenben Schwalben 
ziemlich feiten Waren unb e« ftatt beifelben befto mehr 
^lebermäufe gab. Wo« man bieBeicht auf ba« oBju häufige 
Sammeln bet Befter jutüdführen barf. Welche« bie Salon» 
ganen am Brüten hinbert. Ter Berg 0bang>Dbang ber» 
läuft bon Borb na^ Süb unb ift ungefähr eine hulbe 
Bleile lang. Tie ©rotten hoben fteben ©ingänge bom 
©ihfel ber Bnhöhe h^tob, unb oBe biefe liegen jiemli^ 
nahe bei einanber. 3ünf bon biefen ©rotten enthalten 
leine Bogelnefter, Weil bafelbft leine Salanganen, fonbem 
nur ^lebermäufe wohnen. Tie einzige $öhlentammet, in 
Welche auch jetnanb, ber nicht an ba« ©rllettern bet Tede 
mittelft Botangftangen gewöhnt ift, gelangen lann, mag 
eine BfcHh^h< bon fünfzig ^uh haben unb enthält Solan» 
ganen unb ^Hbermäufe. Tie Befter ber lehteren ftnb on 
©eftalt benjenigen ber Salanganen fehr ähnlich, aber nur 
au« Bloo« berfertigt. Welche« biefe ^latterfäugetiere bon 
ben auherhalb ber $öhle liegenben 3inbling«blöden hbl<n. 

Bn einer Strede be« unteren Ainobatangan Waren 
einige Sah« früher mehrere Törfet infolge bet Ber» 
heetungen bei Baden berlaffen Worben. BSenn man ein» 
jelne bon ben ©ingeborenen nach ihrem BIter befragte, 
fo gaben fte an, fte feien fo biele 3ahee alt, al« feit ber 
lebten Bbdenfeuche bergangen feien. Ter gewöhnliche 
3wif^enraum, Welche bie $eimfuchungen burch bie ©hi» 
bemien einhalten, ftnb achtjehn ober jWanjig 3ahee, unb 
ältere £cute äu|etn juWeilen, fte haben bie Betheerungen 
burch brei ober hier ©bibemien erlebt unb mit angefehen. 
©ine anbete Biebetlaffung hat Wegen ber ©efrägigleit ber 
Jlrolobile aufgegeben Werben müffen. Welche nachgerabe 
bie 5lunft erlernt hatten, Hähne umjuftürjen unb beten 
3 nfa{fen aufjufteffen. TieHiolobile ftnb in biefen Süh» 
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tvaffeiflfiffen fe^t unb biete SingebDrene falten 

ihnen attjähitieh sum Dbfer. 9tn einem Crte tveitei ftrom« 
auftbärtS tbutbe gerabe neben bem $aufe, mo $eti 3)atv 
tvobnte, ein gtogeS bieijehn langet ftioEobit etf(htagen 
auf baS Ufer gezogen, unb eS fein« ®tbeu« 

tung gro^e ^reube unter ben 311urut4, ba td einen 
S^tbager be4 $äubtting4 gefreffen hotte. Stttde bon 
jtnochen beSfetben unb fein @(häbet mürben in bem Hrofobil 
gefunben unb in großem Xriumbh nadh bem $aufe bei« 
$äu))tting4 gebracht. @in ^äuhtting, metcher biete SBeiber 
beftht« hot in ber fReget auch biete Schmäger unb ift ge< 
mifferrnagen berpflichtet, benfetben beijuftehtn unb fte )u 
unterftühen. ^er SSertuft eines @chmagerS mehr ober 
meniger ift baher nicht nur unmefentti^, fonbern eher eine 
rnilllommene Befreiung, unb fo gab eS benn einen fo 
tauten :3ubet, grobe ^reube unb ein Segtäcfmünf^en, atS i 
ob fHtahorabfcha Dban bon einem feiner SOSeiber mit einem 
meiteren ©ohne befchenit morben märe. 

®er 3Rurut trägt, nach §errn 3)ath’S SSerfiche» 
rungen, leine Ateiber, fonbern nur ein EteineS ©tücf fRinbe 
bor bem Äörfjer, ben Äopf urnminbet er mit einigen 
©dhnüren farbiger ©taSherten, um ben $atS höngen ihm 
einige älmutette; in ber $anb führt er einen atS 

ob er Eeinen IDlenf^en fürchte, unb er tegt fich ein neues 
SBeib bei, fo oft er mit ber atten Siebe fertig ift. Um 
äBeiber unb Ainber Eümmert er nicht. 

3Bo bet fjtub einen groben unbemohnten 2)fchungel: 
matb burchftrömt, ba maten an beiben Ufern hohe jufammen< 
gehrebte Raufen Saub unb ^ot}trümmer in ber 9Rächtig< 
Eeit bon biet bis )u jehn ^ub aufgehäuft, metdbe bon ben 
fluten henintergefbütt morben maten. 9Bo baS f^tub* 
maffet einen 2;eif bon ben ©chichten hinmeggefhütt hotte, 
ba bot ber ^urchfehnitt beS UferS baS äluSfehen eines 
@infchnitteS in einen ^eufchober bot. 2)iefe groben fRieber» 
fchtäge Ednnen fich, tnenn fte nicht geftbrt merben, nach 
einem ^rud bon bieten l^ahrhunberten in lEohte berman‘ 
beln. Stuf einet ©tation in ber fRähe bet 9atu Ximbang» 
^bhten, mo unfet fReifenber mit bem fRabfchah, bem baS 
Sanb gehbete, über ben ®rtrag ber Slogetnefter unter» 
hanbeln mubte, mürbe ihm )u @hren ein San) gegeben, 
^n ben SiebtingSfiguren bemegten ftch bie äBeiber, ein» 
anber an ben ^änben hottenb, in einem iEreife, unb bie 
Männer hielten ftch ebenfalls bei ben $änben unb bilbeten 
einen äubeten JEteiS um bie grauen, bemegten ftch ober 
in entgegengefehter ^Richtung )um Xon einer 3RuftE bon 
®ongS, metche auf betfehiebene SlEEorbe geftimmt maten. 
$Die nächfte Unterhaltung mürbe ihm bon einer ®efellfchaft I 
bon etlichen unb jmanjig URännein unb SBeibem gegeben, 
bie eine Slrt Sefchtbörung über irgenb eine 9Rebij|in ab» 
hielten, metche bem ^äufttling gereicht merben foltte. ©ie 
hielten fämtlich ißalmjmeige in ben $änben, metche fte in 
anmutigem @inEtang unb boIIEommenem SaEt ju bet meto» 
bifchen jEaben) ihrer ©timmen fchtbenEten. 2)ie SSeibet 
fangen eine 3eite unb bie SRänner nahmen bann ben | 


feierlichen Sleftain in einer 2ltt gregorianif^en OefangeS 
auf. @inanber bei ben ^änben hottenb, tanjten fte an« 
mutig um ben geheimniSbollen ©egenftanb ihrer )8e}aube> 
rung herum; @efang unb lanj merben fortgefe^t, bis ber 
3aubeter erElärt, bafe bet 3ouber auf bie ätrjnei gemirEt 
habe. $ier möge beiläufig bemerlt merben, ba| bie lam« 
hanuahS etllären, ihre ©eelen finben nach bem Sobe 
•9luhe unb ^rieben auf bem Oihfel beS gtofeen. ®ergeS 
^inabalu, mie eS ihre Sloroäter längft geglaubt hoben. 
3u 3mbod befuchten unfete fReifenben ein rnerEmütbigeS 
'IRaufoleum; eS mar ganjauS 93ilianhol2, einem flRaterial 
bon ungemeiner ®auerhoftigleit, erbaut, unb bie @nben 
ber hühfeh üerjierten unb geEehtten tPfoften unb SalEen 
maren ju groteSEen ÜierEöbfen auSgefchnitten. ®aSfelbe 
enthielt etliche brei^ig ober bierjig Seichen unb mar bon 
Dbftbäumen umgeben. 

3 u fPemengah, too eine ^olijeiftotion eingerichtet 
mürbe, fonb man, bafe biete $änbler in fogen. Santinen, 
b. h. ouf tülbfeen errichteten Käufern, mohnten unb ihre 
2Baren feilboten. ®iefe Santinen maren mit ©triden auS 
fRotang am Ufer befeftigt. 2)ie Seute in einem 5)otf in 
ber 9lähe biefeS DrteS hotten noch o*e einen SBei^en ge» 
fehen, unb als $err Talh bort anEam, liefen bie SBeiber 
unb Äinber babon unb berftedten ft^ in einem bet hinter» 
räume ihrer Käufer, unb ouch bie SRänner „fchauten netböS 
unb argmöhnifch brein". ©ie unterfu^ten feine 2lrme unb 
SSruft unb lachten gemaltig bei bem ©ebanEen, ba^ feine 
$aut meig fei, maS fte für ein EomifcheS fRaturfhtel hielten. 
3)iefe Seute rauchen bon früh frät unb jmar ouS ffSfeifen 
mit mefftngenen flRunbfbihen unb gtofeen Äöhfen, mie 
folche bei ben ®ufum»©tämmen bet SBeftEüfte üblich ftnb. 
3)en labaE bouen fte felbft, unb er behält butch ihre Slrt 
ber Fermentation eine grüne Fotbe. ®en ©ebrauch bon 
©chie^hoibet unb ©chiehgemehten hoben fte noch ni^t 
Eennen gelernt, unb namentlich hotten fte noch »ie ein 
§interlober»2)ohhelgemeht gefehen, fo bafe fte, olS $ert 
^ath baS feinige öffnete, um eine fßatrone hinein^ufchieben, 
in ben fRuf auSbrachen: „0, eS ift gebrochen!" $err 
S)alh fcho§ einige bon ben ©chmalben herunter, mel^e 
bie eßbaren SSogelnefter bauen, unb fanb, ba| fte fehr Eiein 
ftnb unb einen meinen Fled auf bem fRüden unb ©chmanje 
haben. fDie fIRänner tragen in fener ©egenb nur ein 
Senbentuch; baS einzige jEleibungSftüd ber SBeiber ift ein 
Eurjer SRod, melcher burch eine Slrt ©ürtel bon geflochtenem 
SReffmgbraht um bie $üften jufammengehalten mirb; bie 
jungen SRäb^en tragen noch überbieS ©hiralen bon 
SDEeffingbraht bom lEnöchel holbmegS bis herauf 3 um JEnie. 
fDaS 3eug )u ben SBeiberröden ift auS einem ©arn ge» 
moben, melcheS fte auS ber SJaummoQe ber um ihre $äufer 
herum ühhig machfenben lEahoEbäume fhinnen; bie SBeiber 
bebienen ftch ^obei betfelben Slrt bon ©hinbel, melche 
unter b^n ^ufumS ber SBeftEüfte gebräuchlich ift, holten 
bie SSaummoQe in ber linEen $anb ober unter bem linEen 
Slrm unb geben gelegentlich ber ©ftinbel eine fCrehung 
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mit ber rechten $anb. Die Seute tennen feine anberen | 
SRineralien atö ©teinfo^len unb eifen^aftige 
i^re Raufer bebetbetgen jebn ju fünfjebn iJSerfonen; ' 
au(b fte feine @(btoeine untei ifiren ^äufetn, mie ! 

anbere Stämme ber Vteeredfüfte ju tbun @igen> j 

tfimli(b Scblafftunben; fte hoben nämlich feine ; 

Setten, fonbern fchlafen auf ^Ratten bid ungefähr um | 
Mitternacht, too fte megen bet Jlälte, melche in biefen 
Sergen beS Sinnenlanbed hcrrfcht, aufmachen. 9lUbann 
toirb auf einem großen, eirunben $erb, ber bon Sehm in ; 
ber Mitte jebeä $aufe8 enichtet ift, ein 5*«** angemacht j 
unb aQe $auägenoffen, ^ung unb 3tlt, fauern hoifotb 
bis Tagesanbruch um baS i$euer herum, etjählen einanber 
langatmige @efchi(hten, nicfen jutoeilen ein ober lehnen 
ftch mit Stflcfen ober Schultern an einen flfachbar an, 
toährenb fte ben jtof>f auf bie jfniee ftfiben; jutoeilen her» 
treiben fte ft^ nachts auch bie einem fläglichen 

eintönigen @efang. SllS fjeuerjeug tragen bie Männer 
in ihrem Seibgftriel einen fleinen, h^bfch gefchnihteii 
SambuS, toorin ettoaS 3unber unb ein Stücfchen 
j)etlan ober Stein gut gegen ben Siegen bertvahrt tt>irb. 
3lnbem fie bonn ben 3bober unb baS Stücf bon einem 
jerbrochenen TeUer jc. in bet rechten ^anb unb bamit 
fchatf an bie Seite beS SambuS fchlagen, rufen fte ^unfen 
herbor, toelche ben 3unber entjünben. 

Der ^aubtjloect ber @£bebition loar, ben Slaubjügen 
bet jfobfabfchneiber ittbif^en ben Murutftämmen unb ihren 
alten @rbfeinben, ben SeluanS, ein @nbe )u machen; bie 
lehteren bilben feinen befonbeten Stamm, fonbern mit 
biefem Slamen bezeichnet man bie Eingeborenen beS Innern < 
im allgemeinen. Die MurutS geftehen ganj offen bie 
3 ahl ber bon ihnen erbeuteten jföbfe unb holten barflber 
forgfältige älbrechnung, j. S.: bie MurutS hoben 26 Äöjjfe 
bon fßeluanS erbeutet, biefßeluanS hoben ftch <^1 Murut^ 
föbfe geholt, bie Silonj ift alfo ju ®unften ber SeluanS 
mit 5 Äöfjfen, unb ebenfo ftnb im lebten Schormühel 
4 MurutS bertbunbet toorben. Stamm mißtraut 

bem anberen unb ber Triebe fann nur baburch toieber> 
hergefteQt toerben, bah bie SeluanS für bie bon ihnen 
mehr erbeuteten fünf Äö^fe ein entfbrechenbeS Slutgelb 
bejahten. Um nun ben ^rieben jtbifchen beiben Parteien 
herjuftetlen, liefe man ben S«I«onS fagen, fte foHten ju 
einer anberaumten 3<«f h«unterfommen, toofut ihnen 
freies ©eteit berbürgt tourbe. SllS bie beiberfeitigen §äuf)t» 
linge jufammengetreten maren, begannen bie MurutS ben 
JfriebenSeib ju leiften, inbem fte an einem Stücf Saumaft ober 
fungen Stamm mit grofeer SBucht nagten unb babei mit 
lauter Stimme bie SBorte beS EibeS loieberholten, bis fte 
am Enbe ganj aufgeregt erfcfeienen. 3««rf‘ leiftete ein 
Murut=, bann ein Sfloons^äubtling ben Eib unb fo ab« 
toechfelnb toeiter, unb ba eS immer fecfeS bis fieben Minuten 
bauerte, bis ber Eib gefbrochen toar, fo foftete eS eine 
lange 3«il- furjgefafete Mortlaut beS EibeS ift fol« 
genber, toobei jebeS f ein Slagen an bem $olj bebeutet. 


bis baSfelbe julefet ju lauter feinen Spänen jerfaut ift: 

0 eho*<h« Sfegietung ber Sritifchen Slorb^Sotnet*« 
ßombagnie f. Die Sanbütoar« t “«h bie fßeluan«Seute t 
ftnb nun Eines Sinnes f. Menn ich (<oen Sanbütoar 
umbringe (fchtoört ein S^Ioan) t, bann, toann ich som 
SBaffcr gehe, möge ich nicht imftanbe fein ju trinfen t; 
loenn ich in bie Dfchungel gehe, möge ich nicht imftanbe 
fein JU effen t- Möge mein Sater fterben f, möge meine 
Mutter fterben f, möge mein ffieib fterben f, möge mein 
0auS nieberbrennen t, möge ber SfeiS nicht auf meinem 
efelbe geraten t« ntöge ein jfrofobil mich berfchlingen t/ 
mögen bie Eier in meinem $ühnerhaufe niemals auS« 
gebrütet toerben t> ntöge ich nie einen $ifch fangen, toenn 
ich fiW«n gehe f, mag mein fieben enben f. 3ch fchneibe 
biefeS $olj an t, olS ob ich ntir meinen eigenen ^obf ab« 
fchnitte t- gto&< ®eiff ift mein 3<nge f. Möge 
biefeS $olj toieber inS fieben toachfen f« tnenn ich jemals 
toieber einen umbringe ober toeitere Äöpfe erjage f, unb 
ich befolge aDe bie Sräuche ber Sritifchen S2orb>Sorneo« 
Äombagnie f, unb i^ leifte biefen Eib mit einem auf« 
richtigen ^erjen f, unb ich toerbe bie Jtobffteuer ber Äom« 
bagnie bejahlen t- 

Einer ber Murut«$äubtlinge faute an feinem Steden 
herunter unb toieberholte ben Eib mit lauter Stimme, 
bis er an bie Steile fam: „möge mein Meib fterben" 
(falls ich toieber einen Äobf hol*)/ bann hj*Il ** 
blöfelich inne unb tief mit einem grimmigen fiächeln: „3<h 
habe fein Meib; ihr ißeluanen hobt ihr fchon lange ben 
Äobf abgefchnitten" — toorauf bie fßeluanen in ein lautes 
fiachen auSbrachen, in toelcheS er fchliefelich felber einftimmte, 
toährenb bie Umftehenben ftch bor fiachen beinahe auS« 
fchütten tooUten unb Oor SSergnügen auf bem S3oben 
toäljten. Dies bürfte barauf hinbeuten, bafe bie Mieber« 
bergeltung in ber Äopfjägerei nicht auS einem ©eift ber 
Slnhänglichfeit unb 3uneigung ju ben Oerftorbenen SSer« 
toanbten, fonbern eher auS einet 9fegung bon Slutrache 
ober Senbetta entfbringt, toelche burch ein ©efühl erjeugt 
toirb, bafe einem Stamme ein Schimpf angethan toorben 
ift, toenn et einen bon bet Familie burch bie $anb beS 
{^einbeS berliert. Eine anbete SSeranfchoulichung ber 
©leichgültigfeit, mit toelcfeer baS SSolf ben h*blbmmlichen 
brauch ber jfobfjägerei betrachtet, toarb im $aufe eines 
Häuptlings geliefert, too 52 Menfchenföpfe unb Stüde 
bon Menfchentnochen bon ben Dedenbalfen hotabhingen. 
Die Haut toar an einigen ©eft^tern fo gut erhalten, bafe 
man ben ©eftchtSauSbrud noch erfennen fonnte. H*^ 
Dalh erjählt, er fei aufeerftanbe getoefen, feine äbenb« 
mahljeit in einem Sfaume einjunehmen, too biefe grauftgen 
Trophäen aufgehängt toaren, unb höbe gebeten, bafe man 
fie h«unternehme. Der HöwpHinfl unb feine Söhne et« 
füllten biefe Sitte gern, aber mit einem fcfetoachen fiächeln 
gönnerhaften MitleibenS über bie fentimentale Sebenflich« 
feit unb ben Efel beS toeifeen Mannes, unb um ihm 
JU Millen ju fein, nahmen fte bie toibetlichen Trophäen 
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getunter, ijacften fte in SRotangförbe unb fd^afften jte auf I 
bie §intetfeitc beg $aufe^, bon hjo au^ fie o^nc 
toicbet ate ©alon^S'^^^^^ten an i^ren alten fpiaft gurücf* 
berfe^t tburben, fobalb $crr ®alb tbeggegangen toar. 
®iefer be^aujjtet, unter bem (Sinflufe bet Sritifc^^en SRorb* 
Sorneo^Äombagnic bie in jenem Oebiet 

bereite an Drbnung, 3iöilifation unb bcrfönli(^er ©icber* 
l^eit gewonnen. 


ün imtrasHfilttd <(tfil|rHk fir diislotik. 

3>on Sflnbolf @(bü(f. 

®afe in bem bidjftbebölferten ßnglanb unb nament» 
lieb in ber Sliefenftabt Sonbon mit feinen fünf SDliHionen 
überfteigenben Sintoobnern aueb bie SSerbrecberllaffen febr 
ftarf bertreten ftnb, bürfte luobl niemanben tounbern. 
Sonbon bor allem ift ber ^nflucbt^ort aller berer, bie fteb 
bem räd^enben Srme ber ©ereebtigleit entziehen luoHen; 
benn in bem ungeheuren 9Jlenf(bengeh)immel bnben fie 
bejfer al« irgenbtoo anber^ ©elegenbeit, bon ben fbäben* 
ben äugen ber fPolijei überfeben ju Serben. ift bied 
eine ben ©icberbeit^bebörben hjoblbelannte ^Ebntfaebe, bie 
ihnen nicht menig ©chtuierigfeiten macht. 

®a^ reiche Sonbon hnt bon jeher auf bie äblbrnm* 
linge aller Stationen ber @rbe eine grobe än 3 iehung^fraft 
au^geübt. 3nbbrberft ioar cd ber SBelthanbcl Sngtanbd, 
ber grembe bahin brachte, anbererfeitd ioar ed ber 91imbud 
bed fabelhaften Steichtumd, ber ed 3 um @lborabo aller 
äbenteurer machte, ioenn auch Untere, baut ben fo 
fchnctlen unb billigen 33erbinbungen mit überfeeifchen unb 
noch int ©tabium ber b^litifchen unb fo^ialen @ntioicfe< 
lung begriffenen Sänbern, ftch bebeutenb berminbert hnt. 
Snblich aber ioar ed für bie eurobäifchen ©taaten ber 
gufluchtdort für äße biejenigen, bie ftch bem äufenthalt 
in ben heimatlichen ©efängniffen entziehen iooßten; benn 
ioenigftend bid noch bor furjem, ioaren fte mit bem erften 
Sufe auf englifchem Soben boßig frei unb ftanben, fo 
lange fie englifched ®efeh refpeftierten, unter bem ©(hu^e 
bedfelbcn. ®ad äfhlrecht ift bem englifchen Solfe ein 
Heiligtum, für bad ed troh ber anerfanuten üblen ©rfolge 
mit aßerÄraft einfteht, unb fetbft bie je^t faft mit aßen 
gibilifierten ©taaten abgefchloffenen äudlieferungdberträgc 
fanben, ald eine SBerlehung ber englifchen Freiheit, in aßen 
Streifen ber 93eb5lferung grobe Ohh^^fili^^n, unb noch h^nte 
haben ftch ^i« Sehbrben burch ein Sabhrinth bon formen 
unb ßjaminationen burch^uioinben, ehe fte bem Setreffen* 
ben burch beffen Ueberioeifung an bie h^intatlichen Sehör* 
ben bad äfhl lünbigen. 9Jtit äudnahme bon ©nglanb 
ftnb ed ioohl nur noch ^i^ bereinigten ©taaten bon 
ämerila, bie einem jeben, ohne ju fragen, gleich bereit' 
ioißige äufnahme getoähren, obgleich auch ^>>^1 einige j 
ber berbünbeten Sänber ber maffenhaften ©intoanberung j 
bed bagabunbentumd mehr ober minber braftifche ®littel ‘ 


entgegengefeht höben. ®ie Vigilance Committees (©icher^ 
heitdaudfehüffe) bon ©alifornien, S^ejad tc. höben, obgleich 
toir bie a)iitter, bie fie antoenbeten, ftreng bertoerfen müffen, 
einen guten Srfolg gehöbt. äuf einen groben Ätoft gehört 
ein grober Steil unb in einem hölbtoilben Sanbe mit gum 
leil hölbtoilben ©intoohnem unb faft ohne jeben ©chuft 
bed ©efehed mufetc bie beffere Stlaffe ber Sebölferung ftch 
felbft helfen, um ftch bie Serbrechertoelt nicht über ben 
Slohf toachfen ju laffen. ®cr 3^höt folgte fofort bic 
©träfe, toenn auch, geftehen müffen unb 

toie ed toohl unbcrmeiblich toar, bielfache ©raufamfeiten 
unb Uebcrfchreitungen audgeübt tourben. Unb h^öte ift 
©alifornien bad reichfte Sanb ber ©rbe, bad in Xrefflich« 
feit feiner unb fo^ialen ©inriebtungen feinem 

anbern nachfteht. 

©chon feit lange toar ed ©itte in ©nglanb, ben ©r^* 
böfetoicht in ben fo beliebten ©enfationdftücfen, befonberd 
in ben 3:h«ötern ^toeiten unb britten Slanged, 3 u einem 
äudlänber ju machen. ®er ©runb bafür liegt toohl 
haubtfächlich in bem tiefen $affe, ben ber ©nglänber gegen 
jeben ^^emben höt. ®ad ©efeh fchü^t und unb fteßt 
und feinen eigenen Stinbern gleich* 9lichtdbeftotoeniger ift 
ber Slame foreigner, äudlänber, ein ©chimpftoort, bad 
feinen ^iafe audbrüeft. Seiläufig ftnb toir ®eutfche unter 
ben ©äften auf englifchem Soben bie in aßen Streifen am 
beften ©ehafeten. äld im OorOorigen 3ahte im Dften Son* 
bond, bem beutfehen ärbeiteroiertel, bie fcheufelichen, fo 
j fchneß aufeinanberfolgenben 5Jtorbthaten Oerübt tourben, 
I ba fchrie aße SBelt is a foreigner^ unb meinte bamit 
natürlich einen 2)eutfchen, unb ba man eined folchen nicht 
gleich höbhaft toerben fonnte, fo bejeichnetc man ald ben 
3Jlörber einen armen oberfchlefifchen Suben, ber faft ein 
Dbfer bed Solfdhaffed gcloorben toäre. 3ör ©hre ber Sehörbe 
fei ed gefagt, ba^ fte bem armen unfchulbigen leufel 
jeben ©chuh angebeihen liefe. 

äld im 3öh^^« 1Ö87 ein Selgier, 3Rr. Solh^ore 
be Sehfer (je^t geabelt unb nun ©ir ^Polhbore), jum Sorb* 
mahor Oon Sonbon gewählt toerben foßte, ba toar bie 
Dpbofition gegen ben gremben fehr grofe. ®ie änttoort, 
bie er einem feiner Dhhonenten gab, toar bejeichnenb 
genug. befferer ©nglänber ald Xn“, fagte 

er, „benn 3)u bift burch ®eine ©eburt gezwungen, ed ju 
fein, ich öber bin ©nglänber aud freier Söahl."' Uebrigend 
toar biefer $err Währenb feined ämtdjahred 1887/1888 
einer ber herOorragenbften Sorbmahord, feit langen göh^^n. 

©d läfet ftch jedoch nicht ableugnen, bafe, um und 
milb audjubrücfen, biefed Vorurteil ber ©nglänber immer* 
hin einigen ©runb höt, benn unter ben gezwungenen 
©intoohnern ber englifchen ©efängniffe ift ber ^ßrojentfah 
ber äudlänber toahrhöft ftaunenerregenb. 

51ach ben Oeröffentlichten Berichten ber !Direftoien 
ber englifchen 3öchthäufer (Convict prisons) fommen auf 
je 10,000 ©nglänber eine Slleinigfeit Oon über Oicr ©c* 
fangenen männlichen ©efchlechtd, in ©chottlanb auf bie 
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gl(i(^e älnja^I nur bieiunbein^alb unb in Sßaied (9BaIIi§) ! 
fogat nut einunbeinbirrtel. ©elbft ^tlanb mit feinen ! 
füt(^tetli(b ungeoibneten ^erl^ältniffen, tvo Wotb unb | 
Xotfc^lag an bet 3^agedorbnung ift, liefert nur neununb« j 
einbrittel biefer ©algenb&gel auf eine gleiche bon | 
@intvo^nern. i 

Setrac^ten iuir nun bie Sludlänber, fo fte^en in biefer I 
burc^au« nic^t rübmenStoerten Se^iebung bie ®äfte au« j 
ben englif(ben jtolonien unb befonbet« bie au« ben Se« j 
ftbungen in Dftinbien obenan, benn bon je 10,000 bon i 
ihnen lernen über 12 bie englif(ben ®efängniffe lennen, j 
toäbrenb ba« ^erbältni« unter ben übrigen goreigner« | 
nur eine geringe Aleinigleit unter 11 ift. 

9la(b biefer offixiellen Gtatiftil lä^t e« fi^ faum 
leugnen, ba| bet ®ngl&nber einigen ®runb bie 
tJremben fcbeel anjufeben unb alle 5Berbre(ben benfelben 
in bie 6(bube )u f(bieben. 

9Sor längeren Sabren berübte ein beutfcber ©(bneibet= ] 
gefelle, fUlüEer, einen fRaubmorb in einem ©ifenbabn» | 
toagen unb flüchtete fccb mit bet ^eute nach 9leto»§)orl, i 
bon h)0 et jebo^ gleich f^nft IJanbung arretiert, nach i 
Sonbon jurüifgebracht unb gum Xobe be« Rängen« bet« 
urteilt tourbe. Obgleich laum ein3b)eifel obtoaltete, bafe 
et bet Jb^ter toar, machten e« hoch einige Umftänbe 
menigften« mbglich, bag et hoch unfchulbig fei ober biel> 
leicht nicht mit SBorfah gebanbelt höbe, ^ie beutfche jlolonie 
nahm fuh feiner an unb berfuchte toenigften« ben ^enlertob 
bon ihm abgubalten. ©elbft unfet greifet Äaifet SSBilbelm 
richtete einen eigenbänbigen 93rief an bie jldnigin, um 
@nabe für ihn, fchon feiner bof^«/ 1« ettoitfen. 

^Ee« bergeben«, bie S3ut be« 91olle« toar fo groh, ba^ 
nur fein Xob ernftbafte Unruhen abtoenben lonnte. SSo 
toit un« auf ber ©trage geigten, ba tief man un« „WüEer, 
EJlüEer" entgegen. 

®tücflicherh)eife betoie« ba« auf bem ©chaffot bem 
beutfchen @eiftlichen Dr. GabbfH gemachte ©eftänbni«, 
bag fDlüEer fein ©chictfal boEftänbig berbiente. 

3 n bem borber angeführten Serichte ber ®iteltoren 
toirb auch älnomalie Srtoäbnung getban, toie folche 
nut gu oft im englifchen ®efeh borlommen. ®efängni«= 
ftrafe gerfäEt in gtoei klaffen, unb gtoat bloge @infbenung, 
mit ober ohne 3 ü>ang«arbeit, ober ^uchtbau«. 9lun fegt 
aber ba« ®efeh bie längfte ©enteng für Inhaftierung auf 
2 Sübt^t Ml< tväbrenb ba« lürgefte Urteil für ^ut^lbou^ 
nicht ioeniget al« 5 Sabre betragen barf, ein Umftanb, 
ber ben fRichter oft gtoingt, enttoeber betbältni«mägig 
milb gu fein ober anbererfeit« ein gu barte« Urteil föEen 
gu müffen. 

3Benn auch »lit bet enblich in @nglanb fräftig in bie 
$anb genommenen 33olf«etgiebung ba« ftnnlofe ©chimbfen 
auf bie f^remben ettoa« nachgelaffen bat, fo bürfte ber 
$ag hoch nie gang aufbbren. Un« fDeutfchen aber, bie 
mir in bet ^embenlolonie ©nglanb« unb befonber« Son» 
bon« ben bei toeitem toichtigften 2:eil an 3abf unb toobl 


auch an SulcQ< 0 <ug unb Seiftung bilben, bat ba« Saht 
1870 mit feinen grogen )>bfilif(h(u ®rrungenfchaften un» 
gebeuten äforteil gebracht. fl)er ©todenglänber glaubt 
beutgutage, bag bautet febem beutfchen ^rft 9i«marcf 
berfönlich ftebt, unb mit biefem, toiffen fte febt toobl, ift 
nicht gu fbagen. ©ie begnügen fuh gumeifl fegt, bie f^äufte 
in ber Silafche gu baEen unb innerlich ibt^n $ag au«gu> 
taffen ober ihn tvenigften« in ®egentDart oon beutfchen 
nicht laut toerben gu laffen. ©chirngfreben aber brechen 
leine Anochen. 


ÜN idiilirii 0011 |lir)irrläR^ifi|«|n^ir0. 

^'011 Kapitän Van geil. 

fDie ober Äeb»Suf«Iu «w !Riebetlönbifch«Subien 
leiten ihren fRamen Oon einem ißorte ber Singeborenen 
her, loelche« befagt; „2Ba« fagft SJu?“ ®ie Ueberlieferung 
ber Singebotenen lautet: 911« bie $änbler au« ERalaffat 
erftmal« b>^>^ lanbeten unb fich in malabifcher ©brache 
nach bem fRamen ber Sufel erlunbigten, auf toelche fte 
ben ^ng gefegt batten, antworteten bie Eingeborenen 
„fie" ober „Ä4" (lag), loelchen 9lu«brud bie groger iu» 
tümlich für ben Flamen ber Sufel bi^H^u. ^ie ®rubbc 
beftebt au« gtoei grbgeren SufUu, bon Welchen bie Weftliche 
ben Flamen SRubu^toa ober illein<jleb, bie bftliche ben 
Elamen Su^ub ober ®rog'’ileb führt, unb au« einet 9ln> 
gabl Heineren Eilanbe um fte b^i^um. ®et ®efamtflächen* 
raum biefer Snfelgrubb^ beträgt 125 geogt. Du.>EReiten; 
bie ®efamtbebölfetung beläuft ftch auf 25,000 ©eelen, 
Wobon 15,000 aBein auf ®tog<jleh lommen. 

®rog:ßeh ift unbegWeifelbar geologifch älter al« ^lein< 
Heg unb bie umgebenben Snfeln unb beftgt Ergebungen 
bon gWei> bi« gu breitaufenb ^ug, Wägtenb j{lein>^eg unb 
bie anberen Eilaitbe fegt flach unb niebrig ftnb. ®rog> 
fleg Weift eine borwiegenb felftge unb bullanifche 93ilbung 
auf; jllein>Jleg unb bie Heineren Eilanbe ftnb bon jloraEen 
gebilbet unb bon ^euerftein unb Ouarg burchgogen. jHeim 
Heg bat ftch, nach ber 9lu«fage ber guberläfftgften $äugt> 
linge, erft bor etwa fünfunbbreigig Sagten Wägtenb ber 
©töge eine« gewaltigen Erbbeben« unb einer f^lutWeEe 
cmgorgegoben, Worauf bi« gum 9lbrit 1884 feine Erbbeben 
megr ftattfanben. 

Sebe ber gu biefer ®rugbe gegdtenben Suf«Iw ‘P 
gum SBaffetranbe getunter mit bicgter trogifcger fDfcgungel 
bebecft. Worin rieftge ©cglinggflangcn ftch üon 93aum gu 
93aum Winben unb ein bicgte« fRegWetI bilben. fDiefe 
iffiälber entgalten au«etlefene ^olgarten, beten $anbel«< 
Wert gut ®rünbung bet gegenwärtigen beutf^en Kolonie 
bafelbft berlocft gat. 2)er ©übWeft^SRonfun, Welcher Wägtenb 
unferet SSintermonate Wägrt, bringt reichliche fRegen, unb 
bie gelegengeitlichen fRegenfchauer im 9lgril nebft bem 
fchWeren XgaufaE im Suni, Sult unb 9luguft ergalten ben 
93oben feucht unb liefern bet $flangenWelt reichlich« ^ab<= 
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rung. ^tn Dftober unb 5Rpbembcr, bcn 5Wonaten, ’ 

feibet bet 5ßflanjenh)uc^^ unter bet 3!rocfenbeit. ®er Siegen | 
liefert febneti butcb ben ©oben bi« gut ÄoraDe, unb ber j 
SBeifenbe trifft baber nur tuenige ©treefen fumbfigen i 
bcn« auf bcn 3nfeln, erftaunt jeboeb über ba« ü}3t)igc j 
^flanjenn>a(b«tum, über bic riefigen unb ftattlicben öäumc, ! 
meicbe ihre SBurjeln tueitbin au«breitcn, um einen feften j 
$alt auf bem ÄoraDengeftein gu fueben, au« beffen poröfer j 
lejtur ihre SBurjeffafern Slabrung faugen, unb fein ^lecf^ : 
eben auf ber ganzen ®ruppe ift gänjKcb fübl unb obne i 
^flanjentoutb«. * ^ i 

S)er 3Sorrat an füfeem SBaffer ift febr ungleich üet^ 
teilt, unb e« gibt üielc Xörfer, tuo lein XrinftDaffer ju be* j 
tommen ift unb h)o bie ©intoobner e« Don toeit I 

müffen. 5)ie ©üfeloafferquellen liegen in ber Siegel biebt ^ 
am SJleere, aber alle« füge Xrinftoaffer enthält Äalt in 
großen SKengen, beffen ebarafteriftifebe SBirtungen bmcb 
ben rcicblicben ©enufe Don fauren gxücbten neutralifieTt j 
loerben. Offenbar tuirb ba« SJleetloaffer, inbem e« all*- 
mälig bureb bie ^Poren be« ßoraUenfalt« fiefert, gereinigt, 
fo bafe ficb auf feinem 2ßege ju ben Quellen alle feine 
faltigen Seftanbteile abfebeiben; biejenigen Orte, h )0 fein 
©üfetoaffer ju erlangen ift, gehören ber Quarjformation an. 

®ie 3nfeln teilen ficb in Sejirfe, beren jeber eine Sir.* 
ijabl Dörfer mit ibrem umgebenben ©elänbe umfaßt. 

2)iftrift büt feinen befonberen Häuptling ober Slabfcbab, 
unb unter biefen fteben in ben ^Dörfern lieber Unterbäupt« 
linge Don Derfcbiebenem Slang. Sille biefe Slemter finb 
erblich unb geben auf bie älteften ©öbne ber betreffenben 
Familien über. 5ft f^i« Slacbfolger Dorbanben, fo 
bie Singeborenen be« Se^irf« einen neuen Häuptling ju 
tnäblen. ©in J^äuptling beliebt leine Sefolbung, er er^ 
hält, naebbem er bureb ben Slefibenten Don Slmbopna an- 
erfannt unb in fein 2lmt eingefe^t ift, einen filbernen 
5lnopf mit bem eingraDierten boüänbifcben SBappen für 
feinen ©pajierftocf. S33enn er fein 2lmt fünfunbjlüanjig 
3abre lang tabello« unb treu Derfeben b^t, fo loirb ber 
filberne Änopf gegen einen golbenen umgetaufebt. $at 
ein Häuptling ber Slegierung noch einen augerorbentlicben 
loben«h)erten S)ienft geleiftet, fo tnirb er mit einem reich* 
Derjierten feltfamen ©onnenfebirm befebenft, toelcben ein 
Wiener Dor ihm b^^ägt, tuenn er au«gebt, um ihn Dor 
bem Verbrennen feine« ©eficbte« bureb bie ©onne ju 
fdbü^en. 

Ungefähr ein drittel ber ©intoobner ftnb SJlobamme* 
baner unb Dermebren ftcb febe« Igabr bureb ben ©influg 
ber Slraber unb ber ©ingeborenen, tnelcbe al« ^abfebi« Don 
SJleßa jurücfgefebrt pnb. ®iefe SJlänner tuerben Don ihren 
niebrigerftebenben ©lauben«genoffen mit b^b^^ ©htfurd^t 
angefeben unb üben einen folcben ©influfe auf biefelben 
au«, bafe fie für ben Sleft ihre« Seben« mit Slabrung unb 
Äleibung Derforgt tnerben. 

®ie ©ingeborenen Don Step finb boebgetoaebfen, träftig 
gebaut, hüben eine breite unb nach pikten gurüeftretenbe 


©tirne, bunfle älugen mit langen fdbtoarnen SBimpern unb 
Srauen, eine große, aber tooblgefonnte Slafe, Dorftebenbe 
Vaefenfnoeben unb einen breiten SJlunb, beffen Unterlippe 
mehr ober toeniger b^tborftebt, einen febtoarjen ober brau* 
nen Vart unb lange«, geioeQte«, aber febön gelocfte« 
febtoarje« $aar, mit mehreren b^ß^^^w ober bunlleren 
©ebattierungen Don braun gemifebt, ba« bi« jur ©cbulter 
berabreiebt unb toie ein Vefen um ben jtopf b^^tim ab* 
ftebt. Sb^^ $üut ift jiemlicb bunfel, aber b^H^^ ül« 
biejenige ber 5Papua« Don Sleu*©uinea. grüber trugen 
fte biefclbe Äteibung, beren ftcb i>i^ Sllfuero« Don ©eram 
unb Vorneo noch bebienen, allein feit ber ©rünbung ber 
europäifeben Äolonie ift ihre Äleibung unb 2eben«tüeifc 
eine mübfamere unb fompliiiertere geworben. ©« hüben 
Rreujungen ^toifeben ihnen unb ben 5ßüpua« Don Sleu* 
©uinea ftattgefunben unb hüben }ur Vilbung eine« SRen* 
fcbenfdblag« geführt, toeldben man nun in allen teilen ber 
3nfeln finbet. 

®ic ©ingeborenen toobuen in Jütten, toelcbe auf 
Vfüblen Don ftarlem, büttem ^olge ober bidem Sambu« 
erbaut ftnb, unb einige toenige Raufer Don Häuptlingen 
ftnb ganj au« Hol^ errichtet. ®ie Hütten toerben barum 
einige ^uß über bem Voben erbaut, um ©ebuß gegen bie 
©ebtoärme Don Ungeziefer zu geben, toelcbe ftcb toäbrenb 
be« ©übtoeftsSJlonfun« einftellen, unb um einen freien Suft* 
Zug unb babureb mehr 5tüble b^t^SüfteHen. S)ie ©eiten* 
loänbe biefer Häufer ftnb enttoeber mit Slttap gebeeft, 
toelcber au« ben getrodneten unb über einen bünnen, fecb« 
guß langen S3ambu«ftod getoidelten unb mittelft gefpal* 
tenen fpanifeben Slobt« feftgebunbenen Vlättern ber ©ago* 
palme beftebt, ober beftepen au« ben ©tengein (©tielen) 
be«felben $almblatt«, toelcbe burepbohrt unb iprer Bornen 
beraubt unb fenfreept zü)ifcben Vrettern in folcber 
; Söeife befeftigt toerben, baß ber bohl« 2^cil be« ©tiel« ge* 
nau über ben bülbrunben be« näcbftfolgenben paßt. 
2luf biefe SBeife toirb eine fepr leichte, aber toafferbiebte 
äußere Sebedung bic bem Hüufe ein nicht unan* 

genehme« 2lu«feben gibt, benn bie getrodneten Slattfticle 
haben einen braunen ©lanz, al« toenn fte poliert toären. 
®ie 3;büre, in ber Sllitte ber Vorberfeite be« Hüufe«, führt 
in ein geräumige« ©emacb, toelcbe« ba« @mpfang«zimmer 
für Sefuebe barfteHt. Stuf bem Swßboben biefe« 
toelcber mit einem tocitmafebigen ^lecbttoerl Don gefpaltenem 
Sambu« bebedt ift, ftnb bann anbere au« feinem ©ra« 
ober Slinbe geflochtene SJlatten au«gebreitet. S“ i^ber 
3)lattc gehört ein Volftcr mit einem Ueberzug Don b^Ö^w 
©rudlattun, beffen ©nben mit ©tiderei Derziert ftnb. 
3u beiben ©eiten be« ©mpfang«zimmer« führen Deff* 
nungen in bie anberen ©emäcber, bic toieber in SBobn* 
unb ©cblafzimmer gefebieben unb mit fantaftifcb Derzierten 
©cbacbteln au« 5Palmblättcrn gefibmüdt ftnb, auf toelcbe 
Figuren au« Derfcbieben gefärbter Slinbe unb Äügelcben unb 
Verlen au« Ileinen SWufcbeln angebracht ftnb. Ueberein* 
anbergefteDt bilben biefe ©cbacbteln einen guten ©rfaß für 
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©d(|ränle unb Äommoben, h)ä^renb eine ftarle, blumj^e 
l^öljerne 3;ru^e, mit einem fc^inerfädigen ©d^Iofe bon 
Sifen ober !JMeffing, bie ©c^äbe ber Familie an S^^hjelen, 
(Srbftücfen, SBaffen unb enthält. 6 ine 3ln(^äu« 

fung bon Jütten ober Käufern bilbet ein ®orf. 2 )ie 
3)örfer finb mit 3Rauern auS ÄoraUengeftein umgeben 
unb liegen gröfetenteil« an ber SReereglüfte. 

S^beS 3)orf bat feinen 2lnteil an Sanb, beffen Oren^ 
^en bon ben Häuptlingen feftgefe^t loerben. Hier barf 
ber ©ingeborene fein SSaubolj fäHen, einen ©arten an- 
legen ober bie ©agopalme umbauen, Joelcpe ibm feine 
bauptfädblicbe Slabrung liefert. 2 )ie Äofo^palmen aber 
toerben aU allgemeine^ ©igentum angefeben unb fteben 
unter ber Sluffiebt ber Häuptlinge, ohne beren Sefepl ober 
Suftimmung bor ber ©rnte^eit feine 9lu6 gepflüeft toerben 
barf. Sin bem ba^u anberaumten Jage rücft bann ba« 
ganje 5Dorf au«, um bie JJrütbte 311 fammeln, loobei feber 
eine feinem SRang unb ©tanbe angemeffene Slnjabl erhält. 

©obalb ein eingebotene« üinb ftatf genug ift, um feinen 
©Itern in beren täglichen ©efepäften beijufteben, mufe e« 
biefelben in ben ©arten, auf ben S3oot«jimmerplap ober 
an irgenb einen anberen allgemeinen 3lrbeit«ort begleiten. 
9Kan fann Äinber oon brei bi« fünf fahren ibre ©efepief- 
liebfeit erproben feben, h)ie fie ornamentale giguren, toic 
man fie al« Si^^l&ilber für ©epiffe oertoenbet, ober ©ebiffe 
au« SJaumrinbe febnifren unb auftafeln, unb man fann ältere 
Knaben ibre Später beim S3au eine« Soot« ober eine« 
Haufe« unterftüpen feben. Cbgleicb fie ohne alle Sltatcria« 
(ien gum S^i^aen finb, gibt ficb boeb beinahe allgemein 
ein auffadenber gormenftnn unb ein fünftlerifcbe« unb 
bauliebe« latent bei ihnen funb. $ie Kinber berfueben 
ihre Kunft im auf einer glatten gläebe febönen 

©anbe« mit Sieren, Häufern, I)ampffcbiffen, ©cgelboten, 
unb ich tourbe ftet« bon ber ©pmmetrie ihrer Slrbeit über« 
rafebt. SJlan hält bie Kinber febon mit breijebn ^ab^^a 
für b^itat«fäbig/ aber für bie SSerbeiratung ber fleinen 
SJläbeben toerben febon balb nach ib^er ©eburt SSerab- 
rebungen getroffen. 

SBenn^ ©treitigfeiten in Se^ug auf ©renjen gtoifeben 
berfebiebenen Dörfern entfteben, fo toäblt jeber ber ftreiten- 
ben Se^irfe eine ^jJerfon unb übergibt biefe bem Urteile 
be« ©otte«, bon toelcbem man annimmt, ba§ er bie im 
Unrecht befinbliebe $erfon binnen brei SJlonaten fterben 
laffen toerbe. SBenn nach 93erlauf biefer feiner bon 
ben beiben Parteien ein Unfad jugeftofeen ift, fo toirb ba« 
ftreitige 2anb ju gleichen Hälften berteilt. 

®a« au«gefprocbenfte ^latent ber ©ingeborenen ift ba«- 
jenige für ben Sootbau. 3)ie fbmmetrifebe Konftruftion 
ihrer großen unb fleinen gabrjeuge toirb einem europäifeben 
Schiffbauer ein ©rftaunen abnötigen unb ift umfo merf- 
toürbiger, al« fte ficb aar ber robeften unb unbodftänbigften 
SÖerf^euge bebienen. Slde SBerf^euge toelcbe fie führen, 
Tinb bon ©ingeborenen bon 3^eor berfertigt. Seinabe 
in iebem ®orfe finbet man einen Sebmieb anfäffig, toelcber 


; bom SJtorgen bi« gum Slbenb emftg bamit befebäftigt ift, 
rofiige SRägel in einem fioblenfeuer jufammennufcbmel^en, 
ba« mittelft eine« 5Par« bon bem ©ebilfen gebanbbabter 
primitiber Slafebälge brennenb erhalten toirb. ®iefer 
Slpparat beftebt au« gtoei ettoa gtoei gug langen S3am« 
bu«cblinbern, unb am gufe eine« feben bon ihnen führt 
j eine Heine 93ambu«röbre ben Suftftrom in eine noch 
: Heinere, toelcpe in ba« Koblenfeuer bineinfübrt. t)on 

biefen 95ambu«cblinbern enthält einen Kolben bon bem^ 
felben ü)iaterial, an beffen untere« ©nbe ein Süfcbel 
, gebern gefnüpft ift. ©in ©ingeborener bon Kep toirb in 
ber Siegel ben bon bem ®orff^mieb gefertigten ropen SBerf^ 
j jeugen ben Sorjug bor ben au« ©uropa eingefübrten fein 
bodenbeten unb polierten geben. 

®ie ©ingeborenen befebäftigen freb ftarf mit bem gäden 
unb Sierfauf be« toertboden S3au« unb Slu^bal^e«* Snnt 
gäden ber Säume bebient ficb ber Haljbauer nur einer 
feilförmigen Sljt, mittelft toelcber er ben größten Saum 
um^ubauen imftanbe ift. Slacbbem er ade Slefte unb bie 
Slinbe toeggebauen bat, baut er ben ©tamm auf eine febr 
gefebirfte, aber berfebtoenberifebe SBeife berart bierfantig, 
bab in ber Siegel bie hier ©eiten genau biefelben ®imem 
fronen barfteden. ®ie 3 nf«ln erzeugen große SJlengen ber« 
febiebener Slrten bon hartem unb toeicbem Ha 4 / toelcbe« für 
ade möglichen Saujtoecfe tauglich ift, adein bie toertbodfte 
Sorte ift ba« Sapano ober Sleu«©uinea«3:eafbolj, bon 
ben ©ingeborenen mit einem malapifcpen SBorte bezeichnet, 
toelcbe« ©ifenpol} bebeutet unb ba« toegen feiner Siegfam« 
feit unb ^auerpaftigfeit unb toeil e« bon ben Singriffen 
ber toeißen Slmeifen berfepont bleibt, fepr gefepäpt toirb. 
Scrlmutter*3Jlufcbeln finbet man in ben Suchten unb ©in« 
faprten, unb anbere toertbode SJlufd^eln ftnb im Ueberfluß 
borpanben. ©cpilbpatt toirb in fepr geringer SJlenge au«« 
geführt. 

Sin ber fenfrechten ©tirnfläcbe einer Klippe an ber 
Slorbtoeftfüfte bon 3lubu»roa ift eine in ben gelfen ge« 
bauene ^eiepnung bon roper eingeborener Hanb zu fepen, 
toetepe berfepiebene ©eftalten unb Qbeen barfteUt unb epc« 
bem mit rotem garbftoff au«gefüdt getoefen zu fein fepeint. 
©« erfepeint al« ein SBunber, toie ber Slu«meißeler biefer 
giguren fiep an biefen fepr fteilen gelfen feptoebenb erpalten 
bat, fo baß er imftanbe toar, biefe 3 ^i^&nungcn einzu* 
meißeln. $a« Sluge bermag beutlicp noep meprere ©eftal« 
ten zu unterfepeiben, z« 53* ^in Heine« Segelboot, Kopf, 
guß unb Hanb eine« SJlenfcpen, ©eefterne, ©rabfteine unb 
ähnliche ©egenftänbe. SBenn man fiep bei ben ©ingeborenen 
über biefe gelfenbilber erfunbigt, fo ertoibern fie, fie fönnten 
fiep biefelben niept erflären unb toüßten niept« babon, 
unb ipre Säter bor ipnen finb barüber auep niept flüger 
getoefen; fie glaubten aber, bie ©eifter ber loten hingen 
fiep um SJlitternacpt an biefe Klippen unb meißelten jene 
giguren baran ein. Slde ©ingeborenen meiben biefen 
0 rt unb laffen fiep unter leinen Umftänben betoegen, bie 
Klippe zu erfteigen, um jene feltfamen ©ingrabierungen 
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lö^jtcrcn. cutin CJinqeborct.ic lä^t Tic^ bereben, einen [ 
(Surobfter nach ienem Drt begleiten, tt>ö nach feinem 
feften (^iau bic <;*-eifter i^re S^f^^w^w^enfünfte baltcn. 
®ch)iffc Säume tnetben ebenfalls heilig gehalten unb gelten ; 
für ben älufentbalt eined unftebtbaren ®otte^, tnelc^em bic ! 
Singeborenen Dbfer bringen, Inenn irgenb ein Unfatt in 
ihren ^öwilien borfommt ober toenn irgenb einWitglicb ben* 
felben bom §aufe toeg ober jur See geht. ®ie Dbfer toerben 
in folgenber ffieife bargebracht: ettoag gelochter SRei« ober 
Sago toirb in ein Salmblatt getoicfelt, unb bebor bie 
ohfernbe S^fon baSfelbe mit einem Stücf gefbaltenen 
Slohr« gur ®eftalt eine« gufammenfehnürt, fchabt 

fie mit einem TOeffer ober einer geile ober auch wt 
einem fcharffantigen Stein ettoa« ©olbftaub bon feinin 
3ierraten über ben Sago ober 9lei§. SQ3enn bic« gefchehon 
ift, binbet er ba« Sketchen ^ufammen unb hängt e« mit* 
tel« eine« gefbaltenen Slohre« an einen 2lft be« h^iKgen 
Saume«, toobei er anbächtig ,^u feinem ®otte betet. Sn 
einigen Seilen ber Snfel finbet ber SReifenbe biefe h^tlige« 
Säume bön unten bi« oben loie einen beutfehen SBeih^ 
nacht«baum mit biefen feltfam au«fehenben Snlmblatt* 
Säcfchen ber^iert. S« anberen Seilen ber Äeh'®ruhJ)e 
finbet man noch immer dffentliche Dbfer))täbe, beftehenb 
au« einer fantaftifch gefchni^ten jüfte, toelche auf einem 
4—5 gufe hoh^n Sfühl ftcht. Dbfer toirb burch eine 
Heine Deffnung in ba« £och gelegt. 

Siele Dertlichfeiten toerben bon ben Singeborenen 
gemieben, toelche lieber einen grofeen Umtoeg machen, al« 
einen unheimlichen gefbenftigen Drt büfftrren, too nach 
ihrem ®tauben irgenb ein eingebilbeter Satan unb feine 
Anhänger ihre fbufhaften 3wfammenfünfte halten.* 


Iltiiirrt fllitttiliiiigrs. | 

* Shte«Wotttage im Salat« 0fhmar5Cttberg. | 

I 

3 n bic feit balb oier Sochen cröffnctc ©olbfcbmicbehinft' i 

2 lu«fteüiiiig im Salai^ Schmarjenberg in SBien, bic übrigen« au« | 

einer 9(u«flellung — bie (Sntroicfetnng biefer Ännft oon ihren ?ln- 
fangen bi« in bie neuefle 3 eit i;nr ?lnf(hauung ju bringen befiimmt — ^ 

oöUig programmwibrig jn einer 5lu«ftcnnng oon Ätnriofitäten nnt? i 

?lltertümern, ollerbing« ber fcffcliibflen 2 lrt, in CSbclmetaü unb (5bcb l 

geflcin geworben, ift eine nene 9?nance hineütgetragen worben, e« | 

rinb nämlich Jhef^^ontage etabliert, an ben ''IRontagen be«halb, weit | 

bann ba« hoppelte (5intritt«getb 311 entrichten unb ba« Sitolifum | 

fchon be«halb ein gewähltere« ift. 2 )ie 3:h«^’3lioatagc finb eine | 

(Srfinbung ber 33aronin 53ourgoing, geborenen (Gräfin Äinöfp, bei j 

(Gattin be« frühem Jegation«fefretär« ber franjöfifchen S^otfehaft | 

unb nachmaligen ©eueralfonfnl« ber 9tepublif in ©ubapeft; fie j 

hat fich bic gürftin 5Kontenuooo, bie SJlarfgräfin Saöa'^i^i’ä, bie j 

Öiräfinnen Salbfiein, ©fjterhajp, (Sjernin, geftetic«, Setoefa nnb i 

SiJpbenbrucI unb bic ^Baroninnen ^Jerring unb Siothfehito jugefeüt. 
3 hre „Äunben", an ben im 0 iIbcrfaal aufgcftellten Sifchen Stoh j 
iichmenb, „forbern" Shee, 0 (hofolabe, (S^efrorne«, Ghaoipagner, I 

- I 

^ 9In« ben iBerhanblnngen ber Jonboner königlichen @eo* ! 

graphifchen Q^efeÜfchaft abgefürjt. > 


•'Uiobeira, Shartreufe, 53a(fwcrf, grüchte unb wa« wci§ ich fonft 
noch olle«; bie gürflinnen, Gräfinnen, 33aroninncn, bie übrigen« 
ben etwa 311 fehiiehternen (iJäften auch bie Siftole auf bie 53rnft 
311 fe«en bcrflehen, ftürjen gefchaftig feroieren — fogar 

ohne ein pour lioire au« 3 ufprcchen — ba« SefteUte, übrigen« ju 
fo mäßigen Steifen, ba§ man gar nicht in Sien ju fein glaubt, 
unb ber gefamte (Silö« (am erjlen SWontag würbe für mehr al« 
10')0 fl. „oer^ehrt'O fließt in biefclbc Sßohlthätigfeit«faffc, bie ba« 
®intritt«gelb anfnimmt. @« ift bie raffinicrteflc „^Räuberei" — in 
ben ?lbru 33 cn wanbclt ber Steifenbe ficherer — unb wehrlo« fleht 
ihr ba« Opfer gegenüber: Lasciate ogni s[>eranza, voi 
qu’en träte. (SJ. ©. 


* Strgtl« ®rah* 

2 )a« ®rab Sirgil« in SafiUhho wirb bemnächfl unter ben 
Jammer fommen; fein Sigeutümer, ein granjofe, ber e« feither 
burch bie ©rhebung bon ®intritt«gelbern üon ben fremben 53c* 
fuchern au«beutetc, hat e« ber italienif^cn 9legierung bergeben« 
jum kauf angeboteu. Sa« (Srab, mit bem bon Sirgil felbfl ber» 
faßten ©pitaph, ift ein inmitten bon Sein- unb Obßgärten, bic 
cinß ben Jaubßh Sirgil« bilbeten, gelegene« bicrccfige« deine« 
©ebäube mit einer gewölbten knppel. $ier ßnb bic Heneibe unb bie 
©eorgica gebichtet unb hier hat ber Sichter feine lehte Sluheßättc 
gefunben. Sie Safe, bie cinß feine 9tepe barg, iß fchon längß 
gänjlich leer -- gcpohlen. S. 


littrrotnr. 

* Sombart, Serner: Sic römifche (iampagna; eine 
fojial’öfonomifche Stubif. Ifeipjig. Sunefer u. ^umblot. —- Sie 
römifchc (Sampagna, ber alte Ager romaniis, biefe große tlaffifche 
3bbüc, biefer riefige griebhof, welcher bic Seltßabt 9tom mit 
feiner majeftätifchen Oebe unb 9tuhc umgibt unb einß ein burch 
forgfältige 53ewäfferung unb fleißigen Einbau blühenber harten 
war, nun aber beinah eine wüßenähnliche, unbewohnte unb faß 
unbewohnbare (SinÖbe, oerbiente fchon al« bic „hißorifche ?anbfchaft 
par excelleiice“ längß eine gute unb erf^öpfenbe iDionographie, 
welche teil« auf eigener ^nfehauung beruht, teil« all ba« jufammen 
trägt, wa« feit gahrtaufenben über bie ehemalige korntammer 
ber Seltßabt gefchrieben worben iß. ($ine folche nach aüen Seiten 
ooQßänbige unb gelungene 3Ronographie liegt un« nun in ber 
oorgenannten Schrift oor al« ein $eft ber oortreffli^cn „Staat«’ 
nnb fojialwiffenfchaftlichen gorfchungen" oon ÖJnßao Schmoller. 
@« ift ein ungemein frifche«, aiiiiehenbe« uiib lehrreiche« 53uch, 
ba« in fech« ^bfehuitten unb jwei Beilagen un« mit ber ®efchichte 
unb (Gegenwart ber Sampagna, ihrer 9iatur, ihrer wirtfchoftlichen 
i^erhältniffe, ihrer fojialen gußänbe unb ihre« Sirtfchaft«betriebe«^ 
fowie be« öfonomifchen gajit« berfelben, mit ben wirtlichen unb 
jeheinbaren llrfachen ber gußänbe ber (Eompagna betannt macht 
unb un« fchließlich au^ ^nbeutungen über bie galunft ber @am 
pagiia gibt, iitbem e« un« bie Sleformmaßregeln ber italienifchcn 
»Icgicrung fchilbert unb bie ^cfe( 5 e über bie möglichen ÜRelio 
rationell oorführt. ÜJicht allein ber (Geograph unb ber 3>oll«wiit 
unb berienige, welcher über bic ÜJiauern fRom« hi»au« einen ^liit 
in bie großartig fchwermütige Vanbfehaft gethan hat, wirb fich oon 
biefer Schilbernng angejogen unb gefeßelt fühlen, fonbern jeOer 
(^ebilbete wirb baburch feine kenntniffe bereitem nnb feinen 
^orijont erweitern. 


Sruef unb 35erlag ber g. (Sotta’fchen 53nchhanblnng 9?üchf. 
in SRünchen nnb Stuttgart. 

gür bie ßlebattion oerantwortli^: S. keil in SRüncheii. 
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P0Utif(l|>sr09rap|tif(l|t pdtliliiitt. 

1. Stfrila. 

(gortiftiing.) 

^te ^eutf4'DftafriIantf(be @efeQf^aft folgte betannt« 
li(f^ bei Uebentabme bet beä Sultan^ bon 

Sanfibai bem iBeifbtel ibter Ülacbbatin, bet ^citifcb» 
Dftafrifanifdben ®efeUfd>aft. Se^tete fteilitb toat ettoa« 
botfubtiget botgegangen. 3(n bie ffiotbgtenje beö btitifd^en 
®ebieted ftö^t ba^ beutfe^e äBitu^Sanb, bad junt !£eil in 
$änben i^ttet utf^tünglicf^en Sttoetbet, bet ©ebtübet 
Xenbatb, jum S^eil in benen bet beutfeben SSitu^Sefell: 
f<baft ift. 2)ie englifebe ©efedfebaft jeigt gto^e Steigung, 
Tub täumli(b auö^ubebnen, bie @tt»etbung bed SBitu« 
Sanbed obet eined 2:ei(g be^felben ift bon ibr gan) offen 
angefttebt tootben. Sßitflicb etteiebt bot fte abet nut bie 
Uebetnabme bet bem @u[tan bon Sanftbat gebbtigen 
3oQfte0en auf ben 2in{e(n Samu unb Senajir, fotbie in 
ben 5t&ften)>(äben ilidmaju, 9atah>, ^etta, Walbiftbu 
unb 3)ttuli. 9(ucb bie ^nfeln 'Utanba unb ißatta tbutben 
aU Sanftbat untetftebenb beanfptuebt, mofüt abet butcb» 
aud leinetlei fRecbtbtitel botliegen. 

Xa0 äSeftteben bet englifeben ©efeQfdbaft toat beut: 
litb etfennbat; ti foQte ber SSerfebt bon ^eutftb^Sßitu 
gänjlicb untetbunben unb bie ^eft^etgteifung be^ Somali: 
Sanbe^ botbeteitet toetben. ^cutfdblanb b<tt batauf mit 
bet Stellung bet ganjen Jlüfte bon Sßitu biö ftiSmafu 
unter feinen Sebub geantmortet. Selanntlitb batte dteiebarb 
einen foicben Stbtitt febt btingenb embfoblen. Db bat: 
natb bie Briten noch an ihren ^aUämtetn feftbalten 
toetben, ftebt babin. ©d erftbeint bicä aber um fo mebt 
fraglitb, al« nun autb faft bet ganje, nötblitb bon unfetm 

^ufilanb 1890. 9tT. 2. 


' SeftJ gelegene Xeil ber ©omali^Äufte feit lur^em in 
italienifc^^en §änben ift. ®lit ber ertnä^nten Sefift* 
! ergreifung ^at bie 3 lei(^gregierung Inenigften« einen S^eil 
I ber änfbrüd^e ber ©eutfe^^ = Dftafrilanifc^^en ®efenfd(iaft, 
inelc^e fic^ auf bie gange SomalisÄüfte erftrerfen, boeb 
nod^ anerlannt. Selanntlic^ ^atte bie ©efellfc^^aft in 
biefem ®ebiet bie Station §o^cngoHern^afen am SlBubuf4|i 
CiPort ®urnforb) angelegt. 

3 )ag 9luftreten ber 6 nglänber ^ier ^;at troft ber bor« 
trefflic^ften offigieHen Regierungen gtoiWen 2 onbon unb 
Serlin fe^r loenig greunbnacrbarlicTc« gerabt. 9Ban 
f(beint ficT ienfeit ber 9lorbfec nocT immer nic^t barein 
finben gu fönnen^ bafe baö Rolf ber SJenfer, Wuüler unb 
Solbaten foirflicT Rolonialbolitil unb nocT bagu 

in fo umfaffenber ffieife treiben lönne. Ror allem aber 
mar e« in ©nglanb gum S^iom geloorben, ba^ 9lfrita 
englifcT toerben müffe bom Rap bi^ gum 9lil. 3lun biefer 
fcTöne Iraum gerftört ift, fuc^t man gu retten, roai gu 
retten ift, unb bölt mit einer 
befannte gabel bom §unb in ber Rxxpp^ erinnert, an Re* 
fi^ungen feft, loelcbe für ®nglanb abfolut leinen 3Bert 
haben, anberen aber fe^r nü^licb fein fönnten. 

(Sin Reifbiel bafür ift bie SBalfifcbbai an ber flüfte 
bon Sübmeftafrifa. Sie bilbet ben eingigen 
bem bureb feine SWineralfdbä^e unb feinen §erbenreicbtum 
mertboHen 3)amaralanb. ©nglanb b<^t 0 <^^ 
3ntereffen, aber bon einem 3lufgeben be^ Rla^eö ift leine 
Siebe, ^aueb unfer Refi^ bi^^ ift 2lnfecbtung 

geblieben. 3 unäcbft bocb 0 efpannten 

Hoffnungen, toelcbe man auf bie an berfebiebenen Stellen 
gemachten ®olbfunbe fe^te, burebau« nicht erfüllt, ßinem 
alten 3(uftralier, mie bem Schreiber biefe« Sluffabe«, mu^te 
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e$ gleich t)on born^erein bebennid^l erfc^cinen, bag bte in 
Äabftabt gejieigtcn fc^öncn Oolbquarjbroben in ben §än* 
bcn auflralifc^er Digger bcfanben. ®r tnitterte fc* 
gleich lanbc^üblichcn ©chtninbel. ®ie Befürchtungen 
finb leibet ^ur SBahrheit geworben, man hüt nach bieten 
Berfuchen bon Weiteren SEBagniffen Sbftanb genommen iinb 
bie Strbeiten eingefteüt. iDlan ift fogar toeiter gegangen 
unb hüt bie SintoiQigung ber SReich^regierung ^ur lieber^ 
gäbe be« grogen nörblichen, anfehetnenb toeit beffer bet* 
anlagten, aber bi^h^^ noch ßüt nicht beachteten £anbe$ 
an eine englifche ©efeüfchaft nachgefucht. Sie 9tei(h$* 
tegietung h^t biefe« (Sefuch abgelehnt, tuohl in bet @r* 
hjägung, bag, fall« bie Uebetgabe ftattfänbe, bie So«Iöfung 
biefe« Oebiet« bon bem beutfehen toohl nur eine ^rage 
bet S^it fein bürfte, toähtenb fte felbft fofott mit bet 
91uftechtethaltung bet Dtbnung belaftet toutbe. 

9lbet auch abgefehen bon ben toirtfchaftlichen gebt* 
fchtägen, ift bie Sage in Seutfch*®übtocftaftifa eine butch* 
au« unbeftiebigenbe getootben. 211« Seutfchlanb bie ©chug* 
henfehaft übet bie 9lama unb $eteto übernahm, lebten 
bie(e beiben Stämme bereit« feit fahren in erbittertet 
^ehbe. Biehtaub bon feiten bet arbeit«fcheuen unb bet* 
armten Hottentotten, bie ftch gu gangen Stäuberbanben 
gufammengefchatt hatten, toat an bet 3:age«orbnung. 
Sie Hetero begtügten bähet bie beutfehe ©chugh^^fchnft, 
in bet Hoffnung, fortan bot bem argen Släubergeftnbcl 
gefchüftt gu toerben, mit hoh^t Steube. ©ie erinnerten 
fich, tbie bie englifchen Beamten bei bem erften 2lu«btuch 
bet geinbfeligfeiten gtoifchen ben beiben Stämmen fogleich 
babongelaufen loaten, Bon ben Seutfehen hatten pe butch 
bie unter ihnen feit bieten Sahten tnirlenben 9Mifponäte 
eine beRere Borftellung befommen, pe toaten e« bähet 
hjohl gufticben, bag biefe ba« Sanb fünftighin berioatten 
foHten. 

bie Äolonialbolitiffchreibt gabti in feinet 
iüngften, höchft beachten«n)etten Schrift, „namentlich ibenn 
e« pch um Sänbet mit faft bbllig unlultibierter Bebölfe* 
tung hönbelt, pnb bie ®epcht«l)unfte be« gefunben 3Wen' 
fchenberftanbe«, bie atigemeinften, unb 

moralifchen SEBahtheiten bon gtoget unmittelbarer Bebeu* 
tung." Solche ®epcht«bunfte toaren bei ben ^exevo bie 
furcht bot bem SRächtigeren unb bie Hoffnung, ba« eigene 
^ntereffe gu fötbetn. 2lbet al« pch h€^üu«ftellte, bag bet 
beutfehe Äommiffär feinetlei 2Jlacht befag, ben SRäubeteien 
gu fteuetn, al« biefe bielmehr auf eine früher nie bage* 
tbefene H^h^ [tilgen, al« ferner SWahaheteto, bet Ober* 
häubtling be« Stamme«, au« feinet beteitmiUigft erteilten 
Betgbaufongefpon nicht ben geringften Botteil für pch 
felbet abpiegen fah, fehtte pch bie Hochfe^äftung in Bet* 
achtung unb bie frühere freunbliche ®epnnung in au«ge* 
fbtochene gcinbfeligfeit, gumat al« mit allerlei anbetem 
Bolf au« bet 5fabfolonie bet alte H^ublet Setui« gutüd* 
fehtte. 2luf fein 2(nftiften lub 3Hahahetero ben Sleich«* 
fommiffät unb einige anbere Seutfehe am 31. Oftober 1888 


gu einet Berfammlung, in tnelcher er erflärte, bag bie 
bon ihm an bie Seutfehe Äolonialgefeüfchaft erteilten, im 
©ebtember 1887 butch eine feierliche Äunbgcbung beftätigten 
BoHmachten null unb nichtig feien, ba Semi« eine folche 
BoHmacht bereit« am 9. ©ebtember 1885 erhalten hübe. 
2ine Borftellungen unb H*uh)eifc auf bie getroffenen 2Ib* 
machungen toaren fruchtlo«, unb fo gogen pch aUe Beamten 
famt ben ®liebem ber golbfuchenben Sjb^bitionen .unb 
bem neuerrichteten Berg* unb B^ftamt fogleich auf ba« 
britifche Territorium an ber SBalpfchbai unb bie meiften 
bann auch uach Seutfchlanb gurücf. 9tut bie ^Hifponäte 
unb einige feit lange im Sanbe angepebelte beutfehe H^nblet 
blieben auf ihren 

Senn itgenb toelche 3Jlachtmittel, um ben beutfehen 
Bepgftanb gu behaupten, befag ber 9leich«fommiRät nicht. 
Wan hütte im Sommer 1888 einige beutfehe Dfpgicte 
unb ^Jelbtoebel hinau«gcfanbt, um au« ben Baftarb^Hotten' 
totten eine ©chugtrupb^ iu bilben, aber bie SRefruten btü* 
gelten eine« fchönen Tage« ihre Sehrmeifter butch, unb 
bie Sache mugte fallen gelaRen merben. Uebrigen« hütte 
bie« bie beftehenbe Sifciblin fenngeichnenbe Betfahren 
feinetlei üble folgen für bie ©Ecebenten. Sie Srrichtung 
einet Schugtrubb^ ü>ür auch Diel gu fbät unb mit gu 
fchtuacben Wittein erfolgt. ^r\ neuefter 3«t hat man nun 
unter bem Befehl be« al« 2lfrifafotfchet bewährten Haubt* 
mann« to. gf^anQoi« fünfunbbreigig au«gebiente beutfehe 
©olbaten htnau«gcfanbt, eine unter ben fchtoierigen Ber*- 
hältniRen unb bei bem Wangel an Slefrutenmaterial unter 
ben ©ingeborenen Diel gu fteine 3ahJ/ w^an nun auf 
ba« Sobb^Ite bringen luiU. gtancoi« hat in loben«h)erter 
SBeife bamit begonnen, ben Buheftörer Semi« unb feinen 
2lnhang au« bem Sanbe gu tneifen. 

6« lägt pch nicht Derfennen, bag bie bebeutenben 
©chtuierigfeiten, toelche ber 2lu«übung unferer Äolonial* 
herrfchaft hi^v ertuuehfen, auf eine aOgu geringe ©ntfaltung 
Don Wachtmitteln feiten« be« Seutfehen Steiche« gurücfgu'- 
führen pnb. Unb biefe UntetlaPung«fünbe, in allen Ber^ 
hältniRen bebenflich, in ber gegebenen Sage aber im 
höchften ®tabe gefährlich, tuirb pch, nun ber ®laube au 
bie Wacht Seutfchlanb« gefchlDunben ift, ohne feht be* 
beutenbe Dbfer fchtnerlich luiebet gut machen laRen. 

Sift nun ba« Sanb biefet Dbfer toert ? Trog unferer 
bi«herigen ^ehlfchläge fcheint e« fo. 2luch bie Bereitloillig* 
feit englifchen Äagital«, ftatt unferer eingutreten, fDricht 
bafüt. 9lut pnb bie Wittel, mit tuelchen man bie toirt- 
fchaftliche Bermertung be« grogen Bepgc« in 2lngriff gc* 
nommen hat, nicht au«reichenb. Sie „Seutfehe Äolonial* 
gefeUfchaft für ©übtoeftafrifa", toelche bie Sübetig’fchen 
©rmerbungen übernahm, ift bereit« am ©nbe ihrer Wittel 
angefommen, ba« au« berfelben h^^Dorgegangene ®olb* 
fhnbifat hat feht fchlecgte ®efchäftc gemacht unb bie 
„Seutfch'SBeftafrifanifchc Äombagnie", toelche Hanbel unb 
©eepfchcrei betreiben unb Schlächtereien anlegen tooHte, 
ift toohl infolge ber unpeheren BerhältniRc Don bem SBeften 
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na(^ bem Often übeigeft«be(t. 3)ie Sage unferer ffibtoeft^ 
aftifanifc^en Aolonte ift bemna(^ in feinet SBeife be> 
ftiebigenb. 

Db init Sefferea bon einem anbetn fünfte Süb» 
aftifad, too beutfcber Untetnei^mungdgeift eingefe^t bat/ 
bon bem ^onbolanb, etboffen bfitfen, ftebt babin. ®ie 
ältbeiten haben eift bot )u furjet 3«it begonnen, alg ba^ 
man bon einer fo jungen Jtolonifation fcbon fUngenbe 
Slefultate etloarten btttfte. Soben unb Jflima erf^einen 
gut unb bet 93eftanb an ioettboOen ^5l)etn in bet toalb: 
reichen ®egenb ift ein febt bebeutenbet. Seiber toebt übet 
bem Sanb nicht bie beutfcbe, fonbetn bie englifcbe flagge. 

@an} anbetS a(ä im Often unb @aben bed SrbteiU 
fteben unfere jfofonialuntetnebmungen am ®olf bon ®ui« 
nea. 6ie ruhen auch auf gan) anbeten ®iunb(agen. 
$iet tourben alte, iooblbegrünbete faufmännifcbe Unter« 
nebmungen, um fte bot frembet jfonfutten} unb 9e« 
brücfung burcb bie @ingebotenen fubet ju fteUen, unter 
ben @cbub bed Sleicbed gefteOt, bott foQten beutfcbe 3ntet< 
effen etft butcb bie neue @(bubb«ttfcbaft gefcbaffen ioet« 
ben. $iet alfo fjiettigeg, bott SBerbenbed. 

Unb bad SSerbältnid }um fReicb nahm auch fofort eine 
anbete ®eftalt an. ^n Oft> unb @übtocftaftita überließ 
man ci ben mit ©cbu^btiefen auSgeftatteten ®efeQfcbaften, 
bie IBetlbaltung bet ihnen übertragenen ®ebiete auS eigenen 
3Ritteln unb nach eigenem ißlan, toenn auch unter.bet 
Oberaufftcbt beö Sleicbed, einjuricbten, inbem man auf bad 
SSorbilb ftübetet englifcbet unb boQünbifcbet ®efellfcbaften 
Surücfgtiff', in jfametun unb Xogo übernahm bie beutfcbe 
Stegietung fogleicb aQe Saften, beibe ®ebiete tourben ftron« 
lolonien. 

9(u(b in anbetet 9e}iebung erfuhren biefe beiben S3e< 
ftbungen, gegenioärtig gan) ohne 3b>eifel bie toertboOften 
bon allen, eine befonbere Serüctftcbtigung. ^ie Steicb^« 
regietung batte ben febt berechtigten 93efcblu6 gefaxt, bie 
bon ihr bi^bci^ iSftifafotfebung im allgemeinen be< 
miUigten Summen fortan )ur f^dtbetung bet jfenntniü 
unferet eigenen Kolonien )u bertoenben, unb )tbar toäblic 
man als bie erften Itamerun unb 2:ogo. SRaggebenb toar 
babei nicht allein bie berhältniSmähig febt geringe 9e> 
fanntfebaft mit bem Innern beS SanbeS fenfeit beS bis« 
bet faft allein betretenen fcbmalen HüftenftreifenS, fonbetn 
bie Hoffnung auf bie großen SSorteile engerer 8e)iebungen 
mit bem borauSft^tlicb febt ergiebigen ^interlanbe toirlte 
bei bet @ntfcbeibung Iräftig mit. 

^ie Iommer)ieQe Snttoidelung AametunS leibet gan) 
augerorbentlicb burcb bie ftrenge 3Ronof)oliftetung beS 
$anbelS feitenS bet auSfcblie^licb biefem @rtoerbS)toeig 

toibmenben ^üftenftämme. hinter bet erften 3<>11* 
linie gelangt man in eine )toeite, britte unb bierte, fo bab 
bie ißrobufte beS ^interlanbeS, boS bei bet Slbneigung ber 
lieget gegen jebe febaffenbe toelcbe infolge beS 

S^acbetS immer mehr )unimmt, halb als alleiniges ®t« 
)eugungSgebiet angefeben toerben mub, bie ftüfte um baS 


f^ünffacbe oerteuert erreichen. ^iefeS 31lono)>ol )u burcb« 
brechen, ift bie beutfcbe ^Sertoaltung unermttbet tbätig 
geioefen. ®er biStoeilen )u offener t$«inbfeligleit ftcb 
berfteigenbe äSiberftanb ber Äüftenneger gegen berartige 
Serfuebe, tourbe )toat bon ber beutfeben SSerioaltung enet« 
gifcb niebergefcblagen, aber erreicht bat man baS 3i<I bis« 
bet no^ nicht. 

3)ie Ibäl'Ofeit !)•■■ 3*nl0raffS mit bem Sieutenant 
3euner, fotoie bie ber SieutenantS jfunb unb S^abb^nbeef, 
berfolgten neben bet @rforfcbung beS noch unbefannten 
^interlanbeS biefeS 3''!l f«bt Iräftig. 3‘ai0’^aff errichtete 
am ®lefanten«@ee bie IBerfucbSftation Sarombi unb brang 
bis )um Sinue bot. üunb unb Xabbcnbed toanbten ficb bon 
Satanga oftloärtS unb bermochten, obtoobl bei einem erften 
IBerfucb 1887 bon ben feinblicben Eingeborenen überfallen 
unb fcbioer bertounbet, boeb bei einem )h)eiten glücflicberen 
®orfto6 1888 mit einer 240 3)iann ftarfen Aaratoane ben 
Oberlauf beS Sannaga unb Slfong )u eneicben, )tbei 
Stationen, eine am jfribiflu^, eine anbere in Epfumb, )u 
errichten unb in 9e)ug auf bie ^b^rograbbie beS beutfeben 
®ebieteS miebtige Entbedungen )u machen. Seiber ftarb 
Xabb^nbed nicht lange banacb in Ebfumb, toorauf bet nach 
Euroba )ur SBieberberftellung feinet ®efunbbeit )urüdge« 
lehrte jfunb, ohne feine b&Qige ®enefung ab)utoatten, 
fofort beffen Stelle erfe^te, aber febt halb in febtoer leiben« 
bem 3wftanb toiebet bie Heimat auffueben muhte. 

^a feit 1. Januar 1888 Einfubr)5lle oon euro« 
büifcben SBSaren erhoben toerben, bat bie SteiebSregierung 
nur noch geringe 3uftbüffe )u ben IBerioaltungSfoften Oon 
Kamerun )u machen, bisher tourben ber ®ouOetneur 
toelcber )uglei^ mit ben Sefugniffen eines ®eneralfonfulS 
für bie Hüftengebiete am ®olf oon ®uinea befleibet ift, 
fotoie ber Aan)ler, bie beiben Selretäre unb alle fonftigen 
Beamten auS SteicbSmitteln befolbet. Um bie Eingeborenen 
)um fßoli)ei« unb ^arinebienft auS)ubilben, finb einige 
beutfcbe Unteroffi)iere bottbin gefanbt tootben, ebenfo feit 
1882 ein Sebrer, toelcber ben Jtinbern ber Eingeborenen 
Elementarunterricht erteilt, ^iefe Er)iebungSOetfucbe finb 
ben Sßerbältniffen entfhrecbenb befriebigenb ausgefallen. 
9lu(b bat man mehrere Anaben nach ^eutfcblanb ge« 
bracht, um biefelben baS 3iiaoterbanbtoerI erlernen )u 
laffen ober ihnen eine elementare Er)iebung für ben Aauf« 

mannSftanb )u geben, für ben f« fi(b fa gan) befonbetS 
eignen. 

Sie beutfcbe Aolonie flöht toefttoärtS an englifebeS 
®ebiet, gegen toelcbeS bie ^ünbung beS Slumbi ober 9lio 
bei Sieb unb fbdter eine }u ben Etbiobe«Stromfcbnellen beS 
Olb Ealabat ge)ogen gebaute Sinie bie ®ten)e bilben. 
SBeiterbin ift übet biefelbe noch nidbtS abgemacht tootben. 
So lonnte bie englifcbe Slobal Sliger Eombanb ib<r( 9ln« 
fbrüche bis toeit ben Sinue hinauf auSbebnen, ohne 
Sßiberfbrucb )u erfahren. ®iefe ®efellfcbaft bat bis fehl 
oon bet SRünbung beS Sliger bis )um 8inue neun)ebn 
Stationen errichtet, ihr ^aufttbafen ift 3^affa, Sib ber 


Digitized by L^ooQie 



24 


geograp^itc^e iKiidblicfc. 


äSeitoaltung aber Slfaba oberhalb beö ^eltaä, toäl^renb 
bet britift^c Äonful für btefe« (Sebiet jeinen Si$ in bem 
geffinbeten Olb Salabai ^at. 

älbet bie englifc^e ©efeUjc^aft erj^ebt Stnfprüc^e auf 
bie beiben Sligetufer bid @a unb bie be^ SBinue bi« 
über ^ola l^inau«. !Rad^ Unterfu^ungen be« faiferlid^en 
j^onful« p. ißuttfamer ju :iiago«, tpelcfien bie 9lei(^«: 
tegierung mit ber jßiafung getoiffer iBefcbtverben eine« 
beutjcffen Jtaufmann« gegen bie genannte ©efeOfcbaft be¬ 
auftragte, ^ört ba« englifibe @ebiet aber unterhalb So: 
tobja auf, alfo f^on bor Sinmünbung be« 93inue, unb e« 
fann bon einem englif(^en Seft^ an bem (enteren ^tuffe 
gar nid^t bie fRebe fein. Sluc^ ergab ftd^ au« ber Unter: 
fu(f^ung, bag bie englifcbe ®efen|(i|aft, ganj im 3Sibetfprud; 
mit ber 6ongo:3lfte, >>' fol(f>en $bbe erbebt, 
bag ein ®ef(bäft«betrieb nicht ihr angebbriger jiauffeute 
gänjlicb au«gef(bloifen toirb. 6ie bebnt ferner ihre 3uri«: 
bittion tbeit über ba« ibv tbirfUcb juftebenbe ®ebiet, fo 
übet ba« boUfommen unabhängige fRupe, au« unb fucbt 
burcb allerlei besatorifche Seftimmungen betreff« Einlaufen 
bon J&äfen, bon benen ftr einige für offen, anbere für 
gefcbloffen erllärt, bie nicht )u ihr gebbrigen J&anbel«bäufer 
j|u bertreiben. ^ie monopoliftifdben Xenbenjen ber ®efell: 
fchaft machen ftch nicht allein in ben jegt ibt unter: 
ftehenben Territorien geltenb, fte ftnb auch fchon auf 
fämtliche bie fchiffbaren Teile be« Sliger unb feiner üleben: 
flüjfe umfchlie^enben ®ebiete gerichtet. @8 ift tnobl ju 
ertbarten, bafe infolge be« energifchen iprotefte« ber SReich«: 
regierung gegen biefe« burchau« beTtrag«tbibrige ®ebabren 
bie englifche ^Regierung, toelche bie IBerhältnifje gleichfall« 
burch einen €peciallommi{fär unterfuchen lieg, bauetnbe 
aibhülfe fchaffen unb für bie Sefriebigung eine« burch bie 
genannte ®efellfchaft gefchäbigten beutfchen 3lngehbrigen 
ungejäumt Sorge tragen toirb. 

3m Togogebiet unb in beffen ^interlanb forfchten 
2Bolf unb b. ^an?oi«, htäbrenb J&enrici unb b. iputt» 
famer Heinere Steifen in« 3xnere machten, ba«, htie 
fchon .&ugo 3öll« gefunben, toeit beffer ift, al« man, nach 
ber IBefchaffenheit be« jtüftenlanbe« gu fchliegen, gemeint 
batte, ja jum grogen Teil bortrefflich für Äolonifation«- 
itoecfc geeignet erfcheint. ®ine bon Dr, §enrici gebilbete 
®efellfchaft hfll bereit« bie Anlage bon ißlantogen in 3ln> 
griff genommen, gegentoärtig aber ift bie itolonie nur burch 
ihren ^anbel für un« bon SBert. Tiefer $anbel ift inbe« 
ein fo bebeutenber, bog bie feit bem 1. 3luguft 1887 er¬ 
hobenen @infubr}öUe auf europäifche UBaren bie Sterioal: 
tung«{often bereit« nabeju becfen. 

Tie 33ertoaltung beforgen ein faiferlicher Jtommiffär 
mit einem Sctretär unb einem .goUbeamten; 1886 tourbe 
auch gerabe h)ie in Kamerun, ein 93ertbaltung«rat au« ben 
angefeffenen beutfchen Jlaufleuten eingerichtet, ju toelchem 
auch @ingebotene )uge 3 ogen toerben tönnen. ®ine Schug: 
mannfchaft au« Schtoarjen, burch einen preugifcheu f^elb: 
toebel au«gebilbet, leiftet bereit« gute Tienfte. 


Ta« beutfche Schuggebiet h<U ftih "üch lleinen 9fn> 
fangen aQmäblich fehi^ bebeutenb ertoeitert unb ift nach 
3nnen 3 u noch einer beträchtlichen Slu«behnung fähig. 
Stachbem 1886 bie in norbtoeftlicher ^Richtung gelegenen 
fogenannten Abnigreich« Totoe, Jleibe unb Slgotime auf 
ihr Slnfuchen unter beutfchen Schug gefteüt tourben, holxn 
im nächften 3oh’^c ouch bie nörblicher gelegenen @ebirg«: 
lanbfchaften älgome, 9lgu unb 3lnfchlug erhalten. 
Unb unfer @influg begnte ftch SSolf« Tbätigleit in 
ber bon ihm gegrünbeten !8i«marcf«burg auf bem 750 m. 
hoben illbabobetg immer toeiter au«, bie Eingeborenen 
orbneten ftch gern unferer $errfchaft unter, Sßolf« Tbätig» 
leit in feinen periobifch gemachten 'j^orftögen toar eine fegr 
erfpriegliche, bi« er SRai 1889 auf einer Steife all3ufrüb 
burch ba« f^ieber hingerafft würbe. SRit ®nglanb hnt 
I man ein Slbfommen getroffen. Wonach bie SBeft: unb 
StoTbgren 3 e jährlich einmal beftchtigt unb nach ^efinben 
neu beftimmt Werben foQen. 

Tie Steifen ber genannten beutfchen ^orfcher, auch 
®. 31. llraufe’«, ber über SBagbobogbo, bie §auptftabt be« 
grogen Steiche« SRofi, in nbrblicher Stichtung nach Tuenfa 
in SRafftna unb bon ba in fübWeftlicher Stichtung nach 
33anb|agara, ber ^auptftabt bon SRafftna, borbrang, ber: 
folgten natürlich anbere al« rein ibeale, bielmehr recht 
reale ^Wecfe, nämlich bie 3lnlnüpfung neuer .^onbel«: 
be 3 iehungen unb bie 3lu«breitung unferer fDtacht nach bem 
3nnern 3 U. Toch ntug bie Erbtunbe borläufig Wohl ben 
Hauptgewinn babon hohen. Wenn ber groge Weige glecf 
innerhalb be« mächtigen Sogen« be« Stiger enblich ent: 
fernt Wirb. 

2Bir nöhern un« bamit bem grogen Steiche, ba« 3ronl» 
reich in Storboftafrifa ftch bereit« gegrünbet hat unb 
ba« e« noch fortwährenb erweitert. E« ift Wohl unber: 
geffen, bag nach bem beutfch:fran35ftfchen itriege noch hi« 
1875 man in f^ranfreich fehr ernftlich baran bachte, bie 
an ber Sflaben: unb Elfenbeinfüfte 3 erftreut liegenben 
Soften gän3lich auf 3 ugeben. Wie bann aber ein, übrigen« 
auch t>on anbern europäifchen Sblfern geteilter UmfchWung 
in ben Slufchauungen über ben äßert bon jtolonialbefig 
eintrat unb ffranlreich, ftatt feine afrilanifchen Kolonien 
ab 3 utreten, im ®egenteil bemüht gewefen ift, biefelben 3 u 
fonfolibieren unb 3u bergrögern. SBenn e« au^ 3u ®unften 
Teutfchlanb« auf Sotto Seguro unb Klein:Sopo ber 3 ichtete, 
j fo war bie« hoch eine ®egenleiftung für Teutfchlanb« 
I 3urücf3iehung feiner bereit« au«gefprochenen Schughott: 
j fchaft über Kobah unb Kapitap in bem füblichen Teil ber 
1 Kolonie Senegal, ben bie ifran3ofen al« Riviferes du Sud 
be3ei^nen. 

f^ür bie 3lu«breitung ihrer 3ntereffenfphäTe in Slfrila 
haben bie Sran 3 ofen eine erftaunliche Stührigfeit ge 3 eigt. 
SRachen fie hoch gegenwärtig 3lnfpruch auf nahe an 
272 SRillionen Quabratlilometer biefe« Erbteil«, erheblich 
mehr al« irgenb eine anbere .Kolonialmacht für ftch rellamiert. 
Unb fie 3 eigen noch immer ein fehr rege« Seftreben, biefen 
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Öcfi^ )u crtoeitern. grcilicti mag too^l ba« Urteil Serob» | 
Seaulieu«, toonad^ feine fianbdleute, b. i. bie franjbftfd^en \ 
SRinifter, ©ouberneure unb itabitäne, nic^t frucbtbringenbe I 
Stefultate für ^anbel unb l^nbuftrie, nic^t frieblic^e @nt» i 
faltung bed tnirtfcbaftlicben Sebent, uielmebr nur 9lubm | 
fucben, nic^t ohne Berechtigung fein. I 

3)ie ^orfchungdthätigfeit ber ^anjofen in @enegam< 
bien ift J^anb in $anb gegangen mit ber Erweiterung i^red 
bolitifchen aWachtberelch«. ®er frühere ©ouberneur ®al:= 
lieni h^t für biefen unb erfolgreich ge» 

arbeitet. | 

3)a« guta 5tfchaIlon, ba« grofec Sleich ©amorbd, bad 
Sultanat ©egu ftnb alle bem gewaltig anfchWeUenben 
fran^öftfchen Kolonialreich in äBeftafrifa angegliebert, unb 
burch Kabitän Bingerd ebenfo fühnen aU erfolgreichen | 
3ug burch bad SRanbingolanb über Bontulu an bie Küfte ' 
bei ®ranb Bajfam ift auch Beherrfcher bed bidher uon 
feinem Eurobäer betretenen Kong mit feiner für ben Kara» 
wanenhanbel hochwichtigen ^aubtftabt für bad franubftfche 
Btoteftorat gewonnen. 

®ie g^^anjofen finb bamit fehr nahe SRachbarn ber 
Englänber am ®olf bon ®uinea geworben. 

31 Id biefe bon ber ®olbfüfte audjiogen, um ju retten, 
Wad gu retten War, fahen fte bereitd in Bontufu bie , 
franjöfifche Irifolore Wehen. Sie Waren ju fbät gefommen. 

Ebenfo ftrecfen bie ^anpfen nach ^em altberühmten 
Ximbuftu, bad freilich burch neuere ^orfchungen biel bon 
feinem früher 9luf cingebü^t hüt, ihte $änbc aud. 3)er 
fran^Oftfche !Dlarinelieutenant Solin gelangte in einem 
3)ambfer auf bem Sliger bid Kabara, bem $afen ber bid 
EailI4 unb Barth fo geheimnidboQen Stabt, bie noch 
immer ber bebeutenbfte Stabelbla^ bed Weftlichen Suband 
bleibt. 

®urch Eolind Aufnahmen Wirb bie Karte biefed leild 
bon Slfrita, namentlich bie Sage bon limbuftu, eine fehr 
bebeutenbe Beränberung erfahren. 

Eine unmittelbare $olge War bie Stborbnung eined 
®efanbten feitend bed Sultand nach St. Souid unb bon 
ba nach fßarid. Wo man ihn natürlich mit groben Ehren 
empfing. 

^ält bie Ihütigfeit ber in biefen ®egenben intereffterten 
^Kationen in gleicher SEBeifc an, fo bürften nicht biele i 
3ahre bergehen, ehe eine Sludeinanberfe^ung jWifchen | 
Jranfreich, ®eutjchlanb unb Englanb fich nötig macht. 


|m m 

Dr. ©uißcmatb buTC^freiiittc öon 1882 bi« 1884 auf | 
bet „®lat(^efa" bie (^ineftfc^eii, jabanifc^en unb malabi« 
|(^en älrcbibde unb ^öl übet biefe f?orf(bung«teife in Sonbon j 
1886 ein bbtbf* interejfante« 93u<b crf(beinen laffen: T,Tlie’ 

^tuölanb iHüo, 'jjr. ‘i. 


Cruise of the Marchesa“. ®ie folgenben SKitteilungen 
finb bem Buche entnommen. 

gormofa ift. Wie befannt, auf feinem Weftlichen leile 
haubtfächlich bon Ehinefen bewohnt, auf feinem öftlichen 
aber bon Wilben Stämmen, bie heute noch bud Stanbrecht 
in graufamfter SBeife audüben. Seit im l^ahre 1881 in 
SRan^fha, bem füblichften Seile ber Snfel, ein Seuchtturm 
erbaut ift, unb feit Borbamerifa fich für bie Sicherheit 
ber Sanbenben interefftert, gehört ein Befuch bed Söeftend 
unb Sübend nicht mehr ben lebendgefährlichen Slben« 
teuern, Wad man bom Dften aber immer noch nicht be« 
hausten fann. Sie ^elfenfjenerie an ber öftlichen Küfte 
ift fo großartig, ba^ bagegen bie Klifben bed ^ofemitc- 
Shuled in Ealifornien, bie Seemauern bon §oh auf ben 
Drlnehd, Beuha b’Slguia auf Wabeira unb bie gewaltigften 
geldformationen in 9lorWegen lleinlich erfcheinen. Keelung 
unb Samfui im 92orben ber 3ufel ftnb bie huubtfächUchften 
$äfen; erftere Stabt berbanlt ihren SBohlftanb ben Kohlen» 
bergWetfen in ihrer 9lähc, bie feit 1876 bon Englänbern 
rationell audgebeutet werben unb bid 500 Sonnen täglich 
ergeben. Sie Sanbfehaft um Keelung mit ihren grütien 
Bambudbainen ift rei^enb, aber bie Stabt felbft Wirb ald bie 
fchmubigfte bed Uniberfumd bezeichnet; bie fanitären 3^* 
ftänbe ftnb berart, bafe eutobäifche Slerzte ben bauernben 
Slufenthalt bon ^enfehen bafelbft für unmöglich erflären 
Würben; unb hoch h^rt man nicht bon einer ungewöhnlich 
ftarlen Sterblichfeit. 

Sie !3n|el f^ormofa, bon ber nur ber britte Seil unter 
ben Sroben liegt, ift ungefähr 210 engl, Blln. lang unb 
70 breit; fte ift unter ber SKeeredoberfläche, in einer Siefe 
bon 20 bid 40 Soken, mit bem chinefifchen geftlanbe ber» 
bunben, Währenb fte bagegen tm Often unmittelbar fteil 
in bie See abfäHt, fo bafe fchon bicht am Ufer mehr ald 
1000 5oben Siefe lonftatiert Worben ftnb. So Wäre hier 
toohl bie öftliche ®renze jened großen Kontinentd gefunben, 
bem in einer noch nicht fernen Erbperiobe auch bie Unfein 
Borneo unb Sumatra bereinigt Waren. Sie Bogelwelt 
zeigt eine gröbere 3tnnäherung an bie inbifchen unb 
malahifchen 3lrten, ald an bie chinefifchen. ^ormofa hot 
breiunbbierzig ihm eigentümliche Sitten, Wad bei ber geringen 
Entfernung ber chinefifchen Küfte fehr auffällig ift. Sluch 
betreffd ber Säugetiere laffen fich ähnliche Beobachtungen 
machen. 

Ed gibt gegenwärtig feine thätigen Bulfane mehr 
auf gormofa, aber überall Spuren früherer Sludbrüche, fo 
bab fich bie Snfel ald ein ®lieb in ber langen Kette bon 
Bullanen bc'-fteßt, bie fich bon Kamtfchatfa bid zu ben 
Bhilibbiucn uicht. $eibe unb fchwefelhaltige Duellen 
Werben bei Samjui gefunben, unb Schwefel gehört auch, 
aHerbint^d gegen chinefijched Berbot, zu ben Sludfuhr» 
artifeln nach ^ongfong. Sie brei ober hier 9JliUionen 
Ehinefen, Welche ^ormofa bewohnen, erzielen ihren Sehend» 
unterhalt houptfächlich burch Slnbau bon ©emüfen auf 
bem reichen Boben. 3Wit bem Bergbau befaffen fie fich 
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r\xä)i gern. 3)ag Sanb erzeugt enorme Quantitäten 9leU 
in ben Sbenen unb auch 3wtfer; eg treibt bebeutenben 
^anbel mit 3ute, 2^^ibaf, X^ee unb fügen. Steig' 

basier, loeicbeg bie Sbincfen für i^te SJlatereien bertoenben, 
bag aber nicht aug Steig h^^flcfteHt toirb, fonbetn aug ber 
Aralia papyrifera, einer @b^^w«3lrt, bie ^ormofa eigentüm« 
lieh ift unb auf bielen Steilen ber 3nfel toilb loädhft. 3)ag 
SJtarl biefer ^Pflanje loirb in bünne Scheiben gerfchnitten, 
gebregt unb getroefnet für ben ©ebrauch fertig gefteüt. 
®ic bichten Urtoälbev bon ^o^w^ofa erzeugen einen faft 
unerfchöbfli^cw SSonat bon Äambher. ®er Saum, toelcher 
biefen $anbelgartilel barbietet, ift eine Slrt bon Sorbeer 
(Camphora officinarum), unb bie Ghinefen bringen immer 
toeiter in bie SBälber bon ^ormofa bor, um biefe foft« 
baren $54er ju fäüen, bie in ^ongfong unb anberen 
• grogen ^äfen hohe greife erzielen; bie Ureintoohner machen 
ihnen fe^t aber mit aller Äraft bag Ginbringen in ihr 
Xerrain ftreitig, fo bag mancher Ghi«^f« für ben Äambher 
blutet, ^ag filima ^ormofag ift, toenn auch nicht gan^ 
trobifch/ fo hoch augerorbentlich h^ife- ®i« StegenfäHe im 
Slorben unb Dften finb fehr fchioer Joährenb beg Sor» 
herrfcheng beg norbbftlichen SJlonfumg. ®a ber SRonfum 
über bie erhigten Sßaffer beg dftlichen ©olfftromg bläft, 
bann mit feinen SBaffermaffen an bie grogen ©ebirgg? 
fetten im Slorben unb ber S^fel fchlägt, fo gibt 

er bort getoaltige Quantitäten SBaffer ab unb fjormofa 
bilbet für bie öftliche Äüfte bon Ghi«® eine Slrt Stegen* 
fchirm, fo bag ber SBinter unb bag ^^ühiaht in biefen 
©egenben eine Seriobe faft ununterbrochenen Sonnen* 
fcheing ift. Äein Gurobäer toirb fich auf bie ®auer mit 
bem Älima ber Snfel gormofa befreunben, ungejtoungen 
bort einen längeren Slufenthalt nehmen. 

Son ^ormofa toanbte ftch bie „SJtarchefa" ben Öiu* 
Äiu*3nf€ln gu, bie feiten bon Gurobäern befucht toorben 
finb, ba fte auger ben getoöhi^üchon 2louren liegen unb 
bie Gintoohner ftch auch jeber Grforf^ung ihrer Jerraing 
abgeneigt jeigen, obgleich fte toefentlich fünften, frieblieben* 
ben Gharafterg finb. Gin Slmerifaner, Äommobore 5ßenh/ 
berbrachte 1854 einige SJtonate auf Dtinah)a*rima, ber 
grögten Snfet biefeg 2lrchif)elg, unb fchlog einen Sertrag 
mit ben Gingeborenen ab, toonach biefe ben Slmerifanern 
grögereg Gntgegenfommen ju bezeigen hatten. 3)ie Snfeln 
fmb teiltoeife bulfantfch unb gehören )u ber borermähn* 
ten grogen bulfanifchen fiette. Sei ihrer Sanbung in 
Stabhü«^i<^ng, an einem bortrefflich gebauten SDamme beg 
inneren $afeng, mürben bie Steifenben bon Raufen neu* 
gieriger Gingeborener empfangen, SJtänner mit flinbern 
auf ihren Schultern, aber leine einzige grau unter ihnen. 
Sie Stragen bieten einen ganj eigentümlichen Slnblicf, ba 
immer eine Heine Slnjahl bon Käufern jufammenfteht, bon 
ber Strage unb bon einanber getrennt burch mafftbe SJlauern, 
aug grogen Slöcfen forallinifchen Äalffteineg h^tgeftellt, 
bon ad^t big bier^ehn gug $öhe unb bon groger Sidte, 
nach <tugen an ber Saftg abfaOenb, gleich benfenigen ber 


alten feubalcn ÄafteHe in Sa^an, unb fchön gebaut. Sie 
fcheinen fchon bon grogem ällter ju fein. $eutjutage mirb 
berartigeg bon ben S^fwl^nern nicht mehr errichtet; fie 
maren urf^rünglich ju 3toecfen ber Serteibigung hergefteDt. 
Gineg jeben SJtanneg $aug ift buchftählich fein Schlog, 
in bag man nur einbringen fann burch eine fchmalc unb 
leicht ju berteibigenbe Ihü'^ in ber hohen 50lauer. 

innerhalb ber Sltauern änbert ftch fofort bie Szenerie, 
unb in einer Sefunbe merben mir *in ein anbereg Sanb 
berfeftt. Sie Käufer, melche bollftänbig aug §ola erbaut 
unb braun bon ällter pnb, entfalten ihr Snnereg mit ber 
einlabenben ©aftlichfeit, bie für ga^an fo charalteriftifch 
ift. Sie Semohner, melche bie Stühle unb Sifche ber meft* 
liehen Sit)ilifation nicht fennen, ruhen frieblich auf ben 
biefen, länglichen SJlatten, bie aug Steigftroh geflochten 
finb, unb trinfen flaubernb Shee aug mingigen Saffen 
unb rauchen aug noch minjigeren ^Pfeifen. Stangen ift 
ber ung allen fchon aug Sefchrcibungen ober eigener Sin* 
fchauung belannte Heine ©arten, beffen jfiegbfabe ^u 
SJiiniaturbrücfen über 3l^ergfeen führen, beffen Heine 
fteineme Saternen unb fonberbar berfchnittene Säume gan|^ 
jabanifch finb. Sd^reitet man bann mieber burch bie 
fchmale SJlauerbforte, fo \)ai man leinen 3ioeifel mehr 
baran, bag bie SiU'itiu«!3nfeln ethnograbhifch unter bie 
^errfchaft beg SRifabo gefallen finb. 

Ser Sijegouberneur ber Suf^^u mürbe gum Siner 
auf bie „SRarchefa" gelaben unb erfchien mit feinem Se* 
fretär unb einem Heinen fabanifchen Soltor, ber mit einem 
Sorrate bon breigig big bierjig englifchen unb ebenfo biel 
frangöfifchen SBörtern ben Solmetfcher machte. Grft ber Gham* 
bagner brachte bie Unterhaltung in ©ang; bie ©äfte gaben 
ftch groge SRühe, ftch ber ÜJleffer unb ©abein ^u bebienen, 
unb erregten befonberg groge Weiterleit, alg fie unberbroffen 
bem Sbargel an feinem unteren holjißcn Gnbe jufe^ten. 

Shiuri, bie Wuubtftabt bon Dfinama*rima, bcfigt be* 
rnerlengmerte Sefeftigungen, melche innerhalb ihrer brei 
Sinien ein grogeg Slreal umfchliegen; bag SRauermerl hot 
einen faft chllobifchen Gharalter, unb bie Steinblöcfe fmb 
mit munberboller ©enauigfeit aneinanber gefügt. Sluger 
biefen brei beftimmten Sinien bon unregelmägig lonftruier* 
ten Sefeftigungen ift noch ein bollftänbigeg Sabhrinth bon 
Heineren SRauern borhanben, jmifchen benen man fich leicht 
beritten lönntc; bie 3itoi>^tto innerhalb ber inneren Sinie 
erhebt fich hier unb bort ^u malerifchen Sürmen unb 
3innen, bie eineg SJlalerg Sluge entjücfen lönnen. Ginige 
bon biefen SRauern finb mehr alg 16 gug hoch unb bon 
enormer Side, fo bag fie in ben alten Sagen ber Äämbfer 
mit Sogen unb 5Pfeil unb SRann gegen SRann unein* 
nehmbar gemefen fein müffen. 

Slm füblichen Gnbe beg Schtoghofeg bon Shiuri ift 
ber Gingang gu bem ehemaligen Solofte ber 5tönige bon 
Siu*Äiu, ein überaug h^i^Ö gehaltener Drt, in ben bor 
Dr. ©uiHemarb fein Gurobäer eingebrungen gu fein 
fcheint. Sag lebhafte ^utereffe, mit melchern ber Soltor 
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but(^ ben bon gtbei groben fteinernen ^tac^en betoai^ten 
Eingang in ben geheiligten Umlteid eintrat, berhmnbelte 

aöbolb in arge @nttäuf(hung, al4 er nur feuchte, 
mobrige, jerfaSenbe Slefte ber bergangenen £iu>jliu<$en« 
lichleit borfanb. SBährenb bet Sefudher 3<btmet um 
3immet burchfchritt, butch Aorribote, Smbfang^hAQ^n, 
^touengemächet, burch ein boQftänbiged Sab^rinth bon | 
@ebäuben borbrang, bot ftcb ihnt burchtoeg nur ein 9ilb 
gang unbefchreiblichen SSetfalleb. 

Stach ber naturtbiffenfchaftlichen ©eite toar bie 3(uO> 
beute auf ben Unfein eine geringe; bie SSogeltbeU f^eint 
nur tbenig bertreten }u fein, ^och laffen ftch h^’^&ber 
noch nicht beftimmte Urteile f&Qen, ba bet älufenthalt bet 
Steifenben auf ber 3nfel ein gu lutger loat unb fte ftch 
ftetö bon Raufen bet Singebotenen umgeben fahen, fo bah 
ihnen freie @tforfchung unmdglich tourbe. „So bleiben 
bie Snfeln noch immer ein faft iungfräulicher tSoben für 
lünftige @rfotfchet nach ben berfchiebenften naturtbiffen^ 
fchaftlichen Stichtungen hin." 

Bon ben Siu=Äiu»3nfeln fteuerte bie „SKarchefa" 
norbtbättd, auf ftamtfchatla gu, burch bie einfamen unb 
nebligen @e>bäf|er beä nötbli^en Stillen Ogeand. Sie 
fcharfe ©pihe bed Bulland Bilutchindfa, eineb anmutigen 
Hegels bon ungefähr 7000 ^uh $bhe, gab gu gehöriger 
3eit bem Schiffe feine Stichtung an, toelcheS nun halb 
burch ben fdhmalen @ingang in bie Bucht bon Slbatfcha 
einfuht, bie als einer ber fchönften $äfen ber 3Belt be< 
fchrieben tbitb unb Stio unb Shbneh an Schönheit übet» 
trifft. 1 Sie Sgenetie ber Hüfte beS füböftlichen Ham» 
tfchatia, mit ihren fteilen Hlihh^n, an beten nur ein 
Bogel lanben tann, mit ihren tiefen, ber See gulaufen» 
ben Shälern, an beten fDtünbungen noch t)ie aufgehäuften 
SRaffen beS SBinterfchneeS lagen, ihren auSgegacften Reifen, 
bie tbie eine lange Steihe tiefiget eifemet S^hne gum 
Fimmel tagen, muh tounberfchön fein. Sie „SRatchefa" 
lanbete im ^afen bon ißetrohaulotbSf, tuelcheS tbenig mehr 
als ein Sorf ift, mit 200—300 @intbohnern, unter benen 
acht ober gehn Sutobäet ftnb. Ser geringen 3nhf öon 
SRenfchen fteht eine fehr grohe bon Schlittenhunben gegen» 
übet, bie an älbrichtung, Schlauheit unb SluSbauet ihres» 
gleichen fuchen, aber auch »fl äBiberfbenftigfeit be» 
fihen, tbelche burch bie hrftigften Schläge ftch n<(hl beftegen 
läht; fte berftehen baS :3agen unb f^ifchen gleich gut unb 
erhalten ftch f^l^fl öon bem 2ßilbe unb bem Sachfe, bie 
fie ftch fangen, tbobei fte feiten, felbft bei fchlechter Be» 
hanblung, ihrem $enn untreu toetben. ^^nbeffen ift ihre 
{frehgiet hoch fo groh, bah @intt>ohner ftch 
Schafe, ober anbere Heine $auStiete halten lönnen. 

fRohe $äute, Stiefeln unb felbft Heine Hinber foQen bis» 
toeilen bon ihrem älbbetit nicht berf^ont bleiben. 

Set $afen unb bie f^lüffe bon fßetrohaulotbSl tbim» 

1 Sit traben einen £eil biefer ^d^ilberungen fc^on im 
3a^rgang 1888, 0. G‘25 in bem 3[uffa4 „Äamt|(^atfa, bo« 
^anb ber ^dac^fe'^ mitgeteilt. fl. b. 91. 


mein bon ffifchen; unb obgleich ScheQfifch unb $äting in 
güHe borhonben ftnb, fo läht man fte hoch foft burchtoeg 
unbeachtet, ba man mit fo grober Seichtigfeit ftch ^achS ber» 
fchaffen lann. Ser SchiffSmannfehaft erfchien biefer Sufent» 
haltSort tbie eine 9lrt bon BarabieS; baS [)tüt fonnige 
ÜBetter unb falte Stächte toaren eine angenehme 3lbh>echS» 
j lung nach ber trobifchen $ihe, unb ihre SJIittagStafel fanb 
ftch meift mit ungetoohnten Sederbiffen befeht. 

Sie Beifenben festen ihre Sour nun gu Sanbe notb» 
ibärtS fort, mit ®ebäd unb Bf^’^^tn, bon ber Stbatfeha» 
Bucht, bis fte gu bem ^aubtarm beS groben Hamtfchatfa» 
fyluffeS gelangten, tbo fte ftch Boote unb fflöhe berfchafften, 
um ftch bon bem Strome hinab gut See fuhren gu laffen; 
bort follte bie Dacht fte toieber treffen. Sie fanben in 
ben {flüffen untertbegS einen unerfchöbflichen Beichtum 
bon [fifchen (Solmoniben). Bei Bafchifi, einet Heinen 
äluSbuchtung beS 3tbatfcha»^luffeS, too ber Strom nicht 
mehr als 18 3»Il ifl» «hitl* t)r. ©uiQemarb guerft 
eine annähetnbe tUnfehauung bon bet ungeheuren älngahl 
bon {fifchen, tbelche jährlich biefeS £anb befugen unb bon 
benen man beinahe buchftäblich fagen tann, bah ft« f>ic 
fflüffe auSfüHen. „^unberte toaren in Sicht, immer einer 
bicht an bem anbetn, unb als tbir ben ffluh burchritten, 
treten unfete BNbe beinahe barauf; ihre Büdenfloffen 
toaren ftchtbar, fo toeit tbir ben Strom entlang fehen 
tonnten, unb auf bem ®runbe, ober luftfchnabfxnb auf 
ben feichten Stellen, ober fterbenb unb fchon abgeftorben 
auf ben Ufern toaren abermals ^unberte. Ser ®etuch 
biefer bertoefenben ffifche toar in einet Sntfemung bon 
mehreren ^unbert Sllen noch bemertbar. SaS @etbicht biefer 
£achfe fchtoontte gtoifchen fieben unb fünfgehn Bfunb, einige 
hatten fogat gtoangig Bfunb; eS toaren meift hählich« 
ffifche, fchmuhig mit toten unb toeihen ffleden unb bon 
ber Bit, tbelche bie Buffen ®arbufa nennen (Salmo 
proteuB); aber auch anbere in beffetem 3uftanbe toaren 
gu finben, unb ohne jebe Bnftrengung toar ich imftanbe, 
btei gute gehnpfünbige ffifch^ in ebenfo bielen Blinuten 
mit einem $aten htvauSgugiehen. 3«be anbere Biethobe 
beS tfifch^nS toürbe nu^loS getoefen fein." 

Ser ungeheure Beichtum an £achfen, toelcher bie ^lüffe 
bon Hamtfchatfa erfüUt, machte ben SBunfeh rege, bah 
ber ^anbel biefe Schäle ioeiteren Hreifen gugänglich 
machen möge; BiiUionen toerben fchon jeht gefangen unb 
bilben htährenb beS gangen Jahres bie Hauptnahrung faft 
jebeS lebenben ©efchöpfeS auf ber 3»f«l ~ 
unb Bf<ib« ni<^t ausgenommen — aber boS ift gor nichts 
im Bergleich gu ben Blpriaben, bie jährlich ungenü^t um» 
tommen. Sie berfaulenben 5ifch«, toelche bie Ufer um» 
fäumen unb fteUentoeife gu Häufen aufgefchichtet ftnb, 
bürfen nicht als Opfer irgenb einer berheerenben ^ifch» 
trantheit ongefehen toerben; bie ©rfcheinung ift bon regel» 
mähiget jährlicher BSiebertehr. 

Sie BBohnungen ber (Eingeborenen ftnb ofi 

mit botliegenben StäQen, burch bie man paffieren muh. 
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bebov man in ben 38o^nraum gelangt; bie genfter ftnb 
aud ©treifen bon Särenbärmen jufammengenäbt unb laffen 
natürlicb nicht biel i^icht ein. 2)ag SRabl/ melcheS bie 
Sleifenben in einer biefer Jütten einnahmen, beftanb auS 
faurer SKilch, Sergbimbeercn, Äartoffeln unb toeifeen 
SRüben. 

®ie ©efeUfchaft gelangte an ben Äamtfchatla^^lul, 
nid^t tbcit bon einem Ileinen ®orfe 9Jameng ©unal, too 
ftch in ettoa ^toanjig $ütten eine Sebdiferung bon hier« 
unbneunjig Seelen befinbet, lauter SRachfommen bon 
Slufien, bie fich im hörigen S^b^hnnbert bi«^^ angeriebelt 
unb mit grauen ber @ingeborenen berbeiratet bnben. Sin 
biefer Stelle ift ber §auf)tarm be« inelcber bie 

Scifenben 400 bi« 500 engl. 9Jlln. bi« jur See tragen 
follte, nur ein Heiner SBafferlauf bon laum 15 6llen Sreite 
unb nicht mehr al« einen ^ufe ober 18 30 II tief. ®ie 
©efeDfchaft fe^te ihre Sanbreife bi« Sberotomh fort, too 
fte ihre ?ßferbe famt ben ^Pferbejungen entließ unb nun 
bie nuf 93ooten unb begann. Sei bem 

^orfe 9J?elcoba ging ihnen unb 3ucfer au«, fie 

tonnten fich aber toieber bamit berbrobiantieren; ber 2bee, 
roelchen man b'm geniest, ift ber getoobuliche äi^Ö^Hbee, 
mie man ihn auch in ben anberen Seilen bon Sibirien 
antrifft; er toirb in Suchen geformt bon 10 Sänge, 
5 ©reite unb ^/4 3*^fl Siete, burch bh^^^^wlifch^n 
Sruc! blött gebrüeft unb mit grofeen chinefifchen 3<^i^^n 
beftembelt. „3icgeltbee ift für ben Äamtfchabalen, toa« 
ber Saffee für ben Sabbln ift; er loirb in ber ärmlichften, 
elenbeften $ütte gefunben unb al« ein ebenfo unentbehr' 
liehe« £eben«bebürfni« angefeben toie ber Sabal.'" Ser 
höbe ^ißrei« be« 3^^^^^^ mad^t biefen für biele unerreicht 
bar; bie ©efeUfchoft faufte einen Ileinen Sorrat, ba« 5ßfunb 
j;u 18 5Pence = 1 ÜMarf 80 5ßfennig. Sehn (Sinbruch ber 
3lacht lourben bie glbfee in ber nächften Sucht an’« 2anb 
getrieben unb bie 3«lte an bem fteinigen ober fanbigen Ufer 
be« gluffe« aufgefchlagen. Ser Speifcjettel ber ^ilbenb' 
mah^eit toar fein febr abtoechfelnber, aber hoch ba« £u< 
{uriöfefte, ba« ber Serfafjer je bei folchen ©elegenbeiten 
juftanbe bringen fonnte: „Sägerfubpe, gefottener Sach«, 
gefchmorte« Sirtbubn, Srifente 4 la Äamtfchabale, öi»n' 
beer^^armelabe unb Sbee unb Kaffee bilben ein febr 
achtbare« ?!Jlabl für einen Sleifenben, beffen Slbpetit burdb 
bie fräftige Suft eine« nörblichen $erbfte« gefchärft mor^ 
ben ift, unb toir liegen ihm faft immer au«giebig ©eredj^« 
tigleit toiberfabren. 3Benn bann bie Sagebüd^er gefchrie« 
ben, bie Sogelbäute abgewogen toaren unb toir unfere le^te 
Sfeife an bem ruhigen geuer geraucht bitten, bebor toir 
un« in unfere 3rlte jurüdjogen, geftanben toir, bag Kam» 
tfchatia, mit ^u«fchlug ber (Singeborenen, ben ange- 
nebmften Sanbftrid^en gehöre, in benen toir unfer Säger 
aufgefchlagen bitten." 

Sie $i)bc ber Sullane, toelcbc im Süben be« unteren 
Seile« be« Äamtfebatfatgluffe« liegen, tourbe gemeffen unb 
ergab 16,988 gug für ben Klud&ef«laha, 12,508 gug für 


benU«fob«Ia, 15,400 gug für ben Koiereb«Ia unb 11,700 
gug für ben Solbatchin«Ia. Ser erftgenannte Sultan 
bat einen tounberboUen fteilen älbfaU unb eine unge* 
brod^ene Kugelgeftalt unb toirb bon Dr. ©uillemarb al« 
eine« ber beften Seiff)iele angefeben, um ju beranfehau^: 
liehen, toie ein Serg feine gan^e ^öb^ unb ©eftalt tx» 
hält bon ben langfamen 9lnbäufungen ber ^fche unb Saba, 
bie fein Krater au«toirft. Sie Sultane bon Kamtfchatta 
fcheinen feit langen fahren nid^t tbätig getoefen gu fein, 
bi« ungefähr neun 3)lonate, nad^bem unfer Serfaffer ba« 
Sanb berlieg, eine älnjabl bon 3(u«brüchen ftattgefunben 
^u buben febeint, toeld^e an ©rogartigteit benen bon 1737 
gleich iu fteßen finb. Serid^t barüber finbet fich nur in 
ber . Japan Gazette^; noch ütoei 3abre nach biefen Sr- 
eigniffen toardn biefelben ben beiben grogen ©eograpbifch^u 
©efeOfehaften Snglanb« unbetannt. Sie buben jur felben 
3eit ftattgefunben toie bie fchredliche Kataftrobb^ üon 
Krafatau bei Saba (Sluguft 1883); fte bebürfen noch 0^* 
nauerer (Srforfd^ung. 

311« bie Sleifenben in Uft Kamtfchatta antamen, nabe 
ber 3Künbung be« gluffe« im Dften ber J&albinfel, toar 
ihre glugreife tbatfächlich gu @nbe; fte maren nur noch 
bier SKeilen bon ber Sarre an ber glugmünbung ent* 
fernt. Son einem 3lu«fichtßturme faben fte bie b^ran* 
nabenbe „Siard^efa", fo bag fie nach biertoöchiger Sren» 
nung ftch genau gleicher an bem anberaumten 
Stellbichein einfanben. 3luger ber „Warchefa" traf nod& 
ein japanifcher Schooner im $afen ein; biefe beiben grogen 
Segebenbeiten mugten burch einen Saß gefeiert toerben. 
Ser Kapitän be« „3Iemo" toar ein Septoebe mit noch 
einigen Septoeben unter feiner Slannfcpaft. 3«^ 
tafel fepidten bie Septoeben berfepiebene beraufepenbe ©e* 
tränte; an gebratenen 6nten, Sergpimbeeren, 3i^0^ltbec 
unb anberen famtfcpabalifcben Sclitateffen toar feilt 
ÜWangel; leere glafcpen bienten al« Seuepter; bie Sede 
be« Saß;;immer« toar niebrig, fo bag bie „6 gug 3 3uß'' 
hoben Septoeben ipre Häupter unter ben getrodneten gifepen 
unb aßerpanb Sorräten, bie bon ben Sedbalten baumelten, 
bin* unb b^rbetoegten; bie 3Jlufttbanbe tourbe burep einen 
alten giebler repiäfentiert, toelcper ununterbrochen bei 
©efeßfepaft feep« Stunben lang jum San^ auffpielte. 
Sie Sotabilitäten be« Sorfe« toaren antoefenb; ba« 
fepöne ©efcplecpt tourbe burep bierjepn ^nbibibuen ber* 
treten, bie rtng«um fagen unb naep gifd^en roepen. Sa« 
Saßbergnügen befepreibt ber Slutor fo: 

„Sin Sanj putte gerabe aufgepört, al« toir antamen, 
unb toir napmen unfere Sipe ein in bößiger Untoiffenpeit 
bon bem, toa« unferer parre. Sa lieg ftep ba« üuietfepen 
ber giebel pören, unb fogleicp fprangen auep bie Samen 
auf, um ftd^ ipre Sänger gu fuepen; pauptfächlicp brängten 
fte ftep um bie beiben Septoeben, fo bag iep al« befepei' 
bener alter gunggefeße fepon glaubte, bie 3loße be« ‘äWauer* 
blümepen« fpielen )u tönnen; aber e« toar mir anber« 
beftimmt; al« icp meine 3(ugen erhob, fanb icp, bag )toei 
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fc^öne ®ämd^en um bie 6(^re meiner $anb baten, — fie ; 
toaren nic^t uerlodenb — aber toa« b^If e«! ®er ©ee- : 
bunbjäger, ber amerifanifc^e Ifltgger unb ber grofee ©c^tnebe j 
toaren fc^on eifrig bei ber ärbeit, unb fo legte i(b benn ! 
meinen 3lrm um bie Xaitte ber näcbften ©ebbnen unb j 
[türmte mic^ blinblingd in ben San). 3uerft tuar bie ; 
©ad^e einfach genug; ber lanj beftanb nur in einem 
langfamen ©d^ieben runb um ba« 3i*nmer, ©eite bei 
©eite, ber ^err mit feinem linlen Srm frei, bie ®ame 
bie TOuftl mit einer 3lrt bon einförmigem ©efange be' 
gleitenb. 9Rit bem 3^afte nahm man e« nicht fehr genau; i 
Stauchen tuar erlaubt. Seiber follte ed fo fchön nicht , 
bleiben; bl^^ltch hi^It bie Snufil inne; jebermann llatfchte j 
mit ben ^änben unb nun enttoidelte ftch fl^^lith 
^Stufftfeher** mit Äüffen.'' 

„(Si gibt älugenblicfe, in tuelchen felbft ber ftärlfte 
®eift gufammenfehrieft; ich toarf einen berjtoeifelten ©lief 
auf meine ^Partnerin — unb mein ^er^ fanl mir in bie 
©chuhe.... 3th fch^ ©jene noch '^or mir, ber rot* 
haarige ©eehunbiäger beugte ftth nieber, um ftch feinem 
©chicffale ju unterwerfen. Wie ein $elb; ich ftth einen 
tapferen Dffijier, ber 3h«ev SRajeftät in mancher 3t>ne 
gebient, hetjhnft bi^ jum lebten lämbfen. Sangfam jog 
meiner ^Partnerin 2lrm mich nieber . .. ihre Sieben Wanbten 
ftch mir ju. f>ot alle meine Kraft ber ©elbftbeherr» 
fchung auf. .. unb nun War e^ borüber! 2)em nächften 
Janj entfloh ich/' 

Stahe ber 8etchebin«!aha*®ucht war bie 3ngbau«beute 
ber ©efeUfchaft ergiebig; e« Würben mehrere ®icfhörner 
ober wilbe Kamtfchatfa=©chafe gefchoffen (Ovis nivicola). 
®iefe wilben ©chafe befteigen bie fteilen Slbhänge ber 
©eeflibb^n unb Werben auch iu' 3nnem ber ^albinfel 
angetroffen; fte bilben Heine gerben bon brei bi« ju 
neun ^ubibibuen. 8on ben bierjehn erlegten Spieren 
Waren alle männlich unb im Sllter bon brei bi« fech« 
3ahten. Slugerbem Würben in ben jWei Xagen nod^ einige 
©echunbe, Ärilenten, SBilbenten unb ©tranbbfeifer ge* 
fchojfen. 3to«i flurl angefchoffene 8ären Wußten in bem 
bichten ©eftrübb ju entlommen. ®a« Wilbe ©chaf gibt 
ein föftliche« fo aflfeitig erllärt Würbe, man 

habe noch nie fo Wohlfchmecfenbe« ©chöbfenfleifch gegeffen. 
S8a« man nicht gleich berjehren lonnte. Würbe für fbäteren 
©ebraud^ eingefallen; barüber, bag Kamtfchatla ein boirjüg* 
liehe« Sugblanb fei. War man aflfeitig einig. Dr. ©uille* 
marb berichtet über 186 8ögelarten auf ber ^albinfel. 

5Die „SJlarchefa'' fteuerte nun Wieber bem ©üben ju, 
nach ©ulu*3nfeln, im Slorboften bon 8orneo, benen 
ftch nun fech« SOäochen lang bie äufmerffamleit ber Slei* 
fenben juWanbte. ®ie aufeerorbentliche ©tille ber ©ee in 
biefen Siegionen War ihnen junächft auffällig; nicht nur 
War bie glänjenbe Oberfläche nicht bon einem einzigen 
Sufthauche berührt, fonbern auch uicht bie ©hur einer 
©chwellung War ftchtbar auf ber fhiegelglatten Sbene. 
9llle« glühte bor §ifte. 211« fie bei 3)leimbum anferten, I 

1890, 'Jh-. 2 , 


an ber SJlünbung eine« Keinen Slufjc«, lamen einige 
Kanu« mit 8ambu«*SJlaftenftüten an bie „SJlarchefa*' 
heran, etwa« mifttrauifch, ba man bie 2lnWefenheit bon 
©baniem fürchtete, jWifchen benen unb ben Singeborenen 
feit mehr al« jWei ^ahrhunberten Krieg ift. Salb War 
aber ihr SlrgWohn befchWichtigt, unb bie Sleifenben lanbeten 
auf ©ulu*3^erritorium, Wo man ftch ftet« Wohl fühlen 
Wirb, Wenn man nur nicht für einen ©hanier gehalten 
wirb. ®ie ©jenerie bon SJleimbum befchreibt ber Ser» 
faffer fo: „&ätte ich »u^inen Sefer auf einen Ort ju führen, 
ber fo uncurobäifch Wäre, al« ich uur irgenb einen lenne, 
fo würbe ich ih« bitten, mit mir 5pia^ ju nehmen in bem 
Kanu eine« Eingeborenen unb bie anmutigen 3Binbungen 
be« SReimbum^gluffe« mit mir hiuaufjufahren. 2ln feiner 
SRünbung bilbet bon ben Jütten, bie auf mit ©eepflanjen 
bebeeften ^Pfählen ftehen, jebe einjelne eine befonbere 3nfel. 
®ie ^ufeböben fmb nur brei gub über bem Stanbe be« 
ääaffer« angelegt, Wa« ber befte 9ewei« für bie Ihutfache 
ift, bab wir hio’f un« enblich in einer fturmlofen ©ee 
befinben. 2luf bem ©ötter bon ^almftämmen, born am 
Eingang, hluubern bie Eingeborenen, Währenb ring«um 
ein hülb ^u^enb Heiner naefter Euhibo« fpielen, halb ftch 
in« SBaffer ftürjenb, halb auf winjigen Kanu« umher^ 
rubernb. Ein Wenig Weiter, unb Wir fmb auf bem gluffe, 
beffen SBaffer fo Har, rein unb glänjenb ift, bab man ftch 
hineinbegeben möchte, ohne erft bie Kleiber abjulegen. 
©leid^ an bem Ufer liegt ber SRarlthlab, ein malerifche« 
3)urcheinanber bon Sonie«, reifen 8ananen, roten Söeiber* 
röden (sarongs), ?Palmblätterbuben unb f unfelnben ©heeren. 
3)ort brüben Werben feetüchtige Kähne an« Sanb gejogen, 
beren mäd^tige Hinterteile mit bem feltfamften ©chnibWerf 
bebedH ftnb. ^ann, burch eine Heine 2lu«breitung, be* 
grenjt bon ber Stiha*5Palme, beren anmutige SBebel, 30 bi« 
40 %ui lang, bireft au« bem ©tamm fommen, gelangen 
wir in eine 2lrt bon oberer ©tabt, wo bie H^bfer halb 
innerhalb, halb aufeerhalb be« SBaffer« gebaut ftnb. 2)cr 
Ort ift burchau« boHfommen in feiner ©chönheit unb 
©eltfamfeit. Oben ruht ba« 2luge auf einem Sleichtum 
bon ©rün — Sambu«, Sananen, öetelhalmen, mit ihren 
golbenen eierartigen Slüffen. biefen glüdlichen Klimaten 
Wachfen bie Sebürfniffe be« SJlenfchen bor feiner Ihw^*» 
Kälte unb Hunger, Elenb unb SDlangel ftnb SBorte, bie 
für ihn leine 8ebeutung höben. S)ie 3il>iIifötion ift frei* 
lieh h«^ nicht anjutreffen, aber für ben Slugenblid wenig* 
ften« höben Wir lein Verlangen barnach." 

Xroh ber Slähe bon Sorneo unb ben ^hi^iffinen ift 
bie glora unb ^auna hoch eine bon ber bort borhönbenen 
merlWürbig berfchiebene. SDie ber erfteren ift faft thpifch 
inbifch-malahifch in ihrem joologifchen Xeile, Währenb bie 
%loxa eine gleich grofee Slehnlichlcit mit ber ber malahi- 
fchen Hölbinfel höt. 3n bhhWch^t Sejiehung auch ifl 
Sorneo, gleich 3aba unb ©umatra, mit bem geftlanbe 
burch eine unterfeeifche Sanf bon großer 2lu«behnung ber* 
bunben, über ber ba« SBaffer nicht fehr hoch fteht, fo bafe 
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in einer früheren 6rb})eriobe Sorneo mit bem ^eftlanbe 
bereinigt tnar unb bie fübdftlicbe (Srenje be§ großen afta^ 
tifd^en Äontincnt« bilbete. anber^ ift eg mit ben 
binen*!3nfeln, tneld&e entfd^ieben in i^rer gauna unb ^lora 
infular finb. 9lur eine Srt bon affen betool^nt ben arci^i}3el, 
toä^renb ^ol^lreid^e arten auf SSorneo unb ben anberen 
inbifd^^malabiWen Unfein gefunben tnerben, (Slefant, 9l^U 
nojerog, Jafir unb liger fehlen, unb eg gibt nur eine 
{leine anga^I bon SBad^teln. Unter ben SSögeln fmb nicht 
biele malabifch^ arten bor^anben, toährenb anbererfeitg 
^ühnerartcn, toie bie in SleusSuinea häufigen ?Dlegabobien, 
unb zahlreiche ^aubenarten bie ^hilibf^inen belohnen. 
Dr. (Suittemarb brachte bon ben ©ulu^^nfeln mehr alg 
Ztoeihunbert SSögel für feine ornithologifche Sammlung 
mit, bie bierunbfechzio berfchiebenen arten angehörten. 
®eograbhiW gehören bie ©ulu*3nfeln zu ben ^Philibbinen, 
benen fie auch fJolitifch feit 1885 zugeteilt ftnb. 

2)ic ®efchichte beg archipelg toürbe nur aug 93erichten 
über forttoährenbe SSürgerlriege beftehen, toclche z^ifd^en 
ben ßingeborenen unb ben berhabten Äaftilianern getoütet 
haben, feit ber ber Seftftergreifung ber 5Philibbinen 
burch bie Unteren unb beren anftrcngungen, ihre 9Jlacht 
in ©ulu zu befcftigen. ®urch bag Uebereinfommen zh>if<hen 
(Snglanb, Spanien unb S)eutfchlanb, 1885, ift bie Ober« 
hoheit ©panieng über ben ganzen archipel anerlannt, b. h- 
über alle Unfein, toelche ztoifchen SKinbanao unb ber Äüfte 
bon Sorneo liegen. Spanien entfagt allen anfprüchen 
an 92orbborneo unb einige fleine naheliegenbe ^ufeln 
ZU ®unften @nglanbg unb erfennt bie britifche Oberhoheit 
über alle Unfein an, toelche innerhalb eineg ®ebieteg bon 
brei SJJeilen bon bem $auptlanbe SRorbbomeog gelegen 
fmb; auf bem ©ulu»archipel fotl boüfommene ^eiheit beg 
^anbelg unb ber Schiffahrt fein. 

9loch einer ?ßflanze fei ©rtoähnung gethan, toel^^e 
bie ©ulug auf ihren Äirchhöfen bicht an bie aug §olz 
gefchni^ten Monumente pflanzen, eg ift bieg bie Shumpai, 
eine ?Dlicheliasart, bie bei ben Singeborenen „beg toten 
3)lanneg Slumenbaum" h^ifet. „Subbhiften unb SWoham^ 
mebaner pflanzen ben ßhumpai auf ihre ®räber; toir 
mürben bieg auch i^un, toenn eg ung bag ßlima ge* 
ftattete; Sag für lag, burch bug ganze 3uh^ blüht biefcr 
Saum; 3^ag für Sag fallen bie zurten, toeiglichen Slüten 
auf bag ®rab unb behalten ihre ^ifche unb ihren ^uft, 
mie feine anbere Slume. 3Bie turze uach ih^em 
lobe finben mir bie ®räber unferer SJieben gefchmüdlt? 
$ier z^igt f^ch bie 9tatur mannherziger unb meniger zum 
Sergeffen geneigt: fie legt täglich iht« ©penbe bon 6hum» 
paUSlüten auf bie Sluheftätte.'' 

3u Äubaf im britifchen 5Rorbbornco, mo bie ®efen* 
fchaft eine SBoche bermeilte, fonnte ber ®oftor feine zuo* 
logifche Sammlung bebeutenb bermehren. auf einem 
feiner Worgenfpaziergänge ben hübfchen 3)fchungelprome= 
naben entlang, an ber Sucht hiu. melche mit Gpcag unb 
unb Safuarina eingefaßt ift, ftie^ er auf einen fleinen 


Sogei, Mixorniß borneneis, ber ftch ganz iu bag ®emebe 
einer ©pinne bon ber art Slephila bermicfelt hutte. Gr 
fagt: „^)iefe ©emebe fmb in ben tropifchen gorfken biefer 
©egenben oft fehr gro^ unb bon bebeutenber ^«ftigleit, 
aber hoch erftaunte ich, bag fie imftanbe maren, einen 
Sogei bon ber ©röfee eineg ©olbfinfen feftzubalten. 
befreite ben Sogei, bebauerte eg aber gleich nachh^v U)eil 
ich g^^u ben Serlauf beg Xrauerfpielg gelannt hätte. 
2)ie Spinne hutte ftch l^urch bag ftarfe Schmanlen ihreg 
©emebeg bei bem großen Sange nicht abfchrecfen laffen, 
fonbern hi^lt ftth gunz in ber 9lähe." 

3n biefer ©egenb mürbe ber „'Utarchefa" auch ein 
Orang-Utan zum ©efchent gemacht, ber ganz crfch^^icnb 
milb augfah unb beghalb zunächft in einem feften f^bU 
Zernen Käfig eingefperrt mürbe unb burch bie Sarren mit 
ber äuberften Sorficht gefüttert mürbe. „Gineg Xageg 
inbeffen gelang eg ihm, zu entmifchen, unb mir entbecften 
plö^lich. bag er Oon ganz hurmlofer unb leicht zugäng« 
lieber ^igpofttion mar. Son biefem augenblic! an mürbe 
jSongou’* bag Sieblinggtier beg ©chiffeg unb ebenfo uon 
ber ®lannfchaft mie bon ung felbft bermöhnt. Snbireft 
mar bieg ohne 3u>cifel bie Uvfache feineg lobeg, eineg 
biel betlagten Greigniffeg, bag einige 3Ronate fpäter an 
ber Äüfte bon Gelebeg ftattfanb.'" Gin fehr guter §olZ' 
fchnitt führt in bem Suche ©uiüemarbg ung „Songou'' 
bor; philofophifche S^^f^l’^gi^^ unb gut gelaunte ©efeQig- 
feit fmb auf feinen 3ügcu auggeprägt. 

(Schlug folgt.) 


Jlii0 hr Siliftr. 

(Schlug.) 

^er Sericht berliert alfo nichtg an feiner ©laub- 
mürbigfeit unb fcpilbert bie beftehenben Serhältniffe recht 
anfchaulich. „am abenb nach meiner anfunft ftrahlten 
bie Sichter ber Ärieggfchiffe im $afen, unb man hörte bie 
©locfenfchläge unb bag anrufen ber SSachen. an ber 
Sai manbelten Scharen bon Gingeborenen auf unb ab, 
aug benen bie meigen ^uefen ber ftch abhuben. 

©ruppen lad^enber ^Räbchen unb jungen zogen an unferer 
Shür borbei unb ihre „lalofag'" famen zu ung hinüber, 
fanft, flar unb gaftlich. Keine Stimmen in ber 2Belt 
ftnb fo lieblich mie bie ber ^ßolpnefter ©amoag, Xongag 
unb §amaiig. SRcben ihnen ftnb bie Italiener, SDtejifaner, 
3nber rauh in ihren aeugerungen. Sch hörte oft ihr 
©efpräch an, unb eg mar nur ein langfameg unb faft un- 
merflicheg Semegen ber Sippen, mährenb bie S^öne fo 
fanft unb flüffig maren, bag man fte faum hören fonnte, 
unb hoch beutlich. 

Sieben mir fagen bie brei Häuptlinge mit biogen Seinen, 
nur mit lava lava unb fleinen offenen Suefen, ba fte in 
ber Stabt maren, befleibet, mit einem Kranz bon Knofpen 
um ben Hulg. braunen ©eftchter brüdfen ©elbft- 
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be^enf(^>un 0 unb fflürbc, ärtigfeit unb ' 

©ele^tigteit in ben Sitten. 6 alu 0 Aobf ift ber eineg 
Staatgmanneg mit ftarlem Rinn, bunflen, na(^^benfenben : 
äugen unter breiten Srauen. (Sin tnoblgebflegter ©c^nurr^ I 
bavt berlei^t bem ©eftd^te f^eftigleit unb ber gan^e äuef^ 
bruc! jieigt Ueberlegung. Sea^aig äeu^ereg i^eigt igbealU ' 
tät, Uebenebungglraft, ©b^en^aftigleit im Urteil unb Ucber^ | 
legung« 6 ea ift t>ra{tif(^ tüchtig unb tlar. 3)ie brei ! 
ftnb bie beften Statgeber 3Rataafag unb tniffen am beften 
mit @uro))aern um^ugeben, }eigen babei eine Sinfubt in 
))olitifcben ängelegen^eiten, bie an ,,Silben'' jeben in ; 
Srftaunen fc^en mufe. ^n unferet Untenebung berührten 
tuir bie famoanifd^en ©cbtuierigfeiten nach allen Seiten, | 
unb babei enttoicfelte Salu eine Äenntnig ber 
bie tpunberbar tuar, fpracb bom Kriege in äfgbaniftan, ber | 
9liel*3lebelIion in Canaba, bem 3ululriege, Don Sanfibar, bem j 
äfcbanteefrieg, ben alten SEBirren in ber franjdfifcben I 
Aolonifation auf ben 9leuen $ebriben, in Steufalebonien I 
unb in Sa^enne, ber folbneftfcben $olitiI beg Sir @reb, > 
bem Sb^^^ilter ber englifd^en Aolonifation im @egenfa^ ^ur | 
beutfd^en unb ben entgegen^utretenben mächtigen $inber» 
niffen begüglic^ reiner ©ingebornenregierung bom euro» 
bäifcben Stanbbunft aug betrad^tet. Unb bod^ tuar bag 
ein ^Diann, ber in S^bneb eingefberrt tpürbe, big er fid^ in 
Aingftreet Aleiber getauft hätte, ein Stann, tuelchen bie t 
Stationen nicht beachteten, toenn er alg Sürger feineg 
Sanbeg bie Igntereffen begfelben auf einer Aonfereng ju ber« 
treten hätte. „5Bir finb SBilbe, 3Sieh, unb lein äJolt in ben | 
äugen ber 2)eutfchen,'' fagte Salu, „fonft hätte man unfern 
König SRataafa, ber neun 3^hntel ber $äu))tlinge unb beg | 
®oHeg auf feiner Seite höt, anerfannt.'' 1 

äm anbern SKorgen ritt ich mit meinen brei Be¬ 
gleitern unter riefigen Kotognu^almen, burch 
hecfen unb Drangenhaine, äBölber bon äpfeibäumen unb 
Brotfruchtbäumen, ^ibigfug unb Dleanbern auf bem SBege 
5 um Säger; in einem bluffe babeten bie ©ingeborenen, 
ohne an Krieg unb Kriegggefchrei ju benten. S'a ging 
ein Stäbchen mit gtoei Slemingtongetoehren auf ber Schulter 
^ur Stabt, ein 3 üi^ 0 ling folgte mit Speeren unb toeitere | 
anbere ftattliche Krieger, bie ung mit Xalofa begrüßten, 
©inige trugen einen Stofentran^ am $alg, an bem ein 
Kru^ifi^ hing, toie benn Stataafa felbft Katholil ift, ohne 
baburch an ©rgebenheit feiner proteftantifchen änhänger in 
berlieren, toelche nur äugbehnung ber fran^öfifchen ^errfcpaft 
bon 3:ahiti aug befürchten, bie fie ebenfo berfchmähen toie 
bie beutfchen ängriffe. 

©nblich ftanben toir unter einer fefigebauten $alli- 
fabe, linfg babon lief eine ca. 4' h^^^ Steinmauer unb 
toeiter hinauf auf bem Berge Raufen bon Sanbfäcfen. 
2 Bir betraten bag %oxt unb fchritten burch bie ©affe bon 
©ingeborenenhäufern, in benen biele Krieger unb ^auen 
fagen. ^ann tarnen toir ^u ^toei größeren Raufern alg 
bie übrigen. S)ag eine )ur Stechten toar bag eineg großen 
^äuptlingg, bag ^ur Sinten bag beg Königg. ^er biete 


Häuptling betoiaiommte ung ^uerft mit feinem fliegen« 
toebel über ber Schulter unb bann tourben toir in bag 
Beratungg^immer beg Königg geführt, ^ch h^tt^ 
mich umgufchaucn, ehe er tarn, ^n ber ÜJlitte befanb ftch 
ein grofeeg ?ßult unb toenige Stühle ftanben umher. 3n 
einem SBintel lagen ein $aar Slebolber unb auf ben S)ach« 
fparren ein ©etoehr unb eine Slotte Statten. 

Schöne Statten lagen auf bem Boben unb hingen an ben 
Seiten beg ^aufeg. ®er König trat mit feinen $äupt* 
lingen ein. ©r trug ein breiteg, toeifeeg lava lava unb 
eine lofe toei^e Snete. ©r toar gro^ unb ftattlich. Sein 
graueg $aar toar zierlich Pon feiner fchönen Stirn }urücl« 
gebürftet unb fein Benehmen toar anmutig unb big ^u 
einem getoiffen ©rabe töniglich. 3 ch tourbe ihm borge« 
fteQt, ein Begleiter brachte eine Bant unb toarf barüber 
ein fchöneg lappatleib, auf bag ich mich feftte. ®er 
König fa^ ju ©hren feineg fremben Befucherg auf einem 
mobernen Stuhl, unb alle feine ^iäuptlinge unb fein ?ßar« 
lament fafeen runb umher im 3 immer fchtoeigenb, toach' 
fam, fUtfam. 3ä? rebete ben König an, inbem ich bie 
unglüctliche Sage Samoag unb bie BJinen berührte, toieg 
auf bie Stellung ber ©ro^mächte unb brüctte gu ©unften 
ber äuftralier einen SBunfeh aug, baft ber lag befferer 
3)inge für Samoa lommen möge, ^ann ^ine 

3cit lang Stilifchtoeigen. ©g folgte eine turje Konferenz 
ber Häuptlinge unb Berater, ber Stataafa mit bor ftch 
gefalteten Hänben ^uhörte, inbem fein hübfeheg, agfetifcheg 
©eftcht feinen Slugfel betoegte, unb alg Stille um ihn 
toar, antwortete er, toährenb Selu mir feine Siebe berbol« 
metfehte. ©r begann mit ^ant gegen ©ott, bag eg ihm 
erlaubt fei, bor ftch, feinen Häuptlingen unb Slatgebern 
einen Slann toiHfommen ^u h« 6 ««, ber aug einem grogen 
Sanbe tomme, ein guter Slachbar in einer griebeng« 
gefanbtfchaft fei unb ber SBelt bie Biahrheit über Samoa 
fage. ©r betlagte bie bebrängte Sage feineg Sanbeg, aber 
er hoffte, bag, toie fein ©aft fagte, toie bie Sonnen 
borübergingen, Samoa grieben finben toerbe. ©r toünfche 
lein Blutbergiegen. Sein Bolf in Samoa fei nicht grog, 
unb er tooHe bagfelbe. Wenn er tönne, bor Weiterer 3^^^ 
ftörung bewahren, ©r fehe einen greunb, einen grogen 
greunb in ©nglanb unb in ber grogen Station ber Ber« 
einigten Staaten, unb er blicte auf äuftralien, bag Wegen 
feiner Slähe mit tlarerem äuge fehen tönne, um ©nglanb ^u 
beranlaffen ^ugufehen, bag ^cutfchlanb nicht mehr bon 
Samoa ober bon Stacht in Samoa erhalte, alg fte anberen 
Stationen gegeben fei. Samoa Wünfehe, alle an feinen 
Ufern WiQfommen in heigen. Wenn fte ^u ©utem unb nicht 
^u Böfem fämen. ©r fchlog, inbem er {tch Wegen ber 
bürftigen ©aftfreunbfehaft, bie er feinem ©afte bieten 
tönne, entfchulbigte, unb Wünfehte, bag biefer für immer 
leben möge. Sann folgte ein langeg ©efpräch über 
berfchiebene Singe. Sdh bemerttc fchon, wie SJtinifter ber 
Krone forgfältige unb gefchiette äntWorten auf fchwierige 
I fragen gaben, hoch ich nie biplomatifchere äntWorten 
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unb gcfd^icfter lonftruierte ©rloibetungcn al« bie bon 
3Rataafa unb feinem Slate auf gefteHte fragen erteilten, 
©inige ©emetlungen be« Ädnig«, bie mir 6alu beutete, 
toaren eine« 6taat«manne« tuürbig unb tief boUtifd^. ©ie 
tuaren frei bon ©rregung ober falfc^ier ©ffeft^aWerei unb bie 
©rtoiberungen oft toieber fo einfac^^ unb flar tbie©onnenli(^t. 

S)ie ganje über fab be« Äönig« ©elretär auf 
einer 3Jlatte neben ibm, mit einer SloHe ^ßa^ier, JJeber 
unb linte an feiner ©eite, toanbte eine än^al^l ©riefe 
um ober machte Slotijcn iiber ba«, toa« ic^ fagte. 3Jlataafa 
tbünfe^t eine ^Regierung bon ©ingeborenen, benen toeibe 
5Blänner boD aBei«^eit unb ©efonnen^eit jur ©eite fte^en, 
bie bon ©nglanb ober ben ^Räd^ten ernannt toerben, nid^t 
bon ben 5{onfuln. 

©r min feine folc^e ©orfd^läge in ©rtoägung ^ie^en, 
tbie fie i^^m Dr. Äna^b« machte, bab er über bie ©amo* 
aner unb bab Seutfe^en über bie gremben ^errfd^en 
fottten. ©r ift fc^lau genug, bie I^orbeit eine« folc^en 
©orfd^lage« ^u burd^fc^auen, unb fetbft tbenn er ftc^ berleiten 
liebe, ju^ufkimmen, fo fmb bie ^fJriefter ber ^Jliffton ba, bie 
i^m abraten mürben. 911« ©etoei«, bab bie 9(nti))atl^ie 
ber ©amoaner gegen bie 2)eutfcben nic^t unUernünftig ift, 
mdc^te id) bie 2)^atfad^e anfü^ren, bab 9Rataafa unb feine 
©äubtlinge be« frül^ern beutfd^en KonfuI« „Dr. 3embfd^'' (?) 
lobenb, fa mit Siebe gehackten; er fei abberufen, ba er 
nid^t gegen i^re ^^tereffen b^^nbeln toodte. SBä^renb 
biefer Äonferen^ trat ein Segleiter mit einer groben Äale* 
baffe Don Aama ein unb ftellte fie oor einen anbern ©in< 
geborenen. ®ann begann bie feierliche ^anblung. 9lUe 
in ber SRunbe flabblen mit ben ^dnben, unb unter einem 
eigentümlichen ©efange gob man bie ifama in eine ©omle, 
inbem aHe aufgeforbert tourben, ju fehen unb ^u trinfen, 
toorauf ber 9lame be« erften ©mbfänger« gerufen tourbe. 
a)ie« mar ber Äönig. ©in gmeiter ®iener empfing fnieenb 
bie ©omie bon bem erften unb reichte fte bemütig bem 
ifdnig. SDiefer tranl nicht biel, um mich 
fchämen. buchte nicht lange an bie 
melchen ^ßro^eb ber Iranf j^mifchen ben 3Ähw^w bunller 
©amoanerinnen burchgemacht h<^ll^/ fonbern fchlob bie 
9lugen, tranf ein, jmei, brei, hier, fünf 3üge, atmete auf 
unb magte inne^uhalten unb gu fehmeefen. ©« mar nicht fo 
übel mie ich buchte, unb gum ©n^üden ber 9lnmefenben 
nahm ich noch einen langen 3nö‘ fonnte nun ficher 
fein, fein unmillfommener ®aft ju fein. ®a« ©efprüch 
mürbe fortgefe^t, mährenb mir einheimifche ©igaretten 
rauchten unb ich SBürme ber jtama innen fühlte, 

äußerlich fühl, ©nblich fugte ich tabfern Adnige 
Sebemohl, beftieg mein ^ferb unb ritt unter einem ©h^r 
bon „Äofa«" mit ©alu unb ©ea meg, bie mir noch bie 
©efeftigungen geigten, ©ech« 9Reilen erftreefen fich biefe 
unb bieten ben 9lngegriffenen grofee ©orteile. Durch 
Sleihen brongefarbener ©olbaten ging ber SQ3eg, an ber 
©aUiffabe rief ich Ihnen noch ein 5fofa gu unb ritt mieber 
nad^ 9(bia gurücf.'' 


9Rit einem hlftorifchen Slüdfblicfe unb einer ©chilbe* 
rung ber ieftigen 3uflnnbe auf ©amoa, ber fremben 9ln' 
fbrüchc unb 5ßolitif, fchliefet bie 9leihe ber 9lrtilel unb 
berührt fich hi^r im mefentlichen mit ben DarfteHungen, bie 
fürglich in beutfehen Tageblättern, mie ,,Ä6lnifchen 3citung'' 
unb ,,Deutfche Äolonialgeitung'' ©r. 14, 1889, erfchienen 
ftnb, inbem fie auf Dr. Turner« ©uch über ©amoa ihre 
9lngaben ftüben. 9teu barin bürften bie ^inmeife fein, bag 
auf ber 1722 oon Sloggeoeen entbeeften, bon ©ougainbille 
1768 genauer erforfchten ®rubb^ Deutfchlanb nicht bie 
eingige Station gemefen ift, bie bort itrieg geführt hüt. 
Da« er fte ® cf echt mit ©urobäern fanb 1787 auf Tutuila 
ftatt, al« 3Rr. be Sangle unb anbere, bie gu ber unglücf^ 
liehen ©£b^bition bon Sa $eroufe gehörten, bort getbtet 
mürben. $ier maren bie grangofen bie 9Ingreifer, benn 
fie töteten einen ©ingeborenen megen Diebftahl«. ®ie 
erregten ©ingeborenen überfielen bie ©artie an ber ©ai 
unb töteten be Sangle, einen anberen Dffigier unb 10 Seute 
bon ber 9)lannfchaft. 9ll«balb mürben fxc al« eine blut« 
bürftige, berräterifchc Muffe befchrieben unb galten al« 
folche, bi« bie SJliffionare, befonber« ber treffliche SBiHiam« 
mit acht ©egleitern, bie 1830 gur 3«il «ne« fchrecflichen 
©ürgerfriege« bort lanbeten, bemiefen, bafe fie nicht fo 
feien, unb ihr Siebe«merf begannen, ba« nur burch ben 
böfen ©influfe meiner §änbler unb 9lbenteurer, bie fchlimme 
Safter mit fich brachten, geftört mürbe. mirfen neben 
ber frangöfifchen SDlariften»SRiffion acht SRiffionen ber 
Sonboner 9Riffion«gefelIfchaft mit 177 eingeborenen ©eifl^ 
liehen unb 166 ^rebigern auf ben uier $aut)tinfeln Ubolu, 
©amaii, Tutuila, SRanua unb bie 3<^hl ber ©efehrten 
beläuft fich 29,000, alfo bei .38,000 ©inmohnern 

ca. 80 $rogent. Da« Mähere finbet fich l*' „Deutfehen 
Äolonialgeitung'' 1889, Mr. 14. 

Sm fanb auch «« ®efecht gmifchen ben 

©amoanerii unb einer 9lbteilung be« englifchen Jfrieg«' 
fchiffe« „©arracouta" ftatt, in bem einige ©eefolbaten unb 
©ingeborene getötet mürben, ©rftere hatten ben unruhigen 
^remierminifter ©olonel ©teinberger feftgenommen unb 
nach Si^f^hi gebracht, morüber grofee 9lufregung unter 
ben eingeborenen entftanb. 1878 hifete Konful ®riffin gU' 
erft bie ameritanifche flagge, um britifche ©efi^ergreifung 
gu hiwbern, ba ber bamalige ®ouöerneur Uon ^ibfehi, ©ir 
3lrthur ©orbon, bie 9lnnahme be« ©ertrage« gmifchen ©ng^ 
lanb unb ©amoa betrieb. 1886 flatterte auf« neue bie ameri« 
fanifche glagge auf ben Megierung«gebäuben, um Deutfchlanb 
entgegengutreten, ba Dr. ©tuebel 1885 bie beutfehe laiferliche 
flagge gehifet hatte, ma« 1888 mieberholt mürbe. $iftorifch, 
ba« mag man bem ©erfaffer gugeben, haben bie ©nglänber 
bie erften 9lnfprüche, ba ihre ^änbler unb SRiffionare gu^ 
erft in ©amoa arbeiteten unb öor 50 fahren fchon eng' 
lifche unb ameritanifche Äonfulen auf ben ©chifferinfeln 
ernannt maren. Die beutfehen Sntereffen begannen erft 
mit bem Sahre 1857, mo bie Hamburger girma 9lpia 
gum SWittelpunlt ihre« §anbel« in ber ©übfee machte 
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bie amerifanifc^en um 1870, bte fu^ 1878 ju einem ^anbelö» 
beitia^e ertoeiterten, inbem bie äüereintgten Staaten ftd^ 
$ago>$ago atö jto^lenftation, ben ^nfeln bagegen bie 9lut0‘ 
nomie ftd^erten. ^ie neueren Vorgänge ftnb ju befannt, 
aM ba^ fie noch toeiter ju betü(fft<btigen toäten. 1 

3um Sd^luffe foUen nur nod^ bie tbatfäcblic^en Sefitt' { 
ber^ältniffe unb ber 9eri(^t ttber ben Stanb ber beutfeben 
ißlantagen SamoaS auch b>^ angefübrt tverben, tvie bie 
neueften Serbffentlicbungen folcbe barfteUen, ba manchem 
l^efer beS „^udlanbed" biefelben uieQeicbt toillfommen 
finb. ?Wa<b ben Hingaben ber „Äolonialjeituhg" unb ber 
„Hblnifchtn lommt für bie HSeftbberbältniffe 

nur bie Ubolu in Setraebt, ba fonft hur Satoaii 
in Hingriff genommen ift. Hluf Uholu fmb ■‘/j (24,000 
bid 28,000 ha) im alleinigen unb unbeftrittenen H3eftb 
ber Xeutfeben $anbel8> unb fßlantagengefeUfcbaft, ber 
Hlacbfolgerin ber Hamburger {Jirma Oobeffrob unb ©obn. 
H3on biefen fteben 3200 ha unter Hultur, toäbrenb uom 
Hleft bie @rnte bon ben toilbtoacbfenben Aofogbäumen 
eingebeimft totrb. Hlon ben unter Aultur befinblicben 
£anbftre(ten liegen ca. 2000 ha gan) in ber Hlöbe bon 
Hlpia unb erftreden feeb bon bort in« Sanb hinein. Hlacb' 
bem bie Säume gefcblagen finb, toerben toäbrenb ber erften 
brei Qabre Saumtoolle, bann Äofo«bolnten gebflanjt, bie 
nach fteben fahren bie erften ^rüebte tragen unb im 
fünfjebnten 3“^« errei(b«n. Hlucb Siebjuebt 

toirb auf ben ißlantagen getrieben, um ben Soben bom 
fcbneQ toaebfenben Unfraut ju fäubern. Hlu^erbem toirb 
auf lUumaf>u flaffee gebaut, unb iloar betrug bie flaffeeernte 
1888 bon 450 Hlcre« co. 90,000 Sfunb. Hluf 40 Stationen 
Uftolu« tauften toeibe $änbler ftobra ein. 2>ie Hlrbeiter 
toerben mit breijäbrigem Sertrage loie in gihfcbi unter 
Hluffubt be« beutfdien Aonfulat« auf ben Salomo^ @llice^ 
jling«miU<, SReu'^ebriben^Srubb«« angetoorben unb unter 
aiufficbt iurüdgebraebt, bähen Sefebtoerbereebt, ärKtlicbe 
Sflege, itleibung, eine beftimmte HlrbeitSjeit bon 6 bi« 

11 Uhr morgen«, bon 12 bi« 4 Ubr nacbmittog«, Sonn= 
tag« Feiertag; ihre 3<tbl 'ft f®- 750. 

Der englifebe Sanbbefib auf Uftolu beträgt ca. 3200 ha 
mit nur jloei Sluntagen im @efamtumfange bon ca. 200 ha; 
ber amerilanifcbe hier ^anbe«teile, ca. 3600 ha, ber Cen¬ 
tral Polynesian Land Company gebürig, unb ca. 400 ha 
bon einem HRr. HBidiamfon beanfftru^t, ohne ißlantage. 
HRoeb mehr tritt ba« beutfebe Uebergetoidit in bem gefamten 
$anbel«berfebr auf ben Snfeln be">or; J&unberte bon 
Stationen ber ©efeOfebuft befinben fub unter eurobäifeben 
^änblern ouf ben Samoa» unb ben umliegenben 
auf benen ficb je ein HRittelftunft für bie einjelnen ;&änbler 
befinbet, bie bann toieber bureb ber ©efeUfebaft geb&rige 
Segellutter mit ber $au))tftation in Hlbia in forttoäbren» 
bem Serfebr fteben, Daufebtoaren belieben, Äoftra abliefern. 
3n Hlpia befebäftigt bie ©efellfcbaft ca. 30 6om))teiriften, 
auf ben iftlantagen U)>o(u« ca. 40 Station«baIter, auger» 
bem mehrere ^unbert J&änbler auf anberen 3>ifcln. Hieben 


ihr treiben einige Heinere beutf^e f^irmen, toie Hluge 
u. @om))., ohne ißlantagen unb 3h>if(b«nbänbler $anbel. 
Die englifcben ^anbeUintereffen bertreten auger ben jtoei 
fleinen ißlantagen ba« $au« Hftr. Hirtbur u. Somf)., ein 
3toeiggef(bäft eine« neufeelänbifcben $aufe« unb Heinere 
^änbler, bie amerilanifdben einige Heine amerifanifdie 
firmen, beren j{obra>Hlu«fubr aber faum 800 Don« im 
3abre eneiebt, unb bie SBirte. 

Hlu« Hlnla^ bon Hleugerungen, bie in ber Hleicb«» 
tag«ftbung bom 15. 3®»»®^ 1888 über bie Deutfebe 
^anbel«» unb fßlantagengefeBfcbuft ber Sfibfer<3nfeln in 
Hamburg gemacht tourben, in benen ^err Hticbter fagte, 
fte foQe bon ihren 25 HUidionen in Samoa in 10 3®hten 
20 HRiQionen berloren b®ben, ging befanntlicb bem Hleicb«» 
lanjler feiten« ber Direltion eine ©ingabe am 1. tfebruar 
hörigen 3®bt^c0 ih ber fte unter anberem bie ©rünbe 
jur Hlbfcbreibung ber $älfte be« HHtienfaftital« (ba« früher 
5 HRidionen HRarf betrug) motibierte unb über ben Stanb 
ihrer ißlantagen Daten gab. Darnach betrug ber Serluft 
im laufmännifeben Deil be« ©efebäfte« ca. 630,000 HKarl, 
ber befonber« bureb hie fcb®rfe, bon Hleufeelanb au« ge» 
leitete Honlurrenj be« englifcben $anbe(« h^tbeigeführt 
tourbe, bie aber nacbgelaffen h®t/ naebbem bie Snnesion«» 
beftrebungen feiten« Hleufeelanb« a(« au«ftcbt«Io« erlannt 
tborben ftnb. Durch Hinnahme ber Samoa»Sorlage toäre 
eine laftitallräftige ©nttbidelung be« beutfeben Sübfee» 
Unternehmen« ermöglicht, bie lommergielle jlonfurrena unb 
bolitifdhe ©iferfuebt ber ©nglänber unb Hlmetifaner nicht 
herborgerufen unb bie traurigen 3uft®nbe unb ©reigniffe ber 
lebten 3®h’^c nicht bttrbeigeführt toorben. Da« Hlltienfaf)ital 
ber ©efellfcbaft bon 5 HRiB. toar eingeteilt in 2'lf HRiB. 
Lit. A unb 2Vt HRtQ. Lit. B, toobon bie erfteren bureb 
Hlnfbrucb ®uf eine b^oritätifebe 3®hTt«bibibenbe bon 
5 ißrogent beborreebtigt toaren. Da«felbe ift nun b^tah» 
gefegt, inbem bie Hlttien Lit. B ouf 10 lßro}ent ihre« 
Hlominaltoerte« (alfo 250,000 3Jl.) rebujiert tourben, aber 
©leicbftellung mit ben HlHien Lit. A erlangten, fo bab 
bo« HHtienfabital jebt 2,750,000 HK. in gleichberechtigten 
Hlftien ftatt 5 HKiU. Lit. A unb B bon berfebtebenem 
SJerte beträgt. 

Da« ißlantagenunternehmen b®t ficb ®10 rentabel er» 
toiefen, obgleich auch hier bie unfteberen f)olfttfcb<n 3®* 
ftänbe ftörten. Da« Hlreal ber im febönften 3uft®nbe be» 
finblicben H^flanjungen toar ©nbe 1888 3200 ha unb in 
ihnen ift einfcblieblicb ©ebäube unb 3®hentar nebft Sieh» 
ftanb (ca. 1300 Stüd Hiinbbieh) ein Aaftital bon ettoa 
2 V 2 HKiQ. HK. angelegt. Obgleich febt nur ca. 1400 ha 
einen ©rtrag liefern, ba bie reftierenben ca. 1800 ha au« 
herantoaebfenben, aber noch nicht tragfäbigen H^almen be» 
fteben, fo berjinfte ber Hteingetoinn ba« ©efamtlapital 
1887 mit 2 Ißrojent, 1888 mit 4 H^rojent. HSailele ergab 
1886 bi« 1887 bereit« einen 3'®^ hon 5 bi« 6 StoienL 
obfebon erft bie $älfte be« Ißalmenateal« ertragfähig ift. 
3n brei bi« bier 3®^<^(n bürfte fomit ba« in ben ißflan» 
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jungen angelegte ^al>ital einen 3in« non 8 HS 10 ißrojent 
(ringen. ®et @tldg aug ben non ben $flanjungen ge» 
lieferten ©rjeugnilfen betrug no(b Sbjug aller aSerbadung«» 
unb aSerlaufafbefen, fotnie fjraebten na<b ®uroba 1886 
ca. 335,000 3»., 1887 ca. 330,000 3»., 1888 ca. 400,000 3«. 

„3la(b X)arlegung biefer Xbatfacben bebatf e4 tnobl 
feines tneiteren a3etneifeS, bag bie ^flanjungen ber ®efell» 
f(baft ein nielnerfbrecbenbeS Unternebmen finb, baS ftbon 
jebt, obglei^ noch faum bie ^älfte beS 9lrealS ertragS» 
fähig ift, einen mäßigen 3inS auf baS angelegte Aabital 
abtnirft unb in tnenigen fdbft bei gortbauer bet 

gegenwärtig ungfinftigen IßreiStonjunfturen für Saumtnolle 
unb itobra — ben ^aupterjeugniffen ber ißflanjungen — 
ganj bebeutenbe Ueberfdbüffe ergeben Wirb." ©amit febliefet 
bie 3)arlegung ber Sireltion unb eS ift ju toanf(ben, baft 
bie aSerbanblungen ber 0amoa»Äonferenj bem ftbönen, 
fruchtbaren ^nfelreicbe unb feinem aufgetnecften, liebenS» 
tnfirbigen, aber leicht enegbaren SBolte ben f^rieben unb 
bie ruhige Snttnidelung unter bem Schule ber brei SSer» 
tragSmächte bringen mögen. 


fit $0l0nit |lro>Sii)ii00lr0. 

93on ^etirp Q!^reffrat^. 

3leu»@abinaleS ift bie 3Rutterfolonie auf bem auftra» 
lif^en Jlontinente. Sie würbe am 26. Januar 1788 als 
Straflolonie gegrfinbet unb blieb eine folche bis jum 
12. 3)lai 1850, an Welchem 2:age baS te^te Schiff mit 
S)ef)ortierten auS Snglanb in ber 3Roreton»a3ah eintraf. 
Sie umfaßte urfprflnglich bie ganje öftliche $älfte beS 
Kontinents, ift aber fe^t burch bie Slbtrennung bon 
aSictoria (1851) unb QueenSlanb (1859) ju felbftänbigen 
Kolonien auf ein noch immer fehr bebeutenbeS ®ebiet bon 
309,175 engl. Qu.>3Rln. ober 800,454 Qu.-Km. befchränlt. 

2) et Stanb bet Kolonie am Schluffe beS 3oh<<0 1887, 
übet ben Wir unS im f^olgenben betbreiten Wollen, legt 
3eugniS ab bon bem bebeutenben f^ortfchtitt. Welchen fie 
in bem etfien Soh^hunbert ihres ^afeinS gemacht hol* 

3) etfelbe Würbe ftch ft^er noch l’i^l günßiger geftaltet 
haben. Wenn 3leu>SübWaleS nicht bis jum 3ohi^< 1850 
eine aSerbrecherfolonie geWefen Wäre. 2)ic im 32achftehen» 
ben in aßatcnthefe beigefügten 3ühl<ü beziehen ftch auf 
baS aSorfahr. 

2)ie aSebölferung belief ftch <*uf 1,042,919 (+ 40,953) 
Köbfe unb War am 30. Suni 1888 auf 1,066,783 ge» 
fliegen. 3um männlichen @efch(echte gehörten 574,012 
(+ 22,669), jum Weiblichen 468,907 (+ 18,284). 2)ie 
eingeWanberten Shinefen jählten 16,828, meift männlichen 
©efchlechteS. Um ihren ferneren 3ubrang ju berhinbern, 
mug, auf aSefchlug beS Parlaments, jeht feber anlommenbe 
Shiuefe eine Kobffteuer bon 100 fiftrl. an bie Staatstaffe 
entrichten. S)ie Eingeborenen ber Kolonie Waren nach j 
bem lebten 3cufuS bereits auf 1643 (938 männliche unb , 


705 Weibliche) gefunten unb gehen bem SluSftetben rafch 
entgegen, ©eboren Würben 37,236 (+952) unb 13,448 
(— 1139) ftarben, @S Wanberten auf bem Seewege ein 
67,605 (— 2783) unb 44,089 (- 2193) auS, ®ie an bem 
Wunberbar fchönen $afen Port ^udfon gelegene Eith 
of Sbbneh, ^oubtftabt, jählte 125,850 Seelen (+ 1479) 
unb mit ben Porftäbten 350,866 (+ 16,568). ®ie 3ahl 
ber Selbftmorbe Wat in biefer Kolonie am höchften; fte 
betrug 121 (+26) ober 1.18 ouf fe S^aufenb ber Peböl» 
lerung. 3(uch baS Saftet ber 3^runtenheit Wat hict aut 
berbreitetften. @S Würben 22,706 Perfonen (— 3604) — 
baruuter 3477 f^rauenjimmet — ober 2.22 Projent ber 
gefamten Pebölterung, gegen 2.69 im Porfahre, Wegen 
2^runfenheit unb babei begangenen Unfugs anetiert unb 
bon biefen 20,596 (—3162)bomPoli|eirichterbeftraft. (!!) 

f^ür baS SchulWefen ift gut geforgt, ber Staat ber» 
auSgabte im!3ahrel887 bafür 561,087 Sftrl. (—30,159). 
Es beftanben, bei SchuljWang für baS älter bon 6 bis ein» 
fchliehlich 14 Sohren, 2939 (+ 106) Staats» unb Pribat« 
fchulen, in'benen 226,669 Schüler unb Schülerinnen bon 
5811 Sehrern unb Sehrerinnen Unterricht entbfingen. 3« b«« 
PoltSfchulen beträgt baS Schulgelb 3 d. (25 Pfennig) 
bto aPoche. än höhcvcn Sehtanftalten fehlt eS nicht. Sut 
Sahre 1851 Würbe in Shbneh eine Uniberfttät gegrünbet. 
®ie 3ahl bet Profefforen unb Seltoren im 3®^« 1887 
betrug 34. Suuuattituliert Waren 132 Stubenten (+ 10), 
unb anbere 412 Perfonen männlichen unb Weiblichen 
©efchlechtS hatten bie Erlaubnis, ftch an ben äbenb» 
borlefungen ju beteiligen. 

5Die öffentliche StaatSbibliothel in Sbbneh jählte 
75,962 Pänbe (+ 1638). 

Pon bem gefamten äreal ber Kolonie Waren erft 
42,099,373 äcreS (+ 1,038,886) ober 17,036,253 Ha. in 
Pribatbefih übergegangen unb bobon 1,048,305 (+ 72,834) 
ober 414,118 Ha. unter Kultur gebracht. Unter aPeijen 
ftanben 389,390 äcreS (+ 51,660) ober 173,717 Ha. unb 
lieferten einen Ertrag bon 4,695,849 PufhelS (— 1,172,995 
infolge großer 3)ürre) ober 12.06 bom äcre (40.46 Ar). 
Ein Pufhel enthält 36.35 Siter. ^ie Kolonie mußte jur 
3)edung ihres eigenen PebarfS noch aSrotftoffe im aPerte 
bon 497,154 Sftrl. imbortieren. Pächft aPeijen ift aWaiS 
eine ^aubtfrucht. Pon 171,662 äcreS (+ 24,705) Würben 
4,953,125 PufhelS (+ 1,127,979) geerntet. aPenn auch 
Peu'SübWaleS {ich ft*t 3udenohr nicht fo auSgejeichnet 
eignet Wie QueenSlanb, Weil baS Pohr Weniger faftig 
wirb unb au^ leichter f^röften auSgefeßt ift, fo hat ftch 
hoch auch biefer ProbultionSjWeig bon 3aht )u 3aht 
immer mehr erweitert. Es Waren 13,119 äcreS (+ 7204) 
ober 5310 Ha. mit fchnittbarem Pohr beftanben unb 
lieferten einen Ertrag bon 273,928 Sonnen, auS Welchen 
450,000 3*nlner 3ader (+175,000) unb 880,000 ©allonen 
Plelaffe (+ 373,000) gewonnen Würben. 3» b«* aPein« 
lultur leiftet Peu>SübWaleS, wie überhaußt äuftralien, 
PorjüglicheS. Pon 6745 äcreS (+ 905) ober 2730 Ha., 
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t«el(^e mit ÜBeinftdden befflon^t tearen, getoann man 
666,382 @aQonen (+ 64,485) SBein unb 3606 ©aUonen 
(+ 2843) 99iannttoein. @in (DaQon ^ält 4.543 Siter. 
älQe @fibftü(bte geheimen bottteffUd^. 9(n Dtangen tourbtn 
8,704,677 ©uftenb (+2,327,809) geerntet. 

Sin toertboUen SRinetalien ift bie Kolonie au|eiotbent> 
lic^ reid^. @nbe 1887 mar bie SluSbeute batin foU 
genbe: @olb ju 36,863,717, ©über unb ©ilbererj )u 
1,806,349, Sinn ju 7,927,876, Äu^fer gu 5,163,228, 
<5ifen ju 265,465, Äoble ju 19,699,109, IBranbfcbiefer 
(jlerofene) gu 1,083,174 unb berftbiebene anbere SKineralien 
gu 129,360 Sftrl. ober in ©umma 72,938,278 SftrI. 

®ie im Sob*« 1851 entbeüten ®olbfelbet ber ilolonic 
haben gegen ihre frühere @rgiebig!eit erheblich nachgelaffen. 
Zm Sahre 1852 tburben 818,751 Ungen ®oIb gu 2,660,946 
Sftrl., in 1862 619,909 gu 2,860,383 Sftrl., in 1872 
434,100 gu 1,634,821 Sftrl., in 1882 129,233 gu 491,594 
SftrL unb in 1887 nur noch 108,102 gu 386,771 Sftrl. 
gefunben. 

@ine groge Sebeutung burch ihren Slei^^tum hohen 
bie erft im Sahre 1886 entbeclten ©ilberton« unb S9ro!en 
$ill>©ilberminen in ben Sarriet 9lange4, untbeit ber 
©renge ber ilolonie ©übauftralien, in 310 58' f. S3r. unb 
Ul** 10' 5. S. bon @r. Wan gemann aub benfelben im 
Sahre 1887 inSgefamt 2,370,909 Ungen ©über unb 
13,458 Ungen ©ilberblei im SBert bon 519,574 SftrL 

91eu:©übtbaleb beftht feit 1855 baS Wüngre^t. @4 
tburben bid @nbe 1887 im gangen 53,484,500 ©obereigng, 
2,388,500 hfllhe ©obereign« unb erft feit 1887 audh 
©über« unb jtuhfermüngen gu 800 Sftrl. geprägt. 

Wit feinem SSiehftabel rangiert 9leu>©übtbale« an 
crfter ©teile. 33on ben 96,462,038 ©chafen (+10,110,018), 
toelche bie fteben auftralifchen Kolonien am 31. Würg 1888 
befaßen, fielen 46,965,152 (+ 7,795,848), bon ben 
H,916,970 Slinbern (+ 652 192) 1.575,487 (+ 207,643), 
bon ben 1,439,484 ißferben (+ 66,728) 390,609 (+ 28,946) 
unb bon ben 1,114,171 ©chmeinen ( -29,795) 264,111 
(+ 54,535) auf 3leu»©übtbale«. 

S)er 3»nhbrt he« 3ohr«b 1887 betoertete 18,806,236 
(-2,067,312) Sftrl, unb ber Sjhort 18,496,917 Sftrl. 
(+ 2,940,704). aßom Sihort betrafen 15,472,361 Sftrl. 
ober 15 Sftrl. 2 sh. 8 d. hrb Ab)>f her SSeböllerung bie 
interne ißrobultion, ber Sleft ben 9le<(Sgbbrt. 3)er gefamte 
$anbel«ber!eht belief fich mithin, feinem Werte nach, ouf 
37,303,153 Sftrl. (+ 773,392), an tbelchem ©rofebritannien 
mit 14,964,624 Sftrl. (7,998,568 im Smbort unb 6,966,056 
im ©short) hortigihierte. hen toichtigften Import« 
artüeln gehörten Wanufalturtbaren, ©ifenibaren, Wafchinen, 
©ifenbahnbebarf, fertige S3elteibung«fachen, Srotftoffe, 
jlolonialtbaren, namentlich ^^hre (381,258 Sftrl.) u. f. tu. 
i^n feinem Sanbe ber @rbe toirb fo biel 2:hee berbraucht 
tbie in Sluftralien (7.66 ißfunb hro jfohf ber Seböllerung). 
Slu« bem ©short hrben tbir herbor Wolle mit 224,295,209 
ißfunb (+ 50,309,569) gu 9,200,071 Sftrl. (+ 2,171,475), 


lebenbe« SSieh gu 1,469,121 Sftrl. (+ 531.275), ©olb gu 
1,319,934 Sftrl. (— 264,390), Äohle mit 1,790,442 lonnen 
(+ 54,579) gu 960,539 Sftrl. (+ 6633), 3inngu 829,391 
Sftrl, (+ 361,738), ©über gu 577,145 Sftrl. (+85,106), 
$äutegu 288,230 Sftrl. (—15,651), Äuhfergu 266,877 Sftrl., 
(+99,241), lolg mit 249,907 3entner (+ 114,892) gu 
241,765 Sftrl. (+ 96,572), Wni« gu 63,460 (+ 28,263) 
Sftrl., «Ruhhölger gu 94,943 Sftrl. (+ 32,971) u. f. tu. 

©« liefen in ben $äfen ber Jlolonie 2815 ©chiffe 
(+ 131), barunter 1903 SDamhfermit einem 2;onnengehalte 
bon 2,142,457 (+ 27,839), ein unb 2906 (+ 151), barunter 
1937 ^amhfer mit einem Slonnengehalte bon 2,180,301 
(+ .36,315), ou«. 

IDie öffentlichen ©innahmen be« 3ahre« 1887 beliefen 
fich auf 8,582,811 Sftrl. (+ 988,510) ober auf ben Äohf 
ber 93ebölterung 8 Sftrl. 7 sh. 10 d., bie be« S^hre« 
1888 auf 8,886,360. 9[u« ber 93efteuerung floffen 

2,664,548 (+ 52,713), au« bem Äronlanbe 2,378,995 
(+ 735,040), au« ben ©ifenbahnen, bem $oft« unb 2:ele= 
grahhrntbefen unb anberen Seiftungen be«©taate« 3,24.5,907 
(+ 156,672) unb au« fonftigen Quellen 293,361 Sftrl. 
(+ 44,086). ®ie 9lu«gaben bagegen erforberten 9,098,460 
Sftrl. (+ 19,591) ober 8 Sftrl. 18 sh. h*b Äohf/ 
3[ahre 1888 nur 8,719,698 Sftrl. ®ie f^inangen flehen 
fchon feit 3ah<ccn «u^er Silang, unb ba« S)efigit toar unter 
bem eingeführten ^eihanbel«fhftem ©nbe 1888 auf 
2,632,858 Sftrl. geftiegen. Wan fcheint ftch aber flbev» 
geugt gu höben, bafe bie ©taattfinangen beim greihanbel 
fchlecht fahren, unb e« ift bähet fehl toieber ein fchuh« 
göOnetifche« Winifterium unter Wr. SDibb« gut ^Regierung 
gelangt. 

®ie öffentliche ©^ulb belief fich auf 40,995,360 Sftrl. 
(— 38,899) ober 39 Sftrl. 1 sh. hro Äohf her Sebölfc« 
rung unb erforberte gu ihrer jähtliihen SBetginfung 
1,643,136 Sftrl. Sluf ben Sau Don ©ifenbahnen toaren 
29,989,750, auf Wafferleitungen 3,472,882, auf freie unb 
affiftierte ©intoanberung au« ©utoha 569,930 Sftrl. ». 
bertoenbet toorben. Son 1860 bt« ©nbe 1888 tourben 
60,154 Ißerfonen, teil« frei, teil« affiftiert, aufÄoften bet 
Äolonie au« ©uroha nadh 9leu>©ttbtoale« beförbert, feit 
1887 aber nur noch *** f*ht befchtänfter Weife. 

^a« ©ifenbahnloefen bet Äolonie höt gto^e f^ort« 
fchritte aufgutveifen. ^ie erfte Sahn bon ©hbneh nach 
Sarramatta, 22.5 Km., tvutbe am 27. ©ehtember 1855 
eröffnet, an bemfelben 3:age, an toelchem breigig ^ahre 
früher bie erfte ©ifenbahn ber ©rbe in ©nglanb in Set« 
lehr lam. 3m 3«h*« 1865 toaren 230, in 1875 761, in 
1885 2860 unb ©nbe 1887 3277 Km. im Setrieb, beten 
Sau 26,532,122 Sftrl. geloftet hotte. 3)ie Soh^eöein« 
nähme (1887) bon 2,208,295 Sftrl. lieh noch äbgug bet 
Setrieb«Ioflen einen Seingetoinn bon 750,534 Sftrl. übrig, 
toelchet ba« Slnlagetahital mit 2.96 S«>gent berginfte. 
©hbneh ift nach Sorben mit Sti«bane, bet $auhtftabt 
bon Queen«lanb, unb nach @üben unb ©übtoeft mit Wel« 
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bouine unb Slbelaibe, ben $auf)tftäbten btt Kolonien 
Victoria unb Sübauftralicn, burc^ @ifrnba^n berbunben. 

'Hai Xelcgrab^enneff bet jtolonte ^atte @nbe 1887 
eine Sänge Don 17,253 Km. (-)- 166) mit einet ®tabt< 
länge öon 34,510 Km. (-j- 1041), beten älnlage 684,600 
Sfttl. foftete. (5« Ivutben 2,876,504 2)ef)ef(ten (+ 215,378) 

)u 164,511 Sfttl. (+ 6383) befötbett. @ine biä gehn 
äBotte (o^ne 9lbteffe) ent^altenbe fDef)ef(^e toitb von 
©b^neV aus bi^ gut Sntfetnung bon 24 Km. mit 6 d. 
(50 ißfg.) beteebnet, fonft obet buteb bie gange ilolonie 
mit 1 6h. jtabelbebef(ben liefen 7044 (-f- 552) gu 33,401 
Sfttl. (+ 9078) ein unb 8162 (+ 680) gu 41,010 Sfttl. 
gingen ab. f^ttt jebed SBott einet üabelbepefebe bon 
©b^neb naeb Sonbon unb vice versa tuetben, ebne bie 
Sbteffe, 9 sh. 6 d. beteebnet, unb lein SBort batf mebt 
aU gehn IBuebftaben enthalten. 

3lueb baS Ißofttbefen bet Kolonie ift botttefflieb ge* 
orbnet. @nbe 1887 toaten 1167 IfJoftämtet (4- 10) unb 
263 älnnabmeftellen (-f- 56) mit 2363 Beamten eingetiebtet. 

hmtben 44,845,900 Sriefe (+ 1,996,000) obet 40, 
34,181,600 Seitungen (+4,649,200) ober 32.81 unb 
5,530,700 «ßadete(+681,900) obet 5.30 f)ro ftobf bet 
böltetung beförbert. fDie @innabme eigab 342,094 Sfttl. 
('+ 11,503), bie jlu4gaben erfotberten 426,586 Sfttl. 
(+ 30,876). 

äln bet itolonie ftebt ein bon bet Atone 

@nglanb4 ernanntet ©oubetneut, gut S*it Stigbt 
^onotable 9lobett IBaron (Sarrington, in ber 

9leibenfolge bet 18. ^aä bon ibm getväblte iWiniftetiuni 
ift bem Parlamente berantmottlieb unb toeebfelt habet 
häufig, ^aä fe^ige ift feit Einführung bet Aonftitution 
im Sübi^^ 1S56 beteitä baä 24. (Daä Parlament beftebt 
auä bem Legislative Council unb bet Assembly. f£!ic 
Plitglieber beä elfteren, gegentoärtig 65, toetben bom 
©oubetneut auf Sebenögeit ernannt. ®ie Assembly gäblt 
116 Plitglieber, toelebe in 72 SBablbiftrilten au8 freier 
PolUtbabl betboigeben unb auf brei S^bi^^ getbäblt tuetben. 
^ei auffällig tobe ^on, in loeliben bie Piitglieber bet 
Assembly bei ihren S)ebatten gegen einanbet gu bctfaHen 
bflegen, ift auch in Englanb febt übel bemetlt unb febatf 
gerügt moiben. j 


irr mlkmifillt Sank in krr ftftl nnk frint 
^fktntnni). 

SWitfd^erlic^ fd^reibt in feiner 1865 öon 3. SWotb 
beraudgegebenen Slbbanblung ,,lieber bie öulfanifd^en 
{(Meinungen in ber Sifel'': einfadjifte öulfanifcbe 

iSrfd^einung in ber (Sifel ift bad älu^toerfcn öon öulfanü 
fef^em 6anb unb Keinen Scbtacfenftücfc^en, toeld^e mit bem 
burcbbroc^enen, med^anifd^ ^erftörten, oft burc(f i^o^e Xem- 
peratur umgeänberten, oft ungeänbert gebliebenen ©e* 
birge öermengt finb. Äorn beö öulfanif(ben Sanbe« 


unb bie ©röge ber @tücte bed burcbbroc^enen ©ebirged 
toed^felt ebenfo öielfacb toie bad 3)2engenöerbältniS. Dft 
ift bie räumlid^e 3lugbebnung biefer ^erau^geJoorfenen, 
ring« um eine Deffnung liegenben, gefd^it^teten Waffen 
febr gering, oft bagegen öon bebcutenber Sludbebnung unb 
Wäcbtigleit/' 

^amaU abnte man noch nicht, bag biefer öultanifche 
Sanb in bem inbuftviellen, bejto. toirtfchaftlichen fieben 
unfered ^ateilanbed eine SloQe ^u fpielen berufen fein 
toürbe, man befchäftigte ftch eben lebiglich mit ber toiffem 
fchaftlichen Ubfung ber ^rage bezüglich ber ©ntftebung 
unb 3ufammenfe$ung ber fßrobufte jener öullanifchen 
©rfcheinungen. 2lnberd l^znU, too ber ©ebanle, ben in«- 
buftriearmen ©egenben ber 6ifel bureb SiJerJoenbung biefer 
fßrobufte )u getoerblichen öieUeicht ^uffchtoung 

geben gu fbnnen, greifbare ©eftalt angunebmen gewinnt. 
6« ift ba« äJerbienft ber fgl. Slegierung in Girier, burch 
eine an ben Winifter für §anbel unb ©etoerbe, Steich«»' 
fangier gürft Sigmare!, unb ben Winifter für öffentliche 
älrbeiten, ö. Wapbach, gerichtete SJorlage auf biefe ä^er* 
loenbung be^ öulfanifchen ©ifelfanbe« hingetoiefen gu 
haben. 

®iefer öulfanifche ©anb, auch Äraterfanb ober na*' 
türlicher ©chlacfenfanb genannt, ber namentlich in bem 
ber gürforge gang bebürftigen Äreife 3)aun in ber 3lähe 
ber Jlraterfeen, be^ SEBeinfelber, ©emünber unb Schallen* 
mehrener Waare^, aber auch in ben ©egenben ber öul* 
fanifchen ISifel teiltocife in großer älu^behnung unb Wach* 
tigfeit aufgefchichtet ift, finbet fich in gtoei 'Jlrten, nämlich 
aU grobtörniger unb al8 feinförniger, beibe jeboch in 
ihren toefentlichen ©igenfehaften einanber fehr ähnlich, öor, 
unb gtoar bicht an ber Oberfläche, fo bag er eine leichte 
Sluöbeute ohne jeglichen liefbau geftattet. 

^eröorgehoben toirb öon ber Iriercr ^Regierung in 
erfter Sinie, bafe biefer ©anb aU Sinbemittel gur Sefefti^ 
gung öon 9!Begen, ßh^uffeen unb ®ahulörpern fich öor* 
güglich betuährt h^^e, bie ^jiertoenbung jeboch nur auf 
bie nächfte 9lähe ber gunborte befchränft bleibe, gumal 
fein h*>h^^ fbegififche« ©eloicht unb bie Slbgefchloffenheit 
1 ber 6ifel bie älu^fuhr fehr erfchloeren, bab aber ber ©anb, 
' fobalb feine hetöorragcnbcn ©igenfehaften gu allgemeiner 
Kenntnis gelangt feien, in ben toeiteften Sntfernungen 
9lbfahgebiete finben ioerbe. 

2Bie ein Sludgug aud einer ber $anbeUfammer gu 
irier gur 33erfügung gefteCiten S)enlfchrift befagt, liefert 
ber öulfanifche ©anb al« 3iMfä&Iüg gum Äalf einen unge* 
mein feften unb burchau« metterbeftänbigen Wörtel, toelcher 
freh gu Sauten aller 2lrt fotoohl an ber atmofphötif<hen 
Suft toie unter Söaffer, inSbefonbere auch 3“”^ Serpup, 
gur ^erfteUung toafferbichter Sehälter u. bgl. in befon* 
bev$ h^hem 9){abe eignet, ©benfo empfehle ftch ber öuU 
lanifche ©anb al^ 3uf<^h ^4^ortlanb*3enient, ba burch 
einen öerhältnidmä^ig geringen 3wfah öon 3^nient gum 
Sullanfanb ein 3^»^^nl>wörtel ergeugt toerbe, ber nicht 
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nur l^o^e Sinbelraft beft^e, fonbetn au^ ben iBotjug 
groger SiQigfeit bab<. 

toirb [ogac aU febi tna^rft^einlicb bie 'jlnna^mc 
audgefbroc^en, bag ber äliuUanfanb betmbge feinet l^bbtau> 
lifcben @igenf(baften geeignet fei, unmittelbar jur $et> 
fteQung bon 2» bienen. 

eö an fialf im @ifel<@ebiet ni<bt fehle unb un< 
audgenu^te SBafferlraft bielfa^ botbanben fei, fo tnarbe 
bie SRdglicbfeit botliegen, in ber @ife(, toelthe eine ge^ 
metblithe Xhötigleit annäb<<^n^ Sonj entbehre, einen biel< 
berfbiethcnben ^nbuftriejlveig ind Sehen 3 u rufen. 

3n bem genannten 33eri<ht toirb auch auf bie ettpaige 
äSertoenbbarleit bed bultanifthen @anbed aU Slohmatetial 
}ur Anfertigung fefter Schlamm* unb Schlacfenfteine, )ur 
^erfteUung bon äBafferglad, ferner auf feine brauchbar» 
leit fQr bie Steingie^erei be^tb. ben Jtunftfteingug hin* 
getoiefen. 

Als notibenbig tuitb fchlieglich noch bie )lJornahme 
genauer Unterfuchungen übet bie 3üfammenfehung unb 
bie iSigenfchaften bed bulfanifchen Sanbed einetfeitö, fotoie 
übet feine IBertbenbbarleit in ben borertbähnten ^Richtungen 
anbeterfeitö bejeichnet. 

Sei bet großen Sebeutung biefet Angelegenheit hot 
ber pteugifcho 3Rinifter für ^anbel unb ©etberbe bet< 
artige Unterfuchungen fofort angeorbnet, unb ihre hbthfl 
tbi^tigen unb intereffanten 9lefultate liegen nun in bem 
@tgän)ungdh<fl ^ bet „Mitteilungen aud ben Ibniglichen 
technifchtn IBerfuch^anftalten ju Berlin" in einem 33ericht 
be« $ettn Dr. Söhnte bot. (Serlin 1889, Setlag bon 
3ul. Springer.) 

9Bit entnehmen benfelben junächft, bag $etr Svofeffot 
Dr. Seget, Sorfteher bet (hemifch*technifd||en Serfuch^* 
anftalt bei bet {. SorjeUanmanufaftur, ben bulfanifchen 
@ifelfanb jloar nicht jur ^etfteQung bon feuerfeften Steinen 
geeignet erflärt, toeil (Sifenospbul, Half, Sittererbe, Aali 
unb Satron, bie alö f^lugmittel bienen, in bem Sanbe in 
biel }u großen Mengen borhanben feien, bag füh bagegen 
baS Material einerfeitö ben ftrengflüfftgen Xhonen alä 
ein feines Ißulbet beigemengt, }ur ^erfteHung bon {^liefen* 
material eignen, anbererfeitS aU ein ©lafurmaterial auf 
ftrengflüfftgen 2;honen benuhen laffen tbfirbe. @benfo 
fönnte ber Sanb als (Slafut für gleichfalls beftänbigere 
Xhone Antoenbung finben bei ber ^erfteUung folcher 
@egenßänbe, bei Melden bie braune f^ütbung bet ®lafur 
enttbeber für ben SerfaufStbert bet ^robufte nichts fchabet 
ober fogar ertbfinfeht ift. So toütbe er für biele otbinäre 
©efchitte bertbenbet toerben tönnen, ferner für glafterte 
Ornamentfteine, UBafferleitungSröhten, Xachjiegel, 2)ach> 
Pfannen unb ähnliches. @nblich tbürbe bet Sanb Set* 
htenbung finben fönnen )ur ^erfteUung bon otbinätem 
farbigen ®lafe, SBein* unb Sietflafchen; er htürbe baju 
einfach »tit einem 3ufah( bon jfalf unb Sanb einju« 
fchmel}en fein. Unjtoeifelhaft fei, ba^ baS Material für 
bie ^erftellung bon Suft» unb Skffermörtel feht ibertboUe 


@igenfchaften befthe unb jur Mörtelfobrilation ebenfo 
brauchbar erfcheine, als bie feht bielfach )ti gleichem 
3lbec{ benuhten (Sifenhochofenfchlacfen. Xer bullanifche 
Sanb hübe aber bot biefen einen Sotjug, nämlich ben 
blaftgen 3«Püttb, in toelchem et fich befinbe unb meldet 
eS ermögliche, bag et einen Sanb bon fo augerorbentlicher 
Schärfe auSmache. 

9loch bebeutfamer finb bie (Stgebniffe ber Unter* 
fuchungen mit bem in SRebe ftehenben Moterial in bet 
fgl. IßrüfungSftation für Saumaterialien )u Setlin. 

Xurch aufeerorbentlich jahlreiche Setfuche tamtbe bet 
günftige @influh beS bulfanifchen SanbeS auf bie heftig* 
feitSfteigerungen bet berfchiebenen Mörtel nachgetbiefen. 
Auch bejttglich beS $aftbermögenS am Stein unb als 
Suh bewährte ftch ber bullanifche Sanb borjüglich; benn 
bie fefthaftenben Mörtel nahmen für ihn burch angemeffeneS 
Sügeln ber Snhblütten botjügliche glatte Oberflächen an, 
bie in llaret bunfelgraublauer gatbe nnter 3Baffer unb 
an bet Suft ftch erhielten. 

Xie mit folchen Stoben gleichzeitig angefteüten f^oft* 
berfuche — auSgeführt mit mafferfatten Slntten — für 
öfters tbieberholte Seanfpruchung burch Stoft an bet Suft 
unb (Jroft unter Süaffet, tburben beftanben; benn bie 
Stoben hielten fich f<hütffontig, tifefrei, haftenb unb eben. 

Sach ben fomit ertbiefenen augerorbentlichen ^efrio* 
feitSfteigerungen, toelche ber bullanifche Sifelfanb in ben 
benühten Mörteln hetbeifühtte, ift jmeifelloS ettoiefen, 
bafe er in ber Xh®t bie @igenfchaften, tbelche ihm in ber 
Sorlage ber fönigli^en Segietung iu Xrier für feine Set* 
tbenbbarfeit gut Mörtelbereitung gugemutet tburben, im 
hohen Mähe befiht. SBir bütfen bohet toohl onnehmen, 
bah üuS bet bermehrten Sertoenbung beS bulfanifchen 
SanbeS für bie Sifel eine bebeutfame Einnahmequelle et» 
fchliehen toerbe. SorauSfepung bafür ift jeboch ein billiget 
XranSporttbeg. AIS folcher bietet ftch bie Mofel bar, an 
tbelche ber Sonb leicht mittelft Seilbahnen hetangefchafft 
merben fann. f^eili^ mühte bie Mofel, tbelche nur noch 
gum Xeil fchiffbat ift, fanalifiert toerben. güt biefe 
Aanalifierung fptechen, toie ben Sefern beS „AuSlanbeS" 
befannt ift, audh noch fonftige ®rünbe, namentlich bie 
Sottoenbigfeit, für bie Einfuht ber lusemburgifch*lothtingi* 
fchen Minette nach Sheinlanb*3Beftfalen einen billigen 
UBaffertoeg gu fchaffen. Xer bullanifche Eifilfanb bietet 
ein neues Moment in ber jfette bet ®tünbe für bie 
Sottoenbigfeit ber jfanaliftetung biefeS f^luffeS, bie hoffent* 
lieh balbigft in Angriff genommen toerben toirb. 

Dr. S ... t. 


PtferotrUn^ung nit SiiiititR. 

Seit lange toar baS toeftliche Europa batauf be* 
bacht, auf bem See* ober ^luhtoege eine ^anbelSberbin* 
bung mit bem Snnern Sibiriens unb feinen hinter« 
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Iflnbern juftanbe )u bringen: auc^ ie^t bot fitb eine folcbe | 
Setbinbung notb nicht befriebigenb bcrfteden laffen, aber ' 
. ii ftnb in lebtet 3cit beachtungdtoerte unb nicht ganj erfolg« 
lofe SSerfuche baju gemacht ioorben, unb ioit finben barfiber 
in einem toom 30. 3!uli b. batierten Bericht Sir 91. 
ÜRorierd, bed englifchen Sotfehafterd in St. ißeterSburg, 
böchft intereffante unb fehr überfichtliche Säten. 

@in Slief auf bie Aarte, toelche baö eurof)äifche unb 
bag aftatifche 9iuglanb nebeneinanber ftedt, l^Qt uns, 
ba^ bon bet SSetbinbunggiinie beibet aug ftch fcheinbar, 
jtoifchen bem 70. unb 75. SSreitengrabe, ein 
förmigeg SSorgebitge ftreeft, unb biefeg fcheinbate SSot« 
gebirge fchliegt einen 9Reetbufen ein, in toelchen ftch 
bon fübtoärtg {ommenben Ströme Db unb Seniffei et« 
giegen, Ströme, toafferreich unb tief genug, um felbft gto^e 
Schiffe big ing $er) Sifteng, big an bie ®ren)en Shinag 
}u tragen. Sag ermähnte SSorgebirge ift in äBirliichfeit 
bie 3bfei fRomafa Semlfa unb ber hinter ihr (iegenbe 
ÜDteerbufen h^ifet in ber @cograhhi( bag jtarifche 9Reer. 
Sie 3nfe( fRomafa Semija mitb bon brei äBafferftra^en 
burchfehnitten, bon ber fehr engen $uIergfi<Stra|e, bann 
bon bet J{ara<Sttage, auch, meil angeblich ftetg butch 
@ig gefchloffen, @ifetneg Shor genannt, unb enblich bon 
ber ebenfaUg fehl engen unb babei feht gemunbenen 9Ra« 
tofchfin>Stra6e. 

Sange 3<it tnar man beg ®Iaubeng, bie Schiffahrt 
im jlatifchen füReet fei megen bet bort aufgehäuften ge« 
maltigen @igmaffen abfoiut unmöglich, älbmiral Sflble bet« 
fuchte trohbem fchon bor 40 3nh>^<n, eine regelmäßig be« 
nühbare Sluöfahrt aug biefem 9Reer ;iu geminnen, aber 
ber 93erfu(h blieb erfolglog unb nun ftanb boUenbg bie 
ÜReinung feft, burch bag jtarifche 9Reet fei ein ^anbelg« 
meg nach unb bon bem 3Beften nicht )u fchaffen. @rft 
fhäter glaubte ein funger englifdher Steuermann, bet an 
Sotb eineg 9lrchangel«^ahrerg jene arftifche 9{egion regel« 
mäßig befuhr — fein 9lame ift RBigging — überjeugt fein 
ju lönnen, baß ein folcher Ißerbinbunggmeg ftch hoch metbe 
finben laffen. @t ftüßte ftch barauf, baß „Äara" im Sar« 
tarifchen „Schmarj" bebeute; er folgerte bataug, jenem 
9Reeregteile fei eine folche Bezeichnung nicht gegeben mot« 
ben, menn berfelbe beftänbig mit ®ig bebeeft fei, unb ei 
mährte nicht lange, fo hotte er aug eigenen 9Ritteln eine 
für bie ^ahrt in ben arttifchen Oemäffetn gebaute Samhf« 
hacht bon 120 Sonnen, bie „Siana", auggerfiftet unb 
führte bamit im Sohre 1874 bie älufgabe, bie er fich felbft 
gefteRt, burch unb erreichte burch bag ^atifche 9Reet bie 
RRünbung juerft beg Db, bann beg ^^niffei. ®inen 
lommerjieflen 3tuecf hotte feine f^ohrt nicht, fee foRte nur 
feftfteRen, baß ber fübli^e Seil beg jlarifchen 9Reereg, 
einfchließlich bet Aüftenftriche }u beiben Seiten ber ge« 
nannten ^lüffe, fomie ihrer IRünbungen, in einer be« 
ftimmten ^ohtegzeit eigftei fei. (Si mar zugleich etmiefen, 
baß ber ©olfftrom ftch nicht, mie früher angenommen 
motben, bom äBeißen 9Reer bireft nach fRorboften ber« 


I laufe, fonbern baß et feinen SBeg oftmärtg an bet Jlüfte 
' bon Sahblonb entlang big fRomaja Semija nehme, unb 
SSigging fchloß baraug, baß, menn berfelbe mirfli^ in 
bag Aarifche 9Reer eintrete, feine löfenbe Araft, in Ber« 
binbung mit bet Araft ber marrnen, bon Süben nach 
Borben ftch ergießenben SBaffermaffen beg Db unb beg 
geniffei, bag 6ig beg 9Reereg norbmärtg treiben unb alfo 
bie ^ahrt burch ben füblichen Seil beg Aatifchen fIReeteg 
im Sommer frei fein müffe. Sag mar einftmeilen nur 
Sheorie, aber geftüßt auf fte, mar im ^oh^^ 

Schmebe Borbenffjölb imftanbe, feine erfte 9leife nach 
bem 3<niffei unb nach Beringftraße zu unternehmen. 

äBigging hotte burch bie Slugrüftung bet „Siana" 
feine Büttel erfchöjtft, unb ba er bei ber englifchen Aauf« 
mannfehaft bie erhoffte Unterftüßung nicht fanb, lonnte 
er im nächften :Sahr nur einen mit acht Blann bemannten 
Segelfutter bon 25 Sonnen augrüften. Sein Berfuch, 
mit biefem Ileinen (Fahrzeug in bie Aata«Sttaße einzu« 
fegeln, hotte leinen @rfolg, ober et ließ bie 3cit bon fechg 
SBochen, bie er bieffeit biefet Straße liegen blieb, ni^t 
ungenu^t berftreichen, et fteRte burch zohl’^^*'^^ Sotungen 
feft, baß aRe 3ugänge zu iht eigftei feien. 

3m 3ohtc 1876 erbot ftch ftbitifche ©rubenbeßßer 
Sibitialoff, für bie ^otcic^^ung ber f^ahrt burch bag Aatifche 
9Reer in ben 3<ui{fei einen namhaften Beitrag zu geben, 
unb alg auch bon anberet Seite für benfelben 3b>ecf Bei« 
träge einliefen, fteRte UBigging einen neuen Sarnftfer, 
bie „Sheteg", bon 100 Sonnen unb fuhr mit ihm nicht 
bloß quer burch bag Aatifche Bleet, fonbern ben 
noch etma 1000 engl. 9Rln. ftrornaufmärtg. 3Bähtenb 
beg äßinterg mürbe bag Schiff aufgelegt, bet @iggang 
im ^ühling richtete eg jeboch zu @runbe; aber eg mar 
hoch zmeifellog lonftatiert, baß ein ftch big ing $erz 9lfteng 
erftreefenber RBaffermeg borhanben unb baß eg mögli^ 
fei, auf ihm zu jenen Schäden beg Büneral« unb Pflanzen« 
reießg zu gelangen, melche bag innere Sibirieng unb fein 
^interlanb zohllog barbietet. 

3tn Sohw 1879 fteRt eine Sibetbooler ^ii^o bem 
unermüblichen t$oif<h^'^ Sambfer bon 500 Sonnen 
zur Betfügung, unb mit biefem brachte SSigging eine Sa« 
bung nach fRabim an ber SRünbung beg Db unb eine 
anbere Sabung bon bort zurücf. 3*0 nächften 3ohi^ 
fruchtete man in (Snglanb fünf Sambfet nach bem Db 
unb ber oben genannte Sibitialoff befrachtete einen meiteren 
Sambfer nach bem 3«uiffei. Sie Rührung ber englifchen 
Schiffe, bie er alg für bie ^oh^^t ungenügenb erflärte, zu 
übernehmen, lehnte SSigging ab; fein Slnerbieten, bag Schiff 
Sibiriatoffg zu führen, fchlug biefer oug, meil et nur Sluffen 
befchäftigen moRte. SlRe fechö Schiffe gingen zu ®runbe 
unb bie Entmutigung mar eine aRgemeine, meil man 
glaubte, bag Aatifche SReet fei nur gelegentlich eigftei 
unb SSigging höbe, alg ihm bie Surchfahrt gelang, zu« 
fäflig eine folche eigfreie 3<*t getroffen. 

SSigging jeboch h^H on feinet Ueberzeugung feft, unb 
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^ gelang ibm im Dorborigen Saläre, ÜJlänner finben, 
toel^e eine Sftiengefellfcbaft mit befd^ränlter ^aftbflicbt 
pThe Phönix Merchant Adventurers^ grünbeten. ®iefe 
SefeDfebaft faufte einen eifetnen 3)am>)fer bon 400 Spönnen, 
befrachtete ihn mit einer ajfortierten äBarenlabung, unb 
auf ihm fuhr SBiggin« bon SRetocaftle^on-lb«« nach S^niffeigf, 
ber erften groben ©tabt am 3eniffei, ettoa 2000 engl. 3Jltn. 
bon ber SJtünbung bed ©tromed auftoärtg unb einige 
bunbert SEBerft bon ber cbinefifcben ®renge. ®r burcbfubr 
eine }um großen Xeil ber ©ebiffabrt gan^ unbetannte 
©tromftrede, unb er mufete fub mit feinem ©ebiff bon 
11 gub liefgang ben SBeg im eigentlicbften ©inne be« 
SBorte« bi^öwffü^l^»^« ^m 9. Dftober 1887 toarf jum 
erftenmal ein au« Europa lommenber ©eebambfer im 
Snnern ©ibirien« 3lnler unb lanbete, bon ber 33ebölferung 
entbuftaftifeb beloillfommt, feine ^aebt. 

©(bon borber toar ber englifcbe ®otfcbafter, ber bem 
llnternebmen ba« lebbaftefte 3”tereffe entgegentrug, mit 
ber ruffifeben ^Regierung betreff« ber bemfeiben ju getoäbren^ 
ben ßrleicbterungen in SSerbanblung getreten; nicht bab 
er eine flingenbe llnterftübung angeftrebt hätte, er toünfcbte 
für bie gelanbeten SDäaren nur 3olIfteibeit ju erlangen, 
unb bie ruffifcbe Slegierung, in SBürbigung ber h^h^w 
internationalen Sebeutung eine« bom $anbel gu benuben* 
ben SEBaffertoege«, getoährte biefelbe nicht nur, fonberu er* 
teilte auch bie Suf^cb^Yung, bag getoiffc in fold^er SBeife 
ben Seniffei aufmärt« geführte SEBaren toährenb eine« 
Seitraum« bon fünf S^h^en jollfrei gelanbet toerben 
fönnten. ^ür ben Db lourbe eine gleiche Äongeffion auf 
bie ^auer eine« ^ahre« gemacht. 9(ber noch toar eine 
grobe ©cbtoierigleit gu beftegen, e« toar bie @rlaubni« gtt 
ertoirlen — ba« ruffifcbe ®efeb behält bie fjtubfcbiffahrt 
ben rufftfeben Unterthanen bor — bab ber ®ambfer bie 
2000 3Jlln. lange ©trede be« Seniffei auch toieber ftrom^ 
abtoärt« fahren bürfe: hätte man bem 5ßhönlj*®ömbfer 
ni^t geftattet, eine Stüdlabung aufjunehmen unb biefelbe 
bem im laufenben Igahr mit einer Sabung bon 9letocaftle 
gum 3lu«taufcb in ®olchiIa an ber Wünbung be« Seniffei 
au«gefanbten ®ambfer „Sabrabor'' gu übermitteln, fo 
toäre ba« gange Unternehmen in bie Srücbe gegangen, 
gür ba« Sahr 1888, aber auch nur für biefe«, tourbe 
jene ®r(aubni« erteilt, hoch barf man bag biefelbe 

bi« gu ber 3^1* berlängert toirb, too man in ©ibirien 
felbft imftanbe ift, feinerfeit« eine Dampferfahrt auf bem 
Seniffei bi« ®ol(bifa in« Seben gu rufen. 3nbe« ber neue 
5Beg ift gefunben unb er toirb in feinem gall toieber 
Oerloren gehen. ®. SEB. 


iltiitrt piHrilnitgtii. 

* Der ^alaggo bt ^cne^ta ttt IRom. 

Der ö|lfrrei(bifcb'm!gari|(ben Delegation ift oom SRinipertum 
be« 9[ii«n)ärtigen eine 93orIage gugegangen, bie auch für bie nicht 
botitijehen Äreife ein 3”tf^^effe hot: e« mirb oou ihnen ein Ärebit 


bon 100,000 p. gnr Pleftanriening be« ^Jataggo bi ©enegia in 5Rom 
erbeten, in me((hem bie ^otjehaftev OePerreich Ungarn« fomohl 
am heuigen «Stuhl, at« am italienifthen $ofe ihre %mt«n)ohnnng 
haben. Der $a(aggo ip im Sohr 145G bon bem ^enetianer ^l^ietro 
36arbo, Harbina( oou San SRarco, bem nachmaligen 'Papp $aitl II.. 
erbaut worben, unb bevfelbe repbierte auch barin. 3m 3ohr lö64 
machte ihn $iu« IV^ ber Plepublif ®enebig gum Ötefchenf, unb 
er blieb länger al« gwei Sohrhi'nberte in ihrem 33ep^, bi« 
ihn fjranfreich im Vertrag bon (Eampo ^ormio, guglcich mit bem 
Derritorium SJeiiebig«, au Oeperreich abtrat. 2öeit über 400 3ohrf 
pnb feit feiner Erbauung berPopen, unb je^t, mo er mehr unb 
mehr berfallen, beiift man baran, ihn nicht blog burch eine grünb* 
liehe PiePauriernug gu erhalten, fonberu auch, bo er eigentlich 
nicmal« gang bollcubet war, au«gubauen. Der ^3alaggo repräfen- 
tiert, abgefeheu bon feiner hiporifchen ©ebeutuug, einen (Stelbwert 
bon gehn bi« gwölf PRiUionen Sire. ®. SB. 

♦ ©riOporact. 

3n SBien ip im lebten Sommer ein®rillparger*Denfmat enthüllt, 
unb ba« ip un« ein Stulag, bie Schreibweife feine« Plamen«, wie pe pch 
allgemein eingebürgert, richtig gu Peüen: ba« iiachPehenbe Dofu« 
ment erhärtet, bag ber grogc öperreichifchc Dichter nicht ®rill- 
parger, fonberu ©rilparger (mit einem 1) hirß- 2)a« Daufbuch 
ber Pfarre bon St. 'Jßeter bergeiepnet nämlich feine Doufe im fol- 
geuben: „1791, ben 15. 3uni gronciScu« Seraphim« — S3ater 
$err Sengel ©rilparger, $of* unb ®ericht«abbofat — ®öttter 
grau iPiaria 3luna Sonnleitner, $of‘^ unb ®ericht«obbofateu« 
Dochter — Daufpathe graug 3of^P^ '-ßauer, 3Rogiprat«rat — Plame 
be« Daufeuben Dhoma« $uber, ©ooperator." ®. SB. 

* dhripi ^Himmelfahrt tm alten SBien. 

Da« gep bon Clhripi Himmelfahrt, in früherer 3«t 
fahrt«tag be« H^rrn'^ genannt, würbe tm alten SBien mit einer 
eigentümlichen allgemeinen Sitte gefeiert: in allen Kirchen wnrbe 
ein hölgerne« unb bon (Engeln umringte« S3ilb be« H^ilanbe« au 
einem Seil burch ein runbe« Soch im ^rchengewölbe hiuouf« 
gegogen -- eine bilbliche DarPellung be« SJrogePe« ber Himmel < 
fahrt. !0i«weilen erfchieuen auch einige junge Seute al« Denfel 
bcrmummt unb liegen pch in bie Äirche, bie nun bie Höüf oor- 
pellte, einfperren; bann erfchien ber ^rieper mit bem Shovfreitag« 
Ärugipy bor bem Äirchenthor, Pieg bamit ba« Dhor auf uub ber- 
trieb bie Deufel, bie pch gnr SBehre festen, brenuenbe« SBerg um 
pch warfen uub auch foup mancherlei „Späge" trieben, bie 
meipen« fo berb waren, bag enblich bie gange Deufel«au«treiberei 
inhibiert würbe. Da« (ShriP»«l>ilb’Sufgiehen würbe aber auch 
anbev«wo in Sgeiie gefept unb hot pch im $aPeier«Dhol in Dirol 
am längpen erhalten. Dort paub ba« fromme S^olf unb folgte 
mit höchper Spannung ber Pachtung, in welcher pch ba« ©epcht 
be« ©ilbe« bewegte, benn nun wugte mau, au« biefer Plichtung 
her fämen im Sommer bie ©ewitter! 

(S« ip übrigen« merfwürbig, bag bie Hiotmelfahrt (Shnpi 
äugerp feiten auf Hou«fchilbern oerwenbet würbe; bie giucht au« 
Sleghptcn, ben gifchgug $etri jc. berherrlichte eine lange SSeihe 
folcher Schilber, aber nur ein eiugige« SBieuer Hou« führte ba« 
Schilb „3ttr Hi^W'f^foh^l Shvipi", ba« erp bor wenig Sohlen 
burch einen 97eubau erfetjte alte Hou« in ber PlotenUirmPrage 
(jeht iRr. 12, alt 733), in welchem pch ba« uralte ©aPhau« „3uv 
Siubc" befaub unb noch h^ute bepubet. 9Rit bem alten Houfc 
uerfchwanb auch ein berühmte« SSelief au« bem 15. 3oh^huubert, 
welche« aflerbing« nicht bie Hiuimelfahrt beraufchaulichte, wohl 
aber ben auferPeheiiben (£hripn« mitten unter ben fchlofenben 
SBächtern be« ®rabe« uub gleichgeitig ber heiligen SRaria ^agbalena 
erfcheinenb. Da« 33ilb büvfte pch, wie fo biel fonP SBertbolIe«, 
in irgenb einer 9Sumpelfammer ber Stabt SBien bepuben. 

SB 
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♦ 4^e!nge ^olbYf^miebe. 

2)er Zeitige (Stigiu«, 53if(i^of üon 'Jiotjon (JJranfreid)), im 
3a^rf 585 in einem 2)orfe bei JimogeS geboren, fam jn einem 
berühmten föniglichen 'Mnjmeifler (Slbbo in Jimogeö) in bie 
Sehre unb arbeitete fo tüchtig, ba§ ihn fein Sehrherr an ben 
l^önig Sothar empfahl/ ber, foroie fein 9ta(hfoIger 2)agobert, ihn in 
höchfi^^ Ql^unfl hi^Ii unb ihm 0o(ignau fchentte. 

eiigin« h'ufl fofort fein ^anbmerf an ben 9?aget, baute 
a(g frommer ’üJiann ein Ätofter, nnb ber ®eni(h feiner gröm« 
migfeit betoirfte, baß er jum Sifchof bon «Ropon gemähit rourbe. 

2(1« fo((her oerrichtete er felbpoerflänblich eine 2Jiaffe SBunber 
unb warb, a(« er im 3ahre 659 ftarb, in ber ipm ju ®hten 
erbauten Äirche begraben. 

!Diefer heilige ®ligiu« nun ifl ber ©(huppatrou ber 3nnung 
ber ¥tager ©olbfehmiebe, bie ihm ju (Shten fchon feit 500 3ahren 
alljährlich einen folennen ®otte«bienfi abhält, unb ba« ereignete ftch 
fo: ^aifer Äarl IV. fchentte im 3^»^re 1378 ber genannten 
3nnnng bie ihm bon Äönig Äarl V. bon granfreich über* 
fanbten ^Reliquien ihre« ©chuppatron« (feine 3ufulf 3Ritra unb | 
aiing, foibie einen eigenhänbig bon ihm gearbeiteten Äelch), 
fchon früher mar ber 3uuun9 füt ihren ®otte«bienft bie €anft 
(Sligiu«firche, auch ^olbfchmiebetopeKe (capella auri telorosam) 
genannt, famt einigen anftoßenben 4)äufcrn unb bem @ute 3Iatni( 
gefpenbet, unb bie 0chenfung mar au bie 8ebingung gefnüpft, 
baß bie flieliquien fomohl am (£ligiu«tage (1. I^ejember) al« om | 
2age ber 0<hen!ung (25. 3uni) bei einem feierlichen ^oepamt bem 
gläubigen söolfe jur Verehrung auf bem aitar au«gefeht mürben, j 

2)er jmeite heilige (filolbfchmieb iß ©t. 3)unßan, im 3ahr | 
924 iu 3^lunb geboren. 

Such er begann al« tüchtiger (ä^otbfehmieb, mürbe bonn 
aber üRonch unb ftieg erß jum Sbt bon (Sllaßon, fpäter ^um 
23ifchof bon SBoreeßer unb enblich snm Q^r^bifchof bon (Santerburp i 
auf, al« melcher er im 3A^^e 986 ftarb. ' 

(Sr mor nicht nur ein au«gciieichneter ^anbmerter, fonbern auch 
2Raler unb ÜRußfer unb foü ber (Svßnber be« (Sontrapuiifte« fein. ^ 
5Rebenbei aber mar er ein „berßuehter Äerl''. Sl« er nämlich, fchon 
©ifepof gemorben, an einem funßbollen Sbenbrnaplfelch arbeitete, | 
erfepien ber Teufel, um ipn gu ßören, @t. 2)unßan aber, pöchlicpfr 
entrüßet, ßanb bon ber Srbeit auf, paefte eine glüpenbe 3ange 
unb flemmte mit ipr bem Qi^ottfeibeiun« fo heftig bie 9Iafe ein, 
baß biefer mit Gebrüll unb (Sießan! fReißau« nahm. 

^ (Sin ©efuep in $aber«borf. | 

©cploß ^aber«borf liegt unroeit 2Rariabrunn; e« (nüpfen fiep 
an ba«felbe zahlreiche (Srinuerungen an einen ber berüpmteßen 
gelbperren Oeßerreiep«, an ben gelbmarfcpall (Sibeon b. Sonbon. I 

Soubon mar, bebor er in bic ößerreicpifche Srmee trat, 
rufßfcper Ofßjier. ©ei einer Snmefenheit in 2öien im 3uh^c 1744 
begegnete er zufällig einem früheren rufßfcpen j^ricg«famevaben, 
bem berüchtigten ^anbureu’Oberß b. b. 2:rencf, biefer beßimmte 
ipn, in ößerreicpifche 2)ienße zu treten, nnb gab ipm eine Ofßzier«» 
ßeUe in feinem ^Regiment. SRaep bem zuzeiten fcpleßfcpcn Äriegc 
mar er SRajor in bem eben errichteten Siccaner Regiment unb 
garnifonierte in ©unic im Siccaner (Sapitanat, bort lonbertierte er i 
bon ber ebangelifcpen j^nr (atpolifcpen Äirepe, heiratete ein gräulein I 
b. $agen, ßubierte in ber ipm rcicplicp gemäprten 2Ruße SRatpe^ 
matit unb ^ieg«mifienfchaftcn nnb pßanzte Sälbcv: ber fepöne 
400 3och große (Sicpeumalb in einem meiten !ipalfeffel unroeit 
©unic iß feine ©epöpfung; bort erbaute er auep au« eigenen 
SRitteln eine ^irepe, in ber man noch peutc einen am Eingang 
eingemauerten ©otibßein ßept mit ber 3nfcprift: Gedeon Ernestus 
Loadon, qui Frocolonselles — Nunc tibi Virgo Äuget di 1 
capis Accipe Opus anno 1753.“ ©eine fpätere Sanfbapn ge^ j 
hört ber Seltgefcpicpte an. (Sr lebte, naepbem er feine ®roß> i 
tpoten bollbracpt, in ®ien, in ber fepönen 3 cthre>!^ 5 eit aber in bem ' 


i uralten, fepon 1130 genannten $aber«borf, ba« er boir «nem 
j Sieeptenßein gefanft. ^jier fepmebte einmal fein Seben in pöcpßev 
(SJefabr. 2)er Sienßuß unb ber Slferbacp traten an« ipreu Ufern 
(e« mar im 3uhr 178.5), Sonbon faß mit einem ©nep in ber ^aub 
eingefcplafen im Snßpau« feine« harten«, ba« tobenbe ^oepmaßer 
raufepte näper nnb näper, fein fleiner $unb lag zn feinen Jüßen 
unb biefer zerrte ipn am bleibe, bi« er ermaepte; er eilte in« ©eploß, 
unb laum mar er bort angelommen, al« ber ©trom ba« Sußpau« 
mit ßcp fortriß. ^ünf 3apre fpäter rettete ipn berfelbc Heine 
$nnb zum ztueitenmale. ©ine im ©cplafzimmer auf ben Juß* 
hoben gefallene Äople patte eine SRenge Rapier entzünbet nnb 
bereit« bie 2)ielen erfaßt, biepter «auep erfüllte ba« (Semaep 
ba mar c« mieber ber Meine $unb, ber fo lange bellte unb 
fragte, bi« Soubon ermaepte. 2)ie«mal mar er bem (5rßicfung«tob 
entgangen. 

©eploß 4)aber«borf, ba« naep Soubon« !J:ob an feine Sitme 
unb bann an einen ließen ßel, iß mit einem SBaßergraben umgeben; 
über eine feße ßeineme ©rücfe gelangt man in ben ^of. 3)itpt 
an ba« ©eploß lepnt ßcp ein reizenber harten, barin ba« fogen. 
„türfifepe fßälbcpen'', eine biepte ©nippe bon ^Jappeln unb bannen, 
ein bon feinen Hinterbliebenen ipm gefepte« ©rabbenimal be- 
fepattenb. Suf brei ©tufen erhebt ßcp ein antifer ©arfoppag mit 
(Smblemen ber lJugenben be« Xoten, auf ben ©tufen felbß zeigt 
ßcp ein gemappnetcr Ärieger, ba« ©cpmert in ber gauß, ben ©epilb 
neben ßcp, mit bem SuSbnicf be« ©cpmerze« in feinen 3ägen. (Sine 
3nfcprifttafel zeigt bie Sporte: „Ätieg«züglicp am 2)nicßr, Heer« 
füprer an ber SRarep, Ober, ©ober, 97eiße, ©ißrip, ©eteran an 
ber Unna, 2)onau, ©abe. ©iegpaft berüpmt; teuer bem Äaifer, 
bem Heere, bem ©olfe." Snf ber IRüdfeite be« 3>enhnal« ließ 
man: „©ibeon ©rnß Soubon bon feiner ipn ungern Überlebenben 
©attin unb feinen (Srben errieptet 1790." 

Sm 14. 3uli 1790* patte ber gelbmarfcpaü, 74 3ahre alt, im 
Hauptquartier zu 'Rentitfepein fein Sehen befeploßen; mit fepon breepen- 
bem Snge fpraep er zu ben fein ©terbelager nmßcpenben Offi^ 
zieren: „!ißir paben einen gütigen, cbelbenfenben 3)?onarcpen, mir 
merben gricben paben; ba mirb man meine ^erfon um fo meniger 
bermißen." Sn bem Haufe in Rentitfepein, mo er feine ©eele 
au«hancpte, iß ein roter ©tein angebracht mit ber einfachen 3n» 
feprift: „Hier ßaib Sonbon 1790." 

* Sitcp eine Siiftton. 

Sm 15. 3Rai iß im Hol^l ^vouot in ©ari« ber Raeplaß 
be« gefeierten ©änger« Samberlif zur ©erßeigerung gebracht. 
Äränze, melcpe ipm auf feinen Srinmphzügen gefpenbet morben, 
mürben, al« ßcp fonß feine begeißerten Ääufer fanben, naep bem 
©emiept an«geboten nnb felbß hier gemaltige Äränze in ©Über» 
ßligran, bem Mnßlev bei feinen lepten ©aßfpielcn in ©t. ©eter«- 
bnrg (im gapre 1884) bargebraept, erzielten mir einen ©rei« bon 
184 gre« ©olibere ©egenßänbe, zwei große golbene, fepmarz 
emaillierte ©racelet« mit einem ©villant*9teif nnb einem Oiier- 
banb bon Stofen nnb ©lidanten mürben freilich foliber gezaplt, 
mit 1900 grc«. SWan ßept, bie Racpmelt ßiept niept nur bem 
9Rimen feine Ävänze, ßc fauft ße auep niept. 

2)rncf nnb ©erlag ber 3* (^* (Sotta’fcpen ©ncppanblnng Raepf. 
in Sltüncpen nnb ©tnttgart. 

güv bie Slebattion berantmortlicp: 26. Äeil iu Ültüncpen. 

2 >crlQg ber 3. (S^otta’f^^n R^uöp^anMuitg ^^aöpfolgev 
in Stuttgart. 

jtieiitiili lirt itofie iil6 Itonfitiiif. 

2'ün 

9Ieint)oIb Mofev, 

Q. 0. ©rofeßor an ber Uniberßtöt ©erlin. 

Cftab. 267 ©eiten. SR. 4.—. ©t. 5.—. 

3u beziehen burep bie meißen ©ucppanblungen. 
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||l04rnf4tift fit fdnliet« plitrtitanlir, 

unter 3HitU)irfung betuä^rtcr gad^männer ^eraulgegeben bon ber 

2 . 0. goffa’fi^en ;gStti00attbrttnd llai^fofdet; in g^tuttgart unb |Künc0eit. 

2 )veiunt>fe(l^jigftei: ^a^rgang. 



3. Stuttgart, 20. Januar 1890. 

3äör(i<i^ 52 9lummern h 20 Sriteu in Ouart. ^reiS pro Cuartal 'JW. 7. — 3« burrf» oUeiBudj^anMunflfn bed 3n* unb Hublonbel unb bie ^oftäinter. — 

SRanufcriptr unb 9lrcenrion^*&;einp(aTe uon Werfen ber rinfdjläniflen IMttrratiir fnib bireft an bie 9erl<l9#4aitbl«tlt0 in ^intt^art )U jenben. — 3nfer1ion9> 
preU 20 für bie gefpaltene 3'i(> Ot ^etit. 

3itta(t: 1. ^olitif(^- 9 cogrQp^if(^c 9iücfbli(fc. 1. Slfrifa. Oortjefjung.) 0. 41. — 2. 3m Oflen üon ?l|ten. (0(^(u6.) 45., 

— 3. Äonfa«. 0.51. — 4. ttrbciteiouÄft^üffc ober Seltcfleufoflegkn. 0. 53. — 5. (Sctltnjf. 0.56. — 6. ®eograi)^if(^e 9kmgfeitfn.. 
0. 58. — 7. Älciiierc SRittcilungcn. 0. 60. 


|ilttifil|>8regra)ii|ifil|e pAbltAr. 

1 . «frifo. 

(goi-tfeljimg.) 

aiufeer ben Won genannten gorWern ift noc^ eine 
lange Slet^e anberer, Inie Dberborf, Sed^atelier, ®alli^re, 
Siotarb, Golin, ^^eb, 35rof[eIarb, 5P(at SeOaffeur, S^rcid^e 
la kleine, bemüht geloefen, ba« granfreid^ bereite unter« 
pe^enbe, fotoie ba« angrenjenbe ®ebiet gu erforWen unb 
namentlich auf feine tuirtWaftliche Seiftung^fäbigfeit 
^u unterfuchen. äluch h^t man bie Errichtung bon ^mei 
neuen I'ambferlinien in Slu^ficht genommen unb bafür 
eine Subbention bon 700,000 ^rranfen geforbert. 

Solange aber auch Sranfreich in ffieftafrifa h^^^Wt/ 
ein pnangiell günftige^ Ergebnis h^l «Wt erzielen 
fdnnen, tva^ auch i« ber unau^gefeht für granfreich h^^hP 
ungünpig erfcheinenben §anbeföbilanj pch tbiberftiiegelt. 
ffiie aHe anbern franjöpfchen Jtolonien, für bereu SSertoaltung 
granfreich jährlich tneit über 60 SWitlionen grauten auf« 
tnenbet, bobei Sllgerien unb S^unid nicht in betracht tom« 
men — ift auch Senegambien ein recht foftfbieliger Seph. 

Sn bem räumlich «ö^h üieit au^gebebnteren granjföpfch* 
Äongo ift e# in fester ^^cht piU geblieben. I'ie 
peberhafte 2^hätigfeit, mit toelcher granfreich biefe feine um« 
fangreichPe Äolonie eroberte, fcheint ermattet, ©rambefö 
Steife bom oberen Dgobe burch ba« ®ebiet ber Dfpeba 
unb gan nach ber Slleere^füfte ift ba« einzige gorfchung^« 
berf, belche« toir au^ neuefter hi^if ber^eichnen 
haben. Db ber ?pian einer Schiffbarmachung be« mitt« 
lern Kuilu«Saufe8 gur §erftetlung einer bequemeren ^anbel«* 
prape nach SrajifabiHe am Stanleh ^ool birflich ausführbar 
ift, tann erft eine genauere Unterfuchung beS glupbetteS 

9lu^(anb 1890, 9lr 3. 


in ber Irodengeit ergeben, er erfcheint aber nach 
gaben in bem beutfehen 2oango»2BerI fehr fchbierig. 

®agegen birb baS lange befbro^ene ^rojelt einer 
Eifenbahn gbifchen SHatabi unfern ber Äongo»Wünbung am 
linfen Ufer, bohin Schiffe mittleren liefgangeS gelangen 
tönnen, unb Äinfchaffa am Stanleh ?Jool bereits in 9lngriff 
genommen. ®ie bon ber Compagnie du Congo pour le 
(K)mroerce et IModustrie unternommenen Vorarbeiten 
burben 1888 beenbet. ®aS lerrain bietet ganj auperorbent« 
liehe Schbierigfeiten, inbem ber Vergfamm, belcher baS linte 
Äongo«Ufer begleitet, zahlreiche SluSläufer gum Strome ent« 
fenbet, bereu oft 10 bis 12 Äilometer lange ?ßlüteauS bon 
fünf engen, nur 40 bis 80 m breiten Ihül^^w getrennt 
berben, belche alle gu überbrüdfen pnb. ®lan ift baher 
mbglichP nach Süben auSgebichen. ^ie Vahntrace Ireuzt 
bie glüffe OTbofo, 8ufu, ftuilu unb Si'liffi^ bebeutenb 
füblicher als bie gebdhnliche jtarabanenftrape, unb ber« 
folgt nach Ueberfchreitung beS lebten, bie meiften Schbierig« 
feiten bietenben gluffeS eine nahezu nörbliche Slichtung. 
Xie Vaufoften ber 435 Kilometer langen Vahn pnb auf 
25 SRiUionen granfen beranWlagt, boran bie belgifche 
Slegierung pch mit 10 SJtiOionen beteiligen biO. Sie ift 
bereits bon ber neugebilbeten Compagoie du chemin de 
fer du Congo in Singriff genommen unb fott bor Enbe 
1893 bem Verfehr übergeben berben. 

®a ber Äongo «Staat nach f*> bielen SWi^^n feines 
VeftehenS unb nachbem Äbnig Scopolb groph^i^Sifl 
fein ganzes V^tiütbermögen für benfelben geopfert h^t, 
noch immer nicht lebensfähig ip/ birb bie belgifche Slegie« 
rung z^hn S^hi^^ ^^ng eine jährliche Unterftühung bon 
IV 2 SHittionen granfen gebähren, bährenb ber Äönig in 
berfelben jährlich eine hülbe SMitlion zufchiefeen biH. 
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3ladf ben lebten ^u^lDeifen l^atte bie ßinfu^r einen 2Bett 
t)on runb 7.6, bie Sluöfu^ir einen fold^en Uon 7.4 'üMiU 
lionen granten erreid^t. ®en Seftimmungen ber flongo* 
ftonfereng gcmäfe bürfen aber nur SudfubrjöIIe, unb jtuar 
nur 2 bi^ 5 ^ßro^ent bom SDäert, erhoben toerben. ®ie 
@innahmen aud biefer OueKe fmb bemnacb {ehr gering, 
bie belgifche ^Regierung h^t baher bei ben 3J}ächten ben 
aintrag geftetit, bafe ihr bie ©rhebung bon mäßigen Sim 
fuhrjoDen geflattet toerben möge. 

S)ie ^orfchungdthätigfeit h<it hi^t feit ben Steifen bon 
SBifemann, 2Bolf, gran^oi^, Süttner, Äunb unb Xapptn-- 
becf niemals geruht, ber unermtibtiche, um bie Äenntni« be« 
Äongo^Seden« unb feiner 3upff^ h*>chberbiente SJliffio» 
nar ©renfetl |e^t feine 2lrbeit raftlog fort. ®ie fchon ge^ 
nannte Compagnie du Congo h^^t butch ®elcommune 
bie fübli(hen S^flüffe beg Äongo etforfchen taffen, babei 
einen bigher unbefannten, 10 jlilometer langen unb 2 Ailo« 
meter breiten 6ee gefunben unb am Seopotb^See ben be^ 
beutenben Drt ^lambu entbedt. ^ann tourben ber Sufenje, 
ber 3fatta, fpäter ber ®iuma, ein grofeer rechter Sieben- 
flu^ beg Äuango, befahren. 3)ie michtigfte ^th^t 3)elcom* 
muneg aber toar feine gahrt auf bem unterhalb ber ©tanlep* 
^ätle einmünbenben Somami, auf loelchem ber ^orfcher big 
über ben 4.^ f. 53r. hinaug gelangte. S^a ber glufe auch 
hier noch fchiPar toar unb fich bem jtongo ben Eingaben 
ber ©ingeborenen zufolge big auf toenige Xagereifen ge« 
nähert h^tte, fo toäre in ihm ein trefflicher @rfa$ für ben 
oberhalb ber ÜRünbung beg Somämi für bie Schiffahrt 
nicht mehr brauchbaren itongo aufgefunben. 

^m füblichen 2^eit beg Aongo^Staatg, toie ihn bie 
Äarte jeigt, tourbe in ben lebten S^h^^en burch SJlfiri, einen 
Äupferhänbler aug Unjamtoefi, mit £ift unb ©etoalt ein 
neueg Sleich gegrünbet, bem er auch bag alte ©a^embe-Slcich 
am SRoerO'See einOerleibte. ^iefeg Steich tourbe bon feinem 
Segrünber ©arenga^e genannt unb )ur Steftbeng 93unleia 
getoählt. $ier bertoeilte ber bereitg feit 1881 biefe ©ebiete 
burd^forfchenbe SJliffionar 3lrnot jtoei nach einem 

turnen Sefuch ©uropag lehrte er 1889 auf fein alteg Strbeitg- 
felb ^urüd. äluch ber um bie ©rforfchung Sübafrifag fehr 
oerbiente ©eloug toolltc hi^h^^ t>on ©üben aug borbringen, 
tourbe aber, toie bor ihm $olub, bon ben räuberifchen 
SJiafchuIulumbe auggeplünbert unb fonnte nur mit Sebeng« 
gefahr entfliehen. Ungebrochenen SJluteg hüt er jeboch ben 
33erfuch toieber aufgenommen. 

3Bir h^b^n ung hi^^^tt ©ebieten ^nnerafrifag ge< 
nähert, auf toelche, toie eg fd^ien, biglang feine europäifche 
SJlacht Slnfprüche machte. Unfere neueften unb juberläfRgften 
älfrifa^5tarten grenzten fie ftetg bon ben hier bon berfchie« 
benen ©eiten h^^^i^tretenben Seft^ungen europäifcher 
SRächte ab. SRan toar nicht geneigt an^unehmen, bag 
fßortugal ein Slnrecht auf afrilanifcheg ©ebiet bom ältlan- 
tifchen big jum ^nbifchen Djean in ununterbrochener golge 
habe. 3!)ag fepeint auch ^Inftcht ber englifchen Slegierung 
getoefen gu fein, alg fie einer in Sonbon gebilbeten „©üb- 


afrifanifchen ©efeQfchaft'' für bag bon berfelben alg Opera^ 
tionggebiet in 2lugfi(ht genommene SRatebele^Sleich, Setfehu* 
anemSanb unb jfhüntag Steich, toelchem ber Slame Sritifch' 
^ambefia gegeben tourbe, am 15. Dftober 1889 ihr ^ßro- 
teftorat burch einen Freibrief juftcherte. 

®iefe Sefi^ergreifung eineg ©tüdeg bon 3lfrifa, auf 
toelcheg man mehrhunbertfährige Siechte su hüben glaubte, 
obfehon biefe Siechte nie in irgenb toelcher ^orm geltenb 
gemacht tourben, rief in fßortugal eine fo h^^d^^übige 
©rregung h^üor, toie fie feinerjeit auf bie Slachricht bon 
ber Slbtretung ber ®elagoa-Sai an ©nglanb erfolgte. 
2)er fcharfe %on ber Slote Sorb ©aligburpg, in toelcher 
er bie Slnfprüche fßortugalg gurüdtoeift, laffen eine Slach« 
giebigfeit ©ngtanbg in biefer ©ache nicht ertoarten, ftcheri^ 
lieh nicht beg jegigen SKinifteriumg, bag bamit un^toeifelhaft 
fein lobegurteil befiegeln toürbe. @g fcheint auch, bag 
bie fßortugiefen, nachbem fte anfangg eine fehr gereifte 
©timmung befunbeten, in ruhigere Sahnen einlenfen 
tooQen. 

S)ie Segehrlichfeit anberer europäifchen SRächte hüt 
Portugal aug ber bdUigen ^eilnahmloftgfeit aufgerüttelt, 
toelche eg feinen Äolonien gegenüber feit langer 3^it immer 
gezeigt hüt. Schon auf ber Äongo^Äonferen^ trat fein 
Seftreben, fich fo biel alg möglich bom afrifanifchen Soben 
ju ftchern, in überrafchenber SBeife h«t>ör, unb ^Portugal 
toar eg neben S^anfreich, toelcheg bem Äongo^Staat ben 
3ugang gum SJleere fo getoaltig befchnitt. 

Die portugiefifche ©renge ift nur auf einigen ©treden 
nach bem Innern gu feft beftimmt. ©o gegen Deutfeh' 
©übtoeftafrifa bon ber SRünbung beg ßunene big ^u ben 
Äatima*5üllen beg ©ambefi, gegen bag 9lmatonga=2anb 
unb bie ©übafrifanifd^e Slepublif. Slach allen anberen 
Slichtungen hin bleibt fie aber böQig unficher. ©in Sor^ 
rüden ©nglanbg fann baher mit fehr guten ©rünben 
fchtoerlich befämpft toerben. Uebrigeng erforbert bag auch 
bie Slufmerffamfeit Deutfchlanbg, toelcheg s^ar alg ©ren^e 
gegen bag britifche Setfehuanen^fianb ben 20.^ ö. 2. bon ©r. 
bereinbart hnt, bon beffen ©chnittpunft aber mit bem 
22.® f. Sr. an, aHo über bag ganje toeite ©ebiet um ben 
Slgami^©ee, jfhnntag Sleich u. a., feinerlei Slbmachungen 
getroffen hüt. 

Ignfolge biefer Slnregungen bon äugen hnt nun auch 
bie portugiefifche Slegierung bie ©rforfchung ihreg aug« 
gebehnten Seftheg, toelche man früher gern anberen Slatio« 
nen überlaffen hntte, nun auch felbftthätig in Singriff 
genommen. Sieben bem Slamen beg mit Sluhm bebedten 
©erpa fßinto ftehen toürbig bie feineg SJlitarbeiterg ©arbo^o, 
bie bon fßaifa, toelcher am ©unene forfchte, unb bon $aiba 
b’Slnbraba, beffen ©Epebition ing ©afa»2anb fich fehr erfolg« 
reich ertoieg. Sluch für bie toirtfchaftliche ©rfchliegung beg. 
2anbeg beginnt man fich ^u regen unb bie enormen Defi^itg 
beg Äolonialbubgetg müffen \)kxin ihre ©rflärung finben. 
©ine längft geplante Sleihe bon ©ifenbahnen ift in Singriff 
genommen; in Slngola hüt man bereitg 350 km fertiggefteUt, 
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in SRojambique freilich ^at man eift 25 km »oKenbet, 
aber mehrere anbere Sinttn bermeffen, tvelc^e mtift bon 
b(T Selagoa^^ai audge^en. 

$ier ift aud^ beteitd bie auf jjortugieftfc^ed @ebiet 
faUenbe Stitcfe b«ir 9abn boKenbet, tbeicbe bon Sourenco 
'JRarqufd in bad 3:ran4baal btxct» ki4 ißrttotia fttbren 
unb ben in ben lebten Sagten entbtdten teicbon (Kolb« 
felbern be^ f^reiftaateg einen 3»= unb 3(bfubtiveg bet» 
fibaffen foll, ber fein britifebeä Oebiet berührt. @4 ift 
immer baö Seftreben ber Suren qetbefen, fttb bon enq» 
lifcber Sermittelunq freijumacben, fte bo^tn fub baber 
qeqen aQe Sinnäberunqen feilend ber Sfeqierung ber Aaf)* 
folonie, infonberbeit qeqen eine @inlabung }um Eintritt 
in einen )u beqrünbenben Gübafrifanifcben ^»(Iberein tfibl 
ablebnenb berbaften. 2)er ©eqenfab 2 tbif(b<n ben alten 
boUänbifcben (Sigentümern bed Sanbed unb ben englifcben 
(Sroberern ift auch b^ute no(b nicht audgeglitben, er finbet 
im S^randbaal offenen 9(udbrud, unb beftebt, loie t^roube 
unb f^rbr. b. $übner und gejeigt bähen, tvenn auch toeniger 
{(barf audgefbrocben, bodb immerhin ftart genug em^fun« 
ben in allen übrigen Seilen Sübafrifad. 

9(td iüngfte Aolonialmacbt in älfrila ift l^talien auf« 
getreten. Son (Snglanb gefdrbert, befehle ed ^Raffauab 
unb fbäter bie ganje füblicbe itüfte bid )um franjöftfcben 
Dbod, mit Seutfcblanbd 3uftimmung übernahm ed bie 
6(bubbmf(büft über Obbi an ber @omali>jlüfte unb fb&ter 
bad nbrblicb baran ftogenbe ©ebict bon ©arab unb SBabi 
Siogal bid 8® füblicber Sreite. Slber mit biefen ©rtoerbungen 
am Stoten iOleer geriet Italien in jfonflift mit Slbef^ 
fmien, beffen !Regud SRaffauab ald ihm juftebenb unb 
bad Sorgeben ber ^tüliener ald einen Singriff in feine 
Siechte anfab. Sie Semübungen ber Stüliener, burcb 
eine biblomatifcbe Sfliffton ein freunbfcbaftlicbed Serbältnid 
anjubabnen, fcblugen fehl, bie {^einbfeligteiten begannen, ein 
italienifcbed itorbd tourbe burcb Slad Sllulab, ben f^elb« 
berrn bed Slegud Slegefti, überfallen unb bernichtet, bie 
äugerften Sorboften mußten geräumt tuerben. 

Stieb aber älbefftnien betfchloffen, fo toar SRaffauab 
für !3talien ajbfolut toertlod. Sa^u fam bie Serberblicb« 
feit bed b^i^tn Aüftenflimad unb bie gan) au|er Ser» 
bältnid ftcbenbe jfoftfbieligfeit ber Srbaltung ber nötigen 
Srubben, beren 3übl angeftcbtd ber nicht allein bon 
Slbefftnien b®< brobenben ©efabren bocb nicht )u niebrig 
bemejfen burfte. Ser alte 2Babrfbrucb: Diride et im- 
peral führte auch bi®*^ toieber jum 

Sie 3lüliener bitten bereitd feit langer 3<tf tn 
freunbfcbaftlidben Sejiebungen ju SHenelel bon @cboa ge^ 
ftanben, bem Safatlen bed Slegud Slegefti, ber aber bie 
ihm aufgejivungene Slbbängigleit nur tvibertoillig trug. 
Sin Jtambf um bie Sorberrfcbaft ftanb in naher Sludficbt, 
ald bie Sertoifcbe aud bem @uban b®i®ibbracben, um bad 
alte berba^te SoDtoerf bed cbriftlicben ©laubend in Slorb« 
afrifa enblicb {u jerftören. 9tber toie aDe früher gemachten 
Eingriffe, tourbe auch biefer abgefcbtagen. 9lld man inbed. 


I ben ©ieg teeiter berfolgenb, ungünftiged Serrain betrat, 
! toanbte ftcb bad ©lüd, bad $eer bed Slegud 3®bünned 
j erlitt eine furchtbare Slieberlage, er felbft ftarb halb barauf 
1 an feinen SBunben, bor feinem Sobe noch feinen Sleffen 
I SRangafcb jum Srben feined Steicbed einfebenb. 

Stun aber erfcbien Sllenelel mit feinem längft fcblag-- 
fertigen $eer auf bem Slab, bad Sanb untertoarf ficb nach 
lurjem SSiberftanb, bie ©rogen bed jerfaDenen Sleicbed 
beugten ftcb, ütenn fcbon mibertoiUig, unb ber ^errfcber bon 
I @cboa fonnte ftcb unangefochten jum Haifer bon 3lbefftnien 
I frönen loffen. ffreilicb b®t hen Sb^on mit einer 3)lin= 
berung feiner SJlacbt beftiegen; 3loii<n berfünbet und, bafe 
Slbefftnien fortan nach aufien burcb had italienifcbe SRi» 
nifterium bertreten toerben foQ. Sad bebeutet alfo, ba§ 
bad alte Sleicb ftcb in ben 0cbub Sioii^bd begeben bot, 
toelcbed enblicb bie ffrücbte feiner jahrelang getragenen 
Dbfer tbirb ernten fönnen. Samit ift nicht nur für 
Italien, bamit ift auch für Slfrifa, für Suroba biel ge» 
loonnen. Ser ftcb mächtig audbreitenben $errfcbaft bed 
3dlamd toirb baburcb ein toirffamered SoUtoerf ald jubor 
entgegengefteQt. Ser 3^iüm fann bon bitv «ud an ber 
äBurjel getroffen, unb fo berhütel toerben, bofe biefe ben ©u* 
ban in bie alten barbarifcben 3uftänbe jurücftoerfenbe Se» 
toegung, toelcbe im Slorben an Snglanbd Skffen ftcb 
bricht, bad im ©üben, an ben großen afrifanifcben ©een 
unb om Äongo langfam einfe^enbe Äulturtoerf gefäbrbe, 
toenn nicht bernichte. SJlit Smin ißafcbad Slbjug öffnet 
ftcb her ftetd aggrefftben Slatur bed 3^iomd fcbon jebt 
toeit mehr ald bie Slequatorbrobinj. %ucb toir toerben in 
Dftafrifa ntit biefem f^aftor )u rechnen hoben, ber in ben 
über unfer ganjed ©ebiet berftreuten Slrabern eine mäcb« 
tige Ißrobaganba finben mügte, fobalb einmal bie erften 
©enblinge ber SRabbiften ihre Srfcbeinung gemacht b&tl®n 
unb religiöfer f^anatidmud mit bem Jtambf um materielle 
^ntereffen ftcb berquicfte. 

Sab ^fgbbl^o biefem Slnfturm erliegen foQte, folange 
Snglanb bie SBacbt am Slil^Selta hält/ ifl unbenfbar. 
Sie anftürmenben Stellen ber mabbiftifcben Setoegung 
toerben ftcb on eurobäifcher Ariegdfunft immer brechen, 

I trob ber nicht ju unterfcbäbenben ©bmhatbien, toelcbe in 
Aairo für biefe ©acbe im geheimen tbätig ftnb. Unb ed 
I ift bad ein ©Ittcf für bad Sanb, bad unter geregelter unb 
I ehrlicher englifcber Sertoaltung ftbneD aud ber troftlofen 
Sertoirrung unb Serarmung ftcb b^’^oudarbeitet, in toelcbe 
bie SRibtoirtfcbaft feiner ^errfcber ed fo tief geftür 3 t hotte. 

Sen Slorbranb Slfritad berbanb bad fDlittelmeer ebrr 
mit feinen eurobäifchen unb aftatifcben ©eftaben, ald bab 
ed benfelben getrennt böH«* Ser toeite 28üftenftricb bet 
©abara bilbete gegen ©üben eine ©cbeibe, fcbtoerer ju 
überfcbreiten ald Djeane, gegen bie eigentlichen afrilani» 

; fcben Söller. $ier allein, too eine ber eutobäifchen ber< 

I toanbte Seböllerung ihre ©i^e aufgefcblogen hotte, trieb 
1 man bie ©eefcbiffobrt, bie fonft in ganj Slfrila unbe» 

I tannt toar. Sutcb bie Srobetungen bet Sömer gehörte 
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tai alte Sibl^en politifd^ unb loirtfc^aftUd^ ju @utot)a, unb 
biefe befielen, bi4 ber ^älam auf ben 

^^Tfimmern bet toefteurobäifcb^n Aultut feine eigene $ett» 
fc^aft auftid^tete. 

Slbet bie 9{fi(ffti5mung bat begonnen, 9legbbten 
bertfeben gegentoäitig unb betmutlidb auf lange 3cit/ toenn 
ni(bt füt intmet, bie @nglänbet, Sllgetien unb 2:uni4 finb 
in ftanDoftfcben J^ünben, ^^tibolid unb fDtaroffo banfen 
ibte Stiften} nut bet @ifetfu<bt bet esbonftondlräftigen 
3J5lIet @utobae, toelcbe e4 berbinbett, bag ibt 3«^btöie: 
lungSb)^»}^ butcb äugete 9lngtiffe befdbleunigt toitb. 

^arolfo bat in alleriüngfter 3<it bie eurobaifcben fDfäcbte 
getabe ju betauägefotbett; ßnglanb, 6banien unb :3talien 
finb in ibten bortigen 9(ngeb5tigen, Italien fbgat. in feinem 
©efanbten auf ba8 fcbtoerfte betle^t tvotben, unb nut 
ben btobenben f^Iotten^^emonftrationen gegenüber bat ftcb 
ber @ultan jut betlangten ©enugtbuung bequemt. Slbei 
no(b immer bleibt ^atollo ein betftbloffened Sanb. fRui 
unter bet SSetfleibung eines 3uben betmodbte bet ftan« 
iöftfcbc Vicomte be f^oucaulb über ben 3(t(aS nach 6äbs 
maroifo ju gelangen, um unS ein SßetI ju liefern, baS 
mir als umgeftaltenb unb giunblegenb für bie AenntniS 
beS ^anbeS mit ^eube begrüben. Unb als ^oult, bann 
3annaf(b, leitetet als @cbiffbrüchiger, bie äSeftfüfte be^ 
traten, entgingen fte mit genauer 92ot bem Xobe burcb 
bie fanatifcben fRomaben beS 28abi 2)raa. ^er erfterc 
ift freilich fbäter bennocb ermorbet lootben. älucb bem 
ßnglänber 2:bomfon, bet im Sommer 1888 ben ältlaS 
im 3:eluett)a6 überfcbritt unb bann baS QueQgebiet bet 
^taa>Xributäre erreichte, oertvebrte bie feinbfelige Haltung 
ber Setoobner baS toeitere SSorbringen. Keffer fuhr ber 
fßremierlieutenant Ouebenfelb, toelcber im Sluftrage bet 
berliner 3ltabemie 1881, 1885 unb 1886 joologifcbe ^otfcb' 
ungen, }ule|t jtoifcben ber ^aubtftabt fUlatollo unb ßafa^ 
blanca, machte, toogegen 3>ubebriet toeniger glüdlich toar, 
als er bie Aüftenlanbfcbaft @r 9lif butdbteifen tooHte, 
benn bie bortigen toilben Seivobnet, beten Stiftenj ftcb 
uns befonberS fcbarf eingebtägt bat butcb berräterifcbe 
dliebermehelung beutfcher Seeleute im 3ab’^< 1856, toei^ 
gerten ihm entfcbieben baS betreten ibreS ungaftlicben 
@ebiets. 

3)ab baS Sanb, beffen iounbetbar fruchtbarer $oben, 
bet, nach ^annafch, in ben beften ®egenben ben äSergleich 
mit ben tiefgrünbigen 95rben beS ^liltbalS nicht )u fcheuen 
braucht, beffen bciilich^^ Alima ju ben gefünbeften bet 
ßrbe gebbrt, unter ber fchmäblichften fDligtoirtfchaft fo 
menig b^tborbringt, haben aQe fReifenben beflagt, toelche 
Waroflo befucbten. Unb eS ift ftcher, ba| bet begebtenS= 
merte 33efth längft einem bet beiben 9lachbatn in bie 
^änbe gefallen io&re, bitten nicht anbere 3Rächte ein leb^ 
bafteS ^ntereffe, bab bieS nicht gefchebe. So banft baS 
Sanb bie 9lufrecbtetbaltung feinet Unabbängigleit feinem 
inneren SEBert unb auch, baS barf nicht bergeffen loetben, 
feiner unbergleiihlichen ftrategifchen Sage, ^enn bet ebem 


tuelle eutobäifche ßigentümer toitb in bem bereinft um bie 
$etrfchaft im fKittelmeer entftebenben Aamfjfe ftchetlich 
bie ßntfcheibung geben, ^a aber eine folche ^errfchaft 
aus ben angeführten ®tünben fchtoerlich halb aufgerichtet 
toerben toirb, erfcheint bie bom 3cntralberein für ^anbelS» 
geograhbis i» Berlin angeregte unb inS SBert gefegte 
toirtfcbaftlicbe ßtforfchung beS SanbeS auSftchtSboll genug. 

Sllgerien ift fchon feit bielen 3ab)^«n in franjöfifchen 
^änben, unb toenn auch bie f^ortfchritte in lebtet 3<>t 
grofe ftnb, fo ift boS toobl ber ftanjöfifcben dtegierungS^ 
bolitit am toenigften ju berbanlen. IRacb ben Darlegungen 
beS berühmten Setoh'^eaulieu toechfelt biefelbe ben @in< 
geborenen gegenüber blanloS jctoifdben brei Shftemen: 3}er< 
btängung betfelben über ben SltlaS hinaus, älffimilierung 
berfelben mit ben eurobüifchen Aoloniften, enblich boH« 
ftänbiger älufrecbterbaltung ihrer Slationalität. Da baS 
erfte Shftem ungerecht unb fchtoet burchfübrbar ift unb 
baS lebte gleichbebeutenb toäte mit 93er)ichtleiftung auf 
bie Aolonie, fo !ann man nut an baS jtoeite benlen. Unb 
bie Befolgung biefeS SbftemS toirb baburch erleichtert, bafi 
bie ßingeborenen feine homogene IRation ftnb, bag ber 
Aabhle bom Slraber unb arabifchen Berber burch Stammes^ 
berfaffung, AoQeftibeigentum unb $olbgamie gefcbieben 
toitb, bom ßurobäer aber nut butcb ^i« ^Religion. Seiber 
ftnb bie ftanjbftfchen S9eamten toenig borbereitet für ihre, 
eine befonbere Begabung unb Schulung fotbernben fßflich’ 
ten. SBollte man baS Seifhiel SnglanbS in Se^ug auf 
bie äluSbilbung feiner inbifchen Beamten befolgen, mau 
toürbe ftchetlich beffere ßtfolge erzielen, äluch ift eS hoho 
3eit, bah aus bem bureaulratifch ober militärifch regierten 
Solle ein ftch felbft regietenbeS botangebilbet toetbe. ERocb 
aber ftbt toeber im CoDoeil supSrieur, noch im ißarlament 
ein einziger ßingeborener, noch auch 9 i^t eS ein orga^ 
nifcbeS ®efeh, bielmehr ftnb eS nur periobifch unb oft 
ohne genauere AenntniS bet Serbältniffe berfünbete Defrete, 
burch toelche bie Sertoaltung beftimmt toirb. Dft genug 
haben bie erlaffenen flRagregeln bie freie Setoegung ber 
Aoloniften gehemmt, toäbrenb anbererfeitS baS AoUeltito 
eigentum ber arabifchen Stämme ben rafcheten äluffchtoung 
ber Aolonifation binberte. @S ift bähet fein fffiunber, bah 
bie äluSgaben faft regelmäßig bie ßinnabmen überfteigen, 
unb baß t^tanlreich fährlich bebeutenbe 3ufchü{fe machen 
muß — einfchließlich ber Aoften für baS SRilitär 70 bis 
80 fDtiQionen Manien. Denno^ ift bie ^anbelSbetoegung 
in übettafchenber äBeife, aber freilich auch mit febr ftarlen 
Schtoanlungen, getoachfen, bon nabe an 83 ÜRiUionen im 
Sabre 1850 auf toeit über 420 ÜRiUionen im Sabre 1888. 
Unb in ber Sifte bet äluSfubrartilel finben toit einen, ber 
mit erftaunlicher ScbneDigleit fteigt, baS ift ber 3Bein. 
Sor noch aitht bielen Sabina bon ber franjbftfchen fRegie« 
tung burch aQetlei bejatorifche EDlaßregeln, bie ßinfubr 
bon Sieben betreffenb, gebinbert unb belaftet, bat ftcb bie 
SEBeinhrobuftion in ben leßten Sabi^^n febr jum Sorteil 
f$ranlteicbS felber außerorbentlich gehoben. Schon finb 
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über 100,000 $eftar mit Sieben bebflangt unb beläuft ftcb 
bie jä^rlid^e ^robuftion auf tueit Aber 3 fDltDionen $eItD< 
liter. Slber aud^ ^ier bat fttb f(bon ber f$Iuib ber Sßetn« 
berge, bie ^bb^ac^ra gezeigt unb erforbert bie umfubtigfie 
iESaibfamleit bet biäber leibet allju toenig fotgfamen Sie« 
flietung. 

Sßeit glfldlidbet al4 Sllgetien ift bad Siadbbatlanb 
2^uni4 beanlagt. SBie bie otograbb<f<b(a ©egenfä^e bt^i^ 
abgef(btoä(bt etf(beinen, fo ift au(b bie Sebblfetung (enf^ 
famet. ©ie bat fidb febt halb in bie franjbftW« 
fdbaft gefunben. ®enn bie ftübet febtuer auf ben S5e» 
toobnetn laftenben unb in getvaltfamfiet unb bettflgetifcber 
SBJeife bon ben (Singebotenen erhobenen Steuern haben 
unter frangbftfdber iBertoaltung einem georbneten unb ge« 
rechten ©bftem $(ab gemacht, fo bag ba8 Soll mit bem 
SBecbfel ber Siegierenben jufrieben ift unb bie ffinanjen 
bortrefftich flehen. 

äDerfen loir noch einen 9lid rücflnätt«, um ju über« 
fdbauen, tba4 für bie beffere jtenntnid be4 ©rbteilg in 
ber iflngften Sergangenbeit getban toorben ift, fo feben 
toir bie 9(u4fttDung einer großen Sücfe im Qnnetn, bie 
enblicbe Söfung ber Stilquellenfrage, bie (Sntbedung eines 
neuen ©cbneegebirgeS, enblicb bie Siicbtigftellung ber ©üb« 
grenjen beS Ufetetoe als toicbtigfte @rgebniffe ber großen 
Steife ©tantebS. daneben bütfen toir als luertbolle ®e« 
rei^etung bet Karte ®taf ^eleliS ©ntbedungen norbbft« 
li^ bom Uferetoe fteden, bie Sufftnbung beS langgeftrecf« 
ten Saffo Slarof ober Stubolf«©eeS unb beS tleineren, 
faltigen Saffo SloSbor ober ©tebbanie«©eeS, nebft ber merf« 
toürbigen, toeil allein in Slfrita b<ute noch tbätigen Sulfan« 
grubbo am ©übenbe beS erfteren. Sicher bringt unS auch 
bie fo oft bergebenS berfuchte, enblich bem Dr. SReber mit 
bem Klbiniften SurtfcheDer geglücfte Sefteigung beS Stiefen« 
bomS beS Kilima’nbfcbato in ben angefteUten Seobach« 
hingen für bie geograbhifth^ Sßiffenfihaft tvertbode ©r« 
gebniffe. SSichtige f^orfchungen {tnb im Kongo «©ebiet, 
in Xogo unb Kamerun, in ©enegambien unb SRaroflo 
gemacht Iborben. Somit ift auch tbiebet in ber füngft« 
berfloffenen 3<it (in gutes ©tfld ©ntbedungSarbeit boK« 
enbet. 

2)er grbgte Xeil SlfrilaS ift unS boute belannt. ^ie 
noch borbanbenen tbei|en ^lede ber Karte bebeden ftth 
bei bet unauSgefehten ^ätigfeit aDer bi(( beteiligten 
Stationen mit febem Sabre mehr mit ben Umtiffen bon 
©ebitgen, ©benen unb ©eiväffern. ®ie Seit ber ejten« 
ftben Soefihung nobt fchneU ihrem ®nbe, ein S«fl mitten 
butch baS $etj beS Kontinents, noch bor toenigen Sabten 
eine flaunenStberte Seiftung, toirb beute faum noch beachtet. 
Wenn et unfere Kenntniffe ber Dto« unb $bkeo0eabb‘e, 
beS organifchen unb anorganifchen SebenS beS ©rbteilS 
nicht {ugleich bereichert. !I)ie SorfchungStbätigleit bat ihre 
ejtenftbe Stichtung aufgegeben unb ift beftrebt, r«<h 1“ ber« 
tiefen. S« i>‘efer Schiebung bleibt freilidb noch biel üu 
tbun, aber boch begegnen Wir immer mehr Sicht unb bie 
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Seit ift nabe. Wo ber alte Stamc, mit bem Wir ben @rb« 
teil fo lange bejeicbneten, feine Berechtigung berloren 
haben wirb. (fÜortf. folgt.) 


Im •Im von Um. 

(@cbluB.) 

3)ie „SRarchefa" befuchte ©umbawa unb bie benach« 
barten Snfeln SloreS unb Samba, Welche bftlich bon Sabo 
liegen. ©umbaWa ift ungefähr 170 engl. SReilen lang 
unb jitinlicb bicbt bebSlfert, baufttfächlich bon Seuten ber 
malahifchen Slajfe. 3)iefe Safeln fmb ben ©urobäern 
wenig befannt, obwohl boOänbifcbe Befthungen. ©ie {tnb 
in jWei Sultanate geteilt; ©umbawa unb Bima, übet 
Welche bie ^oDänber eine 9frt bon Oberhoheit auSüben. 
3)et Kontroleur, Welcher auf Bima wohnt, ift bet einzige 
©urobäer. ©ine auffällige Berfchiebenbeit }Wifchen ber 
Snfel ©umbawa unb ben ©ulu«Snfeln machte Ttih ffle bie 
Sleifcnben fofort bemerlbar; foweit man bliden tonnte. 
War baS Sanb auSgebdnt unb bie Bäume fo blatt« 
loS, wie bei unS im SBinter. Bom Slbril bis jum Suli 
fällt wenig Siegen unb bie Büffel tummeln ftcb in SBollen 
bon ©taub. Sie Urfache babon {tnb bie ©üboftwinbe, 
welche übet bie trodenen, Wü{ten Sänbereien bon äluftta« 
Iten ftreichen unb bie ©egenben. Welche {te bann berühren, 
bis nach Saba bin auSbotren. ©S Wat bie Slbricht bet 
Sleifenben, ben Xambora )u befteigen. Welcher ber ©cbau» 
bläh einet ber fürcbterlichften bulfanifchen ©rubtionen 
War, bie eS fe gegeben bat. Sber baS bichte, hornige 
2)fchungel«©ebfl{ch, Welches bie ©eiten beS Berges bebedt, 
unb burch baS nicht bet fchmalfte Bfab führt, fchredte 
boch fchlieblich bot biefem tübnen Unternehmen ab. 

^er gro^e Bultan«9tuSbruch, über Welchen BlaDace 
berichtet bat, begann am 5. Slbril 1815, War am beftigften 
am 11. unb 12. unb enbeteerft boDftänbig imSult. ^er 
{Donner ber ©^bloftonen Würbe nach einer Slichtung bin 
auf 1100 SReilen ©ntfernung gebürt unb in entgegen« 
gefehter Siidbtung auf 900 SReilen. SBitbelWinbe führten 
SRenfchen, Bferbe, Slinbbieb unb Was fonft irgenb in ihre 
©ewalt lam, bbch in bie Suft; gto^e Bäume Würben mit 
ben BSutjeln auSgetiffen, fo bag ftch baS SReer mit 
mächtigen Stämmen bebedte; ©trüme bon Saba floffen 
)um SReete hinab, aDeS jerftürenb, WaS in ihren Sauf 
tarn. SRaffenbaft fiel SIfche herab unb machte bie Käufer 
bon Bima, baS 60 SReilen entfernt liegt, unbewohnbar. 
SängS ber Küfte bon ©umbawa unb ben benachbarten 
Snfeln ftieg bie ©ee blühlich bon 2 bis 3 U 12 f^ug, Schiffe 
Würben bon ihren Sintern loSgetiffen unb an baS Ufer ge« 
Worten. {Die Stabt {Dambora fon! in baS SReet unb 
blieb bauetnb mit 18 tiefem Sßaffer bebedt. Bon 
einet Bebülterung bon 12,000 Betfonen, Welche bie Bto« 
bin} 2{ambota bewohnten, {ollen nur 26 übrig geblieben 
{ein. ©ine gewaltige Kluft ift an ber nütblichen ©eite 

8 


Digitizecd by ^ooQie 




46 


5m OPfit bon Äpftt. 


bed jltatmanb(4, butd^ h)«li^e ber Sabaftrom ^erbOTf)e< 
brod^tn ift unb feinen SSeg burd^ ben Urtoalb nad^ bem 
fDleete genommen ^at. $eute bebedft f(^on toiebet 
ffialb bie Stätte bet SBertoüftung. 

2)te SSogeitoelt bon Sumbatoa jeigt ein (Semifc^ ber 
inbifc^en unb ber auftralifc^en formen, ^n ben Dbft< 
gärten in unb um 93ima toaren bie SSögel fe^r jabreicb; 
al4 etlbaS bet 9Bi{fenf(baft bisher nod^ unbelanntei braute 
bet 9lutor einen Zosterops sumbavensis mit, bon bräum 
lid^em jlobfe, tbäi^renb ber übrige Aötpet ein ^fibf(^e8 
®olbgeIb bot. S)ie 3i<0<ü>ne(Ier ftnb hier fo )abit<i(b 
bertreten, tbie nid^t leidet itgenb anberätoo; fte bebeden ju 
^unberten bie auSgetrodneten SleiSjelbet. 

Suf ben fDlärtten finbet man bouptfäcblicb getrodnete 
^f(be, Sananen unb botjügli^en ^abaf, bet bon £om< 
bol betli»n*nt, einet fleinen im SBeften bon ©um» 
batoa. fDer auf ©umbatoa ioacbfenbe S^abal ioütbe 
lbabrf(beinlidb ebenfo gut fein, aber bie @ingeborenen 
tbiffen ibn nid^t ju präparieren. fDiit äluänabme eines 
etnjigen ©(biffeS, baS jährlich bon fOiauritiuS nadh Sima 
fommt, um SonieS }u taufen, befucht taum noch itgenb 
ein bebeutenbereS ©chiff bie l^nfel. ©anbetholji unb ißo» 
nies toetben auch bon flimor exportiert; bie Xiere ftnb 
betounberungStbürbig Kein, ungefähr jmolf $änbe hoch, 
bon brauner ^atbe, fehr fräftig, im fßteife bon 12 bis 
1.5 fCoUatS. 

Son ©umbatoa ging bie „^archefa" nach Slacaffar, 
an ber fflblichen ilüfte bon SelebeS. S>ie ©tabt fleht bon 
ber ©eefeite nicht an)iehenb auS, baS Sanb ift flach unb 
niebrig; „ber fßlah ift färmlich gefdhmort in ber ^i^e." 
SBenn man bon ^aba abfieht, fo ift Slacaffat bie mich' 
tigfie ©tabt im ganzen hoQänbifchen Dftinbien unb ber 
ÜRittelpunIt beS ^anbelS für einen großen Seil beS San' 
beS, „Satabia ift baS ©ingapote ber ^oUänber; fDIacaffar 
ihr ^onglong". ®in (Snglänber toirb feiten in biefen 
fRegtonen gefunben, englifche ©dhiffe treujen fetten in 
biefen ®elbäffem. Son ben hoQänbifchen ©itten in 3Ra> 
caffar gibt bet Slutor eingehenben Sericht. @in cetemo» 
nibfet Sefuch finbet um 7 Uhr nachmittags ftatt; baS 
ÜRittageffen toirb um halb neun Uhr eingenommen, toobei 
bet ^ad ettoaS unerläßliches ift; ba)u toeißeS Seintleib 
unb hohot $ut, toenn auch nur in ber $onb; im hoQän» 
bifchen Oftinbien toetben nach Sonnenuntergang bon hei« 
ben ©efchlechtem leine Jlopfhebedungen getragen. 2)ie ®äfte 
nehmen getobhnlidh in ber Setanba Staß unb fßorttoein, 
Wabeita unb feine Sitöre toetben ihnen troß beS heißen 
itlimaS borgefeßt; Wanila<@igarten finb )ut $anb, benn 
geraucht toirb aQgemein. 3)ie hoQänbifchen Samen ftnb 
in betreff beS SlnjugeS ihren englifchen Witfchioeftern in 
biefen ®egenben borauS, inbem fle benfelben bem ittima 
anjupaffen fuchen. SeS SiorgenS erfcheinen fie im jloftüm 
bet Eingeborenen — eine turje, fpißenbefeßte jtihapa bon 
feiner toeißer Seintoanb ift bis jum J^alfe jugetnSpft unb 
ein feibenet ©atong reicht bis ju ben fffflßen, toelche ohne 


Strümpfe in golbgeftidten türfifchen fßantoffeln fteden. 
Siefet ^njug fteht jungen unb hQ^f<h<n Samen gan) 
teijenb. Sic ©efeQfchaft in Wacaffar ertoieS ftch als fehr 
liebenStoürbig; faft jebermann fprach baS Englifche ober 
ffranjäftfche foft ebenfo gut, toie feine Slutterfprache. Sie 
fReifenben tourben )u einer pribaten Sheateraufffihiung 
eingelaben, toelcher ein SaQ in einem dffentlichen ©aale 
folgte, ber am Sonntag für ben ®otteSbienft benußt 
tourbe! Sie 3nhl ®<ifl* *oar groß, baS fchöne ®t' 
fcßlecht toar fepr zahlreich burch bie „Ehololaben'Somen" 
bertreten, toie fte hier ihter Hautfarbe nach genannt toer» 
ben. Sie hoQänbifchen Seamten müffen in biefen ^Regionen 
eine Slnjohl bon Sohlen bienen, bieOeicßt fünfzehn, ehe 
fte Ul taub erhalten; fo bergeffen fte ihr Saterlanb unb 
bie heimifchen ©chänen, unb heiraten, bieQeicht nicht $alb' 
Tafte, aber hoch flauen, beten fdhloatjeS $aar unb toarme 
f^ärbttng auf anbereS olS eutopäifdheS Slut hintoeifen. 

{ Serträgt feine itonftitution ben hüufigen ®enuß beS fßort« 
toeinS unb ber Sitteren, fo jieht ber Seamte ftch »och 
Seenbigung feinet Sienftjeit nach Satabia ober Suiten» 
jorg iiurüd unb betbringt ben Sleft feines SebenS in 
ber @efeQfchaft feiner ©enoffen. Sei bet theatralifchen 
Unterhaltung toor baS Spiel gut; bei bem SaQe fchien 
ber Sorrat an Ehompagner, ben bie ^oQänber fehr lie» 
ben, gan) unerfchbpflich. fOIan fchreibt bem Ehompagner 
eine borbeugenbe Äraft gegen bie Eßolera )u, beten Er» 
fcheinen ertoartet tourbe, unb man fucßte bie f^temben ba» 
mit belannt )u machen, toie fte biefe fchredliche ®eißel 
bon ftch flbtoenben fönnten. „Spülen Sie bie Seher ge» 
j hbrig, mein teurer ^ert, laffen Sie ihre Sehet beftänbig 
I bon Ehampagner burchftrOmen, unb Sie toetben niemals 
bie Eholeta befommen", lautete ber gegebene SRat; „unb 
jebermann tarn augenfcheinlich biefer flRahnung geloiffen« 
haft nach." 

SSähtenb beS SoltorS Slntoefenheit in 3Racaffar gab 
bet A&nig bon ®oa einen ^eftfehmauS, )u htelchem bie 
j meiften bet hoQänbifchen unb beutfdhen fReftbenten ein» 
I gefaben toaren. Obgleich er fteunblich mit ben ^oQänbern 
I fteht, fo bringt bodh bie große fRähe feines ©ebieteS ber 
©tabt manche Seuntuhigung, ba fRäubereien nicht )u ben 
I Seltenheiten gehßren. Sie Unterhaltung enbete mit einem 
■^ahnenfampfe, bem SieblingSfport ber fOlalapcn. Sie ba» 
bei angetoenbeten Sporen ftnb ungefähr 3 3oQ long unb 
r aus ben itlingen bon fRaftetmeffern h^^O^fl^^Qt/ bie man 
j )u außerorbentlidher Sünne gefdtliffen hat. Slit folchen 
I SBaffen berminbert ftch bie ©raufamleit beS Herganges 
I bebeutenb. SSir toarteten baS Enbe eines bet $aupt» 
lämpfe ab. „Ser jlbnig unb anbere tbnigliche $ett» 
fchaften machten ihre SSetlen; bie ilämpfet tourben eilt' 
anber gegenübergefteQt, fte machten )h>ei Eingriffe unb in 
I toeniger als fechS ©efunben lag bet beftegte Sogei tegungS» 
loS auf bem Soben. SBäre ihm baS getobhulicße SoS )u 
teil getoorben, burch bie $anb beS jtochS )u faQen, fo 
hätte fein Sob lein fchneQeter fein lönnen." 
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3n 3R(nabo auf 9Iorb>6eIeb(4 machten bi« Steifcnbcn 
ibt« etfi« S3elanntf(^aft mit bet jlanatinug, beten @e< 
fi^mad Dr. ©uiOematb übet ben febet anbeten 9Iu| fteQt, 
faD4 fie ftifcb genoffen toitb. 3)et 93aum toäcbft )u gto^et 
$öbe; eine @(bale bon au^etotbentlid^et $ätte — fo bott, 
bafi fie nut mit bem Rammet gerftblagen loetben tann 
— umf(blie|t «ine fleifd^ige »on k*** 

Aetnen, bie mit einet bünnen $aut bebecft ftnb; loenn 
man leitete entfetnt bot, fo jetf&Qt bie fRuft in eine an= 
}abl untegelmäfiiget ^(oden, fcbneeioeig unb bon föftUcbem 
Sßob(gtf(bniad. SDet fcbioatje Aafabu bon 9leus®uinea 
bat einen fo ftäftigen @(bnabel, ba^ et bie fRu| bamit 
öffnen fann. „Sie Slnfttengung ift eine getoaltige, abet 
bet 93oge( ibitb auch teitbliib bafüt belohnt". SSiaQace 
fanb ben Aanatibaum in ben bicbten 9B&lbetn bon 9at> 
fdbian, einet ^nfel bet 3RoluIten. 

3n SRenabo gelang e4 ben fReifenben, ibtet natut^ 
tDiffenf(baftli(ben Sammlung einen @abi<utan:0(bf«n 
(Anoa depresaicornis) binjujufägen, ben ihnen «in 6in= 
gebotene« lebenbig brachte. Siefeö Siet, einet bet bieten 
Gelebeö eigentümlichen Sitten angehörig, hot einen fleinen, 
abet ftäftigen Aötpet unb }ietliche ©liebet; eö ift eine 
9ttt bon Süffel, mit futjen, bünnen niebetgebtüdten ^öt< 
netn, ioetche fuh an bet Saftö tingeln unb beinahe gerabe« 
auö tüdtbättö tbeifen. Saö Ssemplat toat beinah« jloei 
3ahte alt, jahm, leicht gu behanbeln; eö ibutbe füt ben 
3oologifchen ©atten in 9tegent’4 $att beftimmt, ftarb 
abet auf bet ^eimteife in bet Siöcahifchen Sucht, bei 
einem heftigen 6tutme. Sie 6ammlung lebenbet Sögel 
unb anbetet lebenbet ©efchöpfe, tuelche allmählich bie „Slat« 
chefa" ju einem fchtoimmenben joologifchen ©atten machen 
foQte, nahm ihten älnfang im nötblichen Selebeö. Untet 
anbeten Auriofitäten tbat ein fleinet Semutoib (Taraiua 
Spectrum Oeoffroy), ben ein ©ingebotenet brachte, bie 
inteteffantefte Seimehtung bet fleinen Slenagetie. Siefe 
fleine, lebhafte Ateatut, ungefäht bon bet ©lö^e einet 
Satte, ift in ihten ©etvohnheiten nächtlich unb liebt bie 
Säume; fie ift bebedt mit einem feht biden, toeichen, lool« 
ligen ih>^ ©chtoanj ift lang, äButjel unb 6bih( 

finb mit Maaten bebedt, bet mittlete Seil abet beinahe 
nadt. Sie Slugen unb Ohten finb enotm unb fcheinen 
ben größten Seil beö Aobfeö auö)umachen, ba Ainnbaden 
unb Safe flein finb. Sie hibteten ©liebet jiehen bt> 
fonbetö bie Sufmetffamfeit auf fuh, benn bie Satfal« 
Anochen ftnb Uon gro^et Sänge, toohet bet iviffenfehaft* 
liehe Same ftammt. „Sie ^anb ift ebenfo metftotttbig 
toegen ihtet Sänge, alö toegen bet feltfamen Alauen, mit 
benen fie betfehen ift, unb toegen bet ungetoöhnlichen, 
tunben ^leifchmaffe auf bet ^nnenfeite bet «ginget, tuelche 
eö tvahtfcheinlich bem Siete etmöglichen, fich in jebet @teU 
lung feftjuhalten. Set Same spectrum beutet auf ben 
@chteden hin, toeichen baö Siet mit feinem feltfamen 
Aopfe ben ©ingebotenen einfagt, toenn «4 in bet Säm' 
metung plö^lich }um Sotfeheine fommt. Set fleine ©e> | 


fangen« hielt ftch am Sage ftiQ in feinem Aäfig, abet be4 
Sachtö, befonbetö toenn et gefiört ioutbe, fbrang et fenf* 
recht in bie $öhe, in einer feltfam mechanifihen 9ltt, nicht 
unähnlich bem <&ohfen bet t^löh«." Sa et nicht @chtoaben 
effen toollte, bie einzige füt ihn paffenbe, eneichbate Sah° 
tung, fo lebte et nut bis jum btitten Sage, too et fein 
©tab in einet f^lafche mit mixed picklea fanb unb gehörig 
einem $ache beS ©olumbariumS bet „Slatchefa" einOetleibt 
toutbe. Sie Stbbilbung beS toahtfcheinlich noch nie lebenb 
nach @nglanb gebrachten Sieteö finbet ftch ebenfalls in 
Dr. ©uidematbS Such«. 

Sei Sifoupang, nah« bet Slaim« Sucht auf Sotb* 
©elebeS, fanben bie Seifenben eine gro|e ^Injahl fonbet» 
batet Sögel, bie einjigen Septäfentanten ihteS ©enuS, bie 
3Raleo, fräftig am Ufet grabenb. Sie ^äget fugten nun 
„fo nahe als möglich ju fommen, ohne gefehen ju toetben, 
unb bann auf fte loS ju laufen, inbem fte ihre Sltme 
fchtoenften unb feuerten. Sie Sögel laufen nicht toeg, 
fonbern fliegen, aber nur eine furje @ttede; auf ben 
Säumen, am Sanbe bet Sucht laffen fte fith nieber unb 
halten fuh bort füt fo ftihcv/ bah tin Staleo nicht toeg» 
fliegt, toenn fein Sachbar fchon getroffen niebetfinft. @o 
gelang eS bet ©efeUfchaft eine ganje Slnjahl ju erlegen, 
bie fchöne Sälge unb föftlicheS ^leifch lieferten. Set Sogei 
hat ungefäht bie ©töhe eines fleinen äluethahnS, ift bet 
^nfel ©elebeS eigentümlich unb gehört }ut Familie bet 
Slegapoben ober ^ügelbauet, htthnerartiger Sögel, bie 
Suftralien chatafteriftifch ftnb, aber ungleich ben meiften 
auftralifchen unb SapuamSögeln, toelche ihre ^ügelnefter 
aus $öl)etn, @anb unb Slättern errichten, benuht bet 
Slaleo nur ben AieS bet @eebucht allein, um batin feine 
©ier auSjubtüten. Sie ©iet ftnb oon ungeheurer ©röhe, 
ganj auhet SethältniS sum Umfang beS SogelS. Sie 
Sefthügel toetben nicht mit itgenb toelchet Segelmähigfeit 
nebeneinanbet errichtet, fonbern bie Sucht jeigt eine gtohe 
älnjahl untegelmähiget ©thebungen unb Septefftonen, 
toelche Dr. ©uiHematb mit bet Obetfiäche einet toilb» 
ettegten See Pergleicht. Sie ©iet toetben toebet auf bem 
©tunb bet 9luShöhlungen, noch oben auf ben fleinen 
bügeln gefunben, fonbern in feichten ©täben unb an ben 
älbhängen bet untegelmähigen fleinen 9lnhöh«n. Sie 
©ingebotenen untetfuchen ben Sanb mit bünnen Stöden, 
um bie ©iet auf)ufinben. 

9Benn baS ©i eben eift bebedt tootben ift, fo ift bort 
bet Sanb lodetet, fo bah bet @tod leicht einbringen fann; 
bann toitb bet Sanb Potft^tig entfetnt, bet Stod noch 
toeitet jut 3luffinbung bet Sichtung benuht, unb enblich 
bie ©iet auSgegtaben, oft mehr als eine ©Qe tief untet 
bet Oberfläche. Sie $ähne graben ebenfotoohl toie bie 
Rennen unb toetfen ben Sanb in toahten f^ontänen in bie 
$öhe; ober betüRaleo fraht nicht abtoechfelnb mit beiben 
^ühen, toi« baS getoöhnliche $uhn, fonbern ftüht ftch ouf ^oS 
eine Sein unb führt mit bem anbeten einige fchneUe ©tab« 

I betoegungen auS; bet gtohe ÜRegopoben ift breit. 
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feft, mit einet bannen Sinbebaut an bet SaftS bet 
et ift beinahe fo leiftungdfäbio, tvie eined Wanne4 $anb 
fein matbe. 9la(bbem bie @iet in bem b^ifien ©anbe fotg^ 
faltig untetgebta(bt ftnb, tttmmetn r><b bie @Itetn ni(bt 
me^t batum, fte Ibnnen fotglod bet ©onne ba4 SBrut« 
gefd^äft übetlaffen. 

S)ie 6elebe4 bietet mebt feltfame ißtobleme jut 
£öfung aU itgenb eine anbete 3»(^l bet äBelt, unb bie 
abnotme @eftalt eined llRaIeo<@ie4 ift eines biefet ißro^ 
bleme. Sßatum ift baS @i fo ganj aulet ^etbältniS )ut 
®t5|e beS Vogels? Dr. ©uiQematb glaubt eine 9lnthM>tt 
auf biefe f^tage gefunben )u hoben. SDie @iet bet gto|en 
etbniftenben IBbgel totttben bielen @efabien auSgefe^t 
fein, tvenn ftc nicht fo tief in ben ©anb netgtaben loäten; 
untet einet bieten ©anbbede obet in einem lünftlichen $flgel 
finb fie betgleichStoeife fnhet. Slbet bie @'et liegen oft 
biei untet bet Obetfläihe; bebenit man nun, toelcheS 
©etoicht biefe aufliegenbe ©anbmaffe auf baS @i auSüben 
mu^, fo tommt man gu bem ©ihluffe, ba^ fein junges 
Hühnchen bon geioöhnlichet ©tdge ftch butih biefe laftenbe 
3)e(fe 93ahn btechen Ibnnte, toenn eS baS @i betlägt; ba> 
mit ift bie 92ot1benbig!eit beS gtogen @ieS unb beS ftäf< 
tigen ^tthnchenS gegeben. SSiaHace meint, bag bet ^n^ 
ftinit beS 9}ogelS ftdh feinet ungetböhnlicgen (Sietgtöge 
angefjagt hob«; unfet Slutot bagegen behauptet, bie @i« 
gtbge hänge bon ben ©etbohnheiten ab, toelche bie 9ltt )u 
ihtet (Sthaltung angenommen höbe. Eintet biefet Xeleo« 
logie bitgt fnh immet ettbaS ©eheimniSboQeS, baS mit 
ben ©(hloglbSttetn bet älnboffung unb äSetetbung nicht 
etlebigt mitb. 

äSähtenb fte auf bet 3nf<l Simbe, im Dften bon 
9{otb‘6elebeS, betiveilte, ttaf bie ©efeUfegaft älnftalten jut 
3agb beS Sabituffa, beS ^itfegebetS obet milben ©cgibein: 
gitfegeS, bon ben ©ingebotenen fo genannt, tbegen bet 
fcglanlen kleine unb gebogenen ^auet beS XieteS, tbelcge 
einige 9lehnlicgleit mit ^ötnetn gaben. $iet ift loiebet 
ein anbeteS feltfameS Problem bon ©elebeS, ba gegen* 
Ibättig niegt )u etmitteln ift, tbo)u tgm biefe $auet nfigen. 
äBaDace benft, bag fic nteift bem S^iete nüglicg tbaten unb 
fteg bamalS fo fcgneQ abnflgten, als fte ibuegfen; bag abet 
betänbette SebenSbebingungen fte unnüg gemacht gaben 
unb bag fie fteg nun p monfitbfen ^otmen enttoicfeln, 
getabe fo, ibie bie ©egneibejägne beS IBibetS obet beS 
JtaninegenS fteg übetlbacgfen, Ibenn bie entgegengefegten 
3ähne fte niegt abnügen. 

S9innen jtoei Xagen gatte man feegs ibilbe ©egtueine 
unb biet Sabituffa etlegt. 2)ie alten ©bet finb fütegtet* 
liege ©egnet, fo bag einet bon bet ^ogbgefeDfegaft nut 
Inagg mit bem Seben babon fam; ein altet ©bet gatte 
fteg mit feinen $auetn in bie SRafegen beS fllegeS bet* 
tvidelt unb bie ©ingebotenen tboUten ign niebetftogen; et 
machte fug abet loS unb jagte feine f^einbe nach allen 
Sliegtungen; ein 3Rann flüchtete fteg auf einen Saum. 
„S)et Sabituffa licgtete fteg am f^ige beS Saumes auf. 


unb fegiefte ju unfetem gtbgten ©tftaunen fteg an, bie 9ln* 
gäbe beS 5lufum jtabna in Sifougang magt ju maegen, 
inbem et betfuegte, an bem etmaS fegiefen ©tamme ju 
feinem ©egnet in bie ^bge ju llettern. 2Bie loeit et bei 
biefem Stufftiege gelommen Ibäte, tonnten mit leibet niegt 
etfagten, benn taum gatte et fteg bon bem Soben et* 
hoben, fo tbutbe fein tbeiteteS ©teigen buteg einen läcget* 
liegen 3ofall betginbett. Slengftlicg 3u enttbif^en, tuat 
bet SRann ju toeit naeg born auf feinem 3ä>eige botge* 
btungen, fo bag biefet naeggab unb bet unglücflid^e 3öget 
fteg glöglieg auf feinem fRüeten auf bem ©tbboben befanb, 
ein obet jtbei ©Qen bon ben füiegtetliegen, nabelfgigen 
^auetn feines ©egnetS entfetnt. ©lüctlicgetlbeife tbutbe 
bie Slufmetlfamleit beS legteten bon einem anbeten ©in* 
gebotenen abgelcntt, toelegen et fogleieg angtiff. 3>et 
SDlann gatiette biefe Slngtiffe in gefegiefteftet SBeife, in* 
bem et fteg büefte unb bie ©töge mit feinem meffetfegatfen 
©geete auffing. 3)ie ©gige beSfelben btang botn an 
bet ©egultet ein, unb obgleich tiet ©egaft buteg ben 9ln* 
graD beinage btaeg, Ibugte et fteg boeg baS Xiet abju* 
galten, bis feine ©efägtten )u feinet $ilfe getbeieilten. 
©elbft mit biet ©geeten in feinem Seibe fegte fteg bet 
©bet noch )ut Segt unb fuegte bis jum legten älugen* 
blide an feine ©egnet getanjutommen." 

äluget bem Sabituffa unb bem älnoa ift aueg noeg 
ein fegmatjet, gabianattiget 91ffe eine ©igentümlidgleit bon 
©elebeS. älueg bie Sbgel ftnb rnctlmütbig abtueiegenb bon 
benen bet benaegbatten Unfein; ebenfo jeigen bie ©egmettet* 
linge unb anbete Snf^ften igte Sefonbetgeiten, fo bag 
man fcgliegen mug, ©elebeS fei in einet fegon fegt fetnen 
3eit bon ben umliegenben Unfein abgefonbett motben. 

3llS bie „^Rategefa" auf Xetnate, einet fleinen 
bet Slolutten, lanbete, gatte bet bottige Sleftbent getabe 
aus 9leu*©uinea aKetganb feltene Xiete unb Sflanjen 
geimgebtaegt. ©ein SogelgauS enthielt eine ^ülle bet 
feltcnften unb fcgbnften auS btt $agua>9iegion, 

untet benen fteg bet feltfame S(^qtiet>ißagagei (Dasyplilus 
Pesqueti) befanb, bem 9luSfegen naeg ein galbet ©eiet, 
©efugt unb bet J&alS nadt; et belbognt baS ^augtlanb 
bon fReu>©uinea. „^aS fegönfte bet ©ammlung tbaten 
}tbei gtäegtige ©gemglate beS gtogen jibdlffebtigen Sora* 
bieSbogelS (Seleucides). S)ie bon ben ©ingebotenen gtä* 
gatietten Sälge, bie mit in ©utoga ju fegen belommttt, 
geben leine SotfteUung bon bet glän^enben ©cgbngeit beS 
lebenben Sogels. 5Die ©teigfebetn, beten betlängerte unb 
fabenattige ©egäfte bem Sogei feinen gelegtten Samen 
gegeben gaben, finb bon einem teiegen ©olbgelb unb bet 
Stuftfegilb jeigt, inenn et auSgebteitet ift, fegt botteilgaft 
bie ©gigen bon metaUifegem ©cgmelje. S)iefe etlefenen 
©eftgbgfe toetben mit ben f^üegten beS SanbanuS genüget, 
gelegentlich aueg mit einem ©egmaben als S)elilateffe. 
Seim Setjegten bon ^nfelten, ioelcge fte in bie Suft ibat* 
fen unb bann tbiebet auffingen, entfalteten fte bie mun* 
betbolle gtaSgtüne flrätbung bet ^nnenfeite beS fSunbeS 
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unb bc« ßalfe«. 3^^ (Sefül^Ic ber SBetnunberung, 

mit toelc^er id^ btefc liere betrachtete, tnelche ju ben fchön-- 
ften aller lebenben ©efchöbfe gehören, faum tniebergeben... 
e« pnb ÜReiftertoerfe be« ^arbcnfpiel«/' 

3uf lernate nahm man fich bie 3«t, ba« ©chiff au«* 
gubeffern, bie Sammlungen ju orbnen unb $lab für bie 
SBaren gu machen, beren man auf 9leu*®uinea beburfte, 
unb bie in Jürfifchrot, Silbern, bunlelblauem Äattun, 
baumtooHenen $emben, ?RabeIn, 9tejten, Änöbfen, Serien, 
^lafchen, SJleffern, ©bielbofen, chineRfchcn "iabaf, 

©ifenftangen, Weffingbraht, ^Jifchhafen unb malahifchen 
Sarong« beftanben. Sabon tnurben bann am meiften bie 
chinefifchen golbenen ÄnöJ)fe begehrt, bon benen bie 6in* 
geborenen fich Ohrgehänge machten, aber auch 3le|te unb 
©fenftangen loaren fehr gefragt; bagegen ertoiefen (tch 
Xürfifchrot unb Äattun al« fehr nu^Io«, benn ber ?Pabua 
hängt fein ^erj nicht an Äleiber; auch tJ^Whalen 
tooHte er nicht, ba ihm bie felbftgefertigten, mic 
fte auch au« einer ÜJlufchelart h^tgefteHt toerben, hoch böHig 
genügen. ®ie Sleifegcfellfchaft hatte bei hoHänbifchen greun* 
ben mährenb längerer gaftlichfte Aufnahme ge* 

funben unb machte ftch nun nach bem hoHänbifchen 3leu* 
®uinea auf ben SBeg, bem meftlichen leil ber ^nfel, 
toelcher luegen ber Slbloechfelung ber 9trten bon Snfel gu 
3nfel, toegen ber ©gentümlichleit in ber Verteilung bc« 
Varabie«bogel« ioohl ber intcreffantefte ^eil für ben 
Vaturforfcher ift. ^ier finbet fich auch ber Va^ua noch 
in unbermifchter Sleinheit. 

®iefer toeftliche, fchönfte leil ber Qnfel ift noch loenig 
erforfcht; er bietet bie beften §äfen bar, toeift einige ^lüffe 
auf, bon benen ber 9lmberno fehr anfehnlich ift. ®a« innere 
mirb bon ®ebirgen burchjogen, auf benen toohl in nicht 
ferner 3^'t ebenfo toertbolle V^antagen angelegt toerben 
bürften mie auf ^aba. ^onfeit ber ©ren^e ber hoüänbi* 
fchen Seft^ungen befinbet ftch nur eine einzige hoQänbifche 
SRieberlaffung, ®orei, an ber norböftlichen Äüfte in ber 
©eelbinfsSucht, too eine ^Riffton ftch feit 1855 nieber* 
gelaffen hat. $ier unb in ber Slachbarfchaft ftnb fünf hol* 
länbifche aRiffionare, bie einzigen ©urobäer im Sanbe; ber 
Sefehrten ftnb menige im Verhältni« ju ben aufgetoanbten 
Slitteln, aber ba« 2Berf toirb hoch fortgefebt. „©efchäbigt 
in ihrer ©efunbheit burch ba« bö«artige Älima unb nieber* 
gebrüeft burch ben geringen 6rfolg ihrer Slrbeit, erfcheint ihre 
Sage beftagen«toert, unb man tonnte nur bebauern, bag 
ihnen nicht ein befriebigenbere« 9lrbeit«felb ^ugetoiefen 
w>ax/* ®a« Slcfultat bon 28 Sah^on üWifrion«arbeit in ber 
5)orei*Sucht toeift nur 16 ©rtoachfene unb 26 Äinber al« 
Sefehrte auf, unb biele üWenfchenIcben haben biefem fchrect* 
liehen Älima geopfert toerben muffen, tooran bie b^fti* 
lenjialifchen 9Jlangrobe*3Bälber ber Äüfte grofee Schulb 
haben. ®ie 3Rifrtonare taufen bie eingeborenen Äinber, 
toenn e« angeht, recht jung; aber bie ©Item bertaufen 
nur ungern ihre eigenen, fo bafe nur 2Baifen ober Äinber 
bon Stlaben in bie §änbe ber Setehrer tommen, „3)er 

^tuälanb 1890, 9lr. 3. 


$at>ua ift lü^n, felbftbetoult, unaB^ängig, unb ti ift nicht 
toahifcheiniieh, bag er ftch f» i^itBt toirb jum 6h<^iftentum 
hefehren taffen, loie bied auf einigen ^nfeln beS StiDen 
Djeanä möglich getoefen ift." Dr, @ui(Iemarb meint, bie 
ÜRiffton habe faft gar feinen Sinftuh auf bie fßahuane 
gehabt; biefe taffen bie @urohäer unbeläftigt, aber ihre 
Sitten unb ©etoohnheiten bleiben unberänbert. üBährenb 
ber Slntoefenheit ber „^Dlarchefa" tourbe ein ©öhentembet, 
IRum’ftam, ber bom fjeuer jerftört toorben loar, in feiner 
fr&h^ten $ä§tichfeit unb ^nbecen} toieber aufgebaut. 

ißon ben echten fchiefmäuligen ißahuanen gibt ber 
33etfaffer einen fehr intereffanten Bericht. Sine Slnjahl 
berfelben befuchte baS Schiff in iht^n Hanuö; erft ettoaS 
mifetrauifch, legten fte boch halb ihre Schüchternheit ab, 
ftetterten breift an ben Schifföfeiten em))or unb tummelten 
ftch nuf bem ^eef, hlaubernb unb lärmenb, alle neuen @c< 
genftänbe ringsum b^üfenb, baS Sciuten ber Schifföglode 
berblttffte fte fehr unb regte fte ju lauten äluörufen an. 
Dr. ©uiUemarb toollte bon ihnen einen roh in $ol) ge> 
fchnigten ifoftf bon bem Hinterteile eined ber Aanuö er> 
hanbeln; ber Sigentümer berlangte brei SReffer bafür. 

ber ^oftor burch fein üJIienenfhiel jeigte, bah bieö 
eine ju hohe ^orberung fei, äffte man ihn fofort nach 
unb brach bann in ein ©elächter auS. 3)ad ©eftthl ber 
Verehrung fcheint in ihnen gar nicht enttoicfelt )u fein; 
ber ißahua ift lärmenb, aufbraufenb, bon fojiatiftifchen 
JEenbenjen erfüllt, aber auch ntit einer Einlage jum Humor. 
„9tlö bor einiger 3eit ein Kanonenboot an ber nörbtichen 
Küfte bon 9leu>©uinea freujte unb babei ein ^orf be^ 
rührte, baö nie borher Surohäer gefehen hotte, toollte ber 
Kapitän boburch einen bebeutenben Sinbruef auf bie 3Bil< 
ben machen, bah fomt bem Schiffbarste in boDer Uni< 
form unter ihnen erfchien. Sllbbalb lamen bie Singe« 
borenen ju Hunberten hötbei, ganj freunbfchaftlich, machten 
aber boch ^olb burch 3<i<^<n beutlich, bah bie f^remben 
ihnen in beb Höubtlingb Hütte folgen foQten. ^tefe 
toiberftrebten nach Kräften, toeil fie 33ertat fürchteten, fte 
tourben aber boch fchliehlich gejtoungen, ftch äBillen 
ber Sßilben }u fügen, ohne bah ihtc 33athe ihnen folgen 
burfte. Stunben bergingen, ohne bah bie Offiziere toieber 
ettoab bon ftch hbten liehen, unb bie Schipmannfehaft, 
bie ihrer horrte, gab ftch f<^bo ben fchlimmften 93efürch’ 
tungen hin, alb fte ftlbhliih einen bichten Haufen ber Sin« 
geborenen näher fommen fahen. 3n iheer Witte entbedten 
fte bann ben tahfern Kapitän unb feinen Begleiter, beibe 
ihrer Uniform beraubt unb nur belleibet mit einer Walerei 
bon roten unb toeihen Streifen." 

3n ber Warchefa«lButht, öftlich bon ber Satanta« 
Sinfel, erhielt bie ©efeUfchaft jehn Siemhlare bon äBilfonb 
ißarabiebbogel (Dipbjilodes Wilsoni), toelcher ftch nur auf 
Satanta unb ben 3Baigiou«3nfeln finbet, auf ben le^teren 
noch feltener alb auf ber erfteren. tiefer auberlefen lieb« 
liehe ißogel, ber fleinfte bon allen $arabiebbögeln, hat bie 
Schtoingen unb ben Etüden fcharlachrot unb hinter bem 
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jlo)7f «inen aufred^ten SSufd^ t>on tanarienfarbenen ^eb»n; 
auf bei 93ruft ein 64iilb t>on gtän^enborünen Gebern, 
mit bioletten 2^u))fen bon metaQife^em ®Ian)e unb äu^etft 
leu(btenb; bie jtoei mittelften ©t^toanifebetn ragen hier 
bU fünf 3blt übet bie anbeien ^etauS unb Ireugen ein« 
anber, bann biegen fte fidb gtajib^ )u einem jtreife bon 
glänjenber $utt)UTfaTbe jufammen; „aber bie bau^tfätb’ 
liebe @igentfimlidbleit biefeS iBogeld ift fein Aobf/ toeltber 
bon bem ©cbeitelbuntt an nach rfidtvörtd labl ift; bie 
fable $aut ift bom fibönften jfobaltblau", loelcbe« jeboeb 
meift naeb bem 3^obe berbleiebt unb fcblie^licb ganj febtoar} 
toirb. 3Son ben roten $arabie8b5geln (Paradisa rubra), 
loelebe aueb auf Satanta unb SBaigiou befebränft Ttnb, 
glüdte ei Dr. (SuiQemarb, audb einige Siemblare in ben 
berfebiebenften 6tabien ber Sntloidelung )u erbalten, fo 
bafe fi(b bie berfebiebenen SBeebfel ber 93efieberung bon 
bem einfaeb gefärbten jungen IBogel btö ju bem fcb&n 
unb feltfam gegierten ertvaebfenen berfolgen liegen, ibon 
ben 92iftgetbobnbeiten bed ißarabieSbogeU febeint niebtS 
SeftimmteS befannt )u fein, unb obgleich »nfer 91utor 
bob« 93elobnungen bot, fo iboQte ibn boeb niemanb )u 
einem 9left binfübren. ^ie (Eingeborenen fueben ftcb in 
folgenber SQeife in ben Seftb Oon @eleuciben ju bringen: 
„@ebulbig fueben fie im SBalbe umber, bi< fte ben ge« 
loöbnlicben Sibplab be$ IBogeU entbeefen; ber langer Oer« 
birgt ftib hinter bem Saume, naebbem er fub genau ben 
oom Sogei ertoäblten Stmig gemerft bot; i» ber Saebt 
nimmt er faibte hinauf unb beeft ein 2luib über feine 
abnungdlofe Seute. !Da biefe Arten augerorbentlicb bie 
fcbarlacbrote ^ebt be^ SanbanuS lieben, fo ftnb bie 
@ibblÄbe febr leicht an bem AuStourfe berfelben ju er« 
fennen. tiefer ^angblan toirb ben meiften Oon un8 
ähnlich bemjenigen erfibeinen, ben unS unfere ifinbertoär« 
terinnen erteilen, für beffen Ausführung nur eine Srife 
©al) ndtig ift; aber bie geräufcblofen Setoegungen ber 
eingeborenen ^nger b^fen über alle ©ebtoierigfeiten bin^ 
toeg, unb fobalb ber Saum einmal entbeeft ift, bat ber 
Sogei faft fteber feine Freiheit oertoirft." Sfnbeffen ift eS 
nicht leicht, ben Saum ju finben, fo bag toäbrenb eines 
Stonats nicht feiten nur ein Sogei trob eifrigen 91acb> 
fbürenS im 9Balbe gefangen toirb. ^ie Eingeborenen 
ber Aru«3nfeln erhalten ®£em)>lare beS grogen SorabieS« 
OogelS (Paradisa apoda Ltnn.), ber grögten betannten 
Art, mit OergleicbSioeifer Seiebtigfeit, loeil fte bie ®etoobn« 
beiten beS SogelS fennen. 3« <iner getoiffen 3<it beS 
Jahres, manchmal im Stai, beginnen biefe SOgel ihre 
Xänje, Oon ben Eingeborenen sacmleli genannt, toelch« 
auf getoiffen Säumen beS SßalbeS abgebalten loerben, 
beren Sü’eige einen freien Saum für bie Sbgel jum 
©pielen unb pr Entfaltung ibreS ©efieberS barbieten. 
Auf einem biefer Säume, fo erjäblt üBallace, Oerfammeln | 
ftcb ein ^ugenb ober jtoanjig OoQbefteberte Sögel, er« i 
beben ihre ©cbioingen, retfen ihre $älfe auS unb richten j 
ihre prächtigen ^bern auf, bie fie jin einet beflänbigen j 


Sibration erhalten, ©obalb nun bie männlichen Sögel 
im glänjenben ^ocbjeitsfleibe ftcb einen Saum für bie 
Entfaltung ihrer S’^aebt auSgefuebt haben, bauen bie Ein« 
geborenen ftcb aus Salmblättern ein fleineS ©cbubbach 
an einer paffenben ©teile unter ben 3ü>eigen. Ehe baS 
XageSlicbt anbriebt, fcbleicbt ftcb ber^äget, betoaffnet mit 
Sogen unb Sf®il*a« an beren ©pigen runbe jfolben ftnb, 
unter einer febügenben Sebeefung )u bem Salmblattbacb«. 
Am f^uge beS Saumes toartet ein itnabe; toenn bie Sögel 
in gehöriger 3ahl angelangt ftnb unb mit bem 2an) be« 
gönnen gaben, fo fegiegt ber Säger mit feinen ftumpfen 
Sfeilen unb betäubt babureb ben Sogei, fo bag er herab« 
fällt unb fofort ergriffen unb getötet toirb, ogn« bag baS 
®efi«ber butcb einen tropfen Slut gefegäbigt toürbe. 

Sei ihrer Südfegr Oon Seu«®uinea toar bie „Slat« 
dgefa" eine febtoimmenbe Sfenagerie, beten fegönfteS ©tücf 
ber jtoölffebrige SarabieSOogel mar, bet fteg leicgt {ägmen 
lieg unb balb auS bet $anb frag. Er fegien empfinblicg 
für ben leifeften Xemperaturmecgfel unb ftarb, beoor baS 
©cgiff bi« 3;topen oerlieg. „Affen fagen fnuppemb auf 
bem ©eganibeef, unb meige l^afabuS fegoben fteg feierlich 
auf ihren ©langen hin unb h«; Äafuare fegten rnutmiOig 
Oon einem Enbe bet ^aegt pm anbetn; ber eine baOon 
mar fo pgm, mie ein junger ^unb; feine $auptbeluftigung 
mar, ein ©egeingefeegt mit bem Sentilator einpgegen, 
inbem et in groteSlefter 38eife um ign hetumtan)te, halb 
prfidmeiegenb, halb oon reegtS unb lintS batauf loS« 
gegenb." ®eS ©onntagS mürbe ber ®otteSbienft öfters 
babureg geftört, bag ber Aafuat fteg unter bie Serfamm« 
lung mifegte, in lebgoftem ©treit mit einem ffängutug, 
mobuteg fofort aueg einige $unbe unb ein pgmeS ©egmein 
herbeigelodt mürben. ES maren jmei Arten oon Saum« 
längurugS (Dendrolagus) auf bem ©cgiffe, Oon ber ®röge 
eines {leinen $afen. Sn Auftralien ift baS jfängurug 
ein in bet Erbe lebenbeS Xier, aber in Seu«®uinea 
jmingen bie biegten ^fcgungeln baSfelbe p einem SBecgfel 
bet ®emohnheiten, fo bag mit im 2)enbrolaguS ein inter« 
effanteS Seifpiel Oon einem Erbtier gaben, baS p einem 
Saurnbemogner mirb; trog legieren UmftanbeS ift eS in 
ber Aunft beS AlettemS lein Steiftet, eS gegt langfam 
unb ungefegieft babei p SBetle. Seiber gelangte feine ber 
Arten lebenbig naeg Englanb. 3u ben SieblingStieren 
bet ©cgiffSinfaffen gehörte aueg ein auS jfamtfegatta mit« 
gebrachter, noeg niegt gan) auSgemaegfener Sät, SliSfg 
genannt, ber ben Aeifenben Oiel Erheiterung gab, aber 
aueg manches Unheil anftiftete. „AIS eines S^ageS ein 
galanter Sieutenant in OoQem Satabeanpg auf baS 
©cgiff {am, mar bie Serfuegung für SliSfg p gtog, er 
erfagte fofort bie Sodfegöge; eS mar unmöglich, igm leg’ 
tere auS ben Xagen p minben, fo bag igm ber entfegte 
Dffijiet ben SRod preisgab, momit ber entpefte ©ünber 
fofort feinen Ab 3 ug nagm. SliSfg mar für ©egmer} 
faft unempfinblicg; man nagm eines 2lageS einen brenj« 
liegen ®etucg aufi bem Sorberteile beS ©cgiffeS magr. 


Digitized by L^ooQie 



AonfoS. 


51 


unb einet bon bet SRannfc^aft fbfi^e bet Urfacbe na^ 
unb fanb ben 93taunen aufrecht fte^enb oben auf einem 
beinahe rotglttbenben Ofen, bamit befchäftigt, Hobßöbfe 
bon einem $a(be barüber )u fteblen. @r btummte bumbf 
bot ft(b bin, ftanb etft auf bem einen, bann auf bem 
anbercn iBein, (ieh fitb burcb bad SSeibtennen feiner 
ißfoten in bem ^efegeftbäfte nicht ftören." Strafe für 
feine bielen ißetgehen toar ganj umfonft, unb je älter er 
tourbe, beflo hÄufiO^'^ tourben feine fchlimmen Streiche. 
fRachbem er einen Jleil beä itajütenfchrägfenfter« gefteffen, 
fotoie ben ®aumen eine« Slatrofen, nachbem et ba« Del 
au« bet Sinateltambe getrunfen, tourbe er bon $ong> 
fong au« birett nach ®nglanb gefchidt, ivo er ftch jeht 
toohl im iSätenjtoinger be« ^eologifchen ©arten« befin* 
ben toirb. 

@in anbere« Siebling«tier toar ein junge« Schtoein, 
ba« bieHeicht mehr ßh^’^olter in ftch hotte, a(« irgenb ein 
anbete« Xier ber Menagerie; 6hog« toar fein fRame. 
3n bielen 3:eilen bon 9leu=®uinea machen bie grauen 
folche junge Schtoeine ju ihren Sieblingen, tragen fte 
herum unb fäugen fte neben ihren eigenen Ainbem; ob 
(Shug« fo aufgejogen htorben toar, ift ungetoig. @« toar 
ber Sänge nach fchtoarj unb ^elb geftreift unb, obgleich e« 
faum acht 3oR lang toar, al« man e« auf ba« Schiff brachte, 
fürchtete e« fteh boch bor feinem lebenben 38efen auf bem: 
felben. 6« trieb ftch, bom TOotgen bi« jum 9(benb, auf 
bem ^ecf herum, fing Schtoaben unb berjehrte fte mit 
3BohtgefalIen, inbem e« mit ben Sibben fchnaljte unb ju= 
ftieben bor ftch hingrunjte. Sßenn e« mübe mar, neftelte 
e« ftch tn ben Sobenrocf bon 2)ict, bem Schiff«jungen, ein, 
ober fchmiegte ftch on ben bicfen jfafuat an, toelcher e« 
bertounbert anfchaute, al« ob et überlege, ob bie« toohl 
ein gute« gutter für ihn fei. @hu68 touch« fo fchneQ, ba| 
e« halb fo grofe toar, toie®icf: e« fuhr immer noch fort, 
ben Schiff«jungen al« Schlafmatte ja benuhen, fo ba^ 
Unterer fchlieglich faum toagte, ftch nieberjulegen. 

Dr. ©uiUemarb« 9uch hot in ©nglanb großen Sei: 
faQ gefunben. S)ie gUuftrationen bon @bto. unb 6horle« 
S3hhntb<’c unb g. jfeuieman« ftnb bortrefflich. De. 


$tnfa0. 

jtanfa« > bilbet bie 3Ritte ber bereinigten Staaten bon 
fRorbamerila. ^ie ©rb^e beträgt 81,318 engl. Du.>blln., 
bie Sänge bon Dften nach SBeften 400, bie breite bon 
fRotben nach @üben 200 flRln. fDie fRachbarftaaten ftnb 
ju Dften 3Riffouri, ju Süben ba« gnbianertenitorium, ju 
SBeften Solotabo unb ju iRorben fRebta«fa. 3)er ©eftalt 
nach bilbet e« ein baratlelogramm, beffen norbbftliche @cte 
bon bem SRiffourifluffe abgefchnitten toirb. Xa« Sanb 
liegt jtoifchen bem 94** 37' unb 102° toeftlicher Sänge unb 

1 Wm. Sims, Information Concerning agriculture *c. &c., 
Topeka 1884. 


37 unb 40° nörblicher breite, ift fo gto| toie ettoa ©nglanb 
unb grlaiib ober ©nglanb unb Schottlanb, 3000 Du.:'3RIn. 
grüner al« Stänemarf, Sadhfen, bahern, haben, ^annober 
unb SBürttemberg jufammen, unb enthält gegen 52 SRil: 
lionen Slcre«, alfo mehr urbare« Sanb al« Schtoeben unb 
Slortoegen. ©fenbahnen burchfchneiben auf circa 3000 fJRln. 
ba« Sanb nach oRen Slichtungen. S)ie ©intoohnerjahl hot 
ftch f°tt 1861 bi« auf reichlich eine SRiUion bergrblert. 
®« befinben ftch »nt Sanbe gegen 600 Äirchen unb 5000 
bi« 6000 Schulhäufer, 1 Uniberfttät, 1 Stcferbaufchule, 
blinben», laubftummen» unb grrenanftalten. 

^er niebrigfte fßunft be« ganjen Sanbe« befinbet 
ftch bei bem 3ufammenflu6 be« Äanfa« unb be« SRiffouri 
in einer $öhe bon 751 gufe über bem SReere. Slach 
SBeften h»n hebt ftch ber hoben. 5Der hbthft« ?unft liegt 
4000 gu| hoch. 

^ie beiben ^aufttflüffe ftnb ber SRiffouri unb ber 
Slrfanfa«. 

Unter ben SRineralien nimmt bie ^ohle ben erften 
$lah ein. gm äugerflen Süboften finben ftch au«gebehnte 
Slbern bon blei unb S'«?- ®olj ift reichlich borhanben. 
SRan trifft ©hb^’ unb ilalttager bon berfchiebener SRäch« 
tigfeit unb großer 9lu«behnung, Sanbftein unb ©rbhorj, 
an berfchiebenen Stellen im Dften auch XObfo^hon. 

Jtanfa« tourbe 1861 unter bie bereinigten Staaten 
aufgenommen, gerabe ju ber 3«*t, al« ber gro§e bürger« 
trieg Begann. SBährenb biefe« Jlriege« machte ber Staat 
natürlich feine gortfchritte. 911« aber 1865 ber griebe 
gefdhloffen toar. Begann bie beriobe be« 9lufBtühen«, unb 
Jtanfa« hot in ben lebten 23 gahren in ber Sanbmirtfchoft 
unb gnbuflrie ganj enorme befultate erjielt. beifbiel«* 
toeife ftnb 1876 unb 1883 gebaut an SBintertoeijen auf 
758,600 9fcre« 11,738,408 bufhel, Bejto. auf 1,480,204 
9tcte« 28,958,884 bufhel, an fRoggen auf 166,674 9lcte« 
3,441,189 bufhel, Bejlo. auf 321,508 9lcre« 5,084,391 
bufhel, an 9Rai« auf 1,884,454 tlcre« 82,808,176 bu* 
fhel, an $afer auf 391,845 9lcre« 12,386,216 bufhel, 
Bejto. auf 694,576 9lcre« 30,987,864 bufhel. 1883 tour« 
ben 3,730,150 Scre« jur J^euhtinbung Benüftt, gm felBigen 
gahre Betrug bon 2175 Slcre« bie buchtoeijenernbe 
19,575 bufhel, auf 80,545 9lae« tourben 6,413,600 bu= 
fhel Jtartoffeln gebaut, auf 12,799 Stere« 135,838 bufhel 
höhnen, auf 116,196 9lcre« 1,159,995 bufhel glach«, ouf 
478 9lcre«. 107,550 fPfunb baumtooDe, auf 973 Stere« 
778,400 iPfunb Jabal, auf 21,481 Siete« 429,620 $funb 
Stei«. 

1882 Bi« 1883 tourben 591,770 fßfunb Jtäfe unb 
23,947,016 fPfunb butter Bereitet. ®ie 3ohl Bet 1883 
toothanbenen fPfetbe Betrug 423,426, ber @fel unb SRauU 
efel 59,282, bet SRilchfühe 471,548, ber Schafe 1,154,196 
unb ber Schtoeine 1,393,968. 

^ie $aubtettoerB«quelle Bilbet bie Sanbtoirtfehaft. 
®« gebeihen Stehfel, bitnen, Sßflaumen, Jtirfchen, fßfirftche, 
Stachelbeeren, gohanni«Beeren, ©tbbeeren, brombeeten 
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unb Sßeintiauben. 3)ie bet Obftbäume ift in ben 
lebten 20 bon 300 auf 20,071,740 geftiegen. ®ie 

SSeinbeige umfaffen ein @ebiet bon 6532 3lcteä. älud^ 
eignet fic^ bet Soben jut jtuUibirung be^ 

3Ran !ennt in jtanfad toeber groge .^i^e, nod) ftarfe 
Aälte. 

^et iä^tli(i^e fRegenfaU' beträgt im öftlicben 2)rittel 
übet 30 3olI» im mittleren burcbfcbnittlicb 20 bi« 30 3bll/ 
im tbeftUcben getodbnlicb unter 20 BbU- 

@(bnee fäDt getoöbnlicb nur in geringer Wenge unb 
bleibt nur lurje 3eit liegen, bocb b«tl« man auSnabm«» 
toeife in ben 1872 unb 1877 im fRorben länger 

al« 1 Wonat Sd^littenbabn. 

SEBa« bie Verteilung be« Siegen« anlangt, fo fommen 
in ben ÜBintermonaten bie toenigften Slieberfdbläge bor, 
Ina« bem Slderbau im bötbfle« ®tabe juträglidb ift. ®er 
bäufigfte Siegen fällt in ber lebten $älfte be« Wonat« 
Wai, im 3«"» «"b 3uli. ®amit ba« ©etreibe bot bem 
©intritt bet Surre be« ©bÄlfbmmer« jur böQigen Sleife 
gelangen lann, ernffieblt e« fub, bie ©infaat Witte äbril 
ju beftbaffen. 

©ine ©igentümli(bfeit bon jlanfa« ift im Sommer 
unb ^erbft ba« Vorberrfcben ftarler Süb» unb ©übtoefts 
Ibinbe, unter beten ©influfe ber ©rbboben au«tro(fnet, toa« 
aber bem ©ebeiben be« ilorn« nicht fcbabet 

©in Seutfcber, Welcber fub in jlanfa« angeftebelt bat, 
erjäblt in einem Sriefe bom 1. Februar 1885 folgenbe«: 

„Slacbbem icb faft 10 3abre lang gut ©ee gefahren 
toar, lanbete ich am 19, Slobember 1865 in Sletb=?)oif 
unb begab mich )unäcbft nach Dbio, too ich reichlich btei 3abcc 
blieb. 3m ^rübfommet 1869 machte ich mich auf nach 
bem Weften. 9lm 9, gebtuar 1870 ging ich mit mehreren 
Seutfchen bon ilanfa« ©ith fort, um mich im ffiblichen 
Seile bon Jtanfa« anjufiebeln. 3lm 21. 3<^<^uar langten , 
tbir in ©ll'^all«, Wontgomeih ©ounth, an, unb fanben ! 
gleich am Sage nach unferer Slnlunft Sanb, toa« un« ge^ ' 
fiel. Slacbbem ein jeber Sag« barauf fein ©tücf £anb ! 
in Vefth genommen hatte, begannen toir mit bem fällen | 
bon Säumen, um un« Slodhäufer ju bauen, unb e« ^ 
tbährte benn auch nicht lange, bi« ein jeber fein $au« ^ 
betoohnen fonnte. Sa« Sanb, auf toelchem toir un« niebet» ; 
gelaffen hatten, gehörte bamal« noch ben Dfage«3nbianetn, i 
bie un« aber boKtommen unbeläftigt liegen unb faum ba» ^ 
JU }u betoegen toaren, ein Wort mit un« )u fbrechen. 
Sie 3nbianet fmb überhaupt fehr jurücfhaltenb. Stm ! 
10, 3“a‘ 1870 laufte bie Slegierung ben 3al>>anern ba« i 
£anb ab unb mürbe ba«felbe halb barauf bermeffen. Wein 
$au« ftanb am ffiblichen Slbhang eine« bicht mit Walb 
bemachfenen $figel«. 3“ ©üben meine« $aufe« befanb 
fich ein mit Walb bicht beftanbene« fchöne« Shal, butch 
melche« ber ©alt>©reef bon Slorbmeften nach @fiboften 
hinbutch fliegt. Sa« Sanb, melche« ich iu befommen hoffte, 

i 

• Prof. liOvewell, Meteorology of Kansas^ Topeka. j 


erftrccftc bi« an biefcn 911« aber bei ber 98er* 

meffung alle« gute Sanb in ber 9?äbe meine« ^aufe« einem 
ältern 9lnrtebler Jufiel, fab icb genötigt, meiter nach 
bem SBeften jju geben, 1871 ficbelte icb 

hier an, too icb ^^cb je^t toobne, nämlicb 5 Weilen fübs 
lieb bon @11*5^11« in $otoarb 6ountb. 1873 toarb $o* 
toarb Gountb in 2 Gountic« geteilt. 3)ie füblicbe 
befam ben Flamen Gbautauqua Gountb/ nörblicbe 
tourbe @lt*Sall« genannt. 9Bir bciben hier burcbfcbnittlicb 
nur Prärie. Xer 93oben ift ettoa« b^detig mit groben 
©tredfen ebenen Sanbe«. 3lur an ^löffen unb 93äcben ift 
reichlich ^olj. ®ie am b^ufigften borlommenben 93äume 
finb: roeifee, rote unb febtoarje Gicben, toilbe ©allnub* 
bäume mit au«ge 2 eicbnetem, bunfelbraunem $o4, ba« in 
groben Wengen nach Gutoba berfebiett unb bort gu Wö* 
beln berarbeitet toirb. ®ie grüebte biefer SBaDnubbäume 
ftnb ebbar, bcc^en grobe Slebnlicbteit mit ben getoöbnlicben 
3Balinüf[en, ftnb aber biel bunller unb b^^en eine biefere 
©cbale. c&icforb ift ein 93aum, ber feböne ebbare 9lüffe 
trögt unb toeibe«, febr gäbe«, biegfame« unb b<trte« .^ol^ 
bat. 9luberbem gibt e« hier 9tborn, Ulmen, Gfcben, 
fein, ©bfomoren u. a. m. ®er 93oben ift febr ergiebig. 
3n ber 3eit meine« $ierfein« b^ten toir nur einmal, im 
3abre 1874, eine bureb ®ürre unb ^eufebreefen berur* 
fachte Wibernte gehabt. 911« ich im gebaebten ^abre bei 
meinem $eu befeböftigt toar, fühlte ich bibblicb überall 
an meinem jlörber ettoa« anfcblagen unb al« ich genauer 
naebfab/ bemerfte ich/ bab $eufcbrecfen bie Urfacbe ge* 
toefen toaren. Oben in ber Suft fab e« gerabe fo au«, 
toie im SBinter, toenn ©ebnee fällt. Sn üon einer 
halben ©tunbe toar alle« boQ bon biefen Vieren; feber 
©ebritt febeuebte fie fo maffenbaft auf, bab w»an Jlafe 
unb Wunb berfcblieben mubte. 9lm näcbften Xage toaren 
bie Xiere im ®rafe nicht mehr fo jjablreicb; fie büU^>^ in* 
itoifeben unfere Äornfelber in Seft^ genommen, too ftc in 
einigen Xagen aQe« bertoüfteten. ®abei toebte beftänbig 
ein febr troefener b€ife^^ SBinb. G« toar fo toarm, bab 
ficb ben ganzen 2ag auch nicht ein einziger SSogel feben lieb. 

99ei meiner 9lnrtebelung bi^ ü)ar auf ber Prärie bi« 
bicht bor Glf'^aü« noch teine SBagenfbur borbanben. 
®ie ©tabt GlfsgaU« beftanb bamal« au« ettoa 80 bi« 
100 äBobnbäufern unb unter biefen toaren einige fogar 
noch 93locfbäufer. i^blt ber Ort 500 Gintoobner, 

bie gröbtenteil« bon ben garmern ber Umgegenb leben. 
G« ftnb in ber ©tabt gtoei Äircben borbanben, nämlich 
eine Sabtiften* unb eine Wetbobiftenfirebe. ®ie $aubt' 
einnabme ber ^n^nter in Äanfa« beftebt in bem Grlö« 
au« fetten Siinbern unb ©ebtoeinen, toelcbe ba« gan]|e 
Sabr binbureb in grober S^bi b^tn Dften berfanbt 
toerben. 

SetJt noch einige« bon ben ficb 

un« gegenüber anfang« benahmen, b<^^^ i«b oben angc« 
beutet. S»' S^bi^on famen fte oft in 9lbtei* 

lungen bon 10 bi« 50 bi^r bureb, befonber« im Jtübiabr 
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auf ifjren nad^ bem fRoiben unb im $erbft 

bei ihrer Sittdlebr bon bort. @in foldher 3w0 nimmt ftd; 
re(bt romantifch aud. 2!)a )u Anfang birr nur tvenig 
^anb eingefriebigt toar, benagten fte feiten bie SSegc, 
fonbern ritten auf ihren fßonhS querfelbetn, ber fahret 
borauS, bie übrigen hintereinanber her, faft nie neben> 
cinanber. 3n«ft lommen in ber Siegel bie SRännet unb 
bann bie grauen, jfinber im ällter bon jtoei bi« brei 
fahren hn^e ich oftmal« auf einem ber fleinen ^fetbe 
feftgebunben fihen fehen, anfcheinenb ohne febe 3tufft<ht. 
hinterher getrabt famen bie fßacftiere mit ben SBigtoam« 
unb einigem jlochgefchin belaben, ebenfall« ein« nach bem 
anbeten, toie $unbc ihren fetten folgenb. Sliemanb 
lümmerte ftch um ftr bom iDlorgen bi« jum Stbenb. Oft 
blieben bie Xiere eine 3<ii inng gutüd, um gu grafen, 
bann aber liefen fte tvieber, bi« fie bie anberen eingeholt 
hatten. 9Benn e« Stbenb toutbe, tuar e« Sache bet ^auen, 
bie äBigloam« aufjufchlagen unb ba« ®ffen ju bereiten. 
Die fßonb« lieg man laufen, toohin fie toollten; am 
anbetn SRotgen tvaren bie Diere ftet« toieber in ber 
Släh<> ^nchbem man bann gefrühftfidt hatte, ging e« in 
berfelben SSeife toeiter. Dicfe ^nbianer beläftigten un« 
niemal«. 

SRitunter aber lamen fleinere 3nge, bie in ber ®e> 
genb umherftreiften, um )u betteln. Diefe tourben ju« 
toeilen recht unbequem, namentlich toenn fte eine t^tau 
allein ju ^aufe trafen. 3lm fchlimmften toaren fte, toenn 
fie bemerlten, bag man fnh bot ihnen fürchtete. @ine« 
Sage« fam ein funget ^nbianer, ber Oerhältni«mägig 
recht anftänbig toar. @t fgrach gebrochen Snglifch. Um 
ihn ettoa« aufjuhalten unb mit ihm übet bie ^agb tc. )u 
{brechen, gab idh ihm SRehl, ^leifch unb Dabai. SK« ich 
ihm eine $eber bon einem toilben Druthuhn }eigte, bie 
ein Snbioner im ^aar getragen hatte, erllärte et mir, 
h)ie bie ^nbianerftämme an ben Gebern, mit tvelchen fie 
ftch fchmüden, )u unterfcheiben feien. 9lm Dage barauf 
lam tvieber ein 3nbianet, ber aber fehr unberfchämt toar. 
®t forberte alle« SRögliche, ging ganj ungeniert in meinem 
$aufe umher unb burchftöberte jeben SBinlel. äBeil et ftch 
fo ungegogen benahm, belam et natürlich nicht«. SU« et 
fah, bag er bei mir nicht« au«richten tonnte, toollte er ftch 
entfernen unb hatte fchon ben einen ^ug im Steigbügel, 
al« et einen tleinen $unb bemertte, bon bem meine ^rau 
fehr biel hirlt. @r rebete barauf meine ^au fo an: 
„D! Du bift ia meine Schtoefter, miOft Du mir nicht 
ben fleinen $unb gebend" Slatürlich belam er auch ben 
nicht. Sin anbere«mal, al« meine ^au allein gu $au{e 
mar, fam ein ^nbianet hrrangeritten unb betlangte halb 
biefe«, halb jene«. 3n ber SHeinung, ihn fchneUet lo«< 
metben gu lönnen, menn fte ihm nicht« gäbe, erllärte 
meine 0rau ihm, bag fte bon bergleichen Dingen nicht« 
befäge. Da fah er meine kühner unb bat, ob er nicht 
babon einige befommen fönnte, unb al« meine f^tau ihm 
ermiberte, fte Ibnne bie Diere fehl nicht fangen, meinte et. 


fte brauche ft<h be«halb auch gar nicht gu bemühen, fie 
möge ihm bie kühner, bie er haben folle, nur geigen, 
bann moQe er fie fchon friegen. SU« ihm auch bie« bet^ 
meigert marb, mürbe er fo unberfchämt, bag meine ^au 
ftch genötigt fah, bie $au«thür gu fchliegen, motauf et 
fein fßferb beftieg unb ftngenb babonritt. 

SRanihe« aber mirb ben ^nbianetn gut Saft gelegt, 
moran fte unfchulbig ftnb. 

Dabon ein Seifbiel. 3nt Sahi^* 1873 berfaufte einet 
. meinet Slachbarn, ein unberheirateter funget fDlann bon 
beutfdher Slbftammung, feinen Seftg, um mit einem anbetn 
nach Aolorabo gu gehen. Son ^nbebenbence au« ge» 
langten fte nach f^ott Dobge, ohne bag etma« befonbete« 
botgefaUen mat. $ier aber mürbe ihnen mitgeteilt, bag 
bie SBeiterreife ber ^nbianer megen gefährli^ fei 9(u« 
bemfelben @runbe hatten bort fchon anbete Sleifenbe 
Station gemacht. Silan fam überein, bie Steife gemein» 
fchaftlich au«guführen. 3<be Stacht foOten bet Sleihe nach 
gmei auf SBache flehen. SBet auf bem $often fchlafenb 
betroffen metbe, follte fofort etfchoffen metben. Diefer 
Sertrag mürbe fchriftlich abgefagt unb bon ben fämtli^en 
Steifenben unterfchrieben. SRan bemoffnete ftch fo gut mie 
möglich. Sin haar Dage ging benn auch alle« gut. Da 
entftanb in einer Stacht ein ftarfe« ©emitter, bei loelchem 
gmei Sferbe bet SleifegefeQfchaft bom Slige etfchlagen 
mürben. ®egen Sltitterna^t mürbe ftlbhlith auf bie Slei» 
fenben gefchoffen. Sofort maren alle gum Jtambf mit 
ben ^nbianerti, bon melchen man ftch angegriffen glaubte, 
gerüftet, unb nun mürbe fchleunigft nach bet Stelle ge» 
feuert, bon melcher bie Schüffe gefallen maren. 911« man 
am anbetn Sllotgen bie betbächtige Stelle auffuchte, fanb 
man gmei Seichen am Soben Uegenb, melche ftch bei 
näheret Seftchtigung al« bie Seichen nicht bon ^nbia» 
netn, fonbern al« bie bon meigen fßferbebieben h^rau«» 
ftellten. 

3um Schlug noch f<ne Segebenheit au« bet ärgtlichen 
Ißra^i«. :3n einer fleinen Stabt namen« SoffhbiQe, bie 
gerabe im Sntftehen begriffen mar, mürben einem 3iuimet» 
mann bei einem Steubau einige f$inger getquetfchl Der 
Serunglüdte eilte gum Slrgte, ben et in einet äShi^lh' 
fneibe fanb. 9luf bergleichen mat ber 9lrgt nicht bot» 
bereitet, mugte fich aber gu hrlfrn: et fchictte einen jfnaben 
nach bem Sauhlag unb lieg ftch bon bort einen fcharfen 
Siteigel' unb einen Rammet bringen. Stun mugte bet 
fßatient bie berlegten Ringer auf bie Donbanf legen, mo 
ber Doftor ihm biefelben mit bem Slleigel unb bem Rammet 
einen nach bem anbetn abfchlug. 


IrlrittraBsfilitfirt rtrr Jleltt|l(Nh0lt|ttR. 

3ebet Streif, mag et fchlieglich enben mie er miD, 
ift fomohl für ben Slrbeitgeber mie ben Slrbeiter mit fchmeten 
mirtfchaftlichen, fogialen unb fittlichen Stachteilen berbun» 
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ben, 9laii^teile, auf beten fbesteSe Darlegung um fo me^t 
berjic^tet loeiben baif, al4 biefelben fc^on oft unb ein« 
gebenb befbtod^en tootben finb. 

9lngeftd^t4 aber bet lebten, glttdiicbettoeife fe^t bei: 
gelegten Slrbeitgaugftänbe bet Bergleute in ben beif^iebenen 
Jloblenrebieten ift eg bieQeicbt nicht unjtoedmälig, auf bie 
feinet}eit bom 9lei(hgtag8abgeotbneten Decbelbäufer, @e: 
beimen Aommeijienrat in ^effau, botgefeblagenen ältbeitet: 
auSfcbüffe ober ^lelteftenloHegien, tvie foldbe übiigeng fotoobl 
bei $enn Decbelb&ufet felbft loie in Sacbfen unb in bet. 
9lb<inbrotoin) mit @rfotg fungieren, jutficfjutommen unb 
bag äBefen unb bie Drganifation betfelben, toie ftdb bieg 
^ett Oecbelbäufet benit, einer näbeten Betrachtung ju unter: 
jieben. 2Bit benähen }u bieier Slrbeit bie in bet in Berlin 
erfcheinenben „^eutfchen älrbeiterjeituug" bon $errn Oechet: 
häufet felbft beröffentlichten ^Irtilel, melche berfelbe in 
folgenbet Bieife einleitet. 

§ett Decbelbäufer Rnbet ben SBiberftanb feinet Be: 
lufggenoffen auf bem ©ebiete bet @ro|inbuftrie nicht fo« 
toobl in einem mehr ober minberen ©rabe bon Blenfchen» 
fteunblicbleit unb Obfertbilligleit begrttnbet, alg bielmebt 
in bet Befürchtung, bag unter bem Secfmantel bet 9lrbeiter> 
bertretung bet „Bfetbefug bet ©ojialbemoftatie" b«tbot: 
fchaue, bag bie Sluflöfung bet ^ig^iblin unb bie Schäbi» 
gung bet Stutoiität beg ältbeitgebetg ober beg Dirigenten 
bie f^olge berattiger ©intichtungen fein taerbe. 

Diefe Bieinunggbiffeienj, fübtt $etr Dechelbäufer 
toeiter aug, fugt in elfter 9leibe auf bet grunbfählich ber« 
fchiebenen Slnfcgauung beffen, toag toir gut $erftellung 
eineg bauernben fojialen ^tiebeng unbebingt für notmenbig 
batten. SSäbtenb n&mlich bie ©egner bet 9libeiteibettie> 
tung ben fo}ialen f^rieben butch Darbringung bon materi: 
eQen Dbfein erreichen ju Ibnnen ftreben, berlennen toir 
jtoar leinegtoegg bag barin liegenbe nichtige c^ülfgmittel, 
allein für allein augfchlaggebenb holten toir biefen f^aftor 
nicht. @g birgt bie Betoegung im 3lrbeiterftanbe gän 3 lich 
berlennen, ioollte man ihm lebiglich materielle Blotibe unter: 
fchieben unb bie allgemeine Unjufriebenbeit nur auf fojial: 
bemotratifche ^egetei 3 urüdlfübten. 

: 3 ener ©eift, toelcher feit 100 fahren mächtig butdb 
bie 9Belt gebt, treibt bie ebemaig einflug: unb macgtlofen 
Bollgllaffen nach oben; nacbbem bie @man 3 ibation beg 
britten @tanbeg ftch botl 3 ogen bot, erftrebt ouch ber 9lr< 
beiterftonb nicht allein eine materielle Befferung feiner 
Sage, fonbetn auch frine gefellfchaftliche $ebung. ©g toäre 
unftug unb unftolitifch, biefer tbatfächlichen Belegung 
gegenüber bie 3lugen 3 U berfchliegen; eg ift leine Stuf: 
tvaUung ber ©eifter, bie nach »nb nach beiflacht, fonbetn 
eg ift eine mächtige Strömung, bie mit elementarer ©e: 
toalt jebeg 3 toecftoibtige ©inbämmen befeitigen toitb. 

Unferen eigenen ©rfabrungen gemäg ftebt feft, bag 
überall bie Stimmung ber älrbeiter, igr Berbältnig 3 U ben 
ein 3 elnen SIrbeitgebern nur bann butch BSoblfobrtgeinrich: 
tungen gebeffert tvetben lann, toenn ber Arbeitgeber eg 


toerftebt, ftth brrfönliche Achtung unb Zuneigung 3 U ge< 
toinnen. i^n bielen Unternehmungen, bie reichlich für bag 
leibliche Biobl ihrer Arbeiter geforgt hoben, finbet man 
ein lalteg Berbältnig 3 toifchen beiben Deiten, einen unaug: 
gefegten Arbeitertoechfel; anbererfeitg trifft man auf ein 
böchft erfreulicheg ©inbernehmen, obfchon bet Arbeitgeber 
nicht imftanbe ift, groge materielle Dbfer für SSoblfobrtg: 
einiichtungen 3 u bringen ober hohe Söhne 3 U 3 ablen. 

Derartigen ©rfabrungen gegenüber 3 eigen nun folche 
Unternehmungen, too Arbeiteraugfehüffe bereitg fungieren 
ober h>o in einem analogen ©elfte gebanbelt toitb, ein 
böchft erfreulicheg Bilb. 3« unfeter grogen ^fteube bot eine 
groge 3obl üon Aibeitgeberbereinen unb ein 3 elnen Arbeit* 
gebern — toir nennen bie Anbalter unb Blitttoeiboer 
Arbeitgebeioereine unb bie grogen rbeinifchen Beteine „Ar* 
beitertoobl" unb „©emeintoobl" — bie ©inrichtung ber 
Arbeiterougfehüffe teilg bereitg burchgefübrt, teilg in An* 
griff genommen. Bon berein 3 elten bumonitären Anläufen 
lann bager heute füglich nicht mehr bie Aebe fein, benn 
toenn ftch bie Arbeiteraugfehüffe ouch noch nicht ouf einem 
grogen f^elbe ouggebreitet hoben, fo 3 eigt ftch boch oQent* 
bolben, too folche e^iftieren, ihr bortrefflicher ©influg auf 
bie Berbeffetung beg Berbältniffeg 3 toifthen Arbeitgebern 
unb Arbeitern, unb 3 toar, ohne bag nachteilige folgen für 
bie Dig 3 iblin b^irüorgetreten ftnb. Aeine ein 3 ige biefer 
^nftitutioiten ift toiebet eingegangen; alle beftebenben 
haben bielmebt bie Anerlennung felbft migtrauifcher Ar> 
beiter geloonnen. 

Um ©inft^t in bag SBefen bet Arbeiteraugfehüffe 
3 U erholten, Inübfen toir an bie Beftimmungen bereitg 
beftebenber jloQegieit an. Do ift 3 . B. ber Berein bet 
Anbalter Arbeitgeber, auf ©runb beffen Botmalfagungen 
ein Arbeiteraugfehug in einer Deffauet ffabtil gebilbet ift. 
Diefer Augfehug begeht aug geben gän 3 lith frei getoäblten 
Arbeitern; toir führen bie ^aubtharagrabhen feineg Statutg 
hier loörtlich an: 

§ 2 . ^aS Aeltcfleiitotlegium bot im aDgemctiteii toie Ai(f> 
gobe, oUe 3 nte«ffeii toet Arbeiter im ©imie ber Sabmigeit beS 
tUereiiiS ber Aiiboltifcbeii Arbeitgeber uiib im Alege frieblicheti 
3 u|ammemvivteii 8 311 [örberii unb hierin aüen Arbeitern mit gutem 
^tJeitoief Dpran3Hgcben. 

3ngbefonbere liegen ihm bicriiath folgenbe ißflichten ob: 

a. 3 ni Arbeitevpeifonal, unb namentlich ouch beim jüngeren 
Seil beSfelben, 2)i83iplin, (Sbrenbaftigfeit, Drbnung unb 
gute Bitten aufrecht 30 erhalten, Streitigfeiten 3U Der> 
hüten ober 3U fchlichten, inSbefoubere auch bie Xrnnt' 
fucht unb Aobeit 311 betämpfen; 

b. für Anfrechtbaltmig ber (^abritorbnungen, Unfodotr: 
bütnngSooifchriften unb ber fonfligen baS Ontereffe, 
bie @efunbbeit unb @icherbeit ber Arbeiter nnb bie 
@bre unb Wohlfahrt beO ^efchäfteS berührenben Anorb: 
nungen unb URagnahmen Sorge 3U tragen, ouch mit* 
3nniir(en, um bie Seruntreumig ober :6ergeubung oon 
Aohfioffen, Werf3engen u. f. w. 30 oerhinbern; 

c. fein pflithtmägigeS ßlntachtcn über bie ($abritorbnnngen 
nnb alle fonfligen ihm Dom ®efchäfigDorflanb Dor3U' 
legeabeit fragen ober Atagnahmen im Gebiete beS 
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arbeiter^^ntereffeö iiiib bcr So^Ifabrt be« llnteriif^nifn« 
überhaupt abjiigebeii; ouc]^ Einträge in biefer Siidjtimg 
5U fiellen, iinbefci^abet jeboci^ brd bcd ®e{(^äft8> 

t)or|ianbe«, auci^ o^ne SWiinjirfitng bciJ 9lcIteflenfolIcgi* 
lim« feine 3lnorbnungen ju treffen; 

d. in ben Dom ®efettf(^aft«oorPonb ober ben bejügti^en 
@totiiten fefljujletlfnben ©renjen an ber 93 egriinbiing, 
Jeitmig luib Äontrole ber gu ©iinPen ber Slrbeiter nnb 
i^rer gainilien ju treffenben SBo^tfabrltfeinric^tiingen 
teil^nne^men; 

e. SSiJÜnjci^e nnb ©efc^merben ber 9 (rbeiter ju nnterfuci^cn 
nnb, foioeit fic folc^c für geretfttfertigt Ratten, mit 
i^ren Einträgen gur ^enntni« be« ©ef(^äft«oorftanbe« 
gn bringen; 

f. im SJereine mit ben SlWitgtiebern be« ^üIf«faffenoov* 
ftanbe« oon Unglücf«* nnb ^ßotfälleii in ber ?lv* 
beiterjci^aft ober i^ren gamilien, fomie in ben oon Der» 
florbenen Sfrbeitern ^interloffencn J^amilien, Äenntni« 
gu oerfcbaffen nnb i^nen gn bereit Slbtülfe ober Jinbc* 
rung ©eipanb gii teipcn, aud^ erforberlid^enfall« Anträge 
gu ßellen. 

§ 4. 2)ie 0iönngen be« Äottegium« pnbcn nach ©ebürfni« 
auf ®inlabiing be« ©orfi^enben ftott. S)erfclbe ip giir (5inbe* 
rnfiing einer ©itjiing oerpflic^tet, fobatb ber ©efd^äftaoorftanb, 
unter Hiigobe ber gur ©eratung gu Pellenben ©egenpänbe, bie« 
»erlongt. ®a« ?ofaI für bie 0i^nng bePimmt ber Ie(}terc. ®r 
Tann ben 0i^ttngen perjönlii^ ober bnrd^ einen oon ibm begeid^* 
neten 0tettocrtreter beimo^neii. Xer S^ermin bev ©i^jungeit nnb 
bie Xage«orbnung pnb ipm Oom ©orpeenben bc« SteltePcnfoIIcginm« 
miiibePeu« gtoei ^age bor^er mitgiiteilen; er behält p(^ ba« PTec^t 
oor, fomo^l bie £age«orbnung gu oerme^ren^ al« and^ i^m uii' 
geeignet erfcpeinenbe ©egenpänbe baooit abgn{e|;en. Xie ©efc^Iüffe 
erfolgen burc^ @!immenmet;r^eit, bei ©leidjljeit ber Stimmen ent< 
fd^eibet ber ©orp^enbe. Plüe ©efcbtüPe itiib ©rotoToQe pnb in ein 
©rotoToQbudff eingutrogen, toefc^e« nad^ jebergeppeüung eine«©roto* 
Tod« iinb Oor 9(u«fü^rung ber ©efc^lüpe bem ©ef(bäft«DorPanb 
oorgulegen ip. 2)erfelbe Tann feinen ©infprucb gegen bie 9u«fÜtrutig 
oon ©efc^iupen geltenb machen ober bereit nod^molige ©eratung oer> 
langen, menit er foldpe für fi^äblid^ ober patiitenmibrig ^ält. 

^ierau« ergibt bab bem SlelteftenfoUegium gu« 
näcbft nur ^Pflichten auferlegt toorben fwb, gleicbfam 
um bemfelben ©etegenbeit gu geben, Ttcb einen moralifcben 
©influfe gu ertoerben; ba« ©elbfientfcbliefeunggrecbt be« 
Unternebmer« ift babei forgfälti^ geluabrt. 

Slnbere Slrbeiterau«f(büffe befi^en bereit« geloiffc Jlecbte, 
g. 9. bei Sranbt« in 3Jlüncben«@labba(b unb 91öpler in 
3Bä(bter«ba(b^ too bem 9lu«fcbub eine mapgebenbe Stimme 
bei ©traffeftfe^ungen unb ©ntlaffungen guftebt. Db man 
in biefer ©rteilung Uon Slecbten aQgcmein fo meit geben 
toirb, tnie in ben genannten ©tabliffement«, ba« b^ngt 
Uon ben ©rfabrungen ab, bie jeber eingelne Arbeitgeber 
mit feinem Aelteftenfottegium machen toirb. 

Auch bie S^f^ni^enfe^ung ber jlodegien toirb ftcb 
biernacb regulieren; ba« ^effauer j^odegium beftebt lebig« 
lieb au« Arbeitern, bie peb ib^en PSorftbenben gang felbft« 
ftänbig to&blen; in anberen ^Jabrifen ift ber S^brilberr 
ber PSorft^enbe, noch häufiger toirb ba« itodegium, analog 
ben ÄranfenIaffen«5Sorftänben, gu einem ^Drittel Oon bem 
Arbeitgeber, gu gtoei dritteln Oon ben Arbeitern getoäblt, 
g. 9. in ÜRitttoeiba. ^oeb laffen ficb bi^t:bei teine ad« 


! gemeinen Siegeln auffteden; ba« fubjettioe ©rmeffen toirb 
i immer mapgebenb fein, im S^^if^l^föde aber empfieblt 
Decbelbäufer auf ©runb eigener ©rfabrungen grofee 9or» 

I fubt benn e« fei toeit leichter. Siechte gu ertoeitern al« 
cingufebränfen ober gav gurüdgunebmen. 
j @« ift un« auf ©runblage folcber Drganifation nicht 
I mehr begreiflich, toie ba« ©elbflentfcbliebung«recbt be« 
gabrifbenn befebränft unb bie ®i«gij)lin erfebftttert toerben 
fod. ®ie bi«berigen ©rfabrungen höben im ©egenteil 
gelehrt, bafe ba« ©egenteil 5piah gegriffen böt, toobei 
freilich Oorau«gefeht ift, baft ber Arbeitgeber ftcb mit 
Siebe ber ©acbe biößtbt, bie nötige ©ebulb enttoicfelt unb 
ben Arbeitern bie Uebergeugung beibringt, „bafe e« 
nicht um eine formede Spiegelfechterei bönbelt, fonbern 
ber ernfte SBide beftebt, berechtigten SBünfehen ber Arbeiter 
gerecht gu toerben unb ein menfchlich nähere« 9erbältni« 
gu begrünben/' 

©« entftebt nur noch juleftt bie S^^age, ob ftcb über« 
baupt bie 2)urchfübrung ber Arbeiterau«fchüffe überad er« 
möglichen läpt unb ob eOentued nicht anbere SBege gu 
betreten pnb, um ein gleiche« 3iel gu erreichen. 

3Bir teilen auch in biefer 9egiebung gang bie An« 
pchten be« $errn Decbelbäufer, nämlich bag ein mecha« 
nifche« So«geben auf ba« ©nbgiel, alfo eine fchablonen« 

I mäpige ©rrichtung Oon Arbeiter«Au«fchüPen ein Oerbäng« 

I ni«ooder SRipgrip fein toürbe, gang geeignet, bie toobl« 

' gemeinte Sache für ade Bitten gu bi«lrebitieren. 

Um bie richtigen SBege aufgupnben, mup in jebem 
©ingelfade Oon ben tbatfächlichen 9erbältniPen au«ge« 
gangen toerben. Unb biefe liegen natürlich febr Oerfchieben. 
Sßelcher Unterfchieb beftebt g. 9. gloifchen bem länblichen 
I SEaglöbner unb bem ftäbtifchen gabrilarbeiter? SBie oer« 

I fchieben geftaltet pch ©rop« unb Äleinbetrieb? SBie un« 
gleich ift ber 9ilbung«grab ber Arbeiter in ben Oerfchie« 
benen ©egenben unb ©etoerben? Solche 9erfchiebenbeit 
grunbfä^licher Slatur läpt pch nicht burch eine adgemeine 
gormel au«gleichen; ein fchablonenmäpige« Sorgeben toirb 
niemal« ben fogialen J^ieben förbern, fonbern im ©egenteil 
oodenb« untergraben. ©« mup aber in jebem ©ingelfad 
befonber« unb eigenartig oorgegangen hterben. 

9ei Heinen 9etrieben mit geringer Arbeitergabi ift 
ein Arbeiterau«fchup naturgemäp unmöglich; al« au«ge« 
fchloffen pnb auch bie meiften lanbtoirtfchaftlichen 9etriebe 
angufeben, nur in gropen lanbtoirtfchaftlichen Snbuftrien 
laPen pch bie Munitionen eine« Aelteftenfodegium« mit 
jenen ber Uranien« unb $ilf«lapen Oereinigen. 3m Um« 
breben bagegen ift bie 9ilbung Oon Aelteftenlodegien nicht 
au«gejcbloPen unb lann bamit ber ©ogialbemolratie febr 
erfolgreich entgegengetoirlt toerben. 

3m gropen gangen fodte man biefe 3öftitution auf 
bie eigentliche 3nbuftrie mittleren unb gröperen 9etriebe« 
befchränlen. Auf biefem immerhin febr au«gebebnten ©e« 
biete aber fodte jeber Arbeitgeber ohne Säubern Oorgeben. 
9orpcbt bleibt natürlich adentbalben geboten; unb Dechel 
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Raufer bic Silbung boiv felbfiänbigen Arbeiter* 

Slu^fcbüffen nur ba: 

1. tt)o ber 9(rbfitgeber feiner fetbflnnb feiner Vertreter fteber 
tfl, bag gc g4 ^i^gt fo^iafen Hufgabe mit ber nötigen 
®ebnlb unb Hu$bauer nnb nnbefümmert nm anfänglidöe 
SDtigerfotge mibmen merben, nnb 

2. tt)o ber Hrbeitgeber feiner Hrbeiterfeboft fo meit [xä^tx ig, 
bag ge bie neue, gur ©efegignng beö ^rieben« gefc^agene 
Organifation nid^t burdb Uebergriffc gnr Cueffc be« Un* 
friebeniS madben, uielmebr, menn au(b nur gang allmäbticbf 
gur (Srfenntni« unb SÖÜrbigung ber gu Qfrunbe liegenben 
arbeiterfreunbti(ben Xenbeng fortfe^reiten werben. 

3Jlit unferen Srörterungen gum Sfbfcbluge eilcnb^ 
tpürbe cg ung eine groge ©enugtguung fein, toenn toir 
mit berfelben mand^eg SSorurteil befeitigt beiten. UeberaH 
möge alg ßnbgiel bag Seftreben feftgebalten toerben, 
frieblicbe unb ebrlidSie Segiebungen gtoifdben Arbeitgeber 
unb Arbeitnebmer r bie gegenfeitige ^üblung 

gu fbrbern unb bi^^<^i t>ertrauengt)oQ bie Wittuirfung ber 
Arbeiter in Anfbrueb gu nebmen. 


€rmii|r. 

3)er getnöbnlidbe A3eg nach ber $aubtftabt uon 3Ronte« 
negro führt über ßattaro. Seim Sanben bafelbft bietet 
pcb bem SReifenben bie SBabl ginifeben einer p«benftünbigen 
5übrt unb einem fünfftünbigen TOarfdb. Säer ftdb einer 
fräftigen Sunge unb ftarfer ©lieber berübmen fann, ber 
gibt entf(bieben ber gugtoanberung ben Sorgug. Säenn 
er bie fleine Stabt gerabe burebfebreitet, fo befinbet geb 
ber Säanberer in gehn Slinuten am ^uge beg botbragen* 
ben Sergeg, ben er gu erflettern b^t. 6 g gibt bicr feine 
3:äuf(bung barüber, feine fünften Abhänge, feine trüge* 
rifebe 3leibenfoIgc urfbrünglidb ungefebener Sergfämme. 
®cr Serg liegt in feiner gangen ftifbenartigen ©rog« 
artigfeit Uor 6 incm, fein ^g taucht ing Sleer, fein 
©ibfel ragt in bic Säolfen, unb toem bag 5erg bergagen 
toill, ber tbut beffer, toenn er fogleicb umfebrt, benn ber 
Abftieg ift nur um locnige ©rabe minber mübfam alg ber 
Angieg. ®ie erfte $älfte beg Anfliegg toirb über eine 
SReibe öon 80—90 Si^gü^bfuben gurücfgelegt, bereu ein* 
unb augfbringenbe Säinfel oft nur menige Schritte bon 
einanber entfernt gnb, fo fteil ift bie Steigung. 3Rit 
bem legten 3 it*gücf erreicht man ein fleincg ^piateau, bon 
mo aug man bie lieblichen boc^che überfebauen fann, toelcbe 
geh tnie ein Sanorama bort unten augbreiten. Son bi^t 
an läuft ber Sfub b'u unb b^^/ g^t 0 t aber immer über 
Reifen unb Slöcfe an, big ber ©i^fel beg Äerftag erreicht 
ift. §ier toirb ber §origont noch toeiter, unb bie Serge, 
toelcbe bie Sucht bon 6 attaro einfebtiegen, gnfen gu 
3toergen b^üb, big ber Slief toeit über ge biuuug nach 
bem Abriatifcben Sleere fcbtocift. 6 inen Segriff bon ber 
Steilheit ber Serglebne fann man baraug entnehmen, bag 
toenn man einen Stein bom ©ibfel binuntertoirft, bcrfclbe 
beinahe auf berfelben Stelle nieberfäHt, bon toelcber man 


bor einigen Stunben aufgebroeben ift. Son Äerftag aug 
überfebreiten toir bie ?Regufcb' 6 bene unb flettern bann am 
jenfeitigen Serg hinan, toelcber ung boH in Siebt ber 
febneegefrönten .^öben bon Albanien bringt unb too toir 
im bläulichen ®uft ber JJerne ben See bon Sfutari febim* 
mern feben. ®ann noch ungefähr eine ftarfe Stunbe Slarfcb, 
unb toir gieben in Gettinje ein, bag getoig bic augerorbent* 
liebfte 5 auf}tftabt in gang 6 urof)a ift. 6 g begebt aug 
einer langen ©age, toelcbe bon hier Heineren gefreugt toirb 
unb ing freie gelb binaugfübrt. ®ie gange Stabt bebeeft 
einen ^läcbenraum bon ca. 30—40 f)reugifcben 9Rorgen.‘ 
®ag $aubtgebäube ift ber ©agbof, toeld^er bag 6 nbeber 
.Öaubtgragc toürbig blodiert; eg ift ein fableg, baufällig 
augfebenbeg ©cbäube, gellt aber ben böebgen SJujug in 
Gettinje bar. ®ie übrigen öffentlichen ©ebäubc gnb bag 
©efängnig, bic Äircbe unb bie Schule. ®ag erfte ber* 
felben liegt auf ber Seite rechter §anb, unb bor ben 
®boren begfelben, auf einem grünen Anger, belugigen geh 
bie Sträflinge mit berfchiebenen rohen Spielen: mit Äegel* 
fbiel, toobei ^^Ibgeine bie StcHe bon Äugeln bertreten, 
grofebfbrung k. Ginige bon ihnen gnb auch ülg Sage* 
löbner bei berfchiebenen Sauten in Gettinje berbungen, an* 
bere arbeiten alg ^olgbauer in ben Sergen. Sie gnb 
nicht in Äetten gelegt unb febeinen auch nur feiten ang 
®abonlaufen gu benfen. Säenn irgenb ein ©efangener 
burebgebt, fo toerben ihm einige anbere Sträflinge nach* 
gefebieft, um ben Gntfjjrungencn eingufangen unb toicber 
gurüefgubringen. ®ic ben einen ®ieb gum Gin* 

fangen eineg anberen gu bertoenben, toirb hier böchft buch* 
gäblicb unb metbobifcb fraftifeb bertoirflicht. ®er eingige 
Unterfebieb gtoifeben einem, berurteilten Sträfling unb einem 
freien Sürger ig ber, bag ber ergerc feiner Säaffen be* 
raubt ift, unb bieg ig eine Grniebrigung, toelcbe ber an* 
bertoärtg üblichen Sträflinggfleibung ober Sranbmarfung 
gleicbfommt. 

®icbt bei bem ©agbof ig ber fürftlicbe S^laft, ein 
toeiggetünebteg §aug mit grünen Sölougen, bon toelcbem 
man getoöbnlicb annimmt, feine Grbauung hübe, toegen 
ber grogen ®rangf)ortfögen für bag Slaterial, eine Slillion 
granlen gefoget. ®emfelben gegenüber gebt ein langeg, 
niebrigeg, roteg ©ebäube, belannt alg bag ^Bigliardo^\ 
toelcbeg feinen Sjjignamen bon einem englifcben SiHarb 
bat, bag früher bort aufgegellt toar. ®ag ^erauffebaffen 
biefeg DJlöbelg über ben Serg bureb 50 Stänner galt für 
eine ungeheure Seiftung unb toar eg in ber Xi)at auch. 
Sääbrenb bie Präger mannhaft unter ber febtoeren ®afel 
feuchten, ganb ber Sotfe mit gefj)reigten Seinen auf ber 
®afel unb rief ihnen feine Säinfe gu, toie ge um gefäbr* 
liebe Gcfen b^tumlommen fottten. ®ag Sigliarbo bient 
nun alg Äanglei für bie berfchiebenen Siinifterien unb 

Gang Alontenegvo bot einen glädöenranm üon etwa 9()3() 
Cnabvat Kilometer, eine ortganfäjfige JÖeüÖlternng oon etwa 
23fJ,(K)() 3Jten|(ben, wogii noch etwa 2000 Seelen im Huglanb 
rrmmeii mögen; Settinje bot ungefähr 1200 Sinwohner. 
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aU ^rlamentdgebäube. ^ie jtirc^e i[t fe^r lUin unb 
betmag tvobl faum 150 $erfonen ju faffen. ä(uf beiben 
Seiten bed Singangd finb bte ©tabmüler bed t^rften 3)antlo 
unb felned 93ruberd üRirfc ^etrotbitfd^, unb auf bem 
SlUatblab eine 9lrt SarlobbAd« tveld^et bei feierlichen ®e: 
legenheiten gebffnet tvitb unb bie einbatfamierten liebet: 
refte beS ^ütfibifchofS $eter I. enthält, alteHloftet 
ftebt bem $alaft genau gegenüber. $or 50 ober 60 
fahren fteUten biefed 5lIofter unb 20 ober 30 Jütten um 
badfelbe b<nim bie ganje Stabt Gettinje bar. .^inter bem 
ülofter fteht bet berüchtigte Schäbelturm. 3» früheren 
3eiten burfte ftch fein Montenegriner für einen tüchtigen 
Hrieger betrachten, hebor er nicht biefen 2:urm mit einem 
lürlenfchäbel gefchmüdi hotte. ®ie leftte ©elegenheit, 
100 berfelhe feine gtauftgen Vermietungen erhielt, toat bie 
Schlacht bon ©rahotoa, toelche am 13. ^uli 1859 ftatt> 
fanb. 2)er Verluft ber Montenegriner belief ftch auf 
400 Mann, aber fie brachten, toie loenigftenS bie Sage 
behauptet, 4000 2:ürlenf(häbel mit. Sie Schilberung ift 
mehr ober minber beftätigt burch unabhängige 3tuo<!b, 
bon benen einet, ein öfterreichifcher Offi)ier, einige 3Bochen 
nach berühmten Schlacht noch 2300 Slelette auf bem 
Sßahlhlohe jählte. Sie Sitte beS jtobfabfchneiben« ift 
jeht abgelommen, meil Re, jufammen mit ben meiften 
Vtäuchen ähnlicher älrt, burch ^od btalonifche ©efehbuch unb 
bie unbeugfame Regierung Sanilod 1. abgefchafft toarb. 
Ser ^rft bemühte fuh, neben anberen Vathareien auch 
bet Venbetta ober Vlutrache ein 3><t ju ftecfen, unb fein 
Vachfolger, bet gegentbärtig regierenbe f$ütft, fe^te biefeS 
Shftem mit folchem ®tfolg burch, bah, ohtbohl feine 
Unterthanen anfangs nicht an bie Vufrichtigteit feines 
'@ntfchluffeS glauben toollten, einige an Uebertretern biefeS 
Verbots boUmogene Einrichtungen boHlommen hinreichten, 
um baS Verbrechen )u unterbiücfen, melcheS nur ber 
©egenftanb eines befonberen UebereintommenS mit ber 
Sürlei ift. Ser le^te ^all bon Venbetta ereignete Reh 
2 u Slnfang biefeS l^ahreS, als ein Veamter beS gegentoär« 
tigen fürftlichen EofholtS, unter bem rimcecco ober 
bah noch (inen ungerächten SobeSfaU in feiner Familie 
habe, einige Vertoanbte beS MötberS in ein Voot auf 
bem See bon Shitari lodte unb bort ermorbete. Mit 
einigem SBiberftreben toarb er berurteilt, in Vjefa am 
©eftabe beS SeeS erfchoffen }u toerben, unb er Rel bot 
ber feuernben ißortei mit bem Vufe: „Sang lebe ^rft 
VilolaS, lang lebe feine fjamilie!" 

l^n bie ©efühle blinber Eingehung an ben Souberän 
mengt Reh toahrfcheinlich noch (in( teligiöfe Vegung auS 
ber 3(it/ too ber E«^f<h(( jugteich noch Vlabila, b. h- 
Oberhaupt ber Airche toie beS Staates, mar; allein fo 
mie Re Rnb, bilben jene ©efühle eine unfehähbare Vütg: 
fchaft für bie nationale Einheit unbDrbnung. inmitten 
ber bhnaftifchen ^agen, toelche bie Vuhe bet Valfan» 
bblter bebrohen, ift unter ben Montenegrinern niemals 
irgenb ein äBanfen in ihrer Soholität für ben dürften 


unb feine f^amilie bemetlbar getoefen ober ioirb jemals 
bortommen. Mit biefem ©efühle einer beinahe ehrfürch^ 
tigen Verehrung für bie tttutorität im fßalafte berbinbet 
Reh aber auch ein angenehmes ©efühl inbibibueOer ©leich' 
heit. Set güeft iR bon ber Vorfehung mum Eerrfchet he» 
ftimmt motben, aber feine Familie unb Vertoanbte jeichnen 
Reh auhetbem in feinet Meife bot ihrer Umgehung auS. 
Sie jehige ^ürftin Milena (gehören 4. Mai 1847) toar 
ein Vauetnmäbchen, baS eines SagS in ber ERUe ihres 
Vaters in ben Vergen bem fürftlichen Veifenben bie ^he 
toufch unb nun ben tufRfchen ©rohfürften bie Eonb )um 
AuRe reichen barf. ^n ben StraRen bon Settinje ober 
unter bem ©erichtSbaum lönnten f^ürft VifolauS Unb feine 
Familie bon einem ^temben nicht bon ber übrigen VollS: 
menge unterfchieben toerben. So ftol) unb auf getoiRe 
StanbeSborjüge eiferfüchtig bie Montenegriner Rnb — 
namentlich im äluSlanbe ober in ©egentoart bon ^emben, 
fo Rnb Re hoch in ihren täglichen SehenSgetoohnheiten 
hetbonagenb rebublitanifch. Man fann eine ©ruh)» bon 
btei ober hier bon ihnen rauchenb um einen Sifch Rhen 
ober miteinanber einen älhenbfbojiergang machen fehen, 
jebet mit einem ganjen älrfenal im ©ürtel unb bie un> 
bermeibliche strouka, b. h* hie Seefe auS ungefärbtem 
3iegenhaat, übet bie Schulter getoorfen. Ser eine babon 
ift bieReicht ber (mit bem f^ürften bertoanbte) 9Bitt beS 
©afthofS, bet }toeite ber AriegSminifter, ber britte ein 
Schneiber, ber bierte ein Schofjüchtet unb ber fünfte ber 
SenatShräRbent. Sie Vetefter unterfcheiben Reh nicht burch 
ihre Stacht, fönnen aber leicht an ihren langen Eooten 
unb Värten unb baran erfannt toerben, baR Re in ^riebenS» 
jeiten leine MaRen tragen. 3n bet Vegel tragen bie 
Männer nur einen Schnurrbart unb eS gilt für jeben an» 
beten als einen Vriefter für fchlumpig, ben Vart toachfen ju 
laRen. VIS VaRe bertreten Re einen Menfchenfchlag, ber 
eine beinahe bolllommene Verlörhetung beS tounberharRen 
menfehlichen ShenmaReS unb ber gebiegenften j)hhRf4ten 
Araft ift; bie mittlere E^he ift übet fechS ^uR rhein» 
länbifch. 3he SBuchS ift treRlich hebhoetioniert, bie Vruft 
breit unb tief, bie ERften fchlanf, bie ©lieber lang unb 
fehnig unb feine Unje üherRüfRgeS ^leifch am Seihe. 
Sie liefern ein gutes Veifhiel babon, baR nur bie Süch» 
tigRen am Sehen bleiben, ba Re ihren Ainbern nur fehr 
toenig fßRege angebeihen laRen unb nur bie Iräftigen 
unb gefunben berfelhen herantoachfen. Vueh im fhäteten 
Sehen hohen Re eine auRerorbentliche Vhnetgung gegen 
gefunbheitli^e MaRregeln ober ärjtliche Vehanblung, unb 
ein Itanfet Montenegriner ift beinahe gleichhebeutenb 
mit einem Soten. 3uleht gibt et Reh fogleich gan) auf 
unb betrachtet eS, toenn er toieber geneft, als einen metf» 
niürbigen f^oll bon ber Saunenhaftigfeit ber Vaturgefehe. 
Sie fennen feine SobeSfurcht unb ertragen bie gröRten 
förderlichen Schmerlen mit unglaublicher Seelenftärfe. Sie 
Menigen, toelche Reh chiturgifcRen Oderationen untertoerfen, 
lehnen alle VetäuhungSmittel ah, rauchen eine Sigarette 
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unb b^Aubnn mit i^ren toä^renb mon il^nen 

einen älm ober ein Sein amputiert, ^er 9lr}t am 
[;at ba^er nur ivenig anbered ju t^un, a(d Seobac^tungen 
ber intereffanteften 2lrt an biefer in i^rer Slrt einzigen 
Sebölferung ju machen, ©inb bie !Dtänner in i^ret 2lrt 
metfioürbig, fo ftnb ed i^re SSeiber unb Jöc^ter in an* 
beten ©tädien faum toeniger. ®ie Damen fbielen in 
ÜRontenegro jene fefunbäre SloKe, toelc^e in 
fd^en ©emeinfd^aften il^nen immer guföHt. 3'' unteren 
j{(affen beforgen Re bie ganje Slrbeit in Jelb unb $aud, 
befteUen bie nieder unb ©arten, beimfen bie 6rnte ein 
unb bauen fogar ihre eigenen $ütten, mäbrenb ihre fetten 
unb ^Reiftet Karten unb ißuff fbieien unb fidji anber« 
toeitig in ÜRännergefeUfdbaft bie 3eit öertreiben. Qn ben 
befferen ©tönben nehmen jte eine febt ungieicbe Hälfte 
bed Sehend ein, benn Re bleiben ben gan 3 en Dag gu §aufe, 
nehmen aQe 9ltbeit unb Unbebaglicbleiten bed Dafeind auf 
R(b unb überlaffen bie ©üfeigfeiten bedfelben bem männ< 
lidben ©efdblecbt. Die fjolge biefer 3ü^*^unberte langen 
©tjiebung unb S«banblung ift, baR Re toefentlicb baju 
beigetragen haben, aud ben 3Jlanieren unb bem Senebmen 
unb ßbaralter ber Montenegrinerinnen einen groRen Deil 
ber toeiblicben Slnmut unb ©(büebternbeit 3 u befeitigen. 
SlUein tväbrenb bet Montenegriner bie f^rauen mit toenig 
äuReret Darlegung bon Setounberung unb fRücfRcbt be-- 
banbeit, fo bc0l << bodb eine tiefe tooblberbiente Sichtung | 
bor ben Dugenben bed garten ©efcblecbtd, unb bieUeidht ' 
nirgenbd lönnte ein junged Mäbcbrn Reh einer fo boH« | 
lommenen f^reibeit ber ^anblung unb Setoegung erfreuen 
toie in ber Srnagora. @d iR ettoad ©etoöbnlidbed, baR i 
man Sauernmäbdben bon 15 ober 16 Sabi^^n allein auf I 
halbem Mege gibifdhen Settinfe unb (Sattaro begegnet — 
eine Manberung, toeldbe Re toöcbentlidb gtvei« ober bteimal j 
)u f^uRe madben müffen, um @ier ju betlaufen unb gifebe | 
einjutaufen; unb toebe bem Manne, toelcber Rcb in Mort j 
ober Slid bie geringfte Seleibigung gegen Re erlauben ; 
mürbe. i 

Man Ibnnte lei^t gange Sänbe über bad Seben unb i 
Dreiben in Settinje fdbreiben, und ift nur einigetmaRen über: ! 
rafdbenb, baR Rcb noch niemanb bie MüRe genommen j 
bat, bied gu tbun. Die Sitteratur über Montenegro ift | 
febr bürftig: auRet einem rufRfeben unb einem frangöR: 
feben, aber bon einem ferbifeben OfRgier gefebriebenen 
Merle unb ben Sücbetn bon ©ob^ebi^ unb ©cbtoarR ift [ 
noch toenig toertboRed über Montenegro beröffentlicbt | 
tootben, unb boeb bürfte ed laum ein Sanb geben, toelcbed i 
fogar für einen nur Rücbtigen Sefueb fo lobnenb toäre. 
©d toitb febodb, gleich ^aban, toabrfcbeinlicb rafeb bet« 
berborben toerben, toenn ed in bie groRe §eerftraRe ber 
Douriften unb Setgnügungdreifenben eingefügt toirb. $eut> 
gutage Ibnnte eine $aubtftabt, toorin ed leine Slbbolaten 
unb leine Sanlierd, leine ^uben unb leine fßoligeimann: 
febaft gibt, nur noch in einem Sanbe ohne ^oUbaue unb ohne 
^aRbureau e^iRieren, unb ein folcbed Sanb erfebeint 


und ald eine Utobia, unb boeb ift biefed Sanb ein toirl: 
liebet ©taat, iveldben bie Sorfebung noch lange er: 
halt n möge! 


ifogriipliifilir |(nii|hritrii. 

* ©ir M. Mac ©tegord Sefteigung bed 
Mount Dioen ©tanleb. @in britifeber ©eiftlicber in 
9leu:©uinea, ber fReb. M. ©. Soloed bon ißort Moredbb, 
teilt ber lönigl. ©eograbhiftben ©efeUfcbaft in Sonbon 
einige intereffante ©ingelbeiten über ©ir M. Mac ©re: 
gord erfolgreiche ©rfteigung bed ^ocbgibfcld bed Dioen 
©tanleb‘©ebirgd in 9leu:©uinea mit, benen toir naebftebenb 
folgen. Der eingefcblagene Meg ging über bie fRebdcai: 
Sucht unb ben Sanaba>^luR. Man fuhr ben leRtercn 
ettoa 40 engl. Meilen hinan, feblug bafelbft ein Säger, unb 
$err ©ameron febidte bon bort nadb bem 30 Meilen bon 
ißort Moredbb entfernten fRigo’Segirl, um ben ^äubtling 
Mebolanamoa (melcber bot gioei fahren $erm ©utbbertfon 
nach bem Mount Dbra begleitet batte) unb eine Slngabl 
Sabuand gu engagieren. Die ©efeltfdbaft brach am 17. Mai 
bom Saget nach bem ©ebirge auf; Re beftanb aud hier 
©urobüern unb aebtunbbreiRig ©ingebotenen mit ©infebluR 
mehrerer ©übfee>3nfulaner, toeldbe gute Sufcb* unb 
toanberer finb. Der eingefcblagene Meg toar einer, loelcben 
nie gubor ein fReifenber berfuebt batte, unb führte über 
Serg unb Dbal, ©tod unb ©tein, über mehrere filüffe 
unb bureb biebten Sufcbtoalb, too man Rcb erft mit Sljt 
unb Meffer einen fßfab bahnen muRte, bid bet ©ifjfel bed 
Mount Mudgrabe, in einer Meeredböbe bon etloo 9100 guR, 
erreicht toar. Son bit’c tourben einige bon ben Drägern 
gurüdgefebidt, anbere blieben bei $etrn ©ameron, toobtenb 
©ir Mißiom mit fünf ©etreuen: $errn Selforb (einem 
balbblütigen ©amoanet), einem f^bfdfiUSnfulonet unb brei 
ißaf>uand nach bet $öbe botbrang. 9lm 11. ^uni erreichte 
bie leRtere ©efeßfebaft ben böcbRcn Kamm bed ©ebirgd, 
13,121 SuR übet ber MeeredRäcbe, toelcber ben fRamen 
Mount Sictoria erhielt. Die Mitterung mar feucht 

unb nebelig bid gu einer i^öbe bon 8000 fJuR, oßein 
über biefer $öbe b^nfdbte ein llarer blauer Fimmel bor. 
Mäbtenb ber gehn Dage, toelcbe bie Sleifenben in einer 
$öbe bon mehr ald 10,000 f$uR berbrachten, toar leine 
Molle gu feben, bad Klima einfach b^achtboß. Dad Meer 
gu beiben ©eiten ber toar Rcbtbar, auf ber 5lorb: 
feite natürlich entfernter unb ber ©treifen bed Sinnen» 
lanbed gegen badfelbe bin toar toeit ebener ald bad auf 
ber ©übfeite, tootaud natürlich gu febü^R^n toar, baR bie 
©rfteigung bed ©ebitged bon Slorben b^r ungebinbert unb 
leicht fein toürbe. Son Mount Sictoria ofttoärtd nach 
bem Mount Sißeb erftredt Rcb ungefähr 30 engl. Meilen 
toeit ein unebener Kamm unb biefem entlang toanberte 
©ir Mißiam, fo baR et im gangen brei unb einen halben 
Dag auf bem ©ibfel toar. $ier labte Rcb fein Sluge 
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an bem Sinblicf bcr ^Wafeliebcben, SSergifemeinnid^t, 33utter« 
blumen unb meinen ^iaibelräuter, tnel^e auf tpciten 
©tredfen bi(bt unb rafenbilbenb tou^fen unb trie ©c^nee 
augfa^en. ©ro^e ©idgabfen beluftiglen feine trobifd^en 
Begleiter, tueld^e fidb ben SKunb ju Verbrennen glaubten, 
toenn fie in biefelbcn 5 u beifeen verfu(bten. Serd^en gab 
e« im Ueberflufe, an ©efang, ©efieber unb glug benjenigen 
be^ nörbUc^en ©uroba ä^nlic^. BU auf ungefähr 1000 ^ufe 
Vom ©ibfel gibt e« feine Bäume mehr. 2)en lang* 
[(btoänjigen ?ParabiegVogeI, lueld^en man einmal Voriger 
Von Belforb erlangt ^atte (nun im 9JJufcum in ©bbneb), 
traf man in einer ^5be Von 5000 bi« gu 9000 gufe unb 
erlegte ungefähr je^^n ©tüd baVon. ©inen anberen an* 
fc^etnenb neuen 5Parabie«VogeI erhielt man auf bem 3Jlount 
5lnut«forb. ®er füblid^e Slbbang be« Bergfamm« tvirb 
burd^ ben ^lufe Banaba brainiert, beffen oberfte ©etoäffer 
man in einer ^d^e von 10,130 ^ufe freu^te. ®ie ©in* 
geborenen tvobnen im ©ebirge nid^t jw 

4000 gufe, jagen aber noch bi« ju einer $5be Von 9700 ^ufe. 
Obtvobl bie Babuan« am ^ufee be« ©ebirge« ftcb febr 
freunblicb ertoiefen, fo fonnte fie bo(b nic^t« Veranlaffen, 
bie ©efettf(baft auf bem 9lnftieg ju begleiten, ©ir SB. 
SWac ©regor« botanifc^e ©ammlung ift an ben Baron 
gerbinanb V. SKüUer nach SWelbourne gur Beftimmung 
gefcbicft tvorbcn; bie geologifc^en unb ^oologifcben ©amm* 
langen tvoQte ©ir SBiQiam mit ftcb nach Bri«bane nehmen. 
3)ie ©efeUfcbaft febrte gefunb unb U)oblbebalten am 25. ^uni 
nach 5Port 3Rore«bb jurücf unb halb barauf reifte ©ir 
SBifliam ab, um bem Srcbib«! ^er Souiftaben einen offi* 
jieHen Befucb ab^uftatten. ©in VoUftänbiger Bericht über 
bie ©sb^bition foQ bemnächft Verbffentlicht toerben. 

SRamen unb $öben ber ©i))fel im Diven* 
©tanleb»©cbirge. 3lachftebenb ftnb bie 3Jlafee ber 
haubtfächlichften von Sir SB. 3Jlac ©regor« ©efeUfchaft 
beobachteten §öhen: 


3)?ount Bictoria 
„ fllbcrt ©ömarb 
„ ©cratchlej 
„ ÄnutÄforb 
„ 2)ougla« 

„ ©croicc 
,, 9Jlt. giroraith u. 
,, aWoreScar 


13,121 Sfufe. 
12,500 „ 

12,000 „ 

11.157 „ 

11,796 „ 

/jwifchen 10,000 u. 
\ 11,000 gii6. 


©iüte« 

Barte« 

3Kit«graoe 

Belfor« 

i^cnrv 

graut Üawer 


11,000 gufe. 
8,0(X) „ 
8,000 „ 
9,100 „ 
6,000 „ 

(?) 3,000 „ 

(?) 3,000 


* 3lu8 bem beutfe^en 5Reuguinea. 3m Ser= 
louf eine« turjen 3lu«flufl« Don ^nfe^bofe« ^eftieg 
ber Sotanifer Dr. ^elltoig im 3«'»uat 1889 ben 6attel» 
berg, 3182 gufe ^»4 toeltber ungefähr S'/a Weilen Don 
ber Äüfte entfernt liegt, ®er ganje Serg ift febr jer« 
Haftet unb bidbt betoalbet. ®aron t). Sebleini^ bot in 


einem großen Wagftab eine Harte ber Hflfte Don Haifer 
Wilhelm« £anb bom Haf) (Sretin bi« ju ben Segoarant« 
3nfeln in ber 9läbe be« $abfelbt»$ofen« betgefteUt unb 
bie Srgebnijfe oller neuen Sermeffungen unb Beobachtungen 
barauf eingetragen. 

* 3>er italienifche {5orf(hung«reifenbe Borelli, bon 
beffen ®allo«»8onbe toit f<hon einmal in 

biefen 6b“Iten gefbtochen hoben, toeift in einer Suftb^ift 
an bie ®eograbbif<he ®efellf(haft in WarfeiUe bie Belieb» 
ungen feiner ©ntbeefungen, befonber« binfichtlich be« Dmo» 
fluffe«, ju benjenigen be« ®rafen Jeleli unb be« Sieute« 
nont« b. $önel, toelche er beibe auf feiner ^eimreife in 
Äoiro traf. $err Boretli fchlie^t au« ben Unterrebungen, 
toelche er mit ben beiben 5orfchung«reifenben hotte, bofe 
ber ©ee Baffo=3lorot berfelbe fei, toelchen er toeiter füblich 
al« bie ®eloäffer be« Dmofluffe« aufnebmenb berlegte unb 
ber getodbnlich al« ©omburu ©ee belannt ift. 9latürtich 
nimmt ber ©ee im Slorben einen fjtufe namen« ffliannam 
auf, toelcher na^ Boretli« Behauptung fein Dmoflu^ ift, 
foloie er noch feinem Borgeben, einen anbern Slamen« Bafe 
auf nimmt, toelchen bie Herren fteleli unb $önel nicht 
gefehen hoben. ®iefelben faben gegen 3(lorb»9iorboft Berge 
namen« 9tro, nämli^ biefelben, toelche $err BoreDi 9tra 
ober 3lto genannt hotte, ßbenfo toeift er nach, bofe mehrere 
bon ben Herren Jeleü unb $bnel ertoäbnte Bölferfchoften 
mit benjenigen ibentifch feien, bon benen er felbft toeiter 
nbrblich gehört hohe. 2)ie ^auptfoche ift jeboch, bah ber 
©omburu* ober Ba|fo»9?arof ober Äronprinj * Slubolf«» 
©ee ein unb berfelbe ©ee finb. Wenn bie« ber gotl 
ift, fo gehört Boretli« Dmo nicht jum Slilfpftem, fonbern 
ergiefet ftch in ben ©ee, toelcher noch be« $enen Jeleli 
unb $önel feinen ^u«gang hot. ©ie behaupten, ber 
©omburu liege in einer $öhe bon 1970 fjuf; über ber 
Weere«flä^e, ber Bictoria Bpanja in einer Weere«höhe 
bon ungefähr 3800 gufe. $err BoreDi ift boher über» 
jeugt, boh ber ©omburu*©ee ein bon bemjenigen be« 9lil« 
gan) unabhängige« unb berfchiebene« binnenlänbifche« 
Becfen bilbe. 

®er ©ohora»j5orfcher6amilte35oul«. ®iefer 
abenteuerliebenbe junge Beifenbe hot bei feinem jtoeiten 
Betfuch, in bie toeftliche ©ahora einjubringen, ein traurige« 
jähe« @nbe gefunben, benn e« ftnb bor lurjem 9ladhrichten 
nach Srantreich gelangt, toonach er im 3nnern ermorbet 
toorben fein foD. ©ein früherer Berfuch tourbe in einer 
eigenfümlich lühnen Weife gemacht: nachbem er ftch burch 
genaue« ©tubium ber ©prache unb ©itten ber Wüften* 
ftämme auf feine Hufgabe borbereitet hotte, beranlahte er 
einige bon ben Hanarifchen 3>tfeln, ihn, al« Wufel* 
mon berfleibet, oDein an ber Hü^e ber Wflfte in ber 
Bähe bon Hap ®arnet ju lanben, too er halb in bie $änbe 
einer nomabifchen Abteilung fiel, fnapp bem Xobe ent* 
ging, in ben ©tomm aufgenommen tourbe, mit bemfelben 
einen großen 'leil ber toeftlichen ©ahora burchtoonberte 
unb enblich burch Warolfo entlam. @r lam nach biefer 


Digitizeed by v^ooQle 




60 


Ätcinerc SWitteitungcn. 


Steife im $erbfl 1887 nad^ Sonbon unb toeröffentlid^te in 
ber „limeÄ" eine ©d^ilberung feiner romantif^en Sbenteuer. 
@r legte aud^ ben Beamten ber tbniglid^en ©eogrobbifcb^n 
@efeQf4faft bte einigermaßen rollen jtartenfli^jen feiner 
SBanberungen Dor, tnelc^e tneite, juDor nod^ gan) unbe$ 
fannte Sanbftricbe umfaßten. Sein bamate, bie 

Wittel iufammengubringen, toelcbe i^n in ben Stanb feßen 
tüürben eine gtueite Steife unternehmen. 2)ied gelang ihm 
fß&ter in ^xi^, Don h)o er im ^nn\ 1888 bie ßjbebition 
antrat, auf tueld^er er feinen Xob fanb. @r tuar erft 
fünfunbjtuan^ig S^abre alt unb in Sorbet, 3)et)artement 
äluebron, im S^ahre 1864 geboren, ^ie über ihn einge« 
gangenen Stachrichten laffen taum an feinem Xobe ^toeifeln. 
S)ie Serlleibung als Wufclman unb ber Stame ®l»$abf(h« 
älbbseUWalet, unter toelchem er reifte, ibentifisieren ihn mit 
bem Steifenben, Don toelchem ba^ ©erücht geht, baß er 
t)on feinen in ber Sahara jtoif^en ben Dafen 

Sllouef unb älfabli, 900 Ailometer füblich bon Oran, er> 
morbet toorben fei. ®r toar auf ber Steife Don langer 
nach Xaßlet unb hatte toahrfcheinlich im Sinne, Xim^ 
buitu ju erreichen; ob er aud Setoeggrünben be4 ^anati' 
cidmud ober ber ^abfucht ermorbet tourbe, ift nicht ^u 
ermitteln getoefen. 3^ einem Srief an einen greunb, 
toelchen er Oon langer au« turj Oor feinem Slufbruch in 
ba« Sauere fchrieb, äußerte er einige trübe Ahnungen toegen 
ber Sufunft, betonte aber feine Sbftcht, allen Schtoierig« 
leiten ^um Xroh tühn Oortoärt« nu toanbern in bem 
Seftreben, in bie gloneichen Sußftaßfen tJon 3ten4 ßaiHi^ 
gu treten, toelcher Oor nahezu ßeb^ig Sahnen ebenfall« bie 
Sahara erforfcßte. 

* 3)ie ®inführung Oon Stuhgetoächfen auf 
ber 3ufel Samaica. 3u feinem Sericht Don 1887 
bi« 1888 über feine amtliche Ihütigleit lenft ber S)ireftor 
ber dffentlichen ©arten unb Pflanzungen ber genannten 
3nfel bie Slufmerffamleit feiner 2efer auf bie gortßflan* 
Zung ber Wanilahanf»Pflanze in ßaftleton, in ber Slbficht, 
fte in Oerfchiebene Steile ber Sufel einzuführen, unb toeift 
nach, baß bie ^afer, toenn fte auch uicht al« 3lu«fuhr^ 
artifel Oerloenbet toerben foHte, hoch bie lofale Slachfrage 
nach Striefen zu berfehen unb fo einen toertooKen §o(h* 
flamm, ben Wahon, bor ^u«rottung zu retten imftanbc 
fei, bon toelchem bie ®intoohner jährlich große Wengen 
umhauen, nur um bie Stinbe ober ben Saft zu erhalten, 
au« toelchem fte Striefe brehen. ®in anberer bon ihm 
ertoähnter intereffanter ©egenftanb ift ber gelungene 3Ser^ 
fuch, bie Wangoftane (toeiche ztoar fchon feit bielen fahren 
in ßaftleton toädhft, aber erft in ben jüngften fahren ba« 
Stabium ber Iragbarleit erreicht hat) auf ben „©amboge* 
Saum'" bon gewöhnlichem 3Bach«tum zu jjfroffen. 3u ber | 
ßindhona* Pflanzung hat man ben Weitem Slnbau einge* 
ftellt, aber einen 3Serfuch«garten in ben Sergen angelegt. 
®a« betreffenbe Sah^ hiuburch hat bie genannte Sehörbe 
fich burch Sammlung unb Serteilung WertboHer öfono« ! 
mifcher 9hißgeWächfe berbient zu machen gefucht. 2)er 9ln= , 


bau bon Äafao ift nun ein fehr bielberfßrechenber 3ü>eig 
be« 2anbbaue«. 3n ben erften ber englifchen Se* 

ftebelung ber 3ufel ftanb ber Äafaos^lnbau auf Samaica 
in großer Slüte, lam bann fahrlälfigerWeife boHfommen ab 
unb ift erft in ben jüngften Sah^^u Wieber berfucht Worben. 


ilrinere IKittrilmiirit. 

* 92ene ^öhlenfnnbe im ^ar^. 

!5)cr ^arz hat fchon — beibe längfl -crfchloffen — feine 
Saumann«höhle unb feine Öiel«höhlc (öei Stübelanb), neuefien« 
aber nimmt bort noch ^iae britte ^öhle, bie ^ermannöhöhle, ba« 
Sntereffe ber in ^Infpruch. Sereit« ift in berfeiben 

außer ben ^r^mplaren einer echten !2)ilut)ial>fjauna, neben Anochen- 
repen oon Schneehuhn, Semming, ^feifhahn, ^amper, Saffer« 
ratte unb Hermelin, nicht bloß eine ztoeite, oon ihr ganz oerfchie« 
bene fjauna aufgefunben, fonbern auch fePzuPellen, baß bie $öhle 
eine bi«her ungeahnte 9[u«behnung bepbe. Wan hatte fchon au« 
Vergleichungen mit ben auberen Stübelanber fohlen gefchloffen, 
baß noch ^iu häh^^^^ 9tioeau e;:ipieren mttffe, unb biefe Ver* 
mutung mürbe bepärlt, al« man in einem Keinen, 70 m oom 
(Singang entfernten unb Uber ber Sohle tiegenben Seitengang 
bie erPen Änochen unb 3äh»u oom Höhlenbären fanb, aKe in ben 
fUr fämtliche Särenhöhlen charalteripifchen fogen. Hähl^ulehm 
eingebettet. Sei jeber SerUhrung be«felben mit Schaufel ober 
Hacfe pUrzte bie Wa^e nach, unb fo zeigte pch al«balb eine Spalte, 
melche bie Serbinbung mit bem oermuteten, ungefähr 10 m 
höher gelegenen 9tioeau barPelltc. Sährenb bie unteren Slänme 
niebrig unb fchtoer pafperbar maren, zeigte pch oben eine 7 bi« 

8 m hohe unb 10 m lange Halle mit ben fehönpen XropfPein* 
btlbungen, unb ber Soben war mit zahllofen Slelettrepen be« 
Ursus spelaeus bebedt, zum Seweife, baß jene mächtigen, unfere 
heutigen Särenarten weit überragenben !£iere in großer 3ahl in biefer 
Höhle gelebt unb in ihr ben Untergang gefunDen haben. Wenfeh« 
liehe Ueberrepe, b. h* Spuren be« paläolithifchen 3eitalter«, haben 
pch aber noch nicht gezeigt, unb e« ip olfo um fo fraglicher, ob 
ba« Harzgebirge zur 3^*t ber Höhlenbären fchon oon Wenfehen 
bewohnt gewefen, ol« fonpige Seweife bafitr nicht oorhonben pnb. 
^anz neuepen« ip man übrigen« auf bem fehr befchwerlichen ^ 
Umwege burch bie tiefPen 91ioeau« be« HähleufpPem« noch in 
weitere bi«her unbetannte Sterne, eine Sortfehung ber Säten- 
böhle, oorgebrungen. 92ach ben bi«herigen SermePungen hat bie 
ganze Haupthöhle eine i^änge (oon OPen nach SePen) oon 203 m 
unb ba hinter ihr, weiter öptich, noch eine 100 m lange Valerie 
e|:ipiert, bie burch einen engen hohen Gi)ang mit ihr in Serbin- 
bnng fteht, fo beträgt, mit Hützurechnnng ber 110 m langen 
unteren Schwemmhöhle, bie ®efamtlänge ber anfgebeeften Släume 
413 m. Von ber Haupthöhle gehen aber fo oiele Verzweigungen 
ab, baß, fobalb bie nötigen SBege hergepeüt pnb, jebenfaU« min* 
bepen« 6(X) m zugänglich fein unb burchwanbert werben fönnen. 
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9 olitifil|* 9 r 09 ri)il|ifil|t |iiiikau*r. 

2. «fien. 

(( 5 ortf((}ung.) 

Dbtoo^l aU bi< SBtege bed ÜHenfibcngefcbletbtö ju« 
erft bot aOen Erbteilen in ber @ef(^i(bte b^tbortietenb, 
ift 9igen bo(i^ nod^ )um febr großen ^eil ein unbelannteS 
Sanb. beif(^ulben ni^t nui feine ^affenbetbäUnige, 
feine mächtigen, trennenben (Sebirge, bie SBüftenbaftigteit 
eineö febr gio^en S^eileS feiner Oberfl&d^e, au4 bie 93e« 
tbo^ner felbft bo^^n bureb ibte fanatifdbe 9lbf(blie^ung 
gegen aUeö ^embe e8 berbinbert, bag fo lange 9igen fttt 
tnebr aU einen Keinen Xeil tbirllicb befannt tbar. 

Stber bie immer (beiter bineingreifenbe $ertf(baft ber 
9luffen na(b @Qben unb Often, bie @ribeiterung iei britifdb» 
inbifdben jtaiferrei(be8 nadb IRorben unb Often bin, bie 
Sefcblagnabme grpger ©ebiete in ^interinbien burdb ^ranK 
reiib, ba8 Sieböffnen beS fo lange berfebloffenen Oftenö 
gegenüber bem biöbcr forgfältig gemiebenen SSegen hoben 
im lebten SSiertelfabrbunbert unfere Aenntniö 9gen8 in 
überrafebenber SSSeife geförbert, unb aueb bi^ „tritt bie 
tSrbe aUmöblieb ou8 bem fDuntel bnbor". 

iRiebt fo männermörberifeb toie 9lfrila, forbert boeb 
aueb 3fi<n feine Obfrr. @ine8 bet ebelften unb uner< 
febliebften ift mit fßrjeioalölii gefallen, bem feine raftlofen 
unb erfolgteieben S3emübungen um bie geograbbifebr Aennt» 
niö Snneraftenö niebt lange jubor ben fRang eineö ©eneralö 
eingetragen botten. Säegriff, mit ben febon früher 
erprobten Begleitern feine fünfte f^orfebungSteife naeb 
Bentralaften anjutreten, ftarb er in Jtaralol am l^ffb^’Kul 
in ber ^robing Semiretfebenöt. fRun foQ naeb taiferlieber 
Berorbnung bie Stabt fortan feinen fRamen führen unb 

aiuSIanb 1890, 9lr. 4. 


j fo bem berbienten 2!oten eilt bauernbed S)enlmal fein, 
bauernber bieUeid^t ald bad gewaltige Monument, toeld^cd 
i^m fein banibarer Aaifer an feiner Sterbeftätte gu fe^en 
befohlen f}at 

3)och tbutbe bie forgf&Itig borbereitete Sjbebition nicht 
aufgegeben; an bie @teQe bed gefaUenen ^übrerd trat ber 
bereitd auf mehreren Sfteifen im chineftfehen 9tei(h betb&h^te 
Dberft $rehoto, toelcher mit gloangig Begleitern, borunter 
bie alten ©efährten bon ?PrgeU)aId!ii, Sloborotodli unb 
5lodlotb, fotbie ber ©eolog Bogbanotoitfeh/ ben Shianfehan 
überfchritt unb bann bie birelte Sloute über äiffu unb 
Utfeh^Xurfan nach Sürlanb einfchlug, toährenb Bogbano« 
toitfeh nach bem 3)fchathrlul, jtafchgar unb bem großen 
©letfehergebirge bon üRudbagata reifte unb erft in ^ür' 
fanb toieber gur @|))ebition ftieg, bie nun bad norbtoeftliche 
übet, toomöglich Sh^ffö erreichen tooHte. ^rgetoaldlij 
hatte bied toieberholt berfucht, immer mugte er toieber 
gurücftoeichen, nur ben unermüblichen inbifchen $anbiten 
ift ed in neuefter Seit gelungen, bid gu ber argtodhnifch 
bor fremben älugen behüteten @tabt borgubringen unb 
bort längere Seit gu bertoeilen. 3lld aber im lebten l^ahre 
ber Slmerifaner SRoethiß ed berfuchte, bon bem berühmten 
jllofter ilumbum in ©efeßfehaft bon pilgern in tibetifcher 
Berfleibung nach Shüffa borgubringen, tourbe er breifeig 
2:agereifen bor feinem S'el erfannt unb mufete böBig 
audge)>lünbert bie 9{ü(freife antreten. 

®ie SRuffen enttoicfeln ouch fonft eine aufeerorbentlich 
rege unb erfolgreiche Ib^liBleit. ©rombtfchetodli, toelcher 
gtierft 1885 mit ber Beftimmung ber ©renge ^erghanad 
gegen China beauftragt toorben toar unb feitbem unaud« 
gefegt in ben ruffifch^chinertfchen ©renglänbern geforfcht 
hotte, fe^te feine SBanberungen auf bem ^amirhodhlanb, 
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in 3Bä4ian, 6^inefif(^>2utfiftan, jlunbf^ul unb im 0üben 
beS ^inbu!uf(^ fort, alfo auf fenem ©ebiet, loeIcbeS biä> 
lang noc^ baö aftatift^^rufftfc^e bom britifc^nnbif^en Sleic^e 
trennt, ^abei gelangte er aud^ in bad toegen feiner 
Stäubereien unb feineg Sllaben^anbelg fibel berufene 
Sbonat Aunbf(f)ul, bag nac^ if;m 1889 auc^ fiabitän 
S)uranb, ber SSertreter ber inbif(^en ^Regierung in ©ilgit, 
bon bem fiunbfcfiul abhängig ift, befuc^te, inbem er big 
}u beffen ^aubtftabt $ungar ober äSaltit borbrang. 

©in anberer ebenfo raftlog t^ätiger rufftfcber ^orft^er 
ift ©rum:©riimailo, toelc^er gleic^faUg bag „^ad^ ber 
SlBelt" bur(^}og unb bann in Begleitung feineg Bruberg 
eine auf }toei ^a^re bemeffene Steife antrat, um eine 
grfinblic^e S)ur(^forfd^ung beg bftlic^en X^ianfi^an, beg 
£ob Stör unb beg 9lltbn>^agl^ borjune^men. bem 
5ftli(^en 3;f^ianf<^an ma^te auc^ ftatanote im Sluftrag 
ber laiferlic^ Stufftfcf^en ©eograbf^ifcben ©efellf(^aft et^no* 
grabbif(f>< Stubien. 

Betanntlic^ toaren bie füblii^en 2:eile beg rufftfd^en 
3:rangbailalien fotoie bie angrenjenben ©ebiete ber 
ftfd^en ÜRongolei ebemalg fe^r ftarf angebaut unb bebblfert, 
gegentbärtig aber liegen fie gänjlic^ berbbet ba. S)er 
bur(^ feine ^orfc^ungen im Slltai belannte ^Abrinjiem ^at 
nun eine Steife in fene ©egenben unternommen, um ben 
©rünben für biefe ©rfc^einung na(f^ 2 uff)aren. 

©ine ber gro^artigften Seiftungen in ber fjforfc^ungg« 
gef(^i(^te Slfteng ift ohne 3b>«*f<I ki« Steife, ioelefie ber 
©nglänber i)oung $ugbanb augffl^rte, inbem er bon 
ißeling über Aafc^gar unb ^ürfanb burc^ jtafc^mir nac^ 
Snbien ging, tiefer Steife, bie jtoar in ihren einjelnen 
2;eilen bereitg bon anberen gematzt toorben, toeldhe aber 
nodh nie jubor bon einem SDlanne im 3ufammenhang jurüdl« 
gelegt toorben toar, lieg er 1889 eine }h>eite folgen, auf 
welcher er, bom oberen ^nbugtbal aufbrechenb, bie Ißäffe 
über ben ^inbutufch unb bag Jlaratorum<©ebirge untere 
fu(hen tboQte. begegnen fidh alfo bie rufftfche unb bie 
britif(he t^orfd^ung, h>ohl nicht ohne an f^Ater mdglidhe 
©reigniffe ju benlen. 

S)er 9Beg nach ^nbien bon Storben f)ix tburbe mehr> 
malg gemacht. Stachbem ber f^anjofe 3)ubergne bon 
Stuffifch:3:urfiftan über jlafdhgar big }u ben britifchen Be< 
figungen burchgebrungen toar, reifte auch Oefteneicher 
XroQ auf bemfelben 9Q3ege über ^ütlanb nach 3»bien, 
ib&htenb ber franjdfifche @ibirien<Steifenbe SRartin biefeg 
3iel über ben jtulunor erreichen tooQte. 

3tn ber Storbgrenje bon Britifch^Snbien felbft gaben 
bie ftetg unruhigen Stämme ber Schtuarjen Berge ein« 
mal tbieber ©elegenhcit, bie jlenntnig beg bUher faum 
betretenen ©renggebieteg )u ertbeitern. 3)iefe Stämme 
hatten tbieber einmal ©infäQe auf britifcheg ©ebiet ge« 
macht, unb eg tburbe baher eine Xru)>b(nmacht abgefanbt, 
um ftc bafür )u jüchtigen. Bei biefer ©elegenheit hot ber 
ilahitän äSahab faft bon bem ganjen ©ebiet eine Stuf« 
nähme machen fbnnen. 


Seitbem bag Abnigreich Birma jur britifch«inbifchen 
ißrobinj geh>orben ift, hot fith ©nglanb eifrig bemüht, 
hier Drbnung 2 U fchaffen unb bie reichen ^ilfgquellen beg 
Sanbeg ju erfchUegen. ©in toeiterer Schritt auf biefcm 
üBege ift ber geplante ©ifenbahnbau jtoifchen bem ^üh«! 
beg Brahmaputra unb bem beg $ufong, tbofür eine unter 
Steebham unb SJtitcheU 1888 auggefanbtc ©spebition eine 
fehr günftige 3:race finben lonnte, ba bag ju überfchreitenbe 
ißatloi«©ebirge einen nur 1280 ni hohen ißag hat. 

Sonft fcnb hi« «odh thätig getoefen im 3ahre 1888 
Slegelg ehemaliger Begleiter in SBeftafrifa, Martert, toelcher 
in 3lffam loologifche Sammlungen machte, unb üBalther, 
toelcher in Sübinbien unb ©eplon geologifche Unterfuch« 
ungen anfteUte; SDHtte 1889 ging auch Schmibt htrh«’^/ 
um in ebenbenfelben ©ebieten f^orfchungen in Bejug auf 
bie Sratoiba«B5lfer anjuftellen. 

3lber auch über bie ©renjen beg britifchen ©ebietcg 
hinaug ift ©nglanb eifrig bemüht, feinen ©tnflug ju 
ftärfen. SlBie eg im Slorbtoeften ber Slibalität Siuglanbg 
begegnet, fo tritt ihm im Dften f^antreich entgegen. Sag 
einjige unabhängige Sleich auf ber hinterinbifchen $alb« 
infei ift heute Siam. BSährenb hi« ©nglanb eine Sleihe 
gtbgerer ©ifenbahnbauten profeltiert unb in Slugführung 
bringen miß — einige babon ftnb bereitg bermeffen, fucht 
i^rantreich bag Sanb tommer)ieß augjubeuten. Ser 
jlönig hat ben f^ranjofen unb Slnnamiten bag Stecht beg 
$anbelg in bem fiameftfchen ©ebiet ber Saoö unb in ben 
ißrobinjen am linten Ufer beg Sltelhong jugeftanben unb 
einem franjöfifchen Äonful ben SBohnfth in £uang«iPhta» 
bang, bem^auptmarlt biefer ©egenbjugehtiefen. 3ugleich«’ 
hielt bie ©efeßfchaft „Messageries fluviales*, toelche bereitg 
in Batambang ein Kontor errichtet hat, bie ©rlaubnig, 
auf bem Sltefhong big Stung Sreng unb barüber hinaug 
einen Sampfetberlehr einjurichten. 

Sem in £uang«ißhrabang inftaßierten franjbftfchen 
Konful Ißabie ift nun auch bon feinem älmtgrih aug ber 
mehrfach gemachte, aber immer migglücfte Berfuch, bon 
Siam aug Sonting ju eneichen, glücflich gelungen unb 
jtoar auf jtoei berfchiebenen Sßegen. Sluf feiner erften 
Steife ging er in nörblidher Stichtung nach Sungino, too 
er franjöftfdheg SDtilitär antraf, mit bem er an ben 
Schntarjen ging gelangte, toelchem er flugauftoärtg big Soi« 
tfchau folgte, h>otauf längg beg Stamhu toieber Suang« 
iPh^abong erreicht tourbe. Sag jtueite SJtal berfolgte er 
eine Oftliche Stichtung unb gelangte fo in tbcniger alg fechg 
Blochen noch $anoi, ber $auptftobt Sonti'.gg. Sie Jran« 
jofen berfprechen ftch für ben $anbel fehr groge Borteile 
bon biefer Strage, ber fte burch eine befeftigte Station 
bei Sienbienphu am Stamhu auf ftamefifchem ©ebiet 
bereitg einen Stttgpunft gegeben haben, ©inen angebli^ 
noch befferen Berfehrgtoeg fanb 1889 ber franjbftfche 
^auptmann ©upet, unb }tbar bon Suang«Bhtabang auf 
bem Stamlan oftmärtg unb bann über bie BSafferfcheibe 
nach Bindh in Slnnam. 
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9}o(^ ftnb ^iet 3 u nennen bie älrbeiten bon Stoffet, 
tveld^ev et^noorab^ifc^e ©tubien am Sonnol unb in bem 
bi^l^et nod^ unerfoifc^ten @ebtet 3 tcti(^en bem ^Refbong 
unb älnnam machte, bon bem ©tafen Slnreb‘@[mbt, 
melchet in Siam bem lieber erlag, bon äRarquid be ÜRore^, 
^borel unb ban Siefche, toelche bie iBcrIehrdloege gtbifd^en 
!Z;onIing unb Sbino einer Unterfuchung unterzogen. 

3n lonting felber ift enbUcb bie Schiff* 

barleit be8 JRoten Sf“ff*8/ ber großen SSerlehrdaber be« 
Sanbe«, bi« Saolal an ber ©renje bon ^finnan glüdlich 
gelöft tborben. @in eigener )u biefem ^toecf erbauter fRab* 
bamt)fer bon geringem Xiefgang hot bie fReife bon $anoi 
au« jurflcfgelegt unb bamit ben älnfang gemacht )u einem 
nunmehr errichteten regelmäßigen ®er!ehr ouf bem fjluffe. 

3n 6hino macht ber ©ifenbahnbau langfame ^ort* 
fchritte, bon ber SSertoirtlichung ber großen bor einiger 
3eit gefaßten fßläne ift man fehr toeit entfernt, ba ber 
äBiberftanb gegen bie ^uloffung fremben Aahital« nicht 
übertbunben ift. 3!obe« ift man hoch feit bem Sohf* 1877, 
in bem bie 9{egierung bie fleine Schanghai:9Bufung<tBahn 
anlaufte, um ß« }u z^ftbren, anberer SReinung über bie 
©ifenbahnen getoorben. ^amal« fah man in ber eifernen 
Straße eine Schänbung ber griebh&fe, unb bie ©iferfucht ber 
Präger unb 9oot«Ieute trug ben Sieg babon. 9lber nachbem 
ber alte Patriot unb ^elbherr 2:fo=:^fung*tang bon feinem 
Sterbebette in ^utfcheu au« in einer S^enlfchrift bie ©ifen* 
bahnen al« ba« einjige Wittel bezeichnet hotte, um ben ba« 
^immlifche 9teich bebrohenben ©efahren zu begegnen, machte 
bie Steformhartei, boran ber ehemalige ©efanbte in Surobo, 
Warqui« Sfeng, bie Sache zu ber ihtigen, unb eine Heine 
Sofalbahn in 3:ientftn, eine ztoeite in f^ormofa toaren ber 
Slnfang zu tbeiteren Unternehmungen, ©ine bebeutenbere 
Strede ift bie 130.5 km lange Sahn bon ben jlohlen* 
gruben bon 2^ongfchan in ber fßrobinz S^fchili. älußerbem 
ftnb tbcitere Sahnen auf ber^nfel ^otmofa im Sau begriffen. 

Unb enblich ift e« auch bem unermüblichen 9lrchibalb 
Sittle nach langtbierigen Serhonblungen geglücft, bon ber 
chineftf^en fRegierung bie ©riaubni« zut Sefahrung be« 
^angtfcfiang bon l^etfchong bi« Sifchunling zu erhalten, 
nachbem fchon 1887 Sittle bioltifch betoiefen hotte, baß 
eine Sefahrung be« Strom« burch ^amhfer troß ber 
StromfchneUen fehr ibohl thunlich ift. 

Sofjan ift beftrebt, auf ber Sahn be« Jortfchritt« 
energifch toeiter zu gehen. 9lm 11. f^ebruar 1889 tburbe 
bie Serfaffung htollamiert, unb ba« erfte fßarlament, be^ 
ftehenb au« einer erften jtammer bon teil« erblichen, bom 
Wilabo zu ernennenben, teil« zu ertoählenben Witgliebem, 
fotbie au« einer ztueiten Kammer bon 300 ouf breitefter 
©runblage zu ertoählenben Witgliebern foU im Oftober 
1890 erdffnet toerben. ^ie altjabonifche fßartei fteht biefer 
Neuerung freilich nicht ganz freunblich gegenüber, ebenfo* 
tbenig toie ber Slbfchluß ber neuen $anbel«berträge mit 
einigen eurobäifdhen Sänbern ganz iut Sinne ber SReform: 
bortei zu fein fcheint. 


©inen nichtigen Schritt im 3ntereffe be« lommerzieHen 
äluffchtbunge« hot bie 9tegierung burch ©röffnung bon 
neun bebeutenben $äfen, toelche bi«her nicht Sertrag«« 
häfen toaren, für ben fremben $anbel gethon. ^iefe 
neun $äfen, fämtlich fehr günftig gelegene 9lu«gang«bunfte 
eine« äußerft btobuftiben Sanbftrich«, fmb ^^oHaichi in ^fe, 
Shimoro«fi in fRagato, $aIato in ©hüuron, Woji in 
Suzon, Kuchinotfu unb Karatfu in $izen, Slbifumi in 
$igo, f^ufhigi in ©tchin unb Otaru in 

:3n Sibirien, über beffen entfeßliche 3uftänbe al« 
Straffolonie foeben burch einen amerifanifdhen Seobachter 
bie ergreifenbften Schilberungen gemacht toorben ftnb, ift 
fRußlanb, toie bi«her, in ber ©rforfchung be« Sanbe« recht 
thütig getoefen. ^ie St. $eter«burger Slfabemie unb 
Uniberfität entfanbte Katanoto zu ethnologifchen unb lin» 
guiftifchen Stubien zu ben S^urtftämmen am oberen l^^niffei 
unb ber burch l>ic <tftc IDurchfreuzung bon fRotoafa Semlja 
belannte Slrzt ©rinetoezli trat eine auf mehrere ^ahre be< 
rechnete SReife in bie afiotifchen Äüftenlänber be« Sering«* 
meere« an, um bie ©thnologie ber 5£fchultfchen, bie geo« 
grabhifdfltn unb bie toirtfchoftlichen Serhältniffe genauer 
zu unterfuchen. 

^er Kaulafu« toar ba« 3itl «iner großen Einzahl 
bon ©nglänbem, toeldhe toetteifernb mit mehreren fRuffen 
unb Italienern bie hbchftcn ©ihfel unb Säffe be« ©e* 
birge« beztoangen, nicht ohne baß babei ztoei Wenfchen* 
leben zum Ohfer fielen, ^ie ©rfteigung unb Seftimmung ber 
$dhc be« Ka«bel, be« ©Ibru«, be« Kof^tantau unb anberer 
bebeutenber Serge im 3oh*« 1888 tourbe 1889 fortgefeßt. 
Kufnezotb, ber auf ber Slorbfeite be« Kaulafu« geforf^t hatte, 
feßte feine älrbeiten toeiter fort; im zentralen S^eil toaren ber 
belannte ^Ißinift ^efhfielb, fßotbeO, ^ent unb Sßolleh nebft 
ben l^tolienem Sittorio unb ©rminio SeUa tßätig. 

fßerfien macht feit einigen fahren lebhafte Serfuche, 
burch ©inführung euroßäifchet Kulturinftitute fein toirt^ 
fchaftlidhe« Sehen neu zu befruchten, ©uroßäifche, namentc 
lieh beutfehe unb bfterreichifdhe Offiziere unb Seamte ftehen 
an ber Sßiße ber Xelegraßhcnbireltion, ber militärifchen 
unb technifchen ^ochfchule, ber fßolizei, ftnb ^nftruftoren 
ber l^nfanterie, Slrtillerie, ber Wuftf. Sber bie beiben 
Sänber, toelche ben $außtanteil ber auf nahe an 106 WiQ. 
Warf gefchäßten ©infuhr hoben, finb SRußlanb unb ©ng* 
lanb. Seitbem bie Sahnlinie burch ben Kaulafu« für 
ben fremben $anbel gefchloffen ift unb ba bet Karatoanen* 
toeg über S^raßezunt unb ©rzerum nach fRorbßerTten zu 
(oftfßielig erfcheint, hot ©nglanb bie f^eigebung bet Schiff* 
fahrt auf bem Karun*f$luß unb bamit einen neuen $anbel«> 
toeg nach Sübßerften erlangt, ^och müßte nun enttoeber 
bon Schuftet bireft nach ^«fahan burch ba« ©ebiet ber 
Sachtiaren ober bon ^i«ful, norbtoeftlich bon Schuftet, 
nach Surubfdhirb burch ba« ©ebirge ein ßraltilabler Kara^ 
toanentoeg hctflcßellt unb bor ben UeberfäOen ber ©ebitg«* 
betoohner gefiebert toerben, ehe biefe Konzeffton einen ßral» 
tifchen Sßert erhält. 


Digitized by ^ooQie 



64 


VoUtifd^>gcograp1;i|(^t Kfhttilidc. 


Sine tnid^tige Sta)>))e in ber Stfc^Iie^ung biefeS 
Sanbeä bejeidf^net audf» bie an S3aton 9teutet erteilte Aon* 
jeffion, bet jufolge bent letzteren bie 9lu4beutung aUet 
filinetalfd^Sbe mit ^uSna^me ber SbelmetaUe jugeftan» 
ben i{t. 

^urc^ SSetorbnung ber englif(ben Slegietung Dom 
9. Januar 1889 tpurbe bie Heine, ffiblicb von bet äBeft« 
fbilie ^^avaS einfam gelegene 6bnftma4>3nfel mit ber 
Aolonie €traitö ©ettlementS bereinigt. @4 ift bie4 ein 
faft ganj au4 ftoraUenfeU beftebenbeS Silanb, mit riefigen 
!öäumen unb ©träucbern bebedlt, aber bi4bet nur bon 
&eebbgeln betoobnt. Stacb ber englifcben Seftbnabme ftnb 
bon ben iteeling: Unfein breije^n ber bortigen Singeborcnen 
mit einem lange unter ihnen anfäffigcn @(botten nach bet 
Snfel ttbergeftebelt. ^iefelbe b)utbe bann auch ebenfo mie 
bie Jleeling<Snfeln bon bem Snglänber befu(bt, 

ber ftcb nach 9iieberlänbif(b begab, um bort feine 

6tubien über bie Sntftebung ber AoraUeninfeln fort)u< 
fe^en. 

9luf bem aftatifdben ^nfelgebiet forfibten ferner SSert^ 
beim au4 ämftcrbam, toelcber bie geologifcbe äSefcbaffen: 
beit ber Äeb=3bf*Ib unterfuebte unb bort eine meteoros 
logifibe Station errichtete, unb mit ibm Lieutenant fßlanten, 
toelcber ben ertranlten Lieutenant ^ebje# erfe^t boHe. 
^ie Hüfte bon Hlcin>Snbaman nahm bet ©ouberneut ber 
'ilnbamanen<®rubbo, $ortman, auf, Xablor bereifte al4 
ber etfie Sutobäer ben öftlicben Xeil bon f^otmofa. 

Snblicb fei noch bet ($otfcbung4teife ber fßrofefforen 
SBebet au4 älmfterbam unb äBi^tmann au4 Utrecht gebucht, 
toelcbe mit Unterftübung bet Stieberlünbifcben ®eogtabbt‘ 
feben ®efellfcbaft über Selebe4 nach ßingen, um 

biefe ^nfel geologifcb unb joologifcb jiu unterfueben. 
toäbtenb )ur 3lu4fübrung tobograbhifchbb älrbeiten ber 
Ingenieur ban ben Srod getoonnen toutbe. 

3. Vmerifo. 

Tie heutigen f^orfebungen auf ameritanifebem ®ebiet 
gebbren nicht mehr jenem erften Stabium ber Ssbloration 
an, toelcbcb in ber Turebftobung unbetannter Lanbftricbe 
feinen $aubt)toect fiebt — ber Srbteil ift un4 ja febon 
mehr als in biogen ®runb)ügen belannt — eS gilt biee 
jegt, an eine gtünblicbe ^otfebung bet bisher nur ober« 
fläcblicb bereiften Länber beranjutreten unb bie SSSecbfel« 
bejiebungen jtoifeben Soben, Hlima unb organifebem Leben 
urfäcblicb ju etlennen. 3lbet man begnügt fteb auch nicht 
mit biefer SrfenntniS allein. Tie Srfabvungen, toelcbe 
in bem einen Srbteil gefammelt tourben, toerben mit 
benen berfnüftft, toelcbe man in ben übrigen machte, unb fo 
toitb ein 33etftänbniS ganger Hategorien geograhbifebet ^b^* 
nomene getoonnen, in toeit bbbnotn fDtage, als toenn baS 
®ebirge ober bet ®letfcber nur in bem Lanbe betrachtet 
toütbe, toelcbem er angebört, ohne ben SSergleicb }u ben 
bertoanbten Srfebeinungen in anbeten L&nbetn )u gieben. 
Sehr Hat bot b. SRiebtbofen bie ber ®eograbbt( )u< 


faQenben Stufgaben bor einigen fahren in einet an geift» 
boUeii ®rbanten reichen Schrift niebergelegt. > 

^n biefem Sinne bot Dr. Hart bon ben Steinen 
auf feine erfte Sebingu«S^bebition eine gtoeite folgen 
laffen, bon tbeldbet er bereits 1888 gurücttebrte, fein 
Begleiter Dr. Sbt^nreicb blieb bagegen gutüd, um ftcb 
am 17. Tegembet 1888 bon SRanaoS am SRio fRegro nach 
ber $anbelSftation Seftatiab am 9tio $uruS gu begeben. 
Tiefer anfebnlicbe 3uflug beS StmagonaS auf beffen rechter 
Seite bat bureb bie reichen Hautfcbultoälber an feinen 
Ufern in ben legten 20 fahren eine fo b<<borragehbe 
Sebeutung getoonnen, bag geh bici <>u blübenber ^anbel 
unb Tambfctberlebr enttoidelt bat, ber aber freilich auch 
eine boQige SSernaebläfftgung beS älderbaueS unb eine 
folcbe Srbbbung ber SlrbeiiSlbbne nach fub gog, bag man 
8—10 SRart f>ro Tag für getobbnliche Tienftleiftungen 
gu gablen batte unb für ben Lebensunterhalt auSfcblieglicb 
auf bie Srgebniffe ber ^afib, auf ^febe unb ScbilbfrSten 
angetoiefen mar. Tabei mürbe bem Steifenben bureb 
namentlich mäbrenb bet 9{egengeit in überaus läftiger 
Steife auftretenbe ^uf^^^^ublage baS Leben recht fauet 
gemacht. Slacbbem Sb<^enreicb noch meitere f^orfebungen 
an anbeten ^ugüffen beS SlmagonaS gemacht batte, febrte 
er im ^uli 1889 nach Surofta gurüd. Sfßir bürfen miebtige 
SRitteilungen übet bie geogtabbif<b<u mie über bie etbno« 
grabb<f<^cn SSerbültniffe bet bon ihm burebforfebten ®ebiete 
ermatten. 

Slueb bon anberet Seite gnb bie noch menig Haren 
bbbtograbbif(b<n SJerbältniffe beS oberen SlmagonaS unb 
feinet 3ugüffe ®egenftanb eingebenbet ^otfebung getoefen. 
SRan batte bor mehreren ^ab’^tn begonnen, ben fßlan 
einer Sifenbabnlinie 3Rabeira«3Ratamot4, mobutcb bie 
370 km lange Strede bet StromfebneOen beS SRabeita 
gmifeben ben §[ällen bon ®uaiara«mitim unb Säo Slntonio 
umgangen merben foUte, gu bermirllichen unb fo eine 
äSetbinbung gmifeben ber Schiffahrt beS Dbet< unb beS 
Unterlaufes b^gufteUen. Tabureb mären bie fruchtbaren 
®ebiete iRotbbolibiaS unb beS füblicben, bftlich bon ben 
Slnben gelegenen Teils bon $eru in bie Lage gebracht 
morben, ihre fßrobufte nach S3raglien unb bem SReere 
bin abgufegen. ^abeS mürbe bie 93abn nicht boOenbet 
unb ber $lan enbgiltig aufgegeben. Sin neuer fßlan 
liegt nun feitenS beS btaftlianifcben Oberften fR. fßeteira 
Labte bor, ber im Slgril 1888 bon fIRanaoS mit einet 
moblauSgerüfteten S^gebition fübmärtS aufbraeg, um bie 
3uflüffe beS ffiuruS unb Seni gu etforfeben unb ben heften 
3Beg für eine $anbelsftrage bom nötblicben SSolibia unb 
bem bftlichen Ißetu nach bem ältlantifcben Ogean gu et> 
mittein. fRacg feinen Srfabrungen mürbe eine Sifenbagn 
bon 150 km Länge ndtig fein, um eine SSerbinbung 
gmifeben ben bureb Tamgffcbiffabtt erreichbaren fßuntten 


1 0. Kiegtbofeil, Slufgabeii unb 'Olttbobeii ber heutigen 

Qleogrobh'e, Seiggig 1883. 
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am SRabre be 2)ioe, bcm ^cni, unb bem 9lquiib, 

bem 3i<flug be^ $uru^, ^erjufteUen. 

@inen linfen Stebenflug bed ältaguaba, eines ber 
bebeutenbften beS SlmajonaS, ben bei Subaba ent' 

fbiingenben 9iio baS ÜRotteS, inoQte ein IDtilitärarjt in 
ißataguab/ Dr. Magier, etfotfcbt hoben. 6t lieferte barübet 
fotvie übet anbere t^orfihungen in biefem ®ebiet bet „^etn» 
febau", bem Organ bet ^DlitteIf(htoei}erif(ben geogtabbif<h’= 
tommet}ieIlen ©efeUfihaft in ^atau, einen eingebenben 
^ti(bt. SBie aber Dr. Ä. uon ben Steinen auf bem 
lebten 3fmetitaniften>j{ongte^ naebwieS, bot ^oglet biefe 
©egenben niemolS bereift, bie gonje S)arfte[lung ift ein 
reines fßbontaftegebilbe. 6S toutbe nun bon bet broftlios 
nif(ben ÜRegierung ein Offizier abgefonbt, um ben ^lug 
bon feinet OueQe bis }ut Sinmünbung in ben ältoguobo 
aufjunebmen, fo bog ibit bemnäcbft ein tbobrbeitSgetreueS 
9ilb bet ganjen ©egenb bot unS hoben htetben. Solche 
SSotfommniffe, toie boS mit $o|tet, fteben leibet nicht 
beteinjelt ba, im ©egenteil febeint trob bet regelmägig 
etfolgenben ©ntlorbung bet Setteffenben biefe Slrt geo» 
grobhifih^o ScbluinbelS immer neue Slacbobmer )u fin< 
ben — eine bbcbfl bebauerlicbe ©tfebeinung, loelcbe butcb 
baS notutgemäg erregte ÜRibttauen gegen feben Bericht 
eines nicht burebauS gut beglaubigten äteifenben eS au^er« 
orbentlicb fcbloet macht, bet geogtabbifth^o f^oifcbung mit 
fteberem Schritt ju folgen. 

Seit einigen igobicn bot fteb notbometilanifcbeS Stapu 
toi bemüht, bie btafilianifchen Sobenfebäb^ auSjubeuten 
unb jugleicb SJerfebtSmittel )u betbeffern. Seitens 
bet btafilianifchen fRegietung ift babei beteittoiUigft jebe 
$ilfe getoäbrt tootben. So hoben ftcb berettS oor 
einigen ^obi^^o in ben )Seteinigten Stoaten jut 6r> 
fcbliebung bet on^JRetaQen unb toertboUen ^oljatten febt 
reichen Uferlänbet beS ältaguobo jtoei ©efeUfeboften ge< 
bilbet, bie feboeb in äBirtlicbleit nur eine einjige Tinb; 
bie Goyaz Mining Company unb bie Para Trading 
and Transportation Company, mit einem jlobitol bon 
7 ÜDIiQ. ^oQ. Sie hoben ein mehrere 2:aufenb Ouobrot^ 
meilen großes 2:ertitotium im Süben bet $robin) ©ohoj 
on ben ^ouptqueUflüffen beS älroguoho, bem Sohohofinho 
unb fRio äSenito, mit bem fRecht bet SluSbeutung bet bot« 
t^en febt bebeutenben ©olb< unb ©belfteinloget ertootben, 
mogegen fie ftcb berpflicbteten, bort mehrere Xaufenb jlolo« 
niften anjufiebeln. ferner foU bie äluSbeutung beS SBolb« 
teiebtumS on bem untern SlocontinS unb bet $onbel mit 
©obo) in Eingriff genommen toetben. S)ie ©efeUfeboft 
bot ficb betpflichtet, ben 3toboco<Jtototalt butcb <ioe 6ifen« 
bahn }u umgeben, ju ben nötigen SSetmeffungen toutben 
jluei englifebe Ingenieure abgefonbt. ^ie brofilianifcbe 
Regierung bot bet ©efeUfeboft eine Subbention auf 
20 3obt( betfhtoeben, faUS fte bie ^lüffe ältaguaba, !£ocan« 
tinS unb 3lio betmelho für 2)ambfer fahrbar macht, bie | 
^robinjialtegierung bon $ata bot gleicbfoUS eine Sub< { 
bention itugefubert unb bie Srteilung eines ^ionopolS für I 

Vuiblanb 189U, 9tt. 4. 


90 3ob<c bethei^en. SlUetbingS bürfte ftcb nach 6bten< 
reich nur ein Xeil beS fßtogtommS bertoirtlichen loffen 
unb, faUS bie etfcbloffenen fIRinen toirllicb fo lobnenb 
merben foUten, tbie mon erhofft, eine 6ifenbobnbetbinbung 
ofttbärtS nach Sao fßaulo febt halb entfteben. 9lucb 
möchten ibohl jtoloniften ouS ben SSereinigten Stooten 
ober aus 6utobo für biefe fo entlegenen Sanbfeboften 
fcbtoetlicb 2 u hoben* fein, folonge bie Aüftengegenben noch 
fo biel beffete Slusrubt^n eröffnen. 6be bie jebt ein» 
getretene Unfteberbeit bet inneren 3S<rb&ltniffe SraftlienS 
einet bettrauenertbedenben fRobilitöt $lab gemocht, loitb 
{(btoetlicb ettboS bebeutenbereS auf toirtfcbaftlicbem ©ebiete 
unternommen toetben. So loitb auch baS Unternehmen 
botläufig ruhen müffen. 

3Bie man bom nörblicben Solibia auS bie Serbin« 
bung mit Staftlien fuebt, fo ftrebt man im füblicben Sieil 
beS Staates einen beffeten Setfebt mit fßataguab an. 
Seibe Sänbet trennt belonntlicb boS gto^e, faft unbetoobnte 
©ebiet bcS ©ton Sboco. 2)utcb ben nörblicbften S^eil 
beSfelben hotte berfftanjofe Xbouat betgebenS einen fffieg 
)u finben berfuebt, toelcber boS ^ooete bon Solibia mit 
bem Sotaguab oetbinben foUte. darauf ftnb bann mehr» 
fache Serfuebe gemacht tootben, einen guten gangbaren 
S3eg }u erfcbliegen, fo bon Salbimonte, bem bolibianifeben 
älbminiftrator in Puerto fßacbeco am fßaraguab, bon 
^lana, enblicb auch bon bem franiöfifcben Sicomte 
be SretteS; aUein bie älngaben biefet Seifenben, infonbet« 
beit bie beS lebtgenannten, ftnb fo toenig flat, ba^ noch 
bteitere Seftätigungen bet gemachten älngaben abgeioartet 
toetben müffen. 

©an) in aUet StiUe bot ober in ffeuetlonb bie eng« 
lifcb«fübametilanifcbe üRiffionSgefeUfeboft febt bebeutenbe 
Stfolge et)ielt. fRoebbem fte febon feit längerer 3<it bon 
ihrer Station Ufcbuaja auf bet ^nfel $ofte mit großem 
Srfolg unter ben ©ingebotenen gearbeitet bot, fo bo^ 
einige berfelben bereits fRtnbbieb)ucbt treiben unb mit bem 
älnbou bon jlattoffeln, Süben u. a. ftcb befibäftigen, bot 
biefe ©efeUfeboft nun auch eine Station auf bet SfBoUafton« 
©rubpe, bet füblicbften beS JlontinentS, errichtet. 2)iefe 
^nfelgtuppe gehört )u 6b>l^> bortige Segietung bot 
bet äRiffton auf ihr älnfucben bie ©tebb’^nfel nebft brei 
benachbarten {feineren, fotoie ben toeftlicben Xeil bet 
$etmite«3b{el antoeifen laffen. 3)a bi(< «io 3ufio(btS« 
bafen errichtet toetben foU, beffen Seuebtturm bie äRiffton 
unterhalten loiU, fo htirb bie Station ohne 3>»«ifel «io« 
bebeutenbe Siiebtigfeit für bie Schiffahrt erlangen. 

älucb int SSeften unb Sorben SübamerifaS i^ bie 
^orfebungStbätigfeit in mehreren Unternehmungen herbor« 
getreten. !3n Solibia unb fßeru arbeitet feit Slai 1888 
Lettner im äluftrag beS bteu^ifeben UntenidbtSminifteriumS 
unb sugleicb mit Unterftübung bet ©efeUfebaft für 6tb« 
I lunbe )u Serlin, toelibe 1000 Slarf für geograpbifeb« 
! 3i»«c{« beifteuerte, toobtenb bie bon bet b««u^ifcb«o Se» 
I gierung gefteUten Aufgaben toefentlicb arebäologifeber Satur 
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ftnb. 3l(d 9{uSgang8)}unft Lettner 3(requi))a, be< 

reifte bon «uS junä^fit ba8 fttblici^e jtüftengebiet unb 
begab ftc^ bann übet UrbinaS unb burdfi bie ißuna auf 
bet alten, feit Srbauung bet Sifenba^n gänjli(b beröbeten ; 
itaratbanenftrage jum 2liticaca>@ee, beffen SBeftufet er ! 
folgte, tborauf et nach Sa fßaj gelangte. Son ^ier mad^te j 
et einen längeren Ausflug na(i^ bem frud^tbaren Oftab^ang | 
bet (SotbiUete, ben Dungad unb unlerfucbte batauf bie i 
©egenben im 9lotboften, Dften unb ©üboften beS liticaca-- 
6eed. 

^ie Quelle beä Drinoco aufjufinben, batte fub Sbof’ 
fanfon bergeblicb bemttbt, f^on bot beffen fRüdfebt tbar 
abet bon bem italienifcben ©tafen Strabelli gu bemfelben 
3tbe(f eine ©cbcbition audgerüftet tootben, toelcbe fDlitte 
1887 bon Siubab Solibat oufbto(b, inbe« ibten eigent» 
lieben ^alb aufgab, ben f^lufc nur bi$ San ^er« 

nanbo be ältobabo, bet $aubtftabt beS Xertitoriumd 3llto 
Drinoco, betfolgte unb batauf ben ältababo ftromauftbärt^ 
bis ^abita befubt. 2)ann fibetftieg SttabeQi bie fS3affet> 
febeibe gtbifdben bem ©ebiet bed Drinoco unb bem beS 
ätmagonaS, fubt ben fRio fRegto abtbärtS bis HRanaoS 
unb ging nun gum IRio IBranco, fo einen guten ^eil bet 
3uflttffe beS Drinoco unb beS SlmagonaS etfotfebenb. 

3n biefem ©ebiete toat auch bet f^rangofe Soubteau 
tbätig, toelcbet befonberS baS 2^umac<$umac:©ebitge, bie 
SSiafferfebeibe gtoifdben ben ©ubana>(^lüffen unb 9lmagonaSs 
Itibutäten, bereifte unb bie fjlüffe SRatoni, Dbafjol unb 
ÜRaruini bis gu ibtet Quelle betfolgte unb aufnabm, fomie 
fein SanbSmann IBrouffeau, toel^er am Dbetlauf beS 
Maroni reiche Sammlungen machen fonnte, bie aUerbingS 
leibet in Sabenne butcb eine geuerSbtunft berni^tet 
tourben, fo ba^ et noch einmal in fein f^orfebungSgebiet 
gurüdfgufebren {ich geglbungen fab. 

$iet ift t^tanfreicb auch mit ben Sliebetlanbcn in 
einen jtonflilt geraten, beffen gütliche Sbfung inbeS auhet 
3tbeifel ftebt. ®ie ©tenge gtoifeben 5tangörifcb»©ubana 
unb Surinam ift befanntlicb eine noch nicht ftdbet beftimmte. 
Sie l^rangofen bebaubten, bag bon ben beiben 3uflüffen 
beS Maroni bet meftlicbe, bet Sabanabani, bie ©tenge 
bclbet, tbäbtenb bie iRiebetlänbet ben dfilicben 3uflub/ 

3lh)a, als folcbe anfeben. SiSbet tbutbe biefe ^rage als 
bon tbenig IBelang faum beachtet. Seitbem aber baS 
gtoifeben jenen beiben 3“ftüffen eingefcbloffene Settain 
butcb ^aS äluffinben bon ©olblagetn toertboU getootben 
ift, toünfeben beibe Seite ficb baS ©ebiet gu fubetn. fDlan 
ift nun ttbereingefommen, bie ^rage einem SebiebSriebter 
gu unterbreiten. 

3n Aanaba ift bie ^Regierung, toie immer, aufeer» 
orbentlicb tbätig getoefen, baS noch unbelannte ©ebiet gu 
betmeffen unb geologifcb gu untetfueben, bie ©tenge gegen 
9llaSla tourbe aber bon einet butcb bie ^Regierung bet 
norbametilanifcben Union unter üRac ©ratb auSgefanbten 
@£bebition genauer beftimmt. Som ÜRount ©liaS bis gum 
3lrftifcben Dgean foQ nach bem früher abgefcbloffenen 9let< 


trag bet 141. SReribian bie ©tenge bilben; bie 3tufgabe foQ 
bemnacb bie fein, bet ©jbebition biefen 5Retibion überall feft= 
gufteHen, too berfelbe bon fjlüffen gefteugt toirb. Sen 3Rount 
SliaS felbet gu befteigen, gelang Sophane, bet biefen SSetfueb 
im 3uli 1888 machte, nur infotoeit, bag et bis gu 3491 m 
$öbe gelangte, alfo nach SaOS Sebä^ung noch 2450 m 
unterhalb beS ©ibfelS blieb, ffiagnet meint freilich, bafe 
bei SaHS ^effung (19,500 ^ufe) toabrfcbeinlicb ein fjeblet 
bon 400 engl, ^ub boiliegt. fRacb SobhoneS ^eobacb' 
tungen ift bet 3Rount ©liaS fein etlofcbener SSullan, toie 
bielfacb angenommen toutbe. (Schlug folgt.) 


Pit irinlinirr.' 

9?a(h bem Xagebiich eines äRifftonarS aiiS bem 2)äni[chen. 

^ie Sltcften Vnftebclnngen. 

Schon im !3abt* 982 n. ©br. foUen ficb 3^länbet an 
bet Dftfeite bon ©tbnlanb niebetgelaffen ba^««- Später 
trafen auch 3^0« bon Slortoegetn ein. Sie anftebler 
batten hier nicht allein genug gum eigenen Sebatf, fonbern 
führten fogat SBaten aus. ©S entftanben gablreicbe ©e= 
meinben, Aircben, Jl lüftet unb SifebofSfibe unb toaten 
namentlich »n» füblicben Seile bet SBeftfeite beS SanbeS 
manche Stäbte unb Aireben botbanben, bon toelcben noch 
beutgutoge Spuren gu finben ftnb. Sie ©intoobner trieben 
älcferbau, unb foll bet ^ben aubet anbetem ©etreibe be» 
fonberS bortrefflichen Steigen geliefert hoben. tJrucbtbate 
SSeiben ernährten eine Wenge Stinber unb Schafe, bon 
toeldben Wileb, Cutter unb Ääfe nicht aUein im Ueberflug, 
fonbetn auch bon folcber ©üte getoonnen toutben, bof; 
bamit bie Safel beS AönigS in SRibatoS (Stonbbjem) ber> 
forgt toetben fonnte. Sudb gob eS hier ©älbet mit Stehen 
unb $afen unb fiftbreicbe Cinnengetoäffer. Sie Dftfeite 
beS SanbeS toat bähet in futget 3eit ftatf bebölfert. 
Stach «nk >»ä<h bbrte inbeffen, auS toelcben ©rünben ift 
unbefannt, bie SuStoanbetung nach biefem fchünen Sanb» 
fttich unb bamit gugleich alle unb jebe Cerbinbung mit 
bem SRuttetlanbe auf. Später bat man ficb aufs neue 
mit ©tönlttnb in Cegiebung gefeftt, aber toebet Sslänbet 
noch fRottoeget angettoffen. Se^t ift bie Dftfüfte fo Don 
SteibeiS eingefcbloffen, ba| eS nicht möglich ift/ biubuiJch 
gu fommen unb auf bet Sübtoeftfeite bat mon nur toilbe 
unb untoiffenbe, in Sprache, Sitten unb SebenStoeife gang 
bon einonbet betfehiebene Sölferfchoften gefunben, toelcbe 
ergäblten, bafe ihre Cotfabren, bie SftäHinger, bie ©in» 
toanberet übetfaDen unb getötet hätten, guerft auf ber 
®e|i» unb nachbet auch auf ber Dftfeite. Db biefeS Soge 
ober fflobrbeit ift, läfet ficb beutgutoge nicht mehr feft» 
fteUen. 

Sic VuSbeffernng ber Söte. 

Sa bie Cöte ouS auSgefpannten gellen befteben, 
fommt es oft bot, bofe fie bom SteibeiS Söcher erholten. 

< Siehe „StuSlaub" 1886, 9tr. 18, 19. 
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^tefe t)erftot>ft man juerft mit @))ecf. SBenn aber iai 
Soot fo Diele Sbc^et belommen l^at, bag SBafier inS Soot 
läuft (mein Soot ^ätte einmal neun Sbc^et erhalten), 
bann mu^ man bad Ufer ju eTrei(^en fuc^en, um bie 
fi^ab^aften Stellen jujunäben. folcbem SaQe aber 
tvenn man auf längere 3tit onS Sanb gef^t, tvirb bad 
Soot umgefe^rt, fo ba^ ber jliel nac^ oben ju liegen 
fommt. Sttt^e be§ Sooted bebient man fid^ Heiner 
Stäbe, bie ungefähr eine @lle lang unb fo bid ftnb, toie 
ein jlohlftrunt. 9ln bem einen @nbe ftnb biefe Stäbe juge« 
fbi^l/ an bem anberen @nbe gefbalten, unb in ber 
Siegel beftehen fte auS ^öh^^enhol). SRit bem fbi^cn @nbe 
toerben fie in bie @Tbe geftedt unb mit bem gefbaltenen 
6nbe über ben SRonb be« Sooteä gefchoben. SJian ge» 
braucht brei bi8 bier fold^er Stäbe, um bad 9oot )u 
ftüjen, unb biefe Stäbe ftnb bei ber Sootfahtt ebenfo 
unentbehrlich, toie Sfed, Slabel, $aben unb eine Slrt Oon 
ißech, toomit bie Slähte beliebt toerben. 

Sine 9)eife nach ChHftianShoab. 

Unter meinen jahlreichen älmtötouren nach Sht^ifünnd» 
haab toaren Oiele mit folgen ©efahren Oerbunben, ba^ 
ich ntit ben (Srjählungen baoon gan 3 e tBogen füllen Ibnnte. 
Sutoeilen reifte ich borthin )u Sanbe, mobei ed nicht feiten 
oorfam, bag ich, nachbem ich niit oieler Sliühe bie Sbi^c 
eined hnh^n Reifend erllommen hotte, auf ber ^holfahtt aud 
meinem Schlitten, toenn er bie galobbi^cnben $unbe über» 
holte, h^iouSgefchleubert toarb unb einen fteilen älbhang 
hinunterrollte. SRitunter unternahm ich l>i« 9i<ifc @id, 
toenn biefeS fo bünn toar, bag ed laum Oier $unbe tragen 
lonnte. @in anbere^mal legte ich ben Sßeg {u SSlaffer 
jurüd unter auflommenbem Untoetter unb jtoifchen einer 
SRenge Oon SlreibeiS, tuelcheS mein 9oot arg befchäbigte. 

3)ie Steife, Oon toelcher ich erzählen toiQ, fanb 
am 2:age Oor Dftern ftatt, um toelche 3<it toieberholt 
nach ^htiflion^hoab fuhr, teitö um Sen bort antoefenben 
^änen eine ^rebigt ju holten, teild um biejenigen 311 
prüfen, toelche fleh taufen loffen tooQten. 

S)ieSmal toar bad SReer offen, aber OoS Oon XreibeU. 
@inige SRatrofen, melche in ©efchäften in Ulau^hoon ge» 
toefen toaren, befchloffen, {ich tnir an 3 ufchliehen. 91U aber 
ber 3^ag ber Slbreife ba toar, blieben fte auS furcht Oor 
bem @ife 3 urttd. brach mit einem Steuermann unb 
fech^ Sluberern, fotuie einem ©rönlänber in einem Jtajal 
früh morgens, auf unb legte bis 12 Uhr mittags unter 
großen Slnftrengungen brei SReilen 3 urfid. Schon fprachen 
toir baoon, ba^ bie lebte SReile, bie toir noch burch baS 
@iS 3 u ma^en hotten, toohl nicht gefährlich fein toürbe, 
als ber Steuermann plbblich Tief: „Sehen Sie einmal, 
bort hintfT jenem ®ebirge hTTOor erhebt fich ein fürchter» 
licheS Untoetter unb baS toirb fehl fchneQ hTTauflommen!" 
3ch entgegnete: „SSorloärtS Idnnen toir nicht toeiter, labt 
uns fehen, ob toir nicht eine Stelle in ber Slähe finben, 
too toir anlegen Ibnnen, bis baS SSetter Oorttberge 3 ogen 


ift." ®efagt, gethan. Slber baS Untoetter erreichte unS 
fchon beim SSlenben beS SooteS unb toürbe baSfelbe 3 um 
Jlentern gebracht hoben, toenn ftch nicht ber ©rdnlänber 
mit feinem Hajal Oor ben 3Binb gelegt unb fo meifterhoft 
gegen bie getoaltigen Sßogen manbOriert hotte, bab bie» 
felben, ftch on feinem 93oot brechenb, fchon bebeutenb an 
ihrer Äraft Oerloren hotten, beOor fte unfer Soot trafen, 
infolge beS ftarlcn SlrbeitenS beS ^ooteS toaren in 3 toifchen 
fchon einige Stippen an bemfelben gebrochen, fo bab eS 
ins Schtoanfen geriet unb eS für unS nicht nach Slettung 
auSfah- ^ie Sluberer Oerloren ben SRut unb tooQten 
nidht toeiter rubern. „Slubert hoch," rief ich i^o<n J“/ 
inbem ich «ineS ber Stüber ergriff, „fonft ftnb toir oet» 
loren!" — „ffiir ertrinlen hoch," anttoorteten p®/ »/®8 
nüht oUeS ni^tS." — Qch Oerfuchte burch SBort unb 2:hat, 
pe auf 3 umuntern, ruberte auS aQer SRacht unb fagte: 
„SOBir müffen thun, tooS toir Ibnnen, unb ich hoffe, bab 
toir uns burchorbeiten." 5Da griffen pe toieber 3 U ben 
Stübern, älber baS Untoetter hi®It an, unfer 9oot tourbe 
fchtoächer unb fchtoä^er unb leiber audh meine Hoffnung. 
3)a gelangten toir, nach ungefähr einer Stunbe 9ln» 
ftrengung unb SebenSgefahr, nach einer lleinen Sucht, too 
pch bie ®etoalt ber SßeQen am Ufer brach. $i®T fahen 
toir uns geborgen. @S toftete 3 toar einige SRühe, baS 
Soot über bie horOorragenbe SiSlante hi>touf 3 ufdhaffen, 
aber eS gelang unS enblich hoch. SBie lehrten baS Soot 
um, legten unS unter bemfelben auf ben Sdhnee unb 
unterhielten unS Oon ben überftanbenen @efahren. ^er 
ilaial»Sluberer toar nidht toenig ftol 3 auf feine 3;hat, unb 
er hotte toirllich ouch Utfache ba 3 u, benn er hotte ent» 
fchieben Oiel 3 u unferer Slettung beigetragen. Stun toürben 
uns einige @rquidungen recht toohl gethan hoben, aQein 
boran toar nicht 3 u benlen. ^ch befap aQerbingS ettoaS 
3 toiebad, toeldhen mir meine ^au mitgegeben hotte, in» 
beffen toaS lonnte baS bipehen Oerfdhlogen. 

@egen Stachmittag legte pch ber Sturm, unb ich fogte 
3 u bem ©rbnlänber: „^a morgen Dftern ift, mup ich 
enttoeber OortoärtS ober über Sanb 3 urüd." — „Sie 
{cher 3 en, $err fflfarrer!" ertoiberte mein Steuermann. — 
„Stein, es ift mein OoQer ßrnft." — „Sortoärts lOnnen 
Sie nicht lommen; ich toeip leinen SluStoeg, bie Reifen 
pnb fchtoer pafperbar unb ber Slüdtoeg ip fo toeit, bap 
Sie nicht recht 3 eitig anlommen." — „Sapt unS fehen!" 
entgegnete ich, «folflt mirl" — Unb eS gelang mir 3 ulept, 
ben Steuermann unb 3 toei ber übrigen 3 U Überreben, toir 
oier ißerfonen machten unS alfo auf ben SSeg. 

Obgleich ber Schnee hoch log, ging eS boch recht 
gut, folange eS Sog toor. SllS aber ber älbenb anbrach, 
lonnten toir nicht mehr Serg unb Shal unterfcheiben. 
3eben Stugenblid Oerfanlen toir in Schneehaufen. 3Bir 
halfen einanber auf, aber tourben matter unb immer 
matter. Stach einer Oielftünbigen Sßanberung fagte ber 
©rdnlänbet: „SBir pnb auf einen oerlehrten SBeg ge« 
raten, ich hbre nicht mehr baS Sraufen beS SReereS." 
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3(i& ^or^le auf unb lonntc ed aud^ ni(^t mc^r b^ren. 
„®ann muffen toir," bemerfte iäf, „bie Slicblung natb 
SBcften einfcblogen." Sloe^ ein» bi« Ktoeiffflnbiger äufferftet 
älnftrengung tarnen toir toiebet an ben Stranb unb be» 
fanben un« in einer an jtoei ©eiten bon 
eingef(b(Dffenen @bene. 3Rir tarn biefe ®egenb befannt 
bor. 5(b ging am braufenben 3Jleer b«« «nk b«t 
mertte, baff icb biet in« I«Wen ^erbff f(bon einmal ge» 
toefen toat. „2Bir befinben un§," bemertte i(b ju meiner 
Begleitung, „in ©anbbob, unb bon b'« ift e« ni(bt toeit 
bi« na(b $aufe." — „6ine ÜWeile no(b/' entgegnete ber 
®rdnlänber, „fall« toir ben jjabrtoeg geben, bagegen faum 
eine bolbe ÜJleile, toenn toir über« @ebirge geben." — 5la(b» 
bem toir ben geringen Blunbborrat unter un« geteilt unb 
@(bnee ba;u gefebludt bntten, fühlten toir un« bo(b ein 
toenig geftärtt. „9Jun ben bbbf« S^fffn hinauf!" rief i<b. 
„Oben gebt e« ober faft fenfrecbt," ertoiberte ber ®rön» 
lönber, „unb toenn ber ^uff au«gleitet, ftürjit man in« 
SEBaffer unb ift rettung«lo« bertoren." — „Sffiir tooQen’« 
berfucben," fugte i<b, unb toir begannen mit ben geringen 
Äröften, bie un« no(b übriggeblieben tooren, b'uaufjiu» 
llimmen. Solb gingen, halb trocffen toir, tarnen ober 
aOmäblieb immer böb«*/ W« toir bie bejeiibnete fteile 
©teile erreicht hotten. $ier toar ba« $inouftommen febr 
fchtoierig. 9lun tletterte juerft ber @rönlänber bit«ouf, 
ruhte r««h bonn einen älugenblid ou8, legte fftb ouf ben 
Baudb, fo lang toie mbglidb ffcb au«ftrectenb, unb holte 
nun einen nach ^em anberen hinauf. ®nblich tooren toir 
alle oben, ober fo erf^öbft, baff toir auf ber lefften 
Biertelmeile toobl jebnmal un« feffen unb au«ruben mufften. 
3lm Dfterfonntage um 4 Uffr morgen« tarnen toir ;)u 
$aufe an. kleine ^au toachte noch unb hotte für meine 
fftettung gebetet; benn bie S^änen fotoobl toie bie ®rbn» 
länber in Jtlau«bobn tooren ber feflen Bleinung, baff, 
toenn toir un« toäbrenb be« Ortan« auf bem SBaffer be» 
funben hotten, toir berloren toären, bodb hofften ffe, boff 
toir fchon bor bem 2o«bre(hen be« Untoetter« unfer 3**1 
erreicht hotten. URein ttnecfft toar mit bem @ebanten ein» 
gefchlofen, baff toir ertrunten feien. 311« ich «hu enblich jum 
Betoufftfein gebracht unb er meine ©timme gehört hotte, 
glaubte er, boff e« mein ®eift fei, betreujte ffch unb fügte: 
„®ott fei feiner ©eele gnobig! ®« toor ein guter Blenfch." — 

3)ie Seben«mittel tooren fchon tnabb getoorben, e« 
fehlte un« an BSein, Brannttoein, itaffee, Ihee, 3''<fer k. 
Bleine fjrau lieff un« aber eine tüchtige ffJortion. Bier» 
fupbe bereiten, eine ©beife, toelche un« in unferer bamaltgen 
Berfoffung bielleicht auch am i(uträglichften toor. Blein Boot, 
toelche« ber Äojat»9luberer injtoifchen au«gebeffert hotte, fam 
gegen IRachmittag jurücf. @« toar übel jugerichtet getoefen. 
®ie 3Rannfchaft befonb ffdh toohl, toor ober fehr hungrig 
getoorben. 

Boih ctnia« bon btr 3onberei. 

3ch hotte an einem ©onntag Bachmittag eine Ironie 
{$rau befucht, beren Unböfflidhleit bon einer (Srlältung 


I herrührte, bie nach bem ®enuff eine« fcfftoeifftreibenben 
I Blittel« halb toieber berfchtounben toar. BSährenb biefelbe 
; noch in iheem ©chtoeiffe lag, fam unglücflichertoeife ihr 
heibnifcher Bruber, toelcher einige Bleilen bon ber ilolonie 
entfernt toohnte unb ein ^ejenmeifter toar, jccm Befuch. 
©ie erjählte ibm nun, baff fte fron! getoefen fei unb baff 
bet fßfarrer ihr ettoa« ju trinfen gegeben höbe, toonach 
ffe fchtoiffen foHte. „Bein," fagte et geheimni«boll, „ba« 
ift nid^t toaht, e« ift eine böfe $e£e, bie Sich bejaubert 
hat. Su bift noch Iranf. 3(h toerbe gleich bie $e£e 
au«ffnbig machen." ©ein ©chtoager geftattete ihm, feine 
ffunft JU jeigen. ®« toarb nun ber getoöhnliche $ofu«» 
f)ofu« gemacht, unb ba« ®nbe bom Siebe toar, baff eine 
ältliche (frou am Orte, auf toelche man bielleicht böfe 
war, bie ffrnnfe behejt hoben foBte. „5«h fehe," fch*«« 
ber $ejenmeifler, „unter ber BettfteUe ihren ®eift, ber 
Seiner hobhoft ju toerben fucht. ©dhiefft, fchiefft, jagt ben 
®eift fort, tötet ihn!" ©chneU luben bie Sliitoefenben 
ihre ®etoehre, fchoffen berfchiebene Blale nach bem böfen 
®eifte unb heulten unb fchrien baju; benn bei folcher 
®etegenheit ffnb bie ®rönlänber oft bi« jut Baferei er» 
bittert. 

l^ch fonnte mit bie Urfache be« ©chieffen« nicht er» 
Hären unb buchte eben batübet nach, 0>a« ba« toohl be» 
beuten foUte, al« ein ®tönlänber ju mir lam unb mich 
bat, htnabjulommen, bie Seute feien berrüeft getoorben. 
3luf bem Biege borthin erjählte er mir, toa« ich eben 
mitgeteilt höbe, unb baff bie f^rau, toelche man al« 
in Berbacht höbe, ffch in groffer Slugft befinbe. Sa ber 
SBeg mich an ihrer SBohnung borbeiführte, ging ich iu 
ihr hinein, um ffe ju beruhigen. 

311« ich «u ba« $au« eintrat, too bie ©chüffe ge» 
foBen tooren, fanb ich ba«felbe boB bon fßulberbamhf unb 
fah bie obgefchoffenen Büchfen boliegen. 3Ban tourbe fehr 
beftürjt, al« man mich fah, befonber« ber @hemanu ber 
Uranien. Ser ©chtoeiff rann ihm bon ber ©tirn unb bie 
3lugen roBten ihm toilb im Jfofffe. „3Ba« ift hier bor» 
gefoBen?" frogte ich- @r fchtoieg. „3Bo ift ber ^ejen» 
meiffet? BSer barf ffch unterftehen hier $e£erei ju treiben 
unb meine Seute ju berbetben?" ^ch fah mich um unb 
tourbe getoahr, baff ber Betreffenbe in einer @cfe unter 
einem gtoffen SierfeBe berborgen lag, ftanb auf, nahm 
ba« f$eB fort unb ffadte ben ^e^enmeiffer feft an ber 
©chulter. „Su bift ein Betrüger!" fagte ich JU ihm. 
„Su lannft nur böfe« thun, Su fannft S(ine ©chtoefter 
nicht toieber gefunb machen, ©ie ift burch mich gefunb 
getoorben. Su foBff morgen ju mir lommen." ®r ertoiberte 
nicht«. 

l^ch ging barauf fort unb fah ouf bem $eimtoege 
toieber bei ber atmen grau bot, toelche noch jtoifchen 
furcht unb Hoffnung fchtoebte. „Biemanb barf $anb 
an Sich fagte ich, „bettraue auf ®ott unb fei 

ruhig!" 

3lm anberen Sage lam richtig ber ^ecenmeifter ju 
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mir, Flotte aber ou« «*n*n getauften ©tönlänber 

mitgebrac^t. tiefer trat juerft mit ben SBorten; 

„3Rein Sruber ift braunen, aber er füri^tet fi<^ febr." — 
„®r fürchtet fnb," antwortete i(b, „weil er Söfe« getban 
bat. 9Ber QiuUi getban b^t, braucht ficb nicht )u fürch‘ 
ten." Sch rief ihn, unb er trat febr bemätig b****"- 
„Sch b«be alle Urfache, ®ich ju (trafen," fagte ich, 
ba ®u nicht Weifet, Waä 3)u mit Seinem ^ejenfram für 
Unheil unter ben Seuten anrichten fannft, will ich 
biegmal noch berjeiben, unter ber Sebingung jeboch/ bafe 
Su Sich b>*'^ wi* Wieber (eben läffeft." — „S<h Werbe 
niemalg wieber lommen," entgegnete er, unb folange ich 
auf @rönlanb geWefen bin, b“! ** SEBort gehalten. „9loch 
eing," fügte ich b'***“/ „Wenn irgenb femanb wagen foHte, 
bie alte f^rau 3 U töten, fo Wirft Su alg Urheber ange« 
feben unb ich Werbe Sich («hon ju finben Wiffen, Wo Su 
ouch fein magft." — „Sie foll nicht fterben," antwortete 
er. — ,,3lun, fo geh! unb bergife nicht. Wag Su berfprochen 
baft!" — 

Einmal, alg ich g^tabe im begriff War, mit bem 
@ottegbienft 3 U beginnen, melbete man mir, bafe mich 
ein @rönläiiber ju fbrechen Wünfche. S^h bat ihn, big 
nach bem ©ottegbienft 3 U Warten. @r aber berlangte 
mich fofotl i“ fbrechen unb et 3 äblte mir, bafe fein Dnlel, 
Welcher bor fur 3 em mich befucht büUe, gleich nach feiner 
Slütftebr ermorbet Worben fei. Weil bie grönlänbifchen 
SBeifen, Slgetlolfet genannt, ihn ber ^e^erei befchulbigt 
hätten. „Sch lonn," bemerlte et, „unter jenen SRenfchen 
nicht länger Wohnen. üBollen Sie ung nicht aufnehmen? 
SSüir ftnb unferer acht, bie meiften ftnb Hinbet. Sann 
Wollen wir bt^b^t lommen unb unter ben ©läubigen 
Wohnen, bie hoch leinen Unfchulbigen umbringen." S<b 
berfbtach ibnt, mein SRdglichfteg 3 u tbun, aber ich müffe 
erft unterfuchen, ob fßlafe borhanben fei, er müffe begbalb 
warten. „Sag will ich nuch gern," bemerlte er, „luenn 
Wir nur bierberlommen bürfen." Einige Familien hotten 
noch $lofe übrig unb erllärten ftch bereit, bie Seute auf^ 
3 unebmen. 9lm anbern Sage Waren fie alle bei ung unb 
ein Sob* nachb« Würben fie getauft. — 

Unter benjenigen. Welche ich in» ®bbiftentum unter» 
richtete, befanb ftch ouch einmal eine ältliche SBitWe, Welche 
bom Süben beg Sanbeg geflüchtet war. Weil man fte für 
eine $e£e hielt unb bie ftch baber in Sebenggefabr befanb. 
Ser SRann, Welcher fte befchulbigte, hotte einige Sob^^^ 
borber in ihrem 3 (lte Obbach gefunben unb auch ibt 
ä3oot geliehen erhalten, unter ber Sebingung, bafe et bie 
nötigen fRebaraturen an bemfelben bornehme. ^Igbalb aber 
belam et Suft, @igentümer biefer Sachen 3 U Werben unb 
bieg glaubte er am beften babutch erreichen 3 U lönnen, bafe 
er bie f^au für eine ^e^e auggab. ©ebacht, getban, unb 
bie alte Si^ou, Welche 3 um ©lüd noch recht 3 eitig SBinb 
bon bem gegen fte gefchmiebeten fßlan belommen hotte, 
mufete nun mit einem Iranlen Ambe bon 9 Sob^en btint^ 
lieh ihben Seftfe berlaffen, um ihr Beben 3 U retten. ($ürg 

%ud(anb 1880, 9lr. 4. 


erfte fanb fte Schüfe bei einem berheirateten Aoloniflen 
in bet fRäbe bon Sbnftionghoab. 3llg ich ffeäter bon 
ihrer unglüdlichen Sage Aenntnig erhielt, betffetach ich 
ihr meinen Seiftanb. — Ser Sommer lam b«on unb 
bamit 3 ugleith bie 3c>t ber Saufe. fRachbem ich biefe bei 
mir 3 u $aufe in Alaugfeabn borgenommen hotte, reifte ich 
3 U gleichem um $fingften nach Sb^iftiangbaab. 

Ui\ler ben Säuflingen befanb ftch ouch erwähnte 
fflitWe. „3Bollen Sie bie taufen?" fragte mich unfer 
Aaufmann. @r bfl^gte ftch fonft nicht in folche 9(ngelegen» 
beiten 3 u mifchen. S(b beantwortete feine f^age bejahenb. 
Worauf er bemerlte: „Sch Mte Sbu<n, bag nicht 3 u tbun; 
benn bie ©tönlänber bom Süben Wollen biefe SBitWe 
töten, unb eg Wäre hoch fchlimm. Wenn fie auch ©etaufte 
alg $e£en umbringen Würben." S^b entgegnete ihm, bafe eg 
um fo mehr feine unb feiner Seute fßflicht fei, fich ber Un» 
fcfeulbigen an 3 unebmen. „Sch unb meine Seute lönnen 
bie SSerteibigung nicht übernehmen," fagte et, benn Wir 
ftnb oft aufeer bem .^aufe, unb einen folchen 3 <itbunlt 
Würben bie Wörber (biefe Wohnten etwa eine Weile bon 
ber Aolonie entfernt) benufeen. Wan bot nun einmal be» 
fchloffen, fie um 3 ubringen." — Sann Will ich ntit mir 
nehmen. Wenn ich lutüdreife, unb fo lange Werben Sie ftch 
ihrer hoch annebmen?" 

fßfingften War gelommen. Wit Stubieren befchäftigt, 
lümmerte ich wich nicht um bag. Wag um mich h<b bor» 
fiel, big ich ^^n Schrei bbrte: „Sie Wörber lommen! 
Sie lanben fchon!" 3!bei bon biefen Wenfehen lamen 
fofort 3 U mir. !Rach einigen gleichgültigen Siebengarten 
fragte mich tiuet betfelben, ob ich bie Witwe taufen Wollte. 
„Sie taugt nicht," fügte et b‘n 3 U, „fte ift eine $e|e." — 
„Sag fagen Sure Weifen," entgegnete ich, «ober bie lügen. 
Sch ibeife Wohl, bafe Sb^ fte töten Wollt, aber ich nehme 
mich betfelben an, benn fie ift unfchulbig. Unb Wenn fie 
erft getauft ift, bann Werben fte nicht nur bie Sänen, 
fonbern auch Sure getauften Sanbgleute berteibigen." Sie 
fchwiegen unb gingen. 

Sn 3 Wifchen Wat bie 3ctt )um beginne bet Sauf» 
banblung gelommen, unb ich 1*^ ©rönlänbet. Welche 
getauft Werben foQten, rufen, 3ugleich ober einige bon ben 
Wattofen bitten, bie Witwe, ba ftch feisf< Wahtfcfeeinlich 
fürchtete, 3 U begleiten. Sie f^einbe, 3 ebn big 3 Wölf an 
bet 3obl/ hotten ftch fb oufgeftellt, bafe bie Witwe an 
ihnen borüber geben mufete, tbaten ifet jeboch nichtg 3 U 
Seibe, ba fte fafeen, bafe fte nicht aSein Wat. Slach bet 
Saufe liefe ich Witwe ben übtigen Seil beg Sageg in 
meinem 3twmet bewachen. Sagg batauf fufet ich nach 
liaufe. 3lufeer mir befanb ftch im Soot meine fjtau, bie 
Witwe, beten Sochtet, bet Steuetmann unb biet Slubetet. 
31 lg Wir eine gute Weile bon bet Aolonie entfetnt Waten, 
faben wit eine gtofee 3 ln 3 abl Aajalg, ohne abet bie ge» 
ringfte Slbnung babon 3 U hoben, bafe eg bie WotbgefeQen 
bon geftern Waten. Sie Witwe etlannte fte 3 uetft unb 
Warf ftch utit bem Schrei „Sa ftnb fie!" 3 U 33oben. 

12 
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Ratten bag ic^ bte SBitio« mitnebnten tooDte, 

unb Ratten baber, ftatt na(b Sflben ju fabren, bte bon 
mir eingeftblagene iRicbtung norbtoärtd genommen. Sie 
Tarnen rafcb auf un« ju gerubert, oberierten mit ihren 
Sanjen b^tum unb faxten enblicb mein f^rauenboot an. 
fITun bi^B ^cn 3Rut nicht ftnien (affen. Sfian fragte 
midb, toer bie grau fei, bie im Soote liege, „^ie SBittoe," 
entgegnete ich mit geftigleit, „loeldbe gbi^ ibten moBtet. 
9lber jeftt ift ft« getauft, ich nehme pe «nit n*** unb loerbe 
pe befcbüben." 3)a8 fcbien ihnen ju imbonieten, pe 
fcbtoiegen unb ruberten eiligP nach einer Sucht hin, too 
pe ihre aufgefchlagen hnti<n. ?Pun fcbien bie ®e= 
fahr boraher )u fein, unb bie unglüdliche fffiitloe png 
toieber an, freier ju atmen. Slber, oh eö nun öom raffen 
Stübern Tarn, ba mir fo fchneQ loie möglich aud ber Sl&hc 
jener fDtenfchen fortjulommen fudhten, ober bon fonft etload, 
genug, eines bon unfern Stübern jerhradh, unb eS blieb unS 
nun nichts anbereS übrig, als unS nach ber ertoähnten 
Sucht hineintreiben ju laPen unb bort ben Schaben }u 
reftatieren. 6S tbar bieS ein SlageftücT, aber eS blieb 
uns eben nichts anbereS übrig. SBir fteuerten alfo bort» 
hin unb lanbeten enblich mitten jtoifchen ben geinben, bie 
pch aPe am Ufer berfammelt holten. SPit bem jerbrodhenen 
Stüber in ber $anb ging ich on Sanb unb fragte, ob man 
baS Stüber ioohl gegen gute Sejahlung in Stanb festen 
tooQte. Stachbem baS Stüber auSgebePert unb bie Arbeit, 
unb jtoar, toie eS [dhien, jur 3ufriebenheit befahlt toorben 
Ipar, fchieben mir als gute greunbe toon einanber. @S 
mar SPitternacht, als mir )u $aufe anlangten, ^ie SSitme 
mit ihrer Tochter mürbe bei einer gamilie in AlauShabn 
untergebracht. 

Slntraihe. 

gür bie Srmorbung feines SaterS mup ber Sohn 
früher ober fbäter Stäche nehmen. 3chn gahre bor meinet 
9lnlunft auf ©rbnlanb mar ein Sohn bon 13 bis U gahren 
Slugenjeuge bei ber @rmotbung feines SaterS gemefen. 
S)er Anabe muchS ht<^on, marb ein tüchtiger SPann, ber^ 
heiratete pch unb nahm eine angefehene StePung unter 
feinen Sanbsleuten ein. @r mar aber ^u fchmach, um pch 
an feines SaterS SPdtber ju rächen, ba biefer mit feinen 
brei grauen eine grope gamilie hotte unb in bieler ^im 
pcht feinen Sanbsleuten fo meit überlegen mar, bap ihn 
bie P)änen Hbnig nannten. 

Um nun feinen lang gehegten Stacheblan auSjuführen, 
mar ber beleibigte Sohn einige gahre bor meinet Slnlunft 
meit fübmärtS gezogen, mo feine Sermanbten mohnten. 
gn bet $oPnung, pch mit ihrer $ilfe an feinem geinbe 
}u rächen, openbarte er ihnen feinen Sion, fchilberte bie 
Srmotbung feines SoterS in ben lebhapeften gatben unb 
bemog pe, pch ihm onjufchliepen. 3ubor ober mupten pe 
pch mit ben notmenbigften SebenSmitteln berfehen, maS 
im Serein mit bem unbepänbigen ^erbpmetter bie Sbreife 
berjbgerte. 9llS pe enblich in unfrer Stähe gelanbet moren, 
hotten bie ©rönlänbet in AlauShobn fchon längp ihre 


I .Jütten bezogen. SPan manbte pch an mich, ihnen ein 
! Keines Räuschen einjuräumen, melcheS ich eine biertel SPeile 
i entfernt befap. Obgleich uns aPen ber 3mecf bet Steife jenes 
I SianneS nach k*m Süben belannt mar, ging ich hoch auf 
1 feine Sitte ein unb that, als menn ich bon nichts müpte. 
(Sinige il^age barauf mar baS ^äuSchen in Stanb gefegt 
unb bejogen. 

I Aut) batnach lam ber bemupte SPann p mir, um 
j pch ju bebanlen. @r Tarn bann öfters ju mir unb äuperte 
I nach einigen SBochen, er möchte gern etmaS bon bem 
j gropen $cttn beS Rimmels hören, melcher aPe 3)inge er^ 
I fchaPen hoben foPe, unb benfelben SBunfch hupten ouch 
! einige bon feinen Slngehörigen. 

j geh trüg lein Sebenlen, barauf einpgehen, unb begab 
I mich t>oh<’^ om folgenben ^age nach feiner SBohnung, mo 
ich erfuhr, bap junädhft 10 bis 12 S^fonen 3 um GhtiP*”' 
! tum übertreten moPten. 

Aunnul (fo hüp ©rönlänbet, bon melchem hier 
bie Siebe ift) jeichnete pch burch gleip unb gute gortfehritte 
aus. 9l(S baS grühjahr heieanfam, fanb jmifdhen mir unb 
ihm folgenbeS ©effsräch ftatt: „geh möchte mit meiner grau 
getauft merben." — „2>ann barfft 3)u aber leinen SPen* 
; fchen töten, benn ^umeipt, bap baS gegen ©otteS ©ebot 
1 ift." — 6r fchmieg. geh fuhr fort: „§öre, Aunnul! ®S 
ift mit belannt, bap ^u mit $ilfe ^Deiner Slngehötigen 
I ®ich an bem SPörber ®eineS SaterS rächen miPft. ®aS 
barfft 2)u aber nicht, menn 2)u getauft merben miPft." — 
®arauf ermiberte et mit bemegter Stimme: „Slber er hot 
ja boch meinen Sater getötet, ich ftonb babei unb Tonnte 
meinem Sater nicht h^lf^o, nun mup ich ihm feine Xhot 
boch bergelten." — geh: „Slber ber grope §err beS §im= 
melS fagt, bap man nicht töten foP." — @r: „geh miP 
jo auch nur ihn — nur ihn töten." — geh: „®et $err 
fagt auch: '®ie Stäche ift mein.’" — 6r: „So batf 
benn bet Söfemicht töten unb töten unb geht jelbft frei 
aus?" — geh: „Stein, ©ott mirb ihn ftrafen." — 6r: 
„Söann benn?" — geh: „SiePeicht in biefer, jebenfaPS 
aber in jener SBelt, benn jeber erntet, maS et gefäet hot." 
— ®r: „Slber baS Tonn jo noch longe bouern, unb meine 
gamilie mürbe mich tabeln, menn ich meinen Sater un< 
gerächt liepe." — geh: „SiePeicht mar 3)ein Sater auch 
nicht ohne Schulb, hotte am ®nbe auch einen SPenfehen 
getötet unb berbiente alfo benSob." — 6r: „Slber bann 
hotte biePeicht auch biefer ben 2;ob berbient." — geh: 
„Stun, rneinetmegen töte ihn benn, aber bann magft ^u 
audh ein Ungläubiger bleiben unb lannft ermatten, bap 
eines feiner Äinbet S)ich ober bie ^einigen umbringt." — 
®r: „geh miP einmal mit meinen Singehörigen über biefe 
Sache fbrechen." 

6r ging unb Tarn betrübt 3 urücl, fbrach menig unb 
ap ben ganjen ^ag nicht. @t erjählte mit, bap feine 
Singehörigen für Stäche feien, unb bap er nicht miPe, maS 
et thun foPe. @r erbat pch noch einige Sebenljeit. ©nb« 
lieh lom er heiter unb froh mieber 3 u mir. ®r hotte 
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feinen 9la(^ef>[an aufgegeben. Sierjebn 3^age fttätei taufte 
i(b ibn unb feine f^rau. 

@inige Sßixben na^bt^ fcbidTte et einen Soten an 
feinen ^einb mit bet fDielbung, et habe ni<btd mebt bon 
ibm )u fütdbten. 9(uf toiebetboftc ®in(abung etf^ien 
betfelbe tvitflidb mit einem fleinen (Sefolge, toutbe fteunb< 
Ii(b aufgenommen unb aufS befte betoittet ilunnu! batte 
ibn mit bem Semetlen empfangen, ba^ et alled bet^ 
geffen habe, ffunnul tvutbe )u einem ©egenbefueb einge== 
laben unb begab fub, obgIei(b gegen ben fRat feinet f^teunbe, 
ohne Begleitung babin. fDlan blieb bie )um 9lbenb bei^ 
fammen. 9(4 abet Aunnuf auf bet $eimteife febon eine 
iiemlidbe ®tte(fe ioeit auf4 Weet btnau4getubett ioat, 
bemetlte et, bab ft(b fein fiafal taf(b mit SBaffet fällte. 
@t fteuette nun fcbleunigft bem Sanbe ju unb fanb, bab 
man ein £o(b in fein Boot gefebnitten batte. Aunnut et« 
jäblte mit fb&tet biefen BotfaQ unb bemetlte l&cbelnb: 
„@t füt(btet mich bodb unb bat be^balb ohne 3 a><if<l mein 
Boot led machen laffen, abet i(b toiQ ibm nichts )u Seibe 
tbun." 914 ich beteits jebn toiebet in meinet 

$eimat toat, lieg et mit melben, bag et feinem ©elübbe 
tteu geblieben fei. 

S)ie ©tdnlänbet finb Blenfcben bon 1 m 14 cm bi4 
1 m 42 cm ©töge, mit Keinen ^änben, (leinen ^figen 
unb (leinen 9ugen, biden Sieben unb bunteltotet $aut< 
futbe. fRabtung beftebt in Aräutetn, Beeten, ^ifeben, 
Seebögeln, fRentieten, ®eebunben unb 9Ba(fifcben. 3)a4 
f^leifcb toitb teils tob, teils gettodnet, teils getäuebett 
gegeffen. 9(4 JKeibung bienen IRentiet* unb 9lobben< 
feile unb Sfflalfifcbbätme. ®ie leiteten toetben )u $emben 
beratbeitet. 

9ucb bie b<ibnifcben ©tönlänbet glauben an ein 
(finftigeS Seben. fDie Xoten metben in bietedigen Giften 
begraben. 5Dem.3Rannc gibt man feinen BSurffbieg, bet 
Stau ibt fR&b}sug mit. fDie ^auen ftimmen noch eine 
3eit(ang nach bet Beetbigung bet Seiche täglich Klage« 
liebet an. 


Hit fiitiifnhiiiitfillti iiMfdhr. 

9SaS übet bie neueften ©olbfelbet<$unbe bisbet bet> 
lautet, ift mit ivenigen 9uSnabmen mit febt gtoget Bot« 
gebt aufjunebmen: bie IReKame auf bet einen, bie Kon> 
tunen) anf bet anbeten @eite fälfebt bie ^batfacben in 
bet betlbinenbften Bleife. 3Rit umfomebt Snleteffe toitb 
eine facblunbige, an Dtt unb ®telle gefebtiebene unb an 
eine unbeteiligte gtoge Hamburger ^tma gerichtete £)at« 
gedung, bet toir bie toefentlicbften Biomente entnehmen, 
gelefen toetben. 

2)et tagibe 9uffdbtoung bet ©olbfelbet in f£tanS> 
baal batiett bon bet 9uffinbung (im 9nfange beS ^ab^cS 
1884) bon Bloobie’S JReef im Sigride 3)e Kaag. SBobl 
toaten febon fabtelang botbet in betfehiebenen 3^eilen 
beS SanbeS ©olbminen im bgentlichen Betrieb, aber bie 


Befultate ibtet 9 u 8 beutung toaten, teils toegen bet Un« 
boKfommenbeit bet Blafcbinenanlagen, teils toegen beS 
Blangels felbg an ben getobbnlidbften BetfebtStoegen unb 
bet babureb bebingten Kogfrieligfeit bet einjelnen Unter» 
nebmungen, berbältniSmägig unbebeutenb: eS ging ben 
neueren ©olbfuebern fag ebenfo, toie in botgefcbicbtlicben 
feiten ben ©ngebotenen, bon beten ^^bätigleit mit gtimitiben 
Sßettjeugen, bie bem Botbtingen in baS batte ©egein alsbalb 
eine ©renje jogen, no^ b<ute in bielen ©egenben SItanS» 
baalS jablteicbe alte ©ruben, ©ebaebte unb Xunnels 
3eugniS ablegen. ©leicbtoobl toaten bot 1884 einjelne 
Blinen (). B. in Sbbenburg, Blae Blae, 9iag unb 

®))ib(ob) unauSgefegt im Betriebe, toäbtenb anbete, toeg» 
lieb bon Bicetotia gelegene, toeil ge in englifeben ^änben 
toaten, bon ben aufftänbifeben BoetS im Sab« 1881 
famt ihren (oftfgieligen 9nlagen muttoiKig jetgdtt toutben. 
Sm Sbbenburg »®ifttilt orbeiteten einjielnen ©olbgtäbet 
(Individual-Diggers) auf 9IIubial<©olb, aber auch bet» 
f^biebene, mit auSreidbenbem Kapital auSgetügete ©efed» 
febagen auf ©olbguatj unb 9dubialboben, toenn auch 
ni^t immer ohne, fo boeb mit toecbfelnbem Stfolg, aber 
bie Subuftrie nahm erg einen tafeben 9uffcbtoung unb 
bie 3abl bet ©olbfuebet toudbS ftetig, als im 9nfang beS 
botigen SabteS befannt toutbe, eS fei in Bloobie’S gatm 
im 2)e Kaap» Sigrid eine ©olbformation bon tiegget 
9uSbebnung unb bon ungeheurem IReicbtum aufgefunben 
tootben; fegt fegte gd) eine toagte B&Kertoanbetung in 
©jene. 3)o8 Kontingent bet Beutefudbenben jäblte frei» 
lieb magenbafte ©lemente, bie bon bet ©adge nicht baS 
minbefte betganben unb ben ibtet bamnben 9ngtengungen 
unb ©ntbebtungen nidgt bie erfotbetlicbe Kötperfongitution 
entgegenjufegen batten; bie »'.Bionniete bet ©olbfelbet" 
toaten ju einem beträchtlichen Seile bem Sabentifcb ober 
bem Kontorpulte entlaufen unb ge erlagen, unter geiem 
Fimmel lagetnb unb auf bie bariefte Kog angetoiefen, 
oft bem Klima, Bebot ge noch baS gelobte Sanb gefeben; 
bie Uebetlebenben aber fammelten gdb in Kop Badep unb 
gtünbeten bort, baS Seben notbttrftig butcb ©olbtoafeben 
gigenb, mit Selten unb ©trauebbütten bie „©tobt" SameS 
Soton. ©elbg bie etfabtengen „®igget 8 " jtoeifelten immer 
noch an bet ©sigenj eines eigentlichen 9dubial»®olbfelbeS in 
itgenb einem Seile ©ttbaftifaS, als aber enblicb einjelne 
©olbfuebet in Se Kaap mit primitiben Ouatjgampfetn, 
toelcbe baS auS 9betn in ben naben ©ebitgen teicblicb 
botlommenbe ©olbquatj jetfleinetten, ju arbeiten begannen 
unb als biefe 9tbeit gdb lohnte, toenbete man geh adge» 
mein bon bet ©olbtoäfcbe ab. 

Sn bem jibiligetteten Seile ©übafrifaS toat injtoifcben 
baS ©olbgeber fag gänjlicb getoidben: bie münblicben 
unb fdbtiglidben Berichte aus ben ©olbtegionen lauteten 
nichts toeniget als etmutigenb, faum bag femanb bet 
©olbfelbet nodb anbetS als einet „failure'^ gebaebte, jumal 
bamals ©übafrifa infolge bet englifeben Biebetlage bei 
Blafuba $id unb bet babutcb b«^<< 0 <fdbrien ©ntjiebung 
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bc^ englifd^cn ^anbelsfrebit« eine ber traurigften ®e* 
[d^öftdtrifen beftanb, h)el(^e je bie 3lnnalen bed $anbel^ 
Dergeic^nen Ratten, e^ tnar im beginne 

be3 1880/ Äunbe t)on bem erften über* 

rajdbenben ©rgebniffe ber Sheba Reef Gold Mining Com¬ 
pany: ibr TOinenbeft^, fo biefe e«, fei ein h)irlli(ber ©erg 
toon ©olbquarg, unb e« b^t ficb feitber gegeigt^ bafe baö 
feine Uebertreibung toar. ®ie 9lttien ber Äomt)anie 
mit einem !RominaIh)ert ton 1 SftrI. fanben reifeenbe 
Slbnabme unb fcbneHten rafcb gu fcbtoinbelnber §5be empor, 
[ie fliegen auf 25 unb fpäter auf 35 £ftrl., enbli(b infolge 
lebhafter !Ra(bfrage au« Snglanb, auf 60, auf 70 unb 
enblidb auf 100 Sflrl. unb gange grofee Vermögen tourben 
mit ihnen gemacht. 93on biefer b^^ batiert nicht blofe 
bie auch je^t noch nicht raflenbe, bie toeiteften Äreife er* 
faffenbe ©pelulation«h)ut in ®olb*2lltien, fonbern ba« 
Slufblüben ber bi« babin mit ®elbmangel fämpfenben 
®olbinbuftrie. @ine neue ®efellfchaft nach anbern 
trat in« Seben unb neue Slftien toaren faum aufgelegt, 
al« r« fchon breifach übergeichnet toaren. 311« nun gar 
bie 3Jlelbung fam, auch in ber 9läbe Uon Änh«na, einem 
$afen im ©üben ber Äapfolonie, feien golbhaltige ^or* 
mationen aufgefunben toorben, begann man an allen 
@cfen unb ßnben ©übafrila« nach ®olb gu fuchen. grei* 
lieh fteHten ftch bie meiften ber täglich bon ben blättern 
angefünbigten neuen ®olbfunbe al« freitoiUige ober un* 
freiioillige S^äufchung b^tau«. 

^ngtoifchen blieb ber ®e Äaap*®iftrilt in Iran«baal 
ber ^auptfitl ber erfolgreichen ®olbinbuftrie. 3)er ®iftrilt 
toar reich an mehr ober toeniger golbbaltigen Ouargabern, 
bie fich nach berfchiebenen 3lichtungen meilenweit fort* 
gogen. unglaublich furger 3eit ftrömten bort iJaufenbe 
bon beutegierigen gufammen unb grünbeten im 3^^^t^öt* 
punlt ber ®olbregion bie ©tabt barberton, bie«mal eine 
wirtliche ©tabt au« 3i«t ^olg unb fchlieblich au« 
3}lauerfteinen. Wenigen 3){onaten b^tt^ foWobl an 
Umfang al« an bolf«gabt Pretoria, bie $auptftabt be« 
Sanbe«, überflügelt unb bie bebölferung beftanb groben* 
teil« nicht au« mittellofen Slbenteurern, fonbern au« 
fpelulierenben Aapitaliften, Welche an bie bequemlichfeiten 
ber 3ibilifation gu febr gewöhnt Waren, al« bab bie* 
felben in ber SBilbni« hätten entbehren mögen. Ungleich 
ähnlichen au« ber 6rbe geftampften settlements im SBeften 
ber bereinigten ©taaten mit ihrer an ein raube« unb 
entbebrung«bolle« Seben gewöhnten bebölferung gog bi^t 
mit ben notWenbigften bebarf«artifeln fofort ber Suju« 
ein: auf biefem entlegenen ^lecf @rbe fonnte man ftch/ 
aHerbing« nur um febr teure« ®elb — ba« bebingt 
ber fchWierige Iran«port — jeben Äomfort berfchaffen. 
3Rit ber 3tu«beutung ber ^inen freilich fab e« anfang« 
fchlecpt au«; fie Waren borläufig in ben $änben ber 
©pefulanten unb biefe Waren natürlich in erfter Sinie 
barauf bebacht, Slftienunternebmungen gu grünben unb 
ba« foloniale unb europäi{che Kapital b^^angulocfen. 3)er 


[ SlftienfchWinbel nahm unglaubliche Dimenfionen an, Wäb“ 
renb fich bie eigentliche 3)?inenarbeit auf ba« ^developing^, 
auf ba« Dffenlegen borhanbener Ouargabern, befchränfte 
unb baber bie ®olbau«beute faum nennen«Wert War. 
Gingelne ®efeHfchaften freilich ftampften unb Wufchen 
^robequantitäten ihre« Ouarge«, aber aDmäblich traten bie 
©chwierigfeiten effeftiber ®olbgeWinnung gu läge. 9!)ie 
Ignbuftrie War bem Sanbe über 9?acht gefommen, unb 
al« e« au« bem erften gur SBirflichfeit er* 

Wachte, Waren bie Seute be« praftifchen Serftänbniffe« 
nicht ba, e« fehlte an erfahrenen jfräften für bie Seitung 
be« 3)linenbetriebe« unb bom 3RafchinenWefen boHenb« 
berftanb niemanb etwa«; jebe ®efellfchaft CEperimentierte 
mit einem anbern ^Patent, mit einer anberen Äonftruftion, 
bi« enblich, nachbem Unfummen für folche ®Eperimente 
binau«geWorfen Waren, bie Grfabrung über ben SBert 
biefer ober jener 9)lafchine entfepieb unb bie gewöhnlichen 
®robfchmiebe, bie anfang« al« ^ Engineers^ bie ©tampfen 
für ben ®olbbetrieb gufammenbämmerten, babongejagt 
Würben. 

3)er SlttienfchWinbel b<*tte in Sarberton fchliefelich eine 
folche §öbe erreicht, bafe ber Ärach au«bleiben fonnte. 
21)a traf bie Äunbe ein, e« fei Weftlich bon ^Pretoria eine 
Formation mit einem ^rogentfa^ bon ®olb Wie noch nir* 
genbWo aufgefunben worben. Gin junger ÜJlann — ©trüber 
biep er — ber borbem im ®e Äaap*2)iftrifte geWefen War 
unb ftch bort einige Äenntni« ber ®olbformationen ange* 
eignet batte. War, ohne ein „®efchäfi'' gemacht gu haben, 
auf feine Jarm in 3BitWatcr«ranb gurücf gef ehrt unb hotte 
bort in feinen SKufeeftunben „profpeftiert"'. Gr fanb eine 
ibm Grfolg berheifeenbe Ouargaber, nahm mit feinem 
33ruber eine ^Claiin License^^ b^^au« unb unterfuchte 
ba« SReef genauer. ®iefe Unterfuchung enttäufchte ihn, 

' aber bei einer Weiteren ®urchforfchung ber umliegenben 
Formationen fanb er eine« fchönen 2age« einige abfonber- 
lieh au«febenbe ©teine, ein Äonglomerat: er gerftampfte 
fie unb fic Waren buchftäblich reine« ®olb. Gr fuchte 
Weiter unb fab/ baft grofee Staffen folcper Äonglomerate 
mit einem unermegli^en Steieptum an ®olb ba« Sanb 
bebeeften. SQSie ein Sauffeuer ging biefe Aunbe burch 
ba« Sanb unb bon überall b^^ ftrömten lange SBagengüge 
mit ®lücf«jägern nach neuen gelbem: im 9tu, fo 
rafch. Wie bie 2Belt e« noch nie gefeben, ftanb eine neue 
©tabt ba, 3obanne«burg. ®er Seidbtum ber gelber 
offenbarte ftch atit folcher larbeit, ba^ man bon allen 
fonft b^^^Ö^^^^achten primitiben ©auten Umgang nahm, 
fofort in Stauerfteinen baute unb jeben benfbaren Komfort 
bineintrug: in Wenigen Stonaten ftanb !gobanne«burg 
fertig ba, felbft ba« 2)iamantenparabie« Äimberlep, ba« 
noch b^ate meift nur 3iafbäufer aufweift, in ©chatten 
fteßenb. 

9)a« ®olbfonglomerat in 3BitWater«ranb ift felbft* 
berftänblich Weit leichter gu ftampfen al« ber barte ®olbquarg 
unb man arbeitet baber bebeutenb billiger; au^erbem ftnb 
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gmügenb SBaffer jum SSafi^en unb in näc^fter 
aud^ Steinloblenlaget )ur t^euerunß bet 3Rai(^inen bot« 
banben, jtoei Umftänbe, bie füt ben ©olbbeitieb niibt bbtb 
genug angefcblagen toetben fönnen. 9 Bie bie ißilje f(bof(en 
be^boi^ übet ©efeDfcbaften 3 ut 9(uSbeutung bet 

gunbe in bie $öbe unb in Äütje tonten biefelben in bet 
Sage, ibten 9Iftion&ten ^ibibenben bon 5 bid )u 15 ißto^. 
monntliib 3 u 3 ablen. ^nö Jlonglometatlaget etfttecft 
ftcb meilentoeit, unb noib ift man nitgenbä auf ben ®tunb 
getommen, fo bag bet ©olbinbufttie in ÜBittoatetdtanb 
bis b^ute no(b fein fi^tbateS 3 >^f geftecft ift. 3)abei 
nimmt bie Sebödetung bon ^obonne^btttg ftetig 3 U, unb 
bie Stabt ift foioobl bie ^entralftation bet gan 3 en ^inen« 
inbufttie bon XtanSbaal getootben, bon bet aus 3 uglei(b bie 
Stuöbeutung bet übrigen ©olbbifitilte geleitet ioitb, aU 
au(b bet Sib beS jfa))itald, infonbetbeit beä englif^en 
HabitalS unb mit ibm bed englifcben ©influffeä. 

^ie ©olbfotmationen beS ^e Jtaab’^ifttifteS etfttedfen 
fub toeftlicb übet Homatie bid in baS noch gan 3 htilbe 
6 iba 3 ie«Sanb, ioeltbed bem f(bibat 3 en jfönig Umbanbine 
gebotcbt, bet toiebetum bie Sfegietung mit einem ©nglän« 
bet Sbibfibn^ teilt obet bielmebt biefen mit ben golb« 
fucbenben ©efeUf^aften bttmnft^loflctt fü|t unb mit 
einen Untetbäufttlingen au$ bem ©tlbS in 6 auö unb 
Staus lebt 

©in 3 elne lobnenbe ©olbminen au(b in 9fatal 
im Settieb, AnbSna an bet Sübffifte bet Jlabfolonie bot 
OetbältniSm&gig toenig ^ottfibtitte gemacht, auch nicht 
baS 18 ÜRileS bon fDlafoling an bet ©ten 3 e 3:tanSbaalS 
gelegene 3Ralmani. 9lbet ^'^hnnneSbutg bot ein gan 3 eS 
§eet bon „StofbeltotS" in bie übrigen ©olbbifitilte ent« 
fenbct, um auf aHeS 3 U fabnben, ioaS einem Cuat 3 teef 
ähnlich ftcbl/ unt> täglich tuachfen neue ©efeOfchaften auS 
bem Soben unb toetben bon bet Siegietung neue ^ifttifte 
als öffentliche ©olbfelbet btoflamiett, bie bebeutenbften bon 
ihnen ißotalefstoton, JHetlSbotf), Sichtenbetg, $eibelbetg, 
3atuft unb iDlataboftab. ^ie Slicfe tichten ftch übet neueftenS 
auf baS nötblich bon XtanSbaal gelegene SRatabele« unb 
31lafbona«£anb, bon einem ben 3 uluS ähnlichen Iriegeti« 
fchen Solle untet bem jfönig Sobengula beioobnt ^ie 
englifche Segietung bot fchon bot Iut 3 em mit biefem toilben 
$ettfchet einen „^eunbfchaftSberttog" abgefchloffen, bet 
ihn natütlich untet englifcben „Schuh" fteQt ^ie ^oti« 
©olbfelbet in Slatabele ioutben fchon feit einigen lobten 
mit ©tfolg beatbeitet, abet eS ftnb feitbem noch anbete ©olb> 
felbet entbedft iootben, bon beten Seichtttmetn biel gefabelt 
toitb. 3>ie eingebotenen jfaffetn pnl» i«boch eifetfüchtig 
auf bie toeigen ©olbgtäbet unb eS fommt häufig 3 u bluti« 
gen 3ufümmenftöhen, Sach ülten Uebetliefetungen hüben 
bottugiefifche $änblet, bie bon ben Sefthungen on bet 
Dfllüfte beS Sambefi hinauf inS Snnete botbtangen, fchon 
bot Sabtbunbetten ©olb bon ben ©ingebotenen, bie baS« 
felbe bon ibten Sßeibetn aus bem ff luhfanb toafchen liegen, 
eingebanbelt, unb fo liegt bet ©ebanle nabe, bag baS 


gan 3 e ©ebiet, toelcheS bom Sambeft unb bon feinen 3”* 
flüffen butch 3 ogen toitb, in feinem Slllubialboben jenen 
loloffalen Seichtum an ©olb bitgt, toelchen bie ©lemente 
feit Ut 3 eiten mit ben JEtümmetn bet 3 etfl 6 tten Seile bet 
©olbfotmationen bon ben ©ebitgen b^tübgefhült hüben 
unb bag bic< f*üS eigentliche 3l(lubial>©olbfelb SübaftifaS 
gefucbt htetben mug. Sldubialgolb ift bet Staum jebeS 
fabitallofen 3ltbeitetS, bet nut auf bie 3ltbeit feinet 
$änbe angetoiefen ift, unb noch iff/ liüh ein 3 elnet toett« 
boHet ffunbe (eS loutbe 3 . S. am SBatetfaQ im S)e Äaab» 
Sifitift füt 3 lich ein gtogeS „Sugget" bon 160 Un 3 en auf« 
gefunben), ein gtögeteS 910ubial«©olbfelb in Sübaftila 
no^t nicht entbecft. Such bom Samangibato<Sanb, loo 
bie bcnfchenben ^äu^tlinge gtoge Aon 3 efrtonen betgeben 
haben, melben bie ißionniete beS ©olbgtabenS bie Suf« 
finbung ftatfet Duat 3 abetn bon ungebeutet SuSbebnung, 
abet biefe fetten ftnb eben nicht unttüglich. ®ie ©e» 
f^ichte enblich bon bet Suffinbung bon ©olbfelbetn in 
Seutfch'Samatalanb (butch bie Stübet StebenS) fcheint 
botläufig Soman 3 u fein, benn alle SetailS batübet 
fehlen gän 3 lich, unb felbft bie beutfchen ^nteteffenten 
ttagen ben be 3 üglichen fDlelbungen ftatle 3 ü>eifel entgegen. 

©. 98 . 


Uritifli Itr» inln». 

®ie „Äölnif^e 3 «ilnng" bta^te bot einiget 3 «f 
böchfi inteteffonte Setichte auS bet ffebet ibteS Seticht« 
etftattetS Dr. 3bIIeri in ibt«nt Sufttage bie beutfchen 
Sefigungen in bet Sübfee beteifte unb namentlich ben 
beutfchen Seil bon Seu«©uinea 3 uetft eingebenbet et» 
fotfchte; ba bütfte ein englifchet Seticht übet ben ©ng« 
laab gebötenben Seil biefet gtogen, biSbet faft böllig un» 
befannten unb unbettetenen Snfel, toie ihn bie «Pyi Times“ 
bom 26. Sanuat b. 3 . btingt, getoig bon 3nteteffe fein. 
Set Setfoffet, ein Seomtet bet bottigen Äolonialtegietung, 
beginnt mit bet offi 3 iellen Sefchteibung bet „Sefthung": 
„Sie füblichen unb füböftlichen Ufet bon Seu«©uinea bom 
141. 9Retibian ö. S. o^toätts bis Oft ©ab unb bon bott 
notbioeftlich bis 3 um 8 .® f. St. bis 3Kitte Soc! 3 ufammen 
mit bem Senitotium, baS füblich einet Sinie liegt, bie 
auSgebt bon fUlitte Sotf, ben 8 . Steitengtab entlang 
läuft bis 3 um 147.® b. 2., bann in getabet 2inie notb» 
toeftlich bis 3 U bem Ißunit, too bet 6 .® f. Sr. unb bet 
144.® b. 2. fwh f^hneiben, bon bott toeftnotbloefilich bis 
3 um fßunft, too bet 5.® f. St. unb bet 141.® b. 2. 3 ufammen 
treffen, 3 ufammen mit ben Stobrianb», 9Booblatl», b’©ntre« 
cafteauE« unb 2 ouiftabe» 3 nfeln unb allen : 3 nfeln 3 toifchen 
8 bis 12 ® f. St. unb 141 biS 155® b. 2., bie nicht einen 
Seil bet itolonie OueenSlanb bilben." — Sie genannten 
ffnfelgtubbcn beigt eS, bann toeiter, liegen gegen Sübfttboß 
unb Offen bom ffibbftlichen Ißunlt Seu»©uineaS. ©inige 
ftnb fchbne umfangreiche Snfeln mit bügeln, bie 
gtbgerenlftnb gan 3 unbelannt. Sie ftnb nie bon ©uto< 
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))ä(tn etfoifd^t unb bic @ingeborenen feinen guten 
9famen. l^n @ube{t S^fonb ift @oIb entbetft; iotr bo^<^n 
feine genaue äSefibteibung bon ben Sinjelbeiten etbalten, 
aber baS Siifubialgolb ift gewonnen unb bie ©olbgräber 
berlaffen bie ^nfel. Sritifb 9feto ©uinea b<>^t offijiell 
„eine Sefibung", ni^t jfolonie. ^a4 Sanb lann faum 
ie^t folonifiert genannt tuerben. Sebt toenig ift bom 
Innern beS Sanbed befannt. $obe unb au4gebebnte 9erg> 
fetten finb ba, unb bemgemäl ift e4 gut betbäffert unb 
gut gebaut äSoi einigen fahren befaben einige ®oIb> 
gröber baS Sanb in einiger Entfernung bon ißort Wore4bb; 
aber bie toar nag unb fie litten febr unter 

jfranfbeit unbUnbeguemtidbfeiten unb fanben fein Sanb, baS 
fub bejoblt ma(bte. l^e^t finb ©olbgröber am @t. ^ofebb^^ 
i$(uffe in einiger Entfernung ioeftlicb bon ißort 3}iore4bb- 
Einige bon ihnen famen gerabe jurfitf. @ie berichten, 
ba6 fie ca. 60 Steilen inb Sanb bineingingen unb alle4 
Sanb bertroefnet fanben. Sie Eingeborenen, bie fte trafen, 
toaren fteunblicb. Obfebon fie etioaS ©olb fanben, machten 
bo<b bie ^unbe bie Slrbeit nicht befahlt. Eine ober jtoei 
Elbebitionen ftnb bon hier auSgegangen, um bie Dtoen 
Sianleh^jfette )u erzeigen unb ju erforfchen, aber obfebon 
eine bon ihnen nabe beranfam, erlaubten Umftönbe nicht, 
fie )u erforfchen. Sie Entfernung bon hier ift nicht grob, 
ca. 60 Steilen in birefter Sinie, aber bie unebene Satur 
beS Sanbe4 berlöngert ben Starfch, ba man ftch um bie 
ba)tbifchen tretenben 9ergfetten berumtoinben mug. '^ier unb 
ba hemmen auch ^ie f^ffiffe befonberS ben ©ang ber ißaefs 
bferbe. glaube nicht, bab nach ber Erforfebung be4 
äSetgeö febr biel 9teue4 entbedtt fein foirb, obfebon bie ^lora 
bbbee eben neu fein mag, ba bie ftette über 13,000 f^ub 
hoch gefchöht tbirb. Sahrfcheinlich leben bort auch neue 
älrten bon ^rabieöbögeln, ba biefe IBögel an 3nbl unb 
Sorietöt jujunebmen fcheinen, je bbber man fommt. Einer 
bon ber ©efeUfchaft ergöblte mir, bab er ein grobem Ster 
im Sufche gefeben habe, ba4 ihn anfab toie eine grobe Sffen^ 
art. Seht ftnb bie einzigen Siere, bie mit ©icherbeit aU ein« 
beimifebe gelten, „Slarfubialä", Seutelratten. — Sa4 Sonb 
um $ort Storedbh bietet fe^t feinen febr btit^m 9lnblicf. 
Sa4 Snb<c ifl ein ungetoobnlidb trodFened getoefen, ba feit 
acht Stonaten lein Stegen fiel. Se^bnlb ift ber ißlah ganj 
berfengt. Sn ben Schluchten unb an ^ügelabböngen ftebt 
man 5töngurubgra4; aber ba ber grbbte Seil be4 SanbeS 
burch Sener unb Sroefenbeit berbrannt ift, fo finb grobe 
Sanbflöchen bon altem ©rün entblöbt unb feben au4, al4 
tböre nie ettoaS bort getoachfen. Sie meiften Säume ftnb 
blattlos, befonberS bie 3inerggummiböume, ber hier ber: 
breitetfte Saum, anbere im älbfterben. Sie Serge unb 
$flgel eignen fich nicht fehl )um ©bnjicrengeben unb tbirfen 
febr berniebtenb auf baS ©chubleber. Sie ftnb felftg, aber 
ni^t gan) Reifen, ba ettoaS Sobenerbe auf ihnen liegt, 
unb }tbar gute; hoch ftnb fte febr fteil unb obenbrein mit 
lofen Steinen flberföet. Sa bie $ügel bis an bie See 
berantreten, fo ift leine grünere Sucht im eigentlichen 


^afen. Ser $afen bon Sott SDtoreSbh jiebt M norbtoefl* 
lieh ins Sanb hinein, er ift nicht f^lecht, aber an manchen 
Stellen feicht. Sobalb man in ben $afen einläuft, fommt 
man an einem 400 §“6 hob*« $itfl«l borbei, bem füböft= 
lieben Sunlt beS $afenS. 9n einem Sbbange liegen bie 
meiften SegierungSgebäube unb ein Stibatlaben. - ■ äluch 
ein Heiner J^afenbamm ift bort, hoch toirb baS äBaffer 
halb tief, fo bab tiaS Sanben nicht fchtoierig ift. 

Ein Sergrüden erftreeft ftch oine IReile ioeit bon ber 
See ins Sanb hinein. $ier erbeben ftch §aut>tregie: 
TungSgebäube unb eine Weile ibeiter ca. jibdlf ^oljbäufer 
ber Sonboner WifftonSgefeHfehaft, baneben bie 3lnfteblungen 
ber Eingeborenen, teils im Waffer, teils am SRanbe ber 
Sucht. — 2Bir feben nicht biel bon ben Eingeborenen; 
fobalb baS monatliche S^iff fommt, bolfon fie beim Ent» 
laben, Wänner unb Stauen. Sie ftnb jiemli^ fleißig, 
ihre Sflanjungen alle eingejäunt; ibtem 3leubern nach 
ftnb fte Heiner unb loeniger fleifcbig, als Sibfchi'Safulaner, 
benen fte fonft mehr gleichen als ben Ißolhnefiern. Sie 
Stauen tragen groge ©raSfehürjen, bie Wänner nichts; 
bie berbeirateten Stauen tragen ihr $aar für), bie un« 
berbeirateten nicht frauS unb locfig, toie in Sil>f(^i/ fon« 
bern toeUenförmig. Eingeborene Stauen, bie Europäer 
geheiratet haben, fcbeiteln ihr $aar unb bttrften eS nieber. — 
Sie Wänner (eben halb ioilb, halb migtrauifeb um ftch 
unb feben unS mit fReugier unb Slrgibohn an. Sie häufet 
ber Eingeborenen am .^afen ftnb ebenfo tbie bie in Stt^f^bi/ 
boeb nicht fo folib gebaut. S" Sörfern ftnb bie Käufer 
alle auf ©erüften, bie im Waffer errichtet ftnb, ähnlich 
ben Sfablbörfern erbaut, unb bie meiften haben braunen 
eine fcbmale Slattform. Sa bie Käufer eng aneinanber 
gehäuft fieben, fo trägt baS Sorf ein ettoaS unfaubereS 
'Unfeben. Sluch in ihren ©eloohnbeiten finb bie Ein« 
geborenen feineStoegS reinlich. S^te $aubttbaffe fcheint 
ber Speer )u fein. Sbte AanoeS ftnb nicht fo gut gebaut, 
toie bie in StMfhi/ baS geiodbnlicbe Segel ift ein Heines, 
quabratförmigeS. Sie Eingeborenen ber fttbbftlichen S»’ 
fein foQen geiftig höher fteben unb machen febr bübfehe 
Schniharbeiten. Sbte WobeHe ftnb ornamentale, ioenn 
fte nicht einen natürlichen ©egenftanb fopieren, bo^ finb 
fte mehr eigentümlich als anmutig. Half als Soilette: 
artifel ift bietr nicht gebräuchlich/ ioobl aber toirb er mit 
Setelnüjfen innerlich fonfumiert. S<h amüfterte mi^ mehr* 
fach über bie Slnftd^ten ber füngern ©eneration, melche 
biefe betreffs ber Hleibung haben. Unfer ißroPiantmeißer 
bat )toei ober brei Hnaben im 3llter Pon acht Sabecn be» 
febäftigt, bie ie^t ihre SuluS tragen; am erften Sage 
meines J^ierfeinS fam einer inS ^immer, bem Steloarb )u 
helfen, unb ba er eS offenbar nicht für anftänbig biolt, 
ohne Hieiber )u erfcheinen, fo batte er eine alte, toeit auS> 
gefchnittene SBefte ange)ogen, fonft nichts. — Sei einer 
anbern ©elegenbeit fab ich )toei Heine Wäbchen bon adbt 
ober neun Sab<(<ü am $aufe. Sie trugen ein gebruefteS 
Hleib, unb fo glaubte ich, bag eS bie Hinber eines ber 
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ftemben eingeborenen Setter loären, bon benen einige mit 
grauen be§ ^iftriftd ber^eiratct ftnb, unb bag fte unfre 
^ugenb befuc^en tooDten. !Ra(^mittagd ging icb auS unb 
bolte fte auf ihrer fRüdfehr ein. 2)er ^ag ioar toarm unb fte 
gingen, inbem fie ihre jlleiber über ben 9lrm genommen 
hatten. @ie trugen Sihürjen ober SüuS auö fthön gearbeitet 
ten ©raSfüben in berfthiebenen färben. 9lld fte mich fahen, 
tooQten fte offenbar erft ihre itleiber anjiehen unb fiiH flehen. 
3la<h einigen beratoeifelten Serfuthen, bie Äleiber anjujiehen, 
gaben fte ti auf, hallten ftth bamit ein unb fteüten ftch 
feitibärtd, inbem fte fehr ungtOdlich breinfthauten. — 
@inen grdgeren 9(udflug unternahmen mir unb jogen 
um 10 Uhr morgens auS, ber SlegierungS-Slrbeiterauffeher, 
ein alter Sufchmann, jmei f^ibf^itSeute unb ith, ade }tt 
ißferb mit einem ißadpfetbe hmt«r S33it modten 

unterfu^en, ob baS Sanb für ben Unterhalt ber Serben 
geeignet fei, unb auch rtmaS fchiegen. fRa^bem mir bie 
SSerglette am $afen bafftert hotten, ritten mir über jiem« 
lieh erträglich ebenen 9oben; eS mar auftralifcher 9ufch 
mit menigen neuen Säumen unb ißflanjen, adeS fdhredlich 
berbrannt unb troden. SBir fahen einige fehr milbe SBadat 
bieS unb einige gtoge rote unb grüne ißabageien. ^ie 
Singeborenen hoben megen ber 3)ürre grogen 3Rangel an 
dlahrung unb müffen burch Sogen bon SBadabieS ft^ folche 
berfchaffen. Um 3 Uhr erreichten mir ben fiololiflug, beffen 
grüne Umgebung angenehm abftach gegen baS eben burch' 
jogene trodene Sanb. Unfere Sagb auf Sufchbögel mar bet» 
geblich, hoch fingen mir ein boar Surbefint@nten im ^luffe. 

9lm nä^ften ilRorgen jogen mir früh meiter, 

um ben Suf^ am ©olbiefluffe, einem fRebenfluffe beS 
Sololi, )u burchftreichen, erlegten auch ein 9Badabi, beffen 
f^leifch als einziges frifcheS Sleifch h'ee bon 9Bert ift. 
Sm Sufche hielten mir 9luSfchau nach bem fßarabieSbogel, 
ba biefe h^ufifl hiebet fommen. Xa bie Säume hodh unb 
bidbelaubt ftnb, fo hütt eS fchmet, bie Sbgel unter ben 
Smeigen }u fehen, man mug bielmehr auf ben dluf ber 
männlichen Sögel hbten unb ihm folgen; unfere Sogb 
mar nicht fehr erfolgreich, ba mit nur einige @nten unb 
!£auben fchoffen. ^aS ^luggebüfch erinnerte fehr an baS 
in QueenSlanb, bie fehr belannte Gthlingbflanjc „lawyer 
vine“ ift reichlich in Seu:®uinea unb mächft fehr übbid- 
6S ift eine h^bfeh auSfehenbe Sflanje mit bolm« ober 
famartigen Slättern. @in Unerfahrener fteht nichts als 
menige groge Slätter bor ft^ unb berfucht burdh}ugehen. 
^ann entbedt er aber, bag bet Slattftiel ftch 3 ober 
4 ^g bom $auf)tftamme auSftredt unb bag feine Unter: 
feite mit rüdmärtS getrümmten $äl^en hefegt ift, bie 
ein ^ortfehreiten felhft für Sferbe unmöglich machen. 
9lm folgenben Slorgen gingen mir über ben Slug unb 
machten. einen Urnmeg, um ben ©trom einige Steilen 
meiter unten mieber ju burchfehreiten. Jturj }ubor fahen 
mir ein (Singehornenborf auf einem fleinen felftgen $ügel 
an ber ®de beS ©ehüfehes. @S fah aus mie eine ©ruhbe 
von Seftern einiger Siefenbögel. ^ie meinen Käufer 


maren nmifchen ©leinen gebaut unb beftanben auS ©töcfen 
unb ©troh- Snt Sufch begegneten mir einem @ingebor<nen, 
ber uns einen 9Beg über ben Stug )eigte; er trug einen 
©beer unb einen Stfthhofen unb mar fchhinl gebaut. — S)aS 
nächfte Sachtlager nahmen mir an einem fleinen S^eith, 
bet fonft ein auSgebehnter ©ee unb Stufentgalt non lKSi> 
gatoren ift, fegt feboch tmn Sfaffer unb Xieren Wrlaffen toar. 
Sn ben Stoffen begnben g<h Diele Sdigotoren, boih gnb 
fte etmaS furchtfam unb betbergen geh tagsüber in ben 
tieferen ©teden, hinbern aber baS Saben fomogl im ©6g< 
mie im ©aljmager. — ^aS äßetter mar nicht übertrieben 
heig, obfegon ich mich bie gan^e Seit in einem gelinben 
Itochjuftanbe befanb. S» fegt lurjer Seit mirb ber Segen 
ermattet, ber, menn et fommt, ernftlicg einttitt. ®ie 
Segenjeit bauert bisSgril; bieS ift bie ungefunbe SogreS: 
seit unb bie Seit, in bet bie SioSquitoS befonberS läftig 
merben. — ©etabe fegt merben biefelben am J&ofen bermigt, 
mägrenb fte geg im Sufege gnben. 

S)er Suganb ber Suft unb bie ®ige gängt gier fegt 
bom äßinbe ab; folange bet ^anbelsminb megt, tg er 
ni^t unangenehm, fegt, mo et nicht bläg, mirb er faft 
töblicg. — @in halb folgenbet 9(ttilel mirb über bie neue= 
gen SorfegungSretfen beS SlbminigratorS bon 9Ieu:©uinea, 
Dr. 9Wc. ©regor im ©ommet b. S«. SägeteS mitteilen. — 


Jlns )irr itfil|til|tr )itr SielieRlinrgtr SaififtR. 

Slit Sejug auf ben älrtifel „äuS ©i^nbürgen" in 
St. 51 beS „SluSlanbS" bom Sogre 1888, in toelcgem auf 
bie feinbfelige ^Itung ber ©aegfen gegenüber ben unter 
ignen fteg nieberlagenben f^rernbenhingemiegnmitb, bürfte 
eine 2;arftedung ber betregenben Sergältnige in früheren 
Seiten, mie fte in folgenbem gegeben merben fod, megt 
ogne Sutereffe fein. ®ie batin angeführten Slaten ftnb 
fäcgftfthen ©egtiftgedem entnommen. 

3Bie aus ber ©efegiegte }u erfegen, gü^en geg ade 
früheren Seilte, ober beffer gefagt Sorreegte bet Sieben: 
bürget ©aegfen auf ben ignen bom Aönig glnbteaS U. 
1224 auSgeftedten greibrief. Siefe Urfunbe ig jmot im 
©türm ber bamaligen friegerifegen Setten berloten gegangen, 
mie bieS aueg mit ben febenfadS fegon bei Seginn ber 
©inmanbernng im Sogre 1141 auSgegedten fcgriftlMgen 
Setfbreegungen ber gad gemefen fein mog, beren 3«* 
galt ober buteg fgätere Seftätigungen ber na^folgenben 
Könige bodgänbig mörtlicg ergalten. 3)atauS lautet eine 
©tede in beutfeger Ueberfegung: „^ueg meden dßit, unb 
befehlen eS mit föniglicger Slacgtbodfommcnheit, bag gdi 
feinet bon Unferen Safaden unterftegen foS, eines igter 
Sanbgüter ober ©runbftücfe bon bet fönigliSgen ÜRaie» 
ftät ju berlangen ; menn aber Sentanb eines berlangen 
fodte, fo foden fte naeg ber ignen giemit bon UnS et> 
teilten S^^eigeit baS Steegt beS SSiberfgruegS gaben." 

'2luf ©tunb biefeS ißribilegiumS maren bie ©jedlet 
unb ungarifegen ©belleute noeg bis jum Sanbtag bon 1790 
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auf 1791 t)om fogenannt«n 5t5nigS: ober @a4lfenboben aui= 
gefi^loffen, unb bieS bilbete nt(f|t )um geringften Xei( 
bie SSeranlaffung )ur ißerfc^ärfung bet nationalen ®egen< 
fä^e unb immertoä^renben Steibungen unb Aäntbfe. 
toar eben bie 3 ?it ber ftänbifc^en ©efeEfc^aftd« unb dtei^tö: 
orbnung, unb ed mögen fene Seftimmungen toobl au 4 » jur 
(Srbaltung beö SSolIötumö beigetragen ^aben unb fär bie 
bamalige fogar nottoenbig getoefen fein. Unftreitig 
bon gröletem Sinflu^ auf Srbaltung unb immer neue 
ilräftigung beö SSodötumö toar feboi^, ba^ man gegenüber 
ben eigenen Slationögenoffen bom entgegengefef^ten ®eifte 
befeelt toar. 9Bie f(^on bie bon König ®ebfa im 
1141 gerufene beutfcbe (Sinloanberung nicht auf ein ^al 
unb nicht auö einer unb betfelben ®egenb Xeutfchlanbö 
erfolgte, aber ftetö ber gleichen Siechte teilhaftig lourbe, 
fo fanben auch hie in noch fbäteren : 3 Ah'^hubbeTten in 
größerer ober geringerer 3 ahl jugejogenen 3)eutfchen tbiQige 
Aufnahme; bilbeten hoch teiltoeife @tfah für ben burch 
mörberifche Kriege fo bielmal berurfachten Ißerluft, führten 
immer . ftifcheö Slut )u unb toirlten anregenb unb be^ 
lebenb auf alle IBerhältniffe. SRan ging aber noch toeiter. 
3 n richtiger (Srfenntniö bet fich {eigenben Schibächen fuchte 
man befähigte Seute bon too immer 3 U getoinnen, unb 
mehr alö einer bet h^bortagenben Rührer, beten Slamen 
in bet ©efchichte bet Sachfen berjeichnet ift unb auf toelche 
bie heutigen Slachtommen nicht htenig ftol} fmb, toaren 
^embe, 3)ie hhchfl^n geiftlichen unb toeltlichen älemter 
finbet man bon folchen befe^t, unb ftetö ift berfelbe ioohl^ 
thätige Sinfluh auf bie ganje äSerloaltung 3 U bemerlen, 
toelchen bie b^n^ibieEe Berufung bon f^emben jur 
höchften SBürbe bet italienifdhen Stebublifen im SRittelalter 
auf beten Smborblühen feinerjeit auögeübt Selbft 
ber, beffen Seben unb SBirfen burch bie bramatifche 
hanblung in „Sachö bon ^ertenel“ bem ©ebächtntö ber 
heutigen ©eneration in Erinnerung gebracht toorben ift, — 
Johann 3 ahaniug — toar lein gebotener Sachfe unb foll 
nicht einmal beutfcher, fonbern flatoifcher älbftammung ge« 
toefen fein, äluch bie le^te gröbere 3 »lbanberung bon 
einigen ^laufenb ebangelifchen Kärntnern, toeldhe unter 
unb burch Snaria 2;here{ia jtoifchen 1752 unb 1757 er< 
folgt ift, hot ftch noch mit ben eingeborenen Sachfen ber- 
fchmol 3 en. $Die gleichfallö in jener 3 ^it, foloie überhaupt 
feit ^eimfall Siebenbürgen^ an Defterreich btö in bie @egen< 
matt 3 uge 3 ogenen, meift atö Beamte hierher berfehten öfter» 
reichifchtn Seutfchen finb atö Katholifen abgefchloffen ge» 
blieben, toie bieö gegenwärtig mit allen auö bem SRutter» 
lanbe Kommenben bet ^all ift, bie fämtlich, 3 um Unter« 
fchieb bon ben Sachfen, fpeciell IDeutfche genannt Werben. 

SBie feht man früher beftrebt War, bie Kraft beö SSoltö« 
tumö burch neue Slnftebelungen bon Slationögenoffen 3 U 
heben, babon 3 eugen auch f<h'’n bie ©egenbeftrebungen ber 
anbeten beiben ftänbifchen Stationen be« 2anbeö — oUe 
3)tutfchen bon bem fächfcfth^n Sürgerrecht auö 3 ufchlie|en — 
welche in ber bon benfelben auf bem 1653er Sanbtag 


auögefprochenen Klage ihren Sluöbtucf fanben: „Unb Wollen 
fie 3 Wif(hen ftch nicht Wohnen taffen, einen berlaufenen 
S^eutfchen bon 3 apan ober bom SJleere hci^ bürtig, ben fte 
ihr Sebtag ni^t gefehen, ben biffifultiren fie nidht unter 
ftch auf 3 unehmen." 

Stach ölten 3nnftorbnung mu|te jeber beutfdhe 
$anbWetfer, Einheimifcher Wie SluöWärtiger, in bie 3wnft 
aufgenommen Werben. „SBer bagegen War unb ben grem» 
ben itgenb einer ehtlofen Jhot anflagte, um feine äuf« 
nähme in bie 3nnft 3 U hinbetn, mufete bie Klage auf 
eigene Koften beWeifen, fonft litt et bie Strafe bafür; 
nie war ber f$rembe gehalten, SeWeife feineö guten Slufeö 
unb feinet Ehrenhaftigfeit auö feinem SSaterlanbe 3 u holen. 
SSenn eine 3 nnft bie Slufnahme jemanbem adht 2 ;age bet» 
Weigerte unb, bom State ber Stabt beöwegen gemahnt, fte 
aufg neue acht Xage bet 3 ögerte ohne rechtlichen ©tunb, 
fiel fte in eine Strafe bon 20 Sltarf feinen Silbers." 

Unb wie fteht eS honte hier in aQ biefen Se 3 iehungen ? 

liluS bem eingangs erwähn ten’Slrtifel ift eS 3 ur ©e» 
nüge 3 U erfehen. 3ne ^eftätigung beS bort ©efagten möge nur 
noch 3 um Schluß ein äluSfpruch beS gelehrten SterfafferS ber 
hier benü^ten ©efchichte bet Siebenbürger Sachfen, beS ho^» 
angefehenen, auch in ^eutfchlanb gefchä^ten SifchofS ber» 
felben, beS {ür 3 lich berftorbenen Dr. ©. ®. S^eutfch, in feinem 
SBortlaut felbft eine Stelle finben: „^a lehren fte feinen, 
ber nicht ein Slteifterfohn ift, unb Wer nicht in betfelben 
Stabt geboren, fommt nimmer in bie 3“nft. 3'ehfl 2)u 
bon SltebWifch nach $ermannftabt, fo nennen fte S)ich 
einen f^emben, unb faum bag man in toftfpieligen Ißro» 
3 ef|en fein Stecht erhält. Unb fommt gar ein X)eutfcher, 
ba ift bcS SBiberftanbeS fein Enbe, ob fte Wohl alle Xage 
ftngen: 3BaS ift beS S)eutfchen SSaterlanb." ©enannteS 
SBetf ift nun 3 War fchon bor btei^ig ^oheen erfchienen 
unb bie Einführung bet ©eWerbefreiheit im Söhre 1860 
hat bie fDtacht bet 3 nnfte gebrochen; aber ber ©eift ber 
Enghet 3 igfeit unb SluSfchliegung, ein baS aSgemeine SBohl 
unb bamit auch t*en eigenen Storteil berfennenber EgoiS» 
muS ift geblieben, ^er älufnahme beS Seemben flehen 
3 Wot feine 3wnftborfchtiften mehr entgegen, boch „beS 
äßiberftanbeS ift nach mie bor fein Enbe." dt. 


|ir ItpiirftR. 

6 « gibt toof)l fein 3SoII bc« Dften«, bag auf fo 
übervafc^enb fc^neHe SBeife euvobäifd^er ifultur unb euro' 
bäifd^rn ©itten unb @ebräu(^en angefc^loffen atö bie 
!Sa))anefen. SBäbrenb i^te SRacbbarn^ bie ob« 

gleich betfelben klaffe angebbrig, in ibter ^atöftatrigfeit 
bebanen unb bem unaufbaltbar borbringenben 3 €il 0 cifte 
nur ge^toungen unb bann nur ©cbtiU für ©cbritt nad;- 
geben, hüben ihm bie Sübonefen bereittoittigft Ib*>te unb 
Sböten geöffnet unb afftmilieren ficb immer mehr unb 
mehr ben fo^ialcn ©inricbtungcn unb ben Oebräucben 
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unb Sitten bet eutopäifi^en 33ö(Iei. Die fo fibeiauS et« 
leichterten Setbinbungen jtvifchen aHen Sänbetn bet @rbe 
bringen auch manche^ URitglieb biefet beiben ^Rationen 
nach @uroha, tvo fte jum Deil jahrelang Uerbleiben, ober 
ce lägt {ich nicht ableugnen, ber Shinefe, {elbft ioenn et 
eutobäifche jlleibung trägt, bleibt immer ber Shin^</ 
toährenb fein Setter, bet ^apanefe, toenn et nicht butch 
feine nationale ®efichtäbilbung lenntlich toäre, halb unter 
ber Sebölferung bed Sanbed, in bem er rt<h aufhält, ber« 
fchtbinbet. 

gibt ibohl feinen grdgeren unb fch&neren Setoeid 
für bie SereittoiUigleit ber i^abanefen, europäifche Sil« 
bung anjunehmen unb {ich ben fojialen Serhältniffen bed 
Sleftend anjuhaffen, ald bie bor lurjem proflamierte Aon« 
ftitution, bie mit einem Schlage bem feit ^ah^taufenben 
beftanbenen ^ubaliSmul ein @nbe gemacht hat. ift 
betounberungStbürbig, toie ftch bad gange Solf unb felbft 
bie biSh« h^Ttfchenben Alaffen, bie baburch einen grogen 
Xeil ihtet Srärogatibe berloten haben, bem neuen ®efeg 
gefügt haben unb mit toelchem ®nthurta8muä ei auf« 
genommen Ibutbe. 

bürfte uns Deutfchen fchmeichelhaft fein, bag fich 
bie jabanefifche Aonftitution bie beutfche gum Sorbilb 
genommen hat, natürlich mit einigen, ben befonbeten Set« 
hältniffen beS SanbeS angebagten Sbänbetungen unb Se« 
ftimmungen. 

Slie in ftaatlicher, fo ift auch i" fommetgieller Se« 
giehung bet f^ortfchtitt bet ^abanefen fehr grog unb 
fortibährenb toachfenb, unb bet ^anbel ^[abanS ift bereits 
gu einem toichtigen ffaltor im SBeltmarfte geiootben. Such 
bie Sa^bftrie fbielt fcgon eine bebeutenbe Solle, fo bag 
eS {ich g. S.: in baumtooKenen Slaren in toenigen Sah^^cn 
üon @nglanb gang unabhängig gemacht haben toitb. 

@utobäifche Aleibung ift in ben beffeten Areifen bet 
^abanefen jegt böllig allgemein geiootben, hoch hat fuh 
nebenbei auch manches eingebürgert, ioas für fie oon 
gloeifelhafterem USerte fein möchte. So toitb über ben 
$anbel ^ofohamaS berichtet, bag fich Smbort Oon 
Siet gegen baS Oothetgehenbe 3ah*^ otehr als Oerbobbdt 
habe, unb bag ber Aonfum biefeS @ettänfeS fo im 3a* 
nehmen fei, bag eine bortige ftemblänbifche unb mehrere 
jabaneftfche Sraueteien faum genug liefern fönnen. ©leichen 
Schritt mit biefem hält auch bie 3ufuht Oon 9Bein unb 
Sbitituofen, beten Sßert im 3aht< 1887 41,054 Sftrl. 
betrug, in ben legten gioölf Slonaten aber auf 68,248 Sftrl. 
geftiegen ifL Sach^ofohama allein ioutben für 13,907 Sftrl. 
Aognat eingeführt. 

9Bie ioit eS in allen neu eröffneten Säubern finben, 
bag {ich bet :3tnt)ort Oon Sgirituofen unb Schiegmaterialien 
fiets bas ©leichgetoidht hält, fo auch Einfuhr 

Oon SEBaffen unb Suloet ift um baS Dopgelte geftiegen. 

Sehmen ioit an, bag alle bie genannten Slrtifel nur 
für ben ©ebtauch bet Slänner beftimmt finb, fo bleiben 
aber auch japanefifchen flauen in ihrtnt ©ifet, euto« 


gäifdhe Sitten angunehmen, butchauS nicht gurüd, unb 
namentlich finb eS feine Säharbeit unb Sticfereien, benen 
fie fi^ gumeift gutoenben, fo bag ber Setbrauch Oon fremb« 
länbifcher SticftooQe unb anbetem Sähmaterial um baS 
Sierfa^e geftiegen ift, ioaS ioogl gum grogen Deile Deutfeh« 
lanb gu gute lommen bürfte. 

Subolph Schüd. 


StnigbrUtn. 

* {^orfchungSteifen im afiatifchen Suglanb. 
Sach Slitteilungen Oon Senuloff. $ert ©rum<©tiimailo 
hat feine Seife nach 3tntralaften oon SSernoi auS ange« 
treten. Sein erfter Srief, batiert auS Patient, an bet 
rufftfch'chineftfchen ©renge in ber Dfungatei, etfehien in 
ber rufftfehen 3*^>lung „SoOofti" Oom 6. 3uli 1889 unb 
gibt an, bie ^ühjahrSgeit fei in biefem !3ahTe in ber 
Dfungatei fpät eingetreten unb bie untere Schneegtenge 
im 3l(a«Dau«©ebirge habe im Slonat Slai noch eine $öhe 
Oon 2400 m (7874 ^ug) über ber SleeteSfläche eneidht, 
toaS für biefe :Sahi<4geit unb unter 43° n. Sr. unb unter 
bem glängenben Fimmel Oon 3<attalarten fegt niebtig 
getoefen fei. Der ^li unb alle anberen ffflüffe biefet 
Segion waren burch baS Schneefchmelgen im !3uai ftarf 
ausgetreten. $ert ©rum«©riimailo toitb feine Seifen in 
bie an ben Dhianf^an grengenben chineftfehen S>^oOingen 
fortfegen, aber eS ift gu erwarten, bag bie ^inefifegen 
Sehörben ihm Scgtoierigleiten in ben S3eg legen Werben, 
Weil er niegt mit einem Sag Oom Dfungli«Damün (SuS« 
bärtigen 9lmt) in Saling Oerfegen ift. ©elingt eS igm aber 
bennoeg burcggulommen, fo Wirb er einen Siägebengfall für 
alle fünftigen SorfegungSreifenben fegaffen. ©S ift noch 
beigufügen, bag ^larfent erft oor lurgem unter einem 
heftigen ©tbbeben gelitten, WelcgeS aber anf^einenb erft 
nach $errn ©rum<©riimailoS Sbreife ftattgefunben gat. 

Dberft S<^(gi>tv eneiegte ^arlanb gegen ©nbe fSai, 
unb ungefähr um biefelbe 3(it War ^augtmann ©romb« 
tfcgeWSli auf bem Samir, in bet Säge oon Daraout« 
Aurgan, Oon Wo er fug naeg ©gougnan gu Wenben ge« 
gabt hätte; ba aber legtereS Sanb Wiebet oon ben Sfgganen 
befegt Worben War, fo ift eS unfieger, ob unfet f^orfegungS« 
teifenber eS gu befuegen Wagen Wirb. — $err Senuloff 
Oerfenbet gugleicg ein ©semplar Oon ber ethnograggifegen 
Aarte, Welcge er im !3ahte 1883 Oorbereitet unb nun bis 
auf unfere 3<tt OerOoHftänbigt gat, unb Worauf et bie 
SeOöUerung in bem intereffanten unb Wichtigen Segitle 
SBlabiWoftoI naegweift. Die bargefteHte Segion ift eine 
fegt tauge, Weftlicg Oon ber Slanbfcgurei, nörblicg Oon 
bem 45.0 n, Sr. unb etwas batübet ginauS, im SBeften 
oon bem 135.o ö. S. unb im Sttben oom Sleete begrengt. 
l^nnetgalb biefeS ©ebiteeS Wognte im Sagte 1888 eine 
SeOölferung Oon ungefägt 55,600 Seelen, Wooon 35,000 
Suffen, 10,000 Aoreaner, 9500 Sginefen, 500 l^aganer. 
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500 ®olbid unb Orotfcben unb 110 Sutobäer tvaren. 
Unter ben S^inefen tonten beinni^e tnufenb Slomnben; bte 
®olbid unb Drotf^en {inb ebenfalls beinah nße Slomnben 
(3&get unb @uiobäer unb ^nbaner tool^nen 

in äBlnbitooftoI. 3)ie Aorennet ftnb nKe fegi^nft unb be^ 
too^nen bie großen Ortfd^nften, htäbtenb bte S^inefen übet 
bnS Snnb jerftreut ftnb unb ntetliottrbigeitoetfe in ®emein> 
ben ober ^ofgfltern ben öftlit^en t^lugläufen entlang an< 
geftebelt ftnb unb too^nen. $DaS l^aubtfäc^lic^fte S3eb5lfes 
rungdjentrunt ift nntttrlii^ äBInbitooftoI mit 13,000 @ins 
toobnern; bann lommen !RifolSli>4, fRotoo<Aief unb Aam@n= 
Ibboloto. 3n ben rufftftben Dörfern befinben fi<b neun 
Stani^en mit einet Sefa^ung non 2877 Aofalen, toeltben 
bie 9lufgabe gufällt, bie ®ten)e jtoifiben bem $anlal’6ee 
unb bet 3Rfinbung be8 ^unten=ula )u beioatben. 

* ^ie 9ai bon Bengalen unb bie AQften bon 
l^nbien. (fliacb Sommobore ®atf>enterd SerioaltungS: 
betidbt übet bie fDleeteäbetmeffung bon Snbien für 1888 
bia 1889.) 3bt 3«t be« lebten ^etitbtö bÄtl* bet „3n« 
befligatot" bie gefäbtli^e SSetmeffung an bet SBeftlüftc 
bet 9Inbaman:®rubt>( beenbet unb bereitete fttb 3 Ut 9{üdF: 
fabtt nach 93ombab bot. fRacbbem et fßort iSIait am 
11. Sbril betlaffen b^Ue, mürben notb einige 3ü0c mit 
bem @(blef>f)neb in bet fflatbbatftbaft bet ©tubb^ bot« 
genommen, unb bann eine nörblicbe unb eine füblitbe 
fiinie tiefet Teilungen ungefäb* bunbett Seemeilen toeft« 
lieb bon ben Slnbamanen unb 92i(obaren bon 12° 40' n. ®t. 
bi« 5® 45' n. 9t. beranfialtet. 3" lefjteter Sage toarb 
eine untetfeeif^e @tbebung bon 1370 gaben entbedt, bie 
auf einem fßlateau bon ungefähr 1900 gaben rubte, loeltbet 
Unterftbieb einen betfunfenen fßi! bon 2000 gu^ $&b® 
barfteUt. $iet tnutben mebrete 3^0® mit bem Sdbtebb’ 
neb botgenommen, bet tieffte in 1924 gaben, allein bet 
gang in biefer Xiefe bef^tänfte fttb auf einige Seefterne 
unb eine ^olotbutie. 9lm 23. 9l)>til tourbe eine Sleibe 
bon Xembetatuimeffungen mit 2;ieffee<Xbetmometein bi« 
ju 250 gaben Siefe in 6® T n. 9r. unb 85® 11' ö. S. 
borgenommen. — 3lm 20. Ditobet beilie| bet „gnbefti« 
gatot" ben $afen bon Sombab unb nahm einige toeitere 
Teilungen stbifiben ben nötblitben Salabibb«9änlen unb 
bet 9anf bot bet SBeftlüfte bon gnbien bot, meltbe bie 
au« ben Teilungen be« SSorjabte« betbotgegangene Slnficbt 
befiätigten, nämlicb, bab bie Salabibb«@tuf>))® ®ine Aette 
bon ®it)feln bilbet, bie fttb au« einem 9ett bon 1100 gaben 
erbebt, ober an r»(b ungefähr 6600 gu| übet bem Sieere«« 
gtunbe liegt — eine J^öb®/ h>el(be einigermafeen berfenigen 
bet toeftli(ben ®bat« in biefen Steifen ähnlich ift. 3Ran 
fanb, bag bie Sage bon Alein«9lnbaman ungefähr um 
anbettbalb Seemeilen toeiter nach Dften berfd^oben meiben 
mu^te. 

flllan nahm nun einen Aut« nach galfe fßoint in 
Driffa unb beranflaltete toieber tiefe fßeilungen auf bet 
gabtt quer übet bie Sucht. Slu« bet bem Setiebt bei« 
gegebenen Aarte ift etftcbtlicb, bag ba« Seit bet Sai bon 


Sengalen einen tegclmägigen gall nach beten SRünbung 
bat, ba^ bie gnfelteiben bet älnbamanen unb fRilobaten 
beten bftlicb® ©tenje bilben (ba« SReet oflibätt« bon ben 
älnbamanen ift nämlich ein befonbete« Seden), bag e« 
ettoa« tiefere« SBaffet in bet fRäbe bet Aüften al« im 
SRittelbunlt gibt, unb ba^ bie S^iefe ganj bon 

bet ^unbettfabenlinie feelbätt« bon ben Sunbetbanb« }u 
bet Steunbunbertfabenlinie abfällt. Set tafebefte gaQ ift 
in bet Sbat bet bon bunbett gaben (bet lontinentalen 
Sdbiebte) auf 650 gaben, tbo bet gaR 1:13 beträgt, eine 
bebeutenbe Steigung für toeicben Schlamm. 

SSenn ioit bie Steigung be« Sett« bet Sai jtoifeben 
ben Aonturen bon 1100 unb 1400 gaben al« ben notür« 
lieben Steigung«minlel feine« gaU« annebmen, toie et noch 
nicht bebeutenb bureb ben Schlamm unb Schutt au« ben 
glüffen beeinflußt toitb, unb biefe Steigung (nur 1:136) 
norbtbärt« übertragen, fo finben ioit, baß fte ba« Sett 
bet Sai erft auf ba«felbe Stibeau mit ihrer Oberfläche 
bringt, menn fte ben guß be« ^imalaba« eneiebt. @« 
finb nur noch einige menige tiefe fßeilungen auf bet SBefl« 
feite bet Sucht erfotberlicb, um bie Aonturen genau b®®' 
jufteden. 

Sie SRünbung be« 6bt(fo>See« ergab ficb al« un« 
btaud^bat für ben Setiebt, ba ß® äußerft feiebt ift unb 
leinen Sutebgang jmifeben bet Stanbung bot. Sie Set« 
binbung jtoifeben bem See unb bem SReere ibitb gebilbet 
bureb ®>nen 20 SReilen langen fcbmalen ältm Sanb, toelcber 
baraRel mit bet Aüfte beiläuft; unb toabtfcbeinlicb ßnbet 
eine 6bbe unb glut bureb ben fanbigen 9lrm ftatt unb 
Oetminbett nodb bie SSaffetmenge, toelcbe ben toitilicben 
@ingang ober bie Stefebe in bet Aüftenlinie bofß®®!- 
Sie lange fanbige Sanbfbibe ift ein 3u0/ tveldbet ben 
meiften an biefet Aüfte münbenben glüffen‘gemein ift, 
unb e« ift eine intereffante Sbatfadbe, baß mehrere bon 
biefen glußmünbungen, nämli^ galfe Soint, bet gotabor«, 
bet Sebi«gluß unb bet Eingang )um ®biI^o<See inner« 
halb bet lebten bierjig gabte bureb bie älu«bebnung ihrer 
fanbigen Sanbfbib®n bi« }u biefem ©tabe ihre Sage um 
ungefähr btei SReilen nach Slotbmeften berfeboben hoben. 
Sie tbitlenbe Utfacbe be« S03acb«tum« biefet Sbißen iß 
bie Stanbung, toelcbe bureb bie beftänbige füblicbe Seining 
gebilbet toitb, gegen bie ebbenben glußgetoäffer hört an« 
bringt unb biefe nötigt, in einet notbdßlicben fRiebtung ju 
entioeicben, toobei bie Sanbff>ib®u aQmäblicb bureb bie 9ln> 
bäufung be« glußfebutte« unb be« an bie Aüfte getriebenen 
Sanbe«, melcbe nicht mehr feetoärt« enttoeicben lönnen, 
Oermebrt toetben. 

gn ©oßalbut bemetit man ju 3®iten einen merltoüt« 
bigen Streifen bb®^bbo'f®^ 3 i®®®nben SBaffet« ungefähr jloei 
SReilen Oon bet Aüfte, melcber ba« 3lu«feben einet Sran« 
bung bot. So« Siebt ßtömt Oon unten b®®ouf, unb ein 
©imet an einet Seine, toeicben man hinunter läßt, lann 
mit bem Sluge beinahe bi« jum SReete«gtunb Oetfolgt 
toetben. Sie Utfacbe ift noch nicht entbedt toorben; ba 
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bie @rf(^«inung abct gerabe auf ber Seiübrungdflä^t 
jtoifc^en bem gtttnen fiüften« unb bem blauen Djeantvaffer 
botlommt, ift eä möglich, bag ^tec irgenb eine cbenttfcbe 
XbÄtigleit ftattfinbet, tpeli^e bie leucbtenben ätudfc^eibungen 
bet l^iet im Uebetmag borfianbenen unjä^ligen ioinjigcn 
Otganidmen bt<bonuft. fUIan ^at beobachtet, ba^ eine 
Heine ^ebufe, toelche }uboi feine @buten bon Seuchtftaft 
gegeigt baH</ i^bem @ttabl entlang fo b(If ivat, bag man 
ibie ^bo^bboteägeng fogar bei Sage toabrnebmcn fonnte. 

SembeiatuT^Seobacbtungen, loelche auf einet £inie in 
Siefen bon 40 bi4 }u 300 f^aben angefteUt Ibutben, geigten, 
bafe auf bet biefet Äüfte leine „flauet" bon faltem 
fßaffet bothanben ift. 

ÜSenn man bie gegentoättigen Siefen in bet 6 oconaba> 
Sucht mit benienigen betgleicht, tvelche bon bet matinen 
Sctmeffung im : 3 ohi^< gefunben toutben, fo toitb 
toiebetum eine nbtbliche Setoegung bet Seebuchten ftcht< 
bat, benn fotbohl an bet ®ob4bati<@))ihe toie am Slnfet^ 
plahe hoben fiih bie Sänte in fieben ^ahten um eine 
halbe fleile (obet im SethältnU bon btei fleilen in gtoei« 
unbbietgig ^ohten) notbtoättö betfchoben. Sie4 follte in 
(Soconaba genau begtiffen toetben, ba eä beutlidh auf bet 
^anb liegt, bafe in toeiteten bietgig ^ahten bie Sliebet» 
laffung gu Saffet unnahbat fein toitb. 

Sie @tofion obet Uebetttagung bon Sanb butch bie 
fotttoähtenbe fübliche Seining unb ben bothettfdhenben 
fäblichen SBinb btauchen nut bon einem Seobachtet ge< 
fehen gu toetben, um ihm begteiflich gu machen, toclche 
ungeheute Setänbetungen biefem unmittelbaten fleeted« 
tanbe entlang botfommen mfiffen. 9Benn man ben Sanb 
butch 3lnbflangungcn bon jfafuatinen, butch Hemmung 
unb @inbämmung be4 f$lugfanbe4 mittelft $fltben, butch 
bie Sebflangung bet Sanbbünen befeftigt unb ba4 $au)>t< 
fahttoaffet be4 §luffe4 batan hinbett, tleinen unb nuhlofen 
SBaffetläufen gu folgen, fo lann biel gef drehen, um bie 
Sihiffahtt gu betbeffetn unb folche Seitab toie baSjenige 
be4 ©obäbati betoohnbat gu machen, älllein ei ift hoff« 
nung8lo4, meht gu thun, al4 ftch gu bemühen, biefe ttü> 
getifchen Jltäfte gu leiten; ei ift tein unmöglich, beten 
^ottfchteiten aufguhalten. 

Set Anhang be4 SetichteS enthält eine Säbelte übet 
bie tiefen fßeilungen, ben fRapbott beö ältgteg unb fRatut« 
fotfchetö unb eine Senlfchtift be4 Sommobote ^'atbentet 
hinfichtlich bet unetfotfchten Sefchaffenheit geloiffet Seite 
bet ftüflenlinie bon l^nbien unb Sutma. 

* Sie üfilobaten unb ihte Setoohnet. Siefe 
fchilbett $ett flan, toeldhct fieben !Sahte auf bet Dlifo» 
baten>®tut>bc 0 tl«bt hot, auf ®tunb feinet b^tfonlichen 
Seobachtungen unb ®tlebniffe in einem eingehenben ^ttifel 
be 8 „Journal of the Anthropologicml Institute'^ (flai 1389 ), 
toelchem toit folgenbe 3lu«güge entlehnen. Set 3lifobaten= 
Sltchibel umfaßt gtoölf beloohnte unb fieben unbewohnte 
Unfein, Welche mit ben änbamanen, 6 oco= unb iptebatiö« 
^nfeln gleichfam eine ^Reihenfolge bon Stittfteinen bulfa» 


nifchen Utfptungö bilben unb bie fßtobing Sutma mit bet 
gtogen i^nfel Sumatta betbinben. Sie fRamen bet Unfein 
finb: Rat 9lifobat, (ShoWta, Seteffa, Sombofa, Hamotta, 
Stinfut, 9lanfoWth, jfatchal, Ißulo flilo, jflein>fRiIobat, 
Aonbut, ©toh’Slifobat, Satti ÜRalb, SiUangfehong, ffetoS, 
Staf, Steiö, SRenchal unb Jtabta; bie lebten fieben finb 
unbewohnt. Set ®efamtflädhentaum bet ©tubb^ bettägt 
ungefäht 635 engl. £lu.s3Rln. obet etwaö meht aU ein 
Siettel bon bemjenigen bet Slnbamanen. — jlutg Weift in 
feinet „Sfigge bet Vegetation bet fRifobaten^^nfeln" nach, 
bab biefelben geologifch in gwei ©tubben, bie {übliche unb 
bie nötbliche, teilbat finb. Sie etftete umfaßt ©tog« unb 
j{lein<fRifobat mit ben umgebenben ©ilanben unb Hatchal 
unb Witb gefenngeichnet butch ^o4 VotWalten falfhaltiget 
Sanbfteine (Staunfohlew^otmation). Sie nötbliche ©tubb< 
umfaßt VanfoWth, Hamotta, Stinfut, Seteffa, Sillang« 
fchong, Rat fRifobat unb bie fleineten Unfein Sombofa, 
ShbWta unb Satti ftalb. älRubiafe 9lblagetungen unb 
blutonifche ©efteine bilben hic>^ augenfälligen 3 üge. 
Siefe geologifche ©inteilung ftimmt metfwürbig übetein 
mit bem allgemeinen botanifchen ätuöfehen bet betteffenben 
Unfein. SSähtenb bie Unfein bet {üblichen ©tubb^ bon 
unten biö oben mit 9Balb befleibet finb, befchtänfen ftch 
bie SSälbet bet nötblidhen ©tubb« ouf bie blutonifchen 
©efteine unb auf bie äfbhänge unb Shälet be4 ältetn 
9lllutoium4, unb bie hügeligen Hochebenen unb Jtämme 
finb mit botfähnlichen fRafengtünben unb Hoiben bebeeft. 
'Dlehtete bet fRifobatcn>3n{eln, befonbetö oon bet {üblichen 
©tubb^/ hoben Hügel oon 600 bi« 2000 gu 6 Hbh«» ®oö 
bhhftfth^ Hnfehen bet ^nfeln lä^t ni^t« gu Wünfehen übtig 
unb übetttifft baSjenige bet ätnbamanen Weit. Sie an« 
mutigen hoh«» ^tefa>lßalmen Wetben auf ben Slnbamanen 
nicht gefunben, fmb abct auf ben fRifobaten teichlich öot« 
hanben; unb Wöhtenb bie Sfchungeln bet Stnbamanen 
beinahe nut eine eingige fottlaufenbe llRaffe oon wefentlich 
betfelben ffätbung batbieten, geigen bie Sßälbet bet Vifo« 
baten bie mannigfaltigften unb üf)ht 0 ftcn ffotmen bet 
Vegetation. Vaumfatne finben ftch ouf ben älnbamanen 
nicht, walhfen abet in Wilbem Uebetfluh ben f^lugufetn 
oon ©to^'fRifobat entlang unb etteichen häufig eine H^hc 
oon 40 bi« 45 fjufe. Sie ©eWäffet, welche biefe Hüften 
befpülen, befthen jene auhetotbentliche Hlatheit unb Siefe 
bet ^ätbung, welche {ich gewöhnlich in bet {Region au«« 
gebehntet HotaQentiffe bemetfbat macht. ©« gibt mehtete 
gute Häfen unb oiele günftige Sfnfetgtünbe auf ben fRifo« 
baten unb auf einigen bet gtöheten man 

auch fchiPote Hanäle unb auf ©toh«Vifobat auch ^lüffe, 
welche gut ©ntwicfelung bet inneten Hilfsquellen be« 
Sanbe« oon unfehähbatem Vlette fein Wütben. Seat« unb 
VobouC‘Holg (Pterocarpus indicus, eine Vofenholgatt) 
finben fich in ben SEßälbetn bet fRifobaten nicht; bagegen 
gibt e« eine gto^e Vlannigfaltigfeit oon wettOoUen Vuh' 
hölgetn. Welche füt bie 3ufunft einen feht geWinnbtingenben 
9lu«fuhthanbel bamit in 3lu«{icht {teilen. 
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(Stograpl^ifcftt 92(iiigT(iten. 


$Det gröle 92a(|tei( Ded 9ufent|altö auf ben Stito« 
baten ift bad fDIaIaria<$iebet, toel(|ee me^r ober ioeniger 
p aßen ^a^iedjeiten toori^eitfd^t. 3)ie Xem)>eTatut<6(|loan« 
lungen ba§ ganje 3a|r binbuti^ finb ioeit unbebeutenber 
als auf ben älnbamanen; bad ber)ei(|nete Wasimum im 
@(|atten ift ungefä|i 34o C., ba8 SRinimum 22.70 C., 
unb bie mittlere 2(A^<<Stembetatur 22.4** C. $Der SHasi« 
malftanb beg 93arometetS 30.163, bet SRinimalftanb 29.708, 
bet mittlere @tanb ungef&^t 238. ä3e)flgli(| be8 Siegen^ 
falls {eigen bie 9luf{ei(^nungen, ba| bie iä|rli(|e $Dut(|: 
f(|nitt8menge betfenigen bon $ott Slait auf ben 3lnba< 
inanen entf)>ti<bt. S)iefelbe ift in bet n5rbli(|en ©tubfx 
grölet, ^ie Siegen beginnen ju Slnfang SUai unb löten 
fetten bot @nbe ^ejembet auf. 2)ie 2)auet beS @üb> 
toeftsSRonfunö lä|t r«! bon älnfang SRai bis SRitte Dito« 
bet beteclnen, bon toel(|em 3citt>unlt an bie SBinbe bis )um 
Januar ioanbelbat finb, bon Ibo an fie getbö|nli(| un« 
gefä|t biet SRonate lang auS Slotboften toeben. 

$inft(|tli4l bet numetif(|en @tärle bet uteingeborenen 
Sebölletung f(|eint auS einet im 3<i|t 1884 borge« 
nommenen äSolfSjäblung betbot{uge|en, ba| auf jlat 
Sltfobat (bet ^aubtinfel bet (Stubb^ unb betfenigen, tbel<|e 
iba|rf(|etnli(| boUauf bie $älfte bet ganjen Sebölletung 
entlält) eine entfcbiebene 3una|me bet Sebölletung ftatt« 
finbet; ein ä|nli(beS Ergebnis macht ft(| auch auf 6|otbra, 
Seteffa unb Tombola geltenb, bagegen fd^eint fu| eine 
SSetminbetung bet ißollSjabl in ben jentralen unb füb« 
li(|en teilen bet ®tubbc bemetfbat ju machen, 

Saht 1886 fchähte $ett SRan bie 3ahl bet @inmohnet 
bon Aat Slilobat auf 3500 unb meint, bie @ttichtung 
biefer Kolonie hübe ihre utfbtünglichen 3tbe(fe boHfommen 
erreicht unb au^ baS SHittel abgegeben, einen tegelmä|tgen 
unb toachfenben $anbel botthin }u {iehen unb bie (Sin« 
geborenen einigetma|en übet bie SBohlthaten unb $ilfS« 
quellen bet 3ibilifation aufjufläten. 

$ett SHan erörtert feinen ©egenftanb houbtfächlich 
bom anthtobologifchen ©efcchtSbunlte auS, ioeShalb loit 
ihm hier nicht loeiter ju folgen brauchen. @r fagt: „IBlenn 
man bie Stngebotenen bet ältchibdn bet 9lnbamanen unb 
bet Slifobaren lubiert, müffen bie gto|en Untetfchiebe 
unb älbtoeichungen, melche -nidht adeln in bet 6))tadhe 
unb ben bhlfifthcu Kennzeichen betfelben, fonbetn auch in 
ihrer Kultur unb ihren Sitten unb Stauchen bothanben 
finb, auch {ufädigften unb oberflächlichften Seobachtet 
äbertafchen. Slähtenb man bie älnbamanefen, ttoh ihrer 
bielen trefflichen Sigenfchaften, als eine bet entartetften 
unb barbatifchften Siaffen bet (Stbe betrachten mu|, er« 
meifen ftch bie Slifobatefen, namentlich biefenigen bet nötb« 
liehen Sufeln, als toürbig, beinahe ihren bie malahifche 
^»albinfel belvohnenben Sertoanbten gleichgeftedt {u toerben, 
unb eS fehlt fogar nicht an Setoeifen, toelche barthun, ba| 
fie imftanbe finb, einen noch hbh«ru Uon 3ibili« 

fation )u ertoetben unb {u behalten, als benfenigen, 
ibeldhen fte bisher erteicht hüben, ^ie Schorn Ißen obei 


tbilben Stämme auS ben Sergen beS SinnenlanbeS gelten 
— unb nach meinem Dafürhalten mit einigem Siecht — 
für bie urfftrünglidhen (Singebotenen, unb ihr entfernter 
Urffttung unb reiner Stamm flehen offenbar au|et ader 
^age, toährenb bie berfchiebenen Slbteilungen bet Küften« 
ftämme fe nach ih^^n äu|eten @inf[fiffen ober anbeten 
Umftänben jtoar bon einanbet betfdhieben finb, adeln ohne 
3tbeifel bon einem baftarbartigen malahifchen Urftamm 
herrühten, toeldhet fich toahtfcheinlich in ben meiften Säden 
mit Surmefen unb gelegentlich auch »tit Singebotenen 
bon bet gegenfibetliegenben Küfte bon Siam unb biel« 
leicht in ferner Sorjeit audh mit folchen bon ben Schorn 
Ißen gelreujt hat, toelche ftch ihrer SRitte niebergelaffen 
haben mögen. Die Dhatfache, ba| bie Schorn Ißen mon« 
golifche Sertoanbtfchaften barbieten, tofitbe auf biefe SBeife 
bis )u einem getbiffen ®rabe baS hduftflc Sorlommen beS 
fchiefftehenben SlugeS in mehr ober minber auSgeffttochenet 
SSeife burch bie ganje ®ruf)be htnburch erlläten." Der 
SRan’fche 9(uffa$ ift bon einigen trefflichen Ißhotograbhicn 
bon @ingebotenen begleitet. 

* Die (Srforfchung beS Somami. Slachbem 
SHejonber Delcommune mit bem Dambffchiff „König bon 
Selgien" biefe intereffante S3affetftta|e erforfcht hat, beten 
Oberlauf fchon Sameron unb 9Bi|mann befahren, hat er 
uns gejeigt, ba| bet Somami nicht, toie man bermutete, 
ein 3uflu| beS Sanlutu, fonbetn ein eigener felbftänbiger 
Slu| unb ibentifch mit bem gto|en Slebenflul ift, toelchen 
bet Kongo ettoaS unterhalb bet t$äde aufnimmt unb beffen 
Unterlauf (Srenfed im Sah>c^ 18^ unterfuchte. Siebzehn 
Dage lang unb auf eine Streefe bon 570 SReilen fuhr 
er ben Somami hinan unb fanb, ba| betfelbe eine mitt« 
lere Sreite bon eo. 270 ?)arbS, eine Diefe bon z«hn bis 
fechzehn Sn| unb eine Strömung bon zweieinhalb bis btei 
SReilen auf bie Stunbe habe unb leicht zu befchiffen fei. 
9ln bet Stede, Wo .^ett Delcommune feine Sorfchungen 
einftedte (ungefähr unter 4“ f. St.), toat er nur noch brei 
Dagereifen bon SlhangWe entfernt; oberhalb biefer Stede 
Wat bet Strom fortwährenb noch offen unb frei. So* 
mami berforicht ftch bem Kaffai unb SRobangi als einer 
bet haubtfächli^ften Slebenflüffe beS Kongo anzufchlie|en, 
ba er nach Slotben unb Süben baradel mit bem Kongo 
berläuft unb ftch unterhalb bet Station bet ^äde in ben« 
felben etgie|t, fo bietet et eine ununterbrochene fchiffbare 
9Bafferflra|e bis innerhalb brei Dageteifen bon Slhangto^. 
Seine bebeutenbe SBichtigfeit für bie SntWicflung beS 
Kongo«($teiftaateS liegt bähet flat am Dage. 

2>nicf uiib Scrlag bei 0. ®. CSotta’fchen Suchhaiibtuiig Utachf. 
in äRünchen meb ©tuttgait. 
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!D0i|rnfil|tift fit fanirt« nni pHtetinniie, 

unter SRittoirfung bctnö^rter gad^männcr ^erauägcgcbcn non ber 

$otfa’fii0<n ^u(00anbtitn0 ^at^fofgrt in ^futfgatrf itnb ^nnt^en. 

Sveiunbfei^jtglter ^a^vgang. 

“^ll. 5. Stuttgart, 3. gcbruar 1890. 

3äl)rli(^ 52 9iummern i 20 Seilen in Cuart. ^reiö pro Ouortal W. 7. - 3u beiiepen burd) aüe ©utb^anblungen beS Oii- unb 9lu«lanbe8 unb bie ^poaomter. - 
aRanuffripte unb 9lecenrioub»(5jemplore non Röerfen ber einidjläfligen fiitteratur fiub bireft an bie i0rrla0#l|attMttlt0 in $ttttt0art iu jenben. — 3n|ertionb* 
prei« 20 für bie gefpaltene Oi ^etit. 

Ofntolt: 1. '^olitifc^-geograp^ifc^e dtltdbliUc. 4. Suptalien. 5. 2)ie i$oIar(änbtr. (€d)lii6.) ©.81. — 2. ®ie alten ©emo^ncr 
iti Itmbnft^eii |)atbtn[et. Sine Inltuebifloriftbe ©tiije. SnS bem Däni|(ben na(b S. S. 'HQen. @. 85. — 3. STinneiungen an Weu’ 
®uinea. 91a(b Xagbncbnotiien non (Srabotoilp. ©. 91. — 4. 2>ie 3>t(tcTinbnflrie in ©nnbaberg. ©. 96. — 5. S>ie jtolonic 
Sihotia im 3al)te 1888. ©. 97. — 6. ®eogtap^if(be 91enigteiten. 6. 98. — 7. fileineie 3ßitteilung. @. ItXt. 

ber itarte 9(uftialün6 ein unbefcbtiebeneä Statt Son ben 
runb eine StiUion Ouabratfilometem, toeltbe bie Kolonien 
Sittoria unb 9teuc@übtoale6 umfaffen, ift freilich faft 
jeber Ouabratfilometer burdh}ogen tuorben, in OueenSlanb 
harrt noch ein berhüItniSmägig Iteiner Seit ber ndrbliihen 
^alhinfel n&hn<T Unterfuchung, aber toon Sübauftralienö 
großem, quer burch ben Erbteil ji^^^ubem ®ehiete ^nb 
ininbeften^ 548,000 Ouabrattilometer noch nölfig ober hoch 
grogtenteilS unbetannt unb bon Sßegauftralienä rieftgem 
Sefth hoben bie ßrpebitionen jener brei fforfcher mehr al4 
1,295,000 Quabratfilometer eben nur berührt. Slan barf 
fagen, ba| im großen unb ganzen ber 2:eIegra)>hcnt>i^oht 
jloifchen 9lbelaibe unb ißalmerfton ba6 Sefannte bom Un> 
betannten fcheibet Soch fteht nicht )u ertoarten, ba^ 
fünftige Sorfchungen und ein toefentlich neued tartogravhi- 
fche« Silb tiefem toerben, iboht aber bürften pch bie $oft= 
nungen auf bie @ntbecfung neuer reicher Stineratfchähe in 
abfehbarer 3<it erftttten. 

3)enn in biefer Sejiehung bringt faft jebe $oß ettoad 
9teue6, ioenngteich nicht immer ettoaS toirttich SBertbotted. 
3luftratien ift ba6 jtbeite ©otbtanb ber SBett, jeittich 
unb bem Serte nach. Sntbecfung feiner @otb> 

fetber im ^ahre 1851 hat 3luftralien ber SSett runb für 
6360 StiUionen Wart ®otb, b. i. nahe3U 36 $rojent ber 
@efamtau4beute ber SSett, geliefert, ^eilich ift biefe 3lu6: 
beute in ben testen 20 fahren faft ohne ^Inhalten gefunten 
unb namentlich in bem ehebem fo ergiebigen ©otbtanbe 
Sittoria, bem mit Siecht fo benannten Australia felix, 
ftnb bie Ertrüge heute fo niebrig, bag fte nur noch ein 
Siertel ber toährenb ber ©tanjheriobe 1853 bi6 1857 ct‘ 
jielten ®etoinne au8machen. ^ie toachfenben (Erträge ber 
qucen^Iänbifchen ©ruhen, neue ©ntbecfungen in !Reu«@üb° 
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4. Slufiralien. 

Sieben ^frila ift biefer Weltteil eS getoefen, toeldher 
in ben lebten fahren bie Segehrlichteit ©uropaä toach' 
gehalten hat, benn «S gibt hier immer noch Srodten herren> 
lofen Sanbeä, beren Sluhbarmachung in ber einen ober 
anberen ^infi^t biefe ober jene Wacht angeftrebt hat. 
Unb fo ift auch i<u jüngft toerfloffenen ^ahe mehr atö eine 
ber Dielen Sufeln, toetche über ben loeiten Slaum ber ®üb= 
fee bünn berftreut liegen, in ben Sefth SuropaS über» 
gegangen. Stber auch ^ie ©eograbhie hat babon einigen 
Sorteil }iehcn tdnnen. 

^er Sluftraltontinent ift ja betanntlich fchbu längft 
in feften ^änben, allcä, toaS unabläffig 3 U feiner befferh 
Uenntnid gefchieht, geht bon ben Aoloniften ober bon ben 
^Regierungen ber fünf Kolonien au4, in toelche berfelbe 
jerteilt ift. ©ntbecfungen bon grünerer Sebeutung haben 
inbe4 nicht ftattgefunben, feit Warburton, ^orreft unb 
®ile4, geftüht auf bie groge, ben Kontinent burchfchnei» 
benbe ^elegraphcnlinie, ihre benttoürbigen 3 it 0 < burch ben 
bamal 6 faft noch 0 anj unbelannten Weften machten. Wit 
biefen Unternehmungen toaren eben bie allgemeinen ©runb« 
)üge be4 £anbe4 tlargelegt. Wie fchon fßetermann lange 
bor jenen großen Steifen borau 6 fagte, haben biefe unb alle 
nachfolgenben f^orf^ungen betbiefen, bag ba 6 Seitbort 
„tbüftenhaft" für Sluftralien nicht boQ antoenbbar ift, 
»oeil „bortoaltenb bie Wirfung ber 2)ürre bei ber ©tehheu“ 
bilbung flehen bleibt unb berhältni4mä|i^ toenig fahara» 
ähnliche Wüftengebilbe al4 @£treme ber ©teppe auftreten.“ 
immer aber bleibt ein fehr grober Slaum auf 
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toalcg unb ©übauflralien, felbft wad) langem bcrgeblic^em 
Su(^ien aud^ in SBeftauflralicn, l^aben bcn äu^fatl nic^t 
au^jugleicben bevmoc^t. 

Sbcr benno(^f ifl ber 9lei(^itum 3luftralien^ an tncrt- 
Doffen S3obcnf(^iäten erftaunlicb. ©ntbciungen bon Oolb^ 
unb Silbcriagern ftnb einanber in bcn Ickten Sauren in 
fo fc^neHer SBeifc gefolgt^ bafe cg fc(>h)cr fiel, bic Flamen 
bet neu in bcn SSorbergrunb tretenben 2anbf(^iaften unb 
„lotunfbib^*' fcfljubaltcn. töum betretene, maflet' 

lofc ®egenben finb bld^licb ju bolfreicben §anbelg* unb 
Scriebrgmittelpunften getuorben, benen bag Icicbtbctueglicbe 
S3oIf ber auftralifd^en Äolonien fcbneU maffenbaft guftrbmt, 
um bann aber audb biellcicbt balb nodb fcblimmerer Ser* 
öbung anbeimjufatten, naebbem bie 9lbern erf(b5})ft tuaren, 
ober, tuag nitbt feiten gefebab, bie gan;ic ©aebe fteb alg ein 
arger ©cbininbel ermieg. ^Erotjbem ift genug beg SBertbollen 
übrig geblieben. 

®ine fol(be, früher faum beachtete ®egenb ift bag 
£anb in ber loafferlofen Sarrierfette auf bem toeftlicben 
®ebiet bon 9leus©übn)aleg, b^i^l ün ber ®renje bon ©üb- 
auftralien. §ier, too noch bor toenigen bereinjclte 

^erbenbefi^er in tbcnig bencibengtuerter ßinfamleit lebten, 
brängt ficb je^t an berfebiebenen Sergtoerfen eine nach 
bielen 2^aufenben jäblenbc Sebölferung ijufammen; benn 
man büt hier bor nunmebr hier fahren ©ilbererjlager 
aufgefunben, toelcbe fogar ben toeltbcrübmten ßomftocf* 
®ang in 9lebaba in ben ©ebatten ftellen. Sine einzige 
ber bielen ®ruben lieferte im berfloffenen Sabre mehr alg 
hier 3KiIlioncn Unjen ©über; fie ift freilich bie reiebfte 
bon aüen. 

6ine anbere ®rube lourbe ihrem urfbtünglicben ®nt* 
beefer um 1700 Sftrl. abgefauft, unb febon nach fünf 
Slonaten batten ihre 3tltien einen 2öctt bon 144,000 Sftrl. 
Jlebnlicb finb bie ©teigungen anberer Sftien, auch ber 3*««* 
bergtoerle, bie b'^’^ gleicbfaHg in ber lebten 3^il 
idbloffen tourben. SBcrtboHe S^^be büt man auch auf ber 
Snfel Sagmanien unb auf 9leu*©celanb gemacht. 

®er SBunfcb, folcbe Sobenfebäfte aufjufinben, ift eg 
auch getoefen, inclcbcr ben Stnftofe ju ben Sorfebunggreifeu 
ber iüngften 3^it gegeben büt. 3ü>ei berfelben richteten 
fteb nach ber bom SBenbelreig burebfebnittenen 3Jlac DonncH* 
Äette, einer ber am meiften bon ber 3latur beborgugten 
®egenben Snnerauftralieng. 3!)ic am Dftenbe beg in nabe* 
;iu tbeftöftlicber Sliebtung ftreicbenben ®ebirggiugeg gelegene 
Iclegrabb^nftation Sllice ©bringg mar ber Sluggangg* 
bunft biefer ßsb^bition, mie {o mancher anberen, früher 
unternommenen. 

®cr ®eologe Saft unterfuebte bie öftlicben Slugläufer 
beg 9Mac Donnell* unb $arts®cbirgeg, fanb bieif ü« bielen 
©teilen ©puren bon ®olb, fteHte aber feft, bafe bie an* 
geblicb bi^^ gemadbten Sntbetfungen bon Slubinen auf 
Srrtum beruhten. lietfcng erforfebte bie traurigen Um* 
gebungen beg groben fälligen 3lmabeug=©eeg füblidb bom 
SBenbefreig, ohne irgenb toelcbe erfreuliche Slefultate jti 


geminnen. ^ie Sadbriebt, bab fteb ein tbätiger Sultan 
im S^'üern Sluftralieng befinbe, toelcbe Singeborene bem 
Sorfdber Sinbfap mitteilten, erloieg fidb, tuie boraugiufeben 
mar, alg eine bdHig grunblofe g^^bel; je meiter man 
tarn, befto meiter entfernte fteb auch ber feurige Serg, big 
fcblieblicb tein 2Renfdb mehr bon feiner Sjiften^ ctmag 
mif[en mollte. Snbeffen fanb auch Sinbfab an bielen 
©teilen ©puren bon ®olb unb anberen mertboHen SKi* 
neralien. 

Slueb bie Kolonien Queenglanb unb 38eftauftralien 
fanbten Sjpebitionen jur Srforfebung noch unbefannter 
leile ibreg ®ebicteg aug, boeb bermirfliebten ficb bie ^off* 
nungen, melcbe man in bie Steife bon S^benc unb Gutb’ 
bertfon in bag OueHgebiet beg ®agcobne unb Slfbburton 
gefegt bütte, in feiner SBeife. ®ie geologifcben Sluffeblüffe 
geftatteten nidbt, angunebmen , bafe belangreiche Slineral* 
febäbe in biefer öben ®egenb borbanben finb. 

Sefanntlicb burcbfliefet ber einj^ige grofee glufe Sluftra* 
lieng ®egcnben, melcbe mit Slugnabme einer furjen ©treefe 
in feinem Quellgebiet bigber nur für SBeibejmeefe benub= 
bar erfebienen. ®g fehlt bem Sanbe aber nur an ber 
nbtigen Semäfferung, um eg )u einem bortrefflicb probut* 
tiben ju machen, mie cbinefifcbe ®ärtner bureb ihre ganj 
auggejeiebnete ®emüfeiucbt febon längft .bemiefen hüben. 
Sor einigen S^been nun bemarben fteb bie ®ebrüber 
Gbüffep, melcbe bie Srfolge bon Semäfferungganlagen in 
bem ebenfo regenarmen Kalifornien beobachtet bütten, um 
bic Äonnefpon auggebebnter Sänbereien an ben Ufern beg 
mittleren SJlurrap auf fübauftralifebem unb biftorianifebem 
®ebict. I>ie Slnlagen, melcbe biefe Unternehmer gefebaffen 
haben, pnb mabrbaft großartig. SJläcbtige Sü>wbü)crle 
beben bag Stü6ü)affer in meilenlange Kanäle, melcbe bie 
Sflünjungen burcbjieben, auf benen SBeinftöcfe, Dliben, 
Drangen* unb 3üronenbäume bereitg nadb $unberttaufen* 
ben gebeiben, ©cbon hüben bie beiben SHegierungen ben 
®ebrübern Gbüffep auf ®runb ihrer auf bag Sanb ber* 
menbeten Sluglagen bie Seribtitel über 26,000 Slcreg (ein 
Slcre ift gleidb 40.467 Sir) Sanb jufpreeben tonnen. 

SRoeb freigebiger ift SBeftauftralien mit feinem freilich 
menige Semerber finbenben ®runb unb Soben. §ier büt 
eine ®efenfcbaft, bag §ampton*Sanb»®ifenbabn'©bnbifat, 
nicht meniger alg 1,340,000 Slcreg gepadbtet, bon melcben 
fie türjlicb 516,000 Slcreg für 27,000 Sftrl. unb bcn Sleft ^u 
2 sh 6 d per Slcre taufte. ®abei bleibt bic ®efellfcbaft 
big 1905 bon allen Slbgaben bom Sanbe frei unb mirb 
Gigentümerin aller SJletaHe unb SJlineralicn, bic auf bem 
Sanbe etma gefunben merben feilten. 

SBirb ber mieberbolt bigtutierte Siün einer Gifenbabn 
quer bureb meftauftralifebe SBüfte nach ©übauftralien mirt* 
lieb auggefübrt, fo mären bamit fämtlicbe Kolonien beg S^ft* 
lanbeg in nähere Serbinbung gebracht unb ber Slan einer 
Konföberation, feit mebreren Sabren in ber Sreffe erörtert 
unb auf Konferenzen befproeben, zmifeben fämtlicben auftrali* 
feben Kolonien um einen ©ebritt meiter gerüeft. ®cgen* 
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toättiß fte^t ber SBiberfiTeit fiSfaUfc^ei Snttreffen, Iveld^ei 
ouc^ bi« Stibalität jtoifi^en ben beibtn beb&lftitiien ilolo» 
nien fotttoä^renb reijt, bet iBertoitflic^uiig beä fo natürlt(^ 
fc^einenben $(an«9 noc^ immer ^emmenb entgegen. 

5ßon ben Snfeln Djeonien« fmb eä natutgemäg bie 
bem 2!eutf(^en SReid^ jugebbrigen Seite, toeI<be am meiften 
unfere Seilnobme beanfbtudben. Seutfcblanb beft|t gegen» 
toärtig in Ozeanien einen Sänberfomblei, bet b®lt fo ßtofe 
ift, al9 fein eigener Umfang. Sabei ift biefet jfotonial» 
befil aber äufeerft bünn bebölfert, fotoeit un8 nämlicb 
unfere no(b febr bürftige jlenntniS einen Seblufe bon bem 
Sefannten auf bie Slttgemeinbeit erlaubt. Slber in ben 
toenigen Sob«« unferet $etrf(baft ift febr fteifeig gearbeitet 
luotben. -Die 9leu»®uinea»®efeQf(baft felbft bot burcb ihre 
^Beamten, boran ben SanbeSboubtmann b. ©ebteinib, fotoie 
bur^ eine toiffenjcbaftlitbe @Eb«bition unter Scbrabet mit 
bem Sotaniter ^oQrung unb bem ®eoIogen ©(bneiber eine 
bö^ft anerfennen8h)erte Strbeit bollbra^t. Unb 1888 machte 
ber bietgereifte Sericbterftatter ber „Rötnifcben 

3öllcr einen SSorftofe in baß äufeerft fcbtoierige ginifterre» 
®ebirge, ba8 er biä ju 2750 m $öbe «rftieg, 
hinter bemfetben anbere noch ®ebirge ficb auf» 

türmten. 3t 19 $aubttefuttat bet Steife ergab fnb, bafe 
ba« £anb an ber 3tftrotabe»S3ai au8 einer Sleib« bon 
baratlet taufenben ®ebir99f€tten, bie nach bem 
immer bbb«* tberben, fnb aufbaut, bafe ba« Sanb big auf 
bie größeren $5ben, toenn auch bur^fcbnittlicb nur fbärticb, 
beböttert ift, an ben fftu&täufen tnbeffen eine jiemticb bicbte 
33eböt{eTung borbanben ift. 

SöIIerg baran frcb anfdbtiefeenbe Steife nach ben ©a» 
tomon«=3nfetn bereicherte unfere bisher noch feb* bürftige 
StenntniS biefet ®rubbe burch bie @ntbecfung, baft ber 
nbrbticbe Seit bon 33ougainbitte burch eine SlteereSftrage 
bon bemfetben gefchieben ift unb bie fetbftänbige S”fel 
39uta bitbet. 

3u gteicher 3eit tourbe auch auf engtifchem ®ebiet 
encftg gearbeitet. Der neu ernannte ®ouberneur bon 
93titifcb=Sleu»®uinea, ©ir SBittiam 2Rc. ®regot, ging juerft 
bon ber SJIitne»33ai quer über Sanb nach SRuttenS $ar< 
bour, h^obei et ben Diftrift in ber Stachbarfchaft beS Dft» 
labS febr ftart bebötfert fanb, unb erreichte bann, toaS 
feinem feiner ißotgänger bisher getungen toar, bie @t» 
fteigung beS 4000 m hoben ®ibfetS beS Dh>en ©tanteb» 
©ebirgeS, ben er SRount SSictoria benannte. Die ®in» 
toobner, toetche man hier antraf, erfchienen burchauS frieb» 
fettig, befaßen gute tßftanjungen unb unterbietten einen 
SSertebr mit ben Setoobnern bon jfaifer»9SitbetmS»Sanb. 

3tuf bie bisher loenig befannten toetche bie 

füböfttiche ©bije bon Steu»®uinea umfäumen, hotte ber 
rafttofe ©ouberneur fchon früher fein Slugenmert gerichtet. 
§ier toutben bie Qnfetn ©t. Slignan, ^oannet, Stonnanbb, 
gerguffon, ©oobenougb, ©outbain unb SBelle in tBegteitung 
einet Stnjabl fo^berftänbiger Sergteute unterfu^t unb 
auf ben burchtoeg bulfanifchen, jum Seit burdb ©otfataren 


unb bethe iQuetlen auSgejeidbneten Oof^^o auch ©huren 
bon ©otb unb 3'uu gefunben. 

Die Votitifche SJtachtfhb^'^e ber in ber ©übfee'intet» 
effterten SRächte bot fich toieberum in ber testen 3eit 
einigermaßen ertoeitert. @ngtanb b'ßte feine ^tagge auf 
ben Sufeln Sanning, ßb^iftmaS, ©abage, bet ßoofS» ober 
$erbeb»®rubhe, tßenrbbu unb ©utoatoto, f^ranfreidb auf 
ben ©efettfchaftsinfetn unter bem SSinbe, auf gutuna unb 
ben gum SSufttat»3trchibet gehörigen Sufeln Slurutu unb 
Sfimitara, Deutfchtanb auf bet Iteinen Sufel Siouru ober 
tßteafant jtoifchen bem S3iSmatcI»3ttchihel unb ben SKar» 
fchatt»3nfetn. 

Die Sefchtüffe ber am 29. Sthrit 1888 in SJertin er» 
öffneten ©amoa-Äonferenj jtoifchen ben 'Bereinigten ©laaten 
bon Stmerifa, ©roßbritannien unb Deutfchtanb jur Siege« 
tung ber Bejiebungen itoif^en biefen SRächten auf ber 
^nfetgruhh« tourben bisher noch "‘«^t beröffentticht. Deutf^i« 
tanb ift bort nach toie bot bie am ^anbet toeitauS am 
meiften beteiligte SRad^t, toie auch fein tßlantagenbau alle 
Berfuche anberer SJlächte in biefet Slichtung toeit über» 
ragt. Seiber hotten biefe Bftonjungen, fotoie bemjufotge 
bet .fianbel unter ben Äämhfen jtoifchen ribatifterenben 
Sbronhratenbenten fchtoet ju leiben, noch fchmerjlicher für 
Deutfchtonb aber tooren bie Berlufte, toetche unfere toacfere 
Blarine erft burch Ueberfall an 3obl toeit übet» 
Icgener Banben bon ©amoanetn, fobann burdb einen 
furchtbaren Drfan erlitt, toelcher jtoei bet im $afen liegen» 
ben beutfchen ÄriegSfchiffe bernichtete, ein anbereS ftarl 
befdbäbigte unb eine Stnjabl unferet toacfeten ©eeleute in 
ben Setten begrub. 

Die ffiiebereinfehung beS bon feinem BetbannungS» 
Ott auf ben ü)larfchatl»3nfeln burdb ein beutfcheS ÄriegS» 
fchiff jurücfgebrachten früheren ÄönigS SRalietoa in feine 
alte Sürbe unb feine Slnerfennung burch bie Honfulen bet 
genannten SRächte toirb hoffentlich bem Sanbe bie lang 
entbehrte Stube unb ©icherbeit toiebetgeben. 

5. Die ^olatlSnbcr. . 

Slachbem Slorbenftfölb feine oft auSgefhrochene 3ln> 
ftcht bon einem eisfreien Tunern ©tönlanbS burch einen 
im ©ommer 1883 unternommenen Borftoß felbft toiber» 
legt gefeben hotte, }toeifelte niemanb mehr boran, baß 
Binnengröntanb unter ©iS begraben liege. 3lber ber Be» 
toeiS bafür ift unS erft füngft burch beS StortoegerS Slanfen 
fübnen 3ug quer burch baS ganje ©ebiet bon Dften nach 
Seften toirftich erbracht toorben. @S ift bieS eine geo» 
grahbif<he Sbat, toel^e fuh fot^er anberen füngfien Stiftung 
auf bem ©ebiet ber ©rforfchung unferet ©rbe tübn an bie 
©eite )u ftellen bermag. 

Berfuebe, ©tönlanb ju burdbqueten, finb feit bem 
erften Slnlauf beS ©ouberneurS BoorS im Qabte 1728 
toieberbolt gemacht toorben. 3'uuier betgeblich. Dennoch 
glaubte Slanfen, baß bie Söfung beS BroblemS toobl burch» 
jufübren fei, nur müffe man bon bet Dftfüfte auS jur 
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38eft{ü|ile ge^en unb nic^t umgde^it, ba man im elften 
j^ad ben SBeg nur einmal, im ;itoeiten f^aQ aber jioeimal 
jurfitfjulegen bttt. ®enn bie äBeftfäfte ift betoobnt, bte 
Oftfüfte aber faft gan) menfcbenleer, nur tuenige @4limo> 
familien führen bin jeittoeilig ein entbebtungdreicbed SSan^ 
berleben. 91(4 umurngönglicb erforbetU^ erfcbien e4 9lanfen 
ferner, ba^ bie Unternebmung nur geübten @(bneefdbub< 
läufem anUertraut tverbe, ba biefe unbetgleicblitb ftbneder 
iiu reifen imftanbe feien, al4 ^ubgänger. ^Brauchten bocb, 
toie er felber betonte, Slorbenfljölb« mit ©(bneefcbuben 
berfebene £af)b(n nur 37 8tunben, um eine bof>))e(t fo 
lange ©tretfe jurüdjulegen, tote biejenige toar, toelcbe bie 
2 U §u| fub fortbetoegenbe @£t>ebition in 27 2:agen burdb> 
ma^ 

^ribtjof fflanfen, ber gegentbärtig im brei^igften 
SebenBjabre ftebt, ift felbft ein bortreff lieber Sebneefebub- 
läufer. 2)reimal bot er auf ©(bneefcbuben im äBinter bie 
Sleife bon Sergen nach ^b^ifiionia gemadbt unb babei im 
$ocbgebirg im ©(bnee eingegraben übernachtet. 3ug(ei(b 
tbar er toiffenfcbaftlicb bortreff lieb gefcbult, feine aoologü 
feben 91i beiten aU Jtonferbator be4 iDlufeumS in Sergen 
trugen tbm bie golbene fmebaide be4 9Rufeum4 ein. 3n 
allen £etbe4übungen getoanbt, geftäblt gegen febeg ÜBetter, 
ein bortreff lieber ©eefobrer, f^on mit 16 lobten im Sepb 
einer großen 9(njabl bon fßrämien für ©cblittfcbub* unb 
©cbneefcbublaufen erfdbien er, tbie feiner geeignet, bie groge 
(SiStoüfte 3nbergr5nlanb4 au beaibingen. 

3n bem adadt für tbiffenfdbaftlicbe Stoecte gern bon 
feinem Sleicbtum fbenbenben Jtaufmann 9Iuguftin ®am6l 
in 5fobenbagen fanb et einen obfertbidigen 9Räcen. 3“ 
Geführten to&blte et brei erprobte fdortoeger, ben Sieutenant 
Olaf S)ietti(bfen, ben ©teuermann Otto ©berbrub unb 
ben Sanbbeftbet ftriftian jfriftianfen, 3)aau (amen noch 
atbei Sabben Oie fRabna unb ©amuel 3onfen Sratto, ade, 
tbie 9lanfen felber, boraüglicbe ©cbneefcbubläufer. 

2)ie {^abrt ging bon Seitb über bie f^rber nadb 
3«lanb unb bon bo in bem fDambfloaler „3ofbn" aur 
Oftfüfte ®rönlanb4, an toelcber nach einigem Umberfreuaen 
am 17. 3ul* 1888 in ©iebt ber grbnl&nbifcben Äüfte bei 
bem ©etmilif:3im^l> ©ebiff in alv<i Soten betlaffen 
mürbe, in ber Hoffnung, am nädbften 2:age ba4 Sanb butdb 
ba4 (ofe fßaefeig binbureb au eneicben. 91 dein ba4 ermieb 
ft^ aU unmdglicb. 3» beft&nbigem jfambf mit bem 
bi4 9lnorctof unter 61" 30', alfo bi4 in bie 9{äbe bon 
Aab ifarbel fübmärtb getragen, fonnte ficb bie ®£b<bition 
erft nach ahtblftägiger unabläfftger 9lrbeit in offene^ Hüftem 
maffet burdbarbeiten unb in biefem nach fdorben bi4 
Umibif unter 62® 15' b*uoufrubetn, mo bte @£b<bition 
(anbete unb bie Ueberlanbreife begann. 

9lanfen4 urfbrünglicber $(an, in norbmeftlicber 9ii(b* 
tung 6bt^iflion4baab an ber ^igfobai au erreichen, bon 
melcbem füblicb fdorbenfffölb 1883 unb nbrblicb ißearb 1886 
ihre Sorftö^e nach Often au gemacht butten, mugte auf« 
gegeben merben, ba bie 3ob<^<da<il }u meit borgerüeft mar. 


3ur S)i4lobai bor 9lnbru(b be4 9Binter4 au gelangen, 
erfcbien unmdglicb, eine Steife in biefet 3obt^<^)"il ober 
au8gefcbloffen. Unter 64" 50' unb in einer $öbe bon 
2600 m mürbe bie bi^ber berfolgte norbmeftUdbe Sliebtung 
berlaffen, man manbte ftcb in nabeau fübmeftlicber Stieb« 
tung ©obtboab au. ©o grog ober mürbe bie ^i^e auf 
biefen eisbebeeften $dben im Sltonat 9(uguft, bab man 
anfangs nur beS StaebtS marfebierte; bet ^odfebritt mar 
äugerft langfam, ba tiefe ©dblucbten unb b"ftt0" Stegen« 
güffe baS Steifen auberorbentlicb erfebmerten. 

®a4 SiSfelb ftieg admäbltcb au einer $&be O"» 
3300 m unb breitete fub t>onn au einet großen, nach 
Storben au anfteigenben ^oebebene auS, bie einem gefrornen 
Oaean glich unb über melcbe furchtbare ©türme binmeg« 
brauften, bie Xemberatur bis au —50® C. bevabbrüefenb. 
Stach Oieraebntägigeni, mübeUodcin Sdarfeb begann ber 
Slbftieg aur ftüfte. TaS febreeflieb aedlüftete @iS machte 
benfelben aber äugerft gefährlich, unb mehr als einmal 
brobte ben SBanberern ber 9lbftura in bie mächtigen 
©halten, in melcbe baS 6iS bis au unergrünblicber 3;iefe 
ftdb aedlflftete. 3'umer ober rettete SlanfenS ®eifteSgegcn« 
mart bureb febnedeS ;^erummerfen ber mit rafenbet ©ebnedig« 
feit über baS @iS babinfegelnben ©cblitten bie 
oor bem fteberen Untergang. 

9lm 19. ©ehtember fam baS ^üftengebirge in ©iebt, 
om 26. ©chtember mürbe ber innere SluSläufer beS 9lmeta« 
lif«giorbS unter 64® 12' no^ feebSunboieraigtägiger äBan« 
betung übet eine ununterbrochene @isflä(be bon mehr als 
400 km Sreite erreicht. Stanfen aimmerte bitt auS bem 
tfu^boben beS ouS ftiften, SambuSftöden unb 

Sleibenameigen ein Soot unb erreichte in biefem gebrecb« 
lidben gob’^jeug am 3. Oftober ®obtbaab. 

3ur Stücffabrt nach @utoha mar eS nun aber au 
fhöt. ®er le|te 2)amhfer in biefem 3obic« *uot bereits 
bot mehreren Klagen bon @obtbaab na^ (Srieftab abge« 
gangen, StanfenS in einem Aafaf naebgefanbte gtdnlän« 
bifebe Soten erteilten ben ^amhfer aluot noch au< 
rechten 3<it/ um feinen furaen Steifeberiebt mit auf bie 
3abrt au nehmen, an eine nochmalige Stücffebr aber nach 
©obtboab burfte ber ftahitän bet borgerüeften 3ob)^®^2®tt 
megen nicht benfen. ©o mugte ftcb Stanfen aur Ueber« 
minterung entfcblieben, erft am 21. SJtai 1889 fonnte bie 
ganae mit bem jerften ©ebiff beS 3ob’c®d nach 

Jtohenbagen aurüeffebten. 

^amit bot Stanfen ben SemeiS geliefert, bag gana 
©rdnlanb mit 9luSnabme eines fcbmalen AüftenfaumeS 
bon einer ungeheuren SiSbeefe überlagert ift, beren 
Sdädbtigfeit et auf 1600 bis 1900 m febäbt. 

!Dicfer @tfolg bot bie lange faden gelaffene ^off« 
nung, ben Storbhol au erreichen, mieber neu belebt. 3» 
Stormegen mürbe ber fßlan gefaxt, unter Stanfen im ©om« 
met 1890 eine auSaufenben, melcbe, baS f^ana- 

3ofehb’'Sanb als ©tübhunft benubenb, in gemiffen ®nt« 
fernungen, mo immer tbunlicb, 3iuif(b®nftationen bis aum 
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5RorbJ)ol anlegcn foH. gran3*3ofcj)^>»Sanb ift befanntli(b 
fcbon früher al^ ’^u^gang^bunft einer feieren S^b^^ition 
embfoblen toorben. 

ffiäbrenb bet ,;Äambf um ben Slorbbor' fo unent* 
toegt toeitergefübrt tuirb, ba« ^i'tereffe für eine @t= 
forf(bung ber ©übbolargegenben tro^ ber marmen Sefür- 
tDortung SReumaber« u. a. unb ber obfertoittigen 8ereit= 
febaft ber auftralifcben geograbbif^b^n ©efeüfcbaften, bad 
Unternebmen gu unterftüften, ju einer Su^ngriffnabme ber 
(Srforfd^ung bed no(b fo toenig belannten @ebiet^ nicht 
führen fönnen. englifebe SRinifterium berfagte ben 

^uftraliern bie erbetene Beihilfe unb im übrigen (Suroba but 
man ftcb auch nicht für ein folche« Unternehmen ertoärmen 
fönnen. (Sin Schritt ,^ur SBieberaufnabme antarftifcher 
^orfchung mag aüerbing^ bie bon einem in SReufeelanb 
anfäffigen SRortoeger geblante ©eefifcherei im ©übbolar^ 
meer fein, toobei auch bie Srriebtung einer ftänbigen äBinter« 
ftation an einem geeigneten fünfte in Slu^ficht genommen ift. 

Xad toichtigfte geograbbifdffe (Srgebni^ aber ber lebten 
gorfchungen in ben ^olargebietcn ift nächft Slanfen^ 
tübnem 3^0 SRichtigfteÜung ber ^age unb Sludbebnung 
be^ bisher nur toenig befannten Äönig Äarfö-Sanb^ öftlich 
bon ©bihl&^^O^«- 3Kit Unterftü^ung ber (SeograbbiWen 
©efeUfchaft in Sremen traten Dr. Rücfentbal unb Ör. ®at: 
ter am 7. 3Rai 1889 eine goologifche tJorfcbung^reife bon 
Xromöb an, guerft auf bem ^üngfebiff „®ernina'', bann, 
nachbem biefe« bei ben geftranbet toar, auf 

bem gangfehift ,.6ecilie 3Ralene''. Segünftigt bureb bie 
6i«berbältniffe im Often, tonnten fie febon früh mit reichen 
geograbbifch^n SRefultaten nach Bremen gurüdfebren. 
eine« ber bebeutenbften mufe bie StichtigfteBung ber Slu«* 
bebnung bc« Äönig Äarl«»2anb« bezeichnet toerben, toetche« 
fich mit ©infchlufe ber 1884 Uon Igobanneffen unb 9lnbreaffen 
entbeeften neuen S^fcln um minbeften« 8 Sängengrabe 
toeniger toeit nach Dftnorboft erftreeft, al« bie Äarten bi«* 
her angegeben hüben. 

ScbHefelicb fei noch Sommer be« 

unter Seitung be« ^ßrofeffor« ^^enfen au«gefübrten ^ßlanfton- 
@lb^bition gebucht, melcbe im !guli bon @nglanb auf* 
brach unb ber aufeer bem genannten gübrer bie 3*>*>logen 
Sranbt unb ®abl/ ber Sotanifer Schütt unb ber ®eo* 
grahb jfrümmel angebörten. 5Die ^au^tmaffe be« $(anf* 
ton« (b. i. „ba« Ireibenbe''), bet lebenben SBefen, toelchc 
an ber Oberfläche be« 3)leere« unbebingt ben SKeere«* 
ftrömungen folgen, finbet ftch in ber Schicht bi« ettoa 
300 m unter ber Oberfläche, alfo ettoa fotoeit ba« Sicht 
reicht. 3Ran unterfd^eibet b^^^nnierenbe« ober nichtberen* 
nierenbe« ?pianfton. 5)ie gormen be« erften burchlaufen 
ihre ganze @nttoicflung im 3)teere fchtoimmenb, toäbrenb 
bem zlueiten Ouallen angebören, beren ®rut al« $olhb«« 
am ®runb ftcb feftfe^t, fotoie feftgetoachfene 3Rufcbeln, 
beren (Smbrhonen umberfebtoimmen. ?ßrofeffor §enfen ift 
ber erfte getoefen, toelcber mit ber biologifcben Seite be« 
^lanlton« ftcb befchäftigt büt. 9(bgefcbloffen ftnb bie 

«uSIanb 1890, 9lt. ö. 


Unterfuchungen, an toelche ftch für Biologie unb 3oologie, 
bbhrttülifche ®eogral)bie unb anbere 2)i«zil)linen gragen 
bon böchP<^>w gntereffe fnübfen, noch !eine«h)eg«, benn fie 
finb ebenfo f^toierig al« foftfbielig; inbeffen getoäbren 
nach Ärümmet bie 160 ^lanfton-Stationen ber jüngften 
I @|j5«t>ition iebenfall« ein annäbernb zut^^^Iöfftge« Silb bon 
j ber SJlenge unb Ortung ber im Ozean treibenben organi* 

! fchen SBefen. 

I So getoäbren toir benn auch in bem füngfi ber* 

1 floffenen 3^ittaum eine emftge Ibütigfeit in allen Seilen 

! ber 6rbe. Sie toeifeen glecfe ber Äarte toerben au«gefüllt. 
Unrichtigfeiten au«gemerzt unb, m ba« fartograj)bifche 
i 55ilb ficher unb beftimmt borliegt, bie Srbfrufte nach ib^^^ 
geologifchen 3ufammeniehung, ihrer hPnnzlicben Secte, 
: ihren tierifchen unb menfchli^en Setoobnern näher erforfebt. 

I Ser 3nfammenbang zü>if<h«n ben berfebiebenen (Srfchei« 
' nungen auf bem einen gelbe mit bem, toa« man auf 

I anberen ®ebieten fanb, toirb gefuebt unb naebgemiefen. 

: Sie gorfchung begnügt ftch nicht mehr mit ber (Srtoeite* 
I rung ber rein räumlid^en ®renzen, fie ftrebt nicht fo febr 
; nach ©rmeiterung al« nach Vertiefung. 


P» iltm prato||i»r ht ktnhtfilitii $iiliitifrl. 

Sine fulturbiftorifd^e Sfizze. 

9Iu« öein 2)äm|cbeii nach S. g. willen. 

1. Sie ältere ©eoölferung bc« SRorben«. — ©ötterlebre. — 
Sötterocrebrung. — Sfjatbengefänge. — Sprache. — 9{mien. 

Unfere norbifeben Vorfahren gehörten zu bem groben 
gotifch^germanifchen Volf«ftamme, toeldher fich ü^er bie 
nörblidhe $älfte bon Suro^a, runb um bie 9lorb* unb Oft* 
fee, au«breitete. Von bem fernen Slfien, bon ben ®egenben 
am ßaufafu«, bem Schtoarzen unb Slfotofchen 3Reere unb 
bielleidht noch Leiter au« bem Often her toanberten fie burch 
bie öftlicbe Siefebene bon Suro^a in ba« je^ige Seutfeb' 
lanb. Sie beftanben au« zt^^ei miteinanber nabe ber* 
toanbten Stämmen, ben ®ermanen unb ben ®oten, bie 
in £eben«toeife, Sitten, ®ötterlebre unb Staat«berfaffung 
mandhe« gemeinfam butten, ftcb aber burch mehrere Sigen* 
tümlidhfeiten, namentlich biuftchtlich ber Sprad^e, bonein* 
anber unterfchieben. 3Radhbem bie ®oten eine z^iliung 
ftch un ber füblichen .ßüfte ber Oftfee aufgebalten butten, 
too toir fie mehrere Sub^bunberte bor Gb^fü ®cburt an* 
treffen, festen fte bie bon 3lften begonnene SBanberung 
bon Often nach SEBeften fort, grübzeitig an 3Reerfabrt 
getoöbnt, zogen fte über bie Oftfee hinüber unb befe^ten 
bie gegenüberliegenben Sänber. Gin Stamm liefe ftch in 
Schonen, Seelanb, günen unb auf ben umliegenben 
Snfeln, fotoie in bem nörblichen Seile bon 3ütlanb nieber, 
toäbrenb anbere berUjanbte Stämme ftdh über Sebtoeben 
unb 3lortoegen au«breitcten. Serjenige 3tn^i0 
manifeben Stamme«, toelcber bem bänifd^en geftlanb zu« 
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2)ie otten Qetoo^nrt ber ftmbrifiben (^atbinfel. 


nä(^ft iDOl^nte, toaren bic bolfteinift^en Sad^fen; einzelne 
mit biefen bertoanble ©tämmc brangen Don ^>icr nac^ 
©(^le^toig tmb in bie füblid^en unb h^eftlic^en Xeile bon 
Sütlanb hinein, h)o [le fidji unter bem 5Ramen ängeln unb 
güten nieberliegen. Dbgleid^ biefc beiben Solföftämme 
fjjäter bur(^i eine äu^tnanberung nac^ ©nglanb (450) be' 
beutenb Heiner tourben unb i^ir 2anb ^um großen I^eil 
bon il^ren nbrblit^en 3Raci^barn befe^t tnarb, tneld^e bie 
jurüdfgebliebenen Ueberefte berbrängten ober mit i^nen 
bermifc^ten, legt bod^ eine bt^ auf unfere 3^age erl^altene 
Sigentümlic^feit in ber ©^rac^e 3^ugni^ babon ab, bag bie 
erften Selool^ner biefer ©egenben bon einem anberen aU 
bem gotifd^^bänifd^en ©tammc entf})rungen ftnb. 3)ie 
toeftlid^en Äüften bon §oIflein unb ©d^Ic^toig töurben bon 
ben Riefen befe^t, loelc^fe, gleid^toie bie ©a^ffen, einen 
3tocig beg großen germanifc^en ©tamme« bilbeten. 

®ie eintoanbernben gotifdjien 3SoItefiämme fanben 
inbef[en ben 9florben nid^t unbetoo^nl; benn in einer 
früheren l^atten fc^on bie Rinnen unb bieHeic^t aud^ 
bie Äelten, ^toei ber älteften unb größten ®ölferfd^aften 
@uro^a^, toelc^e ebenfalls bon Dften nad^ SQSeften getoan^ 
bert toaren, fic^ in biefen Sänbern niebergelaffen. lieber 
ginnlanb unb ben Sottnifc^fen 5Jleerbufen jogen bie Rinnen 
na4; ©c^itoeben unb Slortoegcn, einen anberen finnifc^en 
SJolUftamm, beffen Ueberbleibfel bie je^t in ben nörbti^ften 
©egenben bon ©c^toeben unb 3Rortbegen lebenben 2a})b^« 
finb, bor fid& ^ertreibenb unb nadS> berfd^^iebenen ©eiten 
bin auöeinanber brängenb. ®ie Selten, bon beren ©cbidtfal 
im 9lorben toir noch toeniger toifjen aU bon ben Rinnen, 
f^einen in ben toeftlicben unb füblicben ©egenben bon 
©fanbinabien getoobnt ju b^ben. Sluf biefe SSoIf^ftämme 
ftiefeen bie ©oten bei ihrer 9lnfunft im Siorben, unb ein 
bartnädfiger, gabrbunberte binburdjf fortgefe^ter Äam})f 
begann ^toiftben ben älteren Setoobnern unb ben Steu^ 
angefommenen, toeicber bamit enbete, bafe jene teil« au«» 
gerottet, teil« bertrieben tourben, teil« jufammenfebmotsen 
unb ficb mit ben fxegreicben ©oten bermifebten. 3^a« 
änbenfen an ’ biefe blutigen Sriege toirb in ben ©agen 
ber 9lorblänber bereinigt, in tbeldjfen bie ©ötter bargefteHt 
toerben in einem beftänbigen Äambfe mit ben in ber 
3auberlunft betoanberten ftarlcn Xburfen, Sliefen ober 
göttnern, unb ben fcbtoäcberen, aber b^iw^tüdfifeben 
3tbergen, mit toelcbem 5Ramen bie tJinnen unb 2aj)j)en 
bejeidjmet toerben. 

3u ben Selten bagegen ift ba« SSerbältni« ohne 
gtoeifel ein frieblicbere« getoefen, ba biefe in ben alten 
©agen mit bem freunblicben Stamen 2idS>telfen be^ei^net 
ju fein febeinen. gn ber pnnifeben toar 2)änemarf 
mit ungeheuren SBBälbern bebedtt, bie mit öben Laiben unb 
großen ©ümjjfen abtoecbfelten, unb bon biefer feiner Se» 
fdbaffenbeit febeint ba« 2anb ben SRamen „Tänmarl" be» 
fommen )u böf»««/ w'ün ableitet bon bän, bübn, bobn, 
b. i. flacb, unb bon SDlarl, b. i. eine mit SEBolb bebetfte 
©bene. 3)ie ^nnen ftanben auf einer nieberen Silbung«» 


ftufe; fte lannten leinen Slcterbau, laum einmal ^j^ieb^uebt; 
aber ibre §am)tbefcbäftigung, gagb unb gifeberei, ber» 
febaffte ihnen rei(blicbe 9labrung in ben großen SBälbern, 
bie boH bon SEBilb toaren, unb in ben fiftbreidben görben 
unb 2anbfeen, toeldbe bamal« in einer toeit größeren Sin» 
^abl borbanben toaren al« jebt, ba manche im 2aufe ber 
3^it au«getrodfnet ober infolge Hebung be« 2anbe« jurücf» 
getreten ftnb. gbre SEBaffen unb gagbgerätfebaften toaren 
einfach unb bon ©tein gemacht, ihre Sleibung beftanb au« 
^EierfeÜen unb ihre SEBobnungen toaren nadb bem Sebürf» 
ni« be« Slugenblidf« errichtete Jütten au« ^o^ unb 6rbe. 
©leicbtoobl muß e« ein tajjfere« unb Iräftige« Soll ge» 
toefen fein, toeil bie fiegreicben ©oten ben mit ber Unter» 
brüdung ber ginnen enbenben Samj)f in fürchterlichen 
Silbern abmalen. 

S03a« bie alten ®äncn, toie überbauet bie Slorblänber 
bon ben meiften übrigen Söllern ber ®rbe unterfebeibet, 
ift ber Iriegerifcbe ©eift, toeicber bie Station befeelte. ®b^<^ 
unb 9lubm lonnten nur bureb blutige Hu äBaffer 

unb ^u 2anbe ertoorben toerben, toogegen frieblicbe« Ser» 
halten unb ruhige Sefchäftigung gering geachtet tourben. 
2)ürcb ©ebtoeiß i^u ertoerben, toa« bureb ®Hit hätte erlangt 
toerben lönnen, galt al« ^ine« fflabifcben ©inne«, 

fagt ein ©cbriftfteHer, ber im erften gahrbunbert nach 
©bnpi ©eburt lebte unb mit ben ©itten bc« Sorben« 
genau belannt toar. Xaher toaren Sör})erftärle unb ©e» 
fcbidlicbleit im ©ebraueb ber SBaffen ba« b^cbfle ©ut, 
labferleit bie größte lugenb unb geigbeit ba« febimpf» 
liebfte 2after. ©ine foldbe 2eben«anfchauung jeigt ficb in 
bem ganzen Ibwn unb ^treiben ber Sorblänber, in ber 
religiöfen Slnfcbauung, in ber ©taat«Oerfaffung, in ber 
©r^iebung, in ber 2iebe ber norbifeben grau unb in ben 
greunbfcbaft«bünbniffen ber SJänner. ge ftärler bie Oer» 
febiebenen Sleußerungen be« Soll«leben« toaren, befto beut» 
lieber f})iegelt fidb in ihnen biefe eigentümliche 2eben«» 
anfebauung ber Sorblänber; am ftärlften tritt fie baber 
berOor in ber Seligion unb in ber ©ötterlebre, toelcbe 
Oon bemfelben Soll«geifte gefebaffen unb toeiterenttoidelt 
tourben. ®ie ©ötterlebre be« Sorben« ift in einem 3^'l^ 
alter, in bem man leine anbere ©efebiebte batte al« bie oon 
ben Sorfteüungen unb Srinnerungen be« Solle« jufammen» 
getoebten unb in eine biebterifebe Silberfbradbe eingelleibeten 
©agen, nicht eine Srjählung Oon biftorifeben Segeben» 
beiten, obgleich e« nicht untoabrfdbeinlidb ift, baß einzelnen 
biefer ©agen toirllicbe Segebenheiten ju ©runbe liegen; 
auch fann [xt nicht betrachtet toerben al« ba« ©rgebni« 
be« Sacbbenlen« einzelner SEBeifen über bie ©ebeimniffe 
berSatur unb ben ©ang ber ©terne; fie toar eine grudbt 
ber untoiHlürlichen Soll«bicbtung, in toeicber ba« Soll 
feine Sorftellungen oon ben göttlidben unb menfdblicben 
®ingen jum au«brud bradbte unb ficb felbft mit feinen 
2eibenfcbaften, SEBünfdjten unb Hoffnungen abmalte. 

Dbin — fo erzählen bie alten ©agen — toar ber 
©chöbfer ber SEBelt, ber Herr unb Sater ber ©ötter unb 
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3J{enf(^en. 3“ Slnfanfl bet 3«it entfianb bet Sliefe ?)met, 
in 8 Xafetn getufen buti^ bie @intoitlung bet belebenben 
Sonnentoätme auf bie foimlofen 3Jlaf[en. 6 t tvutbe 
33ater bet böfen obet Sitten (SRiefen); abet 

Dbin tötete baä Ungebeuet, unb feine ganje Stacbtommen^ 
[cbaft etltanl in bent ^lutfttom bis auf 6 inen, ioeldbet 
bet ©tammöatet beS ben ®bttern feinbli^en Sliefen» 
gefdblecbtS tputbe. liefet toatb bon Dbin bis nach bem 
äugetften SRotben berbannt, nadb bem falten Sbfunbeim, 
baS auch ben binterliftigen 3tbergen jum Slufentbaltsoit 
angetbiefen »ootben toar. 2luS ?)metS Äötbet bilbetc 
Dbin bie SSielt; auS bem f^leifcb tbutbe bet 6 tbboben ge- 
fcbaffen; auS ben jfnocben entftanben bie Serge, auS bem 
Slut baS ^JReer, aus bem ®ebitn bie SSoIfen, auS bem 
$aar bie Säume unb auS ben Augenbrauen !jRibgaatb, 
bie SSobnung bet ÜRenfr^en, beten etfteS ißaat, Asfut 
unb 6 mbla, auS 6 f(benbol} gemacht tburbe. SDurcb bie 
Sütfotge unb Siebe bet ®öltet für bie 3Renf(ben jieben 
biefe r«<b ben J&a| unb bie Setfolgung bet böfen liefen 
ju; aber Jbw» DbinS Sobn, ift ibr Sefcbfi^er unb b«i 6 t 
habet „bet fRetter bet SRenfcben unb bet ©dbub ^ib< 
gaatbS". Dft 3 iebt et gegen bie 2lburfen ju iJelbe, unb 
inbem er auf feinem SJagen über ben Fimmel fährt, trifft 
er fte mit feinem ^onnetfeil obet jerfibmette« f«« ntit 
feinem ftbtoeren Rammet SRjöInit. 6 r ift bet fjreunb 
unb Sef(bübet aDer 3;abfetn; biefe toenben fi(b habet 
an ibn, trenn fie in 5Rot geraten finb, unb et gibt ihnen 
Kraft jur Uebertoinbung ihrer fjeinbe. S^bor trat ben 
triegerif(ben Storblänbern immer her liebfte ®ott unb fourbe 
noch berehrt, a(S her @laube an bie übrigen ®5ttet nach unb 
nach 3 u fcbtoinben begann; feine Xboten unb namentlich 
fein Kambf mit ben SRiefen bilbeten ben 3nb®ft bet meiften 
@btterfagen, unb noch nadb Setlauf bon 3üb)^tüu{enben 
lebt in ein 3 elnen abfeitS gelegenen ®egenben bon SRot* 
toegen bie Sage bon S^bot mit bem fdbtoeten Rammet* 
Dbin, ioelcbet bon bem ^libflfalf mit feinem SBeiSbeitS« 
äuge bie 6 rbe überf^aut, ift bet Sebenfcbet unb Senfet 
beS ScbicffalS bet SRenfcben. 6 r beftimmt boS ®lü(f im 
Kriege unb ben AuSfoH bet ©chlacbt, toeSbalb et bet 
©iegeSboter unb §eetbater genannt toitb; et ift auch bet 
Urheber fluget ipiöne unb fdbenft feinen ®ünftlingen 
SSeiSbeit unb Setebfamfeit in bet fRatSberfammlung. 
DbinS SwbOf^üwe«/ bie SSalfbrien, fahren mit bem blin« 
fenben burch bie Suft, um bie Selben in ®efabten 
3 u befchühen, ober um f« wit bet beS ©biefeeS 3 u 
Seichnen, toenn fie 3 u Dbin nach SJalbaUa ioanbern foQen. 
2 )iefe ®öttettoobnung, toelche fo geräumig ift, bah acht» 
bunbett SRann neben einanbet burch i*beS her fünfbunbert» 
t)ier 3 ig Ibnnen, bül (in 3)acb bon blanfen 

©chilben, bie SBänbe toerben bon ©beeren gebilbet, unb 
bie blinlenben ©cbtoerter bienen an ©teile her fjacfeln. 
Auhen bor SßalbaHa liegt eine grüne äBiefe, too bie 6 in« 
betiarnen, b. b- bie in SBalbaRa aufgenommenen gelben, 
ihr früheres Kambffbid fortfeften, inbem f« i<ben SRorgen 


binau 83 ieben unb einanbet töten. Abet bie ®efallenen 
erbeben fich triebet unb febren nach SBalbaUa surücf; b«** 
trerben fte bon ben SSalfbrien empfangen, trelche baS 
j 'IRetborn bttnimreichen träbrenb eines fejUichen SlableS, 
i baS bon bem ©becf beS 6 berS ©äbrimnet bereitet ift, 
I treibet, obgleich feben Sag gefchlachtet, fletS aufS neue 
i triebet auflebt. Am triHfommenften in SBalballa ftnb 
biejenigen gelben, melche manche Sänbet berbeert hüben 
unb mit einem anfebnlichen ®efolge bon befiegten f^einben 
etfcheinen. Sot folchen @äften erbeben fich fämtliche 
Kämpfer äBalbaUaS unb bie SBalfbrien reichen ihnen 3 um 
ASiOlommen ben SBeinbecber, treibet übrigens nut bem 
Dbin lteben 3 t tritb. ^em gelben folgt baS bon ihm im 
Kriege 6 rbeutete, trelcheS mit ihm auf ben ©cheiterbaufen 
obet in ben ®rabbügel gelegt trurbe, benn eS trat nicht 
gut, „arm 3 u Dbin 3 U lommen." 

ffläbtenb ein fo b«rlicbeS SooS bem mutigen Krieget 
3 uteil trarb, melchet fich burch mannhafte 2 :bttten einen 
Samen ertrorben büM«» trurbe bet fjeige, trelcher niemals 
i^inbeSblut bütte fliehen feben, trenn fein tbatenlofeS 
Seben auf bem Kranlenbett 3 u ®nbe gegangen trat, nadb 
bem bleichen §elbeim, bem äuhetfien Sorben, bettriefen, 
mo bie garftige $ela in ihrem unheimlichen Seidbe bertfchte. 
3 bt ®«fäh junger, ihr ©aal 6 lenb, ihre 3:büt» 
fchtreQe Senat, ihr Seit ©chtrinbfucht unb Dual, .^iet 
fe^en bie ©chatten bet feigen ihr elenbeS, fteubelofeS 
S)afein fort, beturteilt 3 U eiriget Untbätigleit unb 3 ittetnb 
bot Angft, fo oft ein Saut bon ber Dbertrelt 3 U ihnen 
binunterbringt. 

Dbin unb 3^ot, mie audb bet betbeS^bb^ tbaten bie 
eigentlichen KriegSgötter unb gehörten 3 u bem ©tamme 
bet Afen; milbet traten bie SJBanen Sjorb unb fjrei, bie 
ihren Anbetern Seichtum unb Uebetfluh fchenlten unb für 
friebliche Sefchäftigung, für SJetter unb SSinb, für gün» 
ftige Sleerfabrt, I 3 agb unb fjifchetei unb gute 6 tnten 
forgten. 3 u ben UBanen gehörte auch W^cta, bie ®öttin 
ber Siebe. 

Seben bet Itiegerifchen SebenSanfchauung, trelche ftdb 
in bet Sehre ron ben ©öttern unb tjom 3«flünbe nach 
bem lobe fo Hat abfpiegelt, unb trelche bem eigentlichen 
©runbcbaraltet bet Sorblänbet am meiften entfbricht, 
bricht ftch eine anbere Anfchauung Sahn, nach trelcher 
bie Slenfchen nicht in Sabfere unb fjeige, fonbetn in 
®ute unb Söfe geteilt trerben unb friebliche 2:üchtig!eit 
unb reine ©Uten auch ihren Sohn finben. S)iefe SebenS» 
anfchauung bot, obgleich fte niemals eine allgemeine ge» 
frorben ift, fich bennodb nicht unbe 3 cugt gelaffen, inbem 
bie ®efchichte unS ein 3 elne Serfonen rorfübrt, in benen 
biefe friebliche unb mehr fUtlicbe Sichtung ftch auSgefträgt 
finbet. 3)ieS ift inSbefonbete bei bem bänifchen Sötte bet 
^aH, trelcheS überbaubt bon feinen nötblichen Sachbarn, 
beten ftrengereS Klima auch eine taubere ^enlart et 3 eugte, 
burch (men fanfteten unb milberen 6 baraltet ftch unter» 
fchieben 3 u hoben fcheint. ©o trirb bon bem König ©Ifolb 
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berichtet, ba§ er ebenfo fe^t bur<b feine milbe fRegietung 
unb feine f^ürfotge für bad SBobl feinet Untertbanen toie 
butcb Xabferfeit unb lTiegetif(be ^baten ficb auegejeid^net 
bat; 9lnnengelb jablte er auS feiner eigenen Scbabtammer, 
jlranle Iie| et auf feine 5{often bfi^gen unb b^ü^n unb 
barte unb unbiQige ®efe$e burcb milbete etfe^en. äSon 
itbnig f^ebfrobe in Seite toirb erj&blt/ ba^ unter feinet 
fRegietung aQgemein f^nebe im Sanbe gebertf(bt, ba^ bie 
@tbe reicbti^ f^cbte berborgebracbt büi unb bag bie 
@i(betbeit fo gro| getvefen ift, bag man felbft ben ^rber 
feines IBrubetS, fvenn man bemfelben begegnete, nicht 
getötet, fonbetn baS ®efe| but malten laffen. 9lolf Jltafe 
tvarb berühmt nicht fo febr burcb feine ^elbentbaten, als 
bur^ bie Siebe, bie er bei bem Sßolfe fanb, toegen feinet 
milben Sitten unb ber unbarteiifchen ^anbbabung ber 
©efe^e gegen unb fRiebtig, fo ba| felbft chriftli^e 
Aönige in fbäteren l^abtbunberten ftch ihn )um 9}orbilb 
nahmen. ®nblicb ioirb ber eble $roat als baS ÜRufter 
eines rechten SürgerfönigS genannt. SBäbtenb fein Srubcr 
$elge auf bem SWeere umberftürmte, geinbe erfchlug unb 
Sänbet bertoüftete, blieb $toat ruhig 3 u $aufe, baute 
Stabte, fteUte bie Sicherheit ber Sßege triebet ^et, inbem 
et Slüuber unb 3Rörber berfolgte, befchühte 5taufleute unb 
^anbtoerler unb beförberte alle bürgerlichen ®efdbäfte. 

^iefe Seift>iele toetben biueeicben, um gu betoeifen, 
bafe •toenigftenS bei bemfenigen 2;eil bet SRorblünbet, ber 
ben bänifcben IBolfSftamm bilbete, @bt^e nicht einjig unb 
allein burch blutige ^buten ertoorben tourbe, unb baju 
bienen, um ben merftoürbigen @egenfah su geigen, toeldber 
ftch in ber religiöfen 9(nfchauung entmicfelte, infolge beten 
bie alten jlam))feSgötter einer neuen unb höheren ftttlichen 
flRacbt ißla| ma^en mußten, ^iefe Setänbetung in ber 
religiöfen Slnfchauung ioirb, obtoobl nur in fcbtoacben 
Umriffen, in ben noch borbanbenen Sagen angebeutet, ^ie 
@ötter toaren ioobl bie 93ebetrfcher ber @rbe unb beS j 
$immelS unb ftar! unb fiegten über ibrefjeinbe, aber fie j 
toaren nicht unfterblich; eS tourbe getoeiSfagt, bag bie 
©ötter einmal fterben unb bie 3Belt in 9{agnarol (Söttet* 
bämmerung) Oerfinlen toerbe. S'tbeffcn toaren bie ®ötter 
fo lange fte felbft bie Saat beS SSerberbenS 

baburch auSgeftreut, bab fte ftch ntit ben böfen 
eingelaffen batten, ^er bottbeljüngige unb botthelbcrjtige 
Sole, hulb )u bem ^butf^n* unb b«!^ ju 
®efchlechte gehörig, toar ber erfte, ber ben “Job unter bie 
®ötter brachte. 3Rit einem fRiefentoeib erzeugte er bie brei 
balligen Ungeheuer $ela, toelcbe Oon Obin nach ^elbeim 
binuntergefto^en tourbe, um bie Statten betfenigen }u 
betoachen, bie einen unebrenoollen 2:^ob auf bem jt'ranlen* 
bett gefunben batten, ben raubgierigen fjenrismolf unb 
bie ÜRibgaarbSfcblange, loelche inS ÜRecr geftürjt tourbcv 
too fte iit ungeheuren SBinbungen bie ganje SBelt um* 
fchlie^t, befiänbig auf bieStunbe ioartenb, in toelcher bie 
®ötter fallen foDten. ^er b<imtüclifche Sole tourte ft^ 
bei ben Söttern beliebt )u machen, bis er ju fhät auS 


ibter Sefedfchaft auSgefto^en toarb, nadbbem er Salbet 
Oerraten batte, tiefer toar ObinS unb f^iggaS Sohn, 
ber freunblichftc, red^tfehaffenfte unb toeifefte Oon allen 
3lfen, in beffen fRäbe lein Unreines gebulbet tourbe unb 
beffen UrteilSfbrüdhe tinurnftöfeli^ toaren. @t, toar ber 
Siebling aller 3lfen unb, fo lange er, ber Unfchulbige unb 
fReine, lebte, toar SQäalballa nicht in ®efabr. 3lber burcb 
SoleS Serrat tourbe Salbet oon feinem blinben Srubet 
$öbut getötet. Siefe Segebenbeit erfüllt bie gange 2Belt 
mit Sebreden unb bangen 3lbnungen. ^ie ®ötter fchiden 
Soten an $ela mit ber Sitte, Salbet gurüdgugeben, aber 
fte anttoortet, fte tooOe ihn nicht fahren laffen, toenn 
ni^t bie gange SÖBelt feinen 2;ob betoeinte. DiefeS Set* 
langen Ioirb Oon 3Renfchen unb Spieren, Steinen, Sflangen 
unb Sletaden erfüllt; nur Sole, in ®eftalt einer alten 
3auberin, erflärt, ba^ et Salbet nur mit trodenen 2bränen 
betoeinen loolle, unb Salbet mug in ^elbeim bleiben. 
ba Unfehulb unb Sedbtfchaffenbeit bie 3lfen Oerlaffen bat, 
geben biefelben ihrem Untergang entgegen. SDer f^enristoolf 
toirb loSgemacht, bie SRibgaarbSfchlange fteigt auS bem 
3Reete emoot unb Sole ftüimt mit ben S^utfen unb bem 
brennenben Surtur gegen ben $immel. ®ie 3lfen gieben 
mit ben @inberiarnen auS äSalballa b^i^auS, faden aber 
fämtli^ in bem ßntfcheibungSlamofe. 2*03 Sleer tritt 
über feine Ufer, bie Sonne mirb Oerbuntelt, bie Sterne 
Oerfdbloinben Oom §immel, ^euetflammen brechen überad 
beroot unb bie gange SBelt wirb gerftört. 91ber eS ent* 
ftebt eine neue @rbe unb ein neuer Fimmel, Wo Secht* 
fchoffenbeit betrfcht, unb nun fteigt et berniebet, ber 3Räcb» 
tige, beffen 5Rame bie alte SBabrfagerin, Welche unS baS 
Sdbidfal ber ®ötter Oerlünbet b<it nicht auSgufOrechen 
Wagt; et richtet unb fchläfert bie SlUben ein unb gibt 
heilige unb unOerbrücbliche Sefe^e. ^ie @rbe fteigt Wieber 
aus bem 2Reere entbot in O'^dthtigem ®rün, baS fiotn 
Wächft auf ben befäeten {Jelbern unb ade Slot oerfchwinbet. 
3n ®imle, auf ber mit golbenem I)ach Oerfebenen Surg, 
Wel^e febönet ift als bie Sonne, foden bie Schaven ber 
fRe^tfchaffenen in ewiger ^reube Wohnen. Salbet unb 
ade ®ötter, welche in ben e^euerPammen geläutert pnb, 
lehren gurüd unb wohnen bei bem 9ldmä^tigen in ®imle. 
®ic Söfen bagegen, bie Slötber, bie SIReineibigen unb bie 
Setfübret ber grauen. Werben ewig in Saftranb gepeinigt. 
Wo fte burcb einen (Siterftrom Waten in einer Oon Schlangen* 
rüden geflochtenen Surg. 3" biefen 3ü0«n malen unS bie 
alten Sagen bie Sorftedungen unf erer SorOäter über ben enb* 
lieben Sieg beS @uten übet baS Söfe unb eine moralifche 
Sergeltung; bennoch aber War bie Iriegerif^e SebenS* 
anfehauung, bie bet XaOferleit einen unbebingten äBert bei« 
legte, ohne Südftcht auf baS flttlidbe Setbalten beS Slenfdben, 
bie Weit übetWiegenbe, unb erft burdb baS 6btifi«niw>”/ 
baS in jenen alten Sorftedungen älnlnüofungSbunlte 
fanb, tarn bie 3bee einer ftttlichen SBeltorbnung adgemein 
}ur ®eltung. 

^ie ®ötter Würben in ber älteften 3^ii unter offenem 
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Fimmel in $ainen auf ^piä^cn bercl^rt, bic mit Steinen 
umgeben toaren. S>)äter führte man böljerne lembel 
auf, unter tnelc^en ber inllpfala befonber^ berühmt tuar, i 
unb errichtete Silbfäulen ber (Sötter. ®er ©otteö* 
bienft tnurbe in ben Heineren Greifen bon bem Familien* 
öater unb Stamme^b^ubtling geleitet, in ben größeren 
®erfammlungen Don bem Äönig unb ®roft, unb obgleich 
e« 5ßriefter gab, toelche bie unb bie gotte^bienft« 

liehen SSerrichtungen in ben grd&eren S^emjjeln beforgten, 
ift eS hoch nicht ertoiefen, bafe fie eine befonbere Äafte 
bilbeten, toelche eine geheime, Don ber Solf^religion Der« 
fchiebene Sehre fortbflanjte. 2)er michtigfte leil be^ 
©otte^bienfte^ beftanb in Dbfern, melche bei ben großen 
Dbfcrfeften ftattfanben, Don loelchen brei befonber« h^il'0 
toaren: ba« ©rntefeft, gegen SBinter, an melchem man 
nach beenbigter Srnte ben ©öttern für bie ^rtoiefenen 
®ohIthaten banite unb ben fommenben SBinter begrüßte; 
bag SBeihnacht^feft, ba^ ju 3lnfang ber längften hinter« 
nacht gefeiert tourbe unb manche läge bauerte, an benen 
man ben ©öttern für ^rnchtbarfeit unb ein guteö S^h^ 
Dbfer brachte; ba^ g^ühling^obfer für ©lücf im Äriege 
unb auf ben äJifinger^ügen, toelche je^t beginnen foHten. 
3)a^ SBeihnacht^feft toar ba^ *>*>n allen unb 

mürbe mit Sfiel unb munteren ©elagen gefeiert, too ba^ 
Sier unb ba^ 3){ethorn unter ben ©äften h^tumgingen. 
9llle, toelche baju imftanbe maren, Derfammelten fich bei 
bem ^aubttemfel unb bie äbtoefenben fehlten ©efchenfe 
borthin; ^reunbe bebachten einanber unb alle gehbe ruhte. 
3ln ben Dbferfeften mürben Derfchiebene Xiere, 5 . 
Stiere, 5J}ferbe, Schafe unb §ühner, gefchlachtet, 

Dor allen aber galt ber SBeihnacht^eber für 
unter Derfchiebenen ^eftlichleiten am SBeihnacht^abenb ge« 
meiht, aber erft fbäter im SBinter geopfert mürbe. SBenn 
bie Siere gefchlachtet maren, mei^fagten bie ^riefter au« 
ben ©ingemeiben unb bem fliefeenben SSlute, ba« barauf 
über bie ©ötterbilber, bie SBänbe be« 2 :emt)el« unb über 
ba« Derfammelte 35olf au^gefbrengt mürbe. ®a« gleifch 
bet Dbfertiere mürbe in fieffeln über einem im ©otle«« 
häufe angejünbeten ^euer gelocht unb barauf gu einer 
üllahljeit für bie Dbfergäfte angerichtet. 3 uh)eilen mürben 
auch ®lenfchen geopfert, um j. 33. mährenb einer grofeen 
Ärieg«gefahr ober §unger«not ben ä^tn ber ©ötter ^u 
Derföhnen ober fonft bei aufeerorbentlichen 3Seranlaffungen; 
hoch ifl ^on biefen graufamen ü)lenfchenobfern, moju man 
Ärieg«gefangene, SllaDen unb Verbrecher nahm, nur feiten 
bie Siebe. 9ln ben Dbferfeften mürbe auch S« ©h^^n 
ber ©ötter getrunfen; ^uerft ^u ©hren be« Dbin, bamit 
er bem Äönige Sieg Derleihe, barauf ^u ©hren Sljorb« 
unb grei«, bamit Sluhe im Sanbe bliebe unb e« ein gute« 
i^ahr gäbe; bann pflegte man bie ©efunbheit be« 33rage, | 
be« ©otte« ber 33erebfamfeit unb ber SDichtfunft, 511 trinfen i 
unb manche tranfen auch ©rinnerung an ihre be« j 
rühmten Vorfahren. 

Obgleich bie gemöhnliche Vefchäftigung unferer norbi« 1 

%u§(anb 1890, 6. 


f^en 33otfal^ten in itrieg unb SJifingerfa^itten beftanb, 
unb obgleich f'« fon Statur b<*rt unb ftreng in ihrer 
SebenStoeife toaren, fehlte e« bo(b niemalä an geiftiger 
S3ilbung, toenn e 8 auch öergebli^ fein toürbe, eigentli^e 
SBiffenfehaften bei ihnen gu fiuhen. ®ie ©tjalben* ober 
2 )i(hilunft toar bei allen geachtet, unb (Sefchidli^teit hierin 
gab eine ebenfo fiebere Slntoartfcbaft auf einen unfterb» 
liehen Sladhruhm toie blutige S^haten, toeähalE* bie 
angefehenften SRänner ber Station eine @hre barin fuebten, 
biefe Äunft ju fennen unb au«juüben. ®a«S 3 oK laufcbte 
gern bem Sänger in ben Ihingöerfammlungen unb ben 
(Silben, unb bie Äönige empfingen ben berühmten ©änger 
mit nicht geringerer Sliifmerlfamteit alö ben Ärieger; 
benn nur bie 2)icbtlunft, beren (Sefänge bureb 3ahr* 
hunberte h'nburcb fich fortpflanaten, fieberte ihnen einen 
bauernben Sluhm ihrer Sühnten bei ben fommenben ®e» 
fcblecbtern. ®egenftanb ber ©tialben»®efönge toaren bie 
großen Ih^iten ber 3Sergangenheit unb ber ®egentoart, 
unb fehr oft toar ber ©änger felbft Sfwße ber öon ihm 
befungenen Ühöten fletoefen, J'aher bilbeten biefe ©fjalben» 
®efänge gleicbfam eine fortlaufenbe ®efcbicbte ber Station, 
unb bureb münblicbe Uebetlieferung ber Stacbtoelt erhalten, 
finb fte bie juuerläffigfte ®runblage für bie Äunbe Don 
ben älteften Gegebenheiten unb ber älteften SSerfoffung 
beö Storbenö. Slber nicht allein baö toilbe Äriegöleben 
gab bem Siebter ©toff ju ®efängen; auch Siebe unb 
toeiblicbe Slnmut tourben bon ben S)icbtern befungen, benen 
ti auch für biefe fanfteren löne nicht an toiHigen 3 «* 
hörern unter unferen SSorfahren fehlte. 

3n allen norbifeben Sänbern tourbe biefelbe ©pra^e 
gefproeben, toelche fi^ no^ jiemlicb unDeränbert auf 3 ^= 
lanb erhalten hot, baö toegen feiner Slbgelegenheit Don 
manchen (Sinflüffen frei blieb, bie in ben übrigen ®egen< 
ben beö Storbenö bie Geränberung ber Urfpracbe betoirften. 
Slllerbingö gab eö febon im Slltertum fleine Gerfcbieben» 
beiten in ben Derfchiebenen ©egenben, gleicbtoie man noch 
Slbtoeicbungen finbet in ber Sluöfpracbe unb in bem ©pracb» 
gebrauch in ben ein;ielnen ißroDinjen eineö unb beöfelben 
Sleicbeö, aber nirgenbö fo bebeutenbe, bafe ber eine ben 
anbern nicht Derftehen fonnte. 3o, bie Gerfcbiebenheiten 
toaren noch toeit geringer, alö man in einem fo au 8 ge= 
behnten Sanbe hötte ertoarten foHen, ba ber beftänbige 
Gertehr, toelcber jtoifeben ber GeDölterung beö Storben« 
ftattfanb unb ben baö SJleer, toel^eö überall Gufen bilbete, 
fo fehr erleichterte, bie Unterfebiebe auöglicb- 3)aju fam, 
bafe bie SJlenf^en biefelben ©efebäfte, Sebenötoeife, ©itten, 
Steligion unb ©taatöDerfaffung hotten, unb bie Äluft, 
toelche bie Gerfdhiebenheit in ®rjiehung, ©tanb unb Gil» 
bung Jtoifeben ben Gtenfcben bilbet, toar enttoeber noch 
nicht entftanben ober boeb nur hb^ft unbebeutenb. 3 » 
ben ©efängen ber ©fjalben unb in ben Sieben auf ben 
GolföDerfammlungen erreichte bie norbif^e ©pracbe einen 
hohen ®rab Don Giegfamfeit, Steiebtum unb SRannig» 
faltigfeit im Sluöbrucf. 3)ie germanifebe unb bie norbifebe 

ir. 
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@))Ta(|e toaten aud einet gemeinfamen SButiel entf))tungen 
unb na^e miteinanbet bettoanbt, untetf^ieben fi^ aber 
bur(^ meutere Sigentümlid^feiten, bie ibten @tunb batten 
in einet ftübieitigen 3:rennung unb batauffoloenben ab> 
gefonbetten @nttoidelung. ^er geivöbniidbe 9iame bet 
notbif(ben ®))ta<bt loat „bänif(be Sunge", eine Senen< 
nung, bie teils in bem großen ^nfeben unb bet Ueber» 
legenbeit, tveicbe bem bänifcben SSoIIe früb^eitig eigen 
tvaten, teils in anberen Umjtänben ibten ®tunb batte. 
SänematI batte in ben lebten l^abtbunbetten bet Reiben« 
jeit mebtete berühmte jtönige, als $atalb ^ilbetanb, 
@igurb ming unb 9legner Sobborf, tvelcbe ben gtb^eten 
^^eil beS Gleiches bebetrfcbten unb but(b ibee glüdlicben 
KtiegSjüge an ben Klüften bet Dft> unb Slotbfee ben bäni< 
(eben Flamen betannt unb gefürd^tet machten, ^änematf 
bilbete auch ftüb einen @taat, iveSbalb bie einzelnen 
^tiegSjfige unb @tobetungen als baS SBetf eines ganjen 
3}olfeS betrachtet mürben. 3b>at tuurbe auch Slotmegen 
ju einem 9iei^e bereinigt, nicht lange nachbem bieS in 
^änematf gefebeben loat, jeboch entftanben bott fchneU 
innerer Streit unb ©ürgerfrieg, toel^e bie .Uraft beS 
SanbeS bet 3 ebrten, unb toaS Scbloeben anlangt, fo lag 
biefeS )u toeit abfeitS unb tuar in ju biele ^eile geteilt, 
um in bet alten 3cit rine irgenbtbie bebeutenbe Slollc 
unter ben SSößern beS 9lorbenS f^ielen }u Idnnen. $on 
allen notbif^en Sänbem batte ^ünemart bie glücilichfte 
Sage }lbifchen bet 9lotb> unb Dftfee, toelche eS jum ÜRittelbunIt 
für ben IBertebr beS SlorbenS machte unb S^aufenbe bon 
Skiffen in feinen ©etoäjfetn berfammelte, befonbetS imDete« 
Sunb unb in ben Selten, benS^lttffeln )ur Oftfee. ^üt 
ben Setlebr aus bem Süben lag ^änemarl am nä^ften, 
unb auf biefem 3Bege toutbe bet Süben juerfi mit bem 
fRorben befannt, jutueilen burch $anbel unb ftiebliche 
Bufammenlunft, öfter burch feinblichen 3ufammenfto§. 
^iefe unb anbete ähnliche Umftänbe bemirtten, ba| bie 
^änen als baS ^aubtbolf angefeben unb bie Sprache 
nach ihnen benannt mürbe. 

Unfere Sotfabren, gleichmie bie bermanbten Stämme 
außerhalb beS fllotbenS, batten eine eigene Suebftaben« 
f^rift, bie rnerlmürbigen 9{unen, beten @ntftebung ftdb f» 
febr im grauen 3lltertum berliert, ba^ man fie bon ben 
©öttern ableitete. ^aS äBort fRunen bebeutet in bet alten 
Sprache $eimlich!eit, motauS teils betborgebt, bag ihr 
®ebtau^ urfvtünglich auf menige (Singemeibte bef^ränft 
gemefen ift, teils bafe fie au heimlichen Äünften, gu 3au» 
berei unb Sefchmötungen, gebraucht morben finb, @S gab 
mehrere Sitten fRunen, bon melchen einige lünftlich unb 
febmet berftänblich maren, bie fog. fchmargen fRunen ober 
Sönftaber (©ebeimfehrift), bie nur bon benjenigen gelefen 
ober gefchrieben metben tonnten, melche gro^e Uebung 
unb ßrfabrung barin batten; anbere maren einfach unb 
leicht berftänblidb. SRit ben 9lunen, namentli^ bet erfteren 
Slrt mürbe biel Aberglauben getrieben. SRan glaubte bamit 
^ranlbeiten betborrufen ober heilen, feinbliche SBaffen 


ftumbf machen, fjfeuer löfeben, Sturm beruhigen ober Un* 
metter betaufbefchmbten, feine eigene @eftalt betänbem 
unb bie @eftalt biefeS ober jenes liereS annebmen, bie 
Sulunft botauSfeben, ®eifter auS ben ®räbern b*tbot» 
rufen gu tönnen jc. häufig mar befonberS bet ®ebtauch 
bet fog. SiebeSrunen, mittelft melchcr man einet anbeten 
Siebe abgeminnen gu tönnen glaubte; menn aber bet 
SRunenmeifter in feiner Äunft nicht bemanbert mar, bann 
tonnten feine Sef^mörungen bemjenigen, für melden fte 
angemanbt mürben, leicht itrantbeit unb 3:ob gugieben. 
SRan fchrieb fRunen auf baS fRuber beS Schiffes, auf ben 
Schmertgriff, auf bie IRägel ber ^anb, in bie habt« ^anb 
ober auf baS $anbgelent, als eine Art bon Amuletten, 
um fub beS ®lücteS gu berftchern ober Unglüd bon ftcb 
abgumenben. Aber neben bem abetgläubifchen ©ebraueb 
ber SRunen benuhte man f*® au^ als ein SRittel gu fchrift» 
lieber SHitteilung unb fchrieb fie gu biefem S*oect auf 
bünne ^olgtafeln, melche gleichmie Stiefe abgefchieft mürben, 
um bon mistigen Angelegenheiten Stachricht gu geben. 
Sollte bie Sache geheim bleiben, bann bebiente man ftcb 
ber ©ebeimrunen, aber machte biefe gumeilen fo tünftlidb, 
bag felbft bet ©mbfänger ni^t beuten tonnte. Sßeit» 
läufige ©rgäblungen mürben nicht mit $ilfe bon fRunen 
aufgegeiebnet, mobl aber Stammtafeln unb berglei^en, 
maS fonft leicht in Sergeffenbeit geraten tonnte; auch 
finbet man auSbrüctlidbe 3cugniffe, ba| mitunter gange 
©ebichte auf biefe SBeife aufgegeiebnet morben ftnb. 

Am michtigften für bie Stammelt finb bie SRunen 
gemorben burch bie Sitte bet fRorblänber, gut ©rinnerung 
an rnertmürbige Segebenbeiten ober berühmte Xote fRunen 
in Stein eingugraben. 93on folchen JRunenfteinen finbet 
man manche $unberte runb umher in ben notbifchen Sän< 
betn, bie meiften in Schmeben, bie menigften in 3)äne* 
matt unb IRotmegen, unb bet gröfete leil ftammt auS 
ber 3^il nach bet ©infübrung beS ©briftentumS, einige 
aber rühren aus ber $eibengeit b«. ®in paar ber mert» 
mürbigften ®entmälet biefet Art ftnb bie Seßingfteine bei 
ben ©rabbügeln beS ©orm unb bet S^bhvo 3)anebob, bie 
beibe mit berfeben finb; bon biefen Steinen 

ift ber eine bon ©orm bem Alten gefegt gum Anbenten 
an feine f^au S^bb^a unb bet anbete bon ^aralb Slau» 
gabn gut ©rinnerung an feine ©Item Xbhbü unb ©orm. 
^er fogen. fRunamo, eine jtlibfx bei Slectingen, beten 
Seiten gang mit Strichen unb 9li|en bebeeft finb, bot 
eine befonbete Sebeutung babureb erlangt, ba^ man jene 
Striche lange 3<il ffi>^ fRunen gehalten unb fchon im 
12 . 3ab<bunbert ben Serfuch gut ©ntgifferung berfelben 
gemacht bat. ntan geneigt, baS ©ange als ein 

Sbiel bet fRatur gu betrachten. $Die fRunenfebrift erhielt 
ftdb bis tief in baS SRittelalter hinein, ba baS SSolf feine 
alten Schriftgeichen ungern aufgeben moQte; guleht aber 
mußten fte ber lateinifchen SRönchSfebrift meicben. 
(gortfebmig folgt.) 
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Il.l 

äm 6. 9Iot)etn6er 1885 lanbeten toit nun mit ien 
mala^if(^en Slrbeitern auf ber S^ag« jubot getauften 3nW 
fDlabang unb begannen fofort mit ber itlärung beS bicbten 
Sßalbeö, um ©teilen für ben Sau toon Käufern unb 
©(bubbcn freijulegen. 9lu(b auf bet „Süblen" begann man 
mit bem Sbf^en bet Salten unb Stettet bet Käufer, bie 
in Hamburg angefettigt Ivaten. 3Ran batte )u ibter @r< 
ti(btung einen ftüberen ©cbiffdjimmetmann mitgefcbictt, ber 
in ^arnbutg beim Sau jugegen geiuefen toar, ber ficb aber 
in ber ^olge gans unfähig zeigte, felbftänbig na(b bet 
3ei(bnung ein $aue aufjufteUen. 

Sn)ivif(ben btadben bie @ingebotenen ibt an bet 
SanbungdfteQe ftebenbeä $aus, gegenüber bem ^eftlanbe, 
unter bielem @ef(brei ab unb f<bafften bie einzelnen ^eile 
nach bem ^eftlanbe binüber, toelcbe^ jur ßbbejeit längs 
einer ©anbbant bon ber :gnfe[ auS faft troctenen ^u^eS 
}u erreichen toar. ^aS jioeite in bet 3)2itte ber ^nfel ge« 
legene $au 8 tauften toir bem Eigentümer ab, errichteten 
baneben als 9lnbau aus Aabfangs^atten, bie tvir in ^laba 
getauft, unb ©egeltucb einen brimitiben Schubt)«*, in bem 
botläufig bie 3J2a(aben untergebra^t tburben. — 

Schon am folgenben 2:age entftanben Stifferenjen, 
ba ber Seiter ber erft bie ganje ^nfel abholjen 

unb bermeffen iboQte, um bie Käufer in richtiger 
bauen )u tönnen, tbährenb bie übrigen auf ben Schiffen 
mangelhaft untergebrachten Eurobäet ben fofortigen Sau 
ber Käufer berlangten. Erft nadh langen S)ebatten tarn 
man überein, baS erfie $auS fofort in Eingriff }u nehmen. 
Es tbar bieS ein in Eoottotbn angetaufteS, aus auftra^ 
lif^em ^arthol) angefertigtes $auS. Ein ^eil ber Euto^ 
bäer ging nun mit ben 3RaIahen auS, um 3Jtangtobe« 
ftämme }u fäQen, bie in 5 bis 6 f^ug lange Stücte jerfägt 
tburben. älnbete machten mit Srecheifen Söcher in ben 
AotaQenboben, loorin bie pfähle aufgerichtet toutben; 
toieber anbete faxten enblidh bie Slufgabe ihrer tolonifato: 
rifchen ^ahin auf, ba^ fte mit ben Eingeborenen 

SlQotria trieben ober bie fdhleunigfte Errichtung einer 
^laggenftange für nottoenbiger hieben, als ben Sau eines 
$aufeS, tagelang nadh einet fjlaggenftange h<tumfuchten, 
bie bann, untet älufloenbung oieler Aräfte hetbeigefchafft, 
ftdh f^lieglich noch unbrauchbar ettoieS. 

^er 7. unb 8 . 9tobember brachte unS biel Stegen unb 
hinberte bie Slrbeit ethebli^. 

Siele Aräfte abforbierte baS ^erbeifchaffen bon Xrint« 
tbaffer, ba folcheS auf ber tleinen AoraUeninfel nicht bot» 
hanben tbar. ^aSfelbe mugte anfangs in paffem auS 
bem Sumi, einem f^luffe, bet etmaS auhethalb beS ^afenS 
in bie See einmünbet, ober auS bem Sltatätum, einem 
Sache, ber im gtoeiten ^afenbaffm einmünbet, h^theigeholt 
1 Stehe „auSlaitb" 1889, 9tr. 7. 


toerben, bis bie Käufer fertig toaren unb gto|e XanlS 
(SSafferbehälter) auS SßeQblech }um Sammeln bon Stegen« 
toaffer baran aufgefteHt toaren. Xiiefe SteferboirS finb im 
nbrblichen äluftralien allgemein im ©ebtauch, unb folange 
bie Sehälter gut rein gehalten toerben, hült fi(h t>aS Stegen« 
htaffet barin fühl unb gut unb fchmedt als ^^inftoaffer 
bortrefflich. SBir hotten folche ^^anlS beShalb in Eoottotbn 
angetauft. 

9lm 13. Stobember toar baS erfte $auS fertig. S)er 
Sau bauerte berhältniSmägig lange, toeil baS .^olj fo hart 
toar, bah für feben Stagel ein Soch borgebohrt toerben 
muhte. SBir Europäer hatten nun aDe, toenn auch nicht 
bequem, hoch für bie Stacht batin Untertunft finben tbnnen, 
toaS um fo btingenbet )u toünfehen toar, ba baS $in« unb 
^erfahren )u ben Schiffen biel Aräfte unb Stxt in 9tn« 
fbruch nahm. 

daraus tourbe aber nichts. ES muhte natürlich (!) 
in einem ber beiben Sin«««*/ t>ie enthielt, baS 

StationSbureau fofort eingerichtet toerben, unb im anbern 
3immer nahm ber Seiter ber Station mit einem feiner 
f^reunbe SBohnung. Sluch toar eS bringenbeS SebürfniS 
getoorben, fofort mit ben meteorologifchen Seobachtungen 
ju beginnen, unb fo fanb auf ber Seranba beS ^aufeS 
eine ca. 7 guh lange umfangreiche Aifte Statt/ fü* 
Stochen jebe freie Setoegung auf berfelben hiaherte. ®ie« 
felbe enthielt meteorologifdhe Ignftrumente, bie fofort auS« 
gebaeft, halb aber toieber eingebadft tourben unb Selbft» 
regiftrierung üben fonnten. — 

StoQten aifo bie übrigen Eurobäer auch an. Sanb 
bleiben, fo muhten ftch biefelben 3 clte auffdhlagen, toobei 
fich hwauSfteUte, bah rinjelwe 3*111**1® *” ^*1 ^lollis 
fehlten. Sluch bie übrige SluSrüftung toar ganj mangel« 
haft; baS }eigte ftch unt** anberm in ber AüdhenauS« 
rfiftung, bie h**auSgefdhirft toar. ®iefelbe beftanb in 
unglofierten Eifentöbfen, fogen. Hamburger ©raben unb 
Slegro Salä, barin foHte Aaffee, 3;h**, Erbfen, Salj« 
fleifch )c. gelocht toerben. ^a für bie SRalahen in ^faba 
gute, berjinnte ©efchirre angefchafft toaren, muhten toir 
biefelben leihtoeife benuhen, bis bon Sluftralien brauchbares 
unb anftänbigeS Aochgefchirr befchafft toar, toomit bie 
Eurob&er bann ihre „Selbftbetbftigung" betoerffteQigen 
fonnten. fHür bie ettoa jehn 2 !age nun, bie biefelben 
toegen ber fehlenben Aücheneinrichtung unb toeil biefelbe 
in ben erften !£agen in ben boOgebaeften Skiffen gar 
nidht aufjufinben toar, auf ben Schiffen ju effen gejtoungen 
maren, ftellte — tooran natürlich feiner ber Teilnehmer ge« 
bacht hatte — nach ca. IV 4 Sah**** l)»« Sleu«©uinea« 
Aombanie Slechnungen auS, bie, toenn auch fopffchüttelnb, 
bejahlt tourben. ^ch erzähle biefe SRahnahme ber Sleu« 
©uinea>Aombanie als einjelne bon bielen h*** auSführ* 
lieber, toeil jebem, ber ben Sorgängen in Sfeu«©uinea 
gefolgt ift, ber Umftanb beS forttoährenben Seamtentoe^fels 
babur^ bieDeidht ettoaS erflärlicher erfcheinen bürfte. 

Slm 14. Sfobember tourbe mit bem Sau eines SSaren« 
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Kaufes au8 SeQ&Iec^ begonnen, ba bie Schiffe aDeS löfcb« 
ten unb toit laum no(^ 9iat ivugten, toie namentlich bie 
Sleigooträte für bie Walahen bei bem h^i^i^ffhcnben Siegen 
bor ^äulniö ju fchü^en toäten. 

3lm 17. Slobembet beilie^ bie „ßübfen" unter bollen 
Segeln ^infchhofen, um nach IDliolo, ber Station ber $am: 
bürget $anbel8= unb ipiantagen=@efenf(haft, im Si«mar(f= 
SIrchibtl ß^lcg^n, )u faxten, toohin am 18. Slobember au^ 
ber S)ambFet „Samoa“ abging, um bort bon Dr. ^infch 
jurUdgelaffene äBarenborräte unb ißrobiant abjuholen. 3)ie 
„Samoa“ lehrte am 29. Siobember toieber; jte h<*We für 
bie ^inreife 52 Stunben, }urücf 57 Stunben gebraucht. 

i^n^tbifchen fbar bad ÜBatenhauS fertig geibotben unb 
auch (in jibeited, gr5|ete^ 38ohnhau§ boUenbet. 

Um biefe 3(ii hnU( (ine falfche ©renjregulierung 
beinahe ju 3 tnifii 0 l(ii(n mit ben (Eingeborenen geführt,* 
beren einet Sbeere nach i>(n SJlalahen toarf. 5Die Sache 
toutbe aber noch frieblich beigelegt. 

@nblich iburbe auch fde unfere malahifchen Slrbeiter 
ein SßohnhauS in Eingriff genommen, h>a^ um fo nötiger 
mar, aU biele bon ihnen häufiger an Slutbiarrhöe unb 
älugenentjünbungen litten. 

3lm 3. ^ejember ging bie erfte ißoft hee S^ambfer 
„ißabua“ in See nach (Sooltoton, um nach ^(tlin auch 
her Telegramm bie erfolgte ©rünbung ber Station f^infchs 
hafen )u melben. 

Seiber eneichte bie „ißabua“ niemals Sooltolon, 
fonbern fcheiterte auf bem „Dipttp Sliff" im fogen. Äo* 
rallmeeT. 

X)ie fDiannfchaft rettete fnh in ben Söten mit bet ißoft 
glfidlich nach (Eooltotbn. UebrigenS loutbe bon ben Sec- 
leuten ber „ißabua" leine ^h^üne nachgetoeint, ba fie bon 
ihnen für ein gänjlich berbauteS, namentlich für Xrovens 
meere unbraltifcheS f^ahrjeug gehalten toutbe. — 

3n ben erften biet SBochen unfetct älntoefenheit in 
^infchhnfen hntt(n toir 15 Siegentage }u berjeichnen; aQei^ 
bingS fiel ber meifte Siegen toöhrenb ber Slacht, mar alfo 
ben Slrbeiten meniger hinbetlich. 

9lm 8. ^ejember bezogen bie malahifchen Slrbeiter 
baS für fte errichtete SBohnhauS, melcheS mie bie übrigen 
häufet auf ißfählen errichtet mar, eine f^lur bon Brettern, 
SBänbe bon itabiang-SRatten unb ein ^ach auS SSeUblech 
hatte. 

^amit mar eine Station im großen unb ganzen 
fertig gefteUt. 

Sa mit bereits bor unferer Slbreife bon (Eooltomn bon 
ber Sireltion auS Berlin eine Sebefche embfangen hotten, 
monach au|er in ginfchhafen eine jmeito Station in 
i5tiebtich=SB3ilh(lmShafeu unb eine britte in SaHmannShafen 
angelegt merben foHte — fo mar mir bie Seitung ber 
brüten Station jugebacht. 

@S mar mir baher feht lieb, als mir am 10. Sejember 
eröffnet mürbe, ba| ich >u>t bem mir als Slffcftenten )u< 
geteilten §ettn, einem mir fehr lieben fjreunbe, fomie 


bem fchon bothin ermähnten SchiffSsimmermann, in ben 
nächften Sagen jut ©rrichtung ber brüten Station ab< 
reifen lönnte. 2l(S Arbeiter erhielten mir einen malahifch(n 
9(uffeher (nebft f^rau unb 3 mei jlinbern), neun malahifch( 
SRönner unb ^mei f^touen ungeteilt. 

SSeShalb bie jmeite Station in bet 3lfttolabe«Sai 
nicht juerft gegrünbet mürbe, maS hoch auS manchen 
braltifchen ©rünben, megen ber fchnederen SSerbinbung tc., 
näher gelegen hötte, mürbe unS nicht mitgeteilt; inbeffen 
hörten mit fpäter, bag ber baju befignierte Beamte eS 
abgelehnt hätte, mit fo menigen Seuten bie ©rünbung 
einer Station ju unternehmen. 

Sßit maren um fo froh(r, f^inf^hafen betlaffen ju 
lönnen, als f^on bamalS bie benlbar unfreunblichften 
'JSerhältniffe unter ben menigen ©urohäern unb jmifchen 
biefen unb ben Slrbeitern h(((f<ht(n, bie jumeilen einen 
ganj bebenllichen ©hoiolter annahmen unb ;$inf^hof(n 
fhäter bon einem humoriftifch angelegten §errn ben fehr 
bejei^nenben Slamen „Schimf)fhaf(n“ einbrachten. 

9Bit beeilten unS beShalb, baS bon unS bermaltete 
SBatenhauS an unfere Slachfolget }u übergeben, fchafften 
am 14. Sejembet baS unS mitgegebene SßohnhauS unb 
bie übrigen SJorräte an IBorb ber Samoa unb berliegen 
am 15, Sejember nachmittags 5 Uhr 8infchhof(n. Ser 
Sag mar fo Kar, bag mir alle jum erften SRal bom 
StationShaufe in f$infchhaf(n auS bie Umriffe ber SlooK 
^nfel beutlich fehen lonnten. 

$on bem f^laggenmaft, bet jur ©enugthuung eines 
ber §erren am 12. Sejember enblich errichtet mar, tief 
uns bie beutfche unb bie Äombanie s fjlagge in üblicher 
SBeife ben lebten ©rüg nach. 

' 2Bir fuhren nahe ber Äüfte unb behielten ginfchhof«n 
lange in Sicht. 9ln einzelnen Stellen ber Äüfte, bie halb 
hinter tinf<hhof(n mehr offenes Sanb jeigte, mürben mir 
bon ©ingeborenen angerufen. ®eim SeftungShul an* 
I gelangt, ber ja mit ben nun folgenben Serraffenlänbern 
I fo oft in ben ff)äteren Berichten über biefen Seil ber Äüfte 
bon 3leu:©uinea genannt ift, mürbe eS leibet fo bunlel, 
bah i<h biefeS SJlal barauf berji^ten muhte, biefelben 
lennen ju lernen, auf bemn ein fbäterer fanguinifcher 
Serichterftatter „im ©eifte fchon h(«lich( 3Siehh«ben 
meiben fah." 3ch hbff(» «“f biefeS Setrain noch fbäter 
jurüdjulommen, ba eS meine Slbficht ift, meine ©rinne- 
1 rungen in chronologifeher Sleihenfolge mieberjugeben. 
j 3lm SRorgen beS 16. SejemberS befanben mir uns 
I bereits in ber 3lflrolabe*®ai, etma in ber $öhe ber biel= 
j genannten 3nf<l Sili=S3ili, in beren Slähe ber gtiebtich* 
aSilhelmShafen liegt, mo bie jmeite Station gegrünbet 
merben foUte. 

2Bir hotten bisher eine borjügliche fjahrt gehobt, ba 
ber Strom allein unS in ber Stunbe brei fDleilen meiter 
half, mährenb bie Samoa bei bollem Sam^f fe^S bis 
fteben ÜReilen in ber Stunbe jurüdlegte. 2JlittagS befanben 
mir uns auf 5« 0' fübl. Sr. unb 145« 55' ö. 2. unb 
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abenbS näherten toit unä bei ®ulfan=3nfel, ouä beten 
ilratei na(b Sonnenuntergang ^euerf^ein fi^tbar lourbe, 
unb too am Xage }h)ei Staucbtoolfen geftanben batten, toaS 
auf einen ^obb^ili^ater fcbliegen Iä|t, loaS uni fbätei bie 
9(u8fagen bet (Eingeborenen beftätigten. 

9(m 2:)onnetftag ben 17. ^ejembct früh motgenS 
batten mit bie meftUdbfte bet Scbouten'^nfeln fRoiffb in 
Siebt unb halb batauf tauften am meftlicben ^orijont 
au(b bie Umtiffe bet ^nfeln ^umont b’UtbiUe unb (Stefften j 
auf. ^odb etft gegen 12 Ubt lonnten mit unfer 
®allmann8bafen — fo benannt na^ bem Sübter be« , 
3)amf)fet« „Samoa", bem alten, botttefflidben Äaf)itän i 
DaQmann, bet mit Dr. f^infeb an Sotb ein 3abt borbet j 
biefe ilaftenftteden juerft befahren bade — »nb bie Um* j 
gebung beäfelben beutlicbcr untetfibeiben. SBit bamf)ften j 
entlang bet Sübfüfte bet ®tefrten*3nfeln/ auf beten Dft* 
unb Sßeftfbib« unter bitten üotoiSbalmenbainen Dörfer 
lagen, mäbtenb bie ganje Witte bet ^nfel, äuget einem 
f^malen SBalbgüitel an bet jlüfte, bon einet einjigen au8> i 
gebebnten @raäflä^e eingenommen mitb. ^lei Hanoed 
mit (Eingeborenen lamen bon ben ^dtfern ab unb bi^It^u 
Aofo^nüffe in bie $öbe, mir batten aber leine 3^(1« unä 
mit ihnen abjugeben. Wir fugten bid jum Weftenbe 
bon ©refften, fagen bie ipäriS=2in|*l unb fegmenlten bann 
in einem lurjen ä9ogen mieber na^ Dften, löngS bet Äüfte 
bed fjeftlanbeä fagtenb. Uebetad ftanb ftarle 93ranbung 
an bet flatgen, fanbigen Hüfte. 3ln einet Stelle fegte 
ba8 Sßaffet übet bie 2)üne meg in baä baginterliegenbe 
letrain, mo fug offenbar eine Sumgflagune befinben 
mugte, mag man fdgon auä bet niebrigen, ftraucgartigen 
IBegetation ftgliegen tonnte. 

IDen §intergtunb bet Sienetie bilbet an biefer Stelle 
eine jiemlidg meit lanbeinmärtg liegenbe, ca. 800 big 
1000 gug goge, gleitgmägig betlaufenbe Setglette. 9lit= 
genbg aber geigte fug eine f^lugmünbung. 

(Stma eine Seemeile bom ^eftlanbe liegt eine auf 
ben (bamalg beftegenben) Harten nicgt berjeidgnete Heine 
Snfel, bie natg 3Jotbmeft ein 9liff ing Weer fcgidt; ebenfo 
gegt bom geftlanbe, bag bet 5luf«l *u gorm einet $alb» 
infei gegenüberliegt, ein Sliff aug, fo bag nur eine ftgmale 
^agrftrage gmiftgen beiben Sliffen bleibt. SDiefe Sudgt, 
bon bet §albinfel gebilbet unb burcg bie 3nfel gefcgügt, 
ift bet ©aUmannggafen, eigentlitg nur eine geftgügte 
Seebe. 6tma eine galbe Seemeile bom Stronbe, an bet 
eingigen Stelle, mo eine Sanbung mit bem Soote mbglitg 
mar, gingen mir gegen 2 Ugr natgmittagg in neun ^aben 
Xiefe bot 3lnler. 

^alb tarnen Hanoeg bom Sanbe ab; fräftig gebaute 
©eftalten, fjggfiognomiftg fegt berftgieben bon ben ©in* 
geborenen in ^infcggafen, ruberten barin aufredgt ftegenb. 
Öetleibet maten fie mit einem Streifen getlogfter Saum» 
rinbe, bet born unb hinten in fe einem 3'bf«^ getabging 
unb ben Seib big gu halber $öge mie ein Sänget umgab. 
3)ag lange, Itaufe $aar mat gu langen Süffeln na(g 


hinten auggegogen unb mit Hugtugfed bon betfdgiebenet 
t^atbe urnmunben. 3n ben langen maten 

;^unbegägne, taubeneigioge Hügeln aug toter @ibe k. 
eingeflo^ten. Sie maten offenbar fegt erfreut, ung gu 
fegen, fdgentten ung Hotognüffe unb luben ung burcg 
©eften ein, an £anb gu tommen. 9llg mir ignen gebeuteten, 
mit mürben halb tommen, fugten fte an Sanb unb 
matteten im Statten bet tiefigen Sarringtonien, bie auf 
gange Streden bag Ufei befcgatteten, rugig auf unfeie 
Sntunft. 

Um 3 Ugt Sadgmittag folgten mir ignen an Sanb. 
Sie fbtangen in bie Sranbung unb halfen bag Soot an 
Sanb giegen unb bann geleiteten fie ung auf einem Sfabe 
quer butcg bie ^albinfel gu igiem ^otf, bag an ber 
anbeten Seite berfelben am Stianbe unter Hotoggalmen 
liegt unb muftergafte Saubetleit unb Drbnung geigte. 

IIL 

Sot bem ^oife lag auf ^olguntetlagen eine fener 
.^olgtrommeln, bermittelft beten felbft entfernt liegenbe 
Dörfer burcg eine beftimmte Sleigenfolge bon langen unb 
lurgen Qübnen ficg berftänbigen tbnnen. Sie mar teicg 
mit Scgnigereien bebedt unb beftanb aug einem ca. 4 gufe 
langen unb 3 gufe biden Saumftamm, bet trogattig aug» 
gegöglt mar, bocg fo, bafe bie Deffnung nur einen bet» 
gältnigmä^ig fcgmalen Scglig bilbete. 3>ie S^bne merben 
getborgebtadgt, inbem man mit einer ca. 6 f^ug langen, 
atmbiden Stange aug hartem $olg in bet Säge bet Sgalt» 
bffnung aufftbgt; bie Xbne ftnb nicgt unmelobifdg unb 
fegt meitgin betnegmbat. 

2 )ie ca. 20 Käufer beg ®orfeg maten gut unb ftarl 
gebaut, mag mit namentli^t un einem Seubau beobachten 
lonnten, bet im ©erigge, ogne 3Banb unb 2)acgbebedung, 
baftanb; namentlich fiel ung bie ©leicgmä^igteit auf, mit 
melcget Satten an SBanb unb ®adggerüft befeftigt maten; 
jebeg Stüd ift mit bem anberen burcg Sottang betbunben. 
®ie glut beg J&aufeg, aug atmbiden Sunbgblgetn be» 
ftegenb, liegt ca. 3 fjufe über bem Soben. ®ie SSänbe 
beftegen aug Saumrinbe, bie IDödget ftnb mit treugmeife 
butcgflocgtenen Slattmebeln ber Sagogalme gebedt. ^ie 
cingige gtofee Deffnung im ^aufe, alg 3:güt unb flfenftei 
bienenb, ift immer an bet ©iebelfeite angebracht unb burcg 
eine nadg innen fug öffnenbe f^alltgüie gu betfcglie^en. 

Sacgbem mir in ber Witte beg ^otfeg auf einem 
Saumftamme Stüg genommen gatten, gingen mir algbalb 
batauf aug, bon ben ©ingeborenen gu eifagten, ob SBaffet 
in ber Säge beg 2)orfeg fei; bieg gu erfragen, mat 
butcgaug teine leiste Aufgabe. Wenn mit bie ©ebätbe 
beg 2:rinteng macgten, bann btacgte man ung Hotognüffe, 
niu (ein Wort, bag offenbar auf malagifcgen Urfgtung 
gutüdgufügien ift) genannt. 

©rft nach bielen mimifcgen S’to^ufl'onen fanben mit 
bag Wort nmoti“ für Waffet ober Quelle geraug, unb 
man fügrte ung etma gunbert Scgritt bom 3)orfe lanb» 
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einiväits ju einem ca. 1 V 2 breiten unb tiefen SBaffei' 
locb/ baS inmitten einet reinen @um)>fbegetation, tvie 
@a 0 obalmen, au^ mirflicb nur f^mu^igeS unb fumbfi 0 e 4 
SBaffer enthielt, auS bem bie £eute tro^bcm i^ren Sebatf 
an SBaffet entnehmen f<bienen. 3)ae loar Ivenig ev< 
fteulieb fflt un4, ba SBaffer, unb bot aQen Singen gute« 
SBaffer, bocb bie $au))tbebingung bei (Srünbung einer 
©tation fein mufe. Dr. i5inf<b f^«int biefe aBafferqueKe 
aOerbing« für binreicbenb gebalten ju hoben, benn auf 
feinen Bericht unb 9lat bio follte fa bie ©tation in 
SaIImann«bof(n gegrünbet foerben. SQSit lehrten mit einem 
Ileinen Umtoege I&ng« bet ilüfte nach bem Sorfe 3 urü({. 
UeberaQ brach fidh bie Stanbung an ben Jlorallblöden, 
bie biefen borfbtingenben Seil- ber ilftfte bebecfen. Sie 
(Singeborenen malten un§ auf jeben ©tein unb febe SBurset 
aufmertfam, über bie toir hätten ftolbern fönnen; jlnaben 
faxten un« bei bet Jganb, um un« ju führen, älle loaten 
offenbar bemüht, auf un« einen guten @inbtucf ju machen. 
Unfere' 9 {amen fbrachen fte halb ziemlich geläufig au« unb 
gebrauchten fie oft, ohne un« 3 u bertoechfeln; au^ nann: 
ten fie un« einjeln ihre Flamen, ©obolb ein iReuting 
hinjulam, teilten ihm bie Slnloefenben mit, loie loit hir^tn. 

3m Sorfe angefommen, nahmen toir toieber ipiah, 
unb ein @aftmahl tourbe aufgetragen. 

@« beftanb au« ©agobrei, ber fo )ähe unb bitf toar, 
bah er un« ju bioftifcher ajerarbeitung geeigneter fehlen, 
ale 3 um @ffen. Setfelbe toar auf einet runben $ol 3 ’ 
fchüffel mit niebrigem aianbe ferbiert unb fchtoamm in 5{oIo«« 
nuhtoaffer. ajlan ag ben a3tei in bet aSeife, bah mon 
bie 3 ing<*^ ^^*0 jtolo«nuhtoaffer anfeuchtete, um 

fo leister ein ©tüd bon ber fiebrigen fDlaffe ablneifen 
}u fbnnen; bann bog man ben Jlobf nach hinten über 
unb lieh ben Sederbiffen im ailunbe berfchtoinben. 911« 
3 ufbeife gab e« fleine, ftarf geräucherte ©eefifche, bie 
troh ihi^et aiäuchetung lebten; benn ißeljläfer unb beten 
Satben fbielten barin SSerfteden. 

Sah mir bon bem @hi^<nntahl, Ju beffen 3 nangriff> 
nähme toir mit ben lieben«fbärbigften aUienen ermutigt 
tourben, fehr erbaut toaren, fann ich nicht behaupten. 
34 toar bet einzige, ber, um bie Beute nicht ju tränten, ein 
©tüdchen be« ©agobrei« hinunterquälte. 6 « fchmedte un> 
gefaljen unb unbefchreiblich. fDleine 93egleiter tonnten 
beim beften aSiUen meinem 93eifbiel nicht folgen, namentlich 
bet Sine mürbe bebentlich bleich. 

Sie atetter au« unferer 3lot mürben bie 3nfaffen 
eine« in^mifchen bon einem anberen Sorf angetommenen 
jtanoe«, bie ftdh fofort be« 3 nholt« ber ©chüffel mit 
bollem aferftänbni« annahmen unb ihn in turjer 
mit aSohlbehagen berjehrten. 3 n 3 mif 4 en fuchten mir ju 
erfahren, ob noch ein anbete« aSaffer, etma ein f^luh in 
ber aiähe märe, ©chliehlich begriff einer bet neuen 9[n< 
tbmmlinge unfeten aSunfeh, unb bie Beute maren bereit, 
un« 3 um SBaffer ju führen. fRach einem faft einftünbigen 
aRatfch läng« ber Aüfte tarnen mir an bie aRünbung eine« 


ca. 60 bi« 80 jjufe breiten tJluffe« (moti urip), beffen 
SBaffer jeboch, fo meit mir läng« ben Ufern borbtingen 
tonnten, bradig mar. Bäng« beiben Ufern jog ft4 ein 
bitter ©aum bon aRangrobemalb hin. aSir maren ieben< 
fall« bie erften Suropäet, bie biefen ^luh fahen, melcher 
leibet für unfere 3mede menig brauchbar mar. Um 5 Uhr 
lehrten mir nach ber Banbung«ftelle jutüd, mo mir tut) 
bor ©onnenuntergang eintrafen, unfere 93egleitet mit 
Jtattun unb iPerlen befchenlten unb an Sorb fuhren. §ier 
mürbe barauf beraten, ob in9lnbetrachtbe«fchle(htcnaBaffer« 
unb ber fchmietigen Banbung«berhättniffe bie @rünbung 
einer ©tation auSgeführt merben follte. SBir tarnen über- 
ein, am nächften Sage läng« ber Aüfte nach ^Nn 3 m 
rüd 3 ufahren unb eine geeignetere ©teile für bie 9lnlage 
einet ©tation 3 U fu^en. 

9lm tfreitag ben 18. Se 3 embet maren mir fchon bor 
©onnenaufgang bon ben jtanoe« ber Singebotenen um« 
geben. 3 « ber fRadht hotte e« in ©trömen geregnet. 3 n 
einem Äanoe hotte man ein ©chmein (bor) gefeffelt mit« 
gebracht unb machte un« beutlich, mir foQten an Banb 
lommen unb e« in @emeinfchaft mit ihnen bet 3 ehren. 911« 
loir ihnen bebeuteten, bah ü>it meiter fahren mühten, 
berlauften ftc un« ba« ©chmein für ein aieil unb ein 
©obeleifen. 

aSon ihrer ©pta^e fiel e« un« auf, bah biele aSorte 
auf malapifchen ©tamm 3 urüd 3 ufühten maren, fo ^maka**, 
effen, malopif 4 makan; ru, 2 , mal. dua; lum, ^au«, 
mal. rum ah; labi bebeutet ©ago unb natu ©ohn ober 5tinb. 

Srft al« bie Sampfpfeife ertönte unb ftch bet Sampfer 
in Semegung fe^te, ftiehen bie lebten Äanoe« ob, beren 
3 nfaffen fuh fo longe an bem niebrigen ©chiff«tanb ber 
„©amoa" feftgehalten hotten. 

3m Saufe be« Sage« paffierten mir bie fieben ©Routen« 
3nfeln. SRoiffp, bie meftlichfte, ift noch bon SaHmannä« 
hafen ou 8 3 U fehen; fte ift fehr gebirgig. Sebloi«, bie 
nächfte, crfcheint fehr niebrig. Sann folgen nach Dften 
3 u 3ocquinot, ®arnot, SSloffebille unb Seffon, alle mehr 
ober meniger hoh« Serglegel. 9luch Sloffebille liegt auf 
einem 9lbfah, bet bom ®ipfel be« SSerge« noch ftma um 
200 3 uh übenogt mirb, unb ift ein meithin fichtbare« 
Sorf, ca. 800 ffuh hoch, unter bem ©chatten bon Äoto«« 
palmen. 

Um 12 Uhr mittog« ergab ba« Sefted 3 <> 37' f. 93r. 
unb 144® 0 ' ö. S. Um 4 Uhr maren mir in ber $öhe bon 
Äap be la Sorte, gegenüber bet SKünbung be« Äaiferin 
9lugufto«3Iuffe«, beffen SBaffer noch meilenmeit bon ber 
Äüfte ba« aReermoffer trübe färbt. ©0 meit ba« aiuge 
reicht, erfcheint hirr ba« gefHonb al« niebriger ©treifen 
om $ori 3 ont. Sann tarn 95ulfan«3nfel in ©icht. 9lu« 
bem Ärater be« thätigen Sultan« auf Seffon, ber öftlichften 
ber ©chouten »®tuppe, fahen mir gemaltige Sauchmolten 
auffteigen. 

9lbenb« 8 Uhr trat ftarter Stegen ein. Sa mir 
na4t« nur mit holbem Sampf fuhren unb teilmeife füll 
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lagen, befanben h>ir un« am nä(bften ®Jorgcn in ber 
9Jä^e ber 9lri^*13nfer (ffiaiffa ber Eingeborenen) unb 
3Sul!an*3nfeI (^UJanamur), au« beren P^tig 

^toei Slauc^fäulen emborftiegen. 

3Bir j^ielten nun auf eine no(^ unbefannte Suc^t (fbäter 
4?anfas8u(^|t genannt) ab, in loelc^er bie Saing*3[nfel Hegt, 
um bort Uiedeic^ft md) einem $afen unb geeigneten $(ab 
für eine Station gu fueben. ©egen 8 Ub’f fuhren toir in 
bieSuebt hinein unb am SEBeftranbe berjelben entlang; e« 
famen einige Äanoe« Eingeborener ab, bie un« guloinften. 
9lm Sübranbe ber 93ucbt ftanben Uiele jlofo«büImen, aber 
nirgenb« toar ein fieberet 9ln!er« ober £anbung«bl^b 
bemerfen; toir gerieten bl^blicb auf brei graben mit bläu* 
liebem Sanbgrunb, fo bafe Äontrebambf gegeben toerben 
mubte. ©egen 9 Ubr bambften toir gut namenlofen Sucht 
binau« unb üuf bie näcbPe Sanbfbi^e ab. ^a« 

£anb tüirb aUmäblicb b^b^^^ offene, nur 

mit ©ra« beftanbene fubb^nfdrmige Sergrüdfen. 9lm 
Stranbe liegen biele unb grobe 2)5rfer. 9ln fteilen Serg- 
rüden, bie noch betoalbet finb, hüben bie Eingeborenen 
ihre Plantagen angelegt, toelcbe, toabrfcbeinlicb gegen SBilb^ 
fd^toeine, mit hoben 3üWüen umgeben finb. 

Um V 2 12 Ubr befanben mir un« bor einer gloeiten 
Sucht, an beren Dftfeite gloei S^feln lagen; langfam 
fuhren mir hinein unb faben unter 2anb noch gmei Unfein 
liegen, an benen (ich bie Sranbung brach. Siele Aanoe« 
mit Eingeborenen famen hinter ben Snfeln berbor auf 
ben 3!)ambfer gu. 9Bir ftiegen in ein Soot, fuhren 
meitcr in bie Sucht hinein unb fanben hinter ben Snfeln 
einen guten, gefebü^ten $afen mit gutem Slnlergrunb. Sn 
einer Ede be« ^afen« faben mir einen SBajferlauf au«« 
münben. 3EBir mateten bort hin/ fanben aber, fo meit 
mir auch aufmärt« gingen, nur bradige« 9Baf[er. ©ute« 
Irinimaffer mufe aber in ber 9lähe fein, ba biele Ein« 
geborene mit Sambu«gefä|en boQ guten 2:rinfmaffer«, al« 
mir gurüdfamen, bei bem Soote maren. ®ie Eingeborenen 
geigten ficb fehr biebifcb; unter ben $änben ftahlen fte 
un« auber anbern Gingen auch eine Soot«botIe meg. 

Sanbfcbaftlicb bot bie Umgebung be« §afen« (fbäter 
Sring aibrecbthafen) mohl ba« febönfte Silb, ba« ich bi« 
bahin in 3fleu«©uinea gefehen bntte. 2lber e« herrfebte in 
bem bon SQBinben gang abgefcbloffenen Saffin eine brüdenbe 
$i^e (490 C.), bie SWacbmittag« 3 Uhr bureb einen Siegen« 
gufe ctma« gemilbert mürbe. 

SBir befcbloffen nun, noch bi« Samoahafen gu fahren 
unb, faß« mir bort feine günftigeren Serhältnijfe bor« 
fanben, hierher gurüdgufehren unb eine Station gu grünben. 

9Bir bambften be«balb (am 19. ®egember 1885) meiter, 
famen Sulfan«3üfel giemlicb nahe unb fteuerten bann in 
füböftlicber Sliebtung auf Samoahafen gu, bem mir un« 
aber trüben SBetter« megen erfl um 4 Uhr nachmittag« 
nähern fonnten. 9luf ber Slufeenreebe, norbmeftlicb bon 
ber Se(b«ftroh='3üfel, gingen mir bor Slnfer unb maren 
n furger 3oit bon ca. 30 Äanoe« ber Eingeborenen um« 


geben, bie in erfter Sinie grofee« Serlangen nach unferen 
Sigarren geigten unb fehr biebifeber Slatur maren. Einer 
ber Äerle ftahl eine noch bülbgefüttte Slecbfaffeefanne, 
mürbe aber babei ertaubt unb ihm bie Seute au« bem 
Äanoe mieber abgenommen. Ein onberer ftahl ben fubfernen 
$ebel ber Scbiff«bumbe, ein britter eine mottene ®ede, 
me«halb beftänbig aufge^a^t merben mugte unb nur ein« 
gelnen ber Süf’fiU ün ®ed gepattet merben fonnte. 

Eine febauberbafte Slacbt brachten mir, bon ber parfen 
3)ünung hin unb her gefcbaufelt, auf ber Sleebe gu. 3)er 
Siegen gofe in Strömen. Dberlicbtfenfter unb Äajüten« 
fenfter mußten gefcbloffen merben unb halb mürbe e« in 
ber engen ifafüte bumbf unb unerträglich marrn. 9Bir 
begrüßten baher freubig ben SKnbrucb be« 3^age« (Sonn« 
tag ben 20. ©egember), ber fofort eine SMenge Äanoe« mit 
Eingeborenen, barunter auch grauen unb ^inber, gu un« 
führte. Um 9 Uhr fuhren mir ber Sooi gmifeben 3Rabe« 
Snfel unb ^eftlanb hinbureb in ben $afen hinein, bon 
allen jfanoe«, bie fo lange ba« SebiP umlagert hütten, 
begleitet. Sa mir febon am Sage borher bon ben Ein« 
geborenen ba« SBort für fflaper, erfragt bitten, 

mürbe e« un« leicht, biefelben gu beranlapen, un« bie 
SBaPerqueHe gu geigen. Sie befanb ftcb unmittelbar am 
Stranbe, bureb eine Sanbbüne bon ber See abgefrerrt, 
unb enthielt frifebe«, flare« unb giemlicb fühle« äBaPer 
in SKenge. Etma« meiter öftlicb mar ein bureb eine Sanb* 
barre gefberrter ffluplauf, Saigun, ber meniger gute«, 
aber immerhin brauchbare« SBaffer lieferte, namentlich in 
einiger Entfernung bon bet See. — Sie SBafferfrage mar 
alfo hier glüdlieb gelöft unb e« fam nun barauf an, einen 
günftigen 5pia^ für bie änlage ber Station gu fueben. 
SBir fanben benfelben auf ber bon ben Eingeborenen 
,,Ifcbirimotfcb'' genannten, unbemohnten 2Jlabe«Snfel unb 
befchloPen, an ber Dftfeite ber mit übriger Segetation 
bebedten fleinen Aoraßeninfel unfere Käufer gu bauen, 
meil in ber Slähe ber befte Sanbung«bla^ mar unb bie 
Segetation gerabc an biefer Stette bie menigften $inber« 
nijfe bot, ma« in Slnbetracbt unferer geringen ärbeit«« 
fräfte mohl berüdpebtigt merben mupte. Sie Sübfeite 
ber Süf^l lüuft in eine Sanbbüne au«, bie mit fungen 
Äafuarinen beftanben mar. Säume biefer ärt ftanben 
auch in gmei mächtigen Ejremblaren auf ber S^fel, bie 
auper b^ü^fifi^m ^ocbmalb fo biebte« Unterholg unb 
namentlich ein folcbe« ©emirr Uon burebeinanber ge« 
fcblungenen Sinnen geigte, mie ich e« feiten meber borher, 
noch fbüter in ben Stoben gefehen hübe, ©ange Sebmärrne 
bon meinen 2Bilbtauben (Carpophaga spilorrhoa) beböl* 
fetten bie fronen ber Säume unb lieferten un« gute« 
äSilbbret. Sebmarge unb meipe jtafabu« Ratterten, bon 
un« aufgefebeuebt, umher unb liegen ihre freifebenbe, un« 
angenehm flingenbe Stimme ertönen. Sie fagen gumeift 
auf ben Retabang« Säumen (Terminalia ketapang), bie 
auf ber gnfel fehr hüupg maren; beren manbelähnlicb 
febmedenbe gruebtferne ift ihre beliebte Slahrung, bie fie 
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freiHi^ mit ben eingeborenen, toelcbe bie ^ücbte febr gern 
ef|en, unb bie au<^ toir fböter nic^t toerfcbmäbten, teilen 
müjfen. ißrac^tboQe Drcbibeen unb Ssllebinbeen toaren 
febr häufig auf ber 3nf<I- 

erfreut über ben günftigen erfolg unferer ejturfion, 
lehrten toir an Sorb jurüd; baS ©<hiff lourbe fofort in 
ben $afen hin*ing<Iotet, unb jmar burch bie öftliche ein« 
fahrt jum $afen, loo toir füblich bon ber 'JJiabe=3nfeI auf 
12 gaben Sliefe (©anbgrunb) bor 9lnfer gingen. 

@egen 2 Uhr tarnen toteber eingeborene in Wenge 
an ben Slamhfer heran, unb felbft grauen unb Wäbchen 
ftiegen ohne jebe ©(heu on Sorb. Seiber burften toir ber 
3)iebftähle toegen immer nur toenigen ben «« 

33orb geftatten; bie übrigen hielten fich, in ihren Äanoea 
ftehenb, on ben älailingei ber „©omoa" feft unb beobach« 
teten un8 bU ©onnenuntergang, toöhrenb toir un8 Wühe 
gaben, einjelne Worte ihrer ©brache ju erfahren unb aufju« 
jeichnen. 3)ie Wabe«gnfel nannten bie Eingeborenen „'Jfdhiri« 
motf(h", bie ©echäftroh'gnfel „ipatatai". 5E)erfelben gegen« 
über am geftlonb liegt baä Dorf Dombenam; toeftlich bom 
©omoohafen, ber fböter in $a|felbthafen umgetauft tourbe, 
liegt am Dftranbe einer tiefen Sucht baä Dorf Dugumor. 

9lm Wontag ben 21. Dejember 1885 lanbeten toir 
nun mit unferen älrbeitern auf ber gnfel unb begannen 
jun&chft, bon ber Sanbungäftelle auS einen Weg nach ber 
Dftfeite ber gnfel burchjufobben/ too toir bann einen fpiatj 
freilegten, auf bem unfer Wohnhauö errichtet toerben follte. 
Son ber „©amoa" brachte man halb auch bad erfte $ol} 
on Sonb, unb toir toaren fehr froh, bon ginf^h“fen 
Wangrobebföhle für ben Unterbau mitgenommen p haben, 
bo in ber Umgebung bon §ahfetbthafen lein Wangrobe 
toächft, beffen ^olj fehr bouerhaft ift. 3lm SRachmittag 
errichteten toir brei 3*1*« auf ber ©übfbibe ber gnfel. 
9tu8 ben Dobbrlböchern ber 3ritr tourbe ein ©chubb«« 
für bie gelanbeten Sorröte imbrobiftert. fRachmittag tourbe 
auch ber grüßte Deil ber Salten unb Sretter beS in $am« 
bürg ongefertigten Wohnhaufeä gelanbet. Do« Sanbeifen, 
mit bem bie einzelnen Aolli pfammengehalten tourben, 
betoahrten toir forgfältig ouf, ba toir bemertt hatten/ bofe 
bie Eingeborenen gro^e« Serlangen barnach geigten. E« 
tourbe fböter in fbannlange ©tfide jerfchlagen, bie unfere 
erfte Wünje im Daufch mit ben Eingeborenen bilbeten, too« 
für fte anfang« beb ©tüct gern brei jtoto«nüffe ober eine 
entfbrechenbe älnjaht 2aro, gifche, Sananen, Ärebfe ic. 
jahtten. 311« aber bie Watrofen ber ©chiffe mertten, 
ba§ Eoottoton ein guter fßlah für ben Sertauf ethno« 
grabhiWer Dbjette fei, berbarben fte un« ben Wortt, benn 
fie gaben breite«, ftarte« Sanbeifen unb felbft ^obeleifen 
für jUeinigteiten hin unb berbienten babei hoch in Eoot« 
toton fehr biel. ©elbft ein Serbot ber 9Jeu»@uineo«itom« 
bagnie hat hierin teine Sefferung gefchafft, bielmehr tourbe, 
unb toirb toahrfcheinlich auch noch heute, ein lohnenber 
$anbel mit ben Erjeugniffen ber fßabua« nach Sluftralien 
hin getrieben. 


itein Wunber, toenn bann bie Eingeborenen an un« 
für bie geringfte Dienftleiftung gorberungen [teilten, bie 
toir nicht erfüllen tonnten, toenn nicht für immer bon ber 
Einführung eine« normalen Sohne«, ber, fall« er ber Seiftung 
äquibalent fein foQ, für bie Dage«arbeit eine« Eingeborenen 
30 bi« 40 ^Pfennige nicht überfteigen barf, abgefehen 
toerben follte. 

Doch lehren toir toieber pr @rünbung bon $ahfelbt« 
hafen prüd. Um unfere gelanbeten Sorröte p betoachen, 
blieb ich >nit ben Walahen on Sanb, too toir bie Socht 
in ben 3elten fchliefen. E« fielen einige turje Siegen» 
güffe, barnach trat ber Sodmonb aber hetrlich heebor 
unb überftrömte bie ©egenb mit jenem magifchen Sicht« 
glanj, ber in folcher gntenfitöt nur folchen hellen Drohen« 
nächten eigen ift. (gortf. folgt.) 


Pit |iiiiitriii)ii|lrtt in pnn^abtri. 

93unbaberg in Queen^Ianb, 25® f. ift jje^t ber 
ijudterbiftrih in äuftralien unb ^at 9Racfab/ Glarence SRiber 2C. 
in ben $intergrunb gebrängt. SBä^renb ber lebten fec^^ö 
3Monate beö 3^i(;reg 1888 ftnb ^^ier brei boUftänbige 3ucferf 
faftoreien errid^tet tnorben, fo ba§ je^yt in biefem ®iftrift 
me^r jtuanjig 3ucfermü^len finb, aufeer einer grofeen 
3at?l bon 3)lüblen, bie ba« nur ^jreffen unb 

ben 6aft an bie ^Raffinerie in 3RilIiguin berfaufen, bie 
ben Herren Gran u, Go. gehören. §ier ift ba« ^reffen 
feit einigen f*> brbeutenb geloefen, bafe grofee 3Raffen 

bon 3ucferro^r bon toeitergefü^rt toerben 

mußten ^ toa« ben Sanbloirten grofeen ©c^taben brachte. 
2)a« berurfa(bte natürlich biel Un^ufriebenbeit, unb fo 
haben biele ber großen i?anbloirte eigene 3Rüblen für ficb 
errichtet ober fteben in Unterbanblung; auch ber geringe 
^^Jrei« für ben ©aft ärgerte fie. berfchiebenen Seilen 
bon 5Reu5©übloaIe« unb Dueen«lanb befinben fich je^t 
biele au«ge 5 eichnete 3Rühlen, bie beinahe für ben Slbbruch 
au hüben fmb, unb fo geht e« auch ntit jenen füralich h^^^ 
errichteten. 2)ie Ginfuhr neuer lohnenberer 5Pflanaen hätte 
bem toahrfcheinlich borgebeugt. — Ser ©efamtaueferertrag 
bom Siftrift Sunbaberg beträgt beinahe 20,000 Sonnen, 
bon bem ein Srittel allein bon 9Rilliguin beigefteuert toirb. 
Sann fommen aunächft güirh-tneab unb Singera mit je 
2000 Sonnen, bie übrigen a'üifchcn 300 bi« 1000 Sonnen, 
faft alle« ber befte toeifee einm Vergleiche 

atoifchen bem SRohrbau in £iueen«lanb unb ^i^ftht tounbert 
man fich a^nächfl über bie geringe ^Irbeiteraahl, bie in 
Oueen«lanb aur 9teinhaltung unb jtultur be« Sanbe« 
genügt, gairh-meab mit 1400 befflanaten 2lcre« ge« 
nügen 300 Volh^efier. Soch toegen be« geringen Stegen* 
falle« unb ber langen troefenen 3ahre«aeit ift toenig Un* 
traut au«auiäten unb faft aüe 3lrbeit gefchicht burch 
Vferbefraft. Ser Sonnengehalt be« 3acferrohre« ift ge* 
ringer al« in ^ibfehi, aber burch bermehrte Sichtigfeit 
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{om))enfteTt ; teift ^tet nit^t fo f^neU unb fte^t m«ift 
jloei Sa^te, e^e ei geft^nitten loiib. 

Sie iloften füt ben Sltbeiter betragen 

6 Sftrl. ber älcte unb bte jloften für Unterhalt unb @infubr 
ftnb bbber afö in ^ibfdbi- Soeb finb bict teine fofifbieligen 
$DfbitäIei )u unterbalten unb baS Sastvifebentreten bon 
Snfbeftoren ift unbefannt. Sie Sanbtoirte leben meift in 
bebaglicben, tooblbo^^nben äSerbältniflen, bet IBert beö 
3u(fertobtlanbe8 ift nidbt gefunlen unb eine $Iantage 
erfter Älaffe ift mit SSetbeffetungen 50 Sftrl. bet 9lcre toett. 

Obftbon Oueendlanb ein unemeglitbeS Settitotium 
ift, fo ift bo(b nur ein febt fleinet Seil nubbatet Aultur« 
hoben. Set größte Seil biefeS SufcblanbeS liegt bei 
Sunbabetg unb meift auSetlefenet, bet unter bet ^eim^ 
ftättenafte aufgenommen ift. Siefe älfte forbert &bn(i(b 
toie bad norbametilanif^e ^eimftättengefeb bon 1860 für 
fünf 3abte b^i^fbnlicben ätufentbalt be8 9lnftebler8 unb 
Seftellung eine« geibiffen SanbteileS unb erteilt ibm natb 
StfüUung feinet ißfli^ten natb fünf ^^abten einen freien 
„title“. 6o etibatben bie meiften Ißflanjet gtofee fianb* 
ftbe* befinben fteb notb gtoge ^ufebftreden etbrnd 
ibeiter bon Sunbabetg, loo 3Raig gebflanst ift. Sae Sanb 
ift bon befter Oualität unb ba8 jllima geeignet für 9lobt< 
bau, boeb babie 9ltbeitet)ufubi audfßolbneften mit @nbe 1890 
aufb&ten foQ, bat man bon Srritbtung neuet ÜKüblen in 
neuen Sifttilten älbftanb genommen. fDlan bofft feboeb, bag 
bie biegan)e3u(feiinbufttie gefäbrbenbeälfte be8 3lu8fdbluffe8 
farbiger älrbeit noch anbetd anangiert toerbe, unb bie 
Slegietung bat eine Äommiffton ernannt, bie Su^^bifttifte 
gu befutben unb über bie Sage unb Sludfubten bet ißflanjet 
}u tbeiterer ©efe^gebung über bie älrbeiterjufubr )u be> 
richten. — ®ot jebn Sabt«« Sunbaberg nur bon 
$ol}b<inblern unb 33iebtteibern beloobnt. ^ueb febt ift 
bie @tabt no(b im Uebergangdftabium, ba faft alle ®e< 
bäube au8 ^ol} befteben; feit lurjem finb febo^ mehrere 
bübfebe Steingebäube errichtet unb in ber ^aubtftrabe 
bürfen febt nur no^ neue Käufer auä einem nicht brenn« 
baren fDlaterial gebaut toetben. Sie ^aubtftrabe b<i6t 
Sourbon unb Ibitb bereinft eine ber febönften Stuftraliend; 
bie Soofe ftnb febon auf jtoei ^Heilen an beiben @eiten 
berlauft. ®ine bübfebe Stücfe foQ füt 80,000 Sftrl. übet 
ben Surnett gebaut foerben, unb bureb fie toirb Sunbabetg 
ein ioicbtigeg ©ifenbabnjentrum toerben. Sa bie 6tabt 
nur fieben fDleilen bom Djean entfernt ift, erfreut fie fteb 
bureb bie beft&nbigen 6een>inbe eineä b^trlicbcn illimaS, 
unb )ur SBeibnacbtöjeit toar eS noch fühl genug, um in ge« 
to&bnlicbet jlleibung umberjugeben. 


iir $0loNit üilitori« im |a^rr 1888 . 

Sag Jahrbuch Siltoriag für 1887 big 1888, bag in 
neun Hbteilungen jetfällt, bc^auggegeben bom Slegierungg« 
ftatiftifer 3Rt. $enrb $eblbn ^abter, bebanbelt in feinem 


I erften Sanbe Seböllerung, f^nanjen unb Sebengberbält« 
I niffe ber Kolonie unb toirft intereffanle Streifblicfe auf 
bie Sergangenbeit unb 3ufunft berfelben, bie um fo ebaraf« 
teriftif^er ftnb, toeil Siftoria in biefem Sabre bag erfte 
halbe Sabi^bunbert feinet (Sntloicflung burcblaufen batte. 
! 3lm 12. September 1838 loutbe ber erfte 3^afug bon 
ißort ißbiOib borgenommen. Sie Sebbllerung jäblte ba« 
malg 3511 ©eelen, 3080 männliche, 431 toeiblicbe. 3lm 
31. Sejember 1887 febä^te man biefelbe auf 1,036,119, 
550,044 männliche, 486,075 toeiblicbe; am 30. 6et>tember 
i 1888: 1,075,569, 572,633 männliche, 502,936 toeiblicbe; 
bet gtbgere 3utoacbg im Sab>^< 13^ feboeb teiltoeife 
bon bem 3afluffe ber ißerfonen her» bie alg Sefu^et ober 
fonft irgenbioie mit bet SlugfteDung in ÜUelbourne in Se« 
tfibrung ftanben, fo ba^ bet 3?nfug beg Sab^^ 1^7 ciaft= 
toeilen maggebenb fein mufe. Sn 6^/4 Sab*«« bon 1881 
big 1887 flieg bie Seböllerung ber auftralifchen Jlolonien 
folgenbetmagen: 



1886 

1887 

^iftoria 

1,003,043 

1,036,119 

'Jieu*0übtt)ale8 

1,001,066 

1,042,919 

Ouecadlanb 

342,614 

366,940 

0übau{!raIieti 

312,758 

312,421 

^eßaufhalten 

39,584 

42,488 

£ota(; 

2,699,965 

2,800,887 

S^aSmoiiia 

137,211 

142,478 

92eu{(elaiib 

589,386 

603,361 


3,426,562 

3,546,726. 


Sn ben Sab«n 1881 big 1887: 


^ihoria 

1881 

862,346 

92eu«0iibn}ale4 

751,468 

OueenSlanb 

213,525 

0übau{)raUen 

279,865 

üBeßaufhalifn 

29,708 

Sadmania 

2,136,912 

115,705 

9hu|eelanb 

489,933 


^742,550 


3un)ocb« in 63/* Sabren 
173,773 
291,451 
153,415 
32,556 
_ 12 ,780 
663,975 
26,473 
113,428 
803,876. 


hiernach berechnet Wr. $abter ben nächften glei^« 
jeitigen 3*nfug ber Kolonien im Sab** 1891 fü* ben Äon« 
tinent auf toenigfteng 3,100,000 unb mit ben beiben 
Snfeln auf 4,000,000 ©eelen unb bie toabtfcheinlicbe Se* 
oölferung äluftralafieng in jebn ißerioben: 


1891 3,998,612 
1901 5,678,029 
1911 8,062,801 
1921 11,449,177 
1931 16,257,831 


1941 23,086,120 
1951 32,782,290 
1961 46,550,852 
1971 66,102,210 
1981 93,865,138. 


Slueb ber jtoeite Seil — fjinonjen — fbri^t für fteb 
felbet: S»n Sab** 1886 big 1887 lautete ber fjinanj« 
bericht Siltoriag: 

eiiilllnftt 6,733,825 Sflrl. 10 sh Id 


9u4gabfn 

6,561,250 

13 

11 

Ueberf4ug 

172,574 

16 

2 

Credit balance Don 1885/1886 

431,559 

14 

7 

„ „ für 1887/1888 

604,134 

10 

9 
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(Btogtap^if^t SJciiigftitcn. 


3n ben Sauren 1874 Ui 1887 bdtuflen 

Otffentlicbc 



©inlüufte 

SCuggabeit 

1874—1875 

4,169,700 SprI. 

4,296,649 ?pr(. 

1875—1876 

4,325,156 

4,394,066 

1876 -1877 

4,513,738 

4.336.139 

1877—1878 

4.485,412 

4,536,062 

1878—1879 

4.520,277 

4,809.724 

1879—1880 

4,600,627 

4.803,790 

1880—1881 

5,115.041 

5,100,225 

1881—1882 

5,589,972 

5,145,764 

1882—1883 

5,602,066 

5,651,885 

1883—1884 

5,934,578 

5,665,293 

1884-1885 

6,290,361 

6,125,741 

1885—1886 

6,416,406 

6,513,540 

1886—1887 

6,733,828 

6,561,251 

1887—1888 j 

»otanWag ) 
im 3uli 18881 

7.345,650 


fo ba§ bet Ueberfc^ug 1887 bis 1888 262,104 Sftrl. unb )u> 
fammen mit bem Sleftbetrag ftüberet (+ 604,134 fifttl.) 

ca. 866,238 Sfttl. alS Credit balance für 1888 biS 1889 
ergeben toürbe, toaS bei einer gef(bdbten Seböllerung bon 
1,037,600 ©eelen an ©infünften 7 Sftrl. 6 sh 8 d, an 
äluSgaben 7 Sftrl. 1 sh 7 d ber Aobf ergeben toürbe. 

9(m 23. fRobember 1855 tourbe ißiltoria eine itolonie 
mit eigener Stegierung, toäbtenb eS bis babin ju 91eu< 
@übtba(eS gehört b«tte. 3m 3®bt« 1856 beliefen fnb bie 
(Sinlünfte auf 2,972,496 Sftrl., fteigerten fub alfo in breigig 
3abren faft um baS dreifache. 

®ie „SebenSberbältniffc", ber britte leil, beginnen 
mit bet S«bl ber heiraten. 3”t 3«bt« 1854 belief fidb 
bei einer Sebölferung bon 234,361 Seelen bie 3obl bet 
heiraten auf 3696, im 3<tbte 1881 bei einet Sebölferung 
bon 849,438 Seelen auf 5732, im 3abre 1887 auf 7768. 
3)ie 3flbl bet @eburten in ftäbtif<ben unb länblicben 
®ifttiften belief fub 1887 auf 33,043, in SWelbourne auf 
14,583; baS SterblicbleitSberbältniS toar 1861 noch 19.49 
aufs ®aufenb, 1887 nur 15.70, ber 3flbr*öbur<bfcbnitt 
bet 27 3®bw Jtbifcben 1861 bis 1887 15.71 ber laufenb. 
®a baS äBerf bis }u einer Ißetiobe binaufreicbt, bie ben 
Scblu§ ber erften bunbertjäbrigen @nttoidlung SluftralienS 
bejeicbnet, beft^t eS einen befonberen biftorifdben 2Bert unb 
lann als bie ©efcbicbte eines 3‘ibibitnbertS beS f^ort« 
fcbritteS unb bet tounberbaren Sntloidlung beS (SrbteilS 
betrachtet toetben, ber julebt eurobäifcber Kultur unb 
3ibilifation erf^loffen ift. 


ir0|r0|i|ifii|r Hmiikritrn. 

* nörbli(^e ?IJleEiIo. Slnfang be« 

bortgen ^al^re^ fül^rte ber belannte SReifenbe ^reberidf 
©d^tüatfa, Lieutenant ber amerifanifd^en flotte, im Stuf* 
trag ber S^itung „Slmerila'' eine Sjbebition na(^ SJlejüo^ 
über tue((be er üorerft nur einen furzen borläufigen 
83ericl&t beröffentlid^t l^at, toeld^em toir SladbftebenbeS 


entnebmen. 6r unb ein J^reunb, toeldber bie Sjb^bition 
ate Äünftler begleitete, berliefeen bie SSereinigten ©tauten 
in ber ^toeiten $älfte be3 JJebruar«. ©ie nahmen @e* 
bilfen unb Segleiter an ober entließen biefelben, fe nach» 
bem eg bie Umftänbe erbeifcbten; aßein niemalg überftieg 
bie SleifegefeUfcbaft bie S^bl fecb^ebn 5ßerfonen unb 
ftebenunbbierjig Steit* ober ^admaultieren. S3on 6bi^^0^ 
big 3)eming in 5Reu*9ReEifo nahm man bie @anta*3^ 
Sifenbabn, unb in ®eming rüftete fi(b bie ©efeßfcbaft gu 
einem Slugflug in bag tneftlicbe Sbib^übua unb m5g(icber* 
tneife bag öftKcbe ©onora. ®iefer leil bon SRejilo toar 
iabrelang unficber gemacht inorben burcb bie Iriegerifcbeften 
S3anben ber Slbacbe^^nbianer, befonberg bie Gbiricabuag, 
fo bag man b^^Itifcb nur toenig ober gar nicbtg ©enaueg 
bon biefem Lanbftricb tbufete. SJlan bermutete nur, ber* 
felbe enthalte a(te 9{uinen bom auggebebnteften Sbüvalter, 
beren Srforfcbung nun ber ^auftgtbed biefer ©Ebebition 
iuar. Slm 6. SJJärg überfcbritt bie ®El>«bition bie ©renge 
gmifcben SJleEifo unb ben bereinigten ©tauten bei Sag 
balomag in ßbibw<Jb«^i/ «nb febrte über biefelbe am 31. 
SJlai tnieber nach ©I bafo, 5£eEag, gurücf, nacbbem fie fecbg* 
unbacbtgig 5tage auf biefen Slugflug bertoenbet b^tte. SDic 
©Eb^bition erbebt ben Stnfbrucb bie erfte getoefen gu fein, 
toelcbe bie allgemeine Sfufmerffamleit auf ben SReicbtum 
unb bie ^rucbtbarfeit beg norbtoeftlicben ©bibwöbua, ben öft* 
lieben Slugläufern ber Serglettc ber ©ierra SJlabre entlang, 
gelenft hübe. Ungäblige SRuinen unb ©rabbügel tuaren gu 
feben: „Sin einem ©rbbügel nach bem anberen tarn man 
borüber, luäbrenb atte fünf ober feebg SJleilen ein §aufe 
bon folcbcn ein ®orf auflnieg unb alle brei* ober hier* 
mal fo toeit fo biele gu finben tuaren, bag man fugen 
fonnte, hier b^be eine grögere ober Heinere ©tabt geftan* 
ben, toelcbe einft eine lebenbige SBebölferung bon Xolteten 
ober SIgtefen gebubt höbe." I)ie §ügelbänge touren einigen 
ber entlang auftoärtg unb abtoärtg terraffiert unb 

bie unteren 3:erraffen berfelben bon foicber Slnlage unb 
Sauart, bag ge alg Setoägerungggräben benügt toorben 
fein mochten. Sin einigen ©teilen touren noch alte Sanb* 
prägen, toelcbe bireft an febr peilen §ügeln hinauf ober 
gu irgenb einer Slrt bon gefte ober nach irgenb einem 
Slugläufer eineg ^ügelg führten, auf toelcbem ein Dbfer* 
altar geftanben höben mochte. Lieutenant ©ebtoatfu fab 
genug, um geh gu übergeugen, bag bie alten Setoobner 
biefeg Sanbeg ein bortoiegenb aeferbauenbeg Soll getoefen 
fein mügten, unb ihre Sefeftigungen febienen nur 3ü)ecfen 
ber Berteibigung gebient gu höben. 

®ie ©Efjebition lenfte bie Slufmerffamfeit auf ben un* 
gebeuren SWineralreicbtum bon SReEilo in ber 5Räbe ber 
©renge ber Bereinigten ©tauten. Lieutenant ©ebtoatfu 
behauptet, eg gebe bafetbft toabrfcbeinlid^ 2000 ©über* 
bergtoerfe, toelcbe eine ©ifenbabn burcb bag Sanb mit 
grogem ©etoinn abbauen lagen toürbe. ®ag bemerfeng* 
toertefte ©rgebnig ber ©Ebebition toar aber bie ©nt* 
bedung, bagB im fübtoeftlicben ^Eeil beg ©taateg ©bi" 
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^fua^ua no(^ ^unberte t»on fjelfen« unb ^öblenbetoobnern 
tvUIlic^ leben, unb bag man bon Xaufenben berfelben 
bötte. Sieutenant ©(^tvatla meint, biefeiben gebbtten tt)abr< 
f(beinli(b ju bemfelben Stamme toie bie !Jarabumari. 
3Senn fte übeirafcbt toetben, flttebten biefe 9BiIben be§ 
©ebirfleä nach ihren Sebaufungen in ben iJelSJoänben 
ober ihren $bblen mit einet Sebenbigfeit, bie jebe 9Set’ 
folgung bereitelt. Sie erreichen bie geläinänbe mittelft 
eingeferbter Saumftämme, toeldbe Seitern bilben, toenn 
bie Älippen ju [teil fein feilten, um fie ju erllettern. Sie 
haben für ^nbianer eine ungembhnlich fchhjätjlicbe $aut, 
unterfcbeiben fcch aber in biefet ^infuht nicht loefentlicb 
bon ben fogen. jibilifierten 3;arabumari§. Sie ftnb bo<h' 
getoachfen, fd^lanf, bofler unb febr mu^telfräftig, aber ihre 
3J!udfeIn fiub nicht eigentlich grofe unb breit, unb er= 
fcheinen mehr »bie Sebnenbünbel aU »bie fleifchige fUluSfeln. 
®ie feltfamen SJöIfer finb Sonnenanbeter; fie fe^en ein 
neugeborenes Jtinb am läge feiner ©eburt ben botlcn 
SBitlungen ber Sonne ouS. Sie finb aufeerorbentlivh 
bebenb unb auSbauernb ju ^u^ unb foHen imftanbe fein, 
einen $irfch nieberjufeften, bem fie jloei ober brei läge 
lang auf bet gäbrte folgen. 

* 3JlnbagaSfar. 25cr nortoegifche ajdffionar 3 . 
3(lielfen=i'unb I’Ot eine febr toichtige Sieife auf 3Jlaba- 
gaSfar gemacht, toobon er jioar einen Sleil fchon (Snbe 
1887 auSgefübrt, beten ©rgebniffe er aber erft fürjlich ber- 
offentlicht bat („9lntananatibo>3lnnuar 1888, S. 440). 
St ift ber etfle eutopäer, ber baS fübliche ÜJiabagaSfat 
burchquert bat. St burchquerte öara«2anb auf einem 
neuen ®ege, befchiffte ben Dnilabp, ben Oberlauf beS 
St. 9lugufta‘i5luffe8 bi« jur ißrobinji Üanoffb, »welche er 
in einet öftlichen Slichtung burchreifte. ®ann Iwanberte 
et fübtoärt«, burchjog eine unbe»bobnte unb gering be^ 
»bäffcrte SEBilbni« unb bog »oiebet in looblbebölferte Sejirle 
betau«. 

5)en früheren SSorfteHungen entgegen ift ber fübli^ie 
nnb früher unbetannte 2:eil ber 3nfel nidbt eine bon ein« 
jelnen $ügeln bi^t befe^te Sbene, fonbern ein bergige« 
©elänbe mit Srbebungen bon mehr al« 4000 ^ufe. 3)er 
Srfotfchet tauchte au« bem unbefannten Sanbe »oieber auf 
in ^ort Dauphin unb machte ben fRüdtveg nach fllotben 
ber Äüfte entlang. 

(iRach „^etermann« Mitteilungen".) 

* lieber bie SBerbreitung ber Deutfchen auf 
ber Stbe aufeetbalb Suropa«, bringt $enribe Seau« 
mont im „Economiste Francais“ einen 3luffah, »worin er be; 
rechnet, bafe bermalen etlwa« mehr al« neun Millionen 
^eutfche im 9lu«Ianb berbreitet ftnb. 

^Bereinigte Stauten bon Siorbametila: 
lieber fieben Millionen 2)eutf^e, ungefähr ber 
2:eil ber 33eböl(etung. ^ie Ülnbäufungen ftab baupt« 
fachlich im Often, in 9le»o ?)ott unb fpennfplbanien. S^ie 
^eutfchen behaupten bot allem bie .^auptpunfte bc« tran«-- 
atlantifchen SSerfebr«, 5Re»b ?)orf, ®ofton, 5ßb<labelpbia, 


'Baltimore, Sbarlefton. 3n St. 2oui« |äbtt man 39,000 
I)eutfche, in Sbicago bilben fte ungefähr ein drittel ^bet 
Bebbllerung; in fReto Drlean«, »welche« noch immer in 
Ibätigen ©eiiebungen ju Bremen ftebt, gibt e« 15,000 bi« 
16,000 I)eutf^e, in San Francisco 13,000. 

^ie 3abl ber beutfchen Sch»wei)er unb Defterreicher 
in Me^ito fchäht man auf 6000 bi« 8000, »welche )ur 
Hälfte in bet ^auptftabt, in ber übet»wiegenben Mehrjabl 
aber in Solima unb Beta Sru} angeftebelt ftnb. 3)eutfche 
3tgenturen gibt e« aber auch »a ^rr $abana (Suba) unb in 
einigen Marita unb jlüftenftäbten ber ^afrln fßortorico 
unb Jamaica, fotwie auf Suracao. 9luf $ahti befaffen 
ftch bie beutfchen mit bem 9(nbau unb ber Berfenbung 
be« Äaffee«. 3m 3abre 1H77 bat bie Hamburger 2inie 
ein ^Drittel ber Äaffeeau«fubr bon Bbtt au ifJtince mehr 
al« bie $älfte bom Äap ^apti unb jtwei ^Drittel in ©onaibe« 
betlaben. 

3n ber 3lrgentinif(hen Bepublil jählte man bor 
ülwanjig fahren noch 32,000 granjofen unb 5000 ®eutfche. 
^eutjutoge jäblt man 153,000 granjofen unb 54,000 
3)eutfche. 3m 3abr 1873 führte ^ranfreich in bie älrgen- 
tinifche Bepublit für 90 Millionen Maren au«, unb noch 
1887 »war bie Biffrr biefelbe. ^ür bie fDeutfchen bat ftch 
bie 3'ffrr bet Sinfubr bon 1873 bi« 1887 bon 15 Mil» 
lionen auf 60 Millionen gehoben. SDie beutfchen haben 
ftch in«befonbere in ben Brobin^en Sntre Bio« unb Santa 
3^ angefammelt. ^er birelte Berfebr mit fDeutfchlanb 
nimmt bermalen ben britten Bang ein. 

Biie beutfche Kolonie in Bueno« Bire« beftept unge^ 
fäpr au« 4000 Brrfonen. Bietjig beutfcpe Käufer be= 
forgen beinahe auSfchlieglich ben Bu«fuhr> unb einen großen 
3:eil be« Sinfuhrhanbel«. 3n Shile beiwohnen 4000 Sleutfcpe 
borjugSiweife bie Sübregionen tinb befaffen ftch mit ©e« 
treibe« unb ttamentli^ BetSbau. 

Stlwa 1000 ^eutf^e in Brru bertreten ben ^anbel 
mit ©labbach unb Bremen. 

3n Brafilien haben ft^ 80,000^eutf^e in bet Brb° 
bin) Bio ©ranbe bo Sul niebergelaffen unb au« biefem 
2anb bie ©etreibefammer be« füblicpen Braftlien« gemacht. 
!Die beutfchen Kolonien haben ftch au^ über alle anberen 
Brobin)en jlwifchen bem 20.“ unb bem 25.“ fübl. Br., 
nämlich über Bapia, Mina« ©erae«, Sfpiritu Santo, 
Barana, Bio be 3aneiro, Sao Baolo, Santa Satparina »r. 
berbreitet. 3'» l^plrr Brobinj bemerft man bie llolonie 
B'onna 3ranci«ca, »welche burdh ben botjüglicpen $afen 
San Francisco in birelter Berbinbung mit Suropa ftept. 
Mir führen ferner no^ bie im 3ahre 1852 gegrünbete 
Kolonie Blumenau an, »welche eine Bebdllerung bon etma 
18,000 2anbbau treibenben Beutf^en auflweift. 3m Staate 
Uruguap haben 3000 ^eutf^e )u Blontebibeo ftcp gemein« 
fam mit ben Snglänbern be« hauptfäcplichften $anbel«, 
b. h. bet BuSfupt bon Bieh, häuten, MoQe, Ion« 

ferbiertem 3lr»W »“•/ bemäcptigt. 2»ie Sinfupren au« 
^eutfcplanb haben ftcp feit fünfzehn 3ahren mept al« bet« 
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too 

bovt^clt, iD&l^renb bte bet ^^ranjofen nur um ungefähr ein 
SJiettel jugenommen ^ab«n. 

6 0 1 0 m b i a. ^te beutf^en ^altoreien bon SSatanquiUa 
unb @abaniQa {tnb bureb bte unaufbötlicben Slebolutionen 
unb Jltiege gefdb&bigt tvorben, tveicbe ben $anbel geftört 
haben. 

SSenejueta. ^ie 3>eutf^en bilben bafelbft ungefähr 
12 "/o ber audtoärtigen 93eb5Uetung unb beftehen in Aauf^ 
leuten, $hA>^oc^ten, 3(rbeitern. ®ie 3ahl bet in Satäcaö 
anfäfftgen ^eutfchen rechnet man auf 1700. gibt 
aber auch beutfche jtolonien in ißuerto SabeQo, Sa ®uahra, 
(Siubabe IBolibar k. 

91 u ftr a l ie n. ®ie 3ahl ber in ben ißtobinjen üueenS« 
lanb, 91eu:@äbh)aled, iBittoria tc. rc. berbreiteten S)eutfchen 
betfägt 65,000 unb fie gehören jtt beq 9(tferbauem, $ir» 
"ten, ©etverbtreibenben unb jtaufleuten. 

Singapur, ber houblfä^Iithf^c SRittelbunIt beö 
93etfehrö }lbifchen 3)eutf^lanb unb 6hina, unb zugleich 
ber gro^e ^anbelöhlah Hamburgs in Dftafien, enthält eine 
Hamburger Äolonie unb eine ziemlich bebeutenbe Slnjahl 
bon 3)eutfchen. 

Shina. 2)ie 3®hl bet ®eutfchen in ßhin« »ft i« 
ftetem ©teigen begriffen; bie beutfchen gntereffen finb 
namentlich in ©changhai, jlanton, ^onglong, Xientfin 
unb 9lmoh bertreten. ^ie beutfche Kolonie in ©changhai 
jählt übet 200 fßerfonen, 26 ^anbelöhäufer, 10 SSerftche^ 
rungögefellfchaften gegen Unfälle jut ©ee. 3" jlanton 
befth«» bie beutfchen 25 jum 2;eil feht bebeutenbe ^anbeU^ 
häufet, melche fi^ mit Aommiffton unb jlüftenfchiffahrt 
befaffen, folbie betfchiebene Steeberunternehmungen, Welche 
chinefif^e ©rjeugniffe nach ben hatoaiifchen »nb 

ilalifomien auöführen. ;^n 2:ientftn jählt man ungefähr 
20 ®eutf^e. 

3lu^ in 3üban ift ber Hinflug ber 3)eutfchen im 
SBachfen begriffen; man jählt, au|er ben älngefteHten, 
9let)ten rc. rc., ungefähr 300 beutfche unb 39 beutf^e 
^anbelöhäufet unb firmen, allein bte beutfchen äBaten 
haben fich bie jahanifchen ^llärlte noch »icht ju fichern 
getourt. 

Djeanien. 9luf ben ©amoaö beftht eine urfbrOng^ 
lieh ^amburgifche ®efeOfchaft ein ®ebiet bon 120,000 
tlRorgen ^lantagenlanb, unb anbere beutfche ^anbelö^ 
häufet hat>«n Ißflan^ungen bon jloloöbalmen, 93aumlDolle, 
3uctet, 3leiö jc. jc. 

9luf S^onga fthen betfchiebene beutfche Ißflonjet unb 
Aolonen. 

9luf ben J^atoaii* unb ©anbloichö»3n|eln he« 
finben ft^ einige toichtige ©tationen für ben beutfchen 
übetfeeifchen Ißerlehr. 

Slfrila. S)ie jtablolonie enthält 11,000 biö 12,000 
3)eutfche, toelche jum gcringften Xeile ^nbuftriellc ober 
Sanbtoirte ftnb, ftch bielmehr jumeift mit bem J&anbel be« 
faffen, einerfeitö SBoIIe, Jierfelte, 2)iamanten, ©traufeen» 
febern jc. x. auö’, anbererfeitö Äleibungiftoffe, Üücher, 


Seber, ©chuhtoerf, loilettenartilel, (Scifentoaren, ©chmuct. 
gegenftänbe auö ©ilber, iBronje x. x. einftthren. 

93on ben beutfchen jlotonialgefeUfchaften ju fbrechen, 
toelche in beinahe aUju fchneQem Slufblühen begriffen ftnb, 
bttrfte noch }u fi^h fein i l><nn ihre 3ufunft ift toenigftenö 
borerft noch nicht botauöjufehen, aber fie toerben )ur 
toeiteren 93etbreitung ber ®eutfchen auf bem @tbball noch 
toefentlich beitragen. 


Ülrnrrr |ltittrUiiii|. 

* ^(Sc^CKttt^alt uttb S3ctid(fetttng SRngtanbd. 

(Sine itene ©d^rift Strelbt^Kd, (S^eneralmaiord toom 
©ciicraipab unb roirnicben 3)^itdliebed bcÄ internationaleir Sn- 
pitut« — bureb [eine auÄgcjeicbnetcu geograpb^W^n unb tarto- 
grophifeb^n 3lrbeiten ber <Se(ebrtcntpeIt längp befannt — liefert 
und an ber $anb feiner auiSgebebnten ^orf(buiigen genaue ^aten 
über bie ungeheure r^umlube ^udbebnung bed rufpf(ben ^{eicbeiS 
unb über be^en iBeu^erungduerbältnipe. 

!I)ad rufpfebe 9{ei(b mit feinen SinpenmaPern unb 3nfe(u 
nimmt gegenwärtig ein 2(real bon 407,248 Ouabratmeilen ein; 
babon entfalten 100,131 Ouabratmeilen auf bad europäif(be unb 
307,110 Ouabratmeilen auf baS apatifebe IRuplanb; feine apati* 
feben ^epbungen pnb alfo breimal fo grop ald feine europäifeben 
unb anbertbalbmal fo grop ald ganj Europa, unb nehmen fap 
ben fe(bpen 2^eil beÄ gefamten gcplanbcö unb mehr ald ben 
i^meiuubiwaniiigpen S^eil ber ganjeii C^boberPäcbe ein. 3u ben 
lebten 15 S^hrf» hat Sluplanb einen (ÖebjetÄjnwacbS bon 348,215 
Ouabratwerp aufjuweifen, einen 3^tbachiS bon ber ^röpe ber 
8altan«$albinfel, unb unter ber Ptegierung ^le^anbecd 111. allein 
einen 3btbacbS bon 214,856 Ouabrattoerft, ein ?(real bon ber 
@röpe StalieuÄ. 2)ie OJrenjlinic be« 91ei(bc« h^t eine ?(u«behuung 
bon 9330 SJtln. (6650 3Wln. ©eegrenge unb 2680 'ü)tln. 2anb- 
grenje); babon entfallen auf ba« enropäifthe Sluplanb 1373 iDtln. 
Vanb* nnb 2680 2Wln. 0ecgvcn}\e. 

2)ie ©efamtbeoölferung 9tuplanbö PeHt p(h (im Jahr 1885) 
auf 108,787,000 Äöpfe; bev natürliche 3uwöch« jährlich Ju 
1 ^iH. bcranfchlagt, würbe pe jebt minbepen« 112 5WiII. be= 
tragen; oon jenen nahezu 109 337111. lommen beinahe 93 a)2iH. 
auf ba« cnropäifche, nur 16 23tiH. auf ba« (breimal gröpere) 
apatifche 3tnplanb. 31nf eine Onabratmeile fommen im rufpfchen 
97ei(h überhaupt 270 (Sinwohnev, im eiuopäifchen 97uplanb 928, 
im apatifchen 52 (Einwohner. 

2)a« ungeheure füeich SÄh^t nur 1310 0täbte, baoon blop 
137 im apatifchen Ptuplanb, bann 112 GtromfpPeme, mehr al« 
1100 6000 grope unb Heine Geen. ®on ben 

Geen ip ber i7afpi*Gee (7975 Ouabratmeilen) ber gröpte, bie 
beiben gröpten Qnfeln pnb 3tomaja Gemlja (1631 Ouabratmeilen) 
unb Gachalin (1368 Ouabratmeilen). ®er gröpte ^^“6» 33tln. 
lang unb mit einem Gtromfppem oon 54,118 Ouabratmeilen, ift 
ber Ob; bie ©olga mit einem Gtromfppem oon 26,489 Ouabrat» 
meile, h<it rine l!änge oon 481 3)71n. unb nimmt in ber 9tcihc 
ber gropen GtrÖme (Ob, 2ena, Slmnr, 3eniffci, 3vtpfch) erp bie 
fechPe Gtelle ein. 

$om (S^efamtgebiet be« nifpfcheii Steiche« liegen 60,939 
Ouabratmeilen in ber talten unb 341,986 Ouabratmeilen in ber 
gemäpigten 3one. (5^. 5EÖ. 


2)nicf nnb !^erlag bev 3* Sotta'fchen ^uchhuiiblnng 9tach|. 
in 3)tünchen unb Gtuttgart. 

gür bie 9?cbatlioii oerantwortlich: 2Ö. Äcil in SWünchen. 
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las Maskat 

IHaiiirnfilitift fllt iMtt- aab pkerbaabr, 

unter 3RitU)irtung bcujä^rter ^ad^männer ^erauSgegeben toon ber 

X 0. gotta’fd^en IgSutaßanbfuttd ^atafofget in l^tnttgatrt nnb ^üntaen. 

Sveinnbfeii^iigfter Sa^vgong. 


'3ll. 6. Stuttgart, 10. gebruar 1890. 

aätjrlid) r>2 ^hnnmern ä 20 Sriteti in Ounrt. *areiö pro Guattal 'Ui. 7. — gu bejiffjcn burdi nOc »ut^^anbluuflfu be« 3n* unb 9luelanbf§ unb bie ^oftämter. — 
aWanuifripte unb 9lfceiirioii6«(^yfinpIare non UÖiTfen ber einitblafiiflen Sfitteratiir finb bivett an bie |^eria0*l|an^ittn0 in $ttitt0art jii jenben. - 3n|ertion6» 
prei« 20 |Jf. für bie flejpnltcne 

dfutalt; 1. '2)nrc^ ben (Silben Weyifo? nnb burdi 3f»^oJ''^nierifa. S3on ©unat? ']>auli. S. 101. — 2. 2/ie oftcii ©croo^ner 
ber fimbrift^en ^albinfel. ffiiiic fiifturblfloriftbc Sfijse. ?li!« bem 3)ämf(ben iiatb S- 10^>- ~ 3. ©rinneriingen an 

^J^en^^lninra. 9/a(b 2^agcbn(bnotijcn toon %. ®rabon7dft^. (9Kit einer Sfijie oon ^abfelbtbafen.) S. 111. — 4. (Ueographifcb^ 
9{euigfett. 0. 115. — 5. kleinere SWitteilnngen. S. 115. — G. Sitterotur. S. 120. 


inrifi bm Siibrn Ptxihoi nnb Unrij) Irnfrol^Jlnitrtlifi. | 

$011 ®iiftau $auli. 

Stuf meinet ntneijabrigen Steife butcb Stmerifa tvar id^ ' 
t)on 9titif(^:(SoIumbia bis jur $au))tftabt Slte^itoS burebs 
innere gelangt; um mein Programm getteulicb buvcb« 
juffibten, tuaten bie ientralametilanifcben 9ief)ubUten mein 
nä<bfteS i(b SBunfdb batte, auf meinem SBege 

}u ihnen mbglicbft biel bon Sanb unb Seuten, bot aDem 
aber luenigftenS einen bet bebeutenbeten Uebertefte bon 
Sautoerten aus bet borfbaniftben 3eit ju feben, fo glaubte 
icb ni<bt berftänbiger meinen $tan entloetfen )u lönnen, 
als inbem i(b mit botnabm, übet IBeta Stu;i an bie 
fübdftli(be jtüfte SRe^ifoS )u geben, unb bann über Ißalengue 
junäcbft jur .^aubtftabt beS Staates SbiabaS, S. Stiftobal. 

2Bo i(b au(b biefe meine Slbfubt betlauten lieg, tbo> 
bin man mich auch, um SluSfunft ttbet baS Stöbere einet 
folcben Steife )u erfabten, tbieS, enttoebet fanb i^ bbllige 
UnlenntniS ober, loaS midb mebt beuntubigte, SBatnungen 
bot meinem IBotbaben auf ®tunb bunflet ®erä(bte bon 
unfägli<btn Sefebtoerben, (Sntbebtungen, ja ®efabten, bie 
bott unten ju getbärtigen feien. glaube, toenn eS mir 
je einfallen fönnte, midb in einet beutfeben Aleinftabt übet 
eine fOutebguetung SlfrifaS ober SlufttalienS }u unter: 
richten, man tbfirbe mit bott mebt Slufilötung geben, als 
ich bi^i^ <(uen IBeftanbteil bet SunbeStebublif empfing. 

3(b batte unfeten $enn @efanbten erfuebt, mich 
au^et mit einet @mbfeblung beS me^ilanifcben SRiniftetiumS 
beS Sleugetn an ben @ouberneut bon <Sbiaf)aS, audb mit 
einet folcben bon feiten beS SlettteterS bon ©uatemala an bie 
älutoritäten auf bem SQege bon bet ®ren}e jenes SanbeS bis 
jur $auf)tftabt ju berfeben. 9Sor mit liegen noch bie gütigen 

atuolanb 1890, ak. 6. 


feilen, bie jene beiben Sd^riftflücfc unb noc^ anberc an 
^ribatberfonen gerid^tete^ mit bem nic^t fe^r ermuntern- 
ben ©c^luffe begleiteten: „?)er ®efanbte bon ©uatemala 
läbt bringenb tuarnen bor bem 3Bege bon ©. Griftobal 
nad^ ©uatemala." 

®cr SRüdblicf auf lange Sleifeiabre mit mancher 3Küb' 
fal unb ©efa^r läfet mid^ immer ben 33erg bon Ungemacb, 
loeld^en man bor mir auftürmt, im ©eifte gu einem $ügel 
abtragen, über ben fd&on eher binloegjufommen ift, unb fo 
febieb icb ^^nn, nicht eben aOgu forgenboQ belaben, bon 
ber fonnigen, bergumjogenen ^aujitflabt, bureb bie je^t 
bie b^i^tlicbfte reine, leichte SQBinterluft toebte, um junäcbft 
in ba^ 3^ieflanb nieberjufteigen. 

Dbtüobl ich nicht Sitten« bin, bem geneigten fiefer 
mehr gu bieten, al« bie Sorte befagen, bie ich über ben 
eingang gu biefen ©^lalten gefegt hübe, ihm alfo nicht 
in einer ©chilberung ber $aubtftabt biefe« großen Sanbe« 
Silber borfübren toitt, mit benen ich benfelben obnebie« ber*' 
traut erachten mu§, fo bot hoch bem Sleifenben Sejifo in 
jenen Etagen eine fo eigentümliche Srfcheinung bar, bafe 
biefclbe, al« eine ueue unb hoffentlich nur borübergebenbe, 
ber furzen Srtbäbnung Inert fein mag. 

Sn Sejifo toar ba« ©tiergefecht ^errfcher über bie 
©eifter gelnorben! S’^übere Slegierungen bitten biefe« 
blutige Solt«bergnügen nicht geftattet, neuerbing« aber 
ioar bemfelben, bcrmutlich unter bem ©influfe einer ftarfeu 
Sinlnanberung au« bem Sutterlanbe, too ja ba« ©tierc 
gefecht al« ein echt nationale« Vergnügen ^ur ©chmad) 
be« Sanbe« noch b^nte hoch in @b^^n gehalten inirb, ba« 
Sürgerrecht erteilt Inorben. 

Serlocfenb für biejenigen, bie ben ©taat«fädfel ber« 
malten ober ibm nabe fteben, mögen auch mobl bie \ 5 % 

IG 
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S)nr4 btn Silben SRet'ifoS unb burcb 


bed Setxaged getoirlt ^aben, ioelc^e bte ftianifc^en Unter« 
nebmer anboten. ^ie bem 3)2unicibium befreunbetne 
tBIätter fagen jtoar ben ®egnern, biefe SIbgabe, bte 
ftbon bamald 39,000 ®olI. eingebratbt, fitere bem ^onb« 
für bte langerfebnte (Snttväfferung be8 ^ale8 jtu; aber 
ba8 ift ein ftbloacber Xroft. 3)enn ftbon einmal foQ ein 
baju angefammelter gonb« abgefloffen fein, toäbt«nb ba« 
SBaffet notb ftagniert. 

@e<b8 flplazas de toros“ erbeben fttb ftbon in ber 
9läbe ber @tabt, unb sioei loeitere erloartete man notb. 
3ufammen b<»6en bie @tgentfimer berfelben 338,000 3!>oll. 
für ibr Unternebmen berauSgabt unb jmei babon ftbon 
natb tbenigen Monaten ba8 ganje auSgelegte itapital ein« 
gef&dCelt 

fDlan mugte aber auib an einem 9lbenbe ben @trom ber 
SDienftben gefeben ba^^n, ber fttb biefen bretternen Sauten 
jutodljte, um an fo gute @ef^äfte glauben )u Ibnnen! 

Unb aQe bie Xaufenbe toerben bem £anbe entjogen, 
toanbem natb Spanien! Son bort tommen mit ben 
^diestros** (f^etbtem) autb bie Stiere. 

^aS Stiergefeibt erfüllt baS ganje Renten, nament« 
litb ber Sugenb, fo bofe mit ein fiebrer Ilagte, toie ftblver 
e8 ibm febt toerbe, feine Stbüler mit ihren ®ebanten 
beim Untenitbte )u feffeln. S)ie tleinen Seute legten fttb 
Idtpetlitbe @ntbebrungen auf, um einen Sib im toro ju 
erübrigen; — Sabenbefiber fügten mir, ihre XageStaffen 
toürben tleiner unb Heiner. 

Serfeibtet biefer Stbaufpiele tooQten in ihnen eine 
Uebung be8 ritterlitben Sinnes im Solle erbliden! SaS 
hätte man toobl in einer 3<»l bon ihnen fagen tönnen, 
als notb bie Sitter felbft in bie Stena binabftiegen, aber 
botb nitbt beute mehr, too bie Matadores fttb meifienS auS 
S^lätbtergefellen retrutieren. $eute glaube itb, bie ®egner 
batten Setbt, bie ftbon bamalS eine bebenllitbe Senobung 
ber Slaffen feftfteUen tooDten. Unb biefe toitb ft^ über 
baS 2anb mit ben „toroa“ oerbreiten, bie begteiflitber« 
tpeife ftbon bamals, ba bie ^auptftabt bie Stöbe angibt, 
toie eine Seutbe binauSgetragen ioutben. 3<b toünftbte 
bem Sanbe, bab fttb in ihm bie Stiergefetbte nur als 
beten eine ertoiefen — bie ba tommen unb geben! 

3)ie Sohn jum Steere hinab ift bie ältefte im Sanbe; 
fte mürbe 1873 bem Serlebre übergeben unb ift ein 
engliftbeS Unternehmen. Stbon 1857 mürbe fie begonnen, 
aber bie politiftben 3nftänbe beS SanbeS hemmten bie taftbe 
S^urtbfübrung, unb augerbem toar bie l^ngenieuttunft buttb 
ben tübnen Slufftieg auS bem Xieflanbe, ben man megen 
beS SeitbtumS beS buribfcbnittenen SanbeS gemäblt hotte, 
oot enorme Stbmierigleiten gefteQi So loftet benn bie 
424 km lange Sahn bie ungeheure Summe oon 39 Stil« 
lionen S^oQatS. So lange biefelbe bie einzige Sermittlerin 
beS SertebreS jmiftben bem bebeutenbften $afen bet Oftlüfte 
unb ber ^auptftabt bleibt, trägt felbft biefeS Itapital buttb 
ben augerorbentlitb hoben 2!arif, ben man fttb geftatten 
barf, feine guten 3infen, aber ift erft eine tonceffionierte 


Sahn Oon Sera Sxuj über ^olapa beenbet, bie auf bem 
äSege ber alten Sanbftra^e in fanfterem Snftiege bie $otb« 
ebene eneitben unb fttb ^onn über ißuebla jur ^auptftabt 
jieben mitb, fo metben bie fetten Sob*« für bie ^Ferro- 
carril Mexicano^ mobl babin fein. 

®S liegt eine lange Sifte oon 47, feit bem 3ob*e 1877 
fonceffionierter Sahnen oor mir; bis beute hoben fttb 
aber nur für eine febr geringe 3obl baoon bie nötigen 
.ttapitalien finben laffen. SBiUig fanben fte fitb ober in 
ben Sereinigten Staaten für jmei Sinien. S)ie eine, bie 
^Mexican Central^, führt in einer Sänge Oon 1223 engl. 
Sleilen (1968 km) Oon 61 Sofo im Sorben auf bem 
Südgrate beS SanbeS )ur ^auptftabt hinab, unb bot feit 
1884 biefe ihre $auptlinie im Setriebe; aber mit jmei 
Seitenlinien: öftlitb natb Tampico, unb meftlitb natb 
San SlaS, ift fte notb <nt Südftanbe. ^ie anbete fommt 
Oon Sarebo, an ber ©renje Oon unb Oereinigt 

fttb ä^et Slontereq mit bet obengenannten 3enttalbabn. 

6S ift begteiflitb, ba| auf biefen Strafen bet rührige, 
unternebmungSluftige ^anlee raftb feinen 3Beg inS Sanb 
gefunben bot, unb auf meinet Oielfatb unterbrotbenen 
Seife Oon Sorben beeob maren eS meifienS ©eftbäftsleute 
beS SatbbatlanbeS, mit benen itb io Serübrung tarn: 
{jabrilanten, bie neuen Sbfaf anbabnen moDten, ober 
Häufet für ißrobufte beS SanbeS. 3<b erfuhr fpäter, baf 
auferbem in Sahnen unb Slinen unb fonftigen Unter« 
nebmungen f^on feft ca. 100 SliHionen amerilaniftbeS 
@elb in Sle^ifo engagiert feien. Smeritaner rühmten 
mir autb, mie fteunblitb ihnen ber ^räftbent Sorfirio !Dia 2 
gefinnt fei. 

Slan brautbt fttb nitbt lange im Sanbe bemegt )u 
haben, um )u bemetfen, mie menig Spanier, Hreolen unb 
Sieftijen im ©rofbonbel, 6£pott mie ^inbort, ober in 
irgenb mcltben inbuftriellen Unternehmungen Oertreten 
ftnb; ihnen fehlt UnternebmungSgeift unb SuSbauer. Sie 
ftnb ©rofgtunbbefibet, beteiligen ftdb oorfttbtig an Unter« 
nebmungen t$tembet unb btängen fitb befonbetS }um giem« 
litb mübelofen StaatSbienfte unb )um £)ienfte in ben (Se- 
ftbäften ber 6uropäer. $aben fttb ober ftbon ^eutftbe unb 
6nglänbet eine fo beroorragenbe mirtftbaftlitbe Stellung 
im Sanbe erringen iönnen, mie foQten bie Satbbarn nitbt 
notb mehr eneitben? Sie merben notb mehr Sahnen mit 
ihren ungeheuren Siitteln burtbS Sanb legen, Slontan« 
* ftbäfe heben, Gabrilen erritbten unb mit aQ bem Hapital 
eine foltbe Siatbt im Staate batfteüen, baf fte leitbt 
eine ®efabr für feine Unabbängigfeit merben lann, toenn 
eines XageS bie mobltbätige, an 3>iltatur grenjenbe Se« 
gierung eines $orfirio fDia} ihr 6nbe eneitbt unb unter 
f^mätbeter f^bmog mieber bie alte Sronunciamiento« 
SSirtftbaft ihr $aupt erbebt unb innere Hämpfe bie 
gtofen ®ütet bet Satbbarn bebtoben. Seben biefen 
grofen materiellen ®ütetn, bie ermorben finb unb als« 
bann ben Stbuf beS Satbbarn forbem müffen, finb eS 
autb oeiftige ®üter, bie ihn anrufen merben. 3n aller 
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StiOt f(^teitet n&mlid^ bi« b»>t(ftantif((e SRiniondt^ätigfett 
feit ^uarej’ 3eit im Sanbe bot, unb bis Oacaca im @aben 
ift faft lein gtb^erer Ott ohne jlit(^e unb Schule bet bet< 
fchiebenen bi^btefiantifchen Selten. Sinb bie Uebettritte 
}ut neuen Sebte au^ noch ni^t mit imbofanten Sollen 
(ettott 15,000 bis 20,000) )u betjetchnen, fo Rnbet bo^ 
ein ftetigeS ^ottfehteiten ftatt. 

ffio fonfi in ben fbanifch*ametilanifchen Slebublifen 
fich S)eutf(he unb Sngl&nbet niebetgelaffen, h<tt febet füt 

geatbeitet, unb auch ba, too fie in gtSReten obet 
Ileineten Oemeintoefen jufammenleben, haben R« nitgenbs 
einen bolitifchen SinfluR angefttebt. 3lbet baS meiifantfche 
^ochlanb ift bet einjige fßunit, too baS angelfächfifihc 
(Siement butch ein fugenbftatleS auffttebenbeS StaatStoefen 
ftch ben Studien gebedft hat unb einet biefet Slebublilen fbani« 
fchet ^etlunft, benen bie f^teiheit jum (fluche getootben, ein 
6nbe beteiten lann. SBem eS geftattet toat, auch nut 
flüchtige Umfehau in biefen Sänbetn ju halten, bet toitb 
in bem ftch auch hin in aUet StiUe untet bet 9e* 
teuetung gegenfeitiget 3t>neigung boUjiehenben Sttangu« 
lietungSbtojeffe nicht etft )u fibetlegen btauchen, auf 
toeldhe Seite et mit feinen guten SBünfehen tteten fotl. 

3la^ biefet fleinen Slbfchtoeifung, bie ich ««« geftattet 
habe, fehte ich auf ben 3Seg jut Hüfte jurüct. SS muR auf» 
faden, baR eine fo anfehnliche Stabt toie $uebla abfeits 
bet Sahn liegen geblieben ift. ®ie Sätet bet Stabt, bie 
bamals toohl nut eine unflate SotfteDung toon bet Se» 
beutung einer Sifenbahn gehabt haben mögen, tooHten 
ftchet gehen unb fotberten bon bet Sahngefedf^aft füt bie 
Setechtigung, ben SBeg übet Sut^la ju nehmen, ein be« 
beutenbeS HabitaL So toählte biefe benn natürlich einen 
anbetn, unb bie Stabt fah feithet im Slbnehmen ihres 
$anbels ben fehlet ihrer Sätet ein. 3ch toid geftehen, 
bah ich Heinen Umtoeg )u ihr nicht gemacht habe, 
toeil ich bamals fürchten muhte, babutdh einen ®ambfet 
}u betfehlen. 

SJet Suf^Ia fah, rühmt ben henlidhen Slief, ben bon 
bott aus bie beiben groben Sultane getoähten, unb fbrid^t 
bon bem Hirchenteichtum. 3*ne beiben Setgtiefen hatte 
i^ bon 9lmecca»mec auS im S3eften in gtohet Hlatheit 
gefehen, Hitchen im fbanifchen Slmetila erfreuen aber feiten 
bas äluge; enttoeber begegnet man bet gröRten Sfldhtem« 
heit unb ^rmut in ben formen, obet fie jeigen ben 
fchtoülftigen 3(fuiten>StiL 

®ichte Staubmaffen auftoitbelnb, butcheilt bet 3^0 
bie ebene XhalRäche; benn eS ift Januar unb ttodene 3nt< 
$acienbaS fehen toit mit auSgebehnten SRanjungen bet 
Agava mexiemna, bie ben Slationaltran! Sulque liefert, unb 
mit geaderten f^lächen, toelche bie neue SSeijenfaat ettoarten, 
toähtenb bie le^te Srnte )um Seil no^ in langen, niebtigen 
Reimen fteht. Sach alter Sitte löfen im Hteife getriebene 
Sfetbe baS (Setreibe aus ben Sehren. 

Smerilaner haben fd^on in manchen Stäbten Siebet» 
lagen ihrer trefflichen Sdetgeräte errichtet, aber eS fod et» 


j ftaunlich fchtoet fein, ben Stesilaner »on ben Sotjügen bet* 
I felben )u übetjeugen. Sr jieht feine furche noch mit bem btimi« 
! tibften hölsemen $alen, unb bort ftehen gar jtoei Slännei 
I auf einem Salten, ben bier Odhfen übet ben Sdter fchleifen: 
j baS ift bie Sgge! 2Bo bet Sdet tlaret toat, fah idh auch 
I Strauchegge oettoenben. Sut fSähmafdhinen foden, too 
bie Srbeiter }u teuer getootben finb, nach Uebertoinbung hef’ 
tiget Obbafition bon feite betfelben bennodh neuetbingS 
Sbnehmet Rnben. 

Sa^ Süben hinaus feffeln anfangs nodh bet Sobo» 
catebetl unb 3hiaquatl ben Slict; bann tritt jut Seiten 
bet Hegel beS Slalinhi in bie Stfdheinung. 3n Sfbetanja, 
too toit, na^bem toit in Sbijaco gefrühftüctt haben, unfet 
i Slittageffen einnehmen, ftehen hiit am Sanbe beS Sb» 
fadeS 3 um Hüftenlanbe unb haben na^ Sorben hin ben ge» 
toaltigen, 5295 m hohen 3>neifbih SultanS Otijäba 
bot Sugen. 

®ie 254 km bon bet ^aubtftabt bis hieehee finb 
toit noch um 211 m geftiegen unb befinben unS in 
2452 m SleeteShöhe. Sun aber geht’S tabibe abtoärts, 
unb in ben 47 km, bie eS noch Otijaba, unfetem 
heutigen 3iele/ Rnb, tommen toit 1224 m hinab. Salb 
hatte ftch ein Zhal }ut Sechten geöffnet; bort, too eS fidh 
ettoeitert, etf^eint, ju unteren ^A^en foft, bet faubete, 
quabratifch angelegte Ort Sloltiate, unb mit einem Slict 
liegt uns toie bem Sogei baS gan}e ftide Seben einet 
me^itanifchen Sanbftabt bot Sugen. ®ie Sbhänge bet 
Serge haben ben ftifchgtünen SJalbmantel umgehängt; 
reichlicheren Siebetf^lag betraten auch bie anfieigenben 
®ächet in 3ic0at aber Stroh, toeldhe an Stede bet Rachen 
®ächet beS ^odhlanbes getreten finb, unb bie ^de bet 
^ü^te: Drangen, Sananen, SnanaS, SlangoS tc., bie 
uns auf ben ^altebuntten bie ^nbianetinnen anftteifen, 
unterftüht bei unS bie Sotftedung eines gefegneten SanbeS 
ringsum. ®och bei bet Sntunft in Oti 3 aba fentte eS ftch 
toie ein Xrauetf^leiet um baS fonnige Silb! 3ia ®olfe 
muRte bet Sotbtoinb toehen, bet ftch in biefet $öhe in 
bichten Sebel toanbelt, toeldhet toie feinet Segen nieberfädt. 
^öftelnb trat i^ bei bet SanbSmännin ein, bie ben ®afthof 
„®e la Satba" leibli^ hält; betfelbe hat bon bem tofen» 
ben ^lARdhen feinen Samen erhalten, baS neben ihm eine 
Stühle treibt unb bann nach gethaner Srbeit fröhlich 
untet einet Srücte bie ^aubtftraRe beS fehmuefen Stäbt» 
^enS treujt. Obglei^ bet Drt 1227 m übet bem Steere, 
fod bie Sage in engem Xhale ihn im Sommer nur toenig 
tühler machen; aber et ift gefunb, unb toenn an bet Hüfte 
baS gelbe f^ebet (vomito) hanfdht» ^i’(0t Dtijaba ftchet 
manchen ^(Achtling bon bott. 

Selbfi bet getoiffenhaftefte Seifenbe toitb, toenn et ftch 
im Sanbe fdhon ettoaS umgefehen hat, bon einem Sunbgange 
burdh bie Stabt taum neue Sinbrücte nach $aufe bringen; 
getabe, breite Strafen mit toeiRgetünchten Sauten, feiten ein 
jtoeiteS Stoettoert tragenb, tief hetabgehenbe bergitterte San» 
fter mit ®amen in fükem SidhtSthun bahinter. @ine $laja 
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2)ur(^ bell Siibeii äRe^itoS uiib buic^ 


mit Einlagen, tion gerablinigen 3Begen biiriblKUjt, ein« i 
Jtiicbe baran, b(enb«nb tveig toie bie Raufer. Unb botb, : 
bür ift (ttvad 9üueä! geräumige $o[}bauten i 

mit 3:if(ben unb 8änfeii erbeben ficb bort in ber ^Jläbe. j 
'Jloib in fbäter älbenbftunbe berfammelt fiib bafelbft brei 
'äRonate beS bio^urcb ba4 91ol{ jum ^ottofpiel! I 
93on einer $bbe über bem Drte, bie icb am näcbften | 
2:age im @onnenf(bein erftieg, überfab icb/ ireit bin Auf \ 
nach Oft/ baä ^ba( mit ißflanjungcn bon ^uderrobt/ j 
3:aba{ unb Bananen. äBeiter fcbliegt fub bort ber Jlaffee> | 
biftrilt an, ber ficb bid über Sorboba binauS erftrecft. | 
Orijaba joK für biefeä ißrobult ber ^aubtmarttblab fein. ! 
:3n ber Stäbe fmb auch Sltarmorbtücbe unb @(bleifereien. ' 
S)ie SBeiterfabrt )ur ^üfte führte un4 bann halb in bie , 
Sierra ^lemblaba, bie SRitteljone }tbif(ben ber 2;ierra ^ria, | 
bie tbir gefterii berlaffen, unb ber ^Sierra Saliente, ber mir 
für bie @(bbnbeit ber Statur, bie unS noch umgibt, leiber nur 
adju rafcb entgegeneiien. Stur pcbtige ^licfe tann man in 
tiefe I3atranca4 toerfen, an beten SSänben bie 9abn ein^ 
gefbrengt ober auf ^Srüden fortgefübrt ift, bon benen bie 
tübnfte über ben Sltafoc circa 33U gu^ fpannt. S)tan läuft 
bon einer @eite beä SBagend jur anbern, um bie Silber 
ber Xrobentbelt mit Sntjücfen }u erfaffen. fßalmen, 95aum^ ! 
farne unb Orchibeen, bie an SBalbriefen lieben, ftnb unzählig, j 
Stermlich jtoar fehen ftch bie offenen leichten Jütten bet 
^nbianer an, aber man fühlt lein Bebauern für bie be^ 
bürfnülofen Setbohner; benn bie treue Sanane fteht ba> 
neben, toelche geringe Sltühe fo reichlich unb fo ftcher lohnt 
mie lein jtbeiteS ©etoäth^, ba4 fub ber SRenfch bienftbar 
gemacht hut. SBährenb fich mein Sluge erfreut, toirb meine 
Stafe hibhiich ü^f grlr&nft! ^ie ^^ugenb in meinem SSagen ! 
hatte, al4 ber 3ug hurt an einer 9cl4tbanb hinfuhr, 
3tbeige abgeriffen, bie au4 beren @)>Alten nieberhingen, 
unb bamit ein @tinltier gefchredt, bae bafelbft gelegen unb 
auf ber flucht feine beiben S)rüfen auf einen ber 3ineige 
entleert hutte, ber nun fofort ben ganzen SBagen mit 
feinem mebhitifch^n ©eruch erfüllte. 

Slld tbir }ut Station Sorboba lamen, befanben toir 
uns 827 m hoch über bem Slteere, fo recht in ber Stegion 
be4 jtaffeeftraucheä, ber runb umher, unter Schattenbäumen 
ftehenb, bie älbhänge becfte. ^aS ift bie $öhe, bie bem 
©etbächfe am meiften }ufagt! Sieben jahlreichen Sarrancad, 
bie fich }um Xieflanbe öffnen, geht eö in ben ©ürtel ber 
Slanoö, beö ©raö» unb ©eftrübblunbeö. mirb bunlel 
unb fchtbül, unb um acht Uhr fchlebb« ich meine ©lieber 
burch bie lange nicht embfunbene S^robenluft bem ©aft* 
hofe „^e (aö S)iligencia3" }u; ich ^in in ber „Siubab 
be loö SRuertoö", ber Stabt ber Süoten, toie ber $ochtänber 
öoll Schreden biefeö „Sera Sruj", ben berüchtigten $erb I 
beö gelben f^ieberö, nennt. Silit großer Slegelmähigleit 
hält biefeö mit Slnfang Slpril feinen ®in}ug unb hrrrfcht 
al4 @hU*<uiie biö }um Eintritt ber Slorbftürme )u Slnfang 
^ejember fort, ©nbemifih ift eö hirr immer. S^ht/ im 
Januar, fbrach man nicht bon bem „tnahren jlreu}", an I 


toelchem bie Stabt nu tragen hat; aber als mäbrenb meinet 
^ufenthaltö ein eurohäifcher Softbambfer eintraf unb bie 
Sleifenben, obgleich gar lein Sahnjug }ur Slachmittagöftunbe 
inö ^ochlanb abgelaffen tourbe, fofort jum Sahnhof )ogen, 
fagte man mir, bag man fie gleich noch am Slbenb mit ISstra» 
jug biö Orijaba fchaffte — eine Sltagregel, bie augenblidlich 
bieUeicht unnötig tbar, aber bei ber Sngft bor bem Oite, 
bie ben ^nlänbern in ben ©liebem ftedt, fehr berftänbig ift. 
Huch noch anbere unheimliche ©äfte lehren hi^t hin unb 
toieber ein, toie ^hbhuö, ©alienfieber, Slattern tc. 

§rüh am SRorgen hatte mich «in großer geräufchbolltr 
SBanberjiug bon Sleifenben um meine Stuhe gebracht, unb 
fchon bor ber Sonne manbelte ich ^urch bie noch ftiOen 
©affen junächft ber Hlameba ju, bie nach @üben hinauö 
unfern beö Slleereö unter iloloöhalmen eine mit 3i^0^in 
belegte SBanbelbahn bietet, ^ie Strafen ftnb fauberer 
gehalten alö bie ber ^auhtftabt. Sieben einer guten 
Aanalifierung hat man bie Sleinlichleit bem 3abiloteö ju 
banlen, einer Shejieö bon fchtoarjen ©eiern (Cathartus 
atratus) unb in ber ©röge eineö ftarlen ^auöhuhnö, bei, 
überall auf ben Fächern unb Säumen lauernb, mit febem 
faßbaren Unrat fofort auf- unb babonfliegt. 3ft rr gefättigt 
unb toirb eö h<i6/ Ü ftrht man ihn bann mit gegen ben 
Slinb gehobenen klügeln in behaglicher Sluhe auf ben 
Slächern ft^en. 

^ch erlannte auf meinem toeiteren Slelognoö)ierungö: 
gange, ba^ bie Stabt in einer boUftänbigen SUüfte gelegen 
ift. ^ie rafenben Slorbftürme haben um Untere hohe ^ünen 
aufgetürmt, unb bie bon ben $öhen ftrömenben SBaffer 
bilben hinter benfelben furnftfige f^lächen, bie Srutftätten 
ber Seuchen, ^ch fchlenberte burch bie rechttoinllig fich 
fchneibenben Strafen, beren Käufer flachbachig ftnb, bem 
Sllarlt« ju. Unter ber $atle bieten Siegerinnen unb 3nbia= 
nerinnen auf SRatten eine f^üQe'bon Früchten, aber nur 
toenig ©emüfe feil. Huch t^ifchr toaten fchtoaih bertreten, 
toie ich baö fchon fo häufig an tropifchen Hüften toaht« 
genommen habe; benn bon einer fo lei^t bem Serbetben 
auögefehten SSare barf man nicht mehr bringen, aU bie 
Slachfrage Inaftb }u beden imftanbe ift. 

Huf ber lleinen ißlaja, an ber mein ©afthof lag, 
toar ingtoifchen baö Seben ertoacht. S)ie 6af6ö oroneten 
unter ben Hrlaben ihre Si^e, unb ein Wiener ber Drbnung 
umlreift bie faubergehaltenen Hnlagen, bie am Hbenb elel: 
trifch beleuchtet toerben, mit toeitragenber Seitfihe, um 
fte febem $unbe unfanft auf ben Slüden )u legen, bem 
beifäUt, bie Slumenbeete )u betreten. 

Hit ben Inhaber beö fihtounghafteften beutfehen ^m« 
hortgefchäfteö hatte ich einführenbe 3riün, unb fo folgte ich 
gern feiner freunblichen Hufforberung, in feinem fchönen 
.t>aufe ©aft )u fein. Hlö ich meinen Sleifehlan enttoidelte, 
ftiefi ich auch h'or no^ auf biefelbe Unlenntniö jener ©e< 
genben unb auf biefelben ©erüd^te, beren ich eingangs 
ertoähnte. Sliemanb toar aufjufinben, ber bort getoefen 
n>ar, unb nur baS fchien llar )u merben, ba| ich nach 


Digitized by L^ooQie 



alten 9en>o(ner bet ftmbrifdben ^atbiufrl. 


105 


©. SwÄH Sautifta gii fc^iffen ^äite. ®a aber borläufig 
fein ®anH)fer für jenen ^piaft abging unb bie ©tabt mir 
nichts mehr gu geigen bütte, fo entfcblo^ tcb mich, in l^alaba 
bad toeiterc abgutoarten. 

Um 5 Ubr morgen« berläfet man auf ber y,Ferrocarril 
Mexicano'^ bie ©tabt, um, nacbbem man eine ©tation auf 
berfelben unb eine gtoeite auf einer ©eitenbabn in ©an ^mn 
erreicht öuf bem ©cbienentoege burcb 3JlauItiere meiter 
beförbert gu toerben. Sebe ^abrftaffc büt ibten eigenen 
luftigen SBagen, mit bem bann balb bie ^iergefbanne in 
ba« fanftanfteigenbe SBalblanb fortfaufen. ^uf ber 114 km 
langen ©tra^e finbet fiebenmaliger liermecbfel ftatt. 
fcblecbter bie ©trafee, befto mehr gebraiube bie ^eitfebe,'' 
ift ber ©runbfat be« mejifanifcben Äutfeber«, unb fo ging 
e« bie 9lbbängc im geftreeften ®atoj)b binab, loenn audb 
ba« urfbrünglidbe ©teinjjflafter gtoifeben ben ©(bienen auf« 
getoüblt loar unb tiefe Söcber böUc- 
liere« b^U^ ib”' Seben gefoftet; benn bie Sremfe 

toäre bei folcbem SRafen nicht loirtfam genug getoefen. 

®a bie ©ebienen ihren eigenen äiJeg laufen, fo berührt 
man nur an ben ©tationen bie alte Oeerftrafee, bie fidb b'^^c 
im ©ocblanb binaufgog. 3)er ölief febtoeift meiften« über 
SQtolblanb. 3« höher man in« 3*^nere fteigt, um fo fet 
teuer ragen barau« ^>atmen beruor; benn bie ^alme fuebt 
?Weerluft unb feuchten ©tanb, toelcben ihr bie Formation 
be« jungen fialfe«, ber bie $öben bilbet, Uerfagt. ®er 
SBalb ift überbauet nicht febön; in Snbien toürbe man 
ihn „®fcbunger' nennen, ©eine 3ierbc toar gegentoärtig 
ein mäfeig hoher Saum mit breiter Ärone, toei^licber Slinbe 
unb enbftänbigen großen toeigen Slüten. 9Ran nannte ihn 
^Patagua unb ertoäbnte, bafe ftcb in ber Slegengeit an feinem 
©tamme efebarc Sitge enttoicfeln. 211« gutterbflangc fab 
ich auf ben ©tationen ein ®ra« Uertuenben, bem ich f^hon 
im fubtrobifchen Srafilien begegnet toax: man nannte e« 
bort „3<^eate'' unb bcbauj)tete, c« ftamme au« 2lfrifa. 
3Jlan bflangt e« in ben 2lcfer, unb ba jeber Änoten feiner 
langen Stanfen 2Surgeln in ben Soben fenbet, bat e« ihn 
balb biebt übergogen. 

3n ben toeiten SBalbfläcben, bie bon biefen $öben bi« 
an« 2Keer, toie eingelne freie 2tu«blicfe ber ©trafec mir 
geigten, bie Sierra ßaliente gu erfüllen febeinen, fott unter 
ber ®unft bon SBärme, fjeuebtigfeit unb ©chatten bie 
SaniHe gu $aufe fein unb bon ben 3nbianern, bie jenen 
Sanbftricb bon alter« b^v innebaben, gefammelt toerben. 

äuf ber britten ©tation, 2tinconaba, tourbe unfer 
milbe« 3 a 0 ^n auf ein ©tünbeben unterbrochen, unb ber 
belgifcbe 2Birt be« ©tation«baufe« bot un« ein reichliche« 
unb febmaefbafte« grübftücf, beffen ®langbunft, loie alle 
übrigen 364 Sage be« ^in Srutbabn toar. 34 

miß nebenbei bemerfen, bafe biefer Sogei in 3JlejiIo feine 
^Öeimat bat unb im 2lnfang be« fünfgebnten 3ab^cbunbert« 
burcb bie ©panier Uon bortber nach 6uroba gebracht h?or« 
ben ift. 

Unfere ©trafee toanb ficb nun burcb offene« £anb, 

9lu§(ant) 1890, 9Jr. r>. 


mit furggraftgen SSeiben unb ®etreibeäcfern um bereingelt 
liegenbe änfiebelungen, bem Gerro ®orbo gu. ®a« ®eftein, 
burcb ba« fie febnitt, toar erft Uulfanifcber Suff, fbäter Saba. 
S)a« Silb ber Sanbfebaft beränbertc ftcb, fobalb toir ben 
®cbirg«rücfen überfebritten. S^feb unb übbig grünt unb 
blüht e« umher, unb bor un« in ber Siefe bliefen Ibir 
auf ein biclfach bon Sarranca« burebfebnittene« $ügcl« 
lanb, ba« ficb bi« an ben gewaltiger Sergmaffen 
binau«giebt. Snblicb, nach faft gwdlfftünbiger 9leife, fahren 
Wir in 3alaba ein, ©eine Sage ift unenblicb malerifcb 
unb frieblicb! 2Rit ihren rotben Säcbern fteigt bie ©tabt 
ben Sergrücten, ber biefe« fegenerfüUte Sbalbecfen gegen 
Dften bom Sieflanbe trennt, fteil hinan. 3loei ®aftböfe 
tommen für ben 9{eifenben in Setraebt; bem einen batten 
bo«bafte 3)lenfcben ben Flamen „$otel Sorgia'", bem am 
beren ben ebenfo Wenig embfehlenben, „§otel Sanncr" 
gegeben. Sa ich mich boeb lieber fnabb al« fchäblicb er¬ 
nähre, ging ich gu Sanner ($otel Seracrugana) unb bliefte 
balb au« meinem geräumigen 3intmer auf ben üblichen 
Satio mit t)lätfcbernbem Srunnen unb Slumen, ben ber 
ebenerbige Sau mit 2lr!aben umgog. 2Jlebrftöcfige Käufer, 
überbauet im Sanbe, namentlich in tleineren ©täbten nicht 
häufig, mögen bi^ fo Weniger beliebt fein, al« bie 
Jyrauen, Wie ich fbäter bernahm, bebauj)ten, bafe Srebben^ 
fteigen für fie fchäblicb fei, unb bon ben 2lergten in biefer 
©cbrulle noch beftärlt Werben. 

(Sortfejjung folgt.) 


Pir altr« IrnoliRrr )irr ktniirifiiirN galinNfrl. 

@lne tulturbiftorifcbe ©figge. 

2[u« bem Sänifeben nad^ Ct. 2(llfn. 

II. SoIt«geifI. — Sifingerlebcn, 2Iormamicngügc. — 3weifämbfe. 
— Äricgcrifcbc ®rgicbuiig. — ©ruberoerbanb. — Slutracbe. — 
HuSfebung oon Äinbcrn. — ©ebanblung ber grauen. — 
freibeit. — ^nbenfeu an bie ÖJbflorbenen. — ^abamaal. 

®leichwie bie friegerifebe ©timmung. Welche burch 
bie Sleligion unferer Sorfabren ficb bii^öurcbgiebt, mit bem 
®eifte berWanbt war. Welcher in bem Solle lebte, fo 
mu^te auch eine Sehre, Welche b^i^fönliche Sabferteit al« 
bie größte Sugenb, unb geigbeit al« ba« entebrenbfte Saftet 
begeiebnete, Wieberum mächtig bagu beitragen, bie natür» 
liehe ^rieg«luft gu ftärfen unb gu nähren. Surft nach 
Slubm unb Hoffnung auf Seute Waren bie beiben ftarlen 
®efüble. Welche ben SRorblänber befeelten unb gu beren Se« 
friebigung er Weber ®efabren noch ©cbwierigleiten febeute. 
Siclmebr erhöhte bie ®efabr feinen 2Rut; benn je gröfeere 
®efabren er befteben tonnte, befto gröfeeren 9lubm tonnte 
er erlangen, unb Wenn er, mit ebrenben 2Bunben bebeett, 
fiel, bann Wartete feiner in SBalbatta eine ®lücffeligfeit, 
Don beren ©röfee er ficb feinen Segriff machen tonnte, 
unb auf @rben lebte fein 2lnbcnfen in ben ®efängen ber 
©tjalben fort. 2luf bem 5trantenbette gu fterben War ba« 
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gvögte Unglücf, tpelc^ed einem norbifc^en Uriegö^elben be> 
gegnen tonnte; benn bieS galt ffli unehrenhaft unb f<hlo6 
ihn bon bei Teilnahme an ben f^teuben 9BalhaQad auS. 

toar bähet nicht feiten, ba| er, toenn er alt getoorben 
toar unb bergeblich ben Sob auf bem @(hla(htfelbe ge« 
fucht hotte, einen feiner fÜreunbe bat, ihn mit bem Schtoeit 
ju tbten, ober feinem Sehen, bad nun teinen Slei} mehr für 
ihn hotte, felbft ein getoaltfameä (Snbe machte. @o eng 
bertoachfen mit ber S)enfart beS fllorblänberS tbar biefe 
@etingfchähung bets Sebent, ba| fogar eine 3Rutter bad 
Sehen ihie^ ©ohneS b<^ci^ 9 ob, um auch geringften 

©chatten auf feine Xahferleit fallen ju laffen. ©o toirb 
eijählt, bah ein noibifchet ^äubtling mit feiner ^JDluttei fich 
barfiber beriet, ob er {ich nicht bor einem toeit überlegenen 
{^einbe juiüctjiehen folle. „$ätte ich geglaubt", anttoor« 
tete bie 3Rutter, „bah ^u emig leben foQteft, bann mürbe 
ich ^i<^ in 9BolIe eingemidlelt hoben. SSiffe, bad ©4iicf« 
fal maltet über unfer Sehen: tS ift beffer, in @h<en )u 
fterben, atö in©chanbe ju leben!" @inen ju tüten, }mei 
anjugieifen, bor bieien etmaü jurücfjumeichen unb bot 
bieten ohne ©cham üu fliehen, baü mar fonft @ebtaudh 
bei ben norbifchen Äriegem. ®ine Abhärtung bon flinb« 
heit an, eine gefunbe unb einfache Hoft bilbete einen 
ftarfen unb träftigen jl5r)>er, melcber ben 9loiblänber in 
ben ©tanb fehte, bie S3efchmerben beü Utiegeü mit Sei^tig« 
(eit )u ertragen, unb melcher ein Semuhtfein bon ber 
eigenen ©tärfe unb Xfichtigleit gab, melcheü bemirlte, bah 
er allen @efahren 3 u äSaffer unb ju Sanbe trohen lonnte. 
^ie $eimat mar für ben S)urft beü norbifchen ^ünglingü 
nach 9iuhm unb gefahrboUen 31benteuein meiftenü ju enge 
unb baher fuchte er in fremben Sänbern einen gibheren 
Xummelhlah für feine milben ^hoten. 3)ie hettfehenbe 
fDteinung geftattete auch feinem ehrliebenben 312anne, ohne 
Sefchäftigung )u$au{e }u fthen; moQte er in ber Heimat 
bie Sichtung ber üllänner unb bie Siebe einer ^au 
ermerben, bann muhte er {ich io ber SBelt umgefehen unb 
ftch einen Flamen unb 9teichtum berfchafft hoben. Sluher« 
bem maren bie Sänber beb {Roibenb arm unb unfrucht« 
bar unb boten ben Slemohnetn faum bab Slllernotmenbigfte, 
{o bah Btvang unb {Reigung {ich bereinigten, um bab 
milbe ißilingetleben }u entmicfeln, melcheb bie Semohnet 
beb 91orbenb fo gefürchtet unb berühmt ma^te. i^ebeb 
Frühjahr sogen sohltei<he Schoren bon ben Jlüften beb 
SSaterlanbeb fort, setftreuten {ich ü^et alle ^eere, hiün« 
beiten jfaufleute unb berheerten bie Sänber. ©chonung 
fannten biefe graufamen ißilinger feiten; ber @efangene, 
bem bab Sehen erhalten blieb, marb ©flabe unb fein ®ut 
mürbe alb eine ehrlich ermorbene $eute betrachtet, ^od^ 
maren nicht alle SJifinger bon berfelben 9lrt. @inige 

trieben bab ißifingetleben gemerbbmähig unb brauten faß 
ihr ganseb Sehen auf bem SBaffet sn, ohne ein fefteb 
^eim auf bem Sanbe su beßhen, aubgenommen hbchftenb 
eine fleine 99urg in ber 9tähe ber Itüfte, mohin ße ihre 
Seute in ©icherheit bringen fonnten. S}on biefen hiol ob 


baher, „bah ßo niemalb unter einem fottigen halfen fahen 
ober am $erbe tranfen." 3ht« Sehenbmeife unb ©itten 
maren ebenfo milb, mie ihr ^anbmerf graufam, mennrnan 
bem trauen fann, mab bie ©age über einseine bon ihnen 
berichtet, baß ße 931ut tranfen unb bab ^leifch roh »er^ 
Sehrten. Slber eb gab auch oblere SSifinger, melche, meit 
entfernt, ben frieblid^en Ifaufmann sn beunruhigen, ihn 
im @egenteil befchüßten unb eine @hee barein feßten, jene 
graufamen ©eeräuber sn berfolgen unb sn befämbfen. 
Sion ben Ifaufleuten berlangte ein folget Siifing nur fo 
biel, alb er sn feinem unb feinet SRannfehaft Unterhalt 
beburfte, unb hieß ße barauf in Rieben gehen, ©o er« 
flärte bet Siifing ^falmar: „^ch miß bon einem jfauf« 
mann ober Sauer nie mehr nehmen, alb ich inm Unter« 
halt für bie SRannfehaft bebatf, unb boßen Srfaß bafüi 
leiften. ^ch miß niemalb eine |^au aubblünbetn laßen 
unb menn ße noch fo eeich fein foßte, unb mer bon meinen 
Seuten eine ^rau mit ®emalt fortführt ober gegen ihren 
SSißen aufb ©chiß bringt, ber foß feineb Sebenb ber« 
luftig fein, er mag botnehm ober gering fein." 

{Die Sifinget befchränften ihre {Räubereien nicht auf 
bie norbifchen Gemäßer, fonbem magten ßch frühscitig 
hinaub auf entferntere ÜReere bib nach ^en {üblicheren 
Sänbern @urobab, melche burch ihee ^ruchtbarfeit unb 
{Reichtümer ße anlocften, unb beten mehr gebilbete, aber 
auch meniger abgehärtete Stationen ber milben 3;af)ferfeit 
ber Storblänber nur einen fchmachen SSiberftanb entgegen« 
fehen fonnten. Snglanb, mo ßch fiühseitig bürgerliche 
Drbnung, $anbel unb Sfeferbau entmicfelt unb SBohlftanb 
unb {Reichtum unter ben Semohnern aubgebreitet hotten, 
mürbe suerft bab 3iel ber berheerenben Sinfäße ber !Dänen, 
mährenb ©chottlanb unb ^rianb befonbeib bon ben {Ror« 
mannen heimgefucht mürben, bie unter bem {Ramen ber 
Dftmannen hiet eigene Sieiche grünbeten unb fbäter ihre 
$eirfchaft über Storbenglanb aubbreiteten. Slber eb bauerte 
ni^t lange, bib bie {Rormannen — fo nannten bie Se» 
mohner beb ©fibenb aße bie Sifinger, melche aub ben 
nbrbli^en ®emäßern famen, mochten eb ®änen, {Ror* 
meger ober ©chmeben fein — auch lif>er noch {üblichere 
Sänber ©dhreefen berbreiteten. 

91ße {üblichen unb meftlichen Aüftenlänber @uro{)ab 
^lanbein, jjeonfreich, {Portugal, ©{»anien, ^tolien unb 
®riechenlanb, mürben bon ben füi^terlichen {Rormannen 
berheert unb geplünbert; {a felbft Slfrifab fonnberbrannte 
Semohnei leinten bie gemaltige ftraft beb Stoibenb fennen. 
@inmal mar beinahe bab ganse f^tanfreich bon ihnen er« 
obert, inbem ße bon ©üben, ilBeften unb Storben auf ihren 
ßachen ^ahrseugen in bie großen f^lüße beb {Reicheb hin« 
auffuhien unb im fersen beb Sanbeb einanber begegneten. 

I {ßarib mürbe genommen, geplünbert, unb bermüftet unb 
bie $au)>tftabt ber Sh^ßonheit, {Rom, berbanfte eb nur 
einem 3ufaß, baß ße bor einem ähnlichen ©chidlfal ber« 
fchont blieb. 3n ohnmächtig, um bie fremben gemalt« 
thätigen SRännet mit bem ©chmert su bertreiben, fuchten 
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bie SSetvol^net jener ©egenben in i^ter 9lot burd^ ®olb 
«nb Silber {te jumälbjug gu betnegen; ober ba« tvarf&r 
bie raubgierigen Slomtannen nur ein Steigmittel jur bal» 
bigen äBieberle^r. ®ie S^ronilfd^reiber jener 3*ii ^<»ben 
furchtbare Schilberungen bon ben ©raufantfeiten hibi*t* 
laffen, tuelche bie Slormannen auf ihren SJifingergügen 
begangen hol^tn. 9ln ben Ufern ber Slüffe tourben bie 
fchbnften unb fru^tbarften Strecfen in bbe SSfiften ber« 
ibanbelt, in toelchen man meilentveit nidht ein lebenbei 
äBefen antraf; Ainber unb ©reife tourben mit faltem 
Stute mittels iti Schioertd ermorbet ober lebenbig in bie 
brennenben ©eb&ube getoorfen, bie ^auen tourben mife» 
hanbelt unb bie fUt&nner niebergemacht ober al« Sllaben 
fortgeführt. Vornehmlich aber bilbeten Airchen, Alöfter 
unb anbere h«ili9« ©ebäube gugleich mit ihren Setooh« 
nern, ben Tonnen, SRöndhen unb ©«gen« 

ftanb einer toilben 9taferei unb eineä muttoilligen SbotteS 
ber h«ibnifchen Vormannen, beren natürliche ©raufamleit 
burch ben Veligiondhah no^ berfchärft tourbe. Vament« 
lieh in bem 9. unb 10. l^ahehunbert touchfen bie Vifinger« 
güge in einem fo erftaunlidhen Vtage, bag ti erfchien, al8 
ob ber gange Süben eine ftchere Seute ber ungählifien 
Vifingerfcharen merben follte, toel^e Oom Vorben hetan« 
ftürmten, gleidhfam al9 toenn eine neue Vbllertoanberung 
gur See begonnen hüite. 5Der ©runb bagu toar gum 3:eit 
bie ^uflöfung, in toeld^er ba« fr&nfifche Veich in biefen 
^ahrhunberten fich toegen ber 3tbietracht gtoifchen ben un« 
fähigen Vachfolgern Aarld be9 ©rogen befanb. ^aher 
erlangten bi« breiften Vormannen«$äuhtlinge fo gro|e 
(Srfolge, unb toenn erft eingelne fidh auf einer Stelle feft« 
gefegt hotten, tourben halb neue Scharen bon Abenteurern 
burch bie Hoffnung auf ein gleiches ©lücf hee^eioefoeft. 
:&iergu aber gefeilte ftch eine toidhtige Veränbetung, toelche 
gur fetbigen ^«*1 Vorben bor ftch ging. 3n biefen 
Oahrhunberten nämlich üturben fotoohl in fDänemarf als 
in Schtoeben unb Vortoegen bie bielen Aleinflaaten gu 
@iiiem Staat bereinigt, unb gleidhgeitig begann baS Sheiffen' 
tum in biefen Sänbern ftch ^ohn gu bredhen unb bie ältere 
Vetigion gu berbrängen. Vlanche ^äufttlinge bertoren 
babei ihre Sefthungen, unb eS fanb ftch «ine Vlenge bon 
Ungufriebenen, bie mit £iebe an ber Veligion unb ben 
Sitten ihrer Vorfahren hingen unb fich in bie neue Drb« 
nung ber ^inge nicht hinein berfe|en fonnten. fDiefe gogen 
es baher bor, lieber ihr Vaterlanb als ihre Veligion unb 
bie getoohnte Ungebunbenheit aufgugeben, unb bergrdherten 
burch ’hee AuStoanberung bie fchon gahlreidhen Scharen 
ber Vilinger. S)ie Vifingergüge nahmen je^t nodh einen 
anberen Shoeafter an, inbem bie Vormannen nidht btoh mehr 
nadh Veute unb ißlünberung trachteten, fonbem auch fefi« 
Vefihungen ftdh gu ertoerben fud^ten, toelche ihnen @rfah 
für bas berlorene Vaterlanb bieten fonnten. @rft als bie 
normannifchen Staaten in ber Vormanbie in ^anfreidh, 
in Italien, in Vuglanb unb an anberen Stellen errichtet 
toaren unb als bie Vereinigung ber Aleinftaaten unb ber 


©influh beS ©heifientumS, toelche für ben Augenblicf bie 
AuStoanberungen Oermehrt hotten, nadh unb nadh burch 
VSieberherftellung oon Vuh« unb Drbnung im Vorben bie 
Quellen bagu Oerfiobften, hbrte bie Vetoegung aHmählidh 
auf unb ©urofta tourbe oon einer ©eigel befreit, toelche 
jahrbunbertelang feine fchbnften Sänber Oertoüftet hotte. 

©ine natürlich« bon bem gangen ©horafter 

unferer Vorfahren ift bie, ba^ toenn, toie eS höufis ber 
5all toar, 3>oiftigfciten unter ihnen entftanben, biefe fei« 
tener burdh einen Vergleich, als burch «inen Aampf mit 
ben äßaffen erlebigt tourben. Sie hielten eS eines VlanneS 
für toürbiger, mit bem Schtoert, als mit ber 3ooge gu 
fämhfen. ©in folcher Aamf>f gtoifchen gtoeien hieh 3b>ei* 
tarnbf ober $olmgang, toeil man bagu in ber Vegel Heine 
Olnfeln ober ^olrne ober in beren ©rmangelung mit Steinen 
ober ^afelgefträuch eingefriebigte $lähe toählte. Aeiner 
ber Aämbfenben burfte auS biefem Areife heeouStreten, 
toenn er nicht für beftegt gelten tooDte. £ie hüufigfte 
Veranlaffung gum 3lbeifombf toaren Aeu|erungen, burch 
toelche bie ©hre eines anberen oerleht ober auch fet" 
Vlut in 3t»eifel gegogen tourbe, eine Veleibigung, toelche 
ein Vorblänber nicht eher Oergab, als bis er feines ©eg« 
nerS Vlut hotte flie|en fehen; aber auch bei Streitigfeiten, 
bie über ©rbfehaften, ©igentumSgrengen u. bgL entftanben, 
gog er eine fdhneQe Abmadhung burch 3toeifamf)f einem 
langtoierigen Verfahren im Ve^tStoege Oor. So allgemein 
toar ber ©«brauch, in allen Angelegenheiten bie le|te ©nt« 
f^eibung burdh baS Schtoert hee^eiguführen, bag fogar bie 
dichter, toelche auf einanber neibifdh toaren, nadhbem fte 
burch bie Aunft ihre Vebenbuhler nicht hotten beftegen 
fönnen, fdhliepdh bie Sßaffen entfeheiben liehen. Vefam 
ein Vräutigam einen Aorb, fo nahm er geto&hnlidh feine 
3uflu4t gu einer ^erauSforberung beS VaterS ber Vraut, 
toelcher nach Sitte ber bamaligen 3eit burdh baS Schtoert 
entfeheiben laffen muhte, toem feine Tochter gugehbren 
follte. 3u jenen gefe^lofen 3eiten gab eS auch übermütige 
Seute, bie ing Sanbe umhergogen unb im Vertrauen auf 
ihre Araft ohne alle Veranlaffung ben Sdhtoädheren ihre 
©üter toegnahmen, toobei biefe auher bem Verluft auch 
nodh bie Sdhanbe hotten, ftch burdh ©elb bon einem 3toei< 
famf>f loSgufaufen. fDiefer gefe|lofe 3uftonb hotte nur 
ein ©egengetoidht in eingelnen ebleren gelben, toelche ihren 
Vuhm barin fugten, bergleichen Väuber heeouSguforbern 
unb gu toten. Vadhbem man einanber Öffentlich heeouSgefor« 
bert hotte, tarnen beibe Steile getoOhnlidh am britten Xage, 
mit ihren heften SBaffen unb in Vegleitung Oon f^eunben 
unb Vertoanbten auf bem beftimmten Aampfbloh« gu« 
fammen. fDer ^erauSgeforberte burfte fich burch einen 
anberen Oertreten laffen, obgleich bieS nicht für ehrenhaft 
galt; ber^erauSforberer bagegen toar oerbflichtet, perfOn« 
lieh SU erfcheinen, unb eine unauSlOfdhlidhe Sdhanbe folgte 
bem, toelcher auf ber VJahlftatt auSblieb. ©in folcher galt 
als ein Schuft, tourbe für untoürbig erflärt, an bet ©e« 
feQfdhaft ehrenhafter Vlänner teilgunehmen unb Oor ©ericht 
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einen @ib ju leiften, unb neTlor über^au}>t alle bürget« 
(id^en unb Slecbte. !Sbnt toutbe eine fogen. 6(buft« 
ßange eniebtet, beten @t)ibe mit einem ißfetbe{ot>f betfeben j 
unb in tveicbe Slunen eingeti^t tvutben, um feine @<banbe 
}u betfünbigen. Sli^t feiten baueite bet RaiUpf länget 
als einen Xag unb bie Streitenben tubten oft in bet 
fRatbt ftieblicb nebeneinanbet, im ^JSetttauen auf gegen« 
feitige @bi'Ii^leit. fffienn beim 3ludfalt beiS 5{am))feä bet 
Sieget baS Seben feined ®egnerä in feinet $anb batte, 
lieg et ibm jutoeilen Sponung 3 uteil tberben; gentöbnlicb 
aber tboQte bet Seftegte liebet ale f^einb feinet @egnetä 
fteiben, benn al8 fein gteunb leben bleiben. Der 3t»**’ 
fambf tbutbe unter bem @influg beS Sb*tft*ntumS unb 
infolge @infäbtung einet gefeglicben iBerfaffung aSmäblicb 
abgeftbafft; ein SReft baoon aber bat ftib *>* ben Quellen 
bU auf ben b***tig*n S^ag erhalten. 

2 )a bet Ätieg »on ben 9lotblänbetn aU SebenSjtoed 
betratbtet toutbe, unb 2:abfetleit unb äBaffentücbtigleit 
beinahe bie einjigen ISigenfebaften toaten, butcb toelcbe 
bet fDlann @bte unter feinen Sanbdleuten erlangen unb 
fub 0 * 0 *>t i^täntung Uebermädbtiger ftbügen tonnte, fo 
toitb eine @r 3 iebung »orauSgefebt, buttb toeltbe bet triege« 
tifebe @eift unb bad Streben nach äBaffentubm ftüb 3 *itig 
getoedt unb genäbtt unb 3 uglei(b bet jtötbet in ben einem 
jltieget unentbebtlicben f^ertigleiten geübt toetben tonnte. 
Son feinet frübeften 3 ** 0 *>*^ an bbtte bet junge Stotb« 
länbet nur übet Arieg unb f^ebben unb lBitinget 3 üge 
fpreiben, fab ben Wütigen geebtt, ben feigen »eradbtet 
unb lernte auf biefe SBeife febon als Anabe S^abferteit 
unb Unerfebtodenbeit als biejenigen 3:ugenben f^ägen, 
toelcbe einen Wann am meiften fcbmüdten. Wenn gegen 
Winter bet SSitinger bon feinen obenteuerlicben 3*10*** 
beimgetebrt toat, batte et feine grbgte £uft batan, bon 
ben fremben lüänbetn, bie et 0 efeben, unb bon ben männ« 
lieben 3;baten, bie et boQfübtt batte, 3 U etsäblen. i3ei 
Silben unb anbeten feftlicben 3t*fantmentünften fcgaiten 
fub 3üng unb 9llt um ben betflbmten Arieget unb laufdb’ 
ten mit gefpannter älufmertfamteit feiner @t 3 äblung, in 
toelcbet bie ällten gleicbfam aufs neue ibie 3 ** 0 *i*^ bet« 
lebten, unb butcb toelcbe in bet Seele bet 3*ti*0*i* bie Se« 
gietbe, butcb äbnlicbe ^baten ftcb auS 3 U 3 eicbnen, eitoacbte. 
Sei folcben 3ufammentünften berbetrlicbten auch bie Stjal« 
ben bie gtogen Wänner bet fRation unb nährten fo bie 
ttiegerifdbe Segeifterung bei bem 0 an 3 en Solte. ®ie ®t« 
3 iebung beS Anaben toutbe faft ein 3 ig unb allein auf 
folcbe Uebungen gerichtet, bie ihn 3 U feinet lünftigen Se< 
ftimmung gefebidt machen tonnten, unb felbft bie finb« 
lieben Sbi*le toaten auf bie 9luSbilbung lütbetlicbet 
ScbneDigleit, Sefdbmeibigteit unb Stätle berechnet. S)ie 
Anaben fuebten einanbet in breiften Wageftüden unb fcblauen 
Unternehmungen 3 u übetbieten, unb toet bi**in ben ißteiS 
getoann, belam eine entfebiebene Uebetlegenbeit übet feine 
Aametaben. 9ltle febtoere Slrbeit toat ben Stlaben übet« 
laffen, toäbtenb bie ^eien r*<b ***»( bamit befebäftigten. 


gute Waffen 3 U oetfertigen unb ihren Aürbet batin 3 U 
üben, biefelben mit Seicbtigleit unb Araft 3 u gebraudben. 
Sdbtoimmen, Slingen, iJaufen, Springen unb Alettern 
toaten bie Äötberübungen, in toelcben bie jungen ?Rotb« 
länbet miteinanbet toetteiferten, unb in toel^en f** «n* 
faft unglaubliche f!c*ttigfeit erlangten. 3 >* ben eigent« 
lieben Waffenübungen brachten fie eS fo toeit toie faum 
ein anbeteS Soll: mit bem ißfeil baS fernfte 3**1 }** 
treffen, baS S^toert mit Sei^tigfeit 3 U banbbaben, fotoobl 
um ben ;^ieb beS SlngteiferS auf 3 ufangen, als auch um 
fcbnell ben Slugenblid 3 u benügen, toann et ficb eine Slöge 
gab, ben feinblicben Sfiieg im ^luge 3 u ergreifen unb in 
bemfelben ätugenblid ihn 3 urüd 3 ufcbleubetn, ober ihm 
butcb ******* ®b**ing in bie $öbe auS 3 utoei 4 en, baS toaten 
f^ertigfeiten, toelcbe bemjenigen ni^t fehlen burften, bet 
butcb Waffentbaten berühmt 3 U toetben b»ffl** ^»** bem 
berühmten Sunnat auf 3 ^lanb toitb er 3 äblt, „bag er 
ebenfo gut mit bet linlen als mit bet rechten $anb baS 
Sebtoert febtoingen ober ben Sbieg toerfen lonnte; toenn 
er lämpfte, führte er baS Sebtoert mit folcbet ScbneUigleit, 
bag man brei Sebtoerter auf einmal in berSuft 3 U fegen 
glaubte; mit feinem ißfeil traf et aQeS, toonacb et 3 ielte; 
in »oQet fRüftung lonnte et bbb**^ fbtingen, als et felbft 
toat, unb er fegtoamm toie ein Seebunb."j 

Der betbe Iriegetifcbe Seift bet notbifegen Sölter 
fbiegelt fteg aueg in bet eigentümlichen Weife toibet, in 
bet bie ^teunbfegaft bei ignen in ben metltofltbigen Ser« 
binbungen 3 U S^age trat, bie man Stübergelage nannte. 
Wenn bie Jünglinge unter einer gemeinfamen Sr 3 iebung unb 
bei einem längeren 3 **f<*mmenleben einanbet lennen unb 
achten gelernt gatten, fdgloffen ße, inbem f** ig* Slut 3 U« 
fammenmifegten, einen eiblicgen Serttag, toonadg f** ®lüd 
unb Unglüd im Seben teilen unb einet ben Xob beS an« 
beten täcgen toollten. 2)aS Srüberreegt toutbe heiliger 
gehalten als bie engften ^amilienbanbe, unb toet feinet 
fßflicgt, bie Rötung feines „SrubetS" 3 u täcgen, fteg ent« 
30 g, toutbe als ein egrlofet Seguft betrachtet, beffen Um« 
gang alle anftänbigen Wänner mieben. iRicgt immer 
toaten foldge f^reunbfcgaftSbünbniffe bie f^uegt eines langen 
Umgangs unb einer nägeten Selanntfcgaft; ein blutiger 
Aarngf bilbete oft ben Einfang 3 U einet treuen ^eunb« 
fdgaft 3 toifcben Wännetn, toelcge 3 uoot einanbet ftemb ge« 
toefen toaten. Wenn 3 toei Silinget lange miteinanbet 
gefämgft gatten, reichten fie nidgt feiten einanbet bie $anb 
3 ut ^eunbfegaft im Seben unb Sterben. 3*ib>*il*n ge« 
lobten r** einanbet eiblicg, gleicb 3 eitig fterben 3 U tooUen, 
um, toie fie bie Sefagren unb Wügen bcS AamgfeS ge« 
teilt gatten, fo audg WalgallaS ffteuben gemeinfam 3 U 
geniegen; unb bie Sefegiegte beS SlltertumS gat mandge 
Seifgiele bon bet 2:teue bet fRotblänbet in bet StfüRung 
eines folcgen SelübbeS auf 3 utoeifen. So toitb et 3 äblt, 
bag, als bet alte berühmte 3 ^länber 3 )* 0 *munb geftorben 
toat, fein f^eunb Sgbinb Sbrfber 3 U feinem Sogne gefagt 
gäbe: „Sege gin unb etsägle meinem f^eunb Saut, toas 
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mi(^ ^aft t^un fe^en." darauf ftüt;|te er {It^ in fein 
@(f^toett unb ftatb. 3(U ®aut babon fRod^tic^t belommen 
Platte, rief et au 8 : „9Jun bütfen ^ngemunbS ^eunbe 
nit^t länger leben; icb folge Seifbiel", toorauf 

er ein Sc^toert ergriff unb ftdb burdbbobrte. @benfo treu 
toie ber fRorblänber feinen f^teunb liebte, ebenfo bittet 
unb unberfbbnlitb b<i 6 l< feinen ^einb. Streit jtoifc^en 
}n)ei {^amilien enbete in ber fltegel nid^t efiet, aU bU 
bie eine Familie auSgerottet toar. ®in jeber fDlotb mu^te 
nämlich burc^ einen neuen geräd^t toerben, benn bie 3:5° 
tung eineb Sertoanbten ungeräd^t bi>i 0 <^<n j|u laffen, 
hielt man für bie größte Scbanbe unb bie Einnahme bon 
@elbbu 6 en galt in ben ^äQen für unehrenhaft, toenn bet 
@rmorbete bet Sätet, Stüber ober ein anberer nahet Set» 
tbanbter h;at. 3>iefe Serbflidhtung }ut Slutrathe führte 
oft )u Ueberfällen unb Sranbftiftungen, bei.tbelchen nicht 
einmal bad jlinb in ber SJiege berfdhont blieb; „benn 
oft", h<i 6 t e 0 in einem alten norbifchen ®ebidhte, „lauert 
ber 9Bolf in bem jarten flinbe." 3)iefe ®eringfdhähung 
bon Slenfdhenleben, fei ti nun, bah ti galt, bad eigene 
£eben gu laffen ober anbeten ba 0 Seben ju nehmen, tritt 
in ihrer fcheufilichfien ©eftalt herboil in bet älu^fehung bon 
Ainbern. ©rohe 9(tmut lonnte juioeilen einen hatten 
Sätet baju betoegen, fein Ainb auf offenem §elbe au 0 < 
jufehen, inbem et eS bem 3 ufall übetlieh, ob ti bon 
einem mitleibigen SBanberet aufgenommen tburbe ober, 
tba 0 tbahrfcheinlidher toar, ju ©runbe gieng. 3 uü)eilen 
gaben auch Aörf)etleiben bei bem Ainbe, fchlimme Sfeil» 
fagung hinftchtlich fttner ^u^unft ober, foenn ber Slann 
feiner ^au unb ihren Sertoanbten feinblich gefonnen 
mar, bie £uft, gtaufame Sache an ihnen }u nehmen, 
älnlah )u einet fo unnatürlichen ^anblungsmeife. 3)och 
marb eine folche AinbeSauSfehung, bie übrigend nicht oft 
borlommt unb auf bie öbeften unb unfrud^tbarften ©egen» 
ben bed Sorbend befchränit blieb, ftetd ald etmad 3lb< 
fcheuliched betrachtet, menn fie nidht burch bie gröhte Sot 
oeranlaht mar, unb Ivenn ber Sätet bad Ainb burch 
Samengebung, bie unter Segiehen mit äBaffet ftattfanb, 
ald bad feinige anerlannt hatte, mürbe bie Sudfehung 
einem Slorbe gleidhgeachtet. 

3)ie Sehanblung, meldhe bie f^au bei einem Solle 
genieht, ift ftetd ein Semeid feined geiftigen ^ortfchritted; 
je freier unb ebler ein Soll ift, befto mürbiger mirb auch 
bie ^au behanbelt. Sei ben ha^httjigen unb freifin* 
nigen Sorblänbem mar natürlich bie Stellung ber f^rau 
feht gut. Schönheit, 3:ugenb unb Serftanb mürben bei 
ben ^auen nicht meniget gefchäht ald $ätte, Slut unb 
Xabferleit bei ben Slännern. 3)ie 3:b(hter mürben im 
elterlichen $aufe in ben ©efchäften, melche ben ©egen» 
ftanb ihrer lünftigen SBirlfamleit ald ^audmütter bil» 
beten, in angemeffener ffreiheit untermiefen, fo im Sähen, 
Spinnen, Sieben unb in bet Sefotgung ber inneren Sin» 
gelegenheiten bed ^aufed; fte nahmen teil an ©ilben unb 
anberen gefeUfdhaftlidhen 3 ufammenlünften, unterhielten 
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fleh mit ben f^emben unb reidhten ben ©äften bad fSethorn. 
Slie norbifchen ^auen jeichneten ftth l>utch tinen feften unb 
männlichen Sharalter, fomie burdh Schlauheit in ©efahren 
unb 3:teue gegen ben ©htoatten aud, unb biefe ©igenfehaften j 
mürben nicht feiten burch tötberliche Schönheit unb 31n»( 
mut erhöht* ^ür meibliche Snmut hatten bie Sorblänberl 
ein lebhafted ©efühl, meldhed fuh unter anberem batinj 
äußerte, ba^ berühmte S^önheiten befonbere Samen er^ 
hielten, 3 . S. Sadhtfonne, Sonne bed Xhald, unb uon 
fDidhtern ber Sation befungen mürben. Sittlichleit ftanb 
bei ben Sorblänbetn in hohem Snfehen, unb Serlehung 
ber Aeufchheit mar ein feltened Serbrechen unb lonnte 
nicht betgeben metben, medhalb auch ©efehidhtfehreiber 
bie reinen, leufchen Sitten bed Sorbend im ©egenfah 3 u 
bet Serberbtheit bed Sübend hetbotheben. Ungeachtet ber 
Sater na^ ©efeh unb ^erlommen über bie $anb feiner 
Siodhter jubeftimmen hatte, mürbe biefe hoch in ber Segel 
ni^t berheiratet, ohne ba| fie jubor gehört morben märe 
unb ihre ©inmiUigung gegeben hätte. S)ie ^au theilte 
bie allgemeine Hochachtung bet Sation bor Iriegetifcher 
3:üchtigleit, unb bedhalb mu|te fich bet Sräutigam, menn 
er einige äludficht auf einen glücflichen SudfaO feinet 
Semerbung haben moUte, im ÜBaffenlamhfe berfucht unb 
unter feinen Sanbdleuten einen gearteten Samen er» 
morben hoben. 3)ad Sßort, mit meldhem in ber alten 
Sprache bie Serlobung bezeichnet mirb, ift Srautlauf, mad 
freilich nicht fo )u berftehen ift, ald ob ber Sater feine 
Xochter berlaufte unb bet Slann feine grau laufte; fon» 
betn bem Sater mürbe eine gemiffe Summe (Slunb) jur 
Sludfteuer ber Tochter gegeben, meldhe fte äuget ber fon» 
ftigen Slitgift mieber mitbelam, menn fte bad SSaterhaud 
berlieg. 3)ad 3 ot<hon ber haudmütterlichen Slirlfamleit 
unb Sßürbe mar bad S^lüjfelbunb, bad ber Slann 
feiner ©hofiau überreichte, menn er fte nach foiner SSoh» 
nung geführt hatte, unb beten ganje innere Sermaltung 
übernahm. 3)et Slann nahm oft feine Zuflucht )u feiner 
grau, um bei ihr in ben fchmierigften Sachen Sat ju 
holen; unb bie alten Sagen führen manche Seifpiele 
babon an, bag bie Haudfrau ihren Slann but^ ihren 
Slut, ihre ©eiftedgegenmart unb ihre Schlauheit aud 
ben gefährlichen Sagen befreite, gn ber älteften 3«'* 
mürbe ben grauen fogar ©öttliched jugefchrteben, medhalb 
in manchen 3:em))eln ber ©ottedbienft bon Snoh<oinnen 
beforgt mürbe, bie namend ber ©ottheit rebeten unb meid» 
fagten. Sefonberd maren bie norbifdhen grauen burch 
ihre gertigleit im 3)euten ber Siräume, auf melche bie 
Sorblänbet ein fo gtoged ©emicht legten, belannt, bag fte 
fich oftmald baburC in ben michtigften Angelegenheiten 
ihred Sehend beftimiüen liegen, ©ine anbete ©efchidlich» 
leit, bie in alter 3 (it faft audfchlteglich bon ben grauen 
audgeübt mürbe, unb bei melchet bidmeilen auch 
natürliche Slittel jur Anmenbung lamen, mar bie Heil» 
lunft. Obgleich ^>0 Aerjte barin mohl leine grogeAennt» 
nid bon ber Satur ber Aranlheit befagen, gelang ed 
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i^nen bod^ oft, mit $ilfe bon geivifftn erbrobten jlräutetn 
unb Hausmitteln gefä^did^e 3Bunben unb anbere meiftenS 
äufeere 6d^äbfn }u feiten, infofetn eine forgfältige iPflege 
jum Xeil baS, toaS bem Slrjt an S^fid^tigleit fehlte, et> 
febte, unb bie Hcüuns beS jlianlen burt^ eine fräftige 
unb unbetborbene jlonftitution eileid^tert tbutbe. 

Dbgleit^ SBieltneiberei gefe^lid^ nitbt berboten tnar, 
tbar biefe bod^ fe^r feiten, nuT Könige unb Häuptlinge 
bebienten ftd^ biefer ffteibeit jutbeilen auS politifd^en ®rün< 
ben. dagegen batte man nicht feiten ^ätteffen, unb 
obgleich biefer ©ebrauch in ben Sitten bet bamaligen 3<it 
begrfinbet Ivar, gab er hoch leidet Slnlag }u häuslichen 
Streitigleiten, bie mit Scheibung enbeten, unb auS 
benen fuh ^unn fniebet blutige f^omilienfehben jtuifchen 
bem ©bemann unb ben SSertoanbten feiner beleibigten 
©b^ftou enttoidelten. Oft fuchte bie Hausfrau auch um 
Scheibung na^, fobalb fie bei ihrem SRanne 3ci(b^u 
non Feigheit unb einer niebtigen ©eftnnung Oerfpürte, 
ettoas, toaS ber bo<^b^Tii0<u norbifchen fft'uu unerträg^ 
lieh *uar. 98eit häufiger finben toir inbeffen in ben alten 
©t 3 äblungen iSeifpiele Don innigfter Hingebung, Xreue 
unb älufopferung bet ^rau für ihren 3Jlann. ©ineS 
ber fchönflen Silber einer norbifdben HuuSmutter unb ein 
Slufter ehelicher Hingebung ift Sergthora, bie ©hefrau 
beS toürbigen Slfals. Sie hutt< ihvmi Slanne manche 
Kinber geboten unb biefe toohl etjogen, fo ba| fte im 
ganjen Sanbe toegen ihrer btaben ©eftnnung geachtet 
Ivat; manches l^ahr hüdc fit fRiolS’ HnuSioefen ju feiner 
3ufriebenheit berioaltet unb ihm oft mit gutem 9late 
beigeftanben. 3nt hohen Sllter traf fRfal baS Unglüct, 
baf) fein Hof oon fDlorbbtennern umjingelt unb in Sranb 
gefteeft tourbe. IDiefelben forberten Sergthora unb bie übrigen 
{grauen auf, baS brennenbe HnuS 3 u berlaffen; fie aber 
anttoortete: „jung tourbe i^ mitSifal berheiratet; bamalS 
gelobte idh ihnt, ba^ toir beibe ein unb baSfelbe Schictfal 
teilen tooQten." Slachbem fie aisbann ein Saget jurecht ge» 
macht hotte, legte fie fuh ntit ihrem 3J2anne niebet, unb 
beibe tourben unter ben fRuinen beS jufammenftüTjenben 
HaufeS begraben. So hielt fte ihe Sugenbgelübbe. 

©aftfreiheit galt bei ben Slorblänbern, toie bei febem 
unOetborbenen Solle, für eine gro|e ^ugenb. ^er mübe 
Sanberer tourbe überall mit ^uOorlommenber ffreunb» 
lichteit empfangen; bie HouSfrau bereitete ihm fogleich 
ein fDlahl unb forgte für fein Sachtlager, toährenb fich 
bie Slännet beS HoufeS mit ihm über feine Singelegen» 
heiten unb baS 3<el feiner Seife unterhielten. SSenn et 
baS HouS oerlieg, begleiteten ihn in bet Segel bie Se< 
toohner eine Streefe SßegS ober, toenn er feinblichen Ser» 
folgungen auSgefeht toar, gan) bis nach feiner Heintat. 
Selbft bem grögten f^einbe gegenüber burfte baS Seept 
ber ®aftfreiheit nidpt Oerlept toerben; bet Sorblänber hielt 
bie Serfon feines ©afteS für heiüü» felbft toenn biefer | 
feinen eigenen Sohn getötet hotte, unb bieS toar einer | 
ber toenigen ^älle, in toelcpen Slutracpe für unjuläfftg > 


angefepen tourbe. — ©in fepöner 3ug in bem ©horalter 
unferer Sorfapten ift eS, bag ge ihren ©Itern ein eptenbeS 
Snbenlen betoaptten. Sic errichteten über bem Xoten gtoge 
©rabpügel, fein Same unb feine Spaten tourben in Stein 
gegraben, unb bie Stjolben Oerperrlicpten fein Slnbenfen in 
©efängen, Oon benen manepe bis auf ben heutigen Sag 
erhalten gnb. Sei ben grogen Opferfeften tourbe niept 
nur ju ©pten ber ©ötter getrunfen, fonbetn auep ein 
Seeper jur ©rinnerung an bie ©Itern geleert, toaS Slinni 
genannt toarb. Set Sopn pielt eS für unpaffenb, ben 
Sig feines SaterS einjunepmen, beOor er baS feierli^e 
SegräbniSmapI gepalten patte, ju bem bie Sertoanbten 
unb fjreunbe beS ©eftorbenen eingelaben tourben. Hirr 
toaten bie Sugenben unb Spaten beS peimgegangenen 
SaterS ©egenganb bet Unterhaltung jtoifepen bem Sopne 
unb ben antoefenben Säften, unb eS mürben ©elübbe ge» 
tpan, ipm eS gleich üu tpun unb ipn burep groge Spaten 
3 U epren. Sbet befonberS lag eS bem Sopne ob, inbem 
et ben Seeper jum Snbenlen feines SaterS leerte, feierlich 
3 u geloben, bie eine ober anbere {üpne Spat auSjufüpten, 
um baburdp gep gleidpfam baS Sedpt ju ertoerben, in feines 
SaterS SteQe als ^amifienpaupt einjutreten. ©rft toenn 
bieS gefepepen toar, fegte er gep in ber HoUe auf ben 
©prenplag, toelcper früper feinem Sater gepört patte. 

Sortrefflicp toerben bie Sitten unb- bie ganje Senfmeife 
unferer Sorfapten in bem uralten notbifepen ©ebiept Ho* 
oamaal bargcfteDt, in toelcpem eS unter anberem peigt: „S.tiU 
unb bebaeptfam unb berbe 3 um Kampf mug eines HöuptlingS 
Sopn fein; freunblidp unb toopitpätig gegen feben bis |um 
Sobe. ©in tpöriepter fSann glaubt etoig leben }u lönnen, 
toenn et ben Kampf meibet, baS Slter getoäprt ipm leinen 
^rieben; aber ber Speer lann ipm j^tieben geben. Sic» 
manb barf gdp einen j^ug breit Oon feinen SBaffen ent» 
fernen; benn man toeig nidpt, ob ni^t baS S^toert nötig 
fein lann, toenn man pinouSfommt. Sur ber, toelcper 
gep toeit unb breit }u tpun maept unb Oiel oerfuept, toeig, 
toelcpen Sinn gep ber Sernünftige betoapren mug. ffrüp 
foK berfenige aufftepen, toelcper eines anbeten ®ut haben 
toiH; feiten belommt ein liegenbet ffiolf Speife unb ein 
fcplafenber SRann Sieg. Sermögen gept oetloten, Set» 
toanbte gerben, felbft girbt man ebenfalls; aber nie» 
mals girbt bet gute Same, ben man gep ertoorben pat. 
Sermögen gept Oerloren, Sertoanbte gerben, felbft girbt 
man ebenfaQS; aber©inS lenne icp, toaS niept girbt, baS 
Urteil über einen feben Soten. — Soge Sorratspäufer 
fap icp bei Söpnen eines Seidpen, nun gepen ge mit ben 
Settelftab; fo ift ber Seidptum, toie ber Süd beS älugeS; 
er ift bet unjuoetläfggge ber f^reunbe. ©igene SBopnung 
ift bie bege, toenn ge audp Hein ift; jeber ift H^i^ in ginem 
Houfe. Seggt man auep nur 3toei3i(0(n unb eine grob» 
gebedge HfiU<» ig boS boep beger als betteln. @S blutet 
bemSlanne baSH^}/ meldet ju feber Siapljeit um ©gen 
bitten mug. Slan trägt feine begere Sürbe als oiel 
Sergonb; ber ift beger als Seidptum; ber ift ber Sepug 
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be« Sebrängten. @in h>a(^t gonje 91ä(^te unb gtü« 
beit übet aHed, unb tvenn bei borgen lommt, ifi er 
mübe, unb bte ©orge bleibt boc^ biefelbe. »wufe 

3Ra| ballen; man batf fein ©cbicffal nid^t boiaud tuiffen, 
bann bat man ben freieften ©inn. — $aft ®u einen 
$Teunb, bem 3)u trauen lannft, bann foQft Du Deinen 
©inn mit bem feinigen betmifeben, ©ef^enfe mit ibm 
toecbfeln unb ibn oft befudben, benn mit ©eftrübb betoäcbft 
bet SBeg unb mit ©taä bet ©teig, ben niemanb betritt. 
3u einem untreuen ^eunb führen lange Umtoege, toenn 
er audb in ber9I&be toobnt; bagegen führen getabeäBege 
)u einem treuen ^eunbe, toenn et gleiib toeit entfernt 
toobnt. ©orge Oerjebrt Deine ©eele, toenn Du feinem 
Dein ^etj auöfebütten lannft; lennft Du Deines ffteunbe« 
©orge, fo madbe fie ju ber Deinigen; aber gib Deinen 
geinben feinen grieben. Siebe leudbtet beH«* al« unter 
faifcben greunben fünf Dage lang glammen, bie ba er« 
löftben, toenn bet feebfte fommt, unb bamit ift alle greunb« 
ftbaft aus. @in Dbor glaubt, ba^ alle fügiebenben Seute 
feine greunbe feien; er erfährt aber, toenn er jur 2Jet« 
fammlung fommt, ba| toenige feiner 9lngelegenbeit 
annebmen. — Seftürme ben ©aft nid^t unb jage ihn ni(bt 
fort; tbue toobl ben Dürftigen, ihre ©ebete toerben Dir 
©lüd bringen, greue Dieb nie übet baS ©(blechte, fon« 
bem la| nur ©uteS Oon Dir teben. lieber einen greifen 
9{ebner foUftDu niemals lachen; oft ift eS gut, toaS 9e> 
jabrte fagen, unb oftmals fommen fluge SSorte oon bem 
runjligten Sllten. Dugenb unb Saftet tragen bie ^Jltenfcben« 
finber neben einanber in ihrer Stuft; niemanb ift fo gut, 
ba^ er feine gehler bat, ober fo fcbleibt, bag er )u nichts 
taugt." 

Sliemanb toirb leugnen fönnen, ba| unfere Sorfabren 
ein geifteSfräftigeS unb tü^tigeS Solf getoefen ftnb, mit 
gefunben unb ftarfen ©efüblen unb einer offenen, unbe« 
fangenen SebenSanfdbauung. gbt ficiaber, betbet Sba« 
rafter baBt« aDeS üfiebrige unb ©emeine; tiefeSSb^^O^fä^i« 
Dteue, Sßortbalten, ©lo^mut ftnb Dugenben, toelcbe unS 
aus ben alten ©rjäblungen oft entgegentreten, ge« 
mifebt mit ^orn, 9fa(bfudbt unb ©raufamfeit gegen geinbe, 
tocldbe gehler ficb bei einet 9lation leicht enttoicfeln, bie 
oft in Ärieg unb gebbe ficb befinbet, unb beten Selben« 
febaften bei einer faft ungebunbenen greibeit einen toeiten 
©bielraum haben. Unbefannt mit Sßiffenfcbaften unb 
itünften, entbehrten fie boeb nicht ber eigentlichen menfeb« 
lieben Silbung, nämlich eines offenen ©inneS für baS 
©Ute unb ©ebbne, unb eines für baS ©roBe unb SluSge« 
}ei4nete im menfdbli^en Sehen emofänglicben ©emütS. 

SaterlanbSliebe unb eine lebenbige Deilnabme an ben 
öffentlichen älngelegenbeiten beS SanbeS tourben bureb bie 
SolfSOetfammlungen genährt, in toelchen febet, bei ©e« 
febief baju batte, ftcb frei über baS auSfbrach, toaS bem 
Solfe unb ©taate Oon fßuben fein fonnte. Das Alima 
beS SanbeS toar toebei fo ftreng, baB eS ber menfcblicben 
9latuT febabete unb ber ffultur unübertoinbli^e ©ebtoierig« > 


feiten in ben SBeg legte, noch fo milbe unb übbiß« baB 
ber SRenfeb babutcb eingefebläfert unb Oon 9lnftiengung 
unb ©elbftübertoinbung abgebalten mürbe. Die glüefliebe 
Sage beS runb umher Oon fUleeten umgebenen SanbeS et« 
leichterte ben Sßerfebr mit fremben Sölfetn; im Sanbe 
felbft boten bie jablreicben göbrben unb ©een ein leichtes 
Serfebrömittel, unb im fBJinter febufen ber ©ebnee unb 
baS @iS bequeme Sanbmege. Die jablrei^en jfleinftaaten, 
bie ftcb aus ben Oerfebiebenen SolfSftämmen bilbeten, unter* 
hielten in ber fllation bie Stübrigfeit unb Semeglid^feit 
bureb ^aS halb feinblidbe, halb frieblicbe SerbältniS, in 
baS fie jueinanbet traten, ein Umftanb, bet befonberS bie 
©ntmicfelung berJtunft beförberte. Dajufam, baBbie^aubt« 
befebäftigung ber bie fllation ©ebifffabrt mar, bie mehr 
als alles anbeie bap geeignet ifi, unter bem büufiacn 
Jfambf mit einem gefäbrlidben unb gemaltfamen ©lement 
fomobl bie geiftigen, als fötbeili^en Jträfte auSjubilben. 
gn hob*'« ©rabe muBte baS ©elbftgefübl unferer Sor- 
fahren burdb baS SemuBtfein OoEfommenei Unabhängig« 
feit Oon frember ^aebt unb frembem ©influB gehoben 
merben. Äeine auSmärtige Station batte jemals bie Se* 
mobnei beS SlotbenS bejmungen, mäbrenb fte felber ba« 
gegen oft ihre ftegreicben SBaffen nach fernen Sänbetn ge« 
tragen batten. Sleligion, ©bradhe, ©itten unb ©taatS« 
oerfaffung, nichts Oon aOebem mar Oon giemben gefommen, 
fonbern im Solfe felbft entfbrungen unb entmidelt. Unter 
fo günftigen Serbältniffen erlangten unfere Sorfabren bie 
©röBe bcS ©baicafterS unb bie berbe, freie Denfart, meld^e 
bie Staebfommen bemunbern. 

(©cblug folgt.) 


f riHNrniN^ni n |ltii«#n»ra. 

tttacb £ag(bu(biioti}(n Don g. (ürabotuSto. 

IV. 

3lm 22. Dejember errichteten mir ben Unterbau beS 
Kaufes; ber ©anbgrunb bot leine ©dbmierigfeiten beim 
©eben ber Sfäble unb oeibinbeite gleicbjeitig bie Slnfteb« 
lung ber Dermiten, bie einjelne Salfen beS IfaufeS, baS 
faum 14 Dage in ginfebbafen gelegen batte, ftarf }et< 
nagt batten. iEBii muBten bie Diere erft mit lo^enbem 
©aljmaffer in ihren ©ängen töten, beoot mit bie Salfen 
gebrauchen fonnten. 2lm 23. Dejember mürbe baS ©erüft 
beS Kaufes fertig, ba ifabitän DaQmann unS jmei beS 
3immetnS funbige ÜJlatrofen jur $ilfe übetloffen batte, unb 
am 24. Dejembei fonnten mir baS Dach mit SBeDblecb beefen. 
Da eS auf ber ©anbbanf febr b^B toar, feblugen mir bie 
3elte für bie SRalaben in ber Släbe beS $aufeS auf unb 
ridbteten unS in bem an allen ©eiten offenen $aufe,-fo 
gut eS ging, ein, um ben SBeibnaebtSabenb unter eigenem 
Dadb 2 U Oerleben. 9lber mir muBten bafür büBen, benn 
eS begann am älbenb fo )u [türmen unb }u regnen, baB 
mir tiob unferer SBeQbledbbarrifaben auf unferm Saget 
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gan} buid^n&fit tourben. tvar bie ^eube bed erficn j 
SB(i^nad;tdabenb$ in 91eu:®uinea. ! 

9Im Sßei^nad^tötage mugte taufet gearbeitet tverben, 
ba bie „@amoa" und halb berlailen tooQte. SQir (Suio^ 
böet berld^olten bie Slorbfeite bed $oufed, bie in ber 3Bei^« 
nac^tdnai^t om meiften bon @tuTtn unb Siegen gelitten 
^atte, toä^renb bie SRala^en ben S3ufc^ in bet Slö^ie bed 
$aufed aufräumten, ibobei mir und 3 um ^rinjib malten, 
fo biel mie möglich gleid^ }u berbtennen, bamit feine ^äul« 
nidftoffe ber Stjeugung bon Sllifroorganidmen günftig, 
aber unferet ®efunb^eit fd^äblic^ merben fbnnten. ©elbft 
grüne Stveige berbrannten total ju älfc^e, menn nur erft 
ein tüd^tiged freuet angema^t mar unb gut unterhalten 
mürbe. 2)ad brau(hbare ^ol) mürbe in ca. 2 m lange 
Stüde jerfägt unb aufgeftabelt. 

8lm 26. ®ejember mürbe bie Dftfeite bed ^aufed 
fettig, ^ie Eingeborenen hinbetten und fehr an unferet 
älrbeit, ba mir und fortmährenb mit ihnen befchäftigen 
muhten unb bad beim Sau benu|te $anbmerfd}eug in 
fteter ®efahr mar, geftohlen ju merben. 3Bit berfuchten, 
einige jut Slrbeit ju bemegen, beim ^erbeitragen bon 
$lan!en behilflich }u fein, ober bad bon ben SRalahen 
niebergefdhlagene $ol} auf Raufen ^ufammen ju tragen. 
Sie begannen jmar, aber nach fünf SRinuten berlangten 
fte bafüt ein Stücf Eifen. 

Slm Slbenb bed 26. 2 )e 2 embetd jagte und unfer Zimmers i 
mann, ber injmifchen auch «n Sanb gejogen mar, einen tleinen 
Schteden ein. ®an} aufgeregt lam er bom Saben ind $aud 
geftürjt unb melbete, bah Eingeborene und anjugreifen 
beabfichtigten. Ed fteQte ftdh fchliehlich h<tau^> bah <lü>a 
15 jfanoed, beten :3nfaffen alle mit Radeln betfehen 
maren, beim Scheine berfelben auf ben SRiffen ^ifche 
ft)eerten. ^ie lange f^euerlinie mitten auf bem äBaffer, 
bie infolge ber SßeUenbemegung beftänbig auf« unb nieber« 
ging, bot ein be^chtiged Silb bar. 

9lm Sonntag ben 27. 3!)e3ember mürbe nicht ge« 
arbeitet. 3lm SRontag mürbe bie fübliche ®iebelmanb 
berfchalt, mährenb bie SRalahen einen SBeg nach bet Slotb« 
feite ber ^nfel but^fchlugen. Unfere lebten Sachen mürben - 
bon bet „Samoa" and Sanb gebracht unb am 2)ienftag 
ben 29. S^ejember betlieh und bie „Samoa", um nach i 
f^nfdhhafen ^urüdjulehten. 3« ber Stacht hotte ed ftar! I 
geregnet, unb ba mir einen ca. einen ifubifmeter haltenben ^ 
eifernen äBafferbehälter am S^age borher aufgefteüt hotten, | 
mar berfelbe gefüllt unb mir maren ber SRühe überhoben, mie ^ 
fonft täglich, bon ber Quelle am ^eftlanb in einem j^ah SSaffet ! 
)u holen. Slachbem brei .folche Sßaffertanfd aufgefteDt, ! 
maren mir nur in fehr menigen ^öQen bei anholtenber ! 
!£todenheit genötigt, äBaffer bom OefHonbe ju holen. 

3um Shibefterabenb gelang ed und, ein fleined 
Schmein bon ben Eingeborenen für ein ;5obeleifen einju« | 
taufchen. Sonft mar aber mit ben Seuten nicht biel ju | 
hanbeln, he maren äuherft jähe unb gerieben. So bot j 
man und anfangd Arabben an, benen man bie $aubt< ! 


fache, bie groben Scheren, abgebrochen hotte; bonf^ifchen 
braute man nur bie Ileinften, bie man felbft nidht geniehen 
mollte; bon fflebermäufen angefteffene ober berborbene 
Sananen f^ienen ihnen für und noch sut genug ju fein; 
für jmei bid brei fleine ^aro'jfnoQen berlangte man ein 
Eifen. ä^abei maren bie Seute fehr aufbringlich unb ent« 
midelten einen ä)uft, bet ed und anfangd unmöglich 
machte, längere 3eit in ihrer Slähe ju bermeilen. 2)och 
man gemöhnt fich an aQed, unb fo auch on ben ®eruch 
bon fßabuad. 

älm 1. 3onuar 1886 gönnten mir unferen SRalahen, 
mit beten älrbeit mir fehr jufrieben fein lonnten, bie mohl= 
betbiente Sluhe. 

2Bit maren offenbar mitten in ber Slegenjeit, benn 
ed regnete täglich, unb namentlich in l’Ot Slacht fielen fehr 
ftarfe fRegengüffe. 35abei mehte ein jiemlich ftarler Slorb« 
meftminb. 

9lm 2. 3onuar erbauten mir in bet Slöhe ber San« 
bungdfteUe einen Sootdfehuhbon, ba man ungelubferte 
Söte nicht lange im äBaffer ftehen laffen barf, meil fte in 
futjet 3oil oon Sohrmürrnetn burchlöchert merben. 

äBir gemöhnten nach nnb nach bie Eingeborenen 
baran, nur an biefer Stelle ber 3nfel }u lanben, fo bah 
mir ftetd fehen lonnten, met )u und lommen moUte. äBir 
midelten auch, bid unfer $aud gan} fettig gefteUt mar, 
bie langmütigen Xauf^gefdhäfte bort ab, unb erfragten 
bei jeber @elegenheit äBorte aud ihrer Sbrathe, mobei 
mir namentlich bei holbmüchftgen gongen guted Set« 
ftänbnid fanben, mährenb ältere äRännet leicht ungebulbig 
mürben ober übet unfere fragen lachten unb und betliehen. 

3lm 5. 3onuar ftreuten mit ben erften ftemben Samen 
in ben jungfräuli^en Soben, nachbem borher ein geeig« 
neted Stfid Sanb gut umgehadt unb bon äBurjeln ge« 
fäubert mar. äBir bflonjten }uetft Söhnen unb Slabiedchen. 
ä)ie lehteren maren nach brei Xagen aufgegangen unb 
entmidelten innerhalb ber nädhften jehn fSage gute, fchmad« 
hafte AnoQen. 

älm 8. 3onuar belam mein AoQege b. Dbbon ben 
erften t^eberanfaU in äleu<®uinea, mar aber am nächften 
Xag miebet gef unb; am 12. mürbe ber 3immetmann Iranf; 
bie äRalahen befanben ftch mohl. 

3lm 14.3anuar langte bie „Samoa" mieber in ^ah« 
felbthafen an, brachte aber, ftatt ber fehnlichft ermatteten 
Sriefe bon bet Heimat, bie älachricht, bah bie „Sa)>ua", 
bie am 3. Dejember b. 34. nach ßooltomn gefahren mar, 
noch oi<ht nach ^infehhofen jurüdgelehrt fei; man fbtach bie 
Sermutung aud, bah berfelben ein Unfall jugeftohen fein 
müffe, ba ber Hohitän ber „Sof)ua" ftrifte Drbre erhalten 
hatte, fofort nach Empfang ber fßoft nach ^infehhofen 
jurüdjulehren. bie $in« unb Slüdreife mären aber 
im hbchfün ^oH 12 bid 15 Sage nötig gemefen. ^ie 
und bon ^infehhofen „Samoa" gefanbten a^t kühner 
nebft einem ^ahn jur 3ncht mürben in einem injmifchen 
erbauten $ühnethaufe untergebracht. 
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9lm 15. Januar betlieg uns bie „©antoa" toiebet, 
mit b(i tvit natfltlt(^ offizielle unb btibate 93iiefe befbe^ 
berten. @ine gio^e älnjaf^l (Eingeborener, barunter 96 ht‘ 
tpoffnete SRänner, lamen nach f^ortgang bet „©arnoa" 
auf bie Snfel unb tooOten AoIoSnOffe unb Bananen oet< 
taufen. SSir butten mehrere ©tunben )u tbun, bis mit 
fte aSe loS mürben, benn biejenigen, bie unS no(b nidbt 
befucbt, berlangten bie SBunberbinge )u feben, toon 
benen anbere ihnen etj&blt butten. @iner bon unS mugte 
bann „IBorfteQungen" geben, ©biegel unb 3iobburmonita 
maren S)inge, bie baS bb^fie @t^aunen botbortiefen; 
ängftlidbe ©emfiter entflohen fogar boSer ©dbretfen. älls 
Reichen ber Semunberung mirb in bobei^ S^onlage ein 
IräftigeS „oi'^ auSgeftogen unb babei ber 5tobf bin* unb 
bergefdbüttelt; ober eS mirb ber SRunb jugefbibt unb ein 
langet bfeifenbet Sion auSgeftogen; auch tnibbt man mit bem 
Saumennagel einer $anb an ben 3übnen beS DbetlieferS 
ober enblicb fcblügt mit ber flachen $anb auf ben nacften 
Obetfcbenlel. 9llS 3ei(ben ber Segrü^ung fcbflttelten fub 
bie @ingeborenen bie $änbe, menn auch ni^t ganz in ber 
bei uns üblichen %t>tm ; auch beobachteten mir bei jüngeren 
befreunbeten lieuten auS entfernten Sbtfern, bie fich auf 
unferet Station zufällig trafen, ein gegenfeitigeS Um* 
armen unb eine gemiffe fteubige @negung übet baS 3u* 
fammentreffen. 3Ran bietet einanbet bann zum ®ru6 ober 
als ©aftgefcheni eine ober mehrere unreife $inangnflffe an; 
auch uns mürben biefelben ftetS in bie $anb gebrüctt. Sie 
jtinber maren anfangs febr fcheu, mürben aber zutraulidb, 
fobalb mit ihnen perlen zum ®e{chenl malten. 

Ser ^ubtmunfdh aDet @rma^fenen mar unb blieb 
@ifen. 

9lm ©onnabenb ben 16. 3unuar 1886 befugte unS 
eine SRenge Eingeborener auS entfernten Sötfern; fte 
brachten biele getrocfnete Sabatblätter mit, bie fte unS 
zum jlauf anboten, nachbem jeber bon ihnen jebem bon 
uns mehrere Slätter zum ©efcheni (alam) gemacht hutte. 
Sie 93l&tter maren in 93ünbeln bis zu z>bei $funb in ben 
Slattfcheiben bet $inang))alme berhadt unb mürben bon 
uns angelauft, um noch Berlin gefchicft zu merben. — Sie 
meinen $a)>uaS ftnb leibenfchaftliche 9iau(her. Siejenigen 
aus bet ®egenb bon ^ahfelbthafen brehen ftch eine 9lit 
3igarte, inbem fie ein Sabafblatt erft über einet glühen* 
ben ^olzlohle hin* unb hetzi<^<n, um eS gef^meibig zu 
mochen unb eS bann in ein bon ihnen, „mamaogaF ge* 
nannteS trodeneS Slatt einer Pflanze mideln, baS fie 
in 93ünbeln bei ftch tragen. Sann holten fte baS bidere 
Enbe bet ziemlich lofe gebrehten 3 i 60 ne an bie glühenbe 
jlohle unb blafen biefelbe an, um fo bie 3 i 0 Otre zu ent* 
Zttnben. 93tennt biefelbe, fo metben einige tiefe 3äge 
gethan unb bie 3i8orte bem fRachbatn gereicht, u. f. m. 
Sen Stauch fdhludt man unter unb lä|t ihn burch SDtunb 
unb Stafe fehr allmählich entmeichen. 3luch 3Beiber unb 
jtinber, felbft ganz Heine, rauben gern, unb unfere 3 i 0 or* 
ren, ja felbft bie lleinften Stummel maren gern entgegen* 


genommene ®efchenfe. ES loftete aber biel SDlühe, bie 
Seute zu bemegen, bie Suft aufzuziehen, anftatt fte aus* 
Zuftogen, um eine 3i0Orre in 93ranb zu fe^cn; baS 
Slbfchneiben ber ©bihe liefen fte ftetS bon unS beforgen. 
Ein Hilfsmittel zum Staudfen ber Sabalblätter, in ®e< 
ftalt einer ipfeife auS Sambu, mie fte in anberen Seilen 
9leu*®uineoS beobochtet mirb, lannten unfere Eingeborenen 
nicht, unb beShalb fanben auch ilalH>feifen, ein im t3iS* 
matd*3fTchibel neben gepreßtem Sabal fehr beliebtet Saufch* 
artilel, bei ihnen menig ober gar leine SSeachtung. 

HbchftenS nahmen fte pfeifen als Äuriofum zum ®e* 
fchenl an. 

9lu6er bem Sabal lennen bie $obuaS bon narlotifdhen 
SKitteln ouch baS Seteilauen, nur üben fte baSfelbe in anbeter 
9Beife als bie malahifchen Söller. äSährenb biefe bie zum 
Seteilauen nötigen ^ngrebienzien, mie Aall, tlrelanug unb 
®ambir, auf baS ©irihblatt legen unb eS zufammen* 
gemidelt in ben SRunb fteden, geniest bet ^apua feben 
Stoff einzeln. (®ambir lennt man nicht). 3um Sluf* 
bemahren beS auS Surbo*©chneden (koto) gebrannten 
unb hulberiftrten Halles bebienen fte fidh bet ^lafchen* 
lütbiffe (Lagenaria sp.), bie an ber Deffnung mit einem 
Hatzring betfehen ftnb, in ben Heine Ghfeäen unb fchön 
gefärbte ©amen als Serzierung hineingebrüdt ftnb. Siefe 
^lafchenlürbiffe hoben oft eine ganz refbeltable ®rö6e, in 
ber Deffnung ftedt ein langer ©patel (taumum) mit bem 
bet Hall herausgenommen mirb. fDlan laut nun zuerft 
boS aromatifche Slatt, «wui“ genannt, einet milben Pfeffer» 
art angehörenb, nimmt bann entmcber gleich eine Portion 
Hallpulber, baS man bon bem in ben 3Runb geftedten 
Spatel abledt ober zerlaut borher eine unreife, grüne 
$inongnu6 gnab ober gep (Areca sp.) mit bem ^etigon 
unb Serilarp, melcheS bie Sialahen bermittelft einer lleinen 
3ange bom Hern ber Sug abfchälen. 3umeilen fleht man 
an Stelle bet fjlaf^enlürbiffe auch Sambulödher als Hall* 
behälter; biefelben ftnb bann mit einem auS trodenen 
Sananenblättern zufammengerollten Sfropfen gefdhloffen. 

Setaufchenbe ®etränfe (kawa) lernten mir bei ben 
Eingeborenen HohfelbthafenS nicht lennen. 3u Honftantin* 
hafen foQ nach ben neueren Serichten ber bortigen SRiffto* 
nare eine ber polpneftf^en ähnliche Hama bereitet unb 
getrunlen merben. 

9(m 31. Sonuar mar baS für bie äRalapen gebaute 
HouS fertig gemorben, unb mit bemerlftelligten gerabe ben 
Umzug aus ben 3elten, als ein Sampfer ftgnaliftert mürbe. 

Es mor ber auftralifche Sompfer „Srugonini", ber 
um 2 Uhr mittags im Hofen Por Xnler ging unb unS 
zmei Europäer zur Serftärlung bet Station brachte. 9luch 
ber 9ltzt, ber lurz Porher Pon Europa in ffinfchhofen ein* 
getroffen mar, ein lieber f^reunb unb Schullamerab bon 
mir, hotte bie ®elegenheit benu^t, um nach unferm ®e* 
funbheitSzuftanb zu fehen unb unS eine Heine StationS* 
apothele zu übetmeifen, melche bie borhanbene Schiffs* 
apothele etmaS petPoUftänbigte. 
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®ie „^l)ua" hwt om 08pre^»9liff im JtoraUenmeer 
nefi^eitert unb bie „'Jtuganini" jut 9lue^ilfe ßonieUt mot» 
ben. .^ert ^unftein, «ine« bet neuen SRitgliebet unfetet 
Station (er ift leibet bei einet bullani{(ben @tubtion an 
bet Sfiblüfte toon 9teu>9titannien im 3Rai 1888 urnge« 
fommen), «in etfabrenet „colonial] man“ batte einen 
großen iReufunbIänbet<$unb mitgebto^t, bet ben @in< 
geborenen beilfanten Sebteden einfibgte. Sie magten feit^ 
bet nidbt ftftbet an Sanb )u fommen, bi« bet $unb, bet 
ben Flamen „Slober" fübtle, angebunben toat; benn Slobet 
f<bien äße«, toa« fdbtoatie ^out bfltte, )u b“ff»n- flütjte 
ftcb felbft in« SSaffet, toenn Eingeborene an bet ^nfel 
borbeifubten. 9lam«ntlidb al« SBäebter loat un« bet §unb 
{«bt mißfommen. 

3 lm 2. gebruat oetliefe un« bie „®tuganini"; in bet 
!Ra(bt toar ein ^Ralab«, bet fub in ben Sßoeben borbet 
b«if(biebene ®iebft&blt bofft Ju Stbulben fommen lajfen 
unb bet toobl Strafe fürstete, toeil ieb jeb« ®ulben ®e« 
(obnung auf bie Entbeefung be« ®bÄtet« gefegt botte, 
bermittelft jfoeier Sretter, bie mit betmifeten nach bem 
^eftlanbe (ober ®ambfet) befettiett unb blieb für immer 
betfdbtounben, trob aßet Selobnungen, bie mit ben Ein= 
gebotenen betfbtacben, menn ße ibn lebenb ober tot jurüd» 
brächten. (Serif, folgt.) 


ir90rii|il|tfil|t |ltni|krtt. 

* ®et gortfebritt bon $anbel unb ©emerbe 
in Ebina. (9la4 einem SSottrage, melcben $ert 9{. S. 
©unbtb bot futjem in einer Ißetfammlung bet IBritifb 
^ffociation gebalten b^il-) ^tt SSottrag febiefte borau«, 
bag bie ungeheuren Untetfebiebe im Ebarafter unb bet 
®enfmeife jmifeben ben Englänbetn unb ben Ebinefen e« 
febt febmet machen, «inet englifeben 3ub^tetfibaft einen 
genauen Segtiff bon bet Sachlage )u geben, unb beßtebte 
ficb bann, bie leitenben 3ü0« bo» cbintßWem $anbel unb 
@emetbemefen )u geben, infomeit biefelben ben au«länbifcben 
Untetnebmung«geift betreffen ober bon bemfelben bceinßußt 
motben ßnb. Ebina begann ßcb ju bet 3tit ju tfibten, 
mo e« im Jltieg mit bem 9lu«lanbe febmete ßfiebetlagen j 
erlitten b«**« ©emübungen babin 1 

geben mußten, mit bem Ärieg«matetial ju betfeben, 
melcbe« bie Erfahrung e« al« fo mächtig halft etfennen 
laffen. ®et ^ottfebritt begann habet mit bet Erbauung 
bon Slrfenolen unb ®amt>ffcbiff«n. ®ie Anfänge be« 
Xelegrabbtnmefen« unb bie Slnnabme bet Eifenbabnen im 
ßltiniib r&btten ebenfaß« einigermaßen bon bem 9facbbtucf 
bet, melcben bie ftiegetifeben IBermicfelungen in jfulbfcba 
unb Sonting auf bie 3ußünl>t ebineftfeben fReicbe« 
au«flbten. ®er Bergbau etfebien al«bann al« ein übet: 
reiche« ßJlittel, um aß biefen gefteigerten 9lufmanb ju be» 
ftreiten. 9lßein Unboßfommenbeit bet jfenntniffe, Eifer« 
fuebt auf au«mättige Uebetmaebung unb bet jettfltfete 


3 uftanb bet ^nanjen, meicber Sefteeblicbfeit, jfäuflicbfeit 
unb brfiefenbe Seßeuerung mit ßib führte, betjbgem eine 
fortfcbrittlidb« Semegung, meicber bie ©elebtten ober ®e» 
bilbeten, bie bie öffentliche ßßeinung bilben, al« Aötberfebaft 
noch immet unb bon botnbetein abgeneigt ßnb. ®ie 
faifetli^en f^nanjen ftnb ferner butdb eine Sfeib« bon 
Jftiegen, Slebeßionen unb Unfäßen febt gefebmäebt motben, 
unb ba« ßßißtrauen gegen ibte Beamten b>>ß*ttt bie ein» 
beimifeben jfabitaliften ®elb in Unternehmungen anju» 
legen, mit melcben bie Beamten be« ßleiibe« j|u tbun 
haben. ®ie großen ^aubterjeugniffe be« Sanbe«, Xbt« 
unb Seibe, ftnb im einen Saß butcb bie ßBettbemerbung 
bon Sbbien unb Eeblon, im anbetn butcb bon 
Sübeuroba febt bebrobt; unb bie Ebinefen fttäuben ßcb 
febt gegen bi« Slnnabme erbrobter SRetboben bet 3a'&ttei» 
tung, meldb« fte in ben Stanb feßen mürben, ihre einmal 
eingenommene Steßung ju bebaubten. Ebineftfcbet ®bte 
ift ebenfaß« butdb S3efteuetung fo febmet beiaßet, baß et 
bie Jfonfurtenj mit bem ßeuetfteien ßiibalen faum au«» 
halten fann. Si^^alifcbe ^inbetniße, unboßfommene SSer» 
tebt«mittel unb barau« etfolgenbe Xtan«bortfoften führen 
ebenfaß« eine langfamete Entmictelung be« $anbel« btt» 
bei. Slßein ba« meite Ißormalten bet ^au«inbufttie unb 
bie bon bet Entmertung bet Silbetmün)e b^^ciscfübirten 
Sebmierigfeiten be« 3lu«taufcbe« tragen ebenfaß« mefentlicb 
baju bei, ba« ermattete Steigen bet fRacbftage nach ben eng» 
lifeben SRanufafturen ju hemmen. E« febeint jmat gegen« 
märtig aße 3lu«ßcbt botbanben )u fein, baß binnen 
jlutjem mehr Eifenbabnen gebaut unb baß betfucb«meife 
SRafebinen für 3ü>ede bet Sabriltbätigleit jugelaßen unb 
eingefübrt metben. Slßein e« mirb noch bielet 3(tt/ eine« 
meiter beibreiteten SBunfebe« nach Sbetfebritt unb einet 
gtünblicben ßnanjießen fRefotm bebfltfen, bebot Ebina in 
bet SSoßftänbigleit feinet Urnmanblung mit Saßan ju 
metteifern imftanbe fein mirb. 


SlriNrrt PittrilHNini» 

* nufftfibe «»ßet. 

2)ie rufftfd^ru Flößer pnb bur4 ntn fo engere 8anbe mit 
bem !^olfdlebeu oerfnüpft. a(d bad rufftfe^e ^olt ohnehin, mag 
au(^ feine 9teUgion tiel gö^mlid^ed unb 9[eu§er(i(^ (oben, einen 
tief religiöfen @mn (at; bie Ä(oflergeifili((feit oerflanb e« jpibem, 
ft(( ni(l)t blog no(( unten, fonbem on(!( na(( oben ein (o(ed ^n* 
fe(eu )u erringen nnb ju bema^ren. 9(n(( bie grie((if((en ^Ibfler 
Toaren, mie bie ^(öfier im meflti^en (Europa, im Mittetolter tielfad^ 
3entren ber Gilbung; mä(renb ba9 ^olt ringilum no(( im 8anne 
ber Unmiffenbeit gefangen lag, f((rieben gelehrte Mbn<be f(!(on 
feine ®ef(!(i((te, unb e« mar ni((t feiten, bag bie alten (ürogfUrßen 
unb oertrauten 92atgeber entnahmen unb bag 

mithin bie Siebte unb Slv((imanbviten einen maggebenben poli« 
tif((eu Hinflug übten: ald Qax Slle^ei Mic^ailomitf^ regierte, 
entf((ieb bur(( lange 3^it ber $atriar(!( 91ifon, ber im j^Ioger 
oom einfa((eii S3auernfnaben bid jnm (ö((gen geigli((en SBÜrben« 
träger emporgearbeitet (atte, über Itrieg unb ^rieben. (Ed fam 
aber nodf (inju, bag in ben blutigen liegen gegen bie tartarifc^en 
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^orbcn bic meifl biircft fcfle SWauern gcftbütjten ÄlöPfv oft beii 
©eioo^nern bc« platten Janbe« eine ^oten imb ben Sln^ 

prall ber Jeinbc fiegreid^ bcftanben. Unb bo« Slnfe^en, weltpc« 
fie in (old^cr Seife fid^ einmal errungen, l^aben fie 
galten oerflanben: ber »ag^alRgRe llHeformer mürbe audti ^eute 
no4 gerechten HnRanb nehmen, an fte, an i^re 92ec^te unb ^rioi« 
legien taRen. 

Senn bie 3^^l ©onnenmenbe ba ifl, bebecfen fid^ bie 
©tragen unb Sege be« ungeheuren Rleich«, in ben eidflarrenben 
Wegionen be8 Worbend mie in ben meiten ©teppen bed ©übend, 
mit ©(hären, jebe 20 bid 50 Äöpfe Rarf, iWänner, Seiber unb 
Äinber, barfug unb barhaupt einherfcbreitenb, auf bem Würfen 
ein ärmli(hed Weifebünbel, am Qiürtel ein Äochgefäg, in ber ^anb 
einen WeifeRerfcn; Re jiehen in ernRem ©(hmeigen bahin ober 
Re murmeln leifc ©ebete ober Rügen eine eintönige, bumpfe, 
Magenbc $hmne; bem einen hat bie bittere Wot ben SanberRab 
in bie ^anb gegeben, ben anbern treibt fein quälenbed ©emiRen, 
mieber ein onberer miü feinen !S)an! für biefe ober jene Weitung 
barbringen unb noch ein anberer hat irgenb ein ^elübbe eiit}u» 
löfen ober miß feine grömmigfeit ohne beRimmten 3lnlag bethätigen. 
3tgenb ein ÄloRer, oft oiele taufenb SerR entfernt, aber berühmt 
entmeber burth einen im (SJeruch bcfonberer ^eiligfeit Rehenben 
Wtönch ober burch einen meifen (Eremiten, ber Reh in irgenb einer 
entlegenen ©chlucht oon Surgeln unb j^räutent nährt, ober burch 
munberthätige Weliquien, iR ihrer aller 3iel unb ^unberttaufenbe, 
ton ber ©eoölferung freubig beherbergt unb bemirtet, bamit Re 
auch für Re ein (Siebet an ber heiligen ©tätte oerrichten, pilgern 
in folcher Seife in ben ©ommermonaten. oon Anfang 3uni bid 
in ben ©eptember hinein, burch bad heilige Wuglanb. Sber nicht 
blog ben gemeinen SWann, ben W^uiif, jieht ed nach ben !löRer< 
liehen Sallfahrtdorten; auch ber reiche Kaufmann unb (^runb* 
beRber alten ©chlagd fucht Erbauung, !IroR unb Wat bei ber 
„fchmarjen" ©ciRlichfeit, mie ber 55olfdmnnb Re nennt im ©egen- 
fofe ju ben ?3open, ber „meigen" ©eiplichfeit, unb bad fchöne 
©efchlecht ooQenbd bid in bie höchRen ^eife hinauf gehört ju ben 
eifrigRen ^ilgerinnen, bie aßjährlich „ih^"' ^loRer befuchen ober 
oon ^loRer ju ^loRer manbern nnb, natürlich aud eitel ^römmig- 
!eit, babet 2)inge treiben, bon melchen Reh bie 'l^hilafophie bed 
Occibentd menig träumen lägt. ©elbR ber ^aifer unb fein .^aud 
oerfäumen nicht, Reßenmeife ben heiligen ©tätten ihre ©h^fnreht 
ju begeigen, unb man mirb Reh oießeicht erinnern, bag bor jmei 
fahren in ©t. $eterdburg biel bie Weoe babon mar, ^lepanber III. 
habe bie SlbRcht, mie einR fein gemorbeter ^ater gethan, bem 
©olobe^fifchen j^loRer am Seigen Wteer einen ^efuch abguRatten. 

9m jahlreichRen erfcheinen, mir haben ed fchon gefagt, bie 
Pilger im ^ochfommer: bie S^age Rnb bann lang nnb bie Sege 
troefen. Unb bon überaß h^^ ziehen Re h^^an; in I^iem Reht 
man ßamtf(habalen unb Rinnen nnb im ©olobfjfifchen „WtonaRpr'' 
auf ben ^nfeln ;ho(h oben im Seigen SWeer Rrömen ÄaufaRer, 
©übRbirier unb ^ofafen jufammen. 2)en gangen 2:ag hinbitrch 
läuten bie ©lorfen, Rngen unb beten bie 9nbä(htigen unb lungern 
unb iammern bie gahllofen Bettler an ben ^haren bed ^lofterd 
unb an ben Schüren ber ihrche. 2)ie armen tilget merben in 
ben AloRerherbergen unentgeltlich aufgenommen, bie mohlhaben- 
ben bergelten bie genoRene ©aRfreunbfehaft mit beliebigen, immer 
aber gang freimißigen ©penben, Trante bleiben im IfloRer, bid 
Re genefen Rnb, oft oerlaRen Re ed überhaupt nicht mehr, fonbern 
märten bort ruhig, bid ihr le^ted ©tünblein gelommen. 9ber 
auch ^rÖmmlinge gibt ed, bie ihr ganged Seben lang oon einem 
heiligen Ort gum anbern giehen, unb, aßed oon Reh merfenb, mad 
fonft ben W^enfehen and üeben binbet, barin bie mahre* ©ott- 
gefäßigfeit erfennen; biefe JrömmRen ber frommen ruhen nicht, 
bid Re auch ^erufalem gefehen; bie bort erfcheinenben rufRfcheu 
Pilger gählen aßjährlich nach ^unberten. Unter ihrer f^irma 
treiben freilich auch gahlreiche ©chminbler ihr Sefen; menn Re 


nach Wuglonb treiben Re einen ergiebigen $anbel mit 

3orbanmaRer, mit ©teinen oom Oelberg, mit ©plittern oom 
^reug bed ©rlöferd tc. 9ßed echt! Ober auch nicht! 

2)cn 2ömenanteil an bem ©iiiRug ber ÄlöRer auf bie 3WaRen 
tragen bie „©rogflöRer" baoon, bie „?amren'' unb oon biefen 
gibt ed nur brei, bad ÄloRer bed hfit'g^a 9lepanber Wemdfi in 
©t. ^eterdburg, bad Xroigfi-ÄloRer bed ©ergiud bei 

SWodtau unb bad ^öhlenfloRer bei ihem. !S)ad erRere gehört 
fchon ber neueren 3^*1 an — ed oerbantt ^eter bem ©rogen 
feinen Wong — unb tritt ben beiben anberen gegenüber, bie eine 
lange unb ruhmreiche ^Vergangenheit haben, tief in ben ©chatten. 
2)od Xroigfi ÄloRer, im 3ahr 1337 oom ©ergiud ge» 

grünbet, bepbt ©chöfee unb ÄoRbarfeiten im Serte oon 1(X) WUfl. 
Wnbeln unb biefer ©chajj mürbe im ^aße ber Wot bem Äaifer 
jeben 9ugenblirf gnr Verfügung flehen; bie rufRfche „fchmarge" 
©eiRlichlcit hat oon jeher burch ihve patriotifche Opfermißigfeit 
geglängt. !S)ad ^öhlentloRer in ^iem mar früher nicht meniger 
reich; noch oor h^nbert fahren, im ^ah^f 1786, gehörten ihm 
138 ijleden unb Dörfer mit einer Veoöltcrung oon 60,000 ©eelen. 
9ber bamald gog bie ^aiferin ji^atharina feinen fleinrufRf(hen 
©runbbeRb ein unb marf für ben Unterhalt bed ^loRerd jährlich 
eine oiertel Wtißion Wnbel and. 3nbed haben feitbem bie ©chen- 
fungen unb ©aben ber ^ilgcr ben VerluR mieber hereingebracht. 
2)ad im 3ahr 1013 burch einen SWönch oom ©erge 9thod ge* 
grünbete ^loRer iR übrigend eine ber grögten ©ehendmürbigteiten 
Wnglanbd; in ben ^öhlen, in melchen heute bie frommen SWönche 
häufen, borgen cinR marägifche Wänber ihre ©cute. 3«*” ÄloRer 
gehören nicht meniger ald 16 jtirchen, unb in ber $öhe ber 
^ilgergcit Rnb Re aße mit 9nbä(htigen überfüflt. Äein rufpfeped 
^loRer hat fo oiele ©räber oon Wationalheiligen: ©t. Johann, 
firnen, ©piribion nnb mie oße bie ^eiligen h^iR^n mögen, oon 
benen bad meRliche ©uropa in ben felteuRen ^äßen auch nur 
bie Warnen fennt, Rnb bort gut lebten Wuhe gebettet; ihrer oßer 
©ebeine Rnb in oRenen ©argen ben 9nbächtigen gur Verehrung 
audgeReßt unb ^aufenbe oon Oranten brängen Reh ^urch 

einen Ihig auf bie heiligen UeberreRe ©enefung gn Rnben. ©elbR 
biefe ©ebeine Rnb übrigend oor freolerifchen !3)iebedhänben nicht 
Rcher, obgleich felbR ber geringRe S^iebRahl unfehlbar in bie 
Rbirifchen ©ergmerfe führt. ©. S. 

* Wiefcn>©rbtonriit bon ©tppdlanb. 

©iner ber lejjt erfchienenen ©änbe ber „Verhanblungen ber 
^önigl. ©efeßfehaft oon Viltoria^' enthält eine grünbliche 9bhanb- 
lung über bie Slnotomie unb ^^hpRologie bed Wiefen-©rbmnrmd 
oon ©ippdlanb, Megascolides australis^ bed grögten bid jept 
befannten ©rbmuvmd. 2)iefer 9uffab Rammt and ber g^ber bed 
jüngP an bie Unioerfität Wlelbourne berufenen VrofeRord ber 3oo* 
logie, bed ^errn ©albmin ©peiicer, unb bebanbelt ein Siermefen, 
melched mir mohl füglich auch ald eined ber ©haraftertiere 9uRra- 
liend betrachten bürfen unb bad baher auch oon geographifcher 
©eite intereffant iR. 2)iefer Snrm, oon melchem einige ®;:em- 
plare bie augerorbentliche tätige oon fechd ^ug erreichen, mürbe 
1870 guerR oon ^rofeRor Wie. ©op gefcpilbert unb mit bem oor* 
ermähnten Flamen getauft; er gehört gu einer eigentümlichen 
auRralifchen ©ruppe, oon melcher nun fünf 9rten betannt Rnb. 
^err ©pencer gibt und bie nachpehenbe aßgemeine ©chilbenmg 
feiner ^rbendmeife in folgenbem: 

„Von oßen bid jept befannten SWegadfoliben fepeint biefe bie 
grögte unb gunäepR auf ©ippdlanb befepränft gu fein. So Re 
überhaupt oortommt, iR Re giemlicp reichlich oorhanben unb lebt 
oorgugdmeife auf ben abgeböfchten Ufern Heiner ^lüRe. 

Rnbet men ipn unter gefaßenen ©anmRämmen unb nicht feiten 
mieber auch oom J« 2:age geförbert. 

„9ld mir ihn guerR Richten, munberten mir und einiger» 
magen über bie VerRchernng mehrerer ^erfonen, melcpe mit ben 
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Jebcndöer^ältiiiffeu beS SBmmcö genau befanut erftbieneu: boß 
Der (gingaug §u feiner Srbböblc bnreb einen beuttidben „3(uftt)urf" 
gefenn^eiebnet fei, toabreiib anbere anfebeinenb ebeiifo genau mit 
bem X\tx befaiintc ?ente und cbenfo beftimmt üerfi(berteu, baß 
ber Surm ntemald irgenb einen Slufmurf ma(bf. Säbrenb meiner 
0u(be na(b bem ^ier fanben mir bie meined (Sroebtend riebtige 
(giflärung ber beiben einanber fo miberf)7re(brnben ^ebanptungen 
unb entbeeften halb, baß ber fnberße ©emeid Don bem unterirbi* 
feben ©oibanbenfein bed Siered an einem gemißen Orte ein beut* 
lieber gurgetnber £on iß, meleben bad ^.ier evjengt, menn ed ß^b 
naebbem man mit bem (Juß auf ben ©oben geßampft b^i« 
feinen ©au jurücfjiebt,. 2)iefer gurgetnbe Jon iß unoerfennbav, 
menn man tbn einmal gehört ffat, unb mir lernten ibn balb ald 
ein ßebered öon ber 2tnmefenbeit bed SBnrmd betra<bten. 

„3)er ^urm lebt febr böußg i« einem ©oben, meleber Don 
ben Jöcbern ber fogen. Sanblrabbe burtbjogen iß. Jiefer Ärebd 
bat einen tleinen, freidiunben ©au, meleber ju einem barunter 
beßnblicben audgeböblten ^eßel ober j^ammer morin 

ß(b ein SBaßertümpet beßnbet, unb bnreb biefe ^dämmern fübren 
bäußg bie ^änge bed ©aued btejed Surmd. Jie ^abbe b<tt 
beinahe unfehlbar einen großen tegelförmigen ^ufmurf an ber 
STtünbung ihred Sotbd, jebe @pur Don btefem Slnfmurf fehlt aber, 
070 ed teine ^rabbenlöcber gibt. J)ie fehr h^^Pd^ ©erbinbung 
Don ^abbe unb Surm führt ^u ber Annahme, biefer ßoße einen 
?lufmurf auf, allein gerabe eined ber bemertendmerteßen fenn* 
jeitbnenben 3üge bed ©obend, ber gu iJon 2öurmlö(bern 

bnrd^^ogen iß, bilbet bie gönjlicbe 9(bmefenheit ber ^nfmürfe. 
3Bad ber SBurm mit ber ungeheuren SWenge ®rbe thut, ber 
feinen Seib pafßert, bad oermag i(b Doreiß noch nicht gu fagen, 
muß aber bemerfeii, baß man nur bei fehr feltenen ©elegenheiten 
irgenb eine ©pur Don 2oub entbeefen fann, bad in bie Söcber 
hinuntergejogen morben märe. 

„®d iß feine leichte ©acbe, ben ©3urm megen feiner 2änge, 
megen ber ©3inbungen feinrd ©aued, ber (^efebminbigfeit feiner 
©emegungen unter ber (Srbe unb feined ©ermögeiid, entmeber bad 
Dorbere ober bad hintere (gnbe bed Äörperd ober beibe ju fpreijen, 
ohne ©erlehung and bem ©oben ju hoirn. 

„©obalb nämlich ber ©au bloßgelegt mirb, ßeht man ben 
©^urm rafcb baDongleiten, mobei er oft ben feltfamen gurgelnben 
Jon h^rDorbringt, menn er bureb bie fcbleimige melcbe 

immer in bem Don einem lebenben Jier bemobnten ©au Dorhau* 
beii iß pafßert. er ßeb iÄßt, ßemmt er lieber, 

fobalb er in ber SWitte erfaßt mirb, beibe (gnben feined Äörperd 
an, ße anfebmeßenb, bid ße ßcb biebt an bie ©eiten bed ©aued 
anfcbließen. Unter biefen Umßänben führt bad 
Körper bloß ju beßen SBurm ald 

fpröbc ober jerbreeblicb bcjeichnet, allein biefer 3(ndbrucf iß am 
menigßen onmenbbar, meil fein Äörper fehr meicb unb einer großen 
^udbehnung in bie Sänge fähig iß/ ehe er jerreißt. 3m leben« 
ben 3ußanb Derbreitet er einen eigentümlichen, einigermaßen an 
Äreofot erinnernben Geruch, ben febon ^rofeßor SWc. (Jop be« 
obaebtet hat; im toten 3ußanbe iß biefer (SJerueb noch fcblintmer 
ald je unb fepr ßart unb eigentümlich. SBenn ber Körper Der* 
meß, geht er in eine ölige glüfßgfeit über, melcbe noch ber ©er* 
ßcberung einiger alten Eingeborenen bed ©ejirted fepr gut gegen 
fRbeumatidmud iß. 2)ad Eeßügel aber rührt ben Söurm meber 
im lebenben, noch im toten 3uß^ii^ 

„$ält man ben Söurm in ber $anb, fo jieht er feinen Äörper 
jufammen unb fpript aud ben ^Joren feined ^flücfend ©trahlen 
einer milchigen glüfßgfeit mehrere 3®® Unterfuebt 

man ben ©an genou, fo ßnbet man, baß beßen ©eiten fepr glatt 
unb mit einer glüfßgfeit überjogen ßnb, bie ber Dou ben $oren 
audgefpripten ähnlich iß. Selcbed auch immer bic urfprünglicbe 
©eßimmung ober ©erriebtung ber glüfßgfeit folange, ße noch 
innerhalb ber Seibedhöhle iß, fein mag, fo fann boeb barüber faum 


ein obmalten, boß ße noch ben miebtigen unb Dieüeicbt 

fefitnbären hat, bie Sänbe bed ©aued glatt, feucht unb 
fcblüpfrig ju mad^en, um fo bad Jier in ben ©tanb ju fepen, 
leicht unb rafcb fortiufrieebt. 

3)er Surm bemegt ßcb in feinem ©au rafcb, inbem er, je 
uaebbem ber gaH liegen mag, fein Dorbered ober hintered Enbe 
anfcbmillt, ßcb beßen ald eined feßen ober ßüpenben ^unfted be* 
bient unb DieHeicbt unter ber, menn auch nur geringen. Unter* 
ßüpung ber ©orßen, ben »leß feined Äörperd ßarf gufammenjieht. 
2)icfe ©eränberungen in ber ©emeguiig folgen einanber fo rafdh, 
baß ße in ben ©auen bad Sludfehen einer fortmährenben gleiten* 
ben ©emegnng annehmen, ^ußer bem ©au, menn nicht bie gan^e 
^örperßäcbe mit ber Erbe in ©erührung iß, macht ber Surm 
gar feinen ©erfueb, ßcb irgenbmie ju bemegen, fonbern liegt träge 
am ©oben, geber, ber biefed Jier oußerhalb feined ©aued ßeht, 
möchte ihm ein fepr träged Jemperament jutrauen unb macht 
ßd^ feine gbee Don feinen rührigen unb febneüen ©emegungen 
unter bem ©oben. 

«3«fofern ed ßcb um bie Ortdbemegung hanbelt, febeinen ipm 
feine ©orßen nur Don geringem ober gar feinem 9fuben ju fein. 
®ie ©orßenmürmer bagegen, menn man ße aud bem ©oben 
nimmt, bemegen ßcb mit merfmürbiger ®efcbminbigfeit an ber 
Erbe fort unb bebienen ß* unbeßreitbar ihrer ©orßen jur Unter- 
ßübung ihrer ©emegungen. 

„2)ic ©aue bed großen fBurmed haben einen Jurebmeßer Don 
9 Sinien bid ju 1 3oa rbeinl., unb in alten, nicht mehr benüpten 
ßföhren berfelben ßnbet man oft 1) «bbrücfe ober Abgüße ber 
Söürmer ober eper ben mahrfcbeinlicb ehemaligen erbigen gnhalt 
ihred ©peifefanald, mit beutlicb auf benfelben jurücfgebliebenen 
Eiubrücfen ber Äörperfegmente, unb feltener 2) förmliche Eocond 
ober Eefpinße. Jiefe leptcrcn ßnb iVa hi« 2 3oa rpeinlänb. 
lang unb, je nach ihrem älter, Don Derfebicbener gärbung, unb 
jeber enthält jmei Eocon nur einen einjigen Embrpo, bie ich mit 
Dorerß nodh nicht in einem einigermaßen h®«hentmicfelten 3n- 
ßanbe habe Dcrfcbafien fönnen. 2)er Eocon felbß iß etmad bünn 
unb beßeht and einem jähen leberartigen ©toß mit einem fehr 
beutlidhen ßengelartigcn gortfap an jebem Enbe; er enthält eine 
milebartige glüfßgfeit, bie jiemlicb ber in ber Äörperhöhlung bed 
Surmed Dorfommenben ähnlich iß. 

Ed bürfte intereßant fein, hi« auch noch bie Jhaßacbe ju 
Derjeidhnen, baß mir gegenmärtig brei befonberd große Slrten 
Don Erbmürmern fennen, baß eine berfelben in ©übafrifa, eine 
anbere in ben füblicben ©egenben 3nbiend unb Eeplond unb 
bie britte im ©üben Don geßlonb-^lußralien Dorfommt. Ueber 
bie ©erteilung ber Erbmürmer mißen mir bid jept nicht Diel, 
aßein biefelben Eefepe, melcbe bie ©erteilung anberer Jiere ge* 
leitet, müßen auch immer über ihrer ©epteilung gemaltet haben, 
unb fo iß bie ©föglicbfeil nicht audgefcploßen, baß biefe großen 
Erbmürmer bie Ueberreße einer einß meitDer* 

breiteten ©aße Don größeren Erbmürmern ßnb, beren Ser* 
tretet in unferen Jagen (mie ed auch mit anberen gormen bed 
orgauifeben Sebeud Dorfommt) nur noch in ben füblicben Jeilen 
ber großen Saubmaßen ber Erbobetßäcbe gefunben merben. ©tög* 
licbermeife merben forgfältige iltaebforfebungen auch noch bad ©or- 
banbenfein eined großen Erbmurmd in ben füblicberen Jeilen Don 
©übamerifa nacbmeifen." 

* ^ie antarftifibe ©olarmelt 

Jie ©efebaßenbeit bed Eifed bietet natürlich bie intereßan* 
teßen unb fennjeicbnenbßen Ebarafterjüge ber antarftifeben ßlc* 
gionen bar. ©3enn ber fReifenbe bie gemäßigte 3one Derläßt, um 
in bie eißgen Gemäßer bed fernen ©übend einjubringen, fo foßte 
er eigentlich ald bauptfäcblicbße Sludrüßung eine febr bebeutenbe 
Äenntnid ber ©ebißfabrt im Eife mitbringen, unb um bort 
irgenb einen längeren 31ufentbalt ju nehmen, foßte er ein gabt* 
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geug toon ganj ungetoö^nltc!^ feftem 8au beft^eit, toel^el getegeiit* 
lid^ einen ber6en ßufammenfioß mit ben fd^arfen J^anten bet ge« 
fä^rlid^en (Sidfiuen auSju^aften imflanbe märe. 

Sad ift bie SebenSgef^i^te biefer fd^mimmenben (Sidiiifelu 
unb QHdberge? @ie finb lauter ^inber au8 bem ©d^oge ber 
mtttterlid^en (l^igmübe, meld^e ben $ol umgibt. (Streme non 
^rofl itnb bad allmä^Iid^e ^Borriidfen ber <£i«mü^e in bad 9)teer 
(inein finb bie Urfa((e i(red SbreigenS. $ier mä((f) unb bemegt 
fidb, oie(Iei((t f((on feit 3[a(rtaufenben, jene groge (SiSfappe toie 
ein (ebenbed SBefen. SBinter fügt ihrer 2)icte eine neue 

0dbneef((i((t (in^u, me(((e bie @onnen{ira(Ien in me(r ober 
toeniger bi((ted (Eid oermanbeln. Sangfam unb aQmä((idb mädhfl 
bie gemaltige fdbtoerfäüige Sütaffe über bad barunter üegenbe Sonb 
unb bnr(( bie ^u, verreibt nnb gertrümmert unter i(rem 

ungeheuren ®emi(ht i$e(fen unb erratif(he 91ö(fe, melche ge, oer« 
möge ber gufammenhängenben unb feg erfagenben 9tatur bed 
(Eifed, mand(;ma( aufnimmt unb mit geh führt, um biefen Schutt 
unb biefe S^rümmer bann f(hlieg(i(h auf bem Dleeredgrunb abgu« 
lagern. 

2)ie Färbung ber (Eidberge ig pradbtnoH. 2)ie allgemeine 
äJtage gleicht auffaüenb bem ^ntgudfer; bie fohlen unb ©palten 
gnb oom tiefgen unb reingen ^[gurblau unb grahlen bei 9ta(ht 
eine 9[rt Sichtfehein aud, fo bag ge oon oielen bid gu einem ge« 
loigen (^rabe phodphoredgierenb gehalten loerben. ©ie gnb, gleich 
ben (Eidbergen bed arftifchen Ogeand, anf allen ©eiten oon fcnl- 
rechten SBänben begrengt. (Einige oon ihnen haben einen Umfang 
oon gtoei unb fogar oon oier englifchen Steilen, aber man (at 
auch fchon 8erge beobachtet, melche einen 2)nrchmeffer oon oier 
engl. ÜReilen hatten, ©ie meifen alle eine giemlidh gleiche ^öhe 
oon etma 175 ^fug engl, auf, »obei ettoa 90 ^rogent ihred 
Solumend unter Säger gehen; aüein h^ugg trigt man auch 
höhere Q^idberge, nnb bie (ächgen, melche (Eoot gefehen hat, mur« 
ben auf eine ^öhe oon 300 bid 400 ^ug gefchäht. ge norb« 
toärtd fchmimmen, fo merben ge gergogen nnb oerlieren nach unb 
nach ihr tifch« ober tafelförmiged Sludfehen, bid ge oon ben 
loärmeren ®emägern aufgelög merben. 

^ie 8erge, melche man, befonberd in ben niebrigeren Breiten, 
begegnet, nehmen jebe nur irgenb benfbare (S^egalt an. 2)ie 
Shaüenger'iE^pebition g. 8. fah einen (Eidberg, melcher „bie (Ee« 
galt eined (Eiebeld mit einem h^^üch^u ogenen gotifchen iBogen 
in ber ä^itte unb einem befonberen ©pi^turm oon mehr ald 
200 |$ug $öhe hatte unb einer aud ©apphiven in ofpbiertem 
©über errichteten prächtigen fchmimmenben j^athebrale glich." 
Silted 9log unb oiele anbere gteifenbe befchreiben bie munberbare 
©chönheit biefer ^aläge, Äathebralen, 3nfeln k., bie toie aud 
gebiegenem (Eife audgefchnitten unb mit ©chnee befprengt unb 
gumeilen, um ihnen eip noch mirllichered Slnfehen gu geben, oon 
Pinguinen beoölfert gnb. näher man aber bem )$ole tommt, 
bego gleichmägig tifchförmiger merben bie ®idberge, meil ge noch 
nicht fo oermittert gnb. 

^ad Sreibeid mirb gemöhnlich in feiner niebrigeren Stegion 
ald unter 580 angetrogen; aber in grengen falten fahren mie 
1832 nnb 1840 beobachtete man (Eidberge fchon unter 420 f. 53r. 
unb fah ge manchmal noch 600 bid 700 ©eemeilen oon ihrer 
gemöhnlichen (Erenge entfernt. STtan meig oon einer ungeheuren 
3nfel, mrlche im ÜDegember 1854 unb im Januar, ^^bruar unb 
SÜtärg 1855 Oon eimmbgmangig ©chigen pafgert morben ig; ge 
hatte bie (Eegalt eined ^afend, begen längerer ©((enfel ungefähr 
fechgig unb ber fürgere oiergig engl. SüteÜen lang mar unb eine 
©ucht ogenen Sagerd oon etma oiergig engl, ülteilen im !2)urch* 
meger einfchlogen; bie ^agte an ber einen ©eite über 

300 jjng aud bem SWeere. ÜDiefe gemaltige (Sidinfel bereitete, 
mie geh benfen lägt, ber ©chigahrt groge Gefahren. (Ein ©chig, 
melched in bie Glicht etniief, mar fo glücflich, einen gcheren Stücf« 
gng gn bemerfgeüigen, allein ein Slndmanbererfchigi ber „®uibing 


©tar^, bad in bie Sucht htueingeriet, ging mit ÜRann unb 
ältaud oerloren. 

^ad ^aefeid ig oon einer bunfelblauen ^ai^be unb immer 
gang eigenartig; ed begeht gum grögten Seil aud fchmerem ^iuen« 
eid, melched oom 2)teere fehr belecft, gerbrochen, gufammengebrücft 
unb übereinanber gehäuft ig, fo bag ed eine SJtage oon fehr 
nnregelinägiger Eegalt bargeüt.' Sad $acfeid ber antarftifchen 
SReere ig infolge ber («ftiflfn ©türme noch »«*1 gerbrochen 
unb gertrümmert ald bodfenige ber arftifchen ÜReere, in melchen 
bie ©ee gemöhnlich nihiger ig. Sie Stachbarfchaft bed ^aefeifed 
gibt geh bem ©eefahrer burch eine prachtoolle meteorologifche (Er* 
fcheinung fnnb, melche man ben „@idblinf" nennt nnb bie man 
über bemfelben mahrnimmt nnb befchreiben fann, ald ein an- 
fcheinenb h^Iied Sanb oon meigen Stegeyen, melched nach oben 
gumeilen oon einer bunflen Solfe begrengt erfcheint. 

Stog mugte bei bem Serfnch, füblich oom ifop ^orn burch 
bad ^aefeid gn bringen, fechd Soeben lang mit Sinb unb Setter 
fämpfen; aber feine ©chige mürben burch norbmärtd giegenbe 
©trömung fo begänbig («nimgemorfen, abgetrieben unb rücfmärtd 
geführt, bag er fchlieglich nach Segehung oieler (Eefahren ben 
Serfuch aufgeben mugte. Sir fönnen und einen ungefähren Se* 
grig oon ben Gefahren machen, melche er beganben ha^^n mug, 
menn mir und erinnern, bag bie gemaltigcn antarftifchen (Eidberge 
fortmährenb gufammengogen unb oermittent. Slnch bad Sreibeid 
mirb oon ben Sogen begänbig h<r«nigemorfen mie ebenfooiel 
fchmimmenbed Sanholg, unb ber 3'*f^*^**'^**Pog irgenb eined 
grogen ©tücfcd bedfelben fann einem nicht genügenb garfen 
©chige oerhängnidooÜ merben. Sie biefen Stegionen eigentüm« 
liehen plöhlichen unb heftigen Söen, bie mit ben noch Ü^föht« 
lieberen Sinbgitten abmechfeln, mo bad ©chig (»iflod gmifchen 
bem (Eife fchmimmt, nifen bann neue h«^'>or, bie 

ber ©eefahrer begehen mng niib bie (äuggen fchmeren Stebel, 
trüben Solfen, nnb blenbenben ©chneefälle oermehren unb geigeni 
noch feine Serlegenheiten. Sic freie Semegung feined ©chiged 
mirb ferner noch oerhinbert burch ^te ®efchminbigfeit, mit melcher 
geh bad junge (Eid bilbet unb ihm bie Bagage oerfperrt nnb in 
ben engen ogenen Sagergächen h^Mgü^ „(Eänge" unb „©chläge" 
beim Garnieren nötig macht, nnb mo bie freie $anbhabung ber 
Saue beinahe unmöglich mirb, menn bie Sogen, melche ind 
Safelmerf unb auf bad Serbeef fchlagen, aldbalb gefrieren unb 
mit ber Slyt ht^W^SÖ^höWf“ merben mügen. @in ©türm im 
^Jaefeid ober eine barauffolgenbe Sinbgittc gnb bie gefährlichgen 
Sagen, in melche ein ©eefahrer in ben antarftifchen SReeren nur 
oerfeht merben fann. 

Sind ber Shagoche, bag man geh gu jeber 3abredgeit — 
unähnlich benen in ben antipobifchen Stegionen — jenen hoh«n 
füblichen Säubern oon allen ©eiten h« nähern fann, hätten mir 
eigentlich mit Stecht oermnten bürfen, bag ge nicht fo lange un- 
erforfcht geblieben mären, menn man oon ihnen irgenb einen an- 
gemegenen Sortcil für $anbel unb ©chigahrt hätte ermarten 
bürfen. Unferc namhaftere Sefanntfehaft mit ben arftifchen Ste¬ 
gionen rührt nicht oon irgenb melchen befonberen Slnfprüchen an 
bereu migenfchaftlichc (Srforfchung, fonbern (auptfächlid^ oon ber 
Shagache her, bag ed geh um bie (Erforfchung einer norböglichen, 
ober norbmeglichen Snrehfahrt nach 

becfnng eined fürgeren Segd um ben Storbpol (entm nach (Ehina 
unb 3apa» handelt, unb bag bie Äauffahrtei*©chigahrt geh aud 
biefem @runbe fortmährenb bemüht, bie eiggen ©chranfen bed hohen 
Storbend gn burchbrechen. 3n ben antarftifchen SReeren bagegen mar 
ber $anbel nur mit bem SaIgfehfang unb Stobbenfchlag beteiligt. 

Allein bie antarftifche ^olarmelt bietet nun ben Staturmigen* 
fchaften ein beinahe noch jungfräuliched gelb ber Sirgamfeit unb 
beoor badfelbe nicht grünblich fpgematifch burchforfcht unb bie 
^enntnid bedfelben nicht burch gleichgeitige Seobachtnngen feg« 
gegellt ig, fann eigentlich feine oon allen naturmigenfehaffliehen 
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S^id^iplincii ftc^ ju einer grünblic^en (Srfovfd^ung ber ^oSmo« 
goiiic beS (ErbbaSS für genügenb audgeflattet erachten. (Ed tarnt 
no(l(; eine lange 3<it »obren, benor bie Stationen erfennen, »ie fe^r 
i^r ^ortfe^ritt burc^ benienigen ber 9Biffrnf(!^aft geregelt »irb unb 
Doti bemfelben abhängig ifi; allein bie S^^atfad^e ber folibarifeben 
Serpflitbtung ber Stationen unb bie Ueber^engung flebrn 
fefl, bag ed immer SDtänner geben »irb, melcbe bad $ublifnm 
auf bie Sitbtigteit ber (Erforftbung bed unbetannten ^efi« 
(anbed am 0übpol unb bie ütetmenbigteit genauerer ^eobatbtnng 
ber antarftiftben ^Jolarmett b'uwfifc« »erben. 

* (Eröffnung einer ibinefifiben (Eifenbabn. 

9m lebtuerfloffenen 9. Ottober but bie offizielle 9bnabme 
ber neu erbauten (Eifenbabn z»if(ben S^ientfin, £afu unb Song« 
f(ban flattgefunben, naebbem fie febon im September bem all« 
gemeinen ^ertebr übergeben »ar. Sie 9abn tann fttb, »ad 
ihre 9ndbebnung betrifft, mit ben großen europäifeben unb amevi* 
tanifeben fiinien nitbt entfernt meffen, benn fie ifl nur 86V 2 engl, 
älteilen lang, aber bedpalb barf boeb bie ^ebeutung bed neuen 
lBertebrd»eged nitbt unterftbäbt »erben. 

Sie 9abn ift, unter ber Oberauffitbt bed 3it>ilingenieurd ^inber, 
aiidftblieglitb uon (Ebinefen gebaut »orben. Setbniftbe S(b»ierig« 
feiten bat fte nitbt Diele gu über»inbeu gehabt; bie ^auptftb»terig« 
feit »ar bie Ueberftbreitnng bed ^luffed $eb«tang unb bie ^übrnng 
bed ^abnbammed bnrtb einzelne fumpfige Siftrifte biuburtb. Sad 
ganze betreffenbe Seriain ift nämlitb Doüftänbiged ^lacblanb nnb 
baber Ueberftb»emmungen in bem Slfage audgefebt, bag fteüenmeife 
0tbnbbämme anfge»orfen »erben mugten, um bad Saffer bed 
4$ei>bo unb anberer ^lüffe zurücfzubalten; unb um auger ienen 
Sämmen noch einen »eiteren 0(bub für ben ^abnförper zu ge« 
»innen, »urbe bad Ql^eleife über einen eigend' bazu bergegeHten 
Samm geführt, ber bad anliegenbe Sevrain um 8 ^ug überragt. 
3»if(bcn ¥^-tang nnb ^afu, auf einer ©tretfe oon nicht ganz 
8 engl, älteileit, ftnb augerbem, ald 0thu^ gegen bie lieber« 
f(h»emmungdgefahr, Dier Brüden gebaut unb ein Safferbiir^lag 
hergeftellt. Sie eine biefer ©rüden, »elthe überben bort200 g)arbd 
breiten $eh*tang führt, hat eine 0pannnng oon 60 ^ug, z^hu 
Spannungen oon je 50 unb fünf Spannungen oon je 30 §ng, 
aifo eine (Eefamtfpannung oon 720 gng; bie Sragebalfen finb 
and Qrifen, bie Pfeiler aud SWauer»erf hergeftellt. 9uf ber ganzen 
Strede pnben pth nicht »eniger ald 50 ©rüden, bereu heroor* 
ragenbge bie in 9merifa gebaute bei (£hung«hang*(Ehang ig; fie 
hat eine Spannung oon 40 ^arbd nnb fann, »enn ed notioenbig 
erftheint, burth eine befonbere ^©orrithtnng oerbreitert »erben. 

3m übrigen ig bie neue ©ahn eingeleigg, mit Seithen an 
ben Stationen, ©on Sient«gn bid zur ergen Station Song<^u 
gilb 27 engl. SWeilen mit einer ^altegelle, öon Song Äu bid 
2utai 25 äReilen, oon bort bid Song-fthan, »0 bie ©Serfe ber 
Äaiping«3fth«u in Si^t fammen, 32 SWeilen. ©ei Song-fchan be« 
ginnt bad Serrain anzugeigen unb ber ©oben ig augerorbentlich 
fruchtbar: man geht audgebehnte, mit $irfe, $anf unb ^lachd 
begettte gelber, auch Obg unb ®emüfe »irb gebaut; nicht 
ein 3^^ lehmigen ©obend ig unbenu^t unb bie Selber 
»immeln oon blaugefleibeten 9rbeiteni, bie bort mit bem 
ber 9meifen Don Sonnenaufgang bid Sonnenuntergang fchagen. 
Sie ©eDöIfening ig fehr »ohlhabenb nnb eben bedhalb »ar ge 
Don bem ©ahnbau »enig erbaut; ge fprath Dielmehr in lanteger 
©Seife ben ©Sunfth aud, bag man ge unbehelligt läge nnb ©ahnen 
ziehen möge, »0 man »oüe, nur nicht bei ihr. Sad ©ambud« 
rohr fchlug inbed ihren ©Siberganb aldbalb nieber, felbg bort, »0 
bie Eigentümer Don Q^rabgeüen — nnb biefe Erabgellen gehören 
fong in (Ehina zu ben am fch»ergen zu begegenben ^inbernigen — 
ihr unantagbared IRecht ind ^elb führten. h*^^ th^^tr 

»enn bad ©ambudrohr nicht andreichte, bie bargebotene Dolle 
(Eelbengthäbigung ihre ©Sirfung. 


3ür ben ©an bed ©ahnförperd ig ald Unterfchüttung ©ruch* 
metatt nnb aWetallabfatt zut ©er»enbung gefommen. Sie Sth»etten 
begehen and hartem japanifchen $olz, bad jeboch nicht mit Ifreofot 
burchtränft ig. Sie Schienen gnb aud Stahl unb hoben, ie 
nachbem ed ber ©erfehr erheifcht, ein (Ee»icht Don 45, 60 ober 
unb 70 $fnnb. Eanz befonberd fräftig ig bie Strede Don Sient*gn 
bid Song«^u audgebaut; ed gnb bort Schienen fch»ergen 
^aliberd unb befonberd garfc Schmetten Derroenbet, benn biefe 
Strede hot fomohl ben SchnettzugdDerfehr ald ben zu ermarten- 
ben garfen Srandport Don Salz unb ttJfineralien zu bem&ltigen. 

Ed ig übrigend faum zu^eifelhag, bag bie neue ©ahn in 
fürzeger grig nach ^«ui nur ungefähr 60 engl, ©feilen entfernten 
Sung>cho» unb Don bort bid '^efing »eiter geführt »irb. 

Sad Signalmefen ig auf ber ganzen Sinie höchg primitiD 
nnb »irb andfchlieglich burch bad Sch»enfen »eiger ober roter 
^loggen beforgt, nur bag augerbem an ieber Station unb an 
jeber gefährlichen ÄurDe ein iJloggenmag aufgerichtet ig. 
911 roUenbem ©etriebdmaterial gnb bid jeftt nur Dier ^agagier« 
SofomotiDen Dorhanben, hoch bürfte, »enn ber ©erfehr geh 
bleibcnb fo befriebigenb gegaltct »ie bidher, bie 3oh^ berfelben 
aldbalb eine ©ermehrung erfahren: brei biefer SofomotiDen gnb 
in Englanb (Eladgo» unb ©fancheger), bie Dierte ig in 9merifa 
gebaut. Sie ©ahn oerfügt »eiter über z»ei prachtDott audgegattete 
Salonmagen, über zn>ölf g^oge achträbrige unb fechd Heinere 
^4$agagier»agen, über 150 ßohlenmagen zu je 20 unb 130 ©Sagen 
ZU ie 10 Sond, enblich über 60 Somried zu je 15 Sond Srag- 
fähtgfeit. Sie $erfonen»agen gnb nicht luptriöd, aber hoch be« 
qnem eingerichtet unb bie Sarife fehr uiebrig, fo niebrig, bag 
man bie ganzen 86 V 2 ©feilen ber ©ahn für 1 Sott. 30 Eentd 
(ungefähr 5 ©farf) zurüdlegen fann. Sie ^oh^ bauert im all« 
gemeinen, einfchlieglich bed 9ufenthaltd in ben Stationen, 4 V 2 öid 
5 Stunben, aber bad gibt feinen ©faggab für bie nötigenfaOd 
ZU erreichenbe gahrgefchminbigfeit, auf beren Steigerung ber 
Ehinefe, ber bidper fein anbered ©epifel fannte old ben Darren 
ober bad © 00 t, eingmeilen noch »enig ©Sert legt. 9n berSpipe 
ber einzelnen ©etriebdz»eige gehen andfchlieglich Englänber unb 
9merifaner. (E. ©S. 

^ Ser ©iehgottb ber ©Belt 

Ser gatigifche Sefretär bed fianbmirtfehaftdamted in ©Safhing« 
ton hot ben ©erfuch gemacht, auf (Erunb ber ihm zu (Eebote 
gehenben Säten ben gefamten ©iehganb ber Seit zigerniägig zu 
berechnen. Ed beg^t hi^^^och Europa 97,239,593 Stüd ttfinb- 
Dieh, 33,253,454 Stüd ^ferbe, 3,727,396 Stüd ©faultiere unb 
Efel, 186,556,547 Stüd Schafe unb Sämmer, 44,718,386 Stüd 
Schmeine unb 19,512,726 Stüd 3*^9*”; Sübamerifo 57,658,724 
Stüd ©inbDiehr 5,991,579 ^ferbe, 1,512,209 ©laultiere unb 
E,el, 101,089,336 Schafe unb 2ämmer, 1,388.500 Schweine unb 
3,016,956 3icgen; ©orbamerifa 55,092,747 Stüd ©inboieh, 
14,917,656 ¥fctbe, 2,310,694 ©faultiere nnb (Efel, 46,173,825 
S^afe unb üämmer, 51,529,744 Schweine unb 14,709 3if9«u; 
9gcn 70,402,062 Stüd «inboieh, 4,195,408 ^Iferbe, 1,181,592 
©faultiere unb Efel, 36,649,478 Schafe nnb Sämmer, 510,700 
Schweine unb 1,227,0(X) 3i^9^» 9ngralien 8,966,326 Stüd 
©inbDich, 1,440,424 ^Jferbe, — ©faultiere unb Efel, 97,912,272 
Schafe nnb Sämmer, 1,207,840 Schweine nnb 24,550 3iegen; 
9frifa 4,017,889 Stüd «inbDieh, 655,783 ^ferbe, 599,916 ©faul- 
tiere unb Efel, 28,959,154 Schafe unb Sämmer, 303,803 Schweine 
unb 5,340,043 3*«9^“» Oz^unien enblich 3000 Stüd ©inbDieh, 
1000 ^ferbe, 15 ©faultiere nnb Efel, 3000 Schafe unb Sämmer, 
20,000 Schweine unb 13003iegen. Sad atted zufammengenommen 
gibt 293,380,341 Stüd ©inbDieh, 60,455,.504 ^ferbe, 9,331,822 
©faultiere nnb Efel, 497,343,612 Schafe nnb Sämmer, 99,687,973 
Schweine unb 29,136,984 3iegen; in Summa olfo ejeigieren auf 
ber Seit 989,336,236 Stüd 3uchttiere. %m grögten, mehr ald 
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bie ^älfte bcr ^efamtgal^f, if! bic 3«^^ ©(J^afc unb 2ämmcr, 
bann tommt mit beinahe einem ^^rittel bai$ iRinbüieb, mit einem 
9{euntel bie ©d^weine, mit einem @ed^je^iitel bie ?5ferbe. 

!2)en größten i^ie^reic^tum beft^t (Suropa, nur ©d^meine ^at 
9{orbamerita etmaiS me^r. (Europa junäd^fl fielet 01tbamerita. 

©. 

* 3)ie pottngtefifi^e l^bnigdgruft« 

Wenige SBod^en nad^ feinem berfiorbenen jüngeren trüber 
ift ber Äönig bon Portugal ÜDom 2nij I. in bie ©ruft gefenft morben. 
2)ie ÄÖnig^gruft — ber Äönig !2)om gernanbo I. ^at fic im 
3a^re 1755 gebaut unb amb bie jierblicben Ueberrefle ber bor i^m 
au^ bem ^eben gefcbiebenen Könige and bem $aufe ^raganja 
and ben berf(biebenen Kirchen, in meicben pe big babin ihre Shibe- 
fiätte gefunben batte, bortbin berbringen taffen — ifl bie altertüm« 
liebe grofee Äirebe ©ao ®incent be ^ia^a, ber fieb in früherer 3cit ein 
äfZönebgtlofier anfebtog unb bie je^t bie SRefibenj beg ^atriareben 
bon Üiffabon, fomie eineg bon ©eifilicb^tt geleiteten Knaben« 
fottegiumg ifl. 2)ag frühere 8lefeftorium in ber ?änge bon 60 
unb in ber ©reite bon 10 m mnrbe ber ^änge na<b burebgeteilt, 
unb bie. eine ^ätfte jur $er|ieüung ber ©ruft bermenbet 

©egen bie parcülel mit ber Kirche laufenbe ©aterie ifl bie 
©ruft mit einem großen Ttjov aug gelbem braftlianifcben ^o^ 
abgefebtoffen. $at man bag £bor im tRüefen, fo tritt man in 
einen bunften ©orraum mit jtoei in bie Sttauer eingefügten mar^ 
mornen Safetn gur 9tecbten, meicbe bie 9tubefiätte ^meier tapferer 
©olbaten bejeiebnen, ber ^ergoge bon ©albanba unb bon Ser^ 
ceira; tintg ruht bie ©attin beg tebteren, bie ^er^ogin bon Xtx- 
ceira. !Dur(b ein grogeg ©ittertbor gelangt man bann in bie 
föniglicbe ©ruft, ein nur fpärticb bom £ageg(icbt erbeüteg bob^^ 
©emötbe. 3u beiben ©eiten giebt n<b ^ii^^ am bob^ unb 
1.5 m breite ©grabe aug febmargem unb meigem üftarmor b^u, 
unb biefe ©grabe trägt bie teitg boeb^üugterifib gearbeiteten, teifg 
mit fdfimeren ©ammt- ober 2)amagbecfen bebeeften ©ärge. gag 
auf aüeu ©ärgen begnben geh noch IRege (ängg bermelfter dränge. 
9m oberen ©nbe ber ©ruft in ber äliitte gebt ein tteiner marmorner 
unb mit einem ^ntgig^ gefcbmücfter 91tar, baoor ein oergolbeter 
©etfcbemel; am unteren ©nbe erbebt geh, bie IRnbcgätte beg ^önigg 
2)om 3aao IV. ongeigenb, ein feböneg 2)en!ma( aug 2Jtarmor. 
3n ber ©ruft ruhen je^t, naebbem ge ben ^önig 2)om Suig anf^ 
genommen, 46 SOtitgtieber beg $aufeg ©raganga; gmei oon ihnen, 
mit ©lagbecfeln oerfeben, bergen ben 1885 oergorbenen ^bnig 
!Z)om S^^uanbo II. mit nodb taum oeränberten ©egcbtggügen 
unb bog im 3abr 1887 geborene unb botb nach ber ©ebnrt ge^. 
gorbene ^öebtertein beg ie(}igen ^önigg. 3Jtitten in ber ©ruft 
geben gmei bab^ ^atofalte. 3)er erge trägt ben mit bcr faifer* 
U(ben unb föniglitben Ärone gefcbmücften ©arg !5)om ^ebrog IV; 
unter ben gabtlofen nodb oorbanbenen drängen gebt man einen 
Ärong aug immergrün, mit ber 3nf(brift auf bem golbbefrangen 
meigen ©anbe „Os veterunos da liberdade uo Rei-Suldado^; 
biefer ©org bleibt für immerwäbrenbe 3«Ru on feinem ^tab. 
2)er gmeite ^atafat! bat getg ben ©arg beg gute^t oergorbenen 
regierenben ^önigg aufgunebmen; bigber trug er ben ©arg !S)om 
^ebrog V., jetjt trägt er ben 2)om 2uig’ I. 

SJtit eigentümlichen 3^i^^uionicn oolljiebt geh bie ©eifef^ung 
ber fürglichen 2:oten. 3)cr ©arg toirb, um bie lirchlichen ©eg- 
nungen gu empfangen, auf oerfchiebenen, eigeng bagu bfrg«richteten 
Äotafallen breimal nicbergelaffen; ber erge, „e^a da Miseri- 
cordia^, begnbet geh am ©ingang; eine mit befonberen (fofort gu 
enoähnenben alten ^ßrioilegien anggegattetc) Bereinigung, bie 
„üWifericorbia", nimmt, wenn bei i^eichengug am guge bcr Kirche 
onlangt, ben ©arg in ©mpfong unb geleitet ihn gur ergen „e^a“; 
noch beenbeten ©cbeten giebt ge geh gurücf; bie aWunigipalbeamten 
unb bie ögentlichen ^uuftionäte bringen ihn gnr gmeiten, bie 
Einiger gur britten ^Die „Büfericorbia'" aber lägt ihre 


„e^a“ abbolen, beim ÄatafaK, ©arnitnr unb ©abrtnch bleiben 
ihr ©igentnm, bie ergen beiben Objefte in natura, roäbrenb ber 
Sert beg ©abrtuchg in barem ©elbe abgelög toirb. ©g bauert 
gmei big brei ©tunben, big ber ©arg feine Sßanbernngen beenbet bat. 

^ür ben ©efuch ber ^önigggrnft bebarf eg eineg fpegieüen 
9nfncheng. 2)oin Ünig ig übrigeng ber lebte ©raganga, ber in 
ber alten ©ruft ruhen toirb: ge ig ooü. 912an mirb fortan bie 
abgeteilte gmeite $älfte bingunebmen mügen unb ge baburch um 
bag 2)oppelte ermeitern. ©. $3. 


fittrratnr. 

* ©taubinger, ?aul: 3m $crgen bcr^auffa*2änber. 
Steife im meglichen ©nban nebg ©ericht über ben ©erlauf ber 
beutfehen Stiger *©enuc-©]ppebilion, fomie 9bbanblungen über 
flimatifche, naturmigenfcbaftlicbe unb etbnograpbifche ©eobadbtnngen 
in ben eigentlichen $auga«Sänbern. Sltit einer ^arte. ©erlin, 
9. Janbgberger, 1889. — ‘I)er ©erfager biefeg toichtigen Steife* 
toerfeg toar bcfanntlich ber Ueberbringer ber ©riefe nnb ©efchente 
©einer Sftajegät beg hachfeligen ^aiferg ©lilbelm 1. an bie ©ul- 
tone oon ©oToto unb ©anbu, an ber ©pi^e einer ^aramane. 
melche, oon Solo am ©enue anggebenb, in ber 3^1 i^am 
12. 2lugng 1885 big 20. Stpril 1886 ben Steifenben oom 8.0 
nörblicher ©reite burch bie 2änber ©aria, ^ano, ^atgna, 
nnb ©amfara unb ©ofoto unter bem 13.0 27' n. ©r. führte. 

2) er nrfprüngliche Leiter bcrfelben war Stob. ©b. Spiegel, bcr 
allerbingg bag ©nbe berfelben nicht oiel überlebte. 2)ie Steife 

I mar reich an Sltüben unb ©trapagen, burch bag erfchlagenbe 
i ^lima nnb bic fengenbe $ifee, bag 2anb giemlich eintönig, aber 
nin fo mechfelooller bie ©egiebungen gu ben mannigfaltigen ©e> 
mobilem, nnb um fo anfregenber bie ©efabren nnb 9benteuer 
unter biefen balbmilben unb milben ©ingeborenen. 2)iefeg aüeg, 
fnapp nnb fpannenb ergäblt, muß man in ben gegen 500 ©eiten 
©rogoltao einnebmenben gmölf Kapiteln ber eigentlichen Steife- 
befchreibung nachlefen, nnb man mirb baoon febr angenehm unter- 
halten merben. ^or noch fag michtiger ber Anhang 

über bic migenfchaftlichen ©rgebnige ber ©ypebition, nämlich bie 
allgemeinen Ueberblicte über bie geograpbifchen unb flimatifchen 
©etbältnige ber ^auga*?änber; bie gaatlichen ©erbältnige, 9b- 
gammung unb 3ii|aminenfe^nng beg i^auga-©olfeg, einige ^örper- 
nnb ©barafter-©igenfchaften ber ^auffa unb ^iilbe; ©itten, Steli- 
gion, ©teüung ber grau, ©Haoerei, Stechtgoerbältnige, 3»^tigrie, 
^anbmerT, $anbel, ©ilbnnggoerbältniffe, SItifgongauggehten im 
^auga*?aiib; 3i»lonimenfognng ber michtiggen ^gangen beg 
^auga-Sanbeg, bie Xievmelt ber ^auga^^änber in ©cgug auf ben 
Stufen ober ©chaben für bic ©eoöllerung; über Äriegfübmng 
nnb ©^agen ber $auga, ^leibnng bei SJtännem unb grauen, 
Stotigen über bie ©prache, ©egrügunggformen unb Stebemen- 
bnngen unb meteorologifche 9ufgeichnungen. !£)iefer 9nbang oon 
• etma 160 ©eiten enthält febr oiel Steueg unb Sebrreicheg nnb geigt 
nug in bem ©erfager einen oortreglichen ©eobaebter. 2)ag ©uch ig 
baber febr ingrultio, obmobl eg ©^egenben fchilbert, melche fdbon 
früher oon ©iiropäern (©lapperton, ©artb, Stoblfg n. a.) bereig, 
nnb befchrieben morben gnb, unb an ber $anb ber beigegebenen 
Stcifefavle febr nnterbaltenb gu lefen, furg eine recht fortbilbenbe 
i'eftürc. ©g bilbct einen febr mertooHen ©eitrag gur Äunbe 3nner- 
afrÜag nnb oerbient alg folcheg namentlich ben 2efeoereinen 2 C. 
empfohlen gu merben. 

3) rncf nnb ©erlag ber 3- ©otta’f<hen ©uchbanblung Stachf. 

in SltÜnchen unb ©tuttgart. 

3ür bie Steboltion ocrantmortlich: 2Ö. Äeil in SWünchen. 

BV* $iergu ein ©rofpeftnd ber ©erlaggbuchbanbluttg 
Pobrrt b}pf^itl|rtm in prrlfit. 
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unter 3Kitn)itfung bctnäl^rter gad^männcr ^crauSgegeben toon ber 

$otfa7(i9ett üTac^foCdet in l^fuifgart iinb ^itneßen. 

Sreiunbftd^Sigftev Jahrgang. 


'311.7. ©tuttgart, 17. gebruar 1890. 

62 9lummern h 20 ©eiten in Ouart. ^rei& pro Quorloi TO. 7. — 3« ^urtp aOe »ndj^anblungen beS 3n* unb HuSlanbel unb bie ^oflfiinter. — 

TOanujfripte unb 9lecenfionb*^j;entpIare bon tOerfen bet einftplägigen Sitteratur fin^ an bie ||^erla0#l|<mblttng in Stuttgart {u fenben. — 3nfertionS« 
preis 20 für bie ßejpaltene 3fiJ« io iP<iit- 

Qfntaft: 1. ÜDurd^ ben 0üben SHepfod itiib bureb Euflat? $auli. (^ortfe^ung.) 121. — 2. 2)ie 
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— 6. kleinere SKitteilnng. 0. 139. 


iiirtl br« Silt«|llriilia0 nnb bnrili levtral'Jlairrikt. 

Soll ®u{iati ^aiiH. 

(Bfortfe^ung.) 

:3alat)a liegt 1321 m übet bem 3Jleere, 12,000 Sin» 
toobnet unb ift, mit feinem ©ouberneuT an bet ®bi3(/ ^ct @ib 
bet fRegietung be8 „foubet&nen" Staate^ 31eta Stu}, eined 
bet 27, aud benen fub 2onf5betation jufammenfebt. St 
teilt gib in 18 jtantone (in ben anbeten Staaten fagt 
man Iiijitifte), mit einem Gefe politico an bet ©pitje. 
!3ebet betfelben bot f^ine eigenen etften beiben ®eti(bte< 
inftanjen; bie btitte unb bbtbfte bot bi^r <bren Si^. 
9lu^etbem fenbet bie S<nttal»9iegietung in bie $auptftabt 
febeS Staates einen 9li(btet, bet befonbetS bie SSetgeben 
politiftbet Statut abutteilt. Slf ißetttetet bilben bie SotteS 
beS Staates. „Femme et vent varient; fou qui s’y fie!‘’ 
fagt bet ^anjofe, unb ein ffleifenbet, bet im lEBintet natb 
^alapa fommt, follte jeben flaten $immel fofott benttben; 
benn toet toeig, ob bet SBinb ni(bt motgen fibon nach 
Slotben umfptingt unb ibn Pon aHet Seb&nbeit umbet 
abf(blie|t, feinen Stebeltegen fenbenb, ben man Sbipi’ 
Sbipi nennt. SS übettafebt beSbalb au(b nicht )u bbten, 
ba6 bet butcbfcbnittliibe f^ucbtigleitSgebalt ber £uft bi«t 
80 ^rojent beträgt! 3nerft Ilomm icb butcb bie füllen, 
feilen ©affen hinauf jum etlofdbenen SSullan SJlapuiltepec, 
ber, in einer ^öbe bon 200 m ettoa, im Slfiden bet Stabt 
auf bem Aarnme beS ^öbenjugeS fub erbebt, ^enfeit 
beS XbolIeffelS erbebt ftdb bie mächtige fßptamibe beS Softe 
be $erote (4090 m), in beffen abgeplatteter .^öbe man ^cb 
ben Jtrater benten lann, unb ferner gen Sttbtveft etfebeint 
uns nochmals ber fßico be Otijaba (5449 m). SS ift ein 
getoaltiget Slief, ben man bt^ geniest. 9iS auf meite 
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fernen liegt im ©tttn bet ©arten unb ^Ranjungen bet 
reiche Segen 3 u f^ttgen, ben ©unft beS AlimaS unb 
SRenfchenfleih auf bem ©rate jenes 93etgtiefen fptoffen liefe, 
ber nun, loie in erlofchenet SebenSfraft, mit fahlem 
Scheitel hobütSboD baliegt. SRöchte nur feine Stube bie 
Stube beS XobeS fein unb nicht ein Schlummer, bet neue 
Kräfte berleiht unb jetftört, toaS er fchuf! 

^et begreifliche SSunfeh, in jene tounberboDe Sanb» 
fchaft einjubtingen, lann leicht erfflQt toerben. 9llle SRotgen 
gebt auf einet SRaultierbabn ein SStagen nach Soatepec, 
einem $auptott im Stafchubigrifte. Sechs SRaultiete eilen 
mit uns babon. Unbutchbtinglich grüne SRauetn bot bie 
üppige fßegetation )u Seiten beS SBegeS aufgerichtet, 
}toif<ben benen mit in tiefe SanancaS binabeilen unb 
bann auf ben Slecfetn mit tiefbraunem, reichem Soben 
3ucfertobt, Xabaf unb, unS unfetem näbetnb, 
5{affee in auSgebebnten fß^anjungen erbliden. SBit erlun» 
bigen uns bei einem Steifegefäbrten nach bet b^itfomen 
jlnolle jener jtonbolbulaceen (Ipomaea Purga), bie mit 
unter bem Stamen ^olapenmutgel fennen, unb erfahren, 
bafe ße b^ber hinauf in ben SBalbungen am Serge bot» 
fomme, unb bafe eS ein ©efchäft bet ^nbianer fei, ße )u 
fammeln, ju röften unb in ^olopa an ben SRartt 3 U 
bringen. 3<^<><h belebten mich in ber $eimat einge^ogene 
Srlunbigungen, bafe biefe JtnoQe, berbrängt burch beffere 
Sltittel, namentlich burch 3h<fofuana, nur noch mit bem 
jebnten Tieile beS früheren fßreifeS bejablt mitb, ber faum 
bie Arbeit eines bebürfniSlofen ^nbianetS mehr lohnen 
fann. SS ift ein Sonntag, unb je meiter mir lommen, 
um fo biebter mitb ber Strom ber ^nbianet, bie mit unS 
baS gleiche 3iü hoben. SS ftnb )üeute bon meiftenS 
mittlerem SSuebfe, unb mer auS ben nötblicben Sänbem 
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brn @fibfn 3nrfifo$ unb bur^ ^cxtraf-Smenfa. 


nad^ SJltjilo ^erablommt, ber tpirb unter i^nen bie oft 
m&(^ti 0 en Srfc^ctnungen bet (Singebotenen bet Union bet« 
miffen, obgleich bie but(^f(^lagenben ^etfmale mongoli« 
fd^et SRaffe ibm aud^ ^iet leitet erlennbat ftnb. Sehend« 
toeife unb ©efc^idc bet SBbller Ibnnen ioo^I laum ol^ne 
@inf(u 6 auf bie üu^etliiben gönnen unb ba« SBefen ge« 
blieben fein. 3^ro(bein au(^ ben gnbianetn bet Union | 
nid^t getabe bad befte Sod juteil getoorben ifl, fo Idnnen fie | 
auf bem getingen 9 left bet gagbgrfinbe, bie man i^nen noe^ 
gegdnnt ^at, bo(b immer no(^ ald $etten füllen unb 
ungebeugt bon fi^ioetet Sltbeit mit einem fofott etfenn« 
baten Selbftbetoufttfein auftteten. Sleim Slnblid metila« 
nif(^et gnbianet hingegen, bie aud §enen bed Sanbed ju 
beffen elenbeften SBefen getoorben finb,bit ihr Beben eioig 
unter Saften feuthenb betbringen unb ttoh aD bet bettlithen 
boIitif(hen gteiheit, bie ihnen bie SSetfaffung bed Sanbed 
geto&htt — bon ber ein Stebutierter berft&nbnidboO gefagt 
hoben foH: „pe fei für @ngel, toährenb pe bo(h für ßfel 
hätte gemacht toerben foBen" — p<h nie mehr aud ihrer tiefen 
Srniebtigung emborarbeiten toerben, bei ihnen habe ich 
immer in ®eftalt unb Sßefen bie harte ©efchichte einer 
tief gebemfitigten SlaPe etfennen tooBen. 

Sarfapig, in toeiten toeipen SSeinKeibetn, burch einen 
roten ®urt gehalten, toeiger gacfe, auf bem jtobfe ben 
breitlr&mbigen Strohhut, unb mittetd eined Stirnbanbed 
bie Sap fchlebb^nb erfcheinen bie SB&nnet. Sie SBeiber 
ioinben eng ein StfldC farbiged 3<ug, bad ebenfaBd ein 
®ftrtel feftigt> bobb<U um ben Unterlörber, unb über 
ber gade tragen pe ein langed Xuch, toorin auch bie 
lebenbige ober leblofe Saft auf bem Staden getragen toirb. 

Soatebec liegt bon Aaffeegärten tingd umgeben, unb 
fchmude Käufer beuten auf SBohlftanb. gm gahre 1887 
foBen 1,200,000 ®oBord ald ®rl5d fat bie itaPee«@rnte 
in bie ®egenb gelommen fein. Z)ie ^robujenten, meiftend 
fleine SSepher, fcheinen nur getinged SSertrauen 2 U ihren 
SRitbargern, |u ben Sehörben ober bem grieben im Sanbe 
)iu haben, benn pe fcheuen pch burch gvbperen Slufloanb )u 
oerraten, bap pe®elb haben, unb betgraben bad Silber. 

SBo bie gnbianer gefchloRen jufammentoohnen, ip ber 
®runb unb 93oben S3eph bet @emeinbt, unb bie ©lieber 
berfelben haben nur fo lange ein Stecht auf ihren Slnteil, 
ald pe benfelben )u bebauen imftanbe pnb. 

Slld ich bon biefem futjen, fonnigen SludPuge hcint« 
gelehrt toar, abetjog pch ber Fimmel, unb in biet Xagen 
fonnte bie Sonne nur auf lurge SRomente ben Sßollenfchleiet 
jeneipen. (SrheBt tourbe mit ber trabe Slufenthalt burch bie 
SSelanntfchaft mit einem B^eutfch^Schtoeijer, bem S^ireltor 
einer hi« errichteten Stormalfchule unb zugleich gnfheltor 
aBer Schulen bed Staated ißeta 6 tu), einem inteBigenten 
•jungen SRann, ber, unterpapt bon bem ihm toohlgetoogenen, 
far Hebung bed SSollduntenichtd reged gnterePe jeigenben 
berjeitigen ©ouberneur, bem Sanbe pcherlich ju gropem 
Segen toerben toirb. S)ie gute ginanjlage bed Staated, 
bie im abgelaufenen gahre einen Ueberfchup bon 100,000 


IDoBard jeigte, fommt natarlich auch ber @inrichtung 
jened gnPitutd fehr )u patten. Sin in ber inneren @in« 
richtung noch nicht gan) boBenbetei, fehr ftattlicher S3au 
mit hohen, lichten unb luftigen Stäumen, an bem audh bie 
ftäbtifche Schule ihren Slnteil hat, mit ©arten, Sbielbtap 
unb XutnhaBe, toirb burch bie SRunipjen} bed Staated 
mit aBen Sehrmitteln, bie man jept in ^eutfcplanb unb bet 
Schloeij far nötig unb heilfam eradhtet, reich betfepen 
toerben, gn bet fchönen Slula bed $aufed toanbelte man 
auf italienifchem SJlarmor, toeil bie grachten auf ber 
„Ferro carril Mexicana“ fo poch Pnb, bap bad SRaterial 
aud Drijaba pch teurer fteBt. — Suchet jahlen feinen Sin« 
fuhrjoB, aber, um einige fchlechte inl&nbifche gabrifen )u 
beganPigen, bagegen bad Sapier einen fo hohtn, bap einige 
inl&nbifche geitfehriften in ißarid gebrudt toerben. 

gebet bet Rantone bed Staated hat bad Sledpt, einen 
gangling gut {ieranbilbung fat bad Schulfa^ in bie Slnftalt 
gu fenben, bet Staat felbft barf peben Slfpiranten fteBen. gür 
jeben gögling gahlt bet Staat 25 ^oB. per SJlonat, unb bie 
©efamtfoften ber Srhaltung belaufen pdp auf 28,000 S)oB. 
SBelche fegendreichen golgen bie Siormalfchule mit ber geit 
far bad Sanb haben lann, begreift pdp, toenn man erfährt, 
bap bie ©emeinben bid jept ben Schulen bie Sehrer nach 
eigenem SrmePen gaben unb oft bie untoarbigften unb 
unfähigften Beute to&hlten. 9luch lönnen Rnaben, bie 
nicht ben Setuf eined Septerd ergreifen tooBen, fotoeit ed 
ber Siaum geftattet imb toenn pe SRittel bagu beppen, am 
Unterrichte teilnehmen. 

geh loiB hi« noch einphalten, bap bem Sehrer bom 
Staate jebe förpetliche gachtigung ber Schaler gefepli^ 
unterfagt ip. 

©erabe im Slugenblide fanben bie Srafungen bet präfen« 
tierten jungen Beute patt: babei mupte man eine geringe 
SReinung oon ber Seiftungdf&higleit ber ©pmnapen er< 
halten, toenn man ben SMrehor bon ben leeren Röpfen 
erg&hlen hbvl«/ bie et gu prafen hatte. So toat ihm ein 
Staminanb auf bie grage: toie biele SBeltteile ed gebe? bie 
Slnttoort Phulbig geblieben. Sr hotte fanf gahre bad 
©hmnapum befucht! Xropbem bet ©ouberneur ben SetrePen« 
ben empfohlen hatte, tourbe er gutadgetoiefen. Sluch ber 
erfte $oftbeamte ber Stabt foBte in Unflarheit baraber 
gefunben tootben fein, too er Selgien gu fudpen habe: in 
Suropa ober in Slfrila? 

gn bem Programm, mit bem ber jepige $räpbent 
I Sotptio ^iag auf feinem Stuhle $lap nahm, erllärte er 
pch entfehieben ge^en eine SBiebertoahl. Später hat er, 
ich glaube gum $eile bed Sanbed, biefen Satagtaphen 
geftrichen, unb feine ^errfchaft ift ihm auf toeitere biet 
gahre gepchert. 2 )amit ift auch bie SBiebertoahl ber ©ouber« 
neure möglich getoorben, unb indbefonbere auch bem Staate 
Sera Srug ber feinige erhalten geblieben, bePen reged 
gnterePe far bad Schultoefen ich fthon oben ertoähnte. 
gnbePen auch um bie Slechtdppege im Sanbe hat bet SRann 
— et ift ©eneral in ber Srmee, aber fein Slome fehlt leibet 
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in meinen 9 luf)ei(^nun 0 en — 0 to^e SSetbienfte. S)ie Un< | 
ab^ängigleit bei iRic^teiftanbei, bii^er eine )tveifelbafte j 
ift unter feiner fBerioaltun^ bo(^ fo toeit b^dcfttHt, j 
ba| färjUc^ ber @eri(^tibof (inen „Coinpadre^ bei j 
@ouberneuri }ur Bnblung Don 80,000 S)oQ. verurteilt ^ 
bat. 9(u(b an einen alten Arebif(baben, bie SEBinfelabboIatur, 
bat er bai IReffer gefebt. @in einträglidbei ®ef(bäft 
mancher Seute beftebt nSmlicb in ben inbianifcben ®c> 
meinben barin, bab ft« in benfelben gan) auifubtilofe, 
unftnnige toorgeblicbe fRecbtianfbrUcb« anregen, ®elb )u 
beren SSerfecbtung fammein unb bie Seute berartig auf: 
regen, bab, toenn bann bai geopferte ®elb fub ali berloren 
ergibt, ei bii )u örtlicben älufftänben fommen !ann; Von 
ber SSerbebung Von $aui )u $aui gar nicht )u reben. 
S)a ift benn febt ein ®efeb erlaffen tvorben, bai jeben 
SinlelabVoIaten, bem in einem ^abic nrebt ali Vier f^ülle | 
berartiger Verberblicber 3;bätigfeit nacbgetviefen toerben 
linnen, mit harter Strafe bebrobt. 

(Si ift fa fonft leibige republüanifcbe Sitte auch 
in ^e£i{o, bab bie )ur ^errfcbaft gelangte politifcbe 
fßartei in iffentlicben Slemtern mit allen ihren ®egnern 
möglicbft grfinblicb aufräumt, ^er ®ouVetneur batte inbei 
ben Seloeii geliefert, bab i^nt bai 9Bobl bei Staatei über 
ber fßartei ftebt; benn et betätigte einen Oefe poiitico, 
obgleich biefet fein politifcber ®egner tvar, neu hn 9lmte, 
toeil er ihn ali tüchtigen Beamten lannte. 

3n SWeEilo, einem Sanbe ber fjreibeit, bürfte natür* 
lieh Xobeiftrafe nicht mehr befieben! 3)a aber bie 
tobeitoürbigen äSerbreeben junabmen, bot foh (ine eigen* 
tümlich( ißraiii befeftigt. 9luf bem Sanbtraniporte )um 
3ucbtbaufe ober fchon }ur Unterfuchung toerben bie äSer* 
brecher an einfamen Drten einfach rüdlingi von ber 
militärifchen ®iforte niebergefchoffen, unb bie Sllten mit bem 
Sermerle gefchloffen: „bei Verfuchter f^lucht erfeboffen." — 
3 n 3 acatecai tvar, turj ehe ich ntar, ein Beamter, 
bem man nachtoeifen tooDte, bah « bunbert folche „flucht* 
Verfuche" Vereitelte, bai Opfer einei fDlorbei getoorben. 
9lllerbingi ift im Staate SBera 6 ru) ein ®efeh erlaffen, 
toonach bie Guarda oivile ffläuber unb fDlörber in flagranti 
erfebiehen barf. Z)ai gleiche Stecht bat auch in Spanien 
bai @lite*Aorpi ber bortigen Sicherbeititoächter. 

Unter ber Stegierung bei fßräftbenten l^uarej tourben 
bie llldfter aufgehoben, ihre ®üter, toie bie ber Jtirchen, 
eingejogen, bie Trennung Von Hirche unb Staat voll* 
}ogen unb Vbilige Steligionifreibdt prollamiert, toie ei 
bie SSerfaffung Von 1857 beftimmte. 2)a et aber ali 
Sieget über eine llerilale Stegierung, bie fleh ih>n im f^elbe 
entgegengefteQte, )ur SDtacht gelangte, ift bie Airche in SDteEifo 
Von ihm bü(t(( bebanbelt tvorben, ali tvenn biefe grohe 
innere f^rage allein in fRebefchlachten auigefochten tvorben 
tväre. Aeine fßrojeffton barf augerbalb bet Aitche ab* 
gehalten toerben, lein ®eifilicher barf eine Seiche begleiten, 
lein geiftlichei Ornat barf r«h auf ber Strafe leigen, 
toie benn erft lürjlich in l^alapa ein ®eiftlichet mit 12 fDoD. 


beftraft tourbe, toeil er mit feiner lleinen febtoarjen Aappe 
über bie Strahe ging. Stur ein fchioarjer SDtantel mit 
lurjem Aragen ift gerettet. Xroh aller biefer ^Demütigungen 
foU bie ®eiftlichleit hoch no^ einen groben Slnbang im 
iBolle haben, grobe SDlittel fliehen ber Airche noch immer 
ju, unb auch manches Veräuberte Stüd Airchengut, beffen 
Seftb man bem Aäufer unheimlich )u machen toeib/ foQ 
toieber gurüdfallen. äluch tritt in ihrer fßreffe neuerbingS 
bie llerilale fßartei bem liberalen Stegimente febroff entgegen, 
unb man toirft fchon bem fßräfibenten fßorfirio Stiaj 
vor, an ber gegnetifeben $artei ju grobe Stachfidtt }u 
üben. Sluch biee ^arf man Vielleicht fragen: ^Oü eat ia 
femme?“, benn bie t^^au beS fßräfebenten foH eine grobe 
{freunbin beS @ribifcbofS Von SDlesilo fein, ^alopa toat 
eine bem Aaifer SlIaEimilian tooblgefinnte Stabt, unb in 
ihr bat man bie Sebäbigung beS äuberen ®lan)eS ber 
Airepe um fo tiefer empfunben. 

Sangfam toaten bie trüben ^age babingegangen, 
feuchtlalte Suft erfüllte alle Stäunie; in ben füllen ®affen 
pulfterte baS öffentliche Sehen nur in matten Schlägen. 
Aein ®efäbrt raffelte, nur ber ^uffchlag eines Steit* ober 
SßadtiereS tvar bie unb ba vernehmbar, unb auS ben fßatioS 
brang ber melancholifcbe Stuf beS „SlarinS“, eines grauen 
IBogelS ettoa von ber ®röbe einer fDroffel, toie toenn man 
fcbtoache @ifenftäbe aneinanber fchlägt. 

£a ruft mich 1 ü grober ^reube ein Xelegramm nach 
Sera (Sru) hinab, unb am nächften Xage fagen bie braven 
SDtaultiere mit mir bavon inS fonnige Sanb! SDteine 
^reunbe batten bort einen $enn auSfinbig gemacht. Von 
bem eS bieb> «lenne bie ißrovin) SbiapaS. S)iefer gab benn 
feinen Stat babin ab, einen fDampfer von bi« nach S. ^uan 
Sautifta )u nehmen, von bort ben 9Beg nach S. Sriftobal 
einsufchlagen unb als äluSflug Von jener Stabt bie Stuinen 
Von fßalenque )u befuchen. fDa mir ber Slid auf meine 
Aarte Sebenlen über bie 3tvedmäbigleit biefeS SlateS er* 
toedte — man batte mir ja gefagt, eS gäbe eigentlich leine 
luVerläfftge Aarte beS SanbeS — fo nahm ich freilich an, ihr 
fei auch ^etteffs ber Sage von Salenque nicht )u trauen. 

®S tvar ein beib« Sonnta 0 *SDtittag, ber 15. Januar, 
ali ich ntich lur „^beria", bie nicht fern von ber auf einem 
flachen ^Ifeneilanb erbauten ^ftung S. I^uan b’UDua 
anlerte, hinaus rubern lieb. SBäbrenb gemeine Serbrechet 
in einem groben Sagno am Sanbe gehalten toerben, bringt 
man bagegen politifche Serbrecher bi« in bet ^eftung unter, 
too fie in ben feuchten 3elien/ namentlich bie auS bem 
^ochlanbe, einem fich«en Xobe Verfallen fein foQen. 

S)ie Heine „: 3 beria" batte fchiver gefaben, fo bab ntich 
ein Schritt auS bem Soote an Xed brachte. Seit ihr 
Aiel juerft inS SDleet getaucht, fchien lein $infet meb« 
übet ibt ^olitoerl gegangen }u fein, unb ber 3 ufianb bet 
Serfchmuhung, in bem fDed unb fDedfalon fich befanben, 
hätte mich tiefet verftimmt, toenn eS fich nicht um eine 
lur)e ^abrt gebanbelt büüe. (Ss toar eben einet fenet 
Afiftenlinienbampfer, auf benen, toie audb in anbettn Sän* 
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2)ut(4 ben @ttbtn äRt^ifoS nnb biirtb 3(><tTal>Slin(rila. 


betn, bie nationalen Sigentümlic^Ieiten ni(^t burtb bie 
frembe Aonfunen) ober bie abfäUige Itritif ber feltenen 
auSlänbif(^en t^abtgäfte beunrubigt tverben, fonbern un4 
treu erbalten bleiben. Sangfam füllte ber Staunt bi4 auf 
bie lebte Sagerftelle, unb in fbäter StacbmittagSftunbe bo^ 
man benSlnler; bei fcbloacbem SBinbe gingen toir mit füb^ 
öftlicbem Saufe Oon bannen. @(bon Slbenbg tourbe bie 
^etoegung bed @(biffed fo ftarl, bab icb midb niebt mehr 
auf meinem Sleifebette, ba4 icb <>uf bem oberen ^ed auf: 
gefcblagen batte, fühlte unb mein Habine fucben mugte. 

©tarier unb ftärler begann ed au4 Storben }u ioeben; 
um SRitternacbt b^tt^ ntan bie ©turjtoeUen über fub/ 
burcb t$(n{ter unb ^ibüren brang ba4 SBaffer ein. ©bäter 
trat eine beunrubigenbe ^etoegung unter ber Sltannfcbaft 
auf ein; unberftanbene Jtommanborufe tönten in 
rafcber f^olge, unb baö ganje ©cbiff erbitterte oon lauten 
©cblägen gegen bie SSanbungen. 91 Id eö ju tagen be* 
gann, erfcbien ber Itabit&n mit ber SRitteilung, ba| er, 
um baö ©cbiff j)u retten, 300 ©tücf Sabung, meiftenö 
9Bein, habe über 93orb tverfen laffen müffen. 9luf meine 
flhcage: tvann er glaube, bag toir an ber STtünbung beö 
Stio be Xabaöco fein toürben? anttoortete er nur mit 
einem Säcbeln unb einer ©efte, bie leiber eine toenig tröft» 
liebe ^Deutung buliegen. SEBir batten, um ber betberben: 
bringenben Hüfte fern bu bleiben, offenbar norböftlicben 
Hurö genommen. @rft als ber 9lbenb beö entfeblicben S^ageö 
bereinbracb, ioar bie SRaebt beö ©turmeö gebrochen, bie 
Qualen ber Hranlen um mich b^i iourben geringer, unb am 
SSormittag beö britten Xageö fuhren toir auf glatter ©ee in 
bie ftiOe Saguna be 2;etminoö ein unb ftiegen, ftatt in bem 
$afen bon ^ontera, in bem öftlicber gelegenen ©. Garmen 
mit ben feligen ©efüblen eines bem Xobe Entronnenen 
ans Sanb. 

SHunter flatterten auf ben SRaften mehrerer ©egel< 
febiffe umher bie febönen beutfeben f^arben, unb über ben 
Saubironen m&cbtiger 9)äume, bie baS Ufer einfäumten, 
bie t^lagge beS beutfeben HonfulateS. S)ie ©orglicbleit 
beS laiferlicben ©efanbten in ber $au))t{)abt batte mich 
mit einem EinfübrungSfebreiben an ben HonfuI berfeben, 
bet btet an bet ©ftibe beS grö|ten ^anbelSbaufeS am 
$labe, einer Hamburger ^rma, ftebt, bie auch noch in 
anberen ißläben beS SanbeS bertreten ift. 2lm ©efbtäcbe 
fteOte fub ^alb bevauS, bag mich bet 3t>fall an ben ge: 
eignetften fßunit für ben 9lntritt meiner Sanbreife gebracht 
batte. 5Die Sluinen bon ißalenque, bon benen eS bis )ur 
^aubtflabt ©. Eri^obal noch acht Xageteifen fei, müßten 
auf bem SBege bortbin unb nicht als 9luSflug bon ba 
befuebt toerben, unb mit 9)enubung eines gut SSetfügung 
ftebenben fDambfetS, ber bem SSefibcv einer großen $oIg 
banblung gehörte, lönne i<b mich, ben Siio Ufumacinto 
auftbärts fabrenb, bis auf gtoei Xageteifen ißalenque 
n&b^n. Embfeblungen beS HonfulS an einen befreunbeten 
äßalbbeftbet bort oben am f^luffe, htelcben man um Sleit» 
tiere unb gubetläfftge Seute gu meiner 93egleitung bitten 


I Ibolle, fteOte man mir in 9luS{tcbt. 93a1b toar auch ein 
j Haufmann gefunben, bet mir meine SRarfebroute bon 
{ ißalenque auS genau angeben lonnte; turg eS berbreitete 
i ficb blbblicb ein fo toobltbütigeS, btll<^ £i(bt Aber meine 
; 3alunft, ba^ ich fteubig betoegt mein ©ebäcf an Sanb 
i febaffen lieg, unb, ba ich ben Ileinen ©aftbof bet ©tabt 
befegt fanb, gern baS liebenSlofitbige 9lnetbieten beS Hon» 
fulS annabm, ein 3ii>tater in feinem $aufe gu begieben. 

2)rei fcbmale Eilanbe ftnb ber 25 ©eemeilen langen 
Saguna be XerminoS borgelagert, unb nicht fern ber tveft: 
li^en ©bib*^, ber grögten unb meftlicbften betfelben, ben 
Slüden bon ißalmengätten umfteHt, ben freien 93lid übet 
, bie ftattlicb breite Sagune bor liegt baS reinliche, 
{leine ©täbteben el Garmen mit feinen 6000 Eintoobnern, 
ber ioeftlicbfte ber Hüftenbunlte im ©taate Gambeche. Eine 
93atte mit nur 12'/.2 ^ug Raffet macht eS baber für 
grögere, mit bollet fSradbt ben §afen betlaffenbe ©ebiffe 
nottoenbig, biefe erft augetbalb betfelben gu berboQftänbigen; 
eingebenbe tommen febr häufig in IBaHaft. ^et $afen 
gilt für ben fteberften ber gangen me^Uanifeben Dftfüfte, 
toenn auch beim Slotbet bet Hobitän fein ©cbiff gut ber: 
anfert halten mug. 

Eble ^ölget aus ben ungeheuren SBalbungen, bie 
bort bor unS baS breite 2;ieftanb unb bie in bläulicher 
f^arbe ben ^origont umfäumenben Serge bebeden, bilben 
ben bornebmften 9lrtitel, in toelcbem ftcb hier baS ©efebäft 
betoegt; unb unter ihnen nimmt baS Slaubolg (bon Haema- 
loxjlon campeohianum) bie erfte ©teile ein. Ungeachtet 
hier immer bie grögte 9luSfubr ftattgefunben, bat eS 
im $anbel feinen Slamen Hampecbebolg nur beStoegen 
erhalten, toeil biec in früheren 3ab<en feine 3<’ll^<bärbe 
beftanb unb bie ©ebiffe erft nach Gampeebe geben mugten, 
tborauf fte mit ihren bort auSgefteHten papieren hinaus: 
gingen. 9lucb ^onburaS, ^antaica unb Domingo führen 
Gampeebebolg auS, aber eS gilt für minbertoertig. 3m 
3abre 1887 tourben 65,500 Donnen biefeS 9ltti{elS ber: 
febifft unb babon bet grögere Deil birelt nach Hamburg. 
Dtog biefeS anfebnlicben Quantums ift eine ©ebtoierigfeit 
in ber Dedung beS Sebatfs bisher nicht bemerft toorben 
unb ba in günftigen ©tanborten ber SlacbioucbS in ettoa 
fünfgebn Sab^^^n loieberum fcblagbat ift, auch laum gu 
befürchten. 

Der nädbftbem bebeutenbfte 9(rti{el in ber 9tuSfubr 
ift SRabagonibolg mit 28,105 Donnen im gleichen 3abee. 
3nt toeftlicben Delle beS ^afenS liegen bie ben ^lug 
betabgelommenen f^löge ber mächtigen ©tämme bis gu 
40 3<ntner ©ebtoere, unb baS gange Ufer ift befäet mit 
gabllofen, bis gu 1 m langen Enbftüden, bie abgefägt 
toerben müffen, toeil ft« @palte geigen. 

Dann toäre noch baS nicht unbebeutenb auSgefübrte 
©elbbolg gu ertoäbnen, für baS mir leiber bie 9lngabe 
beS Quantums fehlt. Um boUftänbig gu fein, mug ich 
noch ®ummi (8000 iPfunb), $äute (4000 ©tüd) unb Sieb' 
feQe (1500 ©tüd) anfübren. 
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9Bie ^eutfc^lanb im bebeutenbjle ^altor 

i{i, fo ftebt eS au(^ im ^mt>ort an erjlet Stelle. 9$on ben 
mit 58,000 3)onaTd erhobenen entfielen auf 

beutf<be älttifel 38,000 ^oOarS, auf fRorbametifa 12,500 
3)oQar8, unb 8000 2)ollar8 auf ^anfceidb. @nglif(be 
SQaten ftnb nur ganj gering bertreten. ^b<v foll 
bem itaufmann leicbt geivefen fein, mit bet ^oUbebötbe 
ein borteilbafteS älbtommen gu treffen, aber neuetbingS 
ift berfügt tbotben, ba^ fcbon bom Sßerfanborte auS ein 
@£emblar bet Sabeftbeine eines SdbiffeS ber ^aubtgoQ« 
bebötbe in ber ^aubtftabt borauSgefcbidft tuerben mu6. 
Son ben 164 Schiffen, bie 1887 b«* einliefen, toar 
5Deutf(bl<tnb mit 36 bie am ftärfften bertretene euro: 
bäifcbe ^anbelSmarine. 

9lur bttt in bet fRäbe beS $afenS bcttfcbt Seben! 
3>ott liegt auch bie offene ÜRarltbaUe, gu ber fcbon im 
Morgengrauen bie Käufer toanbeln, um, befonberS beglflcft 
burcb ein Stüd jungen ^aififcbeS, eine Sanbfcbilbiröte 
ober äluftetn unb Xafcbenlrebfe, gu ihren gerben b<iin* 
gugeben. Innern bet Stabt tbirft ber Strom beS 
SebenS feine Mellen. fRur gioei $au)>tftraben laufen bem 
Maffet baioRsl unb geben bem Orte eine folcbe Sänge, 
bag ftcb bie Einlage einer fßferbebabn als IBebttifniS er» 
tbieS. Sie Strafen ftnb ungepflaftett, haben aber toegen 
ber beftifltn IRegengfiffe ftarlerböbri Sttrgerfteige. 3<b 
erlebte einen ®u|, bet in tbenigen Stunben folcbe Maffer» 
maffen brachte, ba^ bie Strafen gu Seichen tourben. 
@S toar ein harter Jfamhf gtvifchen Sfib» unb fRorbminb 
getbefen: ber leitete fregte, toährenb baS Barometer ftarl 
ftieg unb bet Siegen Staffelte. SSeibe Straften freugen bie 
fauber gehaltene Ißlaga, htelcbe bon einer Sobb^lallee einer 
£auruS>9lrt mit bichter Saubfrone umgogen ift. 

fRur gegen ilbenb ift mehr fRegfamfeit in ben fonft 
ftiQen ©affen bemertbar. SaS träge IBblfchen berläftt 
feine Hängematten, loanbelt jener Anlage gu ober fährt 
auf bet fßferbebahn auf unb nieber. 9ln Slbenben, an 
bencn bie Mufti auf ber Ißlaga fbielt, macht fuh <<ne ge< 
meffene, freifenbe 39etbegung um ben Stanb ber Muftler 
bemetfbar, unb gtnar toanbeln gunächft bemfelben biejenigen, 
bie fich ioeifterer Hautfarbe rühmen lönnen; auf einem ent« 
fernteren SBege bie Suntelhäuter. Obgleich auch unter ben 
Meftigen unb jfteolen uns manche angenehme ©rfcheinung 
entgegentritt, muft man mit gtöfterem ^utereffe bie inbia« 
nifche !93eb5llerung betrachten, bie ht<t^ fihon bielfach bem 
Stamme ber Matga angehört, jener Urbebölferung beS nahen 
^ulatan, ioeldhe fich bor ben bon fRorben ^tx einUtanbern« 
ben SolteleS bort borfanb; fie unterfchieb ftch borteilhaft 
bon ben ^nbianetn, bie ich bis bahin gefehen hatte. Sie tform 
beS SchäbelS ift obaler, unb an Stelle ber breiten fRafe tritt 
häufig eine feingefchnittene. fReigenb ift audh bie ht<< 
guerft gefehene Sracht ber ^ubianetinnen mit ben breiten 
farbigen Sticfereien um ben toeitauSgef^nittenen Hals unb 
ben Saum ber toeiften jfleibung. 

9ln folchen älbenben fmb auch rinige fleine in ber 

^udtanb 1890, 9lt. 7. 


9lähe gelegene @tfrif(hungSlolale fiärler befucht, ioo man 
im tfteten ein gutes, aber teures irnftortierteS beutfcheS 
9ier ober Sequila, einen 3u(f(trohrbrannttbein, trinft. 
Ser jtarnebal begann toährenb meines Aufenthalts, unb 
bie toeifte unb farbige junge SBelt ergab fich Sange. 
@rftere bereinigte fich <R IRäumen einer berfrachten 
Seifenfabrit unfern ber fßkga. Sa eS Sitte toar, baft eine 
Sängerin an jebem ber fedhgehn Abenbe, an benen man 
fich bort bergnflgte, in anberer Soilette gu erfcheinen hat, fo 
fann nur bie bermögenbe Älaffe Seilnehmer fein. SReig« 
boller toar eS, bie farbige ^ugenb ihren ffanbango unter 
bem bon S&huchrn umftecften, bon lßaf)ierlamhen um« 
hangenen leichten Schuhbach bon $atmenbtättern tangen 
gu fehen. 

9Benn ich oben berichtete, toie baS liberale fRegiment 
im Sanbe bie fatholifche Air^e um Macht unb äufteren 
©lang gebracht hat, fo trat mir hier bie {folge, gugleich aber 
auch toohl ein ©runb für eine Manblung in ihrer Stellung 
entgegen. An ben bier ftirchen ber Stabt fungierte nur 
noch ©eiftlicher, unb biefer eine führte ein bermaften 
ffanbalöfeS häusliches Sehen, baft man in einer ©ingabe 
an bie 9iegierung um feine Abberufung gebeten ^atte. 
Sie bebeutenbfte ber bier ftircften lag an ber $laga, unfern 
meiner Mohnung; aber felbft an Sonntagen habe ich nie 
mehr als eiye Keine Angahl Meiber, faft niemals einen 
Mann biefelbe befuchen fehen. 

Saft angeftchtS folchen IBeifbieleS, baS ber Siener 
ber jfirche bem 'Bolle gab, bie ohnehin bei ben Mejilanern 
laje Moral noch ttt*hf ©«haben nehmen muftte, ift begreif« 
lieh* SRühmenb ober muft bie grofee Sicherheit ertoähnt 
toerben, bie hier on ber gangen Äüfte Berfon unb ©igen« 
tum genieften. Oortf. folgt.) 


Pit ültr« privilfiirr hr kimlinfilrii ||ttllii«ftl. 

@tne tultur^iftorifd^e @Ii 2 }e. 

9uP bem 2)ämf4en nad^ (S. StUen. 

lll. ©toatSüerfafTung. — SJ^e^rerc tteiitcre ©taatenDcrbinbungcn. 

— 3)ie Speien, ber ©auemflanb, bie Häuptlinge. — 3)er Äönig. 

— Äönigiwol^l. — Xpingnerfammlungen. — {Rec^Mtoerfaffung. — 

©Haben. — WigÄmaal, 

Sn ber älteften Seit, al« bie Äultur nod^ auf i^rei 
niebrigflen ©tufe ftanb, lebten bie 95eh)ol^ner be« Slorben« 
gerftreut unb bereingelt^ o^ne fefte SQäobnpIäfte unb ohne 
eine orbentlit^e SRec^t^gemeinfebaft. 93eim SBad^fen bev 
Sebölferung«gabl bilbeten inbeffen balb Heine Vereine, 
beren Umfang burt^ bie natürlichen ®rengen beftimmt 
luarb, bie ba« 9Reer, bie ®ebirge, bie glüffe, bie großen 
SB&Iber ober öben Reiben bilbeten, unb beren SJlitglieber 
gum größten 3^eil mit einanber Uerloanbt toaren, fo bafe 
ber Süutilicnbater ©tammbäuptling tourbe. 3^ einem 
Iriegerifchen S^italter, too oftfeinbliche Berührungen mit ben 
9la(hbarn ftattfinben mußten, fnüpfte bie gemeinfame ®e* 
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!S>{e aftni SrWo^ner ber fimbrifd^en ^afbinfet. 


fa^ft bie einjelnen SRitgliebet bfä SSertin« no(^ «nflet an 
einanber; eS toutbe «in Slnfflbrer grtväblt, gelvöl^nlicb bad 
^amilienbaubt, ober ein anberer, toeicber pcb bur(b SJlut 
unb iBaffentficbtigleit einen 9{amen gu berfd^affen getou|t 
botte, unb baä im Äriege ettootbene 3tnfeben fieberte ibm 
bie Slutorität jur ätufrecbterbaltung ber bttrgerlitben Drb> 
nung unb Sicherheit in f^riebenSjeiten, ÜRacb unb nach 
entftanben ©efeb« unb ©etoobnbeiten, beren ^anbbabung 
für jeben einzelnen bon SBicbtigleit toar, unb im Saufe ber 
Seit bilbeten ftcb mancherlei fßribatrechtSberhältniffe aud. 
toobureb ber fBerein innere ^eftigfeit unb (Sinbeit belam. 
Sin tbichtigeS Mittel, folcb« fleinere SSereine ju bilben unb 
}ufammen}ubalten, toar audb bie 9leIigion; benn obgleich 
im ganjen ffiorben biefelbe religiöfe ©runbanfebauung 
berrfebte unb bie ©ötter ungefähr auf biefelbe fEBeife berehrt 
mürben, boti« bennodh jeber Stamm feine eigenen heiligen 
Stätten, mo man jufammenfam, um bem ©otte gu obfern, 
melcber ald ber befonbere Sefebüber beS Stammet ange^ 
fehen mürbe. Sine ber älteften Sinteilungen, bie mir in 
^änemarf finben, bie Sinteilung in färben, melcbe nach 
bemfRamen ju fcbliejen urfbrünglicb Slereine bon 100 ga« 
milien maren, unb bie ebenfalls alte Sinteilung in Remter, 
mel^e mebtere Farben umfa6ten, febeinen auf ähnliche 
StammeSberbinbungen binjubeuten, bie unabhängig neben 
einanber baftanben unb ficb häufig gegenfeitig befehbeten, 
ftcb Jur gemeinfcbaftlicben SBerteibigung' berbanben, 
menn eine allgemeine ©«fahr ba8 ganje SSoIf )u ben SBaffen 
rief. S)urcb ^oebjeiten, unb noch bfter bureb Jtriege, 
mürben mebtere Stämme berbunben, unb e8 entftanb auf 
biefe SBeife eine 9ln)ahl bon lleinen Staaten in S^onen, auf 
Seelanb unb ben umliegenben Snfdn, in S&ilonb unb 
Scblesmig, beren ©renjen halb ermeitert, halb eingefebränft 
mürben, je naebbem bie lldnige unbbaS IßolffIRacbt unb ©lad 
batten, ^ie untermorfenen Sänber mürben bon Jarlen ober 
Statthaltern regiert, melcbe bem Dberfönige Steuern unb 
Itriegdbienfte leifteten. ^iefe Itleinftaaten, unter melcben 
befonberS Seelanb mit bem jt&nigdfib Seire bureb f«n be* 
rtthmteS Jlönigägefcblecbt, ben Stamm ber Stjolbunger, 
berborragte, mürben enblicb in ber jmeiten ^älfte bed 
9. ^abrhunbertö bon ©orm bem Sitten gu Sinem Staate 
bereinigt. 

^ie Station teilte ficb im Slltertum in 2 Jllaffen, 
in ^eie unb Sllaben, unb ba bie lebteren leine bfir^ 
gerlicben Steebte batten, gab ed eigentlich nur einen Stanb, 
ben S3auernftanb. SRit bem SBorte Sauer barf man in« 
beffen nicht ben tebißcn Segriff, Sanbmann unb Slcferbauer, 
berbinben. Sauer bejeiebnete in ber alten S<il <inen 
jeben freien ©runbeigentümer, melcber einen feftenSBobn« 
ftb ball^/ unb man fagte unter biefem Stamen fomobl ben 
Stderbauec, al8 auch ben Kaufmann unb ^anbmerler )u< 
fammen. 3)er Stame Sauer mar bie ebrenboUfte Sejeicb« 
nung, melcbe ba^Slttertum far einen freigeborenen SRann 
lannte, unb ber Sinflu^ ber Säuern auf bie Sntfebeibung 
ber miebtigften Staatsangelegenheiten mar ebenfo grog. 


als ihr Stanb geachtet mar; fie mähtten auf ber Xhing« 
Serfammlung ben Jl&nig, gaben ©efebe, fbracben Stecht 
unb entfebieben über Ärieg unb fjrieben. ®er Äönig burftc 
nichts bon irgenb melcber SBicbtigleit bornehmen, ohne 
j(uerft bie SReinung ber Säuern gehört )u. hoben, unb 
mu^te ihren Slat befolgen, menn er ficb nicht bem Ser« 
lieft feines XhroneS auSfeben molltr. So großen Steebten 
entfbradhen nur geringe Serbfliebtungen; Steuern lannte 
man in jenen 3‘itrn nicht, unb menn einmal in einem 
einzelnen f^aOe bie eine ober anbere Saft auferlegt merben 
follte, beburfte eS baju notmenbigermeife ber ©enehmi« 
gung ber Säuern. 3>agegen lag einem jeben maffenfähigen 
SRanne bie fßliebt ob, baS Saterlanb gu berteibigen, 
menn biefeS bon geinben angegriffen mürbe, — eine Sfütb*/ 
melcb« ber Iriegerifcbe Slorblänber gern erfüllte. 9[n fol« 
ehern f^alle mu^te jeber felbft für feine SluSrüftung unb 
feinen Unterhalt forgen, unb bieS, fomie bie Serhflicbtung, 
ben Itönig )u empfangen unb }u bemirten, menn ber« 
felbe in feinem Sleidbe umherreifte, maren bie einzigen bem 
Sauer obliegenben dffentli^en Saften. Slenn ber Sauer 
nicht im^elbe ftanb ober an einem Silingerjuge teilnahm, 
lebte er in boUlommenfter Unabhängigleit auf feinem $ofe. 
@r mürbe als baS $aupt ber f^amilie betrachtet, entfebieb 
bie unter ben SRitgliebern berfelben entfiehenben Streitig« 
leiten unb leitete bie gemeinfamen Ülngelegenheiten. 

©inen Slbel in ber jebigen Sebeutung beS SBorteS, 
als einen Stanb mit befonberen fRecbten, bie bom Sater 
auf ben Sohn ftcb forterbten, lannte bie alte 3rit nicht. 
SBobl merben 3orle, Häuptlinge unb itönigSmänner als 
bornehmere unb angefebenere Seute bejeiebnet, aber ohne 
bag mit biefem bornehmen Sange befonbere unb auS« 
fcblieglicbe Seebte berbunben maren. Stuf eine berühmte 
Herlunft legten unfere Sorfahven großes ©emiebt; unb 
oft iftbonSeutenbieSebe, bie megen ihrer bornebmen Slbftam« 
mung geachtet maren; boeb lägt fub bitiouS nicht fcbliegen, 
bafe ihnen ihrer ©eburt megen Se^te bor anberen fjrei« 
geborenen beigelegt morben fein, damals, mie ju allen 
3eiten, mar ein ehrenboUet Same ein febönes ©rbteil, 
melcbeS bem Sohne bebeutenbe Sorteile berfdhaffte, menn 
er ihn }u behaupten mugte; anbemfaOS hotte er bor bem 
in nieberem Stanbe ©eborenen nichts borauS. tiefer 
Unterfebieb im Sange, nicht in ben Seebten, entmidelte 
ftcb aus ben Serbältniffen. Seiebtum unb ^^ücbtigleit 
febufen Snfehen unb ©influg; ber reich« Slann mar in 
ber Sage, feine Sühne mit loftbareren äSaffen ju berfehen 
unb ihnen eine beffere ©rjiebung }u geben, mobureb fte 
geeigneter mürben, hoben Semtern am Hofe beS AönigS bor« 
Itufteben. Sudh bie Jtönige mäblten am liebften ihre näcbften 
fDiener auS folcben ©efdhlecbleen, beren Hingebung an baS 
Königshaus in einer langen Seihe bon lobten ftcb bemährt 
batte. Obgleich eS bamacb mitunter ben Snfebein hoben 
lönnte, als ob bie Semter in gemiffen ffamilien erblich gemefen, 
fo ftanb boeb ber 3ugang gu ben böcbften fßoften am Hofe 
unb im ^ette einem jeben freien SRann offen; aber ju« 


Digitized by L^ooQie 



alten Qeroo^ncr ber ftmbrtfd^en ^albinfel. 


127 


toeiUn jog bev Sauet bad ungejtoungene Seben auf feinem 
$ofe ber mebt abhängigen Stellung am $ofe beS Jtönigg 
bot. @0 anttooitete ein Sauetnfobn, al8 ihn $atalb 
$aatfager in ^iottoegen unter ber 3ufage eines 
@bt^entiteU aufforberte, an feinen $of }u lommen, „bafe 
et liebet Sauet bleiben (volle unb fleh für ebenfo gut holte 
mie ben, bet ben Votnehmften @htenboften am $ofe beileibe." 

3n bem Itiegetifdhen 9Iotben mu^te bie etfte Mnfot* 
betung on einen Äönig Xüchtigleit als ^eerftthtet fein ; 
benn SlnffthwtbeS SolIeS im jitiege )u fein, toat bie Vor» 
nehmfte Pflicht beS AdnigS. SJenn ^etnbe baS Sanb an» 
griffen, erlief et ein Aufgebot an baS Soll, unb bonn 
mugte fi(h jeber Wann bei Strafe bet ^ebloftgleit unb 
@helvfigleit jur Serteibigung rüften, S)aS Slufgebot et« 
folgte burth einen ®ebotSftab (Subftille ober ^eetbfeil), 
melihet Von §of )u $of gefthidt tvurbe unb in einem 
3(veig beflanb, bet als ein Sogen geformt unb an bem 
einen @nbe mit einet Schnur vetfehen unb an bem 
anbeten angebrannt toat, unb fo in bilblichet SBeife 
foioohl auf ben feinblichen SinfaD, als auch ouf baS Schid» 
fal htnltcutete, toelcheS einen jeben ertoartete, bet ftch 
bet Sfll<^t |ut Serteibigung beS SaterlanbS ent)5ge, 
nämlich bah «Q frin ®ut butch freuet jerftört toetben 
tvttrbe. SEBat baheim ffriebe, bann fuchte man auf jäht« 
liehen Silingetjflgen ffeinbe auSloättS, maS man „in 
Sebing (;^immeISgegenb) fahren" nannte. Stühfaht 
tvutbe getv&hnlich «in 2:eil bet loaffenfähigen Wannf^aft 
ju einem -folchen „SebingS 3 uge" aufgeboten, bet bat» 
auf berechnet toat, bie Sachbatlänbet ju hlttnbetn unb 
)u Vermüften, unb erft mit bem ;^etannahen beS äBinterS 
enbete, too baS ^eet h«i>nlehtte, um bie erlangte Seute 
}u teilen. Sotoohl bie Wannfehaft als bie ^äubtlinge 
belamen ihren 3:eil bavon; baS meifte aber fiel bem 
jlönige JU, Von beffen @inlünften biefe fähtliche ütiegS» 
beute einen (nichtigen 2ieil auSmachte. Wenn bet 3ug 
beenbet toat, hturbe baS ;^eet aufgeloft unb jeber nach 
$aufe entlaffen; aber bie ftönige hotten immer eine Heine 
'Abteilung fefter ürieget, htelch« ben Samen „^wb" fahrien 
unb aus ben Votnehmften unb tabfetften Wännetn beS 
SanbeS beftanben. Son biefen ^irbmännetn, bie für 
Rechnung beS JlönigS unterhalten htutben unb ihm ben 
@ib geleitet hotten, tourben getndhnlich bie $äu})tlinge 
unb bie Stattholtet bet unterjochten S«obin)en (3otle), 
fotvie anbete hoh« tbnigliche Seamte getoählt. ^aS 9In» 
fehen beS ftönigS beruhte }u einem groben Xeil in feinet 
Xabferleit unb feinem ®lad im jitiege, fotvie in bem 
@efchid, mit toelchem et im ganjen bie Segietung führte; 
benn baS Soll betra^tete eS als eine Schanbe, einen feigen 
Aönig jum führet ju haben, unb UnglfidSfäUe, als $ungetS» 
not unb teure 3«it/ Ivat man geneigt, als eine Witlung 
beS 3o«o^ bet ®5tter gegen ben Adnig anjufehen. Unter 
folchen Umftänben ereignete eS ftch nicht feiten, bah bet 
Bönig abgefeht unb jutveilen fogat getötet tvutbe. S)ie @e» 
nehmigung beS SoIleS toat )ut ®flltigleit bet ©efef}« not« 


htenbig; SechtSftreitigleiten tourben auf bem Xhing abge» 
macht unter bem Sotfift beS BönigS, bet juglei^ bet Wächter 
beS ®efeheS tvar, inbem ihm bie Aufgabe )ulam, bie 9luS< 
Übung beSfelben }u übettvachen unb für Sidherheit im 
Sanbe gegen Saub unb fonftige ©etvaltthätigleiten ju forgen. 
Die Bönige beforgten jugleich ben ©otteSbienft unb tvutben 
als Dbetf>tieftet betrachtet, — eine Würbe, melth« Viel jut 
Stätlung ber in anberer ^inficht fo fchtvanlenben unb 
eingefchränlten Autorität beitragen muhte. SIS Sotfteher 
beS ©otteSbienfteS hotten bie Bönige einen Dernftelf^ah, 
unb für bie ^anbhobung bet ©efe^e erhielten fie einen 
Deil bet Suhen, auf bie bei bet SechtSbflege erlannt 
mutbe. Diefe beiben @innahmet>often, fotoie bet grohe Sn» 
teil an bet BtiegSbeute, toelcher ben Bönigen }ufiel, bil» 
beten einen nicht unbebeutenben Deil ihtet (Sinlünfte, tvich» 
tiger aber toaren bie groben ©üter, toelche tingSumhet im 
Seiche jum Unterhalt beS BönigS unb feines ^^ofeS auS 
gelegt toaren. Dies toaren bie BönigShöfe, toohin ftch bet 
Bönig auf feinen Sunbreifen butch l)oS Seich getvöhnlich 
begab, unb toelche für ihn Vergaltet ober jumeilen als 
eine Srt Sehen an lönigliche Wilitärberfonen übetlaffen 
tourben. Der Bönig nahm auch nach bem in ber alten 
3eit unb im Wittelalter geltenben ©runbfah, bah oBeS, 
toaS h««««nloS fei, bem Bönige jugehörte, aQe Ströme, 
©etoäffer unb Seen mit bem, toaS ftch in benfelben be» 
fanb, aQe Wälber, baS ungeteilte Sanb unb bie unbe» 
bauten Sänbereien inSnfbtuch. Doch btat eS ben Säuern 
geftattet, in ben ©etoäffetn ju fifchen, in ben Wälbetn 
Säume ju fäQen unb auf ben betegten ®runbftüden 
Schtoeine mäQen ober Sieh gtafen ju laffen; toenn aber 
fbätet bei ^unehmenbet Sevölletung unb SuSbehnung beS 
SdetbaueS biefe ©tunbQüde auSgetobet unb urbar ge» 
macht tourben, muhten fte bem Bönige abgelauft ober 
Sbgaben baVon bejahlt toetben. Sach bemfelben ®tunb< 
fah hotte bet Bönig auch ^oS Secht auf h«tvenIofe Schäle, 
bie man in bet @tbe fanb (Danefe), auf ben Sachlah 
Stember, toelche leine @tben im Sanbe hotten (Daneath), 
auf Stranbgut u. f. to. 

Wenn butch t>«n beS BönigS ber Dhron erlebigt 
toat, trat baS Soll auf bem Dhing jufammen, um einen 
neuen $ettfchet ju toählen. bet Segel tvutbe bet 
mit bem Serftorbenen in ber männlichen Sinie am nächften 
Settoanbte getoählt ; benn von ben grauen, toelche ohnebieS 
lein Erbrecht bejahen, lonnte in bem Iriegetifchen Sltei» 
tum leine Sebe fein. Dbtoohl baS Soll ftch nicht aus» 
fchliehlich nach bet Erbfolge richtete unb jutoeilen einen 
entfernteren Sertoanbten einem näheren Votjog, toenn jener 
beffet )um Segenten geeignet fchien, toich man bennoch fetten 
Von bet getoöhnlichen Orbnung in bet Erbfolge ab, um nicht 
innere 3ü>iftigleiten hetbotjutufen. Doch toat baS blohe 
Srbrecht an unb für ftch Erlangung ber BönigStoürbe 
niemals auSteichenb; erft toenn ber Bönig Von aQen freien 
Wännetn beS SanbeS getoählt toat, galt et als bet ge» 
fehlidhe ^etrf^er im Sei^e. 
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2)it alten Setso^ner bet Kmbn[(^cu ^albinfel. 


SSoII übte feine Steckte in SBetfantmlungen aud, 
bie untet offenem $immel auf einem mit einet 9ieibe bon 
Steinen ober mit bcilisen @f<bcn eingefiiebigten fßla^e 
gehalten hmtben, toelibet S^btng ^ieg, ein fRame, bet au<^ 
bon bet SSetfammlung felbft gebtaucbt tvuibe. bet 
Witte beS j{teifed fa 6 bet jtönig auf einem erbb^ten Si^e, 
in feinet fRäbe toaten bie älteften unb angefebenften $äubt< 
linge, unb tunb umbet ftanb baS S3o(I im fcbbnßen SBaffen« 
unb Aieibetfibmud. jtein fteiet Wann toat bon ben S^bibß* 
betfammlungen aubgefcbloffen; bielmebt lonnte ein jeber ba« 
felbft etfibeinen unb feine Slnftcbt geltenb machen, ^a alle 
betvaffnet etfcbienen unb habet teicbt blutige Streitigfeiten 
entfteben fonnten, ioat bad Xbing füt b^tlig etflärt, unb 
tuet ben S^btnsfticben btacb, machte ftcb beb grb|ten 3$et< 
btecbenS fcbulbig, toelcbed Xobebfttafe obet Sicht nach ftch 
jog. S)ie StaatSbetfaffung unb bie Sfeligion ftanben im 
Slltettum in enget SBetbinbung miteinanbet unb untet» 
fiühten einanbet gegenfeitig. ^edb^I^ toaten bie 3:bib0‘ 
ftätten jugleich DbfetfteUen, too bet ftbnig unb baS S3olf 
untet (Gebeten unb Obfetn ftcb «uf bie toidbtigen tBera« 
tungen botbeteiteten. ^a ftcb imntet eine gto|e Wenfcben« 
menge auf bem ^^bing beifammelte, fanb ftch bi« ©elegen« 
beit ju ^anbel unb Xaufch, toobutch jfaufleute ange> 
lodt toutben, bie in bet fRäb« bet » gleichfam 

toie auf einem Watfte, ibte Suben auffchlugen. gm 
Saufe bet 3cit bettoanbelte ftch bähet jutoeilen bie 3!bing> 
ftätte in einen $anbeUbIah> unb bie 0 ift bet Utfbtung 
2 u betfchiebenen bet filteften ^anbelsft&bte be 8 9 lotben 8 . 
äluf ben S^bingbetfammlungen toutben auch fßtibatfachen 
bon SBichtigleit abgemacht, 2 * Sigentumd&berttagungen, 
@rbfchaftdtegulietungen, @h«f(h(ichubgen ic., toeil bie 
ßanblung baburch, bah fte in einet öffentlichen SSetfamm« 
lung unb in Slntoefenheit 2 ahf«i<h« ftattfanb, 

gtöhete ©filtigfeit belam. älbet bot allen Gingen bilbeten 
Staatsangelegenheiten ben ©egenftanb bet SSerbanblung 
auf bem Xhtng, fte toaten bet Wittelbuntt, um toelchen 
ftch bei unfeten SSorfabten baS gan 2 e öffentliche Sehen 
btebte. $iet toutben (Sefehe gegeben unb aufgehoben, 
IRechtSftreitigfeiten entfchieben, übet Ätieg unbfftieben be* 
fchloffen, jfönige getoäbd/ übetbauf>t alle toichtigen Staats« 
angelegenbeiten betbanbelt. Wenn ein itönig ettoaS butch« 
fehen tooQte, bann muhte et eS auf bem ^bing botttagen 
unb butch Uebettebung unb ®tfinbe baS SSoll füt feinen 
äSotfchlag 2 U getoinnen fugten; benn baSSSoll lannte unb 
bebauf>tete feine ^Rechte, unb ein Wadbtfbtuch toütbe ebenfo 
betgeblich als gefäbtlich getoefen fein, deshalb toat füt 
bie Jtönige bet alten um Sinfluh auf baS SSolf 2 U 
getoinnen unb ben Sinn bet unfteten Wenge 2 U lenfen, 
iöetebfamleit eine ebenfo nottoenbige @igcnfchaft toie bie 
AriegStücbtigleit. Seifall toutbe auf ben Xbingbetfamm« 
lungen butch Waffengetäufdi 2 » «rfennen gegeben, inbem 
man mit bem Scbtoett auf ben Schilb fchlug; erregte ba> 
gegen ein fRebnet bie Un 2 uftiebenbeit bet SBetfammlung, 
bann entftanb ein S&rmen unb Wunen. 


fOa im Slltertum bie Setbältniffe bet bürgerlichen 
@efellfchaft noch nicht bie Wannigfaltigfeit erlangt hotten, 
toie fte bie bbh«« Snttoidelung bet fbäterenScit mit ftch 
brachte, toaten bie ©efehgebung unb bie 9{echtSf>fl(0e 
lebt einfach. Slenige Seftimmungen genügten, um baS 
bürgerliche Sehen 2 U otbnen unb bie fRechtSftreitigleiten 
2 u etlebigen, bie fich oft untet betfelben ©eftalt toieber« 
holten. ©S toat, toie bemerft, Sache beS Solls, auf ben 
2;bingbetfammlungen neue ©efeheSbotfdbl&ge an 2 unehmen 
ober 2 U bertoetfen, obet mit ben beftebenben ©efe^en folche 
Setänbetungen bot 2 unehmen, toie fte bie 3 «it etfotbette. 
©efchtiebene ©efehe lannte man nicht, ba eS leicht toat, 
bie geltenben Seftimmungen im ©ebächtniS 2 U behalten, 
inbem fie butch bie bei allen Setbanblungen h^^fch^nbe 
Oeffentlichleit bem Solle beft&nbig in@tinnetung gebracht 
luurben. ^ie fRechtSbflege toutbe auf bem Xhing untet 
bem Sotfth beS ilönigS butch bie berfammelten Xbing« 
mannet ober butch ein 2 elne S^icfanen auSgeübt, toelche 
toegen ihrer fRechtfdbaffenheit unb ©tfahrung bon bem 
Soll 2 u Sichtern ettoählt toaten. Schon in bet alten 
Beit fdbeint bet im Wittelalter htttfchenbe ©ebtaudi be< 
ftanben 2 u haben, bah f«h bet Slngellagte butch tinen 
bon ihm unb einet 9ln2ahl hin 2 U 0 e 2 ogener W&nnet abge« 
legten @ib bon bet Sefchulbigung beS SlnllägetS reinigen 
lonnte. S)ie Strafen beftanben 2 um gröhtenS^eil in©elb> 
buhen, unb felbft Worb lonnte auf biefe Weife gefühnt 
toetben, hoch toutbe bei bem Worb bon nahen Sertoanbten 
Sluttache bem ©elbe borge 2 ogen. ^ie Sleuhetung, toelche 
ein Sater that, als man ihm füt feinen getöteten Sohn 
©elb anbot, „bah « feinen toten Sohn nicht in feinem 
©elbbeutel tragen tooUte", brüdte bie in biefet ^inftdbt 
hetrfchenbe älnfchauung bet ^rit auS. Sluch gab eS einige 
gemeine unb gefährlich^ Serbtechen, toelche butch ©elb 
nidbt gefühnt toetben lonnten, als Senat am Satetlanbe, 
beimtüdifchen UeberfaR unb Weuchelmorb, fDiebftabl, 
Stu^ beS XbingftiebenS tc., toelche mit bem Xobe, mit 
Sicht ober Sllaberei beftraft toutben. S)ah bie fRorblänber 
in Uebeteinftimmung mit ihrem Iriegetifcben Sinn ftcb 
oft beS BtoeilambfeS bebienten unb ihre Streitigfeiten 
butch baS Schtoert entfcheiben liehen, enttoeber um bic 
Sache fchneUer ab 2 umachcn ober um eine mehr befriebigenbe 
©enugthuung 2 u erhalten, als ber SechtSfbruch geben lonnte, 
ift borhin bemerlt toorben. 

^ie Sllaberei im Sorben ftanb mit ber gan 2 en SebenS« 
toeife unb Serfaffung bet Sation in engem Bufammen» 
hange, ^er freie Wann, toelchet oft im f^elbe ober auf 
bem Silinget 2 uge ftcb befanb, batte nur toenig Bcü 2 br 
Seforgung bet häuslichen Senichtungen, 2 ur SefteRung 
beS SldetS unb 2 Ut ^ütung beSSieheS, —©efchäfte, toelche 
er auhetbem auch mit feinet Würbe als Atieget nicht füt 
beteinbar hielt. Wähtenb bähet bet ffteigebotene als Siling 
unb jltieget feinet Suft nachging, toutben folche unb ähnliche 
I niebete Slrbeiten ben Sllaben überlaffen. 2)eShalb beftanb 
^ auch bie Sllaberei ebenfo lange als baS ftetige jltiegS« 
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leben im !Rotben bauerte, unb erft als baSiBolf ®ef(^mad 
an frtebli(^cn ©efc^äflen fanb, als äldetbau, $anbe( unb 
©etuerbe fic^ auSbreiteten, begann biefelbe abjunebmen, 
toeil bte 9lottoenbig{eit eines befonberen ©KabenftanbeS 
ie^t fortgefaüen Ivar unb gleicbjeitig baS 
beflen @inffibtung mit jener SSeränberung im Gbaralter 
unb in ber 2ebenSh»ei|e beS iBolIeS jufammenfiel, me^r 
menfcblicbe ©runbfäbe }ur Geltung brachte. S)ie Quellen 
ber ©tiaberei tvaren berfchiebene. 3)en erften ©tamm 
hoben ohne 3b)eifel bie bei ber @intbanbetung ber ®othen 
unterjochten SBöIIer gebilbet; biefer aber erhielt einen ftetigen 
3utbachS burch bie beftönbigen Kriege unb iBifingerjüge; 
benn ba jeber Kriegsgefangene ©Habe loorb, tourbe ber 
Slorben auf biefe 3Beife mit einer großen ^enge ©{laben 
aus ben berfchiebenften unb fernften 2änbern berfehen. 
iCa gab eS orbentliche ©{labenmärlte, tvohin bie IBi: 
linger ihre geraubten ®efangenen h'nffih’^i^n unb fte 
toie anbereS Kaufmannsgut berfauften. SSerbrechen, toelche 
in ber Siegel XobeSftrafe nach tourben mitunter 

mit ©{laberei beftroft. Much ber ©chulbner, toel^er 
feine ©chulb nicht jahlen fonnte, tourbe jutoeilen feiner 
jterfönlichen ^eiheit beraubt. ®och toar biefe Mrt bon 
©lloberei milber, unb ber ©igentümei burfte einen folchen 
©Haben nicht mihhotibeln. @S {amen auch ^äUe bor, 
mo ein freier, toenn er feine fDiittel gum MuSfommen be« 
fah, ftch freitoiQig in ©{laberei begab; aber bieS tourbe 
fletS als hbchft entehrenb angefehen fotoohl für ben, ber 
folcheS that, als au^ für ben, ber einen folchen ©Haben 
annahm, unb gehörte gu ben felteneren f$ällen. 2)en 
reichften 3uü)achS erhielt bie ©{laberei burdh bie ®eburt, 
ba ©Hobenfinber bem Eigentümer ber Eltern gugehörten. 
3Bar baS eine ber Eltern ein ^reigeborener, bann folgte 
baS Kinb bem ©chidfal ber SRutter, hoch fonnte ber frei« 
geborene Später baburch, bah bor bem britten 2Beih> 
nochtSfefte boS Kinb für baS feinige erflärte, ihm gegen 
Erfahleiftung an ben Eigentümer ber fDlutter bie (Freiheit 
berfchaffen. Es {am fehr feiten bor, bah bie SRutter frei 
unb ber SSater ©{labe toar; benn ein SRöbchen, toelcheS 
fiih in eine ehelidhe SSerbinbung mit einem ©Haben einlieh, 
berlor baburch in ber Siegel felber bie ^eiheit unb be« 
reitete ihrer Familie eine unauSlöfchliche ©chanbe. 

2)ie ©Haben gehörten gu ben bera^tetften ®efchöf>fen, 
bie baS Mltertum fonnte. Slian fchob ihnen bie enteh« 
renbften Softer gu, als Feigheit, $interliftig!eit, Stiebftahl, 
unb fbrach ihnen alle S^ugenben ab, bie einen fDlann gieren. 
IDoher hntte bie norbifche ©brache für einen freien SJiann 
fein ftärfereS ©chelttoort als ©{labe, unb tver ftch eine 
folche Seleibigung hatte gu ©chulben fommen laffen, muhte 
bie blutigfte Slache ertoarten. SJion meinte, bah bie niebere 
Senfart ber ©{loben ftch in ihren Süden unb SRienen 
auSbrüdte, unb glaubte einen ^eigeborenen, toenn er 
auch als ©Habe berfleibet toar, an feinem fühnen ©lief 
unb feiner berftünbigeren Mnttoort erfennen gu fönnen. 
MlS man ®unar baS $erg eines ©{laben brachte, !onnte 
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er an bemfelben fehen, bah eS einem feigen SRanne guge« 
hört hatte, „©eht," fagte er, „je^t gittert eS, unb hoch 
ni^t halb, fo ftar{ toie bamalS, als eS ftch noch in feiner 
Sruft befanb." äßelche SSerachtung man gegen ben ©flaben 
an ben Sag legte, fteht man auch auS ber ©age bon ben 
Srontheimern, toelche einen ^unb einem ©Haben borgogen 
als ber König Eiftein ihnen freiftellte, einen bon biefen 
gum Könige gu toählen. SSon einem ©Haben getötet gu 
toerben, tourbe als bie gröhte ©^mach angefehen, toeShalb 
bie gefangenen :3aneSbi{inger nicht um ihr Sehen, fon« 
bern nur barum baten, bah man fte nicht burch ^iatt 
©Haben töten laffe. ©elbft über bie ®rengen biefeS SebenS 
hinaus erftreefte ftch bie SBerachtung beS ©{laben; benn 
er toar bon SBalhaHa auSgefchloffen, beffen t^euben nur 
ben Xaftferen unb^eien gehörten. Sie ©flaben, hi^h (ö, 
gehörten bem Shor gu, bieUeid^t toeil biefer ober eine 
ühnli^e ®ottheit bon bem IBolf berehrt tourbe, baS bei 
ber Eintoanberung ber ®othen guerft unterjocht tourbe. 
infolge biefer Mnfdhauung bon bem MSert ber ©flaben 
fftrach man ihnen aQe bürgerlichen unb menfchlichen 
Siechte ab. ©ie galten nicht mehr als baS bernunftlofe 
Sier unb tourben in alten ®efehen biefem auSbrücHich 
an bie ©eite gefteüt. „^alls ein Dchfe ober ©flabe," 
heiht eS, „©chaben anrichtet, foll nur bie halbe 9)uhe er« 
legt toerben, unb falls ein ©Habe getötet toirb, foQ ber 
gleiche Eib geleiftet toerben, als toenn ein anbereS ©tüdf 
SBieh getötet ift." Ser ^en fonnte hoher mit feinem 
©flaben fchalten unb toalten, toie er tooQte, ihn berfaufen, 
beftrafen, berftümmeln, jo ihn töten, toenn fein 3»*" 
ftärfer toar als bie Slücfftcht auf feinen eigenen äSorteil, 
ober toenn feine eigene ©icherheit ben Sob beS ©Haben 
erforberte. MlS ber ^Slönber Ketilbjörn eine ©umme ®elbeS 
bergraben hatte, tötete er ohne IBebenfen bie ©Haben, bloh 
bamit fte bie ©teile nicht betraten foUten. Erlitt ein ©flabe 
einen ©chaben, bann tourbe eS fo angefehen, als toenn fein 
J^err beleibigt tootben ioüre, unb an biefen muhte bie ®elb* 
buhe begahlt toerben. Sie ®töhe ber 9uhe richtete ftch nach 
bem SSerluft, ben bet Hausherr baburch erlitt, bah fein 
©flabe enttoeber gang ober teiltoeife ber MrbeitSfähifileit 
beraubt tootben toar. SBurbe bem ©flaben bie rechte .^anb 
abgehauen, bann erhielt ber $auShen ben halben SBert 
eines ©Haben, unb toenn beibe $änbe abgehauen toaren, 
muhte ber Shüter fobiel gahlen, als ein arbeitSfähidc* 
©Habe toert toar. MnbrerfeitS toar bet $etr für bie unge« 
fehlichen ^anblungen feines ©Haben beranttoortlich unb 
muhte für biefelben bühen, toie für ben burch fein $ferb 
ober feinen Dchfen ungerichteten ©chaben. Slnfolg« bobon 
toaren bie IBuhen für bie SSerbtechen bet ©Haben fehr 
niebtig, toenn fte auS eigenemMntriebe gehanbelt hatten; 
toenn fte aber auf SSefehl beS $eun gehanbelt hatten, 
bann tourbe bie boQe 93uhe begahlt, ba ber ©Habe nur 
als ein toiHenlofeS SBerfgeug betrachtet tourbe. Sie 
©flaben toaren bon ben getoöhnlichen bürgerlichen Siechten 
auSgefchloffen; fte fonnten nicht laufen, berfaufen ober 
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etben, ntd^t Sttrgfd^aft leijien, nid^t 3 <ugni 8 gegen freie 
3Ränner ablegen, no^Sibe bot®eTi<^t leiften unb leine 
boDgültige eingeben. Dbgleidb bemnacb baS SooS bet 
@!lat)en geini^ lein freunbli^e 8 ioar, tourben fie bo^ nie: 
mal 8 mit ber ©raufamfeit bebanbelt, toie e 8 oft in füb» 
lidbeten Sänbem ber ^all toar. 9Benn ftc treu unb ge» 
borfam toaren, fonnte ihre Stellung redbt erträglicb fein, 
unb bie milbeten fetten geftatteten fogar ihren ©Haben, 
ft(b btttdb eigene 3ltbeit ettoa« ju ettoetben, ba« fogen. 
Drie, mornit p* fitb loSfaufen tonnten. Slueb toar 
baS Soo 8 aOer ©Haben nicht baSfelbe. ^iefenigen ©Haben, 
toeldbe ftdb burdb ein gutes SSerbalten auSjeidbneten, tourben 
)u 9luffebetn übet bie übrigen ernannt, unb loenn ber 
$err mehrere @ütet befa|, liefe er biefelben oft burcb einige 
bon feinen 3 ubetl&fftgften ©flaben berloalten. 3)ie ©tel» 
lung biefer toar natürlich eine biel beffere als bie ber 
eigentlidben Slrbeitsfllaben, toaS audb bon benfenigen galt, 
toeldbe bie herfdnlicheSluftvartung beS $au 8 baterS oberber 
Hausmutter beforgten. @in bß^ftb«^ unb bemerfenSibetter 
3ug in bem SBerbältniS ber ©tlaben ju ben ^eien ift 
bet, bafe fie in allgemeinen Sreubenjeiten, bei fjeften. Hoch» 
jeiten unb®ilben, eine beffere 93ebanblung als getobbnlich 
genoffen unb an ben fRe^ten ber ffteien teilnabmen. SBenn 
bie ©Haben ifete Herren )u bergleichen ffeften begleiteten, 
tourben fie betoirtet unb bebanbelt toie bie übrigen ©äfte, 
unb Seleibigungen berfelben tourben toie bie bet ffteien 
gebüfei 3)ie ffteilaffung erfolgte burdb Kauf, enttoeber 
bon ißertoanbten beS ©Haben ober bon ihm felbft, toenn 
er ©elegenbeit gehabt hotte, fi^ burch eigene 9lrbeit ettoaS 
)u betbienen. 3)er H^ fchenlte auch oftmals feinem 
©Haben bie ffreiheit, toenn et ihm lange treu gebient 
ober ihm ben einen ober anberen befonbeten ^ienft ge» 
leiftet, 3 . S3. ihm baS Sehen gerettet ober einen gefäht» 
liehen ffeinb getötet hotte. ^ 0 ^ trat ein f^eigelaffenet 
niemals in bie boDen fRechte eines ffteien ein, fonbetn 
blieb in einem beftänbigen 9lbhängigIeitSberh&ltniS 3 U 
feinem früheren H«tm, ohne beffen SBiffen er feinen toich» 
tigen ©chritt thun burfte, unb toenn er getötet tourbe, 
toarb nur bie holbe ^Rannbufee für ihn erlegt @rft bie 
©öhne beS ffteigelaffenen lamen in ben Sefife bet boQen 
bürgerlichen fRechte. 

@in altes notbifcheS ©ebi^t, fRigSmaal, gibt ein 
anfchauli^eS IBilb bon bem SSerh&ttniS ber berfchiebenen 
©t&nbe 3 U einanber unb bon ber gan 3 en SebenStoeife im 
fRorben bot Einführung beS Eh^iftentumS. IHer ©ott 
Heimbai, toeldher bargeftellt toirb als in ber ©eftalt fRigS 
auf Erben toanbelnb, lam 3 uetft in baS HouS eines 
©Haben, too er burch bie geöffnete 3^üt eintrat unb ftch 
auf bie Sani fefete. S)ie ^au nahm ein Srot, toeldheS 
in bet Slfche gebaden toar, unb trug eine ©uf>))e in einet 
©(hüffel auf; aber baS befte ©ericht htar ein gemäfteteS 
ffalb. Einige 3oil nachhoo gebar bie f^au einen ©ohn, 
toelcher mit äSaffet begoffen unb S^räl (©Habe) genannt 
tourbe. Et toar bunlel bon Xeint, bie Hout an feinen 


HSnben toar rauh, bie Änie toaren bidf, bie^nger )>Iumf>, 
feine ©eftchtSfarbe fdhtoär 3 lich, fein SRüden Itumm unb 
feine ffetfen lang. Er UtudhS unb lernte feine Hr&fte 
gebrauchen. Einft fam eine fftau mit fdhtoerem ©ang, 
mit betbrannten 9lrmen unb mit Slafen unter ben ^feen 
in biefeS HouS. ©ie hiofe Xhh, h- ©Habentoeib, unb 
betheiratete ftdh mit l£räl. 3 h<o ©öfene, toelche Hii^Ion, 
Ißfufchet, ißlumf), 2 ;aub, 3 oubetet, Ätummrüden unb 
©dhlebhoo ffititn, befchäftigten ftch bamit, H«I(u 3 U fe^en, 
gelber 3 U büngen, ©chtoeine unb 3 iogen 3 U hüten unb 
3;orf 3 u graben. 2 )ie 3:öchter hio^on ©(htoar 3 e, fllunte, 
Hrummnafe, flrummrüden unb Sangbein. HiorouS ift baS 
©efdhledht bet ©Haben entftanben. ^Darauf toanberte !Rig 
toeiter unb lam 3 U bem Hofo oineS SauerS. Ein freuet 
toar mitten auf bem ^ufeboben ange 3 ünbet, ber 3Rann 
fchnitt H 0 I 3 3 u einem 3Bebftuhl; fein Satt toar toohl 
gebflegt unb fein Hoar auf bem jlcftfe geftufet, fein Homb 
eng unb an ber Stuft offen. ®ie HouSfrau brehte bie 
©binbel unb ma^te baS ©am für ben SSebftuhl 3 urecht; 
ihr Hoor toar 30 einem 3 ohf geflochten, ihre 3 ode toar 
botn geöffnet, fie tmg einen fragen um ben HolS unb 
Jlnötife auf ben ©chultem. ®ie ffrau belam einen ©ohn, 
toeldher in Seber eingeloidelt, mit SBaffer begoffen unb 
üarl genannt tourbe, b. h* ffreigebornet. Er toar hoH 
Oon Hoar, hotte tote Saden unb gtofee 9lugen. 9llS er 
herantouchS, lernte er bie Sl^t gebrauchen, Ißflug unb 
SfBagen ma^en, Saumftämme 3 U H^ufetn 3 utechthauen, 
©cheunen bauen unb hfiügen. Ein Räbchen, fRamenS 
$Iinf, lam mit einem ftleib bon 3 io 0 ouhaut unb mit bem 
©chlüffelbunb an bet ©eite auf ben Hof gefahren, ©ie 
berheirateten ftch unb lebten bergnügt 3 ufammen. ^h<o 
©öhne toaren Slann, Änedht, Eigentümer, Sauer, HouS» 
mann, Sangbart unb Srabmann. ^ie fRamen bet Xöchter 
toaren äSortllug, Staut, ©chneetoittchen, ©chamhaft, 
©tabtlieb, 3Rünbig unb SBeib. ^Darauf lam SRig 3 U einem 
©ebäube, beffen 3^hür gegen ©üben lag; in bet betfchloffe» 
nen 3:hür fafe ein SRing, unb ©troh toar über ben fjufe» 
hoben geftreut. ^er 3Rann unb bie HouSmutter fafeen 
unb betrachteten einanber unb fbielten mit ben ffingern. 
^er ÜRann flocht S^aue, bog Ulmenhol 3 unb machte Sfeile. 
fDie {^au blattete Seinen, fteifte äletmel unb madhte ftch 
einen Jlohfhuh 3 utecht. 3hoo Stuft toar mit fRingen ge< 
fchmüdt, baS Aleib toar meife unb ihr Homb blau, ihre 
©tirn unb ihr HolS toaren toeifeer als neugefallenet 
©chnee. ©ie breitete baS toeifee Siudh über ben Sifch auS, 
fefete bünne S 3 ei 3 enluchen, ©fted unb gebratene Sögel 
in ftlbergeränberten ©efäfeen, üRildh unb SBein in Sedhem 
auf. SRa^ einiger 3 «it gebar fie einen ©ohn, toelcher 
in ©eibe eingehüDt, mit SBaffer begoffen unb 3arl ge» 
nannt tourbe. ©ein Hoar toar hoR unb ' feine 9lugen 
glän 3 ten toie ©chlangenaugen. Er lernte ben Sogen fftan» 
nen, Sftüe machen, ben ©hiefe toerfen, bie San 3 e fchtoingen, 
reiten unb fchtoimmen, baS SBilb mit Igogbhunben bet« 
folgen unb mit bem ©chtoert fechten. SHs fRig 3 urüdfam, 
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etfannte et l^arl ale feinen @o^n an unb leierte tbn bie 
Stunenfc^nft. JO0 binauä, übte fttb in Äämitfen, 

tbtete fDlännet unb etivarb ftc^ ©fiter, fo bag er julef^t 
18 $bfe befag. @r b<itatete ein 31?äbdben 9lamen0 @rna 
(bie 9laf(^e). Sie belamen man^e ©6bne» toel^ie tuie 
ber SSater aUerlei friegerifcbe Xbaten boOffibrten, unb bon 
biefen ift baä ©efc^Ietbt ber Qarle entfbrungen. 

4. SebenSweife. — 92abnuig4niitttl. — (SmerbSjncige. — ^anbef. 
— fiteibertraibt. — ©affen. — ©obnungen. — Sei(benbegäng> 
niffe. — ®tabb(lget. 

l^agb unb ^ifcberei tuaien ebne älteften 

S3ef(b&ftigungen, mit tnelcben man im ülorben fub feinen 
Sebenbunterbalt berftbaffte. ®ic ©eeffiften unb Ufer bet 
fiftbreicben ^drben unb ^innengetuäffer tuaren bie ©teilen, 
tbelcbe 3 uerft bebaut tvurben, tbäbrenb SB&lbet noch ben 
geboten Jeil bed SanbeS beberften. fiunfUofe Sagb* unb 
^fdbereigerätfdbaften aub ©tein, tbie fie noch in ber ®rbe 
gefunben tuerben, geben bon ber SebenStoeife ber älteften 
Sinibobner 3 «ugnid. ©otbie bie SSälbet aubgerobet tbutben 
unb äBiefen entftanben, breitete ficb bie SBiebjuebt au 0 , 
unb biefe tburbe, neben 3 agb unb fjiftberei, bie Raufst« 
nabrungggueOe beS SBoIfeS. Sei fieigenber flultur unb 
3 unabme ber Sebbüerung trat Sldferbau b^J“/ tnel^er be« 
fonbetd auf Su^tbeijen, $afer unbfRoggen gerichtet tbar, 
in tbeicbem man eS feboeb in ber 3 <it/ bon (belebet bin 
bie Siebe ift, nicht fonberlicb tneit brachte. 3)erfelbe f^ort» 
febritt in ber ©nttbidlung, bie man in anberen teilen 
bet ©rbfugel ibabmimmt, bom ^nßbleben jum ^irtenleben 
unb bon biefem }um älcferbau, bot auch im Slotben ftatt> 
gefunben. @in Kaufmann bon SRatfeide, Siamend fßbtbcn^/ 
tbeicbev ungefähr SOO^obn bor Sbrifti ©eburt nadb bem 
Siorben iam, bat berietet, bag bie ©intbobner bin üotn 
3 U bauen unb ein ©etränf aud ^onig ju bereiten ber» 
fianben b&tten, unb ba| fie nicht toie in bem ffiblicben 
@uro)>a bad Jtorn auf freiem f^elbe gebrofdben, fonbetn 
tbegen bed feuchten filimad badfelbe in ©atben gebunben 
unb in bie ©dbeunen gefahren btitten, um ed bort ju 
btefeben. 2 )ie Ibi^tigften ^audtiere tuaren $ferbe, $orn» 
bieb, ©ebaafe, 3 if 0 *n, ©cblueine. ©cbtoeinefleifcb toar 
eine bet beliebteftenSbeifen unfretSotfabren; fie meinten, 
bag fte biefed auch in einem anberen Seben genießen 
tbfirben, unb hielten bahn gtoge ©ebtaeinebeerben. tuelcbe 
in ben großen ©icbentbälbern, bie bad £anb bebedten, 
reichliche Siabrung fanben. fßferbefleifcb tuat ein getböhn» 
licbed Siabrungdmittel, tuelcbed erft mit ber ©inffibrung 
bed ©briftentumd auger ©ebraueb tarn, toeil bie ©eiftli^en 
gegen biefe©beife eiferten, bafttihnen fremb unbbedbalb 
edelbaft tbar, befonberd aber, weil bad fßfetbefleifcb bei ben 
Obferfeften gebraucht Worben Wat unb fomit an bie $eiben» 
jeit erinnerte, ^febe, fowobl frifcb ald gebdrrt unb 
gefaben, SReblfbeifcn, Jtobl, auf betfebiebene äSeife jube» 
reitete SRilcb/ ^Icifcb bon Wilben Sierffi^lern unb Sbgeln 
bilbeten jugleicb mit bet oben genannten bie täglichen 


Slabrungdmittel ber Storblänber. Siet unb Ulet — um bed 
leiteten Willen Würbe bie Sienenjuebt ftarl betrieben — Waren 
bie betiebteften ©etränfe, Weldbe bei feinem ©elage fehlen 
burften. Obgleich Siebjuebt unb f^ifdherei bie ^aubtbe» 
febäftigung bed Solled Waren, Würben boeb früher febon 
betfebiebene ^anbWetle auf einen nidbt geringen ©tab 
bon SoDfommenheit gebracht. Der funftfertige ©^mieb 
ftanb in bob^m Slnfeben unb lonnte ftcb fogar einen be» 
rühmten Slamen machen. SRan bereitete ©cbmud» unb 
anbere jfunftfacben foWohl aud ©olb Wie aud ©ilber; 
aber befonberd Wichtig Wat bei einem Solle, bad oft ffrieg 
führte, bie Serfertigung bon SBaffen. ©in guted ©cbWett 
Würbe feht gefdbä^t, badfelbe erhielt einen befonberen Sla» 
men unb Warb bon bem Sater auf ben ©obn bererbt. 
Die ©efdhi^te, Wel^e mehrere folcbet berühmter ©cbwertet 
anffihrt, bergi^t babei gewöhnlich nicht, ben Slawen bed 
Serfertigerd anjugeben. Sliebt Weniger ehrenb War bi 
flunft ©ebiffe 3 U bauen. Welche, Wie bad ©dhmiebebanbWerl, 
bon freien SRännern audgeflbt Würbe, Währenb bagegen 
folcbe $anbWerfe, bie mehr Hebung ald Aunftfertigleit 
betlangten, ben ©Haben überlaffen blieben. 

J^anbel Würbe befonberd in ben Sänbetn an bet 
Slorb» unb Dftfee bettieben; boeb Wagte man ftcb ün^ 
nadb ferneren ©egenben, inbem Hebung unb flühnbeit 
badjenige erfe^ten, Wad ben ©ebiffen an ©töje unb ©tärle 
fehlte, unb in ©rmangelung bon Äomfjajfen bie ©teme 
ben SBeg jeigten. Die ©ebiffahrt Würbe bur^ bieSRenge 
bon ©eeräubern geftört, bon Welchen alle SReere boQ Waren, 
wedhalb bie Äauffahrteifdbiffe Wie Ätiegdfcbiffe audgerüflet 
unb bie SRannfebaft friegdtücbtig fein mußten; aber in 
bet Siegel War ber Kaufmann felbft ein Siling, ber ja 
nadb Hmftänben frieblicben $anbel ober ©eeräuberei trieb. 
3u benfenigen SBaaren, Welche borjugdWeife ©egenftanb 
ber ©infubr bilbeten, gehörten Äorn, SRehl, $onig, ©alj, 
Duebe unb. ©Haben; bie erfteren Würben befonberd bon 
©nglanb geholt, ©Haben mufete bad ganje ©utof)a b«‘ 
geben. Heber Siu^lanb belam man bureb 3l>’<f(h<nhnnbel 
biefßrobufte bed Drientd, unb bie$äfen an bet ffiblicben 
Äüfte ber Dftfee öffneten ben 3 n 0 nng ju SRitteleuroba. 
3 ur äludfuhr hüHe bad £anb faft leine anberen SSaaren, 
ald ififcbe unb fßeljWerl, unb in ber älteften 3**1 «wdh 
Sernflein, Welcher an ber SBeftlüfte bon^üHnnb gefunben 
warb. SRünjen lannte man in jenen 3<*ten nidbt, fon» 
bem Sßaate Würbe gegen SSaare audgetaufebt, ober man 
feblug golbene unb ftlbetne Slinge in ©tüde unb bejablte 
nach ©ewiebt. ©olcbe Slinge mit beutlicben ©buten, ba^ 
©tüde babon ahgefcblagen finb. Werben noch häufig in bet 
©rbe gefunben. ©cbon in ber h**^nifdhen 3**1 tverben 
betfebiebene ^anbeldftäbte genannt, }. S. Sloedlilbe, Sunb, 
©lanöt, Dbenfee, Sihorg, Slihe, ©cbledWig, unter Welchen 
befonberd bie beiben suleftt genannten Wichtige $anbeld» 
bläh* Waren. 

Die ältefie Dracbt unfrer Sorfabren beflanb aud 
DierfeBen, Welche man fi^ bureb 3agb berfchaffte, fbätet 
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au8 Seimtoanb unb toeicbes teils im Sanbe gemacht 
teils aus fremben @egenben geholt toutbe. ^ie SBeblunft 
toar früh bclannt, unb louibe non ben notbifd^en 
(flauen auSgeübt, toelche im ganzen fehr lunftfextig 
tvaren. ^ie SBoinehmen beiftanben nicht bloS loftbare 
lafeten )u toeben, mit toelchen bie SBönbe gtfchmücft 
touxben, fonbern fogat hiftorifche 93egebenheiten unb Sreig» 
niffe aus bemSeben ber@öttet hineinjutoeben. S)ie9lorb» 
länbet liebten fehx bie Uleiberbtacht, toaS ftch befonberS 
bei ben ^ufommenlünften auf bem S^hing/ i>ei (Silben unb 
anbexen feftlichen ©elegenheiten )eigte, loo bie Steifen oft | 
mit loftbaxen feibenen unb buxbuinen @eto&nbein betleibet 
toaxen, bie buxch$anbet unb@eexaub inSSanb gelommen 
toaxen. S)ie f^xauen toaxen gefchmüdt mit ^alstetten, 
Gingen, golbenen ffndbfen unb anbexen golbenen unb | 
bexnen jtoftbaxfeiten, mit $exlen auS ^exnftein unb iDlo> | 
fait, toeldhe (Segenftänbe noch in bex @xbe unb in alten i 
Sxabftätten in SRenge gefunben toexben. ^ehxexe t)on 
biefen 6chmucffachen toaxen auch SRännex beftimmt, 
toelche fi^t abex befonbexS buxch klinge auS @olb unb 
6ilbex auSjeichneten, bie fotoohl an ben f^ingexn, als auch 
um bie ^anbgelenle unb bie Slxme getxagen touxben unb 
fbixalfbxmig getounben toaxen, fo bah ®tücfe babon ab» 
gefchlagen unb als SRün^en bextoanbt toexben tonnten. 
@in fchönex ^aaxtouchS galt füx einen hexxlichen @chmuct 
fotoohl bei 3)lännexn als bei f^xauen, bon toelchen jene 
baS $aax lofe hexuntexhängenb txugen, toähxenb biefe eS 
)u einem 3obf flochten, toelchex mituntex mittels eines 
golbenen 9teifenS jufammengehalten touxbe, Dft toax beS 
gefangenen HxiegexS leftte Sitte, toenn bieSl^t übex feinem 
$auf)te fchtoebte, bah tnan bafüx @oxge txüge, fein fchbneS 
$aax nicht ju befchmuhen. ^aS äluSfehen unfexex Sox» 
fahxen toixb bon fxemben 6chxiftftellein oft befpxochen; 
biefelben befchxeiben fte als hoch unb fchlant bon SBuchS, 
bon hellei ^autfaxbe, blonbem $aax unb hellblauen gxohen 
3lugen. 2)ie 9teinli^teit unb Schönheit beS Höx^eiS 
touxben buxch öftexe Säbex exhalten, toelche fo beliebt 
toaxen, bah bie IReichexen auf ihxen ^»öfen eigene Sabe» 
ftuben eingexichtet hotten, um biefelben im SBintex ju ge« 
bxauchen. — 2)ex toichtigfte Seil beS Eigentums eines 
9loxblänbexS, unb bexjenige, auf beffen Schönheit unb ®üte 
bei höchfte ißxeiS gefegt touxbe, toaxen feine 3Baffen. Siefe 
toaxen teils jux Sexteibigung, teils jum älngxiff einge« 
lichtet. 3« ben SexteibigungStoaffen gehöxten baSißanjex« 
hemb, ein bichteS ®etoanb, toelcheS auS bexfehiebenen Sagen 
bon jufammengefchnüxten ^äben gemebt obex geflochten 
toax; bie Siuftbebecfung, toelche auS einex älnjahl lleinex 
jufammengeflochtenex älinge obex fleinex bichtfchliehenbex 
Sifenhlatten beftanb, buxch toelche @inxichtung man ex« 
xeichte, bah baS (Sifen fuh biegen unb nach ben Setoeg« 
ungen beS fföxhexS fügen lonnte; enblich $elm unb Schilb, 
bon toelchen bex lehtexe auS ^olj, Sebex unb @ifen ge« 
ntacht unb getoöhnlich fein bexjiext unb gemalt toax. So= 
toohl auf bem Schilb als auf bem $elm fanben ftth feh^^ 


I böufig Siexgeftalten, toie Schtoeine, Sxa^en unb Schlangen 
I obex anbexe j^iguxen, toaS bie Sexanlaffung ju ben fbätexen 
; Schilbmaxfen unb abeligen SBabben touxbe, Sie SlngxiffS« 
j toaffen toaxen Schtoext, Solch, bie jtoeifdhneibige Stxeitact 
unb bei Stxeithammei, Äollex, Sanje unb Speex, Schleubex, 
I Sogen unb ißfeil. Sie 9Baffen beftanben, gleichtoie bie 
j meiften anbexen ®exätfchaften, in bex olteften Seit auS 
Stein, nachhex auS 5lu)>fex obex Sxonje; jule^t leinte 
man baS @ifen beaxbeiten, beffen Sdhmeljung fchtoiexigex 
ift, unb toelcheS feltenex in xeinem Suftonb Ooxlommt. 

Sie SQohnungen, toelche in bex älteften Seit loahx« 
fcheinlich Sxbhütten mit eingeflochtenen Stoeigen jux Stühe 
füx Sach unb äßänbe toaxen, fing man halb an, auS $olj 
aufjufühxen, toel^eS bie gxohen SSälbex in Uebexfluh bax« 
boten. 3n fjamilien gexingexen StanbeS biente bie täg« 
liehe Stube jugleich als ^üche unb Schlaflammex. SaS 
Sicht fiel buxch Deffnungen in bex Sede unb in ben 
3Bänben ein, bie bux^ Sxettex bexfchloffen toexben lonnten. 
Sox benfelben toax eine Slafe obex eine bünne $aut auS« 
gefhannt, toeldhe fotoohl ben Siegen abhielten, als auch 
baS Sicht buxchliehen. Sdhoxnftcine lannte man nicht, 
fonbexn bex Stauch jog buxch biefelbe Sedenöffnung ab, 
toelche als ^enftei biente. ®exabe untex biefex toax bex 
bon Steinen umgebene $exb unb in ben SBänben toaxen 
bie Schlafftellen füx bie Familie angebxacht. Sie 3Boh« 
nungen bex Soxnehmen U^axen bagegen biel heüchtigex 
unb bequemex eingexi^tet unb beftanben auS mehxexen 
Simmexn, j. S. einem eigenen f^xauengemach, befonbexen 
Schlafftuben, Sabeftuben, bex Rüdjt unb mehxexen jlam« 
mein ju bexfehiebenem ®ebxauch. SefonbexS abex jeichnete 
ftch bie $a(le obex baS ®aftjimmex buxch ißxacht unb eine 
folche ®exäumigleit auS, bah ein xeichex Sauei oft mehxexe 
I huubext ®äfte behexbexgen lonnte. äluch in biefex $alle 
! bxannte in bex SHitte ein ^euex auf bem $exb, abex nux 
I JUX Seleuchtung unb ®ttoäxmung, nicht jum Höchen, unb 
I bex ffuhboben toax bei feftlichen @elegenheiten mit Stxoh 
! beftxeut. äln beiben Seiten längs ben Slänben toax eine 
Steihe Sänte angebracht, toelche mit fßolftex unb Se|)bi<hen 
bebedt toaxen, unb in bex SJlitte einex jeben Sleihe befanb 
ftch ein exhöhtex Sih. Sen an bex Sübfeite befinblichen 
nahm bei $auShexx felbft ein, toähxenb bex gegenübex 
befinbliche Sih bem boxnehmften ®afte eingexäumt touxbe; 
JU beiben Seiten biefex exhöhten Si^e fahen bie übxigen 
@äfte unb ^auSgenoffen, je nach ^ong unb SBüxben, in 
gexingexex obex gxöhexex Entfernung bon benfelben. ^üx 
bie trauen max an bem einen @nbe beS SintmexS, bem 
Eingang gegenübex, eine Exhöhung angebxacht, toelche bie 
Quexbanf hieh unb in bexen SJlitte ein exhöhtex Sih füx 
bie $auSfxau eingexichtet toax. Sie Sßänbe toaxen mit 
Safteten gefchmüdt unb mit blanfen Schiiben, Reimen 
unb anbexen Slaffen behängt, unb hintex biefen toaxen 
getoöhnlich Slbfeiten als SchlaffteQen füx ben $auShexxn 
unb feine nächften Slngehöxigen angegebxadht. 

Soxge unb E-hxetbietung füx bie Soten toaxen ein 
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eigentümli^et 3u0 bei ben 91otbIänbetn, unb leine $f{i(^t 
toutbe l^eiKget gebalten, als bie, feinen berftorbenen SSei^ 
tuanbten ein ebtlicbeS SegtäbniS )u geben. SDie 9lrt unb 
9Beife, toie bie 3;oten gut @tbe beftattet Ivutben, toat ju 
ben betf^^iebenen 3'^itcn betfcbieben. bet üUeften 
{(beint eS gebiäucblitb eemefen ju fein, bie Seichen gan) 
in bie @tbe gu betfenlen; in einer fbäteien 3*^'^ tvuiben 
bie Seieben geto&bKli<b betbcaunt unb toaib bann bie 
^fcbe fotgfältig in Utnen gefammelt, bie inS fDleet bei< 
fenlt ober noib b^ufigcv bergtaben h)utben, eine Sitte, 
bie fo alt tbat, bab man ibte @infübtung bem Obin ju: 
febiieb. 9lber auch biefe'^lrt beS SegräbniffeS mürbe bon 
einet anbeten abgelöft, infolge beten bie Seicbe ioiebet 
gan) beetbigt unb unter einem Steinhaufen niebergelegt 
ober in eine Steinfammet bineingefebt toutbe, übet meleben 
man @rbbfigel aufmarf. 3» einigen ©tabbügeln finbet 
man fotoobl 3lf<benfrüge, als gan)e ©etibb«/ unb biefe 
$ügel f(beinen habet {Familiengräber )u fein, in toelcben 
eine fFamilie eine gan)e fReibe bon 3ab<<u btubuteb ibi« 
Xoten nach bem fetoeiligen ©ebtaueb begraben but> ^»n 
folcben Samiliengräbetn ift bei ben eilten oft bie 9lebe. 
2)aS einfache Begräbnis beftanb barin, bag bie Seiche in 
bie ©tbe gelegt unb übet betfelben ein Steinhaufen auf> 
getootfen toutbe, ben man mitunter mit @tbe bebectte, mit» 
unter unbebedt lieg; für bie Seichen botnebmeter $etfonen 
aber tourben eigene ©rablammetn eingerichtet, beten 9Bänbe 
bon forgfältig )ufammengefügten Steinen gebilbet toaten 
unb beten 3)ec{e aus groben flachen f£)ec{fteinen beftanb. 
3uioeilen, inbeffen erft in fbäterer 3«»t/ toutben bie ©tab» 
lammern aus $ol) gemacht, toaS ). 9. bet ^aO toat bei 
bem ©rab bet ^^bbict S)annbob; ober man benübte ba)u 
ein Schiff, befonbetS toenn bet Slote ein berühmter $i> 
finget getoefen toat. Sie getoaltigen ©tbbügel, melcbe 
übet ben ©rablammetn aufgetootfen toutben, um baS 9ln< 
benlen an ben berftorbenen gelben )u beretoigen, toaren 
am tFu^e oft mit einer tunben ober länglichen Stein» 
febung eingefaßt. ®S toat h(tif(h<ubet SSollSglaube, bag 
bet SSerftorbene in bent lünftigen Seben feine bisherige 
SBirffamleit fottfeben toetbe, unb beShalb toutben in bet 
3eit, als man bie Seichen berbrannte, bie ©erätfchaften 
unb jfoftbarfeiten, toelche bem SSetftorbenen )ugeh5tt hatten, 
auf bem Scheiterhaufen mit berbrannt. SIS eS fbäter Sitte 
getootben toat, bie Seichen in einem ^ügel bei)ufeben, gab 
man bem Atieget feine Lüftung unb feine heften SBaffen, 
fein fßfetb ober feinen $unb mit inS ©rab; neben ben 
^anbmetler legte man bie )u feinem $anbtberl nottoenbigen 
©erätfchaften; bet ^auSftau gab man folche Sachen mit 
ins ©tab, toelche auf ihre äBirlfamfeit unb ihre SSürbe 
im Seben hiubeuteten, ). 93. baS Schlflffelbunb. 3^bet 
Sote befam augerbem feine beften iloftbarleiten, als Stinge, 
^tmbänbet, golbene unb ftlbetne ^alsfetten, Ißetlen auS 
©las, aus 93ernftein ober 3Rofail, unb anbete oft feht 
lunftooQ gearbeitete Schmudfachen mit inS ©rab; benn 
biefe toaren ihm im fünftigen Seben ebenfo toichtig als 


in biefem Seben, unb Dbin nahm biejenigen, toelche arm 
nach SBalhaUa famen, nicht befonbetS fteunblich in ®m< 
bfang. Sähet ftnb bie ©tobhügel reiche fFunbgtuben, auS 
melden aUetlei Sachen ans Sicht gefbtbert toerben, bie 
unS übet bie SebenStoeife bet SSotfahten Slufflätung geben. 
Sie ©tabhfigel toutben in bet Siegel in bet Slähe eines 
öffentlichen 3BegeS aufgetootfen, too ein reget SSetleht 
ftattfanb, bamit baS Slnbenlen an ben IBetflotbenen befto 
leichter erhalten bliebe, ober am Sttanbe, bamit fie bon 
ben SSotübetfahtenben gefehen toürben unb bet Sote fich 
übet bie Släbe beS fDleereS freuen lönnte, auf toelchem et 
bie längfte 3cit f^ineS SebenS fich getummelt unb feinen 
Sluhm fich ertoorben hatte. Um bem fehnlichflen SBunfch 
beS gelben, bah baS älnbenlen an feine Shaten bet Slach» 
melt erhalten bleiben möge, noch »teht )u entfbtechen, 
mürben auf bem ©tabhfigel ober in bet Slähe beSfelben 
Steine, teils mit ^nfchtiften, Slunenfteine, teils ohne folche, 
fogen. 93autafteine, aufgerichtet. 


Ktiftlilltr 

äJon Stuft Schrccftt. 

IV. 9»n ftatrii biS etften ftatamlt. 

1) Sou ttairo 6tS Sufot (Xhebcn). 

SSlet jfairo fennt, fennt noch nicht 9leghbt«n; mebet 
bie Slttertümet beSfelben, bie bei bet mobetnen ^uftt« 
ftabt Aairo immerhin etmas in ben ^intergtunb treten, 
noch Sanb unb Seute, mie fie fern bon bet ©rohflabt ihr 
SSefen haben. 3Ber batum eingehenbete jfenntnis biefeS 
munbetbaten SanbeS befthen miH, batf bie Sleife gegen 
Süben nicht fcheuen. 3fi’ür geht bie 93ahnbetbinbung bon 
jfairo fübmättS nur bis älffiOt (Siut), bet ^auf)tftabt 
DbetäghbltnS. Sleghbten ift fa fibethaubt noch arm an 
@ifenbahnen. Slber baffit lann man auf gut gebauten 
Sambfetn ben Slil hinauffahten, ober auf einet Sahabieh, 
einem Segelboote, baS für eine ober mehrere Familien 
hinteichenb fßlajf gemährt. 9luf folch einet Sahabieh 
bauert natürlich bie fFahtt ftromauf bei ungfinftigem Sßinbe 
unter Umftänben )iemlich lange, mährenb bet Sambfet 
ungehemmt bie 585 englifchen SReilen bon flaito bis )um 
etften jfataralt bei 9lffuan )utfidtegt. auch bie 

Souriftenbambfer nehmen fich Slachts fahren 

fie fiberhaubt nicht, fchon meil baS im SSinter feichte 
SBaffet beS SlilS, bet fa )u biefet 3^(1 im fallen begriffen 
ift, baS 93oot leicht auf eine Sanbbanf auflaufen macht. 
Suhetbem moQen bie Sleifenben natürlich auf ihrer ^ahrt 
etmas fehen, besmegen liegt baS Schiff nachts- füll am Ufer. 
®S mar im 93eginn beS Januar, als fich in jtairo, mie man 
fagte, bet SBinter ffihlbar machte, inbem bie SRorgen 
unb Slbenbe fühlet als frfihet mürben, mie fiberhaubt bet 
Semberaturunterfchieb )mifchen Slacht unb Sag in 9leghbicn 
feht beträchtlich ift. Sßit betliehen bähet auf bem grögten 
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S^ouriftenboote mit btm alte^tloarbigen Flamen „Slamfed" 
füt einige SRonate Aairo, um fübli(^et ju ge^en. 3)ie 
Stabt mit ibven unzähligen, fdhlanfen SRincnretS, mit ber 
hochtagenben SitabeDe, auf toelthet ^ejtung eine ftarle, 
englifche Sefa^ung liegt, blieb immer loeiter jutüd. Salb 
betf(btoanben auch bie btntet Aaito fitb erbebenben 2 Binbs 
mfiblenbttgel fotvie ber ©ebirgSjug beS fDioIattam unferen 
Süden. 9(ber ftatt beffen toaren auf bem anbern Sülufer 
bie mächtigen longe 3 cti 

unb iointten get»t|ferma|en als alte Selannte zu und 
herüber, bie un4 nun meiter führen foUten auf bem Soben 
beS alten SleghbttnS, toelchen tvir in AaitoS 9iähe fchon 
flüchtig betraten. 3lbet ehe toit ihrem SSünlen folgten, 
muhten tvir dftlich baS ziemlich berfaHene, feboch betoohnte 
3tlt:j{airo (^oftüt, 3Ragr el 9lti{ah) an uns borüberziehen 
laffen. 3 ** ber 9iähe bon ällt^jlairo, auf ber 9ülinfel 
Sihoba, fteht ber 9ülme{fet, an bem ba 8 Soll ba4 Steigen 
be 8 2 $luffe 4 im Sommer mit Sbannung beobachtet. fCie 
Steigung beginnt in 9teghbten ettoa im infolge ber 
groben SSfaffermaffen, bie au 8 ber Schneefchmelze beS 
abeffinifchen $ochlanbe4 unb ben fRegengüffen beS tro< 
bifchen ätfritaS hcnühten. Seine hbchfte ^bh< erreicht ber 
^luh ®nbe Sebtember. 3)ann gleicht 3leghbten einem 
groben See, au« bem bie ®brfer toie Heine Unfein herbor* 
ragen. 2 )ie ffommunifation berfelben ift burch ®ämme her* 
gefteHt, bie fich einem 2)orfe zum anbern ziehen. Salb 
ieboch finit ber glub toieber. 3lber ba« gaEen geht lang* 
famet al« ba« Steigen. 28enn nun auch h^ut< Bfub 
nicht mehr tbie befanntlid» im 9lltertum göttlich berehrt toirb, 
fo beobachtet man hoch fein Steigen mit grober älufmerl* 
famleit. Son befonber« angefteOten Seamten toirb zur 
3 eit ber Ueberfchtoemmung ber Silmeffer lontrottiert. 
E)er gefunbene SEBafferftanb toirb burch Soten ben @in* 
toohnern bon Aairo immerfort betannt gemacht, bi« ber 
Sil biejenige $öhe eneicht hat, bie e« erlaubt, ben ^anal 
bon Aairo zu burchftechen. Sie« ift ein 3 «i(h<u* bob eine 
gute @rnte toirb; ohne ben Silfchlamm toürbe ba« Sanb 
SBüfte bleiben. Unb fo hot ba« SBort be« ^erobot feine 
boDe äSahrheit, bab 9leghbten ein ©efcheni be« Sil« fei. 
3ft bie Ueberfchtoemmung einmal geringer au«gefaQen, fo 
ergibt fich ^u bebeutenber Su«faE in ber (Srnte. Sie ^auftt* 
lunft be«Sanbmann« befteht barin, bie Ueberfchtoemmung 
gut au«zunühen, inbem er burch älbbämmungen grobe Sefer* 
boir« bilbet, in benen er ba« au«getretene Saffer feft* 
hält, ober auch bon bort in Kanälen auf anbere ®e« 
biete toeiter leitet. Sa« ganze Sanb, b. b. ber im Serhält» 
ni« zu ben toeiten SSüftenftreden Seghhten« immerhin 
fchmale gruchtlanbftreifen zu beiben Seiten be« Sil«, ift 
fo mit bielen Sämmen unb jtanälen burchzogen. ^n ber 
3 eit, ba ba« SSaffer fmit, befteht nun bie mühfame Slrbeit 
ber t$ellah«, toelche bie eigentliche Sderbau treibenbe Se* 
Uölletung be« Sanbe« bilben, barin, bab f« mittel« Schöpf* 
oorrichtungen ba« SBaffer au« bem f^Iub burch Kanäle 
auf ba« Sanb bringen. 


Ser Schöbföorrichtungen aber gibt e« ziutt 9lrten. 
Sie einfacheren, etma unferen 3ieh6*unnen ähnlich, h«ben 
„Schabuf". Sie toerben t»on einem Slenfchen regiert, ber 
mittel« eine« Schöpfeimer« SBaffer au« bem Sil in eine 
fchmale Sinne leitet; ein ztoeiter, bon einem anbern ge* 
führter Schöpfeimer beförbert au« biefer Sinne ba« SBaffer 
toieber in eine höher gelegene, unb fo toirb ba« SBaffer au« 
einem ^anal immerfort in einen onbem h^h** gelegenen 
hinaufbugfiert, um ba« Sanb möglichft attfeitig zu beriefeln. 
Sie grobartigeren heib^n „SaKpe". Sie ftnb unferen fo» 
genannten Saggermafchinen, bie ben Sanb au« ben feichten 
Stetten ber glttffe hol«"* ähnlich unb toerben bon Sinb* 
bieh ober jlamelen gezogen. $ier toirb burch eine beträcht» 
liehe ainzohl 6 imer, bie rabförmig zufammenhängen, eine 
gröbere SBaffermenge au« bem fflub in bie $öhe gezogen 
unb auf« Sanb geführt. @ine folche „SaBpe" macht in 
ihrer Shötigleit ein unangenehme«, Serben erregenbe« 
@eräufch. 

Sagtäglich fonnte ich "uf ber Silfahrt bie Settah«, 
bie laum mit einem $embe belleibet toaren, bei ihrer müh» 
feligen Srbeit ftehen fehen. Sber toenn fie biefelbe fleibig 
au«führen, fo bleibt ouch ber Segen nicht au«. Sa« Sanb 
gibt biel ©etreibe, 3uderrohr unb in Unterögppten nament« 
lieh auch Saumtootte. Somit bon bem fruchtbaren Sanbe mög» 
lichft toenig unbenuht bleibe, pni» k‘« ®öof«* ("uch bie 
alten Sempel unb ©räber) meift in ber SBüfte, aber nohe 
am Sanbe be« fruchtbaren Silthale« angelegt, um bon 
bem Drte ber Sh^tigleit unb be« ©rtoerbe« hoch nicht zu 
toeit entfernt zu fein. Sie SBohnftätten finb getoöhnlich 
au« Silfchlamm aufgeführt unb gleichen mehr Srümmer» 
häufen, bie burch einen S3ranb zerflört tourben, al« menfeh* 
liehen Sehaufungen. 

Sur noch «*"«" flücht> 0 «" toerfen toir zum 
öftlichen Siilufer h'uüber, too in ber fferne bie Stein* 
brüche bon Sura unb bie lünftlich« Dafe bon ^älouan er* 
fcheinen, bie bon einem beutfehen ärzt zu einem heilfamen, 
burch Schtoefelquetten unterftühten Äurort für Sungen» 
Ironie, benen gerabe bie freie, frifche SBüftenluft gut thut, 
eingerichtet ift. Sann lanbet ba« Schiff am toeftlichen 
Ufer bei bem Sorfe S9ebrachin an; unb hurtige @fel ftehen 
fchon bereit, burch «t"«" Heinen, fchattenlofen Sattel* 
palmenloalb un« toieber auf ben ^oben be« alten Slemphi« 
ZU tragen, ba« ftch bon bem nörblich gelegenen ©iz«h 
hierher zum h«utigen Sallarah erftredt. 3" f<h"«Q«*" 
Srab geht e« burch bie f^elber be« Silthale« hi"* U" «>"«« 
fopffiber umgeftürzten jloloffalftatue Samfe«’ II. borbei, 
in bie SBüfte hinein, too mir halb an „Sttariette« $au«" 
halten. 3 «"«« 0 «oBe franzöfifche Stegpptologe lebte bort 
lange 3«ü f«t"«t^ Stubien megen, benen ba« SRufeum in 
Slulal unb auch bie europäifchen Slufeen biele jtunftfehähe 
berbanlen. Sonn merben bie fßpramiben befichtigt, unter 
benen bie Stufenppramibe bie größte unb rnerlmürbigfte 
ift. Sie ftammt mohrfcheinlich au« ber 3«ü ber erften 
Spnaftie unb enthielt bermutlich leine Jlönig«*, fonbem 
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eine 3lt>iä>@Ta6ftätte, toorauf noc^ bie 9ief)e be8 gto^en 
SIbi8:^riebl^ofe8 ^inbeuten. @ie fteigt trebbcnfbimig an 
in ettoa fec^S Stufen bon je 10 m §6be. Sinen $au))t> 
gegenftanb beS !Snteref[e8 bilbet baS Setabeum, in bem 
fu^ bie orogartigen ®rabfiätten bet l^eiligen älbi^ifiere 
befinben. einen langen, bunllen ©ang erreicht man 

einen gid^eren, freien ißlafi, auf bem mächtige Sarfobbaßc 
nebeneinanbet fielen. :Sn i^nen lagen einft bie SRumien 
biefet ^eiligen Spiere. — ® 0 (^ mit festen auf unfer Slil* 
boot iutfld unb etfc^auen im SSorttbetfa^ien bie 3tverg< 
bVtamibe bon SRaVbum, bei ben Slrabetn @l jtebab ge> 
nannt, unb ben Dtt Senifuef, mo fi(^ bet 2Beg jut 
Oafe {^abüm abjmeigt. 2)ie 9l(ten l^atten baS f^abflm butd^ 
einen SlBafferbe^älter, ben ©ee TOoeri«, ju bem ein 3lil= 
lanal führte, fruchtbar gemacht, ^et €ee biente al$ SBaffets 
tefeiboir, mo^in Dberägbbten bei bo^^m SBaffetftanbe ben 
llebeifiub, bet Untetägbbt^n berbetblicb gemorben fein 
mürbe, entfanbte. 3lber jur 3'«* ber SBafferabnabme liefe 
man biefen 3Baf[erborrat bem ^elta julommen. 93on bem 
@ee SlloeriS ftnb faum no(b bie 9lefte mächtiger ^ämme 
}u erlennen. älber ber fRillanal e^iftiert noch unter bem 
Flamen Sofebbälflnol (Sabr Suffüf), unb ein grofeer ©ee, 
ber im iflotbmeften liegt, mit bem fRamen Sirlet el fleifin, 
macfet ba$ ^abüm au(b beute ju einem ber fruibtbatften 
©ebiete. IBon ädtertümem ftnb b>n namentlich bie ^^rüm^ 
mer beS berühmten Sabbrintb^ )u nennen, bie bei $omara, 
am Eingang in8 ^abUm, ficb finben, ein SBerl beS Abnigg 
Slmenenba III., ber auch bie SSafferteferöoirg anlegte. — 
3mmer meiter ftrornaufmärtg lommt ba« ©cbiff unb er» 
reicht balb am öftlichen Ufer bag $Dorf 99bni»$affan. 
©chon bon meitern erblidten mir an ben ^bbenjOgen ber 
SBüfte grofee Sdchet eingebauen, bie ung alg alte Reifen» 
gräber erllärt mürben. Unter ihnen, bie ung bag erfte 
^eifhiel bet botifchen unb Sotugfäulen geben, tagen bie 
©räbet bon 3lmenamab unb Anum $oteb alg befonberg 
intereffant betbot. äBeiter lamen mit an grofeartigen ®e» 
bitgg}ügen borüber, an melche ber ^lufe nabe bt«tnfbült, 
unb in bie mächtige ©täber, ebemalg für bie heiligen Utofo» 
bile beftimmt, eingebauen ftnb. ©nblich langten mir in 
Slffiüt, ber .^auhtflabt Dberogbbteng bon 27,000 ©in» 
mobnern, an. $ier mar bor 9lbfchaffung ber ©llaberei 
ber ^aubtfllabenmartt. 3n anberer iBejiebung erfcheint 
ber Drt auch heute ifoch für bie äleghbter alg ein mich» 
tiger ^anbelgblafe. $ier ift ber äluggangg^unlt ber Hara» 
manen bon ^ar»^ur unb Horbofan. ©rofe ift bie 3<ibl 
ber Aamele auf ben ÜRärften, unb biele ber ©rjeugniffe 
beg Sanbeg merben hier feilgeboten, äluch ftnb bie Sajare, 
obmobl hinter benen bon Hairo natürlich tneit jurüd» 
tretenb, für bie bortige ©egenb ftarl befucht. ^enn eg gibt 
in Oberäghhten fonft leine ©täbte, fonbern nur minjige 
Dörfer, bie felbftberftänblich leine imf)ofanten Sajare auf» 
meifen Ibnnen. hinter ber ©tabt Slffcflt befinben ftdl 
felftge $ügel, bon benen herab ein b<«Ii(h<< Slunbblid 
auf 9Büfte, fRiltbal unb bie ©tabt ätffifit ftch bietet. 


3n ben ffelfen eingebauen feben mir bin ©räber bon bem 
heiligen äBolf; ÜRumienrefte, ©chäbel unb Knochen liegen 
ringg bnum, alg ob man für ein ÜRufeum eine äluglefe 
halten foKte. 

^er nächfte michtige $unlt meiter ftrornaufmärtg finb 
bie Sluinen bon 9lbbbog, bie bon bem ^orfe tBeUianab aug 
erreicht merben. 3toei ©tunben ritten mir bureb bag bin 
befonberg fruchtbare fRiltbal, in bem bag Horn in bichten 
.^almen ftanb (menn auch noch nid>t reif), an bie SSIüfte 
heran, mo älbhbog liegt mit feinem berühmten Semf>el 
aug ber 3fit ©etbig’, beg SBotgängerg Samfeg’ beg ©rofeen 
(alfo nach Sehftug etma um bie SRitte beg jmeiten 
taufenbg b. ©b>^-)< 3)iefet Xemfjel jeichnet fich befonbng 
burch feine gut erhaltenen üRaleteien, mie burch feine be« 
rühmten Hdniggtafeln aug. 

SBäir berlaffen Slbbbog unb menben ung meitn bem 
3;emf)el bon $enbeta ju, bn bem Orte Heneb gegenüber auf 
ber meftlichen ©eite beg SRilg liegt. 9lacb lurjem 3litt er» 
bliden mir ihn; er mürbe bon HIeobatra ber $atbor» 

erbout an einer ©teile, mo fchon früher ein alter 
Xembel ftanb. ©emaltig ftnb bie ©äulen unb äBänbe, 
bie mit munberlichen ^ieroglbbb^n reichlich bebedt finb. 
älllüberall abn fchaut auf ung bag iSilb ber ^atbor b^icob, 
ben Huhlobf unb jmifchen ben Römern bie SRonbfcheibe 
jeigenb, jener ©öttin, melche bie gebärenbe Hroft ber 
SRutter ©rbe barfteüte unb auch bie Siebeggdttin mar. 
SDie fchöne Hleobatra felbft ift burch ib< eigeneg 9ilb an 
einer Slufecnmanb beremigt. ©g ift biefer 2:emf)el fpöten 
Urfbrungg. 3lber ba er ganj nach altem 3Rufler gebilbet 
ift, fo beranfchaulicht er burchaug bie altägbbtifchen (formen, 
ift jeboeb im SSerbältnig ju ben Sauten S^hebeng, bem mir 
ung fefet nähern, berfchminbenb flein unb unbebeutenb. — 
9luf bem Soben ber alten bunberttborigen ©tabt liegt 
beute bag 2)orf Sujor. 

(@ch(ug folgt.) 


Pts §0ll in Jlnftrnlirn. 

San 8i. 0. Senbenfelb. 

Obmobl bie ©btnefen fchon bor Seginn unferer 3eit» 
rechnung Don ber ©lifteng äluftralieng gemufet b«^en, 
unb, mie eg helfet, auch SHe^anber ber ©rofee mäbrenb 
feineg inbifchen f^elbjugeg babon erfuhr, fo blieb bag 
Sanb hoch big in bie neuefte 3eit für bie Hulturbbller beg 
SQefteng eine Terra incognita. 

2)ie ältefte lartograf)bif(he ^arßellung Slufiralieng 
ift jene auf bem 1492 bergefteHten ©lobug bon fRuerem» 
bürg, mo an ber ©teile IRuftralieng ein grofeegSanb mit 
unbeftimmten Umriffen alg Java Major aufgefübrt mirb. 
Tier ©rfte, bon bem man mit ©icherbeit meife, bafe er 
üluftralien befucht mar ber boetugiefifche ©eefabrer, 
Habitän ^enejeg, ber 1527 auf einet ^nfel nabe bet 
äiSeftlüfte lanbete unb biefelbe 9lbtolbog nannte, melcher 
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9lame no(^ ^eut< im ®e3rau(^ ift. ÜReneged fegelte eine hi* 
ttäd^tlid^e Stietfe iveit an ber ÜBeftlüfte entlang unb machte 
einige tot)ogta)>l^if(^e Slufna^men. 

3n ben ^^o^ien 1598 big 1629 f(beitetten mehrere 
^ahrjeuge an biefer Äüfte. 1616 fuhr baS 9lmftetbamet ' 
®(bifF „Snbragbt" in @borleg Sai an bet.iltoTbtceftläfte 
beg auftralifibcn llontinentg ein, unb eine ber 
tveicbe in jener $u(bt liegen, führt nodh heute ben iRamen 
beg jtoeiten Dffijierg ber „ßnbraght", ißeter ®oore. 

9to(h anbete hoOäul>tf(he unb bortugieftfehe, fotvie 
auch fbunifche ^ahrjeuge berührten im erften S^eil beg 
fiebjehnten Sahrhunbertg bie auftralifchen llüften, hoch 
tcurbe bag, mag bie Seute bort beobachteten, aug $anbelg< 
intereffen ftreng geheim gehalten. 

®ie JEorregsStrahe, toelche im 9lotben äluflralien he« 
grenjt unb bon 5Reu«@uinea trennt, loirb fchon in einem 
äSetle bbn äShtfleet 1598 ermähnt, ©leichmohl maten 
bie ©eograbhen in @uroba noch lange im 3ü)eifel, ob 
Sluftralien mit !Reu>@uinea jufammenhänge ober nicht. 
3n einet 1571 bublijierten Karte ift bie 3^orreg»©tra6e bar* 
gefteHt, in einigen fbäteren Karten aber an ihrer ©teile 
lontinuierlicheg Sanb. 

!3n ber 1550 auf Befehl beg Königg bon f^onlteich 
hergeftellten Karte ift ber Kontinent bon äluftralien )um 
3^eil richtig bargefteUt, unb befonberg finben mir hier pm 
erften fUlal richtige ®etailg an ber Dftlüfte, melche aHetbingg 
nicht am richtigen ißlahe ift. @g mar eben megen ber 
mangelhaften ^nftrumente ju jener S«it fehf f<hlo«r» feie 
geograbhifchc Sänge eineg ^unlteg ber Stboberfläche richtig 
ju beftimmen. (Sinige fRamen an bet Dftfüfte, mie ). 9. 
Softe beg $etboigeg (®otanh ®ah) metben noch heute 
gebraucht. 

1642 entbeefte ber fühne hbHänbifche ©eefahrer 9lbel 
^agman bie ^nfelgruhhe Sleufeelanb, fomie bie 3[nfel 
!£agmania. Se^tere hielt er für einen !£eil beg auftra: 
lifchen Kontinentg. 

Dhmohl bie hifloeifih'fleograhhifchen «Jorfchungen in 
neuefter 3eit biefe unb noch biele anbere !£hatfachen an 
bag S^ageglicht gebracht hoben unb mir baher miffen, bag 
bie auftralifchen Sänber fchon bor 1650 im grogen unb 
ganjen befannt maten, fo hotten hoch bie meiften ©eo^ 
grabhen unb ©eefahrer jener 3eit faft gar leine Kenntnig 
bon biefen Küften, big Kapitän Sool butch fein fReifemerl 
bie allgemeine älufmerffamfeit auf 9lufttalien unb iReufee« 
lanb lenlte. 

^it fRecht ift beghalb auch ^»»l ber iRationalhelb 
äluftralieng unb bieg umfo mehr, alg feine eigene Sauf« 
bahn gan) bem ©efchmade ber äluftralier entfbricht. 

Kabitän Sool mar ber ©ohn eineg Sauernlnechteg 
unb mürbe 1728 in 3Rarton (^otlfhire) gehören. 6r genog 
leine ©chulbilbung, lernte jeboch lümmerli^ lefen unb 
fchreiben unb trat alg Knecht in eine ©emüfehanblung 
ein. S)ag 3Reet fcheint auf ihn bon älnfang an eine 
unmiberftehliche Slnjiehung auggeübt ju hoben, unb bag 


9lüt ber Sngelfachjen unb SBilinger, bag in feinen älbern 
roDte, lieg ihn in feiner befcheibenen ©teUung leine fRube 
genügen. @r mürbe 3Rttttofe. 1752 finben mir ihn alg 
Wate auf einem ber Kohlenfchiffe bon iRem Saftle. 
1755 trat et in ben 3)ienft ber englifchen Krieggmatine, 
unb eg bot ftch ihm bei ber ^Belagerung bon Ouebed burch 
bie Snglänbet eine fchöne ©elegenheit bar, burch feinen 
Wut unb feine ©efchidlichleit feinem IBaterlanbe einen 
mefentlichen IDienft ju leiften. ©g honbelte fuh um bie 
©onbierung beg Samrence«f5luffeg, beffen Ufer bon ben 0htan» 
jofen unb ben ihnen berbünbeten ^nbianern befegt mareu. 
Sool fonbierte mit groger Kaltblütigleit mitten im Kugel« 
regen ben ^lug. 2)iefe 33ermeffung ermöglichte ben eng« 
lifchen Angriff, ber mit ber glänjenben ©rftürmung üue« 
bedg burch bie ^ighlonberg unter Wolfe enbete. 

1766 überreichte Sool einen Bericht über eine ©onnen« 
finfternig ber Royal Society of London unb biefe Slrbeit 
jeugte bon fo augerorbentlicher Befähigung unb Beobacht 
tungggabe, bag bie Royal Society, alg eg 1769 jur 
9lugfenbung einer @£t>ebition nach ber ©übfee )ur Beob« 
achtung beg ^urchgangg eineg ißlaneten' bot ber ©onnen« 
fcheibe lam, ben injmifchen jum Watine«Sieutenant aban« 
eierten Sool mit ber Seitung berfelben betraute. Sn 
Begleitung bon Bonlg unb ©olanber berlieg Sool @ng« 
lanb unb lanbete am 6. Ottober 1769 in SReufeelanb. 

®t nahm bag Sanb im iRamen feiner Wajeftät, beg 
Königg bon ©nglanb in Beftg unb eniegtete fein Dhfet« 
batorium. IRachbem er bag aftronomifche ©reignig beobachtet 
unb bie Küfte tobographifth aufgenommen hatte, fuhr er hin« 
über nach iRuftralien unb lanbete am 18. 2lhtil 1770 an ber 
Oftlüfte bon S^agmanien. ©r hi^lt 2^agmanien für einen 
Uleil beg Kontinentg, überquerte, ohne fte olg Weerenge ju 
etlennen, ben öftlichen S^eil ber Bagftrage unb fegelte ber 
Oftlüfte beg auftralifchen Kontinentg entlang nach ^ilorben. 

3ln bielen ©teilen fah man ©ingehorene, melche bag 
borbeifegelnbe ©cgiff anftaunten unb ihm ber Küfte ent« 
lang auf meite ©treden nachliefen. ®iefe äluftralneger 
maten bunlelhäutig unb in grotegler Weife, bag ©lelett 
barfleQenb, meig bemalt: mit meigen Ouerftreifen an ber 
Bruft unb mit Sänggftreifen an ben ©liebem, ©ie hotten 
gar leine Kleibung, unb mit ©ntrüftung fchtieb ©ool in fein 
S^agebuch nthe old woman herseif being deetitate even 
of a figleaf.'* 

Ign Botanh Bag fuhr ©ool ein, lanbete bafelbft, aber 
eg gelang ihm nicht, ftch, toie er münfehte, mit ben ©in« 
geborenen in Berlehr ju fegen; benn biefe ermiefen fuh 
gleich onfangg fo feinbfelig, bag man ihnen mit einigen 
©chrotfehüffen ben ©tanbgunlt llar gu machen genötigt 
mar. ®ie ©chrotlörner im Seihe maten ber erfte ©rüg, 
melchen fte bon ber gibilifterten Welt erhielten, lein Wunber 
alfo, bag jte fuh biefer nicht liebenb unb bertrauengboU 
in bie Slrme marfen. 

Bon hier fegelte ©ool an bet Oftlüfte big gut fRorbfgige 
ätuftralieng, ©age ^otl, entlang, lieg in bet Bähe beg 
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^euti 0 en Sooltoton fein an ben jtoranenriffen led ge> | 
tootbened ^a^tjeug and Sanb niesen unb audbeffetn, 
machte febr biele Seobacbtungen unb grofee Sammlungen j 
unb !ebete enblicb fe^t befriebigt mit ben 9{efultaten feiner 
Steife nach @ng(anb jurfid. 

$iet fcbrieb er feine Seobacbtungen nieber, unb biefed 
3BerI, loeltbed ben Slnftog }ur 5toIonifation bed Sanbed 
gab, ifi ed, ebenfo ioie fein befannted jäbed unb tragifd&ed 
ßnbe im fCienfte ber SBiffenfdaft, benen er ben ®(oriens 
f(bein bed Stubmed berbanlt, tvelcben ftiätere ®ef(ble(bter 
über feine (Erinnerung gebreitet b«ben. 

©obalb bad SBerf 6 oofd in (»eiteren Äreifen belannt 
getoorben toar, ertoadite bei tiielen ©nglönbern bie 9 |bee, 
3luftralien gu befiebeln, teiitoeife um einen 6 rfab für bie 
eben berlorenen norbamerüanifeben Aofonien gu erlangen. 

Slnfangd tooOte man in @nglanb bie Anhänger ber 
englifeben ^errfebaft in fRorbamctila, ioelebe fteb in ^olge 
bed ©ieged ber : 3 nb<benbenten in einer febt miblicben 
^age befanben, nach 9(uftralien trandbortieren unb bort 
anftebeln unb eine freie Kolonie in 9Jeu»®übtoaled — fo 
nannte Jtabitän 6 ooI bad öftliebe Aüftenlanb — grün> 
ben. ^o(b ed fam niebt bagu, naeb längeren Unterbanb^ 
lungen tourbe biefer ©ebanle toieber fallen gelaffen. 

Sidber botte man bie gur IDebortation berurteilten 
IBerbrecber immer nach Smerifa gefebidt. ^oeb febt toar 
biefe SlbfabfteOe berloren, unb fo füllten fttb benn bie 
©efängniffe in @nglanb in febr bebenllicbet 2 Beife mit 
Serbreebetn, mit benen man niebtd angufangen toubte. 
^ad neue Sanb bot bad getoünfebte älbfabgebiet, unb ed 
tourbe befcbloffen eine SSerbreeber^ltolonie in 9leu«@üb» 
toaled gu grünben. 

@ine Heine flotte tourbe gu biefem Bivede aud< 
gerüftet, unb berlieb im fDlai 1787 unter bem itommanbo 
$biQit>ä bad englifebe ©eftabe. SHan nahm alle nbtigen 
©eräte, Sämereien, Landtiere ic. unb $Tobiant für gtoei 
3l«bK mit» äln Sorb bet flotte befanben fnb 197 Dffigiere, 
Solbaten, SRatrofen unb Beamte mit 28 ffheauen unb 
17 Jlinbetn, fotoie 568 männlicbe unb 192 toeiblicbe gut 
®e))ottation berutteifte Ißerbtecbet, bie Unteren mit 
13 itinbetn. 

9lm 18. 2lanuat 1788 erteiebte bad Slaggenfcbiff 
„Sitiud" Sotanb 33ab. liefet §afen f(bien bem Aommans 
banten fßbinif) febotb nicht gut Sanbung geeignet, man 
tefognodgiette bedbalb ben ettoad toeitet nötblicb gelegenen 
$afen fßort ^adfon unb fanb b*« eine günftige Stelle 
am füblicben Ufet: S^bneb 6 obe. S)ort tourbe alfo bie Sud« 
febiffung betoerlfteQigt unb eine Stabt angelegt, toelcbe gu 
@b<(n bed Sorbd Sbbneb beffen Stamen erbielt. Sbbneig 
Sobe, too bie etfte Sanbung ftattfanb, ift beute ber SRitteU 
bunlt bet Sßeltftabt ©bbneb mit einet btittel SRiQion ®in> 
toobnetn. 

Dbtoobl bie junge Kolonie anfangd feine befonberen 
^ottfebritte machte unb bie Unfenntnid ber Ilimatifcben 
Setbältniffe ben Koloniften grobe Sebtoietigfeiten bereitete. 


fo touebä boeb bie älnfteblung ftetig, ba gablreicbe toeitete 
S3erbtecbertrand))orte in tafebet ^olge eintrafen. Silit bet 
3 eit gelang ed auch, Slieb gu gücbten unb ©etreibe gu 
fultibieren, unb man begann, ficb in bem neuen Sanbe 
umgufeben unb bon ©bbneb aud Steifen ind ^Innere unb 
an bet Küfte entlang gu untetnebmen. 

Silit bet Sludbreitung bet jungen Kolonie mebtten 
ftcb auch bie Streitigleiten mit ben Uteintoobnem bed 
Sanbed, unb ed entfbann fi^ jener erbitterte Kambf gtoifeben 
ben @urobäetn unb ben Sluftralnegetn, ber erft neuerlich 
j mit ber boQftänbigen ißerniebtung ber leiteten im fübdjt« 
lieben Seile bon äluftralien geenbet but. 

Sie erften @ntbedungdteifen bon Sßicbtigleit toaten 
jene, toelcbe Sag unb ^linberd in einem fleinen SSoote 
gur ®rforfcbung ber Kttfte füblicb bon ©bbneb unternahmen. 
Sie entbedten im Sub^e 1800 bie „?5a6"*®tta6e unb liefet» 
ten bamit ben (Setoeid, bag Sadmanien nicht mit bem f^eft» 
lanb bon Stuftralien gufammenbängt, fonbetn eine Snfel ift. 
3n ben folgenben ^ubeen entbedte f^linbetd ben König 
©eotged'Sunb unb bie Sucht bon Slbelaibe an bet Süb» 
füfte, unb et fubt 1802 mit bet „Sabb Slelfon" in ^ott 
IßbiUib ein. Sille bon ihm berührten Kfiftenbunfte toutben 
in Sefib genommen. 

Schon im näcbften tourbe bon ©bbneb aud 

eine Serbrecber»Kolonie in Sadmanien gegrünbet, unb halb 
batauf machte man bon Sadmanien aud ben Setfueb, in 
ißort eine Slnfteblung gu errichten. Siefet Setfueb 

feblug aber fehl — angeblich toegen bet Untoirtlicbleit bed 
Sanbed — unb bieKoloniften lehrten naebSadmanien gutüd. 

1812 gelang ed einigen lübnen Sleifenben, ben 
febtoffen Slanb bed Safellanbed hinter ©bbneb, bie fogen. 
„Slue Sllountaind*, gu erfteigen. Sei biefer ©elegenbeit 
toutben bie fruchtbaren ©benen bon Satburft entbedt. 
1814 etablierte ficb «in« SHiffton in Sleufeelanb. 1817 
bid 1823 toutben einige erfolgreiche ©cbc^itionen nach 
bem $interlanbe unb bet Küfie entlang nach Slotben 
bon ©bbneb aud unternommen. 1824 reiften $unie unb 
$obell bon ©bbneb quer butcb bie füböftlicbe @de bon 
äluftralien nach SBeftern $ort an ber Sübtüfte. 2lm 
folgenben Sabre tourbe in Stidbane, an ber Oftlüfte, 
nötblicb bon ©bbneb, eine Setbtecber<Slieberlaffung ge» 
grünbet, toelcbe ficb tufcb enttoidelte unb gu bem Kern 
einet eigenen Kolonie tourbe. 

1826 berfuchten bie Sadmaniet abermald, toie bot 
gtoangig Subi^^u, eine Kolonie an bet ©übfttfte bed Kon» 
tinentd, unb gtoar biedmal in SBeftern $ort — öftlicb bon 
Sott SbiHif — }u grünben, boeb auch biefer Setfueb 
feblug fehl. Su eben biefem Subi^e fiebelten ft^ einige 
Koloniften an bet Sßeftfüfte bed Kontinentd an. 1828 
tourbe biefelbe genauer unterfuebt unb im folgenben Sub<t 
bon ©nglanb aud eine bon Sleu»©übtoaled unabhängige 
Setbtecbet»Kolonie bort in ber Släbe bon S«rtb — jeftt 
bie ^aubtftabt — gegrünbet. 2)iefe Kolonie erhielt ben 
Slamen SBeft Sluftralia. 
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1834 enbli(^ flelang (< einigen XaSmaniem, fid^ 
bauernb in $ort iß^iQib niebettulaflfen, tootauf fte im fo(‘ 
genben an ber ^flnbung beS ^ano>SIuf[eg jene ^n> 
fiebelung gtfinbeten, tvelc^e to%enb bet lebten fünfzig ^a^te 
)ut SBeltftabt SRelbourne mit ein btittel SRiDion Sintoobnern 
angetoacbfen ift. 

1836 toutbe bie jlolonie @üb>9lufttalien mit bet 
{^aubtjtabt Kbelaibe in bem bon ^linbetS 1802 entbedHen 
$afen gegtfinbet. f)tei l^a^te fbfitet (1839) begann eine 
teligibfe englifcbe @efeQf(baft iReufeelanb }u foIoni{teten. 

1844 untetnabm Dr. Seicbbntbt feine gtoBe (Stbt* 
bition. @t teifle bon @b^neV in notbtt)eft(i<bet fRicbtung 
unb langte nach :3abt unb S^ag in ^ffington an bet 
9loibffifie bon Sltnbemg Sanb an. 

1850 ioat bet S)ifttift in bet Umgebung bon 3ReI< 
boutne ($ott ißbidib) W»« in bi>b«* ®läte unb toutbe, 
um ben @tteitigfeiten mit @V^neV ein @nbe 3 u machen, 
ffit unabhängig bon 92eu:@üblbale< etflätt unb )um Slang 
einet eigenen jlolonie: SSictotia, ethoben. 5Reun 3“^*« 
fbStet folgten bie Setbohnet bon 9ti8bane unb Umgebung 
biefem Seifbiele, ttennten fidh bon 92eu>@flbtoale4 ab unb 
liehen fich 3 um Slang einet eigenen ilolonie: DueenS^ 
lanb, etheben. 

3?ht/ ba bie jlfiften im ©üboften mit enetgifchen 
Aoloniften bebbllert toaten, begann man, fidh audh bet @t« 
fotfchung be4 noch fion) unbelannten Snnetn be4 itonti* 
nent« jujutoenben. (©(hlug folgt.) 


Inr UtanifilirK |!alli$niii|ili, 

$on (£. lernte. 

fDet im botigen Sah« i« 9lt. 17 biefet 3e*tfchtift 
angelünbigte II. Xeil bet ^ainu Salfai (SRelobienlitau« 
ifchet Sollsliebet, gefammelt unb mit ^eitfibetfehung, äln« 
metfungen unb Einleitung im älufttage bet Sitauifchen 
Ihtetatifchen (SefeUfchaft), hctouSgegeben bon Eh^^ifitan 
Sattfdh — $eibelbetg, Äatl SBintetS Unibetfitätöbuch« 
hanblung — liegt nunmeht in umfangteichet SluSftattung 
bot, ein etfteuIicheS, banlenStoetteS @teigni4 füt bie Set» 
ehtet litauifchet SolIdmurU, fotbie füt feben, bet ftch fä* 
nationale ißoefie unb Sölletbfhchbloßtt inteteffiett. 3n> 
bem im allgemeinen auf bie oben angebeutete, ben I. 2;eil 
betteffenbe Sefbtechung hingetoiefen fei, mögen hi« nodh 
einige Etgänjungen ißlah finben. 

5u ben bothet gebtudten 3)aino4 (164 Slummetn) 
ftnb 228 neue gefommen, ioelche gtohe Slnjahl bet ^etau8< 
gebet befonbetS bem ^otfchetfleige bet Jtönigöbetget ißio» 
feffoten S*tet b. Sohlen unb Slbalbett Sejjenbetget bet» 
banlt, bie ju gani betfchiebenen 3«ittn unb auf eigenen 
SBegen füt benfelben 3l»«<* getoitft h«6en. S)ie mit» 
geteilten SRelobien finb auch in biefem Sanbe ben überall 
namhaft gemachten Quellen getreu nachgefchtieben; nur 
einige toenige ioutben babei tranöfjoniett. SBaö bie Uebet» 


fehung betrifft, fo hat ebenfalls hi« ^a4 Semühen ge» 
h«rfcht, fingbate %<itt h« 3 uftellen, bie {ugleidh, fobiet tbie 
einem beutfehen Dht erträglich ift, ben litauifdhen ®efang4» 
chatalter toiebetfbiegeln. 

„SBaö unter allen Umflänben betoahrt bleiben muhte, 
ift bet ©tunbton beö Sollöliebeö, bei toelchem alle4 mehr 
embfunben, als gebacht, mehr in Silbern butdhlebt, als 
nach Hunfttegeln auSgeftaltet ift. Sßenn eine Et}ählung 
). S. in bet erften ißetfon beginnt unb bann bl^hlich in bet 
brüten ißerfon fortfährt; toenn bet ^ortfehtüt nicht feiten 
unllat ift unb fbtungmeife erfolgt, loenn eS bem ©anjen 
an gehöriget Sointierung unb enblidh gar auch an einem 
rechten Schluh fehlt, — fo ift biefeS aUeS in bet Statut 
biefet Siebet liegenb unb burfte nicht bertoifcht loetben. — 
Unfere beutfehen Hunftfteunbe unb jlunftfreunbinnen finb 
freilich becinfluht butdh bie moberne Schulung unb lönnen 
). S. thhthmifche SBiUtürlichleiten, )vie fie in ben litauifchen 
Sangtoeifen' botlommen, nicht ohne UntoiUen ertragen." 

Sei bet Etmägung, bah ein jltitiler bon lieber» 
fchäffung beS SBerteS ber hatmlofen tleinen Siebet ffctechen 
möchte (bie — toie f. 3- etloähnt — gerbet, ©oethe unb 
Uhlanb gar hoch fihähten), fagt Eh<> Sartfeh: „SBenn» 
gleich ich ^aS nicht glaube, fo lönnte ich «inon fo Urtei» 
lenben auch nicht jürnen, mühte bielmeht gugeben, bah 
(bie borangegangenen Erörterungen betreffenb) eS junächft 
SBorte bet f^teube ftnb übet baS enbliche ©eli^en eines 
SBerfeS, beffen 3^« i<^ bot mehr als bteihig 3ah«n> 
betaufdht bon ben fremben Slönen litauifchet SollSmelo» 
bien, fahte, bie 3bee eines UrlunbentoerleS, auf ©tunb 
beffen bie bhüofbbhift^c t^otfehung ein Urteil fällen lönnte, 
einerfeits über ben 3i>fammenhang ^tbifchen bem litauifchen 
Slationalcharalter unb bet litauifchen SollSmuftl, anberet» 
feitS jtoifchen biefet SRuftl unb bet baju gehörigen 2)icht«» 
fbtache, ja ber Sollsfbtache übethaubt. 3>ah eS einen 
folchen 3ufammenhang geben müffe, gefegt bon bet Slotur 
jugleich mit bet ©efamtheit aOet anbern Eigentümlichleiten 
unb 3ähi0leiten biefeS SolIeS, unb bah baS Stubium 
biefeS 3afammenhangeS jugleidh bon Sichtigleit füt bie 
ErlenntniS ber SRenfchh^üSfeele überhaubt unb b«en SluS» 
ftrohlungen in SRufil unb Soefte fein mühte, ftanb fchon 
bamolS in meinem Senlen feft." 

©ehr häufig finben toit ®obb<Ilüber; j. S. „Sanbelf 
einft ein SRäbchen bei bem Sloutengatten" unb „SBanbelf 
einft ein 3t‘n0lin0 bei bem Äirfchengortenobet „gern 
im gelb ein Sienchen fliegt," — too im „©egenliebe" ge» 
fagt loitb: „Ei, bu Unäbchen, ei, bu Äleechen." Ein anbet» 
mal heiht (4 im „©egenliebe": 

„Sch, iih tooKtc gar nicht 
Sintn SBitwer nehmen; 

Sch, i<h moDte gar nicht 
<£inem SBitmer folgen. 

SöitI bamm mich flüchten 
Snf bie grüne ffiiefe, 
äBiü mich bort oermanbeln 
3n ein meines äleechen." 
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ä^UUeid^t ftellen biefe utfbrflngtic^ eine 

SioQenbetteUung bei gefeOftbaftüd^er Unterhaltung bor, 
inbem einmal nurbie toeiblitben unb bag anbetemal nur 
bie männlichen SRitgtieber beg itreifeg bie 9)aina bortrugen. 

:3n einigen Siebern ift bom $fau bie Siebe, beffen 
fdhöne Gebern auf bet @rbe raufdhen; „fcbön tvobl ift bie 
fßfauenfeber im 3‘>aiAitenIanbe". ^n mancher @egenb 
Sitaueng, befonberg beg ruffifdhen, ift eg ©itte, bafe bie 
SRäbchen ihren Aobfbuh «tit fßfauenfebern fchmücfen, melche 
fie nach bet ^ochjeit ablegen mfiffen. 9l6er ber $auht< 
fchmud beg hetantbachfenben SRäbdheng unb ein tnefentlichet 
93eftanbteil beg SSrautlranjeg ift bie Staute (Ruta graveo- 
lens L.); unb biefe fßflanje fehrt in jahllofen Siebern 
tvieber. Slugerbem ftnb SSergleiche jtbifchen Silien unb 
SRäbchen, fßäonien unb 93urfchen äugerft beliebt; unb 
u. a. ioirb auch bag @berreig (Aberraute, Artemisia 
Abrotanum L.) oft ertoähnt. Se^tere, bon ben Sitauern 
faft hcilio gehaltene fßflanje ift auch unter bem Slamen 
Diemedelis, b. i. ©ottegbäumchen, belannt. ßigentümlich 
ift bie ©rloähnung beg Oelbaumeg; Dainu Balsai II., 
Sir. 189, fotoie I. Sir. 91. SBähtenb ber ^erauggeber bei 
bem lehtgenannten, tveit betbreiteten Siebe bie S)eutung 
„Oelbaum" auf bie SSorte Alywas unb Alywu medis 
bezieht, inbem er jugleich erllärt, bag bamit ber fbanifdhe 
lieber (Syringo vulgaris L.) gemeint fein lönnte, fagt 
er ju Sir. 189 im II. S3anbe: „3m übrigen batf man 
tpohl uiit ©icherheit annehmen, bag biefeg Sieb in feineni 
erften 2;eil aug recht alter 3«it ftammt, aug einer 3eit, 
in toelcher Slnfchauungen unb Slntegungen auf bie ^aina« 
©änger toirlten, bie heute fdhon lange berfchtbunben finb. 
S3ei ber Slatur beg iegigen SBaterlanbeg ber Sitauer ift 
nicht anjunehmen, bag h*ct je fo ivcrtbolle „Delbäume" 
bor IBätercheng 3<nfter geftanben unb flüchte getragen 
hätten; man benit untoiQfarlich an ein mehr fflblicheg 
Saterlanb. Sin fo allgemein gefungeneg unb bielfach 
bariierteg StoUglieb aber aug bet biogen Steigung jut 
Slachbilbung ftembet ©toffe entftanben benlen, ohne bag 
biefet Slachbilbung irgenb eine anbete finnliche älnregung 
olg bieQeicht eine gehbrte SRelobie ju ©tunbe gelegen, 
fcheint minbefteng getoagt. Sffienn bon ben 93eeten beg 
Oelbaumeg gefagt toirb: „©ie buftetrn ibie Stheinloein," 
fo ift biefe SSergteichung eine fhätere boetifche Sutgat, ber 
tbenigfteng bie toirfliche Sefanntfchaft mit Slheintoein, ben 
bie ioi^lhabenben Sitauer feit 3ahthunbetten fauften unb 
bei ^eficn neben ihrem ^augbier (Alus) unb SRet (Midus) i 
tranfen, ju ©runbe liegt. IßieHeicht ftammt biefeg Sieb, 
brie anbete Siebet mit ähnlichen Slnllängen, aug bem 
14. 3ahrhunbert, ba bie ^errfchaft beg Sitauerlönigg ©ibi> 
min unb feiner ihm folgenben ©5hne Olgierb unb fteifiut 
big ang ©chtoarje SReet reichte. SSielleicht aber ftnb’g auch 
Slachllänge aug noch früherer 3eit, bie batin fortgefungen 
tpurben." (SSergl. bag in Sir. 17 — 1889 — übet bag 
Slter bet litauifdhen fßolfgmufil ©efagte!) ©eibet SlUug 
»fl ein Slationalgetränf, bag jich bom S3iet (Pywas) ba» 


burch unterfcheibet, bag eg aug einem SRal) gebraut toirb, 
toelcheg halb aug ^obfen, halb aug ©erfte befteht unb 
biel gelinber alg bag Siermal) geharrt ift; eg hat eine 
blaggelbe f$atbe unb beraufdht leicht. 

3n auffaUenber ^äufigleit tritt ung bie Slntoenbung 
ber ®iminutib»gorm entgegen; j. 8.8äterchtn,SRütterchen, 
SRännthen, SSeibchen, S^bchterchen, ©ögnegen, ©chtoieger« 
föhnchen, Slltcgen, Srüberchen, 8räutchen, Sänbegen, ©täbt» 
chen, Dörfchen, ©ütegen, ^dfehen, ^äugehen, ©tübchen, 
8fetbchen, ©rauchen, ©chimmelchen, Oechgehen, ©chäfchen, 
©chtoeinchen, ©ängegen, Sntegen, Zäubegen, ^ägnegen, 
Äücgelchen, ^eegtegen, Sienegen, ©ärtegen, Säumen, 
©ragegen, Slautcgen, Aleecgen, 8Iümchen, ©träugegen, 
Rränicgen, 8irlentoälbchen, Sirlenftbcfcgen, ^euegen, SBblf» 
egen, Sleftcgen, geingeljcgen, SBölfcgen, ©eeegen, ©cgiffegen, 
©cglittcgen, ©tegegen, 8rettchen, ©egnürfegugdhen, ^ütdgen, 
I ^äubegen, Settegen, ©egnähgegen, Sutterbibtcgen, SBeijen» 
j fläbegen, $änbcgen, Äöbfcgen, ©eftegtegen, $ärcgen, Set» 
ftänbegen, ^erjegen, SSörtegen, Siebegen, SRorgengtügcgen, 
©cguljcgen, SRarieegen, Sllanelcgen, ©ottegen u. f. to. X)et< 
gleichen finben toir inbeg aueg im übrigen Oftbreugen 
reichlich bertreten. Unb bag litauifcge Sllanetcgen (SRäbegen» 
name) erinnert an bag oftgreugifege SRifeteglcgen. Un» 
gemein oft geigt eg: „0 mein ©ott, mein liebeg ©ottegen" 
ober „0 ©Ott, mein ©ottegen, mein liebeg ©ottegen"; 
auch bieg treffen toir in ber ganzen Srobinj Oflgreugen 
an. @g fei gier aueg ber allgemein üblicgen „SRarjeU" 
b. i. SRäbegen, gebaegt; ein SBort, bag fotoogl ein 
licgfeitgaugbrud, toie ein ©cgimgftoort fein fann, im übrigen 
aber feinen Slltergunterfcgieb ober übergaugt eine 8egrün« 
bung fennt, toie anbertoärtg angenommen toirb. ^er 
Dftgreuge nennt fein Jöcgtercgen „’ne troutfte SRarjeD." 
3n Sitauen finben toir bem entfgrecgenb 3Retg4le, ÜRer» 
ggte u. f. to. 

Sluf bie eigentlich muftfalifcge ©eite beg toiegtigen 
aSerfeg näger einaugegen, überlaffen toir einet berufenen 
f^eber; boeg fdnnen toit’g ung niegt berfagen, noeg ouf 
bie bem II. Sanbe mitgegebene unb bureg 3(Iuftrationen 
unterftügte älhganblung übet litauifcge SRufilinftrumente 
ginautoeifen. fßfarrer Segnet fagt in feinem im 17. 3ohr> 
gunbert erfegienenen 8ucge übet bag fangegluftige Sdltcgen: 

„®er Sittaic ift geneigt amn Reuten, Spielen, Singen, 

Die kantet, Drnb, (geig, $feif muß bei igm ofte tlingen." 

SRöge bem ^etauggeber in immer aunegmenbem SRafie 
bie 3veube au teil toerben, fein Sebengreert gefegägt au 
fegen, toie bagfelbe eg toagrlicg berbient! 


ÜltiMrr jRUttilntg. 

* Snx Oitoteta 

fiten attjä^rtt^ für ben norbtfe^en Sinter roirttid^ ober oer« 
meiiitlic^ gu fc^toacben 9{aturen, nm im meerumfloffenen Sanbe 
be« emigen grtibling« neue Sebenöfraft gegen ®otb eingutanf(ben. 
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5(fettiere 9)?ttteitung. 


SRit l^orltebe ge^t ber beutfc^e ^rembenjug immer nod^ tiad^ 
(Sonned, SD'tentone unb Settreniien SBaffer unb 

ju ganb, bic JJojhiod^t«», 0c^au*, SKufiN unb fonpigeit ©picie 
eine größere flit^ie^ungdfraft bort audüben, ald in 0ait 9iemo, 
wietoo^l bie itdienifc^e Sitniera bittiger, für und beimtfd^er, amb 
fletd um einige ®rab märmer, a(d bie franjöftfcbe ift. 

IBon ben auf gleicher Breite unb 9)^eeredböbc gelegenen Orten 
zeichnet ftcb burcb bie märmfle Sage in ber Siegel berjenige aud, 
melcber am längften ber (Siumirtung ber 0onnenjlrablen, am 
feltenfien aber rauben SBinbeu audgefe|}t ift. 9[u ber fttblicben 
Suft unb 0onne nimmt bie gan^e mittelläubifcbe ihifte, fomeit 
nicht etma burcb Vorgebirge oerbecft, gleicbmägigen Sluteil; ber 
flimatifcbe Unterfcbieb ber Siioiera-Ortc ffdnqt alfo wefentlicb ooii 
bem aJiage ab, in melcbem biefelben gegen bie falten Suftjlrömungen 
ftcb gefcbübt finben. 0teil unb unmittelbar gur i^Ufte abfaüenbe 
balblreidförmige böb^if« Verge, »ie bei Ofpebaletti, bölt«« 
föiube träftiger ab, ald nur aümäblicb ftcb abbacbenbe, in 
breitere Vorebenen audlaufeube ober burcb tiefe unb lange Zfi&itv 
burcbfurcbte Q^ebirge. ^ie in geraber Sücbtung oon Siorben b<^ 
einmünbenben melcbe Sii^sa, iDtentone, mie ber 

italienifcben ^ren^fefle „o. 2)/' Ventimiglia eine ftänbige (Sidluft 
l^ufübren. STtentone liegt itoax auch gegen V^ejl« unb Oftminbe 
frei, ift aber gegen iliorbminbe megen bed fteiien ÄbfaKed ber bid 
Snr jJüfle reicbenben ©eealpeu beffer gefcbüftt, ald bie ganje Älpc 
oon Sh^ja bid ^r^jud, melcbe oom Vergmaüe f^cb bereitd lu 
meit entfernt bai* gegenüber SOientone oiel mätmere 

Sage @an Wemod erflärt ficb aud bem befferen 0cbu(je gegen 
Oft unb SBeft burcb bie 4km entfernten Vorberge gegen Xaggia 
•unb Ofpebaletti, fomie baraud, bag bie bei 0an Slemo einmün¬ 
benben, faum 6 km laugen £bÄl<bcn mehr meftlicb oou bem 
^öbenjuge jmifcben bem Vignone (1298 m) nub ber 750 m 
hoben Siocca oberbolb (Sol bi Siobi h^rfommen, alfo feine eiflge 
9iorbluft 3 ufübren. Um 2 (Sirabe mäimer noch ald 0aii>'i{emo 
liegt bie nur gegen 0übeu offene, faum 2 km lange.Vucbt oon 
Ofpebaletti, gefcbü(jt gegen Slorb unb 5Beft burcb bie je 3 km 
entfernten Verge Stocca (750 m) unb SWontc SJero (609 m), enb- 
licb gegen Oft burcb ben jmar nur 240 m hohen, aber um fo 
fteiler abfalleuben unb oon ‘Ofpebaletti faum 1 km entfernten 
„Stabenberg", mie fttb ^ied aud ber bei ^ecfer V3m. in 
(Solmar i. (S. (portofrei 85 $f.) erfcbienenen, im Oftoberheft ber 
„(fi^aea" 1888 0. 582 befprocbenen „ Vogelfcpau pon Ofpebaletti bid 
über bie franjofifcbe ©renge hittand" ergibt. Vielleicht mirft hier, 
mie bei Vaben-Vaben unb Siedbaben auch bie aud ber Xiefe auf- 
fteigeiibe S&rme etmad mit; beim '^almenhain gegen Vorbighera 
3 U, melcbed oillen*, aber auch minbreicber ift, meil ed, mie STtonaco, 
halbinfelartig iud Vteer oorfpringt, tritt eine fcpon bon ben 
Slömem gefaßte marme 0cbmefelqneIle jn 2:age. Vorbighera, 
Ofpebaletti unb (etma bom IDlär) ab) Steroi, ^egli unb SUaffto 
empfehlen ftcb hauptfäcblicb benienigen, melcbe ihre Vefriebiguug 
mehr im gemütlichen eigenen ^eim bed Villen- unb ^amilien- 
lebend ober gemiffermaßen ald (Sinftebler im ibpllifcben Kneipen 
ber iJrühjahrdluft unb ber Staturfcbönheiten ßnben. 

Seiber hat noch fein Sllpeuflub bie ben Sinterfnrorten ju- 
näcbft gelegenen 0eealpen burcb $fabe, Stunbfcbau, Segefarten 
unb Segmeifer jug&nglicher gemacht, tro^bem bie ^udftcht V. 
bon ben ermähnten Vergen Vignone, Stero, Stocca unb namentlich 
bem in ihrer SJtitte gelegenen (Saggio (1090 m), auf melcbeu 
noch Stingmauern und an bie ^eltengeit erinnern, bon ben leritii- 
fcben Snfeln unb (Sorßca bid gur ^ipVobinjialhaupt unb ^afenßabt 
^orto Vtanriiio unb ben italienifcben 0perrbeßen am (Sol bi 2:enba 
reicht. Sehtereu $aß burchbricbt bie auch im Sinter ßetd offene 
^oßpraße (Suneo-Stij^a mitteld eined 3.4 km langen 0traßen' 
tunneid; bie italienifcbe SKilitärbahn oon (Suneo nach Ventimiglia 
mirb faum bor fecbd 3ahren fertig fein; feil 1888 iß bie ^nfangd^ 
ftrecfe bid Slobilantf eröffnet, moron ßcb ***' fommenben Qahre 


bie t^nnelreicbe ^ortfepung bid Simone anreiht, mähteitb gleicb- 
jeitig bie Vahnßrecfe (Seba-®areRo (ald ihalabjmcigung ber 
Hauptbahn 2:nrin-0abona) ben 5’^embenberfehr über bie ßarf 
befeßigten Sllpenübergäuge gegen Oneglia unb Sllbenga ju führen 
beginnt. Vemerfendmert iß bie unmittelbar an ber ^oßßraße 
(Sareßo-Oneglia (3 km nörblicb bed Slaba-^fottd) gelegene, feit 
1887 leicht jugänglicbe, 400 m lange ^öhle bei ^onte bi Slaba 
mit hübfcben Sropfßeinbilbnngen, 0cbacbten unb ^lu^ten, auch 
jmei 0een. (Vgl. Vaccad „Caverna ossilera nelle A!pi mari¬ 
time“, 1886, aibenga bei (Srabiotto, 8 0.) Sefentlicb abgefürjt 
j mirb bereinß und Siorblänbem bie Sfab^ jur emigfrühlingdgrünen 
' ligurifcben Äüße burcb bie allerbingd jeht erß su bauen begonnene 
, Vahn S(ßi-21cqui-Obabo-(SJenuo, burcb ^arma-0pe3ia, mobon nur 
I noch bad iDtittelglieb (bgl. 0. 24 UjieUid ^Gita geologica nella 
I Liguria orientale“, 1888, 2^urin bei S. Slouy) fehlt, fomie hoffent¬ 
lich ^alb auch burcb bie 0plügen- unb bie 0implon*Vahnen. 

(Solmar i. (S. ©eigel. 


2>ruc! unb Verlag ber 3* (Sotta'fcben Vucbhanblnng Sfacbf. 
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leser, der die Vorgänge in Afrika, speziell in unsern 
Kolonialgebietcn verfolgen will, unentbehrlich sein. 
Die Karte enthält die Ergebnisse aller Forschungs¬ 
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inrili br« Siileit|ll»tko 0 unb knrtli |nitril>JlMenka. 

Son (SufiaD $au(i. 

(gortfe(}ung.) 

@[ Samen gilt füt fei/r gefunb; gelbed triebet fommt 
toobl auf ©(biffen bor, bie aud infijietten naftenbunften 
einlaufen, tritt aber nie atd @b>t>miie auf. — SDa icb bon 
einer fd^tberen jlranlbeit rebe, mag btrr bie feltfame ©itte @t< 
iväbnung finben, berjufolge eine Familie im ^oUe bed 3:obed 
eines ihrer ©lieber baS $auS auf einige 3<it berlä^t unb, 
tbenn tbunlicb, bemietet. Sine Seichentbache ift üblich/ bei 
ber an feber Sde beS ©terbelagerS eine Aerje brennt. Sei 
männlichen Seichen reicht man ben ^Rännern Sier, bei 
meiblichen halten flauen bie SBache unb tuerben mit 
©chofolabe betbirtet 9{och fei ber eigentümlichen Ser« 
tuenbung gebacht, Welche bie meigblechenen Sctrsl^ubtlaften 
am Orte finben. !Cie Seichen Unbemittelter, bie ftch leine 
©rabftätte taufen tonnten, toerben nach einer beftimmten 
Seihe bon :3ahren aus ben Sifchen ber hbh^n Stauer, bie 
ben Airchhof umgibt, h<rauSgenommen unb bie 5tnochen 
in folche Siechtaften gethan. 

91IS burchfchnittliche ^ahreStmberatur beS Ortes hat 
man mir 25,5^ 6. angegeben. Sine groge Slage in ber 
heiktu 3<tt ift neben ben StoSquitoS ber fogen. „Sote 
$unb", an bem auch Singeborene leiben follen. 

Steinen gütigen Hausherrn hielten fein lebhaftes Detail« 
gefchäft, bas geiabe je^t in ber SerfchiffungSjeit befonberS 
grokattig ftch fieftaltenbe .^oljgefchäft unb feine bielen 
^onfulatSobliegenheiten bom frühen Storgen bis )um fftäten 
9(benb bon $aufe fern; fo tonnten eS benn nur ftille 
Üoge fein, bie ich berlebte. Seim Slict auf bie ©trake 
ruhte baS üluge mit Sebauern auf ben armen, abgemagerten 

VuSlanb 1890, 91r. 8. 


jtarrenbferben, bie man feht nur mit hartem ©raS unb 
Saub fütterte. Seffer hatten eS jibei behenbe Sehe, bie bis 
in mein 3<atRter borbrangen, fobalb ich bie Xhüre )um 
ummauerten ©arten )u fchlieken bergak, tbo ein bom 
Sorber getnidter ©tamm ihnen mit feinem Saube reich« 
liehe Sahrung bot; bie Xiere ioaren biel ftärter als 
unfere Sehe, ©obann toaren bie Sefte eines mächtigen 
©tammeS bort, immer auf ber ©onnenfeite, bon buntel« 
gefärbten, bis jloei ^k langen Sibechfen (Seguanen) bebedt. 
3(h fah bie $aut biefeS SefttilS ju recht bauerhaften 
Santoffelbeden berloanbt. 2)en merttoürbigften ©efell« 
fchafter aber tonnte ich nur über eine Slauer hin beob« 
achten; fein Suf aber brang oft in meine ©title. ®S mar 
ber Chauna derbiana, ein Sogei bon ber ©tatur eineS 
mittelgroken XruthahneS, ben man hit< 2^aratana nennt. 
Sr ift ein äSalbbemohner, ber fich ben Slenfchen als ein 
überaus nü^lichtS ^auStier ermeift. ©ofort nämlich, nach« 
bem er ftch eingemshnt, übernimmt er baS Smt eines 
SßächterS, unb oft hbre ich ftinen Suf in fbäter Sbenb» 
ftunbe noch. Sm 2:age hält er baS ©eflügel beS ^ofeS 
unter Sufftcht; 'unb ich ftht ihn, mie er, ängftlich um ftch 
blidenb, bor einem Häuflein kühner auf unb nieber 
fdhreitet. ^ak ihm Släufe, Satten, ©chlangen tc. fchmad« 
hafte Siffen ftnb, fteigert feine Serbienfte um $auS unb $of. 

SuS ben menigen Stagen, bie ich auf ben 3)ambfer nach 
bem Innern märten gu müffen glaubte, mürben leiber 
faft jmei Soeben. 2)erfelbe mar eingetroffen, fanb aber 
fehr lohnenben Serbienft im ©thlebb^n bon Slahagoniholg, 
^Idken bon ber Slünbung beS Sio ißalijaba in bie Sa« 
guna, bis an bie ©tabt. 2)a er an teinen ^ahr^lan ge« 
bunben mar, mukte man ftch t^tn in ©ebulb fügen. 
Snblich aber, bm 1. gebruar, foUte ber „3;reS ^ermanoS" 
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ein Heiner, einem ^oljhänbler au^ bem Staate Xaba^co 
geböriger Tam^fer, feine SReife antreten. 3Reine Steife- 
gefä^rten tnaren meiftenö ^oljbänbler, bie i^^re Sieferungen 
geregelt, neue 2 >erfäufe abgefd^Ioffen unb babei bie ^euben 
ber ^afenftabt genoffen batten. SDlit einem großen, leeren 
§oljfa^n im Sd^lebblau ging e^ nur langfam bortoärt«; 
brei Stunben toaren erforberlic^, um bie Saguna big ^ur 
ÜKünbung beg Slio ^alijaba ju burc^Ireujen. 2 luf ben 
Sanbbänfen, bie bortbenüRangrobesfflalbungen borgelagert 
toaren, fonnten ftc^i in bel^aglic^er Slu^e mehrere 3lttigatoren, 
bie id^ laum erfennen lonnte, toenn nic^t einige Sc^üffe bie 
bidten, grauen Seiber, fte mod^ten bi^ 12 gufe meffen, in Setoe* 
gung bract^tcn. ®ie Qnbianer foHen fte enttoeber mit 
ftarlen Slngel^afen fangen ober au(^ mit einem langen 
SJJeffer bewaffnet, ftct> boßer Äü^nbeit unb (Setoanbtbcit 
gu ben größten Vieren inö SBaffer ftürjen, tun i^nen bie 
SBaffe in ben Saucb ^u ftofeen. la« Sl^ifcb ift ibt^^n 
eine beliebte ©peife. 2 )ie Stämme, bie am ^Jluffe lagen, 
toaren bi(bt befe^t mit ber fleinen Slufter, ber toir fcbon 
in ber SRarftbaße ber Stabt begegneten. 

2 ln ben ßüften be« naben S^abagco, fei b'^ einge= 
fcbaltet, finbet man nodb häufig bie fo biel berfolgte ©ee^ 
fub (Monatus latirustris) ; icb beß^e eine unbertoüftlicbe 
Steitgerte au^ ihrer $aut. SRan erjäblte mir, bab auch 
Stöde aud berfelben gefertigt toerben. 2)ie $aut mub 
baju ein 'tn bunfeln Slaum befcbioert aufge* 

bängt toerben; ber ©tod loirb bann b^rt unb burcbrtcbtiß- 

Stacb furjer glufef^b^^t Heinere Sagune bor 

un^, unb bebor toir fte betreten, nehmen toir baö bei einem 
fleinen Slantbo bereit liegenbe 93rennbo4 ein, toäbrenb ich 
im luftigen Saue mit St^lereffe gufebe, toie bie fleinen, 
zierlichen $änbe einer jungen SJleftize ben 2 ^eig ber 3Rai^- 
fuchen, ber lortifia^, formten unb bie runben ©tüdfe mit 
ber gläche loieber unb toieber Hoffen unb toenben unb bann 
in ben erbitten Dfen (comäls) legen. 3m §aufe berzehrt 
man fte im biegfamen, beifeen 3wpönbe; für bie Steife 
toerbeir fte ftärfer gebadten. S^^^er ftnb fte nur ein trau» 
riger @rfa^ be« Srote« getoefen, unb nur bie Siot bat 
mich 0 elebrt, fte zu geniefeen. 

311« e« bunfelte, tourbe unfer gabrtoaffer enge, mäan* 
brifch 0 etounben unb bon b^bem @efträuch bi« an ben 
SBafferranb eingefäumt. Slachbem fchon einigemale ber 
läftige Äabn in« S)icficht gefahren, berrannte ftch fchliefelich 
bei einer SBenbung auch ber ®amffer unb ztuur toegen 
ber ®unfelbeit fo boffnung«lo«, bafe ber Äafitän, ben 
leiber bie zu reichlich genoffenen Äarnebal«freuben ettoa« 
leiftung«unfäbig gemacht butten, bie Stacht hier bleiben zu 
muffen erflärte. Stur mit ©rauen benfe ich un jene Stacht 
zurücf! 3)ie SJtoöquito« tourben boßftäubig Herren be« 
Schiffe«, litten feinen Schlaf unb jagten bie gef einigte 
Sebölferung bie ganze Stacht in ohnmächtigem Äamffe 
umher. 

®a« erldfenbe !Iage«licht brachte un« bann halb in 
beffere« ^ubrtuuffer unb zu freiem 3lu«blicf in ein toeite«. 


fable« ®ra«lanb. 3 ubl^^tch ruhten auf ben Sleften ber 
Uferbäume 30uana«; bie gröfeeren bon roter 3'a^be be- 
zeichnete mir ein SRitreifenber al« bie SRännchen ber 
fleineren bunfelfarbigen. Stach einigen Stunben erreichten 
toir ben fleinen Drt 5Palizaba, loo toir leiber ben Sleft 
be« 3^age« unb bie Stacht zu bleiben butten. 3)a« Dertchen 
bon nur 1000 ©intoobnern foß früher, al« bie SBalbungen 
umher noch Slaubolz lieferten, mehr Serfebr ge^ 
habt buben. 3 n meiner Äabine ftieg ba« 2 ^b^nnometer 
bi« auf 29® R.; fein Schütten am Ufer, ben ich enblich 
in einer offenen $aße beim Stabtbaufe fanb. St« ffät 
in ben Slbenb hinein tobte ber 2 ^anz in einem bem £amf fer 
gegenüberliegenben $aufe. 

3tm SWorgen begrüfete ich W®n hier ben ©runbbepher, zu 
beffen $acienba ich auf bem SBege mar, begleitet bon feiner 
Familie unb zubl^feicher ®ienerfchaft, bie bie 5 >^^uben be« 
j ilarnebal« hier genoffen butten unb nun nach $uufe tooßten. 

, 5Die Szenerie erlitt an biefem Jage feine SBanblung: 

I toenige Heine 3lnfieblungen erfchienen an ben flachen 
j Ufern. SJteiften« loar e« junger 2Balb, bon Schling» 
getoächfen überffonnen, ber ben ^lufe begleitet. 2 Ba« 
nuht c«, bafe ich einbcimifchen Stamen für jene mäch^ 
tigen Stämme mit toeifeer Slinbe unb jene anberen, bie 
1 ba« frachtboße ©chirmbach tragen, b'^i^h^^ f^Ö^? 
unb ba fam auch ber SRango bor. S)rei Stunben brachten 
un« zum Stio Ufumacinto, einem ftattlichen ©etoäffer, ba« 
au« ©uatemala, mo e« Stio be la ^affton b^ifef/ fommt 
unb nun norböftlich bon bt^^ in ^ontera, bem $afen bon 
Sau 3uun Sautifta, ba« 3)teer erreicht. SJtit grofeer 
fßracht nahm ber b^ife^ Xug bon un« Slbfchieb; bie Raufen» 
toolfen be« farbenreichen Slbenbbimmel« ffiegelten fich in 
ber ftißen, toeiten SBafferfläche. 

SRorgen« gegen 2 Uhr erft feftte ber ©amffer un« 
an ber grofeen ^acienba ^Socoicuc be« ®on Slmalio Dcamf o 
an« Sanb, unb fotoeit ein fchnarchenber SRitgaft, zublteiche 
SRo«fito« unb ba« muntere Sölfchen ber. Statten in einem 
naben Raufen SRai«folben geftatteten, fanb ich ^iube für 
ben Sleft ber Stacht. 

Stach 35 Segua« (1 mej. Segua = 4190 m) ift ber 
Ufumacinto, an beffen fteil abfaßenben Ufern bie SauUeh- 
feiten ber $acienba liegen, bon bi^^ auftoärt« fchiffbar; 
bann foßen ihn, mo er ba« ©ebirge burchbricht, auf 
7 Segua« ©tromfehneßen unfabrbar machen. SBeiter auf» 
märt« aber, bi« nach ©uatemala hinein, bietet er bann 
mieberurn reine« gabrmaffer. ®a« feiner ©chmere megen 
nicht flöfebare Slaubolz au« ben oberen SBälbern mufe 
baber auf biefem ©tredte burch Sufttiere tran«bortiert 
merben, mäbrenb man ba« gefchä^te Saubolz eine« „Gebro"' 
genannten Saume« ben SBaffermeg nehmen läfet. 2 )cr» 
felbe ift feine Äonifere, fonbern ein Saubbaum mit paaxi^ 
gefiebertem Slatte, beffen botanifchen Stamen ich 
nicht bube ermitteln fbnnen, ba mir Slüten fehlen. 

ß« ift ein grofeer, 16,176 ha umfaffenber SBalbbefih, 
ber ftch bi^^ um linfen Ufer unb jenfeit« au«breitet. SRan 
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rechnet na(^ Sa^aQetiaS }u 42 ha, bon benen 
im ^ufommenbang nic^t me^t atö 60 ftcb in einet $anb 
befinben bürfen; aber man umgebt baä ®e|eb, inbem man 
ba4 ipiu4 auf anbeten Flamen fc^reiben läfet, toenn man 
bon bet ^Regierung, bie ßignetin beS äßalbeS ift, ©ttoet» 
bungen ma(bt. ®et 5Ptei8 ift 12 Stealen (IV 2 ®oUar«) 
bet $eftar. fjeblen nun bem eingeborenen Srtoetber, tnaS 
meiften4 ber gaH ift, bie nötigen jlabitalien, um bie 
SBälbet auöjubeuten ober ^ucfeuobrbfianjungen anjulegen, 
fo fe^t er fub mit einem Ssbottbaufe an bet Hüfte in 
Setbinbung unb erbält bon biefem als lBotf(bu6 auf bie 
ibm allein ju betlaufenben Ißrobutte bie etfotberli<ben 
3)littel. 3lu(b bi*t fob ««on’ jenfeitS beS bluffe« fcbon 
eine auSgebebnte Sud^ti^ob’^bflonjung, unb bet gefunfeite 
$teiS beS ißrobulteS berfelben tbirb auch tbobl Haffee» 
bflanjungen jut Solfl« hoben. 6ine folebe äutf^tobt’ 
bflan}ung bauert b‘« bi« atoanjig Sabre. ®a« 3lobr 
tbirb ganj biebt übet bem Soben abgebadt, nur aQe fünf 
Sobre lä^t man böb<« ©tobbelti unb brennt biefelben 
bann mit ben Unitäutetn ab. 

SBäbrenb fonft bet äSlauboIjbaum jerftreut al« 2BaIb> 
bäum borlommt, tuar er bt<r in bet Släbe be« $ofe« in 
gefcblojfenem Seftanbe botbanben. ®ie Holo«balme fommt 
biet nicht mehr bot, aber ich fab bie Hönig«balme, eine 
Söcberbalme unb bie Delfjalme (Gocojo). 

sieben bem geräumigen üBobnbaufe, mit hoben luftigen 
3täumen unb feinen ^Inneren bon Hücbe, Sbeicbetn, SBaren« 
niebetlage unb ©cbteibftube, jogen fidb in einet langen 
®affe bie luftigen ^äuSdben bet Sltbeiter am f^lugufet bin. 
Sin folcbet 9libeitet ift, trob aUet bet bettlicben bolitifcben 
{^eibeit, in einem an ^brigleit grenjenben Sufionb bet 
Unfreiheit. Sliemal« fiebt et fein Honto beim ^ettn be» 
glichen, ber ihm sugleich SSetfäufet ift für bie lleinen 
33ebütfniffen bet Hücbe unb Hleibung. $at fein $ett ihn 
nicht mehr nötig, fo überläßt et ihn gegen 3 ablung feinet 
©cbulb einem fRachbam; bot et fttb in itgenb einet SSeife 
mißliebig gemacht, fo loirb et auch tooblfeilet fottgegeben 
unb ba« 3)ebit be« ©etoinn» unb 33etluftIonto« mit feinen 
©chulbcn belaftet. 

ntug gefteben, mit h>äre beim Slnblicf bet ©cbar 
tooblgelleibeter, tooblgenäbtter, ruhig unb b«ii«* ben Se» 
fehlen folgenbet Sltbeiter ber ©ebanle an einen fo bellagen«» 
toette Lebenslage nicht in ben ©inn gelommen. Unter 
SSortritt bet Slelteften unter ihnen fammelten fie ftcb am 
Slbenbe öor einem Feiertage mit ©efang unb ®ebet bot 
einem an bet SSorberfeite be« ^aufeS angebrachten Hteuge. 
©Väter bann etf^ienen fie auf einem lleinen bon ©i^en 
umgebenen $la$ im SSorgarten, ben eine Laterne erhellte, 
um au« bem SJlunbe be« alten SSertoaltet« einjeln ihre 
Sefeble für ben nächften lag entgegenjunebmen, unb ent» 
fernten r»<h «»ii hbfü*^«»” @tu|e. SSon ihren $ütten 
herüber Hang bann noch lange bet b^Oc ^on bet „IRa» 
timba". $iet toat ba« Sofitoment, bem ich fVäi«* ooch 
fo oft begegnen foBte, in feinet Viimitibften gotm. ®ic 


Frettchen toaten in ivachfenber Länge unb ©tärle mit bem 
unterhalb bertifal barauf gefegten entfvrechenben Stefonanj» 
lörvet au« Hütbi« nur auf einen SSulft bon ®ta« ge» 
bunben. 2 )iefe« Snfltument ift erft in ber fvanifchen 3 <it 
burch afrilanifche Sieget in« Lonb gebracht tootben; ba« 
f. SRufeum für SSölfertunbe in Berlin bepht “ol** bet 95e» 
Deidinung „SRarimba" ein bei ben aftifanifchen SRalange ge» 
funbene« ÜRufilinftrument, ba« nach bemfelben fßtinjiv ge» 
baut, aber eine gelrümmte ijorm, ftott ber borijontalen, bot. 

2)enfelben toobltbuenben Sinbtucf eine« georbneten 
ftieblicben fjamilienleben« getoann ich im §aufe meine« 
liebenSmürbigen, liberal gaftfreien SBirte«. ©ein §au« 
glich in feinet Sautoeife bevjenigen, loelche bie ^oDänber in 
ihren trovifcben Holonien al« jtbecfmä^ig erfannt hoben. 
Slu« einem breiten offenen SSorbau betritt man ba« Sm« 
VfangSjimmer, ju bcffen beiben ©eiten ©cblaftäume liegen. 
'JJann gebt e« nach bem Soo«to toeitet in bie grofee ©veife» 
boße, auf bie ftcb ebenfaH« feitlich ©cblafjimmer öffnen. 
5)ur^ einen bebedten ®ang ftebt bie $aEe mit ber Hüch« 
unb ben Släumen für ba« ®efinbe in IBerbinbung. Slut 
einen IRaum bermiffe ich b'« überall ba, h)o bie 
fVahifche fRaffe fich in bei 6 «n ®egenben eingerichtet: ba« 
®abejimmer. 34 * erinnere mich SSerotbnung bet 
ftäbtifchen Seböiben bon SRanila beim äluSbtuch bet 
Sboleta, tootin bet an ein tägliche« ©ab getoöbnte Snbianet 
auf bie fcbäblichen SEBirlungen beSfelben aufmertfam ge» 
macht toitb. 2 luf einem fbanifchen fßoftbamVfer in ben 
Stroben benu^te au|et einem Snglänbet unb mit leinet 
bet fvanifchen SRitreifenben bie ©abeborrichtung. 

Leibet fteHte e« r»<h b*rou«, bafe b*«« bie SRittel ju 
meinet Lanbreife nicht ju befchaffen tonten: toebet au«» 
bauetnbe 2:iere, noch be« SlBege« lunbige Leute. ®a« 
aQe« fei leichter in bem 5 Legua« flugabtoärt« gelegenen 
SRonte ShtiP» J“ hoben, unb mein gütiger SBirt tiefe e« 
ftcb nicht nehmen, feinen ©chufebefoblenen bortbin 3 U 
führen. Sn einem geräumigen „Sajuco", einem au« einem 
©aumftamme gejimmerten ©oote mit einem SRattenbach 
im ^intetteil, glitten toit bann in einigen ©tunben bottbin 
ben glufe hinab. 

Sluch bi^'c toiebetum nur getäufchte :&offnungen! 
SRaultiere gab e« gar nicht, nur toenige Iraftlofe fßfetbe, 
unb bet ©ertrauenSmann, bet „hombre de confianza“, 
ein gteunb meine« SBitte«, bem berfelbe mich übergeben 
tooQte, toat Itanl. Snblicb fteQte man mit einen fungen 
SRann öot, ©chlächtet feine« 3ei(h«n«, bet an feine ©teOe 
treten foQte. SRit ihm müffe ich om nächften lag in 
meinem Sajuco nach bem gtofeen fCorfe La« ©laba« be Sa» 
tafajo, too aQe meine SBünfche ftch mit Leichtigfeit toütben 
etfüQen laffen. S« biefem hoffen beftärfte mich ouch ein 
atmet LanbSmann au« Slljeb in ©b^iob^ff^o. Sr toat 
nach oQetlei ©chidfalen biftb<i geraten, hotte mit einem 
©Vaniet ein Heine« ®ütchen, einen Slancho, ettootben unb 
3udettobt gevflonjt; bie Sinri^tungen jut Settoertung 
' be« JRobte« hotten fein Heine« ©ettieb«lavital erfchövft. 
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unb aU bann ^eufc^reden bie ganje ^flonjung t>erni(^: 
teten, toar er ein ruinierter 3Rann. @r mag manchen 
Seiben4genof{en benn er äußerte: ein Slnfiebler 

fftbte beffer mit bem 5{auf eines berlaffenen Siancbo, aU 
mit bem Srtoerb bon Sßatb bom @taat. 

@0 fuhr i(b benn um bie SRittagSftunbe beS näcbften 
XageS, mit (SmbfeblungSbriefen an einen amigo'^ 
in $(abaS, einen anberen in ißalenque unb bielen guten 
SBttnfcben bebad^t, mit meinem ^hombre de coDtianza-^ unb 
)tbei Sluberern in einem fteinen Sajuco bei brennenber ^i^e 
ben {$lu| abtcärtS. 9l(S eS jtu bun!eln begann, erliang 
bon beiben @eiten auS ben SEBälbern in tiefen, boUen 
S^önen ber Scbrei ber iBrüQaffen. ^cb bAbe biefe Spiere 
au(b fbüter niemals ju (Sefubte befommen, bbrte aber bon 
meinen fieuten, eS fei bie fcbtoarje fliacb fteben 

SeguaS ettna, eS toar 9 Ubr abenbS getoorben, lenlten 
tbir toeftlidb, ivieberum gefbrbert bon fcbtoacber ©trömung, 
in einen engen Jlanal ein. @S ivar eine tounberboDe, 
ftiQe, fternenllare fflaebt. 3toil<b(n ben fcbtoar^en Waffen 
beS feitlicben SBalbeS fbiegelte ficb ber ©ternenbimmel in 
ber ruhigen äBafferfläcbe; bie mttben fRuberer betoegten fx 
nur ibenig. @egen SRorgen berengte fub ber Jlanat mehr 
unb mehr, bis enbtieb unfere ©trage ju einer fcbmalen, 
feicbten Siinne iburbe, bie ftdb burcb eine ©cbilffläcbe toanb. 
S)ie Seute ftiegen auS unb fcboben unb brebten baS §abr< 
)eug mfibfam bortoärtS, bis ftcb um 8 Ubr bor unS bie groge 
Sagune öffnete, bie toit in fteigenber ^ige in brei ©tunben 
burebtreujten, unb im fCorfe fßlaVaS lanbeten, baS aber 
einen fanft anfteigenben grünen ^ttgelrfiden fub in itoei 
langen ©affen binjog. ^(b bAtte bie fßrobinj SbiAgAS 
betreten. 9ln älngel 3:obiIIa, einem Kaufmann Keinen 
©tileS, lautete mein ©cbreiben; bon feinem guten SlBitlen 
hing mein f^ortlommen ab. 3Rit bem f^ortlommen aber 
ftanb eS, toie er mir nadb mübeboUer Sefung beS ©«bteibenS 
fofort geftanb, nicht fonberlicb. 3" bem Keinen £!orfe 
g&be es nur toenige fReitbferbe, unb bie feien in fegiger 
SabreSjieit, too ber fRorber baS SBaffer in bie Saguna 
brüde unb faft aDeS SEBeibelanb überfcbtoemmt fei, in 
f^lecbtem 3uftanbe. 9lber er iboQe Soten in bie Umgegenb 
fenben. S)rei Xr&ger aus bem Tunern, bie mit jlauf: 
mannSgtttem gelommen, ioolle er inbeffen für ben ^ranS> 
gort meiner Sagage mieten unb jurüdbalten. 

^ie Xage bergingen in unbebaglidger Sage. 9)aS 
$auS beS JlaufmannS beftanb nur aus jtoei fRäumen, bon 
benen ber eine ben grauen, bet anbere eigentlich bem 
ganjen ^otfe }u geböten fcbitn, unb ©cbtueinen unb $üb* 
netn baju. Sei lätglicbet fRabrung, bie eigentlich in ber 
^augtfacbe immer auS fchtbarjen Söhnen beftanb, toar 
nicht einmal ein etfrifchenber Xtunf )u bAben; baS laue 
9Ba{fet bet Sagune loagte ich nicht }u genügen. Son 
Untergang ber ©onne an, namentlich in ben erften ©tun« 
ben, toar bie fßlage bet 3RoSquitoS unbefchteiblich. ^ie 
Slachtrube, toenn ich fic nach ben Jtamebal>3;än)en ber 
beigen ©efeQfchaft, }u benen unfer ^immet biente, enblich 


fuchen lonnte, bAtte mir jtoar mein „$abitlon" gegen bie 
Seiniget gefiebert; aber bann trat, toobl infolge bergige, 
ein unerträgliches ^uden übet ben ganzen jförget ein. 

Son ben 2000 @intoobnern beS 3RunicigiumS SlAgaS 
fallen 600 auf baS 3)oTf, baS ber ©ig beS golitico 
ift. fDiefe ^unberte, baS trat gelegentlich bet Xänje ju 
Sage, fonbetn ftch ftreng in bie biet JKaffen: 3Beige, 
Slifcblinge bon äBeigen unb Snbianern, büif fßarboS ge« 
nannt, SRulatten unb ^nbianer. 

@ine jlirche im 2)orfe ift länger äuget ©ebrauch unb 
bient bem Sieb )um ©chuge. ätuf einer ©ntfemung bon 
ettba jebn Xagereifen, bon SAlijaba abtoärtS am bluffe 
bis S^umbala, bAlbtoegS na'ch ©. Sriftobal, gibt eS leine 
©eiftlichen mehr! — SDon älngel, mein SBirt, bAtte früher 
einmal eine Seife in bie Sereinigten ©taaten gemacht. 
Stochten ftth ihm nun im Setlebr mit einem ©urogäer bort 
getoonnene ©inbrüde neu beleben unb ihm bie heimifchen 
3uftänbe um ihn hee in um fo trüberem Sichte erfcheinen 
laffen, et braxh in bie jKage auS: „Säten hoch ). S. 
ftatt ber ©ganier ©nglänber ober Steutfehe inS Sanb 
gelommen, toie biel beffet mürbe eS bei unS auSfehen!" 
S)en gleichen ©ebanlen bAbe ich toobl in Staftlien unb 
Seru bon ©ingeborenen äugem hören, benen bie Unfähig« 
leit ihrer Saffe jur ©rlenntniS gelommen, auS eigener 
jlraft in ben Sänbern ruhige golitifche 3ufiüAbe herbei« 
iufübten, unter benen allein mit bem ©efüble bet ©icher« 
beit bie Serie ber itultur gebeiben lönnen. 

Sachten mir trunlene ^nbianer ben älufenthalt im 
$aufe aUju unbehaglich, fo ging ich JA einem franjögfchen 
©begaare, baS am ©nbe beS 3)orfeS eine Keine SambuS« 
bütte in einem ©ärtchen befag. S)et Sann, nachbem et 
früher an betfehiebenen Orten im Sanbe ©chullebrer ge> 
mefen, mar nun ©chreiber bei bet bieftgen Sebötbe. ^ie 
t$rau flammte auS ben Sh’^^A^en, bAtte einen älrjt ge< 
heiratet, ber in türlifche S)ienfte trat unb erft in Jlon« 
ftantinogel, fgäter in ©rngma tgätig mar. ©ein unfteter 
©inn bAtte ign nach Se^ilo getrieben unb bei ftarler 
Sanbelbarleit feine ^erjenSneigung ihn bor einigen ^abrrn 
beranlagt, feine ^tau allein unb mittellos jutüdjulaffen 
unb nach @uba übetjuftebeln. :3b<< einzige Stochtet, bie 
einen f^anjofen geheiratet, lebte in guten Serbältniffen 
in SAtiS. ©ie fgrach mit ©ehnfucht bon ihrer fegönen 
^eimat, bon SAriS, bon bem glänjenben Ratern beS ©ul« 
tanS, in ben fte als ^rau beS älrjteS mobl Butritt ge« 
habt bAben mochte, ^ann mieS fte tbränenben älugeS 
auf bie älimut um fich aber, als menn ein Sormurf 
für ihn batin bÄtte auSgebrüdt merben foQen, grieS fte 
ihren Sefchüget für feine ©orge um fte, für bie Sflege, bie 
et ihr in Jlranlbeit fchenlte; ein Sätet lönne nicht für 
fein jlinb, mie er für fte fotgen. Sufterbaft reinlich unb 
orbentlich fanb ich feber ©tunbe in bet $ütte mie 
im ©ärtchen. 3)ie Seute berlehrten mit niemanbem im 
S)orfe unb beteuerten mir ju mieberholten Sälen, mie 
glüdlich unb juftieben fte feien. 
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Sßon glänjenben Erfolgen, großen gefammelten ®er« 
mögen etfä^rt bte 9Se(t ba btau^en genug, toarum foU 
ibr nicht auch einmal ein 93(icl getvähet toerben auf atme, 
bom @chi(tfale hnet unb unfchulbig gebtüfte ÜRenfehen, 
bie mit ihtem Aummet nach hetoegtem Sehen inö Sethorgene 
gehen, toie baS in loilbet i^agb bertuunbete 2;iei beö 
Süaibed baö ^idicht fucht, um }u berenben. 

(Sfortfehung folgt.) 


ii8 § 0 l) in InPrnlirn. 

9$on 9t. 0. 9enbenfetb. 

(@(htug.) 

@nbe bet fünfjfiget geinng e8 ©tutt, ben 

Kontinent bon ©üb (3lbelaibe) nach (ältnhemd Sanb) 
ÜU butchqueten, nachbem fchon bothet ©tegoih im tveiten 
Sogen bon StiShane an bet Dftfüfte nach SIbelaibe an 
bet ©flbfüfte botgebtungen toat. Sutfe unb SSidS burch^ 
{teu)tert älnfang btt fechjiget ^nh’^e ehenfadS ben jtontinent 
bon ©üb nach 3totb, ettvad toeitet öftlich toie ©tutt. 
Sotteft btang 1874 bon SBeften fommenb hiö jum 126. 
Süngengtab bot unb ®i(eS gelang eö jh)ei ^ahte fbätet, 
ettoad toeitet nötblich bon ißetth an bet 3BeftIüfte hiö 
gu ©tuttö Sloute im 3nnetn botjubtingen unb, biefer foI= 


genb, älbelaibe an bet ©übtüfte gu etreichen, nadhbem 
fchon ein ^aht ftühet äBafhhutton noch toeitet nötblich 
bon bet Sßeftfüfte hi4 ällice ©btingö in bet SRitte beö 
Aontinentö botgebtungen toat. 

©0 ift jeht bet Itontinent nach »den ^Richtungen butch» 
quett unb ttoh feinet 2)ütte unb gtogen 3(uöbehnung 
üherad heteift tootben. 

^ie (Stfotfehung bon fReufeelanb, too ba4 $ochgehitge 
bem Steifen hebeutenbete ©chtoietigleiten in ben 9Beg legt, 
betbanfen toit $aaft, bet in ben fechgiget ^Iahten acht 
©jbebitionen in baö 3nnett bet ©übinfel untetnahnt. 
Xie @cfotfchung bon Xaömanien unb bet Stotbinfel bon 
iReufeelanb hot teine ©chtoietigfeit unb toutbe fchon ftüh< 
geüig butchgefühtt. 

@4 ift gegentodttig 9(uftta(ien in fiehen Aofonien ein« 
geteilt. ®iefe ftnb in bet SReihenfoIge ihtet ©tünbung, 
hegiehungötoeife UnahhängigleitSetffätung: 

iRea*@ül)tt»ole8 (1788) 

3;a8manteu (1803) 

SBeü-aufhoUen (1829) 

©üb-aufltalien (1836) 

9leu-@telonb (1839) 

Sittotia (1850) 

DueenSfanb (1859). 

^ie Sebölfetungöbethdltniffe (mit äluöfchlug bet @in« 
gebotenen) toaten 1885 folgenbe: 



Ouabrüt* 

5[WeiIen. 

1 WSnncc. 

1 

3fraucn. 

'JSetjöIfcrunfl. 

i^rauen 
per 100 
'üjiänncr. 

1 (Geburten 

1 im :^abrc 

^ 1885. 

Stcrbefällc 
im äflbtc 

1885. 

1 ^0(^}eitcn 
im 5a^re 

1885. 

91nI5mm* 
linßr im 
^ubre 1885. 

^Dtenitbcn 
a.b. fitfll. 

! Ou.'WIf. 

9^CU»0ÜblDOlfö. 

309,175 

527,533 

430,381 

957,914 

81.58 

35,043 1 

15,282 

7,618 

78,738 

3.098 

2a«inanien. 

26,375 

71,081 

62,710 

133,791 

88.22 

4,637 

2,036 

1,054 

14,822 

5.073 

SöciVSluProlicn.. 

975,920 

19,989 

15,197 

35,186 

76 03 

1,200 

600 

256 

3,047 

0.036 

0üb*2[u|lralieti. 

903,425 

163,641 

149,782 

313,423 

91.53 

12,046 

3,987 

2,447 

14,500 

0.347 

9?eu*0eelaiib. 

104,235 

310,732 

264,494 

575.226 

85.12 

19,693 

6,081 

3,813 

16,199 

5.519 

S3ittoria . 

87,884 

529,710 

462,159 

991,869 

87.27 

29,975 

14,364 

7,395 

76,976 

11.287 

OuceiiÄloub . 

668,224 

185,735 

129,754 

315,489 

69.86 

11,672 

6,235 

2,842 

34,334 

0.472 

©umtna: 

3,075,238 

1,808,421 

1,514,477 

3,322,898 

83775 

114,266 

'48,585“ 

^,4^ 

238,016 

1.081 


©egenluättig bütfte bie gefomte Sebölletung bet auftra« 
lifchen Kolonien (mit Sluöfchluh bet ©ingehotenen) 3.7 SRil» 
lionen gdhltn. 

äll4 bie SSethtechet, toelche gu 3b)ang8orheit angehalten 
toutben, im l^ahte 1814 bie ©tta|e ühet bie Slue SRoun« 
tainö hauten, fanben fie ®olb. toutbe feboch biefe 
(Sntbedung bon bet Jtolonialtegietung geheim gehalten unb 
totgefchtoiegen, benn man fütchtete, bag bie Setanntmachung 
bctfelhen eine nicht gu hetoältigenbe äluftegung unter bet 
gtohenteilö au^ ^ehottietten unb ihten Stachtommen he« 
ftehenben Seböltetung h^tbottufen toütbe. 9luch 1820 fod 
®olb gefunben tootben fein. 

®et etfte, toetchet bie @£ifteng bon ®oIb in 2luftta= 
lien mit ©ichetheit nachtoieö, toat ®taf ©ttgelegli, bet 
1839 in bet !Rähe bon )l^edington in !Reu«©übtoaIeö 
golbfühtenben Ouatg auffanb. äluch biefe @ntbedung bet« 
heimlichte man. 

3toei 3«hf® fhäter etfldtte bet ®eolog unb ®eiftliche 
S8ä. ßlatfe in ©hbneh, bah 5Rähe bon Sathutft 

9lu6lanb 1890, ä. 


(auf bet Hochebene hintet ben Siue ÜRountainS) ®oIb 
bottomme, unb 1844 toieg bet hettthmte englifche @eo(og 
SRutchifon auf bie gtoge älehnlichfeit hi»« toelche gtoifchen 
getoiffen f^otmationen in Slufttalien unb im Utal hefteht. 
$ietau4, fotoie auS bet Untetfuchung bet ®efteinöbröhen, 
toelche ihm ©ttgelegli gefanbt hotte, fchloh SRutchifon, 
bah tn bem ®ehitge toeftlich bon ©hbneh bothanben 
fei. $atgteabe8, bet in ben lalifotnifchen ®olbfelbetn 
geatheitet hotte, hbtte h'ci^bon unb teifte 1851 nodh 
Sathutft, um bott nach ®ölb gu fuchen. I^n bet Sühat 
gelang e8 ihm, ohne biele dRühe hettdchtliche SRengen br8 
eblen SRetadeö au8 bem adubiolen ®efchiehe 
gutoafchen. 

S)iefe8 füt bie h'ftotifche ©nttoidlung Slufttalienö 
hochtoichtige ®teigni8 fanb am 12. f^ehtuat 1851 an einet 
©tede am SetoiS ißonb 6teef hei ®uhang ftatt, bie toohl 
butch sin ^enfmal auögegeichnet gu toetben betbiente. 

3)iefe 6ntbedung toutbe nidht, toie bie ftüheten, 
bet Sebölletung betheimlicht unb nut eingelnen SRönneru 

23 
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bet 2Btffenf(^aft belannt gemacht. ^2it ber belannten 
®ef(^toinbigIeit Verbreitete fi(§ bie ^ama bur(^ bad Sanb, 
unb fc^arentveife jogen bie Setoobner auS, um in ber Um« 
gebung Von 93atburft ®otb ju gewinnen unb an anberen 
SteQen nach bem 3)2etaQe ju fucben. 9io(b im felben 
^[abre fanb man vielerorts, fotoobl in 9leus6übhjaleS toie 
in ®iftoria, ®oIb in febt bebeutenben ÜJiengen. 

S)ie Segeifterung farS @oIbgraben toucbS Von Xag 
ju Xag. SuS aOer $erren Sänbern ftrömte leichtfertiges 
$oII jufammen, um fub raf<b in biefem neuen @[borabo 
}u bereichern. äBirte unb @chmiebe {iebelten {ich in ben 
Sägern ber ®iggerS an. {Jaljdbfbieler, volbanbrifche 3Jläb* 
chen, $änbler unb IBetrfiger aller älrt fanben ftch sin> unb 
eS entmicfelte fuh überall, h>o eS ®olb gab, im ftiQen Ur< 
toalb eine bacchantifche Orgie. 

3n grohe Slechlübel goffen bie glüdli^en {^nber 
fchtverer fRuggetS ben Sbnmbagner, fehlen ftch b^^^nm unb 
fchövften mit fleinen Slechbechern baS v^<cl<nbe 9lah. Un> 
gebeure @ummen tourben im ^anbumbreben getoonnen 
unb Verloren, unb eS fammelte fnh «in großer £eil beS 
®olbeS in ben lafterbaften 3:iefen ber ©efeUfcbaft an. 
^abelbafteS @elb verbienten bie ^alfcbfbieler unb ilurti« 
fanen. ^eber trug ben {Revolver im ©ürtel, benn {Raub 
unb {Dlorb blühten übbid nuf biefem golbenen Soben. 
Unter {IRilitäreSforte tourbe baS ©olb meift fi^er nach 
ber $auf)tftabt beförbert, aber bie einzelnen {Reifenben 
tvaren ftetS ben älnfäOen von {Räuberbanben auSgefeht, 
bie, ftcher Vor SSerfolgung, in ber Umgebung ber ©olb< 
felbet ihr SBefen trieben. 

StatloS ftanben bie Äoloniolregierungen biefem ^ejen-- 
fabbat gegenüber. {Dian Verbot baS ©olbgtaben. 91lS 
man aber fab, bafe ftch feine Seele um baS Verbot füm« 
merte, gab man Äonjeffconen ju biefem Bergbau, anfangs 
tvenige, fväter aber febem, ber batum anfuchte. ®ie erften 
Äonjeffionen tourben in 58iftoria am 1. ©evtember IS.'il 
auSgegeben. SBon fehl an nahm baS ©olbfieber ben 
6b<>«nfi«< «iner toabten ©vibemie an. SlUeS jog auS, um 
nach ©olb ju fuchen, unb nicht mit Unrecht. SSat hoch 
butch bie ©olbfunbe bie Quelle eines ungeahnten unb, 
toie ftch fbäter ergeben bol, unermeßlichen {Reichtums 
erfchloffen. 

©rft als bie mit bem Seben eines ^iggerS Verbunbenen 
©ntbebrungen unb ©efabren bie Seute belehrt hotten, baß 
nicht feber jum ©olbgraben tauge, febrten Viele enttäufcht, 
firmer an ©elb unb reicher an ©rfabrung, )u ben SEBobn: 
fißen jurüd, bie fte in ber erften Slufregung Vetlaffen 
hatten. @o traten benn aDmfiblich toiebet normale 33er> 
bfiltniffe in ben Kolonien ein. !lRit ber 3«it begann man 
auch t>oS ©olb in mehr bergmfinnifcber Sßeife 3 u getoinnen. 

^a bie leicht jugfinglichen, oberflfichlichen, alluvialen 
©olbfelber halb erfchövft toaten, tourbe eS nötig, bie golb: 
haltigen Quarjtiffe in Eingriff ju nehmen, ^ierju braucht 
man aber größere {EBetfe, Schächte unb Stollen müffen 
gegraben, Starnftf' unb {DeftiQiertverle angelegt toer^ 


ben. ®iefe ®inge foften Viel mehr ©elb als ber einzelne 
Digger beftht, unb tbaten fo ftch bie ©olbgrfiber ju: 
fammen unb bilbeten Slftiengefellfchaften jum SIbbau ber 
Quar^riffe. 

@S ift natürlich, baß mit biefen ©efeUfchaften Viel 
Schtuinbel getrieben tourbe, unb Viele — ja man fann 
toobl fagen faft alle — aufltalifchen Kavitaliften bo^en 
bebeutenbe Summen mit biefen ©olbfornftagnien Ver< 
loren. {^ebo^ auch biefeS bot ftch überlebt unb im Saufe 
ber 3«tt ein getoiffeS ©leichgetoicht b«t 0 «ftellt. 2)er einzelne 
Digger, ber burch ben ffunb eines {Riefennuggets vlbhlich 
rei^ tourbe, ift Verfchtounben, bie fchtoinbelbaften Slftien-- 
gefeüfchaften finb )u ©runbe gegangen, bie Segeifterung 
ift Verraucht, aber ein fubftanjieller unb Verläßlicher ©r< 
foerb, ber Jaufenbe befchfiftigt unb ernährt, ift geblieben. 

Später finb ©olbfunbe auch in ben anberen Kolonien, 
befonberS in QueenSlanb unb {Reu>Seelanb, gemacht toor« 
ben, unb obtoobl in biefen beiben Sfinbern bebeutenbe 
tlRengen beS eblen {IRetallS getoonnen toorben ftnb, fo 
fönnen ftch biefelben hoch nicht im entfernteften mit ben 
^unben in {Reu’SübtoaleS unb IBiltoria meffen. 

2Bir tooQen nun bie ©olbgetoinnung in ben einzelnen 
Kolonien für ftch befvrechen. 

92ett«Sfibtva(eS. 

{Reu c SübtoaleS liegt an ber Oftfüfte beS Konti» 
nentS unb erflrecft ftch Von 28® 10' f. Sr. bis 37® 28' f. Sr. 
unb Von 141® ö. S. bis 153® 37' ö. S. 

^er öftliche, ber Küfte juiifichft liegenbe 3^eil ber 
Kolonie ift gebirgig, tofibrenb ber zentrale unb toeftliche 
Teil größtenteils eben finb. ®aS ©ebirge im Dften ift 
ein toabreS Sllftengebirge. @S beftebt auS gefaltetem ©e» 
ftein. Tie Ketten unb bie StreichungSri^tung ber ©efteine 
Verlaufen ber Küfte boraOel, bogenförmig im nörblichen 
Teile Von 9lorb nach Süb, im {üblichen Von {Rorboft nach 
Sübtoeft. {Rorben unb Süben beftebt baS ©ebirge 
aus febr alten ©efteinen, Silur, ajoifchen Schiefern, 
©neis unb ©ranit. {]!n ber {IRitte aber, in ber Umgebung 
von ©bbneh, auS triaffifchem Sanbftein. {Rörblich fol^t 
ouf ben Trias Karbon — in ber Umgebung Von {Reto ©aftle. 
$ier befinben ftch großen Kohlenlager. 

^n bem jentralen unb toeftlichen, größtenteils ebenen 
ober nur leicht hügeligen Teile ber Kolonie treffen toit 
einen toeftöftlich Verlaufenben Streifen Von Silur unb 
TeVon }toifchen bem 30® unb 32® f. Sr. an. {Rörblich 
hiervon lagert Kreibe, tofibrenb bie große ©bene im 
©üben — baS {IRurrab^Tbal — von tertiären Schichten 
gebilbet toirb. 

Sotoobl in bem gebirgigen Küftenftrich, als auch in 
fenem ermähnten, ofttoeftlich Verlaufenben, boläojoifchen 
Streifen im Zinnern beS SanbeS tocrben ©rje unb Kohlen, 
Vor aQem ©olblager angetroffen. 

{G3ie oben ertofibnt, tourben bie erften bebeutenberen 
©olbfunbe 18.51 in ber {Rfibe Von Satburft gemacht. 3m 
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ganjen ift feitbem @olb im SBerte bon ettoa 38 üntQ. Sfitl. 
in !RetP @übtvaUd gefunben toorben. 3m ^urc^fd^nitt 
aifo ungefähr eine WiQion im Steuerlich hat 

aber bie SJJaffe be8 getvonnenen @olbe8 hebeutenb oh» 
genommen. 1886 iourben nur etl»a8 über 100,000 Unjen 
im ÜBerte bon 366,294 Sflrl. erhielt. @8 goh in biefem 
Sah*« ib 9teu=@übtuale8 6767 ®olbgräher — bobon 857 
©hinefen — fo bofe oifo auf ben SRonn ettbo 54 fiftri. 
tarnen. 2665 hefchäftigten ftch mit Ouarjriff« Bergbau 
unb 4102 im 3lQubium. 

3)er burchfchnittiiche Ertrag einer Xonne 9l(Iubium8 
toar 8 5Pennhtoeight8 7.64 ®rain8. ®ie Ouarjriffe liefer» 
ten Spönne Ouarj burdhfchnittlich 12 ißennhtbeight8 
6,67 ®rain8. 

^ie tbichtigften ®oIbbergtberte fmb an folgenben 
Orten: 

Sathurft ®iftrict. ®athurft, Xtunfeh, 3:uena, ßarcoor, 
Orange, SRount S}{c. Xonalb. 

Xambaroora anb Sluron S)iftrict. $ill @nb, @ofala, 
6toneh ßreel, Jambaroora. 

SRubgee ^Diftrict. ®uIgong, $argreabe8, äBeUington, 
Sllubgee. 

Sachlon 2)iftrict. 5orbe8, ißarfe8, ®renfell, ^oung, 
Sootamunbra, S^emora. 

Southern 3)iftrict. Slraluen, ®ouIburn, öraibhjoob, 
©hoalhat>«b/ Sermagui, 9lerrigunbho. 

3;umut onb äbelong ®iftrict. Slbelong, ®unbagai, 
3;umut, 3^umberumba, (Sooma, SBaggO’iEBagga, jtianbra. 

ifJeel anb UraOa ®iftrict. Slrmibale, Singera, fRunble, 
Slodh SWiber, Xamtborth. 

Sletb ®nglanb anb Glarence ®iftrict. Sooroot, 3ien» 
terpelb, 2)almorton, ©olferino. 

Sllbert ^iftrict. Sllount ^rotone, Silberton, Broten 
$in, üJlilharinta, SBilcannia. 

3m ganjen gibt e8 in flteu»Sübtbale8 61 brotia» 
mierte ®olbfeIber unb man nimmt on, bafe bie golb» 
ftthrenben ®efteine eine ^orijontalaudbehnung bon 13,700 
engl. Clu.»3JlIn. befthen. 

XaSmanieii. 

2ia8monien ift eine 3nfel im Söben be8 auftralifchen 
jtontinent8. Sie liegt Jtoifchen 40® 40' unb 43® 38' f. S3r. 
unb jlbifchen 144® 30' unb 148" 30' ö. 2. 

^ie $aubtinfel tbirb bon jtoei Sergfetten bur(h}ogen, 
tbelche annähernb norbfüblich berlaufen unb }tbif(hen benen 
ein unbulierenbe8 $ 0 (hlanb liegt. 3<a norbbftlichen Xeile 
henfchen ®ranit unb metamorbhifch^ Sebimentgefteine bor 
unb biefelben ^el8arten ftehen auch gegenfiber» 

liegenben fübtueftlichen Gde ber 3bf<t auf toeite Streden 
}u 3:age. Slie bajtbifchenliegenben Sergfämme beftehen 
au8 ®rün{lein, tbährenb bie ^halmulben bon baläojoifchen 
Sebimentgefteinen erfüllt ftnb. ®egen ^enchman8 Gape 
finbet ftch auf ben $6h®a Ouarj unb Shenii 

®olb ift erft neuerlich ia abbautofirbigen SJlengen 


gefunben toorben. ®8 fommt befonber8 im nbrblichen 
2^eile ber 3a^t, fotbohl in Ouarjriffen toie im Slllubium, 
bor. ^ie reichften 2ager finben ftch am !£amarflu{fe. 

1886 tboren 868 2eute mit ber ®otbgetoinnung be» 
fchäftigt: 270 im SlUubium» unb 598 im Ouarjriffbau. 
®er 9Bert be8 erbeuteten ®olbe8 betrug 155,309 2ftrl., 
Sllfo auf ben SJlann ettoa 179 2flrl. SBährenb be8 
®ejennium8 1876 bi8 1885 tourbe ®olb im SBerte bon 
1,496,797 2ftrl. getbonnen. ®er ®efamttoerl be8 bi8 heute 
in 3;a8manien gewonnenen ®olbe8 bürfte 2,300,000 2ftrl. 
betragen. 

9Seft»9(nftTa(ien. 

Die Äolonie 2Beft»3luftralien nimmt jenen Deil be8 
jtontinent8 bon 3luftralien ein. Welcher Weftlich bom 129.® 
öftlidher 2änge liegt, unb fte erftrecft ftdh bon 13® 30' bi8 
35" 8' f. Sr. 

Die Weftliche Aüfte ift fanbig unb flach. Sie foD 
au8 ÄoraDriff» Detritus beftehen. SBeiter lanbeinWärtS, 
befonberS in ber Darling = Sergtette, finben ftch ^on» 
glomerate. DaS^unbament be8 ganzen 2anbe8 ift®ranit, 
auf beffen unbulierenber Oberfläche h®ri}ontal gelagerte 
Sebimentgefteine liegen. Welche Heine, flufenförmig mit 
fteilen f^lanfen abfehenbe S^ateauj bilben. 

®egen Often hin treffen Wir bielerortS Silur an 
unb im .Rimberleh-Diftrilt Wirb ber Silur bon mächtigen 
Ouarjgängen burchfeht. 3ln einigen Stellen {tnb biefe 
fo zahlreich, bag man etliche gWanjig flberf^reitet. Wenn 
man eine englifche fUleile Weit gerabe fortgeht. 

3n ben Slllubiatgebilben, Welche in ben fjlufethälern 
be8 ftimberleh'DiftrütS abgelagert ftnb, unb Welche bon 
bem quarjgangreichen Silur flammen. Würbe 1885 ®olb 
gefunben, fo befonberS im Glbira», Santon» unb Orb» 
Dhale. Sobalb bie8 belannt Würbe, ftrömten zahlreiche 
Diggers auS anberen Kolonien im jlimberleh»DiftriIt ju» 
fammen. 

Obwohl nun in ber Dhat beträchtliche SHengen ®olbe8 
gewonnen Würben, fo zeigte ftch boch bolb, bag bie zu er» 
langenben Quantitäten für bie groge 3ahl b<r DiggerS 
nicht ouSreichten, fo bag biele enttäufcht abziegen mugten. 
1886 Waren 500 2eute mit bem ®olbbau in Jtimberleh 
befchäftigt! Ginige ber Quarzgänge fegen recgt bielber» 
fgrecgenb auS, man gat jebocg noch nichl bamit begonnen 
baS Sliffgolb zu gewinnen, bo bie tHuffteQung ber fcgweren 
fDlafcginen an biefem entlegenen Orte mit zu grogen jtoften 
berbunben Wäre. 

Sfib'Vttftranett. 

Süb»3luftralien erftredt geh bon ber Süb» zur Slorb» 
lüfte beS auftralifchen flontinentS zb>if<h^u ben 2ängen« 
graben bon 129® öftlicg im SBeften unb bem 2ängengrab 
bon (nbrblich) 138® öftlicg, (füblich) 141® bftlich im Often. 

Diefe Kolonie Wirb in Soutg 3luftralia groger, füb» 
lieh bon 26® f. Sr., unb Slortgern Derritorg, nörblicg bon 
biefem Sreitengrabe, eingeteilt. 
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2>aS <Bolb in 9uf)talttn. 


©out^ 9(uftralia )>TO))eT ivirb Von jtvei ©ebirgSletten 
bui(b)ogen, toelc^e au4 boläojoiftben unb ajotfc^en ©ebi^ 
mcntgefteincn befteben. ^ie «ine erftredtt fnb bon Slbe* 
laibe (an ber ©fibfüfte) in iveftlicbet 9Ii(btung, toäb<^<bb 
bi« anbei« bom Sab« ^bibiS (füböftli(b bon 9(b«(aib«) nadb 
Slotben )i«bt. 3)i« lebteie ftett« taucbt im :3nn«rn b«4 
SanbeS untei jüngere, mefojoifcb«, toenig gefaltete ©(bi(bttn 
binab. S)D(b auch tveiter n5rbli(b erbeben fnb, in ber 
SSeilängerung biefer Aette, ab unb }u einjelne jlbbfe 
baläo 3 oif(ben unb a 3 oif(ben @eftein4 über ba4 umliegenbe 
mefo 3 oif(be Sanb. 

2)iefer Hette entlang finbet man bieleiort4 im älllu: 
bium ®olb. f£)ie llette felbft loirb bon 0 .uar 3 gängen 
bur(b 3 ogen, toeltb« 3 um S^eil 3iemli(b biel ®olb entbalten. 
@4 ift jebocb im großen unb gan 3 en bie ©olbauSbeute 
unbebeutenb. Sine« ber ergiebigften aOubialen ©olbfelbei 
ift jenes bon Seetulba, too im gan 3 en @olb im 9Bert bon 
ettoa 300,000 Sftrl. gefunben toorben ift. 3« ber 9läbe 
bon 3:eetul))a finbet f«^ aue^ gutes Sliffgolb in einer 
an Sifen febr reichen ®rubbe bon ®ängen. 

®ie fRort^ern 3lerritorb ift no(b toenig betannt, tourbe 
bo(b bie ^aubtftabt, fßort Sartoin, eift bor 3 toan 3 ig fahren 
gegrünbet. Vielerorts finbet ft(b SRiffgolb, unb ber Ouar 3 
ift bin ebenfo reicb an bem eblen SRetall toie in anberen 
Jtolonien — eS fommen burcbftbniltlitb 12 fßennbtoeigbtS 
auf bie Xonne Duar 3 — allein bie $öbe ber Saglöbne 
unb bei Vlangel an VerfebrSlinien berbinbetn bie 9luS< 
beute in gr5|erem VlaMlabe. ©leiebloobl finb bon 1880 
bis 1885 127,797 Un 3 en ®olb im SBert« bon nabeiu 
433,000 SftrL auS bet fRortbern 3;erritotb e£bortiett 
toorben. 

1886 tourbe in bem gan 3 en ®ebiete, ©outb Sluftralia 
brofter unb fRortbetn Xenitorb 3 ufammengenommen, ®olb 
im SBerte bon 32,535 Sftrl. getoonnen. 

IRcu'Seelanb. 

fReu:©eelanb ift eine ®rubt>s bon ^bf^in öftlicb 
unb ettoaS füblicb bom auftraliftben Kontinent, ^iefe 
Snfelgrubbt ließt JtbiWen 34® unb '47® 30' f. ®r. 
unb 166® 30' unb 178® 30' b. S. S*bei bon ben 
Snfeln fmb grofe, alle anberen finb Hein. ®ie beiben 
großen Sbfetb toerben bunb bie fcbmale Soof>©trage bon 
einanber getrennt. 2)ie norbbftlitb gelegene — bie „ÜRotb» 
infel" — ift reitb an Vttllanen. $ier erbebt fub ilRount 
@gmont, unb bi« öffnete fitb — in ber Släb« ber be» 
rühmten ©(blammbäber bon Stotomabana — bot brei 
^labten ein neuer Krater, unb eS fanb eine ftarle @rubtion 
ftati S)ie ©übinfel, toeltb« fübtoeftlicb ber Soolftrage 
liegt, ift bon ©flbtoeft nach ^loiboft in bie Sänge ge 3 ogen 
unb ftbmal. ©ie beftebt auS einem großartigen Silbern 
gebitge unb ©(buttanbäufungen, toeltb« bon ben Vergen 
flammen unb baS SReer in ber Umgebung bei Sllbenfette 
aHmäblitb auSgeffidt haben. Sin einet ©teile abfeitS bom 
®ebirgS 3 ug — im Dften beSfelben — fteben ifolierte alt« 


VuRane, bie jeßt burtb bie ©eröDebene mit bet Sllbenlette 
berbunben finb, unb alS Vorgebirge erfdbeinen. SRount 
Sool, ber KulminationSbunIt ber neufeelänbiftben Silben — 
3768 m b®(b — ift 3 uglei(b ber bbtbft® fßunft in ben 
auftralifcben Kolonien. 

iOie neufeelänbiftben Stiften befteben größtenteils auS 
gefalteten f)aläo 3 oif(ben ©ebimentgefteinen. fRur am 9Beft> 
abbange finbet fitb — in bet ^Eiefe — ©ranit. 

2)ic ©cbiibten fteben fteil unb ftieiiben im mittleren 
unb nöibliiben Steile bet :Snfel bet Kflfte unb ber Ver^ 
laufSricbtung ber Silbenfette boradel bon ©übtoeft nach 
fRorboft, im fübliiben ^eile bon SSeft nach Dft. 

1861 ift ©olb in größerer SRenge in fReu<©eeIanb 
iiitbecft toorben unb feitber toirb an bielen Drten, befon» 
beiS an ber fRoibtoeftfüfte ber ©übinfel, baS eble SRetaD 
getoonnen. 

1886 toutben übet 232,000 Un3en ©olb in fReii« 
©eelanb getoonnen, im SBerte bon 922,000 Sftrl. Unb 
3 toai: im Sliuflanb SÜftrict 127,390 Sftrl., im SRatl» 
borougb ®iftrict 1723 Sftrl., imSRelfon ©iftrict 9966 Sftrl., 
im SBeft Soaft ^iftrict 462,946 Sftrl., im Otago 319,406 Sftrl. 

^m gan 3 en ift in fReu>©eelanb bis beute ©olb im 
Vierte bon 45,500,000 Sftrl. getoonnen toorben. 1886 
loaren 775 berfcbiebene ©ruben in S^bätigleit. 

Siftoria. 

Viftoria bilbet ben füböftliiben Siieil beS auftralifcben 
Kontinents. @S toirb im ©üben unb Dften bom 3Reet 
unb im SBeften bom 141. Sängengrabe (öftlicb) begren3t. 
3m fRorben (gegen 5Reu«©übtoaleS) folgt bie ©ten 3 e 
bem SRurrab'i^luffe bis 3 U feiner Ouede in ben auftrali* 
fcben Silben hinauf unb erftrecft ftcb bon biee in geiabet 
Sinie fübtoeftlicb nach Saf>e $otoe. 

Viftoria ift befonberS im Dften febt gebirgig. $iet 
toirb eS bon 3 ablreicben bogenförmigen ©ebirgSfetten burcb* 
3 ogen, toelcbe nach Dften fonbes fmb unb folonnenförmig 
bintereinanber fteben. 3nt adgemeinen betlaufen biefe 
Ketten bon ?Rotb nach ®üb unb fte befteben, toie bie 
Silben in fReu<©übtoaleS, auS ©ilur, ©neiS unb ©ranit. 
Sin ein 3 elnen ©teden finbet ftcb bebonifcber Kalf, fo be^ 
fonberS in bet SobbetaS>Kette. 

3m fflblicben Xeile biefeS ©ebitgSlanbeS fanben in 
alter 3eit — toäbtenb bet fEebonbetiobe — foloffale bul* 
fanifcbe SluSbtücbe ftatt. @in toeiteS ©ebiet tourbe mit 
Vafaltmaffen überfcbüttet, beten Steft beute als ein fcbtoacb 
unbulierenbeS, 170 Duabrat^Kilometei toeit auSgebebnteS 
Vlateau erfcbeint. SRäcbtige Xracbbt* unb V®<^bbbtßänge 
ftrablen bon biefem bulfanifcben Sentrum auS unb butcb<’ 
fe^en toeitbin baS ©ebiige. 

Sin bet ©übfüfte finben ftcb gürtelförmige, ftufig übet» 
einanber liegenbe, b®ri 3 ontal gelagerte mefo3oifcbe ©cbicb» 
ten, toelcb« bem Slbbang bei baIäo 3 oifcben ©ebirgSmaffe 
entlang 3 ieben. ®ie 3Runab>@bene im fRorbtoeften ift 
tertiär. 
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®olb toutbe juetft 1851 in SSiftom aufgtfunben unb 
ivitb feitbem iQt gvogen getnonnen. 

S)et ©olbbetgbau etgab 1851 bis 1886 54,424,399 
Unjen ®oIb im SBette bon 217,697,596 Sftil. 3n ben 
einjtinen labten toutben gewonnen: 


3m 3a^re. 

Un^en. 

3m 3obte. 

Un^en. 

1851 

212,899 

Uebttttag: 38,296,525 

1852 

2,286,535 

1870 

1,304,304 

1853 

2,744,098 

1871 

1,368,942 

1854 

2,218,488 

1872 

1,331,377 

1855 

2,819,283 

1873 

1,170,397 

1856 

3,053,744 

1874 

1,097,643 

1857 

2,830,213 

1875 

1,068,417 

1858 

2,596,231 

1876 

963,760 

1859 

2,348,703 

1877 

809,653 

1860 

2,224,069 

1878 

758,040 

1861 

2,035,173 

1879 

758,947 

1862 

1,730,201 

1880 

829,121 

1863 

1,694,^819 

1881 

833,378 

1864 

1,622,447 

1882 

864,610 

1865 

1,611,554 

1883 

780,253 

1866 

1,546,948 

1884 

778,618 

1867 

1,501,446 

1885 

735,218 

1868 

1,648,918 

1886 

665,196 

1869 

1,544,7.56 

1870—1886 

54,424,399 

1851—1869 

38,296,525 




SEBit feben, ba^ bad ÜRajimum bet ®oIbau4beute im 
l^abte 1856, nur fünf ^^abte nach bet @ntbedung be4 
®olbe8 in Sliltotia, ettei(bt toutbe. @eitbem boi« trob 
bet SBetbefferung bet SRafdbinen, bie Quantität be4 ge> 
toonnenen ®oIbe4 febt bebeutenb abgenommen. 

S)iefe älbnabme ift leine ftetige unb e4 flultuiett bie 
Quantität bei ®oIbei ein toenig bon 3<>bT )» SAb^^* 

3 )iefe Slbnabme bei ©oibetttagei ift jebenfaQi bet 
@tf(b5bfung bet belannten unb Iei(bt jugänglidben aDubialen 
©olbfelbet )u}uf(bteiben. 

$eute toitb bet größte Xeil bei @oIbei aui bebeutem 
beten 3:iefen betgmännifcb getoonnen. SEßäbtenb bie Quan« 
tität bei aQubialen ®olbei fotttoäbtenb abnimmt, beob< 
achten toit eine 3unabme bei Siiffgolbei. 

3 n bet folgenben S^abelle finb bie toicbtigften 9tiff« 
bau>f£)ifttilte in SSiftoria mit Slngabe bei ®olbgebaItei 
bei Quatjei angeführt. 

Sui einet 2:onne Quat) toutben getoonnen: 

^ennQioeigbti. ®rain8 ®o(b. 


3n SaKarat 

6 

18.09 

3n Se(^n)ort^ 

10 

28.75 

3n @anb^urp 

9 

4.69 

3n SRar^boroug^ 

9 

14.49 

3n Q^aplemaine 

11 

18.29 

3n Srarat 

5 

8.45 

3n ®ipp4lanb 

19 

14.77 


S)ur(bfcbnittli(b in ^Sittoiia: 9 10.31 

Sui biefet S^abeüe ifi )u etfeben, bah (Ertrag 
bei Stipauei an betfcbiebenen Orten febt betfcbiebenet 
ift. Um golbteicbfien finb beute bie Quatjtip Don ®ib)>6' 
lanb im fübbftlicben 3;eile bon äSiftotia. 

VuSlanb 1890, 91t. 8. 


(Einige bet ©olbbetgbaue in SSihotia finb febt tief. 
S)ie tiefften ©cbäcbte toaten 1886: fDtagbala in €bAtv<Q/ 
2409 t$uh (engl.); SSictorb anb ißanbota in 6anbbut|t, 
2100 9uh (engL), unb SaufeQ’i 180 mine in ©anbbut^ 
2020 9uh (engl.). @ebt biele Schächte finb übet 500 
SRetet tief. 

S)ai 1886 getoonnene ®olb boiic SEBett bon 
2,646,194 Spl. S)ai gefamte, feit bet jtolonifation bei 
Sanbei bii b<ute gefunbene @belmetaQ tebtäfentiett einen 
SBett bon 224,500,000. 3n 1886 befchäftigten ftch 
25,214 Seute mit bet ®etoinnung bei ®oIbei. fDabon 
toaten 4476 Sbincf^n, 13,614 arbeiteten im SQubium unb 
11,600 in ben Quatjripn. 9(uf ben SRann lam ein (Et* 
trag bon 105 Sfttl. 

Queenitanb. 

Queenilanb nimmt ben norbbftlichften Xeil bei auftta^ 
lifchen Aontinenti ein. (Si toitb, abgefeben bon einem 
tleinen äluifchnitt im Sfibtoeften, im SEBeften bom 138** ö. 2. 
unb im Süben bom 29" f. St. begtenjt. S)ie öftliche 
unb nötbliche Segtenjung bilbet bai SReet. 

Queenilanb toitb bon bet nbtblichen f^ottfehung bet 
aufttalifchen 9l4>en burch^ogen, ein ®ebitge, bai im toeiten 
Sogen bet ilüfte entlang jiebt unb ’im 6a)> ^otf (91otb* 
fbih* bon älufttaiien) enbet Sliefei ®ebitge beftebt aui 
gefalteten ajoifchen unb balübjbifth^n Sebimentgefteinen. 
S)iefe Streichungitichtung bet Schichten ift bem Setlauf 
bet ganjen Aette unb bet Attfte baraQd: bogenförmig, im 
großen ganzen bon Sflboftfüb nach fRotbtoeftnotb. lEBeitet 
im äBeften, im Innern bei Sanbei, breiten ftch toeite 
(Ebenen unb ^flgellanb aui. fRefte alter Setgletten übet« 
tagen bi« unb ba bai füngete Sanb, toelchei gtohenteili 
aui ®efteinen bet Ateibefotmation beftebt. 

9)ie erfte (Entbecfung gtöhetet Quantitäten bon ®olb 
toutbe 1858 in ßanoona 35 engl SReilen lanbeintoätti bon 
bet ^afenftabt IRocfbantbton gemacht, aber fchon bothet, 
toaten geringe Stengen bei eblen SletaDi an betfchiebenen 
Suniten Queenilanbi gefunben tootben. 

®egentoättig gibt ei etliche jtoanjig ®olbfelbet in 
bet Aolonie, toelche jufammen eine Suibebnung bon mehr 
ali 7000 engl. Quabtat«aReilen bepen. 1886 befchäftigten 
ftch 6,712 Seute mit bet ®etoinnung bei ®olbei, babon 
toaten 931 Sbtnefen. iDet toeitaui übettoiegenbe Zeil 
bet Sutobäet — 5430 — arbeitete in Quatjtiffen; bie 
meiften 6btn<f(n unb einige @utobäet — 1282 — im 
Sllubium. 

(Ei toutben in biefem 3übt( 340,998 Unjen ®olb im 
SEBette bon 1,193,493 Sfttl. getoonnen. @i lommen alfo 
178Sfttl.auf benSlann. 9lui bem 9lllubium toutben 15,316, 
unb aui ben Quatjtiffen 325,637 Unjen ®olb getoonnen. 
fßet Zonne Quarj erhielt man bon 2 ^ennbtoeigbt 6 ®raini 
(in Zenningeting) bii 4 Unjen 12 Scnnhtoeigbti 14 @taini 
(in Stohbon). Zet burchfchnittliche (Ertrag pn Zonne 
Quarj toat 1 Unje 11 fßennbtoeigbti. 

24 
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®U ®oIb))tobu{tion t)on 1867 1886 betrug in 

QueenSlanb 18,134,266 Sptl. gm ganjen tft in biefer 
Aolonie big ^eute ®olb im SiBerte bon ettoa 30,000,000 Sftrl. 
getvonnen tvorben. 

* * 

* 

^09 ®olb fommt in äluftralien ebenfo tvie anber« 
tvärtg urfbrflnglic^ nur in quatjreic^en ®ängen bot, tbel(^ 
alteg @eftein bur(i^fe$en. 2 )a finbet eg ft(^ bann in be< 
fonberem Üteic^tum an bet ©renje beg Duaijgangeg gegen 
bag umgebenbe @eftein. 6 g lommt in miIroftobif(i& feinen 
klittern ober in grdgeren ©tüden in bem ®eftein bor. 
3Rebtere 3 cntner fc^lvete ©olbtlumben ftnb ibieber^olt in 
äluftralien gefunben tborben, aber fie finb fe^r feiten. 
@oI(f|e gtd^ere ©tfide faUen enttneber Höhlungen im 
Ougt) boDftänbig aug unb fenben Slugläufer in bie feinen 
©halten hinein, bie bag SRuttergeftein bur(i^}ie^en, ober 
fie fmb me^r abgerunbet unb füllen bie »» bet fie 
liegen, ni(^t gan) aug. ^iefeg in ben Ouarjgängen bot< 
lommenbe nennt man fRiffgoIb. 

33eth)ittert nun bag ©eftein unb toirb eg, jerlleinert, 
bon flie^enbem SBaffer b<’^A^ 0 <f<^ü><nnnt in bie 2:b®l* 
mulben, fo toirb bag ®olb ioegen feineg bo^en, fhegififtben 
®eibi(bteg bon ben anberen IBeftanbteilen beg bertoitterten 
®efteing mehr ober toeniger getrennt unb an getoiffen 
Orten befonbetg tei(bli(b abgelagert. $iet bilbet bann 
ber ®oIbftaub, bermiftbt mit ©anb, Sebm ober ®eröU, 
ganje IReftet, in loelcben audb grölere ®oIbftfide nicht 
feiten angetroffen ioerben: bag ift bag aUubiale ®oIb. 

IBeibetlei Sitten bon ®olbIagetn lommen in Sluftra« 
lien in gto^et 3 ab( bor. 

Slug bem SlUubium ift bag ®olb berbältnigmägig 
leicht ju getbinnen, benn eg liegt bort lofe im ©anb ober 
®er5ll. ^et natürliche SSertoitterungg« unb ©chlemm« 
)>to}eh h^t hicic fthon bag ©chtoietigfte gethan unb eg 
lommt nur barauf an, butch toeitereg ©chloemmen bag 
®olb noch beffet bom tauben ®eftein )u trennen. 

2 )ag SSetfahren toirb ben lolalen SSerhältniffen an» 
gebäht; bag fßrinjih begfelben ift aber immer bag gleiche. 

SRan läht einen SBafferftrom burch eine hbljeme 
Siinne bon beträchtlicher S3teite h^obfliehen unb toirft am 
oberen 6 nbe bet Stinne bag golbhaltige ®efchiebe in biefen 
fffiafferftrom hinein. Slm S3oben bet 9iinne ftnb Ouet» 
leiften befeftigt. ®olb, ©anb unb SBaffer fchiehen nun 
butch bie fRinne hinab. 9)ag ®olb ift am fchtoerften, fällt 
juerft )u S3oben unb toirb hinter ben Ouerleiften aurüd« 
gehalten. S>er leichtere ©anb toirb }um gröberen Xeile 
bom SBaffer entführt. Siachbem bie Slifchen hinter ben 
Seiften auggefüQt finb, toirb bet SBafferftrom unterbrochen. 
fDie Slifchen toerben auggeräumt unb bie ©ache beginnt 
bon neuem. 

®at nicht feiten lehnt man bie Seiftenrinne an eine 
SSanl golbhaltigen Slllubiumg — befonbetg in ®tbirgg> 
gegenben — unb birigiert einen aug einem ©htihen« 


fchlauch unter ^ochbrud h«borgehrehten fßafferfitahl bet« 
art gegen bie Sani, bah bag SBiaffet [amt bem log» 
getoafchenen ©anb unb ©chlamm in bie Stinne abflieht. 

S>ag Siiffgolb toirb in gan) gleicher SBieife butch 
©chtoemmen gereinigt, eg ift feboch natürlich bothet nötig, 
ben Ouat), in bem eg eingefchloffen ift, )u feinem ©anbe 
)u )etftamhfen. Slug ben ©tollen, toelche im Ouar)tiff 
angelegt ftnb, toerben bie loggebrochenen ober gefhrengten 
Ouar)bIöde h«^Auf 0 (^’^O(^t on ben 2 :ag, bort bann mit 
bem $ammet )erlleinett unb in bie ©tamhfmühlen über» 
tragen. 

6 ine fDamhfmafchine bon 10 fßferbelräften reicht hin, 
um eine SRühle mit acht ©tamftfen )u treiben, ^ie 
©tambfen ftnb 2 big 9 3«nln« “nk fnüe« 6 big 

15 3olI («ngliW)* ®i« füh«n h«* SJlinute 50 big 
80 ©töhe aug. 

2 )et in bet ©tamhfmühle )etmalmte Ouat) toirb bann 
genau ebenfo gefchlemmt, toie aQubialeg, golbhaltigeg 
®efchiebe. 

Slachbem butch ©chlemmung ein grober S^eil beg tauben 
®efteing entfernt ift, toirb bag aug ben Seiftennifchen 
herauggenommene ®emifch bon ®olbftaub unb ©anb in 
rotierenbe f^äffet übertragen, toelche Ouedftlbet enthalten. 
3 )ag jQuedftlbet lommt toährenb ber Siotation ber f^äffer 
mit bem ®olbe in Serührung unb löft baöfelbe ouf. 
^et ©anb u. fchtoimmt bann auf bet Oberfläche beg golb» 
haltigen Ouedftlberg. 

fCagfelbe Ouedftlbet toirb toieberholt unb fo lange 
benüht, big eg eine hinreichenbe Quantität bon ®olb auf» 
genommen h<tt. fDann toirb eg in grohe eifetne Sietorten 
gebracht unb ethihl* 

S5ag Ouedftlbet berbamftft unb toirb in einer Sot« 
läge aufgefangen, ^ag ®olb bleibt alg eine fchtoammige 
ÜJlaffe )utüd. ®g toirb gefchmol)en unb berfanbt. 

Siun ift biefeg @oIb leinegtoegg rein. 6 g enthält 
ftetg gröbere ober geringere Sllengen bon ©über, Slei unb 
befonbetg einen Sieft bon Ouedftlbet, ber burch ©rhih^n 
nicht entfernt toerben lann. 6 g muh beghalb raffiniert 
toerben, toag in ben SRün)ämtern in ©hbneh unb Sllel» 
boutne unb an anberen Orten gefchieht. 

S)ie Slaffinetabe beg Slohgolbeg ift ein fehr einfacher 
Sto)eh. ^ag Slohgolb toirb gefchmoI)en unb trodeneg 
6 hIotgag toirb butch bie gefchmoI)ene SRaffe hinbutch ge» 
leitet. fDag 6 hIotgag berbinbet ftch bei bet hoh^n S^em» 
peratur fofort mit aDen SRetallen auher mit bem ®olbe. 
6 g entftehen flüchtige 6 hIoribe, toelche enttoeichen, unb 
chemifch reineg ®oIb bleibt )urüd. 

Obtoohl bie mir )ut Setfügung ftehenben ftatiftifchen 
®aten nicht für aUe Kolonien boüftänbig ftnb, fo läht ftch 
boch mit $ilfe betfelben bie folgenbe 3:abelle )ufammen» 
fteüen. 2 )ie nicht gan) ftcheren Sohlen ftnb mit einem (?) 
berfehen. f£)a biefe fraglichen 3nhl^n aber Hein finb, fo 
lönnen bie butch ihi^e Ungenauigleit berurfachten ffehler 
feinen toefentlichen 6 influh auf bag ®efamtrefultat augüben. 
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3m 3o^te 1886 . 

Com erften ©olt» 
funb bis bfute. 

aSert bei erbeute» 
ten Wotbeb: 
l'ftrl. 

1 

8nbt bfr 
birclt mit 
bem ®olb» 
berflbau^Pe» j 
?(t)äftiöten. 

aiuf ben 
aotann 
fommeu 
ÜftTl. 

aSert bcö f)e|am> 
ten erbeuteten 
Oolbes Vftrl.: 

3M,000,0Ü0 

2,300,000 
200,000 ( 0 
1,500,000 

46,500,0«)0 

224,500,000 

30,000,000 

^a&mauia 

3®cft»'!auflralicn 

$üb»9tHflrnlicn 

9jcu*oe(Ianb 

5?iflorio 

Curen^fuub 

360,294 

156,309 

50,000 

32,636 

922,200 

2,636.104 
! 1,193,193 

6,767 

868 

500 

460 ( ') 
920 (?) 

25,214 

6,712 

54 

179 

100 (?) 
70 ({) 
100 (;) 
lüö 

17H 

^uftcalifdfe Stolonirn | 

5,277,166 41,441 j 127 , 342,000,000 


®iefet Tabelle enlnebmcu tt)ir ;|unäcbft, bafe 3}iftoria 
bebeutenb mel^r ®olb geliefert alg bie anberen Äolo^ 
nien jufammengenommen. 2Ba8 ben ©olbreicblum an* 
belangt^ bitten toir alfo folgenbe Sleihenfolgc. Siftoria 
ift bic reiebfte Äotonic (mit 224,5 3)lin. Sftrl.), bann folgen 
5Reu*@eelanb, 9leu»©übh)ale« unb £lueen4lanb (mit 30 
bi« 45.5 9JliH. 2flrl.) unb enblicb bie übrigen Äolonien (mit 
0.2 bi« 2.3 9Kia. SftrI.). 

3m 3^^^^ 1886 Inurbe ®oIb im SEBerte bon ettoa 
5 V 4 9)liD. Sftrt. gewonnen unb e« befebäftigte ber ®oIb- 
bergbau über 41,000 5D?enfcben. ®er ßrtrag 3)lann 
belief ficb auf 127 Sprl. (2540 9MarI), getoife eine b^b^ 
@umme. 

3m ganjen ift in ben auftralifcben Äolonien bi« beute 
®otb im SEBerte bon 342 SKitt. Sftrl. (6840 aJlill. TOarl) 
erbeutet tüorben — eine ©umme, beren ungeheure ®rö6e be* 
fonber« bann beutlicb betöortritt, toenn tbir bebenfen, ba§ 
bie ®efamtbebölferung ber auftralifcben Äolonien gegen* 
toärtig nur ettoa 3.7 SWillionen beträgt. 6« fämen fo* 
mit bon bem ©rtrage be« ®oIbbergbaue« allein auf ben 
Äot)f ber Sebölferung 92.4 Sftrl. (1848 9JlarI). 

®en erften 3mbul« ju ber unglaublich rafeben bifto* 
rifeben ©nttoidlung Sluftralien« gab jebenfaU« ba« ®oIb, 
Jpenngleicb ie^t Sluftralien ein blübenbe« Sanb bleiben 
mürbe, toenn man lein ®olb mehr bort fänbe. 


fltiftiiUltr tat JltiiirttK. 

S5on ffiinjl ©(^recter. 

IV. Soll ftairo tid jiim etftcit ftatoroft. 

2. SufOT (£^e6eii). 

2Bo einft bie getvaUige $au)>tftabt Dberägbbicnd 
ftanb, bon bet aui bie mäc^tigften 5{dnige bed Sanbed, 
loie StamfeS bet ©ro^e, i^ie toeit^in gefütebtete $ertf(^aft 
übten, ift «in febmufigeS f£)otf bntt am &{tU(ben 
Slanbe beS !RiIä. S)ie SSobnungen liegen etivaS etböbl/ 
mit |ie bei Ueberfd^toemmung ni(bt übetfflKt toetben fbnnen. 
®igent(i(be Steinbäufet nach unfetet älrt gibt e2 nut 
ioenig. bie SReifenben finb jioei .^otelä botbanben, 
bie aber bb^ft mangelhaft etfebeinen. 

älbet aDe Uebelftänbe laffen fnb leidet auSbnlten im 
^inblid auf bie f^ülle bed ^ntcreifanten, bie in Sucot ge< 


boten Ibirb. Sßäbrenb Aaito mit euto))äif(ben (Elementen 
fdbon febt butebfebt ift, lebt man bi«< in boQftänbig atabi» 
fdbet Umgebung, unb neben bem mobetnen betflbrt man 
auf @(btitt unb Stritt auch ba 8 alte 91egbf>ten. Un> 
mittelbar an baS „Su^ot'^otel" gren 3 t bet Xemf>el. 3)ie 
urfbrünglidbe Einlage beäfelben lä^t ficb nur unbeutlicb 
erlennen, toeil nadb beliebtet ©etoobnbeit bie älrabet ihre 
SRofdbeen unb Sßobnungen bineingebaut hoben. @o 3 . 
bat bet Jtonful, bet Snglanb, fRu^lanb unb Belgien in 
einet Ißetfon berttitt, ein Stabet, feine 9 {efiben 3 in ben 
SSotbaOen. 6 dbon bon ioeitem fiebt man bie flaggen 
bet btei eurobäif(b«n ^Rationen übet bem S^embel toeben, 
unb butdb getoaltige Säulengänge gelangt man 3 u ber 
einfachen äBobnung be$ fionfutö. @in großer Xeil bei 
alten Heiligtums ift berfebüttet tootben unb getabe toäbtenb 
bet 3 ioei SRonate, bie toit in fiu£ot lebten, toaren fleißige 
Hänbe im Sufttage beS 3RufeumS bon ¥tulal gefebäftig, 
SuSgtabungen bot 3 unebmen unb ben S^embel mehr unb 
mehr ftei 3 ulegen. ^a faben toit, toelcbe getoaltige 3Rübe 
eS etfotbette, bie ©teinblöde toiebet 3 u entfernen, au 8 
benen bie Slten ihre grogen Sautoerfe auffflbtten. Un° 
ttbetficbtlicb toirb bet Xembel aber immer bleiben, fo lange 
bie neumobifeben äBobnungen in ihm gebulbet finb. 

Um bon bem bielen Wetftofltbigen einiges SBenige 
betbot 3 ubeben, fo fällt bot aDem ein getoaltiget ObeliSf 
aus totem ©tanit auf, beffen bi««oglbbbif<^« Slulftturen 
gut erhalten finb. ©in ftflbet botbanbenet 3 ioeitet DbeliSl 
ift, toie febetmann toeig, nach Ißatis gefebafft tootben. 
SSeitetbin feben toit überall, toobin toit bliden, bie Statue 
SamfeS’ II., beS ©togen, mit bet Utone bon Dbet< unb 
Unterägbbten auf bem Hou))te. Wan mdebte meinen, ber 
Xemf>el fei igm ftatt ben ©öttern getoeigt tootben, fo 
oft finbet er ftcb bi«« beretoigt. : 3 ntetef[antet finb bie 
9iuinen bon itarnal, bie eine bolbe Stunbe bon Su£ot 
entfernt liegen. fDiefeS mäcbtigfte Skutoetf bet alten SBelt 
tourbe febon ettoa 2800 b. ©b«> unter Abnig Ufettefen I. 
( 12 . 3)buaftie) begonnen. Unb bis in bie fßtolemäet 3 eit 
tourbe an ihm toeiter gebaut, toie bie 233 b. ©b«> «rriebtete 
(SeDa fßbilibbi betoeift. ©S toat baS Slationalbeiligtum 
OberägbbtenS. Glicht toeit bon igm befanb ficb bet alte 
heilige See. S)en 3ugong 3 um S^embel bilbet eine lange 
IReibe bon Sf>biu£«n, benen leibet allen bie Aöbfe bon 
teligiöfen f$anati!ern abgefcblagen tootben finb. Sm ©nbe 
biefet SbbinsaHee flehen toit bot bem Houfittbore, baS ftcb 
hoch erbebt. 9Bie getoaltig bie ^imenftonen finb, lägt ftcb 
fdbon batauS erfeben, bag ftcb ein 3 elne Steine finben mit 
einer Sänge bon 4 bis 5 m unb einet Höbe bon 2 m unb ent« 
fbtedbenbdt fDide. ®et Umfang beS fSembelS ift fo gtog, bag 
man ben SRuinenlombles für eine Stabt büH* ®urcb baS 
Haubttbor gelangt man 3 unäcbft in einen fteienHof/ unb rechts 
öffnet ftcb bann bie groge Säulenhalle. ®ie fCeife tourbe 
hier bon ettoa 134 Säulen getragen, bon benen bie in bet 
mittleren 9teib« 65 f^ug bb(b ftub unb 10 f$ug im iDureb« 
meffet buben. SESeiterbin gelangt man 3 U 3 toei Obelislen 
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unb bieUn ©m&d^etn, in benen bte ©lulpturen auc^ b&u8< 
Itd^e @ 2 (nen batftdlen, to&^ienb fte fonft meift leligibfen 
^n^altö fmb. ift unmöglich, in bet ilürje bie Sinjel^eiten 
biefei getvattigften S)enfmaU bet 3$etgangen^eit gu be< 
f(^teiben. (Si ift im ®tunbe gat ni(bt ein einjiget Xembel, 
fonbetn umfaßt eine Summe bon S^embeln unb ißaläften, bie 
nach unb nad) etti(^tet tuutben. SefonbetS ^etbonagenb 
ftnb bet 6^onfu>3:embeI, bet S^embel bei 9(mmon<9ia, bet 
$ala|t bei Z^otmei Ul. 

9Bafte Ztämmet^aufen liegen aOent^alben in ilatnal 
um^et. $au)>tfä(^Ii(^ ttägt bet 9lil bie Sc^ulb, bet 
butcfi feine fä^tlid^e Uebetfd^tuemmung ben iBoben et« 
meidet unb ben ®tunb bet ®eb&ube untettufll^It. liebet 
tut} obet lang mag bie majeftätifcbe Sluine einem Sd^utt« 
baufen gleid^en unb bet SSJelt }eigen, tbie au(b bie ftätlfte 
3Renf(benfunft im itambf gegen bet (Elemente ©etoalt 
untetliegt. 

93on bem Dftufet bei 9tili, ivo einft bie Stefiben}« 
ftabt Zbeben mit ihren ißaläften unb Zembeln ftanb, toenben 
mit uni auf bie anbere Seite bei f^luffei }u bet Zotenftabi 
@bt tbit }u ben erhaltenen @t&betteften lommen, baffieien 
mit ben Zempel bon tlutneh, bet leibet }u feht bet« 
f(hüttet ift, ali ba$ er einen heftiebigenben Sinbtutf hinter« 
laffen tdnnte; bann geht ei butch bai Zheben«Zhal (bie 
Stabet nennen ei „9ab«el>3RDlut") }u ben Abnigigr&betn. 
Zie Sonne brannte uni h^i^ nuf ben Staden, ali mit 
bai Zhal but(htitten — eine müfte f^elfenfchlucht, bie 
uni f(hauetli(h milb anmutete. So tarnen mit }u ben 
®täbetn bon Stamfei IV., Stamfei IX., Stamfei VI., 
SRamfei 111., Sethi 1., bie but<h 93el}oni 1816 gebffnet 
mutben. 

Sange, fd^male ©ünge, an beten Seiten gut ethal« 
tene ®em&lbe in $ietogIh)>h(n}ei(hen bon ®ebtäu(hen unb 
äBefen bet botmaligen Seiten Hunbe geben, führen in bie 
@tbe hinein, hinunter in bie Hönigigtuft; in bem tief 
innen gelegenen ^aubtfaale ftanb bet Sattohhug mit ben 
®ebeinen bei ^enfdheti. Eintet bet Schlucht bet Hönigi« 
gtüber erhebt ftch bie libhfche tBergtette; mit tletterten 
hinauf, Suificht }ugenie6en. Unb in bet Zhat, ein gto$> 
artiger Snblicf! Suf bet einen Seite bie Sßfifte mit bet 
^Ifenfchlucht, bie mir bot lut}em burchritten hatten, auf bet 
anbeten bai fchmat}e Slilthal, inmitten aDei beffen eine 
{$ülle bon Zem))eltrammetn. 

Zieht unten lag bet Zem)>el bon $atafu, bon ben 
Stabern Zehr«el>lBahtee genannt, etmai meitet bai Stame« 
feum, bai Samfei II. }ut @tinnetung an feine @nettung 
aui bet $anb bei milben SSblletftammei bet Sh^lu 
richtete. 3ut Sinlen hatten mir ben bother befuchten 
Zembel bon Hutneh, }ut Siechten ben Zembel bon Siebinet« 
^abu. Sui bet ^etne fenfeit bei Slili tagten 
bie Zembel bon £u£Ot unb Hatnal. Hein grogattigetei 
^notama lann man fich benlen. Zai Slilthal, bai fuh 
bei £u£ot fteiifötmig auimeitet, umrahmt bon ben 9erg« 
}agen bet SBüfte unb inmitten biefet Statut bie erhabenften 


Saumetle. Unter allen biefen Zenlmälern nehmen ge« 
mi^ bie SBauten bon Slebinet«$abu bie h^tbonagenbfte 
SteQe ein. Sie enthalten einen Ißalaft unb großen 
Zembel Slamfei III., in melchen ein Heiner Zem^el bon 
Zhotmei 111. eingebaut ift. Zutch einen $hlbn gelangt 
man in einen ^of, bet bon ®aletieen umgeben ift, 
melche auf bet einen Seite bon acht großen Säulen, 
auf bet anbetn butch SPilaftet mit Dfttii« Silbern ge« 
hübet merben. Zarauf folgt ein )meitet $of ähnlicher 
Stt. Zet hintere Zeit bei Ißalaftei liegt grb^tenteili in 
Sluinen. Zoch etlennt man noch mehrere ®emächer. Zie 
Sfulbtuten an bet Sugenfeite fmb hiftotifchet Stt, Zar« 
fteüungen bon Sanb« unb Seefdhiachten, Sömenfagben, an 
ben 2(nnenmänben teligibfet Stt, }. S. (Sinmeihungi« 
}etemonien einei ftönigi in bie Slhftetien. — Suf bem 
äBege bon biefen Sluinen nach £u£or lommen mir bei 
ben }mei großen Slemnonifolof[en botbei. Ziefe gemal« 
tigen Sliefenfteinfiguten in fthenber Stellung bon fchmat}em 
SRatmot ftnb befanntli^ feit uralter 3<it berühmt infolge 
bei lUangei, ben fte bei Sonnenaufgang unb «Untergang 
geben foQen obet früher gegeben haben follen. «SRan hat 
biel über bie ®rfcheinung gefabelt, hot fte auch ali fßriefter« 
betrug bat}uftellen berfucht. Zie ®elehtten bet ftan}d{tfchen 
@£b<bition meinten, ei fei @igenfchaft bei Steinei ge« 
mefen, früh t>on bet Sonne befchienen, einen Zon bon ftch 
}u geben, mie fte benn etmai Sehnlichen bei Sonnen« 
aufgang im Zemf)el bon Jtarnal }u bemetlen glaubten. 
SBähtenb mit bie Holoffe betrachteten, fletterte einet un« 
feret atabifchen ®feltteiber hinauf unb fuchte butch ^u« 
fchlagen mit einem Rammet ben munbetbaten Ulang h^* 
bot}urufen, um hinterher bafüt natürlich ein teichlichei 
Satfehifeh }u beanfhtuchen. 3« lut}em Slitt gelangt man 
bon ben Holoffen }um Slil }utücl, unb nachbem man 
mitteli einei Sootei ben f^Iug butchlteu}t hat, befinbet 
man ftch ütiebet in Su£Ot. 

Sbet mehr noch ali bai Stubium bet Sltertümer 
}og uni bet Setleht mit bet heutigen Sebdilerung an. 
Unb ba mat ei mit eine angenehme Sefchäftigung, auf 
meinem @fel }ielloi querfelbein }u reiten unb bie f^ellah« 
bötfer }u befuchen, mit ben Seuten }u fbtechen unb ihre St« 
beiten unb ®emohnheiten }u beobachten. Son mefentlichem 
Sorteil für meinen Umgang mit ben (Sinheimifchen mar mit 
bet Setlehr mit unfetm beutfehen Honful, Slohareb Zobtui, 
bet Stabet unb lobtifcher Shnft ift. @t fbticht neben 
feinet atabifchen SRuttetfbtache Zeutfeh, ®nglifch, f^an« 
}dftfch flie^enb unb ift ein feht fteunblichet SRenfeh, bet 
ftch Zeutfehen liebenimütbig annimmt. 3u feinem 
$aufe hat et eine gtoge Slaritäten« unb Slumienfamm« 
lung, ein SRufeum im lleinen, bai et bem ^temben }eigt 
unb moOon et auch uetlauft. Slie aber entlä|t et 
ben Sefuchet, ohne ihn nach atabifcher Sitte mit Kaffee 
unb Sißaretten }u bemirten. 3utveilen beranftaltet et 
auch Ixin ®afie }u @ht«n eine Ißhantafta, bie oft ge« 
fchilberte Vergnügung bet Stabet, beftehenb aui Zan} 
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unb SRurtf. S^njetinnen im bunteften Aofiflm, toelc^e unS 
nur feiten fc^ön erfd^einen, treten auf unb t>robu)ieren 
ihre Jtttnfte, iväbrenb eine für unfere D^ren fc^ieiflicbe 
'IRuftf ertönt, bie teilö bur(^ flötenartige ^nftrumente, 
teilö bur(^ näfelnben ®cfang b^’^öorgebracbt )u toerben 
bflegt. ift ba^er aiub bie feinfte fßbantafia für unö 
in ber Siegel lein ®enug. @(^on im alten 9legbf)i(n e^iftierte 
bie ftlaffe ber tanjenben iBSeiber unb SRäbc^en, unb beute 
fmb biefelben in faft allen orientalifcben Drten borban» 
ben unb bilben baö ©egenbilb ju ben ftreng abgefcbloffenen 
Haremsfrauen. ®iefe bobbelfeitige äßeife: entiveber ben 
tveiblicben S^eil ber SRenfeben g&njlicb abjufberren ober 
aber ibn b^eiSjugeben, ift eine ber Haubttourjeln ber 
ungefunben 3uftänbe im Orient. Slu^ einem nur ober« 
flä(bli(ben Seobaebter toirb biefe SBabrnebmung nicht ent< 
geben. 

3. $on Sufor 6t3 StHuaii. 

Stromauf t>on Su£or gelangen mir halb nach @Sneb, 
tvo mir einen berbältniSmägig lleinen Xembel befubtigen, ber 
tief in bie @rbe binunterfübrt, aber unter ben ägbbtifeb^u 
Saumerlen leine befonberS b^iuotragenbe Stellung ein« 
nimmt. Siel bernerlenSmerter ift ber 3:embel beS HoruS }u 
@bfu. Srriebtet ca. 180 b. Sbi^-« iß befterbaltene 

Xembel SlegbbtenS unb macht in biefem boQftänbigen 3»' 
ftanb einen imbofanten ©inbruef. 9Bir Iletterten ju feiner 
böcbßen Sbih^« um bon bori auS ben Sonnenuntergang }u 
genießen. 98enn mir nun auch gerabe fein b«rrlicbeS Statur« 
febaufbiel )u bemunbern buUtu, fo mürbe unS boeb ein 
intereffanter Süd auf ein nabeliegenbeS S)orf, auf Sültbal 
unb äBüfte geboten. S)ie Sanbfebaft ju beiben Seiten 
beS Stils bleibt ficb meift gleich: <rft fcbmale Streifen 
bunlelfcbmarjer @rbe, bann bie fable SBüfte. Slm Stanbe 
bon SBiüfte unb Stiltbal fteben bi(< unb bort ißalmen« 
unb Sbfomorenbaine. SBenn man aber bäcbte, bag ein 
ißalrnenmalb etmaS b^^oci^ugenb Schönes fei, fo mürbe 
man irren; bie fchlanfe ißalme mit ber ziemlich bürftig 
auSgeftatteten Slätterfrone gemährt in bem Sonnenbranbe 
nur menig Schatten, unb gerne mürbe man bie beutfeben 
Suchen unb @ichen gegen fie eintaufchen. 91IS mir bon 
Gbfu meiterfubren, überrafchte unS mitten auf bem Strom 
ber Sbumftn, biefer glübenb b<iB« SSüftenminb, ber un« 
enblich biel feinen Staub aus ber SBüße mitfübrt unb 
für Sugen unb Sungen b^chß gefährlich ift. ^ie Suft 
mar gan} mit bem Staub erfüllt, bor bem man ftch faum 
ju fthühen betmochte; mie ein bichter Stebelfchleier berhüllte 
er felbft bie Sonne. Sei Sungenltanfen, bie Slegbbten 
bielfach }ur Jtur auffuchen, metben bie mobltbätigen S3ir« 
hingen beS fflhnaS oft butch einen ©bamftn ^erftöri Sltebrere 
^erfonen unferet Steifegefellfchaft belamen infolge beS Un« 
metterS Sungenentjünbung. SBir mußten einen ganjen 
2:ag bor Slnfet liegen, meil bie f^abrt unmöglich luat. 
9lls baS Unmetter borübergejogen, bamfiften mit am 
nächsten fDIotgen meiter unb buffietten juerft bie Stein« 
brüdbe bon ©ebeüeüSilfileb, mo baS SJtaterial ju ben 


alten Sauten gemonnen mürbe, unb gelangten bann 
ju bem S^embel bon Aomombo, ber bem ©otte Sebat 
gemeibt mar, als beffen b^iügeS S^iet baS ^rofobil galt. 
UebetaD an ben SBänben beS S^emfielS fab man baS Silb 
beS UtolobilS, baS gerabe in ber Jtataraltengegenb be« 
fonbetS berehrt marb, meil eS bin bot allem lebte. H<ut« 
üutage fommen unterhalb beS erften AataraftS fttofobile 
nicht mehr bot; aber bom erften Aataralte aufmärtS, na« 
mentlicb fenfeitS beS gmeiten ^ataraftS (man jählt etma 
lehn jfatarafte) foQ eS ihrer noch biele geben. fDet 
Xembel bon Ifomombo mirb mobl über fut) ober lang 
ein Staub beS Stils metben, ba bet Strom bon 3ubt }u 
3abr bei ber Ueberfchmernrnung einen Seit beS ©ebäubeS 
einreiht. 

IDoch mit menben unS bon biefer Sluine meiter nach 
Sffuan, bet ©renjftabt bon Dberägbbicn unb Stubien am 
erften jfataraft. Hin liegen im Stil bie beiben befannten 
3nfeln @lef)buntine unb meiter bon Slffuan entfernt fßbüue. 
^ie lehtere 3nfel nimmt bei meitern baS gröbere 3ntet« 
effe in Slnfbruch. Um bottbin ju gelangen, ifl eine 
ganje 3:ageStour nötig. SBir ritten teils }u @fel, teils 
auf Jtamelen in ber Stichtung ftromauf burch bie SBüfte; 
benn }u Sßaffet lä^t ficb bie Aataraltengegenb nicht mobl 
baffieren. SBir famen nach ^üua bulbftünbigem Stitt )u 
ben ©ranitfteinbrflchen, mo bie groben DbeliSfe gemonnen 
mürben unb mir noch einen ungeheuren, aber nicht boQen« 
beten Sltonolitb bemunbern tonnten. Stach einer meiteren 
Stunbe gelangten mit in bie Stäbe bon Sbüue unb festen 
in einem bon Stubiern geführten Soote }ur Snfel hinüber. 
Hier liegen grobartige Stefte bon S^embeln ber SßS unb 
anbeter ©ottbeiten. Sluch ift an Areujen unb ^nfehtiften )u 
etlennen, bab eine cbriftliche Airche bort ffiäter eingebaut 
mar, mie man bieS in ägbhlifch^n ^^embeln öfter beobachten 
fann. ©ine Aitche bon St. Stebbnn ift bin im 6.3nbi:' 
bunbert entftanben. Son bet Sbih< SlembelS bot ftch 
ein bnriiehet Süd auf bie liebliche Snfel mit ihren Sauten 
unb auf ben Stil mit feinen Aataraften. S)ann ging eS 
in lleinen Sooten ftromab )um Aataralt felbfi. @S ift 
betanntücb nicht ein ^all ober mebtete ^äUe, fonbern eS 
fmb Stromfchnellen, in benen 'ficb bet ^lub feinen Sauf 
burch i>nS ©ebitge bricht, Heinere ober gröbere Reifen« 
infein bilbenb, jmifchen benen et reibenb hinburchftrömt. 
Siele nadte Stubier, bie ftch t>urch ihn bunfle f^rbe 
namentlich bon ber Sebölferung beS eigentlichen SlegbbtenS 
unterfcheiben, ftürjten ftch fhic »nb gute SEBorte 
bon ben «Reifen in bie Strubel unb lieben fich auf Holi’= 
ballen binabtreiben, um meiter unten miebet ans Sanb )u 
fontmen. ©S mar bieS febt amüfant anjufeben. SIbet 
nachmacben möchte man eS faum, benn ber beS fJIuffeS 
unfunbige Schmirnrner fönnte letdft in bem Strubel ben 
Xob finben. ®ann fuhren mir mieber ßromauf )u einem 
nubifchen fHorfe, mo unfere 3:iete matteten. Unb nun 
ging eS fyitt am Ufer beS Stils ftrornabmärts auf Slffuan 
gutüd bie SBüfte binburdf, bie hiev lviU> unb felftg mie 
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fetten ift, bergauf unb bergab mit immer großartigeren 
3)ur(bbliden auf ben romantifcßen ^luß unb feine ftrubeln« 
ben Sonetten. 

®iefe ®egenb beS erften AataralteS bot entfi^ieben 
bie f(ibbnften tßunfte unferer ganzen 9lilreife. 9Jlan fießt, 
toie bie fRatur ben @ieg über bie Aunft, toenn fie aud^ 
noch fo mafeftätifc^ ift, babon trägt. 3)o(b am brrrlicbften 
ift ti, toenn Jtunft unb fRatur fo nab miteinanber ge^ 
baart finb, toie an ber ebrtoflrbigbeiligen 91ilinfel 
6ie ift ein ©lanjbunlt ätegbbt^nS. 3Ber fte einmal fab, 
bergißt ben Stnblid nimmer. 


Jln0 Itm fbmi^tnotitfilitii Sorbrn. 

Son $aii8 0. ©(bönberg. 

(S4 ift eine SRobefacbe getoorben, ben fRorben )u be- 
reifen, ioa8 bur^ bie bieten neu erbffneten 33ertebr4n>ege 
febr erleichtert toirb. ^ie ©cbilberungen, bie man Dutoeiten 
bon 3^ouriRen bbrt, toerben aber, ba fie meift im ^tuge 
ba4 £anb burdbeiten, bemgemäß furj unb oberftäcblicb- 

SQSobl lieft man feffetnbe IBefcbreibungen bon @todF< 
botm unb feiner bctvli^en £age, ben ©dberen, ben Xrotl« 
bätta>f$ätlen, aber bon bem Innern be4 SanbeS, bon beffen 
unb ber Setoobner Eigenheiten, Sitten unb £eben erfährt 
man toenig ober nicßtö; ich toerbe baber über längft 93e< 
lannteS bintoeggeben unb bem Sefer anbere 93ilber bor^ 
führen. 

@4 lohnt toobl ber SDIübe, ben korben fennen ju 
ternen, unb ich glaube nach einer breißigfährigen @r< 
fabrung imftanbe }u fein, über biefe Sänber ein getreuereö 
Sitb ju enttoerfen, at« ber ftüdbtige Sefucber. 

Igdb toenbe mich )uerft nach Sd^toeben. ^er füblicbe 
Xeil beS SanbeS ift mehr b&0<tid bergig, bie 9oben> 
formation eine toeDenförmige, mit toenigen einzelnen b^t* 
borragenben $5ben)ügen. 

Seicht erfennt man bie Einftüffe ber Ei^b^’^iobe unb 
bie Strdmungen fener nach bem Süben }u; geben 
bocb bie büt unb ba abgelagerten erratifcben 931&(te, bie 
Sticbtungen ber ^5ben)üge babon unjtoeibeutige Setoeife. 

Unjäblige größere unb Heinere Seen bebecfen baS 
Sanb unb brüdten bemfelben ein gan} eigentümlidbeö ®e> 
bräge auf. Ebenfo fatten bem Huge im mittteren Sdbtoeben 
bie oafenartigen 9lcfer< unb SQSiefenftädben inmitten großer 
Reiben unb SBätber auf. 

^er abfeitS ber großen $eerftraßen, Eifenbabnen unb 
jtanäle Steifenbe fragt mit fRecbt, toober biefe unermeßticben 
Reiben unb öben ^lädben fommen. 3um 2^eif entftanben 
fte bur^ bie SSertoüftungen ber Dänen in ihren jabireicben 
Kriegen mit ben Scbtoeben, jum Deil burcb bie fdbtecbte 
38afbtoirtf(baft ber Eingeborenen fetbft. 

Die Dänen brannten auf ihren fRüdtjfigen, Oon ben 
Scbtoeben berfolgt, biete SBälber nieber, teits um fub au 


bedFen, teil« um bem fjfeinbe möglidbft biel Schaben au 
tbun; in bem fruchtbaren Süben be« Sanbe« treten biefe 
SSerdbungen toeniger au Dage, benn entloeber erfe^te bie 
fRatur fetbft ober SRenfcbenbanb bie entftanbenen tBer< 
loüftungen. 

3e mehr man ftcb aber bem Snnem, befonber« in 
Smatanb, nähert, too ber Soben meift au« Sanb unb 
®eröll beftebt, befto größer toerben bie ^eibePcben, befto 
au«gebebnter aifo bie Streden unbebauten Sanbe«. 

Segen bie fcbtecßte SSatbloirtfcbaft in Scbtoeben ift 
fdbon biel gefftrocben unb gefcbrieben toorben; berSrunb^ 
beftßer trieb, um ftcb <>u Einlommen au berfchaffen, bie 
$ötaer ab, er erhielt infolge ber toeiten ^a^ten oft faum 
feine 9lrbeit unb f^ubrlobn beaablt — ba er aber in feiner 
Heimat leine SSerioenbung für feine unb ber ihm gebören= 
ben ©efbanne 3ttbeit fanb, fo bot ihm ber Erlö« ber 
3orft})robulte immerhin ein SRittel, bie Sebürfniffe feine« 
Sehen« au befriebigen. Unter foldben Rlerbältniffen toar 
an einen üBieberanbau ber abgebolaten ^orfte nicht au 
benlen. 'JRan überließ bie« ber 9latur fetbft, berbrannte 
bie fRefter ber abgetriebenen SSalbungen unb fragte aloifcben 
bie Stödte mit bem fRecben ba« Saatlom ein, unb erhielt 
fo au« ber Ernte eine Estraeinnabme. So bebanbelter 
Soben erleichterte ba« Keimen be« au« benachbarten $oI< 
aungen angeflogenen Slabelbola* unb Sirlenfamen«. Doch 
auf toeniger geeigneten, bon äSätbern toeiter entfernten 
f^lächen, too feine Selbftbefamung ftattfinben fonnte, ent« 
ftanben attmäblidb bie 93tößen, bie ftch mit ^eibefraut be« 
becften. 

3e länger nun eine folche fläche mit $eibe beftan« 
ben, fe fd^toieriger toirb bie Kultur folchen Soben«, fei e« 
au älder ober $ola; ber älbfaU be« ^cibefraute« hübet 
allmäbtich eine Krufte, bie infolge ihre« ftarfen Eifen« 
gebalt« für anbere ißflanaen ungenießbar toirb unb nur 
hier unb ba an feuchten Stellen toenige« ®ra« eraeugt, 
bem Sieb, ba« im Sommer auf biefen ^lä^en loeibet, 
aur Sabrung bienenb. 

inmitten biefer Reiben unb ber noch borbanbenen 
ÜBälber liegen in ben Dbalfenfungen, too befferer Soben 
fidb abgefeßt bot, bie nieder unb äBiefen unb in ihnen bie 
Dörfer unb einaelnen ®eböfte. 

Die SBiefen ftnb, mit 3lu«nabme ber ®egenben, toelche 
burcb Säche unb Heine f^lüffe burdbfchnitten toerben, meift 
unter mehr ober minber bicht ftebenben Saubbölaern au 
finben. Diefe Säume nun Oerbünnen bie $eibe, unb unter 
ihnen gebeibt meift ein gute«, blattreiche« ®ra«. 

SBenn man auf ber f^abrt burcb ba« Sanb mittelft 
ber althergebrachten ^skjuts“ auf einen bahnen $ügel 
lommt, fo bietet ftcb bem 3luge ein gana eigenartige« 
Silb; man erblidt auf ben großen $eibeüächen nicht allein 
mehrere Heine Seen, bie meift oon Erlen unb 3Seiben« 
gebüfeh umrahmt ftnb, fonbern auch bic unb ba in ben 
Dbalfenlungen größere ober fleinere grüne fflächen, toorin 
aloifcben ben grün leuchtenben Säumen bie Dorffchaften 
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mit i^ten Siedern unb Sßiefen liegen. ®an)e toirb ! 
häufig bon bunleln Slabelholjlbälbern umfäumt. 

^ie Stille in ber Slatur, baS SSerborgenfein menf(h> 
li(hen Sebeng unb unS, bie großartige SBeite ber SluS« 
fuht, bie bunfeln SBalbungen brflden bet Sanbfihaft ein 
ernfteg, beinahe melan(holif(heg ®ebräge auf, bag fidh 
unbetbußt bem SSolIe mitteilt unb in feinem 
ibieberfbiegelt. 

So oft ich mith in i>ng Slnfcßauen biefer Slatur 
bertiefte, fo tburbe ich i>o(h immer bon neuem burch ben 
ioeiten, freien S3lid auf große, nur hi< unb ba unter« 
brochene flächen gefeffelt unb unb immer toieber mit 
ernßen SSetrachtungen erfüllt, .^i^ luie anbertoärtg übt 
bie Slatur ihre SBirlung auf bie S)enl« unb Sebengtoeife ber 
SRenfchen aug unb fo erllärt fuh ber ernfte, folibe unb ehren« 
hafte Shm^ultcr ber fchtuebifchen Station, bie fuh borteilhaft 
bor ung übrigen Surobäern augjeichnet burch einfache 
Sitten, eine regelmäßige Sebeng« unb @rnährunggtoeife, 
@aftfreiheit unb große IReblichleit. 

T'odi nicht überall begegnen ung bie $eibeflä(hen mit 
ihren grünumrahmten Xhalfenlungen, fonbern Schtbeben 
hat auch f«h<^ fruchtbare ißrobinjen, foo feine öben eylächen 
anjutreffen ftnb. Schonen, Oft« unb Xeile bon SBeftgot« 
lanb, Sbbermanlanb u. f. fo. mit einem iBoben, ber bem 
heften in Europa nicht bloß gleichfommt, fonbern ihn noch 
übertrifft. SRan macht fich oft bon Schfoeben eine ganj 
irrige S^orftellung, glaubt, eg fei bie Siegion beg @ifeg, 
unb Sären bebölterten bie SBälber; gana abgefehen bon 
ben fruchtbaren $tbt)in)en, in benen ber Slderbau auf 
hoher Aulturftufe fteht, fo toirb hoch auch in ben toeniger 
bon ber Statur gefegneten ©egenben bag £anb mit Sorg« 
falt bebaut, unb eg mangelt toeber an ben ebleren @etreibe« 
forten noch nn fchönem Obft, toenngleich eg meift aeitige 
Sorten finb. hnf*< «uch Slbrilofen unb ißfirfiche in 
günfiigen Sagen big unter ben 58.® n. Sr. im freien reifen 
fehen, benn bag Jtlima ifi bei toeitem milber, alg man 
fich borfteDt, namentlich a®iOf SSinter eine gleichmäßige 
^emfferatur, bie faum niebriger ift alg im mittleren 
3)eutfchlanb. 

^eilich tnenn ein Sleifenber anfällig im mittleren 
3:eil beg Sanbeg bie f^elbbefteUung fteht, foie ber Sflug 
afoifchen ben bielen Steinen fich befoegt, unaähligemale 
herauggehoben unb toieber eingefeßt toirb, fo begreift er 
nicht, toie man bag ^elb überhaupt beftetlt, unb bodh 
trägt biefer Soben gut unb reichlich ^lucht, übertrifft bei 
toeitem bie ßreußifche Slieberlaufiß unb bie SJtarl an 
^chtbarfeit. 

(Sinen befonberg belebenben @inbrud machen bie roten 
.^äufer mit ben loeiß geftrichenen 3:hüten unb genftern; fte 
ftnb meift aug $ola, eigentliche Slodhäufer, aug fünf big 
fechg flarlen Salten Oon ungleicher Sreite geaimmert. 
^er Slufbau eineg folchen $aufeg geht rafch bor fich '• ^i® 
fchon borher behauenen Stämme toerben aufeinanber gefeßt, 
an jeber Sßanbede, too bie Salten beraaßft toerben, fteht 


! ein ^immermann; beifbieUtoeife arbeiten in einem tleinen 
SBohnhaug mit atvei Snnentoänben beren acht, fo baß ber 
Slufbau gleichmäßig an allen @nben borfchreitet. 3*®ifch®n 
ben einaelnen Salten, beren einer ettoag h®hl Auf ber 
hohen Aante gearbeitet ift, toirb SRoog gelegt aur S)ich« 
tung; ber Sänge nach betommen bie Salten burch ®in* 
gefeßte, ineinanber berfentte Ißflbde $alt, um bag @in< 
unb Sugbiegen ber oft big au 12 (SQen langen Salten 
au berhüten. 

Sltan rechnet getodhnlich, baß feben 3:ag bag $aug 
eine reichliche @lle in bie $5he toächft, fo baß oft in einer 
SBoche ein tieinereg $aug fertig bafteht. 

S>ie Fächer, beren Sßarren aug ftarten ^ölaern h®V‘ 
gefteUt toerben, hüben bom f^irft big aur oberen Salten« 
läge eine ;^öhe bon ungefähr einem 3)ritteil ber Sreite beg 
$aufeg, toerben mit Srettern bicht befchlagen, auf toelche 
Stroh ober noch beffer Sirtenrinbe aufgelegt toirb; leßtere 
in ettoa aoUbider Sage unb auf biefe toieber auggeftochener 
Stafen, beffen ©ragnarbe nach unten au liegen tommt. 
^en Stafen hält am unteren S^eil beg fCacheg ein hier« 
edig behaueneg $ola bon fünf big fechg 3®Q Stärte, an 
ben ©iebcln breite big aum ^rft reichenbe Sretter. 

2)ächer, bie Sirtenrinbe alg Unterlage beg Stafeng 
haben, bauern mit geringen Sießaraturen breißig big 
bieraig ^uh®®; i>>it>®t Stroh bie Unterlage, fo müffen fte 
bon 3®il )u 3®tt umgebedt toerben, ba bag Stroh fault. 
S)iefe Fächer huH®" toarm unb bicht gegen Stegen unb 
Schnee. 

(Sin berartigeg $aug ift fehr einfach eingeteilt, hut 
meift nur ein größereg SBohnaimmer, bag gern nach Süben 
gelegt toirb, mit einem großen genfter am ©iebel unb einem 
big aloei an ber (Singangöfeite, unb toirb bon einem großen 
$erbe erloärmt unb erleuchtet. S)er ^augflur gegenüber 
liegt bie tleine jtüche unb auf bem bem SBohnaimmer 
entgegengefeßten ©iebel ift ein Heiner Staum, ber alg 
Sorratglammer bient. 

©in folcheg $aug, bag feiten über abianaig ©Uen 
lang, acht breit unb hier h®(h ift« luirb bon einer Familie 
beloohnt; baö Slohnaimmer ift augleich Schlaf« unb ©ß< 
raum. Sin ben Sangfeiten flehen bie meift für atoei SRenfchen 
benußbaren Settläften, bie mit Sorßängen berfeßen ftnb. 
Slm t^enfter ber ©iebeltoanb ift im SSinter ber SBebftuhl 
aufgefteQt, baö Seinen unb bie SSoIlftoffe aur Aleibung 
für bie gamilie getoebt toorben. 

Sluf ben ^enfterbrettern fteßen faft immer Slumen, 
unb felbft in ben ärmften Jütten ai«tt bie genfter ein, 
toenn auch fthmaler, Sorhangftreifen. 

®ie ©ielen toerben feben ÜRorgen gefegt unb mit 
Hein geßadtem f^idhtenreig beftreut, toelcheg einen feßr 
angenehmen ©erudb berbreitet. $erb unb Schornftein 
ftnb ftetg toeiß geftrichen unb biefer Slnftrich toirb öfterg 
erneuert. 

SBie traulich ftßt eg ftch am Slbenb um ben bon 
einem muntern f^euer h®ll erleu^teten Serb. Sin ihm 
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toerben jur SBinter^jeit ^&u8li(^e SIrbeiten iebet 9Iit bor» 
genommen. ®ie flauen fbtnnen, bie SJlännet bejfetn ®e» 
räte aui ober berfertigen neue, ate ba finb @(baufeln, 
Stegen, au(b ^oljfcbube jum 3$etlauf. 

2|n einigem älbftanbe bom SBo^nbaud fteben bie 
ebenfalls aus halfen gejimmerten ®tälle unb mit ihnen 
jufammenhängenb @(heuer unb 2)tef(hbiele, meift auch 
mit einem Sdhubb^n }um Slufbeloabren bet ®etäte ber^ 
fehen, ba man biefe, ber befferen Erhaltung toegen, nicht 
ben Unbilben beS SBetterS auSfe^t. 

/Die ®ehbfte liegen faft immer getrennt bon einanber, 
bicht jufammengebaute iDbrfer gehören ju ben größten 
Seltenheiten, boch barf nicht unertoähnt bleiben, ba| in 
^ ben ®örfern häufig größere §öfe borlommen, mit ftatt« 
lieberen ®ebäuben, als bie foeben befchriebenen. 

IBiele folcher Heiner $Dorffchaften bilben ein Hirchfhicl/ 
„socken“, mehrere Hirchfbiele ein ißaftorat; jebeS Äirch» 
fbiel hat feinen eigenen ®eiftlichen. ^ie ®eifttichen eines 
$aftoratS biermal in febem gahr in ben ber> 

fchiebenen Airchen beSfelben, fo bag bie ®emeinben bon 
Seit )u Seil einen anbern $rebiger als ben juftänbigen 
)u hbren belommen. 2)er $au))tgeiftliche eines folchen 
ißaftorats, ber auch einen höheren ®ehalt bezieht, ift mit 
ber oberen IBertoaltung feines Sh^engelS betraut; bie 
®eifttichen eines AreifeS ftehen unter einem AontraltS^ 
hrohft, ber toieberum unter bem Sifchof ber ißrobinj unb 
bem Aonftftorium ^eht. 

3)ie @inlünfte ber ®eiftlichen Rnb feftgefteüt, bie ju 
ben SSohnfihen ber ®eiftlichen gehbrenben Sänbereien 
toerben meiftbietenb beibachtet; bie baju gehbrenben ^orften 
ftehen unter Aontrole beS Ibnigl. f^orftberfonalS unb 
toerben feit einigen Sahnen rationell betoirtfehaftet. X)ie 
frühere gehäfftge 3lrt ber Sefolbung burch Erlegung beS 
Sehnten hat ganj aufgehbrt, bie @in)iehung beSfelben toar 
mit Oielen Unannehmlichleiten oerbunben. Seht foftet 
toeber 2:aufe, noch ^ochjeit, noch SegröbniS ben Setreffen= 
ben ettoaS, nur befonbere fDienftleiftungen im $auS toerben 
Oergtttet. 

3)ie iirchlichen unb Schulangelegenheiten in ben ®e: 
meinben toerben bur^ ben Airchenrat unb bie „kjrko- 
stämma“ (Airchengemeinbe^tBerfammlung), beten Sßorfthen^ 
ber ber juftänbige ®eiftli(he ift, unabhängig Oon ber @c= 
meinbeoerfammlung, „komtnunal stämma“, beraten unb 
georbnet. Um über toeitergehenbe firchliche älngelegen^ 
heiten ju befchliegen, tritt alle btei Sahee, unabhängig 
Oom dleichstag, eine Airchenoetfammlung gufammen, be^ 
ftehenb auS ben Sifchbfen, ^Debütierten bet ®eiftlichen unb 
Saien, beten Sefchlüffe ber Suftimmung beS AbnigS unter« 
ftellt toerben. 

Seit einer fReihe Oon Saht^cn ift baS lutherifche 9e> 
fenntniS nicht mehr Staatsreligion. @S h<n;f(hl bolle 
SleligionSfreiheit für alle chriftlichen Setten. ®er S3or« 
fchlag baju ging bon ber ^Regierung auS unb erhielt, 
obfehon nach heftigem SSBiberftanbe, ®efeheSftaft. 


Sch tann nicht behauftten, bag biefe ben liberalen 
®runbfähen ber fReujeit entfbrechenbe Henbetung jum 
$eil beS SanbeS gereichte. ®ie Selten toachfen loie bie 
fßilje aus ber @rbe unb baS SSolt ift burch bie f^reiheit, 
fich febem chriftlichen ®laubenSbetenntniS anfchliegen )u 
bütfen, nicht glüdlicher getoorben. S<h Itune ®emeinben. 
in benen jtoei bis btei oetfehiebene Setten in eigenen Ser* 
fammlungSr&umen ihr iSSefen treiben, unb ba fie bon un« 
gelehrten IBorftänben geleitet toerben, benen oft baS äSer« 
ftänbniS ber S>ogmen gana abgeht, tragen ft« Ü^tuig nicht 
)ut Srbauung bet ®läubigen bei. 

3)ie geftattete ^Religionsfreiheit, bie fub auch auf bie 
Suben erftreett, ift ficher leine fegenSreiche )u nennen. 

@S bürfte toenigen betannt fein, bag noch h<ute in 
ben meiften Sanblirchen bet ®ebrauch h^nfeht« nach beem 
bigtem ®otteSbienft bon ber Aan^el hrrab, toelche ber ®eift« 
liehe ju biefemStbedetoieberbefteigt, nicht allein bie offijiellen 
Sclanntmachungen ber Sehörben, bie ®efehe ju beriefen, 
fonbern auch Mitteilungen, toelche man in 3)eutfchlanb 
in bie SBodhenblätter fe^t, }. 9. 9luttionen, Aauf«« unb 
SertaufSanerbieten aller möglichen ®egenftänbe, ®efuche 
um älrbeiter u. f. to. Man hat oft berfucht, biefen bet> 
alteten ®ebtauch abjufchaffen unb bie 93erlefung folcher 
93elanntmachungen in baS ®emeinbeberfammlungSlotal 
au bertoeifen, aber nur in toenigen ®emeinben ift bieS 
gelungen. Stiefer ®ebtauch, toenn auch nicht mehr acit* 
gemäg unb getoig nicht für baS ®otteShauS baffenb, hängt 
mit bet früheren ifolierten Bage bet ®ehöfte aufammen, 
unb ba feber Mann bie iBerlefung ber amtlichen Setannt« 
madiungen anhören mugte unb bie loenigften lefen tonnten, 
mar biefe Sitte htaltifch unb albedbienlich. 

Sn febem Air^fpiel ift ein Drganift angefteUt, bem 
baS SbirUn bet Orgel beim ®otteSbienft, bie 9eauffi^ti< 
gung beS SüutenS unb baS Snrbftn obliegt, ^ie @in« 
fünfte beSfelben toerben noch in althertömmlicher üBeife 
in fRaturalien geleiftet, tooau unter anberem bie jährlich 
einmal um S^hanni toieberlehrenbe Biefetung an Milch 
gehört. ®iefe toirb, ba ber Drganift Oon 3)orf a« ®otf 
aur @infammlung hrrumfährt unb bie Maffe bet gelieferten 
Milch fonft ni^t au beloältigen toäre, au Aäfe oerarbeitet, 
unb man erhält, trogbem bag fo oielerlei Milch aufammen« 
gefchüttet mirb, boch einen feht guten feften Aäfe, beffen 
Mert unb -iflreiS taum bem Schtoeiaetläfe nachfteht. 
UebrigenS bürften bie fRaturalleiftungen an ben Drga« 
niften halb auch in feften ®ehalt umgetoanbelt toerben. 
Sin unb für ftch hatten ja bie iRaturalleiftungen alS älb« 
gaben unb Steuern in bem an eblen Metallen armen 
Sanbe unb bei ben menig toohlhabenben Setoohnern, bei 
ben Schtoierigteiten, bie ifJrobulte in ®elb umaufegen, biel 
für ftch — bie @ntrichtung bet Slbgaben toarb für bie 
Steuetaahler erleichtert. SlQmählich ging man aber boch 
baran, bie fRaturalleiftungen in ®elb umautoanbeln, nach 
bem allgemeinen MarftgreiS, bem feboch ein S)urchfchnitts« 
greis in ben oerfchiebenen ®egenben au ®runbe gelegt 
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unb bet butd^ eine 5{ommiffion in jeber Ißrobin) Qetegelt 
unb beßimmt tvuibe. 

ä3i8 no(^ bot lutjem tonten ben Beamten bet Stegie» 
tung gtdgete obet Keinete @tttet nl^ ©ebnltöbejflge &bet> 
toiefen. $ietbut(^ entftnnb, bn bet 9Bett unb bet Srttng 
bet ©fltet in ben einjelnen ißrobinjen ein fe^t betfc^ie« 
benet tont, eine gto^e Ungleicbbeit in bet 9efo(bung. 
^emjufolge ift biefet Uebelftnnb nbgefcbnfft; bie 9iegie< 
tung beibn^tet bie ©tttet meiftbietenb, bettonltet bie 
ba}u gebbtenben Salbungen fotjlm&nnifcb/ {iebt bie @t< 
ttäge ein unb befolbet ibte ^Beamten bnnt au8 bet 
@taatölaffe. 

3)iefelbe iBefoIbungbtoeife fnnb nbet nucb bei ben 
eingeteilten S^tubben ftntt. SBom SlegimentScbef bib jum 
Untetoffijiet betab etbielt bnS ^.indelte“ Silit&t feinen 
®ebalt nub iltongütern. fnmen t^üDe bot, bng ein 
@etgeant in einem fcbonifcben Slegiment gtögete @in< 
nahmen botte, atö ein ©tabboffijiet eineb in ben n5tb> 
lidben fßtobinjen liegenben Stegimentb. @o etinnete i(b 
mi(b eines f^aHeS, too bet S«bl»teiftet eines f<bonif(ben 
(Dtagonet'fRegimentS, als et feinen älbfcbieb nehmen tooDte, 
unb feine fßenfton nach bamaligem ®efeb bom 9lei(bStag 
betoiQigt toerben muBte, in feinem ®efu(b batum einfam, 
et toolle, um bem SleicbStag bie SetoiUigung einer gtbgeten 
Summe }u fbaren, ftatt bauten @eIbeS mit ben Sintflnften 
beS ihm bis febt jugeteilten AtonguteS juftieben fein. 3(uS 
mir unbelannten ©tünben entftanb leine 3)ebatte äbet 
biefeS ©efudb, toeldbeS bet Sleicbstag einfach unb lutj be» 
toiUigte. DaS Slefultat ergab, bafe bet Sobitoeiftet fein 
iltongut für ca. 18,000 ü)latl berbachtete, toäbtenb et in 
fßenfion bbchftenS 4000 fDlarl erhalten b&üt- Solche 
Sa^en lönnen jebt nicht mehr botfommen. 'Ha aber 
bie SSettoaltung bet jlrongütet butch bie SSetmeffungen, 
Einteilung unb ^aubläne bet f^otften, bie Seauffichti« 
gung berfelben bie ilontrole bet betbachteten fComfinen 
febt etfchtoett toitb, beabpchtigt bie SRegietung, einen 
gtdfeeren Xnl bet Ätongütet ju betfaufen unb b<»t ben 
ainfang bamit bereits gemacht. ®ie Settoitllichung biefeS 
ißlaneS lann natfltlich nur langfam bottoätts fchteiten. 

Och toenbe mich »un )u bem eigentlichen iBol!, beffen 
Seben unb ©ebräuchen. 3)et äuheten Erf^einung nach 
fmb bie" Schtoeben ein großer, Iräftiget, tooblgeftalteter 
%olfSftamm, meift blonb unb blauäugig; O^auen unb 
Räbchen fmb bttbfch mit ftifchen O^’^ben. !Cet SSollS« 
chataftet ift ein füllet, etnfter; baS äSoll ift mä^ig, at> 
beitfam unb tebli^. ^ie SebenSbauet ift infolge beS 
einfachen unb regelmäßigen SebenS eine längere als bei 
ben meiften anberen ^Rationen. Silch, Stot, Jlattoffeln, 
Oifche unb Oi«if<h finb bie $aubtnahtungSmittel. 2)aS 
9rot toitb meift in gtdßeten Sengen auf einmal gebaden. 
Seijenbtot unb Auchen gebären ju ben feltenen ©enflffen 
bei ®aft< unb Oeftmablseiten. 3)et Sanbbetoobner genießt 
fflt getodhnlich Stoggenbtot, feineres bon gefiebtem Sehl, 
ober audb mit illeie }ufammengemableneS unb gebadeneS 


Schtoat 3 btot, fotoie „blandbröd'‘, b. b. ^Roggenbrot, in 
bem, je nach bet Sitte bet ®egenb, ein 2:eil Hafermehl 
mitbetbaden toitb. San badt biefe Stote unb reibt fte, 
ba fte ein Soch in bet Sitte haben,' an Stangen auf unb 
berbraucht fte nadb unb nach. Su^ batf ich nicht unet^ 
toäbnt laffen, baß in manchen ©egenben beim Schlachten 
t>on fRinbetn baS 93lut in ben IBrotteig gemif^t unb mit 
oerbaden toitb. 2)iefeS battgettodnete „pallbröd'^ toitb 
beim Verbrauch jeibtbdelt, toeich gelocht unb mit Sil^^ 
fauce unb getöftetem Sped genoffen, unb ift in biefet 
Oubereitung äußerft nahrhaft. S)aS „knäckebröd^^, ein 
flachet, mehr obet minbet bid aufgettiebenet, ungefäuertet, 
bartet iluchen, ift ein febt beliebtes SlabrungSmittel, unb 
man glaubt, baß beffen häufiger ©enuß bie toeißen O&hne ' 
beS SSolIeS betutfacht. Um bie SeibnachtSjeit toitb auch 
außer Sei}enbrot ein eigentümlich fttßeS IBrot genoffen, 
„vört“ genannt, auS 9toggenmebl mit ftatlem Siet unb 
cttoaS Sbrup unb 9lnis angemacht. Ein $auf>tnabtungS< 
mittel beS SolleS ift bie Silch, in fflßet unb fautet ®e< 
ftalt; fte toitb )u allen 2;ageS}eiten talt obet auch k)arm 
als Suppe Oetfpeift. fDie auS bet Silch getoonnene 
Sutter toitb meift Oerlauft, bet Sleft bet Silch |u ttodenem 
Aäfe Oerarbeitet unb bann gern gegeffen. 

Slußet Aattoffeln genießt bet Schtoebe toenig ©emüfe, 
bbchftenS Aoblatten unb tote IRüben, leitete mit Effig. 
(gotCftpung folgt.) 


ite Sinitr ^tr lilttnrr lorlimtriiiiif. 

Soll fjriebricb 3. ^ajeftn. 

3)ei Onbianet größter Sunfch ift eS, te^t Oiele Ain« 
bet 3 U haben, unb bieS ift auch ü>obl bet ^auptgrunb, 
toeSbalb fte ftch meiflenS mehrere Seiber nehmen; benn eine 
Orau toütbe ihnen nur brei, bOchfienS fünf Ainber gebären. 
S)ie übermäßige älrbeit, toelche ben Seibern aufgebütbet 
toitb, macht biefe balb zeugungsunfähig. Sie Sühne fmb 
beS 0»bianetS Stol), toäbtenb bie Säbchen fein Eigentum 
oetmebten, inbem fie, toenn fte ertoachfen finb, gegen 
fßfetbe, Sättel, Süffelfelle u. f. to. an itgenb einen beirats* 
luftigen Atieget beS Stammes eingetaufcht toetben. Seht 
beforgt fmb bie Onbianetftauen, baß fte fo Oiele Ainber 
toie mäglich }ut Seit bringen. 0^ glüdlichet fte barin fmb, 
befto mehr toetben fte Oon ihrem ©atten geehrt. Ein 
Seih, toelcheS leine Ainbet belommt, toitb nicht allein 
oon feinem ©ebieter, fonbetn Oon bem ganjen Stamme 
mißachtet. ES ift ein bebauemStoetteS ©efchöpf, baS 
häufig eine fchaubetbafte Sebanblung Oon feiten beS 
SanneS etblidt unb bem bie fchtoetfte Srbeit jugemutet toitb. 

Oüblt eine 0<au ben älugenblid naben, too fie Sutter 
toetben foll, fo gebt fte SommetS irgenbtoo in bet Slähe 
beS SotfeS in einen Sufch, SintetS in einen im Sotfe 
eigens für ftattfinbenbe ©ebutten erbauten Sigtoant. 
Sott Oertoeilt fte allein, bis baS Ainb geboten ift. Si 
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betfc^mä^t felbjl bie oeiinefte $i(fe unb tvürbe fogat im 
b&c^fien ®rabe etjüint fein, toenn man i^t eine folr^e 
anbdte. bem ®ebäten gebt bie iliutter tniebet an 

bie älrbeit. 

3)ag neugebotene SBefen toirb bis an ben $a(S in 
ein gegerbtes 9lebfeQ ober in alte, tooQenc Sabb«> 9^- 
ivicfelt unb bann in ein auS ^oljftäben gefertigtes unb 
mit Rauten umfbannteS ©eftell getban, in tvelcbem ber 
{leine Itbrber bis auf ben llobf boQftänbig eingefcbloffen 
ift. Diefe Siege — toenn man fo fagen barf — beren 
t^orm mit unferen, manchmal bei {leinen Ainbern gebr&u^> 
lieben @te({{iffen eine getviffe ^ebnlicbleit bot, ift oft {unft^ 
boll mit aQertei f^iguren bemalt ober mit bunten perlen 
unb SoQfäben geftieft. 3luf ber fReife b&n0t bie Sutter 
baS ®eftell mit bem barin befinblicben Ainbe über bie 
©cbulter, bei ber Sltbeit an einen 9lft in ihrer !Räbe ober 
fteDt eS aufrecht gegen ben Stamm eines IBaumeS. 3ivei=^ 
bis breimal am 3^age toirb baS Ainb berauSgenommen, 
gereinigt unb mit frif^et „Aleibung" Oerfeben. 

äSieleS unb unnötiges Schreien ift ben neugeborenen 
Ainbern nicht geftattet. ^ie grauen bo^en ein beobateS 
Sittel, um fte babon ju enttoObnen. Sie bulten ihrem 
fchreienben SprOgling einfach ^ofe unb Sunb 3 u, fo bag 
biefer biStoeile bem @rfticfen nabe ift. 92ach mehrmaligem 
Sieberbolung biefer |lro}ebur, jieben bie Aleinen eS Oor, 
lieber }u fchioeigen. 

^en !Ramen erhält baS Ainb, toenn eS ein Anabe 
ift, getvObnlich nach ^em 3}ater, fonft nach ber Sutter. 
ißiele Säbchen unb oereinjelt auch Männer befihen {einen 
Slamen. Sit SSorliebe toirb auch bon ben l^nbianern 
für ben Anaben ein neuer 9iame, unb jtoar ber eines 
ftarten ober getoanbten SliereS mit binjugefttgter @igen< 
fchaft getoäblt, }. S. „Sifetner Süffel", „Steinerner 
fiirfch", „Selber Sär", „Sllter ober Sihenber Süffel" 
(Sitting SuQ, ber burch feine Energie unb ’S^batleaft afU 
gemein belannt getoorbene ^äu^tling ber Siouj), „Saufen« 
beS ^ferb", „Seiner ffiolf" u. f. to.; hoch pub auch 9lamen 
gebräuchliche toie „2)ic{er Sfladlen", „®eflec{ter Schtoanj", 
„SchneHfufe", „$itfchjabn", „Sirbelteinb", „Siegen im 
®eficht" ($äu))tling ber SrotoS, beffen Slame bon einer 
gelb))un{tierten Sätotoierung im Sefcchte berrübrt) u. f. to, 

3ft baS Ainb jebn bis }toOlf Sonate alt, fo toirb eS 
bon bem ftedKiffenartigen Seftell befreit. Sie Sutter 
trägt eS bann meiftenS in einet um ben eigenen AOtber 
gefchlagenen Seefe auf bem Slücten mit ftth umher unb 
behält eS auch bort, toäbrenb fie arbeitet, bis baS Ainb 
Saufen lernt, toaS nun febr halb ber f^aU ift. 31uch toirb 
eS feht ni^t mehr ju einet beftimmten 3eit }ut Stube ge< 
legt, fonbetn es fchläft, toenn eS baju Steigung fühlt. 

Som Sinter« in baS Sommerlager unb umgelebrt 
bflegen bie ^nbianet ftets ihre langen ^üttenhfäble mit« 
junehmen. S^iefelben toerben mit bem bieferen @nbe an 
beiben Seiten bet Sferbe befeftigt, fo ba| bie Sbi^en 
nachfchleifen. hinter bem fßfetbe toerben bie Ißfäble burch 


eine auSgefbannte ®ec{e ober ein fjett betbunben unb 
barauf auf bet Steife allerlei Segenftänbe unb auch bie 
Ainbet unter hier fahren tranSbortiert. Sit biet 
toerben biefe auf ben ipferben felbft feftgefchnürt. 

fDie {leinen Säbchen haben eine gro^e Sotliebe für 
Subben, toelche ihnen bie Sutter auS aUetlei Sabben 
berfteUt unb mit Sorgfalt nach ih>^en Segtiffen bon 
Schönheit {leibet, äluch mit Subbenbäufern, natürlich in 
bet i^orm bet eigenen Sebaufungen, habe ich Säbchen 
fbielen gefehen. 

®ie Anaben holten fiih feh^ halb in ihren Sbielen 
bon ben Säbchen fern. Schon mit fechS bis fteben fahren 
befthen fie Ißfeil unb Sogen, mit benen fte bie Umgegenb 
beS Dorfes burchftreifen unb auf jeben Sogei, auf febeS 
3:iet fehleren, baS ihnen in ben Seg läuft. fab bei 
ben SIrahaboeS einen Anaben bon fteben fahren, ber mit 
ftaunenStoerter ®ef^ic{lich{eit jebeSmal fein 3iel traf. @in 
beliebtes S^iel ift bei ben Anaben folgenbeS: @iner fchneUt 
einen Sfeil in bie Suft, bie anberen fehleren barnach unb 
loet benfelben trifft, bot getoonnen. @r nimmt ben $feil 
als fein Eigentum an ftch. 2 )abei 3 eigt ftch bie ®auner« 
natur biefer {leinen 3 ;augenichtfe; benn bie ^öoüeeen 
toerben bon ben Slelteren immer betrogen, infolge beffen 
entfteben Schlägereien, bie mit großer Siebbabetei bon ben 
^nbianetlinbetn beibetlei ®efchlecbtS beranftaltet toerben. 

2)ie Sännet überlaffen ben Seibern alle Slrbeit, fo 
auch biefenige, toelche bie Ainber berurfachen. Sie felbft 
haben jeboch eine groge Slnbänglichteit für ihre ShrO$< 
linge, boufttfächlich für bie Sohne, ^ch härte fogar bon 
einem f^all, too bet Sater ftch ben ^einben für ben in 
®efangenfchaft geratenen Sohn auSlieferte unb froh, biefen 
gerettet 3 U hoben, einen marterboUen Xob ftarb. 

$at ein ^nbianet mehrere g-rauen unb bon feber 
eine 9ln3abl Ainber, fo berrfebt manchmal ein ohrenbetäu« 
benbet Särm in ben SigtoamS, hoch berlangt ber Sater 
feiten Sä^igung unb Stube. 3)ie Aleinen {lettem unb 
fhringen über ihn bintoeg, toenn et ihnen im Sege ft^t 
ober liegt; fte toäl 3 en ftch ouf bem Soben, ba^ bet Staub 
auftoirbelt; fte fteifchen unb fchreien. ällleS baS ftOrt ben 
Sater nicht; im ®egenteil belunbet et oft burch ein £ädbeln 
ober behagliches @run 3 en feine f^;eube übet bie tobenbe 
Ainberfchat. 

3ft bet Anabe oon ber Sutterbruft enttoObnt, fo bot 
bie Sutter {ein Stecht mehr, ihn {Orftetlich für irgenb 
toelche Sergeben 3 u 3 üchtigen. ^O^ftenS ift eS ihr ge« 
ftattet, ihn burch junger 3 u beftrafen, ioaS ihr jeboch feiten 
gelingt, ba bet Aleine einen Erbteil feiner Sätet mit auf 
bie Seit bringt: bie Sigenfehaft, 3 U fteblen. SaS et Oon 
ber Sutter nicht guttoiUig erhält, ftieblt er ihr unter ben 
$änben fort. 

So toä^ft bet Anabe toilb unb ohne Su<ht heeon. 
Son Stecht ober Unrecht bot et {eine Slbnung. @r ift 
fchlou unb laufcht fchon früh gefoannt ben @r 3 äblungen 
ber Sännet, toelche fcch bou^tfächlich batum bteben, toie 


Digitized by ^ooQie 



X>ie Ainbrr bcr 92oibameTitaS 


159 


biefe bie SBeifeen betroßen, toie biele Sfalpe fte erbeutet 
ober ^fcrbe lie geftoblen, toie fte i^re ©efangenen gequätt 
unb gefoltert baben u. f. to. S)aö erfd^einen bem Jlnaben 
bie grd^ten Xugenben, unb in ibm erh>a<bt baS brennenbe 
!SerIangen, ed ben Srtoatbfenen nacbjutbun, auch fo ber^ 
f&Dt er }uerft auf bie Siierquälerei, bie bei ben Snbianer« 
tinbern fe^r berbreitet unb gerab^ju fcbauberbaft ift. 

3;)ie SDiäbcben, toeltbe, fobalb fte geben lönnen, arbeiten 
unb ber 3Rutter bebilflitb f<in mttffen, fteben unter beren 
^enfcbaft, bis fte bon einem Jlrieger }um 9Beibe genommen 
toerben. (Siebe $eft 5Rr. 18. 1889.) Sie ftnb früh reif. 
3Rit 8 bis 10 !Sabren befutben fte bereite bie in ben 
fDorfern üblitben unb febr beliebten Sanjbeluftigungen, 
unb nun regt ftcb in ihnen au(b bie Suft, )u betraten. 
2;robbem fte tbiffen, bag fte bieUeicbt ein borteö SoS an 
bet Seite eineä fDianneS erlbartet, febnen fte ft<b bennocb 
bon ber mütterlicben Sutbl brnloeg. Sie bttrfen ftcb je^t 
nicht mehr allein außerhalb bed Dorfes blitfen laffen, 
ibenn fte nicht getb&rtig fein tboQen, bon irgenb einem 
fungen itrieger bergetoaltigt ju toerben; benn bie 'JRotal 
pebt bei ben owf **"<* nieberen Stufe. 

Sie berlaffen baber auch immer nur in Begleitung einer 
älteren grau ba3 5£)orf, unb auch, toenn fte ju ben 2:anj» 
beluftigungen geben, fteOen fte ftcb unter ben Schub eines 
älteren äBeibeS. 

häufig fchon mit fechseb« *ft «‘u 'JJläbchen, 

bejiebungStoeife eine grau in golge ber überanftrengenben 
tilcbeit, toelche fte berrichten mufe, berblüht. Sehr fchtoer 
ift eS, baS ällter eines, toenn auch noch iungen ^nbianer» 
meibeS )u beftimmen. 3Jlan tajiert folche oft nach ibr*tn 
SluSfeben auf 40 biS 50 gabte, toäbrenb fte in Sabr« 
beit erft 20 bis 25 gabre jäblen. S)er „flleine ©är", 
^äufttling bet SlrapoboeS, befafe g. S. eine grau, toelche 
ich monatelang für feine HWutter gehalten b<»6«« 
tbie er mir felbft eines lageS fagte, 24 Sommer alt. 

$at ber gnbianer auf feinen ÄriegS^ügen Äinber ju 
©efangenen gemacht, fo toerben biefelben mit ben eigenen 
Kinbern aufgejogen. ©ei ben SlftacheS — bem jebenfallS 
graufamften gnbianerftamme iHorbamerifaS — ift eS ju= 
toeilen borgelommen, bafe fte nach ber fRücHebr in baS 
Säger bie Äinber ihren SBeibern überlieferten, toelche bie un* 
glüctlichen Dftfer langfam }u Xobe folterten. 

gm allgemeinen ftnb bie gnbianertoeiber Äinbern febr 3 u« 
getban. Sie lieblofen unb betounbern nicht allein ihre eigenen 
Sptöfelinge, fonbern auch t>ie anberer SJlfitter. gür ein 
Äinb, toelcbeS feine SKutter berliert, finbet ftcb immer fofort 
eine grau, bie gern bereit ift, baS Keine SBefen grofe ju 
jieben ober toenn beffen ©ater nichts bagegen einjutoenben 
bat, an KinbeSftatt anjunebmen. 

®ie Änaben toerben auch Uom ©ater nicht toeiter 
beaufftcbtigt; nur benu^t er fte, toenn fte ettoaS größer 
getootben ftnb, um feine ffjferbe bon ihnen büteu i“ loffru/ 
ober er fchüt fte auf bie gagb, bamit fte für ben ©ebarf 
ber Hauptnahrung, gleifch, forgen. 2luf biefe ®eife toirb 


ber gnbianerfnabe fchon früh getoihigt unb felbftänbig; er 
ift eS oft mit fteben gabren mehr, als getobbnlich ber 
Sohn eines Seiten mit fünfzehn gabren. 

©lit bier gabren toirb, toie ich bereits ertoäbnte, baS 
Ainb auf bem fßferbe feftgebunben. ©2it fünf bis fechS 
gabren reitet eS allein, unb ein ftebenjäbriger Jtnabe 
tummelt fein fßferb toie ein 3Rann. 

©ei ben SrotoS fab ich einft einem intereffanten ®ett« 
rennen ju, toelcheS eine älnjabl Anaben im älltcr bon 
fteben bis neun gabren in Scene festen. S)er ©oben 
toar fteinig unb mit bielen washouts (©ertiefungen, toelche 
baS im grübiabr bon ben ©ergen b<rablaufenbe äBaffer 
nach unb nach in ben felfigen ©runb gegraben bat) burch* 
}ogen. IHie fßferbe toaren auf ben ©üffeljagben fiberan« 
geftrengt unb ba, in ber Umgegenb beS gnbianerborfeS 
toenig gutter ftanb, febr mager unb anfcheinenb IraftloS; 
aber bie Anaben berftanben eS, bie liiere burch Schlagen 
mit fßeitfchen, Striefen unb hornigen Stbefen jum Saufen 
3 U beranlaffen; bie ©äter halfen ihnen burch Areifchen unb 
Schreien ebenfalls, unb fort ftob bie Schar ber jugenblichen 
©eiter, unbelümmert um ben gefährlichen ©oben. 3)a6 
feiner HalS unb ©eine bei biefer tollen H^hiasb brach, 
toar mir unbegreiflich. fDiebrere fßferbe ftürjten. Schnell 
toaren bie Anaben toieber aufgefprungen. 3Rit ®etoalt 
riffen fte bie @äule empor; im 9lu befanben fie ftch bon 
neuem auf ben fRüefen berfelben, unb bortoärtS ging eS 
noch toller als borher, um ihre borauSgerittenen Aameraben 
toombglich toieber einjubolen. 

gn ®afbington gibt eS fchon feit gabren eine Schule 
für gnbianerfnaben. fCortbin fenben bauptfächlich bie 
Häuptlinge unb erften Arieger ber balbjioilifterten Stämme 
ihre Söhne. Sinb biefe feboch toieber in ihrer Heimat 
angelangt, bergeffen fte meiftenS febr halb, toaS fie mit 
®übe erlernt haben. 

Sinb bie Anaben 14 bis 16 gabre alt getoorben, fo 
gefällt eS ihnen nicht mehr, bon ihrem ©ater abhängig 
)u fein. Sie burch^ieben mit mehreren ihresgleichen baS 
Sanb, unb too fte, auch fon anberen feinblichen Stämmen 
anbere Anaben antreffen, toerben biefe belriegt. Häufig 
febren fte bann bon ihren Streifjügen mit ®unben be^ 
beeft in ihr brintatlicheS IDorf jurücf. Schon bie blutigften 
unb erbittertften Aämpfe haben }toifchen biefen friegeS« 
luftigen Anaben ftattgefunben. gm S)orfc oerfammeln 
ftcb ^ann bie Häuptlinge unb Arieger in bem ©eratungS« 
toigtoam, toelcher ben Ainbern }u betreten berboten ift; 
bort laffen fie ftch ^i< ^baten ber berfchiebenen Anaben 
ausführlich berichten, äldein unter ftch halten bie ©länner 
nun feierlich 9tat, unb nach <iurr ®eile toerben bann bon 
bem @ingange ber Hätte auS bie ©amen berfenigen Anaben 
auSgerufen, toelche tapfer unb toürbig genug befunben 
tourben, fünftig als Arieger ju gelten. 

^iefe äluSertoäblten fuchen nun einen einfamen fßlaf 
ouf, too fte einige Jage in ftiHer gurüctgeaogenbeit ber» 
toeilen unb an allerlei älnjeichen ihr ferneres Schidlfal )u 
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etforf(^en betfud^en. SU Arieger bon aDen anerfannt, 
betreten fte bad Saget toieber. Slater b^t bon ie^t 
an leine 3Ra(bt mehr übet fte, toenn fie ti oft au(b bot« 
jieben noch bei ibm }u fbobnen; bo^ forgen fte autb bann 
bafüt, fi(b fobalb aU mbglicb butcb ^iebftabl ober im 
Jttiege mit feinblitben Stämmen (Sigentum, boubtfätblicb 
^ferbe, }u ettoetben. iDiancbmal gibt ihnen auch bet 
SSatet aQe« fRbtige, um einen eigenen ^auSftanb ju gtfin« 
ben. 3)ann bauen fie ftdb einen SBigloam, tauftben ft(b 
ein ober mebrete 3Räb(ben ein, foelcbe fte }u ibten SBeibetn 
matben, unb ftnb giflctlicb unb jufrieben loie ibte iBätet, 
toenn bet $immet ibten flauen ebenfaUS recht biete Ainbet 
befcbett. 


iro|riipi|tfil|t lentihritfii. 

* Setbiobicn, fein ^läcbentaum unb feine 
Sebdlferung. Unter biefem Xitel beröffentlicbt 
feffot Sebaffeut in bem SBuQetin bed !Sntetnationalen 
Statiftifcben ^nftituU eine futje ^onograbbi«/ toorin et 
bie ©renjen unb f^Iacben bet betfcbiebenen unter biefem 
fRamen begriffenen Sänberabfcbnitte feftjuftellen ftcb bemüht. 
@t toeift nach, bafi Sbefftnien meber eine Elation noch 
eine genau beftimmte IRegton ift. Siner bet neueften 
ScbtiftfteQet, toelcbe übet biefen @egenftanb eine SRetnung 
abjugeben berechtigt ftnb, $etr Sntonio Seccbi, gibt an, 
man fönne biefen fRamen bem ©ebiete geben, bad ftcb 
norbloätU bid jum erften 9lt({atatalt erftredt, melcbeS biefen 
Strom unb ben stauen iRil ju feiner toeftlicben unb ben 
Ojean )u feiner öftlicben ©tenje bot/ beffen ©renjen in 
9iotb unb Süb aber in Srmangelung genauerer Belehrung 
nicht genauer angegeben toerben fdnnen. Xiefe Snficbt 
Seccbtd toitb bon alten geteilt, melcbe biefe dtegion jum 
©egenftanb eineö genauen StubiumS gemacht hoben. Ign 
früherer 3^1 hotte Setbto)>ieit eine ebenfo unbeftimmte 
Oberfläche. Unb hoch, fo unbeftimmt feine ©renjen ftnb, bot 
bie fRegion, nach Seoaffeur, einen genau bejeichneten 
f>bbfif<h^o Sboralter. Suf ©runb bon ^abenichtd grober 
Aarte non Sfrila hoben $err Sebaffeut unb Signor iOobio 
bom Stalienifchen Statiftifcben Bureau eine neue Schälung 
bet tf'löfhtoräume, nicht nur bet betfcbiebenen diegionen, 
toelcbe fte inSethiobien inbegriffen glauben, fonbern auch 
bet ganzen 9tegion oerfucht, melche )ioifchen bem 9Ul unb 
bem Weete eingefchloffen ift, unb bie fte in acht 9legionen 
geteilt hoben, golgenbed ftnb bie ©rgebniffe babon in 
englifchen Ouabratmeilen: 1. SogoS, Xigr^, Smbara tc. 
nörbtich bom flauen 9lil, ober bad eigentliche Sethiobien, 
68,625 Ou.>iDUn. 2. Schoa, baS eigentlich auch noch i» 
Sethiobien gerechnet toirb, 28,830. 3. $obe Siegionen füb= 
toärtS bon Sethiobien bid Aaffa, toelched auch noch ju 
Sethiobien gehören mag, 73,800 — im ganjen baä eigent= 
liehe Sethiobten ettoa 171,455 Qu.<SRln. 4. ©ebiet gtoifchen 
bem 33.0 Sänge, bem Stil unb bem IBlauen Stil im 
Iffieften, bem oberen Siil al8 ©renje bon Sethiobien im 


Süben, bem 16.o nOrbl. 93reite bom nörblichen @nbe Sethio« 
bienS biö jur Aüfte, bet Aüfte bom I6.o bid 20." nörbl. 
Breite im Dften unb bem 20.® im Storben: 154,255. 
5. Siegton jtoif^en bem Slauen Siil im Storben, bem SBeigen 
Stil im SBeften, ber hohen Siegion im Süben bon Sethiobien 
unb bem 36.® öftl. Sänge im Dften unb bemSequator im 
Süben: 213,880. 6. Xie ©aUa>Siegion}toif(hen bem 10.® 
nörbl. IBreite im Storben unb bem Sequator im Süben, ber 
©tenje bet erften unb jtoeiten Siegion unb bem 36.® öftl. S. 
im SBeften, unb ben ©renjen ber ©alla> unb Somali<Sänber 
im Dften nach ^abenichtö Aarte: 260,420. 7. Somali« 
Sanb, jtoifchen bem ©olf bon Sben, 45® öftl. S., 10® nörbl. 
9r. (bom 45.® öftl. S. Biö )ur angenommenen Somali« 
©renje), im Storben, ber ©alla«Somali<©ren}e im SSeßen, 
bem Sequator im Süben unb bem ^nbifchen Djean im 
Dften: 274,870. 8. ®ie Siegion jtoifchen bem 16. unb 10.® 
nörbl. 9r., ben ©rennen bet Siegionen Sir. 1 unb 2 im 
SBeften, ber Aüfte beö Sioten SReeteS, bem ©olf bon Stben 
unb bem 45.® toeftl. S. im Dften 66,810. ©efammt« 
betrag: 1,141,690 engl. Du.«SRln. 3fi betf^lächen« 
raum ungetoi^, fo ift eö bie SSebölferung noch tnehr, benn 
$etr Sebaffeut ift geneigt, bie Seoöllerung für Stethiopien 
in feinem toeiteren Sinne auf 4 V 2 SRiDionen, unb für 
bie ganje, in biefer Ueberftcht ber f^lächenräume begriffenen 
Siegion auf nicht mehr alö 20 SRiDionen anjunehmen. 

*®ie Sntbedung bon©olb in Stiebet>Aali> 
fotnien. Sir fj.®enhö, ber britifcheAonful inSRefifo, 
gibt in feinem Bericht an baö SluStoärtige 3lmt übet bie 
neuefte ©ntbedung bon ©olb in Santa Slara an, ber 
©olbbiftritt liege im norböftlichen Xeil ber ^albinfel 
Stiebet > Aalifornien, 60 englifche SReilen öftlich bon 
©nfenaba, unb ungefähr 4500 gufe über ber Slteereö» 
fläche. @r beginnt am f$u|e ber ^ergletten, toelche ben 
Stüdgrat ber $albinfel bilben, unb beiläuft fünfzig engl. 
SReilen ober mehr in einer norböftlichen Stichtung. 3" 
biefem Sejirte liegen biele Schluchten ober Sanonö, in 
beten unteren Stibeauö man placeres ober Stieberlagen 
bon SBafchgolb finbet, toährenb Quarzgänge bon einem 
mineralifchen ^hoTalter bie $ttgel in aDen Slichtungen 
burchfehneiben. Xer Aonful äußert fich ziemlich flrptifch 
über ihren nu^baren Slbbau; hoch merben berfchiebene an« 
bete SRinetalien unb @rze, toie Silber, Aupfer, 91ei, 
©ifen, Schioefel, Salpeter tc. tc., angeblich bort gefunben. 


2)rud unb Serfag btt 3 . &. Sotta’fcbcn Buchbaiiblung 9ta(bf. 
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ftttill brHSiibrii|Kritho0 nnb bnrili^entraMnierthi. 

3Son ®uftat) $anli. 

(goi1[efeung.) 

6nbfi^ am toicrten S^agc morgen« bH 
für mich brei liere gefunben; batoon (ei aber ba« eine 
im SCBalbe berloren gegangen, ein gmeite« auf bem SQJege 
labm getnorben, ba« britte enbUeb tourbe mir gar nicht 
borgefübrt, ba e« für ®ebirg«reifen nicht geeignet feü 
Schon toar ich ent(chloffen, mit ben ^nbianern unb 
meinem ®iener, ber, nebenbei gefagt, für feine neue SRoUe 
toeber ©efehief noch Neigung geigte, gu ^uge bie Steife an« 
gutreten, al« enbUch am Orte ein t)aar SViaultiere gum 
Sorfchein famen, bie, fo bi«6 ber Sefiter anfänglich 
gar nicht h^be vermieten tpoQen, nun aber, ba er mich in 
SSerlegenbeit tourte, für mehr a(« ba« S)o))b^It^ be« üblichen 
greife« mir gur Steife bi« S. Sriftobal überlaffen tootie. 
^ür gang ungetobbnlich b^b^ ^ßreife mürben Don bem ,^g^aD 
amigo'* Sattel unb 3numgeug k. 2 c. mir auf Slechnung 
gefegt. 3)a gu ben SDtaultieren fein Änecbt geliefert mor« 
ben, ein mir al« 6rfah borgefchlagener junger SJlann 
aber mit bem Senebmen eine« Gaballero auftrat, mic 
ich ihn mir fchon in bem ^hombre de confiaDza^ gu 
meinem Seibmefen angefchafft, fo gog ich nor, nur einen 
gübrer bi« $alenque gu mieten, toobin idb ja gut em« 
t)foblen mar. 

So gog ich niit meinem Häuflein in bem gehobenen 
©efüble miebergemonnener greibeit bon bannen. 3Sor feinem 
©arten)if5rtchen ermartete mich ba« frangbftfehe ©b^bnar 
mit feinen freunblichen 9lbfchieb«münfchen. 2)ann nahm 
mich ba« ®unfel be« SBalbe« auf, au« bem mir nur auf 
furge Streefen in mit hohem, bitten ©rafe bebeefte SHäeibe« 

9luSIanb 1890, 9lr. o. 


gittnbe ^inauätiaten. S^ro^betn id) bie 225 $funb meines 
©efjätfeS auf brei Itöger berteitt, bie je 100 $funb mit 
£ei(^tigteit auf ftc^ nehmen, tuar eS, tbo^l infolge bei 
tbüften HainebalStage, nui ein langfameS f^oitfommen mit 
i^nen. S5is auf einen fi^malen Senbengürtel batten fie 
ftcb ibttt Äleibung entlebigt unb trugen ihre Saften mittel« 
einer Stirnbinbe. @« tnaren braune, ungemein fräftig ge< 
baute, unterfe^te ©eftalten. 3«^ brauchte, um bie acht Segua« 
3 iirü(f 3 ulegen, neun @tunben. Domingo be Ißalengue 
bilbet eine einjige breite ©affe auf bem fRüden eine« mit 
{urjem Slafen überjogenen, au« bem SBalbe auffteigenben 
$ügel«. SBenige Käufer nur finb meiggetünebte 6tein» 
bauten, ber fReft fRobrbütten. ®. Francisco Sacroij, an 
ben mein 9rief lautete, ift ber angefebenfte ^ann be« 
Drte«. 6r toie« mir al« Unterlommen bie „ßabilba", ba« 
ber ©emeinbe geb&rige ^au« für SReifenbe, on, too icb neben 
bem ©efängniffe, oon bem mich nur eine nicht bi« unter 
ba« S)a(b geführte @cbeibetoanb trennte, mich einiicbtete. 

äluf bem böcbften ifiuntte be« ^ügel« ftebt eine feg« 
lieben inneren ©cbmuefe« beraubte Aiicbe. 3u ben beiben 
Seiten ihre« ^aubteingange« bat man jtoei 6 ^ug bab‘ 
unb 3 {$ub breite Steinblatten, toelcbe bie fßfeiler eine« bei 
fSembel bon Ißalenque f^müdten, eingemauert. 3)ie jut 
Sinfen jeigt ben ©ott 3:taloc, ben ©ott be« Siegen«, be« 
f^tübling«, ber übbiß grünenben fRatur, be« SBaffei«, in 
ber ©eftalt eine« reich gefcbmüdten jungen 3Ranne«, auf 
bem Raubte einen Storch mit einem $ifcb im Schnabel. 
2>ie Ißlatte )ur Siechten ftellt ben ©ott Quehabcuatl bar; 
einen alten SRann, umgttrtet mit einer Schlange, feinem ge< 
tobbnlichen 3lttiibute; über bie Schultern ein ^aguarfeU, au« 
bem SRunbe mit Araft Suft fto^enb. @r ift ber ©ott ber 
SBei«beit, auch „Sluema«", b. i. bie „ftarfe ^anb", genannt 
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3)ur(i bcn ©üben SWepfo« imb bnr^ 


9Wit parfem SBäinbe bal^nt er bem „Slaloc'' ben Keg, 
Selbe Sfulpturen ftnb gut erbalten. Son Antiquitäten« 
räubern finb fie bor göbten bi« ini ®orfe im ©tid^e ge« 
laffen luorben unb bitten längere 3 ^it bei einer SBitlue ge« 
lagert, ber bie Sebörben fie abnabmen, inbem fie bie ^Platten 
für ©taatSeigentum erllärten. Dbtuobl man ficb toobl 
freuen barf, bab eine fo toertiuoHe §interlaffenf(baft einer 
untergegangenen Äultur nun in ©icberbeit ift, fo ma^t 
eg boeb alg ein ber 3 cit einen eigentümlichen @in« 

brui, pe gerabe an biefer ©teile ju pnben. ®ie jelotifdben 
Sriefter jener läge ber ©roberung, auf beren ©ebeip 
alleg toerniebtet tourbe, toag an ben berbafeten ®ö$en« 
fultug erinnerte, unb bie jur 6 b^« beg ®otteg ber 
biefeg $aug toeibten, bitten toobl fcbtnerlicb für möglich 
gehalten, bap eine 3 ^il fomme, in ber bag §aug ibreg 
®otteg verfallen unb man an feinen Singanggpforten bie 
®ötter ber §eiben aufriebten tuürbe. 

Son bi« öug alfo follte ber Augpug ju ben Sluinen 
bon $alenque auggefübrt toerben. ®ie näcbften läge 
brachten jeboeb morgeng fo befliß« Siegen, bafe ich bag 
SDorf nicht berlaffen tonnte. Sei meinem Wiener traten 
inbeffen 311 Ungefebtef unb Unluft fo bebenflicbe Sbürafter« 
eigenfebaften zutage, bap man mir anempfabl^ mich lieber 
hier febon feiner ju entlebigen. ®afür gab mir $err 
8 . einen beg SBegeg boUftänbig funbigen SRann jur Se« 
gleitung big ©. Sriftobal. 

ßnblicb ging benn auch ber leibige Äarnebal ju 6 nbe. 
Sunge Sutfeben ^ogen ben ganjen lag mit kühnen, 
trommeln unb pfeifen burebg ®orf. ©inige betbargen 
bag ®eftcbt hinter fra^enbaften bblicmen SHagfen, bitten 
SaguarfeHe umgebängt; anbere bntten ®cricbt unb Ober* 
!ört)er mit rotem ^Panjenfaft überftricben. Abenbg fcbloffen 
ftcb bermummte SBeiber bem 3 n 0 ^ nn, ber bann in bag 
geräumige $aug eineg SBoblbnbenben trat, um ^län^e 
3 U boUführen, bei benen man bblgerne, mit tleinen Äört)ern 
gefüllte Sücbfen raffelnb betoegte. Äeinen ber Jage fab ich 
junge SKäbeben tueber im 3 nge mitgeben, noch nn ben 
Jän 3 en beteiligen. Jie ^nbianer beg Jorfeg gehören 
3 um einft mächtigen ©lamme ber ©b^Iog, bie 3 ur 3 cit auf 
mejifanifcbem ®ebiete auper an biefem Drte noch in hier 
Dörfern leben. SJlan fagte mir, fie ^rächen jeboeb nicht 
mehr bag eigene 3 biom, fonbern bag ber Sllabag. 

Auch in biefem Drte tauchten ©ebiffbrüebige aug fer« 
nen Sanben auf, ohne jeboeb meine ©bmbathien rege 
machen 3 U fönnen. 2 )er eine toar ein Sorfe, ein früherer 
©eemann, ber auf einem italienifcben ©ebiffe an bie Aüfte 
gefommen unb tuabtfcbeinlicb entlaufen toar; ber anbere, ein 
©nglänber, tuirfte augenblicflicb alg ©cbulmeifter beg Jorfeg. 
®r luar auf Jamaica er 3 ogen unb tooHte in bem Äriege 
3 h)ifcben pjeru unb ©bü^ ^ine fo b«t>n«üß^nbe Slolle gc* 
fpielt höben, bap ich feinen Slamen, er ift mir entfallen — 
in ben Annalen jeneg Ariegeg fteb^^ pnben tuürbe. ^cb glaube, 
bie Slafcbe toar ihm lieber alg bie ©cbule. 

Sei Serübrung trot)ifcber SBalbgegenben bereitet eg 


ftetg Äummer, bap bie Sogeltuelt, bie mit ihrem fremb» 
artigen Stufe bie Sleugier erregt, in bem ®icficbt bem 
Auge beg Sleifenben nur fo feiten erreichbar ift. Um fo 
größer ift bie greube, toenn man in $aug unb $of bie 
SBalbbeluobner alg ®efangene pnbet. ©0 betrachtete ich 
benn im §aufe beg ^etrn Sacroij mit ^ntereffe ein3abnbuba 
(Odontophorus), tiefbraun unb lueip ge^erft, mit bläulichen 
Seinen, unb bag $oKobubn (Crax globicera), mit fcbtoar 3 em 
®epeber auf Slücfen unb mit tueißem Sau^e. 

Am 15. Februar enblicb lonnte ber Sefueb ber Sluinen 
unternommen tuerben. Auper meinem neu erhjorbenen 
®iener gab man mir noch einen ber Sluinen befonberg 
funbigen SJlann mit. 2Bir feblugen in fübtoeftlicber Slicb* 
tung ben SBalbtoeg 3 U ber $ügelfette ein, bie ben gan 3 en 
Söeften einrabmte. ®er erfte Jeil beg SBegeg toar betreten 
unb bot ftine §inberniffe, aber toeiterbin batte ber ®alb 
ben fcbmalen ©aumpfab toieber fo boUftänbig in Sefi^ 
genommen, bap bie SJleffer ihn erft befreien mußten. 
Obgleich meine beiben Seute mit großer ®en)anbtbeit ihre 
SWacbete gebrauchten unb bie ^auptgegner 3 uSoben feblugen, 
fo blieben noch genug fcbtuäcbere Äämpfer auf bem ^piaje, 
bie mich/ ben ©inbringling, mit fleinen, erbärmlichen 
SJlitteln, tuie Äraren, ©teeben, ®epcbtftreicben unb $ut« 
abfcblagen 3 urücfbalten tuoHten. J)a 3 u febrie bag Solf 
ber Sögel, alg toenn fie mich berhöbnten unb mir allerlei 
fcblecbte Slamen gäben. Unb auch feine fleinen Setoobner 
allarmierte ber SBalb 3 U feiner $ilfe, unb mit toelcbem 
Slutburft pelen fie über mich b«’ 5lun haben ficb gar 
einige alte Äerle quer über ben S03eg gelegt, unb ba fie 
nicht auffteben tooUen, müffen toir ung ben Durchgang 
um fie b«am augbaui:n. SRan fann ficb hjirflicb auf 
folcbem Slitte im trobifch«« Urtoalbe in bie SBabnöor« 
fteÜung eineg Jjerfönlicben geinbeg bineinbenfen, bem jebeg 
SJlittel 3 ur Abtoebr recht ift. 

©nblicb, nach faft breiftünbigem Slitte, gelangten toir 
an bag faft troefene Seit eineg Sacbeg. Slocb ein !ur 3 er, 
fteiler Aufftieg 3 U ^up, nnb bor mir erbebt ficb 
im Jiefiebt ®emäuer mit einem fcbmalen ©ingange, unb 
idb ftebe am ©nbe eineg bf^iI«ß«trogenen Äorriborg, Don 
bem eg 3 ur Sinfen fteil 3 U bem trodenen Sette eineg 
Sacbeg abfäOt, toäbrenb jenfeitg ber SBalb 3 ur ©ierra 
auffteigt. Sßoblerbalten bedt ben Jlorribor, im fbiften 
®in!el auffteigenb, bie Sebaebung, 3)ie SJlauer 3 ur Siechten 
ift mit fein Verriebenem SKörtel über 3 ogen, aber an ben 
oblongen Pfeilern liegt bag Saumaterial, ein biebter Aalt« 
ftein, in fleinen, mit SKörtel Verbunbenen Sru^ftüden 
3 utage. ©tarfe ©teinj)latten beden unb Verbinben bie 
Sfeiler, unb nun fteigen in geraben Sinien bie ©in« 
baebunggmauern gegeneinanber auf, big fie ficb auf 1 V 2 Sufe 
genähert, too eine barauf gelegte ©teinblatte ben ©eblub 
berfteUt. Auf ber SJlauer 3 ur Siechten erbliden toir flau« 
nenben Augeg feine in ©tucco aufgetragene SJlebaiUong 
mit einer Umrahmung im ©tile beg Slofofo, in bem einen 
erfenne ich einen toeiblicben AobL tooblerbalten. 
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9luf i^alber Sänge bc8 ©angcd öffnet ftdb ein 
mit fieeblattfömigem Sogen, unb bot und liegt ein innerer 
$of, ben jebt nur noch an jhjei Seiten, bi«, too tbir ein» 
traten, unb gegenttbcr, geberfte ©änge begrenzen. @t bat 
bie %otm eine« Jrabeie«, bad in jtnei Seiten 61 ffufe, 
in ber brüten 55 5u§ unb in bet bierten 71 ffufe mifet. 
2)ie und jur 9tedbten gelegene äußere Seite bed $ofed 
geigt nur no(b S^rfimmer mit Spuren bon ißfeilern barin, 
bie (inte f(bliegt ein Heiner SQobnungdbau. ÜBanbeln ioit 
gunäcbfi bortbin, fo finben tbir auf unferem SBege in bet 
iSBanb eine Steinplatte eingelaffen, bie eine febr nieblicb 
audgefabrte toeiblicbe ^igur geigt, bor bet ein Hinb ftebt. 
üBeiter liegt bort am Soben eine gro^e Steinplatte auf 
lurgen ki« man für einen 2:if(b b«Üen möchte. ®ann 

öffnet ft(b gut Sinfen ein nadb abtoärtd fübrenber ©ang, 
bet gu 9Bobnräumen geführt haben mag, beten Stümmet 
nach bi«^ binaud ohne Drbnung liegen. Und entgegen 
flatternbe groge braune t^Iebetmäufe berlöfdben und immer 
miebet bie Siebter, fo bag toir ein Vorbringen aufgeben 
müffen. ^n bem ertoäbnten fleinen SBobnungdbau finben 
ftcb, ibie in ber ©alerie, Vefte bon Vergierungen in Stucco. 

Sine breite SCteppe mit fteben Stufen bon 16 3all 
$öbe führt in ben $of hinab, bet bid gur ®reppenböbe 
angefüQt ift mit einem breitblättrigen Itrautbicficbt, butdb 
bad und bie Vladbete binbutibbelfen mug. Sie (egt und 
auch gibei mächtige Steinplatten mit fDIenfchen^eftalten 
frei: bie 3Bangenftücfe ber ®reppe, bie nun am Soben 
liegen. Stuf Steppen entfteigen toir jenfeitd bem ®rün, 
betreten eine ©alerie, finben aber nidbt forrefponbierenb mit 
btüben eine Sbüre, fonbern müffen und an ber fchmudlofen, 
toenngleicb fein polierten SBanb bin ettoad linld toenben, 
um einen gtoeiten, fleineren $of bor und gu feben. 9ludb in 
ihm ift Unregelmä^igleit in fform unb innerer 9lnotbnung. 
Sin bem einen ©nbe ift et 19 ^u^ 6 3nll breit, an bem 
anbern 32 gufe, unb bie Stufen in ihm hinab liegen faft 
in ber ©de bed Vaumed, too ein bierediger Surm ftch 
erbebt. SRächtige Säume, bie an ihm unb auf ihm flehen, 
arbeiten fo etfolgteidb an feinem Sturge, bag bon ben 
btei Stodtoerlen, bie er batte, nur noch Jtoei erhalten 
ftnb. 3m Snnern bet 6 ffufe ftarlen Slauern läuft in 
jebem Stodtoerle ein ©ang um ben Hern, in bem bie 
enge Steppe mit b^h^n Stufen auftoärtd toinbet. 
Siefer Heine $of hat nur an ber bon und betretenen 
Seite einen burchlaufenben ©ang, an bet gegenüber» 
liegenben ift berfelbe gu brei Siobnräumen benuht toorben; 
ihrer gtoei geigen einen Sludgang in bie äufeere ©alerie, 
bon ber toir ben Slid auf ben älbfall bed $ügeld haben. 

3Bir haben unferen ©ang burch ben „Valaft" beenbet, 
unb toerfen einen bebauetnben Slid auf bie febühenben 
Sächer, bon benen bie fernere ©rbaltung ber b^ute noch 
bothanbenen Vefte alter fßracht abbängt. Siefelben finb 
gtoat, bem feuchten Hlima angemeffen, fteil anfteigenb 
aber Saum unb Strauch fteb^n barauf, mit tropifch« 
Sriebfraft erfüllt, unb ich fürchte, ed toerben fchon toenige 


3abre genügen, um bieled gum Sturge gu bringen, an bem 
mein Sluge ftch noch erfreut bat. 

Va^bem ber Salaft befichtigt toorben, galt ed, bie 
rüdtoärtd im 2Balbe gelegenen Sempel oufgufueben. Sie 
flehen alle auf ifolierten bügeln bie bid ettoa 50 gufe böc^ 
finb; bie früher gemauerten Serraffen an ihnen ftnb nicht 
mehr fenntlich unb nur umherliegenbe Sauftüde unb Vlörtel 
laffen fie erraten. Ser erfte, ben ich etHomm, man nennt 
ihn ben Sempel ber Snfebtiften, ift ber größte ber ge» 
febenen. Seine Sänge mifet 74, feine Siefe 25 
Se^d mächtige Sf«il«r üon 6 gufe Sänge unb 3 ^«6 Steile, 
bie an bet Slugenfeite Steinplatten mit febr toerborbenen 
menfchli^en SarfteDungen geigen, geben bie fünf ©ingänge 
in bie SorhaKe. Ser Sleft bed S^netn geigt btei Väume, 
einen größeren, einen mittleren unb Heineren gur Seite. 
3n ber ©aHerie fotoobl toie im fUJittelraume geigen bie 
SEBänbe mächtige Steintafeln mit bieroglpphifchen 3nfchriften 
bebedt, gu beten ©nträtfelung bid b^utc her Sdblüffel 
fehlt. Väber gegen bad ©ebirge gu, getrennt t»on bem 
eben befchriebenen burch ben Sach, li«0en btei Heinere 
Sempel. Ser fog. Sonnentempel mißt 40 gwfe in ber 
Sänge unb 27 in ber Siefe. Sie Slnotbnung im 
Snnern ift bie gleiche toie beim erft gefebenen. Sad mittlere 
©emach, bad Sanltuarium, geigt noch Vefte reichen Stud» 
fchmuded, in ben SEBänben finb bie großen Steintafeln 
leibet nicht mehr borhanben. Sad Sach biefed Keinen 
Saued, bad tooblerbaltenfte, bad ich ßefeb^n, erinnert mit 
feinem bob«n aud ben Sacbflächen aufragenben Oüfl l*h» 
haft an bie Keinen japanifchen Sempelcpen. 

©in britter Sempel, bet bon mir befucht toutbe, 
geigte in feinem $eiligtume brei nebeneinanber gefteHte 
Steinplatten, bon benen bie mittelfte ein Hreug geigt, auf 
bem gtoei menfehliche Höpfe etfeheinen, unb beffen brei 
Schenlel in Slättern enben. Sie linle ber feitlichen Safeln 
nimmt, neben mehreren SWeiben bieroglpphifcher 3ei(h«t, eine 
männliche ©eftalt mit reichem Hopf» unb Senbenfehmud ein, 
toie bie rechte eine folcpe Heinere, toobl toeiblidbe 
Seibe fcheinen mit geöffnetem Vtunbe, im 9lufblide gu 
bem über bem Hreuge angebrachten fbmbolifdhen Sogei, ald 
Setenbe unb Dpfetnbe oufgefaßt gu fein; benn in ihren 
^änben fmb bargebraebte ©aben erlenntlich. Sad Hreug 
hält man für bad Spmbol bed Segengotted Slaloc. 

Soch in einem anberen Sempel, ber fchon fepr ftarl 
Stuine getoorben ift, bat ftch ^in< Steinplatte mit bem 
3eichen bed Hreuged gefunben. Siefelbe tourbe feboch fchon 
bor langen 3ah«>t enttoenbet unb bon ben Sieben auf 
bem SBege gur Hüfte im Stiche gelaffen, ift aber bann 
fpäter teiltoeife nach 3'^anlrcich gelangt. 

3ch glaube laum, baß ed mir, inbem ich fchtitttoeife 
gefchilbert, toad ich auf meiner mübfamen SBanberung burdb 
bie lompligierten Suinenmaffen gefeben, gelungen ift, bem 
Sefer ein anfchauliched Selb ber älnlage im großen unb 
gangen gu geben. Serfuch toage, bin ich 

bielleicht behilflich «ine irrige SorfteHung aud ber SBelt 
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ju fd^affen, bte mir no(^ in einm, erft bot toenigen «* 
f(|)ien«nen Sue^e bon 2:^). 31. Ober; „Travels in Mexico and 
life among the Mexicans“, bei aUetbingd felbft ißalenque 
ni(^t befu(bte, in einet Slbbilbung be4 tefonfttuierten 
lafteS 2 U ©efn^te lommt. 

SBit ftnb alfo om gufee bet ©ietra angelangt, unb 
und tfidtoärtä toenbenb, ivütben mit au4 einet 3)teete4bi)bc 
bon 651 natb 31orben b<nau4 einen toeiten 33li(f in 
bie @bene, ja bis jui Saguna be Satafaia, bie 10 SeguaS 
entfernt ift, genieB^n tönnen, toenn nic^t bott binauS bet 
9Ba(b bis bicbt an baS ®emäuet träte. 2>ie ermähnte 
Slefonftruierung fteQt nun )unä(bft bie ganje 33aumetlS: 
maffe auf eine aüfeitig in gleicher $öhe fich eihcbenbe 
ißhi^omibe; baS ift aber irrig, benn nur nach Often, 3lor> 
ben unb äSeften läfet ftch ein fchroffer SlbfaH erlennen. 
2>erfelbe ift auch ouf biefen biei ©eiten nicht bon 
gleicher $öhe getoefen, fonbern berringert fcch, fe meiter 
man ftch ouf bet Oft: unb auf ber äßeftfeite bon ber fRoib« 
feite gegen bie ©ietra h*n entfernt, unb ift auf ber ©üb» 
feite faft betfchmunben. Sur ©rrichtung beS ißalafteS mar 
ber ®ibfel eines ftch auS bet ©ietra gegen fWotben bot» 
fchiebenben $ügelS nur unboUftänbig geebnet, mie fchon 
aus bem ermähnten abfchüfftgen, bunllen ®ange fich er» 
gibt, bet nach ©üben feine ^Richtung hotte, mähtenb bie 
2afel bei Ober alle Sauten auf eine hotijontale fßlatte 
ftellt 2)ie ®aleiie, auf bie mir juerft traten, mit ber 
jenfeit ihrer rücfmärtigen ÜRauei gelegenen eine 2)obbcI° 
galeiie bilbenb, tann ben Soloft nur nach Offen, fRorben 
unb SBeften um 3 ogen hoben; nach ber ©übfeite hinauf, mo 
ich bunflen ®ange8, eines ffiohnhaufeS unb beS 2ut» 
meS ermähnte, ftnb fenfeit berfelben leine fRefte einer 
fDobh^idolerie boihanbeti, mit ber bie Slbbilbung bie bon 
mir angegriffene fRelonftruierung ben fßalafthügel auch 
hier abfchliegt. 

Snneihalb biefei großen 3)obbelgaletie, in ihrem öft» 
liehen unb meftlichen ^lügel ungleich in Sänge unb nicht 
baraRel in ihrem Saufe, liegen bie beiben ungleich gtogen 
$dfe, bie, mähtenb fte nach Often unb Sßeften bon bet 
großen 9)ob)ml0Oletie begrenjt ftnb, auf bet fRorbfeite eine 
fchon berfchmunbene eigene ^obb^lgolerie hotten, fo bag 
hier ein fchmaler ®ang ftch 6ot ben $bfen hinjog. 

3llS ich bie fRuinen betrat, fiel mein Süd fofoit auf 
ben fRamen „^hotnah", bet mit fchmatjern ißinfel in großen 
Sügen auf einen ipfeiler gefegt mar. I>ie fRellame biefeS 
berbienftboUen fran^bftfehen 2)utchforfcherS altmeEilanifdher 
2rümmeiftätten, hot ftch on mir nü^lich etmiefen, unb mo 
ich olS flüchtiger Sefucher mit meiner ßiitil an ber irrigen 
2)arftetlung ber früheren (Srfcheinung beS ißalafteS ju 
(Snbe bin, miU ich fm nach Shotnah oerboUftänbigen. 2ie 
2afel bei Ober jeigt nämlich bie gemauerten ©eitenflächen 
bet fßh'comibe mie ununterbro^en in lurjen ©tufen auf» 
fteigenb unb an ber fRoibfeite ben Slufftieg in einer nach 
oben berfüngenben 2tebbc mit hähci^n ©tufen. Shornah 
fanb nun aber, übereinftimmenb mit Sauten im ^ochlanbe 


bon 3ReEilo, bie ©buten bon brei ober hier ^erraffen, in 
benen bie brei ©eiten bet Shromibe ftch aufbauten. @t 
fanb in ben 2iümmein bet fRorbfeite grofee ©teinblatten 
bon 4 gu6 8 SoH $öhe, bie Slauerbelleibung biefet 2et» 
raffen unb mit SRelief bebedte Pfeiler, bie nach feiner än« 
nähme in Slbftänben bon 6 f^u^ auS bet 2eiraffenmanbung 
herbortraten; bie le^tere mar gelrbnt bon einem 6 SoQ hoh^n 
®eftmfe. 2)utch biefe 2enaffen führte bie 2rebbe iwm 
ißalafte. Setreffs ber Oft» unb 3Beftfeite fbneht Shotnah 
nicht bon aufgefunbenen ^erraffen, unb eine bort mie hi«t 
Hat 3 u 2age liegenbe, betb^nbiluläie, ununterbrochen 6 
hohe SBanb lägt annehmen, bag jene nur an bet ®in< 
trittsfeite beliebt moiben maten. 

3llS ungemein reich grfchmüdt fteDt Shornah bie 
Fächer ber Soloftbauten bar. Sluf ben ©teinftlotten, mit 
benen er fte einbedt, maten junächft über bem ®eftmS 
eine Seihe bon grogen menfchlichen SJaSlen angebracht, 
beten $etftellung er bahin ermittelte, bag baS Silb juerft 
in ©tein gehauen morben unb barübei ber ©tucco ge» 
tragen mürbe. Sluf holber ®achhöh« über einem jierlichen 
{Briefe gibt er biefem einen fanfteren Snftieg, lägt bahn ben 
§iift hoch auffteigen unb fchmüdt ihn mit ©lulbturen. 

®en SBalb bet ©ietra unb bie ®bene umher burch» 
forfchenb, hot ßhornah unjählige Suinen bon 2embeln, 
bürgerlichen Käufern, Siüden unb ©tragen gefunben, fo 
bag man ftch in bem alten Solenque eine groge ©tabt }u 
benlen hot. ®ie gefunbenen ©lulbturen unb ber ©chmud 
in ©tucco, bie ohne SluSnahme friebliche, teligiöfe ®at» 
fteHungen jeigen, baju boS Sorhonbenfein einer fo grogen 
SRenge bon 2embeln nbtigen ben ^orfcher ju bet Sor» 
fteUung, bag Solenque ein grogeS, religidfeS Sontium für 
biefe ®egenb gemefen ift, unb nicht ber ©ig eines erobern» 
ben ^enfehetS, ber nicht berfehlt hoben mürbe, feiner SRacht 
ober feinen 2hoten in iigenb einet ®arftellung SuSbiud 
)u geben; moS man alfo gemöhnlidh ben „Solaft" nennt, 
märe bemnach ein ©ig ber ®eiftlichfeit, ein Jllofter gemefen. 

SßaS nun baS Sllter ber ©tabt Salenque betrifft, fo 
haben ftch manche Sefucher megen beS borgef^rittenen 
SetfaUS ber Sauten unb bet oft rieftgen ©tämme, bie ftch 
in unb um benfelben gefunben, jur Sinnahme eines hohon 
SllteiS betleiten taffen. Shomah meift aber ^unädhft auf 
baS menig bäuerhafte Saumateiial ber Aallfteine, baS über» 
bieS in lleinen Sruchftuden unter Slnmenbung bon biel 
SRöitel eifcheint, bot allem aber auf bie gemaltige jerftbrenbe 
jlraft beS feuchtheigen AlimaS hin. 3BaS alsbann bie ftarfen 
Saumftämme betrifft, fo hoben biefenigen, bie baS Sitter 
berfelben auS ben Singen berechnet, überfehen, bag in ben 
2roben nicht feber Sing ein 3lahr, fonbern in bem nimmer 
raftenben SSSadhStum nur einen SRonat jählt. ©o foQen 
bie ftärfften Sldde SRagagoni liefernben ©tämme in ben 
hieftgen SSälbein fein hbhoi^S Sllter als 200 Sohoo hoben, 
©ehr richtig hot bann 6h«rnah bemerlt, mie gering nur 
bie Slbnugung bet ©Hegen erfegeint, über bie hoch in einet 
grogen ©tabt, in einem bicht bebbllerten Sanbe, mie eS 
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bic Srobcrcr borgefunben, unjtoeifcl^aft aniäbtHcb 
bielc Xaufcnbc i^ren ®öttcrn auf* unb nicbergcfliegen. 
2Bcnn bie ÜRenfc^^en auc^ barfuß gingen, nac^ einer 
Senü^ung bon 1500, ja 2000 S^b^^n, bie man biefen 
Sauten bnt geben tooBen, müfeten, jumal in fo toenig 
bauerbaftem Stein, Sluöböblungen fic^tbar fein, bie aber 
nirgenbö bemerfbar tuaren. 

Seffer unb fK^erer aber ald biefe örtlichen Setracb^ 
tungen unb ßrtuägungen h)irb und bie ®efcbicbte bed 
£anbed bienen, um ber äSabr^eit näher ^u tommen. ®d 
i)t bezeugt, bag bad im naben ^^abadco gelegene Somal* 
calco, bad fe^t nur noch bereinjelte Irümmer geigt, noch 
im 9lnfange bed 16. ^abrbunbertd bon ben Spaniern 
betoobnt gefunben toorben ift, unb ba man bie bon ?torben 
nach Süben borbringenben XoUetd ald bie Erbauer ber 
Stabte biefer ®egenb annimmt, biefe aber er ft im 9ln* 
fange bed 12. ^abrbunbertd bid bi^^b^^ borgebrungen 
maren, fie aber Somalcalco bor ^alenque gebaut bnben 
merben, fo barf man biefem toobl taum ein bi^bered Sllter 
ald 500 bid 600 gufpreeben. 

SDie Xoltefd gehören gu ben 9{abua*Stämmen, bie 
bom 7. bid 14. S^b^^bunbert bom 9lorben b^^ in bad 
me^ifanifebe $ 0 (blanb einbrangen. 'S^acb ^b^^^nab mareii 
bad norböftlicb ber blutigen ^auptjtabt gelegene 2:eoti» 
buacan ober Xula unb (Sbolula ihre erften Stabtgrün« 
bungen. Unter ihrem Äaifer iWlitl (979 bid 1035) foUen 
fte im •§ 0 (blanbe gur größten Sl^acbt gelangt unb 1097 
meiter gegen ben Süben borgebrungen few. Sluf biefem 
fflege ift ihnen ber frangöfifcbe gorfeber gefolgt unb fanb 
überall, bid auf bie §albinfel ^utatan binaud, in ber in 
ben Stuinen entgegentretenben bb^ümibalen gorm ber 
§ügel, auf benen ^aläfte unb 2;embel erbaut toaren, in 
ber Äonftruttion ber 2)äcber, in ben ^Radien bon !Jerra* 
fotta, ben löpfermaren unb fleinen g'Bnten, fobann in 
bem Äultud bed ben ®ott Jlaloc barfteHenben Äreuged — 
eine Seftätigung für bie ftattgebabte äSanberung ber 
Xolteld. 5Dafür, bafe auch unfer ^alenque eine ihrer 
®rünbungen fei, führt er ältere fpanifebe Scbriftfteller an, 
nach benen badfelbe auch Xula genannt tourbe, toie bed 
Stammed erfte ^auptftabt im §ocblanb. 

5Die Slgteten fiebelten ficb erft im 13. Sabrbunbert 
um ben See bei ber fe^igen $aubtftabt an; ein barbarifeber 
Stamm, trat er in bie bei ben fcbtoäcberen gurüefgeblie» 
benen Xoltet*Stammed borgefunbene itultur 

ein. 3Renf(bcnobfer tannte er nicht, unb bad @rf(beinen 
ber Slgteten begeiebnet alfo einen ätücffcbritt in ber ®e* 
fittung bed fianbed. ®ie Xoltetd fanben auf ihrem 
nach Süben ben frieblicben, arbeitfamen Stamm ber 
SRabad bor, ber ihnen toillig gur $anb toar bei ihren 
Sauten. 3« anfebeinenb glüctlicben Suftänbe griffen 
nun bie Spanier mit roher $anb. JJanatifebe ^riefter 
unb golbgierige Slbenteurer berbreiteten einen folcben 
Scbrecten unter ber Sebölterung, ba^ biefelbe ftcb toeiter 
nach Süben in bie SBälber flüchtete, toenn fte nicht bon 

VuSlanb i«90, 9lr. 9. 


ben Spaniern in bie Sergtoerte getrieben iourbe. Schon 
na^ 40 Sühtc«/ crgählen bie ©h^oniften, toaren bie gamilien 
ber eingeborenen ^errfeber h^tuntergetommen, toie bie eien* 
beften unter ihren früheren Unterthanen. jebem Stulp« 
turtoert, in jeber S)arftellung in %f)or\ ertannten bie frommen 
fpanifeben fortan ein 5£eufeldtoert, bad bernichtet 

toerben mugte. SBad SBunber benn, bag febe Jtunftfertig* 
teit halb berloren ging, bafe bie 3»^^iüner, bie bon ihren 
®öttern nicht laffen toollten, um ber Serfolgung gu ent* 
gehen, gu Heuchlern am ^h^Utenglauben tourben. Um 
ben Scbrecten bor ben @tnbringlingen noch gu erhöben, 
erfepienen in iprer Segleitung bidper ungetannte itranf* 
beiten: Slattcrn, Wafern, Sludfa^, Sppbilid, gieber; 
Seuchen, bie noch intcnfiber im peifeen lieflanbe auftreten 
mußten unb bie fepon bid gnm (Snbe bed 
ber ^nbafton SJtillionen bon S^'bianern pingerafft haben. 

Säad hätte toopl aud biefen reichen Sänbern toerben 
tönnen, toenn man auf bem Soben ber borpanbenen 
Äultur, ftatt ipn gu beröben, erpaltenb unb förbernb ein* 
gegriffen pätte! ®ad finb trübe ®ebanlen, gu benen mau 
auf folcper me£ttanifcben Xrümmerftätte untoiUtürlicb an* 
geregt toirb; biefelbe toollte mir toie ein übergrünter ®rabed* 
pügel erfepeinen, unter bem ein funged äBefen Slupe gefun* 
ben, bad mit fepönen ®aben audgeftattet, aber bertannt 
unb berfolgt toorben toar. 

31acb bem Serfeptoinben ber pöperen Älaffen bei 
bem eingeborenen Solte, toelcpe bie Iräger gefcpicptlicber 
©rinnerungen ober Segenben getoefen fein toerben, ift 
bem S^^^'üüer bon heute jebed nationale Setoufetfein ge* 
feptounben. ®er 2Balb touepert gerftörenb über bie 3^wgen 
feiner großen ön benen er ftumpffinnig feine Saften 
borüberfcpleppt, unb naep einem halben Söh^punbert biel* 
leicpt toirb man nur noep in Wufeen unb Sibliotpeten fiep 
barüber Siatd erpolen tönnen, toie ed im Sanbe audfap, 
bebor bie Spanier tomen. 

Slm älbenb ind S)orf gurüctgeteprt, tonnte iep enblicp 
am näcpften läge meine SReife fortfe^en. ^err Sacroij 
erfreute miep gum Slbfcpieb noep mit mehreren ^unben 
aud ber Umgegenb: in ^alenque gefuubene Xiertöpfe aud 
gebranntem Spon, ein gierlicper Äeil aud feptoargem ®e* 
ftein unb bie foffilen Wufcpeln Pirula patula unb Spou- 
dyla flabellum aud ben Äalfbergen. ®ie Iräger boraud, 
gingd in toeftlicper Siieptung über ein offened ®radlanb 
bem Urtoalb gu, too eine breite fogen. ^ßieaba bad gort* 
tommen leicpt geftattet pätte, toären niept meprere bon 
ben $öhen gur Sagune fliefeenbe brüctenlofe üüaffer mit 
fenfreept eingefepnittenen Setten baburep ein unangenep* 
med, geitraubenbed ^inbernid getoorben, bag mein SRaul* 
tier ftanbpaft fiep toeigerte, fte gu paffreren. a)a $iebe 
opne jeglicpe SBirtung auf feine ©ntfeplüffe blieben, fo 
mußten toir ed über bie Söfepungen pinab fepieben, eine 
Srogebur, bie namentlich bei bem bon ben 9tuinen 
perabtommenben Slio Wicpold längeren Slufentpalt gab. 
So gebrauchten toir benn neun Stunben bid gum 9iio 
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Xenjatta, an beffen ienieitigem Ufer un« jablrei4>e geuer» 
fieDen ben geto&bnli<^fn Sagerbla^ ber Sleifenben anjeigten. 
3um @d^u^e für mein 9ett unb ®ebä(f toar balb ein 
Heines Slätterbad^ errid^tet unb ju einem guten $euet ein 
tüchtiger $oljt>orrat, aut^ für bie fRadJt, ^erbeigeft^afft, 
ba bie ja^Ireit^en i>i® ^*t» bid^ten SBal» 

bungen Raufen, feine Unterhaltung nötig machten. ®er 
5lu^, ber neben ber SagerfteHe eine ftarfe ftrümmung 
madhte, h<*U* groftc ÜJtenge ^ufiheln am Ufer ab« 
gelagert, bie als Welania (Pachychilus lacrissima) er« 
fonnt toorben jtnb. Sei 21® R. ging bie @onne unter, 
^ie flladht berlief ohne Störung, aber ber iUlorgen brachte 
burch einen hfftifl*« fWegenfchauer eine unangenehme Ser« 
gögerung beS älufbrucheS unb bann beS fJortlommenS, ba 
ber fofort beginnenbe fehr fteile Slufftieg gur Sierra fo 
fchlühfrig getoorben toar, ba^ Slenf^ unb Sich nur mühfam 
unter ©leiten unb Stürgen, |eber auf feine SBeife, burch 
ben SBalb Oorrücfen lonnten. Sach hier Stunben toar baS 
Heine SchuhhouS „Saha" auf ber fcharfen Sbifte eines 
SergeS erreicht (800 m über bem Sleere). 

(3ort{et}ung folgt.) 


ios ofrikantfi^c $an|itUti0« iiitk $Stti|}tnm. 

®on ?Jrofcffor 3(. S. .^iibncr. 

Stingft erfc^ien ein 8uct> be« um ben SuSbau ber 
„etbnologifcben 3uri^j)rubenj'' fe^r berbienten Dr. 
tueldSfe« un3 toertbotte Sluffcblüffc übet ba« 5lecbt«Ieben, 
über bie jojialen unb politifeben Sinriebtungen ber afri* 
fanifeben 5Raturbölfer liefert unb jmeifello« für bie 6tbno* 
logie eine grofee Sebeutung b^t. Dbnc bobl^ ©pefulation 
unb lulturgefcbicbtlicb^ bielmebr angeregt 

bureb ermähnte SBerf unb geftü^t auf bie neueren 
Sleifebericbte, mollen mir bem 2efer borerft ba« afrifanif^e 
.^äut)tling« unb 5{5nigtum nach feiner @ntftebung, 2Bir« 
fung unb ®rlöfcbung in ben marfanteften bor* 

führen. 

SSergleicben mir ältere !Racbricbten über bie afrifani« 
feben 38ölfer mit neueren, berläfelicben Berichten, fo müffen 
mir einräumen, bafe manche milbe, tierifebe Snftinfte, mie 
fie ficb in ben ©ebräueben einer früheren offenbar« 
ten, eine, menn auch geringe, 3JliIberung erfahren unb 
in«befonbere bie Berührungen mit ben SSBeifeen 6uro})a« 
nacbb^Itigen Hinflug auf bie @ntmicf(ung geübt f^ab^n. 
3)ie ©rgebniffe ber neueren etbnologifcben 5*?^t^wngen 
führen ^u ber Ueberjeugung, bafe feinem ber h^ut« <iwf 
®rben lebenben ÜRenfebenftämme bie geiftige Snlage, auf 
höhere @ntmi(flung«ftufen )u gelangen, b. i. bie Äultur* 
fähigfeit, abgefproeben merben barf. „3lu(b bie roheften 

^ Slfrifonifcbe SuriSpnibcnj. (Sthnologifcb’iuriflifcbc Beiträge 
gur ifenntiii« ber eiiibeimi(cbeit 9tecbte ^frita« ooii Dr. SIbert | 
^ermoim ^oft. Olbeiibiivg unb Jeipgig 1887, ©cbulte’fcbf $of- | 
Bn(bh<mbfung. 1 


SBilben ber ©efebiebt^ toic ©egenmart,'' fagt ^etimalb, 
„haben teil an ben eigenartigen ©ütern ber 9Kenf(bbcit/' 
unb gu biefen gehören borgüglich ber Beft^ ber @pra(be, 
ber 9lu«bru(f ber ©emüt«bemegungen, gemiffe, obfebon 
burch SIberglauben getrübte religiöfe BorfteQungen, ber 
Begriff bon Eigentum, ber Sinn, ba« Familienleben ober 
auch gtöfeere gefeUfchaftlicbe Berbinbungen gu regeln unb 
fteb einer obrigfeitlicben ©emalt gu untermerfen. Xie gefeQ« 
fchaftlicben Einrichtungen ber afrifanifchen Bölferfchaften 
finb gegrünbet, mie überall, in bem urfprünglichften unb 
innigften Berbanbe, melcben bie auf Blut«bermanbtf(baft 
beruhenbe Familie bilbet. ®ie Fö>iiiii«*i bereinigen fich 
auf Baft« urfpvünglieber Abftammung bon einem gemein« 
famen 3lhnen gu ©efchlechtern, al« einem gröfeeren fogialen 
Berbanbe. Familie im engften ©inne merben gegählt, 
fe nach bem h^ttfehenben ©hfteme, entmeber nur bie Ber« 
manbten ber 9Jlutter (BJutterrecht) ober nur jene be« 
Bater« (BaterrechO, jeboeb fo, bafe im erfteren F^ißf wiit 
jebem 5)lanne, im lefeteren mit febem 3Beibe bie Ber« 
manbtfchaft aufhört. 9lacb 9Jlutterrecbt h^t bemnach ber 
Bater feine ©emalt über feine leiblichen Äinber; F<imilien« 
haupt ift ber 3Jlutterbruber. 9lacb Baterrecht erfcheint 
bie^ leibliche 9Jlutter in einer fflabenartigen Stellung 
gegenüber bem Blanne, al« bem F^mili^nhaupte. Unfer 
heutige« Elternrecht, nach melchern ba« Äinb fomohl mit 
feinem Bater, al« auch mit feiner Btutter unb mit ben 
Bermanbten beiber öermanbt ift, finbet fich nur bei 
höherer Äultut entmicfelt unb fann bei ben einheimifchen 
Bölfern älfrifa« faum in Betracht gegogen merben. 

®a« F^i”iiii^«büupt übt eine faft befpotifche ©emalt 
über bie 9Jlitglicber ber F^wiili^ unb eine Befchrän« 
fung btirfte nur eintreten, mo ba« Futereffe ber Familie 
e« erheifcht ober eine höh^^^^ ©emalt bie ©rengen fe^t. 
2)a« Fumilienhaupt berfügt bemnach in ber Sftegel über 
2eib unb 2eben ber ©einigen, b. h. e« fann fie ungeftraft 
töten, al« ©flaben berfaufen, berpfänben unb bie 3:öchter 
nach Bereinbarung be« Brautpreife«, beffen §bhe nach 
alter, ©tanb, Bermögen, ©chönbeit ober 3:alent bariiert, 
berheiraten; ferner ift ba« Fumilienbaupt ber Bermalter 
be« Funiilienbermögen«, fomohl ber bemeglichen ©üter, al« 
auch ber ©runbftücfe unb fann allen Ermerb, melcben bie 
©einigen machen, an Reh giehen ba ^ßribateigeutum in 
unferem Sinne nur eine feltene Sugnahme bilbet. E« 
gibt fogar Stämme, melche feinen aeferbau unb feine 
Biehgucht treiben, baher auch fein ©runbeigentum fennen, 
ja felbft ba« ®orf ift hüufig nur al« borübergehenber 
Slaftplafe gu betrachten, ber bei bem erften 3:obc«fan ber« 
laffen mirb. S33o aber ein Stamm ba« bon ihm bemohnte 
2anb gegen Eingriffe anberer Stämme gu berteibigen ent« 
fchloffen ift, bort merben bem ©runbherrn anteile jeber 
Sagbbeute unb ber gefunbenen Sachen guerfannt. ®a« 
Familienhaupt hut fcbliefelich bie ©einigen nach allen 
I Seiten hin gu bertreten unb für fie gu haften. 3)iefe 
i Berpflichtung ergibt fich au« ber gemeinfamen Berantmort« 
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unb ^aftbatfeit alleT gamilten' unb 
genoffen unter einanbet. ^te ©enoffen ftnb nämlicb ber> 
anttoortlicb für baS Uergoffene Sälut, b, b- R« Rwi» ber* 
bflitbtet, für einen erfcblagenen Sälutdfreunb Sälutrai^e )u 
üben, unb anbererfeitd laftet auf ihnen bie Sälutfcbulb für 
bie Rötung eine« gremben; fte für ©cbulben bet 

übrigen, für bie 3obR>ng be 8 SälutgelbeS unb fonftige 
SäuRen unb ftnb t>er))fli(btrt, ftdb gegenfeitig bei 3<tbfung 
be« Särautf)reife< unb bei aßen Säebrängniffen ju unterftüben. 

3)ie Säerbinbung blutdbertoanbter fßerfonen, bie toir 
ali f$amilie ober ©efd^lecbt bejeicbnet hoben, fteßt fi(b 
un« al 8 ber toefentUtbfte Iräger ber ganjen fo}iaIen Dr» 
ganifation bet Säölferfibaften Slfrifad bat, inbem an biefen 
engften SSertuanbtfibaftdlteid bie {räftigften bolitifchen unb 
restlichen SBirlungen gefnühft toetben. ®ie fjamilie bleibt 
ftetS bie Orunblage für bie Säilbung tueiterer, umfaffen* 
betet, jeboS mitunter auS lodetet fo}ialer SSetbinbungen, 
unb jtoat bet ©augenoffenfSoften — fDorf unb (Slan» 
gemeinfSaft (Äomhlej bon ©ötfetn) — toie für bie @nt* 
midtung eined httrfSoftliSen ^äuhtling: unb ilbnigtumd. 
Siebe gefSleSt^genoffenfSoftliSe Organifation hot bielfaS 
bie lenbenj, in eine httrfSoftliSe übetjugehen. Sei ben 
Sblfern Slftifab pnbet biefe äleigung eine befonbete @t» 
llärung in ben beinahe fotttoährenben Ätiegen, infolge 
tuelSen bie SeRegten ju hörigen httabgebtüdt metben, 
bagegen bie f^amilien« ober Stammedhöubtlinge, alb Slm 
führet, um fo leistet eine befbotifSe ©etoalt erlangen, 
toenn ein Solf bon IriegetifSen fRaSbarn ftet« in feinet 
giften) RS bebtoht Reht. Sllb bie regelm&Rige ®runb> 
berfaffung in Stfrila lann fügliS bie ®otfs unb 6 lan» 
berfaffung angefehen toetben, aub toelSet RS burS Set< 
einigung ober Untertoerfung unter eine h^trfSoftliSe 
©emalt aße hbh«ten Serfaffungbformen, bie unbefStäntte 
unb befSränIte fDlonarSie, ffeubalfhfteme unb tributäre 
SSetbinbungen entioidelt hoben. CbgleiS biefe SejeiS* 
nungen unfeten Gegriffen bon ÜJlonarSie unb SRebublif 
leinebioegb gleiSjuholten Riib, fo fönnen toir boS im aß^ 
gemeinen ^öubtUnge bet Dörfer unb 6 tanb, ferner llönige 
gtöRerer ©ebiete unterfSeiben. Seibe Äategotien bon 
5RaSthobern Rehen alb ^errfSet ihren Unterthanen gegen» 
über, ^ie Stämme felbft bilben niSt immer eine bblitifSt 
©inheit, biete ^erfaßen in Glanb unb biefe toiebet in ®örfet.‘ 

®ie ^äubtlinge bet 6 lanb, toelSe teilb betmöge ihteb 
Slnfehenb, ihrer ^tabferfeit unb anbeter SSetbienfte ober 
naS ©rbreSt }u bicfer SSSürbe gelangen, teilb geloählt 
toetben, beR^en enttoeber bie boße ^errfSoft über ihr Soll 
ober Re Rnb burS bie älelteften ober burS bab Soll mehr 
ober minbet befSränIt. 3)ie Sollbberfammlung (Salaber), 
in toelSer aße öffentliSen, häuRgauS gon) geringfügige 
Sngelegenheiten beraten loerben, ift in älftifa eine toeit 
betbreitete Sinftitution, toelSe ungeaStet bielfaSer 3lb» 

* S3ib ju «oelSei @tufe ber Aultur unb 3ibi(ifation ftS ouS 
bei tRegei em{)OTiufSioi»gen oerniag, jeigt unb bab georbnete 
©taatbwefen bet Stegerrebublit Siberta. 


ioeiSungen, ben ©emeinben ein bemofratifSeb ©e^räge 
berleiht. ®ie Salabet toetben an beftimmten Orten, ge« 
toöhnliS nahe bem Siittetbunlte beb SDotfeb, enttoeber 
auf offenen Stäben unter groRen alten Säumen, toelSe 
bann eine Serehrung genieRen, ober in eigenb baju be» 
ftimmten ©ebäuben ober $aßen abgehalten. ^ie ©in« 
betufung gefSieht bom ^äubtling mittelb Soten ober 
mittelb ber SSIRge auf ben berfSiebenen toeitfSoßenben 
Sinftrumenten. ®ie $äut>tlinge jiehen gern mit bbrnpöfem 
©efolge, Ätiegern unb äJluRfanten jum Solaber ein. ®ie 
angefehenften fotoie bie älteften SWänner erhalten niSt nur 
beborjugte SlöRe, fonbern Re hoben oft bab entfSeibenbe 
SBort, obfSon jebem Slnmefenben bab SeSt jufteht, feine 
fDleinung 3 U äuRern. 

Sei ben Rru (an ber SlBefttüfte), toelSe, naS SRohlfb, 
bie einzigen Seget an ber Äüfte Rnb, bie RS gern unb 
freitoißig alb tlrbeiter ben Surofjäern berbingen, toeite 
Seifen niSt fSeuen unb Serträge felbft auf mehrere l^ohre 
eingehen, toirb aße brei 3ohre ein groReb fßalabet abge« 
halten, unb eb erfSeinen babei eigentümliSertoeife nur 
bie erften brei Ittaffen ber Sebblferung: bie Sitten (Gnak- 
bnde), bie Ätieger (Sedibo) unb bie jungen Seute (Kedibo), 
toelSe jeboS mehr eine Sorftufe für bie Ätieger bilben. 
©ine auS ben Sang unb bie SlöRe beftimmenbe ©efSäftb« 
orbnung toirb ftrenge beobaStet. 3n ©üb«©uinea Rnben 
toir eine OorgefSrittene Suöbilbung ber !3oftitution beä 
Salaber. ^ie SlbfSaffung beftehenber ©ebräuSe, bie ©in« 
führung neuer SorfSriften unb aßgemeine Angelegenheiten 
toetben in offener, Oon aßen Slännetn befuSter Serfamm» 
lung beraten. ®et Äönig führt ben SotRR unb faRt, 
naSbem er auö bem ©ange ber Serhanblung bie AnRSt 
ber Serfammlung ertannt hot, bie SBünfSe beö Solfeö 
in ein ©efeR jufammen. ®ie Serfammlung genehmigt, 
toa« ber Äönig gethan, unb ber SefSluR toirb jum SanbeS« 
gefeR erhoben. 2)et Äönig hot jtoar ein Seto, übt biefe« 
aber nie au«, ^ie Serlünbigung be« ©efeRe« gefSieht 
burS einen öffentliSen Au«rufer, gleiS naSbem ba«felbe 
juftanbe gelommen ift, unb jum jtoeitenmal mit Seginn 
be« Abenb«, ju toelSer 3«'* foft aße Seute RS Ju $aufe 
beRnben. Um bie binbenbe Äraft getoiffer ©efeRe ju er« 
höhen, toerben jur Seftrafung ber Uebertreter befonbere 
g-etifSr eingefeRt. SBer Oon folSen Uebertretungen Äunbe 
hat unb Re niSt anjeigt, unterliegt naS bem ©lauben 
be« Solle« ber ©efahr, ebenfaß« Oom f^etifS beftraft }u 
loerben. 

Sebft ber ©Slitbtunß üon 3 '»iRi 0 leiten JtoifSen ben 
Stämmen gehört naS bet ©lanbetfaffung bie Au«übung 
ber ©eriSt«batfeit ju ben Obliegenheiten be« SoloOer, unb 
jtoar entmeber unbefSränlt ober unter Slittoirlung be« 
Häuptling« ober ber Storfälteften. 

So« afrifanifSe ÄSuigtum. 

S)ie monarSifSr Serfaffung, toelS« aßgemein in bem 
Äönigtum au«gef)rägt ift, erftredt RS niSt bloR regel« 
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mäftig über tocitcre ®ebicte, afe bic SSerfaffung ber GlanÄ, 
fonbern ed liegt ba^ unterf(^eibenbe3J2ertmal auc^ in berbiel« 
fac^ borbanbeneri toirtlidben SRcgierung, beftebciib in einem 
böcbften 9late unb eigenen Beamten, tnelcbe @inricbtung 
ben Slanb mei[t gänjlicb mangelt. Obgleich biefer 9iat 
häufig nur eine beratenbe ©timme bnt unb ber Monarch 
unumfehräufter $err über Seben unb ®ut feiner Unter» 
tbanen ift, fo fte^en bie befchräntten 3)tonarchien hoch 
nicht bereingelt ba, mobei und aUerbingd bad 93ilb eined 
lonftitutioneUen Staated in unferem Sinne nicht bor» 
fchtbeben barf. 2)ie SSerfaffungen bon ^ambo unb Aämba, 
beibc jtimbunba*9{eiche in Süb^entralafrifa; bon @alam 
in Senegambien; bon Sogon im Suban bürfen ald be» 
fchtänfte ^Dionarchien bezeichnet metben. S)eutlich aud» 
geprägt ift biefe Slegierungdform im itönigreiche ^uta» 
®iatIon (Senegambien) unb in ben ^iillo*Staaten (3ula$, 
^edatah/ ^eulhd im meftlichen Suban), obfepon hi^^ bad 
idlamitifche Riecht berbreitet tft, ohne aber bad einhetmifche 
ganz berbrängt zu hüben. 

^ecquarbd 3lei|eberichte geben und einige fehr inte» 
reffante 2tuffchlüf[e. Danach loar bie frühere aSerfaffung 
in §uta»Dia(lon eine befonbere idlamitifche Schöpfung 
theofratifch'tepublitanifcher älrt, toelche in ben einhetmifch* 
afritanifchen ätechtdbilbungen gar !eine aSegrünbung hntte. 
Der oberfte 9lat ber Dreizehn, in toelchen unter bem (Sin« 
fluffe ber 3)larabutd nur ^erfonen bon einem gemiffen 
ällter unb erprobter ^rdmmigfeit getoählt tourben, übte bie 
boQe Souberänität in allen politifchen unb religibfen äln« 
gelegenheiten aud. 3lld jeboch bie Unterbrüefungen uner« 
träglich unb bie Unzufriebenheit über bie äUilltür unb 
©raufamfeit bed 9lated allgemein geworben toar,. benuftte 
Oer getoanbte Häuptling 3l>whim Seurid biefe Umftänbe 
zu ©unften feined perfdnlichen @hrgeized. Durch feine 
Dapferleit unb feine ©rofemut hntte er ftch biele Slnhänger 
ermorben, unb auch im State bilbete ftch ^ine znhlteiche 
^Partei für ihn, fo bafe er ed toagen lonnte, mit $ilfe 
feiner ^eunbe bie ihm feinblich G^ftnnten 3Ritglieber bed 
Stated zu ftürzen unb in einer zumeift aud feinen itriegern 
Zufammengefehten SSoUdberfammlung, ftch unter bem Ditel 
eined ällmami (SUi^lman) zum alleinigen Oberhaupte bed 
Staated ernennen zu laffen. Den Stat ber älelteften be» 
hielt er bei, befehle ihn aber burch feine älnhänger, Oer» 
mehrte beffen SJlitglieber unb Oerlieh ihm audgebehnte 
S3efugniffe. Der ällmami ift zugleich Oberpriefter, ent» 
fcheibet über alle älngelegenheiten in le^ter :3nftanz unb 
hat ben SSorfth im State ber Slelteften. Se^terer lann über 
ZU fchliehenbe Sünbniffe unb über bie allgemeinen ätn» 
gelegenheiten bed jtdnigreichd ohne befonbere 3uftimmung 
bed Oberhaupted entfeheiben unb ÜRannfehaften ober $ilfd» 
mittel für ben itrieg oertoeigern. @iner folcpen SQBeigerung 
gegenüber hüt ber ällmami bad Stecht, eine allgemeine 
Solfdoerfammlung einzuberufen, toelche endgültig bie @nt» 
fcheibung trifft. Dad Steich ift in z^hn ^rooinzen einge» 
teilt unb bie SSertoaltung fotoie Steuererhebung ift ben 


oom ällmami ernannten Häuptlingen (Lambdo) anOer» 
traut, toelche zugleich bie älnführer ber $roOinz»älrmeen, 
bie aSoÜftrecfer ber Sefehle bed ällmami finb unb benen 
bie SBlarabutd (Tamsir) zur aSertoaltung ber religiöfen 
älngelegenheiten zur Seite ftehen. Die $roOinz»Häuptlinge 
toählen toieber bie Häuptlinge ber Dörfer unb bie SDtara» 
butd (Focties) für bie äJlofcheen unb biefe enblich bie 
Häuptlinge unb 5ßriefter ber SBeiler. 3n ähnlicher SBeife 
finb alle 5ßullo»Staaten organiftert, toelche nach Stohlfd 
3«ugnid, (Sinrichtungen hüben, bie am meiften benen ber 
ZiOilifierten Sölfer nahe lommen. 

^eubaloerfaffungen unb tributäre SSerbinbungen be« 
beuten auch in älfrifa eine älbhängigleit Oon mächtigeren 
Staaten; auch fte hüben ben Urfprung barin, ba^ fort» 
toährenbe Äriege bie fchtoächeren Staaten nötigten, um 
bem Schicffale ber äludrottung zu entgehen ober um ber 
fteten ©efahr ber ^lünberung nicht audgefeftt zu fein, einen 
mächtigeren Sefchü^er zu fuchen ober burch Sühlung eined 
Dributd Sicherheit unb zu erlaufen, älehnliche 

Urfachen toaren ed, toelche ben mittelalterlich*europäifchen 
geubalftaat entftehen liefen unb burch bie ©unft ber 3^it* 
Oerhältniffe zur Oollen Sleife brachten. Die 5Rottoenbigfeit 
in ben etoigen ©etoegungen zmifchen Urfache unb SBirtung 
lägt ftch üueh hi^^ nicht oerlennen. Sotoie bad europäifche 
Seubalfhftem bie Staatdgetoalt fchtoächte unb bie Äraft 
bed ©olfed z^tfplitterte, inbem bie geubalmonarchie zum 
Aggregat Oieler größeren unb Heineren ftch ftetd befehben» 
ben H^^^fchüften, unter ber fcheinbaren Oberhoheit eined 
Äönigd, h^^übgefunfen toar; in ähnlicher SBeife fpiegeln 
ftd^ bie geubaloerfaffungen älfrifad ab. Die Oberherren 
Oerloren nach unb nach uiel an ihrer SRacht unb nur bann, 
toenn bie Sntereffen ber ©afallen bie gleichen toaren, 
burften erftere auf Unterftüftung rechnen. Die ©afallen 
trachteten bie Selbftänbigfeit zu erlangen unb toenn fte im 
©eftftc eined größeren ©efolged toaren, fo zögerten fte nicht, 
ber älutorität bed Oberherrn zu trogen. Dad groge 5ßullo» 
Sleich z^^fällt in Oiele Staaten, bie alle mehr ober toeniger 
unabhängig ftnb, aber bennoch ben Sultan oon Söfoto, ber 
^bäba-n-serki'^ anerlennen unb ihm jährlichen Dribut 
Zühlen. 

@rlangnng ber ^dttigdtofirbe. 

S)ie Srage, toie bie Jlönigdtoürbe erlangt toirb, fann 
fotoeit Oerlägliche Ouellen Oorliegen, bahin beantwortet 
Werben: SJlanche ©ölterfchaften Wählen ihre Äönige, bei 
anberen ift bie 51önigdwürbe in beftimmten ^ümilien erb» 
lieh. Xhronfolgefähig ftnb in ber Siegel nur SRänner, 
häufig auch nur bann, wenn ihnen tein^ förperliched 
©ebrechen anhaftet. Der flönig Oon älngop (Soango« 
Äüfte) barf nicht gefrönt Werben, Wenn er ein ©ebrechen 
am Äörper, einen gebrochenen ober gefeilten 3ühU/ eine 
Slarbe u. f. w. hüt. Ueberbied ift ed feine feltene ®r» 
fcheinung, bag alle h^tfömmlichen Siegeln über bie Dhron» 
folge mit ®ewalt burchbrochen Werben unb ber SRächtigere 
bie H^^c^üft an ftch 
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®ie SSal^I erfolgt enttoeber auf beftimmte ober un» 
beftimmte ober für bie S)auer be 8 SebenS. bie 
3 ett unbeftimmt, fo fann ber 5t5nig feberjeit totebet ab« 
gefegt ioerben; natb S^erlauf bed beftimmten 3 <itraumed 
ift bet fRüctttitt t>on bet ßönigStoütbe felbftoetftänbli^. 
Db bet abgetretene Äbnig toieber toäblbar ift, barübet 
haben toit feinen älufftblug. ®ie 2 Babl toitb 5 utoei(en 
beftbtänft auf ein 3Jlitglieb bet bettftbewben obet fonft 
einet, felbft auth ntebteret beftimmtet Familien. 3lad) 
Sibingflone toitb bei ben ®angalaä (Slngola) ba« Ober« 
baubt bet fReibe natb aus btei Familien, in Niagara 
(SBeftfüfte) toedbfeltoeife aus jtoei gantilicn etwäblt. — 
fDaS Stedbt bet Sabl beS S^b^onfoIgetS ftebt enttoebet bem 
5t5nige obet ben Orofitoütbenttögetn ju, feltenet bem 3Solfc, 
fobalb baSfelbe fo}iale @etoalten überbaubt auSjuüben 
betufen ift (@üb<@uinea; 92amaqua, @übaftita). ‘ Sigen« 
tümlicb ift bie Sabl in Uganba, einem Abnigreicbe am 
Ufetetoe. @S toäbl^n bie btei erften ®afunga (^äubtlinge 
etften 9tangeS) allein ben fRacbfolget beS ilbnigS untet 
beffen ßinbetn, unb jtoat ftetS einen ifnaben, toäbt^nb 
beffen ^Dlinbetjabtigleit bie fDfuttet beS finaben mit ben 
btei ©tofeen tegiett. ber junge Äbnig in 

ben 3:rabitionen feiner 3lbnen erjogcn. 6 inb jebocb bie 
®alunga in ber fSSabl nitbt einig, fo etflären fte einanbet 
ben Ätieg, unb bet Sieger fe^t ben Änaben feinet SBabl 
ouf ben ibto"* Sw««* biefeS feltfamen ©efefteS ift 
bie Verhütung Oon 3“ beS ÄönigS iiebjeiten. 

@in buntes ®ilb getoäbten unS bie unjäbUgen 
Variationen bet ©tbfolge. aUgemeinen lä{(t ftcb toobl 
bebaubten, bafc baS VcrtoanbtftbaftSfbftem — habet VJuttet« 
re(bt obet Vatetrecbt — als fReguIator betrachtet mirb, bocb 
offenbart fnb oft ein toitreS ©emifcb eigenortiger Veftim« 
mungen, teelcbe eine Sutütffübtung ouf oDgemeine ©tunb« 
fäfte laum geftotten. 3 » tegelmöfeiget SBeife folgt noch 
Vlutterrecbt ber Wutterbruber obet bet Scbtoefterfobn unb 
no(b Satetredbt bet ©obn ober btt Vaterbruber. Sßlir 
finben aber auch, bo| bet Vruber beS ÄönigS ben Vorjug 
oot beffen ©obn bat; ^>«6 i« Sfcbanti junäcbft bet Stüber 
beS ÄbnigS, bonn ber ©obn feiner ©cbtoefter jut $ert= 
fcbaft gelangt, toogegcn bie eigenen Äinbet ouSgefcbloffen 
finb; bo 6 in Ufambata (an bet ©anrtbar»Ääfte) nicht bet 
öltefte ©obn beS ÄönigS, fonbern ber noch bet Ätönung 
Xuetft gebotene als flronbtinj (Sebuke) angefeben toitb; 
bofe in ber gotm eines ©eniotatS bie §etrfcbertoürbe ouf 
baS jebeSmalige öltefte männliche 3Jlitglieb bet gonjen 
f^milie übergebt, fo bei ben lebu (obfchon alternatio in 
ittoei Familien) unb bei ben 2)ongofä in Sorlü (im öftli^en 
©ubon) unb ba 6 bie $errfchettoürbe felbft in mebteren 
f^amilien bet fReibe nach erblich ift- 
(®cblii§ folgt.) 


«uSlanb 1890, o 


Jln» )itiii fban^intvifilitti ftirim. 

$on ^anS D. ©cbönberg. 

(ffotlfeeung.) 

9)ie ^ifche bilben einen ^auhtbeftanbteil bet täglichen 
Vabtung; feien eS nun frifch gefangene, obet anbetSuft 
getrocfnete, toelche bot bem Setjebten in SBaffet 

aufgeloeicht toerben, obet eingefallene, unb botjüglich auch 
geringe. ®aS 3Reet, bie Slüffe unb zahlreichen ©een 
liefetn gtoge Viengen bon f^ifchen bet berfchiebenften 
älrten, bie ftch meift alle jum Stötten eignen. SVer bie 
fräftigen fRorblänber betrautet, unb bb^t/ toelche 3Rengen 
bon ^ifchen fie berzebren, begreift bie SBichtigfeit bet 
gifche für bie SolfSetnäbrung. 

3)ie beteinzelte Soge bet fleinen Sotfchaften, bet 
fchtoietige älbfah frifdben f^leifcheS beranlagt baS Solf, 
baS fRinbbieb unb bie ©chtoeine im ©bätbeibft unb Slintet 
ZU fchlachten, baS nicht fofort frifch bettoenbete f^leifch 
toirb eingebölelt unb mit bet getrocfnet ober ge« 
räuchert. Sunge, §erz unb Seher ber fRinbet toitb fein 
getoiegt, mit IRoggen obet ©erftengrieS zufammengetübrt 
unb gefocht genoffen. 3luget zu bem borertoähnten Slut« 
brot bertoertet man baS Slut auch noch, inbem man eS 
mit fRoggenmcbl bcrmengt unb in Älbfe zufommenrollt. 
Sticfe Hlöfe toerben on ber Suft getrocfnet, bor bem ©e« 
nub in ©cbeiben gefchnitten unb in ©becf gebraten. 

©0 bertoenbet bet Sanbmann bie im SBintet gefam« 
melten Vorräte im barauffolgenben grübjabt unb ©om« 
mer. Seffere Äoft toitb bei geftlichleiten gereicht, be« 
fonberS in bet 2Beibnachtöz««l, »o bom 24. Stezembet bi« 
6 . 3 |anuor ber fJifch ftetS gebecft unb mit ©beifen be» 
fehl bleibt. 3«ber, ber boS $ouS betritt, ift ein um fo 
toillfommeneter ©oft, je mehr et ben borgefehlen ©beifen 
Zufbticht. 

Sine Sigentümlichfeit beS VolfeS ift, bafe bei Saufen, 
Hochzeiten, Segräbniffen nicht oUein bie Vettoanblen, 
fonbern auch bie gelabnen ©äfte Shtoaten aRet 9ltt mit« 
bringen, bie fogenannte „förning“. Siefe ©ilte flammt 
toobl bober, bofe eS in ältern 3«»*«« oft recht fchtoet toar, 
auSreichenb unb genügcnb Vlunbbotrat anzufchaffen, toaS 
butcb baS RRitbringcn ber ^förning“ febt erleichtert toirb. 
©elbftberftänblich toerben bie mitgebrachten ©beifen bei 
ben Vlablzeiten oufgetrogen, unb bie ©üte betfelben unb 
bie eJreigebigfeit bet ©eher gebötig gebtiefen. 

Sei biefen ©elegenbeiten toitb eine getoiffe SRang» 
orbnung noch ©tanb, 3llter unb Vermögen ftreng beob« 
achtet unb getoürbigt. Sin H«anbrängen zum Sffen, eine 
Unbefcheibenbeit ift nie zu bemetfen, unb eS gehört zur 
guten ©itte, fidb zum Sffen nötigen z« laffen. 

Sie ©ettänie befteben teils auS felbftgebtautem, 
fchtoädbetem „svagdricka“ obet ftärferem, bem fporter äbn« 
liebem Siet. SehtereS toitb getoöbnlich öor 2Beibnachten 
gebtout unb beSbalb allgemein ^julöl“ genannt, ift ftatf 
mit 0 eh>tl*Jt unb toitb bot bem ©enug getn mit 
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ettoad bemifd^t. S)te8 9i«t toitb aud^ in ^lafd^en 
aufbetoal^it unb ^ä(t ftd^ oft jai^relang. 

9(u^ev Ster toitb au(^ 93rannttoein geteicbt, aOet 
bei biefen ©elegen^eiten immet mä^ig genoffen. S)ie 
fieDung überbauet, ba^ bei ©dbtoebe ftcb mehr ald anbere 
^Rationen bem ©enu^ beS Siannttoeind ergibt, ift ganj 
irrig. SBol;! berträgt ber IRorblänber in f^olge beS 
illimad, ber !Räbe be« 3Reere8 ober größerer ©etoäjfer 
eine größere unb ftärfere SDoftö ®bi>^iiuofen, aber man 
fteßt bei SBoUdanfammlungen biel toeniger Sctrunlene al8 
irgenbibo anberö. S)er 9u8f(banl an Sranntioein bei 
fDIärlten, Sfultionen, ©ericbtöft^ungen ift überbauet ftreng 
berboten. f£)ie B^bi ber jum 9(u8fdbanl berechtigten ©aft« 
böfe ift febr befcbränlt, unb ße toerben bocb befteuert. Stuf 
bem Sanbe tann e8 borfommen, baß bie ©ntfernung bon 
einer Srannttoeinfcbenle gur anbern ^toei bi8 brei fDIeilen 
beträgt. 3n biefen Jlircbfbi^I^n ßnbet man gar feine 
©cbenfen. SBäbrenb im mittleren ^eutfcblanb oft auf 
70 bi8 100 flöbfe ber Seböllerung eine ©cbenle lommt, 
fann e8 in Scßtoeben borfommen, baß auf 1000 bi8 
1500 Setbobner erft eine ju recßnen ift. 

3n ben ©täbten, namentlich ben an ber ©ee liegenben, 
tbo biele ©cbiffe berfebren, ift ba8 SSerbältni^ leibet bei 
tbeitem ungünftiger unb faum bon bem beS übrigen 
@urof>a8 abtoeicbenb. 

©8 barf bi^ nicht unertoäbnt bleiben, baß bon ber 
©cbanffteuer in ben berfchiebenen ^robinjen ein betracht» 
lidber Xeil an lanbioirtfcbaftlicbe ©efeUfcbaften ju gemein» 
nüßigen 3b>((fen unb auch an bie ©emeinben jur IBei» 
bilfc ber älrmenberforgung abgegeben tbirb. 

9luf bem Sanbe ift bei 3:obe8fällen ©itte, baß bie 
äSerftorbenen oft längere 3cit liegen bleiben, ehe fte beerbigt 
toerben. ©8 mag bie8 mit ben großen ©ntfernungen ju* 
fammenbängen unb ben feßtoierigen SBegberbinbungen 
früherer 3**t*W' '>** Slacbricbt bon einem 3;obe8fall 

)u ben SSertoanbten unb ^eunben gelangte unb bi8 bie« 
felben ftcb einfteDen fonnten, bergingen oft äßoeben. SBenn 
e8 jebo$, tbie bei anfteefenben Jfranfbeiten ober bei großer 
SBärme geboten toar, ben S^oten rafeßer au8 bem $aufe 
ju bringen, fo tnurbe er auf bem Hircbbof »tit einer ent« 
fbrechenben längeren geier beigefeßt, ba8 ©rab aber erft 
am eigentlichen lBegräbni8tage gefcßloffen unb bie übliche 
freier abgebalten. 3» Seifeßung8feierlichfeiten nament« 
lieb tbohlhül^enber ober bornebmer $erfonen toerben bie 
nädbften ftlachbarn, befonber8 bie ärmeren unb geringeren, 
gefaben unb betoirtet, toäbrenb bie entfernter toobnenben 
SSertoanbten unb f^reunbe, bie bornehmeten Sefannten }u 
bem eigentlichen 9egräbni8, jordfästning, eingelaben unb 
entfßrechenb betoirtet toerben. Unter ben bornehmeren 
Setbohnem ift ba8 flRitbringen bon tSming nicht bräueb« 
lieb, ^iefe toerben getoöbnlich, bebor ftch ber 3ug au8 
bem 2:rauerbau8 entfernt, mit Saeftoetf unb Hochheimer 
betoirtet. Hie unb ba ift mir auch ein eigentümlicher ©e« 
braudb aufgefallen: Jtonfeft unb 9onbon8, in febtoarg ge« 


ränberte8 ^ßier unb in S)üten berßaeft, liegen jum 9Rit« 
nehmen bereit. Sei berartigen Segräbniffen eröffnen jtoei 
■JKarfcbälle mit febtoarjen ©täben unb glorbänbern ben 
3ug. ®ee eine Warfcball forbert in furjer Siebe bie Seib« 
tragenben ouf, bem Serftorbenen bie leßte ©bre ju er» 
toeifen; ber jtoeite SRarfcball banft nach ©ebluß ber ^eier» 
lichfeit ben äntoefenben für bie bem 2:oten ertoiefene 
ebrenboQe Segleitung )ur leßten Slubeftätte. 

Sei ben getoöbnlicben Sanbleuten erfolgt bie Jefto« 
ment8regulierung ober Serteilung ber ©rbfehaft unmittel« 
bar nach bem Segräbni8 unb bauert bäuftfl mehrere 2;age, 
toäbrenb toeldber toeiter gefdbmauft toirb. 

laufen toerben toeniger gefeiert, bagegen berrfeßen 
bei Hb<hieiten berfchiebene ©ebräueße, toobei e8 oft febr 
laut jugebt. ©ine merftoürbige ©rfebeinung bietet ftch 
' feboch in Slefinge unb bem angrenjenben SBäßrenb, ba8 
)u ©m^anb gerechnet toirb. ©eitbem nämlich Slenba 
, 1160 n. ©btv bie Swnßfeöu bonDrlean8 jener ©egenben, 
toirffam an ber Sertreibung ber ®änen teilnabm, bürfen 
infolge föniglichen 5reibrief8 S^rommeln bor jebem Hoch» 
jeit8jug gerührt toerben, unb ba8 Soll hält feft on biefem 
alten Stecht. 

' 3» manchen jtirchfßielen finbet man ftlbeme Sraut» 

fronen, bie burch ©ittenreinbeit ftch au8jeichnenbe S^wg* 
frauen bei ihrer Hochjeit tragen, namentlich toenn biefelbe 
um ^obetnni gefeiert toirb. 

©in eigentümlicher, in manchen ©egenben borfommen» 
ber Sraudb ift bo8 3uf<»mmen3ieben ber Srautftaare bor 
ber Ho«hi«it- Sraut ftebelt noch bor ber 2:rauung 
in ba8 Hüb* be8 Sräutigam8 über unb führt bie SBirt« 
fchaft „auf fßrobe". ffienn nun auch in ben meiften 
fällen bie Hoiwt juftanbe fommt, fo ßafftert hoch auch 
bie unb ba, baß bie Serlobung aufgelöft tourbe; mir felbft 
ift ein folchrt t^all erinnerlidb, too bie Sraut, nadbbem 
fte toocbenlang fchon im Houfe be8 Sräutigam8 getoobnt, 
ba8felbe berließ, toeil ber Sräutigam, toenn er au8ging, 
ben ©cblüffel 5 um ©ßeifefebranf mitnabm, toa8 ber Sraut 
natü. lieh nicht behagen tooUte. 

S)a8 eigentliche Solf läßt ftch in ber Jfirebe trauen'; 
bie 3<biltrauung ift geftattet, aber nicht obligatorifch. 
Sei ben Somebmeren ift e8 faft allgemein gebräuchlich« 
bie Trauungen im Hctu8 ber Sraut ftattfinben )u laffen, 
unb jtoar meift am fßäten Slachmittag. 

3ch toin nicht unertoäbnt laffen, baß mitunter ber 
Hochjeit eine feierliche Serlobung bureß ben ©eiftlicben 
borhergeht, bie fogenannte „ringförlofhing“. Sei biefer 
©elegenbeit erhält Sraut toie Sräutigam einen Serlobung8» 
ring, bet am Slingftnget ber linfen Hnnb bon beiben ge« 
tragen toirb. fDiefe ringftrlofningar ftnb nicht leicht ju 
trennen unb toerben faft ber Stauung gleich gerechnet. 

Sie Stauung felbft toirb in bet getoöbnlichen lutbe« 
tifeßen 3orm eingeleitet, hoch« nachbem ba8 Srautßaar bie 
{$rage be8 ©eiftlicben, ob fte ftch ehelichen tooQen, bejaht bat, 
ergreift ber Sräutigam ben Stauring, an bem auch bie 
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Sraut mH anfajt, unb fogt: 31. 31. ne^me 

31. 32. ju meiner ^rau, um in ®[ü(f unb Ungifid 
ju lieben, unb olä SBabrjeic^en gebe i(b ®ir biefen Sling," 
tootauf bie Sraut anttoortet; „3!<b 92- 32. nehme ®i(b 

32. 32. JU meinem 3)2ann, ben ich in @(ücf unb Unglflcf 
lieben luiD unb empfange <il8 SBahtjeichen biefen Sling." 
3)arauf ftedt ber ^Sräutigam ben 32ing an ben 3iings 
finget bet linlen $anb bet 9raut; nur bie %raut erhält 
einen Xtauring. hierbei fegnct ber ©eiftliche aU 6h<^ifli 
®ienet bie @hf *in »nb befchliefet bie ^eiet mit einem 
^terunfer. 

32un gratulieren bie 3lnh)efenben bem 33raut|>aaT, unb 
unmittelbar barauf toitb SßJein, meift Ghnmbofln^i/ n*** 
Aonfeft h^iunigereicht, ber ©eiftliche hält eine turjc 9ln< 
fbrache an ba8 Srauthaar unb bringt bie ©efunbheit auf 
baSfelbe aud. ^n ben bichter bebblfertcn Dcten berlangt 
bad außerhalb bed $aufeg berfammelte 32oI{ bie flraut 
JU fehen, tvelche in boUem ^ochjeiteftaat ftch an einem Senfter 
jeigt, bott ben 33rautführern, toenn eä bunlel getoor* 
ben, mit btennenben üerjen umgeben, unb bon ben Sinken» 
ftehenben mit ^ubelgefchtei empfangen toirb. 

Saä ^eft toitb meift mit einem ©aftmahl unb 2lanj 
befehloffen, ja häufifl toährt tS, namentlich in ben ©täbten, 
mehrere läge, ba Serloanbte unb Sefannte bie 32euber« 
mahlten in ben bet $o(hjeit folgenben Sagen ju ftth 
laben unb betoirten. 3” folchen fjällen ertoibert fchlieg» 
lieh junge fßaar bie erioiefene ©aftfreunbfehaft. Sie 
foeben gefchilberten fjeftlichleiten ftnb bei ben höhnen ©tän» 
ben gebräuchlich, bei bem IBolf betlaufen fie einfacher. 

Sefonbere, jährlich toieberfehrenbe ^efte toerben ju 
Johanni unb SSeihnachten gefeiert. 

©chon am älbenb bot bem 24. Iguni toirb an einem 
freien fpioft bie fogenannte „3J2aiftang", loelche mit grü» 
nem 32eiftg, fotoie natürlichen unb tünftlichen Blumen 
unb an bet ©bih« t«it einer ilrone gejiert ift, aufgerichtet, 
unb bleibt bann ba4 ganje 3<ih>^ Hl’cr ftehen. 9ln biefer 
hohen maftähnlichen ©tange berfammelt fich baS ißolf unb 
beluftigt ftch fotoohl am „midtsommarafton", alg am 
eigentlichen Johannistag, ber auch firchlich gefeiert toirb. 

9luf größeren ©ütern betoirtet bie ©utShei^rWoft ih’f* 
älrbeiter unb Unterthanen; SKuftf, toenn folche ju erlangen 
ift, fbielt jum Sanje auf. freilich mug in einfameren 
©egenben häufig eine Jiehhutmonifa baS Drchefter erfeften, 
hoch auch genügt bem einfachen anfbruchSlofen tBoUe. 

3ßogelf(hiegen, ©rntefefte, ÄirmeS toerben nicht ge» 
feiert, bagegen bietet im $erbft beim „husförhör“ fich 
eine ©elegenheit jum ©chmaufen. 

Jn ben berfchiebenen Sötfetn ber ©emeinbe hält ber 
©eiftliche Jufammenlünfte ab, bie bormalS hnubtfächlich 
teligibfen jtoeefen bienten. Sie Sorffchaft berfammelte 
ftch abtoechfelnb in einem ber 33auernh&fe, bie Jufammen» 
lunft tourbe mit ©ebet unb älnfbrache erbffnet, unb bie 
Slntbefenben, Jung unb 9llt, examiniert, ihre teligibfen 
Jtenntniffe geht&ft. Sann aber tburben auch $uuS 


für $auS bie ©intoohner angemelbet unb aufgefchrieben; 
in früheren Seiten bienten bie fo gefummelten Eingaben 
ben Sehörben als ftatiftifche Unterlagen, befonberS bei 
Berechnung ber Steuern. 32ach Beenbigung beS hus- 
förhör, toobei auch Jufammenlunft fürs 

nächfte Jahr feftgefe^t tourbe, betoirteten bie Befi^er beS 
.^ofeS bie 3lntoefenben nach Äräften. 

SaS 3)2inbefte, toaS febem gereicht toirb, ift ein ©tüd 
Brot, Butter unb Ääfe, fotoie svagdricka, baS fchon er» 
toähnte bünne, ju $auS gebraute Bier. 3leichere Seute 
fe^en natürlich «hw* Berhältniffen entfbrechenb mehr bor. 

Jn früheren Jahren fchlofe häufig ein IleineS Sänj» 
dhen biefe husförhöre; fehlte bie ^armonila ober ©eige, 
fo betoegte man ftch ftngenb im Safte. 

3Bohl hot am ©^Itife beS JahreS 1888 ein Berfaffer 
in biefem Blotte über bie SBeihnachtSgebräuche biel Jn» 
tereffanteS, meift auS Sänemarl unb 32ortoegen fiammenb, 
mitgeteilt, hoch bermifete ich ©rtoähnung ber in ber 32acht 
bom 24. jum 25. Sejember ftattfinbenben ^ierlichfeiten. 

Su Sonnenuntergang am 24. Sejember legt baS 
Boll frifche Sßäfche unb Jeftlleiber an, berfammelt ftdh 
am $erb, auf bem ein mächtiger Äeffel mit Jleifch aller 
iSrt focht. Ser ^auSbater fbricht ein ©ebet, oft toirb 
auch ein Sieb auS bem ©efangbuch gefungen, baS SSeih» 
nachtSebangelium borgelefen. Sann fchneibet man Brot in 
Scheiben unb fifcht mit biefem bie flein jerfchnittenen Jleifch» 
ftüde aus bem jfeffel unb berjehrt fte. Sämtliche Betoohner 
beS Kaufes unb $ofeS nehmen hirran teil; man nennt 
bieS T)toppa i grytan'*, unb natürlich fehlt eS babei auch 
nicht an Jul5l tenb Brannttoein. Sluf einem toei^gebeeften 
Sifdh ftnb Braten unb allerlei ©peifen, ebenfo bie ber 
Sienerfchaft beftimmten Brote — in ber Siegel fteben, 
berfdhiebener 9lrt — aufgetragen, toelche, toie ich f«hon 
ertoähnt höbe, toährenb ber ganjen SßeihnadhtSjeit auf bem 
Sifche ftehen bleiben. 

2Benige Jamilien toirb eS geben, in benen ju SBeih* 
nachten ber ©hriPoum fehlt, fleiner ober grüner, je nach 
Slaum unb Bermbgen, mehr ober minber aufgepuht mit 
aHerhanb ©üfeigfeiten, bie jeboch bis jum 6. Januar, 
^Iretton dagen“, unberührt bleiben; an biefem Sage 
toerben bie Sichter am ©hriftbaum, Jul-gran“, nochmals 
angebrannt, um ben bie äntoefenben einen Sling fchlie^en, 
ben Baum mehrfach umtanjenb unter Slbftngung bon be» 
fonberen Siebern, ^ul visor“, unb ihn fchliefelich plünbemb. 

SaS Sefcheren gefchieht ni^t in ber SBeife toie in 
Seutfchlanb, fo bafe bie ©efchenfe aufgeftettt toerben, für 
feben an beftimmten fßlähen, fonbern fte toerben fotoeit 
thunlich mehrfach infPapier eingetoidelt unb jebe^üHe befon» 
berS abrefftert, fo ba| ein berartigeS fßafet burch mehrere 
§änbe geht, ehe bie leftte Umhüllung ben richtigen ©igen» 
tümer angibt. Jn früheren Seiten tourben bie fßafete 
jur Shüre hrreingetoorfen, bodh finbet bieS nur noch f«It«n 
ftatt. JebenfaQS getoährt biefe Slrt ©efchenfe auSjuteilen 
Jerftreuung unb S«itbertreib. 
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l^n bet 92ad^t bom 24. )um 25. ^Dejembet täften fidb 
bie 93etbobnet bet S)5tfer }ut nä(btlt(ben t^abtt nach bet 
Hitibe. 9Ber nur itgenb ablömmlicb tft, nimmt an biefer 
Aircbfabtt teil, unb man an bielen Orten Sodeln 
habet an}U)flnben, um ber „jul-otta'* beijutnobnen. 3Ran 
nennt nOtta*^ flberbaubt bie ^^it t>on jtoei bis ffinf Ubt 
morgens, baber auch baS äßort jul-otta. 

S)ie j{ir(ben ftnb feftlitb erleuchtet burdb j^tonleudbtrr 
unb 9l(tatlet)en, fotoie butcb jablteicbe Siebter, bie auf 
ben fRflcflebnen ber llircbenftbe angebracht toerben. ^er 
Slnblid einet auf folcbe 9lrt feftlicb erleuchteten jtirebe er^ 
bbbt bie ^ftftimmung toefentlicb. 

UebrigenS erinnert nicht nur bie IBejei^nung eines 
feierlichen (SotteSbienfteS als högmessa, fonbern auch 
bie ^efttracht ber @eiftlichen: ein meigeS Wegh^nib, „mess- 
skjorta“, mit einer Stola toon fchloarjem Sammt, auf bet 
botn unb auf bem fRficten ein filberneS ftreuj geftieft ift, 
an fatholifdhe ißorjeiten; ebenfo toie bie 2iracht bet Sifchbfe 
bei feierlichen ©elegenheiten, nämlich Orbinationen unb 
(Sintoeihungen bon ilirchen: ein Uebertourf bon totem 
Sammt mit golbgeftidtem ftreu), eine 9lrt bon 3)litra unb 
ber ^irtenftab. ^t getobhnlich tragen bie Sifchbfe jum 
fchtbarjen ^riefterroef ein golbeneS jlreu) an golbener ilette. 

@inet eigentümlichen Sitte mug ich noch gebenlen. 
9lm heiligen älbenb, ehe ftch bie Familie 3ur SSeihnachtS^ 
feiet berfammelt, toirb fämtlichem ißieh reichliches Butter 
gefchflttet, baS hefte $eu aufgefteeft. älbet auch i>er SSögel 
tbirb gebadet: man ^eeft für fte im $ofe eine @atbe @es 
treibe auf, meift $afer, bie nach ^ebarf unter ber äSeih- 
nachtSjeit erneuert mirb. 3:iefet Sinn liegt in biefer alten 
Sitte unb ift ein berebteS 3eugniS für baS teligiofe ®e« 
fühl beS ®olleS, baS an fo hohem ^efitage ber 6htiften> 
heit nicht nur bie fDienfchen, fonbern auch bie Spiere et« 
freuen toill. 

Sin bie übrigen tirchlichen ^efte Inübft r«h {eine 
befonbere ^eftlichleit für baS SSolt; nur in ben höheren 
Schichten bet SebMferung toirb häufig bet 1. Sllai unb 
ber fRamenStag äuget bem Geburtstag feftlich begangen. 

SDie SebenStoeife ber toohlhabenberen unb höheren 
Jllaffen ber Sebdlferung toeicht oielfadh bon ber in 3)eutfch« 
lanb gebräuchlichen ab. ^er Xag toirb mit einem träf« 
tigen ^rühftücf begonnen, bei bem äuget fiaffee ober 3:hee 
mit ®ebäcf getodhnlich eine toarme ^leifchfbeife mit jtar« 
toffeln gereicht toirb. (Singeleitet toirb biefeS grtthftücf burch 
ben fogen. ^brännvinsbord^' ober „smörgasbord“, bem 
meift ein abgefonberter ißlag eingeräumt toirb. darauf 
befinbet ftch auger S3rot, Sutter unb iläfe, gering, HJbtel« 
fleifch ftetS eine ober mehrere ^lafchen mit berfchiebenen 
Srannttoeinforten. 

®et brännvinsbord ober smörgasbord fehlt bei feiner 
SRahljeit am läge unb toirb, je nachbem bie üRahljeiten 
einen feftlichen Sharafter annehmen, reichlicher befeht. 
Suger ben fchon genannten Seftanbteilen toerben bann 
aufgefegt: Rümmer, Jtabiar, Sarbinen, berfchiebene fträfer« 


bierte ^ifthforten, ^ifdh in Slfhif, RrebSfdhloänje, fogen. 
graflax, boS ift roh eingefallener Sachs, fHentierfchinfen, 
in Sutter gebratene fhanifche 3)>>iebein, gebratene Sehet, 
tleine ^leifchflöSchen tc. ^ih habe einen folchen bräonvins- 
bord mit fechjehn berfchiebenen abbotitreijenben Schüffeln 
befegt gefehen. 

2) ie ^aubtmahljeit, bie oft, namentlidh toenn biele 
fDlenfchen babei ftnb, ftehenb eingenommen toirb, befteht 
getodhnlich auS SubbO/ ^f(h/ gebratenem fleifch unb 
einer 'JDiehlfbeife, als @emüfe haubtfächlich Kartoffeln; 
Salat unb Kombott erfcheinen auf biel Heineren Schüffeln 
als in 3)eutfchlanb. 

9ln ben (Snben beS @gtifcheS finbet man Steller, 
SReffer, Gabeln, Sdffel unb Serbietten, auf ben Sang« 
feiten merben bie Gerichte aufgefteQt. ^ebet bebient ftch 
felbft, mobei ben 3>amen felbftberftänblich ber tBotrang 
gelaffen toirb, unb bann folgen bie Herren nach Slang 
unb Stanb, toie man auch überhaubt bie $orm ftreng 
beobachtet. 

3) ie Sienerf^aft befchäftigt ftch uur mit bem 9luf« 
tragen bet Sbeifen, bem 9lb« unb 3utragen bon gebrauchten 
unb frifchen iSeUern u. f. m. SBirb äälein gereicht, fo 
fteht er ebenfalls auf bem Ggtifch, jeber holt ftch bie Sorte, 
bie er trinfen tniQ, unb giegt fich felbft ein. S)a in Schtoe« 
ben baS 3utrinfen gebräuchlich ift, fo forbert man ftch 
gegenfeitig baju auf. SBirt uitb SSirtin trinten toohl ben 
Gäften jti, buch ift eS nicht Sitte, bag bie Gäfte ben 
aSJirten jutrinlen, fonbern ber SSornehmfte ber Gefeßfdhaft 
bantt am Schlug ber SRahljeit ben äßirten unb trintt 
ihre Gefunbheit. darauf bauten nach beenbeter SRahljeit 
bie Gäfte bem SBirt unb bet SBirtin, ohne ben anbern 
äntoefenben, toie in Deutfchlanb, gefegnete aRahljeit au 
toünfchen. 

!öei ^ochaeiten unb Segräbniffen toerben fteflber« 
tretenbe SBirte unb Wirtinnen ertoählt, bie ben .^auShettn 
unb beffen grou unterftühen. 

SSohl tommen ft$enbe 3>inerS bor, hoch gehören fte 
au ben SluSnahmen. 

®ie „gehenben" URittag« unb Slbenbmahlaeiten fftaren 
nicht ollein on ©ebienung, fonbern auch an Gefchitr, man 
tann eine grögere ÜKenge Seute aw0lei<h cinlaben, a. ©. 
bei offiaieUen ^inerS, bie in ben fproöinahaubtftäbten 
feitenS bet Gouoerneure, ©ifchöfe u. f. to. öfter oortommen. 
3ch habe folchen ®inerS, too bis gegen achtaig iPetfonen 
antoefenb toaren, mieberholt beigetoohnt. 

3)er Schtoebe ift in hohem Grabe gaftfrei, freut ftch 
übet jeben ©efuch, unb gana frembe ißerfonen, toelche a»* 
fällig einen ^ertenhof auf ihren Steifen burch baS Sanb 
berühren, toerben mit ber grögten SiebenStoürbigteit auf« 
genommen unb betoirtet. 

aber auch «»ler ftch bertehrt mon fehr gefetlig. Slach« 
barfchaft toirb häufig auf oier biS fünf SJleilen Entfernung 
gehalten. 

äSefentlich erleichtert bet groft unb Schnee im SBinter 
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ben gegenfeitigen Serlel^t, bmn bie Seen, bie man im 
Sommer oft toeit umlreifen mu6, frieren faft immer im 
SBint» )u, unb bur^ bie ^a^rt überd @id mirb man^l 
langer SBeg abgefürjt. 

S>ad Silb, bad ftc^ im Sßinter auf ben Seen bar^ 
bietet, ift äugerft lebhaft; too man im Sommer nur 
einjelne Soote faff, ftnb bie @idf[ä<ben mit }ablrei^en 
Su^rtoerlen bebedt. Sd^afft bocb ber Sanbmann im iffiinter 
über bie Seen feine !Ruft» unb Srennböljer unb fäb*t 
im Sommer auf fonft unjugänglicben iViooren eingebrai^te 
$eu unb 2:orf im SSinter lei^it nac^ feinem $eim. 

So(^ möge man fa nidbt glauben, bag bie Splitten« 
fabrten über bie Seen nur fRuffen ober IBergnügen bar» 
bieten, fie finb mit gar manchen ©efabren berbunben, bon 
benen ftc^ ber burcf^ G^auffeen unb gute Sanbftragen ber» 
tböbnte ^eutfd^e feinen Segriff ma<f^t. 

IBor aQem ftnb bie auf ben größeren @idflä(ben ftd^ ftetd 
finbenben Sliffe unb oft llaftettoeit fttb öffnenben Jtlüfte 
mancbmal feiner )u überf^ireiten. 

2)ur(f( bie @intoirfung ber Äälte unb ber Sonne ent» 
ftef^en im @id SRiffe bon größerer ober geringerer ©reite, 
bad @id toirb an folc^en Stellen eintbärtd ober mannd» 
boc^ in bie $öbe gebrücft. ^iefe Siiffe unb Sprünge ent» 
fteben plötjlidb, fo ba^ too man bor toenigen Stunben noch 
eine glatte ebene ^lätbe überfubr, bei ber ^eimtebr fub 
3 ablrei(be Sprünge finben, bie nur mit ber üugerften 
©orfubt )u überfcbreiten ftnb. 

®er über bad @id fabrenbe Sanbbetoobner b®* 
im Stblitten 9l£t, Schaufel unb Stricfe bei ft<b. ^ad 
Ißferb ift leicht angefchirrt, jiebt in ber (Sabel unb fann 
burch toenige ®riffe rafch bom Schlitten abgefpannt toerben. 

©ielfach fchlingt man um ben $old bed ipferbed eine 
lofe Seine, bie am Schlitten befeftigt wirb, borlommenben 
t^aOed tbirb fte rafch jugejogen, um, toenn bad Ißferb auf 
bem (Sid einbricht, beim ^eraudjiehen benugt }u toerben. 
®ie bom Schlitten leicht lodgebaften ®abel<®eichfein 
unterftühen in foldben f^ällen bie ©emübungen, Ißferb unb 
Schlitten aud bem SBaffer aufd @id heraudjuheben. 

®er Schmebe fährt faft immer einfpännig über bad 
(Sid, mad auch UnglücfdfäRen bie ftettung bon Ißferb 
unb @efchirr erleichtert. 

äluch ich berfuchte jmeirnal jtoeifpännig überd @id 
ju fahren, brach «^er beibe 3Rale ein; jmor lam ich «"»n»« 
glüdlich babon, unterließ aber bann feben toeitern ©erfuch, 
jtoeifpännig )u fahren. 

Sei ftarlem groft, toenn bad (5td eHenbid ift, toerben 
atterbingd oft recht fchtoere Saften über bie Seen gefohren, 
hoch biefe betoegen ftch langfom unb erfchüttern bie 
gidbede nicht in gleicher, ©Seife, toie jtoei rafch über bie 
fläche bahineilenbe IfSferbe. 

®och noch ein anberer h«imtüdifchet fjeinb überrafdht 
häufig bie bei fchönem Setter über bad gid fjahrenben: 
ein, namentli^ gegen äbenb, plöhlich entftehenber bitter 
©ebeL 


Sehe bem ©eifenben ber ohne lunbigcn Segleiter auf 
einem See bon folchem fRebel überrafcht toirb, benn er 
berliert feben ©nhaltepunft, nach feinen Seg richten 
fann, gidfpalten; offene Stellen, unter bünnem gid ber* 
borgene Steinblöde, auch Strömungen unter bem gid, 
namentlich am 9ludflu| ber Slüffe unb Säche, brohen mit 
zahlreichen anfechtbaren ©efabren ganj abgefehen babon, 
bo6 felbft bie ©fetbe bei ftarfem fRebel ben Seg berlieren 
fa ftch oft im Itreid httum betoegen. 

9Ron fonn bon ®lüd fogen, toenn ber Snftinft ber 
Siere fte ben Seg ju einem ®ehöft ober $aud finben 
läfet unb man nicht, in ber ^xxt b^iutofahrenb, meilentoeit 
bom abfommt. 

3e toeiter borgefchritten ber Sinter ift, je mürber unb 
zerbrechlicher toirb bad gid unb um fo h^imtüdifcher er» 
folgt ber Sturz, ba man nicht toie bei zäh«»», toenn auch 
bünnem gid burch ilrachen bedfelben getoarnt toirb. 

®ad bonnerähnliche ®eräufch bei Silbung ber Spal» 
ten, erfchredt ben nuf bem See fahrenben !Reuling. ®ie 
Äraft bed gifed hi«*hei ift übetrnfchenb gro6; ich f«Ihft 
foh toie ein großer erratifcher Slod bon bielen $unberten 
bon 3«>»i»»«’^»t ®«toi^t toie ein geberball einige z>o<»»)iS 
Schritte auf ben Stranb hewudgefchoben toutbe unb bie 
bid an ben See h««»»»fi«h«'t^«»' ®«l«u b®»» mehreren 
3olI ®ur^meffer toie Slohr z««f»»i«ft«* ^ierbur^ erhielt 
ich, *»«»»»» »»»h »*»« »»» fl<i»»«>»» «it»*»» ®«0»^iff/ ütie in 
ber gidperiobe bie bon fRorben noch Süben brängenber 
gidmaffen bie enatifchen Slöde mit ftch füh»>t«n, fi« f« nach • 
ihrer Schtoere allmählich fallen laffenb. 

auf ben Seen finft bad gid, unb bricht nicht in 
Schollen, bie ganze gläche gleicht fchliefelich einem Srei. 

®er Sinter mit Si^oft unb Schnee ift ftetd ertoünfeht, 
unb hoch fommt ed bor, bafe im füblichen Schtoeben bie 
Seen hi« “«b bo nicht gefrieren, baher für guhrtoerf 
nicht paffterbar ftnb, toad grofee Störungen in ber Salb» 
toirtfehaft berurfacht, toeil bann bie Hölzer nicht abgefahren 
toerben fönnen. 

3ch h«he fchon ftüher ertoähnt, bafe man ftdh im aUge» 
meinen eine ganz falfche SorfteDung bom Älima Schtoebend 
macht; man bergeffe inbed nicht, bofe bie gintoirfungen 
bed Seered, toenigftend ouf ben toeftlidhen ®eil bed Sanbed, 
toefentli^ milbernb finb. 

®ie gröfete Äälte, bie ich «tlebte, toar 33® C.; bie 
mittlere Temperatur bürfte bid z«»n 59.® n. Sr. im Sinter 
—8® betragen. 

Senn idh einzelne 3ahre erlebte, in benen bie Seen 
ftch »»i<ht »»»il ®i* bebedten, fo erinnere ich »»i<^ 
anbererfeitd, bafe im 3<th«« l®56 am 6. Sai morgend ein 
Sann ettoa 400 Schritt toeit über einen fchmalen See ging. 
3m allgemeinen h5«t hid zum 69.® n. Sr. mit gnbe Särz 
bie 3eit auf, in ber bad ®id ber Sinnenfeen tragbar ift. 

®urch bad allmählich« Serfchtoinben bed gifed bon 
ben Seen toirb ber Seginn ber ^elbarbeit toohl ettoad 
berfpätet, um fo f^netter geht bann ober auch bie Saat» 
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Jett öotüber, unb bie (Snttoidfelung be« ©etreibc« ift um fo 
tafd^ei, je ^6^er man na(b bem 9lotben ^erouftommt. 

SBenn man im Sfiben be4 Sanbel nid^t aQein bie 
getvbl^nnc^en Serealien, fonbetn auc^ unb 

Xabal baut, fo lann untet Sreitegraben nuv noib 

an ben älnbau bon ^afer unb ©erfte gebadet toeiben; 
in Stonlanb fäet unb etntet man bie ©elfte binnen fed^S 
SBoc^en. 

Sßiel fDIü^e gibt man ficb aud^ mit 9lnbf(anjung bon 
Dbft, bo<b geheimen bie ebleren ©orten nur in gefd^ü^ten 
Sagen, überbauet barf man nitbt erloarten, bafe bie 
t^fidbte bie ©flgigfeit toie unter nieberen 93reitegraben 
erlangen; bei richtiger äludtoabl ber ©orten, bie für bie 
©igentfimlicbfeiten bee Sanbed unb jllimag hoffen, fann 
man immerhin lohnenbe fRefuItate erjielen. 

95a8 9((ferlanb ift Iräftig unb bringt ©rjeugniffe 
herbor, bie mit benen bet beften ©egenben S)eutf(hlanb4 
toetteifern, ja in ©chonen unb Dftgotlanb toirb SBeijen 
gebaut, ber ben beutfchen an ®ünnf(hälig!cit unb flKehl= 
reichtum flbertrifft. S)ie (hemifchen älnaihfen ber Suiex^ 
rüben ergaben einen größeren Su^ergehalt, afö in ben 
beften Stübengegenben ^eutf^lanbö. 

9lber nicht allein bie fruchtbareren fßrobinjen beö 
SanbeS bringen fchöneö ©etreibe herbor, auch bie mit 
©teinen bebedten Siedler bet mittleren ißrobinjen btobu= 
jieren fehleren Sloggen unb $afer unb mehlrei^e Aar» 
toffeln. ®et 33oben ift bort fehr reich an Äali. 

®et fchloebif^e Sanbtoirt ift in ben lebten breißig 
fahren fehr fortgefchritten; hoch liegt baö nicht allein in 
ber ^nteUigenj beöfelben, fonbern auch >>> ^en unauö» 
gefegten S3eftrebungen bet Slegierung unb bem raftlofen 
ßifet ber tanbtoirtfchaftlidhen ©efeflfehaften in ben einjelnen 
^robinjen. 

Sin ber ©hi^e ber lanbtoirtfchaftlichen S3ehörben fteht 
bie fogen. lanbtoirtfchaftliche Sllabemie, beftehenb auö einem 
bon ber ^Regierung ernannten ®iteftor unb einet un» 
beftimmten 3<*hl bon ben SRitgliebern ber Sllabemie im 
ganjen Sanbe freigetoählter herborragenbet ißerfonen; bie 
©efchöfte führt ein ©elretär, ber toiffenfchaftlich gebilbet 
ift unb beoltifche ©rfahrungen in ber Sanbtoirtfehaft ge-- 
fammelt hot- (©(hluß folgt.) 


lirtbtn»’ |firfil|ttii|0rrift in Irntrnlanflriiltrtt. 

®oii ©reffrat^. 

SJlr. SB. 3^ietfin8, ein befannter auflralifd^er 
phrer, ^ielt am 1. SRobember 1889 bor ber Rojal Geo¬ 
graphica! Society in Slbelaibe^ Äolonie ©übauftralien, 
einen intereffanten SSortrag über feine neuefte SReife. 

^atte babei um bie ©rforfebung beS ben großen ©alj* 
fee £ale Slmabeu«, in 24” 35" f. S3r. unb 130” 5. S. b. 
®r., na<p SRorb unb SRorbtoeft umgebenben, bis babin 
noch unbefannten OebieleS gebanbelt. ®ie Äoften ber 


Steife tbaren bon ber Central Australian Exploring and 
Prospecting Association in Slbelaibe, im SSerein mit ber 
©eograbbifeben ®efeUfcbaft in SKelbourne, beftritten •Ibor« 
ben. SBir geben im Stacbfolgenben einen StuS^ug aud 
bem auiSfübrlidben Sleifebericbte; bie bi^r unb ba in Sßaten* 
tbefe beigefügten Slamen finb bie bei ben (Singeborenen 
üblichen S3enennungen. 

Die Sjb^bition beftanb au« 9Jlr. 2Ö. $. Dietlin« ol« 
Seiter unb au« 3Jlr. Dabib S3eetfon, greb SBarman, bem 
febtoar^en 2lu«fbürer (tracker) öiH^ unb bem eingeborenen 
Änaben SBeei. ^ür ben Dran«bort bienten 12 Äamele. 
Die Steife nahm am 14. SJlärj 1889, bei einer Dempe^ 
ratur bon 40” C. im Schatten, bon Sllice Spring«, einer 
Station be« Ueberlanbtelegrapb^n dftlicb bon ben SJtac 
Donnen Stange« in 23” 40" f. S3r. unb 133” 53' ö. 
bon ®r., ihren Hnfang. Der erfte Dag führte nach bem 
nur 24 km entfernten SSü'nta Spring. @« ift bie« ein 
am ^ufee eine« nbrblichcn Slbbange« ber Sllac DonneU 
Stange« bon ben Singeborenen angelegter S3runnen mit 
reichlichem SBaffer, toelcher fpäter beträchtlich erweitert tuurbe. 
Die ftch h*^^ au«breitenbe @bene, S3urt SPInin, ^eigt fchöne« 
SBeibelanb, auf beffen SBeftfeitc ba« üppige 3Bach«tum bon 
S3Ioobtooob ober Eucalyptus corymbosa unb beao-trees 
ber Sanbfehaft ein femitropifche« Slnfehen berleiht. SSon 
S3ainta Spring au« reifte man 130 km in toeftlicher Stich* 
tung über feften Sanbboben. 3“^ linfen Seite jog fich 
eine über taufenb gufe h”h^/ auffteigenbe ^ügelfette 
hin, melche man bergeblich ^u überfchreiten fuchte. 6« 
mar fehr heife, unb bie armen Äamele lechzten nach SBaffer, 
aber nirgenb« fanb pch ein SBafferlauf ober ein SSrunnen 
ber eingeborenen, erft am bierten Dage gelang e« SSitlp, 
in einem ®um»6reef eine feuchte, toäfferige Stelle au«jus 
fpüren, too man mehrere Dage §alt machte. Da« ®ebirge 
fing nun an, fich allmählich ju fenfen. 311« man in 23” 
28" f. 93r. unb 132” 29" ö. S. b. ®r. bei SJlount 3^'! 
(Wallatrica) anlangte, ftiefe man auf einen großen, nach 
Storben laufenben Greef, melchen man fübmärt« bi« ^u 
feiner CueHe berfolgte. SKan geriet babei unter niebrige, 
ftaif jertlüftete §ügel, bie bon Dhälern mit üppigem 
®ra«muchfe burchfepnitten Juaren. Stach einem SRarfepe bon 
16 km Sänge erreichte man enblich bie SBafferfcheibe. 
§ier bot bie ®egenb fofort ein anbere« 93ilb bar. Striche 
bon SJluIga Scrub, 3lfagiengeftrüpp, jeigten fich, ber S3oben 
mit einer Unterlage bon Sehm marb fefter unb bie reich 
begraften Dhäler, in benen Heine SBafferläufe fübmärt« 
bem Slrumbara unb Dabenport Greef« gufloffen, erloeiterten 
fich. auffällige« Slaturgebilbe toar hier ba« fogenannte 
$aaft’« 93Iuff mit feiner ^erriffenen unb ge^aeften Stuften* 
fläche. 2lm 1. Slpril erreichte man ba« nicht Jueit babon 
gelegene romantifche ®len $elen ^ in toelchem man einige 
Dage Slufenthalt nahm. Die in ber Slähe liegenben 
SJtount Stajorbaef (Ooratunda) unb SJlount Sonber (Oora- 

1 Sticht ju oerwechfcln mit bem in ber Kolonie SÖcfiauflralica 
in 24” 56' f. S3r. unb 1270 45' ö. 2. 0. ®r. gelegenen ®len $ekn. 
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chipma)^ tüurben bon 3J?r. 3^ietlin§ befliegen unb ber* 
geblid^f nac^> 5JlincraIien erforfcbt. SBie bie 51Jleffung er^ 
gab, ragten 9Kount SRajorbacf 560 ^«6 unb "DJount 
©onbet, nach bem um einige 100 gufe böberen ®lount 
®ile« bet mäcbtigfte 33erg im TOac ®onnelI Slange, 760 m 
über ®Ien $elen cmbor. SBeftlicb am gufee be« Ü)lount 
©onber entfbringt in einer hjunberbar fcbönen ©c^Iucbt ber 
bi« ju feiner 9Jlünbung in bcn Dabenbort Sreef nur 8 km 
lange Äebbanl 6reef (Oorachil pilla). Sein breite« fteU 
nige« Seit ift boll bon ßufalbbten, unb in ber Spalte 
eine« anliegenben Seifen« befinbet fub ein auf brei ©eiten 
bon bob^u 5^l«hjänben eingefcbloffene« grofee« unb tiefe« 
2ßofferIocb mit jablreicben, bi« ju ^mei 5Pfunb fcbloeren 
&ifcben. 

®eftlicb bon ®Ien $elen breiten ficb ^toifcben ©anb* 
ftein« unb quarjartigen ^)ügeln toeitrllbüler guten SBeibe- 
lanbe« au«, toäbrcnb nach ©üb unb ©übloeft b'u ein 
ebenfo perpenbituläre« ®ebirge mic im Jlorben ftreicbt, 
burcb toelcbe« Rcb nur ein einziger, bem giufe Sliber ju« 
flie^enber Greet i\toängt. ^ie ©efeßfcbaft berliefj am 
15. Slpril ®len §elen. 6 « bunbclte ftcp nun i\unäcbft 
mieber um bie Suffinbung eine« 5Paffe« burd; ein in ber 
SKicbtung ber SReiferoute gelegene« ©ebirge. SJian 50 g 
an beffen füblicpen 2 lu«läufern iiemlicb 100 km toeit b'u, 
ohne bafe ficb ein S)urcbla 6 geigte. ®a« bem ©ebirge 
anliegenbe £anb toar leiblidb begraft, ba« 3Rulga ©crub 
aufeerorbentlid^ biept. Sei ber enormen $i^e fehlte e« 
gänzlich an SBaffer. biefer Verlegenheit fah fith 3Rr. 
lietlin« genötigt, bon feiner Sloute ab^iuloeichen unb ba« 
bon bem @Eblorer ®rneft ©ile« am 3. Dftober 1872 in 
230 50 ' f. Sr. unb 131» 17' ö. S. b. ©r. entbeefte 
lieblidhe ©len 6bith, ben entfernteften äufeenpoften bi«* 
heriger gorfchung in biefer ^Richtung, h)o fich ein perma* 
nente« ffiafferloch befinbet, aufjufudhen. 2lber auch 
mar burch bie grofee $i^e fo toeit eingetroefnet, bafe bie 
5tamele nur jtoeimal getränit toerben fonnten. 3Rr. üet* 
fin« mufete fuh be«halb mit SiHp unb auf ben brei beften 
feiner Äamele auf bie ©u^e nadh SBaffer begeben. 2)a# 
bei tourben fie bon fünf läge lang anhaltenbem heftigen 
Siegen überfallen, alle Meinen Greel« fingen an ju laufen 
unb fanbten Ströme SBaffer« in ben hungrigen ©anb* 
hoben. 91« fte nach ®I^n ®bith ^urüdfamen, mar auch 
biefe« SBBafferloch mieber boll angefüHt. 

9lm 10. 3Rai berlie^ man ®len Sbith unb berbrachte 
bie erfte Slacht unter mit ©pinifej, Triodia irritans, be* 
machfenen ©anbhügeln. 9lm 9benbe brach ^^n neuem 
ein fehr heftige« ©emitter au«, unb ba« ganje £ager 
mürbe bom Siegen eingemeicht. Slm nächften SRorgen 
maren brei Kamele bom ©enuffe einer giftigen ^flan^e 
erlranft, fo bafe man ihnen einen lag ber Sluhe gönnen 

^ 2)a« ffiort Oora bebcutet in ber Sprache ber (Singeborenen 
„gener", aber 3Rr. iietfin« fanb meber auf SRount Slagotbatf 
noch auf SRount Sonber irgenb melche Spuren oon oullanifchen 
gelfen ober oulfanifcher 3l!tion. 


mufete. 3luf ber ffieiterreifc nach SBeften jteigte fich balb 
in ber Sntfernung bon 6 km auf ber Slorbfeite eine 
©anbfteinhügelfette, au« melcher ein ftarf fliefeenber ßreef 
mit füblichem Saufe au« einer romantifchen ©chlucht h^^' 
bortam. SRan raftete hier etlidhe 3^age. ®er ßreef teilte 
pch in ber ©chlucht in brei Slrme, bon benen ber ftärfere, 
melchen man berfolgte, fich Jtuifchen 30 m hohen gelfen 
hinburchmanb. SRr. lietfin« benannte ba« ©ebirge nach 
bem Dr. (Elelanb in Slbelaibe; bie Schlucht, an beren 
oberem (Snbe ein 5 m tiefe« unb 90 m lange« SBafferloch, 
anfeheinenb permanent, liegt, nach feiner Schmefter ©len 
Smilp, unb ben Sreet nach 3Rr. ©iH, bem Kaffierer ber 
©eographifchen ©efeüfchaft in 2lbelaibe. 

Von ©len ©milp gelangte man an eine ^ügelreihe, 
bon beren $öhe au« man einen meiten gernblicf gemann. 
®ie Glelanb ^iH« behnten fich beträchtlich nach Slorbmeft 
au«, unb ma« man fonft überblicfte, mar nicht« al« ©anb» 
müfte. Stach einem SBeitermarfche bon 135 km ftiefc man 
fübmärt« auf niebrige gclfen, an beren gufee fich ein 
Stunnen ber ©ingeborenen unb gute« gutter für bie 
Kamele fanb. ©inen 45 km norbmeftlich gelegenen unb 
über 300 m hohen Serg benannte man nach Dr. Slennie, 
5Profeffor an ber Uniberfität in Slbelaibe. 3n einer $ügel* 
reihe meftlich bom SRount Slennie entbeefte man in einem 
meiten prachtboUen ^hule, nach oincr Tochter be« S)lit* 
reifenben SRr. 2)abib Seetfon ba« Saura Sale getauft, 
einen 4 km langen ©reef mit fchönem fliefeenben SBaffer. 
Slur am Slanbe be«fclben mar gutter für bie Kamele bor* 
hanben, fonft mar ba« Xhul mit ©pinife; bemachfen. 
Stach ^mei Sagen erreichte man ein norbmeftlich gelegene« 
hohe« ©ebirge. ®ie Hoffnung, hier glüffe ju entbeefen, 
melche ben füblich babon liegenben Safe Slmabeu« fpeiften, 
erfüllte fich nicht, auch nicht ein einziger, noch fo unbe- 
beutenber SBafferlauf ejiftierte. SRit 9lu«nahme eine« 
fchmalen Striche«, melcher ben Kamelen etma« Stahrung 
bot, mar überall nur ©pinifej ^u fehen. SRr. lietlien« 
benannte biefe« ©ebirge nach bem je^igen ©ouberneur ber 
Kolonie ©übauftralien, bem ©arl of Kintore, unb beffen 
jmei hb«hfl^ (450 m) Serggipfel SRount Sei«ler unb SRount 
©tricflanb. ©r beflieg ben Unteren unb hntte bon ber 
^öhe au« einen meiten gernblicf. Stach Storboft in ber 
©ntfernung bon 90 km lag ein hohe« impofante« ©ebirge, 
ba« ©ampbeU Slange, nach bem Sorfthenben ber älffo» 
ciation, melche bie ©jpebition au«rüftete; nach £3flon eine 
langgeftredte $ügeltette, ba« SRagerep Slange, nach b«>n 
©elretär ber ©eographifchen ©efeßfehaft in Slbelaibe, mit 
SRount Sromn, nach t)em fübauftralifchen Slegierung«* 
geologen, al« höchftem ©ipfel; unb nach Storben eine 
^ügelfette, ba« 3)ufaur Slange, nach bem SRr. 2)ufaur in 
©pbnep, melcher fich uni bie Slufftnbung ber berfchoßenen 
Dr. £eichhürbt*© 5 pebition berbient gemacht hüt, bon SRr. 
SEietfin« benannt. Stach ©übmeft ju enblich gemährte man 
einen 40 km entfernten ©al^fee bon beträchtlicher 9lu«« 
behnung, melchern nach bem ©efretär ber ©eographifchen 
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©cfcDfc^aft in ÜRelboutne bcr 31ame Safe 3Wacbonalb bei« 
gelegt mürbe. 

®ur(b 9legengüf[e toarb bie OefeÜfd^aft bid 

jum 31. 9Jlai am unmirtbaren 9Jlount ffintore aufgebalten. 
3Jlan reifte bann auf ben Safe üKacbonalb nu, toelcben 
3Rr. Jtietfinä anfänglicb irrtümlich für eine meftliche 2lu«* 
bebnung be« Safe 2lmabeu0 3^ ©eiten bc^felben 

jog ftch/ 40 km babon, ein ®ebirge bin. üllan folgte bem 
©ee meftmärt« unb traf nach hier lagen auf ber ©üb= 
feite ein. 9lbgefeben bon etlichen gut begraften ober mit 
SJlulga ©crub beftanbenen ©treden, mirb Safe 3Racbonalb 
bon ©anbbügeln mit ©pinifej umgeben. 3flur loenige 
Xbonhfannen (claypans) mit angefammeltem SRegentoaffer 
ejiftieren. Singeborene fcbienen bort in ziemlicher Sln^abl 
}u leben, miemobl man feine zu feben befam. 

Wan nunmehr bie meftliche ®renze ber Äolonie 
©übauftralien erreicht, bi« luobin ber ßjpebition bje gor« 
fchung borgefchrieben mar. Sluch barüber ;binaud fe^te fich, 
fo biel man fab/ biefclbe fanbige ©binifej-SBüfte fort. 
Sor Antritt ber Slücftebr nach Dften befuchte man noch 
einen ebenfalls bom Äintore^Sebirge au3 in biefer ®egenb 
beobachteten §öbenzug, melcben Wr. Jictfinö, nach einem 
Witgliebe ber ®eograt)bifcb^u ®efellfchaft in Slbelaibe, ba« 
Sonhtbon Slange taufte. $ier fab’d traurig au«, meber 
®ra« noch SBuffer ejiftierten. S3on feiner $öbe au« 
tonnte man ben Safe Wacbonalb nach 92orben biu 
13 km meit überfchauen, feine Sänge bon Oft nach SEBeft 
fchäjte man auf 24 unb feine Sreite bon 9lorb nach ®ü^ 
auf 16 bi« 20 km. Wan reifte je^t auf ba« früher bon 
®ile« entbecfte Sloob 5Range lu, ein mächtige« ®cbirge 
in 24® 37' f. 33r. unb 129® 6' d. S. b. ®r., beffen beibe bbchftc 
®ibfel (425 m) bon unferm SReifenben nach z'uei Beamten 
im 3Sermeffung«amte in Slbelaibe S){ount §arri« unb 
Wount Garrutber« benannt mürben. 9lach meiteren brei 
Xagereifen nach Dften gelangte man an ben großen 
moraftigen ©alzfee Slmabeu«, an beffen 3Beft« unb 5Rorb* 
feite eine ®anbfteins$ügelfctte binftreicht, bie Wr. lietfin« 
nach feinem ©chmager in ©^bneh ba« Song*« Stange bi^b/ 
mit bem Wount Unapb^oachable, in 24® 40' f. Sr. unb 
129® 53' 5. S. b. ®r., am meftlichen ßnbe. Safe Slmabeu« 
erfchien al« ein langgeftreefter fchmaler Äanal, im SBeften 
auf 32 km feiner Sänge 8 km breit, ©eine fübliche 
®renze liegt in 24® 39' 16" f. Sr. ®ie Steife ging nun 
nach ben munberbar geformten Sergtoloffen Wount Dlga, 
850 m hoch/ in 25® 13' f. Sr. unb 130® 46' d. S. b. ®r., 
unb Slber« Stoef, 335 m hoch, in 25® 16' f. Sr. unb 
131® 2'b. S. b. ®r., ebenfall« früher bon Srneft ®ile« 
entbeeft, unb bon ba nach Wount Gonnor in 25® 31' f. Sr. 
unb 132® 15' 5. S. b. ®r., mo Sillb einen Srunnen ber 
Gingeborenen mit reichlichem SBaffer auffanb. Son hier 
au« machte man eine G^furfion nach einem 48 km norb« 
märt« gelegenen ®ebirge, melche« Wr. Jietlin« nach l>em 
^rofeffor Äernot an ber Uniberfität in Wclbourne be« 
nannte. Gin 56 km öftlich babon liegenbe« ®ebirge 


mürbe ebenfaD« befucht unb erforfcht unb nach bem Gigen» 
tümer ber in Slbelaibe erfcheinenben „®eutfchen Seitung" 
ba« Safebom Stange getauft. Stach ztoei lagen erreichte 
man bann am 22. S^li bie GrlbunbasSiebftation ber 
Weffr«. SBarburton unb Icmlin, mo man bie freunblichfte 
Aufnahme fanb. Son Grlbunba au« beftchtigte man bie 
fübmeftlicb gelegenen ®obber ©bring«, fogenannte mound 
springe. G« finb bie« Duellen am Stanbe fähiger Sa- 
gunen, melche au« niebrigen Grbbügeln ba« borzüglichfte 
SBaffer in güüe berborfbrubeln. 3)ie Gingeborenen nennen 
fie Glinburra unb Äoliba. gn ber Umgebung liegt au«s 
gezeichnete« SBeibelanb. Stach Serlauf einer SBoche langte 
man auf ber in fübbftlicher Slichtung 250 km entfernten 
lelegrapbenftation Gbarlotte SBater« in 25® 55' f. Sr. 
unb 134® 54' 5. S. b. ®r. an. 

Slm Sale Slmabeu« erfranften bon neuem zmei Äamele 
bom ®enuffe einer giftigen eine frepierte 

am Wount Dlga, ba« anbere mugte megen ©chmäche 
Zurüdgelaffen merben. 

®ie bon Wr. lietlin« mitgebrachten ®efteine tragen 
meift ben metamorpbifthen Gbaralter, unb bie au« 300 
©pezie« beftebenbe botanifche ©ammlung, unter benen fich 
einige bi«ber noch »'icht befchriebene befinben, burchmeg ben 
SBüftenebarafter an ftch. 

®ie Steife büt nur für bie Äartograpbie eine er* 
fprie^liche Slu«beute geliefert. ®a« bon Wr. lietlin« 
neu erforfchte ®ebiet figurierte auf ben Äarten bi«lang in 
SBeife, ie|t mirb bort eine lange Steibe bon ®ebirgen, 
Grecf« unb ®len« eingetragen merben müffen. gür 
Äulturzmede ift nicht« gemonnen; Äultur* unb SBeibe* 
lanb fanb fich nirgenb«, benn bie menigen begraften 
ober mit Wulga ©crub beftanbenen ©teilen fönnen zum 
®anzen nicht in Setracht fommen. Stiebrige ©anbbügel 
mit ©pinifei unb Greef«, melche nur in ber naffen gabre«» 
zeit fließen unb flache Seden zu ©een anfütten, in ber 
trodenen aber burch Ginftdern in ben hungrigen ©anb* 
hoben unb burch Serbunftung fchnefl mieber au«getrodnet 
finb, — ba« ift ber allgemeine Gbaralter auch biefe« 
Üeile« oon 3cutralauftralien. Son Wineralien unb mert* 
ooHen Wetallen fanb Reh ebenfatl« nicht bie leifefte Sin* 
beutung. Gingeborenen begegnete man auf ber ganzen 
Steife nicht, allein ©puren miefen bi^^f unb bort auf ihre 
Slnmefenbeit bin. 


Ptr Potionattrailit ^rr altrn Pitl|narfil|rr. 

2Rit gttuflrationcn. 

1. ^ie WSnner. 

®er alte ®it^morf(^er trug biä jutn 3«^« 1559 
langes ^aar unb einen langen 9ait. Selleibet tuat er 
mit einer mit toeiten Dbeiärmeln oetfebenen ouS 
„SBebbe", b. b. «uS toelcbeS im Sanbe öon grauen 
getoebt toutbe. 3» fbÄterer boUcn Sieieberen 
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Satfen au8 ©amt ober Seibe. §embärmeln 

trug man ftlbetne Änöj)fe. 3“* Sefeftigung ber 3atfe 
um ben Seib biente ein ©ttrtel, an bem ein luriteS ©c^toert 
bing. X)ie Seinlleiber toaten tueit unb reichten faft bid 
auf bie güße. ©trümpfe tourben im 
©ommer nicht getragen. Slid 
belleibung biente ber ©cbub- 3»° 
beffen bemertt ber ©cbriftfteBer 9leo> 
cotue, ba6 ficb tu feiner 3cii/ @nbe 
be8 16. unb älnfang be8 17. 3«bt= 
bunbert«, bie fbejifiW 2)itbmarf(ber 
fDlännertracbt bi8 auf bie tueiten unb 
langen $ofcn fcbon „na 9lrt ber um» 
meliggenben SSolfer" geänbert bo^e. 

©cbtvieriger ift e8, fub «i» 

$ilb tu machen bon bet alten Tlatio» 
naltracbt bet f^rauen. 

2 . 2)ic (grauen. 

Um ba8 $aar, ba8 auf bem ilobfe 
uncingeflocbten getragen tburbe, bom 
©eftcbt abtubalten, bebienten ficb bie 
unberbeirateten fftauen urfbrünglicb 
eines lebernen SänbcbenS, fbäter einer 
leinenen unb enblicb einer feibenen 
©^nur. 

3ln ©onn» unb i5<fUo0*b unb 
tbenn fie tum Sefucb auSgingen, 
trugen fte batüber ben „ißeel" ober 
„Sebbel", näm» 

lieb ^tn 1 bis 

l’/a'^mgerbrei» 
teS, golbbureb» 

U)irIteS,mitbet> 
golbeten S>tei» 
lingen unb 
©ecbSlingen be» 
festes 8anb, 
auf tbdebem ftcb 
im Siaefen btei 
lubfer ä bergol» 
bete, erhaben ge» 
arbeitete ©ban» 
gen befanben. 

9luS ben S)tei» 
lingen unb 
©ecbSlingen 
iburben bann 
bergolbeteißfen» 
nige unb ©cbil» 
linge unb mit 
ben ©efcblecbtS» 
toabbtn unb mit bergolbeten ffiguten berfebene toert» 
boBete ^Anjen unb an ©teBe bet Sladenfbangen traten 


brei ftlbet>betgolbete 9tofen mit baranbängenben Slingen, 
bie fogenannten DHadenblumen. 

3bt blonbeS $aar trugen fotbobl bie Jungfrauen 
als bie berbeirateten Jrauen in ttuei bom 9{ttcfen botunter» 
bängenben Jlecbten. Sin einigen 
©teBen im füblicben S^eil beS SanbeS 
toatb baS $aar nur in einet Jlecbte 
getragen. S3ei ben Jrauen tuaren bie 
Jlecbten mit einem tboBenen SSönb» 
eben tufammengebunben. Slecbt lange 
unb ftarfe Jlecbten galten audb ba» 
malS fcbon für einen befonberen 
©cbmud. 3)aS tboBene Sänbeben 
bertaufebte man fpäter mit einet 
fleinen, toten ©ebnur unb bttnacb 
mit einem rotfeibenen IBanbe bon 
tibei fanget S3reite unb tbobl noeb 
breiter. 

S>ie Jtauen trugen geiubbulicb 
ein bieredigeS Barett bon braunem 
3eug, oben mit einem Ileinen grünen 
3ibfci: fb^ter nahm man tu biefer 
^obfbefleibung roteS B^ug, baS man 
aus Snglanb betog. Slutb toaren 
fcblicbte, anfcbliegenbe ißeltmflben ge» 
btäucblicb/ bermutlicb für ältereSeute. 

SBenn fie binauSgingen, butten 
bie Jtauen unb Jungfrauen übev 
ben Stopf bie „Äagel", eine Slrt bon 
j{abute,bieauf 
ber rechten 
$älfte febtoart 
unb auf ber lin* 
fenrottbar.Bei 
benjrauentbar 
bie ilagel born 
rechts betunter 
)uerft mit einer 
SleibebonXucb» 
Inöbfen, b®** 
nacbmitlubfet» 
nen unb enb» 
lieb mit ftlber» 
nen ober bet* 
golbeten jtnö* 
bfenbefebt, 19 
an ber Jub^/ 
bon tbelcben ut» 
fbrfinglicb bie 
hier ober feebs 
unterften, t»* 
lebt aQe, lunft» 

boQ gearbeitet toaren unb bie ®töbe eines 2^aubeneieS 
erlangten. S>ie Aagel toar anfangs nicht länget, als bag 
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fte ben unb ben 9lad(en mitbebedCte, nad^ unb nad^ 
obet b<nO ouf, ja fogai bis über bie Scbultein 

binab. Oben auf bem j^oftfe ioar ein $anb befeftigt bon 
bemfelben @toff unb bon benfelben f^arben tbie bie Aagel 
felbft, bei Sänge na^ fd^tbai) unb bülb tot. ^iefeS 
9 anb tnan enttoeber unter ben ©ürtel ju ftedfen 

ober um ben jtoftf j)u binben. 

Unter ber j{agel trugen bie ^auen eine $aube juerft 
bon Sb>i*ü/ in fräteren S«it*n bon ©eibe. 

Uebet bie j^agel fe^te man ben „^oifen", eine 9lrt 
jta))))c bon gefaltetem, ungefüttertem, braunem ober bio^ 
lettem Sudb, mit einer Sinfaffung bon ©eibe ober ©amt. 
Sßenn bie ^auen ihren jtircbgang hielten obet einer Seidhe 
folgten, jogen fte ben $oiIen nicht über ben jfopf, fon< 
betn befeftigten ihn nur um ben .^olS, tooju SJornehmere 
ftdh btei obet hier Ißaar großer bergolbeter ©chrauben 
bebienten. 

2 |n älterer 3 eit trugen bornehme grauen auch ben 
fogenannten „©hangenhoilen", nämlich einen grünen ober 
braunen, faltigen $oi!en, ber born hetunter an beiben 
©eiten mit breiten, ftlbernen glatten ober bergolbeten 
©hangen berfehen toar. 9)iefer ©hangenhoüen loar in 
fhäterer 3<it auSfchlieglidh ein ©chmucf ber 93taut an 
ihrem ^ochjeitstage, toeldho über bem ^oilen noch bie 
„j^ahfagel" trug, eine j?ahhc> bie ihr zugleich baS ©eftcht 
berhüQte. Slugerbem geh&rte jum IBrautfchmud baS „$en< 
gelfdhe", b. h- «n rotfeibener ©dhleier, ber bom §intetfohf 
bis auf bie @rbe h^i^unterhing. 9)er gefamte ^auen« 
fohfhu^ führte ben 9lamen „Siege". 

S)ie $emben tourben fehr toeit auSgejchnitten ge» 
tragen unb mit lurjen älermeln. ©häterhin maren fte 
um ben $alS unb an ber Stuft mit einer bunten, anbert* 
halb %inQtt breiten Sorte berfehen, bie mon „Senninben« 
flidh" nannte. S)ie älermel hoU«« bei ben $änben 3 <*ien 
bon fdhtbarjem, flämifehern @arn. Sluch nahm man {u 
biefen @infaf|ungen mohl ©eibe ober ©olbbraht. 

S)aS auf baS $emb folgenbe fileibungSftücf, ber 
„Ißelj", beftanb aus einem Seibchen unb einem Soef. Sei 
ben unberheirateten j^auen toat baS Seibchen mit rotem, 
geftihhcltem Seber befe^t, auf toelchem aUerhanb Figuren, 
^ S. Siete 2 c., ftch befanben, unb bon ben ©dhultern lief 
auf bie äletmel httunter ein breiter, roter Seberftreifen, mit 
©tieferei berfehen. @benfo toar bie Serjierung bet Slermel 
bei ben J^änben. 

Sabei trug man Sorärmel, uifhrünglich auS eigen» 
gemachtem 3‘bg, fhäter auS ©eibe, Samaft ober ©amt, 
Üiit ober ohne ©ticterei. Sie Sianf^ettenfndhfe toaren 
urfhrünglich auS Slei, bann auS Sief fing, fhäter auS 
©ilber unb ®olb. 

SKn ©teQe ber $alen unb Defen traten in ber ^olge 
gtofee filbetne obet bergolbete ©chrauben ober „SRofen". 

Ser jUeibetrod toar mit jahlreichen, fchmalen, toten, 
lebernen SängSftreifen berjiert, tbährenb oben oberhalb beS 
©aumS ein rotleberner ©treifen bon VI 2 ^anbbreite um 


ben Sod 3 b>ifchcn biefem ©treifen unb bem 

©aum befanb ftch brei bis eine §anb breiter, 

toeifcet Sefah bon Such. Seffer ©efteHte trugen oberhalb 
beS SeberftreifenS ein breites, ungefähr bis jum Änie hinauf» 
reichenbeS ©tüd Sefah bon braunem ©etoebe, unb tuet 
recht bornehm fein tooHte, liefe ben toten Seberftreifen 
oberhalb biefeS SefafeeS anbtingen. Slan nannte biefen 
©treifen bann Änieriemen. 

Sie betheirateten f^tauen liefeen baS Seibchen bon 
toeifeem, geftihh«Ite>b Sfber machen unb mit braunem, 
flämif^em ©arn ober mit roter ©eibe benähen. SängS 
ben Sletmeln unb bei ben $änben trugen fte toeifee Seber» 
ftreifen. Ser 9lod toor mit breiten, ioeifeen, lebernen 
©treifen ber Sänge nach bon oben bis unten bicht befefet. 
Unterhalb Äniehöhe trugen bie fjrauen ebenfalls einen 
breiten, Ioeifeen ©treifen bon Seber, an toeldhen ftch ein 
ungefähr btei fjinger bis eine $anb breiter fßeljbefafe 
anfchlofe. 

Ueber bem „ipelj" trugen grauen unb Jungfrauen 
fogenannte „Sorhemben", b. h- Äleiber ohne Slermel unb 
Ärogen unb, toie alle ihre ÄleibungSftüde, bor bet Stuft 
auSgefchnitten. Siefe Äleibet toaren ehemals bon toeifeem 
obet fchlborjem, eigengetoebtem 3eu0« gemacht, fftäter auS 
©toff, ben mon bon auStoärtS bejog, unb bolb hell 0 eün, 
halb bunlelgrün, balb toeife, bolb rot. Sie ©infaffung 
um §alS unb Stuft toar mit ©tiderei berfehen. Ser 
fRod hatte hinten unb born fe fechS galten, jutoeilen (bei 
bornehmeren fßerfonen) hinten jloölf bis bietjehn, born 
jehn unb an jeber ©eite jloei. Siefe „Sorhemben" tourben 
born jugefchnürt, blieben aber ioahrfcheinlich fo toeit offen 
ftehen, bafe ber barunter befinbliche „fßelj" unb ber jtoifchen 
„ipelj" unb „Sothemb" borhanbene „Sah" fttht'^a* blieben. 
Siefer reichte ungefähr bis anS Änie unb toot enttoeber 
toeife ober gelb. Ser toeifee hatte um bie Stuft h^’^nm 
einen Saumen breite unb toeiter nach unten eine §onb 
breite ©fjifee, ber gelbe toor mit fchSnen bunten, feibenen 
©chnüren unb breiten Sorten bon ©olbftiderei befefet. 
Sen toeifeen Safe trug man bei Seiefeenbegängniffen unb 
{utoeilen auch @onntagS, ben gelben an gefttagCn unb 
in ©efeOfehaften. SiefeS jlleibungSftüd toar auS Seintoanb 
gefertigt unb fo furj, bafe ber querlaufenbe fßel)befah an 
ben Äleibertöden ber grauen unb bie toeifeen Quetftteifen 
an ben fRoden ber Jungfrauen ftchtbar blieben. 

Ser 2luSfchnitt, ben alle grouenfleibet on bet Stuft 
hatten, tourbe fhäter mit einem bieredigen Srufttuch auS» 
gefüllt, baS anfangs mit einer lleinen ©d^nur unb einer 
Sorte bon ©amt befefet toar, h^tnach aber ganj auS 
©amt beftanb, über unb über mit ©ilber» unb ©olb» 
ftiderei (4 bis 5 SRofen) bcrjicit. 

Jm Jahre 1575 fcheint man angefangen ju haben, 
ein deines Halstuch bon Seintoanb gu tragen, baS ben 
Flamen „Solhhin" führte, 

Jn bet SRarfdh trug mon ouch ftlberne $als!etten. 
Um ben Seih hatte baS toeibliche ©efchlecfet einen hrächtig 
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gcfticften grünen, gelben ober roten ®ürtel, ber in 
eine fingerlange 6 t)i$e au^lief unb, mit jltbernen 

Änöjjfen ober Slofen befefet, mit einem @nbe öor bem 
Scibc lang l^erunter^ing. SRecbt^ unter bicfen ®ürtel ftecfte 
man ba^ fdi^dn gefticfte Xafd^^entucb, toäbrenb an ber linfen 
Seite an feibenen Schnüren mit filbernen $alen unb Äetten 
ein mit Silber belegte« Samts^u^teral, in toeld^em ficb 
ein ^aar pl 6 «^f'^^*^ 0 olbete 9Jleffer unb ®abel befanb, bom 
®ürtel b^tunterbing unb baneben eine lafcbe bon Samt, 
bie oben mit jtoei p(J>^^nen ober bergolbetcn Änö^fen unb 
ringsum über unb über mit plbernen Äetten, Irobbetn, 
Sicheln unb mit Saubtoerl reich ber^iert toar. 

3Jlan trug lange Strümpfe ohne Socfen, mit einem 
Sfliemen um ben Jiub befeftigt unb barüber leberne Schube, 
melche entloeber hoch uuf ben gu^ hinauf gingen ober 
au«gefchnitten toaren, mit ober ohne Schnürriemen. 3n 
fpäterer tourben auch ©chuhe au« „Irip", einer 3lrt 
SQSoOen^eug, üblich/ bie mit einem Stiemen an einem 
meffingenen, fpäter großen, filbernen Slinge auf bem gufee 
feftgemacht tourben. 


iltintrt Pittrilnngtn. 

^ I)er 0 trau§ettparf 5 » 9)tatari^ bei fiairo. 

®on Dr. Sicher. 

2 )er bclgifdje Seiieralfonfut in Äairo teilt in einem feiner 
testen ©erithte intereffante Stotijen über ben Straußenparl bei 
SWatarie, einem ' 2 )orfe in nächfter SM^e oon Äairo, mit, ber 
ungefähr feit groötf S^h^fu bort befiehl nnb ben 3 toe(t i)at, burch 
3tt(htuiig oon jahmen Straußen bie jnm ^ntfchmucf fo beliebten 
unb teuern gebevn biefe« ©ogef« in größerer SWenge nnb, loenn 
burch Äultur überhaupt errei^bar, auch feinerer Dualität ju er¬ 
langen. 

3 m 3 unt oerfloffeiien 3 ohre« foü fith nach biefem ©ericht 
fogar eine ©rioatgefeüfchaft begrünbet hoben, um ben in ben 
3 eiten ber lebten ägpptifchen Sirren arg oernachläfrigten ^art 
unb bie mit bemfelben terbnnbene StraußentuUur in eigene 
$anb ju nehmen. 

„ 3 (h hotte fürjlich/' erzählt ber Äonfut, „Gelegenheit, ben 
Straußenparf, ber gegenwärtig ungefähr 600 Stücf 5 ählt, ju 
befuchen. Sooiel Stiere foUen nämlich nach ben lebten ofßjieHen 
©erichten in bemfelben gehalten werben, hoch fchien mir biefe ange¬ 
gebene 3 ahl übertrieben. SDteiner Slnficht nach waren nur 100 
bi« 150 ©Ögel in tollem geberfleibe bort ju erblicfen, ber Steft 
waren junge Siere oon einem 3 oh^‘r oon fech« SWonaten, brei 
SWonaten ober gar nur oierjchn Üagen, bereu gebern oorläupg 
noch gänjlich wertlo« für ben ^anbel finb." 

2)ie Strauße bepuben pch ju jehn, fünfjehn ober fünfunb- 
jwaugig Stüct unter freiem ^immel in Gehegen, bereu ©oben 
ber 3Büpenfanb bilbet unb bereu Größe unb ^udbehnung einige 
wenige Slcre« Sonbe« (1 Slcre = 40.467 ha) nicht überfchreitet. 
a)a« gutter ber ©ögel beßcht au« 3Wai«, ©ohnen, Äorn, ?njernc, 
^leie unb 3iotebacf. Unb wenn auch bie Unterhaltung«fopen bei 
ber befannten Gefräßigfeit be« Strauße« jiemlich bebeutenb pnb, 
obgleich er in feiner Stahrung nicht gerabe aüsu wählcrifch 
ip, fo belaufen pch hoch auch anbereifeit« bie Stetto-Ginnahmen 
oon einem erwochfenen ©ogel auf ungefähr 750 grf«. = 375 p. 
im Saufe eine« 3oh^^^* G^rport ber Schmucffebern richtet 


I pch befonber« nach ^ari«, Sonbon unb Sien, nnb ba« jHlogramm 
wirb mit 300 bi« 400 grc«. (150 bi« 200 p.) je nach ber 
geinheit ber geber begahlt. 2 )ie bepen Dualitäten erreichen fogar 
?5reife oon 800 bi« 1500 grf«. (400 bi« 750 p.) für ba« IHlo- 
gramm. 

!3)ie ©ebeutung biefe« bi« je^t noch etwa« itrwüchpgen 
Gtablipement« für ben europäifchen unb mithin auch für unfern 
öperreichifchen Tlaxtt liegt befonber« in bem UmPanbe, baß e« 
jel^t, feitbem pch ber Suban, ba« frühere G^rportlanb für 
Stranßenfebern, in ben ^änben ber SJfahbipen bepnbet, fap ben 
ganjen ©ebarf, befonber« ber europäifchen SWittelmeerlänber, liefern 
muß. !S)a« gaiije Gtablipement ruht in ben ^änben eine« ^erm 
9W. 2 )eroien, ber ben ’^oßen eine« SDireftor« befleibet. 

SBenn bie 3cit ber gebernernte herannaht, werben bie Strauße 
an ben güßen fnapp gefeßelt, um bei bem für bie üere natür¬ 
lich «tchi 9 ct »8 fchmerjlofen G^periment be« gebernrupfen« pe 
an einer ©eiiehuiig ber bamit befchäftigten ©erfonen 3 U oerhin- 
bern. 2 )iefe gebernlefe fällt in ben SWonat Slpril, ba bann bie 
gcbern ihre OoHe Sänge, grifche nnb Schönheit erreicht hctben. 
3m September seigen pe etwa bie ^älfte ber natürlichen au«- 
gewachfenen Größe unb nach bem 5lpril oerliert ba« Geßeber 
etwa« an Glanj unb baher auch an Schönheit, ^umal e« auch 
bei bem im Sommer ßattpnbenben ©rutgefchäft ßarf in SWit* 
leibenfchaft gezogen wirb. 

* Guano- unb Salpeterlager in GhH«* 

©on Dr. G. 3o«h^^* 

2)ie ßet« ^unehmenbe ©ebeutung be« Ghilifolpeter« al« 
fünßlichen 2 )ungmittel« befonber« für 9torbamenfa unb Guropa 
ergibt pch wohl am flarßen au« bem gleichseitigen Steigen ber 
Äonfumtion biefe« SWiiieral« oon 452,750,000 Äilo im 3^^^^* 
1886 auf 712,7.50,000 Äilo im 3ahre 1888 unb be« greife«, ber 
oon 2.20 'IJejo« im 3^itmar bi« auf 2.75 ^efo« im 3^1' lö 88 
in ©alparaifo pch hob. 

reichpen Salpeter- unb Guano-9lblagerungen in bem 
hieran fo reichen Ghile bepnben pch in ber ^rooins iaropacä, 
bie ein Äreal oon 16,780 V, ««9*- Duabratmeilen faßt unb Reh 
gans natürlich in fünf wohl gegeneinanber abgegrenste Gürtel 
gliebert. 2 )er erße berfelben beginnt oon ber Äüße be« ^osipfchen 
Dsean« nnb erßreeft pch in einer burchfehuittlichen ©reite oon 
18 engl. SJieilen in ber Ptichtung Seß gu ^P* tiefer Sanb- 
I ßreifen beßeht au« bem unmittelbaren jfüßengebiet unb bem 91b- 
I hmtge ber Ifüßenfette, bie eine swifchen 1125 unb 5300 engl, guß 
fchwanfenbe |)öhe bep^t. ^iefe 3 onc fann man mit Stecht bie 
eigentliche Guano- unb ©ergbau»3one nennen. Guano pnbet pch 
läng« ber gansen ^üßc, währenb bie reichen SHineralfchähe oon 
^nantajapa nnb Santa Stofa unb bie weniger bebeutenben oon 
Garmen, Stofario, ^uantaca, ©aiqnina, Ghauaoapa unb 2oa in 
ber Jtüßenfette liegen. 2 )ie höchPen fünfte berfelben pnb 9)tono 
be $nnta Gorba 2520 engl, guß, SJtorro be ^ifagua 3220 engl, 
guß, bie $uantaca’©erge 2340 engl, guß, SJtorro be 2arapac4 
5785 engl, guß, Dparoibe unter ber ©reite oon 200 31' b** 
5800 engl, guß unb Garrasco 5520 engl. guß. 2)ie Sierra 
oon $unta be 2obo« hol »ne ^öhe oon 3000 engl, guß unb 
bie ^erraßen oon 2oa beppen eine ^öhe oon 15(X) bi« 1600 
engl. guß. SDiefer, wie oben erwähnt, ungefähr 18 engl. SJteilen 
breite Streifen si^hl Pth/ <tn $öhe allmählich abnehmenb, oßwärt« 
unb oerläuft fchließlich in bie openen '43ampa« in einer Grhebung 
oon 3500 bi« 3800 engl, guß über bem 2Weere. gaß alle biefe 
^ampa« enthalten au«gebehnte Säger oon Sals, fchwefelfaurer 
Soba unb fchwefelfaurem ^alf. Sie pnb bort unter bem Ptamen 
ber „Salare«" befannt. 

3 n einigen 2 :eilen ber SQSüße oon Sltacama liegen bie 
Salpeter-Slnfammlungen unter biefen „Salare«'', aber in ber 
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^romnj j^arapacä finbet mau btefe gtetc^faHd eineu eigenen 92ainen 
fübrenben @a(petertager, bie „Calicbe", lebiglicb unter einem atS 
„Soflra" befannten Äongfomerat oergraben. Ungefähr 18 engl. 
unter ber Oberfläche flögt mau nach ^inmegränmung ber hatten 
oberen Schicht au« oernnreinigteii ©atjablagernngen (Costra) 
auf eine bem Beugern nac^ roeigem gefireiften SWarmor fe^r ähn¬ 
liche SRaffe, etwa oon ber |)ärte beö ©teinfatjeö. !5)iefe« ifl roher 
©alpeter ober, mit bem technifchen ^udbrucf benannt, (Saliche. 
(Sr mag fteben bis gmölf ^ro^ent reinen Salpeter enthalten, je 
nach , mährenb ber 9leg gemeines 0af§ 

tg. 2)ic SWächtigfeit biefer ©alpcterfchicht mechfelt fehr, ton btei 
bis fünf gug im (Äebieie ton Saropacd unb bünner in ben 
2)iflritten ton ^ntofagaga unb Slattat, füblich baton. 2)ie d^e- 
itinnung beS Salpeters ifl fepr primitit. @in Bohrloch bis auf 
ben (Srunb ber Slblagening itirb h^tgefleUt nnb mit einer @preng- 
labung terfehen, bie bnrd^ bie (Sjplofion getocterten ©tücfc mit 
ber ^ade toüenbS loSgelöfl unb auf ^anen in bie ^abriten 
(Oücinas) gefchafft. $ier mirb baS Sllineral in fauggroge 
0tücte jerfleinert, bann in Pfannen gefchaufelt unb in tochenbem 
Jöaffer aufgelög. 2)aS h«r&ci terioanbte SBaffer ttirb forgfältig 
aufgefangen unb immer mieber benu($t, itoju bie Safferarmut 
ber ®egenb unbebingt jmingt. ^at geh ber rohe Salpeter (calfche) 
im hHgen ^ager töüig gelög, fo mirb ber untere S^eit ber ge- 
fättigten Söfung in j^ühlapparate abgelagen. glachbem bie nötige 
Slbtühlung erfolgt ig, gnfeit bie ©alpeterfrpgaüe gu 9oben, baS 
übrige Säger mirb abgegogen unb bie herauSgefchaufetten ^pgaUe 
2 um Xroetneu in Raufen gebracht unb enblich gum (S^port fertig 
in 0äcte gepaett. 0alpeter enthält mehr glitrogen als irgenb ein 
anberer betannter 2)unggog unb auf bem grögeren ober geringeren 
9litrogenquantum beruht auch bemgemäg fein ^anbelSmert. 0eit- 
bem i&wano fo augerorbentUch in feinem (Sehalt an glitrogen 
gefallen ig, hat Salpeter nicht nur an unb für geh angefangen, 
bie ©teOe beS d^uanobüngerS ju tertreten, fonbern mirb auch in 
grogem Sftaggab bei ber Vergeilung ton tünglichem 2)ünger sur 
äßifchung mit ben ^h^Sphaten termanbt. 

früher nahm man an, bag alle biefe $ampaS (Saliche 
enthielten, aber genauere Unterfuchungen haben bemiefen, bag 
ge nur ©puren ton ©alpeter enthalten. S)ie mirflichen ©alpcter 
lager beginnen an ber Oggrenje nuferer ergen 3aae. 2lnberer- 
feitS enthalten bie ^erge biefer ergen glegion Zipfer, ©Über 
unb düolb; in ben Vaantaca^^ergen mürbe auch 9{ic!el gefnnben. 

2)ie d^uanofelber liegen, mie gefagt, auch in biefem Büttel. 
9$on ber (SamaroneS-iBai bis ^ur äRünbung beS Üoa gibt eS 
taum einen Sorfprung ober Reifen an ber ©eefüge, ber nicht 
(Sfuano birgt. 2)iefer S)ünger ig feit uralten 3^iten befannt. 
2)ie (Singeborenen biefer ^häler unb ©chluchteu ton 2^arapacä, 
üllamina, (Shiopa, Vuataconbo, damina unb OuiSma fannten 
fchon bie befnichtenben @igenfchaften beS dfnanoS unb brachten 
ihn auf SlamaS ton ber jtüge auf ihre farmen. !Die füb- 
liehen $ager mecbfeln fo in ^uSfehen unb garbe, bag eS groge 
Slufmerlfamfeit unb (Srfabrung foget, ge anfjngnben. 

Sllanche Üager gnb mit ungeheuren ©anbmagen überbedt, 
mährenb anbere unter einer fegeren ^ruge ton Konglomeraten, 
ber (Sogra, begraben liegen. 

(S^uano gnbet geh auch in ben engen ©chluchten unb (Sin* 
fchnitten, bie geh nach bem äfteere hinsieheu. 2)ie iDteiiHoneSlager 
gnb ton geringer SuSbehuung unb ber dfuano ton geringer 
Oualität. !S)ie reichgen unb grögten langer gnb bei ^abellon 
be 'f3ica, $unta be SoboS, V^anilloS unb (Shipana. ^m leht- 
genannten Orte liegen bie Ablagerungen horizontal unb gach, 
unb bie i^ager ton (Spipana bis jur l'oa-8ai gnb noch nicht 
einmal berührt morben. 

2)ie 3o«c ber ’ßrotinz ig bie eigentliche ©alpeter- 

region. 2)iefe beginnt an ber Biegung ber (SamaroneS*0chlucht 
unb zieht geh füblich bis zur Süge ton Atacama. ^iS 1858 


glaubte mau noch immer, bag bie ©alpeterlager geh nich^füS'^ 
märtS über bie ?oa=©chlucht anSbehnten, in jebem 3ahre^aber 
eutbedte man in bem bamalS noch bolitianifcpen d^ebiete teiepe 
Säger. Seitere glachforfchungen im Qahrc 1872 bemiefen > bäg 
biefe Säger nörblich über bie (SamaroneS>©chlucht bis zur (Spaca- 
©cplucht unb fogar bis zum Slzopa-Xpal in ber ^rotinz Slrica 
hingreiepen. 

S)ie ©alpeterzone zirpt aber niept parallel zu ber S^amarugal« 
^ampa, bie als ipre Oggrenze anzufepen ig. Sin einzelnen ©teilen 
fpringt bie ©alpeterzone ein bis ztoei engl. SWeilen naep Ogen tor, 
mäprenb ge an ber Segfeite entfpreepenbe (Sinbueptungen aufmeig. 

üDie Ouantität unb Dualität ber (Salicpe mechfeln beträcht¬ 
lich, aber man barf mopl bie (Srgrecfuiig ber ©alpeterzone zu 
120 geogr. SJIeilen in ber glicptung ton 9lorb naep ©üb unb zu 
Zmei geogr. ÜJIeilen in ber IBreite ton Og naep Seg anfepen. 
J0ei biefer fHnnapme mürbe gep bie nngepenre Ouantität ton 
1,980,630,502 OuintalS ergeben, unb ber S5erfauf berfelben 
(Spili allein, ben gegenmärtigen (Sjrportzoll ton 279 ü^</i(XK) ^3ence 
pro Ouintal miteingereepnet, eine (Sinnahme ton 230,809,474 Sgrl. 
gemäpren. 
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* ©anmgartner, Sllejanber, S. J.: ^J^^unb unb 
bie ^aröer. SRit einem Xitelbilb in ^arbeiibrud, 36 in ben 
2^e^t gebrudten Slbbilbiingen, 16 Sonbilbern unb einer Karte, 
greiburg i. ©r., Vf^^rr’fcpe ©erlagSbucppanblung, 1889. — 
2)iefe torzüglicp gefcpilberte Steife naep ber geuerinfel im Storben, 
nach ber ultima Thule ber mittelalterlichen (Spronigen, gepört 
unbebingt zu bem Seprreiepgen, Unterpaltenbgen unb (öebiegengen, 
maS ie über biefe poepinteregante tulfaiiifcpe Snfel, ipre tücptigen 
©emopner unb ipre uralte Kultur gefeprieben morben ig. teir 
begleiten ben ©erfager auf ber ^aprt ton Kopenhagen naep 
^horSpatn, ber Vuuptftabt ber ^aröer, unb naep Stepfjatif, ber 
Vauptftabt ton 3^iunb, unb machen ton pier aus fepr lehrreiche 
unb interegante ^uSgüge naep ber ^Imannagiü unb S^p^ugtellir, 
nach ben tleineren d)epgrS unb bem grögeren (Sepgr, naep bem 
DlafSteUir, Saugarbaelir unb Steplir, tepren bann mit ipm in bie 
Vaiiptgabt znrüd nnb merben d)eiiogen feiner ©eobaeptungen über 
iSlänbifcpeS Seben nnb feiner ©tubien über 3^IunbS peibnifepe 
©orzeit, baS altnorbifcpe ©onnenlieb, über baS tatpolifcpe 3^^ 
lanb beS iDhttetalterS, bie (Sbba, bie mittelalterliche ©aga- 
Sitteratur nnb ©falbenbicptung, terfenfen unS mit ipm in bie 
©etraeptung ton 3SlanbS ©erfaü naep ber d^laubenStrennung 
unb gsianbS Sieberaufleben im neunzehnten 3aprpunbert nnb 
begleiten ihn bann auf ber Steife naep ben gi^rben unb VunbelS- 
pläpen ber Seglüge, naep bem (SiSmeer. naep Sltrepri unb bem 
Oglanbe unb ton ba auf ber Vrimfepr über S^ormegen. ^ie 
grogartige Statur ber geuerinfel unb ipre mineralifcpen ©cpäpc, 
fomie Sanb nnb Seute ber gnfel merben bei jeber dJelegenpeit 
eingepenb gefcpilbert. (Sin Slnpang ton feeps einzelnen tultur« 
unb tirchengefcpicptltchen, tolfSmirtfcpaftlichcn nnb bibltograppifcp* 
literarpigorifcpen ^uffäpen gnb eine meitere ©ereieperung beS in 
jeber Vtngcpt pöepg benfmürbigen unb leprreicpen SerleS, melcpeS 
auch ben Stebentitel „Slorbifcpe gaprteu; ©fizzen unb ©tubien" 
füprt unb einen ©anb ber gepalttoüen „Sütigrierten ©ibliotpet 
ber neueren Sänber* unb ©öllevfnnbe" bilbet, burep bereu 
gäbe gep bie ©erlagSbncphanblnng ein fo popeS ©er- 

bieng ermorben pat. 


2)md unb ©erlag ber 3 . df. (Sotta’fcpen ©ucppanblung Slacpf. 
in SdtÜnepen unb ©tuttgart. 

gür bie Stebaftion terantmortlicp: S. Keil in SJtÜncpen. 


Vierzn ein ©rofpeft tom ©erlag ber „Union ^cutfepe 
©erlagSgefeUfcpaff^ in ©tnttgart. 
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las Saslaai. 

Podirnfilirift für pitbrr^ atib Süiitrrhtinlir, 

unter 3Kittt>irfung betnä^rter ^ad^männcr ^erauSgegeben »on bcr 

$ofta7<9ett ^iK^ßanbCttttg ^ai^fofger in |»titffgart itnb ^iint^en. 

Sreiunbfei^jigftrr Jahrgang. 


'3ll. 10. ©tuttgart, 10. aKärj 1890. 

3ä^rli(i) 62 9lummfrn h 20 ©fiten in Cuort, ^Ueiö pro Quartal ^Dl. 7. — 3» bfjif^rn burt^ aQe Sudt^anblungrn bc4 ^n» unb 9lu&Ianbed unb bie ^oftämter, — 
manulfripte unb 9ifcenaond»C^yfmpIare non TOerffu ber finjdjiagigfn IMtteratur flnb biveft on bie i^erla0«i|aitblitit0 in $tiftt0art ju fenben. — 3njertionfe» 
preU 20 ^f. für bie geipaltene 3(>(( in ^etit. 

Snliaft; 1. 2 )q« afrifanifc^c ^^äiiptliiig* iinb Äönigtum. ®on ^^rofeffor 31. S®. ^ubiifr. (^cbliig.) 0. 182. — 2. 3(u« bcm 
|tanbiiiat)if(^rii 9?orbcii. 33oii .^qiiS ü. 0(I)önbfrg. (3orl|e|jnng.) 0. 187. — 3. 2)iircb bcii 0übeii imb burc^ 3^**^®*' 

3linerifa. 35on ÖJiiftati 'IJaiili. (gortfe^Miiig.) 0. 18i). — 4. ©cologifrtjc SOiittcilnngeii au« bein 0tQate SBof^ington. ®on Ä. 2ubloft. 
0. 195. — .5. Dr. 3)2c. (Srcgov in 33nli[(b*97eU’(Guinea. 0. 198. — (>. ^itteratur. 0. 200. 


$09 ofribanifilir $iin{itiiii|> nnb lonigtnm. 

^'on ^rofeffor 3Ö. Ä. ^ubner. 

91egterung«att tritt. 

(0c^lu6.) 

Sei bielen afcitani[c^>cn $ölfcrfc(;aften muft ber J^ron* 
folget bot ber S^btonbefteigung beftimmte ©ebräuebe beob« 
achten, loelcbe in ihrer Sebeutung unb in ihrem 
mitunter intereffante Schlaglichter auf bie ®enf* unb 
§anblung«n)eife biefer Sölter iiu loerfen geeignet finb. 
®er 3:h^*>tifolger foU berhinbert toerben, bor Uebernahme 
ber ©emalt in bie SRegierung^gefchäfte ein^ugreifen, baher 
toirb er berpflichtet, außerhalb be« Stegierung^fiße«, auch i*i 
ben abgelegenften Oegenben ju lohnen ober behuf« ©amm* 
lung unb religiöfer Vorbereitung an einem heiligen Drte 
fich aufüuhalten; ber Thronfolger foB in ber Sefcheibenheit, 
©ebulb unb ©elbftbeherrfchung fich erproben, baher mufe 
er in ärmlicher Äleibung erfcheinen, fich bon jebermann 
über feine 5ßfltchteu belehren laffen, Schmähungen unb 
Seleibigungen ertragen, ohne jemaU SBieberbergeltung gu 
üben; um ber materiellen Uebermacht ^u [teuern, toelche 
üur ©ebrüefung be« Volle« berleiten !dnnte, toirb ber 
Ä6nig ge^toungen, beim Antritt feiner Slegierung auf alle 
feine Vefifetümer Verzicht ju leiften; enblich ift bie Ver^ 
teilung bon ©efchenfen, mie bei fo bielen feierlichen Sin* 
läffen, auch Tbronbefteigung üblich. Tiefe unb 

ähnliche ©ebräuche finb aHerbing« nicht alle unb nicht 
jebem Volte gleich eigen, aber hoch fo fehr berbreitet, bafe 
fie bie Verüdffichtigung unb Srtoägung hetau«forbern. 
SBenn biefe ©ebräuche ber bielleicht nur bunfel empfun* 
benen gürforge für ba« ©ebeihen be« ©emeintoefen« ent* 
fproffen finb unb be«hölh erfreulichertoeife ben prattifepen 

9liHfIanb lööo, 9ir. lo. 


Sinn biefer Slaturbdlfer burch bie SRüctricht auf äße«, toa« 
ihrer ©enoffenfehaft bient, offenbaren, fo ift e« anberer* 
feit« eine berabfcheuung«toürbige, unfer fittliche« ©efühl 
tief berlc^enbe ®rfchcinung, bafe bie Th^onbefteigung 
häufig mit SWenfepenopfern berbunben ift. ©eibft bie fchein» 
bare 9Jottoenbigfeit, bie nächften Vertoanbten be« Äönig« 
üu töten, um 6mpörungen ju berhüten, toirb unfer Ur* 
teil über folche betlagen«toerteii ©etoohnheiten nicht mil* 
bern fönnen. Dbfehon ber regere Verfehr mit ben ®uro« 
päern auch in Ve^iehung ben toohlthätigen Sinflug 
nicht bertennen läfet, fo toerben hoch nach berläfelichen 
neueren Verichten in Uganba bie Vrüber be« getoählten 
Äönig« toährenb beffen ÜJlinberjährigfeit (f. oben) in ®e* 
toahrfam gehalten unb bei beffen 3legierung«antritt ber* 
bräunt bi« auf jtoei ober brei, toelche ben Stamm fort* 
pflanzen, menn ber junge 5tönig tinberlo« fterben follte; in 
Unporo (nörblich bon Uganba) toerben nach ber 3Bahl be« 
neuen ^errfeper« beffen Vrüber unb nächfte Vertoanbte bi« 
auf einen ober jtoei getötet; in Sih^ (Äimbunba''9leich in 
©übjentralafrifa) toirb, toenn ein neuer ©oba (Äönig) ben 
Tbron befteigt, ein ©flabe au« jeber Elation, bie ber ©oba 
beherrfcht, geopfert; in ^bbah (am öliger) toerben bei ber 
Thronbefteigung eine« neuen Slttäp (Äönig«) 9Jlenfchenopfer 
gebracht, um baburch bie 3)lacht be« 3lttäh über ba« Seben 
feiner Unterthanen gu befräftigen; in Vagirmi (Suban) toer* 
ben bie Vrüber be« Th’fonfolger« auf einem Sluge, in VJabaY 
(Suban) auf beiben 9lugen geblenbet, um fie burch biefe 
Vevftümmelung thronfolgeunfähig su machen. 

9Rachtbcfttgttiffe ber Ädntge. 

Tie Äönige höben, je nach Verfaffung, enttoeber 
abfülute SKachtboHfommenheit über Seben unb Vermögen 
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Sa8 afritaiiif^r ^fiuptltng- nnb fiSiiigtnin. 


aOer Untetti^anen — ifi jebod^ iffKi VRa^t 

oft iuxi) jtoingenbe Sec^ältniffe eingeengt — obet »bre 
t)oDen ^Racbtbefugniffe ^b blo^ auf bie 3^*^ Krieges 
auSgebebnt ober burcb anbete SRad^tbabei (j^amilienbäubter, 
^orf&lteften) ober bur^ bie $alat)er befcbränlt, ®ie afri* 
Ianif<ben $errf<b«r haben regelm&bid *****" lönigliiben Slat 
OBlinifterium) um fub, ber balb eine beratenbe, halb 
eine entfcbribenbe ©tinnne 3«*««? *** ben größeren 
Sleicben finben toir bie SlegietungSgefcbäfte unter bie 
einjelnen SR&te ober fßürbentr&ger betteHt, bon benen 
einet bie erfte @teQe einnimmt, ioeicben man als fUlinifter« 
bräfrbenten ober 9tei(b8lanjler bejei^nen fönnte. 9la(b 
ben Sericbten SlacbtigalS über ben @uban beftebrn in 
Sogen neben bem Könige (9Jliarai) fünf ©rofetnürbenträger. 
Dbf<bon bet König bon ®abom4 (©olblüfte) beff)otif(b 
benfibt, umgibt er fub bo<b mit einem State bon mebreren 
©rofetbürbenträgern, unter benen bet SWinifter ber innern 
ätngebgenbeiten bie erfte ©teile einnimmt, flbetbieS au^ 
als Dberf(barfti(btet fungiert, 9lf(banti, in 95ib4, im 
iBarötfe>Königrei(be Sui (nörbticb bom 3A>nbeft), bei ben 
SRonbuttu (3entralaftila), im Sanbe Sautii (©uban) 
u. f. to. finben mit ähnliche Sinriebtungen. gür bie einjelnen 
©efcbäftSjroeige inSbefonbere mirtfcbaftlicber Statur, für 
ben $anbetSberIebr mit 3re«»ben, für bie f^ifeberei, ©ebiff» 
fahrt unb SRarltbolijei ftnb oft eigene Seamte beftellt. 
2)ie iprobinjen unb ®iftrifte toetben bon Statthaltern, 
^robiniialgouberneuren ober Unterbäubtlingen (Kabofftre) 
bertoaltet. 

®ic ©ericbtsbarleit befinbet fub entioeber in ben 
$änben beS Königs ober eines States ober beS ißalaber. 
Sei mehr enttoiieltem ©emeintoefen toerben auch be» 
fonbere Seamte mit ben Slicbterfunftionen betraut. SB3o 
iSlamitifcbeS Stecht jur ©eltung gelangte, bilbete fc^ bet 
©tanb ber Slntoälte jur SluSlegung beS KoranS unb }ur 
Vertretung ber Parteien. Slebnlicb ben SBeiStümern beut-- 
f^er Stämme toerben (nach Saftian; „®ie beutfebe ®Eb«‘ 
bition an ber Soango'Küfte") in Kongo fßerfonen (Um» 
banfa) ben Voiobern jugejogen, toelcbe bie Xrabitionen 
lennen, nach benen entfehieben toirb. 

Slueb baS ^inanitoefen» unb SefteuerungSreebt ift ein 
Stttribut ber löniglicben fBürbe unb toirb na^ ©rö^e unb 
Umfang ber SOtaebt auSgefibt. ®er befpotifebe ^enfeber 
nimmt feinen Untertbanen, toaS er toiH; bagegen toerben 
in manchen Staaten bie Abgaben unb ©efcbenle bur^ 
$erIommen ober bureb Slnorbnungen ber Stegierung einer 
getoiffen Stegei untertoorfen. ®ie meiften Abgaben ftnb 
Staturalabgaben, unb }toar: 3<uge, Slfenbein, SBaebS, 
©Haben, Sieb, Sfll»nü’ein. SBo beftimmte 

SBertmeffer, j. S. SRufcbeln (Kauri), ©laSberlen, SRetall 
in berfebiebenen formen (©olbftaub an ber ©olbtüfte) 
u. a., eingefflbrt finb, toetben biefelben als allgemeines 
Xaufcbmittel benu^t unb erfe^en bie Stelle beS gemünzten 
©elbeS, baS, mit SluSnabme ber marotlanifcben geprägten 
©olb», Silber« unb Kubfetmünjen, in älfrita nicht eine 


beimifcb ift, fonbern bon ben ^remben babin getragen 
toirb. Sehr berbreitet ift als gro|e SRünje ^ ber SJlaria» 
®b(Terta»®bAl<’^< >nit ber Prägung bom 1780 unb auf 
ber Krone müffen fteben Sunfl^ ft(b befinben. 
ohne biefe Kenngeicben toerben bon ben Subon» Siegern, 
unbebingt gurüefgetoiefen. ®aS SBcrtberbältniS ber Kauri 
gum Su»2bir (S)taria<2:b<>^<rto«^boler) fteQt ftcb nach 
StoblfS an ben berfebiebenen Orten berfebieben; eS fteigt, 
je tiefer man bon ber Kttfte in ben Kontinent einbringt. 
®ocb fueben auch bie ^errfebet unb bie ©rogen beS San» 
beS ben Kurs, je naebbem eS ihr Vorteil mit ftcb bringt, 
Ifinftlicb binoufgutreiben ober b^tabgubrüden. allge» 
meinen febtoanit ber SBert eines gtoifeben 3000 

bis 4000 SRufcbeln ober ettoa 16 SQen Kalito. 

Sine oft ergiebige Sinnabmequellc ber Könige ftnb 
bie Sin», ®urcb> unb äluSfubrgöUe, ferner bie ^anbelS» unb 
Kobffteuer. SuS bem toirren Silbe beS afrifanif^en 
©teuertoefenS ragt boeb auch ber htaftifebe Sinn berbor, 
mit toelcbem bie auSgiebigften ©teuerobjefte aufgefu^t 
unb bie Steuern häufig bureb eigene Seamte ftreng ein» 
getrieben toerben. ®er $anbel ift biStoeilen gang ober 
gum Seil monobolifiert. SS fei ertoäbnt, bafe bie Slan» 
berfajfung bermöge ber folibarif4>en Sle^tSberonttoortlicbfeit 
ber ©efcblecbtS» unb ©augenoffen eine Snttoicflung beS 
^inangtoefenS nicht guläbt. 

Ueber Krieg unb Jtieben entfebeibet ber König oHein 
ober er ift auch in biefer Segiebung an bie 3uflitomung 
beS löniglicben States ober ber VolfSberfammlung ge» 
bunben. Sei ber bortoiegenben Glanberfajfung ftnb bie 
^äubtlinge auch bie natürlichen Anführer im Kriege, unb 
toenn fte ftcb in einem VafallenberbältniS befinben, fo 
toerben fte nach ertlärtem Kriege aufgeforbert, mit ihrem 
Slufgebote ftcb gu fteDen. gn monarebifeben Staaten lom« 
men jeboeb auch in äfrifa, nebft taftifdber ©lieberung beS 
$eere8, eigene militärifebe VJürbenträger bor, inSbefonbere 
im Subon. ®a8 ^eer in Sornu, bem eine militärifebe, 
obgleich febr mangelhafte, Drganifation nicht abgufbreeben 
ift, bilbet brei grobe Slbteilungen: Infanterie, toelcbe gum 
®eil mit Vfeü unb Sogen, gum Seil mit j^linten be» 
toaffnet ift unb beren Dberft KatfcbeHa Slburfa beifei; 
Steiterei, mit Säbeln unb fjilinten betoaffnet, beren Dberft 
KotfebeDa SlaD beife*'. bie ©cbangermanger»3lbteitung, eine 
Srt berittener Seibgarbe, mit Sangen unb ©ebangermangern 
betoaffnet, beren Dberft KatfcbeDa SJbauna ober ^alla»ma 
beibt. ®er ©ebangermanger (mit toelcbem Slamen er unS 
guerft bureb bie Slraber befannt getoorben) ober SRebjri 
ift eine eigentümlich ofrifanifebe unb gefäbrli^e SBaffe. 
Sr gleicht einem fjleifcbermejfer bon ettoa einem f^ub 
Sänge, aus bem noch ein ober gtoei fbannlangc Klingen 
berborfteben. Sr toirb fotoobl als SBurf» toie als ^lau» 
toaffe benubt, in Sorgu, Uabai unb Snnebi berfertigt unb 
jft nur bei ben oftafrilanifcben Völfern in ©ebraueb. 
SloblfS fab in Sornu ©ebangermanger auch auS $olg mit 
lünftlicbe ©ebniberei. ®er Sogen ber Schüben ift bon 
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felhm, (tfgfamem bi« ®f^n« boi» gtbre^ftm Sebct 

unb al« ipfetie bienen 1 Vj Tang« Slo^rffSbe mit 3 
langer, meifit in ®ift grtränfter (gifenfpitje. ©d^oft 
ber ffiurffbiefte nnb Sanj«n nimmt man ba« fe^r jä^e nnb 
bauer^afte, aber öerbältniftnäßig leitete bon bet 
ffiurjef bf8 ®tf)elbamn8. 9(e^nfi(te militärifc^e ®inri(9s 
tungen finben toit in Uanbafa, SSautfc^r Äonö 

unb im $u((o>©taate 9lbft »bet Stube. 3*** fettgenannten 
Staate feben toit baä mifitäriW* ©Tement flatf bttbot« 
treten, unb ba Stube, an beiben ©eiten be3 mä(btigen 
Stigerftromeg gelegen, eine bebeutenb« Äriegäflotte bot» bon 
©cbiffen bia jti 100 SJlatrofm bemannt, ift au(b bie ®bof0< 
eine« Slbmiral« bertreten, toebtbet ben Stang gleitb na(b 
bem Äöntgc b«t ««b t3argo>n>gioa (Slefantenftnegel) be» 
titelt toirb. 

3in 61an jtnb ade ettoaebfenen SRänner jum SSaffen^ 
bienfle berbflicbtet, bodb toerben au(b beftnmnte STlter«» 
Kaffen jnm JlriegSbienfte b^ton^S^Bbgen. SK« Sfnfänge 
eine« ftebenben $e«te« bürften bi« Seibtoadben bet 
im ©ubon, ba« bei ben Sdtafoi unb Sßatuafc (SlequatoriaK 
ojiaftifa) in fleter Sereitf(baft gehaltene Kontingent bet 
jungen 2eute bon 20^ bi« 25 «nb bie SDtufan 

2) iamba, b. b. ©fefontenföbne, in 35ib6 angefeben toerben. 
Setter« finb in ^6fa (SJataiffon) bon 200 bi« 400 Äöbfen 
eingeteilt unb bilben in bet Xb<il neben bem adgemetnen 
Sfufgebot (vifa ya feka) eine ftebenbe Srmee. fDitfe Sfvmee 
bängt nur bom ^errfcber ab unb bient mebt )ur ®ei^ 
für ba« SSolf, al« jum ©dbub« beäfelben. 3*^ ®abom^ 
befommen nur bi« Dffijiere tegelmägigen €5olb, bie ©ol» 
baten nnt bann, toenn pe P«b bon ihrem geto0bnli<h^ 
Slufentbalte entfernen mftffen. 3*n 5***ben bebanen bie 
©olbaten ba« Sanb ober berferligen ©(buqe (Pagnen>, 
um p(b bie £eben«bebärfniffe jn berf(baffen. 3« ®otttu 
erbalten bie ©olbaten toie bie 3i**l6«amfen (einen ©olb, 
fonbern ©tüdle Sanb jnm Slnbou. Kebetbie« ift «8 eine 
befannte Xtia^dft, ba^ bie König« bon Kpbanti unb 

3) abom4 Slmojonenforb« au« ib*en )ablrei(b«n gronen 
(beten Sai)l auf 3000 angegeben toirb) bilben. JDieff« 
Korf)« bat fein« eigenen DfPiietr unb toitb a(« be» tabfetfte 
Xeil be« $tete« betradbtet. f)et König bon SIfcbanti 
fcbeint äberbaubt eine bhtreicbenbe einbtimifcbe $etre«m«Kbt 
jtt bepben, inbem er gegen Sejablung eint« jäh^thhen 
Iribute« ben $otIänb«in ©olbaten fftr bi« oftinbifdbtn 
Kolonien geliefert bat* 

Sine ©(h«an(e gegen toilRütKch« 3lu«öbung bet ©e* 
toalt ip bem ©taat«obetbau|)t« bäupg bntcb bi« trobitio^ 
neden Slnftbonungen be« SSoRe« übet bi« SSeronttoortliibfeit 
be« König« gezogen. 333ie febt nämlr^ bie Shmdbtnngen 
bet gefdb(etbt«genoffenf(haftlieb(n Organifettion auf bem 
bafftt embfänglicben ©oben ber oftifonifchtn Sfotatbölfet 
fnb eingetoutjelt haben, jeigt nebft antftten ^atpnhen 
bie Srfcbeinttng, bag bie mit feftgebaftonen 

älnpcbten bon bet SSeranttoorttnbltit be« Dbeibanyite« 
eine« fojialen SSerbanbe« für bie ^nblinrgm ber ein^efnen 


SBlitgfiebet amb auf ba« bfnfdbaftlitb« Königtum, obftbo« 
toefbntticb' obgefcbtoäi^t, übertrogen tootben Pnb. 3«' 8fn» 
goftt (©Übguinea) feiftet btt Sova (©Kmtöaberbaubf) 
füt einen fDiebPabf, begongen bon einene feinet Unter» 
tbanen, fofort ©cbabenerfab nnb greift fetnetfei» auf bo« 
SSermögen be« ®iebe«; in ©roftbaffam (an be» ©olbföfl«) 
b(^et ber ^äubtling für bie feinem Untertban onfetleglte 
Sbebru(b«bupe. ©ogat für adgemeine toie für bie einjeln« 
Untertbonen befrefftnben Unglü«t«fäBe toerben bi« König« 
beranttoortüib gemaiht. ba ihnen bi« Warbt beigemeffm 
toirb, toibrig« Sreigniff« jn »erbüten, Siegen nnb fcbötte» 
©etter nach ibtf"» Stmejfen b«t6eijnfüb’ft't wat»' f®* bie 
Stucbtbarfeit be« ©oben« ju fotgen. Sine foltb« ©eront» 
toortlicbfeit faftet oft ftbtoer auf bem 6t«at«obetbauf)tt 
unb fann jut Sluflebnung, jwt ©ebrobnng, SRiPbanMung 
unb Sfbfebung be« König« bie ©etanroffung geben. 3® 
Soango toitb ber König eine« fcbleibttn ^erjen« bef^nlbigt 
unb man bringt auf feine SIbfebung, toenn Stuten unb 
3if(bfang nicht ergiebig pnb. ®i« ©anjot« (StorbtoefRüfbe) 
Oerebren ibt Dberbanbt nnb ftberbänfen e« mit ©efdbenfen, 
fofange ba« ©etter günftig ip; tritt jebo^ eine gtop« 
Iroienbeit ein, iP ber Siegen ju anboftenb unb bi« Stnfe 
bebrobt, fo fuebt man junäcbft burib ®ef(benfe b«n $ä*frt» 
ling jut ©(baffunrg eine« günpigen ©etter« yu betorge« 
unb toenn biep« Witte! frucbtlo« ip, fo behibigt unb 
fcblägt man ihn, bi« ba« ©etter pcb geänbert baft 

lltniart ®l<lliMig k«« Mnigt. 

®ie fttaoipb« ttntertoürPgfWt, toefibe bk afrilamfdben 
©efboten jumeip bon ihren Untertbonen mit brutaki 
©ttenge forbetn, btäßt P*h auch in bem oupeten ©etbafttn 
unb in bet genauen ©eobatbtnng oft bemütigenber, men» 
pbenuntoütbiget Umganggformen gegenüber b«m Ober» 
baubte au«. 3a jenen Sebkten befonbet«, in toet<ben 
ba« i«tamitifdbe, in formen erParrt« Slecbt be« Koran« 
Singang gefunben bat/ aifo fotoob! im nötbPdben tmb jen» 
tralen Slftüa, af«’ auch bon ber OPfüpe burdb ben ©ubon 
bi« ynt ©ePffifte ip nnbt fetten bk Kluft ytoipben bem 
^ettphet nnb pinen Untertbanrn p tief, bop fefbp 
bet ©ebanfe, ber König habe ©ebütfniffe ehre« gewöhn» 
lieben Wenfdben, al« ein febtoere« Setbtedben angepbtn 
unb bk getingpe untoidlfltlicbe ©etnacbläfpgung ber ©et» 
balfmtggregeln gegenüber bem gottäbnlicbeir ©epn be« 
^ettpber« al« Wajepätöbeleibigang mit bem 2obe beprap 
toitb. {für ben Surohäer iP e« narb ber Srfdbfiepung 
ber, gegenüber ©frifa, auf einer bäbeten KuftmtPofe 
Pebenben oftaPotifdben Sletdbe nicht btftentoenbr jn böten, 
bap ber König bon Soango, ber bon Siabonrä nnb an» 
bete nnt bet toenigen beftimntten ©efegenbeiten pep ihren 
Kntetthanen jeigen; betP anbere ^ettfeber bei SKibknyen 
gany tmpcbtbar bPiben, inbem pe Pcb mit einem ©ot» 
bange, ©itter obet ©ePeebte berbüffen; ba| in Uänbafa 
unb ©agitmi (©uban) bie ©topen, toenn pe mit bem 
Könige fbredben, ihm ben Slüclen lebten, yum toenigpen 
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baö äntli^ abtoenbcn ober nur burc^ einen ®oImetfd? 
berfebren; unb bafe e§ ein loeitberbreiteter Sraudji ift, bov 
bem Ädnige auf bie Äniee ju faßen ober fteb niebornu' 
toerfen, ba« §aubt mit ©taub gu beftreuen, unb, toie in 
Sogon unb SBabai (Suban), bie $anbfläcben an ein* 
anber ju fcblagen ober, mie bie 9Jlinifter in 2)abom6, auf 
bem SBauebe Iriecbenb unb ben ©oben füffenb bem Könige 
ju naben. (Sin erfreulicher ^ortfebritt ift in ©ornu toabr^ 
nebmbar, fofern ber König (Mai), toelcber peb früher nicht 
einmal feinen ®ro6en j^eigte unb flet« Sor* 

bange fbrach/ ieftt für jebermann öffentlich pebtbar ift unb 
in getoiffen Säßen felbft Siecht fbricht. Slübmcnb toerben 
in biefer ©ejiebung auch bie ?PuÜ05©taaten bcröorgeboben, 
h)o bem Sliebrigften au^ bem ©ölte ba« Siecht guftebt, 
bei ben öffentlichen Slubienjen frei bor ben ©ultan jju 
treten unb ihm felbft bie Klage ju @ebör ju bringen. 

Sigenartig, hoch au^ ben gefchilberten ©erbältnißen 
gioifchen $errfcher unb Untertbem ertlärbar, ift ba^ ftrenge 
unb unter ©traffanftion gefteßte ©erbot, ben König effen 
ober trinfen ^u feben ober ba^ an^utaften, toa^ ber König 
beim ©Reifen berührte, ©chtoeinfurtb erj^öblt, bap bei ben 
SJlonbuttu (Sentralafrifa) ber König für fich unb aßein 
fbeift. Sliemanb barf ben S^b^H feiner ©chüßel ju feben 
befommen unb aßeö, mag er übrig läfet, loirb in eine 
eigeng baju beftimmte ©rube gefchüttet; aßeg, mag er be« 
rührt, gilt alg unantaftbareg Slicht einmal 

non bem S^tier, melcheg bor feinem ©ije brennt, bürfen 
bie ©äfte eine Kohle nehmen, um ftch eine pfeife an^u^ 
5 ünben. ®er ©erfuch/ biefem ©erböte entgegen gu bönbeln, 
foß, mie bebaubtet mirb, alg SJlajeftätgbeleibigung be» 
trachtet unb Don bem Könige fofort mit bem lobe beftraft 
merben. Uganba (am Ufereme) ftebt ber 3:ob barauf, 

beg Königg Sbton ober Kleiber, menn auch t'tir gufäßig, 
gu berühren. SBäenn beim Sliefen eineg Königg aße Slm 
mefenben in bie $änbe flatfchen, fo fönnen mir barin nur 
eine freunbliche ©arabb^üfe unfereg ;,$elf’ ©ott" erblicfen; 
aber mir merben ung faum beg ©felg ermebren, menn mir 
in ben ©erichten bemäbrter ß>te Slachtigal unb 

©tanleh/ lefen, ba6 in öagirmi (©uban) ein ©eamter 
(Mbarkatborö) beftebt, beßen litel alg ©nabenbegeigung 
einem töniglichen ®iener bafür gu teil mürbe, bap er ben 
©beichel beg Königg mit feinem ©emanbe aufßng, für 
melche 2)ienftleiftung ihm bie Slu^niepung eineg ©egirfeg 
berliehen mürbe; ferner bap ber König bon Ufereme in 
bie ®önbe ber ihn ©egrüßenben ßch fchneugt ober fbueft, 
alg feiner $ulb unb bafe ber fönigliche ©beichel 

für b^tlltüftig gehalten mirb, meßb^tlh bamit bag ©eficht 
gefalbt mirb. 3Bir unterlaßen eg, biefeg 2:bema bei an« 
beren ©ölferfchaften gu berfolgeu, unb moßen nur anfübren, 
mag Xbomfon älnfbucfen brüeft bei 

ben SRaßai bag größte SBoblmoßen, Sichtung, S)anfbarleit 
unb bie beften SBünfehe aug. @g bertritt bie ©teße un« 
ferer berfchiebenen ©lüefmünfehe, unb man barf ein jungeg 
SRäbchen eher anfbuefen alg füßen. SJlan fbueft ßch an. 


menn man ßch begegnet unb mieberbolt eg beim Slbfchiebe. 
®er $anbel mirb ebenfo beßegelt. 3^ reichlicher Ib*>n^fön 
alg iJeibon (SKebiginmann) auf bie feine ärgtliche $ilfe 
©uchenben fbuefte, befto größer mar ihr ©ergnügen, unb 
ftolg ergäblten ße ihren S^^^tiuben, mie ber meiße Seibon 
ße geehrt höbe, unb miefen mit größtem ©ebagen auf ben 
augenfcheinlichen ©emeig ber ätuggeichnung bin. Slebnlicheg 
berichtet S^hnfton bon ben 2)iagga, melche bie äbbachungen 
beg ©ergriefen Kilimanbjaro bemobnen. 

Slbgctchctt uttb Vorrechte ber föntgltchcii SBürbc. 

©in meit berbreiteteg ©hmbol ber töniglichen S)lacht 
unb SBürbe ift ber ©onnenfehirm, ber auch in ben aßati« 
feben Sleichen ber b^ife^n 3‘^ne eine bebeutenbe SBichtigfeit 
genießt, fo baß burch beßen %axU unb Sorm ber Slang feineg 
©igeutümerg auggebiücft mirb. i^ebnert ermöbnt in feinem 
Sleifemerf „Um bie ©rbe'", baß man in 3aba gegen breißig 
Slrten biefer ©chirme unterfcheibet. ©tanbegperfonen tragen 
golbbergierte ©chattenfbenber; je höbet bie Slangftufe, befto 
breiter bie ©ergierung. ®er ©chirm eineg jabanifchen 
Sürßen ift feboeb O^ng bergolbet unb beftebt, menn auf« 
gefbannt, aug brei über einanber angebrachten ©chirmen, 
bie ßch burch einen eingigen I)rucf ößnen. ®ie afrifani« 
fchen Könige geftatten ßch gmar nicht ben 2u£ug foftbarer 
©chirme, immerhin ift er felbft in ber einfachften S^tm 
ein Seichen ber $errf;hoft- ®er SJluata«Kafembe in Sunba 
(Sentralafrita) bett bei älubiengen ßeben ©onnenfehirme 
bon berfchiebenen Settben, melche einen S^b^owhiw^n'el 
bilben; er trägt überbieg alg Stichen feiner böchften ©tel« 
lung einen mit langen paaren berfebenen S^tigftreifen 
oberhalb beg ©ßbogeng unb einen ©ürtel (iosipo). 
©bemba«©bemba (Kongo) hetben nur ^ringen bag Siecht, 
beg ©ounenfchirmeg, ber ©chube unb ber Hängematte ßch 
gu bebienen. Sin ber ©uinea«Küfte, in ©agirmi unb in 
2)abom6 mirb ber ©onnenfehirm alg föniglicheg Slbgeichen 
betrachtet; bei ben ©eni Slmern (Dbernubien) ein brauner 
©amtbut unb bag Neggaret, eine ^aufe bon ©letaß; 
bei ben Kru (SBeftfüfte) ein eiferner Sling um ben Knöchel; 
in Slngoh ber Techingongo ober bie 2)obbelglocfe; in 
Niagara ein Dchfenborn unb ein ßlberneg Slrmbanb; in 
Slngola ein ©tab aug ©benbolg ober einem anberen ge« 
fchmärgten Holg. ®iefe ©täbe merben mitgefchieft, menn 
ein ©ote eine fönigliche ©otfehaft gu überbringen 
©in lufratibeg ©orrecht ber H^tthtlinge unb Könige be« 
ftebt barin, baß ihnen beim Slntritt ihrer Herrfchaft, bei 
befonberen ©elegenbeiten unb religiöfen 3ln« 

bringung einer ©itte u. f. m. ©efchenfe bargereicht merben 
müßen. Suta«®ialon brrrfcht bie ©itte, bem Sllmami 
nie ohne ©efchenf gu naben, moburch feine Sleichtümer 
beträchtlich gunebmen; bafür aber ift ber Sllmami bie ©or« 
febung aßer Seibenben; feber Unglücfliehe menbet ßch an 
ihn unb niemanb mirb ohne Hilf^ entlaßen. Unfere fübnen 
Slfrifareifenben ßnb gegmungen, fchmere Saften bon aßer» 
banb ©achen: 3ruge, SJleßer, Söaßen, ©lagperlen, SJlefßng» 
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bra^t, bunte S^afd^entüdber, ti)it unb unechte j^oraQen, 
rote 3Süf(en, felbft j{tnbetft>iel}eug u. f. Io., mitjunebtnen, 
toeldbe teitö aU ©efd^ente für bie 
Xaufebmittel bienen foUen. 3Rtt ber Slnnabnte ber @ef(benfe 
gelangt ber fjrembe unter ben @(bub beg ^errfcberd, ber 
feinerfeits mit Sanbedbrobulten @egengef(benfe macht. 

$er ®Ian| ber bob^n Stellung eines aftifanifcben 
fi&nigS firägt fi<b in ber oft febr umfangreichen $ofbat< 
tung aus. 3)ie groge 3obi f^rauen, jfinber unb 
Stiaüen nimmt Oiele unb auSgebreitete Sßobnräume in 
Vnfhrucb, fo ba| baS fdniglidbe $auS einer eigenen Ort« 
fcbaft gleicht; bie 9luffi(ht über grauen unb Sflaben, bie 
Sorge für bie Befriebigung ber Sebürfniffe unb baS nicht 
feiten auffällig enttoicfelte ^ofjeremonieQ erforbern eine 
^enge bon Beamten unb Wienern. lEBir finben alle 
mbglichen jlategorien oon Beamten unb 9leffortS ihrer 
S^b&tigfeit bertreten. 2)em 9iange nach Serben )u ben 
erfiLen ^beamten gejäblt (mit einer ihrer Xbätigteit ent« 
fbrechenben unb unS berftänblichen Bezeichnung), bie ^n« 
tenbanten, bie Dberlammerberren, bie Schahmeifter, bie 
Ober)cr«monienmeifter, loelche regelmäßig aus ben Slbeligen 
getoäblt toerben. ^och fmb bie änfchauungen ni^t immer 
biefelben. ^er Aönig bon Uganba erbebt ben erften Brauer 
unb ben ^aubtloch zu feinen ihm febr nabe ftebenben 
HBürbenträgern unb ^Ratgebern; in Bornu gebären ber 
Obermunbfchenl, toelcher ben Sultan ftetS begleitet unb 
ihm baS 3^rinlgefäß unb baS Sßafchbecten reicht, fotoie 
ber Dberlüchenrat, zu ben einflußreichften 4)ofbeamten, unb 
nach Safitte nimmt in S)abom4 ber Oberloch ben bächften 
9lang ein. S)a| in Staaten mit bblbgantifchen Sintidb« 
tungen bie (Eunuchen zu bnborragenben Stellungen unb 
zu großer ^acht gelangen, ift toobl felbftberftänblich. 
UeberbieS toerben an ben $öfen au^ Huftier, loelche in 
Aaferabe fogar als älbelige ztueiten SlangeS angefeben 
toerben, ferner StaQmeifter, Boten, $offchlächter, Ber« 
Umlter ber Blunbborräte, Sllaoenauffeber u. f. Io. gehalten. 
3n Bornu, berichtet BoblfS, ift einer ber einflußreichften 
•^ofbeamten, ber Marma kullo be, ber Oberauffeber über 
bie burchfchnittlich minbeftenS 4000 Sllaben beS Sultans. 
3)iefer Beamte beßimmt, toie oiel unb loelche Sflaoen 
zum Berlaufe lommen unb toann toieber ein neuer JlriegS« 
Zug zur SluSfüllung ber£ücfen unternommen loerben foQ. 

3)ie fSnigliche Familie genießt befonbere Borre^te 
unb nimmt auch büufig bort, too bie monarchifchc 3)er« 
faffung mehr enttoidfelt iß, bctforragenben Slnteil an ber 
Regierung, lieber bie @bi^<nrechte ftnb aUerbingS bie 
Oorbanbenen OueKen nur fbärli^; hoch toiffen toir, baß 
in Soango an ben fßrinzen lein XobeSurteil boQftrectt 
toerben barf, ba ihnen boS Bedbt beS SoSlaufeS zuftebt; 
baß eS fßrinzen unb ^rinzefftnnen geftattet ift, jeben zu 
ergreifen unb zu berlaufen, ber nicht Brinz bon ®eblüt 
ift. 3ln brr £oango«fiüfte barf ein toelcher ein 

fDorf betritt, alles ihm ^ufagenbe berlangen. Stößt er 
auf SBiberftanb, ohne baß ihm eine genügenbe Blacht zur 

VuSlanb 1890, 92(. lo. 


Seite ftebt ®eborfam zu erztoingen, fo brobt er, in bem 
3)orfe ohne ®ffen unb Xrinfen zu berbleiben, bis er ben 
.^ungertob ftürbe. fDa baS ^orf baburch bie Bache fämt« 
lieber Benzen, bie gegenfeitig als Brüber betrachten, 
auf ftcb zi<b<n toürbe, fo bfltßcn alSbann bie Z)orf> 
betoobner allen e$'”cl>*^ungen ihres ®afteS fchleunigft zu 
entfbrechen. 3n ^abom4 beißen nur bie Söhne ber 
Oaubtfrau (IMdä) Söhne beS AönigS. SDie Söhne Oon 
ben anberen JtönigSfrauen b<iß(n Aecovis, Bug<n, finb 
toobl bie ®roßen beS BeicheS, bürfen fuh über bei 3^obeS« 
ftrafe nicht Söhne beS ftönigS nennen. @ineS gerabezu 
graufamen Schußes erfreuen fleh bie llönigSfrauen, inbem 
berjenige, ber biefe ^auen anftebt ober ihnen begegnet, 
in Uganba unb Bluata Aafembe febr firenge, felbft mit 
bem 2:obe, beftraft toirb. !3n Bfchanti barf niemanb bie 
grauen beS AönigS feben. Bi^b^u fie bureb bie Straßen, 
fo gebt eine Bnzabl Anaben OorauS, um baS Boll zu 
mahnen. Btänner, toelche nicht mehr auStoeichen lönnen, 
müffen fich flu^ uuf ben Beben toerfen unb ihr Slngeficht 
oerbergen, bis ber Suß Oorüber ift, benn eine gfrou beS 
ÄönigS gefeben zu b«!»««/ iß «in ÄafjitalOerbrechen. 3« 
SDabomä toirb baS Baben ber jtönigSfrauen burch ®löcf< 
eben, mit toelchen Oorangebenbe Stlaben berfehen ftnb, 
oerlünbet. 

Ueber bie Beteiligung ber föniglichen (ffumilie an ber 
Begierung beßßen toir aUerbingS zabl««i<h« Berichte in 
ben IBerlen ber neueren ausgezeichneten ^»«fth««/ luie 
BoblfS, Barth, Balbez, 6a))ello, Bachtigal, ffrahf, Schtoein« 
furtb. Büdfuhtlith ib««ö ®inßuffeS müffen an bie erfte 
Stelle gefeßt toerben: ber mutmaßliche Ibronfolger, bie 
ilönigSmutter unb bie Oberfrau. Unter mehreren grauen 
erfeßeint als Oberfrau entloeber bie zuerß geheiratete 3«nu 
ober biefenige, toelcße bom Äönig zu biefer fflJürbe aus» 
ertoäblt toirb. 3b«« Stellung gegenüber ben anberen 
grauen ift eine bfr«f<h«nbe unb ®b«furcht gebietenbe; fie 
toirb zuioeilen als ^außt beS ^aufeS ongefeben, fcßlichtet 
mit ihrem Bnfeben borlommenbe 3toißigleiten unter ben 
grauen, büU Bube unb Orbnung aufrecht unb beforgt 
baS engere $auStoefen. 3b««« ®ürbe entfbrechenb, erhält 
fte bie befte $ütte zur Biobnung unb eS toirb ihr bie erße 
3Babl «bei ®efchenten eingeräumt, loelche bem ^aufe ge» 
macht toerben. ®ie beborzugte Stellung ber Oberfrau 
äußert ßch auch in ber Begierung, inbem fie bem lönig» 
liehen Bäte zug«Zog«n toirb, bafelbft eine entfeßeibenbe 
Stimme ßut unb mit beftimmten BerioaltungSbezirlen be» 
leßnt toirb. 3" l*«u Äimbunba«Staaten b«t&t bie Ober» 
frau bie ^etrin ober Königin ber ®rbe unb teilt mit 
ihrem $errn bie böcßfte ©etoalt. @S toirb ihr bom Bolf 
auch bann noch fl«bulbigt, toenn ißr ffirftlicßer ®emabl 
infolge irgenb eines @reigniffeS entfeßt ober, toaS noch 
getnöbnlicßer ift, beS SebenS beraubt tourbe. S)ie AönigS» 
mutter genießt ein großes älnfeßen, hält toobl auch ib««u 
eigenen ^of, toirb bureß reieße Beleßnung mit Bezirlen unb 
Ortfeßaften ouSgezeießnet unb ift nießt feiten ber bertraute 
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®cirat beg Äönig«. , ®er JCb^^onfolger, tpeicbem öerjcbie* 
bene fV>wBolif4ie Flamen betgelegt toerben, nimmt bie 
bbcbfte Stelle unb SSäürbe ein, unb e« toerben i^m auch 
einige 3)iftrilte jur 95erh)altung fibertragen unter Ser* 
leibung ber ©emalt. ^ie ^itglieber ber fdnig« 

lieben Familie öerfeben bie gunftionen ate Statthalter 
ober Unterbäubtlinge in ben ®iftritten unb ^Dörfern ober 
e« toerben ihnen SeamtenfteHen in ber S^ertoaltung unb 
im ^offtaate berliehen. ®er Dntel be« Ä5nig« in SKuata* 
ba»nt)o (S^ntralafrifa) befleibet getoöbnlicb baö ^toeifel* 
hafte 6btenamt eine« Dberfcbarfricbter«. ®tefe Stellungen 
lönnen jeboeb mit einer Seränberung in ber ^erfon be« 
Äönig« ihr ®nbe erreichen. Sn Ufambara (Sanfibar^Rfifte) 
entläßt ber neue ilbnig fogleicb nach feiner Xb^^nbeftei« 
gung alle Äinber be« Oerftorbenen ^errfeber« unb fc^t 
feine eigenen Staebfommen ^u Statthaltern ein. 

Chrlbfcbung ber fdntgltcben fiBfirbe. 

®ie auf eine beftimmte getoäblten Äönige uer» 
lieren nach 2lblauf ber 3^it bie föniglicbe SSäürbe; bie auf 
unbeftimmte getoäblten fönnen jebergeit abgefe^t 
toerben. Sei ber 3Babl auf 2eben«3cit unb bei Sererb* 
liebteit ber (biiiglicben SBürbe ift ber regelmäfeige unb 
natürliche (Srl5fcbung«grunb ber Xob be« fidnig«. SlÜer« 
bing« (ommen nicht feiten älnfcbauungen ber Sölferfebaften 
Sur ©eltung, toelcbe mit unferen Gegriffen Uom Staat«« 
mefen nicht vereinbar ftnb. Sie Untertbanen berlaffen 
ihren Häuptling ober Äönig, menn berfelbe feine Stellung 
mibbrauebt ober nicht gehörig berftebt, unb begeben peb 
unter ben Schuft eine« anberen ^errfefter«. Seifpiele fin* 
ben toir bei ben Safuto unb ^alololo (Sübafrifa). 9Ba« 
ber @efamtbeit geftattet ift, barf bem (Sinjelnen, toelcfter 
ben Sebrüefungen ober Strafen entgehen ioitl, nicht ber« 
mehrt toerben. Solche Ueberlöufer toerben im fremben 
Sleiche gern aufgenommen, toährenb groufame Häuptlinge 
burch bie glucht ihrer Untertbanen empfinblichen Schaben 
erleiben. (S« lommt ferner ouch bor, bafe ein Ädnig, ber 
jur ^Regierung unfähig ober allgemein unbeliebt getoorben 
ift ober im Kriege 9lieberlagen erlitten bat, ober menn 
nach allgemeiner Slnficht ber Sorteil be« Staate« e« er« 
forbert, bon einem ©erieftt ober einer Serfammlung ber 
Vornehmen feiner Stelle entfeftt ober auch getötet toirb. 

Ser Sob be« H^tiptling« ober König« ift ein (Sr* 
eigni«, toelche«, obfefton man e« auch mpftifchem 
Schleier ^u umgeben liebt, teil« betlagen«toerte SRenfeften« 
Opfer ober Vernichtung be« Eigentum«, teil« ffirforgliche 
^JRaferegeln ber Slcgierung im ®efolge h<U. ?5oft be* 
merft fehr treffenb, bafe folchen 3)lenfchenopfern ber auch 
fonft über bie ganje @rbe berbreitete @eban(e ^u @runbe 
liegt, ben Verftorbenen mit aflem berforgen ju muffen, 
toa« geeignet ift, ihm im Seelenlanbe ba« 2eben ebenfo 
angenehm ^u machen, mie er e« auf @rben gehabt hat, too^u 
bor allem eine genügenbe Sebienung gehört; ober nach 0«far 
Vcfchcl. bem berftorbenen König Sotfeftaften über bie jüngften 


bie«feitigen Segebenheiten in« S^af^it^ überbringen. Sie 
'IRenfchenopfer toerben teil« au« ben grauen unb Sienern 
be« berftorbenen König« ober au« anberen Untertbanen 
getoählt, teil« merben Krieg«gefangene, Verbrecher ober 
Sflaben bajiu beftimmt, teil« erbieten p<h fteitoiUig fß^r« 
fönen beiberlei ®efchlecht« jum Opfer, inbem fie e« al« 
eine ®unft anfehen, mit bem König ^u fterben, um ihm 
im anbern 2eben bienftbar 5 u fein. @in häufiger Srauch 
ift e«, nach bem Sobe be« König« alle änpflaniungen, 
ba« Hau«geräte, SSertfachen, bie felbft ba« gan^e 

Sorf, mit Schonung ber ben getifchen getoeiftten Stätten, 
HU H^rftören. Saher fommt e«, bafe ber 9Jluata*ha«nbo 
(3rntralafrita) fteft eine neue StefibenH bauen mufe, ba er 
bie SEBohnung feine« Vorgänger« nicht benuften barf. 

Sic Slnfchauung, bafe bie SKachtfülle ber Slegierung, 
bie Erhaltung ber Orbnung unb ba« Strafrecht an bie 
Verfönlichleit be« König« gefnüpft ift, baher mit ihm er« 
lifcht, äufeert fich bei manchen Völferfcftaften in braftifefter 
äBeife barin, bab nach bem Sobe be« König« ein S^ftanb 
OoUfter Ungebunbenheit unb SBiQfür eintritt. Verbrechen 
bleiben ftraflo«, ba« Eigentum toirb nicht geachtet, bie 
gremben (toeil fie be« König«fchufte« entbehren) toerben au 
®efangenen gemacht, grobe ©saeffe oerübt unb jebermann 
hält ftch berechtigt, a« thun, toa« er toitt. Siefer 3uftanb 
bauert fo lange, bi« ber neue König in feine SBürbe ein« 
gefeftt ift. Sie fRachricht Oon bem älbleben be« Kimbunba« 
gürften toirb, toie fiJlagpar berichtet, gemöftnlich erft atuei 
Vlonate nach bem ©reigniffe allgemein betannt; benn 
fobalb bie Kimbanda (Vriefterfeftaft) unb bie 
Viürbenträger ba« H^rannahen feine« Hinfeheiben« oer« 
muten, geftatten fie niemanbem, ftch ihm au nähern unb 
erlaffen in feinem Vamen auch bann noch Verorbnungen, 
nachbem er bereit« geftorben ift. 3ü)eifeIlo« gefeftieht bie«, 
um ben 3lu«bruch anarchifefter 3nftänbe möglichft au Oer« 
fchieben. Senn nach ber Veerbigung ber fürftlicften 2ei(he 
beginnt bie LungaiH, b. i. freie VJaffenführung, toelche 
neun Sage bauert. SBährenb biefer 3^it h^ttfeftt im 
ganaen 2anbe bie gröftte Unorbnung; bie ohnehin fchtoachen 
gefeUfchaftlichen Vanbe oerf^ioinben gänalich/ bie Sicher« 
heit ber Verfon unb be« ©eftfte« hi^^t Oollftänbig auf, ber 
Starte greift ungeftraft ben Schtoächeren an. Sie lange 
3eit unterbrüefte Slachfucht nimmt einen ungehemmten 
2auf unb läftt blutige Spuren hinter ftch auvüd. 3u 
biefer 3^it tann man nur mit einer auhli^^i^h^n betoaff« 
neten Vegleitung Oon einem Ort aum anbern reifen, 
©nblich beaieht ber neue gürft fein 2agcr unb befiehlt, 
ber älnarchie ein ©nbe au machen; aber ba« toilbe Volt 
fehrt nur langfam toieber aur Sluhe unb aum ®ehorfam 
aurücf. 

Ueber einen eigenartigen Vorgang nach bem Sobe 
bc« König« Oon Unporo (nörblich Oom Uferetoe) berichtet 
Vater. Sie Söbne bc« oerftorbenen König« tämpfen um 
ben erlebigten Sie 2eiche be« König« toirb über 

einem langfamen geuer mumipaiert, in einem eigen« au 


Digitized by L300Qie 



bem ffaiibtiiabif^en 9}oibeii. 


187 


biefem erbauten $aufe untergebrac^t unb fo lange 
unbeerbigt gclaf|en, bi« einer ber ©öbne al« Sieger ben 
Xbton befteigt. ®ie borfommenbe Sitte, ba« Sbleben bcö 
Äönig« bi« ^um 9legierung«antrit’t be« 5RacbfoIger« geheim 
ju halten, tuic in«befonbere über Unhamtneft (fübltch bom 
93iftoria 9lhan||a) berichtet toirb legt bie SSermutung nabe, 
bafe burch biefe Waferegel bem fonft brehenben anarchifchen 
Suftanbe borgebeugt toerben folle. aber auch in ben Sinrich* 
tungen, toelche gerabe^u bie Srhaltung ber Drbnung unb 
Sicherheit be;|toecfen, erlennen toir häufig ba« Streben, bie 
ftaatliche SSerbinbung bor jeber gclualtfamen Srfchütterung 
gu betoahren. Snttoeber toirb burch hen SEBiHen be« bers 
ftorbenen Äönig« für bie Sh^ifch^n^eit ein 9leich«bertbefer 
ernannt ober e« toirb gleich nach bem lobe be« Äönig« 
bon einer SSerfammlung ber höchften Staat«beamten eine 
Slegentfchaft gebilbet, toelche Organe bie ihnen übertragenen 
Munitionen bi« jur Ihtonbefteigung be« neuen Äönig« 
au«üben. Ign Sübs®uinea mub nach bem Xobe be« 
Äönig« eine Schloefter ober eine anbere nahe anbertoanbte 
be«felben ben S^h^on lag unb 9lacht befeht hait^n, bi« 
ein 5Rachfolger ertoählt ift, toa« manchmal innerhalb 
einiger Xage gefchieht, hoch auch toochenlang bauern tarn. 
auf eine felbft ben Sloturböllern berftänbliche art fott 
bamit bargethan loerben, bafe eine S^h^atierlcbigung cigent* 
lieh nicht ftattgefunben hat; bor ber ununterbrochenen 
^lachtfüUe be« Xhrone« follen anarchiftifche Seftrebungen 
berfcheucht loerben. 


Ins brn fkmibiiiaDifilini Sorbrn. 

Son ^aiiS 0. @4i)nbetg. 
igortfe(}uug.) 

Unter bet äfabemie reffortieren eine unbeftimmte 
god^männer, bie in betf(i>iebenen Sb)eigen ber fianbtoirt« 

Slat erteilen, ^rainage^^nlagen, @eefentungen unter« 
fu<^en, barüber ipiäne enttoerfen u. f. to. ®iefe „Sngenieure" 
pnb ben grdgten leil be« auf Steifen in ben ihnen 

angetoiefenen S)ifttilten. 

äluger biefen an beftimmte ®egenben gebunbenen 
„:3ngenieuren" gibt eS auch noch >n unb 

Schafzucht, f^tach^behanblung, f^if^jucht, f^orfttoefen unb 
auch in älgtituUurchemie Belehrung unb Slat erteilenb, 
im ganjen Sanbe hc^umreifen. SJlit ber Sllabemie ift 
eine lanbtoirtfchaftliche unb eine agrilulturchemifche Ser« 
fuch^ftation berbunben, jebe unter Seitung eine« gach* 
manneS. 

Stile biefe Seamten erhalten feften ®ehalt »on bet 
Slegierung, freies gortfommen auf ihren Steifen unb fCag« 
traftament bon 5% bis 8% SJtart. ^aS Siagtrattament 
bezahlt an ben Sleifetagen ebenfalls bie Slegierung, an 
ben eigentlichen Slrbeitstagen ber jetoeilige Slequirent; ift 
biefet unbemittelt, fo trägt bie lanbtoirtfchaftliche ®efell« 
fchaft bet fßrobinz bie itoften. 


SRit ber Slfabemie torrefhonbieren bie lanbtoirtfehaft« 
liehen jtreiSbereine unb machen betfelben ihre Sotfehläge 
unb SRitteilungen. @inmal im ^ahre treten fDehutierte 
ber lanbtoirtfchaftlichen ftreiSbereine zu gemeinfamer Se« 
ratung unter Sorfth beS S)ireltorS ber lanbtoirtfchaftlichen 
Slfabemie in Stocfholm zufammen. 

$ier in 3<ih(cu bie berfchiebenen Sertoenbungen bet 
®elber zu lanbtoirtfchaftlichen ^toeden zu erörtern, bürfte 
ZU toeit fahren, ^er Sebarf toirb fe^t toohl 600,000 SRarl 
toeit aberfchreiten; er toirb zum 3^eil burch SetoiUigung beS 
SleichStageS unb burch Sufchfiff« ber ÄreiSbereine gebedt 
unb toeit aber bie Hälfte bur^ ben ben lanbtoirtfchaftlichen 
itreiSbereinen zufaUenben Slnteil an ben @innahmen ber 
Schanlfteuer. 

Sei Serteilung ber Schantfteuer ift nur ber Umftanb zu 
tabeln, bafe jebet fßrobinz blofe bet gefamten in betfelben 
bereinnahmten Schanlfteuer zulommt, fo ba| bie jtaften« 
hrobinzen, namentlich ®öteborgS San unb Schonen, auf 
Unloften beS Innern beS SanbeS feht beganftigt toetben; 
hoch barfte mit bet ^cit auch hi^^ feitenS beS SleichStageS 
ein äluSgleich angebahnt loerben. 

!Sn Schtoeben gibt eS ztoei h^h^’^t lanbtoirtfchaftliche 
Sehranftalten zu Ultuna bei Uhfala unb Sllnatb bei 
SRalmö, ferner 28 Slderbaufchulen unb 4 bom Staate 
unterftahte SRoltereifchulen. 

Sm Slei^ ftnb Stämme berfchiebener Sieh* unb 
Schafraffen bei ^ribatherfonen aufgeftetlt. fDiefe haben 
far bie Jtobfzaht ber gerben aufzutommen unb maffen 
bie Slachzucht öffentlich berfteigern. Son bem hütbei ge* 
toonnenen ®elbe fällt ein Xeil an bie ällabemie, ber Sleft 
berbleibt, ebenfo toie bie Slebennuhungen, ben z^ittoeifen 
Inhabern bet gerben, toelche bom Staate leihtoeife auf 
eine Sleihe bon fahren abetlaffen toetben; fie ftehen 
abrigenS unter ftrenger Jtontrole eigenS bazu angeftelltet 
Seamter. 

;3m Sommer toirb baS Sieh auf bie SBeibe getrieben, 
ohne Ritten, ba jebeS ®runbftad bon ^olzzäunen ober 
Steinmauern umfriebigt ift. 3lm f£age fteht baS Sieh 
in ben Ställen, too eS beim @intreiben unb bor bem 3luS« 
treiben gemolfen toirb. 9luf biefe SBeife toetben bie $olz« 
unb Sßeibeflächen nu^bar gemacht, fablichen Schbieben 
toirb baS Stinbbieh auf ben jtleefchlägen an fletten be« 
fcfli0t, „getabert", bleibt ben ganzen 2^ag im {freien unb 
toirb allmählich bortoärtS geradt, SBaffer zum Xränien 
toirb angefahten. ähnlicher SBeife fehen toir ja auch 
in ^otftein bie Sommerfatterung auSfabren. 

2lm SBinter fteht baS Sieh in ben Ställen unb toirb 
bort gefattert. ®eftate gibt eS btei im Sleich: StrömS« 
holm, Ottenbh« Slhiu0t- ^on ben ®eftaten erfreute fich 
{$lhinge eines großen StufeS; bie Sefchälet tourben meift 
aus bem fablichen Slu^lanb, ber Ulraine bezogen, hoch 
I freuzt man in neuerer 3^ii bielfach'mit $alb« unb SoQ« 
I blut. 9aft allgemein zi<ht ntan Sfetbe im Sanbe; in 
I ben fruchtbareren S^tobinzen toetben fehr Iräftige Xiere 
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fo bag in nnierer 3^it biele Stemontcn füt 
S)änemaTt unb ^ranlretc^ aufgeTouft tverben. 

9)ie 9{egierung untetftfltit bie ißferbejucbt namentli^ 
but(^ (Stationierung bon £anbbrf<^ä(ern aug ben ©eftflten 
auf bem £anbe. 6ine bemerlengtoerte Slaffe finb bie 
Delänber ißferbe, eine 2lrt ©obbelbonie«, bie auf Delanb 
faft baä ganje in» freien jubringen. 

@D biel fttr bie fianbibirtfc^aft get^an toirb, fo fegenS« 
rei^ {»(^ i^re Snttoidelung ertoiefen bat/ if« glei<beg bom 
äßalbbau leibet nidbt )u fngen. 

^ie f^orfitDirtfcbaft liegt no(b febt barnieber; man 
»ft no(b ju febt auf älugbeutung ber reichen fRaturfdbäbe 
bebaebt, unb toenig ober gar niebtg gefebiebt für ben 
SBieberanbau ber abgeboljten ^läiben. 

Qi ift ju beflogen, bag bem ©igennub ber ©runb» 
beftber }u biel f^eibeit gelaffen unb nicht, ioie im 92acb=^ 
barlanbe SänematI, Stv^ng auf ben SSlieberanbau bet 
abgetriebenen f^orften auSgeabt toirb. ^ag bionlofe 3lb‘ 
treiben bet f^orften toirb, toenn man ihm nicht halb @in> 
halt tbut, ftcher )u einer iBerarmung beg Sobeng unb )u 
einer SSerfchlechterung beg Htimag führen. SBarnenbe 
Seifhiele bieten fi^ in Sbnnien, in Steilen bon ^ranlreich 
unb ber Schtoei) genügenb bar. fDag Heine intelligente 
fDänemarl bot längft erlannt, toelchen großen @influb bie 
SBälber auf bag Alima augüben unb bot in 3<it<n butch 
ein energifch burchgefübrteg f^orftgefeh für ben iEBieber: 
anbau bet abgeboljten f^l&chen geforgt. 

SEBobl unterfiüht man in einjelnen Steilen Schloebeng 
bie Sanbtoirte mit 9lat unb Xb^t bei ^orftfulturen, hoch 
finb bieg nur bereinjelte iSeftrebungen. 

3Rdge man bag aQerbingg ftebjebn fDliOionen $e!tar 
gro^e ^orftareal Schtoebeng nicht fttr unerfch&bfüt^ holten, 
bie @orgloftgteit in biefer Sejiebung fdnnte ftch fonft 
bitter rächen. 

Slnerlennengtoert finb bie Seftrebungen ber SWegietung, 
mit ben bom fReichgtag ihr allju larg jugemeffenen SRitteln 
hie unb ba Sänbereien anjufaufen unb mit SBalb anju« 
bauen, hoch genügen biefe Slnftrengungen nicht. 

Sin {^ortfehritt ift ei auch )u nennen, ba^ bag mit 
$olii beftanbene £anb unb jum Xeit auch bi< fahlen 
SBeibeflächen ber „boställen“, ®omänen, bie früher ben 
3ibil> unb URilitärbeamten }ugetoiefen toaten, jeht ber< 
meffen, forftUch eingeteilt unb betoirtfehaftet toerben. 

3)ie f^orftbeamten felbft hoben einen febr großen 
SBirfunggfreig, eigene SRebiere jeboeb, noch beutfehen Se» 
griffen, nur im b^btn fRotben; ihre Obliegenheiten be« 
flehen boubtfächlich in ber Uebertoachung ber Aulturen 
unb ber SBalbioirtfchoft auf ben föniglichen Arongütern 
unb 3)omänen, aber ihre 3obl ift }u fltting unb ihr @in< 
fommen ju unbebeutenb, um namentlich in ben nörblichen 
fßrobinjen ihre Seftimmung genügenb erfüllen )u fönnen. 

S)er Sinbruef, ben bie SBötber Schtoebeng machen, 
ift überall ba, n>o man mit ber älbboljung begonnen 
bot, toenig erfreulich; unb nur bort, too bet SRenfeh mit 


feinem Sigennuh noch nicht bingelangt ifi, befommt man 
ein 93i(b bon ben SBälbern ber SSorjeit 

@g finben ftch, fe bbb<’^ ntan nach 9lorben 
fommt, noch groge fBalbüngen mit mächtigen Raumtiefen, 
betmengt mit jüngerem $olj, fo bag folche f^orften faft 
unbutchbringlich erfcheinen. ^iefe SSälber nun beherbergen 
SBilb aller Sitten. 

Ron Raubtieren finben loit im nörblichen Schtoeben 
ben Rät, Suchö, SBolf, Sjelfrag (järf) ben ^chg, Heinere 
Raubtiere ungeredbnet. ^och nimmt bie 3obI l>tr gröberen 
bierfübigen Raubtiere immer mehr ab, tooju bie Sichtung 
ber Rfälber, ber SBert ber fßeljie unb bie auf bie Srlegung 
ber Raubtiere gefehten fßrämien baö ihrige beitragen. Slm 
auffaUenbften ift bie Slbnabme ber SBölfe, bie noch SRitte 
ber fünfziger ^obt*: ziemlich bünftß botfamen, ja big nach 
ben füblichen teilen beg Reicheg b^obftteiften. 

Sllg ich nach ©chloeben fam, mubte jebe $ufe, oiantal, 
eine getoiffe Alafterlänge Sßolfggarne holten, unb bei 
Slufgeboten ju S^reibjagben auf SBöIfe, bie grobe ^iftrifte 
umfabten, mubte jebeö betoobnte $aug einen Xreiber fteQen. 
^iefe mit allen Sorten Schiebgetoebren betoaffneten S^teiber 
machten aber auch <inen $öllenlärm. 

Sin folcbeg SBolfötreiben, bag unter ber Seitung beg 
^orftbeamten beg 9)iftriftg ftanb, umfabte mehrere Ouabrat» 
meilen unb man trieb in bet Regel bie SEBölfe nach ^ 
^albinfel eineg gröberen Seeg, bie bureb bie aufgefteDten 
SBolfggarne eingefchloffen iourbe, taorauf man bon bet 
Sbihe brr ^albinfel aug bag Xteiben nadb ben Reben 
)u leitete. 

Sin ben SBolfggarnen taurben bie Schüben unb SSoeben 
aufgeftcllt, taelche bie SBölfe, taenn f»e bie Rebe ju über» 
fpringen oerfuchten ober ftch in biefelben bertaicfelten, 
erlegten. 

S)et fßoften an ben Reben taar nicht ohne ®efabr, 
benn burch unborfichtige Schüben famen bit unb ba Un» 
fäQe bor. 

2)ie SBolfggarne taurben aug Striefen bon mehreren 
Sentimetern 2)icfe mit groben SRafchen gebunben unb toaren 
burchfehnittlich 10 big 12 f^ub hoch* 

!3ch höbe nur eine folche fSreibjagb mitgemacht, bei 
ber eine Sßölfin unb biet junge SBölfe erlegt taurben. 

2>et fchtaebifche SSolf ift gröber alg ber bolnifche 
unb felbft für SRenfehen }u SBintergjeiten bei tiefem Schnee 
ni^t ungefährlich. 

^er SBolf liebt ei, tragenbe Attbe anjufaQen unb 
benimmt ftch febr frech babei, ba er feine UeberfäUe meift 
bei Eloge, taenn baö Rieb )ur S^ränle getrieben toirb, auö» 
führt. Xa ex grobe Sntfernungen an einem Xage jurüc!» 
legt, feiten längere 3<it an einem Ort bleibt, ift ihm nicht 
leicht beijiulommen, unb böufig gefchob eg, bab bei ben 
allgemeinen SBolfgtreiben bie Rlölfe längft berfchtaunben 
toaren, ehe bag SRaffenaufgebot auggefübrt unb bag Xreiben 
in @ang fam. 

S)et SBolf ift ttbrigeng auch für bie $unbe taeit ge» 
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fä^rltc^er ali ber Sär^ gu beffen Slufjagen unb SSerfoIgung 
$unbe gut gu Uerluenben fmb; felbft ber Su4)d lägt ft^ 
mit ^unben jagen unb toirb oft erlegt, toenn er, Don ben 
$unben oerfolgt, aufbäumt unb Oerbellt toirb. 

Sut^ ®ären unb 2uc{|fe nehmen an 3<thl f«^^ ^tb 
unb finben fich nur no(h in SSermlanb unb ben ndrb* 
liehen ^rooingen, too auch noch ber @jelfra^ angu« 
treffen ift. ^üchfe unb 3Jtarber bagegen tommen giemlich 
häufig oor, hoch toirb ben ^üchfen burch bie in ben ein« 
gelnen ^Prooingen auf ihre ©rlegung auSgefebten Prämien 
Oiel Abbruch gethan. 

3}on eblerem SQSilb ift ber Sich gu nennen, ber bant 
ber langen ©chongeiten ftch ftetig Oermehrt h^tt- Säährenb 
man ihn früher nur noch bi« gum 60. Sreitgrab h^tab 
antraf, tommt er je^t fchon, toenn auch nur fpora« 
bifchr in ©malanb unb bem nbrblichen ©chonen Oor; er 
rnirb meift auf S^reiben ober oon eigen« barauf eingeübten 
^unben erlegt. 

Slotmilb trifft man frei nur auf Delanb, fonft, ebenfo 
mie SDamtoilb, nur in toenigen Ziergärten be« fübltchen 
©chtoeben«. Zagegen h^l Slehtoilb in ben lebten 
3 ahrgehnten fehr an S^^hl gugenonunen; mährenb mau e« 
früher nur in ©chonen unb $allanb fanb, tommt e« jebt 
fchon im mittleren ©chtoeben Oor. Zie lange ©chongeit, 
bie natürliche ©cheu, bie älbnahme ber 91aubtiere aller 91 rt 
ftnb Urfachen feiner gunehmenben 93ermehrung. 

S« gibt oiel $afen; man finbet nicht allein ben beut' 
fchen $afen in ©chonen unb ^aQanb, fonbern auch ben 
norbifchen, Lepua borealia, ber im SBinter faft gang toeife 
ift. Zie $afen toerben mit ^unben, einer 9lrt leichtfüßiger, 
hochbeiniger Sracten, gejagt. Zie feit fahren Oon ber 9le» 
gierung eingefe^te ©chongeit Oerurfacht toohl eine 3unahme 
ber ^afen, hoch fmb infolge ber ©chongeit bie ^unbe, 
^8töfvare% nicht mehr fo gut, al« oor breißig 
mo ftr ba« gange ^ahr burch in Uebung blieben. 

9 }tan tönnte ftch nur barüber freuen, menn e« einmal 
fo meit tommen foQte, baß bie Senu^ung ber ^agb nicht 
mehr jebem eingelnen ©runbbeft^er gufteht, fonbern bie 
©emeinben, mie in Zeutfchlanb, ihre 3agb gemeinfam oer= 
pachten müßten; baburch toürbe ber Sleichtum an äBilb be« 
beutenber merben, toa« nur ein SSorteil für ben StationaU 
mohlftanb toäre. 

3 unächft follte, toie in ^tortoegen, burch einen hohen 
SEBaffenpaß ben 9lu«länbern bie 9Jl5glichteit, Süßben gu 
pachten unb gu ruinieren, ettoa« erfchtoert toerben. 

9ln Siogeltoilb ift ba« £anb befonber« reich; ba« 
9)ieer, bie ©een unb bie ©ümpfe beherbergen ©chtoäne, 
©änfe, gahllofe Sntenarten, ©chnepfen, Setafftnen, ©tranb« 
Läufer u. f. to., ebenfo birgt 2Balb unb $eibe 9luer«, 95irt«, 
$afei«, ©chnee« unb Siebhühner. 

93or allem ift e« bie 3ügb auf Sluer« unb 93irttoilb, 
melche im $ochfommer oor ftehenbem $unbe fchon lange 
3 ahre bie ^ügbliebhaber aller Sänber nach Schüteben gog. 
S« ift nicht bie reiche 93eute aUein, toelche bie ^ogbluft 
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toeett — gute, toohlbreffierte $unbe, 2lu«bauer, gefehlte 
Rührung ftnb nOtig, um lohnenbe Slefultate gu ergielen, 
aber barin eben befteht ber Sleig. 

SBenn irgenbtoo, fo finbet bort ein tüchtiger SBeib* 
mann feinen Sohn. Za« $erg fchtoiUt mir noch h^tite, 
bente ich gurüct an Oergangene 3^iten, too ich ®ttia« 
lanb« $aiben bem SBeibtoert oblag, toenn ber 95li(f frei 
über bie blühenbe $aibe fchtoeifte, bie unb ba oon 
grünen SBälbern unb lang htngeftreetten ©een unter« 
brochen tourbe, beren SBeUen fich langfam ho^^^ti unb 
fentten, fo baß man bie 9ltemgüge ber Slatur gu Oernehmen 
glaubte. 

9luch ber grdßte ©taat«mann unfere« ^ührhttnbert« 
befuchte einft in ben fünfgiger 3öhren jene ©egenben unb 
noch hrute erinnern fich feiner bie Sintoohner in SJlartarpb« 
foefen. 


Pnrill iirii Sn^m |Ht{iko0 unk kurili Jriitriil^Jliirnbo. 

9$on ©ufiao $aulL 
(fjortfepung.) 

Slach turgem 3*^t>tß tourbe ber ebenfo fteile Slbftieg 
angetreten, auf bem un« balb, teuchenb unb fchtoeißtriefenb, 
ein langer 3^0 fchtoer belabener 3ttbianer entgegentam. 
SKehrere Änaben, taum mehr al« gehn 3ühre alt, toaren 
barunter. 3« folcher 3 o 0 rnb beginnen fie fchon, anfänglich 
nur bie Seben«mittel tragenb, allmählich unter fchtoererer 
Sürbe, fich für ihren Saftlierleben«lauf Oorgubereiten. Slach 
einigen ©tunben bli^t ein SBaffer burch bie ©tämme be« 
aSalbe«, unb toir betreten ba« hier fteile Ufer be« Slio 
©. 5Pebro, ber in ftattlicher Sreite unb malerifcher Ärüm« 
mung fein tiefblaue« SBaffer Oon Dft nach ^eft mit 
fchtoacher ©trömung in bie Sbene führt. 3'^ei Änaben 
bringen ein 93aumftamm{anoe oon brüben unb fchaffen barin 
gunächft bie 3nbianer mit ben Saften hinüber; bann folgen 
auf neuer gahrt bie SJlaultiere fchtoimmenb. Za« meinige 
fchtoimmt anfänglich toader, plbblich aber Oergeht ihm bie 
Suft, e« oerfmlt unb hätte fich Oor meinen älugen au« 
Zücfe ertränft, hätte ich r« nicht an ber Seine rafch an 
bie ©eite be« Äanoe« gegogen. S^nfeit toar in einer 
halben ©tunbe, nach einem Zagemarf^f oon 7 Segua«, ba« 
3nbianerborf ©. 5Pebro erreicht: leichte Jütten au« Sam« 
bu« an ben Slanb einer grünen, geräumigen SBalblichtung 
geftellt. Zie burchtoeg inbianifche Seobllerung be« Zorfe« 
gehört bem ©tamme ber Sholo« an. 3Bir ftanben hirr 
toieberum auf gleich SJleere«hbhe mit fßalenque. SJlaii 
toie« mir ein Heine« luftige« $äu«chen in einem $ofe an, 
unb ich 0 ^noß unter meinem $aoillon, gefichert gegen 
©tich ober Siß, bie trefflichfte Slachtruhe. ^aft mehr ©orge 
al« um bie ©tiUung eigenen junger« mußte ich f^on feit 
^lapa« um bie gute Srnährung meiner Ziere hüben, bie 
nur auf ber SBeibe gehalten toaren unb nun ©roße« leiften 
foUten. SKorgen« unb Slbenb« mußten bie gelauften SJlai«« 
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folben öor meinen Siigen auf einer 3Katte entlörnt toerben, 
unb ic^ übettoac^tc bie ?IMab4eit. 

6in %agi boH fc^tnerer Slrbeit blidEte tnieberum au« 
ben Setflen bor mir auf mic^ berab; benn eine $icaba ohne 
Straßenbau muß faft immer über bie Scheitel berfelben 
geleßt toerben. S. S^an bi^ß bie erfte $öbe, fo fteil^ baß 
icb fie teilmeife gu guß erllimmen mußte. S« toaren 
3 Segua« unb ebenfo tueit anbererfeit« b^nab ^um 9lio 
Sftella, too icb 5«^ 9Kittag«j|eit eine Stunbe raflete, um 
jtr&fte für ben ^meiten Slnftieg ;iu fammeln. 28alb unb 
immer toieber 2BaIb, tuobin auch bem Sluge ber 9lu«blic! 
geftattet tuar, in unfäglicber ^raebt! 9lacb langen Stunben, 
bie meinem 3leittier fo lange tourben, baß e« mir ben 
®ienft berloeigerte unb icb öon meinem ®iener treiben 
laffen mußte, toar icb öiif bem noch frif^eren liere be« 
le^teren ettoa« t)orau«geIommen unb fab mich cinfam im 
biebten SBalbe. ®a trat auf eltoa 100 Schritt ©ntferung 
ein ftattlicber S^^guar au« bem biebten Unterbot;; oor mir 
in bie ^icaba. 3Kit b^cb erbobenenem Äopf unb lebhaft 
betoegtem Sebtoeife bliefte er mich eine SBeite an, bi« eine 
beffere Ueberlegung p^gte unb er ficb ruhig in« ®icficbt 
jurüc!;;og. 

®er queffenreicbe ©oben batte fernerhin bie Änlage 
bon Änübbelbämmen beranlaßt, ber SBalb tourbe lichter, 
unb nach jebnftünbiger Steife trat icb t>ar bem bon Gbalo« 
betoobnten Orte Xumbala auf bie fable ©ergbbbe, bie in 
fo biebte SBolfen gebüQt toar, baß icb atid(| jum $aufe be« 
(Sura« führen laffen mußte. ®cr[e(be toobnt in lila, 
einem Orte einige fiegua« nbrblicb, unb icb mußte mi^ um 
fo mehr freuen, ihn ;;u finben, al« ber Scbulmeifter, für 
ben icb batte, berreift toar, unb im ganzen Orte nur 

Snbianer toobnen foUten. 3^b ftanb b'^t in einer ©öbe 
bon 1500 m unb mein S^b^^mometer geigte nur 12.5® R. 
an jenem Slbenb. 

^er bidEe, behäbig au«febenbe geiftlicbe ^err nahm 
mich freunblicb in feinem befebeibenen 3immer auf; er ift mir 
eine große $ilfe getoefen, um neue Xräger für bie fünftägige 
Steife nach San ßriftobal ju erlangen, beten icb beburfte, ba 
meine bi«berigen hier Heimat batten. Seiber machte bie« 
einen Bufentbalt bon gtoei lagen nötig, toeil bie meiften 
leiftung«fäbigen SJtänner auf ihren toeit umher gelegenen 
Pflanzungen toaren. älucb machte ich mich feblüfftg, mich 
hier bon meinem tüdifeben Steittier zu trennen, unb über» 
gab e« einem $anbel«mann au« piaba«, ber auf ber 
Steife bortbin begriffen toar. 6« mar ein Scbmeinebänbler, 
ber bi^^ iu ber fcbtoeinereicben @egenb feine Sinfäufe 
gemacht batte. 

®ie infeftenfreie, leichte Suft, ba« b^tlicbe SBaffer, 
bie ich beibe febon feit Salapa entbehrt, genoß ich mit 
toabrem ©ebagen. Such ber 6ura pxiti fein Pila toegen 
biefer ©orzüge, fbtach bon ben prächtigen Sltenfcbengeftalten, 
bie e« bort gäbe, unb gab mir bie intereffante Slotiz, baß 
bort auf 200 (Geburten im 2)urcbfcbnitte nur 25 Xobe«» 
fälle fämen. ®ie ©ebölferung«zabl biefer ®emeinbe lonnte 


er mir auffaDenbertoeife nicht genau angeben. 3)a« ®orf 
toar zmar nur flein, aber bon ber naben ©ergfpibe, auf 
ber bie Srümmer ber Äapelle S. ©arbara lagen, z^ißl^ «r 
mir gegen Dften ba« toeite Ibal, an beffen feitlicben Pflam 
Zungen bie Ileincn Jütten ber l^nbianer feiner ©emeinbe lagen. 
3lbcr auch nach SBeflen biuau« fiel e« bom ®orfe in ein 
toeite«, bom SBalbe febon bielfach befreite« Jbal biuab, 
fo baß toir un« bi^r auf einem febarfen ©ergrüefen be* 
fanben, ber nur nach Süben mit ber Sierra in ©erbin» 
bung ftanb. 

Sebmere ©etoitter geben biw nieber, unb ein folcbe« 
batte auch bie Äircbe bor Sabren febon getroffen, zu beren 
beffern Snftanbfeßung ber ©eiftlicbe bie Slnorbnungen leitete. 
So mußte benn jebt ber ®otte«bienft in einem probiforifeben 
©aue abgebalten toerben, in bem am näcbftcn SJlorgen 
acht SRütter ßeb mit ihren Steugeborenen zur Saufe ein« 
fanben. Stieblicb toar ihre Sraebt: ein bunlelblaue« Stücf 
3eug umhüllte ben Unterförper, toorüber eine toeiße, lange 
3acfe mit furzen Slermeln b^rabßel, an bem Saume mit 
rot unb blauer Stieferei breit gefcbmücft. Sie Äinbcben 
trugen fie unter biefer toeiten 3acfe tooblgeborgen. Sie 
Saufbanblung bringt.bem Guta 1% Soll., eine Srau« 
ung 12 SoU. 

Staebbem bie ÜJlütter ihre Sebulb entrichtet, füllte Rcb 
ber deine Slaum mit SJlännern, !3cb hörte befliß® Siebe 
bon feiten bc« Gura, härte einige tooblgezielte Ohrfeigen 
fallen unb tonnte mir, toenn ich auf bie bemut«bolI 
nieberblicfenben Empfänger bliefte, bie ©orfteUung bilben, 
baß ein ©eiftlicber in fo entlegenen 3nbianer«9lnßeblungen 
noch ein mächtiger $err ift unb auch in toeltlicben fragen 
fein fräftig unterftüßte« SBort entfebeibenb ift. Sichtlich 
befümmert fagte mir berfelbe fpäter: „^b«r batten bie 
3nbianer boeb toenigften« eine Sleligion, je^t haben ß« ßar 
feine!'' Ein traurige« ©eftänbni« nach breibunbert unb 
fünfzig fahren geiftlicber Rührung! 

lieber bie 2Selt ba braußen befanb ficb mein lieben«* 
toürbiger SBirt, ba er gar leine 3^ifungen hält, in trau* 
riger Unfenntni«, aber bie Sfamen be« ^Emperadi»r 
Guillelmo^ unb bc« ,,Principe Bismarck'* toaren ihm 
bennoeb belannt. 

Sräger, leiber nicht febr Iräftige ©eftalten, toaren 
enblicb gefunben, unb ber SBeitermarfcb begann, lieber 
febarfe« ÄaHfteingcröD ging e« bureb brei Stunben fteil 
hinab zum Sorfe Eftancia an einem gleichen 

Slamen« unb toeiter bann über einen ©ergrüefen zum 
Stäbteben ©apalung (1010 m ü. b. SR.), too nach zurücf* 
gelegten fünf Segua« in bem ^aufe eine« Äaufmanne« 
Slacbtquartier bezogen tourbe. Ser SSalb batte in ber mehr 
bebölferten ©egenb ben Kulturen bon S)Iai« unb ©obnen 
toeicben müffen ober trieb in ©eftrüpp toieberum empor. 
Ser 3000 Eintoobner zäblenbe freunblicbe Ort füllt einen 
Sbalfeffel au«, bat gute« SBaffer, unb bie geringe 3abl bon 
15 bi« 20 Sobe«fätlen im 3abt« fptiebt für ein gefunbe« 
Alima. Sie Eintoobner rühmten mir ben b^nli4fen'^©oben. 
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bcr obne Jlu^e ®ai« auf Wai« trofle. — Jjn ben SBäffern 
be« SBalbc« foH ber S^abir, ben fie ^anteburros** nannten^ 
häufig borfommen. 3Jlit biefem Orte betrat leb ^in neued 
inbianifebe« ©brach* unb ©tammgebiet, ba« ber Ifcnbal«. 
5IRaba« unb Ifenbal« foDen ficb nur jebtoer berflänbigen. 
Sebenömittel toaren billig; für 1 9leal (40 $fg.) gab mau 
mir 12 @ter unb für biefelbe Wünge eine bnlbe ^lafcbe 
recht guten 

Weine liebe 91ot bntte ich mit bem fteb al^ bringli^ 
berau^fteOenben Sefebiag meiner Waultiere, ben ich nicht 
erlangt höben mürbe, märe i(b bem ©cbmiebe nicht ftet« 
nur ©eite geblieben- 9lacb jebem eingefcblagenen 5tagel 
folgte ein tiefer ©eufner unb trat eine längere ?Paufe ein. 

®er näcbfte Sag brachte febmere 2lrbeit, gleich feinen 
Vorgängern, aber nach furnem Snftiege bie 5^eube bed lufs 
tigen Vabelbolnmalbe^ (Pinus Mootezumae), bureb beffen 
äBibfel fanfte^ Slaufcben tbnte mie ein bertrauter beimat« 
lieber jllang. ®et bumbfe Urmalb lag hinter und. ®ad 
®orf Shilon, in tiefem ®runbe gelegen, hötten mir baffiert, 
um in fteigenber $ibe bon neuem bureb ben äBalba aufnu« 
Ilimmen, ber fteb erft gegen 9lbenb lichtete; mir gelangten 
nu bem Äirebborf Ghitala (1225 m ü. b. W.), unb ich fanb 
leibliche Slefte in einem geräumigen Gabilbo, in beffen 
offener Vorhalle auger mit meinen Srägern noch ein ^ahU 
reicbed manbernbed Voll bie müben ©lieber ftredfte. 

3m Vabelmalbe ging bie Steife meiter. än einer 
Quelle ftieben mir balb auf einen groben Srubb und ent* 
gegenlommenber, 3ucfer in fleinen, braunen ©tüdFen 
fchlebbenber Snbianer. ®arftiged, fleined Voll, gegen bad 
mein ®iener Valentino, mie überhaupt bon je^t ab gegen 
bie Vebdllerung, ein tiefed Wifetrauen batte unb bor bem 
mich einbringlicb 5 U marnen er nicht unterlieg. Wännlein mie 
9Beiblein trugen meite, fcbmarn unb meig gefprenlelte grob* 
mollene ^emben, mit einem farbigen ®urte jtufammengehal» 
ten; bie ffieiber hntten SBülfte bon rotem Such mehrfach um 
ben Äüpf gemunben. — Veim ®orfe ßahuantepec überfebrit* 
ten mir ein muntered Vergmaffer. Suf bem Vergrüefen, gu 
bem ed bann in mägigem 9luftiege hinaufführte, fanb ich 
eine Siche (Quercue macrophylla) inmitten ber Vinien. 
®cr Vlief nach SBeften bon ber ertlommenen $öhe ;;eigte 
in ber ^erne bad ®ebirge in mehr einheitlicher Waffe unb 
fanfteren Sinien. 9luf bdfem jlallfteingerdll mugten mir 
nochmald gur Siefe an ein malerifched Waffer, über bad 
bie einzige Vrüde führte, bie ich im ©taate Shmpad ge> 
{eben. @d mar ein eingebachter $ol|ibau, 1880 beenbet. 
^HoDor y gloria 4 la AdiniDietracion del^ tc, K. ftanb 
über bem Singange; Worte, bie ein Sleifenber in biefem 
)8anbe aud banibarem ^er^en unterjeichnen möchte. Wit 
meinen elenben Srägern ging ed nur langfam boran, unb 
Sancuc, ein grögerer Ort mit Viaj^ga unb Airche, mürbe 
mühfam erreicht. Sieben einem .^aufierer fanb ich m ber 
geräumigen ©chulftube meine mohlberbiente Stuhe. 

Angeblich befanb ftch lein Sura im Orte. ®ic Äirche, 
aud ber mir lauted Seten entgegenfehaOte, mar in einem be* 


llagendmerten 3“Pönbe ber Vernachläffigung. Siegellod 
ftanben an ben Wänben groge Äreuje unb rotberhangene 
Vilber; meber Orgel no^ $ochaltar mar borhanben. 3öbia* 
ner in berfchiebenen Äolonnen machen bie Slunbe bor ben 
©egenftänben ber Verehrung; fteht eine Sieihe Wänner 
in lautem ®ebete, bort Iniet eine anbere, unb meiter liegt 
eine britte audgeftreeft am Voben. 6d finb mächtige ®e* 
ftolten, bie über ben meigen Unterlleibern mit rotem 2eib* 
gurte einen fehleren fchmatjen Voncho tragen, bad §aupt 
ift unbebedt. ©päter bctrinlen fte fich unb beläftigen mich 
bid in bie Stacht hinein. $icr gibt ed jjuerft Orangen in 
ben ®ärten; mir ftnb 1543 m ü. b. W. Wein ©tuben* 
gefährte, ber bed gleichen Weged mit mir Riehen moBte, 
trieb bereild fo zeitig j\um Slufbruche, bagmir fchonbalb nach 
5 Uhr, toor ber ©onne, auf bem Wege maren. Wein Sleit* 
tier mugte in ber ®unfelheit einen S^hlttitt gemacht höben 
unb fing an ^u lahmen, fo bag ich ntich entfchliegen mugte, 
bie Steife ju %VLi fortjjufegen. ©ie führte burch ein recht 
intcreffelofed offened 2onb, bad erft ftch fanft fenlte unb 
bann \}ob, @d mor ein fchmered Sagemerl. Sabung 
brachten mir Orangen, mit benen belaben ein 3öbianer 
bed SBeged lam; ald ich ih*ö für 20 ©tüd einen hölben 
Sleal gab, mar bie JJreube grog. 2lm Jnfee einer fchroffen 
^eldmanb lag plöglich bad .©täbtehen Senefapa mir gu 
^ügen; aber ed mar fchmer, mein erlahmted Sier über ben 
rauhen 3idjadmeg ind Shal ju bringen. Wit nur lurjerSlaft 
mar ich fieben ©tunben gegangen. Äbenbd bedte bichter 
Slebel ben lleinen, ftiUen Ort, unb unter gebämpf* 
tem Srommelfchlag trug man bie ^igur bed $eilanbed 
mit bem Äreu^e in violetter ®emanbung, gefolgt bon ber 
Wutter Waria in ©chmorg, burch bie bämmerigen ©tragen. 
Sin malerifched Vilb in trübfter ©timmung! ®a bie 
Äirchenglode fchmieg, lein ®eiftli(her ber V^ojicffion boran* 
fchritt, mar ed eine pribate Veranftaltung, bie man hier 
bulbete. Sie Veböllerung bed Orted follte in ihrer Wehr* 
^ahl Sabinod (Weige) fein; ich höbe aber häufig bie Veob* 
achtung gemacht, bag, menn biefelbe auch nach ber Haut¬ 
farbe ftch öld folche bezeichnen lönnte, menn auch bie hohen 
3ochbeine fchon berfchmunben finb, hoch bie breite Slafe 
mit grogen Slafenlöchern an ihnen zum Venäter einer inbia* 
nifchen Vermifchung mirb. 

Sine Unterfuchung bed erlahmten Siered ftellte feine 
Unbrauchbarleit für bie Sleife nach Griftobal heraud. 
Sa ber Siener Valentino fchon am nächften Sage auf 
bcr Heimreife hierher zurüdlehren mugte, gab ich badfelbe 
in Obhut, beftelltc einen Sräger für mein ©attelzeug unb 
trat bie legte Sagereife bon fechd Seguad zu 5ug an. 3u ber 
Ungebulb, bad langerfehnte 3*^1 balbigft zu erreichen, über* 
lieg ich bie ^ö^^ung ber 3ubianer bem Siener unb trat 
allein bie Wanberung an. Slud bem ®eftrüpplanbe lam 
ich in ftetem 2luf* unb Sbftiege in freied unb mehr be* 
böllerted Sanb, in bem mir, mie früher bon ®efteinen ber 
Äalt, bon Säumen bie fßinien unb Sichen borzuherrfchen 
fchienen. Sd lamen mir zöhlreiche fiabinod, immer in 
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grdleren S^rup})«, ftäbtifc^ gcfleibet^ bic %xa\itn nie ol^ne 
©onnenfe^irm, entflegen. Sfö einzeln meine ©trafee jie^enb, 
mufete ben Seuten auffaflen^ unb teilne^menbe ©eelen 
toarnten mic^ bor ben gnbianern unb rieten mir^ üu 
»Parten, bi^ icb ©efellfc^aft fänbe. 3cb bin barauf im 
SBalbc mehreren einzelnen Qnbianem begegnet, öber 
immer einen böfHcb^n unb freunblicben ©ruft erbalten. 
Um gtpei Ubr fcble^bl^ i<^ müben ©lieber ben lebten 
9erg binab; febon lange batte icb bon b^b^^^n fünften 
fie erblicft, bie ©tabt, bie mir Sube unb ?Jflege nach 
biel äJlübfal unb ©ntbebrung bieten foQte. ©. Sriftobal 
liegt in einer tpobifultibierten ©bene; au« ber 9Jlitte ber 
langgeftredten ^äufermaffen ragt ein ®ügel mit einer 
Äa})ene; gegen 32äeften fcbliefeen bie labten, febroffen ®erge 
ber ©ierra 3}iabre ba« Silb ab, tpäbrenb (onft nieberc 
^ügel bie ©bene umgeben. 

Snfolge meiner bureb bic Steife ettoa« gefebäbigten unb 
auch ber SRobe be« £anbe« nicht ganü entff^reebenben jtlei« 
bung tpiberfubr e« mir, bafe man mir in jtpei ©aftböfen bie 
Aufnahme Pertpeigerte unb icb >^»1 meinen injtpifcben ein« 
getroffenen Seuten auf ber ©trafee lagern mufete, bi« icb 
mit einem Ärebitbriefe an« ber ^aubtftabt einen ange* 
febenen 5laufmann auffuebte unb, bureb f^iae gütige ä3e= 
gleitung gehoben, bei einer .fran^öftfeben SBittPC ein Unter» 
fommen fanb. 

Ueber bie Sefebreibung ber ©tabt lann icb l^i^bt bi»t» 
tpeggeben: toie überall im fpanifeben 3lmerifa, trägt faft 
jebe ©tabt ba« gleiche ©ebräge. Ueberall bie quabratifebe 
änorbnung ber breiten, fcbattenlofen ©irafeen; ba« bür» 
gerlicbe $au« mit feiner fcbmudlofen monotonen tpcifeen 
SJtauer unb ben Pergitterten ^enftern geigt auch in feinem 
Snnern faft nirgenb« einen toefentlicb Perfebiebenen ^lan. 
®ie Äircben in ihrem cbaratterlofen 53auftil gieben um 
fo »oeniger an, »peil man überall ficber fein lann, in 
ihrem Innern fein beacbten«meite« Äunfttperl gu finben. 
Deffentlicbe ^rofanbauten leiben an berfelben fcbablonen* 
haften Sanglpeiligleit. ©« ift »pobl begeiebnenb für bie 
fbanifcb»amcrifanifcbe ©aulunft, baft ich nirgenb« Peranlafel 
»porben bin, nach bem Slamen be« Saumeifter« gu forfeben. 
S)er ©efebmad enblicb, in bem bie ©artenanlagen auf 
einem 5ßla^c ficb barftellen, ift berfelbe, ob man fie an 
ber Oft« ober 2Beftfüfte ämerifa« ober in ®teji!o fiebt. 

3)er ©eift ber ®ePölferung — ben ©inbrud habe ich 
überall erhalten — ift nur in bolitifcben unb auch ba 
meiften« nur au« egoiftifeben nicht batriotifeben ©rünben 
regfam. 

Slirgenb« ertpärmt er ficb für Äunft, für ®iffenfcbaf», 
für 3Bcrte ber Släcbftcnliebe, für ba« ©emeintpobl; unb 
m man ©buten baPon gefunben gu hüben glaubte, finb 
fic auf eurobäifebe Anregung gurüdgufübren, unb pnben feiten 
rechte« Serftänbni«, bauetnbe« Qntereffe ober Dbfertpißig« 
feit, nur al« ©ebauftüde bienenb. ©o mufe benn für ben 
©urobäer überall ba« Seben in biefen Sänbern Obe, arm 
unb fcbmudlo« erfebeinen. 


©. ©riftobal ift bie ^aubtftabt be« ©taate« ©biaba«, 
ber ficb au« g»pölf ®ebar»emento« gufammenfebt gugleicb 
©i^ be« ©ouPerneur«, fo»pie eine« 53ifcbof«, bem am Drte 
aßein acbtgebn Aireben unterfteben. SJlan gab mir bie $5e» 
Pölferung ber ©tabt auf 15,000, biejenige be« ©taate« auf 
ca. 200,000 ©eelen an. ®ie ©tabt büt eine ©arnifon Pon 
500 Wann; berfelben gehört eine Äaferne mit böbfebem 
©jergierbta^. ©ine ftänbige Sefaftung ift erft feit einigen 
fahren in Solge Pon Unruhen al« ratfam erfannt »porben, 
al« bie in ber Stöbe anföffigen ©tömme ber ©bamula« unter 
Stibrung eine« 9Bei^en, eine« früheren ©cbullebrer«, ficb 
gegen bie ©tabt erhoben, ^ie Aeime ber Ungufriebenbeit bei 
jenem fröftigen SJnbiancrftamme, ber jenfeit ber öftlicben 
$öben in fompafter Waffe fipt, foßen aßerbing« bureb bie 
SBeifeen gelegt »porben fein, bie gu ihren Sanbfultuten un« 
rechtmäßiger äßeife inbianifeben ©runb unb Soben benupt 
haben. SDic ©bamula«, bte ihr eigene« ^Ibiom hüben, unb 
beten unterfe^te, fraftPoße ©eftalten man täglich üuf bem 
Warftplape mit ihren ^robuften feben fann, fteßen bie 
Saftträger für ben $anbel«perlebr nach ©. 3uan Sautifta 
im öftlicben lieflanbe. Seiftungen al« folcbe foßen 
ftaunen«mert fein; mit3 bi« 6 Slrroba« (1V 2 ) übertoin« 
ben fie bie fcblimmften ©ergpfabe, unb unter Umftänben 
fcbleppen fie auch 4 3^ntner. 3)er 3üftanb ber ertpöbnten 
©trage foß aßerbing« ein fo entfe^licber fein, baß fte für 
Safttiere ftredentpeife nicht gu benu^en ift. 5)er jepige 
©ouPerneur Wanuel ©acra«cofa«, ber mi^f über ben Pon 
mir gereiften SBeg befragte, äußerte bei biefer ©elegenbeit 
bie ähficbt, bie ©ertebr«»pege gu Perbeffern, »pelcbe gegen« 
»pärtig noch fo baliegen »pie unter ber 2!nbianerberrfcbaft. 
3ßie ich fürglicb erfuhr, büt ber Wann fein SBort ge» 
halten, unb her fcblimmfte ber ertpöbnten ©trage 
foß febon b^üte fo »peit gebeffert fein, baß Safttiere bi« 
in« lieflanb hinab ficber geben fönnen. ©« ift ba« um 
fo anerfennen«»perter, al« ber ©ouPerneur Pon feinem 
©orgönger eine ©cbulbenlaft Pon 30,000 ®oßar über» 
nommen bütte. ©effer, für Safttiere burepau« benupbar 
unb fürger, ift bie ©trage nach SBeften binüb gum $afen 
Pon S^onala; man gab mir fünf Xagereifen an, »pöbrenb 
e« beren fieben ober aept bi« ©. ^nan ©autifta fein foßen. 
©0 Poßgiebt ficb ^^nn ber ©egug europöifcber SBaren b^ute 
noch größtenteil« Pom »peftlicben Weere b^^üuf. 2)ie Aon» 
geffton einer ©apn »par bereit« geraume 3^il erteilt, unb 
ich b^^e nun neuerbing«, baß eine englifcpe ©efeßfepaft 
ben ©au enblicp in Slngriff genommen püt. 

Sfep fpra^f Pom Warftplapc unb feinem Serfepre; 
ba möchte iep boep noep eine fleine ©erieptigung ein» 
fcpalten. Sfoep neuere Sleifenbe ergöplen, baß bortHeine 
©öd^fen mit Aafaobopnen al« ©epeibemünge gebraucht 
»pürben, »pie gu feiten Wonteguma«. ®a« mar bi« Por 
gtpangig l^apren rieptig, al« man noep feine fubferne 
©epeibemünge patte, aber peute fiept man biefe« Süplmittel 
niept mepr. 

©ei rafepem SBecpfel gmifepen Oft» unb ©Jeftminb mar 
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bie3;(m)>eTatut febi berfinbctlic^. Bd^uftgen, twieligtn 
3Rorgen tväbtenb meines Sufent^alteS bon Snb« ^ebruat bis 
Anfang 3 R&t) fanl baS 2;b«^>ni»ndet bis + 5" C.; unb bis 
in ben ^ai b<nein foQen IRacbtfrbfie mdglieb fein, fb bag 
Sßein unb Oliben nicht ju fultibieren ftnb. @in alter eurobät* 
fcbet 9{eftbent bat hier im SBinter 5^* erlebt. 3*^ Sommer 
{leigt bie SBärme bis 30^ C, unb als i^abreSmittel foll 
man 10** C. annebmen lönnen. 

3n ber Umgebung ber Stabt baut man mit gutem 
Stfolge SSei^en, ben eine SJambfmflbte berarbeitet. 9e< 
merfenStbert ift auch eine unter beutfcber Seitung unb mit 
beutfcben Kräften, aber mit einbeimifcben, leiber ettuaS )u 
Inabben Mitteln atbeitenbe Scbubseugfobtit 

S)ie Üimatifcb gflnftiger gelegenen Xeile beS Staates 
im Often unb SBeßen beobujicren einen guten Xabal, 
einen ganj borjttglicben Kafao, ber bon SoconuSco gut 
fbanifcben 5*<t an ben $of bon TOabrib geliefert Iborben 
fein foH, fotbie Kaffee. Sille biefe brei ^robutle finben aber 
ihre Konfumenten gum groben Xeile in 3Re|i(o felbfi; 
Kalao mub fogar no<b auS Sttbamerila gugeffibrt tuerben. 

3n bet SRontaninbuftrie ftnb ältere Kubfet«, Gilbet» 
unb @ifengruben bet SluSla in bet toeblicben Sierra SRabre 
gu ertbäbnen, unb neuerbingS bat man bei Slcala Silber» 
erge gefunben, bie eine ungemein reiche SluSbeute berfbteihen. 

®ie 3abl bet Surobäer tuar gut 3«‘l feb» ßering; 
Sanbsleute toaren nur hier, bagu ein gfrangofe, gluei 3la« 
lienet unb ein Belgier. 3cb lann bie £iebenStbatbigteit 
nicht banibar genug anerfennen, bie mit einet betfelben, 
ein junget Kaufmann, etlbiefen, inbem er mir meine 
SBeiteneife erleichterte unb gelegentlich dneS (StbreffungS» 
berfucheS treu gut Seite ftanb, ben bet Beildbet bet 
beiben Blaultiete in ißlabaS mit $alfe feines bieflgen 9ln» 
bangS babutcb auSguüben fucbte, ba^ man bon mit bie 
Hinterlegung einer übertrieben hoben SBettfumme betlongte, 
als S)e(fung für bie SRöglicbteit, bag bie Jiete nicht 
toieberum nadb Haufe lämen. ^ch befam erft 9{uhe bot 
meinen Berfolgetn, als bet Oouberneur bem $oligeichef 
ben Befehl gab, mein Ouattier gu fibettnacben unb bie» 
felben berhaften gu laffen, toenn fie gu mir bdngen tboOten. 

güt eine gu ®etbaltthaten geneigte Bebdlletung fehlen 
gut Seit ber Slrm ber ©erechtigfeit gu fchlbach gu fein. 
Slls in jenen Xagen eine fjrau in ihrem Haufe bon einem 
SRanne erftoeben tourbe, meinte man, ber fDlbiber toürbe 
r«b ftcberlicb nur auf einige Seit unftchtbar machen unb 
bann unangefochten hier leben lönnen. Sunt Betoeife ba» 
für, bafe biefe Sinnahme ni^t getvagt fei, nannte man mit 
einen SJlann, ber hier lebte unb r»«b M rühme, ftebgebn 
SRotbe begangen gu haben. SBeit bebenilicher lautete 
jeboch ein anbetet fjall. 6in Dfpgiet batte an beOem 
Inge bor bem SSacbtloIale im SlegietungSgebäube in eigener 
Slngclegenbeit eine fjrau niebergefchoffen. ®r betliep ben 
®ienft für einige Seit, tont aber bann InS fette Slegi» 
ment toiebetum ; aufgenommen unb fogar beförbert Ibotben. 

SRit einer ftattli^en ^ront gegen bie $laga erhob 


fwh an SteOf eines abgebrannten ©ebäubeS ein neuer 
SiegietungSbolaP, ber jeboch erfl feit lurgem in Slngtiff 
genommen tamr. Bis gnr Bottenbung beSfellen repbiert 
ber ©oubemeut mit feinem BertoatlungSabbarat in dnem 
für ihn bepimmten Zdl beS „Instituto“. 

3)aS „Instituto'^, eine Sehranftalt für SRebigin unb 
dutiSbtubeng, hat mit biefeu DiSgiblinen fduen Sih int 
alten Klofler S. lomingo; eine neuerbingS eingerichtete 
Klafft für neuere Sbvachen unb faufmänniftbe Buchhat* 
tung ip jeboch in bem eben ermähnten ©eWuibe unter* 
gebracht. loS „Instituto“ ift eine mit ni^t unbebenten« 
ben Kapitalien auSgeftattete Slnpalt. 

Sin Dr. (SheieSbreebt, ein bejahrtet belgif^er SItgt, 
bet febon lange ^obte im Sanbe lebte unb mit bem ich 
bäupger Werlthttt, erfreute mich beim Slbphiebt burch 
einigt niebtiche ©aben. SunäcbP gtoei {ehr gierlicbc Bdle 
aus SSepheit. einem ©efldn, baS er in ben na^ OPen ab* 
fatlenben ^lupthätem häupg gefehen. Seiber für mich 
ni^t gu etloerben, todl febon anbetlneitig barübet biSponiert 
toerben, tnar ein interePanter ©egenftanb auS glei^em 
SRaterial, dn H<ttlenfunb auS bet SSäpo bon Somitan. 
Slerfelbe pellte gtoei mit bem Stüden gegeneinanbet Ppenbe 
menfebliche ©epalten bar, t>on benen bie eine barhäuptig, Mat 
bie anbete eine SIrt pbthgifcher SRüpe trug. fDaS Sfulp» 
turtoerl in ettoaS roher SluSführung hatte eine Hbb* bon 
30 cm. Slber eine ©abe erfreute mich befonberS: eS ip eine 
Heine nachgebilbete menfebliche lotenmaSle bon gebranntem 
Ibon, toie bereit febon häupg in ben europäifdhen SRufeen 
bertreten pnb, mit ober in fo feinet SUlfühtung noch 
nicht gu ©erichte gelommen toaren. 2>er SluSbrud beS 
lobeS ift tounbetbat ausgeprägt, bie Stirne fcbmüdt dn 
Kräng. Dr. ®hdeSbrecht fanb pe im Staate labaSco 
mit dner SRengc anberer, neben dner Steinplatte, bie 
beutli^ Sputen bon ^uer auf btt Obetpäche trug, in 
dnet ^elSfpalte. S)it ihn führtnben ^nbianet batten eine 
Scheu bor biefem Orte unb toaren btaupen gutfidgeblieben. 
Bd mehreren bet PRaSlen fab bet ffrinbet bie ZobeSart btS 
Betftotbenen beutlich toitbetgegtben; et beobachtete Bet* 
tounbungen, Blatternarben u. bergt. 

@nblich toat bet SRaultietbepper, ben mein fteunb* 
li^er SanbSmann mit gugebacht, bon einer Pltift gutüd* 
gelehrt, feine Ziere batten einige Zage geruht, unb bem 
9ufbtucbe nach ©uatemala Panb meinetfeits nichts mehr 
im SSege. Zer Kontrahent jeboch batte gtoei Bebenlen; 
baS eine toar, bap ich ben langen IRitt — bie SBSegfttedc 
toat auf 14 Zagemätfebe feftgepeHt toorben — nicht toürbe 
auSbalten lönnen, baS gtoeite fnüpfte pch an bie Strt, toie 
ich meinen fRamen unter ben Kontralt gefept batte, ^n 
SRecilo ip eS nämlich ©ebtauch, benfelben mit dnem oft 
febr lunftboQen ©etoitte bon Schnörlelgflgen gu umgeben, 
„nibrica“ im Spanifchen; biefeS betmipteerbd bem md* 
nigen unb gtoeifelte beSbatt bie jffiitlfamleit meinet Unter* 
fchdft an. <— Beibe Bebenlen lonnten eigentlich nur bei 
ber Slttlunp in ©uatemola boQpänbig gehoben toetben, 
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abn unfev Sanb4mann btängte fte boi^ fo ttxit jiuttttf, ba^ 
am 9. ÜR&rj) 2)Dn Slibertod mit einem Anet^te unb fünf 
Xieren im ^ofe b(4 ®aftbaufe4 eil^ien. 

S)ie @tra6e nai^ @aben betl&gt halb bie fable ^bol* 
ebene; bot bie Aette bet Siena SRabre im SBeften« bie 
ft(b in ftbroffen, bis 1000 unb mebt Su§ bo^^n äSetgen, 
bon bet Stabt aus barfteUt, tteten niebete ^ttgel, im 
jDften mit ißirnen, Silben unb Sirbuten bebedit. Sanft 
auffteigenb, bleiben ioit lange Stunben in ibtem Stbatten. 
3(b febe oro^c Stteden bntlitben SlabelboljbeftanbeS gum 
Slnbau bon Skiiten niebetgelegt unb in Stanb geftetfi 
SlacbmittagS ftnb mir auf eine ^5be gelangt, unb fteunb« 
lieb in Witte gtfiner fluten liegt unS ju ^figen baS 
StäbKben 2:tobiSca. Sinem bon Süben fommenben ^lü^: 
eben bot man obetbalb einen £eil feines äBaffetS fttt bie 
®&tten abgeleitet, bie fteb ftcbtlieb bantbat bafüt ettbeifen. 
93on brei Aiteben beS DrteS ftnb }toei bem SBetfaOe fiteiS« 
gegeben, lieber einen ^ägeltflefen bin etreieben mit )u 
guter 3^11^ 0 <d^n ben Seftbmaef ^on SlibertoS, bet febon 
gern bei f^teunben in S^eobiSca geblieben m&te, baS an« 
febnliebe S)otf älmatenango, am ^uge bet Ofttieben Serge, 
unb feblagen im ©emeinbebaufe unfet Slaebtquartiet auf, 
mäbtenb unfetet 3ntfiftungen begafft bon ^Diännern, bie 
aus ben Slättetn einet fleinen f^ätbetbalme bie Streifen 
)u ^flten fletbten. 

(govtfebung folgt.) 


iriligtfliir Pittrilmigrii ms Im Sttitr 
PtfljingtiR. 

Son &. Subloff. 

2)et bulfaniftbe Sbnroftet bet ©ebitge 93eft«9Bafbing> 
tonS mitb am beften buttb bie Xbatfatbe gelennjeitbnet, 
ba6 eine bet bebeutenbften Stbebungen beS AaSfaben« 
©ebitges, bet Setg St. ^elenS, in ben bietgiget labten 
biefeS ^nbi^bunbettS in ©eftalt bon ^euer unb Saba« 
erg&ffen ben SemeiS lieferte, bag mit eS bi« nur mit 
ftblummetnbet unb feineSfaUS mit etftorbenet untetitbiftbet 
^bntislcit )u tbun bnben. 

^eilitb ftnb bie Setiebte biecHbet febr fRätlicb unb 
reibt ungenau; fte beftbt&nfen fttb auf bie StuSfagen einiger 
alten älnfteblet, meltbe um jene 3tit inS Sanb tarnen unb 
bon bet bamalS bie gange ndtblitbe ißaciftt<Afifte bebett« 
fibenben ^ubfon<Sai>Aombagnie auf bem unter bet Se« 
geitbnung Aomlib«$tätie befannten Sanbftritb, im febigen 
SemiS Sountb beS Staates SBafbington, feftbaft flemaebt 
motben ftnb. S)iefe Seute ergäbi^n mit grober Seftimmt« 
beit, bet im Dften bon ihren älitfieblungen fttbtbare, boS 
AaStaben«©ebitge boib übettagenbe Setgtegel boftt gu 
jener 3<ii i» 9lä<bten fo b(Q geleucbtet, bab man im 
{freien bot bet Xbflt beS SloctbaufeS ba6< tönnen. 
Slatb unb natb fei baS fjfeuer erloftben, bet äiautb bA^e 
auf gehört, unb jebt bebeift emiget Stbnte ben bis gu 


einet ^öbe bon 9750 engl, ^ub ftdb etbebenben, giemlitb 
fteilen ^Ifentegel. 

^erfelbe bilbet mit bem Serg Slainiet ober Xacoma, 
14,444 ^ub bi’ib/ unb bem Serg SbamS, 9570 $ub, baS 
äBabtgeicben beS Staates SBafbington. 2)iefe brei Serg« 
riefen, in einer Sntfernung bon 40 bis 60 engl. Weilen 
bon einanber ftebenb unb ein Z)teie(l bilbenb, tagen faft 
überall, mo man ftebt ober gebt, über ben ©efttbtSfreiS 
ber Sanbfebaft. Salb ift eS ber eine, halb ber anbere, 
beS öfteren gmei bon ihnen auf einmal, manchmal fogat 
alle brei. 3b« tut Sonnenglange förmlich ftrablenben 
meiben Schneebäubter fielen munbetbat febön bom buntlen 
©rttn bet Uimalbforften, bon ben grünen fluten beS 
SunbeS unb bem tiefen Slau beS Rimmels ab. Sie 
bilben eine lebhaft mirtenbe Staffage auf bem emig 
mecbfelnben, teigboUen SanbfebaftSbilbe, melcbeS baS ällben« 
lanb am Stillen Weere an ungäbltgen Stellen bietet. 

Witten aus einem förmlichen ©emirr, einem bunten 
3)urcbeinanbet bon Sergletten, meiten unb engen Sbä(«n, 
Schluchten, Setgleffeln, Schroffen, ©raten, Bornen, Aegeln, 
langgeftreetten ^öbengügen, melche bis an baS eigentliche 
Aüftengebirge fich erftreden, faft burchmeg mit büfterem 
Xannenmalb bis gut Schneegrenge bebeeft, fteigen biefe 
Seigtiefen auf breit borgelagerter, tabler, felftger ©tunb« 
mauer bis über bie ^Sollen entbot. 3ut Setgleiche mit 
ihnen feben bie anberen Serge, obgleich biele ber Unteren 
ebenfalls mit eibigem ©iS bebeeft ftnb, tiein, unbebeutenb, 
fogat nichtSfagenb auS. Unb boih bilben biefe Serge eine 
ällbenibelt, toelche an ©rogartigteit unb Schönheit bem 
öfterreichifchen Hochgebirge ebenbürtig an bie Seite gesellt 
merben fann, unb fte ähnelt biefem auch in Hinftcht auf 
ihre äSitterungSberbältniffe unb ihre 3«fl<n. 

äßie bereits eingangs ermähnt, ftnb alle biefe Serge 
bulfanifcher Satur: in bem Sinne, bafe fte aus gelfen« 
arten beftehen, melche famt unb fonberS im feuerflüfftgen 
3uftanbe auS bem ©rbinnem b«öotgegangen ftnb; mit 
bet ©infthränlung jeboeb, bag mit bem SuSbruif oullanifch 
bie gange Stufenleiter ber erubtiben ©efteine gemeint fein 
foU, bom Xrachbt bis gut jüngften liaba. Unb fo geigen 
benn auch auS bem eigentlichen Hochgebirge fommenben 
t$lttffe eine mabre Wufterlarte aller nur etbenfli^en blu« 
tonifchen unb bultanifchen ©efteine in ihren ©eröQbänlen, 
fo gmar, bag ein Wineraloge ohne alle Schmierigfeit bie 
Haubtbettreter aller biefet ©efteinSarten nebft ihren Ueber« 
gängen unb Wetamorbhofen auf bem befchränfteften Saum 
auflefen fönnte. S)amit nicht genug; auch bie butch bie 
©lut ber Saben auS ihren liagerftätten beraufgebrachten, 
meiftenS febr beränberten Sruchftücfe bet frbftalliniichen 
Schiefer finben fich giemlich häufig unb ferner krümmer 
ber Areibeformation, melche bot, mäbtenb unb nach bet 
bulfanifchen Slftion unmittelbar auf bie bulfanifchen Sil« 
bungen gelagert gu fein fcheint. 

Wit bollet Slbficht mürbe gefügt „fcheint". Slenn 
baS in Sebe ftebenbe ©ebiet mürbe bisher nur gang ober« 
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fl&d^lid^ unterfuct^t; ed ift in feinem aQergröfeten 

Xeile eine tna^te terra iocognita. Aaum bag ®olb^ 
ober ilol^lenfuc^et, ^äger unb ^adenfteder in bie faft 
unbuvd^bringlicf^e ©ebirgdlnilbnid einbtangen. @rft in 
ben aderle^ten ift ed^ banf bem ^ortfc^veiten bet 

Stnfieblungen in ben Xbäletn ber ^aubtflüffe unb benen 
bet SSotberge, mdglid^ getnorben^ ^tet unb ba, tuenn aud^ 
immer nod^ in fe^r befd^r&nfter SBeife, in bad eigentliche 
Hochgebirge borgubringen. 

Dem Schreiber biefe« touvbe gu Anfang Sommetd 
bed bergangenen ^ahred bon feiten be« ^txxn $aul Schule, 
be« SSorftonbe« be« Sanbbebartemente ber nbrblichen ^Pacifif* 
bahn gu Xacoma, SBaihington, ber ehrenbode Suftrag, 
jenen Deil be« SBeftabhanged ber fta^taben ju burch> 
forfchen; toelcher fublich bom Aotolib^^Iug liegt, bie 
Quedengebiete ber Sache SBinfton, Sebar unb Salmon 
einfchliegt unb bid in jene ®egenb reicht, too fich bie hier 
Strme bed Soutle-^luffe« )u einem ®an^en bereinigen. 

h<^nbelte pch barum, bie ®ren 5 en ber fiohlenformation 
gegen Often feftjjufteden unb gleichzeitig filarheit barüber 
gu erlangen, ob bie ®erachte über grobe Sifenerglager, 
toelche über biefe ®egenb im Umlaufe toaren, nur auf 
Annahmen ober auf 2)hatfachen beruhten. tann natür» 
lieh ^tefer Mitteilungen fein, ftch dber biefe 

Angelegenheit zu berbreiten; ed fann ftch E’^i benfelben 
nur um Angaben bon adgemeinerem ^^ntereffe hunbeln. 
Die Durchforfchungdarbeiten begannen im ^uli, unb ihnen 
mürben @nbe Ottober burch bie bann eintretenben Siegen« 
ftürme ein Snbe gemacht. Die lurje @banne Sxii bon 
nicht ganz hier Monaten reichte natürlich nicht hiu^ ein« 
gehenbe Stubien in einem ®ebiete zu machen, beffen dBilb« 
heit unb Untoegfamleit felbft bie fübnften Sorftedungen 
koeit übertrifft. Aber ba^ bereit« @rreichte mag al« ®runb« 
läge für toeitere gorfchungen bon befonberem 2Berte fein; 
benn nur bann ftnb folche Arbeiten erfolgreiche menn fie 
ftd^ an ba« bereit« Setannte anfchliegenb, fhftematifch 
fortgefeht tperben. Sobiel über bie Seranlaffung zur 
Durchforfchung unb bie Berechtigung zu ben borftehenben 
Mitteilungen. 

* * * 

9Beft«2Bafhington ift burch feinen Sleichtum an ilohlen 
mit bodem Stecht berühmt. Obgleich noch uicht ber taufenbfte 
Deil feiner fohlenführenben Sänbereien erforfcht ift unb bi« 
je^t nur ettoa ein Du^enb größerer ®ruben im Betriebe ftnb, 
fbielt fchon h^ute bie SBafhingtoner fiohle eine fehr be« 
beutenbe Slode auf bem Abfahgebiete ber toeftlid^en @rb« 
hälfte, unb bie 3«^^ ifl uicht fern, ba pe bie englifche 
Kohle gänzlich au« ben Häfen be« Stiden Meere« ber« 
treiben mirb. 

Die Kohlen gehdren einer berhältni«mäpig jungen %t>x* 
mation an, toelche bon einigen ®eologen ber Kreibeformation 
beigezählt toirb, toährenb anbere behaupten, bie betreffenben 
Schichten bilbeten bie jüngften Ablagerungen ber l^ura« 
beriobe. Sleue eingehenbe, bon Autoritäten borzunehmenbe 


Unterfuchungen fönnen hierüber enbgültige Klarheit bringen. 
@« ift überau« merttoürbig, bab bi« je^t toeber in Kali« 
formen, noch in Oregon, noch in SBafhington jemal« bon 
Seiten ber Bunbe«regierung irgenb toelche geologifche Auf« 
nähme borgenommen toorben ift. SBa« man toeib/ befchränft 
fich auf bie Angaben bon ^ribatleuten ober folchen ®e« 
lehrten, toelche zufäUig bie Küfte befuchten unb ein bie«« 
bezügliche« Urteil abgaben; ade« anbere berUert ftch ^u 
unbeftimmte Mutmabungen. 

So tann e« ftch nur barum hunbeln, über ba« zu 
berichten, toa« man mit eigenen Augen fah, unb bie Sin« 
brücte zu fchilbern, toelche man babei erfuhr. 

9Bie toenig buffenb bie oon ber Sßiffenfchaft getoählten 
unb adgemein al« gültig betrachteten Benennungen manch« 
mal pnb, fteht man beutlich an ber Bezei^nung Kreibe« 
grubbe^ Sretaceu«« Formation, für bie hier unb entlang 
ber ganzen nbrblichen $a€ipt*Küfte bepnblichen grobartigen 
Ablagerungen. Sticht eine Sbur bon Kreibe ift zu pnben, 
unb nur feiten, an toenigen Oertlidhteiten, führen fte Kalt. 
Sie fteden ftch at« rieftge Xhon« unb Sanbfchichten bar, 
toelche, toie bereit« bemerft, bor, toährenb unb nach 
bullanifchen iut Seetoaffer, alfo auf bem Meere«« 

grunbe, al« Küftenbilbung in ben Meere«buchten unb 
hinter borgelagerten abgefe^t toorben ftnb. Unb 

ber grbbte 3^eil ber $hone unb Sanbe, biedeicht bie ge« 
famten Beftanbteile, toelche fte bilbeten, ftammen bon ben 
bullanifchen ®efteinen i}xx, melche ba« Ka«taben«®ebirge 
aufgetürmt hüben, gm tleinen Mapftabe bodzieht fich 
biefe Bilbung nodh h^ute, toenn auch ohne Beigabe bon 
KohlenPdhen, im $uget«Sunbe unb in noch auffäUigerer 
99eife an ber Münbung be« SolumbiaPuffe« in ben Stiden 
Ozean. Unb ba« geht fo zu: 

Die im entfbringenben, in ^olge be« an« 

fehnlichen jährlichen Stieberfchlage« fehr z^hl^^i^^u unb 
toafferreichen ^Idff« nehmen im b)enn ber 

Schnee in jenen H^h^n anfängt zu fchmelzen unb bie 
®letfcher be« Xacoma (Slainier), Mount H^f^u« unb Abam« 
in Betoegung geraten, eine milchtoeige, bichte Trübung an; 
fte ftnb bann fo fchmuhig/ bab man nicht ba« ®eringfte 
barin zu erlennen bermag; ober fte führen feinlörnigen 
Sanb, Xrümmer ber Sabafelber unb Bim«fteine in 
folcher Menge, bah fich in« SBaffer gehaltene Hnnb 
fofort mit Sanbförnern bebeeft. Qn manchen ^lüffen, fo 
Z. B. im Xoutle, ift ber Sanb bermahen mit Magnet« 
eifenerz»Körnern bermifdht, bafe bie Magnetnabel bon ihnen 
ungezogen toirb unb ben Dienft berfagt. Die milchtoeihe 
Drübung, toelche zu biefer 3«l ber 6otolih«gluh z^'B*/ »öh^t 
bom Zhun \fxx. @« ift meiften« bertoitterter ^elbfbath, 
Kaolin, toie man ihn häupg in ben im ®erdde be« gluffe« 
bepnblidhen Bruchftücten ber alten blutonifdhen Steine be« 
merlen fann. 

SBo fich nun biefe bom SBaffer gebrachten Mineral« 
beftanbteile abfejen, müffen Sanb« unb Zhonfchicht)fn ent« 
ftehen, toelche benen ber Kreibe« ober Suraformation 
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<iNl«sl|(|f nittoHimgni ««* bcm 0taaie 


DefifRlnbio ßfelcb ftin ivetbtn. S)(nn bie berfd^icbenartige 
t^Atbung unb SofAmmenfebung btt 3^one itt baA ^rgtbniA 
btt 9lif(bung bttfcbitbtntr Sufiftffc mit ibttn Stimtn« 
gtmgttt bon Ciftn« unb anbtttn Srjtn. Xtitft Itbttrtn 
btbingtn bit ^Atbung. Suib )tigtn tl(b bit €iftntr)t 
bfttrt als @umbftr) gtfonbttt jtuifcbtn btn Tbonf(bi(bttn 
abgtlagtrt unb gtbtn bict unb ba ®tltg<nbtit )u gttvinn« 
btiugtnbtm Dtttitbt. 

Sit €anb< unb Sbonmtngtn, Ibtldbe btt Columbia» 
fhtom aus btn in btn fiaStabtn tntfbringtnbtn 9itbtn: 
flftfltn fortlbAbtcnb ttbAlt, finb fo btttädbtlicb, bab jit bot 
ftintt SItflnbung {tnt jlttS |i(b btrAnbtmbtn Stblamm« 
unb eanbbAntt bilbtn, bit btt Scbiffabrt fo gtfAbtlicbe 
j&ittbttnifft bitttn. '%it in btn $ugtt>Sunb mflnbtnbtn 
%lQfft fSnnttt btSbalb Itin Un^til antii^ttn, iotil bit 
S<b(ainma|ftn bon btt im @unbt tttoa bittjtbn ^u§ 
fitigenbcn ^lut unb (Sbbt ins Wttt gtttagtn tottbtn 
unb bit Straft l^uan bt fjNtca, butdb Sbbt unb 

$Iut aus* unb tinfittSmtn, gttoaltig titf unb anftbnlit^ 
bteit ift. 

9lA(^tigItit unb @<^id^ttnfolgt btt an btt fßotifif* 
üftflt flbttaQ bttbttittitn Attibtfomation finb bis ft^t 
fafi unbtfannt; man tann ftbocb mit 9it(bt anntbmtn, 
ba| ftt an mani^tn Oittn mt^tttt tauftnb ftotf ift. 
6ie fü^it fafl übttaD 6fmttn bon flobltn, U>t((^t ttgtl* 
mA^ig Sanbfttint als ^angtnb«, Z^on obtt 6<^itftttbont 
als fiitgtnbf(bi(bttn babtn. Sit gtbbtttn, ftfttttn ©anb» 
fItint, finb mandbmal äu|ttft batt unb ioibetftanbSfAbig, 
unb Ibttbtn loabtftbttnliib mit als bi« titffttn 

©litbtt btt fjotmation btttadbtrt. Sn ibntn btflnbtn ft(b 
ftnt bbcbfi ibtttboHtn muf(bliget Ztstut, mtlcb« 

tintn Utbttgang bon btt ©ttiriloblt }um älntbtajit bat* 
fttStn, luftbtftAnbig finb, ji<b fofcn lafftn unb tin auS> 
gtjticbnrttS Sttnnmotttia! f*t btn ^auSbtibtaudb, fftt 
bit Sambfftbiffabtt unb bitlt inbufttitOe ^imdt litfttn. 
Sit füngettn fjtbbe *«0«» ügnitiftb« ©ttuftut unb tottbtn 
bis ft^t nitgtnbS btaibttt. ©it babtn in tintm Sanbc, 
totlcbtS tintn tttbtrflul an ^t^tn unb SRangtl an 
KltbtitSftäfttn bat, unb in btm btSbolb bit fibbnt anftbn* 
ti(b bo<^ 

Siftbtinung gtlttnb, ba| bit ©ttOung btt f^fOb« btbtuttn« 
btn Sinftu^ auf bit ®att btt fit bilbtnbtn fiobl« auS* 
gtübt b«t. Soft «8« antbtajitifcben Sl&b* J*i0<« «in« i^<ii« 
©ttSung bit mtifttnS 50 bis 80 ®tab btttAgt; ibt« 
IRAibtigttit tot(bftlt bon 8 bis 16 

Xugtt an Aobltn ifl bit gotmation gan} au|«t* 
oib«ntli(b t«i(b an tttbnifdji btrtotttbattn Sbentn. ©tUtn 
tohb man in tintm anbtttn fianbt fo bitlt btif<bitb«n* 
attigt Sbonatttn ntbtntinanbtt finbtn tSnntn, toit biw 
in äBofbington. StfonbttS ttrttn fit an btn fafl flttS 
fttiltn, b®b< ®än!t bilbtnbtn Ufttn btS *Pugtt*©unbtS 
)n Sagt, abtt Abnlicb audb an btn tief in bit Sibobtt« 
flÄ<be auSgttoafibtntn Sttttn btt gtbfetttn jJWfft obtt 
9A(be- Wan finbtt, toit g. SS. am Sotofib>i^H§, «ab« btm 


©tAbtdbtn Solebo tin« fol(bt Wuftttlattc btt bttftbitbtnflen 
Sbont, bag man taum ftintn Slugtn ttaut: bom batttn 
flintattigtn, ftinlötnigtn Sbon bis jum bimmtlblautn, 
|Ab«n, fItbrigtn, totlcbtr fidb toi« Stirn an bit $ü§t b«fttt; 
toti^, gtaut, gtib«, gtftnt Sbont in aQtn @<battittungtn 
u«b in folcbtc Wtngt, baft jtb« ©otte btfonbttS abgt* 
baut unb tetbnifcbtt SStttotttung jugtfttbtt tottbtn fönntt. 
(Stfl ftit tttoa SabrcAfn^ babtn bitft fo bAufig aufttrttn* 
btn Sbonatttn boS Sntettfft tinjtlntt Untttntbmtt ttttgt. 
®S touibtn bi« uob ba $tobtn tntnommtn unb jut 
fßrflfung noib S«utf<blanb gtfanbt. Sit 93 ttfu(b«, totlibt 
bamit unttt SStnu^ung btt btfannttn Dr. ©tgttftbtn 
fßb<ramcttt angtfttllt toutbtn, ttgabtn jum Stil abtt* 
tafibtnb gftnftig« Sltfultatt. Stiebt totnigt Sltttn }tigttn 
eint fo b<>b( t$<uttb«ftänbigftit, bab f'« bit fogat bis jebt 
als unübttttofftn btttaebltttn tnglifcbtn Sbont in btn 
©(batitn fkUttn. Soeb ift bis jt^t tigtntlicb noeb nichts 
gtf(beb«n, toaS btt Hoffnung 9 )aum gtbtn tbnntt, bab 
ftcb eine grdbttt Sabufitit bi«auf gtflnben tottbt. Sit 
Oenubung btt Sbont btfdbtänlt fiib biSbtt nut batauf, 
diegtlfltine unb Slbfalltobit b«)t<fttlltn, unb bitft im 
fltintn Umfang« btititbtntn ^nbufttitjtotig« finb nut am 
$Mgtt>®unb«, nab« @<attlt unb Safoma )u finbtn. @S ift 
bieS umfo mttftofttbigtt, als bi«)ulanbt baS Sttnnmatttial 
faß niibtS toßtt unb baS Slbfa^gtbitt gttoifftrmabtn 
unbtfebtAnlt iß. Sin gtobtt Seil btt an btt fßacißf* 
Haßt btnötigttn Sbontoattn toitb immtt noib auf btm 
©tttotgt um baS jtaß $otn auS Snglanb, tin fltintt, 
btfonbttS aus gttoSbnliibtm glafittttn Söbfttgefcbitt bt* 
ßtbtub, ans btn ößliibtn ©taattn tingefübtt. 

$}«n SSttßtinttungtn iß in btn ©anbßtin* unb Sbon* 
fcbwftxfcbicbttn ttidbt bitl ju f«bcn. ßiut ftlttn lommt 
tin Wuf<b«l*, ^if<b* obtt SSIaUabbtudl jum ^otfebtin. 
Sagegtn betgtn bit Sbonfebiebten an tinjtlntn ©ttQtn 
tint gtoßt ©«btnStofitbigltit füt fRatutalitnlabintUt: Ott* 
ßtintrlt Cstttmentt, toabtf(b«inli(b bon ßlobbtn, in ganji 
ungloublitb«« Wtngt. Stt gtntigtt Seftt bttjeib«, totnn 
bitftm totnig tiniabtnbtn ©tgenßanbt no<b «in baat 
futjt ©Ab« gttoibmtt tottbtn, btnn tt bat immttbin toiß«n> 
fcbaftlidbtS unübtrtttfflicb nalutgttttu, btßtnS 

lonfttbittt in ibttf Außtttn ®«ßalt unb gätbung, Abncln 
ß« auf boS tAufebtubß« btn — ntin, tS gtbt btim btßtn 
Sailltn nicht, bit SStfebttibung in bitftt ßlicbtung fottju* 
f«ben! Unb in aßen ®t 5 |tn! babri ftß toit ^eutrßtin, 
btnn ß« btßtbtn auS Quat), totlcbtt btn b<>bl 0 tti>otb«n«H 
ßtaum im ©<btamm aßmäblMl auSfflDte unb babti ftintn 
Siftttgebalt an btt inntttn Iß^anbung btt im Sbonfcblamm 
gtbilbrttn ^otm abftbl«. SB« baS ttß« Wal unbetboßt 
auf tint folcbe ©ommlung ßößt, totnbtt ficb mit gtoßtm 
Sntftben, botßdbt»Ö f<b*«t«"^/ « 6 * «"' 0 * 

winbung, baS fonbetbatt SetmAcbtniS lAngft auS btm 
3 tbifcb«n gtfcbiebtntt ©tranbbttoobntt tintt näbettn Ißtü* 
fung ju untetjitb««. ®in fßlab, too bitft fonbttbartn 
Sttßtintfungtn in ttßaunlicb gtoßtt Wengt botfommtn. 
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ift unlneil bet Münbung be^ ©almonfreef (Sacb^bac^i) in 
bcn Gotülitflufe in SetoiS ßountb/ ffiafbington. 

S)ie foblenfübrenbe Formation fefet ficb toeit in« 
©ebirge hinein fort^ bilbet bort bie 2 ^b<^lfläcl^en unb bie 
$üge(gelänbe, tnä^^renb bic Sergfubben regelmäßig au« 
eruptiben ©efteinen befteben^ meiflen« Xracbbt'Jn, tnelcbe 
bon ben fbäter enlftanbenen febimentären Silbungcn um- 
fcbloffen tourben. ®a 6 bie ©etualt be« SBaffer« in Ik‘b= 
teren felbft bebeutenbe 3lu«tuaf(bungen berurfacbte, fomit 
tiefe Ib^Ier, ©cblucbten mit fteilabfaHenben SRänberii, 
iueite Setten bet wnb Säcbe fcbuf, ift leicbt bei^ 

ftänblicb. ©cbiberer ju erfläreu ift bet terraffenfbrmige 
Sau bet Ufergelänbe bet größeren Stoffe. So jeigt ber 
ßotolitfluß fünf beutlicbe Stufen, toeldjie jufammen eine 
§öbe bon ettua 200 guß bom gegenloärtigen Stanbe be« 
ffiaffer« au«macben unb oftmal« eine Sreite bon einer 
englijcben Meile einnebmen. 3)iefe Silbungen finb toabr* 
fcbeinlicb ein ßrgebni« ber @i« 3 eit, ba toeit belangreidjiere 
SBaffermengen j^u eilten, toie überbaubt nur eine 

toeit au«gebebntere ©letfcberloelt, al« bie jebige ift, im 
Stanbe geiuefen fein fann, bie|e riefig großen ©eröttlager 
unb felbft bie Sanbftein* unb SdjiiefertbonsSlblagetungen 
ju erflären. 

©elangt man au« ber ^ügeltoelt ber toeftlicben Sor^ 
berge in ba« eigentliche Hochgebirge, fo büt man mit gan^ 
anberen Saftoren 511 tbun. Hier finb nur eruptibe ©e* 
fteme ju finben unb fie bilben, toie bereit« eingang« er» 
ibäbnt fburbe, für ben Mineralogen eine tuabre Mufter« 
farte aller nur erbenflichen, burch ©tot unb geuer ge* 
gangenen ©eftein«arten. 

©eologie unb Mineralogie am Stubiertifche ober im 
Saboratorium betrieben, bieten unjtoeifelbaft eine böchft an* 
genehme unb feffelnbe Sefchäftigung, ettoa« anber« ftettt 
fich jeboch ©ache in einem mit Urioalb beftanbenen 
Hodbgebirge, in toelche« bi«ber noch niemanb eingebrungen 
toar, ba« boDftänbig menfchenleer ift unb über beffen 
Sefonberbeiten man bon niemanben 2 lu«lunft erlangen 
lann. 

®a« einzige Hilf^*nilt^l/ aurecht ^u finben, bietet 
ber Hombaß. SBege, Merlmale, Slichtbunlte gibt e« nicht, 
dichter SBalb erfchtoert bie Umfchau. So gilt e« auf 
gut ©lütf eine beftimmte Stichtung }u nehmen, unter allen 
Umftänben fie feftaubalten unb ben ken man felbft 
flicht, mit ber ?l£t an ben Säumen ju bezeichnen. ®a« 
Suchen be« 5Pfabe« fällt bem ka« Marfieren ber 

Säume burch Slößen ben Segleitern ju. ®abei b^t jeber 
ber Seteiligten SBoHbede, £eben«mittel, unb ©etoebr 
ZU tragen, fo baß bie Slrbeit be« mübfeligen ©rllimmen« 
bon fteilen Sergen, ba« 3)urchü)aten bon Sümpfen, ba« 
Ueberfchreiten ber Stoffe auf ben zu biefem Slued ge* 
fällten Säumen, ba« ununterbrochene Ueberllettern bon 
SBinbfäHen böchft ermübenb ift. Hut man enblidb einen 
Sla^ gefunben, too bie fteilen Uferbänfe eine« S^uffe«, 
tiefe ©flüchten, burch SBilbtoaffer berurfacht, ober 3 «lf^u* 


lli))))en einen ©inblidl in bie Singetoeibe ber @rbe geftatten, 
fo toirb ba« Säger bereitet. Manchmal bleibt man tage*, 
ober toochenlang auf einem Sto^e, ein anbermal muß man 
häufig toechfeln. 3lu« ben berfchiebenen Seobachtungen 
ergeben fich Siegeln unb bie fo erforfchten Siegeln geftat* 
ten Schlüffe, bie ba« toeitere Sotfchen erleichtern. ®a« 
©anze ift im böchften ©rabe anftreugenb unb be«balb 
aufreibenb für Äörber unb ©eift, toeil neben ber geiftigen 
älrbeit bebeutenbe lörberliche 9lnftrengungeu gar nicht zu 
bermeiben finb unb bie ftet« böchft mangelhafte Sagerloft 
ben ©ntgang an ilräften getoöbnlich nicht erfe^en fann. 
3ltle« übrige, loie ba« Schlafen im %xmr\, ba« gehlen 
jebmeber Sequemlichfeit u. f. to. läßt fich febr leicht er* 
tragen. ^ 

©inb geologifche ©tubien in einem ©ebiete, toelche« 
gefchichtete ©eftein«mengen z^ißt, fchon fchtoierig unb z^it^ 
raubenb, um fo fchloieriger toirb bie Aufgabe in bulfani* 
fchen. ^enn ba mitb bie 3lu«nabme zur Siegel unb faft 
alle Schlüffe, bie man zi^bl/ ^ttoeifen ftch [al« trügerifch. 
^a b^ifet e« ganz einfach/ guß breit unterfuchen 
unb nur ba« al« S^batfache anerfennen, toa« man mit 
eigenen 9lugen gegeben bat. Unb hätte man e« nur mit 
fenen thbifchen ©efteinen zu tbun, loelche zu beftimmen 
felbft bem Anfänger in ber Mineralogie nicht [chtoer fällt! 
Sieben biefen gibt e« aber zabltof^ Uebergänge bon einem 
zu bem anbern unb bie Sintoirfung ber Hift^ ^at ein 
folche« Sbao« bon Steinen gefchaffen, baß man febr häufig 
förmlich bertoirrt toirb. Unb ba« ©chlimmfte babei ift, baß 
e« nicht angebt, chemifche Sleagentien unb fonftige H'U^' 
mittel mit ftch zufchlebfn^u, benn man ift fchon froh/ Ibenn 
man hiureichenb Seben«mittel für fich unb feine Segleiter 
in bie SBilbni« Waffen lann. Muß hoch alle« unb jebe« 
auf bem Slüden bon Menfchen b^^^ringefchafft toerben! 

Son regelmäßig gefchichteten ©efteinen ift alfo in 
jenen Siegionen leine Siebe mehr. 2lber e« macht an 
manchen Stellen ben ©inbrucf, al« mären folche borban* 
ben gemefen unb bie bullanifche Ibätigleit hätte fie fo 
beränbert, baß fie tbatfächlich au« Slanb unb Sanb ge* 
rieten, geröftet, gebacfen, gefrittet, gefchmolzen mürben, 
fo baß man fte nun laum noch bon ben erubtiben ©e* 
fteinen zu unterfcheiben bermag. SBelcher gormation fte 
angebörten? 3luch ba« läßt ftch laum mehr fagen. Ser* 
mutlich ben unterften ©liebem ber loblenfübrenben gor* 
mation, meldbe bir unb ba in ben tiefen Xbäirrn ber 
großen glüffe, mitten im Hachdrbirge, mobl arg burch- 
einanber gefchüttelt, aber immerhin noch borbanben ift 
unb fogar glöße bödbft mertboHer Aoble führen foQ. 
Unb biefe Eingabe ift burchau« glaubmürbig. 

Sine Siegion mit einer folchen güHe unb Sbmech«» 
lung in ben ))lutonifch*bullanifchen ©eftein«arten muß 
natürlich audb reich an Srzen unb eblen Steinen fein. 
®a« ift fte in ber Ibat. ®och gehören befonbere gor* 
fchungen bazu, fte zu entbeden. Sloch fei ermähnt, baß 
man mabrfcheinlich nirgenb« meiter auf ber ganzen äSelt 
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fo »iefe Sld^aie, Aaimole, Dt>a(c, 3afl)i4>9frt«n> ttl^eT^aM|>( 
$a(lebel{l«ine fmbetr fonti; aU in' biefbn Setgen. 
flü(fe, yt^tigev .^etii^ntmg unb ^ätbun^, lM>n fe(®? Sbll 
bi» einen Sänge unb entfpred^en^' bkf, ebenso 
große jtomeobe llnb gat mdjit feften. 2 H«n ftnnte an 
befKmmten ®beQen brefe @teine f( 9 e{fenbeife aufTefenT 
Oßne aOe nebertveibung. ^ie fieineven abgefcßliffenen 
Stueß^atfe babon jlnben in großer Wenge im ©eröße 
bet tSi(»f[e, in ben ßie unb ba ßißtbaren Woränen, ober 
bie Otiginalflädb finben im ©ebirge. ^änbr 

ß<b' itgenbft» bofüt, man fönnte fh mit gering» 

ffigigen Stoßen b^udfcbaffen. 

6 ?’ tvutbe eingangs? biefet 3 «*^« Sebaubtung 
aufgrfteUt, baß im AaMaben^Sebirge bie bullanißbe 
2 :b 8 tigftit feineän>eg» erloßben fei, fonbetn nur fcbfttnnnere. 
^afär fmb außer bem beveitö angefäßrten Sbricßt nocß' 
meßrete boKtoi^tige Setbeife jur $anb. 

Wenn man in bortiger ©egenb in bet ©titte bet ßtaißt 
fd^bofFo» im Seite rußt, fo ^brt man, ^ioar nii^t immer, 
ni(^ jebe ßlatßt, aber jiemlit^ oft, ein ferne«, groffenbe» 
©eräußb', fo ungefähr, ai« toenn ein Sabnjug in ber 
fjetne ftbet ^Ffen fährt, ober ioie ba« SRoBen bon ©tein* 
blbdfen in toifbem ©eiväßer. Wan fonn fteß ba« bumbfe 
©etbfb nicht erffären unb man höft e« für ©inne«täufchung 
ober fommt auf ben ©cbonfen, baß e« burch ba« ©tttrjen 
bet großen tTrtoaFbbäume berurfadht toerbe, bie fa auch 
ein bonnerähnlithe« Ärochen berurfaehen, toenn ße enblhh, 
bießeicht nach einem ^ahrtaufenb, bet Seit i^een 2 'ribut 
joOenb, niebetbrechen unb im ©turj eine ganje 9leihe 
funger ©efährten jerfchmettern. SfBet ba« Hingt anber« 
in« Dhr, bauert nicht fo lange, iß bei Ibeitem nicht 
fo einbringrich. Säger unb ©olbfuchet, bie bann unb 
toann in bie ßa«faben geraten, erjähhn ba«feibe. Unb 
offe ßnh felfenfeft babon überjeugt, baß e« unterirbifche 
JEhätigfeit iß, bie biefe« ©roßen unb Stoßen herbor« 
bringt. 

^Der jloeite Svibei« iß auf bem $oubtbutfan bet 
Äcrtfaben, bem Serge QTacoma, ju ßnben. @t tourbe bi«= 
her bießeicht ein bnhenbmal erßiegen. ®a« leßte Wa( 
im Suguß 1889 bon ehiet ©eßßßhaß bon Slcrturftennben 
au« ©eoltle, Wafhingtow, nnter benen ß<h ctuch ber 
©eißUeße ber bortigen Unitatiets®emeinbe, Steb. @meß 
6 . ©mith befemb. ®iefer betöffentlicßtc in ber Slutmner 
bom 3. Dftober hörigen Suh«« be« in Soßon, Waffachußtt«, 
etfeßeinenben „Christian Register'* einen ßhb teftn«loettenf 
äuffaß über bieß Seßeigung". ®arau« geßt ßetbor, baß 
ber a;acoma»Serg ein Suffttn hn boflßen ©inne be« Worte« 
iß, benn feinem fbohlerhaltenen Rrater enißrbmen heute 
noch fb heiße ®ämbfe, baß mem Waßer ht einet Sledh» 
tafle in ihnen ethißen famt nnb betß ßcß @i« ober ©^nee 
an jenen ©teilen nießt ßäff. gemer beßeßt ber gtmar 
tießge Serg au« eeßt buCTanifeßen ©eßeinen, unb fo iß 
e« tboßl möglich“, ^uß et un« eine« Sage« eine unangeneßtwe 
Ueberrafcßtntg bereitet. 


Slodß ein anberet Umftanb berbient ©ribähnung. 
®ie bießt an bet ©eßneegrenje in Slubefn teßenben, äußerß 
feßeuen Sergfeßafe, ein gemfenartige« Ster, eilba fb groß 
ibie ein ©teinboß, mit tanger, (beißet Seßaanmg, ber» 
laßen bann unb ibonn urblößlicß in tbübet f^iht ißre 
altgetboßnten Weibebläße unb )ießen meifentbeit fort nneß 
anberen Siegtonen. Wan nimmt an, baß fie, bie ©efaßr 
tennenb, bon unterirbifeßem ©etöfe etfeßreeft toerben. Sunt 
©lUcf fmb bie brei Sultane biete Weilen toeit bon ben 
menfcßlicßen älnßebtungen entfernt, hefinben unb ßcß in Sie* 
gionen, bie biefteießt nie in ben Sereteß menfcßlicßer Se* 
tbirtfeßaftung gezogen toerben lönnen; fo bürfte benn 
(ttoaigen 9ru«hrüchen mit ©emät«tuße entgegengefeßen 
toerben fönnen. ®a« einzige, tbo« ju füreßten tbüre, ßnb 
bie gan) ttnau«hleihlnß )u ertvoTtenben Ueßerfeßibemmungen 
jener {Jtüffe, bie an ben Sergen felbß ißten Urfßrung 
ßaßen. ®enn ba« ßlößticße Slhfcßmelien ber ©letfcßer 
bet unb fonßigen @i«> unb ©eßneemengen müßte bann 
uuuu«hleihlicß eine folcße Rataßrohße ßerheifttßren. 


Or. Pf. <lrtgor in $rittfil|*9tii*itiiiu(. 

®ie außtalifcßen S^itUngen ßraeßten im ©ommet 
borrgen Süßte« juerft Turje Saeßrießten bon ber mit 
folg gelrönten ^orftßung«(eife be« Sbminißrator« bon 
STitifdß‘Sfett»©Hinea ©ir Witt. Wc. ©regor, ber auf ben 
5ibfcßi»Swf*fu ulä Dr. Wc. ©regor nnb al« ftflßeter Äo= 
lonialfefretör ßelannter ift, in bet Dtoen ©tonleh*Str 0 fette. 
Slacßbem jueift ber Setegraßß ben unten folgenben Serießt 
bon ^ort Wote«hh ben Seituugen üßermitteft ßotte, folgten 
halb genauere briefließe Witteifungen imb aueß eine bom 
1 . SuK bbtigen Sußw* batierte Seßefeße an ben ®ou* 
bernenr bon OueenSlanb ßetreflenb „bie Suft)*ft''>n«teite 
be«' Sfbntmiftrator« bon Sleuä®uinea bon Wann Wann 
cm bet Äüfte ber Seftßung ßi« jur Dtbcn ©tcmleß Slange 
im Suuern." — 2fm 28. Suni leßrte bie ©jßebition, bie 
am 19. Slßril Ißort Wore«hh betlaflen ßatte, toieber baßin 
jurftef. ®en ßöeßften Serggißfel, be« 13,I2'I ^uß ßoßen 
Wount Siftotia, erfHrg Dr. Wc. ©reger, nur begleitet 
bon ®eo. Selforb, einon fjibfcßianer S'>* unb brei Seuten 
au« 3lens®uinea. Ueßet 8000 fjuß foar e« ITot nnb lalt 
unb auf bem ©ißfef fanb man Waßließeßen, gelben $oßnen* 
fuß, Sergißmehtnicßl, ©täfer, §eibehlumen, Sereßen, ®i«» 
itaßfen; übet 4000 5uß begegnete man feinem ©ingehorenen 
meßr. — S*« offenen Soote (bor Dr. Wc. ©regor mit 14 Se» 
gleitern iimäcßft 30 Weilen tbefitoätt« naiß benr Sanuna* 
ffluffe gefoßren. ©ießet fomen fle bort an unb fußten aeßt 
Sage lang ben fjfuß ßinauf, ühertoanbe« unter großen 
©cßtbierrgleiten bie ©tromfeßnetten, inbem fie bo« Soot üß« 
bie jjelfert fogen. ©nblhß mußten fie tfott moeßen, logerten 
auf bem linfen Äfft unb feßieften Wt. Someron naeß 
Sott WoreSbß jfurücf. ®iefer braeßte noeß jtbei Söte mit 
Sorröten, breißigSingehorenenunb fecß«flJclhnefiem. 3lm 
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17. Wai toar aUeS bereit unb bie jto.nunbbierjig 
jäblenbe (SefeOfc^ft — bacunter ötet Sßei^e — bediel 
bad Saget. Sie üBerfiiegen ben 3Rount ISieafon, Iggeden 
bei ®Vton l^jlunction tinb gogen bann in npcböftlUber 9iüb‘ 
tung Jbdt^. 3» tun 1700 famen fte 

über tDIount (äunbar, AbeifcbriUen ben 3o{e))b < S(u|, 
fab^n bft^ elfte ®ingebornenbau£ in (9eobtbind>9)orf 
beim 3Roui\t SRuSgrabe, ber 7000 ^u| bo(b iomen 
an ben 93anut>a<^Iu|, überftiegen bie Awtöfecb'iBecgZette 
unb folgten fteben Sage lang einet tbeftlicb laufenben 
Singebotnenfbur. 9lm 9. l^uni begannen fte ben 9luf> 
ftieg jum Dmen @tanIeb<(Sebirge, erteicbten ben ©ibfel 
am 11., Wount WuSgrabe tbiebet am 12. 9lm 16. ^^uni 
mürbe bie ^eimteife angetteten, am 22. bag Saget am 
bluffe erreübt, am 23. ein '©ingebotnenbotf bcfiubt. 9lm 
24. traf man eine 2)ambftaun<b bet „Wetvie ®nglanb", 
bie bet ©efeSftboft nacbgefanbt mar, ba4 Soot in4 Scblebb’ 
tau nahm unb am 25. :guni !Dlanu iDIgnu erteilte, bon 
mo au 4 ,bie „fDleitie .®nglanb" .fte gmeirnonatli^^r 
Slbmefenbdt, mübteiä) bet nur «in -©ingebotnet ftacb, no^ 
$ait SRowäbb jurüelbKaibte. — ibtti buttbjogene Sanb 
m«t ■feb* bie geologiftbe Formation be«fdben 

beftanb auS ©cbiefet, ©ranit, Ouatj ebne @but bon ©olb. 
^04 jtlima mar bi^ einer ,@öb£ bon 8000 g[u| feudbt, 
borfibet troden otnb flädenb. 

ÜMt gtoeimal ^nnb man -böber 'binauf ISingeborene, 
bk f«br freuflMitb, aber abetgläubifib maren. ®ie Spännet 
maren iräftig unb mpbigebaut mit futaen ©einen, SBeiber 
fab man nie. $ie bebauten.©arten maren eingebegt unb 
trugen »ritbiMb {4|e itarteffeln, g)am4, 3u^rrrobr, fCabtd. 
S)ie KSingeborenen trugen leine SBaffen; befonbere Huf« 
mertfamfeit erregte tbt Aobfbul, ber au4 ©cbalen beftanb, 
bie fie fi<b bon ber Dftlüfte, bon 5E)eutf(b»9leu=0uinea, 
berftbafft baikn, moS auf einen freunbfibaftlitben ©erlebt 
aber ,bie Dmen @tanleb<ft«tte binbeutet. 9)er älbmini^rator 
faautelte biele mitten bon neuen ©flanjen, unter anberen 
einige f<bbne, gelbe SRbbbobenbren, bie er bem ©aton 
bon ÜJlueller fanbte. — Stuf bem ©lount ©iltoria entbedfte 
er auf meiten ^lätbrn biele neue ©talarten. ©Ir. ©oobmin 
berftbaffte fub einige neue ©ogelarten unb «in 2:ier, bal 
einem IBJiren etmal öbnlUb ift, aber mit langem @<bmeif 
Ulk) ben bunWbtauner IJarbe. Sin ben ©nbgliebem mar 
el f(bmar,\, in ganjet Sänge mal e« 3 fjul 6 Saß/ ber 
Sebmeif 1 f$u6 6 3<>ß/ >nit 5 .<llauen an ©erber: unb 
$interfü|en, buMMoem €i<bmeif unb an ©eiviebt ca. 60 
Sßfunb. 

IDie ©ögel in ben unteren §bben loaten bie f<bon be ^ 
tannten, au|et einer neuen Slrt bei ©arabielbogell, ber 
bem gto|en ®biua(bul äbnlitb ift. Sltub fing man ein 
SSeibeben ber Astrachia steplunia, bon mel<ber Slrt nur 
bal ©erliner ©lufeum ein männlicbel S^emplar beftben 
foß. Sluf bem ©iltoria:©erge fing man einige neue Heine 
©ögel, unter biefen einige, bie mit ber engliftben Sertbe 
ibentiftb finb, bie f^cb einet ber ©elbneßer berjebrte. 


Sill entomologifcbe Slulbeute brachte man nur einige miltb* 
mei|e 6(binetterlinge ibeim. 

6o lautete ber etße itel«gta))bif(be ©krübt. ^ine 
fierrefpenben} bei „3jdnej Hocning iflanalä^^ auö ©ort 
©lorelbb >’<>m Sluguft fägt biugu: .ißturbiefenigen, bie 
in bie SSoUen gmifeben ben i^öbeii unb ^ijpHt ber Omen 
£tanleb4l4tte ifiineingefeben haben, rföwKn berfteben, mal 
el ib«beutflt, gum ©ipfel gu gelangen, unb Sir SBißiam 
mar bet eingige ber 9Beib<n, ber el boßbrmd^te, ba fein 
Begleiter ©elforb ein balf-caate aul-@amaa mar, unb bie 
übrigen ©utopäet 4000 3ti| barunter judUfblkben. SUn 
©acbmittag bei .6etabßieg«l toor er vfo tfiifeb unb leäftig, 
aH {önte «r t>«n ein«m iSfugietgang guca< unb foatbte 
all Xtcmbiu .<in ®tiUf mei|er ^eibe twm ©^«i 92a<b 
ibret SSüctlebr mürben bie Eingeborenen, .tum benen ein 
S^räget geftorben bmr, abgelobnt unb gogen beim in ihre 
^tten, mo .fte no<b momben Slbenb am Slbenbfeuer twn 
ihren ©benteuern auf bem gro|en ©etge etgäblen tperben, 
mäbtenb bie S9<t«lnu| unb ber ©bunamtoftf freifen, 
feiner S)e)ief(be an ben ©oubetneur bon OueenHoub be< 
richtet ber ©bminiftrator no<b eingebenber über bie ©e« 
ftbmexben unb Unannebmlitbleiten feiner ©eife, — ^nger, 
3)ut|, ©^lafloftgleit mu|ten unteimegl ertragen moeben. 
@0 bd|t «I im ©eritbt bam 25. ©lai, bal bie ©orräte 
beftanben aul fOuf @a<I ©eil, einem 6«(f ©l«bl, etmal 
S^ee, einigen ©leebbflibfen mit ^kif<b unb einem @(binlen 
fa« brei @uro}>äer, einen half-caete, .gmei ©elbneßer unb 
acht ©opUAl, unb bo<b mären fie mit biefen €a<ben unb 
bem Sogergeräte überlaben gemefen, fo ba| ber Slbmintftra< 
tot bie fcbmerfte Saft felbft auf fwb nahm, g^n gmei febr 
crmAbenben Xagen legten fte nur eine^trede bon 2 V 4 ©Hn. 
gurüd, fo gro|e ^inberniffe fteßten |ib ibu^ entgegen. 
©U(b bk moblfST^icnte ©aft batte ihre unangenehmen 
I Seiten. Um 10 Uhr morgeni geigte bal Sibermometer 
I ftbon 71" F. $Der ©oben mar mit ^eucbtigleit bur^gogen 
I unb mar bu^ftöbtiib bon ©lutegeln belebt. @1 maren 
I bie Keinen, brobtartigen ©tutegel ca. 3bß lang unb 
' bk grö|eren fo bid mk ein ©änfelkl unb ca. 2 3"ß 
lang, ©an beiben maren ^unberte, i£aufenbe ba. 3!>ie 
©tollitol flogen in S<bmärmen. — ©m 26. ©lai, bd|t 
el meiter, lam bk ©efeUftbaft an einen 20 ©den breiten 
©ergftrom. $iex lonnten fte ihr burtbnä|tel ©epäd 
trodnen unb ein b<rrli(bel, faltel ©ab nehmen. Einigen 
gemäbdc <1 gro|e ©efriebigung, bie 3"den aul ber ^ut 
gu entfernen, bic fub feit einigen ^gen «ingeniftet batten, 
ba ©lount ©elforb babon teüblttb oufgumeifen bat; bal 
©uf42iud:3n{<ll (iksl) insect) lk| fub feboeb meniget leicht 
entfernen. — Slm 31. ©lai boßenbete bk ©efeßfebaft in 
eiaem ©emaltmarfcb einen $erabftkg bon — 1700 Su| — 
am 11. unb 12. ^unt befanb fub ein Xeil berfetben in einer 
^dbe bon 12,452 f^ul, ca. 670 Su| bom ©ipfel ber bbebfien 
SfHben. ©m ©lorgenmar bal ©ral gang mei| bon ^roft, 
oot ©littag betrug bie Xemperatur 70" F. unb fanf odmäblicb 
btl 4 Uhr auf 50 btl 60", fo ba| bk ©eifenben febr bon 
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bet Jlälte litten^ ba fie nic^t genügenb jlletbung ^um 
0 c^u(e gegen f^e mitgenommen Ratten unb felbft ein an« 
ge^ünbeted §euer nid^t binteicfienb toätmte. 

Ueberl^aubt fu(^t bet äbminifttatot bei jebet ®elegen« 
^eit feinen SBitfungSlteid Hu etfotfc^en unb fennen |u 
lernen. 3ldj|t Sage na^ feinet SRürffe^t befu(^te et fc^^on 
micbet in bet „SHettie 6nglanb" bie ©olbfelbet bei Saft 
@nb via Sinnet Ig^Ianb, ebenfo ®ub 6ft, SRouffel S^l^nb, 
&t. Slignan’d, toobei bet Sam^fet bteieinbalb Sage at^ 
einem 9liff feftfafe, o^ine iebo(^ Schaben ju leiben, -r Sur(| 
bie a^tmonatIid(^e Sütte unb Slegcnloftgleit l^atte bie Um« 
gegenb Oon fpott SDlotedbb im ©ommet botigen Salutes 
fd(^h)et SU leiben, fo bafe 250 9Jlänner unb Sünglinge bet 
Singeborenen früher alg fonft, bom junget getrieben, 
ibte alliäbtli(^e @£b^bition sut ©agoetnte antraten, ba 
ihre ®ärten bertrodlnet toaten. 2Babtfcbeinli(^ finb e€ 
biefe 250, bie nach einem neueren Selegramm bom Dftobet 
hörigen Sabre« ben Dr. 9Rc. ®tcgot mit 22 Segleitem 
bei feinet Sanbung in Semata angtiffen, jebo^ Sutücf» 
gefcblagen toutben, motauf man ibt Sotf berbrannte, unb 
fo toat e« bet $unget, bet fie su biefem ©cbritt bet Ser* 
smeiflung trieb, ©onft loitb nämli(b bie treffliche Ser* 
maltung unb bie gute Sebanblung bet Singebotenen 
feiten« be« fcbon in feinet amtlichen Stellung in ^ibfchi 
allgemein beliebten Slbminiftrator« aUfeitig gelobt. 9Ja(i; 
bem T)Brisbane Courier'^ toill et sw^'äcbft auf ben Slat 
bet Sliffionate einen einfachen ®efebe«fobej, ben bie Sin* 
gebotenen berftehen fönnen, auffteüen unb in Äraft feftenr 
211« et suerft bott hinlam, berftanben bie Singebotenen 
nicht, loa« man mit einet „Stegierung"' meine, auch lannten 
fie nicht ben Untetfehieb jmifchen Secht unb Unrecht. 
Sinanbet totfchlagen unb ©tamme«!tiege führen, toar in 
ihren Slugen boUftänbig natürlich unb einen ffieifeen ju 
erjchlagen, toat ein elementare« 9latutgefe$. Sie ©chtoierig* 
feit lag nun batin, ihnen ju jeigen, bab betartige Sergnü* 
gungen je^t nicht mehr ftraflo« feien, ©tcblen galt ih^icn 
al« Sugenb, hoch »lernen fie jebt allmählich, bab c« flicht 
recht fei. — Sefonbet« fucht er ben aBibetmiüen gegen Sin* 
führung bon ®ebtäuchen ju beficgen, bie ben Urbemohnetn 
ftemb unb ihrer Uebetliefetung entgegenftehenb finb. Sei 
bem mächtigeren Stamme, bem 2ltoma»Solfe an bet Äüftc 
oftlich bon ^^ort 9Kote«bh/ ba« er al« ein feiten geeinigte« 
unb unabhängige« ®emcintoefen, aber bon jtoeifelhafter 
i^ohalität fchilbert, fcheint ihm bie« allmählich i^u gelingen. 
S« fteht unter bet Seitung bon Äaobena, bet al« einflub= 
reichfter .^äubtling in 9leu*@uinea gilt. Son ihm ertoartete 
man heimliche ^einbfehaft, hoch toarb bem Softot ein 
fteunblichet Smbfang ju teil, ber aüetbing« bem Sinfluffe 
bet 9)Jifrionatc ;;ujufchteiben ift. Dbfehon Äaobena biefe 
fchübt, bleibt et $eibe. Sach bem Seifbiel bet früheren 
©oubetneutc S'^fchi« lub Sit SBiü. Sic. ®tegot ben 
älteften Sohn be« ^äubtling« ju fich ein, um im 5Regie* 
rung«gebäube ettoa« bon bet Stethobe bet ^errfchaft unb 
ben Sitten unb ®ebtäuchen bet Sutobäet ^u lernen. 


Ohne Slißtrauen nahm bet ^äubtling bie Sinlabung für 
feinen Sohn an, unb fo fann bie Slnhänglichfeit be« 
Stamme« al« fichet gelten. -- 3m Dftobet hörigen 3ahrc« 
tbollte ber Slbminiftrator toieber in« S^aete reifen, um 
^rieben gtoifchen ^toei Stämmen ju ftiften, bon benen ber 
eine allmählich bom anbetn au«getottet loitb. 9lachh«r 
tboDte et norbtbärt« bi« an bie beutfehe Stenge giehen; auf 
biefem 3a0r toitb er bann toohl bon Singeborenen ange* 
griffen tootben fein. 


fittrritnr. 

* ÄQpjfr, Dr. griebrich: Slegbbt«» criifl unb jeht. 
3wfitc, erweiterte unb böllig burchgearbeitete «uffage. SWit einem 
Sitelbilb in gfarbenbruef, 118 aHuflratioucii im Sejrt, 17 Son- 
bilbern unb einer Äarte. grcibnrg i. Sr., ^erber’fche Serlag«- 
hanblung. 1889. — Siefe« wertooUe SBerf erfchten juetji in ber 
^erbet’fthen „3tlu|lrierten Sibliothef ber 2änbet* unb SÖlfer- 
Innbe*' unb erfreute fich eine« fo regen berbienten Hbfahe«, ba6 
fchon nach wenigen 3ahrcn eine neue Auflage nötig würbe, welche 
ber Serfaffer einer gänjlichen bereicheniben Umarbeitung unter¬ 
zogen hat. Schon bei feinem erfien Srfcheinen erregte ba« Such ber- 
biente« 2luffehen, nicht nur wegen ber glücflichen 2ln«wahl au« 
bem reichen borhanbeiien Siaterial, fonbern auch wegen ber ge- 
fehieften Sichtung unb fritifchen Sehanblung, welche überall ben 
borjüglichen Heghptologen, ben genauen Kenner ber Sefchichte 
unb ^(tur be« Sillanbe« unb ben gewiegten Schriftfteller er- 
feimen lieg. Surch bie erfolgte aflfeitige unb burchgreifenbe Um¬ 
arbeitung ifl ba« Such in ber nun borliegenben zweiten 2lnflage 
Wühl ba« borzilglichfie Such über Slegppten geworben, ba« 
wir in nuferer bentfehen Sitteratur befihen. 2)ie erfte Slbteilnng, 
166 (ä^rogoftaofeiten gart, fchilbert an ber ^anb üon borzügltchen 
311 ugratiouen eingehenb ba« alte 2leghpten: ben 9lil, ba« Sillaiib, 
unb bie öltege iCultur; ba« 9^iloolt im Altertum nach feinem 
Urfpmng luib ^harafter, bie äghptifche 9leligion nach Slaubeii«- 
unb Sitteiilehre unb (Siotte«bienft, bie Pharaonen, ihre Slegiernng, 
Scrwaltnng«gef(hichte, bie ©iffenfehaft, ^Joefic, Änng unb ^uiig- 
haiibwerf, Schrift, Sprache unb Sitteratnr, fobann gürg unb 
Soll, SollÄwirtfchaft, «eferbau, ^anbel unb (Siewerbe, gamilie 
unb Sefcüfchaft, gefeüigc« ^cbeii, Sitten unb Sräuche, Sleligiogtät 
2:ob, Segräbni«, ©inbatjamicren, ^eichenfultu« 2C. Sic zweite 
^Ibteilung ig nur bem heutigen Slegppten unb feinem Soll ge- 
wiomet unb bietet nach einem gefchichtlichen Ueberblid oom 
?ll{evtum bi« auf bie 9lenzeit eine Schitberung ber heutigen Se- 
oöllerung unb ber fHcIigion berfelben, fowie ber ©efchichte, 9le- 
giermig unb Serwaltung, befonber« unter 9)lohamineb Slli, fowie 
ber SJigenfehaft, $oege unb Äiing, in«befonbcre ber Saulung bei 
mobernen Slegppter, ihre« Soll«(haralter«, ber fozialen Serhält* 
iiige, be« gefelligcn Jeben«, ber gamilie, ber gefaulten Äiiltur 
ferner bie Sefchichle be« (Shrigentnm« in Äegppten, eine reiche 
Sammlung wertooUer 2lnmerlnngen, eine chionologifche Uebergeht 
über bie Q^efchichte 2legppten« unb über bie wichtiggen tSrfchei- 
mingen ber neueren ägpptifchen Jitteratur. 3» i^iefer gorm ig 
eß ein Such geworben, welche« eine icber Sibliothel nnb 

ein oorzUgliche« ^anbbnch unb Sachfchlagewerl über baß alte 
^i'unberlanb ber ^Jpramiben ig. 


!5)rucf unb Serlag ber 3* ^otta’fcheii Suchhanblnng 9?achf. 
in iDlünchen unb Stuttgart. 

gilr bie 9?ebaltion oerantwortlich: 2Ö. Äcil in SWünchen. 
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lUoilirnfilirift für ptibrr^ nnli |)iillirrlinnli(, 

iintpc ‘3Jiit^üirfun(\ bcioät^rtcr f;crau5gcc|cbcn bon bcr 

X 0. ßoff(t'r<<5^« 5$in^f;rtnbfnit<i in ^fnffrtnrt iinb Witni^en. 

!l)tetitiibfed|^igftft 


'^r. 11. etuttgart, 17. m-ä 1890. 

i^öbrlirf) r,2 'Jiiinirnfm h 2 o ^oilrn in Omul. Uro Ounrtnl 'J»i 7 ,*>,ii bf^irOm biirrf) nOr 9>ud)l)nnblniini’n bp-r- ^wu inib 9luSIonbf& unb bif ^oltämler. - 

'Wonuifviblp unb ^>icfrnnon«’(vrrnnilnrc non 'Werfen ber pinjrtMortinen 'L'iUernlur jinb bireft nu bie i^erla0«l|attbtuitQ in $tttttg(irt ju Jenben. — 3nfertionS» 
prelö 20 '4>f. für bie geibaltene ^’^eile in 'Igelit 

Q'ttliaft: 1. .iiir '^oqucm(if()felt Vihcn-S in niib @i^5üer|orgimg toon 

5?cn ^>vofrffcr Dr. CttcFar 'inaq. !i»»l. — 2. bni ^^übeii Miccxifov^ iinb biiici) ßcntral-^Iinerifa. 3?oii ©itflat? 

'^^anli. ('JyortjctMiiiq.) 0. 2<:1. — '^luv bcin ffaiibinat)ifd)rii ^corbfn. Vt. 0d)biil nq. (^prtjfOnng.) 0.210. — 4. 3Bie 

ift bip biliiüialc y(agcl|ln^ bcr bai)crijd)cn .sjoc^cbcnc cntflanbcnV 55on .^iavl 0nppcr. 0. •2i:>. — i'). 0»a§ alte 9?orbfrieÄlanb. 0. 2l(). 
— 0. iilciiicrc SJiittcilniigcii. 0. 210. 


PoljUiiiirnbe ffiiirfijitiiiigrn jur 0rqurmIiil)hrit brs 
frbenü in Inbirii. 

'4\laffcr- inib Oiouciforgiiug luui .UnUiiHp. 

^l'rofefior l )r. £' 11 o f a r Jv ^»fl a u t c 1, ‘J.'rag. 

3u bcu ?lequcmlid)fcitcn iL\'bcnv?, bic bcr Guvol,mcr 
in Äalfutta unb l^nbien überbauet ;iu einer einigermaßen 
erträglichen (S]ci|ten,i benötigt, geboren öor aHcm bie ^Jlitel 
j^ur 3lbfüblung in ber beißen unb eine genügenbe 
3In;;al)l non Sienern. 

Qch loiü norerft über ben erften ^lunft au'S eigener 
Erfahrung berichten unb babei auch baö ^J^ötige über bie 
Jöaffer* unb 6i^l>er|orgung in il'alfutta mitteilcn. 

Bian fönnte nielleicht einlnenben, baß e^ bei un^ in 
(gurojja im ©ommer aud; beiß genug ift, unb baß man 
troßbem feine befonberen iNorfehrungen ;iur Slbfühlung 
trifft. ©ommer ift mitunter au^) bebeutenb 

Inarm, aber im gan,ien ift er niel für.^er, bie fehr beißen 
Sage finb hoch gewöhnlich nur Wenig .zahlreich; auch ifl 
Wöhnlich bie .^iße bei Sag unb 5Racht nid;t glcid; iutenfin, 
bie flächte finb fühler, ©eWittcr unb l'Ttegen bringen geWöbn^ 
lieh länger anhaltenbe 3lbfühlung mit fich; man h^t hit^^ 
frifd;eö ÜueQWaffer, anbere gut gefühlte Oletränfe, fühle, 
l'chattige ^Icftauration^gärten unb anbere (Srfrifchung'Sorte. 

3lnber^ ift e^ in ^nbien im ©ommer ber gatt (na¬ 
türlich bie Skrgftationen ausgenommen). ®ort bauert 
ber ©ommer (mit ©infehluß ber fliegen,^eit) non 5liitte 
^Jliär,; bis ®?itte ober @nbe Dftober; bie 5iächte finb ge¬ 
wöhnlich nur Wenig fühler; äße Sfäume, felbft bie fchat^ 
* tigen ‘ipiäße, finb burchwärmt — fo baß nichts anbereS 
übrig bleibt, alS fid) fünftlid>. Wie nur möglich, ^Ibfüblung 
in nerfchaffen. ©chon bie gan;;e 53auart ber .ffäufer ift 

^luslünb 1890, 'Jtr. 11. ♦ 


1 berartig, baß bie fengenbe 5lraft ber ©onnenftrahlcn Wo* 
möglid) abgcfchwäd}t Wirb unb freie unb auSgiebige 8uft* 
,vrfulation foniel alS möglich ftattfinben lann. 

f>unä(hft ift eS bie pankhä. Welche in ihren mannig« 
faduMi Aormen unb (»Jrößen unS labenbe Äühlung f^enbet. 
^^afitpa bebeutet ben überhaupt (^ßanfh^ einen 

fleinen Rächer), ber aber in allenthalben einen 

nicl praftifcheren wnS ju §aufe, 

Wo er nielfach nur einen Soilette=2lrtifel bilbet. ©chon 
in Slcghhten, ,v S. Sllejcanbrien, Äairo, ©ue;| 2 C., belommt 
man nllerhanb Rächer angeboten unb auch ben ©chiffen, 
bei bcr gahrt burch baS Slote 3Weer unb ben S^bifchen 
0,H'an Werben felbe gehanbhabt. 

^n !3nbien gebraucht man norerft bie fogen. ^anb» 
pantha (luithpaDkhä), mittelft beren fich jeber einzelne felbft 
8uft ,pifächclt; für biefe Werben faft aßgemein 5Palmblätter 
nerWenbet, unb ^fWar ftärfere, nach einer ©eite gerichtete, 
non Bornsßus flabelliformis (Jächerpalme), bann etWaS 
fchwächere, fogen. chinefifche, auch l>t>n einer 5PaIme unb 
jjWar non Rhapis flabellirormis, folchc, bie auch in 6uroha 
fehr aßgemein geworben finb unb auch nielfach non ner» 
Weichlid;ten ^Fännern ober fold;en, bie fich als 2luSlänber 
auffpielen, benußt Werben. SDiefer Slätter^^anbbanfhaS 
bebienen fich finch bie Singeborenen (3latineS) aßgemein, unb 
häufig fann man fie jehen. Wie fie, auf bem Sßücfcn liegenb, 
fid) 5lühlung mit bem gächer j\uführen ober ein anber* 
mal. Wie fie auch Äopf ober felbft ben Sßücfen an* 
fäd)eln. ®ie ©uropäer thun eS in ähnlicher SlBeife — 
aber gewöhnlid) im ^ehnftuble auSgeftreeft; ohne $anb* 
panfha wirb, in ber heißen 3ett WenigftenS, nicht auS« 
gefahren. Sieje SlätterpanfhaS Werben aber auch hon ben 
.Uöd)en baj;u benüht, um bei ber Bereitung ber üliahlseiten 
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So^ftftuenbe (Sinric^timgen jiir ©rqucrnnd^ffit bc« Gebens in 3nbien. 


an bcn offenen gerben ba^ geucr an;|ufac^en. 2 )ic 
ftattung ber ^Panf^a^ ift berfc^icben; entlneber finb e^ 
ganj; einfach bie Slättcr o^ne jebe Weitere Ser^ierung, 
ober bie S(ätter pnb mannigfaltig bemalt, ober fic finb 
am 3lanbe noc^ mit einem Slnfa^e au« tocifeem Stoffe 
berfeben unb mit (Slimmerblättcben beliebt u. f. m. 

Sehr häufig lommen auch gröfeere Slattpanfäb« in 
Slntoenbung, bie au« ©lättern ber Ialif)otbalme (Corypha 
iimbraculifera) befteben unb bon einem eigen« bi^^w be< 
[teilten ®iener über ber betreffenben ^ßerfon bi« «nb b^^ 
gef(^h)ungen toerben. 

Siel tbiebtiger aber ift bie (Sü«*b« 

im eigentlichen Sinne); ba« S^in^if) babei ift, innerhalb 
be« mittelft einer geeigneten Sorriebtung 

einen fobiel al« möglich Iräftigen Suftjiug ober Suftftrom 
herbor^ubringen. 2 )iefe Sorriebtung beftebt getnöbnlicb 
au« einer längli(ben, mit Stoff überzogenen §olzrabme, 
an toelcbe nach unten ein Stoffanbang, borbangartig z«* 
fammengelegt, angebeftet ift. SDie Simenfioncn finb, nach 
OJrö^e be« berfebieben unb babon bängt nattir* 

lieb ab; berfelbc toirb getobbnlicb nach bem 

^ängenaudmafee (z. S. 1 (Sulbcn, 1 ®ulben 50 Äreuzer * 2 c. 
^er tJufe) berechnet. Sei beffeven Sorten bon 
panlab« ift bie ^olzrabme bureb eine ftarfe, b^^li^i^te $olz< 
iiange (getoöbnlicb au« leafbolZ/ Tectona grandis) erfeftt 
unb baran ber zü>^i bi« brei gufe breite Stoffanbang an* 
gebracht. ®er ^xeii biefer Sorte fteHt ficb etma« bbb^'^* 
Diefe 5ßanlba« nun Rnb mittelft Schnüren am Slnfanb 
fo befeftigt, bafe fie mittelft einer anberen Schnur, bie 
an ber $antba felbft angebracht ift unb auf ber gegen« 
überliegenben äBanb getoobnlicb über eine Stolle geführt 
toirb, bon einem eigen« bazu beftimmten 3)iener, bem 
fogen. Snnlbnf4lü)inger (Pankliiiwala ober Pankhäbearer) 
in (chtoingenber Setuegung erhalten toerben lönnen. 2 )ur(h 
biefe« ^in* unb ^erfebtoingen toirb eine mehr ober Weniger 
lonftante Semegung ber Suft erzeugt. ®iefe Snnlb« ift 
in ganz 3 n^i^n füblicb bom $imalaba ein nottuenbige« 
Sebürfni« bon toenigften« Slonat SDtärz bi« ctma SHitte 
Slobember. SBäbrenb biefer 3 ^it pebt man \ie überall, 
in ben ?}ribatbäufern, in ben Semtern, Äanzleien, in ben 
C^otel«, Serfauf«lolalen 2 c. bon ber ®ecle b«>^öbbängen 
unb faft ben ganzen lag nicht lux Stube lommen. Sie 
finb ftet« fo bbch gehängt, bab man frei barunter b^^nn^^ 
geben fann; ebenfo lönnen fic ohne Weiteren Staebteil 
über bie lifcblamhen bintoegfebtningen, benn biefe ftnb über 
bem 3blinber mit einem eigen« lonftruierten S)c(fel ber« 
feben, fo bafe ber Suftzug bie glamme nicht beeinfluffen lann. 

Siele Surobäer gebrauchen biefe Snnlb«^ in 
ber Stacht; ich bn^^ nie getban; benn erfahrene 3 nbier 
halten bafür, ba^ bie Stachtbanlba einen fcbäblichen @in« 
flufe auf ben Drgani«mu« übt. 

Snfang« lommt e« einem recht eigentümlich bor, fo ein 

^ Cinc Stupee, 1 Sliip. 8 ?(iina« = c!n?a 1 35iarf GO 'ßfciiiiig 
bi« 2 SWarf 50 ?5fcnnig. 


3)ing über (ich raftlo« hin unb 1 ^^ fcbluingcn zu feben, 
zumal getnöbnlich ber Sunlhafchtbingcr außerhalb be« 3 int' 
mer« pch befinbet (inbem bann bie Schnur bur(h eine 
Deffnung in ber SBanb ober 3^bö^e nach aufeen geleitet 
ift). ®eh)öbnlich berrichtet ein Sunlbafchtoinger feine 9lr« 
beit fech« bi« Reben Stunben binburch unb bclommt bafür 
5 bi« 6 Slup. (= 5 bi« 6 fl. = 8.30 bi« 10 SKI.) monat« 
liehen Sohn, ^iefe Seute Rnb bielfach nur mechanifche 
Sorrichtungen felbft, bie e« fchon folneit gebracht bu^en, 
ba 6 Re bei bem 3ieben au^ fchlafen lönnen. 3)a Rebt 
man Re ganz tei[nabm«lo« baR^en, mit gcfenltem Raupte 
unb gef^loffenen Slugen, bie $änbe mechanifch auf unb 
ab betoegenb. SDabei pafRert e« oft, baR ihnen bie S(hnur 
au« ber $anb gleitet — toa« Re nicht im geringften au« 
ber Suffung bringt; fie beben bie Schnur mechanifch lt»ic= 
ber auf unb ziehen tueitcr. Sollte Reh bie« jeboch öfter 
mieberbolen, fo toirb natürlich ber ®iener in paffenber 
SBeife auf feine SPii^t aufmerlfam gemacht. 

SDiefe Sunlbafchtuinger Rnb getoöbnlich leine ftänbigen 
®iencr unb toerben zumeift nur für bie „beifee Saifon'' 
engagiert; bie« ift befonber« bei ben öffentlichen Slnftalten 
ber gaD. 3« 5Prioatbäufern zieht mitunter auch einer ber 
übrigen Wiener. ®ic 3 eit be« Anfang« unb be« Slufbören« 
be« SuntbüWtoinö^n« läfet Reh natürlich nicht genau auf 
ben lag beftimmen. — 3« ben Slegievung«anftalten ift 
aber ber Termin Dom 15. SJlärz bi« 15. Dltober feftge« 
fefet — e« ift bie« getniffermafeen bie ofRzieß anerlannte 
®auer ber beifeen 3 eit, obzlpar e« manchmal fchon ®nbe 
gebruar, unb bäuRger noch «uch im Sloöember ganz er« 
beblich beife ift. 

3 unächft fpielt bann 6 i« al« 2 lblüblung«mittel eine 
febr nichtige Stoße. 

2)ie au«gebebntcfte Senüfeung be« ßife« ift zum Sb* 
lüblen ber ®etränle, unb zluar abermal zunächft in ber 
beifeen 3eit. Sn ®etränlen gebraucht ber Suropäer in 
Äallutta unb in 3ubien überhaupt SBaffer, Sier, SBein, 
SobatoaRer, Simonabe, Äognal mit Sobatoaffer 2 c., bie 
aße lünftlich gefühlt inerben, mittelft in bie ^lüfRgleit gc« 
legter 6 i«ftücfchen. 

Son Sier merben berfchiebene Srten importiert, unb 
Zlnar englifche« Sule Sie, Stout (Porter); ferner beutfehe 
Siere al«: Iit)oli«Sier au« Serien, bann befonber« in 
bcn lebten 3ub’^en, ein fogenannte« Silfener Sier, aber 
au« ber Äaiferbrauerei, Sremen; in ebenfo luerben bie 
mannigfadbften Sorten 2Bein importiert. Sehr berbreitet 
unter 6 uropäern ift ber fogen. S« 0 / b. i. Äognal (Brandv) 
mit SobatoaRer. SBenn ein ®evr ben anberen befucht, 
mirb gelnöbnlich biefe« ®etränl berabreicht, mann e« immer 
fein mag. ^ Brandj-pnnT-Jao^^ (bringe Sranbh»2BaRer), 
mirb bann gemöbnlich bem ®iener zugerufen, ober biefe 
Rnb in ben meiften gäßen fchon fo inftruiert, bafe Re 
e« bon felbft bringen. SobatnaRer nennen bie 3uber 
aßgemein ^belatl poni^^ (eigentlich wiläyati p3nT), b. b. 
frembe« ober, fpezieß, englifche« SBaRer; für Sier ejiftiert 
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itoar bic einheimifdjie Sejeichnung ^boza^^ (perf.)# ^tber 
bennod^ nennen eg bie Eingeborenen biel b^wfiß^t ^beer- 
sharäb^ (aug beer = englifebeg Siet; unb sharäb, arab., 
= ©etränf, auch 303ein); 2öein toirb enttneber 

nur sharäb ober b^upg auch wine-sharäb genonnt. Ebam« 
bagner gebt aHgentein unter ber Segeiebnung schimkio 
ober schamkio (jebenfatlg eine Äorrubtion ber englifeben 
Senennung Champaign). 

S)o(b bag tniebtigfte ©etränf^ febon mit 9lüc!ftdbt auf 
bie Eingeborenen, ift bag 2 Baf|er; benn mit geringen Slug^ 
nabmen bilbet eg bag einzige ©etränf bet Sebölferung. 

Äalfutta böt fein Quelltoaffer; boeb feit 1870 befitt 
bie ©tabt eine auggejeiebnete ®erforgung mit gutem Irinfs 
toaffer, bag pltrierteg ^tubtnaffer ift, toag ben beften Se* 
tueig liefert, bab pltrierteg ^lubtoaffer auch guteg Xrint« 
tuaffer abgeben fann. 

®or ber Errichtung ber gegenluärtigen SBaffertuerfe, 
luar bie 2Baffetberforgung Don Äalfutta febr primitib. 
®ie Eingeborenen, toeicbe in ber 9läbe beg $ugU tnobn* 
ten, benu^ten bag ^lubtuaffer ohne toeitere Steinigung 
ju jebem ©ebrauebe. ®ie gröbere Eintoobner 

tuar aber auf unb 93runnen in ber ©tabt ange« 

Ibiefen. 3)ie leicbe enthalten lioax i\um gröbten leil 
Slegentoaffer; boeb ift bieg in ben meiften gäHen febr ber» 
unreinigt, teiltpeifc bureb bie Scimengungen, bie eg auf 
bem SBege beg S^Puffeg bon ber Dbevfläcbe aufnimmt, 
baujjtfäcblicb aber bureb ben Umftanb, bab bie Eingeborenen, 
na(b ber bei ihnen obtualtenben ©itte, enttneber in ben 
Reichen felbft ober am SHanbe berfelben ihre zahlreichen 
^afebungen bornebmen, tnag natürlich nicht gerabe jur 
9leinerbaltung beg SBafferg beiträgt; tro^bem tourben unb 
loerben audb noch jeftt biefe 2Baffer ohne Slnftanb jum 
Irinfen tpie jum Äoeben bertoenbet. 9lebnli(b ift eg ber 
gati mit ben in bet ©tabt bepnblidben örunnen. 3)icfe 
ftnb natürlich alle im ©cblnemmlanbe * beg ©anga-Srab« 
mabutra^®eitag cingefentt, unb enthalten baber ©runb- 
unb giltertoaffer aug bem ^Iwffe, bag aber bei ber biebten 
Sebölferung ber ©tabt unb bei ben ntebtg loeniger alg 
reinen ©itten berfelben febon auf bem Durchgänge burdb 
ben Soben ftarf berunreinigt tnirb, tnoju auch noch bie 
febon ermähnten Slbtnafcbungen beitragen. 

3n ben 1877 big 1880 tourbe bon bem Slegie» 

runggebemifer in Äalfutta bag SBaffer bon etma 200 Srun* 
nen unb Deichen aüalbPert unb feftgcftellt, bafe nur ettoa 
hier ober fünf ^rojent mittelmäßig guteg SBaffer ent* 
halten, mäbrenb aüe anberen alg „febmubig'' unb „boß» 
ftänbig berunreinigt" bezeichnet mürben. Der ©rab ber 
Verunreinigung mürbe nach ber ©röße beg ©ebalteg an 
- Slmmonium unb Sblor beftimmt, befonberg beg erfteren, 
unb zü)ar berart, baß für „febr gute 2 Baffer" meniger alg 
0.05 Slmmonium in einer SKißion Deilen SBaffer, für 
„gute SBaffer" bagegen 0.05 big 0.1 unb für „febmußige 

1 Dicfcg tt)urbe bei Äalfutta in einer liefe tjon 485 giiß 
(148 m) noch nicht burchteuft. 


SBaffer" mehr alg 0.1 Slmmonium in einer SRißion Deilen 
SBaffer angefeßt mürbe. SWit SUßcfpcbt auf Eßlor mürben 
alg gute SBaffer jene bezeichnet, bie meniger alg 20 Deile 
in einer SRißion Deilen bon SBaffer enthielten. SRit 3lücf= 
ficht auf biefe Verbältniffe bß^en obige Slnalßfen gezeigt, 
baß bon ben Deicbmaffern nur fieben 0.1 big 0.05 Slm* 
monium enthielten, mäbrenb brei Deicbmaffer unb ein 
Vrunnenmaffer meniger alg 20 Deile Eblor in einer 9Wil* 
lion bon SBafferteilen enthielten. 

Die Europäer halten bor ber jeßigen SBafferleitung 
auch ibte liebe Stot, obzmar jeber bag Uebel fobiel alg 
möglich z^ berfleinern fuebte. Von bielen mürbe mäbrenb 
ber Slegenzeit auf ben flachen $augbädbern bag Siegen* 
maffer mittelft aufgefpannter Seinmanbftücfe, bie in ber 
SRitte etmag eingefenlt maren, aufgefangen unb bann in 
großen glaflerten Dbongefäßen aufbemabrt. Von anberen 
mürbe mieber eine anbere Vorrichtung benüßt. Eg mur* 
ben nämlich auf eigeng bazu b^^^g^P^Hten ^olzgefleßen 
5 big 6 unglafierte (poröfe) Db»ngefäße übereinanber 
angebracht; bag unterfte unb oberfte ©efäß mürbe leer ge* 
laffen, mäbrenb bie bazmifchenliegenben mit ©anb ober 
Zerftüdfelter ^otzfoble gefüßt mürben. 5Run mürbe in bag 
oberfte ©efäß SBaffer aug einem Deiche ober aug bem 
5 luß gegoffen, aug bem eg bann tropfenmeife burchficferte, 
in bag nächft untere fiel, aug biefem in bag zmeite, britte 2 C., 
big eg fleh in bem leßten (unterften) auffammelte unb fo 
ein zi^wlich i^^ineg Drinfmaffer barfteßte. Diefe Vonich* 
tung bütte außetbem ben Vorteil, baß fle in ftarlen 2uft* 
Zug gefteßt merben fonnte, moburch fleh bag SBaffer zugleich 
bebeutenb abtüblte. Sluf biefe Slrt mirb auch noch.jeßt 
bag SBaffer vielfach in europäifchen Käufern befonberg an 
jenen Orten filtriert, bie leine anbere SBafferberforgung 
haben. Vielfach mürben unb merben auch noch 
fchiebene anbere gilter benußt. 

Sn einer bicht beOölferten ©tabt aber, mie eg Äal* 
futta ift, mo ber oben ermähnten Verbältniffe megen bie 
SKortalität febr bebeutenb mar, fleh aber auch bic Ve» 
Oölterung febr mehrte, mußte auf Slbbilfe gebucht merben. 
Dueßmaffer mar unmöglich zu befchaffen, ba Äeit unb 
breit feineg borhanben ift. Dag Vohren nach arteflfehen 
Vrunnen führte auch zu feinem befriebigenben 9lefultat^. 
3m ^af)xt 1865 gab baber bie engtifche Slegierung zu 
bem SBafferberforgungg*5Proiefte, bag gegenmärtig ber 
©tabt täglich über 8 SKiß. ©aßonen (32,000,000 Siter) 
reineg, flltrierteg ^lußmaffer zufübrt, ihre ©anftion. 

Die betreffenben SBaffermerfe flehen bei bem Orte 
^altä, am ^tuffe ^ugli, ctma 16 engt. SRcilen (25.6 km) 
nörblidb bon Äalfutta; bie SInlage ift großartig, ©ie 
befleben borerft aug einem Sanbunggplaße für SRa* 
fchinerie, Äoblen k. Dag SRafchinenbaug enthält brei 
Dampfmafchinen, jebe bon fünfzig 5Pferbefräften, melche 
burch Zluei 9iöbren bon 30 3oß (etma 78 cm) Durchmeffer, 
bie unmittelbar in ben ^luß tauchen, bag SBaffer herauf* 
pumpen. Diefeg SBaffer mirb borerft in fechg auggemauerle 
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2)ur(^ ben ^0übell SD^e^itoiS unb buid) 


(leere) Saffin« geleitet, beren jebeö 500 %x\% (152.5 m) 
lang unb 250 gufe (76.25 m) breit unb etlua 8 gufe 
(2.44 m) tief ift. 3« biefen ’öafrin« luirb ba^ Slsaffer 
burc^ 36 ©tunben ru^ig fteben gelaffen, tuäbrenb tuclcber 
3cit eine grofee SWenge mecbnnifcb fufpenbierter llnveim 
beiten fub abfeftt. 3wtn be^ filtrierend luirb aber 

bad SBaffer nie boüftänbig abge;;ogen, fonbern nur bid 
ju einer getoiffen liefe bed ilaffind. SDer S^balt uon 
gtuei biefer Saffind, bid ;iur SCiefe t)on 4 fub, reicht für 
eine Quantität bon 6 3KilIiom’n (Snllonen bi«- 6^ Serben 
baber ftetd nur jtuei ober brei biefer Saffind }^um 
bed filtrierend benu^t, toäbrenb bie übrigen gereinifjt 
toerben lönnen, inbem fie fo eingerichtet finb, bafe bad 
SBaffer leiebt abgelaffen toerben lann. 2(ud ben ©ammel- 
bafpnd luirb bad SBaffer in bie filterbaffind geleitet; biefe 
fmb acht an ber 3«^!; 200 fufe (61 m) lang unb 

100 fufe (30.5 m) breit unb etioa 6 fup tief, toobon 
4 fup bom filtermaterial audgefüQt ftnb. ^lacbbem ed 
bie filtcr baffiert b^t# bad SBaffer borerft noch in 
einem gemeinfamen Saffin angefammelt, bebor ed nach 
Äallutta geleitet toirb; ed toirb babei über eine ÜKarmor^ 
blatte Piefeen gelaften, toobei feine SHeinbeit geprüft mer^ 
ben lann. «öietauf toirb ed mittelft jmeiev (Sifenrbbren bon 
42 3öII (^tton 1 m 11 cm) SDurebmeffer nach Kalfutta ge« 
leitet. Sie @ifenrbbren hüben trob ber toeiten (Entfernung 
unb in bem toarmen 5llima feinen fcbäblicben (Einfluß auf 
bad SSaPer; icb ijcib^ nie einen unangeuebmen ©efebmaef 
beraudgefunben. 

Siefe SBaPerluerfe tourben 1870 beenbet unb bie 3lu« 
läge foftete bamald 6 ®JilI. Stup. (@ulben ober 10 
®larf). 

(©d;lu 6 folgt.) 


Piirili lriiSiiltnPritltO0 nnb )iuril||(utrab^\iiirril(a. 

'$011 ©uflao $aii( . 

(fovtfehmig.) 

. 3Rorgend naben febon zeitig, mit langem ©labe, bem 
3^icb«n ihrer SBürbe, bie 25äter bed Drted ^ur 'Beratung, 
pnben mich aber, ber ich mich febon lange bor ber Sonne 
aud bem Äampfe mit blutbürftigen Reinigern jurüdge^ogen, 
bereitd böHig gerüftet. Ser b^ife« 2^ag begann fofort mit 
einem energifeben, langen 2luffliege bureb einen fümmerlicben 
SBalb, auf bem Urfalfe, ber febon feit bem Sieflanbe obue 
Unterbrechung bad 3Jlaterial ber Serge bilbet. 3« ^'-’n febon 
ermähnten SBalbbürgern trat b'^^^ bäupg eine luja auf, 
unb eine ägabe, beren Slätter auf abgerunbeter Spi^e 
ihren Stachel trugen. 3« malbigen Schluchten ohne 
Quellen üog unfere Strafte jenfeit bed Äammed ben iHcft 
bed Saged hinab, unb mit einem ©cioitter, nebft praPeliibem 
$agelfchauer gelangten mir abeiibd jur $acienba S. gran« 
cidco, auf einer meiten, graftgen Sbalebcne gelegen. Sie 
Seranba bed ©utdbaufed mied man mir für bie 92acbt an. 


bad unermüblicbe Einbringen jablreid)er ^lunbc beutete 
auf bereu ältere Elurccbte auf biefen Siab nub ftellte eine 
bemegte Ekcbt in 2ludfid)t. 

Ser britle Sag lieft mid> febon halb nach 3)tittag, 
naebbem ein .Ooben^^ug fanft eifuegeu mar, am gufte feined 
füblicbeu febroffen ElbfaÜed bad anfebnlid)e ©täbtehen 
(Somitan erreichen. 3n ^<^nt tleinen ©aftbofe, in bem ich 
ein fümmerlicbed Unterfommen fanb, batte man im ©peife« 
i^immer eine fleine Safel b^tg^^'ncbl^l/ nnb gerabe ald ich 
eintraf, begvüftten pch bie ©elabenen. (Ed gefebiebt bied, 
in einer nur Wejifo eigentümlichen EBeife, bureb ^in oft 
lange fortgefeftted gegenfeitiged, b^ftigt’^ ©etätfcbeln ber 
^iücfenfläcben mit ber flachen A>anb. @d ift eine form ber 
Segtüftung unter Sefanuten, bie aufterorbentlicb gern 
gefeben mirb., ben Eltann Don guter (Eri^iebung befunbet 
unb bem giemben im Banbe nicht angelegentlich genug 
empfohlen merben tann. 

(Eomitan bat einen meiten Diuf megen feined aud 
bem Safte ber Slgaoe, EJtaguep genannt, beftillietten 
Sranntmeind, ber, inbem man ihn mit ber gruept bed 
gofotebaumed anfebt, ein angenebnied Elroma erhält. 3tt? 
oerforgte mich reichlich mit biefem trefflichen Sranf für 
meine Steife unb i\ablte bie glafche mit nur 2 Siealen. Ser 
,;\entralameritanif(bc SoÜar, ber in San ßriftobal nur mit 

7 Slcalen bered;net mirb, mürbe bi^^^ febon für UoH an« 
genommen. Seurer mar europäifcbed (baperifebed) Sier, 
für bad man bad halbe gläfcbd)en 5 Skalen (2 3)lar!) 
jiablte. Stacbmittagd batten mir ein ©emitter, bad bie 
Saft empfinblicb abtüblte. „No muchos, pero los oeces- 
sarios,^ patte mir meine SBirtin mie jum Srofte bor bem 
Schlafengehen bon ben geinben meiner Stachle gefagt. 
Sro^ allebem batte ich trefflich gerupt, muftte aber am 
SKorgen jmei Stunben auf meine Siere märten, ba Son 
(Eliberto mit guten greunben lange gerecht unb erft nach 

8 Upr jur SBeiterreife fertig mar. 

(Ed mar ein trübfeliger Slitt an jenem Sage. Surep 
eine braune ©radebene füprte unfer 2Beg; nach Dft unb 
SBeft mar fie eingefaftt bon faplen, langgeftredtten §öbeu= 
jügen, ein heftiger SBinb jagte SBollen hinüber, bie und 
leichte Sprühregen gaben. 2luf ber groften Cmcienba 3nncan 
bed Son Seon ßaftro mar unfer Sagemerf beenbet, unb 
ein geräumiged Aaud für Säfte ftanb bereit. Sin Elbenb« 
befuch bei Son Saftro zeigte mir bie Slnfpruchdlofigteit 
bed Bebend eined folcpen öroftgrunbbefihcrd, eined §errn 
über 75 Saballeriad (3150 ha) trefflicpen ©obend. 3« 
feimm 5 iegelgepflafterten groften Sßohngemacb mit faplen 
SBänben ftanben nur ein rohge;\immcrter Sifep unb einige 
©änle, unb ein ©lief in bie Stebenjimmer i^eigte bie gleiche 
Sürftigfeit unb biel Unorbnung. Eluf bem ©ute mürbe 
eine $etbe bon 1000 Stücf Sliubbiep gepalten; bie ge« 
monnene SJhld) mirb jur Käfebeveitung benupt, auep ©iep 
nach ©uatemala audgcfüprt. SlJaidtolbcn bon enormer 
Bänge unb ber Einbau bon 3n^ferrobr fpraepen für ben 
trefflid;en ©oben. 3« ben SBalbungen ber ©egenb, fo 


Digitized by L^ooQie 



3)ut(^ brn Sllbtn Sncpfob iiiib biiri^ S^xtroMlnicrifa. 


205 


cijä^lte bev fei ben ^nbianern ein Strauch be> 

lannt, bon beffen $oI) biefelben ein Xefolt bereiteten, 
baS ein unfehlbares fDtittel gegen ben Slutflug fei. Sin 
mir }ur (hemifd^en Unterfu(hung mitgegebenes Quantum 
$o() h<tt ft<h l<iber als )u gering ertviefen, um IBerfuche 
bamit anjufteHen, unb ber h^t mi(h beranlaH 

eine größere @enbung babon )u erbitten. 

lieber bie jibei n&^ften Xagereifen lann ich <^af<h htnbteg« 
gehen, ohneSBiffenStberteS juberfchibeigen. 9)ielahle@bene 
enbete halb; mit Iflmmerlichem Saubtualb fibcrjbgene, mit 
Steinblöcten fiberf&etc leiste Srhebungen erfüllten baS 
Sanb )tbif(hen ben beiben h<t<Allcl<n Sergjflgen, unb leine 
Quelle burchriefelte bie Sinfenlungen. 3» Mittag lagerten 
mir bei ber ^acienba ShintgaQia, in einem Xhalleffel mit 
gutem 9bben, um bann über fahle braune ^üh^n ni><h 
bis gur ^acienba San ^bf^ ju gelangen, bie ahne Saum 
unb Strauch auf einem $ügel lag. 3)er Se{i|er toedte 
mi^ in bie Heine ^auSfaheQe einquartieren, aber feine 
^au hrbteftierte, unb ich muhte mich in Sbrbau beS 
^ufeS einrichten, ^m fßebenhaufe mar eine Statibn beS 
Zelegrabh«)/ @<Ut Sriftbbal mit Guatemala berbinbet, 
unb bbrt fanb ftch auch, l^tt ber leftte bar ber 

®ren)e mar, ein BoD^tamter ftatianiert. 

9Rit fanftem StbfaQ nach Slarben burdhjagen mir an 
bem StbfchirbStage bbn fiRrsifb in fteigenber $ibe ein 
qualbbd fteinigeS Seftrübhlanb. fßach SBeften h'» fi^i 
baSfelbe fchrbffer in ein mit Keinen bügeln befeftteS Xief< 
lanb ab, in beffen SRitte <ine runbe, tractene f^läche 
©raSlanb mie ein alter Arater auSnahm. fDen ganjen 
Süben nahm baS ®ebirge ban ®uatemala ein; eS türmt 
ftch fchrbff fenfeit beS 9lib fRentan auf, ber nach Offen flieht 
unb ben mir nach einem lebten, feht fteilen älbftieg nach 
}u guter 3 <it ouf einer h<^l)fi^nen, eingebachten Srüde 
überfchritten, um bie $la 3 a beS reinlichen ®ren)brteS 
'Renten ju betreten. 40 SeguaS (167.5 km) hotte ich 
bon San Sriftabal jurüdgelegt. ^ie Suft mar fchtoül; 
mir maren bis )u etma 775 on SleereShdhe h<’col* 0 <fticgrn 
unb fahen aQfeitig bie Serge auS bem Keinen Reffet 
auffteigen. 

Stein bffeneS Schreiben an bie Sehörben beS SanbeS 
überhbb mich 3 oIfi^<biftbn unb brachte mir ein gutes 
Untertommen in einem SlmtSlolale ein. 

3)er nächfte ^ag mar ber Jahrestag beS SHegierungS« 
antritteS beS fßräfibenten SariQaS, beS SachfolgerS beS 
1886 in einem Rriege mit San Salbabor für bie bon 
ihm erftrebte Sereinigung ber }entralamerifanifchen Stei» 
ftaaten )u einem ^öberatibßaate gefallenen SarrioS. Scan 
hatte bie dffentlichen ®eb&ube, bie an jmei Seiten bie 
Slaja einfaffen, mit SamhionS gcfchmüdt, unb bis tief in 
bie Sacht hinein fenbeten )mei SlarimbaS (mit brei Oftaben), 
bon fe }mei Slännern gefhielt, mechfelmeife ihr h^Dc^/ 
heiteres ®etöne an mein Ohr. 9lm Slorgen beS ®ebenf* 
tageS trat bie in obfelblütfarbene, baurnmodene Uniform 
gefleibete Keine ®ren}garnifon inS ®emehr, unb eine Xn|al l 
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Stilijen erfchien unbcmaffiiet im bürgerlichen Rleibe, um 
bie auffteigenben t^arben beS SanbeS ju falutieren. 

®(eich hinter bem lebten $aufe beS Ortes begann 
bet breite, gut gehaltene Saum))fab ftch fteil in bie Serge 
3 U minben, 30 g ftch ober halb hinab 3 um (jiluffe S. 6 a < 
talina, ber fein KarcS grünes dBaffer in einem Seite 
bon etma 40 m Sreite nach Sorben 3 um Senton fenbet. 
Slit bem Ueberfchreiten einer guten fteinernen Srüde trat 
ein 3Bechfel im ®eftem ein; brüben Ralf, hi<v roter Sanb» 
ftein, bon fchönem fßinienbeftanbe bebedt. SBir folgten 
bem munteren Sergfohne eine 38eile, ftiegen bann int 
buftigen SBalbe fteil aufmärts unb genoffen im Südblid 
ein machfenbeS Silb über ben f^luh hinmeg auf baS 
meiifanifche ^ochlanb. 3ur SlittagS 3 eit traten l«ii<»heim 
fDorfe San Slnbrea inS f^reie. Slit feinem foeihen Rir^l^in 
in ber Slitte unb berlaffenen Rldfterlein baneben nimtut 
ber Ort ben felftgen Ramm eines ftch nach Sieflen bor> 
fchiebenben SergrüdenS ein. Slit bem Ueberfchreiten ber 
®ren 3 e ftnb mir in baS Stamm» unb Sprachgebiet ber 
Slame getreten. SBeiber, bie unS hoben h^i^onfommen 
fehen, ertoorten unS am Sagerplah mit buftigen KnanaS, 
bie hi<( ber SBalb bringt. , 

®(tich fenfeit beS Dorfes befinben mir unS mieberurn 
im Ralfe, minben unS bftlich am Serge burch bichteS 
®eftrüpplanb in ein meiteS Xhol hinein, in beffen ®runb 
ftch ein ^luh fein Seit gefchnitten, hüben unb brüben am 
tfuhe ber Serge einen Saum für Sbrfer unb Rulturen 
laffenb. Slort fenfeit liegt baS anfehnliche ^caltenango 
halb greifbar nahe, aber eS gilt, noch einen langen SBrg 
burch bie Schlucht 3 u machen unb bon Often 3 urüd onS 
3iel 3 u gelangen. Sehr unluftig folgt mit Sion (Sliberto, 
bet gern fchon bieSfeit meines SlorfeS geblieben märe. 
9Bit maren hier 3 U 1425 m SlrereShbhe unb in erfrifchen« 
ber Sergluft aufgeftiegen. äluher bet Rirche mit Sfort» 
mohnung unb Schule in einem aufgehobenen Rlofter ba« 
neben, einem SermaltungSgebäube unb einigen Seamten» 
toohnungen um bie mit Sufalppten bepflan 3 te $la 3 a bor 
ber Rirche, festen biele Keine Jütten auS fenfrecht neben» 
einanbet geftedten bünnen $ol 3 ftäben unb ohne feglichen Se> 
mutf ben Ort 3 ufammen. 9luf einer gtohen f^elSplatte, melche 
inmitten ber breiten ^auptftragc 3 U S^age lag, hielten 
SBeiber ihren Keinen Rram feil. Sie tragen um beit 
UnterfSrper gemunben, mie bie Slalapen, ihren Sarong, 
ein breitgeftreifteS Stüd 3cug, meiftenS gelb unb rot. 
fDaS mei|e hot 3 mei Rtagen mit buntem Sefah. 
3n baS fthmar 3 e ;^aar ftnb rote S:uchb&nber geflochten. 
Die Slännet tragen über bem meinen Untet 3 euge, bet bem in 
baS Seinfleib tote Querftreifen gemirft ftnb, fchmot 3 e Modene 
OberKeiber. Die $ofe ift feitlich bis anS Rnie offen, unb 
bie 3ode hot fur 3 e oufgefchlihte Setmel. Rur 3 bor Sonnen» 
Untergang hbrt man Sbder, fteht man Safeten fteigen, unb 
mit bet Streitmacht nimmt bie Schulfugenb unter Sla» 
rimbaflfingen bor ben flaggen Stedung, als man fte 
einiieht. Den Ort mag ber heutige Dag, bet fte bon 
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bem blutbürftipen Sarrio^ befreite, noc^ befonber^ bantbar 
ftimmen; ber ©iflator lie^ in biefer ©emeinbe ®efefti^ 
flung feinet 2lnfet)en« bei ber nielleirfjt etlna« unj^uberläfrig 
erfc^einenben ®cbblterung unter embörenb rober 9trt ber 
3lii^fü^rung 25 Bürger erfc^^iefjen. 

^abc mein Untertommen unb ruhigen Schlaf im 
0(huUotal gefunben. 

ü?autc ©timmen, bic ich hbre, rufen mich in bic 
nahe Äirche. 3)rau^en bor bem Xhore fchon fehe ich 
ffieiber bor fteinen §o4feuern boefen, unb auch Innern, 
ba^ arm unb traurig bcrmahrloft au^fieht, liegen fie borben 
3lltären in lautem (Sebete unb bfl^^gcn ibr geuerchen. 2Ber 
fie berfteht, |oll ba munberfarne Xinge hören tonnen, toie 33. 
Sitten an ben chriftlichen ®ott, bafi er bem geinbe Unglüct 
in^ $au^ fenbe; unb tnenn eine ,<trantheit fein foU, fo 
toirb an einer ober einem Silb burch eine 9label ber= 

jenige Äörberteil be,zeichnet, loclcher leiben foH, tborauf 
bann ba« Silb bor ber Mirdjenthüre bergraben toirb. 
Kenner ber gnbianer behaubten fogar, bafe überall unter 
benfelben bem h^ibnifchen Sott nod; h^^de im geheimen 
gröbere Serebrung gesollt toirb alö bem ®ottc ber 
ßh^ifU'd; bab auch ih^ „®ott be^ SBalbe^"' ihnen noch 
heute lebt unb ihnen mehr h^’lfeu tann aU ber „®ott 
ber Kirche'", ber „@ütt ber :^abino^". 

X)ie 3«biancr biefc^ Drteö unb einiger Xörfer umher 
haben ihre eigene, bon bcn oben ermähnten IRame berfchie^ 
bene ©b'^^^he. (Einige gorfcher nennen fie Socoman, bie 
loeit getrennt um bie ^iaubtftabt leben; anberc beftreiten 
bie ^wfümmengehörigteit unb iooUen h'^^ eigene^ 
gbiom finben. 

3n ben ©arten um ben Drt muchfen Kaffee unb 
Sananen in grober Uebbigteit, in ben Kulturen, burch 
bie mir alöbann in K^cdMnh^id'fUO'bigcm ^liitt fteil am 
3lbhange ciuc^ 'Kerge^ nad) Dften Inimi'fftiegen, bominierte 
ber '}3iai^. ®o mir oben auf ber Aöhe bon bem herrlichen 
Slict auf gacaltcnango im ©runbe foloie bon bem Sluöblict 
über bie Sorberge in^ mcjifanifche ^anb hinüber 3lbfchieb 
nahmen, erfchien balb bor uu$ ba»^ grobe ®orf ßon- 
cebeion. llnfere ©trabe berührt ba^felbc nur unb führt 
un^ in füblicher Stichtung auf langem ^'d^nctmege /tu ber 
©ohle eineö fd)bnen, breiten Xhale^>. ®rei grobe Ort'* 
fchaften bliefen bon einer feltlichen Sergterraffe herab auf 
unfere ©trabe; aber um nnfer 9kd;tquartier Xobo^ ©anto§ 
;tu erreichen, müffen mir ;tu ihr hinntif, unb fo flcil, bab 
unfere armen Xicre faft ihre lebte Kraft hergeben, ©o 
hoch fiub mir heute getommen, bab e^S in ben ©arten 
umher au^fieht, mie im heimatlichen grühjahr: Slbritojen 
unb Slbfelbäume in boller Slüte! 

®ie Wänner be^ Ortc^ feheinen ungefällige unb 
jchlechte ,Uerlc ju fein ; jelbft ber Scamtc be^^ Xorfe^ ertoeift 
fich ihnen gegenüber mad}tlo^. ©rft in buntlcr stacht 
bringen fie 5l>affer, .Ool;t unb'iUiai^ herbei unb laffen fid) 
für allc^ hohe greife bc,fahlen; für (5icr nehmen fie ba^ 
©elb, ohne bic 2ßare ]i^ii bringen. Xon (Sliberto ift auber 


ftch über bie Prellerei unb greift fein Saterlanb, mo er 
folchen Leuten noch uie begegnet fei; er hütte gern fchon 
meiter unten im Xhale fein Xagemert jtum tlbfchluffe 
gebracht. 

Son Xobo§ ©anto^ ftiegen mir anbern Xage^ noch 
Oier ©tunben neben bem Sad}e, ber un^ fchon geftern 
feit 3)iittag begleitet hutte, burch arg oerftümmelten unb 
auch fümmerlich merbenben ^inienmalb aufmärtS, bi^ 
mir in 5il4 m 2Keere^höhc auf bem Sergbaffe 2a Sen* 
tofa ftanben. lieber eine fanft gemellte Hochebene hin* 
trabenb, marb un^ blöhlich Slid Oon übermältigcnber 
©robartigfeit unb ©chönheit. SKir flehen über bem fchroffen 
SlbfaH in baö Xhul beö 9lio ©alegne, ber etma 2000 gu§ jtu 
unfern güßen ftch malerifch burch ^uic grüne ©bene minbet. 
®ort öftlich liegt in ihr ba^ ©täbtehen öud^uetenango, 
unb in geringer ©ntfernung meftlich ©hiuntla. darüber 
aber türmt fich ßunje ©ebirg«lanb ©uatemala^ bi« 
/tu feinem SlbfaÜi in ben ©tiöen D^tean mit einer SBelt 
bon ©ibfeln auf, au« ber gunächft in norböftlicher 9lich* 
tung ber Sulfan Xa|amnico ragt, gegen ©üben aber bie 
anberen groben Sultane ihre ^äubter emborreefen. @« 
herrfd;t boHtommene Klarheit in biefem ganijen imbofanten 
Silbe, unb in biefer Klarheit miH ich e« mir bemahren, 
c« hulen unb /tu anberen herrlichen 6rinnerung«blättern 
legen, bie ich uuf meiteu SBanberungen ermorben. 

3ur 2inten fteigt in Jtluei Xerraffen au^ ber ©bene 
ein Sergrüefen embor, über-ben mir hinab müffen. ®i 
obere befteht au« Xhonfehiefer unb trägt fßinien, bie ;tmeite 
mieberurn au« 5t alt, er ft mit ©ichen unb bann, mo ber gel« 
/tu Xage tritt, mit bürftigen 3Kimofen bebeett. Sei einem 
®orfe am gufec be« Xhonfchiefer^Slbhange« erblicfe ich ein 
übbige« Kartoffelfelb. 

Xer Kommanbant Don ©hiantla räumt mir ein 3i*U' 
mer in bem grofeen .^aufe ein, ba« jtu feiner Serfügung 
fteht, unb führt mid; bann jtu einem anberen ©afte, bem 
er llntertunft gegeben. Xiefer, ein ©chmei/ter, gibt mir — 
c« mar am 17. 9Jtär/t — Kunbe üon bem Xobe unfere« 
groben unb guten Kaifer« 3ßilhelm. 211« einen Semei« 
für ba« melturnfaffenbc 2tnfehen be« Kaifer« unb für bie 
Sebeutung, bie man feinem .^infeheiben beimab, barf ich 
ermähnen, bab meinem ©emähr«mann Don einem ©taat«' 
beamten eine Xagereife meit ein eigener Sote mit ber 9tach' 
rieht entgegengefanbt morben mar. Si« fpät in bie fRacht 
hinein bauerte unfer ©eblauber, fo rei)tbolI, meil ich uuii 
mieber, unb noch baju fo unvermutet, güblung mit ber 3Belt 
gemonnen hutte. 

9Jtit bem Ueberfchreiten be« SRio ©alegue, ber bon 
9iorb nach ©üb flieht, um fich fbüter mit bem 9lio 9legro 
/tu Vereinen, betraten mir blutonifche« ©eftein, erft ©ranit, 
bann ffJorbhh^. 311« mir bann nach langen, intereffelofen 
©tunben fünften 2luffteigen« in« tief eingefchnittene Xbal 
be« 5Rio 9legro nieberftiegen, fahen mir un« Von Vulfani* 
fchen Xuffen umgeben unb maren in 1106 m 9Reerc«höbc 
2248 in unter bem ^affe 2a Sentofa. 
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9Jur tveuige Käufer Ratten toir am ^Korgcn gefeiten, 
ben ganzen langen 3^ag 30 g unfer ^fab burdj) un* 
beU>ül;ntc« SBalblanb, bit' unb ba bon ®raefläcben unter* 
blocken, unb fein menfcblicbe« SBefcn ging beö 93Segeö. 
®om SluRc au^, ben je^t eine trcjflicbe Srüdfe, bie, glaube 
\d), lange fcbiner^llidb entbebrt tnorben mar, überfbannt, 
mav noch eine lange ßuefta, ber biuauf mir un^ 
minbcn mufelen. Slbfeit^ auf großen ©va^flädjien lagen 
einige iHanebo^, unb fleine ©ebafberben meibeten in ihrer 
5Mbe, bon beren äSotle man ben loderen Stoff 

Senfeit, in einem mübfamen 9tieberftiege, erreichten 
mir bbugrig unb mübe baö arme S. ^JJiaria nach 11 Segua^ 
'Xage^marfeb. 3lu§er einem .ßrnge ,^um SäJafferbolen mar 
in ben menigen Jütten nichts erlangen, unb baö Staft'- 
baug ermieö fich fo erfüllt mit ungebetenen deinen Säften, 
bafe icb mein Säger im freien auffeblug. ^})Jeine Waul^ 
tiere litten bittere 3tot, unb mir brachen be^b^^ll> borgen 
febon bor ber Sonne auf, um ihnen irgenbmo ben ent¬ 
behrten 3Kai^ reid;cn ^u tonnen. 

Slueb b^wte febmere 3ltbcit unb menig jr^’bbe! (5in 
beifeer SBinb bemegte rafcbelnb bie trodenen Ölättei ber 
Sieben^ bie einen grofeen Xeil be^ Sßegcig auf ben berbvaim* 
teil SBeibenfläcben [tauben, 5)a^ Seftein mar bi^i^ Sianit. 
(Sin $änbler auö (Sbiapa^ türmte mir bei meinem gtühflüd 
bie ; er brachte bon bort .6ütc auö ben Slättern einer 
gächerbalme unb berfpracb peb babon in Suatemala ein guteö 
(^)efcbäft. Slecbtö in ber Xiefe lag fruchtbare^, glüdlichere^i 
Sanb; unb bort ü^g fich beim auch über einen 

ganj fahl gemoibenen §ügel unfer ÜSeg ,^ur Stabt S. (Sruj^ 
be Cuicbe«, mo mir eine ^ofaba fanben unb auch nach fo 
trodenem Xage ein Sabfal, eurobäifcheö 23ier, erhielten. 2)er 
übrigen^ traurige, niebt^fagenbe Drt liegt 1884 m über bem 
Weere. fflie fchon fein 3?ame fagt, maren mir jum Stamme 
ber Quicb^ö getommen, naebbem mir bdlb bicefeit 6bi^^^ll<^ 
Slbfcbieb bon ben Warne genommen. I'ie Quich^^ brei* 
ten peb t>on bi^v ab über ba^ gan^e .^^ochlanb (bie 2llto^) 
bi^ an baö Seftabe be^ Stillen D^ean^ au^, maren früher 
ber mäcbtigfte Stamm im blutigen Suatemala unb tonnen 
ein um fo lebhaftere^ beanfprueben, al^ über ba« 

bon ihnen gebilbete SHeich, fein ®olt uiib feine Wbthen 
Slufjeiebnungen erhalten finb. 

3)er näcbfte SSormittag führte un^ anfänglich bureb 
mehrere Stunben auf bem Scheitel eine^ fahlen "i5erg* 
rüdeing hi», erft an cin^ielnen Sehöften borüber unb bann 
bureb ben lebhaften Drt Ghi^hifl^^nango, mit einer bon ber 
2lmate, einer gituöart, befebatteten Sllameba. 9iacb Dften 
mie nach 333eften i^ogen ficb Ätulturcn in bie Xhäler hi«ab, 
unb bie breite, gut gehaltene Strafte mar bon manbern* 
bem SSolfe erfreulich belebt. 3*^ fanben ber ?yelb= 

arbeitet fab ich fine turjftielige .yade, an ber baö (Sifen 
nicht ben am (Snbe mit Saftflreifen urnmunbeuen Stiel uni- 
fafete, fonbern recbtmintlig in benfelben eingefe(^t mar 
unb fomit an bie erinnerte, aU man noch Steine 
ftatt Sifen gebrauchte. 


®alb nahm un3 ber SBalb in feine Schatten, unb 
;;ur Wittagg|;eit rafteten mir unter ber 2]eranba ber $acicnba 
S. granciiSco. Dbgleid; bie Warfchroute fchon l}kx ba^ 
9lad^tquartier anorbnete, fo fchien buch felbft 5Don Sliberto 
bie Seiftung ;^u gering, auch maren bie Sept^er unfreunb* 
liehe Seute. 5Bir fliegen be^h^l^ ^wreh ben 5Bäalb, in fäheftem 
unb fteilftem SlbfaH, in bem hiev äße alten SBäege bie 
Xhäler freiten, jum 9lio Sranbe, auch 91io Wontagna 
genannt, hPuih. 95afe bei folchen Selcgenheiten bie Saft 
ber Sepädtieve au^ bem ®lcichgemid;t tommt unb, ge* 
rüdt, mohl gar bon neuem gelaben merben mufe, ift bei 
9tcifegef)äd, bePen (Vernicht man nicht genau berteilen tann, 
nicht nu bermeiben unb beruifacht biclen ärgerlichen 3lufent= 
halt. Um nun bei folcber Slvbeit ba^Xier ];um ruhigen Stehen 
l^u bringen, h^Ue ®on ßliberto ein fchr ^medrnäfeige^ 
Wittel; ^r marf ihm nämlich ein Xud& über benito^f/ unb 
in biefer bli>feHchen Umnad;tung ftanb c§ mie angemur;\elt. 

Senfeit beg J^luffeö hütte bie 9legierung hoch enblid; 
ein Sinfehen gehabt unb nach ben menfd^en* unb tier* 
freunblidhen Siegeln unferer Seit mit ^ulber unb $ade einen 
fanfteren 2luftieg au^ biefer tiefen Sropoii hei'geftcßt. 
SlUe ich fbdter erfuhr, mirb für ben äBegebau im Sanbe eine 
Steuer bon neun 9tealen auf jeben männlichen 5tobf, 
erhoben; mer pe nid)t jahlt, mie bie 3^^bianer meiftenö, 
hat pe auf ber Strafte ab/^uarbeiten. Wancher bon ihnen 
jahlt jeboch, mufe aber bennoeb arbeiten, inbem man ihm, 
feine Steuevguittung ab^gifd^minbeln meift unb pe ber* 
nichtet. Unter einem geräumigen Schufebacbe auf ber 
.^öh^ deinen grünen .C)ügeb3, in ber 9iähe eineö 

®orfe^, ^acienba bieja, richteten mir un§ jjur 9Jacht ein 
luftige^ Quartier ein. Sin fchon auf ber ganzen Steife 
gefunbene^ Srünfutter für bie Xieve, ein rohrartigeö Sra^, 
mar hi^^ befonberer Saftigfeit unb Sröfte borhanben, 
unb ec^ mar mir bei meinem tierfreunblicben Sinne baö 
Brechen unb Stauen ber braben Sefährten eine angenehme 
Schlummermupt. 211^ ich fdhon im Schlafe lag, fammelte 
pch ein XrubJ) berittener Semapneter um un^ unb ber* 
langte Sinpeht in meine ^abievc. Db man etma auf ber 
Suche nach bolitifd;en Syiihlcrn marV Sie pnb \a eineö 
^räpbenten gröftte Sorgenbringer. 

Sioeb bor ber Sonne maren mir micberum reifefertig 
unb fahen nach brei Stunben bon einer leicht gemonnenen 
§üh^ unter un^ in einer Wulbe ba^ Dcrtd^en ^ueblo 
Stuebo liegen. Sin .Raufen SJeugieriger bor einem $aufe 
gog mich an. 3)a bot pch mir ein originelle^, boUötüm* 
lidheg Sd/aufbiel. gum Atlange ber Warimba bemegte 
pdh in feierlichem Stunbtanje, in furzen Raufen pch gegen 
bie SSeranba beg ^)aufcg menbenb, mo neben einem deinen 
imbrobiperten 2dtare einige Herren in ernftem ^wfchauen 
fafeen, ein Xrubb Seftalten in farbigen Semänbern. 93e* 
fonberg reich in feibenen, golbburchmirften Wänteln, im 
Schnitte eineg fatholifdhen SJlcftgemanbeg erfdjienen, jmei 
unter ihnen mit ben Wagten eineg .r^irfebeg, Sg mar bieg 
ein 34 t ju Shren eineg ^eiligen, aufgeführt bon einer 
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Sruberfd^aft (Confradia), toie faft jeber toobl^abenbete Dtt 
im Sanbt mebvete bot, unb bie einanber überbieten unb 
man(bmal fogar in @(bulben fiür^en, um bei foldben 
in Te(bt olänjtnbtn @etvänbetn ))runlen )u Idnnen. SDie 
3Ra8l( beS ^irfebed b^i ib^^^ befonbere Sebtutung: bet 
$itf<b h)at ben beibnifdben ^gnbianern ein 
Sebor man {i(b entfcblie^t, einen bet ^eiligen fo 5ffeni> 
Ii<b )U ebten, )iebt man ju ben @iemita 8 (^eiligenbäugdben) 
bet übtigen am $Iabe unb bittet um @tlaubnit>, bie „ 3 ata« 
banba" — fo b*i 6 t ein foldbeä fjeft — betanftalten )u bütfen, 
inbem man etloag Aobal berbrennt, einige Slaleten (teigen 
I&Bt unb ein boot Aetjen anjünbet. 3 <be „Sonftabia" 
bat ibte Aaffe, aud bet ftt Heine ©elbbettäge )u @been 
beg ^eiligen }u 100 $ioiient jabrlicb auSleibt. 

5Da in bem @(baufbiele nach längerem SSettoeilen 
leine SSeränbetung eintreten iooQte, ritt icb meined iEBegeg, 
batte idb bo(b noch mehr ald bie Hälfte meineg Sage« 
toetleg bot mir. 3(Ig i(b bem Xbnifeffel in (übdftlicbet 
Stidbtung entftiegen toar, öffnete ftdb mir ber 9Ii(f in ein 
toeitereg 2;b«l n«>t ®?aig» unb SBeijenfelbetn, bag anfebn^ 
lidbe 6 täbt(bcn 3^ect>am in feiner 3)2itte (300 @into.). fDie 
^ittaggfonne glübte jtoifeben ben geraben, fdbattenlofen 
tbei§en Läuferreihen, unb erft jenfeitg in ber Stäbe einet 
Jtitdbe fanb icb febnttige Säume jur Siaft. Slun toat am 
Stadbmittage nodb eine tiefe, enge Scblucbt mfibfelig )u 
burebfieigen, bag SBetI eineg nur fcbtoacben SBaffetg, bem 
aber bet bulfanifcbe 3:uff feine älrbeit erleicbtert bot, unb 
abenbg etteicbe icb ^te 6 tabt 6 b<tnaItenango. @tiQ ift 
eg in ibten ©traben, bie Laufet feben bertoabrloft aug, 
unb man erhält ben @inbruc! einer betuntergelommenen 
®röbe. 9ln einen (Saftbof in biefen Sänbern betreffg Stein« 
li^Ieit, Sequemlicbleit unb Serbflegung irgenb toeicbe 9ln> 
fbrücbe )u (teilen, bnbe icb Inngft aufgegeben; auch bie 
befebeibenften Loffnungen ertoeifen fxb (letg alg ein mfibigeg 
©t>iel bet SSbAntafie. ^er ©tamm ber ^nbianer biefer 
@egenb beibl ^ncbcbile, unb Xeebam loar bie alte Laubt« 
(tabt ibteg Steicbeg. 

S)er lebte Xag meiner Steife big jur Lnubtftabt beg 
Sanbeg ift enblicb gelommen. ^n groben, tegelmäbigen, 
fanft gegeneinanber laufenben Sinien liegen bie Sultane 
bot ung. Steebtg, gegen ©üben junädbft ber 3906 m bobe 
Slcatenanga, unb ber Suego mit 3704 m, ettoag mebt 
öftlicb ber Slgua mit einer L&b< bon 3686 m. 

6 ine breite ebene ©trabe, auf ber man bon bitt ab 
auch im SBagen bie Laubtftabt erreichen lann, toeit bin« 
aug bureb ben Slano fiberfebbar, liegt bor mir. 9llg mit 
bann bag fDotf ©. Suig eneidbt hoben, folgt noch ein lutjet 
Slbfiieg auf ber bur^ febmere itanen tief aufgemflblten 
©trabe (im bullanifcben Xuff) ing Xbol beg Stio @uacalate; 
ein unternebmenber ©cbmeijet bot (>4 biefen }u einet SRttble 
bienfibat gemacht unb bamit hier mie an anberen Orten im 
®ebirge ein grobeg Sermögen ermorben. ^ag fruchtbare 
Xbal, in bem bie itoebeniUejuebt, mie überall in bet SSelt, 
butcb bie tünftlicben (färben jugtunbe gegangen ift, et« 


(dbeint banl bet jtaffeelultur unb bem ^iabalbau biebt beböl« 
fett, unb man ift in bie ©tabt Sntigua eingetreten, (oft ohne 
eg )u bemetlen. Slntigua mat eine bet blübenbften ©täbte 
Steufbanieng, big fie ein ©tbbeben 1773 arg bermüftete. 
©ie (an! bann noch mehr, alg 1777 bag blutige ®uate« 
mala gegrünbet unb Loubtftabt mutbe. ©cbmete ©cbäbi« 
gung ibreg SBoblßanbeg erlitt bie ©tabt auber butcb bie 
(Sntmertung bn jtodbeniKe noch butcb einen Stadbtfroft beg 
^btuat 1881, bet bie boffnunggboQen jungen Aaffeebflan« 
jungen betniebtete, unb enbli^ butcb einen berunglüdten 
erflen Serfueb beg Siabalbaueg. 993ag SBunber, ba^ bie 
Sielgebrüfte beute einen überaug traurigen, betlaffenen @in« 
btudl macht. SRanebe Aircbe liegt in Xtfimmern, unb menn 
man bon ber langen, langen Louf)tfttabe, in bet ft^ bag 
menige Sehen noch lonjentriert, in bie Slehenftraben hlicft. 
embfängt man ben Sinbtuef einet unheimlichen Setöbung# 

Leute aber (oDte bie trauetnbe Slntigua boeb noch 
einen beteten S^ag (eben. Slg ich enblicb bag lebte Loug 
eneiebt, (tieb i^ auf bie ©bib^n einet fötmlicben Sbllet« 
manbetung ju bet f^iera, bie im Orte beginnen foOte. 
3 nt langen Slnftiege jut Suefta be lag Sabag, ben mein 
tteueg SRaultiet, bag ben frohen Sieifemut mebt unb 
mehr berloten, nur mübfelig boDfttbrte, lam ich aug bem 
heitern farbenreichen SRenfebenfttome für ©tunben nicht 
miebet bttaug. Seritten unb unbetitten, in bo^tobtigen 
Dcbfenlanen unb in öffentlichen f^ubtmetlen, bie, big jum 
lebten $labe biebt befebt, mit mageren lleinen fßferben in 
geflidten ober gebunbenen ©efebitten befbannt maten unb 
babinraften, alg märe ein SRenfcbenleben'nicbt mehr mert alg 
ein SRaiglolben — lam mir bag Sol! entgegen. fDag alleg 
bflUte ftcb in ben feinen, leicbtbemeglicben, b(Il 0 (Iben ©taub, 
ber in fo biebter ©ebiebt bie ©trabe bedte, bab bie Loft 
nicht mehr auf ben hotten Soben auffdblugen. 

Senfeit einet tiefen Sarranca liegt auf bet L^be bag 
S)orf ©. Sucag, bann öffnet ftdb ein 2^al jum Slugtritt 
ing $reie, bag erb fonft, bann ftcil jut 3^iefe fällt. S)ag 
2 )otf 9Ri£Co liegt ung ju trüben unb meit batübet binoug 
bebnt ficb bag fable @l SaQe be lag Sacag. unb am 
^ube feiner jenfeitigen L^btn lagert ftcb eine lange, 
meibe SRaffe bag ift ©uatemala, bie Loubtftabt: Ung 
trennt noch, na^bbem eine tiefe Sarranca jenfeit SRi£Co über« 
munben, eine mehr alg ftunbenbteite @bene bon bem lang« 
ctfebnten, febmet errungenen 3 iele. äuf berfelben fatten 
eine Slnjabl Heiner Ll^Oel in bie Slugen, eg ftob alt« 
inbianifebe ©rabbügel, bie bigbet nur menig mertbolle 
gunbe geliefert hoben. S^b teof hier meine Seute, bie ben 
birelten 9Beg eingefcblogen, mäbtenb idb ben Urnmeg bon 
brei Seguag butcb ^og 3bot bon Slntigua gemacht. fLut^ 
eine enblog febeinenbe Sotftabt erreichten mir ben ftetn 
ber ©tabt, ich fuebte in ben beiben beffeten ©aftböfen, bon 
benen ber befte bon einem fDeutfdben geholten mitb, bergebeng 
ein Untetfommen unb fanb eg enblicb in einet fogenannten 
6 afa be Luegbebeg, mie bie L&ufer jmeiter Orbnung bei§rn, 
beten SBirt ein f^anjofe mat. 
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@0 ^ott« ii( benn bie 124 Segua0 (SlO’/j km) ))ro< 
0 tammägi 0 in 14 Xagcn jurücfgeUgt S>a 8 eine bet 9e> 
benlen S)on Slibertog, meine Seiftungdfäbigfeit betteffenb, 
toar fd^on balb gel^oben toorben, unb nun ettuieS benn 
au<b ^itt meine Unterfd^rift tTO| mangelnbei „rubrica** 
als gut, fo bag toit als buenos amigos non einanbet 
f(^ieben. 

a^ge h»obI»»erbientet 3lu^e butften nun folgen, läge, 
beten üb midb auch beSbalb getn unb in a)anfbatleit et« 
innere, toeil fte teicb ftitb an Seioeifen fteunbli^en @nt> 
gegenlommenS, teijenber ®a{tli(bleit unb »ielfacb etfa^tenen 
9{ateS nnb Untetftfibung bon feiten beS betufenen 33et« 
ttetetS bet beutf(ben 3nt<teffen, bet ben Deftbetn bet 
beutf(ben $&ufet auch fteunbfcbaftlitb nabe ftebt. 

a)ie beutftbe Kolonie ift ni(bt jabltei^, tt>enigftenS ni<bt 
fo )abltei<b, bab bis fe^t baS ®efäbl bet 3ufanimengebörig« 
(eit burtb bie Silbung einet SJereinigung fflt ben gefeQigen 
Setlebr b^tte )um äugetn äluSbtud gebracbt toetben (dnnen. 
SBobl aber beftebt ein SSetein in betfelben, toe((bet bem 
SanbSmann, bet in unoerftbulbete 92ot get&t, Unterftflbung 
getD&b<(n tann. 3Rit f^reube b<tb< <<b bbten (Snnen, 
einen tote guten Xlang bet beutfebe 9lame fidb im Sanbe 
ettootben b^t, but<b ben ^lei| unb ben ®ei{t bet (Sffxtn* 
baftig!eit, bet in bet Kolonie nmltet iffienn auch einige 
beutfebe Stamen einen SRi^Hang bin^nitagen, fo bean< 
fbtudben beten a:räget boeb niebt ben beutfeben, fonbetn 
ben @<bnb ket Seteinigten Staaten, unb bie äBiege ibret 
SotbAtet h>urbe niebt buteb bie beutfebe @iebe, fonbetn 
buteb bie Salme beS OftenS befebattet. 

Set Sräftbent SatiDaS mit feinem Kabinett unb bie 
Setttetung beS SanbeS finb bem Sentfeben 9teübe unb 
feinen @&bnen im Sanbe tt>ob(geneigt, lootmn ein bot 
toenigen SHonaten jum 9lbfeblu| gelangtet gieunbfebafts« 
unb ^nbelSbetttag, tbie ibn (eine bet anbeten SRAebte 
beftbt, ein berebteS Seugnis ablegi 3« etfteuliebet 9Beife 
{teigen bemt aueb bie beutfeben 3m{)otte in getoiffen 9lt« 
titeln, namentlicb KtttjhHtren, mit jebem 3abt. 

XlS einen SetoeiS bafüt, (u toelebem Xnfeben bie 
Slegietung beS Seutfeben 9teiebeS in ben Sebubliten beS 
fbonif^ Smetila gelangt ift, jugleieb aber oudb als 
einen SeloeiS ffit baS ®ef&bl eigener $ilf(o{igfeit mu^ ieb 
ettoäbnen, bag etn^e SRAnnet im Sanbe bas ^l beSfelben 
in einem Sn>te(totate bes Seutfeben 9leübeS etblieten iboQen. 
3u toelebem Segen (önnte aber bie @tteieb«ng biefeS 
freilieb unbisfutietbaten SßunfebeS biefen unglfidlicben SAn« 
betn toerben, bie an ibtet ^eibeit unb an ibten ^eibeiten 
binfteeben! Uebetall bb«e ieb bon ben berloetenbften 9ln« 
lagen fttt beutfebeS ober ftembeS Kapital. Sab basfelbe 
bott nie fehlt, n>o fub bie flaatlieben SerbAltniffe io» 
folibieren unb bie ®etbAbt föt bie innete Stube bieten, 
bafftt liefern in neueret 3<it Argentinien unb SRe|i(o 
ben beften Setoeis. 

@in leeret SAetel moebt, tbie MAmiiglidb belannt, 
tleinmütig unb betaagt, unb fo mag benn bet oben «uS« 
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geffttoebene Sßunfeb in elfter Sinie in bet bellagenSlbetten 
Seete beS StaatSfAdelS unb im teuren Krebit tontjeln. 
S<bon lange SRonate b<ttten bie Staatsbeamten auf bie 
Babiungen ibtet ®ebAltet nrntten müffen. Sie SinlOfung 
bet KouftonS bet StaatSfcbulbfcbeine loat feit 1886 fuS* 
benbiett. 3»>at ftanb im ^tübiobte botigen ^o^tes eine 
Slicbetaufnabme bet 3tnS)ablung in AuSficbt,. abdr eS 
gab Seute, bie ba meinten, baS lufttbe toobl ffttS etftc 
ni(bt tbiebetum borfommen. (Entgegen fol<bet f)ef{imi{tif<bet 
Anfibauung geben mit, toAbtenb i<b bieS fcbreibe. Ober 
Sanama boffnungSteitbe Slatbricbten fibet ben Stonb bet 
Staatsfinanjen )u. Stadb ihnen iß im betroffenen Sabte 
bet Kurs bet „Sonbs" etbeblitb geftiegen, ttteil ben ®lAu* 
bigetn bie ß<bete AuSfubt auf fortan tegelmAßige @in< 
Ibfung bet KoußonS eröffnet iß. Auf bemfelben SSege 
erfuhr i(b au(b baS nicht minbet @tfrtuli^, baß ßcb eine 
beutfebe ®efeDf(baft mit atoei SRiHionen SKat! Kaßitat 
fttt Sinntagenbetrieb im Sanbe gebilbet bot. 

SattioS batte bie ^inanaen bet Stebublil im trourigßen 
3ußanbe bintetlaßen; teils batte bet Krieg fflt bie Union 
bie StaatSlaße ßatt in Anfbtudb genommen, teils batte 
bie $anb beS StAßbenten tiefe ®riße in biefelbe getban. 
(Et binterlieg ein SetmOgen bon aebn SRiKionen SefoS, 
bon beffen Slenten feine SSitme leßt in bet fflnßen Abenue 
in 9leh>«§)ot{ lebt. SaS iß eben eine fenev bebentlicben 
^eibeiten, an benen bie fbanifeb^ametUanißben Steßubliten 
leiben, baß bet fetoeilige SRacbtbabet unb mit ihm alle 
feine Kreaturen in bem unßattiotifcben ®eban(en «aprAo 
nouB le dAluge'^ immer aanAcbß baS eigene SBobl im 
Auge haben. 

SBaS nun bie bon iSatrioS mit SBaffengetbolt ange* 
ßtebte SSiebetbetßeQung beS SunbeSßaateS bet fflnf abn« 
ttalometüanifcben Stepubtifen betrifft, bet 1847 a<*fi<i/ fo 
fibeint ®uattmala, in bem ja febon unter fbanifebet $eit* 
febaft, als einem Seile bet bis nach Sanama binabteiibenben 
CapitMieria general de Guatemala, bet Kctnbwnft bet 
StegietungSgebmlt lag, unb baS audb feit bet im Igabte 
1821 erfolgten SoSteißung bom Stuttetlonbe bie ^tetfebaß 
flbet bie Scbioeßettebubliten beanfbruebt, gefonnen a* fein, 
auf ftieblicbem Siege anaubabnen, loas bet SSoffengetbaft 
nicht gelang. ®S ßnb (leine AnfAnge aümv/ ober eS ßnb 
^flehte eines gemeinfam gefaßten SefcblnßeS. Konnte man 
ßcb ün botigen 3abte noch ni^ Aber bie (Stnennnng eines 
gemeinfamen SeritetetS in Seriin einigen, fo iß bo<b 
feßt loenigßenS etteübt loetben, baß fflt einige bet tbübtigßcn 
^anbelSblAße beS AuSlanbeS bie Ernennung bon Konfuln 
unter bie Slebubli(en betteilt toorben iß, loelcbe etßeren bann 
an ben betteffenben Orten bie Snteteffen toabtannebmen 
haben. Auch foD beteinbari motben fein, baß bei einet im 
AuSlanb ßattßnbenben AnSßeOnng ein einaiget KommißAt 
bie fflnf Staaten bertreten toitb. 

„Sibetale unb Stvbile", bie tmsiet fKctriotifcbe grafen 
im SRunbe fflbten, aber meiß nur ^ettfebfuebt, Habgier 
ober betfOnlicbe Staeße im $etaen b^S^n, haben Aber 3enttal< 
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ffRimla in Mutigen Aäm))fen unfäglid^S @tenb gebradi^t, 
unb bie gufunft f^eint mir nur ivenig ©etofiM ju bieten, ba| 
bie 6treit&cte für immer vergraben finb. 

S>ie ^aubtftabt jfiMt ca. 60,000 @inh)obner unb ift 
bamit bie boUrei^fie Bcntvalamerifad. ®ie liegt 1480 m 
über bem SReere unb bot eine mittlere l^abredtemberatur 
bon 18.64® C. ®ie beifieften SRonate äbril unb 3Rai haben 
eine mittlere Xemberatur bon 29.5® C., in ben {üblen 
IRonaten ®e)ember, l^anuar, ^bruar mit borbetrfibenb 
nbrbliiben Sßinben, bie aber audb in bem übrigen Seite 
be4 3abre4 b&ufig ftnb, ioeift ba4 Sbermometer ein 
IRittet bon 17® C. auf. @(bon im Wai beginnt bie 
Siegenjeit, big Dltober bauernb, unb ber :3uni bflcgt 
ber regenreiibfie IRonat ju fein. 9114 icb @nbe 9Rär)) 
mi(b bort aufbielt, trübte lein 33dl!(ben ben ßimmel, um 
bie IRittaggfiunbe loar ei toarm, aber bie ÜRorgen unb 
.9nenbe Inaren entjüdenb fdbbn. SBie f(bon bie mittleren 
Semberaturen anbeuten, ift bag Alirna bem @uTOb&er 
buribaug )utr&glidb, uhb bei ben reinlidb gehaltenen breiten 
@tra§en, bem jibecfmä^igen, luftigen 99au ber Käufer unb 
ber offenen Sage ber Stabt bei Sugerft feltenen SSinb« 
.fliDen, iO biefelbe niemalg ein $erb bon Seudben. 

Sobnenb iO ein ®ang burdb bie bon IBerläufern nur 
faft aE)u flar! befe^te ERarltbaEe. Sie forgt ni^t attein 
für ben IRagen, fonbern bietet audb aOe ©rjeugniffe ber 
inbianifdben Snbuftrie: Seifen, S&dber, 3cug für Jauern 
rbife in 93aumiooEe, feibene ©ürtel unb HobfbSnber, leidbte 
©eibebe mit Stidereien — otteg bie große SJotliebe für grette 
^rbenjiufammenfteEung neigenb. Sibtoere einfarbige Um< 
f^lagetüdber bon Seibe, ibie bie f^rauen ber befferen SSürger 
fte tragen, lommen aug San Salbabor. SBag Sebengmittel 
betrifft, fo ift burdb bie ©ifenbabn bie 3afubr bon ^^ten 
augbemSieflanbe jibar reicblidb, aber bon fjfifdben fbfirlicb. 
9Iur auf bem Sifdb ber Ißermdgenben erfdbeint baber ber 
Seefifib, ber eigeng befteOt ioerben muß. 

Sie Snbianer ber 9Rar!tballe gebbren bem Stamme 
ber fßolomane mit feiner eigenen St>radbe an. ®r bebdlfert 
bie ©egenb, fißon bei ERisco anfangenb unb toeiter in 
einemTStreifen burdb bag ^o^lanb big an bie ©renje 
bon Salbabor. 

^r einen Stid! auf Stabt unb Umgegenb ift ber 
Sra(bbtf)®tb^bt*^&0<l SctTO bei Sarmen im fRorben ber 
Stabt ein geeigneter $un{t. Siebe Sanbgleute führten 
mi(b an einem 9nbenb auf feine ^dbe, alg ber SSoEmonb 
mit feinem milben Siebte faft SagegbeUe berbreitete. Oebe 
umjiebt ber Slano bie große (beiße ^Sufermaffe, aug ber 
Zürme unb Jluf)))cln ragen. @ine büftere, betoalbete 
9ergmauer fdbließt bag ebene Sanb ringgum ein, aber 
barflber btnaug tritt bie 9ieibe ber 93ullane in bag 93ilb, 
mit bem im Süben gelegenen 8550 m hoben ^caba, ben 
i(b bt®v JuerE erblidte. 

(gortfebuiig folgt.) 


Ins brn fkiibinoiifilini Porbrn. 

3>oii .OatiS 0. iSebönbrrg. 

(gortfebuiig.) 

Sie SSertoaltung beg Sanbeg ift in fteben ^aubt« 
bebartementg mit berfebiebenen Unterabteilungen eingeteilt. 

Sie ^^robingialbertoaltungen ftnb bem Oberftattbalter 
in Stocfbalbt unb bierunb)foan)ig „Sanbgbüfbingen", 
©ouberneuren, untergeorbnet, benen fe ein Selretär, ber 
Surift fein muß, unb ein jfaffenbeamter, landskamrer, 
beigegeben ift. Unter ihnen fteben alg untere $oli)ei unb 
Steuerbebbrbe in 112 IBogteien bie kronovogtare unb 
häradsakrifvare, Schreiber, unb bie S&ngmänner eineg 
feben härad, b. b* ©eridbtgbejirfg, unb bie 9Ragiftrate ber 
Stdbte. 

Sie ©emeinben haben feit 1862 eine neue AommunaU 
berfaffung erhalten; fte beforgen ihre toeltlicben 9lngelegen: 
beiten unabhängig bon ben ©eiftlidben, benen früher bie 
^b^^ung biefer ©efdfiäfte oblag, (oäbrenb fte fehl nur noch 
in Aireben» unb Sdbulfacben bie 93eratungen beg Aireben» 
unb Schulborftanbeg leiten. 

3ebe ©emeinbe tbählt einen SSorftßenben, ber bag 
^rotofoQ bei ben Seratungen unb 3Bablen führt, fotoie 
einen 9rmenborfteber unb Sejirlggebilfen. Sreimal im 
Sabre finben orbentliebe ©emeinbeberfammlungen ftatt: im 
9Rär} üur Sefdblußfaffung über ben Seriebt, ben bie Slebi» 
foren über ©emeinbereebnungen geben, unb )ur Sßabl ber 
SBablmänner ber 9Ritglieber beg Srobinjiallanbtagg, im 
DItober )ur tluffteHung beg ©emeinbebubgetg unb im Se» 
{ember }ur Prüfung ber 9Babl», Steuer» unb Stimmber» 
jeiebniffe ber ©emeinbe, }ur 9Babl ber ©etneinbebeamten unb 
Slecbnunggrebiforen. 

9lußer biefen gefeßliib borgefdbriebenen ©emeinbe» 
berfammlungen Idnnen außerorbentlidbe abgebalten toerben, 
fe nach Sebarf ober auf 9lnorbnung ber Sebürben. 

Sie Selanntmacbungen )u ben orbentlicben ©emeinbe» 
berfammlungen foUen minbefteng }(bei Sonntage bor bem 
anberaumten Sage erfolgen unb toerben nach beenbetem 
©ottegbienft bon ber Aanjel beriefen. 

Sag gutgebeißene SrotoIoQ ber ©emeinbeberfamm» 
lungen toirb ebenfaQg bon ber Aanjel beriefen unb erlangt 
erft hier SSoeben nadb ber Serlefung, (nenn nicht bei bem 
landahöfdingseinbete, bag aug bem landshöfding, bem 
landssekretair unb bem iaDdskamrer ber $robin) beftebt, 
über bagfelbe Sefebtoerbe geführt ioirb, ©efeffegfraft. 

S3o birelte 3Bablen jum Meicbgtag in ber $robin) 
eingefübrt ftnb, gefdbiebt bie SSabl )um IReicbgtaggab» 
georbneten auf bem Sanbe in ber ©emeinbeberfammlung, 
kommuDal stämma; bag betreffenbe SrotoIoU toirb an ben 
IRidbter beg Areifeg eingefenbet unb bie Stimmen fämtlicber 
©emeinben eineg Areifeg an einem Sage gejäblt; bie SSabl 
entfebeibet einfache ^Rajorität. Selbftoerftänblicb erfolgen 
bie Slablen ^um Sieiebgtaggabgeorbneten an einem Sage 
in aOen ©emeinben beg Areifeg ober ber $robin). 
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®ie SBal^Ien ju bcn ^Probingiallanbtaöen erfolgen 
burd^ bie Sßal^Imänner ber @emeinbe am erflcn ©eric^tö« 
tag be^ fogen. ,,8oiniiiartiDg^^ in ben berfd&icbcnen Greifen. 
Sluf je 5000 ©intoo^ner toirb ein äbgeorbneter in ben 
$tobini(iananbtag getoä^lt. 

®ie $robingiaIlanbtage treten im ©ebtember jufam* 
men; ber Äönig ernennt ben SSorfi^enben getod^nlicb ben 
landshöfdiDg ber ^J^obinj. 

®er ^Jrobin^iallanbtag bat fteb mit ben inneren 3ln* 
gelegenbeiten ber ^Probinjen, namentlich ben ^ieilanftalten, 
unb ben SBegebauten, Beiträgen j|u gemeinntibigen Unter* 
nehmen befebäftigen; auch liegt ihm ob^ bie 9Kitglteber jur 
erften Äammer beg Sleicb^tagg für bie ^Probinj Inäblen. 
Äein^Probiniiallanblng barf länger alg eineSDäoebe bintereim 
anber tagen. 

SEBenn auch bie 5Kacbt, inelcbe bie freie ©emeinbe* 
berfaffung beg Sanbeg augübt, grob unb toeitgebenb ift, fo 
läfet fteb nicht läugnen, bafe bie ärmenberbflegung unb 
bie $eilanftalten in bor^üglichem 3uftanbe pnb; Settier 
trifft man faft nie, unb Jnenn auch jebe ©emeinbe für 
ihre armen forgen mufe, fo büt fie boeb auch bie SWaebt 
pc ^ur arbeit anjubalten. ®er ©o^ialigmug toirb nicht 
fo leicht auf bem Sanbe in ©ebtoeben Soben pnben. 

S)ie Siechtgbflege toirb auf bem Sanbe in erfter gn* 
ftanj Don bem Äreiggericbt, häradsrätt, burch einen Slid^ter, 
häradshöfdiog, Uertoaltet. ®iefem Sluölf Seifiger, 

nämodemäD, toelcbe Don ben ©emeinben beg Äreifeg, hä- 
rad, getoäblt toerben, beigegeben. 

3n jebem „härad^^ toerben iäbrlicb brei orbentlicbe 
©effionen, bie ein hnlb big ^toei 3Honate bauern !dnnen, 
abgebalten, toäbrenbbem fotoobl luie itriminal* 

fälle dffentlicb unterfuebt unb toerbanbelt toerben. 

Sigentlicbe SRecbtgbeiftänbe nach beutfeben Gegriffen 
gibt eg nicht. 3eber führt feine ©acbe felbft, boeb hüben 
ficb in neuerer 3^it in ben größeren ©täbten unb an ben 
Drten, too ficb ^ofgeriebte befinben, juribifebe Sureaug auf* 
getban, Don benen man SRat erholen lann. 

3n ben feffiongfreien 3^il^u arbeitet ber Siebter bie 
Urteile aug; er bült pcb gur Setoältigung ber großen 
arbeit junge Suriften, fogen. Slotarien. 6rft nach er* 
füUtem 25. gabre erlangen biefe jungen Seute ben Slang 
unb 2)itel eineg Sigejhäradehftfdings, unb bamit bie 
Sereebtigung, auf Serorbnung beg ^ofgeriebtg, nach* 
bem ber i^uflänbige Stichler ben Sorfcblag gemacht büt, 
toäbrenb einer ©ericbtgfeffion ben Stichler beg Äreifeg ju 
Vertreten. 

©etodbnlicb behält ficb ber Stichler getoiffe ©acben ^ur 
alleinigen abmaebung Uor, S. aQe Urteile bei 2)igmem* 
brationg* ober SermePunggangelegenbeiten ber ©runbftücfe 
yjskifteam&l^. 

SBenn eg auch unleugbar für junge fünften eine 
Uebung ip, neittoeife eine ©ericbtgfeffton alg Stichler gu 
leiten, fo toiD ich nicht behaubten, bap bieg ein Sorteil 
fürg ^ublilum ip, ba bie Urteile b&upg aufgefeboben 


toerben, toag bem Slecbtfucbenben nicht blofe ein 3«it^^' 
luft ip, fonbern auch ©elb loPet, ba bag auffcbub*$ro* 
tololl befahlt toerben mup. 

®er 6rtrag für berartige ^rotofoUe, mit augnabme 
beg ©tembelbabierg, fällt bem Stichler gu, fo bap burch 
toieberbolten auffebub eineg Urteilg bem Stichler ein Sor* 
teil ertoächP/ ba ihm biefe Slebenfborteln ^ufallen. 

3n Äriminalfällen tritt alg öffentlicher aniläger, 
b. b» SeboUmächtigter ber Ärone irgenb ein Seamter, fei 
eg Sängman ober Äronobogt, auf. 

®ie Serbaftung einer eineg Äriminalberbrecheng ber* 
bäd&tigen 5Perfon ift, toenn nicht toenigfteng ein pcberer 
aSerbacblgseuge borhanben, nicht leicht, ba ben betreffenben 
Seamten toegen ungerechter Serbaftung bürte ©träfe treffen 
lann. ©o anerlennengtoert biefe ©icherfteUung ber b^t* 
fönlid^en greibeit, big babin unbefcholtener 5Perfonen, bor ber 
SBilllür ber Seamten ift, fo toirb hoch baburch üueh manchem 
nicht entlarbten Verbrecher Vorfchub geleiftet. 

3)ie 12 Seipher beg ©erichtg, närnndemän lönnen 
gemeinfchüftlich, aber nur einftimmig, bem Urteil beg Stich-' 
terg ihre 3uPimmung berfagen, unb in biefem ^üß toirb 
bie ©ntfeheibung bem juftänbigen apbeBationggericht, hof- 
rätt, übertragen. 

SBenn ich üueh für möglichPe aufrechterbaltung ber 
berfönlichen greibeit bin, fo ift hoch ber gänijliche SKangel 
an ©enbarmerie ober V‘>'^i5ci üuf bem Sanbe ^u bcllagen; 
ber Organe, toelcbe ^u boligeilichem ßinf^reiten berbffichtet 
pnb, läDsmäDD, gibt eg ^u toenige unb ihre SRacht ift 
^u befchränit. 

3)er gröfete ©chuh, ben man geniefet, liegt in ber 
achtung bor bem ©efeh, toelcbe bie Setoobner beg Sanbeg 
betbätigen. 

3n ben ©täbten ift Volijei borhanben, pe toirb gut 
unb energifch gebanbbabt. S)er ©tabtrat unter Vorph 
eineg rechtgfunbigen Sürgermeiperg bertoaltet fotoobl Voli^ei 
alg Supii in ben ©täbten. 

®ie ^toeite Süftüus in Sefchtoerbefäßen über bie Ur* 
teile ber 191 Untergerichte beg Sanbeg pnb bie $ofgerichte: 
©bea in ©todbolm, ©öta in Sönlöping unb bag fcho* 
nifche ^ofgericht in Äripianftab. 

S)ie britte unb le^te Snpanj ift bag $öchfte ©ericht, 
,,hög8ta dom8tolen‘\ aug jtoölf bom Äönig ernannten 
Seiphern beftebenb. 3 ü biefem ©ericht büt ber Äönig 
gtoei ©timmen. 

Segnabigunggfachen, in benen bem Äönig bie @nt* 
f^eibung aßein ^uftebt/ toerben im ©taatgrat in antoefen* 
beit jtoeier SJtitglieber beg §öchpen ©erichtg/ bie ihre an* 
pcht ^u Vrotoloß geben, berhanbelt. 

®ie anpeht beg $öchften ©erichtg foß, toie bie beg 
©taatgrateg ben bom Äönig bem Sleichgtag borgefchlagenen 
©efe^en beigefügt toerben. 6benfo foß bie SKeinung beg 
^öchpen ©erichtg unb beg ©taatgrateg über bie bom Sleichg* 
tag borgefchlagenen ©efe^e bom Äönig eingeholt toerben, 
ehe er biefelben fanftioniert. 
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9n8 tKtn ftonbinaoi{(^(n 91orbm. 


aHe fd&toebifdfien ®ericl^t«böf«, «wfe« ben Sejitf«* 
fleri^ten auf bem Sanbe, ftnb »»«manent. 

@tQen in ibtet Sit ift bie Sintcilung bed ®tunb unb 
9 oben8 na(^ ^ufen „mantaP ober hemmaD; ti gibt beten 
na^e an 70,000, unb jtoar: 

1 . Äöntfllie^e Suftfcblöjfer unb ^öfe, „luatalott“ unb 
^kungegirdar“, ettoa 300 mantal, fte geböten bem Staat 
unb metben berbacbtet. 

2. autetgütet, „aäterier“, fte ftnb aufeer ju Ätieg«* 

jetten, too jte ebenfaQö ©olbaten ju [teilen f®fi 

ganj fteuetfret. 

3 . ©tenjen bet Slittetgüter belegene 
©fttet, „rk och rör hemman^^, b. b> ©ütet, bie in ft&b<tcit 
fetten nicht toeitet alö eine 3Reile bom SBobnott ibteö 
abeligen Seftletö entfernt lagen, in Schonen unb $aOanb 
beiden fte iDSOckne unb utaockne frälae hemman. Sie 
genießen faft biefelben ißribilegien tote bie aittergüter, 
ftnb aber im Ärieg auch jut Stellung bon Solbaten bet» 
pflichtet. 

4. grtiBftlW/ „frälsehemman“, ftnb folche, bie feinet» 
jeit butch Stellung bon Solbaten bon getoiffen Abgaben 
befreit toutben. 

5 . Ärongüter, „kronohemman“, ftnb folche, bie bem 
Staate geböten, bon Inhaber ober ächtet feboch leicht 
butch akatte köp ettootben toetben fönnen, toobutch fte 
bettoanbelt toetben in 

6 . fltonfteuet»®ütet, „kronoakalte hemman'S toelche 
ben grölten Xeil bet ©tunbfteuet ju tragen boixn unb 
Solbaten [teilen. 

38on ben Sefthetn bet frälae unb kronoekatte hem- 
mau toitb baö indelta-^iilttät gefteQt unb erhalten. 

^ie ©Iteberung bet fehtoebifeben atmee, ihre taltifche 
©inteilung ift belannt; fte beftebt au4 ben getooibenen 
Gruppen, bie fotttoäb«nb altib ftnb, ben in ben ißtoPtnjen 
»evteilten, nur tutje 3eit tm 3abte jum 35icnft eingejogenen 
Xtuppen, indelta-atmee, unb bem Sanbftutm, bevaring. 

3e eine beftimmte anjabl hemman [teilen einen Sol» 
baten jut indelta-atmee unb raften ihn big auf bie 
SBaffen auö. 

gebet Solbat erhält bon biefen hemmanrote, einen 
torp, b. b* ^iu lleineö ®ut mit adet, 3üiefen unb SBeibe 
für fein Siieb. 

S)et Ertrag biefeö torp ift bet Solb, ben er erhält. 
Sie ©ebäubc baut unb unterhält bie rote, in Jltiegöjeiten 
befteUt bie rote auch ben adet be4 Solbaten, fte but ihm 
au|etbem Ruhten jut üHüble unb nach $oIj ju leiften. 

Sie rote [teilt bem jtompagniechef ben Ülelruten bot, 
berfetbe toitb bon bet 3iö>lbebötbe butch ben Slegimentö» 
chef angenommen unb bient häufig 20 biö 30 3ub*«- 
auch ablauf einet bteifeigfähtigen Sienftjeit erhält et 
eine, toenn auch fl^ttuge, ^enfton. 

SBobl lommt eB bot, ba| einjelne aummern einet 
Aompagnie bafant bleiben, hoch muf; bie rote bann ben 
©ebalt beö Solbaten, bie Einnahme auö bem torp, an 


bie aegimentölaffe abliefern unb toitb, toenn fie eB längere 
3eit unterlä|t, einen aelruten ju [teilen, auch utit toachfen» 
ben Strafgelbetn belegt. 

Sie Selleibung beö indelta-SoIbaten toitb bon bet 
rote in bet fogen. rote kiata aufgehoben, bo^ barf 
fte bet Solbat an Sonn» unb Feiertagen unb ju bienft» 
liehen aenichtungen tragen. Sie SBaffen bagegen behält 
febet Solbat bei ftch. 

aber bie kronoakatte unb frälaehemman gellen 
nicht blo| Solbaten, fonbetn auch $ferbe fflt bie indelta- 
flabaQeTie; man nennt bie Sefther folchet hemman niat- 
h^llare. 6in ißteig toitb füt bie ißfetbe nur in Unglttdö» 
fällen bejahlt. äSenn bie ißferbe nicht im Sienß ftnb, 
fo toetben fte Pon einem bet ruathallare aufgenommen, 
bet fte reiten unb ju leichten Fuh’ffu benuhen barf. Sie 
aferbe füt bie brei in ®atnifon liegenben artilletie»aegi» 
mentet toetben bon einet aemontelommiffton eingelauft; fo» 
balb fte nicht mehr ju ben Uebungen nötig ftnb, toetben 
fte auf ba« Sanb gegeben unb ein feht anftänbigeä Futter» 
gelb füt fie gejahlt. Set jeittoeife Suhubet folchet attil» 
letiepfetbe barf fte auch benuhen, fteht jeboch unter fchatfet 
üonttole. 

Sie indelten aegimenter thun, au|et bei Aomman» 
bierungen nur ettoa bier iföochen im Fuh^^ Sienft. SBähtenb 
bet Sienftjeit bejahlt ihnen bet Staat Solb. 

Unleugbar toitb bem Sanbe butch bie SJetteilung bet 
indelta-Sruppen auf bem Sanbe eine gto|e arbeitötraft 
erhalten, aicht allein bet gemeine Solbat, fonbetn auch 
Untetoffijiere unb Dffijiete leben in ben betteffenben aegi» 
mentöbejirlen unb tönnen, au|er toenn fte jum Sienfl 
fingejogen toetben, bürgerlichen ^efchäftigungem nachgehen 
unb ftch uuf biefe SBeife aebenettoetb fchaffen. 

aian finbet fotoohl an ben @ifenbahnen, alö auch 
bei ben Srannttoeinbrennereien bielfach Dffijiere unb Unter» 
offijiete alö AonttoUeure angefteDt; jum Seil befi^en fte 
@ütet ober bertoalten folche. 

Sicherlich h«* man in ben lebten Fuh^^J^huten feht 
biel füt bie auöbilbung beö Dffijietöftanbeö gethan, um 
beffen Seiftungen ben anforberungen bet 3<it «njupaffen, 
unb e« toeht ein ftifcher ®eifl in bet atmee. SBohl h®* 
Schtoeben toenig bon feinblichen SinfäQen ju befürchten; 
feine geogtaphifche Sage unb bie ©ifetfucht bet mächtigen 
aachbatn fchübt es, aber ftchet toütbe auch noch heute 
borfommenben F®De4 bo« fchtoebifche $eet feinen alten 
auf ehtenboQ jut ®eltung ju bringen toiffen. 

Sie Umftänbe legen mir ben Schlug biefe« attilel« - 
auf. aiedeicht ift e« mit fpätet einmal bergönnt, bie 
Süden meiner Berichte au« bem ffanbinabifchen aotben 
namentlich bejflglich be« Sdhultoefen« unb bet S3oIf«bil» 
bung JU etgänjen. auch meine anftchten übet bie poli» 
tif^en 3uftänbe Schtoeben« mug ich iegt betfegtoeigen, in 
bet Hoffnung, mich barübet in bet 3ufunft gleichfaD« 
ättgetn JU fönnen. 

@h< ich öon Schtoeben abfehieb nehme, möchte ich SU» 
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fünftigen Xouriften nodj einine SSorfd^läßc Slciferouten 
mad^eit. 

SQBer ©d^toebeii bereifen tniH, burcbflicge nid^t baö 
2anb mit ber (Sifenbabn. 

SBobl lohnt eö ficb in bem füblicben ©cbtneben, fnb 
auf bem Sanbe umjufeben, um ficb eine ricbtioe Slnfcbauung 
über bie ©ißenart unb ^^ucbtbarteit beö Sanbe^ j;u erioerben. 

2Wan benu^e bie ßifenbabn nicht ioeiter al^ biö Sön^ 
föbinß, ßebe bon bort auf bem 2öettern'6ee \>\ix ®aml>f« 
fchiff nach 3Kotala unb burch ben Äanal biö 9Jä^l;olm, 
tncnn man nicht bor^^ieht ben ßan^^en ffleß big ©tocfholm 
^u ©chiff ^urucfjuleßen, unb ben fchönen Änblidt ber 
©chären unb ber ©infahrt burch biefe ju ßcnieben. 

9Son ©tocfholm aug berfäume man nicht ü>enn man 
3^it h^t aufter ben junächft ließenben 2lugf(üßen^ Upfala 
^u befuchen, ja big ®efle ^alun iju ßehen unb bon bort 
über Subobifa nach Äarlftab^ bon ba aiig per Kämpfer 
nach SBonergborg, bann ben ®öta=.U’anaI big ®otenborß, 
loobei man boHauf h^l/ 3^roÜhätta*3äUe ju bc* 
richtigen. 


|0ir iß biluuialr llagrlliul) brr baurrifiijrii 
Doiiirltrnr rntßanbrn? 

5^011 ii^arl 0 a pp er. 

SBenn man ;^u Wüncheng 3:horen hinauginanbert 
lann man allüberall ^fieggruben unb anbere 3luffchlüffc 
finben (fofern nicht 3Koor^ ober $cibeflächen ber Ülultur 
einen Spiegel borgefchoben hnben), in Inclchen fich alg bag 
©ubftrat ber ^umugbccfe ein ©chotter bon meift fälligen 
®efchiebcn barbictet, bie burch fohlenfauren Äalt ;^u einer 
Stagelfluh berfittet finb. 3nlt)eilen finben ficf; auch ftiftal* 
linifche ©chiefers ober SWaffcngcfteine mit eingebacfen, allein 
ihre 3nhl ift gering unb beträgt nur ungefähr ^toei ober 
brei 5Projent ber ©cfamtmenge ber ®efchiebe. ®iefer ber^ 
fittete ©chotter breitet fich in JJorm eineg mächtigen Sam 
beg am gufe ber nörblichen Äalfalpen in ber SJeife aug 
(Joie ^Jrofeffor ^senef nachgeloiefen hot), bafe bie üRächtiß' 
feit ber ©chicht unb ber ®urchmeffer ber ©ingelgefchiebc 
im allgemeinen mit größerer ©ntfernung bom 9lanbe beg 
®cbirgeg abnimmt. ®ie ®efchiebe i^eigen niemalg jene für 
ben glazialen Urfprung fo flar fprechenben paraHeten Rribcr 
(aufeer julocilen in ber ®egenb beg ^nnthaleg) unb finb 
ferner baburch alg präglanial unbebingt fichergeftellt bafe 
eg ^rofeffor b. 3ittel gelang, beim Mlofter ©chäftlarn am 
rechten Sfarufer ben ®letfcherboben in ber tppifchften 
SBeifc auggebilbet auf bem Slücfen biefer 9Jagetfluh auf^ 
^ufinben. SEBeiter abloärtg im Sf^^thal bei ^ötlriegelg* 
gereuth lä^t fich fobann fehr fchön beobachten, h?ie biefer 
bilubiale ©chotter auf ^Ihng aufliegt, unb bamit ift 
bag relatibe älter befprochener ©chicht burchaug flar^ 
gepeilt, lieber bie ärt unb SScife ber Sntftebung aber 
haben fich biglang bie ®elehrten noch nicht recht einigen 
fönnen, unb bie abenteuerliche .^hpothefe Pon einem ©ce. 


toelcher, in mächtiger Seloeaung begriffen, bie Pon ben 
älpenPüffen bergeführten ©chuttfegel niPelliert hntte, fann 
feinegjpegg befriebigen, benn fie führt jur ©rflärung ein 
^hnnomen an, ;;u iuelchem Ipir in ber ganzen gegen* 
ipärtigcn Statur fein änalogon ^u pnben Ipüpten. 3)a6 
bie ®efchiebe aug ben älpen flammen, unterliegt feinem 
3loeifcl, aber ein gut $eil fchloicriger ift bie ^rage, burch 
tpelche SJlacht fie ^u einem fo gleichförmigen Sanbe ju* 
fammengetragen U^urben. äuf bie alte $ebunggtheorie 
beg ©lie be Seaumont jurüefjugreifen, toäre thöricht, ba 
h?ir ja nun tpiffen, bafj h^^l^*>^^^nngenbe Pulfanifche ®e* 
fteine niemalg bie batüberliegenben ©ebimentgefteine in 
ber ®eife j|u hi'6en Permögen, toie eg jener große ®eologe 
angenommen hnt. 

®a6 übrigeng ber biluPiale ©chotter Pon SBaffer ab* 
gelagert tpurbe, geht baraiig h^tüor, baß er fich güuj beut* 
lieh gefcl)ichtct jeigt, unb baß bie abfeßenben SBaffer in 
mächtiger Seioegung gemefen fein mußten, crhcHt aug ber 
®röße ber ©efchicbe; ba aber jene SBaRer fein ©ee fein 
fonnten, toeil nun einmal erfabrungggemäß bie SBogen 
nur big ^\i einer getingen SEiefe toirfen, loag hinbert bann 
ani^unehmen, baß eg ein gluß geloefen fei, ber biefe eigen* 
tümliche Slblagerung betoirft höbe. 3^^ Ipohl/ 
tüäre abfurb, ^u behaupten, baß in bem mächtigen Sette 
jluifchen älpen unb 3nta in jenem 3^'traum ftänbig ein 
^luß gePoffen fei; benn bie SBaPermaPe ift ungeheuer 
groß, toelche erforberlich toäre, ein folcheg Sett augjufüllen, 
unb felbft ber fühnfte ^ippothetifer bürfte Ipohl faum auf 
ben abenteuerlichen ®ebanfen fommen, in jener 3^it ftän* 
bige ^laßregen anjunehmen. ®ag aber fcheint mir ganj 
Ipohl benfbar, baß einfteng nach ber lertiärjeit in bem 
bamalg noch ü>^it loärmeren Älima ber ©ommer mit jiem* 
lieh plöplichem Uebergang bem SBinter folgte unb bie 
getpaltigen ©chneemaPen ber älpen faft mit einemmale 
jum ©chmel];en brachte, infolge bePen mächtige gluten fich 
Pon ben Sergen in bie Shnler ftürjten unb biefe h*>^^ 
hinauf mit ihren SöaPern erfüHten. äuf biefe SBeife 
fammelten fich nn bem äuggange ber baperifchen ®ebirgg* 
thäler mächtiae ©chuttfegel an; benn bie nieberftrömenben 
SBaPer loäl^ten aßen lofen ®efteingfchutt mit fich nach 
ber Siefe unb feßten ihn, alg bie ®efchh)inbigleit beg 
Saufeg abjunebmen begann, attmählich ab. Son SBcften 
her aber ergoPen fich getpaltigen fluten beg Schein* 
thalflromg, na^bem fie bag Seefen beg Ur*Sobenfeeg Pöttig 
ungefüllt hatten, in breitem Saufe über bie jeßige fchtnäbifch^ 
baperifche ^oepebene unb ebneten bie in bag Sett h^win* 
ragenben ©chuttfegel ber SlebenPüPe. 3)iefeg ©piel tpieber* 
holte fich *iwn aUjährlich balb in größerem, balb in fleinerem 
SKaßftab, unb fo häufte fiep im Sauf ber Sapre bag mäcp* 
tige ©cpotterlanb ber fcbtpäbifch'baperifcpcn ^oepebene an; 
tpenn aber bie tpilben gluten naep fur^er 3^it Perfiegt 
•tparen, fo bot bie ^oepebene ben ©ommer pinburep ben 
änblicf einer großen ©teinU^üfte, eineg mächtigen Äaren* 
felbeg, unb ber riefige ©trom tpurbe ju einem mäßigen 
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5 lu 6 , ber am nörbli^en SRanbe flofe, ba naturgemäfe bie 
Silben ein biel ßtbfeere^ SlAal mit ©c^^otter j;u bebcrfen 
bermoc{|ten alö ber fanftc Igura, ober aber er berfiegte 
öan;\. 2Ber je bag mät^tige 33ett ber 5Parma ober anberer 
^lüffe ber nörblic^en Slbennincn im Sommer 0 efef;en l^at, 
toirb fict bon biefen SSorgängcn leicht bag richtige S3ilb 
mad^en lönncn. äud^ ber Ur=®obenfee ift tnä^renb be^ 
©ommerg fidt^erlid^ ftarl juriicfgegangen, unb loenn er je 
einen Slbflu^ ^;atte, fo ging bevfelbe über bie je^ige ober* 
fc^tüäbifc^^e SBafferfc^eibe ^intocg unb flofe ungefähr in ber 
SRic^^tung ber unteren ®onau. ©ei bcm nun, ioie i^m iooHe, 
baä JoenigftenS ioirb man annel&men müffen, bafe in jener 
3ftt nod^ nic^t ber grofte ®ammbruc^ burd^ ben !3ura ftatt' 
gefunben ^atte, bon toelc^em bie r^ö^igauberge im Weiteren 
©inne nod^ geben. märe ein tl;bridj>te^ 93e» 

ginnen, ben Sauf be« S^eint^alftrome« ganjj genau an* 
geben ;|u motten, benn man mirb überf^auj)! überall bie 
S^b^tfac^e finben, bafe gerabe bie grübling^milbmaffer am 
unbänbigften finb unb großen $ang geigen, bie ihnen ge* 
festen (Srenjen ^u burcbbrecben. 2Benn auch im attge* 
meinen bie §aut)tmaffermaf[e bon ber jeßigen baberifdben 
$ocbebene in ©tromfcbnetten nach bem Söiener unb bem 
großen ungarifd^en Seelen gefloffen fein mag, fo fann 
boeb auch einmal bei befonberö Staub auch ber 

3ura in feinen 6infenfungen überflutet morben fein, j. S. 
in ber ®egenb gegen ben baberif^en SBalb bin unb über 
bcm jeßigen Slb^intbal, in melcb leßterem gatt bann ber 
®ammbrucb einmal erfolgt fein bürfte. ®a überbauet 
ein fplcbc« ffiilbmaffer nun einmal nidbt ben gemöbnlieben 
Siegeln folgt, fo laffe idb mich auch nicht babureb beirren, 
baß ficberlicb einft ber Slbeintbalftrom einen teilmeifen 2lb* 
fluß bureb ben 2Battenfee*©üalt genommen, unb ber gerabe 
an biefer 3'neiung«ftette bon ber JJalfni« b^^^n^geftüratc 
giäfcberberg fpriebt auch nicht gegen biefe Slnnabme. 
SEBährenb mir aber in folcber SBeife biefe SBilbmaffer aU 
unbänbige ®efetten auftreten feben, finb fie in anberer 
^inficbt boeb mieber recht jabme Surfche, fobalb fie näm- 
lieb in ruhigere« gabrmaffer gelommen ftnb; benn ba ber* 
tiefen fie ihr Sett niemal«, fütten e« im ®egenteil böber 
unb bi>b«^ öuf/ fommt oft bor, baß fte enblicb fo 
biel Schotter b^v'^^ißcführt b^ßen, baß fie juletyt ihren 
Sauf nach einer anberen Sliebtung berlcgen müffen. ®iefe 
aufbauenbe unb au«füttenbe Xbätigfeit jener fluten böt 
einen großen Slnteil an ber gntftebung be« jeßigen Slu«* 
feben« unferer SUpentbäler unb Sllpenfeen genommen, unb 
e« ift nicht febmierig, ficb bon biefer IbÄtigfeit ein llare« 
Silb ju machen. Slngeßcbt« biefer iEbatfacben unb fafti* 
feben Serbältniffe bürfte bie Slnnabme, baß jener Schotter 
burdb einen mächtigen unb milben Strom ^ur Ablagerung 
gelangte, einen gemiffen ®rab bon Sßabrfcbeinlicbteit für 
ficb beanfprueben bürfen, um fo mehr, al« bie beigemengten 
friftattinifeben ®efteine, jj. S. ber SJlüncbncr ®egenb, ficber* • 
lieb bon SBeften unb nicht bon ©üben b^tgemanbert finb. 
Anbererfeit« aber hinge bennoeb bie gan^e in 


ber Suft, menn e« nicht gelänge, eine plauftble @rllärung 
für biefe« ^Phänomen beijubringen, melcbe jugleicb für auf* 
fattenbe (Srfebeinungen, mie ba« Auftreten bon gelri^ten 
®efcbieben im prägla^ialen Schotter ber ^nntbalgegenb, 
au«reicben mürbe. 

So biel muß jubdrberft borau«gefcbitft merben, baß 
jene SBilbmaffer mäbrenb eine« febr langen 3^il^num« 
ficb (mobl attjäbrlicb) mieberbolten unb baß alfo jene 
„Sluten^eit^^ ebenfo gut al« geologifcbe ßpoebe beneicbnct 
merben tann, mie e« bei ber @i«|ieit allgemein gefebiebt; 
benn ich i^meifle nicht im geringften, baß ficb ba« ^b^' 
nomen, melcbe« ich auf ber baVerif^en unb ber $o* 
(Sbene beobachtet hübe, au^ anbermärt« in großem SJlaß* 
ftabe auffinben laffen mirb. SBenn aber mirflicb bie 
gluten^ieit eine geologifcbe ^ßeriobe ift, fo muß fie allgemein 
tetturifeben, nicht aber lolalen Umftänben ihre 6ntftebung 
Uerbanfen. 6« liegt ein gemiffer Irieb im §er^en bc« 
SJlenfcben, melcber ihn antreibt, bie Urfadbe für ihm un* 
toerftänbliebe ^bnnomene außerhalb be« ©rbfreife« ^u fueben, 
unb fo höben in alter unb neuer 3^it Solf«glaube mie 
®elebrte ^ur ßrflärung ber üerfebiebenften Slaturerfcbei* 
nungeii bie ßinmirfung frember $immct«förl)cr ju $ilfe 
gezogen, allein im allgemeinen mit geringem 6rfolg. 6« 
bat ficb iimar nadbmeifen laffen, baß g. ©. SJlonb unb 
Sonne einen mächtigen ßinfluß auf unfere ^bß^^fphöre 
au«üben, aber bie Verallgemeinerung ber Xbeorie auf bie 
Atmofhbäre (bureb Dber^ier u. a.) unb ba« feuerflüffige 
Srbinnere (bureb Slubolf ^ölb u. a.) mitt ficb nicht be* 
[tätigen, ba bie tetturifeben ©inflüffe unb Verbältniffc 
bie matbematifcb gan^ richtig gebaebten Sinmirlungen ber 
®immel«lör})er febr ftarf mobifijieren ober bottig neutrali* 
fieren; übrigen« mar bie ©rfolglofigleit genannter 3;b^t>^^i^ö 
febon im borau« baran crftcbtlicb/ baß ficb bureb ba« ftatiftifebe 
SRaterial burebau« leine beutlicbe Veriobi^ität nacbmeifen 
läßt. gleicher 3Beife höben bie ®cologen böcbft mabr* 
f^einlicb einen Srrmeg betreten, menn fie für bie 6i«^eit 
aftronomifebe ©rllärungen borbringen, ba folcbe ftet« eine 
Veriobi^ität bebingen mürben, melcbe nun einmal geo* 
logifcb nicht nacbmei«bar ift. 

Snbem ich alfo fo«mifcbe mie lolale Sinmirlungen 
al« bie mefentlicbe Urfadbe ber gluten* mie ber 6i«^eit 
beftreite, muß ich eine Srllärung mit ^ilfe ber Atmofpböre 
3 u erreichen fudben. miß bei biefer ®elegenbeit nicht 
unberührt laffen, baß mir gerabe bie Atmofhböre bon 
feiten ber ®eologen etma« bernadbläffigt morben ^u fein 
febeint, ma« um fo mehr ju bermunbern ift, al« gerabe 
fie nach ber ziemlich öttgemein anerlannten Äant*Sablace» 
[eben Äo«mogonie*^bt>otbefe ba« Urfbrünglidbfte, ba« Sil* 
bungeelement unfere« Srbbatt« ift. 2Bobl höben bie ®eo* 
logen in jablreidben fällen ben hoben ®rucf ber früheren 
Atmofbhärcnfäule, bie große S5«lraft überbi^ten SBaffer«, 
ben größeren Äoblenfäuregebalt ber Suft unb anbere« 
mehr gur Srllärung gemiffer V^änomene betbeigejogen, 
aber e« mürbe hiebei auch manche« überfeben, unb bei 
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genauer ©urdj^forfd^ung be€ TOateriate fiepen ftc^^ tuo^^C 
bielerlei S^^rtümer nad^lueifen. SBä^renb 8. einer toeit» 
berbreitelen änftc^t jufolge ba8 flüffige 6rbinnere 
fäc^lic^^ auÄ $(atin unb ®olb befielen foB, bünfi mic^^ ber 
©cblup boreilig; benn luenn icb gleic^^ bei bem b*>^;en ®e* 
iuic^t ber @rbc ebenfaflg fc^iuere Stoffe in i^rem Innern 
anne^^men mup, fo beflreite boc^^ bac maffen^^afle Sor^ 
fommen bon ®olb batin; benn fo lange ber SrbbaB noc^ 
bbUig gasförmig \üax, l^atte ba€ relatibe ®eb)ic^t ber ber^ 
fd^iebenartigen ®a«molefüle bermbge be« gleicbförmigen 
8erbalten« aBer ®a«arten unb ihrer ©iffuftonSfraft feinen 
abfonbernben ©influp, unb ate nun bie berfchiebenen Stoffe 
aBmöhfich <iu^ bem gaSfbrmigen Slggregat^uftanb in ben 
trobfbar'flüfpgen übergingen, h^^t ficb geJuip bad ®oIb 
erft fbät abgefept^ ba e« bei biel niebrigerer lemberatur 
fich betflücbtigt aU Sifen ober boBenb^ bie ^latinmetaBe. 

ift Drt, tuciter über biefe« Xhema nu 

hanbeln; ich bielmehr furj baju übergehen, meine Slnficht 
über bie ©ntftchung ber fluten« unb ©i^^eit ;|u enttuicfeln. 

®ie ^ßflannengeograbhi« höt gezeigt, bap bie $ege» 
tation«rei(he an ben Violen entftanben unb fchritttueife im 
®ürtel bi^ jium Slequator borgerüeft inbem eine 

3one fortfehreitenb bic anbere brängte. S)ie gan|\c ©r* 
fcheinung ift fehr einfach au^ ber aBmählichen Slbtühlung 
ber ©Tbc unb bem Äältetmerben M Älima^ ju ertlären; 
analog ben 8egetation«]\onen finb auch aBmählich bie ber» 
fchiebenen 5flimate bon ben ^olen gegen ben 2(equator 
gerüeft ift unb i^ugleich, an einem pjren fünfte ber ©rbe bic 
ibeale Schneelinic langfam, aber unaufhaltfam tiefer herab» 
geftiegen. ffiährenb V 8. in ber 3^ertiärjeit noch ^Palmen 
in ®rönlanb gebiehen, reichen bort jeht bie ®letfcher be» 
reit« in« Weer, unb bie Schneegrenze liegt tuenige hunbert 
Bieter über bemfelben. 3n ber lertiärzeit ift in unferen 
8reiten alfo mohl nie Schnee gefaBen, ficherlich aber nie 
liegen geblieben, unb nicht bie geringften Slnjeichen für 
©letfeherbilbung finb au« jener befannt geworben. 
®a« Älima mar alfo bamal« noch burchau« tropifch. 
®urch bie ©ntftehung ber SUpen, melche in jene Seit 
fepen ift, getuann bie Oberfläche bon Sentraleuroba im 
gropen unb ganzen ba«felbe 8ilb, toetche« e« noch heut» 
zutage bietet. 8on bem 5llima, toelche« bamal« h'^^^ 
herrfchte, mache ich utir eine ähnliche 8orfteBung tuie bon 
bem jehigen Älima in Äamerun. Or. §ugo S^Ber er» 
zählt, bap bie Schneegrenze nur tuenig über bem gropen 
5famerunberge liege, unb bap in jener ©egenb aBnächtlich 
^luptegen nicbergehen, melche für ben Sleft ber flacht bie 
®emheratur ftarf ablühlen. ®iefc regelmäpigen Siegen 
erflären fich feh^ einfach baburch, bnp marmc £uft biel 
mehr ffiafjerbambf aufzunehmen bermag al« falte, unb 
bc«halb bei ber burch bie Slacht bebingten ®cmberatur» 
erniebrigung bic SltmofbhÜTe bie überfchtifrigc SBaffermenge 
nieberfchlägt, b. h- jene ^tupregen ber Proben ftnb homolog 
bem ®au unferer 8reiten. ®ie ©rbe fühlte fich mehr 
unb mehr ab, unb enblich ftanb bie Schneelinic faum mehr 


oberhalb unferer älbengibfet; in ber fälteren 3üh^e«zeit 
nun fchlug ftch bie immer noch feh^ beträchtliche SB3af[er» 
menge in ber Suft in gorm bon Schnee auf ben 
©ibfcln unb Äämmen ber Silben nieber, unb menn nun 
ber heipe Sommer mit feinen BBinben rafch unb btöplich 
cintrat, fo fchmolz in fürzefter ^rift bie ganze Schneemaffe 
loeg unb mächtige SBafferfluten tobten barauf eine furze 
Seit lang burch bie ®hüler. ©« ift gar nicht ndtig, einen 
blbplichen SBechfel bamal« tuehenber $af[atminbe anzu» 
nehmen (ma« an fich ja mohl benfbar märe), benn e« läpt 
ftch ja noch heutzutage beobachten, bap ber gbhn, melcher 
entfteht, menn Z- 33* über ber ^o»©bene ein ÜJlajimum, am 
Slorbranb ber Silben aber eine tiefe ®ebreffion ber Sltmo» 
fbhäte eintritt, in fürzefter g^ift eine grope Waffe Schnee 
zum Schmelzen bringen fann. ß« mup zlour zugegeben 
merben, bap mit ber ©itältung ber ©rbe auch t)ie £uft 
ni^ft mehr fo biel Sßaffer aufzunehmen bermochte mie 
Zubor, bagegen mirfte bie lofale ©rfältung ber über be» 
fchneiten ©ebirgen liegenbcn Suftfehichten bahin, bap ein 
grbperer ?lrozentfap be« bon märrneren Suftzügen 
beigeführten SBaffer« über jenen 8ergcn al« Schnee nieber» 
fiel; burch biefe beiben ©rünbe läpt fich mohl eine fo 
grope Schneemaffe erflären, melche notmenbig ift, um bie 
für bie tiefigen gtupläufe erforberliche Söaffermcnge beim 
plöplichen Schmelzen zu liefern. 

®ic Slbfühlung ber ©rbe unb bamit bie ber Sltmo* 
fl)hüre fchritt immer meiter bormärt«; bie Schneegrenze 
erreichte bie ©ipfel ber Silben unb fchritt im Saufe ber 
Sahre tiefer unb tiefer hiuub, bie 5oIgc babon mar felbft» 
beiftänblich, bap nun auf ben h^^ft^u ©ibfeln bie 8er» 
glafcherung begann: be«halb finbet man auch um Slue» 
gang be« Innthal« gefripte ©efepiebe im bilabialen Schot» 
ter, in bem bei Wünchen aber nicht, ba ja bie ©ibfel ber 
bem Snngebiet angehörigen S^utralalben meit h^h^r finb 
al« bie nörblichen Äalfalben. Um jene S^it flop ferner 
noch ber Slheinthalftrom über bie baherifche Hochebene, ba 
fich fonft ein Schuttfegel am 3lu«gang be« ®hule« ge» 
bilbet hötte; bie befinitibc Saufänberung be« Slheinthal» 
ftrom« erfolgte bielmehr erft, al« bie glutenzeit ihrem 
©nbe zuneigte unb ferner bie feit §cbung ber SUpen ent» 
ftanbenen Äarenfelber, melche eine Hauptnahrung für ben 
bilubialcn Schotter bilben mochten, bereit« h^^^unterge» 
fchrnemmt maren; be«halb brachten bie ivalfalpenflüffe nach 
ber älblenfung be« Slheinthalftrom« feine gropen Schotter» 
maffen unb bamit feine gropen Schuttfegel mehr in bi^ 
baperifche Hochebene hinein. 

®er Sommer trat aBmählich minber jäh ein, bie 
Schneegrenze fanf noch unb bie baburch i)ex\)ox' 
gerufene lofale ©rniebrigung ber Temperatur fchüpte hin» 
mieberurn in etma« bie benachbarten Sepneemaffen bor 
aBzurafchem Slbfchmelzen. (Sehr bequem märe hier eine 
Slblenfung bon jenen ^uffatminben; aber ich fepeue mich, 
in« ©ebiet ber HhPuthefen zu tief einzugehen.) ®ie golge 
babon mar, bap ein Teil be« Schnee« afljährlich zur 


Digitized by ^ooQie 



310 


^a5 alte ^J?ort(iicvlaiib. 


®letf(^erbilbun 0 bcrbrauc^t muvbc, ber ^(eft aber aümab- 
lieber abfc^mols luie jubor; ba^er begannen bie @letf(ber 
langfam borjiurücfen, in ber bal;erif(ben -öoebebene aber I 
begann ba€ bureb bic Sebottermaffen unterirbifcb (bon 
ben nunmehr l)erennierenben S^üf[en ber unb oberirbifcb 
(aU Siegen) burebr^^^ernbe SBaffer feine auflöfenbe unb 
(bureb Serbunften) berfittenbe Jb^liß^eit. ©o luurbe auö 
ben ©cbottermaffen ein ben 3lll)en borgelagerteg SlageU 
flubbanb, unb bie langfam tiefer gebenben ©letfeber fanben, 
alg fie in bic baberifebe ^oebebene famen, bereitg eine feftc 
Unterlage bor. ©o loar infolge beg aflmäblicben ©infeng 
ber ©cbneegren/ic unb beg noch immer maffenbaften Sliebcr* 
fcblagg bie (Sigijeit bereingebroeben, Ipeltbe alg eine einstige 
(Spoebe aufjufaffen ift, meungleicb bie riefigen ®letfcber 
bei ber ®unft ober Ungunft ber 3>erbältniffe einigen 
©(bluanfungen unterworfen Waren, Welche bei ber ge* 
Waltigen älugbebnung ber Sigftrome leicht eine für unferc 
je^ige änfebauung grofee 3)ifferenj; b^rborrufen tonnten. 

äber bie Slbtüblung febriit aHmäblicb noch Weiter 
borWärtg, bie 2 uft bermoebte nicht mehr fo biel Sßaffer 
aufjunebmen wie itubor, unb bie Sliebetfebläge nahmen 
baber an SJlenge mehr unb mehr ab; auch ber Umftanb, 
Welcher bei Seginn ber Gigjeit fo biel jur 3>ermehrung 
ber SUeberfebläge beigetragen h<^tte, baB nämlich bie über 
ben bceiften ®ebirgcn lagernbe falte £uftfcbi(bt bie mit 
Jveuebtigfeit belabenen Warmen ©übwinbe ihreg Söafferg 
beraubte, tonnte ben äugfaü nicht mehr beeten, ba bei 
ber junehmenben ßrtaltung ber 6 rbc enblicb bic füblicb 
borliegenbe 3 bne ihre Temperatur fo tief erniebrigte, bafe 
bie Suft bort auch nicht mehr fehr biel Söaffer aufju* 
nehmen bermoebte. ®ic ©letfeber muBten ficb baber aug 
'SJangel an Slahrung, nicht aber aug tlimatifcben ©rün= 
ben aUmählicb ^urüct^iehen unb Ijöljtx unb h^hcr in bie 
$ocbgebirggthäler jurüctweichen. ®ie ibeale ©cbneclinie 
lag in ber Sigjeit höh^^^ gegenwärtig, bic ©cbnee= 
maffe bagegen War eben fo bebeutenb, baB jene foloffalen 
®letf(her fpeifen tonnte, ähnlich Wie ja ^oeb 

manche ©(hwei;;cr ®lctfcbcr bermöge ibreg groBen 
gebietg big in tultibierte ®egcnbcn h<^^unterragen. 2 )ie 
gegenwärtigen SSerhältniffe in bem ftarl bergletfcherten ®rdns 
lanb finb alfo teineewegg homolog ben ehemaligen in 
unferer ®egenb ^ur 'h^^or groBen 3Sergletfcberung. 

6 g folgt aug biefer Theorie, baB cg in unferer ©c* 
genb nur eine „öigjeif' gegeben h<tt wnb geben Wirb, unb 
baB biefeg ^shänomen. Wenn eg fich je Wieberholen foCite, 
ficb nur innerhalb einer bem 3leguator biel näheren 3onc 
wieberholen tonnte, ifogmifche 6 inflüffe hoben feinen 
Wefentlichea ober unmittelbaren Anteil an ber 6 rj\eugung 
ber ©ig^eit genommen, unb Wenn ich jo ein fogmifebeg 
SKoment alg Saftor mitreebnen WoHtc, fo Wäre eg bie all* 


^ Tiefe« erfic 3Womcnt anjimchmcn. ip nicht notioetWig, Kig 
^iifttogoii in nuferer bißt pfb aber oft beobachten, befonber« 
im Äalfgebirge. 


mäl;licbe ©ifaltuug ber Sonne; biefe geht jeboeb fo biel 
langfamer bor ficb olg bie ber 6 rbe, baB man füglich 
auch babon wirb abfehen tonnen. 


flfld altf llorbfrirolanb. 

3llg bor mehreren Qoh^on bureb ^te ^lobini^ialpreffe 
Scblcgwig'^olfteing bic Slacbricht berbreitet Würbe, baB 
ber auggc^cicbuete itartograph/ Ö^trr ©eneralmajor ®. 
I)r. phil. 3 . ®cer;f im begriff fei, feine auf langjährigen 
©pejialforfcbungen beruhenben ÄartenWerte ber beutfehen 
Slorbfeetüften ht^^oug^ugeben, Würbe bie frohe Hoffnung 
erweett, über manche bunflc ^Jonfte ber Äartograpbie beg 
alten Slorbfrieglanbg grünblichc unb trilifcbe 9luftlärung 
iiu erhalten. Seiber Würbe eg ©eerj nicht bergönnt, ge* 
rabe ben Teil feineg ffierteg, ber bie fchlegwigfche SBeft* 
lüfte bon ber ^eber big jur 9iöm barfteUcn wirb, 
böllig abiiufcblieBen. Smmer neue ©chwierigfeiten ften- 
ten ficb ein. Wenn eg galt, ungenaue cbroniftifche äln = 
gaben an Drt unb ©teile ju erfragen unb bicfelben ent = 
gültig fefti^ufteUcn. Tenn gerabc bag Storbfrieglanb be* 
treffenbe ifartenblatt bot groBe ©chwierigfeiten, obwohl 
hier bortreffliche ÄartenWerfe bon ^obonneg SJtejerug in 
Dr. Äafpar Tanefwerthg Ght^onit alg ®runblage borlagen. 

6in flüchtiger ©lief auf biefe Äarten lehrt fchon, baB 
im Saufe ber lepten Soh’^honberte groBe Sanbberlufte 
ftattgefunben hoben. Wenn eg ung auch fern liegt, eiife 
boUftänbige ©enauigteit ber itarlen bon 1240 unb 1648 
^u^ugeben. 9üo aber. Wie hier im ©ebiete beg SBatten* 
meereg, nicht nur jebe ©turmflut bie äBatten unb Ufer 
beränbert, fonbern jebe glut ©eränberungen h^t^beiführt, 
ba holt cg febwer, ältere tartographifchc äuf^eichnungen 
auf ihre ©enauigteit unb 3o0erläfrigtcit ^u prüfen. ®ant 
ber Umficht unb ber reichen topographifeben Äenutnig beg 
berftorbenen Dr. ©eerj War bag Söert beim Jlbleben beg 
©erfafferg bereitg Weit gefbrbert unb ift eg gelungen, 
bagfelbe ju bcröffentlichen. 

3m ^inblicf auf biefeg Unternehmen fei eg ung ber* 
gönnt, aug ben Sagen, ber ©efehiebte unb ber geologi* 
feben ©efebaffenheit ber fcblegwigfchen äßefttüfte bar^uthun. 
Welche groBartige ©eränberungen hi« im Saufe ber 3ohi' 
hunberte ftattgefunben hoben, umbamit gleichzeitig zu z^ig<?». 
ein Wie berbienftbotleg unb hochwichtigeg aßerf eg geWefen 
ift, bie airbeit an bie Deffentlichfeit z» bringen. 

„3o ©rmaugelung einer Wirtlich eigenen, ing älter* 
tum hiofinreicbenben ©efehiebte, fann unb muB bie Sage 
bie ©eheimniffe, bie -Heiligtümer unferer Heimat unb un* 
ferer ©orfahren aufbewahren unb ung auffchlieBen; fic 
muB bag ©eWuBtfein unferer äbfunft unb Slationalität 
erhalten unb ftärfen halfen; h*ifl ©etrennten min* 
befteng geiftig Oerbinben — —fagt 6 . Honfen.* Tie 

^ Sagen unb Cfr^ählungen ber Spltcr 2. aijiflage. 

ö^arbing 1875. '^Normort, S. III. 
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Sage gewinnt an Öcbcutung unb an 3Babrfc^einIic^fcit 
toenn fic, Inie an beflimmte DeUlic^teiten gebunben 
tft, bic gröfetenteilö noch fid^tbar fmb, unb toix 

bürfcn habet in 6tmongeIung bifiorifeber ^Jiaebtiebtenaug ibt 
S(blüf[e jjieben. Die 6age erzählt uiiä Uon bem leicbt* 
finnigen 9)läbcben, ba^^ ®rot unter bem Slrme tragenb, 
non Slmrum nadb Ö^b^^ tüoUte, einö bet ©rote in 
bie JHinne jluifcben Slmrum unb ^ornum tuarf^ um 
mit bem einen gufe baraauf tretenb, fie Irodenen gu{;e^ 
gu überfibteiten. @ine anbere Ueberlieferung Jener ©age 
luifl tuiffen, bafe man ba« ©erippc eineö ^ferbetopfe^ 
üu bem gleichen 3l*?e(fc in bie Slinne legte, ©on 
einem ^J)Janne, 3Ramen^ gibbben au^ Dinnum auf Si;lt, 
gebt bie ©age, er fei Don ©bit nach 2lmrum geritten. 
Die ©age berichtet ferner, bafe ber ©aumeifter, ber im 
11 . ober 12. Sabrbunbert ju gleicher S^il ber 

Kirchen ©t. ©eberin in Meitum, ©t. 3lbtmnni^ auf ^Jobr 
unb ber fogen. alten Äivehe auf ©eHioorm leitete, auf 
einem ©chimmcl bon ©au ;;u ©au geritten fei. 9Jorb' 
toeftlich bon bem Dorfe Mampen auf Splt gibt e^ noch 
Jebt einen 9Bcg, ber „Stipeiftig'' genannt unb aU eine in 
alten S^iUn nach bänifchen ©tabt Slipen führenbe 
•Orerftrafee be^eid^net toirb, auf ber bie gbhringer über 
©bit reifenb borthin jogen. (Sine an einem SBaß bei 
Äampen befinbliche ÜBafferfteUe ift biejenige, an ber fuh 
bie SReifenben mit ihren ©ferben lagerten, ber SSJatt h^ifel 

,,3öhringtball" biö auf biefen Dag. 9lach ©aftor 
Duftend Angaben bilbete ber ^(iperftig bie Sortfebung ber 
bon SBefterheber in (Siberftebt nach Sßenningftabt auf ©blt 
burch ganj 3iorbfrie^lanb fich hinäiehenben ©trafee, bie 
einer älmrumer ©age zufolge einft bon ^elgolanb nach 
Slipen führte. 

2 Bie hi<^r bie ©age bie borhanbenen iDieere^^ 
arme überbrüeft, bie bie eii^elneu ^nf^l« Sufrlgruppen 
trennen, fo erzählt bie (Shronit beö .^aii^ Kielholt, ber cig 
liebt, feine Mitteilungen in bai^ (^eioanb ber ©age ^u 
fleiben, Ibeil er leine Sahreöjahl angibt unb man baher 
nicht einmal beftimmt nach^uloeifen bevmag, ob er im 13. 
ober 15. S^^lnhbnbert lebte, bon einer ©erbinbung ber 
Snfel ©plt mit bem SefHt^nbe burch ©feib unb äBagen. 
(Sr fchreibt: „Unb toat fee nicht op ben lanbe 
bat lonben fee ban .&uher mit peert unbe loagcn holrn. 
5Benn fee bei3 morgen^ uthfohren, fo lonben fee be^ful* 
bigen Dag^ loebber tho eren egen hu'ö tarnen, foo naa 
lücren be (anben bp cenanber gelegen.'" Sm hörigen ^^^hr- 
hunbert gab e^ bi^r nod; .Oaiifer, tuoju ba« ©auhol;; auf 
biefe JBeife bom fefteii ^anbe bergefd;afft ioar. Sluö biefer 
turnen ©etrachtung ber bezüglichen ©agen geht Jebenfatt^ 
herbor, bafe bie ©erbinbung ber ^nfeln ber friefifchen 
Uthlanbe unter einaiiber unb mit bem SefH^nbe eine 
ungleich engere loar alei bie heutige. SBann aber bie un» 
erfättliche 9iorbfee Jene lociten ^lurcn in ihren ©chof? hinab- 
zog, lehrt un« bie (^efcpichte, toenn auch ihre Duellen fteßem 
Ibeife nur attgemeine, leine^toeg^ befriebigenbe Kunbe geben. 


Die erfte berheerenbe ^lut loar bie limbnfehe, bie 
ttma um^ Ö^hr 400 b. 6hr. bie ©etuohner Jener ©treden 
fortzuziehen nötigte. 2luf hoh'^n SBerften erbaute man 
fid), ber 3’lut za tropen, feine ©Sohnung. (Srft umg !3ahr 
1000 n. (Spr. berichtet man bon Deichbauten; hinter 
niebrigen ©ommerbeichen ©epup fuchenb, entftanben Jept 
©täbte unb Dörfer, um lluo wohlgebaute Kirchen; nun 
tonnten auch bie Jluten ipr grobartigeg 3^4törunggWert 
beginnen, ©chon 1075 hatte bie „älHerheiligenflut" arg 
gehäuft, alg bag 12. Sahrhnnbert namentlich in ben Snhreu 
1158, 1102, 1104, 1170, 1187 unb 1100 bie 3€rftörung 
fortfepte. Um nur ©cifpicle anzuführen. Wie folcpe hinten 
Wüteten, fepen Wir aug §eimrcichg ©eriept^ über 1187 
unb 1100 folgenbeg hierher: „9lnno 1187 hat fich bag 
Meer brei Meilen lang erhoben, unb hat bag ©Jaffer biel 
&ute unb ©ich ertrdntet, unb ift ein grofeeg 3^i^^a 
(Sotteg gefchehen, bafe lebenbige Kinber in ben ©liegen, 
©Julbcn unb 3'äfeirin, unb bie ©länner auf §aug= 
ballen gefloffen, unb in frembe (^egenb z« i^anbe fepn 
getommen." „2lnno 1100 fepn auch graufame ©turmWinbe 
unb hohe ällaffer gewefen, bic oielen ©larfchlänbern großen 
©epaben getpan.'' Dag 13. Saprpunbert War nicht mim 
ber reich an ©turmflutcn alg bag boraufgepenbe. 9iorb= 
ftranb rife bom JefHanbe log, bamalg patte eg in fünf 
.fmrben auf ad;t Duabvatmcilen 50 Kirchen unb Kapellen. 
3m 14. ^ahrpunbert „leerten unfere ©orfapren ben (Slenbg? 
lelcp big auf bie ^>efen." Olungpolt, bie reiepe ©tabt ber 
(Sbomgparbe im ©orbftvanbe, ging mit ficben Kircpfpielen 
zugleich unter; 7000 ©ienfepen fanben ipren Dob in ben 
30ellen. ©o grofe, fo fepmerzUep War ber ©erluft, bafe 
bie überlebenben griefen noch lange ^apre nachher bie 
berfinlenbe, läutenbe Kircpenglode ©ungpoltg zu pören 
meinten, ©aep einigen (Sproniften ging gleichzeitig/ zu 2lm 
fang beg Saprpunbertg, bereitg „©lenbingftabt am griefem 
pafen", bie blüpenbe ©ee* unb ^anbelgftabt am ©plter 
©tranbe, zu ©runbe. 3eue beiben ©täbte, bereu ©e« 
Wopner einanber ben regen ©ertepr mit Säubern, Wie 
mit (Snglanb unb ^rantreiep nid;t gönnten, fo bafe ein 
©ungpoltcr ©epiffer einen ftranbenbeu ©lennigftäbter niept 
aug Sebenggefapr errettet. Wenn er eg auep gelonnt patte; 
fie fanben ein gemeinfameg ©rab! ©aep anberen 3ln= 
gaben Würbe bie 3^’^flö^ung beiber ©täbte erft 1302 
UoUenbet. ©orbftranb berlor eine Slnzapl „Kooge" mit 
ipren Zlircpen unb ©lopnpäufern unb. Wag babon übrig 
blieb, in galligen, bon benen bie meiften naep unb 
nach untergingen, einige noep beftepen. Durdp 21 Deiep- 
brüepe zogen 6bbe unb glut aug unb ein. Die Deiepe 
lonnten fo fcpneU nid;t wieberpergefteßt Werben, alg eg 
nötig war. ©euc S'luten lamen 1313, 1334, 1337, 1341 
unb 1342, 1354, bie größte beg Suprhunbertg borbereitenb, 
bie bon 1302. ©ie boßenbete bie ©eftalt ©orbftranbg. 
Wie fie auf ben Karten big 1034 erfepeint, zu einer bom 

1 ^)cimvci(h, ^Jiovbfrcrifcpe Spronif, (Sbitioii Dr. gald. Dctl I. 
0. 238. 
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fjeftlanbe entlegenen l^ufeifenförmigen 3nfel, bie bon 
Madigen umgeben ift. 

3Jlan nennt biefe Jlut bie grofee „?IKann!ränIe". 
©reifeig Äircbfpielc SRorbfrie^Ianb^ mit i^ren Äircben 
gingen unter, S^br unb Slmrum tuurben ganj; bon 

einanber geriffen, jtoifeben ihnen berftbtoanben Dörfer unb 
Äircben. 1380, 1382, 1387, 1391, 1395 ergingen über 
3lorbfriegIonb fluten, in benen biele 3Jlenfcben er* 
tranlen. SSertrauen auf bie eigene üraft tuar in bem 
®rabe gefunlen, bafe bie SRorbftranber ben 5«^jog ©erbarb 
ju ©cblegtoig bemütig baten, ihnen einen 3wcbt»tt€ifter ju 
fenben, ,,ber fie jum gricben unter ficb unb jum SBieber* 
aufbau ihrer eigenen ®eicbe jtoingen lönne." ®ocb bag 
©lenb f)aiU ihnen auch ettua^ gezeigt, tvai ihnen fbäter 
juträgli(h fein lonnte. ©ie luanbten bem ®eichbau neue 
©orfalt SW- S5on 1435 an h^b^n fie in ben barauf* 
folgenben 200 fuhren faft jebe^ bierte Igahr einen neuen 
Hoog bebeicht. 3m 1436 hwtt^n Re faum bie 2lr* 
beit ber S3ebei(hung be^ fogen. SBiebingharber Äooge^, 
einer fläche bon 9620 ®emath, ca. 4810 ha beenbet, al^ 
bie SlUerheiligenflut beöfelben an ihre ©eiche 

flojjfte unb ©inlaR begehrte, leiber auch benfelben fanb. 
®a^ hwfeifenförmige ßilanb SRorbftranb jerbrach mitten 
entstbei; luenn e^ auch nach 114 fahren tnieber sufammen* 
gebeicht luurbe, fo toar bamit hoch bag 2Bert ber gtut bon 
1634 borbereitet, bie nur bie @nben feneg ^ufeifen«, ^JJell* 
toorm unb 3lorbftranb übrig liefe 2ltt»9lantum auf ©hlt 
mit ber SBefterfeefirche ging 1436 unter. „Sich unb 9Behc 
um ba^ fchöne Sanb",^ fo fönnen auch tbir Hagen mit bem 
Gh'^oniften jener 3^'t- 

3m 16.3whrhwnbert berloren in ber glut bon 1570 
an ber griefenlüfte bi^ 3wtlanb hinauf 40,000 ÜKenfehen 
ba« Seben; elf ©eichbrüche entftanben bei Slorbftranb in 
ber fogen. „grofeen glut" 1532 — unb 1500 50ienfchen 
berloren bort ba^ Seben; auch bie 1533, 1539, 

1543, 1545, 1547, 1548, 1550 brachten serftörenbe ©türm* 
fluten. 

3b)ifchen ben 3nh^<^n 1612 unb 1618 loaren biele 
unb grofee Ueberfchtuemmungen; fo bafe man einfehen 
lernte, „bie ©chuhborrichtungen Rub nicht auöreichenb.'' 
©och ©treitigleiten unb gurcht bor neuen Äoften liefeen 
bie SJerbeRerung ber ©eiche nicht juRanbe fommen. ©a 
ergofe Reh benn am 11. Dftober 1634 eine glut ohne* 
gleichen in bie gefegneten SJJarfchlanbe ber griefenfüfte; 
im Saufe einer einjigen ©tunbe brachen bie ©eiche SZorb* 
ftranb« an 44 ©teilen; eg toar ber jüngfte unb fchrectlichfte 
©ag beg alten 91orbfrieglanbeg hcreingebtochen. 2?on 
8000 Selnohnern ber 3wfel SJorbftranb loaren 6200 er* 
trunfen, 1300 Käufer toaren bort zertrümmert, 30 SUühlen 
eingeftürst, 50,000 ©tücf ®ieh berloren; 29,000 ©ematl;, 
ca. 14,500 ha, feineg bon gruchtbarfeit ftrohenben S3obeng 
hatte eg berloren. 3« 6iberftebt famen 2100 SKenfehen 

1 S. SWepn, ©cognoftifchc SBcfchreibung ber 3*4^1 k., 

©eite 120. 


umg Seben, 664 §äufer Iburben bernichtet. ®ie ©eiche 
auf göhr unb ©hlt toaren gänjlich burchtoühlt. ©hlt ift 
feit ber 3eit ohne ©ommerbeiche geblieben; bie ©hUer 
Sllarfch ift baher feither alg unbefchüftteg ^aUiglanb ben 
gluten auggefe^t. Slmte ©onbern blieb fein Äoog 
troden, 10,000 SKenfehen raubte bie einzige glut in SRorb* 
frieglanb. 

©och bag 18. 3ahrhunbert behielt noch SRaum für 
toeitere Sertoüftungen; feine gluten bon 1717, 1720, 1751 
unb 1756 toaren fehr berberbenbringenb. ©ie galligen 
hatten 1717 fehr biel bon iheem ©runb unb SJoben ber* 
loren; alle Äöge auf $ellU)orm toaren boH SBaffer ge* 
laufen; auf 9Jorbftranb lourben 36 Käufer toeggeriffen; 
(Sloerfchoh in ©iberftebt Ranb faft ganz wnter SBaffer, 
©ithmarfchen h^tte fchtoer gelitten. SJon 1720 h^ifel 
hei Dr. Element: „©ie galligen litten grofee Slot, biele 
Käufer riRen nieber unb biele SJlenfchen famen um." „Äein 
einziger Äoog im Herzogtum ©chlegtoig blieb troden, aug* 
genommen bie heiben Gh^ifliwn Sllbrechtgföge", fo fagt ein 
Slugenzeuge. 

©ie fchredlichfte glut in unferm gwh^hwwbert toar bie 
©turmflut bom 3. big 4. gehruar 1825. ©ie ©eiche 
brachen an berfchiebenen ©teilen, bie galligen berloren an 
gläche unb an Setoohnerzahl. — greilich toaren bann bie 
©eiche ftärfer unb h^hcr; aber toeitc ©treden beg alten 
grieglanbeg toaren in öbeg SBatt bertoanbelt, ehe man 
einfehen lernte, bafe bie ©eiche ftärfer fein mufeten; feit 
jenen berberblichen gluten beg 17. unb 18. 3wh^hwnbertg 
hat man bon biefem ©runb unb 33oben eine gläche bon 
einer halben Duabratmeile toiebergetoonnen, ber gröfete ©eil 
beg alten Slorbfrieglanbeg ift in bie ©iefen beg SJleereg 
hinabgezogen, ©ag lehrt bie ©efchichte. 

©ie ©eologie beftätigt jene grofeartigen SSeränberungen 
beg alten Slorbfrieglanbeg nicht nur, fonbern Re geht 
noch toeiter unb fchreiht bem Sanbe eine noch gröfeere 
urfhrüngliche Slugbehnung zw. Hr. S. SJlehn^ fommt in 
feiner Unterfuchung ber geognoftifchen Skrhältniffe ber 
3nfel ©hlt unb ihrer Umgebung zw bem Slefultat: bafe 
toährenb ber ^eriobe beg alten SlHubiumg nicht blofe ber 
SKeereggrunb bort, too je^t bie fimbrifche C^albinfel liegt, 
big zw folcher §öhe gehoben tourbe, bafe bie barin liegen* 
ben Slufternbänte unb SBalRfche big 30 unb 60 m über 
ben SJteeregfbicgel aufftiegen, fonbern bafe auch toeiter 
ioeftlich ein ähnlicheg §ügellanb entftanb unb bie SJer* 
tiefung ztoifchen beiben, aug benen nur einige ^ßunfte, 
tüie bie hbfecr liegenben ©eile ©hltg, Slmrum, Dfterlanb* 
föfer, S)atlum, §olmerfanb 2c., herborragten, einem ©üfe* 
toafferfee $lab bot, in bem Reh bie glüffe beg öftlichen 
geftlanbeg aufftauten, ber umziwgelt toar bon einer 93ruch* 
unb SBalbbcgetatioii. ©ie SBalbberfumfjfung bertoanbelte 
Reh in ein SWoor, bag zwnächft UntertoaRermoor, bann 

1 ©cogiioflifchc S3e|chrctbung bei* Qnfel ©^It unb ihrer Um- 
gcbmig :c. ooii Dr. ©eile 146 ff. — 33crlin, Steu» 

inamrfche ilartcnhanblung. 1876. 
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aufftdöciib .öö<^moor h>urbe. 3)ie "Stäche fenfte 
barauf 3 big 9 m, aud^ bie äußere h)eftli(be §üßeltettc; 
bic Stellen biefer Äettc, bie bem Süfetnajlerfce ju 
alg Slugflufetbor ing offene 3Reer gebient ^>atten^ tourben 
je^t bie ©influfetborc ber 3lorbfee, bie bie berfunfenen 
®alb» unb Woomfte mit einem frudf^tbaren 3Jlarfd^Ianbe 
i^ubeefte. ®ie SBeftbranbung je^rte an ber tertiären SSor* 
mauer unb bcrtuanbelte bereu Sanb in ®ünenfanb. Die 
^riefen bebölferten bieg ^Rarfd^lanb, ,,tnie bag aug ber 
®ef(^i4te mit großer 33eflimmt^eit nac^fgetoiefen tuerben 
fann unb burc^ Sage unb 6})og betätigt Inerben 
f(beint/' * Sic belnol^nten eg auf SSurtl^en ober 2Berftcn 
unb fpäter hinter Dcid^en unb Dünen. Die Dünen finb 
feit ber lanbeintnärtg getvanbert, gleid&en Schritt 

baltenb mit ber uncrfättlic^en Slorbfce, bic beute bereitg 
ba branbet unb auffdj^Iägt, tno früher SBälber unb 3Jloore 
lagen: alfo braunen bor biefer Sranbunggfüfte lag frü^>er 
bag tertiäre 3>orlanb beg alten 9lorbfrieglanbeg. SSon 
©eologen gefebäbt, b^tte SRorbfrieglanb bamalg eine 3lug^ 
bebnung bon 80 big 100 Duabratmeilen. 3lacb 6. % 
Aanfeng „Gb^onif ber friefifcben Utblanbc" mbebte biefeg 
2anb (bie Utblanbe ober 3lorbfrieglanb) um 1250 noch 
ca. 50 beutjebe Duabratmeilen gro {3 gemefen fein, um 
IBOO tnaren ca. 20 Duabratmeilen babon übrig (ca. 10 Qua* 
bratmeilcn ^nfellanb unb 10 Duabratmeilen ^cftlanbg* 
marfeb); 1850 nur 5 Duabratmeilen !3nfellanb mit 15,000 
Ginlnobnern, unb Giberftebt, bie tonberfeben 3)larfcbbarbcn 

unb ^tbge 11 Duabratmeilen mit 22.000 ©inhjobnern.'^^ 

•+ * 

* 

Sage, ©ofd^id^te unb ®eoIogte taffen un« fona^ bie 
nngefübren Umriffe eine« Silbe« öon ber einftigen ®rö6e 
9lorbfrie«lanb« geluinnen. .fierr Dr, ©cerj bnt' ficb bie 
febtoere Slufgabe gefteUt, biefe« Silb beflimmt berbortieten 
,Vi Inffen, nad^bem er e« Don ben unllarcn Sorftel» 
langen gereinigt, bic i^m bie ^eitläufe ber Sabr^unberte 
ongebängt batten. 5)ie 9lefte biefe« ebcmal« gefegneten 
Sanbftri^c« fc^cinen bem Untergange getoeibt i(u fein; fte 
finb ftart in ber Slbnabnte begriffen unb e« biirftc balb 
nidbt mehr möglidb fein, bic alten Äarten überbauet 
beriebtigen üu lönnen. 

äu« biefem ®runbe hjor e« Dr. ®eerj’ fcbnlicbfter 
9Bunf(b, ba« 9lorbfrie«lanb umfnffcnbc nbrbliebe Slott 
feiner biftorifeben Äarte fo balb t»ie möglich M* beröffent» 
lieben. Seine Hoffnung erfüllte peb «iebt, aber bic SBitluc 
bc« ju frftb Serftorbenen fab e« ol8 eine ©btfnbpicbt 
an, „bem Sanbe ba«ienigc ®erf in feiner Sollenbung 
borjulegcn, tuelcbem ber Serftorbene bie ärbeit langer 
Sabre unb einen großen leil feine« Vermögen« geopfert 
bat." ®a« in fauberem Äufjferfticb ou«gefHbrte #farten= 
blatt erfebien im $erbft 1888 im Selbftberlag, noebbem 

< Dr. Siftor Saiigban«, lieber ben llrfprnng ber Hlorbfricfen. 
fSien 1879. 44. 

^ 6. V- Raufen, (Jbronit ber frieltfcben lltblonbe. ®arbing 
1877. S. 7. 


.Ifaifer ^i^icbricb bem boebberbienten Serfaffer im 3Rärj 
be«felben Sabre« einen iJorbeertranj auf« ®rab batte legen 
laffen. ®o« Statt, für bie 3eil bon 1643 bi« 1648 mit 
befonberer Serüefftebtigung ber bor bem Sabre 1643 unter» 
gegangenen Äöge, Aireben, Drtfcbaften jc. rebigiert, ift 
im flMabftab 1: 200,000 ouf einer Silbfldcbe bon 55 cm 
Sreite unb 77 cm $öbe in jtoei 9lu«gaben, nach ben 
Sierritotialgrenjen unb nach ber bbbftftb'lbbograbbif^en 
Sobenbefebaffenbeit loloriert, gum Ißreife bon 6 refb. 
7.20 3JlarI erfebienen. 

3u bebauern ift nur, bafe e« bem Serfaffer nicht ber» 
gönnt toar, eine Slenffcbrift ju ber Aarte ber f(bIe«toig» 
bolfteinifcben SBeftfüfte erfebeinen ^u laffen, loie er bie« 
felbe ju feinen fonftigen Äartentoerfen ju liefern getoobnt 
toar, @ine folcbe Schrift toäre geeignet, übet bie früheren 
3uftänbe be« alten 9lorbftie«lanb ein noch b^fl*^« Siebt 
^u betbreiten, al« e« bie Äarte an fteb ju geben bermag. 
^öffentlich toirb e« nur eine groge bet 3*«* fein, biefelbe 
au« bem jtoeifello« toertboHen fRacblag be« Setflorbenen, 
beffen Aartenfammlung nach Aiet gefommen, für bie Ser» 
öffentlicbung fettigjuftellen. 


Ilrinrrr ^Utrilungrii. 

iSniranc in Someo. 

@ä würbe noch bis oor fiirjcm für eine Sigentitmlichleit 
©orneoS gehalten, bog, währenb auf ben mnliegcnben Sufeln beS 
SRalaüfcheu SlrchiftelS eine göttliche Di'eihe Bon großen ©ulfonen 
* pch erheben, folcbe auf ber Snfel ©orneo gänjlich fehlen. 

®ie älteßen fllothcichlen über boS Sintere be« eilanbeS er- 
wöhnen wohl nod) in ben breißiger Sohren biefeS Sahrhnnbett« 
johlreiche onltonifche ansbrüche unb höußge ©rbbeben bofelbß; 
Siodtrichten, bie ftch inbeffen mit ber ©ermehrnng nuferer Ätnnt> 
niffe olS gonj nnrichtig heronSßcllten. 

©fjötcren angoben jufolge foUte mm ein ©erg im norböß» 
li^en ©orneo, ber 13,6'.»8 g-nß hohe ifino-boin, olS ©ulfon ju 
betroditen fein. @o erwähnt Sunghnhn, ber wiffenfchoftliibe @nt- 
beder S«»««. «u^ biefen ©erg bei aufjöhlnng ber ©nltone im 
Snbifchen archipel, bemerlt ober omh S«9l<i<h, baß, ben Borhon» 
benen Seichnnngen noch jn urteilen, ber Äino>bflln fein eigent* 
lid/er Äegciberg jn fein fcheiiie. ©eine nichtBiilfonifche Wolnr be- 
flätigten onch ober eniberften bie Sflcifenben ©penfer ©t. Soh«, 
ber feinen ©ipfel beflieg, nnb ber Staliener ©iocomo ©oBe, ber 
weniggenS bis jn ben ©orbergen Borbringen foimte. ©ie geben 
Oll, boß boS ©ebirge oiiS Urgegeinen, onS ©ronit unb ©neis, 
jufommengefeht fei. 

©0 wnrbe boS nichloulfonifcbe ©orneo ßets in ©egenfoß ju 
ben übrigen ffiifoiibcn im aHoloiifchcn archipel gegettt. aiS in 
ben ochijiger Sohren jebo^ bie nicberlönbifch'iiibifchen SKonton- 
iiigenieure on ber SBegtitge ©orneoS geologifch-montonigifche llnter- 
fn^iingeii oornohmen, eniberften fie ein fleiiieS oulfonifcheS ©ebiet 
im ©igritte SWontrobo unweit ber SWccreStüge jwifchen ben un- 
oiifehiilichen ©ebirgen ©owong nnb ©ojong gelegen. 

®o8 Bulfoiiifdhe ©ebiet bilbet tiefeingerigene niebrigere 
.^iigcljüge nnb inmitten größerer ©loteonr «eine Aegelberge. 
@S ig Bon ben umgebenben ©ergen leicht jit erfennen wegen beS 
angeführten tettontf^en©erholteiiS; hauptfächliih ober boron, boß 
es, bloß Bom aiongalonggrofe beberft, eine fehr fpärlidhe ©ege* 
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tatioiiSbccfc tvä^t, luä^venb aüc iibvigeii umgcbciibeii .J)ö^eii ooii 
üppigem ^flaiiäciimiid^fc übcnunc^crt fiiib. 

öS erfolgte» bvei örnptioncn in »i(bt enfferiitf» ;{irifd)f»' 
ränmen. 3»erft ergoffe» ficb ältere, bnrd} cingefprengte ^Kiigitfipflalle 
einen porp^prartigen .J^abitnS ;;cigenbe ^^afaltlaoagröine, niebrige 
.J)ügclreiljcn bilbenb, bann felgte eine örriiption oon .{lornblenbe 
anbefit, melcpc fleine Aiegelberge bilbete, nnb ;;nm ecplnffc er 
goffen fid^ gvbücre äUengen jüiigevcr, büniiflüfrigercr "^^nfaltlaoa, bie 
ermähnten ^Mateanr formenb. 

!^ic bret fleinen il'iilfane fnib ber SWelabn, ‘^itong nnb 
3)?onggo ^^anbo; erjlcrer fnapp am linfen Ufer beS <?anipitbad)cS, 
eines DicbenarinS bcS gropen 2ainbaSflnffeS, gelegen, bie beiben 
leptern in größerer Öntfernnng reeptfeitig. 

3» iprem ^en[?crn einanber febv gleicpenb, bilben fie fleine 
Afegciberge, bereu .Jiöbe, ooiii 3iM>e beS ^[liaiitelS geved)net, 7(i bis 
HO ajjfter niept nberffeigt. 'X'ie 'Jieignng beS WantelS am 
beträgt 15 bis IS Ohab nnb fteigt in ber "Jcäbe beS flacpen O^ipfel- 
bis 27 ö^rab. 5)fr 3)ianlel ifl non rnbicnfövmig aiiftretenbeii 
tiefen öinriffen bm(bfnvd}t. Tie "^Milfane lieferten Vaoaftröme 
nnb lofe '?lnSn?ürflinge, onlfanifcben ^anb, Vapilli nnb ^^^omben 
bis gur .SdnbSfopfgvbf^e. ^L^e^ ben 'i'nlfanen eiloiig nnb iVonggo 
^^anbo nbermogen bie Vabaergiiffe, beim Dielabn bie lofen ^InS- 
mnrflingc. ?Ule brei "^'iilfaiie fnib anS .’pornblenbeanbefit gii’ 
ammengefept. 

lieber baS "iHIter biefer sJuiiiatnrüiilfanc läfd fid) torlänfig 
nid)tS SBeflimmieS jagen; man meif; nur, baf? fie ^cpidjten, 
früher für paläogoijd) gepalten , iept als fietagijd) erfannt, 
bnr(hbrod)en haben. öS ift befaniit, baf; bie gapIveidKn 9lnbejil 
briid)c in 5?orneo nnb jpe,;iefl im rüben bev 3'*j<*i» mehbe 
bie 'Jertiärlagen bnrefafeben, non bem befannten iiibijd)en 
logen "J^erbeef für mioganen Filters gehalten mevben; ebeiijo meip 
man, bau bie Öntftehnng beS gvofuMi "^'nlfanfegelS in 
Sumatra loahvfdjcinlid) erft Öiibe ber ^evtiärperiobe erfolgte. 

3ntercffant ift eS, baft and) in 3iVft4ü!natra ähnlid)e Winia 
tnrnnllane gmeifelbaften \^(tcvS novrommen, non benen ^iM’vbeol 
meint, fic feien älter als bie großen '^i'iilfane, ober innhvjd)eiiilid) 
jünger als bie mio.viiien ‘?liibejite. 

öS ifl möglid), baf? bie neneiitbedien '.iMilfaiie ^SeftboviieoS 
baSfelbe ?lller tnie bie ^.liiinintiivniilfnne fijiimalraS hal’fii, niib 
bnü fic jebenfallS niel jünger finb, alS bie niio^änen '^Inbefite. 

Dr. 'Ih- 'f'ofeinib. 

Cbcrft ^i'iiibiirtoii. 

Ter aiiSgegcidjiiete nufiraliid)e Öiplorev öoloncl'‘l.'eter Ögerloii 
Savbnrton flarb nad) längerem .'iranlenlager am 5. '.Koneinbei 
ISs'.t auf jeinem Vanbfibe 'i^eamnonl, 0 .Kilometer non Vlbelaibe, 
.Siolonic Tübanftvalicii, im ;Hlter non 7r» 3‘^iH*en. Ör inmbe am 
1.5, ;?lngnft lsi:i iirJtOithmich, Öwglanb, geboren, erhielt jeine Ör 
Vehnng nnb \HnSbilbiing in CrlcaiiS nnb 'pariS, trat bann al- 
Aiabctt in bie englijihe tliuiriiie nnb inarb in Cftuibien jiationieii. 
TaS bortige boje .Silima iniifte and) anj il)» allmablid) jehr nadi 
eilig; er fing an gn leiben nnb jol) lieh geponngen, im tl'iär; lsr>;; 
mit bem fliangc eines muijorS feinen Vlbjd)ieb gn nehmen. Ör 
fiebelte nad) ''.Mn|*tralien über nnb traf im Tepleinber beSjelben 
3ahveS in ^^Ibelaibc ein, iro er jdion im Te;cniber baranf ^nm 
(ämimissioiu r dl Pnlicc, |'o!i;eipia)’ibenten, ber .'iolonie ernannt 
iinirbe. 3** biejer 2tellnng oeiblieb er bis ^ebrnar is<;7. ^.’Sar 
bnvton nnternahm bon Is.'ä; bis 1>71 rerfehiebene 3''^fd)niigS 
reifen im bamalS nod) nnbelannlen ’^entralen '.’lnftralien. Tie 
nnd)tigfte barnnter ift jebenfallS bie, meld)e er auf .Sioflen ber 
reidien ignaller rir ^boinaS Ölber nnb 2ir .Hr. .NnigbeS am 
ir». Vlpril ls7:i in '^'egleilnng von brei önropäern, gioei Vlfgbanen 
nnb bem eingrbornen Ainabeii öbaiiep, non ber lelegraphenfiation 
'Hlice rprings, in 1<b f. \»'r. nnb 15.’*“ 5:1' b. b. ö'r., onS 

antrat. ÖS hanbelle fidi nm bie Tnrdigncrnng beS gänglich iiii 


bcfanntcii mcftlichcn 51n)‘tialien bis gnr SPcfllüflc beS Kontinents. 
3ür ben Transport bienten 17 Mamcic. Tic 9^?eifc oerlicf nntcr 
nnenblichen Tchibierigfeiten, ibiühfalcn nnb Veiben; onep bic V^cbenS- 
mittel gingen gnlcpi anS, nnb ein .Siamcl nach bem anbern mußte 
gcfcplachtct merben. Teiinod) erreichte bie (‘»kfellfchaft in pbchO 
erfchbpftem bie ^^iepfiation ber 

äU'effrS. (Skant, .s5arpev anb ;>lnberfon am Tc (§rcp 91. in 2(K) 15' 
f. nnb ir.iü f)' ö. V. b. Ö5., nnibcit ber SBefttüflc, n?o aufS 
befle für fic geforgt lonrbe. ÖS mar bie erße 9tcife, mclche in 
biefer 9{ichtnng gelang. 9)iand)er ‘^^nfd)mann, ber ßcp gnoor baran 
gemagt put, nmrbe gnrüdgetricben ober ging in ben Stiften ber- 
loren. 'Jlbcr pc ergab baS traurige 9iefiiltat, baß baS meßlicpe 
3entralanßralicn, mic antp fpätere 9ieifen boUanf beftätigt paben, 
ein tbafferlofeS ^Püßcnlanb mit biel Tpinifer ift, mo fiep für 
.Knltnrgibcde nid)t bie geringfte 91nS[id)t bietet. 3” ?lnerfennnng 
feiner "^'crbieiißc berliep bie .Mönigin bon Önglanb bem Oberften 
5\'arbnvton ben Tt. Wicpael anb (Meorge Crben, nnb bie Royal 
Oc'o^rraphiaal .Soaialy in Votibon bie Ö^olbene 9.)ccbaifle. 

•ill'arbnrton mar, mic cS in einem iiiachrnfe einer anftrali’ 
fepen 3^'d*”^g P^'tßl, ein ganger englifcpcr öientleman „of high 
moral oharacter, strict intagrity, and vvith triie nianly 
qnnlitia.«?.“ .s^. ÖJreffratp. 

!2oiiboner ®crpältiiijfc. 

3m 3^*^}^ ^lötte l^onbon eine 93ebolferung üoii 150,000 
0eflen, pente gäplt eS bereit 4,.500,(100. 9?imint fie andp ferner* 
piit gn, mie bisher, nätttlicp alle gepti 3ö^ic »nt 5{K),0(K) Kopfe, 
jo mirb bie 0tabt am itapeit önbe beS 3npvpnttbcrtS bon 7 5Will. 
SDlenfcpen bemopnt feilt. Tie 3apl ber STPopitpätifer iß in ben 
lepten gepn 3ot)reit bott 2 o 7,(KM7 auf :ö 20,000 geßiegen. Tie 
fed)S .jpanpteifenbaptieti, melcpe in Bonbon inünben, beförbern 
jäprlid) mehr als 2 «hi ^ildll. 'Perfonen, bie 'pfevbebaptteii 150 SWill., 
bie Omnibnffe 120 Diill., bie (ll,:’)(Mi) fonßigen ^tabtfnprmerfe 
50 W\n, 


Trncf nnb "^'crlag ber 3 . (tt. öotta’fcpen 5?nd)panblnng 9?a(pf. 
iit 9.liünd)en nnb (j^tnttgart. 

3ür bie ßlebaltion berantmortlicp: Keil in Sl^nncpen. 


Verlas' von T. 0. Weigel Naelif., Leipzig. 

Sochen erschien : 





Skizzen «on Land 
und Leuten 

Mit hsonderer Reriiok- 
sichtignng koiiimer- 
zlnllcr Yerhälliiissc 
von 

A. II. Exiier 

vorm. Delegirlen der 
Ihiil sehen Rank iin 
Dcinischen Ki.«!onbahn- 
konporlinm für China. 


Mit einem Portrait in .StahisUch, 0 in lithographi¬ 
schem FarhendincU ansgefülirten Bildern, 17 anlxitypi- 
.schon lllnslrationpii, einem Plane, der 8(atlt Peking n. s. w. 
Eh'gant gehiinden 20 >lark. 
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las Maskat 

iHoilirnfditift fit fmkt- unb lülltrtltaniir, 

unter 3Kittoirfung betnäl^rtcr gad^männer ^erauSgcgcbcn toon bet 

0. gofta7(9en lSit(9aanb(ttng ^at^fofgeir in nnb ^nniQen. 

Sveiunbfei!bS>9aev 3abrgang. 


'gll. 12. Stuttgart, 24. SRärj 1890. 

3äljrli(ft 62 9lummeni ä 20 ©eiten in Ouort. a^reis pro Ouartal SW. 7. — 3« beließen burtp aneSutb^anblungen be§ 3if unb ?[uSlanbe§ unb bie ^oOSinter. 
^anuifripte unb Wecenaonb-^iemplore t)on föerfen ber einitpläfligen Sitteratnr finb bireft nn bie l^erl(ig#^(in^lttn0 in $itttt0art lu jenben. — 3nferlione« 
preiä 20 für bie flejpaltene 3eile in ^etit. 

Sn^alt: 1. i^iirbraiibciiburg an ber Söcflfü|!c t)on Slfrifa. (1G8:3 bi« 1717.) S3ou ^rofeffor Dr. 2:^cobor Schott. @.221. 
— 2. ©o^It^uenbe (Sinrid^tangeii jiir ^cqiicmüc^fcit bc« i'ebcn« in 3nbicn. Sßaffcr- unb ©iSueiforgung t)on Äalfiitta. SBon ^rofeffor 
Dr. Dttofar ^ciftmantel, 'iimg. (©(blnfj.) @. 226. — 3. 2)ni(b bcu @ilben aiicjifo« nnb bnrtb Sfat^o^'^nierifa. ^on ®ufiao $ouli. 
(Sortierung.) @. 229. — 4. S^uglanb in SKittelafien. 5>on ^an§ 2lltona. 0. 232. — fy. 'Ötcvtiüiirbigc 59infel bcS itaufafu«. Jöon 
9t. 0 . @ciblir. 234. ~ 6. 2)ic @lQmen in ^iaikn. i'on 3 . Ctie. 0. 238. — 7. Einige alte ^^olfSptten unb ^JoIt^gebräucTe 
au« bem Äauton 33on Jp. SOteirifommcr. 0. 239. — 8. Vitteratnr. 0. 240. 


inrttraübrnlmrs an brr pepkülte non Afrika.' 

(1683 bi« 1717.) 

!Con ^rofeffor Dr. S^^^obor @crott. 

fdniglic^e in Berlin birgt unter ber 

unenbUc^en feiner 5!oftbarfeiten unb @e^en«U)ürbigs 
leiten auc^ ein alte« jtanonenrol^r, nic^t au«ge^eic^net burd(^ 
tünftlerifd^en Sc^muc!, nic^t l^erborragenb al« Xro^b^^ 
einer ftegrei^^en ©c^lad{^t, au« eroberter wnb boeb/ 

lönnte bie« ftumme Slobr feinen eifernen 3Hunb auftbun, 
ni(bt um Slift unb ®onner unter «*ib 3lngreifer 

in ftbleubern, fonbern um bon längft bergangenen 
^u berichten — loir loürben eine lounberbare ©efe^iebte 
bernebmen bon ben Xagen, ba e« blanl gebüßt bon ber 
Sruftmebr eine« branbenburgifeben S^rt« bi>i<t9«fcbaute 
über älfrita« Aüftenfaum in ben unenblidben D^ean, loie 
e« lange S^b^^ bonnerntx bie ©ebiffe begrüßte, bie mit 
fcbtoarj-'ioeifeem ffiimbel an Jenen ©reiten lanbeten, unb 
loie e« bann enblicb unter ben JJrümmern ber verfallen» 
ben %c\U begraben hmrbe unb trobiftbo ©cblingbflanjen 
ibr biebte« 5We^ barüber tooben, bi« im S^bruar 1884 ba« 
beutfebe ©ebiff, bie „©obb*^"/ kort lanbete unb bie Dffi* 
jiere be«fetben ba« ©ergeffenc auffanben, bon ben ©im 
geborenen eintaufebten unb in bie $eimat gurüefbraebten. 

1 2)ie Cuettcu ju biefer 0tnbic finb ouger ben befannten 
3Berfcn oon ©rollen unb 9tanfc befonber« ba« ben (SJcgcnPanb 
grünbli(b bcbanbclnbe 233crf: 9ticl)arb 0cbücf, „©ranbenburg* 
^renpen« Äolonial=?JoIitif unter betn (Tropen ilurfürften unb feinen 
9tacbfolgcrn" (1647—1721) 2 ©be. Seip^ig 1S89, nnb „©rauben* 
burg«^reu6cn auf ber Söeftfüpe oon "^Ifrifa 1681 bi« 1721'" 
in „itrieg«gefcbicbtli(bc ©injclnfc^riften.'" §crau«gcgeben ooni 
®ropenöJencratpabc. .^cft 6. ©ertin, 1885; O.S^^k^^^icb 0 . (Gräben: 
„®uinci|(be 9tei|ebefc^rcibung." SWaricniocrbcr 1694. 

«udlanP 1800, 9h:. 12 . 


@in ©tuet glorreicher ©ergangenbeit büftet an bem falten 
Metall, e« führt un« im Seifte gurücf in bie erfien ©er* 
fuebe preugifeber jfolonifation an 3Ifrifa« SBeftfüfte, unb 
bamit zugleich in bie 9(nfänge ber preugifeben ©eemaebt, 
unb e« lohnt loohl ber Mühe, biefe merlloürbige ©er¬ 
gangenbeit in lur^em ©ilbe toieber bor un« aufleben 
3 U laffen. 

311« ber toeftfälifebe Stieben bem graufam berbeerten 
2)eutfcbcn SReicbe bie erfebnte Stube brachte unb gugleicb 
eine neue Drbnung ber ®inge anfünbigte, ba gehörte e« 
in ben febtoerften ©ebiefungen, unter toelcbe ficb ber jugenb* 
liebe §enfcber bon ©ranbenburg=5ßreu6en, S^i^kricb SBil* 
beim, beugen mugte, bag bie Mipgunft übermächtiger 
Staebbarn unb ftitler S^f>ike ihm für fein jfurlanb ben 
9Beg in« Meer abfebnitt. 

SBobl burebftrömten @tbe unb Ober bie Marl, aber 
bie Münbungen ber beiben Slüffe loaren in frember ^anb; 
für bie 6lbe beanfpruebte Hamburg ein ©tapelrecbt, toelcbe« 
bie mächtige ©eeftabt troft anber« lautenber faiferlicber 
®ntfcbeibung bi« tief in« 17. 3<ib^bwnbert b'nein geltenb 
machte. Sommern, um beffen ©efife S^iebricb SBilbelm gern 
ben ©cbloeben Magbeburg, $alberftabt unb Minben famt 
ber für bie bamalige gewaltigen ©umme Pon jtoei 

Millionen Schüler gegeben hätte, blieb in ben ^änben ber 
norbifeben Macht. SBobl lagen $illau unb ßönig«berg am 
©altifcben Meere, unb allentbalben Werben biefe guten J^äfen 
gerühmt, aber ba« $erjogtum ^ßreufeen ftanb noch unter 
polntfcber Sehen«herrfcbaft, unb bie eiferfücbtige ©elbftfucbt 
ber anbern ©taaten. Welche bie Dftfee beberrfebten, be* 
fonber« ©cbweben«, berWeigerte ©ölen bie Teilnahme an 
bem Cond o mini um maris baitici. Unb boeb War ber 
offene iwr ©ee gerabe^u eine 2eben«frage für ben 
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^urbronbrnburg an ber SBrfitüfle con Sfrtfa. 


jungen Staat, ber int ^erjten bon iRorbbeutfc^Ianb jtc^ 
immer mehr au^breitete, im Dften unb äSeften ni(bt um 
bebeutenbe 93efi^ungen botte, an Umfang aDe übrigen 
beutfcben Staaten auger Oefteneidb übertraf unb burtb 
bie (Energie feines talentbollen f$firften allmäbii^ bie 
ffibrenbe SteQung getnann, tvelcbe ilurfacbfen hmbrenb 
beS 16. ^gob’^^unbertS unb bis ;um beginn beS 30>|äbrigen 
Krieges eingenommen boU«* f^riebricb SSiibelm it)u|te unb 
ft>ra(b eS offen auS, „ba^ ber getoiffefte Steicbtbumb in ber 
Sufnabme eines SanbeS auS bem Commercium berfomme", 
„bag Seefahrt unb ^anblung bie fttrnebmften Säulen 
eines Estat" feien. 9licbt in ber eigenen engen Heimat 
batte er biefe Srfabrung gemacht; benn feine SDiarl mit 
ihrem Sinnenbanbel nach Hamburg unb Stettin, Scbleften 
unb ißolen, mit ihrer 9IuSfubr bon ©etreibe, Sier, $obfen^ 
SEBoDtoaren, Salj unb öbniicben ©rjeugniffen fbielte burcb« 
aus feine Stolle im SBeltbanbel. S)ie bati« 3eit 

batte ftcb fiberbieS läbmenb auf ben UnternebmungSgeift 
gelegt, bet entfeblicbe Aiieg hotte bie Kabitalfraft faft 
bernichtet, unb eS toar nicht }u bertounbern, bag geflagt 
Iburbe: „ber Seute Humeur fei nicht entreprenaut", unb 
bag auch foicbe Sebenfen gegen $anbel unb Seefahrt laut 
tvurben: „®S fei toeit übet baS SReet unb bie Schiffahrt 
gefährlich unb leicht ein Unglücf möglich." 3)et furmärlifche 
Sauer toar ioaffetfeheu, unb fein^err unbKurfürft teilte, 
toenigftenS in früheren Sohlen, biefe Slbneigung gegen 
baS tüdifche Element. Sbet toährenb feines älufenthaltS 
am $ofe ber nahe berlbanbten Dränier hotte f^iebrich 
SSilhelm ben Sieichtum unb bie SRacht eines frifch auf« 
blühenben $anbelS> unb SeeftaateS grünblich tennen ge« 
lernt, ^ier in ben Stieberlanben, too ein fernhafteS Soll 
foeben feine teligiöfe unb politifche Unabhängigleit in 
helbenmütigem Kampfe gegen bie erfte SSeltmacht errungen 
hatte, too jebet neue Xag auch aufS neue ben Kampf mit 
ben @lementen h<)^oufbrachte, loelche ben Seftanb beS 
SanbeS bebrohten, too tüchtige f$ürften in unermüblich treuer 
Eingebung an bet Spi^e eines freien ©emeintoefenS ftan« 
ben, ba toeitete füh f&i^ begabten ißrinjen bet Süd 
für fühne Unternehmungen. S)et ©inbtud ber grofiartigen 
Serhältniffe, toel^e ihn bamalS umgaben, ift nie auS feinet 
Seele gediehen, unb baS Sorbilb ber Seharrlichfeit unb 
DpferioiUigleit, bie er bort bei f^ürft unb Sol! fchaute, 
hat bie fittlichen Kräfte, toelche ihn auSjeichneten, geftählt 
unb befeftigt. 

SRit bet ungebrochenen ©netgie eines frif^en, fräfti« 
gen ©eifleS, mit nie erlöfchenbem ^ntereffe richtete f^riebtich 
Sülhelm feinen Slid auf baS Slteer unb ioaS bieS feinem 
Staate für Sluhen unb ©h** Woffen fbnnte. ®ie Stimmen, 
toelche mannigfach laut tourben unb ben Steutfehen lobenb 
unb tabelnb Oorhielten, fie feien tapfere Solbaten unb 
tüchtige Säuern, fleißig unb arbeitfam, auch ihorn 

burchauS nicht an Serflanb, toarum fte aber gebulbig )u« 
liefen, bah auf bet Mappa muodi toohl ein SiemSpanien, 
ein Sieu'^ollanb, ein SIeu«©nglanb 2u finben fei, nicht 


aber ein SiemfDeutfchlanb ? — biefe Stimmen fanben ein 
aufmerffameS ©cho bei bem branbenburgifchen Kurfürften, 
unb toenn man ihm berichtete, baft bie $ollänber }. S. 
allein in baS Saltifche Slleer jährli^ 1200 Schiffe fenbeten, 
fo mochte Scham unb Unmut ben beutfeh geftnnten Sliann 
ergreifen, bah f<i«e Unterthanen unb SanbSleute fo toeit 
jurüdftanben hinter bem rührigen ©ifet ber anberen Siatio« 
nen. Sßie ein roter f^aben jieht ftch burch feine ganje 
ißolitif baS Streben: bie Seelüfte }u getoinnen, eine f^lotte 
}u fchaffen, Kolonien ju grünben, am SBelthanbel teil}u« 
nehmen; aufS engfte fmb auch oQe biefe ißläne unb 
3iele miteinanber oerbunben. S)ie ©rünbung Oon über« 
feeifchen $anbelS!oIonien, ber ©rtoerb Oon Sanbbefih in 
fernen SJeltteilen lag ohnebieS getoiffetmahen in ber 3rit* 
S)ie Steiche, toelche bie fpanifchen unb portugieftfehen Kon« 
quiftaboren in Sften unb älmerifa gegrünbet hotten, bie 
Schäle, toelche fie auS biefen Sänbern gogen, beten ©röhe 
toohl manchmal übertrieben tourbe, hotten Sleib unb eifer« 
fttchtigen SBetteifer in gan} ©uropa ertoedt. S)ie eigentliche 
feebehetrfchenbe SRacht biefer beiben Staaten toar mit ©nbe 
beS 16. SohrhwnbertS Ootübet — ©nglanb unb Oot allem 
^oQanb hotten begonnen, in ihr ©rbe einjutreten, 1594 
tourbe bie oftinbifch«hoÜönbifche Kompanie gegrünbet, 
1600 entftanb bie englifch'oftinbifche, 1616 eine bänifche, 
1664 trat f^ranfreich unter ©olbertS Seitung in bie Sleihe 
bet übrigen lolonifterenben SRächte, fepon feit 1637 hotte 
biefer Staat ^altoreien am Senegal. 1634 toar bem 
Kurfürften ©eotg SBilhelm, bem Sätet griebrich SBilhelmS, 
Oon bem fchtoebifchen SieichSfanjtet Sl^el D^enftierna ber 
Sotfchlag gemacht toorben, an einer „©enetalhanbelsfom« 
panie" ftch S» beteiligen. 3)aS Srojelt, baS im branben« 
burgif^en Slate Slnflang fanb, fam inbeffen nicht jur 
äluSführung. 

So toar eS ein älufnehmen bäterlicher Ueberliefe« 
tung unb ftimmte ju bem eigenen $erjenStounfch f^riebrich 
SBilhelmS, als er 1647 mit bem hoÜänbifchen Kaufmann 
unb Slbmital Slrnoult ©pfelS Oan Siet in Setbinbung 
trat toegen bet ©rünbung einer branbenburgifch oftinbi« 
fchen Kompanie. 5Det „finnrei^e, in Kommerjien toohl 
erfahrene" Stann, ber jahrelang in älmboina ©ouberneut 
getoefen toar, gab gern bie Siuhe einer nicht ganj frei« 
toilligen Sutfidgejogenheit auf, ju toelcher ihn bie Un« 
banfbarleit feiner SanbSleute (ber oftinbifchen Kompanie) 
beranlaht hotte, ©in unbeftegbarer ^tieb )ur ^hötigleit 
unb ber Unmut über bie erfahrene Unbill reijten ihn, einem 
fremben ^errf^et feine Släne borjutragen. Setlodenb ift 
baS Unternehmen, baS mit einer Süllion S^holer begtünbet 
unb eine eigentliche ^anbelStompanie fein foQte, gefchilbert; 
gtoger ©etoinn ift in äluSftcht gefteUt für bie Dftinbien« 
fahret. ©S ift für ben Stanb beS SSelthanbelS charaftc« 
riftifch, bie houptfächüchften SSaren tennen ju lernen, auS 
benen bet ^anbel bamalS feinen größten Sorteil jog. 9loch 
immer finb bie ©belmetalle unb ©etoürje befonberS ange« 
führt, beren äluffuchung unb ©etoinnung einft Sortugiefe 
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unb ®b<»n»er ju ü^ren fltofeen SntbedFun^en gefttl^rt Ratten: 
toeifee unb ^geele“ ©eibe, 2)iamanten unb ®oIb, ®rofluen, 
Ämbra, ^Pfeffer unb 3'n»>nt, ^otjeBan, aud^ “«b 

©Haben. S^abal, 3^ee, SEßoSe, Kaffee, ©tfen, Del unb Ko^le, 
bie je|t toij^tiflPen ®eflenftänbe be« ^anbel«, über^auf)t bie 
$robuIte, tuel(fie jeftt bie $auf>tfra(i^ten bet Djeanbambfet 
bilben, Iverben gat ni^t etlv&bnt, unb 93aunitooQe unb 3u(Iet 
nur neben^et. ffreubigen 3Jlute8 ßing bet Äurfürft auf 
ben ipian ein, unb ®bfel8 trat in feine S)ienfte. Sbet bie 
@a(be ftbeiterte an bet UnmbQlid^Ieit, ba8 nötige Kapital 
aufjubringen; umfenft betfu^te bet furfütftli<be ®efanbte, 
bie $anfeftäbte Hamburg unb Sübed gut S^eilnabnte gu 
belegen; aud^ bie ©tabt Königsberg ivat nid^t in bet Sage, 
fub an bet Kompanie gu beteiligen, obgleid^ fie ni^t be> 
gtueifle, baft bet Kutfütfl ibt Sefte« im Suge habe 
@benfon>enig toat bet Seitritt beS ^etgogS bon Kurlanb, 
beS ©(btoagetS ^riebritb SBilbelmS, gu erlangen, ©o tburbe 
bie ©ad^e liegen gelaffen; ebenfo fdfieitette auc^ baS Sot= 
haben, bon 5DänemarI feine oftinbifche Seftbung ^^ranle* 
bat ober, toie fte bamals biefe/ ®an8burg but<b Kauf gu 
ertoerben, an berfelben Utfadhe, bie betlangte ©umme nicht 
aufbtingen gu lönnen. 

@8 toar ein bwbet ©<hlag für ben Kurffirften, abet 
feine elaftifche fRatut liefe ftch butch biefeS SRifelingen nicht 
beirren; faum toat bet ffrieben bon Dliba gefchloffen 
(3. 3Jlai 1660), fo begannen bie Sethanblungen toegen 
einer oftinbifchen Kompanie auf8 neue. ®hfel8 tourbe 
mit bet Seitung berfelben betraut, gum Seitritt foDten be« 
fonbetS bet Kaifet unb bie beutfdhen IReichSftänbe einge« 
laben ioetben, auch an ©banien tooSte man ftch toenben. 
Slbet auch bieSmal lam e8 nicht übet Sotfchläge unb Set« 
banblungen hinaus, fo eifrig auch bet Slarfgtaf ^ermann bon 
Saben, bet bon ben SeichSftänben am tiefften in bie ©ache 
eingetoeiht toar, jich berfelben annahm. ®et Kurfürft felbft 
trat bieSmal gurüd: „auS erheblichen unb hochtoichtigen 
Utfachen müffe et anftehen, biefeS 3Betl toeiter gu bouffteten." 
@8 liegt bie gröfete SBJahrf^einlichleit bot, bafe bet am 
20. 3uli 1661 mit ®nglanb gefchloffene $anbel8« unb 
©dhiffahrtSbertrag bie eigentliche Urfache biefet ©inneS&n« 
betung loat. ®et Kurfürft toSre toohl in bie Sage gelommen, 
gtoifchen @nglanb unb ©banien gu toählen; bblitifche, 
religiöfe unb bertoanbtf^aftliche ^ntereffen Inübften ihn 
enge an baS etftgenannte Sanb. Soch einige Sahte betrieb 
Defterreich, um bieS beiläufig gu bemerfen, biefeS Sothaben; 
ins btcaltifche Seben trat biefet KolonifationSberfuch bes 
KaiferftaateS, bet giemli^ beteingelt in feinet ®ef^ichte 
bafteht, nie ein. 

3um gtoeitenmal loat bet Setfuch mifeglüdt, eS toährte 
beinahe gtoangig l^ahte, bis bet Sian aQetbingS in anberet 
®eftatt toieber aufgenommen loutbe; aber biefe lange SBarte« 
geit toat für bie ©eeangelegenheiten leineSloegS unfrucht« 
bar. 2)et fftieben bon Dliba hatte bem Kurfürften bie 
©ouberdnität feines .^ergogtumS Steufeen, toelche et in ben 
Setträgen bon SEBehla unb Srombetg but(hgefe|t, be« 


ftätigt, es toar nicht blofe eine neue ffebet, toeldhe bet 
Sranbenburget feinem Kuthut bamit auffe^te, eS toar bet 
betheifeungSbolle Anfang bet bollen ©elbftänbigleit, bet 
erfte fefte {»t ®tünbung einet f)toteftantifchtn 

beutf^en ®tofemadht in Sorbbeutfchlanb; gugleich hatte 
bet bteufeifche Siat feften ^fe am Sleete gefafet, bie 3Rit« 
herrfchaft übet baS Saltifche Sleer toat fo fidhet, toie bie 
bon ©^toeben unb ^änemarf. Unb toenn audh bet ©ieget 
bon Sehtbellin burdh bie neibifche Siferfucht bon ^anl« 
reich unb ©chtoeben gegtoungen tourbe, feine mit foflbatem 
beutfdhen Slute errungenen Eroberungen an bet Dbet 
(©tettin, Sügen, Sommern) toieber aufgugeben (im Rieben 
bon ©t. ®etmain), aus bet ©teQung im Sorben lonnte et 
nicht mehr berbtängt toetben. SlufS engfle bamit betbunben 
loat ein gloeitet folgenreicher ©dhritt, bie ®tünbung einet 
btanbenburgifchen Statine. äSohl lag auch hi« 
oQeS fo ungünftig toie möglich; baS ^etgogtum Sreufeen 
hatte gtoar „gute Sorten" unb eine feetfidhtige SeböRetung, 
aber eS toat unmöglich, KtiegSfdhiffe bort gu bauen ober 
gu bemannen; eS blieb nichts übrig, als biefelben bon 
einem feemächtigen ©taate gu mieten ober gu laufen. ®etn 
gab bähet bet Kurfürft feine EintoiDigung, als bet hol« 
länbifche Kaufmann Senfamin Säule im ^hfah* 1675 
auf bie Sadhricht bon bem EinfaD bet ©chtoeben in bie 
Starlen fich erbot, eine Sngahl 6chiffe auSgutüflen, um 
unter btanbenburgifchet f^lagge ben ©chtoeben gut ©ee 
möglichft Abbruch gu thun. ES toutben Setträge mit ihm 
gefchloffen. S)et tote 9lblet im toeifeen f^elbe, toelcher ben 
f^laggenmafi bet gemieteten ©dhiffe fchmüdte, machte ftdh 
halb ben ©chtoeben unb fftangofen unangenehm fühlbar. 
Sinnen biet SEBochen tonten ben ©chtoeben einunbgtoangig 
©dhiffe toeggenommen, unb toenn audh bie anberen ©ee« 
ftaaten, befonbetS bie Sieberlänbet, alle möglichen 
©dhtoierigleiten in ben SBeg legten, trenn oft bet ®elbmangfl 
fo btüdenb toat, bafe man bie Srtfen fogleich betlaufen 
mufete, nur um ben ©olb bet Slatrofen gu beftreiten, fo 
behartte bet Kurfürft hoch enetgifdh auf bem eingefchlagenen 
SBege. i^obeS ^aht toutben bie Setträge mit Säule et« 
neuert, jebeS Saht toudhS bie branbenbutgifdhe Flottille 
unb mit ihr bie Erfolge. Der flagge, toel^e fie fdhüfete 
unb führte, bradhte fte leine ©dhanbe; am 5. Suni 1676 
tourbe bei Sotnholm in einem ernfthaften ©eegefedhte — 
bem etften btanbenburgifchen meines SEBiffenS — baS 
fdhtocbifche KtiegSfehiff bet „Seobatb" bon gtoeiunbgtoangig 
Kanonen unb ein Stanbet bon acht Kanonen „fo tobfet 
gebadt, bafe felbigeS neben bem Stanbet erobert tourbe". 
S)ie f^laggen beS erbeuteten DtlogfdhiffeS, toelche Säule b«* 
fönlidh überbra^te, mochten bem Kurfürften, fo biet ffheeube 
bereiten, als bie in einer S^bfchlacht eroberten ©tan« 
batten. Es toar fbätet bet fflotte möglich, bie Dbetmün« 
bungen abgufbetten unb bei bet Selagetung bon ©tettin 
unb ©tralfunb unb bei bet Sanbung auf Sflgen bie toefent« 
lidhften ^ienfte gu leiften. ©ie tourbe bähet nach 6^« 
fchloffenem Sieben au^ nicht aufgelöft, fonbetn gunädhft 
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baju bertoenb«t, um ^ambiitg an ^ulbige SSetbinblid^Ieiten 
}u mal^nen, ja felbft ©bonien, tvelt^ee btbeutenbe ®ub< 
ftbiengelb«! an Sranbenburg fc^ulbete, ivuibe mit einem 
Aabetjug bebac^t, unb am 18. ©ebtembet 1680 bei Oft* 
enbe glfitflid^ ein tei(i^be(abene4 fbanifc^eS Schiff bon 
unbitoanjig Aanonen, bet „Saiolud 6ecunbu4", erobert. SaS 
Sdjiff tburbe in ben „ÜJlarfgraf bon ?3ranbenburg" um* 
getauft, mit fflnfjig Aanonen armiert unb loar ba 8 erfte 
5lneg8f<^iff, ioeli^eS bem Aurfürften eigentümli(i^ gebbrte. 
^ie Aaberjüge gegen @banien tourben fortgefe^t; enblid^ 
aber bi^It t$riebti(f^ SBilbelm bie 3 (it ffit gelommen, au 8 
bem untbürbigen 3Rietberbä(tni8 mit 91aule unb feinen 
©enoffen fiib (oSjutvinben, unb taufte )u bem einen 6 d^iff 
no(^ neun anbere bon Siaule mit jufammen ein^unbertfed^S* 
unbfiebjig tlanonen am 1 . DItober 1684. Wan barf biefen 
2 lag al 8 ben ®eburt 8 tag ber branbenbnrgifd^* 
breulifd^en JtriegSflotte feiern, unb toenn berfelben 
aud^ nur ein betbültniSmä^id lurjed ^afein bef^ieben toar, 
fd^on ber ©ebanfe einer ^lottengrünbung ioar ioic^tig. @8 
toar gerabeju ein ®reigni 8 in ber bolitifc^en ÜBelt, al 8 bie 
branbenburgifd^e flagge an ben lüften ber Stieberlanbe, im 
Weerbufen bon 33i8caba, im ibeftinbifdben Slrcbifel immer 
auf 8 neue unb immer ftärler ftc^ jeigte, al 8 ber märlifd^e 
f^Qrft e 8 berftanb, au<b 3 ur@ee feinem 9lbler 3l(btung ju 
berfd^affen. fDa 8 felbe Wigbel^agen, toeIc^e 8 in unferer 
bie 9ebenf(t^er ber ®ee befcfilid^en b^t, al 8 ba 8 Seutf(be 
Steicb feine flotte fc^uf, bur^jitterte auch bamal 8 bie fee* 
getoaltigen Wäd^te. Aobenbagen erregten bie ^cbiffe, 
al 8 fte ben ®unb b^ffierten, „ein großes äluffeben, fRa^* 
benfen unb allerlei ®i 8 furfe". Unb in 6 (btbeben fürchtete 
man, „be 8 Aurfürften Slrmatur in ber Oftfee mbchte mit 
ber 3 eit fo )unebmen, ba| benen norbifd^en jtronen ein prae- 
judiciutn barau 8 entfteben bfirfte". @ie bo^en audb aQe 
reblicb ba}u mitgebolfen, bem jungen Seben ein frübe 8 
®nbe )u bereiten. 

@8 lag in ber Statur ber @adbe, bag mit bem ®nt* 
fteben unb @rftarlen einer Arieg 8 flotte audb bie alten 
jtolonialplfine au 8 ihrer SJergeffenbeit toieber auftaucbten. 
3)ie Setoegung ging bon Slaule au 8 . fDer nieberl&nbifcbe 
Kaufherr, über beffen Sbüealter unb $anblung 8 toeife bie 
Urteile febr au 8 einanbergeben, batte einen augerorbentli^ 
lebhaften, man fann fagen, unruhigen ©eift; immer neue 
ißläne unb ^rojelte entftrömten bemfelben, bie ffüQe bon 
Sorf^lägen, toelche er bem jturfürften machte, ift erftaunlidb, 
prattifch unb erfinbung 8 reidb, ift er nie berlegen um Wittel 
unb Wege, unb feit feinem Eintritt in branbenburgifchen 
fDienft — er tourbe am 20. ffebruar 1676 jum ©chiff 8 bire!tor 
unb fünf 3ahTe fpäter jum ©eneralbirettor ber Warine 
mit bem Slang eine 8 Oberften ernannt — ift er ber bei 
griebrich Wilhelm am meiften geltenbe 9iat in biefen 
fDingen. @chon 1676 hatte er bem jturfürften eine ffahrt 
nach ©uinea borgefdhlagen. Oltober 1678 fteDte er ©rbn* 
lanb al 8 $anbel 8 )iel auf. Sluguft be 8 folgenben 3 ahre 8 
fchlägt er bor, „too jeht ber generale f^rieben etliche Sahi^t 


toähren follte, groge Schiffe )u bauen unb ftch auf bie 
Slegotien nach ©uinea, ©rönlanb, ^abib 8 ftra|e, ben 
$ering 8 fang u. f. to. ju legen". 2 )er jturfürft ging nicht 
barauf ein, er fonnte ftdh auch nicht entfchlie^en, einer 
guineifchen jlompanie, toelche 1679 gegrünbet toerben follte, 
feinen Schuh jujufagen, erft im ^ahi^c 1680 hielt er bie 
3eit, ftch an bem neuen Unternehmen 3 U beteiligen, für 
gefommen. 91m 16. September fegelten 3 toei Schiffe: ba 8 
„Wappen bon Aurbranbenburg" unb ber „Worian" noch 
Slngola unb ©uinea an 9lfrifa8 Weftfüfte; bie ^ahrt, bie 
auf jloften unb ©efahr bon Slaule ging, aber unter lur* 
fürftlicher ffitagge gefchah, unb 3 U ioelcher ber Aurfürft 
eine 9ln3ahl Solbaten unb einen „habilen ^agenieur" 
gefteQt hatte, toar nicht bom ©lücfe begünftigt. ICie 
^oUänber beanfpruchten ba 8 $anbel 8 monopol an ber Aüfte 
bon ©uinea, fte berboten ihren Unterthanen fremben 
®ienft, unb al 8 ba 8 „Wappen bon Jlurbranbenburg" 9ln* 
fang Januar 1681 in ber Slähe be 8 Äap 8 ber brei Spipen 
lanbete, um Waffer 3 u fchbpfen, unb babei an bie bortigen 
Sieger ein ^ag 93rannttocin berlaufte, tourbe e 8 bon ben 
^ollänbern lonfi 83 iert, unb bie Wannfehaft gefangen gehol» 
ten. Wir tooQen nicht 8 bon bem fchndben Unbanl fagen, mit 
toelchem bie Slieberlänber fo bie bielfathe politifche Unter« 
ftühung bergalten, bie bet ©roge jlurfürft ihnen hatte 
3 u teil toerben laffen; hiet genüge e 8 , barauf hin 3 utoeifen, 
bafe folche ©etoaltthaten unb Shi^anen ftch beinahe bei jeber 
$ahrt toieberholten unb bem Jturfürften unf&glicheSchtoierig« 
feiten unb äSerbrug bereiteten. ®8 bebutfte ftet 8 lang« 
toieriger biplomatifcher Unterhanblungen, ernfler Srohun« 
gen, um Wannfehaft, Schiff unb Sabung toieber ftei 3 u« 
befommen ober eine @ntfchäbigung für bie leftteren 3 u 
erhalten; unb gar manchmal gelang bie 8 nicht. Sluch bet 
„Wotion" toar nicht fehr glfidlich; ba 8 feinbliche SSotgehen 
bet ^oUänbet machte feinen Jtapitän üngftlich; nur mit ge* 
ringer Sabung lehrte er im Sluguft 1681 nach Europa 
3 urücf. ®et Jlurfütft hatte getoünfeht: „®afern in benen 
Sänbern einige rare 9lffen, Ißapageien ober anbete üere 
unb 9ii)gel finb, foll er felbige ethanbeln unb mitbringen, 
ingleichen ein halb fDu^enb junge Sflaben oon 14—16 
fahren, toelche fchön unb toohlgeftaltet finb, um felbige an 
unfern $of 3 u überfenben." Ob bie 8 gefchehen, toiffen toir 
nicht, toidhtiger aber toar, bafe Äapitän Sloncf einen 
$anbel 8 bertrag mitbrachte, melchen er am 16. Wai 1681 
mit brei Slegerhäuptlingen (ober ßabifiet, ®apu 3 it, toie 
fie allgemein genannt toerben) in ber Sl&he be 8 Jlap 8 ber 
brei Spijen gefchloffen hatte; bie brei Häuptlinge hatten 
f«h 0 «g<n ©efchenfe, bie fchtoerlich fehr toertOoD toaren, 
Oerpflichtet, nur noch mit branbenburgifchen Schiffen 
Hanbel 3 U treiben unb einen 3 ut ©tbauung eine 8 {fort 8 
geeigneten IfJlah h^jngeben. Sine lurbranbenbutgifche 
flagge toar ihnen übetlaffen toorben 3 um 3 <i<^<n ber 
Sefthergteifung, binnen 6—8 Wonaten follte ba 8 Schiff 
toieber 3 utüctfommen unb bie 3 um Sau bet f^ftung nötigen 
Waterialien mitbringen. 9luch ettoa 8 ©olb fcheint Sloncf 
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mitgebrad^t bcnn ber Äurfürft liefe üRimi^cn 

prägen, bie fogenannten (Suineaulaten, bie freilich ettna^ 
teuer lamen (jeber ®ufaten eigentlid^ auf ntuei). 

®ilb auf benfelben: ein Sieger, tueld^er Inieenb in einer 
SKufcbel ®olbfdrner unb (Slepbflntenjäbne barbietet, füllte 
bic ^auptgegenftänbe bed $anbel^ bezeichnen. 

Slun hatten bie Äolonifation«pläne ein fefte« 
anb man ging baran, eine afrilanifd^e Äompanie unter 
bem ©chut^e be« Rurfütften unb na^f bem SSorbitbc ber 
brllänbifchen zu bilben. 8lm 7./17. SJlärz 1682 tourbc ba« 
betreffenbe 6bift erlaffen, ba« in einem Dctroi (ober ^vi^ 
Pitegium) Pom 8./18. SloPember feine Seftätigung unb 
ßrtoeiterung erhielt. ®ie Kompanie bilbete eine Slftien^ 
gefellf^faft mit einem ©runblapital Pon fünfzigtaufenb 
lt)obei fich ber Äurfürft, ber Äurprinz, ber fPrinz 
Pon Slnhatt, bie oberften Beamten (SJliniftcr, S^lbmar* 
fdhaQ u. f. tp.) unb felbftPerftdnblich audh Staute beteiligten. 
SKit Inapper Slot mürben enblich achtunbPierzigtaufenb 
Ih^tlet gezeidhnet, aber trohbem mit bem SluSfenben Pon 
Schiffen begonnen. SBelche Hoffnungen man auf bie 
Äompanie fe^te, toie eifrig biefe Unternehmung betrieben 
mürbe, bemeift am beutlichften bie 93erlegung be« ©ifee« ber 
Äompanie nach Smben in Dftfriedlanb. 6« mar nur aH zw 
midhtig, bafe fpitlauunb bie anberen Dftfeehäfen nid^t fehr ge« 
fchidft maren, bafe bie gahrt burdh Äattegat unb ©unb foft« 
fpielig unb gefährlich mar, unb bafe man bem guten 
SBillen ber bänifdhen Slegierung über ©ebübr prei^gegeben 
mar; miePiel günftiger maren bie fpiä^e an ber Slorbfee 
gelegen! Sine ©treitigleit, melche bie SMtin Sht^ipiwe 
Sleonore mit ihren ©tänben hwtte, bot bem Äurfürften bie 
ermünfdhte ®etegenheit, fich mit ben le^tern, beren ©chufe 
ihni Pom Är.ifer aufgetragen mar, in^ Senebmen zu fe^en: 
Dftober 1682 rüdften breihunbert branbenburgifche ©ol« 
baten in DftfrieSlanb ein, unb ein SSertrag mit ben oft- 
friefifchcn ©tänben Pom 8. SloPember befeftigte ba3 Sanb 
zmifchen ©chu^h^rrn unb ©dhühling. ®ie Dftfriefen be* 
teiligten ftdh auch tnit einer bebeutenben Sinlage bei ber 
Äompanie, unb bie ©tabt Smben mieg ihr eine 3immermerft 
unb ein SJlagazin an. ©o hutte 93ranbenburg, ber junge 
©eeftaat, feften Jufe an ber Slorbfee gefafet. 

Unb beinahe zu gleicher 3^it mürbe bie eigentliche 
Äolonie in Slfrifa gegrünbet. SJlai 1682 fegetten bie 
beiben ^regattfchiffe, ber „Äurprinz'' (Pon 32 ®efchühen) 
unb ber „SRorian'' (mit 12 ®efchühen) Pon ®lücfftabt ab. 
^a eine militärifdhe fßofttion mit ber Hanbel^nieberlaffung 
Perbunben fein füllte, mürbe ein Offizier mit ztuei 3n« 
genieuren unb Pierzig ©olbaten, barunter zmei ©pielleuten 
— ber Sieger megen — mitgefanbt. ®er Äommanbant ber 
©char unb ber Sjpebition, SJlajor Dtto ^riebrich Pon ber 
®röben, ein Pielgereifter, energifd^er unb fluger SDlann, 
beffen Pernünftige Slnpchten unb offene ©chilberungen feiner 
gebrucften Sleifebefchreibung einen eigenen Sleiz geben, pa^U 
Portrefflich für feine Aufgabe unb erfüllte fie ausgezeichnet. 
3)ie Sahrt ging nicht fehr fdhnell Pon ftatten, langfam fuhr 
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man an ber langgeftredften SBeftfüfte SfrifaS hiu, halb 
hier unb halb bort lanbenb unb trob beS S^erboteS ber Hol’ 
länber mit ben Singeborcnen Hunbel treibcnb. SloPember 
mar man an ber ®olbIüfte, melche ihren Slamen auch 
mieber rechtfertigte, inbem bie „Släger'' — fo fchreibt 
®röben ftetS — ®olb zum 3^aufcbe brad^tcn. Sinmal 
freilich !am auch ein Sieger mit zluoi f^iu^r SBeiber an 
93orb, „felbige Por z^uanzig ©tangen Sifen zu Petfauffen; 
meil fte aber häfeli^fe alte 2^euffelS maren, ftunben fte unS 
ni^t an''; bagegen ermarb ber Äapitän Pon einem ber ©dhiffe 
ein SJläbdhen Pon fünf S^h^^u, meil eS fchbn mar, um 
brei SlluSfeten unb eine ÄoraDenfehnur. Snbe ®ezember 
langten bie ©chiffe in ber ®egenb beS ÄapS ber brei 
©pifeen an; beim Sanben (in ber Slähe beS 2)orfeS Slttaba) 
fanb man aber nur z^rftörte Slegerbörfer; in einem ber 
nur aBzu häufigen Äriege unter ben Singeborenen (ober 
Slaturellen, mie ®röben fchreibt) maren zmei ber SabifierS, 
mit melchen 93tondf ben Vertrag abgefchloffen hutte, um« 
gelommen. SRan fuhr noch etmaS meiter fübmärtS, um 
mit ben HoQänbern, melche baS ^ort Slmine bort befe^t 
hatten, nicht in ©treit zu geraten; in bem auf einer Sanb« 
Zunge gelegenen 93erg SRamfro fanb ®röben „eine herr« 
liehe ©ituation", unb ba bie Singeborenen ftdh bereit zeigten, 
mit ben Sranbenburgern ftdh zu Perftänbigen, fo nahm 
®röben ohne meitere«, ohne pch um bie ^rotefte ber Hol* 
länber zu fümmern, Pon bem Serge Seftft; mit fliegenben 
Sühnen, mit fßaulen unb ©chalmeien mürbe bieS PoUzogen, 
fechS breipfünbige Äanonen hiuaufgefdhafft unb ein 3^11 
für ®rdben aufgefchlagen. Slm anbern Sage — eS mar 
ber erfte Sunuar 1683 — mürbe bie grofee furfürftliche 
Slagge an einem hohen Sluggenftod aufgezogen, mit SRujtl, 
®emehr« unb ®efdhühfalPen begrüfet unb ber Serg, „meil 
©r. Äurfürftlichen ®naben Slamen", mie ®röben mit etmaS 
plumper ©d^meichelei fagte, „in aller SEBelt grofe ift", ber 
grofee Sriebrid^Sberg genannt, ©ogieich begann man mit Hilfe 
ber eifrig arbeitenben Sieger ben Sau ber Heinen S^^Pung; 
fte füllte ein Siered mit Pier Saftionen bilben, Pon melchen 
bie gegen bie Sanbfeite zuerft in Singriff genommen mur« 
ben, ba man Pon borther einen Singriff ber Sieger be« 
forgen mufete, mährenb ber Serg gegen bie ©eefeite hin 
ungefähr 50 Sufe fleil abfiel, auch burdh ^iuige baPor« 
liegenbe Älippen gefdhü^t mar. Slm 5. gunuar fchlofe 
®r5ben mit 14 SabifterS ben feierli^en ©chu^Pertrag; 
bie ©efdhenfe, melche ber Äurfürft ben „^rincipalften 
Herrn" beftimmt: Pergolbete ftlberne Sedelbedher unb fein 
?5orträt, mürben übergeben, um 233aren (3eugftüde) unb 
Sranntmein ber Serg unb bie Umgegenb abgefauft unb 
ihnen bagegen ihres ©^fu^h^^^u ©chu^ unb ©dhirm miber 
ade Soiuhe Perfbrodhen. SeRegelt mürbe bie 3w^>uonie 
mit einem feierlichen Umtrunf (Setifdhtrinlen h^ifet in 
ben Serichten). Ueberall finben mir biefe ©itte in jener 
3eit unb mie in ber ®egenmart, fo fpielte fdhon bamalS 
ber Sranntmein bie huuptfädhlichfte SloBe babei; mir 
moDen nicht unterfuchen, mie meit eS mahv ift, maS 
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ein Sleifenber, ber fb^ter jene ©egenben befuc^te, melbct, 
bie lieget beraubten, toenn fte Sranntinein gctrunlen 
haben, fönnen fie beffer benlen. 3)a« ©ettänie, h)el(he^ 
©röben ben ^äubtlingen borfe^te ju biefer 
toar ein abfd^euliche« ©emifch au^ Srannttoein, SBermuth* 
e^traft unb 35iolenfaft. @echd SBochen hatte ber breu^ifche 
SRajor, feiner eigenen Serftd^erung nach, 

25ffel genug, ben er fd^ludten mufete. 


Pfl|UI|nr«)r fiariilitniigtK jnr |tqntnltil|ktit k(0 
frlitn0 in InMtn. 

Son ^rofeffor Dr. €ttofot 5ctPmontel, ^tag. 

:3n Aallutta tvicb ti abermals in einem grogen 9le< 
ferboit gefammelt, bon too eS mittelft ^ruefbumben but^ 
bie ©tabt geleitet toirb; bie Sänge ber Slbbrenleitung in 
ber ©tabt beträgt 110 engl. iDleilen (176 km). @s tbirb 
bann entibeber in ben ®a{fen bei beftimmten $bbranten 
gef(bbbft, ober eS tbirb bireft in bie Käufer geleitet. 3m 
3abre 1874 tbaren ju 8159 Käufern IRbbren gelegt, 1882 
)u 14,245, unb gegentbärtig tbirb ftcb bie 3a^l b>eit über 
20,000 ftetten — eS finb jumeift §äufer ber @urobäer. 

®ie SBaffermenge betrug im 3«br 1874: 2,524,566 
Gallonen (10,098,264 Str.) ))ro lag; 1882 ftieg fte auf 
7,824,576 ©aßonen (31,299,304 Str.) täglitb ober 18 ®al* 
Ionen (72 Str.) ber Äobf in ber ©tobt, im §afen unb 
in ber Seftung; 1883 ftieg fte not^ toeiter, unb jtoar 
auf 8,279,167 ®aOonen (33,116,668 Str.) ober 19 ®ol* 
Ionen (76 Str.) b«* Äobf unb 5£ag, in ber ©tabt. 9luger< 
bem b<tnbelt eS ftc^ um eine tbeitere ißermebrung ber 
SBSofferjufubr, fo bafe bie UJlenge b« Äobf 35.5 ®alIonen 
(142 Str.) täglich betragen tbürbe. 

äluger biefem filtrierten (3;rinl0 SBaffer b«t llallutta 
n|{(h eine eigene äBajferleitung unfiltrierten äSafferS, jum 
IBefbrengen ber ©trofeen, jum Setbäjfern ber öffentlichen 
Einlagen, ^ur^toafchen ber 9lb)ugSlanäle u. f. m.; bie 
tägliche IDlenge betrug 1883 burchfchnittlich 3 SRillionen 
®allonen (12,000,000 Str.), unb foHte ouch bann noch 
toeiter bermehrt merben. 

®a0 filtrierte SBaffer fteHt nun ein fehr gutes, reines 
SBaffer bor, boS jum Printen, Äochen unb ju anberen 
Sebürfniffen im $aufe gebraucht toirb, unb )toar baS ganje 
3ahr hinkwr*^ (“wb nicht nur im SBinter, toie eS in 
3ReherS Äonberf.^Sej. IV. Sufi. 1887, 93b. IX p. 406 
angegeben toirb). 

S)ie ®üte unb ^Reinheit beS filtrierten SBafferS, fotoie 
feine @igenfchaften ols Irinlmaffer, ftnb burch jahlreiche 
chemifche Snalhfen ertoiefen; biefe hoben baS Slefultat er= 
geben, „bah bie SSafferberforgung bon Hallutta eine be< 
friebigenbe ift, ja in ber Ihot beffer, als bei ber 9)lehr» 
^ahl ber ®rohftäbte ßuropaS." 


©eit ber ßinführung ber Sßafferleitung ift bie ®lor* 
talität bon Aallutta auch bebeutenb gefunlen unb auch 
bie Singeborenen tbiffen biefe grohe SBohlthat hinreichenb 
ju tofirbigen. bie ©urobäer ift ber SBert biefer ®in= 
ffihrung gerabe )u unermehlich. Sßährenb meines acht’ 
jährigen SufenthalteS hotte ich hioreidhenbe ®elegenheit, 
bie ®äte beS SBafferS grünblich ju b>^Af«n, unb bom erften 
Sugenblide an fanb idh eS toohlfchmecfenb. 

fRatürlich ift baS SBaffer, namentlich in ber 
3eit, toarm, eS muh baher lünftlich gefühlt toerben, unb 
bieS gefchieht mittelft eingelegter @isftüdf(hen. 

®erabe fotoie ffalfutta jeht gutes SBaffer befiht, ift 
auch fü’c htnreichenbe @iSberforgung geforgt. 

fDoch auch bie @iSberforgung jfalfuttaS hotte berfchie« 
bene fßhofrn burchjuma^en, ehe enblich bie je^ige Siegel^ 
mähigleit eintrat. 

^ie Slottoenbigleit ber jfühlung ber ®etränfe hejieht 
ftch natürlich nur auf bie füblich bom $imälaha gelegenen 
Sänber, too nur in ber fühlen S««t (Slobemher hiS Witte 
Sehruor) bei bem borherrfchenben 9lorboft«9Binb biefJem-- 
peratur ftch fotoeit abfühlt, bah bie ®etränle ohne @iS: 
}ugabe genoffen toerben fönnen. 

93ebor ber ®ebrauch bon @iS regelmähig tourbe, 
bebiente man fi^ }ur jfühlung ber @etränle berfdhiebener 
Jfühlmifchungen, ober eS tourben bie ®etränle in irbenen 
poröfen ®efähen ftorfem Suftjuge auSgefeht; tooren fee 
aber in ®laSgefähen, fo tourben biefe lofe mit ©troh be^ 
beeft, biefeS bann mit SBaffer befprengt unb baS ®anie 
bann abermals in mornöglich ftarfen Suftjug geftellt; burch 
93erbampfen beS SBafferS tourbe eine bebeutenbe S^empero« 
turerniebrigung erjielt. ®ie eine ober bie anbere Srt 
Pon Sbfühlung ift an bielen Orten auch ^<ute noch in 
®ebrauch. 

Suf meinen Steifen im Sanbe, too man für ge* 
toöhnlich fein ®iS befommt, pflegte ich nodh Umftänben 
beibe Wethoben anjumenben. 

SBaS nun ben ®ebrauch bon 6iS anbelangt, fo tourbe 
eS borerft in fleinen Quantitäten bon ben ®tngebore> 
nen felbft auf natürlichem SBege, ohne 93enühung jeb* 
toeber Wafchinerie erjeugt. ^och tourben burch biefe 
Wethobe ftetS nur geringe Quantitäten bünnen ®ifeS ju* 
ftanbe gebracht; auch fch^int fte nur in ber ®egenb bon 
:^ugli ftattgefunben )u hoben (ettoa 64 km nörbl. bon 
Äalfutto), unb enblich fonnte fte nur toährenb ber fühlen 
Wonate (Slobember bis fj^truar) betrieben toerben, too 
jeboch ®iS am toenigften notloenbig toar. ^enn biefe 
Wethobe erforbert fühle, troefene Suft unb einen fcharfen, 
trodenen SBinb, toaS eben nur toährenb ber ertoähnten 
3ahreSperiobe ftattfinbet, beim SSorherrfchen beS Slorb« 
toinbeS, toährenb in ber h«<hen 3«**/ to® ber ©übtoinb 
bläft unb bie Suft mit SBafferbünften gefättiget ift, ®iS» 
bilbung unmöglidh ftattfinben fönnte. 

®er iProjeh pflegte bamalS folgenber ju fein. Suf 
einer geräumigen offenen ^elbpche tourben brei bis hier 
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fla(i^e @iäben bon ctiva 120 (36.6 m) Sänge, 20 

gu6 (6.1 m) Steile unb 2 jjufe (ettoo 0.6 m) Sliefe ge» 
jogen. biefe tvutben, nad^bem fte gebötig auSgeltoct» 
net tnaten, 9ieUfttobbünbel in bet .&5be bon ettba 1 
(ettva 0.3 m) gelegt, unb baiauf noch lofeS @tiob g(° 
ftieut, ettva 6 3<>II darauf tvutben bann 

flacbe, botbfe S^bongefäge mit SSaffet ganj bic^t nebenein» 
anbetgefteHt; man^mal tvaten ibret 5000 bis 6000 an 
bet 3AbI' ^te|e ©efäge tvutben bon eigenS baju befteUten 
Seuten mittelft (leinet, an SambuSftangen befeftigten S^b^b» 
gefägen gefüllt, ^ie Füllung bettug getvöbnlidb einen 
biettel Sitet. ®et günftigfte ffiinb tvat bon 3iotbnotbtveft. 

S)aS @iS fing bann getvöbnlicb gegen ^ittetnacbt an, 
ficb ju bilben; tvo eine bünne (Sisftufte etfdbien, tvutbe 
bet ^bbolt biefet (Sefäge jufammengefibüttet unb baS 
übtiggebliebene, abgelüblte S^affet auf bie übtigen @e« 
fäbe betteilt, ^ie 6 iSbilbung ging bis )um Tonnen» 
aufgang bot ficb; Wotgen tvutbe alles @iS ein» 

gefammelt, in fonifdbe jlötbe getvotfen, bamit no^ aQeS 
übetfcbüfftge SBaffet abfliefeen tönnte unb enblicb in Stuben, 
bie mit @ttob auSgelleibet tvaten, eingelagett unb mit 
@ttob bebecft. Son bott auS tvutbe eS bann, je na^ 
Sebtaucb, bei Slacbt nach 5{al(utta gefubct, unb jtvat in 
mit 6 ttob auSgefütterten A&tben. ®o(b tvat biefe 9ltt 
bon SiSbetfotgung febt ungenügenb. 

Snblicb im 1833 lam Slbbilfe. ^n Smetifa 
batte ficb bie fogen. „Wenham Lake Company“ gebilbet, 
bie ficb SiSbetfenbung bon ben notbametitanifcben 
Seen nach anbeten äßeltteilen jut Slufgabe machte. 3m 
felben 3übt< lont baS Scbiff „XuSlanb" mit ettva 100 
Spönnen (2000 3<ntnet) ®iS in jlaKutta an, mo eS mit 
4 9lnnaS (25 jiteujet) baS ®eet (2 ißfunb) betlauft tvutbe. 

3uetft tvutbe eS bom äSenbam Safe, ettva 28.8 km 
nötblicb bon Softon, b<t^f>n 0 tf<bt(ft, fbätet auch bon an» 
beten Seen. ®ie Sinfubr nach »<>bt» natütlicb 

halb ju unb tvutben fcbon im 3übt^^ 1864 eingefübtt: 
nach Jfalfutta 7472 Slonnen (149,440 Scntnet); nach 
312abtaS 1508 Xonnen (30,160 3tntnet) unb nach IBombab 
3255 Sonnen (65,100 3*t'ln«) fo 0t"fl tveitet. 
3lls i(b 1875 nadb ^allutta tarn, e^iftiette bottfelbft ein 
gtogeS ßiSbauS bet fogen. „Tudor Ice Company“ unb 
baS Sfunb tvutbe bamals )u 1 2lnna (6 jfteuget) bet« 
lauft. 

Siefe @infubt boH« «ucb ibte Unannebmlidb« 
feiten, benn mandbmal ttaf eS ftcb, bag bie (SiSfdbiffe 
(Seglet) nicht )ut tecbten 3^tl anlangten, tvobutdb bann, 
namentlich im Sommet, eine unangenehme @iSnot ein» 
ttat; hoch bie Jfompagnie felbft ptofitiette babei, inbem 
baS @iS bann im Streife ftieg. SeSbalb foQte enblich 
biefe nicht immet ganj ftchete, baju noch jiemlich teute 
(SiSbetfotgung, butch eine beffete etfe^t tvetben. 

3Ran machte Setfuche, fttnftlicheS @iS an Dtt unb 
Stelle )u ptobu}ieten. SieS halft anfangs, in jfalfutta 
tvenigfienS, feine Schtvietigfeiten, inbem bie (Sutopäet, 


namentlich bie ©nglänbet, bem fünftlich etjeugtenSiS eine 
getviffe älntipathie entgegenttugen. Sombap fcheint in biefet 
9fichtung ben älnfang gemacht ju haben, ba fchon im 
3ahte 1870 bie „Peninaular and Oriental lese Company“ 
5 Sonnen (100 3entnet) 6 iS täglich lieferte. 

3n jfalfutta tvutben etft 1875 Setfuche gemacht, @iS 
auf fünftlichem 2 Bege herjuftellen. 3 ain Unglücf abet tvat 
baS Untetnehmen in ben ^änben eines eingelnen fßtibaten, 
bet mit bet gtogen „Slmetifanifchen @iSfompagnie" nicht 
fonfuttieten fonnte; fobalb et ju atbeiten anfing, fe^te 
bie genannte Jfompagnie bie ißteife ungemein niebtig; 
auch hatte bet Untetnehmet nut eine deine SRafchine, bie 
unt tvenig unb nut bttnneS 6 iS etjeugen tonnte — fo 
ba^ et fdhliehlich baS Untetnehmen aufgeben mugte. 

Set ^ortf^titt abet läftt lieh nicht aufhalten; baS 
©Ute mu 6 jut ©eltung fommen. SaS Sah» 1879 beachte 
auch füt ^alfutta bie Sichetheit gegen ©iSnot. @S hatte 
jich eine gtofee SlftiengefeUfchaft, bie „Bengal lese Com¬ 
pany“, gebilbet, bie übet ein gtofeeS Jfapital tsetfügte, 
gtoge fDfafchinen auffteHte unb htnieichenbe fDlengen @iS 
ptobu)iette, fo ba^ fte baSfelbe billiget als in bet ameti» 
fanifchen ©iSniebetlage betfaufen fonnte. fah 

„Tudor Ice Company^^ iht ©nbe alS @infuhi«^ompagnie 
nahen — jtoat machte fie nodh Setfuche, butch ®etab« 
fehung bet fßteife ftch ih« Äunben ju ethalten — aber 
bie Setfuche tvaten tsetgeblich; bie SetfaufSlofale füt 
ffinftlidheS @iS tvaten biel günftiget gelegen, baS @iS tvat 
fchön, fompaft unb boHflänbig tein, ba eS auS bem fil» 
ttierten Sffiaffet etjeugt tvutbe; baS foftete Va Snna 
(3 ^teujet) unb baS 6 is tvat ftets ju haben. Siefe Um» 
ftänbe hatten jut golge, bafe bie ©infuht bon ametifani« 
fchem ©iS enblich boUftänbig aufhörte. 

Sie genannte ©isfompagnte füt fünftlidheS ©iS et» 
tidhtete auch Filialen in bielen Stäbten im übtigen Snbien, 
auch tarnen anbete Kompagnien auf, fo bag jeht in ben 
meiften gtöfeeten Drten, befonbetS ben Sahnen entlang, 
mit ©iS gefühlte ©ettänfe j)U betommen ftnb. 

3luch bie ©ingebotenen greifen jeht, tvo baS ©iS fo 
billig ift, ziemlich allgemein )u biefem SujuSartifel; man 
fieht fte fehr oft auf bet ©affe fich an einem Stüct ©iS 
beleftieren, unb eS fällt jiemlich fdhlvet, ben Sienet, tvelchet 
baS ©iS aus bem SetfaufSlofale ju bringen hat, fo tveit 
ehrlich JU ftimmen, ba| et am SBege nicht felbft bie Hälfte 
aufi|t obet füt eine Kleinigfeit an feine Sefannten ablä§t. 

Sogat eine ärt ©eftoteneS ift bei ben ©ingebotenen 
aufgefommen unb an ben h«6«n Sommetabenben hört 
man auf ben ©affen bie Stufe „Bärap, Bdrap“ (6is, 
baS barf h^^l/ aber barap auSgefprochen tvitb) in ben 
betfehiebenften Sonarten ertönen; fte ftammen bon hau« 
fierenben Serfäufetn, bie mit großen Kübeln auf bem 
Kopfe butch bie ©affen gehen unb butdh bie obigen 
9fufe ihre SBate jum Kaufe anbieten; bie getvöhnlichfte 
3ltt ©eftoteneS ift mit 3*lfauenfaft gemengt. 

3n ben SetfaufSlofalen tvirb bas ©iS in gto|en 
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iliflen, bie mit @&gefbänen gefüDt fmb, aufbetoabrt; ge« 
boU toitb «i in bieten SBodbeden, in benen eingetoidtelt 
ti bis 24 @tunben audbäU. 

(Srbgete unb tpoblbobenbe Familien eigene 

@i4fäften }u hoben, tootin bie @ettänte eingefüblt tperben; 
geh>5bnliib ober toiib bod @ig mit !DIe{Yern in fleinete 
©tüdeben jerfebnitten unb einfaeb in bie glüfpgfeit im 
(Slafe bineingelegt; ju biefem3>vede ftnb febon bieSItint^ 
gefäge biel grbget ol4 fonft — unb ein ouf biefe 3ltt 
getUblteS ®Ia4 SBaffei, ©obatuoffet ober 9iet ift eine 
^enliebteit, bie man nui in fo einem betten Sanbe )u 
mütbigen toeig. 9<u(b Sbombognet unb anbere Seine 
tuerben auf biefe 9(rt getüblt, unb tvitb ihre ®üte biebunb 
niebt im geringften beeinflußt, boeauSgefeßt, baß fte toirt< 
liib gut ftnb. 

9114 i(b im 3ob<^c 1883 jtaltutta berließ, toutbe 
gerabe eine }tveite große @i4lombagnie in4 Seben gerufen, 
bie „Calcutta Ice Companybie über ein Jtabital bon 
200,000 aiubien (200,000 ®ulben, über 330,000 Satt), in 
91ftien ü 100 ®ulben (ettua 165 SKart), berfügte; bie @i4: 
erjeugung foUte 36 Tonnen (720 3«ntner ober 72,000 $fb.) 
betragen, unb ber iBerfauf toar mit V 2 ^ooa (3 Areujer) 
ber ©eet (2 ißfunb) beranfcßlagt; baßer noeß billiger al4 
bei bet erften Aombagnie, aber troßbem ein feßr rentables 
Unterneßmen. 

Sn ben ^imülaba>©tationen, }. 99. S)ütbf(blling in 
©iltim, fRaini 3^41, 9l(mora, fRanifßet k. in jtumäun, 
bie itß alle befueßte, ebenfo tbie in ben übrigen, ift aueß 
im ©ommer bie Slembetatut eine foldße, baß bie ®ettänte 
nießt erft bermittelft ®i4 getüßlt toerben müffen. 

^Dagegen ßat man, tvenn man als 3)iftriftbeamter, 
als ItteiSarjt ober als ®eologe im £anbe reifen muß, 
getodßnlitß für bie ganje Steife biefem Aüßlmittel }u ent> 
fagen, benn auf ben fCbrfern ßnbet man eS nießt bot, unb 
mitfüßren tann man eS nießt, eS fei benn, baß man einen 
Slßbarat mitnäßme unb naeß 93ebarf ®is erzeugen tofirbe 
— toaS benn boeß ettoaS ju umft&nbli^ toäre. 

@in ferneres angeneßmeS Sittel, ben ftbtßer abju« 
tüßlen, aber aueß ju ftärlen, ftnb bie täglicßen 99äber im 
falten SBaffer. Senn itß fage im falten Saffer, fo meine 
itß Saffer im natflrließen 3oftanbe, nießt fünftließ ge» 
ivärmt, ob)toar baS Saffer mit ber Xemberatur, bie eS 
}. 99. in jfalfutta in ber ßeißen 3cit ^ef<H bei unS als toarm 
angefeßen toürbe. Sm 93ergleitß aber jur Sufttemßeratur 
unb bei ber rafeßen 93erbunftung ift baS Saffer immerßin 
füßl JU nennen. 

SebeS euroßäifeße $auS in ifalfutta befißt für febe 
(Stage toenigftenS ein, oftmals meßrere 99abe2immer; in 
biefe tvirb baS Saffer jumeift bireft aus ber Saffer« 
U'itung jugeleitet; too bieS nießt ber SoQ fein foQte, tvirb 
eS Svfiß unb Slaeßmittag von einem eigens baju befteUten 
2>ienev, Bibisbtl (abgefürjt Bistl) genannt, jugetragen. 
S)aS Saffer bringen biefe Beute in eigenen Stinbsleber« 
Kßläueßen, ben fogen. Masbk'a (auSgefbroeßen Masak), 


inbem fte ben Stiemen babon übet bie linfe ©eßultei 
tverfen unb ben ©tßlaueß felbft auf ber reeßten $üfte rußen 
laffen. ®iefe 99ißifßtiS ftnb jum grbßten 5£eil Soßam« 
mebaner, benn bie jfaftenborurteile betbieten ben ^inbuS 
bie ^anbßabung bet Stinbsleberfeßläueße. S)ie Sabejeit 
ift getvbßnließ ftüß jtvifeßen fteben bis }eßn Ußr, bor bem 
großen Stüßftüef (Hazrl). ®ie fßrojebut bobei ift einfatß 
bie, baß man fitß in ein im 99abe)immet befinblitßeS großes 
Xßongefäß, bie ®amlä, ßinftellt unb fteß mit einem 99lecß« 
gefäß (für baS bie (Singebotenen ben engliftßen Slamen 
'Fin aboßtiert ßaben) bon obenßerunter begießt, tvobei 
natürlicß jebe 99egießung abfüßlt. 

SenigftenS einmal im 3lage habet ein feber — biele 
haben ein jtoeiteSmal audß Staeßmittag. 

3)ie Singebotenen madßen fteß baS 99aben bequemer; 
fte haben entmeber im Stuß an beftimmten fßläßen, ben 
fogen. Ghats, ober fte haben bei ben Üeießen, bei ben 
99runnen ober bor ißren Raufern ober fte geßen bireft 
unter bie $ßbranten unb laffen baS Saffer über fteß fließen. 

9lu(ß alle übrigen Sinritßtungen in ben Käufern ftnb 
fo befeßaffen, um 9lbfüßlung )u berftßaffen; befonberS ftnb 
eS bie geräumigen, ßalbberbedten 93eranbaS, bie einen 
berßältniSmäßig füßlen ißlaß getväßren; bie flatßen 3)ä^er 
tverben }ur tlbenbßromenabe natß ©onnenuntergang be« 
nüßt. 9lu(ß ift bie Itleibung boDftänbig ben Umftänben 
angeßaßt; leitßte tveiße Aleiber tvalten bot — als Suß< 
befleibung ßnb jumeift ©eßuße tm ®ebtaudß; als ^oßf« 
bebeefung tragen bie fetten in ber ßeißen 3<it ti<ßl< ^>4' 
ßüte mit ausgiebiger 93entilationSbotridßtung, ober aber 
fogen. „©olaßüte" ober „e^elmßüte", bei benen baS ifSrinjib 
angeftrebt ift, eine tvombglicß umfangreieße unb unburtß« 
btinglitße, sugleicß aber leitßte Aoßfbebedung ju ftßaffen. 
©ie ftnb aus bem marlartigen ©tamme ber Aeshynomeue 
paludosa Roxb., Sola ober Shola genoNtnt, angefertigt 
unb ßaben bie mannigfaltigften formen, bie aber alle 
biefelbe 99eftimmung ßaben, nämlitß fobiel als mbglicß 
bie Sirfung bet intenftben ©onnenftraßlen bom ^oßfe 
abjußalten. 99ei ben Singebotenen ßat ber 3:urban ober 
ißagri biefelbe 99eftimmung. 

Hußetbem tvirb notß faft allgemein ein ©eßirm ge« 
tragen, unb jmat mit großer 99orliebe au^ bon ben Sin« 
geborenen unb fo fommt eS, baß bon ©tßitmen ungeßeurc 
Sengen eingefüßrt toerben. UebtigenS brautßt man in 
Snbien feine befonberS lujutibfen ©eßirme, ba bet ©dßirm 
als foltßet noeß mit einem tveißen Ueberjug berfeßen tvitb, 
bet einfatß ßeruntergenommen unb gereinigt tverben fann. 

3u ben Slnneßmlitßfeiten geßört eS autß, baß man 
in ber Siegel überall ßinfäßrt, befonberS in bet ßeißen 3«il> 

$außtfä(ßli(ß geßört 2u ben 99equemli(ßfeiten beS 
Bebens in Aalfutta, unb in ^ubien überßaußt, bie jaßl« 
reitße ^ienerftßaft, tveltße bie Suroßäet getodßnlitß ßaben. 
Sit biefet tvirb eS mir bieUeitßt nätßftenS einmal ber« 
gönnt fein, ben Befer näßer befannt ju matßen. 
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iBoii (öiiftai) ^anli. 

(?5ort|e<jung.) 

Suf bet Don Snglänbern gegrünbeten auf ber 
i(^ am 1. bte ^aiH^tftabt DerlieB, Derfebrt an jcbem 
lag in jeber SRic^tung ein ^erfoncnj^ug. 9Kan burc^frei^t 
in füblid^er SRict^tung ba^ ?5löc^Ianb unb erreicht nacf^ 
Aurücfgctegten 20 km ben See Don 2lmatitlan, bcffen 
Ufer 5 ur Snbianerjeit ftarf beDdllert getoefen fein muffen; 
Denn feine liefe lieferte fc^on eine große 9Renge fe^r 
Hicrlic^er ®egenftänbe aw9 gebranntem l^>on. 
feit be« ©täbtc^en« gleichen 5Rameng, too eine 3Renge 
baubtftäbtifc^er ga^rgäfte ben 3ug Derließ, um ein 
©ab 5 u ne^imen, beginnt ber Sbftieg in« lieflanb, au« 
bem un« fd^on bie li(^>tgrünen 
gegenlac^^eu. 

Stuf ber Station „©al bu leer' feßt mich ber 3^*0 
ab, tnäbrenb er geD)5^nlicb b^U. Sie ift nur 

einer großen 3wrf^i^robrVlantage (Sngenio) halber errichtet, 
beten Seßb^^/ 6belmann toie id) glaube lujemburgis 
feber ^erfunft, c« mir gütigft geftatlot b«ttc, auf feinem 
©efifte Doruufbreeben; ber ©ertüaltcr, ein franj^ofifcber 
©ebtoeijer, Dertrat in liebcn«U)ürbiger ©Jeife feinen $errn. 
SBir finb febon 1000 m tiefer al« bie wnb 

icb betüege mich nach einem fo rafeben lemberaturtüccbfel 
mit bem Smbfinben, ba« un« mit bem ©etreten eine« 
®la«baufe« für tro^ifebe ©etoäcbfe überfommt, aber bicr 
noch mit bem 3wf^b^ beängftigenben ®efübl«/ baß 
man bie Ibüre nicht tnieber öffnen fann, bie un« in« 
JJreie führt. ®ie ganj^en baulichen Snlagen be« ®iitc« 
finb in mufterbafter Drbnung unb Derraten ben europdi- 
fchen ©eßber unb tDoblfituicrten Wann. 

©on ber breit übetbaebten ©eranba im oberen 
©toefe be« in reijenbem ®ärtcbcn gelegenen SBobnbaufe« 
überlebt man, nach ©üben bliefenb, ben toeiten ©äirt' 
fcbaft«bof mit Äofo«>)almen eingefaßt unb jenfeit« bie au«* 
gebebnten ^Pflanzungen, für beten fich gelblich färbenbe« 
9lobr bie 3cit be« Schnitte« gclommen ift. ©i« 30,000 3tr. 
3ucfer liefern fie burchfchnittlich im S^b^^/ toäbrenb bie 
3Rolaffe zur ©ereitung Don äguarbiente DerUjenbet h)irb, 
beffen ©efteuerung eine ber bebcutenbften (Sinnabmen be« 
Staate« bilbet; fie lommt bi«t auf 20 6t«. her ?Jlafche. 
SRach neuerem ®efebe barf bie $erftellung be« ®etränfe« 
nur am ©i^e ber ©teuerbebörbe gcfcheben, unb e« muß 
be«halb Don b'^i^ ©lolaffe in ba« nabe ©täbtehen 6«* 
cuintla gefchafft tnerben. Kleinere ^Pflanzungen mit meiften« 
febr t)rimitiDcn ©lafchinen liefern nur bie fogen. ^anela, 
ein tiefbraune« ?Probuft in gorm Heiner Huchen, bie buut)t* 
fächlich zu äguarbiente Derarbeitet tnerben. 5Der Honfum 
baDon im Sanbe muß außcrorbentlich groß fein, ber Sn* 
bianer liebt ihn mit Seibenfehaft. 

©effer eingerichtete „Sngenio«" bringen ben 3ucfer j 
in ^ulDerform auf ben ©larlt, beffen ©evbrauch infolge be« j 

'Äuelniib lyoo, 'Jir. 12. 


hoben 3olIe« ber ©ereinigten Staaten aber faft nur auf ba« 
Snlanb befchränlt ifi. Sch Initl noch ertoäbnen, baß außer 
bem 3uder ber Kaffee, ber Kafao, fotoie auch Subigo 
unb ©aumlDotte in ®uatemala i^robuziert toerben. 

äöenn ich uun aber gegen ©orben in« Sanb f^^aute, 
batte ich toilbe, ungebänbigte ©atur Dor Slugen. ^ort 
binau« beefte bichter Urtnalb ben großen ©eß§, an beffen 
Slanbe bie burch einen hjeißlichen Stamm auffallenbe 6eiba 
ihre mächtige Krone breitete. Die 6eiba ift ber ben Subianern 
noch beute heilige ©aum, unter bem fie bem „$enn be« 
SBalbe«" ©ranbobfer bringen unb eine „Dration" beten 
follcn. 

lieber biefe ftiHe 2Balbe«hradbt ragen im ^albfreife 
bie Dier ©ullane, mit bem ^uego zur £in!en beginnenb, 
mit bem ^acaha recht« enbenb. ©ur ber Suego ftößt fort* 
mäbrenb eine©auchfäule au«, loäbrenbf eine ©rüber fchlafen; 
unter ihnen zeigt bie febönften gönnen ber mächtige Slgua. 
ffiäbrenb ber guego 1880 feine le^te 6ruhtion butte, 
ber ©acaha fchon 1775, ftnb 3lgua unb 2lcatenango feit 
fpanifcher 3eit in Untbätigfeit. 

®a ein Don ©orben lommenber Damt)fet f^fon für 
ben nächften lag erh>arlet tourbe, mußte ich mich uuf ben 
3Beg zur Küfte machen. Stn naben 6«cuintla trifft ber 
3ug Don ber $aiH3tftabt mit bem Don ©. Sufe zufammen. 
6«cuintta toar in Dorft^anifcher 3eit eine ber §auvtftäbte 
ber ©ipil* Subianer; ihr nur noch in Wenigen Orten 
gefDrocheue« Saturn zeigt große Slebnlichleit mit bem' 
©lejrifanifchen, unb man bdlt bafür, baß bie ©i})il« ZU ben 
loltec« gehören, beren ©Sanberung nach ^em heutigen 
3entvalamerifa toir früher ermähnten. 6« ift ba« ftebente 
ber inbianifchen ©b^uchgebiete Don ben ztueiunbzmanzig 
Dorbanbenen, burch bie ich in ©uatemala reifte. 

6in mir Dorliegenber 3enfu« gibt 844,774 Seelen al« 
inbianifebe ©cDölferung an, 379,222 al« bie 3ubl ber Sa* 
bino« genannten ©lifchlinge unb 1500 ©Beiße. 

311« ich Sufe nachmittag« erreichte, toar ber 
lampfer ber ameritanifchen ©acific ©team ©aDigation 6o. 
noch nicht einmal Don 6bamperico au« angcmelbet. Süßer 
einem inbianifchen ^üttenborfe im §intergrunbe, bilbet 
nur eine furze Sleibe befferer Käufer am ©leere«ftranbe 
biefe« §auptcingang«tbor für ®uatemala. 3utu britten* 
male trat ich, ^un Dftcn nach SBcften ben amerifanifchen 
Kontinent querenb, b'^^^ un ba« ®eftabe be« Stillen 
©leere«. 

lurch ben großen Suftoanb Don ben bie ©eife 
Don ©lejifo bi« bietb^^ geforbert butte, trennten mich nun* 
mehr nur noch toenige Söoehen Dom ©intritte ber ©egenzeit, 
ber jeber ©eifenbe nach ©löglichfeit zu entgehen fucht. 
So mußte ich benn meinen 2Beg burch bie ©epublil ©. ©al* 
Dabor auf einen furzen ©orftoß in ba« Sänbehen be* 
fchränfen. S^b uabm auf bem am anberen läge ein* 
treffenben lampfer ©affage bi« zu bem erften $afen 
j Slcajutla, ber fchon am nächften ©lorgen erreicht tourbe. 

1 -t^ier beginnt bie für bie §auptftabt beftimmtc ©ahn; fie 
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(nbet borläufig in Srminia. 9Son bort etrei(i^te in 
ac^tftünbigem älitte erft um 11 U^r nadfitS bie @tabi 
6. Xeclo. Sie liegt am bftlii^en ^uge bebSSuItandSalOabor, 
tourbe 1855 gegrfinbet unb foQ beut« 7000 Sinioobner 
jäblen. S)ie Heine frudbtbare ;£>odbebene, auf bet bie Stabt 
liegt, erbebt r«b 3000 gufe über bem SJleete, unb 1000 guft 
bet Hegel bed SSulland über ibr. S. 2lecla foQte, atd 
1854 bie ^aubtftabt bureb ein @rbbeben boQftänbig }er< 
ftdrt tourbe, biefe erfeben, erh>ie4 ficb aber al4 ungeeignet. 
(Sine fßferbebabn führt Oon bi*^t <iu4 )u ber gtoei SeguaS 
entfernten (^uf>tfilabt btnob. 92ut toenige Kilometer toar 
t4 bon büic )um ^ngenio eineö gaftfreunbli<ben 
SanbSmanneS, be8 feltfam auf bem Soben eine4 alten 
HraterbedtenS gelegen toar. 

3« k«* Sabtif fommen im 3öb*e 23—24,000 
3u(!er )ur ißrobuttion, ein Quantum, toel(be4 noch eibeb> 
li^ etbbbl toerben bürfte, toenn eine im [teilen, beloalbeten 
Sbbange beS HeffelS entbedte OueQe ben Reibern )uge< 
führt fein toirb. ^ie ®egenb Oftlicb ber 33ulfane ift 
überbauot ärmer an Quellen aU bie tveftlidbe Slbbadbuiig. 
Sludb b<^ int Sanbe batten bie 3uderf)robuj|enten [«btoere 
Xage bureb bie @nttoertung ibteä Sabtilatö. 

UebrigenS ift ba4 $auf)tbrobult beS Sanbee nicht ber 
Budlet, fonbetn ber Kaffee, bet 55 ißrojent be4 ganzen 
®t)tugni4toerte9 barfteUt, tooju bann noch 3nbigo, fßeru« 
balfam (Myroxylon Pereirae, Royk), Xabal, $äute unb 
ettoaS Silber )u tedbnen fmb. 

S. SalOabot ift bie Ileinfte unter ben fünf 9lef)u: 
bliten, faft genau fo grob toie unfere ißrobin) S(ble4toig< 
$olßein, bat aber mit 34 Seelen f>eo Quabratlilometer 
bie breifaebe Seoolterungsbiebtigfeit Oon ©uatemala. 2)ie4 
erllärt fub leiebt babureb, bab erftenS bem Sanbe gänj^ 
lidb feneS beibe aüubiale Xieflanb im Qften fehlt, ba4 
itum groben Xeile bort mit SBalbungen bebedt unb nur 
bfinn beooltert ift, unb bab jtoeitenä baS ^odblanb be8 
Snnetn im fDurcbfibnitt nur 2000 Aber bem ^Reere 
gelegen ift, alfo burebgebenbS bie obere Hulturgrenje für alle 
^auotbrobulte niebt erreidbt. ^er ^lub Semf>a begleitet 
baS ettoa 100 km lange unb 20—30 km breite fruchtbare 
Zbal am toeftlicben $ube bet Oftlicben HorbiUerenlette oon 
9torben nach Süben. 

3Bie S. 3ofä be Suatemala, fo finb au<b ätcajutla unb 
S. Siberbab nur offene Sleeben, Union im Süben aber, 
baS idb nicht berührte, liegt an ber tiefeingefebnittenen 
unb tiefgrflnbigen f$onfeca<Sudbt. Kommt aber eine Sohn 
|ut SuSffibrung, ioeldbe Union, ben reiebften SanbeSteil, 
butebfebneibenb biefen mit bet Sanbe4:$aubtftabt unb bie 
lebtere bann mit berfenigen @uatemala8 in 93erbtnbung 
bringt — ioelcb ein Segen ioäte bir4 für baS Sanb! 

Vudb bt« loieberum mit oeränbertem Xeste ba^felbe 
Klagelieb Oon bet Unficbetbeit ber bolitifeben 3aftünbe 
unb ber freOelbaften Setoiffenlofigfeit bet fetoeiligen Wacht* 
habet. Der fßräfibent Salbioa, ben man 1885 fttttitte unb 
au4 bem Sanbe fagte, foD bemfelben 74)00,000 S)oll. ge* 


nommen haben, unb feineä Sla^folgetO Stegiment febeint 
auch nicht )u befriebigen. 

(Sin äluSflug jur ^auotftabt toar toenig lobnenb. 
Sie tourbe, naebbem ba8 Unglüd Oon 1854, bem febon 
Oier anbere ooraufgegangen, ben @intDobnern noch leine 
genügenbe SBarnung getoefen unb eine Ueberfieblung nach 
S. ^ecla nur teilioeife OoUjogen toor, am 4. Wätj 1873 
mit ben nabegelegenen Drtfcbaften abermals Oon einem (Srb* 
beben faft ganj jerftört, bann in bertö»>MnI>dbcr SEBeife 
toiebetum aufgebaut, bat mich aber auch babureb ber Wübe 
überboben, fte bem Sefer }u jeiebnen. 

^a8 Sbanifebe foQ auch meiftenS unter ben ^nbianern 
geforoeben toerben, unb nur bie tpi^ilS an ber fogen. 
'Salfam'Küfte jtoifeben älcafutla unb S. Siberbab haben 
ftcb ibie Soracbe betoabrt. 

9luf bet Strafte jut Küfte b'aab Oetlebten toenig 
emOfeblenStoerte Öffentliche Subrtoerle, unb ba ein eigener 
Wagen nicht )u haben toar, }og ich ein gutes Waultier 
jur Steife Oor. ®or ber Sonne brach '<b auf, batte Oon 
einer ^öbe noch einen Slüdblid auf S. lecla inmitten 
feiner lid^ten 3a<l«rrab*f*l^ff t’*”* büfteren ißullane 
unb auf bie ^auotftabt, unb bann ging’S bureb ^ügellanb in 
fteigenber $ifte, in furchtbarem Staube, ben ber Seetoinb 
mir entgegentrieb, hinab. fDie ganje Statur bürftete 
nach Siegen. Um 10 Uhr OormittagS batte ich bie acht 
SeguaS fefton gurüdgelegt unb bann noch bis jum Sbenb 
beS nädbften XageS 3<ii* i>i< Sorge )u lächeln, 
bie mich auf bem Wege erfüllt batte, ob ich meinen 
tDambfer in S. Siberbab toobl noch erreichen toürbe ‘d @ine 
furge fDobbcHcihs Oon Käufern jtoifeben Stranb unb [teilet 
^ügeltoanb [teilt baS Oerteben bar. 

Unfer fCamVfer batte oon Wittag bis Slbenb tali* 
fornifebeS Weftl abjugeben; benn an Srotfrü^ten baut 
S. SalOabor nicht binreicbenb für feinen ^ebarf. 

9lm näcbften Worgen liefen toir in bie budbtartig 
liefe Wünbung eines 3Iuff<4 ein, an bem baS ^afenOrteben 
Sorinto gelegen. Sion ben toenigen Schiffen im $afen 
jeigten fünf bie beutfebe flagge, bie mehr unb mehr an 
biefer Küfte erf^eint unb im Slugenblide ber Kaffee*@rnte 
halber befonberS nablreicb toar. Son fti^t führt eine (Sifen* 
bahn Oon 116 km Sänge über Seon an ben See oon Wana* 
gua. Sie burebfebneibet ein mit Straucfttoalb bebedtes, 
nur bon toenigen älnfieblungen unterbrochenes f^lacblanb. 
S)er Stabt Seon batte ich mehr 2^ge )u toibmen, als fie 
bon einem Sleifenben bidigertoeife beanforueben lann. 

Slicaragua ift ber gröftte unter ben fünf ^reiftaaten, 
bat, nebenbei gefügt, 1300 Quabratlilometer mehr f^Iächeu* 
inbalt als bie oreuftifeben fßroOinjen Dft* unb Weftpreuften, 
ißommern unb Sranbenburg. 9lber mit feiner SeOöllerung, 
Oon ber Inaoo Jtoei Wenfeben auf ben Quabratlilometer 
lommen, nimmt eS bie britte Stelle ein. (SttoaS toeniger lüm* 
merli^ erfebeint biefe fDurcbfcbnittSjiffer jeboeb, toenn man 
einen Slid auf bie Karte toirft unb in bem toeiten, ettoa 
brei Siierteile einnebmenben @ebiete bftlicb ber bie Seen 
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einjdumenben ©ebirß^fctte faft feine Drtfc^aft beri^etcl^net 
finbet, ba in ben ungel^euren SOäalbunoen nur einige fd^tnad^e 
Snbianerftämmc faribift^er ^erfunft, nielfacb mit ^gcr* 
blut t)ermif(^t, ficb umbertreiben. 

2eon ift, trobbcm eg iw ben ©ürgcrfrießen fd^toer 
ßcRtten unb bie Sötirbe einer §aubtftabt an Wanaßua 
bat abtreten müflen, mit 30,U00 (Sintuobnern bie Uolf* 
vii(bfte unter ben Stabten beö Saubeg. ®er ®om S. ^ßebro 
mit feinen unßebeuren Subftruftionen gilt für bie ftatt^ 
licbfte ber Äircben St'ntvalamerüag. Äein (Srbftofe b<^t 
big jebt feinen ^Hauern Schaben üußefüßt, in ben Sürgers 
friegen b^t auch ber fefte Sau häufig alg S^flung gebient, 
unb 1823 bradbte man fogar 31 ©cfcbübe auf fein ®a(b. 
4}on feiner $öbe foH man jutueilen Ineftlid) aufg Weer 
blicfen Ibnnen, im Dften aber liegt ber See Uon ^Wanagua 
unb bie Äette Don neun iJuIfanen, ber 3)taribiog mit bem 
0121 gu6 bob^'' 3Womütümbo b'^^^ im Süben beginnenb 
unb bem 61 JJiejo (G200 gufO im 9lorben enbenb, in 
einem imbofanten Silbe bor 2lugcn. 

3ln bem bürgerlichen ^aufe ber Stabt ift boeb ein* 
mal etluag Driginelleg bemerfbar, inbem bie bergitterten 
Jenfter erferartig im §albrunb aug ber Litauer b<^^*9ors 
treten. ®ie ®egenb ift fo b^wfig 6rberfcbütterungen aug* 
gefegt, bafe borftd^tige 6intbobner, obgleich berbeerenbe 6rbs 
beben feit ber fbanifdben nicht gu bergeichnen, in 
bbigernen Sauten inmitten ihrer §5fe fich ihre Sd^laf« 
räume eingerid^tet hüben. Sehr berubigenb für folche 
gäHe ift auch bie älbtuefenbeit ber ®ecfen in ben 
mern, fo bafe man über fich ^üg giemlicb fteil auffteigenbe 
®acb erblidtt, unter toelchem aufeerbem bie 8uft freier girfu* 
lieren fann. 

®ie Sebblferung ber inneren Stabt beftebt augfiabinog; 
bie bem Stamme ber 6borotegamo angebbrenben Snbianer, 
ber bon ber gonfeca^Sucht im 9lorben bag toeftliche Sanb big 
an ben fchmalcn gftbmug am gröberen Sinnenfee beluobnt, 
haben in ber Sorftabt Subtiaba ihr eigeneg Quartier inne. 

Süblich bon ihnen, ba h)o bag 2anb gmifchen bem 
groben See unb bem Stillen Dgean gu einem fchmalen 
Sftbmug tüirb, pben bie SBiquirang mit eigener, bie 
meiitanifcbe $erfunft berratenber Sprache. 3n bem ge* 
birgigeii leile beg Sanbeg enblich jenfeit beg Seeg bon 
9)lanagua unb bem nach 9lorben in bie Sucht bon gon» 
feca fliebenben 9tio 6ftera leben bie Sb^^alalg. 

®ie Slimeffen ber eurobäifchen 3*übbrtbäufer in 
2eon tuerben büubtfächlich in ©elbbolg gemacht 3)a 
ber Saum nur febr langfam bon neuem toächft, fo ift fchon 
febt bie Sefchaffung beg $olgeg aug gröberen ©ntfernungen 
nötig unb fo tuirb eg baburch berartig berteuert, bab, 
toenn bie S^^cife in 6uroba fich nicht b^^^ü foBten, auch 
aug biefem ©runbe, abgefeben bom langfamen 9lacbh)uchg, 
mit ber 3^if öjbort überbauet ein 6nbe nehmen 
mub. 9luch 9Jlabagoni toirb febr Inabb# wnb auch bon 
Kautfehuf fommen feiten gröbere Säften an ben SMarft; 
am meiften noch aug ben tueftlichen BBälbem. 3)lit 60,000 


big 70,000 3^atner nimmt Kaffee ben gröbten Srud^teil 
ber 3lugfubr in Slnfbruch ; er toächft bortoiegenb in ben 
Sergen toeftlich bon 9)?anagua. ©olb, Silber, Äubfer 
unb 6ifen erhöben ben 2Bert ber Slugfubr nicht toefentli^f. 

bie Slugfichten für eine günftige $anbelgbilang in ber 
3ufunft nidht eben febr grob Tmb, befebäftigt begreiflicher» 
loeife bag norbamerifanifche ^jJrojeft eineg Kanalg umfomebr 
bag Sanb. Obgleich bie SBelt, namentlich burdh bag Se» 
mühen ber treffe ber Sereinigten Staaten, bie bag Unter» 
nehmen bon Manama ftetg einer fcharfen Äritif untergogen, 
loenig Hoffnung mehr hegen lonnte, bab toenigfteng bie 
beftebenbe ©efeßfehaft bag 2BerI boBenben toerbe, gab eg 
in 9licaragua bodh noch einftchtgboBe Seute, bie ba meinten: 
tpb aBer ber grünblichen Stubien ber Slmerifaner, bie 
augenblicflich nod^ mit einem groben 9lbbarat bon l^n» 
genieuren tbätig toaren, troh ber bei ber 9legierung bon 
9Jicaragua bereitg betonierten 100,000 SoB. unb ber eifrig 
betriebenen Slbfommenunterbanblungen mit 6oftarica toerbe 
ber 9licaragua»Äanal hoch nicht gur Slugfübrung fommen; 
eg fämc ben Sereinigten Staaten nur barauf an, bag 
SanamasUnternebmen gu biglrebitieren. 

2BeIche ©rquiefung getoäbrte eg nach kern beiben 
Slufentbalt in Seon unb nach beibet Sabtt burch bag 
©eftrüttlanb in 9Jlomotombo bag Ufer beg Seeg bon 
Wanagua in feiner nörblichen Sud^t gu betreten. lag 
für "£aQ toebt bort toäbrenb ber trodfenen 3eit ber 5Rorboft» 
taffat, um in ber Stegengeit bem Sübofttaffat gu toeichen. 
So nabe bem Ufer, bab bie ^Mufif ber Sranbung big in 
bie 3iw*aer brang, b'elt bort ein fäd^fifcher Sanbgmann 
ein reinlicbeg fleincg ©aftbaug. ®er See foB toenig ^ifche 
haben, aber in ber Sähe münbenber ^lüffe bon SlBigatoren 
toimmeln. 9lid&t fern bon b«t, ergäblte man mir, fei 
eine febr beib^ SchtoefelqueBe. 2luch liegen bort bon 
©eftrütt übertouchert bie 9tefte ber alten Stabt 9Jloabita, 
bie früher bie Sebeutung bon Seon batte. 3llg aber in 
ihr ein Sifd^of, ber britte in ber Sleibe, ermorbet toorben, 
fchleuberte ber $atft feinen ^luch auf fie, unb bon 1610 
ab tourbe fie gang berlaffen. 

3enfeit ber ftattlichen BBafferfläche, über bie Slag unb 
9lacht bie gefegnete Kühlung babergiebt, fteigt unber» 
mittelt, ben 5^6 in ©rün gebüßt, bie fchtoarge ©eftalt 
beg 9Womotombo auf, toelcher noch bor gtoei 3abren in 
getoefen ift. 2Beiter rechtg im See, auf einer 
Keinen ^nfel, ftebt ber SuIIan Womotombito. Sie 
ift ie^t unbetoobnt, gabireich aufgefunbene Slulttur» 
toerle laffen aber annebmen, bab Sa^ianer bort lemtel 
erbaut batten. 3B>»ft^^a Safel unb bem jenfeitigen 
^eftlanbe binburch blieft man in bie burch ben 9lio Xi^i« 
tapa bergefteßte Serbinbung gtoifchen ben beiben Seen. 
Sn ber Slegengeit foB bag SBaffer in ihm big 7 gub 
fteigen; bie burchf^fsittliche Xiefe beg Seeg gab man mir 
auf 6 big 7 gaben an, um bie S^f^l b^t toechfelt biefelbe 
gtoifchen 13 unb 20 gaben. (Schlug folgt.) 
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atullanb in 9Rittelarien. 


Inlliin) in pitttlnpra. 

an fleofltojj^ifd^en ©arfttHunflen übet aiittelafien ift 
lein HKonBel. Sefonbet« feit bet (Stbauunß bet ttanä» 
Ittfbifc^ien Sa^n na(^ ©omarlonb ift biefe Sittetatut um 
ein Settäd^tlii^e« betmebtt tootben. 

3n etftet Sin« finb e8 natütliib ruffifcbe gelbbetten 
unb ©elebtte, toelibe ftcb «« *>«* ©tfetfcbuna biefe8 Oe» 
biete« beteiligten, abet au(b anbere Elationen höben bem 
Sanbe, h>el<bem eine fo gtofee Swlunft J« «blühen fcbeint, 
ibte aufmetffamfeit jugetoanbt. Sßot aUem gilt bie8 toon 
ben Onglänbetn. 

Die befannte Sonbonet 5Betlag8fitma bon Sengman«, 
©teen u. 6o. b«t f»«!«" «»" DtanSlofbien 

betbffentlicht, toelcbe« betbient, auch aufeetbolb ©tofebti» 
tonnien« Seacbtung ju finben.' 

Det SJetfaffet be8felben, 0. ßutjon, b«t betftanben, 
biefem bielbefbtocheneu ©egcnftanbe neue unb inteteffonte 
©er«bt8bunfte abiugetoinnen. Die DotfteHung ift übetaQ 
fiteng objeftib — ein SJotjug, ben man ihm al8 einem 6ng» 
lönber befonbet« bi><b antedbnen mufe. 

Do8 ffietl gliebett f«b in a»“« $aubtabf(bnitte: 

1. bie »efdbteibung einet Steife but(b Dtan8lafbien; 

2. eine ®efbte<bung be8 mittelaf«atif(ben ifJtoblem« in 
©egentuatt unb Sulunft. ®etfu(ben toit aunä(bft, bem ®et» 
faffet auf feinet gabit a« folgen. 

©ine Steife nach Dutleftan, toel<be bot tuenigen gabt» 
aebnten no^ mit ben gtöfeten ©efabten berlnüpft toat, ift 
feftt, najb bet SoUenbung bet ttan8tafvif<b«n ®abn, ein 
bethältniSmäfeig leiste« Untetnebmen. Die gtöfete ©cbtoie» 
tigleit beftebt batin, bafe man al8 gtembet übetbaubt bie 
©tlaubni« a««» Steifen erhält. Stiebt toeniget al8 fünf 
bet Seamten, batunter bet Ärieg8miniftet, bet 

©enetal»©oubetneur unb bet SJlinifter be8 au8h)ättigen, 
müffen ibte guftimmung erteilen. 

Staebbem atte §inbetniffe buteb einfluferciebe gütfbra^e 
glüeflieb übettounben finb, maebt ©uraon fieb auf ben SBeg. 
©t fährt bon 6t. Sßetet8burg übet 3)to8fau bitelt nach 2Bla» 
bitatola« im Äaufofu«. ®on b«« bi8 ®alu am Äafbifcb«" 
SJlcet erleibet bie gab« eine lurae Unterbteebung, ba bet 
anfeblufe an bie füblicbe 6tte(fe noeb niebt gana bottenbet 
ift. Die Ueberfabrt nach bem gegenübetliegenben Uaun 
aba, bem anfang8l)unft bet ttan8lafl)if(ben ®abn, erfolgt 
mittel« Dambfet. 

Setreff« ©ntftebung unb Sebeutung biefe« neuen Set* 
!ebt«tBege8 bef<btänlen toit un8 auf einige futae angaben 
(bergL Str. 43 b. g«. biefet 3eitf(btift). 

Der Ätimitieg b«tte Sotbettfdbaft Stufilanb« in 
©utofta gebrodben. aber ein fo gtofee« Steicb lann ni(bt 
ftille flehen in bet ©nttnidlung. gm SEBeften gebinbert, 
fonben bie Stuffen ein neue« ©ebiet ihrer Dbätigfeit in 
autteloften. 

1 Kiissia in Central Asi», by George N. Cnrzon, M. P. 
Uiiit öicifii Stliinralioiifii, 2 Warten iiiib eiiieni gnbej. üoiiboii 18811. 


SBit lönnen an biefet 6tellc nicht au«fübtliih ben 
tufftfehen etobetung«aägen in Durfeftan folgen. SRit bet 
©tftütmung bon Samatfanb bitrcb ©enetal Kaufmann 
(1868) unb bet ©innabme be« feften ©eol De^ie (1881) 
butdb 6lobeleff toitb bet SEBiberftanb bet täubetifchen Dutt» 
menen für immer gebroden. 

SEBäbtenb biefet gelbatige batte ftcb im tufäfchen $eet« 
läget ba« Sebütfni« nach einet tafeberen Sevbinbung mit 
bem SJlutterlanbe befonbet« bringenb fühlbar gemacht. Schon 
früher batte man an bie ©tbauung eine« Schienenwege« 
gebacht. 

getbinanb b. Seffeb« batte bereit« einen ifJlan au«* 
geatbeitet, welcher eine bitelte Serbinbung awifchen Salai« 
unb Äallutto b«tfleBen follte. aber neue Unternehmungen 
(Sanama»llonal) unb bet SEBiberftanb ©nglanb« batten 
feine Stofelte nicht aut au«fübtung tommen laffen. 

Der Slubm, bie Sahn in« Sehen gerufen a« haben, 
gebührt bem tuffcfchen ©enetal annenfoff. Die Schwierig» 
feiten. Welche man au überWinben batte, waren teine ge» 
ringen, ailetbing« brauchte man feine Serge au butch* 
ftechen. aber bafüt btobten furchtbare Sanbftttrme feben 
augenblicf ba« ongefangene SBctf a» bernichten. Daau 
fam bet SRangel an $ola unb Dtinfwaffet. Dofe bet Sau 
ttohbem gelungen ift, unb awar mit §ilfe bet eben unter» 
Wotfenen Dutfmenen, gereicht bet Dbatfraft feine« oberften 
Seitet« au hob« ®bt«* 

Der anfang«bunlt ift Uaun aba am Äafbifchen 
SJleete. Die Stobt, Welche etft mit bet ©tttnbung bet 
Sahn embotgefommen ift, gewährt einen traurigen anblict. 
Äein SEBaffet unb nicht« ©rünc« ift au etblicfen. Die un» 
fcheinboten ^olabäufet ftnb fertig bon aflrachon b«über» 
gefchafft Worben. Die ©inWobneraabl beträgt etwa 800. — 
Son Uaun aba bi« SKetW läuft bie Sohn hart an ber 
berfifchen ©tenae her* Om Süben gewähren bie füblichen 
au«läufer be« ©lbrii«»©ebirge« bem äuge mancherlei ab» 
wechfelung. 3>n Slorben bagegen erblicft man nur bie 
ttoftlofe SEBüfte Äara Äum. Siut auWeilen fommt mon an 
einaelnen Dafen botübet. Die berübmtefte ift bie erfte 
grbfeere Station afbol Deffe. ©in turfmenifche« Sprich» 
Wort fagt bon ihr: „911« abom au« bem iparabiefe ber» 
trieben Würbe, fonb et nitgenb« eine fchönere Slieberlaffung 
al« in afbol Deffe." Die nächfte Stotion — wir 
fprechen immer nur bon ben wichtigeren — ift ©eof Depe, 
berüchtigt butch ^a« Slutbab, welche« Sfobeleff biet unter 
ben gefangenen Durfmenen anrichten lieft. — a«fabab, 
eine Stabt bon 10,000 ©inWobnern, ift fefton aifnli^b 
fultibiert. Sie ift ber Sift be« ©eneral»©oubetneur« bon 
Dran«fafpien. Da« nun folgenbe ÜJJerW bat butch ben 
SSSeiterbau bet Sahn nach Samorfonb febr gelitten. Die 
Stabt bat eine reiche ©efchichte. aiejanber ber ©roftc, 
©raffu«, Dfchengi«chan unb onbere haben bi<>^ fütaere 
ober längere geweilt unb Spuren ihrer Dbätigfeit 
aurficfgelaffen. Sor Wenigen Sab'fl^h"**” ”«41 ütar e« 
Wegen be« 5anati«mu« feiner Sewobner nur Wenig be» 
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fannt. 9lur einige beitoegene äieifenbe toagten in 93et< 
fleibung in bie Stabt einjubtingen. i8alb hinter ÜRetto 

1) affiert ber 3wg bie berfit;mte 93iü(fe be« 3tmu»®atia. Sei 
mittleTer @ef(!^tvinbigleit bauert bie ^a^rt über biefelbe 
ettua 15 SRinuten. 31ie Srüdie, toeld&e ettua auf 3000 iPfei» 
lern ru^t, ift ganj au8 ^olj gebaut. 9Benn biefelbe auc^ 
borläufig noc^ i^ren 3ü>eden bient, fo ntug fte bo§ 
fbäter jebenfaHS einmal burc^ eine eiferne erfe^t toerben. 
3n Sot^ara berührt bie Sa^n jum erftenmale frembeä 
@ebiet. ^urdb ben Sertrag bom 1868 tourbe bie 
Unab^ängigfeit biefed Staate^ audbrfidlic^i bom (Senetal 
llaufmann anertannt. lg« SEBirllic^Ieit ift aber bet @mir 
bon Sod^ara nur ein SafaQ 9{u^lanb& SetitereS f^at l^ier 
bie fluge ^olitil ber ^ollänber auf 3üba befolgt: ed ^at 
bem «dürften bie äußeren URat^tbejeigungen gelaffen, um 
fo leichter burc^ i^n auf bie Sebölletung eintoirfen ju 
fönnen. 2Bie 3Rertb, fo toat auc^ Sod^ara toegen feinet 
fanatifc^en Setbo^net bei ben Sleifenben übel berüd^tigt. 
Seit Eröffnung ber Sa^n büt fid* bied aber rafcb ge: 
änbert. 2>ie Stabt gebt ibtet 9^.ufrtfi}ietung tafcb ent> 
gegen unb toirb babut^ man<beö bon ihrer früheren Dti> 
ginalität berlieten. 5Die (Sintbohnerjahl beträgt ettba 
100,000; unter ihnen nur 150 ©urobäer. 2)er $anbel 
SocharaS ift fehr bebeutenb.^ — 5Den 9luägangSbunIt ber 
trangfafbifdhen Sahn bilbet Samotfanb. Siegen ber jahl« 
reidhen Sltertümer hol bie Stabt für Srdhäologen ein 
hoheä l^otereffe. berühmtefte ^enlmal ift baS @rab 
!£ametlanS. Seiber thut bie rufftfthe fKegierung toenig 
ober gar nichts,' um biefe fRefte einet ehrtbürbigen Set* 
gangenheit ju erhalten. 

^ag bet neue Sdhienentbeg Su^lanb fotbohl hoh^ 
lommerjielle, ald audh bolitif(h« Sorteile gemährt, ift leicht 
erfuhtli^l. 2)en ©rjeugniffen feiner ^nbuftrie eröffnet ftth 
hier ein reiche« Slbfahgebiet. S)en $anbel mit 
melchet früher faft auöfchlieglich in ben $änben (Snglanb« 
lag, rei^t e« allmählich an ftch. Sebcutenber ift für 
3tu6tanb bie ftrategifche SBichtigleit bet Sahn. 3m fjalle 
eine« Kriege« bermag e« in lurjer anfehnliche Xrubb^n^ 
maffen in biefe ©egenben ju fenben. S)a ein älufftanb 
bon Seiten bet untermorfenen Xurlmenen nicht mehr ju 
befürchten ift, fo mug fich biefe fDtohung gegen einen 
anbetn ©egner richten. ®iefer fjeinb ift (Snglanb. 

fDie anglo'tufftfdhe gtage befdhäftigt fchon feit 30 h*“ 
jehnten bie Staat«männer unb ©eiehrten. 5Der fchon fo 
oft borhergefagte 3ufammenftog ift aber noch immer au«* 
geblieben. 

@ut}on gibt ht«für betfdhiebene ©rünbe an. @t 
glaubt nicht, bag e« in Sluglanb ernfthafte Slänner gibt, 
melche in SSirIlichfeit an eine ©toberung 3nbien« benlen. 

2) enn foKte bie« ber ^aQ fein, fo mürbe e« eine Unter* 
nehmung merben, mit ber berglidhen bie ©robetung 3nbien« 
burch bie ©nglänber ein mahre« Kinbetfbiel genannt merben 

1 SSergl. Dr. ^cQfcIber, Sochora an ber ©chneUe ber neuen 
3(it. .^eterrn. 3}tonat«h> 35. Sb. XI. 1889. 


mügte. @« mürbe einer bet furdhtbarften Kämpfe ent* 
brennen, ben bie SBelt gefehen hot. $Denn ©nglanb mürbe 
um feine ©giften} fechten. 

Sicht Kallutta ift ba« 3i«i be« rufftfchcn ©hrgeije«, 
fonbern Konftantinobel. Um ©nglanb in ©utoba ruhig 
)u holten, mirb e« in Elften befchäftigt. 3Benn e« ftch, 
mie im fjtmben bon San Stefano, abermal« ben eure* 
bäif^en Slänen Suglanb« miberfegen foQte, fo brogt 
legtere« mit bem Sorrüden auf <§erat unb Kanbagar. 
^iefe Snfi^t ift mehrfach bon rufftfchen Staat«männetn 
unb ©eneralen au«gefbrochen morben. 

S)ie Suffen ftnb übrigen« im 3’tidum, menn fte ftch 
bie ©roberung ol« befonber« leicht borfteBen. 

'JBan begegnet in ihren Slättern hüufid älnftcht, bag 
ein tuffifche« $eer nur am ^imälaga gu erfdgeinen brauche, 
um fofort bon ben gelnedgteten Söllern 3bbien« al« Se* 
freier begrügt ju merben. 2lbgefehen babon, bag Sug* 
lanb al« „Sefreier" feit bem legten türlifcgen Kriege etma« 
übel beleumunbet ift, benlen bie meiften inbifchen Söller 
auch gar nidgt an eine £o«trennung bon ber britifdgen 
^errfegaft. X)ie ©nglänber hoben au« bem legten gtogen 
ilufftanb biel gelernt: burdg Schonung ber nationolen 
unb religiöfen Sorurteile, buteg Hebung be« Serlegr« unb 
be« ^anbel« gaben fte aueg früger miberftrebenbe ©lemente 
für igte ^errf^aft gemonnen. S)er befte Semei« bafür 
ift ba« Seifgiel be« Sigam bon $aibarabab, meldet im 
hörigen 3ohre bem Sigelönig bon 3obi<o eine bebeutenbe 
Summe gut Serteibigung bet Sotbgrenge gut Setffigung 
fteBte. 

©ine miegtige S^^bnlicgleit im anglo*rufrtfchen Streite 
ift ber ©mit bon älfgganiftan. Sein Sanb trennt nodg 
bie ribalifierenben Siäcgte. ©r ift ftdg feinet äBidgtigleit 
auch boUlommen bemugt unb fudgt au« feiner SteBung 
ben beften Sorteil gu giegen. 6t nimmt ©efdgenle bon 
beiben Stauten unb berfgridgt beiben feine $ilfe. älugen* 
blidlidg neigt et megr nadg ©nglanb, meögalb Suglanb 
insgeheim ben gegnerifdgen Krongrätenbenten unterftügte. 
Uebrigen« gat ba« Kabinett bon St. 3o>ne« miebergolt 
erllärt, bag bie Selbftänbigleit Slfgganiftan« unbebingt 
aufrecht gu erhalten fei. ©in rufftfeger Eingriff auf biefe« 
Sanb mürbe in febem t$oB al« Krieg«erllätung aufgefagt 
merben. 

Sluget Sfgganiftan ift au^ in Slitleibenfcgaft 

gegogen. Sefonber« in ber legten 3^11 ifl bie Sibalität 
©nglanb« unb Suglanb« bafelbft ftarl gerborgetreten. 
Segtere« ftrebt, mie in ©uroga, mit aBet Kraft bem 
BBeete gu unb fuegt gu biefem Stoed bie gerftfehen Sagnen 
an fi^ gu bringen. S)et Segag ift gu ohnmächtig, um 
bem rfidfccgtSlofen Sorgegen be« tufftfegen ©efanbten in 
S^egetan gu miberftegen. 

S)ag bie ©Töffnung bet tranSlafgifcgen Sagn für 
3nnerofien al« ein bebeutenber ^ortfegritt in ber Kultur 
gu begeidgnen ift, mirb niemanb in Sbrebe fteBen. ©egenben, 
melcge noch bor lurgem megen igrer Unfidgergeit berüchtigt 
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ivaren, !5nnen o^ne ©efal^r (eteift tverben.' 9 lber 
bte @ibauun 0 bon Heftungen, (Sifenbal^nen, $oft unb 
S^elegrabb ßenügen nid^t. 9lud{i füi bk {ittUcbe ^«bung 
beö SSolIeS mug ettoaß get^an h>etb«n. Unb bieS gef(^k^t 
bon tUfrtfd^et Seite toenig ober gar nid^t. ©ränbungen 
bon Sdbulen unb Aird^ien Ttnb feiten. Wan begünftigt 
bk Untbiffenbeit, um befto leicbter bte Waffen beberrfd^en 
}u lönnen. 

älnbetetfeitö futbt man bie jtuUurfäbigkit be4 Sanbeä 
mit allen Wittein }u b^ben. @4 gcftbkbt biefe4 teil4 
burcb 93etbäffetung unb Slnpflanjungen, tei(4 bur<b Aolo^ 
nifation. ^ie bbbtograbb<f<b^n Serbältniffe be4 ttan4< 
lafbifdben @ebiete4 ftnb feine befonbetß gfinftigen. ®et 
Wurgbab unb bet 9lmu, toel^e allein in Setracbt tommen, 
führen nur in bet dlegenjeit beträcbtlicbe Waffermaffen 
mit ftdb- ®et $Ion, ben Slmu bon Ä'bitoa au4 in fein 
alte4 Sett )um jlaft>if(ben Weer ju knien, ift toegen bet 
.&bb<nlage unaudffibtbar. jfiebert bot feinerjeit biefeS 
ißrojelt unter bem IRamen „Sie groge mittelafiatifdbe 
Seeftblange" einer bftben Äritif untertoorfen. 

Weit mehr berfpridbt fub bie tufftfcbe Sfegierung bon 
neuen ißflanjungen, befonbet4 bon ben iBaumtboQ:$lan< 
tagen an ben Ufern be4 9lmu>Satia. Welchen ^luffcbtoung 
biefelben beteitö in ben lebten genommen hoben, 

erbeOt am beften au4 einigen 3 obl<b> 

1884 : 750 ScreS mit ameritanifcbet ^OaumtooQc bepgaiijt 

1886 : 30,000 „ „ 

1888: 87,000 , „ 

Sk 9lu4fubr an Saumtoolle betrug: 

1886 : 55,000 fallen k 100 Kilogramm 
1887: 200,000 „ k 100 

1888 : 521,000 „ & 100 

92ädbft bet jfultur bet SaumiboUe hofft man bk< 
fenige bet Seibe unb be4 Weines befonbetS ju hoben. 

3 n IBejug auf jfolonifation beS neuen ©ebieteS bot 
©eneral älnnenloff bor einiger 3 «it in bet jfaiferl. SRufftfcben 
©eograpbifi^on ©efellfcbaft )u St. fßeterSburg einen intet* 
effanten SJortrag gehalten, (ißergl. „ißetermannS WonatS« 
hefte", 35. S3b. VI. 1889.) 6 t empfiehlt barin befonbeta 
eine beffere Setbäfferung, Slnlegung bon Wufterfarmen, 
Unterftfihung ber Slnfteblet mit Weh, ©elb u. f. to. Db 
feine ißläne )ut äluSffihrung lommen ioerben, mug bie 
3 u!unft lehren. 9i4 fe^t haben bie IRuffen als Aoloniften 
toenig 6 tfoIge aufjutoeifen. $anS Slltona. 

1 Ser berühmte Qteograph ®ir $entb Statolinfon, getoig 
lein ^eunb ber 9lnffen, fagt barttber in einer @ihung bet 
Honigl. Steographifchen 6efell|(hafl: „ittiemanb miib in Sbrebe 
ftetfen, bag bie 9nSbehnung SiuglanbS öglich vom ^afpifchen 
tDleei bon ungehenrem Vorteil für baS üanb gemefen ig. Sie 
Stäubeieien hoben aufgehört, ber ©tlanenhanbel ig abgefchafft, 
^anbel unb Setleht hoben gih gehoben ... 


fRtriwiir^igt piiiktl kt0 $titbtfit0/ 

SaS borftehenben Sitel tragenbe Such ift eines ber 
hübfcheften, in blühenber Sprache gefchrieben, bon grünb» 
liehet jfenntniS ber Sotanit unb überhaupt bon biel 
SeobadhtungSfmn jeugenb, Ibie faum noch eins in ben 
lebten ^ah^on im jfaufafuS bie ißroffo betlaffen hat. 
Ser Setfoffet, 9lttiIIetie»Dberft, mit bet 3afb«^tioa ber 
Waffen betraut, toarb auf feinen Sienftreifen in biefe 
malerifchen, feiten befuchten „Wintel beS jfaufafuS" bet« 
fchlagen. Schon 1879 toar eS ihm bergönnt getoefen, bon 
9lchal}icf bei bet ißoachtlircho bon SatSma botbei auf ben 
5000 bis 6000 iJufe hohon ©oberS« ober Jfonnh«fßa^ ju 
gehen unb ben toilben ©ebirgStbirrtbarr anjuftaunen, ben 
ber Satumer unb ärttoiner Sejirf, mit bem 11,240 fjug 
hohen Äartfchchal im Zentrum, barfteQen, in beffen engen 
Shälern im tiefen ©tunbe Dliben, prächtiger Wein, Sfir» 
ftche, Sirnen reifen, tbährenb auf ben fteilen Rängen, in 
blo^ einer beutfehen Weile ©ntfernung, auf tbinjigen f^I« 
bern faum noch ©erfte gebeiht. Seim Wangel an 9iaum 
JU Siehjucht unb ^elbbau ift baS genügfame Soll auS> 
nehmenb arm. 

3lm 3ahw 1884 follte bet Serfaffer bon ifJoti auS 
an bet WeereSfüfte ein anbeteS Silb genießen, too uralte 
tieftge 6ichen, Suchen, 6fchen, bon loilbem SaffapatiQ 
(Ikiila, gtuftn.) unb bis Vt Umfreife haltenben 

6pheuftämmen umranft, ein bumpfeS ^armbicficht be< 
fdhatten. Wefttoinbe fegen an benSöumen alle bem Weereju« 
geloanbten ^tveige toeg unb eifdhüttern bie hbljetnen häufet 
in ihten ©runbfeften. Ser ehemalige ©renjpoften St. 
^ilolai befteht blo^ auS brei bis bier SuchanS (jfneipen) 
unb Scheuern jum älufbetbahten beS WaifeS, ben bie %t* 
lugen bon hier abholen, botmalS türfifchen Stäbtehen 
Sf^utuf>ffu toaren gegentoärtig fubanifdhe ^uhlofafen 
(^laftunh) unb grufinifche Wilij ftationiert, um ben fchtoie« 
tigen unb unbanlbaten ©ueriQaltieg gegen bie bielen 
Stäuber — ein Ueberbleibfel beS lebten ÄtiegeS unb bet 
auStoanbernben fanatifchen Sürfen unb mohammebanifchen 
©tufiner — ju führen. 1880 toar hier ein Walfifch ber 
jfüfte fo nahe gefommen, ba^ ihm bon ben bamalS hier 
ftationierten Solbaten beS tfehernomorifdhen ^Regiments mit 
Südhfenfehüffen ber ©atauS gemalt toorben toar. 

Son hier ging eS auf einer ^eluge nach Saturn, ebenfo 
bon bort fünf beutfehe Weilen fübfübtoeftlich nach Simana, 
einem ©tenjborf gegen bkSürlei, in toel^em auf Reifen über 
bem Weere Spfelfinenbäume im ©runbe toadhfen. — .^ier 
an ber jfüfte unb füblich in ben Shäletn bon Segletoaii 
unb Sfdhdhala, linlen Siebenbächen beS Sfchotoch, toohnen 
Safen, bie auch tbeiter bis jum jfap ßemerburun auf 
türfifchem Soben leben — ben Wingtelietn fo naheftehenb, 
bag fie fidh leicht mit einanber berftänbigen. Sluger ihnen 

1 (Liabopytnyje ugolki Kawkasa). :8atumer Stjirl, <Sloc<* 
netten. SebenS« unb 9latur>StIber oon 3 . AanetoSlt. SifliS, 188 ^ 
©. 172. gr. 80. (Mufgfeh). 
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finb im Satumer unb Sirttoinet 9e)irf alle @intoo^neir (bid 
auf toenige ilutben bei Saturn unb älnneniet) Seute 
{arttuelifii^et 9iaffe, bie fid^ bon ben benad^barten ©uriern 
nur butc^ il^ien mo^ammebanifc^en ©tauben untetfebeiben. 
$Dad5loftambeTSeuteift tteibfam: ^adte, ißluberbofen, nach 
unten eng am ^uge, ben Aobf mit bem Safcblbt (bbtb0M<b< 
3Rübe) umtuicfelt; an ©teile ber im jtaulafud allgemein ge« 
bräu(bli<ben Suifa (^iljmantel) fiebt man jbtn unfeblbaten 
diegenfebitm unter bem9lrm. Sor allen ihren ©tammber« 
tbanbten jeitbnen bie batumer ©ruftner ficb bur<b ihre febbnen, 
oftmebrftbdigenSBiobnbäufer unb tbeitttberrei(benben (in 9lb< 
fbarien mit ©dbinbeln, fonft mit gebeeften) Radber 

aug. 9Bie in ©urien unb l^eretien fteben blo^ jtbei big 
fe(bg ©eböfte jufammen, feine eigentlidben tCdrfer. Sotdbe 
2:b®Ib6rfer b«ben in IV 2 bi2 2 ÜReilen Sntfernung auf 
ben Sergterrajfen gleichnamige ©ommerbbrfeben, 3Re«re, 
bei ihren ^aisfetbem. ®ie entfernten ällpentbicfen — 
Saila ober Soilofl ~ fönnten im ©ommer biel mehr Sieb 
ernähren, aU ti baS loalbige feuchte Xieflanb im SSinter 
bermag. ®ie Slänner hoben meift Slutrache ju ffirdbten, 
megholb fte naebtg fnb ju $oufe aufhatten, toenngleicb fie am 
®age gern, auch ohne ©efebäft, hin« unb h^i^fiYcif<n. !3ht 
Serhältnig ju ihren SBeibern ift ein eigened ©emifdb bon 
feuriger, füblänbifcber, bureb religiöfe ©a^ungen angefadbter 
©iferfuebt mit ritterlichem ©inne einerfeitö unb getoiffem 
Slibertbillen unb Sernacbläfftgung anbererfeitg. 

Slug Simana mugte ber Dbrift in bie Stlegre Xfdhetote« 
f5)>ri ing ®fcbaIa''®hot hinüberfteigen. ®a)U ging man 
ing nahe gelegene ®orf Slafrial tbieber eine ©tunbe toeit 
in ber ^eluge jurttef, bann an einem Slebenfluffe beg Sta« 
frial'tfchai bureb Seigfelber, aug benen bie ®orfbetoohner 
©ommerg flüchten, fübtoörtg ing ©ebirge hinauf — halb 
bureb mächtige, einen Leiter überragenbe fjarrnbeftänbe 
unb ®ornfträucher am Sorbtoeft«©ehänge beg Aara« 
©chaltoar auftbärtg. Suchen (Fagus silvatica) unb Sinben 
toaren überfättigt bon ber feuchten Stieeregluft, babei tagen 
auf ber blofe 4000 Jufe meffenben $öhe beg ®fhurful< 
Saffeg in ber Äara«©chatmar«ifelte @nbe 3uni a. ©t. im 
©chatten ber Säume noch Slaffen bon ©chnee. Seim 
Slbfiiege ing Segletban«®hnl toerben bie Suchen unb Sinben 
balb burch reine Aaftanienbeftänbe, untermifcht mit einzelnen 
mädhtigen SBaUnuhbäumen unb hi« unb ba Sim« unb 
3tt)felbäumen, erfefjt. ®og Xierleben fehlt h»«» ebenfotooht, 
tbie in ben feuchten SBälbern ber Uferjone ober überhaupt 
im Satumer ©ebiete; nur feiten toar ein Sufeh&h«*/ 

VU8 glandarius) ober eine ©chtoarjbroffel ju hbren. Som 
Xfhereffi im ©tunbe beg SegIetban<XhaIeg ging eg tbieber 
auftbärtg )um 3anguglt;i«bagh hinauf — noch biel fteiler 
alg auf ben hörigen tßag — burch lidhten SQSalb mit gelbem 
Sehmboben. Oben ftanb eine bon Lilium c^lchicum ber« 
fchiebene Silie, beren jitrongelbe gtofee Slumenbtätter tbie 
an ben ©hih^n, fo auch äugen am ©runbe mit buntelbioletten 
Rieden gegeid^net toaren. ®urch bag ®orf Safchtbi, tbie 
auch eine biertel Steile toeiter führte eine fteineme Xref))>< 


mit V 4 m hohen ©tufen alg Steg bahin. malerif^en 
^tfchchotXhal tarn ber Obrift beim ®orfe ®ugl5i unb 
ben malerifdhen Käufern beg ®orfeg Xfdhat borbel SIbenbg 
na^ Xfchetbte«fldbei. Son hiee ging eg gum Xfchoroch« 
bluffe nadh Sortfeh^a hinab, unb bann hinauf in fein 
linfeg Sebenthai Sturgul, ba niemanb gu Ißferbe über bie 
beibe Xhäler fcheibenbe Salachlh*baglat>jfette gu gehen über« 
nahm. Sortf^^a, am Unten ©teilufer beg Xfchoroch 
gelegen, lebt bon Xöbferei unb SBarentranghort auf bem 
bluffe. 

Aaum eine Steile oberhalb Sortfdhchag mttnbet linfg 
in ben Xfchorodh bag SturguI«XhaI, hiev unten betoachfen 
mit fchbnen Sotug«Säumen (Dioapyros Lotus) unb Xa« 
marigfen. @in fchredlicher 3Beg führt toeiter gum ®orfe 
Xfhtoang, too bann bag SturguLXhal fchon breiter toirb. 
®ie fdhbnen Käufer in biefem Xhale, beffen Setoohner gu« 
meijit gu harter Arbeit nach ffonftantinopel jahrelang toan« 
bern, ftnb bon flbbioen ($ru^tbäumen umgeben, bie burch« 
ranit toerben bon mädhtigen SBeinreben unb buftenber 
Clematis Vitalba; bann folgen Xabafplantagen. ®er 
©ichenhain oben an ben 3 angunlh>bagh«©ehängen, mit ^ich« 
ten unb Xannen gemifcht, bilbet eine eigene, toeniger üphi 0 e 
Segetotion, ba bag Xfchal« unb SturguUXhal fdhon ben 
Uebergang bon ben feuchten SSälbem beg Afiftenftridhg gu 
ben unfruchtboren, toten gelfen beg Slrttoiner Segirfg bit« 
ben. Sach einer Saft im Xorfe ©rguna gelangten bie 
Seifenben gum S«I« ih«® Xagebritteg — ing ®orf Äura. 
©igentümlich ftnb hitv bie bon ben Reifen an jtetten, gum 
©chu^e gegen bie häufigen Sären, hwabhängenben Sienen« 
tdrbe. 

Son Sortfehcha nach Srttoin auftbärtg, toie auch ab« 
toärtg nach Sotum, führt ein prächtiger, bon ben Xürfen 
begonnener, bon ben Suffen bo&enbeter, freilidh fchmaler 
Äunfttoeg ho«h an ber ffelgtoonb on ber redhten ©eite beg 
Xfchorodh bahin. 

®ie fchtoargen f^elfen machen halb grauen unb toeigen 
Jtreibeloänben Ißlag, auf benen nur feiten fchtoache Äiefem, 
bertoachfene ©ichen unb 38achoIberbüfchc ben auggebörrten 
Soben fchmüden. ®a geigt ftch gegen 3 Uhr nachmittagg 
im grünen Sahmen ber ©ärten eine jtattliche toeige ©tabt, 
angellebt an ben linlen Xhalhang beg 2088 ffug hohen 
Sergeg Auap, hodh über bem Xfchoroch«©piegeI. Soch 
galt eg aber ein bergtoeifelteg Sbfteigen in ben Xhaifchlunb 
unb ein ftunbenlangeg Suffteigen big gur ©tabt, bie erft 
gegen ©onnenuntergang erreicht toirb. 3 « kv«* Slbjlu« 
fungen liegt Srtmin am $ange beg Sergeg Auap, um« 
ringt bon Dbftgärten unb Olibenhainen. ©ng, faum gu 
Sog gu paffieren, finb feine fteilen ©trogen. ®ie ©ir« 
tbohner ftnb gumeift ©ruftner mohammebanifdhen ©tauben^, 
toenige nur 9lrmeno«AatholiIen (biellei^t aber fatholifche 
©ruftner — noch Salrabfeg Snftdht). 30,000 Sub (12,000 
Rentner) Oliben toerben aug bem gangen Sitbana>Segirfe 
(tbie bie ©egenb um Srttoin bormalg, allgemein bei ben ©in« 
geborenen aber no^ houte, ht<g) bon hier berlauft, unb 
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3lej)fel, Sirncn, l^errlic^e 233einttauberx in flaiuf^ bcn 
Ifc^oroc^ binab nad^ Saturn beförbcrt. 

Sbenfo h)ic Slrtiuin über bcr H(^oro(b^Ii;alfbaIte 
thront, ergebt ftc^ über i^m ber G^injart'-^Poftcn^ ber au 
bic jtuci 5KeiIen füblucfilid^ im ©renjgebirßc gelegen ift. 
Um bal^in ju lommen, fteigt man an bcn Rängen ber Serge 
ffuab unb S^abf^uana beftänbig, boeb nicht all^u [teil auf' 
märt«, läfet babei guerft bie Dliüenbaine bcr Stabt, bann 
beten SRu^bäume, SBeingärten, ?DtauIbcerbeftänbe hinter ficb, 
fommt meiter bureb 5Wai«)3f[anjungen, 6icbengebüf(b, gröfeeve 
$aine bon Sieben, Sueben unb enblieb ju Sfüen unb ferjen* 
geraben Scannen. §oeb oben am Gbübfbuan»Sergc erfreute 
ben t)flan 2 entunbigen Dbriften ein b^ücbtige« neue« Stb^^O' 
benbron; inbe« nicht Rhododendron ponticum, ba« in 2 bi« 
3 m hoben Süfeben mit h^H^n bi« farmcfinroten Slumen 
bie Sorbevge unb 2Jlittelhohen im SHh'onbafftn al« Unter* 
botj befiebelt auch nicht Rhododendron caucasicum, beffen 
an ber Srbe Süfebe blofe über ber ffialb* 

region nahe ber Sebneegrenje borfommen, mit 9Bacb«betIen 
ähnlichen, innen grün befbrenfeiten Slumen — fonbern eine 
neue9Jlittelform, bie hier in 2 bi« 3 ni hohen Süfeben mä(bft, 
bereu Slätter größer finb al« am Rhododendron ponticum, 
bunfler, unten filjig, unb mit bedächtigen, bhe^ümibalen 
Slumenbouquet« am Snbe iebe« 3h>eige« umgeben. 9Rit 
feinen herrlichen febneemeißen Slütenbüfeben ift biefe« SHboho* 
benbron fo febön, baß bie helllilafarbenen Sterne ber btäch* 
tigen Aquilegia olympica neben feiner crblaffen. * 

Sn brei Stunben Sluffteigen« gelangt man hier faft 
bureb nUe Segetation«gürtel ber SBelt, toie bon ben Ufern 
be« 3Wittelmcer« bi« nach SJortoegen. 7000 guß über bem 
TOeere, biebt an ber ®renje gelegen, hat ber Shinfait^ 
^often eine h^^^^Iicb^ 3tu«rubt auf ba« enge, brei 9WeiIen 
longe/ bürre Ihnl be« 6hatila=ffu, mit bem ba«felbe frö* 
nenben, fcbnectragenben Äerjen^bagh (9457 lJuß) unb bem 
Irial (9310 ^uß). 

Scbredlicb ift ber fcbneereiche SSinter auf bem im 
Sommer blumenbuftenben Shinfart^^affc, toohin für ba« 
3JlilitärIommanbo bcr ^robiant auf ben Schultern bcr 
Seute jmei SKeilen tbcit au« ben noch fruebttragenben DU* 
benhainen bureb Sebneetranebeen hinbureb h^^^^iB^l^agcn 
merben muß. 

Som nebligen Ghinfart ging e« toieber in bie JEiefe 
ber 2;fdhoro4f'SbaIte hinab, mo brei ^Heilen bon ^rtmin 
flußauftoärt«, um bie Äenia*Äettc herum, ba«®orf 3^« 
aufgefuebt marb. 

Seblo«, erftarrt ift bie Jlatur in biefer ^elfenfbalte, 
in ber bie braunen, fcblammigen Sßogen be« Ifcborodh, in 


1 !5)tefe« herrliche Sfthobobeubron, beffen Samen, gefammcit 
im 3Qhre 1885 oom g^^rßen 3)JaffaI«n, gegenmärtig oom faif. 
®otani|(heu ©arten in St. 'JJcteröbnrg in ©nropa oerteilt mirb, 
nannte bcr iüngß oerßorbene ©otanifer t. Erautoetter Rhodo¬ 
dendron Smirnowii nnb Rhododendron Ungerni, bo(h herrfcht 
im fai|. Sotanifchcii ©arten bie ^Inficht, baß beibe Wirten moht 
at« eine jufammenjnfaffen fein werben. 2). 33. 


melcben ber ebenfo f^ünubige Snterdhemi bon red^t« bet 
fteb ergießt, nur feiten bon einem binabfdhießenben .ffajul 
belebt toerben. 3idia ift ba« SHeidh ber Dlibenbäumc. — 
glicht« anbere« toädhft inmitten feiner au«gebörrten pfeifen. 
Die Dlibenbäume toerben hier 5 bi« 6 m hoch, alte 
Stämme erreichen eine Dicfe, baß fie ein Sßenfcb faum 
umfaffen lann. Sllte Säume geben bi« ju 12 $ub 
( 4 V 2 3«ntner) Dliben, toa« febr einträglich ift. 

Da« arme ioilbe Sanb, faum imftanbe, feine Setoohner 
ju ernähren, bie einftmal« nur äußerlich bem Gh^tftentume 
oblagen, loar toie baju gefebaffen, ben rauhen Äoran gegen 
ba« befebeibene Sbangelium ju bertaufeben. 

3 V 2 beutfebe ÜJleilen bon 3«a bi« Slrbanubfh unb 
4 V 4 3Weilen bon bort jutücf, am redhten Dfcborocb*Ufer, 
begleiten ben Sleifenben unabänbertidh biefelben grauen 
unb gelben, toten Seifen. Schöne Sibenbäume (Taxus 
baccata), thuja^ähnlicbe baumförmige SBacbhol^er (Juni¬ 
perus excelsa), ftadhliger Dleaftor (Elaeagnus), Gbriftborn 
(Palierus aculeatus) unb Sujubenfträueber (Zizyphus vul¬ 
garis) bilben bie tbpifebe Segetation biefer bürren (Sinöbe, 
au« toeldher hinau«, nach anftrengenbem JRitte bon loenigen 
3Keilen, ju §äupten biebter 5Rabelhjalb, üppige 3llpen* 
loiefen, bie im ^nlx bon reifen Grbbeeten buften unb 
föftlicbe Slhobobenbronfträucber tragen, erreicht toerben 
fönnen. 

Sine blibfcbnelle Dbalfahrt auf bem Dfdhoroch bringt 
bie Sleifenben in einem 14 m langen, 1 m breiten Äajut 
au« fiaftanienbolj unter Seitung eine« gefebieften dteiß in 
toeniger al« fecb« Stunben bie 14 beutfeben 3Rei(en bi« 
jur Dfdhorocb='3Künbung hinunter, bon too bei ruhigem 
SBetter Saturn in jtoei Stunben mit SRubern emiebt loer* 
ben lann. Die Sergfahrt bauert brei bi« hier Dage. 

tRitt nach Swanetten. 

3m ÄutaVfer botanifeben ©arten ober an ber fogenannten 
Serme borbei, mit feinen 6 m hohen, im freien ©runbe 
ftehenben 9)lagnolien, feinen Äorleidhen unb mächtigen 
Dulpenbäumen (Liriodendron) ging e« ((Snbe 3nni a. 
St. 1882) am redhten Ufer be« Slhion 3 ÜJleilen toeit jum 
Dorfe 9lamadhotoani, hinter jahlreidhen grünen Sergreihen 
ftet« ben nadtten felftgen Gh^amli ober Gh^Imi (6552 Snft 
über bem 9Reere) in Siebt. Rhododendron ponticuiu, 
Äirfdhlotbeer, bie Stechpalme (Ilex aquifolium) unb Sam* 
fdhit (Ruxus sempervirens) bilben ba« Unterholj, ju bem 
ftdh bie behauenen Stämme bon ffaftanienbäumen gefeQen, 
auf benen bie hetborgefdhoffenen jungen 3ineige unb Slätter 
runbe $üte bilben. Ueber biefe« Unterholj erheben ftch 
an ben Sergabhängen bi« ju ben Sergfpißen bie fdhlanlen 
Steihen bon Sieben, Suchen unb Sfeben — ein SIBalb, un* 
betoohnt, toie alle SBälber im Äaulafu«, bon Sögeln, mit 
3lu«nahme bon Sdhtoarjbroffeln unb 5Rußhähern, babei 
ohne jeglichen ©ra«touch« auf bem fteinigen Soben, ber 
höchften« jum Sntter böllig untaugliche« garnlraut trägt, 
©craftet toarb beim Dorfe 3Jleflocna, 5 3Jleilen bon Äu* 
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toi«, genäd^tigt in Sllbono, 7Va 3Reilen »on btt ©tabt. 

®on ^ier ging ed onfongä no(^ im 2^le bet )2ob» 
fbianuta auf bet Sl^auffee auftoärt^, bie balb ted^tg nac^ 
Sailafc^i, bem abminifitatiben beg £etf(^gums 

jttcifeg abütveigt, tuäl^tenb bet SBeg nac^ ©tuanetien linfg 
übet bag ^otf Dtbeli nac^ ÜRuri ing 3:bül 3<^£>iig: 
)(bale (ißfetbefiuffeg) f^inüberlenft. ^utcb biefeg fcbmale 
büftete Xbal ging eg in Stegen unb S)unlel o^ne f^übtet 
ing etfte ^otf beg babianifd^en ©tuanetien, Sentecbi, an 
bet SRfinbung bet ©ebirggbäcbe Sb^I^^uIa unb Safcbtibera 
in ben 3db^n>^‘2<^al« gelegen. 

iBei fttömenbem Siegen betmodbten bie Sleifenben 2:agg 
batauf blo^ nadb Xfdbolut jtu teilen, bag 2Va beutfcbe 
Stleilen bon Senteibi abiiegt. 3» beiben ^drfetn fbteeben 
ade ©toaneten audb gtuftnifdb. 

iCet folgenbe beitete 2lag ertaubte eg, ftdb 2 um @t< 
fteigen beg 9273 gu^ b^ben Satbatüißaffeg anjufdbidten. 
3mmet ging eg am 3<^enig:2dba[e>S[u^ b'xauf. Slacb 
mebtftünbigem, mebt obet tueniger bottem Slnfteigen tarnen 
{te aug bem tBereicbe btt Sieben in ben bet Sitten bin* 
übet, untet benen teife Stbbeeten brangten. ®ann 
feblängelte ficb bet S2eg buteb SSiefengtün hinauf, in 
tpelebem nut noeb einjelne Sitten an bie Stbe fcbmiegten 
baitoifcben gelbe Silien (Lilium colchicum unb monadel- 
phum), Aconitum variegatum, ^elbbinien, eine beObtaue, 
innen toei^blumige Stquilegia, tofa» unb lilafarbene Slftern, 
gelbe Slnemonen (Anemone alpinu), Sbt«tbtum, bintmel» 
blaue @en;|ianen. Snblieb'erf^ienen am Saffe betrlicb toeig« 
blübenbe ©ttüueber beg Rhododendron caucasioum, in 
tleinen Solftetn nabe bet ©ebneelinie, umflattert bom 
9tbodoc©dbmetterling. Emberiza Cia tvaten bie einjigen 
auf bem Satbati>ißaffe bemertten Sögel. 

Slun pracbtbode Stugfubt auf bie Rautafug>jtette, hinter 
bet b«Tbot bigtoeilen bet Stbrug fi^tbar fein foU — beute 
ben SBolten berbüdt! Son unten bet tommt Slabeltnal« 
bung entgegen, tedbtg tief im Schale finb bie berühmten 
ftbanetifdben 3:ütme bet fDörfet beg Uf(btub®aueg ft(bt< 
bat. Srft mit Slnbtucb bet Sladbt tuatb in bet einfam 
untet mä(btiget Sitte ftebenben fogenannten Ran 3 lei beg 
jtab®aueg $alt gemacbL Seibe genannten @aue bilben 
ben Dfttbintel bet mächtigen 2::bnlmulbe, bie alg foge^ 
nannteg f^teieg unb ^ürftlicheg (babifcbtalianifcbeg) ©tna» 
netien am Dbnlaufe beg 3ngur<3luf|eg jtbifchen bet gigan* 
tifdben $aupt< unb bet taum ineniger hoben ftbanetifchen 
Slebentette eingebettet ift. 

^ie fogenannte Aanjlei (bag Slmtgbaug) beg Ral< 
®aueg ift ein tobeö Sloctbaug ohne f$enftet unb fDiele, 
gebeeft mit ©chiefettafeln. Sinjig bet @ebilfe beg ^orf< 
älteften berftanb auch gtuftnifch unb machte ben Uebet« 
fehet ing ©toanetifche. ©alj ift eine folche ©eiten« 
heit, bag bie ©toaneten fidb an ben troctenen gefalsenen 
3;aran*(Sifdben (Abramis-Slrten), bie in SJlingrelien, 3nie« 
retien unb @urien bnufentueife jum Sertaufe gelangen, 
geiviffetmagen Sibpen unb SJlunb berbtannten. ®raueg 


©teinfalj toftet 10 big 20 Äobeten bag iPfunb — ein 
ganjeg Äabital für ben armen ©tuaneten — toegbolb ©alj 
hanbbodtoeife, tuie ^^abat, alg ®efchent berteilt tnirb. 

@eneral Sartbolomäig unb Sätrabfeg älbbanbtungen 
in ben SJlempiren bet Rautaftfehen ®eograbbif(hen @efed< 
fdbaft legten fchon in ben fünfziger 3“hten ben ®tunb 
)ut Runbe beg Solteg bet ©tuaneten, bag, fchon bon ©trabo 
ertböhnt, beteitg 2Vi Subtbunberte b. 6bt* «« ben gtu» 
fenif^en Slnnalen häufig genannt ju toetben beginnt. 
Sie ©toaneten füblich bom ftoanetifdben ®ebitge, im Setfdb* 
gum, toaren legtbinnoch bet mingtelifchen fjürftenfamilie 
Sabiani untertban, bie ©toaneten in bet anteten unteren 
SSeftbälfte beg fmanetif^en Sänggtbaleg ftnb no^ b^ute 
ben dürften Sabifchtaliani hörig» toäbrenb biefenigen im Dft» 
tointel biefeg Sbui®^» toie eg febeint, fchon im 18. 3abt« 
bunbert fich bon allen ^ärftenfamilien frei machten unb 
elf felbftänbige ®emeinben bilbeten. Siefe tleinen Steftu« 
bliten befebbeten einanber öfter, alg bag fte untereinanbet 
göberationen bilbeten. 3"» 3ubre 1847 befugte bet 
Rutaifet Sisegouberneut, Dbrift Roliubatin, bag 3teie 
©toanetien, toobei ftch grben ®emeinben freitoidig bem 
©dbuge Sluglanbg untertoarfen; jtoei tbeitere, bie bon 
3ürmi unb @1, tbaten bagfelbe untet bet Sertoaltung beg 
babin alg Sriftato (Äommiffär) eingefegten dürften fDlite« 
labfbe, unb nut bie itoei reichften ®emeinben, £atal unb Sen« 
bfbeti, blieben frei unb unbebedigt, big go ihren SBunfeh 
3 ur Untertoerfung bem ju archäologifdben 3h>e(fen im 3ubre 
1853 nach ©toanetien getommenen Dbiciften Sartbolomäi 
ju ertennen gaben. 

Uebrigeng ift bet ^reibritsrinn nodb brutjutage nicht 
gan) unb gar in ben Singebotenen beg ^rrirn ©toanetien 
gefdbtounben, unb bot®ericht gelaben, um ftch toegen ge« 
übtet Slutradbe gu beranttoorten, ergeben fte ftch in 9ln= 
preifungen ihrer ®rogtbat unb ertlären feierlich bor ®eritbt, 
bag fte bortommenben 3udg toieberum fo bunbeln toürben; 
ober aber fte jieben in Srtoiberung bon Sitationen fuh 
mit einem Raufen bon Sertoanbten in ihre unjugänglidben 
Sütme jurücf unb broben auf jebetmann ju fdbiegen, ber 
ihnen nabe. 

Sie heutige Sleligion bet ©toaneten ift ein ®emifch 
beg bon ihnen utfptünglich aug ®tuften übertommenen 
©briftentumg mit tobem Slbetglauben unb beibnifdien ®e« 
btäudben, beten Setoabrer bie Sugi» Slachfommen früherer 
®eiftlichen, ftnb, bie ihren Sinflug auf bag Soll noch 
nicht berloren buben, ttogbem b^ute otbiniette @eifttiche 
nach ©toanetien gefanbt toetben. Slöchft ®elb, Srannt« 
toein (ein entfeglichet 3uf«I/ aug ®etfte obet ^lieberbeeten 
bereitet) unb Sabaf ift guteg ©chiegpulbet für ben ©toa« 
neten bet gtögte ©egag, toäbrenb et fcglechteg felber }u 
bereiten berfteht. Sie grögte Slletltoütbigleit ©toanetieng 
ftnb aber feine 16 big 20 m hoben Sürme, bon Heiner 
quabratifdber Saftg aug febr admäblidg nach oben ber« 
jüngt. SBann biefe Sürme, beten Sau biel ®efchicf et« 
beifegte, errichtet ftnb, toeig niemanb — geutjutage toetben 
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ni^t mel^t geBaut. 3)te Bftlid^en, i)Ber«n ©mein« 
ben, in benen laum ®etjle reift, pnb fel^t arm — anber« 
Satal unb SenbfBeri tiefer unten im Breiteren XBoIC/ loo 
auper ®erfte SSeijen gut gebeil^t, toie au^ $afer, $irfe, 
türfif(^e SrBfen. ®ie ©etreibefelber fmb, toie in DRetien, 
forgfältig mit peinernen 3^««*« »B« gle^ttoerl einge* 
friebigt. 9BoBI Bepten bie @toaneten ^ferbe, Kfil^e, Strafe 
unb Sc^toeine, bod^ in geringer 3ln|aBI, ba e« il^nen an 
SSeiben fel^It; au(^ ^flBner fanb Bi<T ber DBrift, bie in 
bielen ®drfern OPetiend nid^t gel^alten toerben, um niii^t 
bem ®etreibe @ii^aben }u Bringen. ®ie @toaneten pnb 
nad^ ®. SalrabfeS lompetentem Urteile IarttoeIif<Ben 
Stammes, reben aber ein bom ®rupnifc^en feBr aBtoeiii^en> 
beS Sbiorn. g**» 3«^»* 1886 ergab bie SoIlSifiBlwnfl 
15,188 Stoaneten, toobon 5661 im SetfdBgumer Jlreife, 
9527 aber im eigentlid^en StoanePen leben. 

93on ber fogen. jtanjiei ber ®emeinbe Kal ging eS 
am linlen Ufer beS ^nSlbeS |inaB, bur(^ bii^ten Plabel« 
toalb, borbei an bem }ur felben ®emeinbe Kal gebdrigen 
Heiligtum StoanetienS, bem Klofter ber bPliocn Kirila 
unb 3ulita, mit lopbaren alten ^eiligenbilbern auS 
Silber unb ®oIb, mit einem alten griecbifibcn @bangelium 
unb äbnlidben aufS eiferfficbtigpe bon ben Stoaneten ge* 
bfiteten Heiligtümern. ®aS KloPer ip, toie ber ganje 9erg, 
auf bem eS liegt, bon bicbtem ®annentoalb umnngt, ber 
allen Stoaneten als unantapbar gili Hinter bem Kloper 
toar ber SEßeg bon mäcbPgen, umgebauenen Kiefern bet* 
barrilabiert, toaS 4m Sabre 1875 gef^eben toar, als bie 
Uf^luler gegen bie Sluffen rebePierten. S<bl mar bureb 
bie riepgen Stämme mit Sl^t unb S^uer ber 9Beg toiebet 
gebahnt. @inen betoältigenben unb unerfapli<ben @in* 
brud maibt bur(b feine ftbeinbare fPäbe unb ungeheuren 
®imenponen b»*^ PBer ber gebrochenen Sinie ber be* 
toalbeten Serglette ber fcbneebebedte fRiefe Ufbba — ein 
9erg, beffen Slnblid fotoobl aus bem Sngur*®bnle, 
toie aus iSetfdbo fdbon allein bie Pleife nach Stoanetien 
berlobnte. 

9uS bem Sngur>®b<il begab man pcb über bie toal« 
bige fpibe fianb^unge, bie pcb atoifcben biefem tJluRe 
unb beRen re^tem PlebenRup PRulibre erpredt, rechts 
bom ®oife Sfeti bie ®ürme ber ®emeinben SRulacb unb 
ÜRufbal mit ben ihnen nabeliegenben ®letf(bern in Sicht 
laRenb, um alsbann burcb bie ®emeinbe Senfber mit 
neuen Sübrern abenbs nach Setfcbo bfnüberjulommen. 
®iefeS ®orf liegt 4902 öBer bem PKeere am gupe 
beS Ufbba unb befap jur 3«il ber Steife beS Dbriften 
eine ®arnifon bon 200 SRann, bie im Suni ober Suli 
einmal im Snbtt mit ®elb unb fßrobiant berfehen toarb, 
ba bom Sluguft an baS ganje ®orf in tiefem Schnee 
begraben liegt. Seitbem iP biefer halbberlorene RloPen 
aufgehoben toorben. 91. b. Seiblip. 


fit SltRttN in ItelitN. 

®on 3* 0Ii4. 

SBenn SlPtagSmenfcben bon ber Italia unita büren, fo 
lönnten pe in bie Serfudbung lommen, ju glauben, bap in 
Stalien nur eine einjige Plation, bie italienifcbe, lebt, toaS 
febocb nicht jutriRt. ®S ift aQerbingS toapr, bap ber romanifch* 
italienifcbe SSolISpamm bie erbrüdenbe PRebrbeit ber ®efamt* 
bebölferung bilbet, aber eS gibt auch noch Spra^infeln in 
bem Königreiche, unb }toar bon Sllbanefen, ®eutfdben unb 
Slatoen. Sn biefer SIi})e toiP ich mich mit ben lepteren 
befchäpigen, toeil pe baS gröpte pembfpra^liche Kontingent 
beS Königreiches repräfentieren. 

Sn Slolicn toobnen amei flatoifche SSollSftämme, unb 
atoar bie Slotoenen unb bie Serben. ®rpere bilben bie 
äuperPen SluSläufer ber in Krain, SfibReiermarl, einem 
®eile bon Kärnten unb in bem Küftenlanbe lebenben 
flatoifchen SSölIerfamilie unb toobnen in bem Seairle 
San fßietro al Platifone auSfchlieplich, in ben 93e« 
airlen Xarcento, ®emona unb Sibibale in ber 9Rebr« 
beit. Sh*^ Sbibm iP mit bem ber Slotoenen beS ®örae( 
®ebieteS ibentifch. @ie betoobnen bie fflblicbPen SluSläufer 
ber Sulif^en Slpen unb bfirften b^ute ettoaS über breipig* 
taufenb Seelen a^iblcn* Sbv HouplctmerbSatoeig ip bie 
SSiebaucht unb bie Obftlultur. Sn tiefer gelegenen Drt* 
fdbaften toirb auch ber SBeinbau betrieben, unb amar bei« 
nabe auSfchlieplich mit Hilp bet Riparia americana, toeS* 
halb audb ber SBein pets Slmericano genannt toirb, aum 
Unterfchiebe bon bem PloPrano^Rltobult ber einbeimifchen 
Stehe. ®er Slmeticano ip toobl allobolärmer als ber Sto« 
Ptano, baffit aber biPiger unb, toaS noch toichtiget iP, 
gefünbet. 

®aS Sleupere beS italienifchen Slotoenen iP febr ein* 
nebmenb. @t ip fap auSfchlieplich bb<h getoachfen, in ben 
feltenften SPP^n tooblbeleibt unb beinahe ohne SluSnabme 
blonb. Körpetgebrechen, bie einen gtopen ®eil feiner 9lach* 
barn, ber Siciauler, au Karilaturen ber Schöpfung Pem* 
peln, lommen gar nicht bor. Sticht einmal ber Kropf, ein 
Srbteil ber Statur feines alpinen SRitbruberS, ift unter 
ben Slotoenen SlaIt<uS au pnben. ®er „Schiabo" aei«b* 
net pch ferner butch feine ®utmütigleit unb butch bie 
Pets gute Saune aus. ®t iP auch, fo unglaublidb eS 
Hingen mag, ein febr guter fßatriot unb braber Solbat. 
Sßenn ein Stegiment in ber Sn>nt aufgePePt Pebt, fo 
lann man einen feben Slotoenen mit ber gröpten Seichtigleit 
unb tSeftimmtbeit bctauSpnben. 

StationalitätSgefflbl bot bet italienifcbe Slotoene gar 
{eines, toaS baber rühren mag, bap ihm bie fetoeilige 
Stegierung aur Kultibierung feiner PRutterfpracbe febeS 
Ste^t abfpricbt. ®r lann pch betfelben nur unter feines« 
gleichen unb in bem Seichtpuble bebienen. 9luch bie 
Rlrebigt iP teils flotoenifch, teils utraquipifch, aber auper 
ber Kirche gilt bie flotoenifche Sprache gar nichts. ®ie 
Sortfchritte in ben Stormalfchulen laRen aPeS au toünfchen 
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fibtig, benn Setter unb Schüler beiftel^en tn ber 
Siegel nic^t. 

ift leiert begteiflic^, ba^ untet fole^en Umftönben 
aud^ bon ber flotvenifc^en Sitteratur ni(^t bie geringfte @)>ur 
ju finben ift. Slut ^iet unb ba trifft man in einem 
$farrl^ofe einige bon bem ^ermagoradberein in Klagen* 
furt ^erau^gegebene 93oItebfi<^er, in bem SSolte felbft aber 
l^enf^t tieffted S)unteL 

(Sinft toar bie Slotoenenanga^l iti l^eutigen 2ltnliend 
too^l me^r ald je^nmal grd^er, aber bad ^errfc^enbe, bon 
bem Siechte beS ©tärleren unterftübte italienifc^e Element 
ma(^t fi^ auf bem bon ben €lotoenen betooftnten ®ebiete 
bon Xag ju 2:ag breiter, unb bie 3<*t, in toeld^er man 
jagen toirb, baft ed in Italien Glotoenen gegeben ^at, ift 
ni(^t me^r fern. 

S>ie @buren bon flotoenifc^en Slnftebelungen in 3ta* 
Uen laffen fi<^ toeit über SBenebig ^inaug berfolgen, aber 
beute ift ni(btg mehr babon übrig geblieben alg bie Slamen 
ber Orte unb f^amilien, bie au(b no(b 3 um größten Xeil 
für bie italienifcbe älugfbracbe jurecbtgelegt tourben. 2)ie 
@ef(bi(bte ber gloneicben Stefiublil berjeitbnet auch )tbei 
S>ogen flotoenifcber Slblunft, unb )toar Pietro ©rabenigo 
(©rabnif) unb älntonio SRocenigo (SRoünil.) 

Sie Serben bilben in Italien jtoei @b<^a(binfeln. Sie 
nörblicbe ift in bem äBinlel {toifcben bem Sejirte bon 
t$litf(b (Küftenlanb) unb bem bon Sarbig (Kärnten) ein* 
geteilt unb bilbet ben italienifc^en Sejirl SRoggio mit 
ungefähr 10,000 Seelen. Sieg bie fogenannten Sie* 
fianer, toelc^e in ben meiften Sänbern ©uropag alg Siegen* 
fc^irmaugbefferer, ^afenbinber unb Keffelflider onjutreffen 
futb. Sag ©ebiet, bag p« betoo^nen, ift fteinig, bor* 
^errf^enb mit ©eftrübf) unb nieberftämmigem ^ol} be* 
tpac^fen, alfo gröptenteiig peril. @g ift ein Sanb, bon 
toelc^em ein italienifd^er Sichter jagt, bap in ilim bag 
„nadte Slenb" too^nt. ©ine ober ein paar 3i«Ö<« rebräfen* 
tieren in ber Siegel ben SSiel^ftanb einer Familie. 

Sie ©rünbunggebod^e ber Slnpebelung ift bem ©e* 
bäc^tnipe ber Slac^toelt boQftänbig entf(^tbunben, auc^ bag 
SBo^er? lennt niemanb me^r. S3on aOen Seiten bon 
Kat^oliten umgeben, pnb infolge ber 3^(1 auc^ bie Sie* 
fianer tat^olifep getoorben. 9Bag bem SSolte geblieben, ip 
nur bie einheitliche fcptoarje Sracht ber f^rauen unb )u 
einem geringen Seile bie SRutterfbrache. 

Sie jtoeite ferbifche Sbrachinfel liegt im fübtoeftlidhen 
S)littel*2ltalien, unb )toar in ber $robin) ©ambobaPo. 
Siefe Kolonie tarn unter bem bielgenannten Stanberbeg 
im ^ahre 1466 nach Italien unb toar urfbrflnglich neun 
©emeinben ftarf; h<ute bilbet biefe Sbrachinfel nur noch 
jtoei ©emeinben, nämlich SSoba Eiba (lebenbeg IBSaPer) 
unb San" ^elice flabo mit runb 6000 pjerfonen. 3um 
Unterfchiebe bon ben Slepanern hat pch iht( €b<o<^^ unb 
Srabition big auf ben heutigen Sag rein erhalten. ®g 
gibt bafelbft noch h^ute biele Si^auen, bie pch in ber ita* 
lienifchen Sbrache nicht berftänblich machen I&nnen. Sluch 


biefe Sbrachinfel toirb teilg burch Slerfchmeljung, teilg 
burch SSernachläfpgung unb Unterbrttdung ber SRutter* 
fbradhe in einer nicht aUju fernen 3<it in bem hcnfchenben 
italienifchen S^iom aufgehen. 


fiKigf tUt 9ilk9ptttM Mk 9flk9gtliriiu(|( um ktn 

$on 9Ref|ilomnieT, SBejiton. 

Sie gröpere Sollgbilbung feit 1830 hat in meiner 
engeren Heimat, bem jürdherifchen Oberlanb, bor allem 
auch mit einem gropen Ueberbleibfel beg SRittelalterg — 
bem Slberglauben — aufjuräumen begonnen, ©g ift h^t* 
jutage unmöglich, bi<pn Slberglauben in feiner bamaligen 
©eftalt )u befchreiben. Sag iBolf lebte eigentlich in furcht 
unb Slngfi bor ^esen, 3tuglern (Irrlichtern) u. f. f.; bie 
f^tbärjeften ©ef^ichten bon folch’ unheimlichen SBefen 
machten tagtäglich bie Slunbe bon Sorf )u Sorf. Sllg 
eine ber lepten Spuren mag no^ ber h'^ uub ba ber* 
einjelt auftauchenbe ©laube an bie fogen. „Sotenuhr" unb 
an ähnliche Sobegborboten fein. 

Sie SaPnacht ift befanntlich ein altheibnifcher Stauch, 
ebenfo bie bamit betbunbenen Saftnachtfeuer. 3ft biefeg 
Soligfeft ziemlich aQgemein, fo trägt ber ber fogenannten 
$enenfaPnacht folgenbe Sienftag, im Solfgmunbe „Schfl* 
bligjiftig" genannt, fchon mehr lolaleten ©haralter. Sie 
eigentliche Saftnacht pnbet bei ung acht Sage nach 
in ben Kalenbem bergeichneten ftatt unb bauert jioei big 
brei Sage. Sn biefem Sage nimmt an ber Setmummung 
blop bie Sugenb teil; ber Slame „Schübligjiftig" lommt 
bon einet SBurftforte „Schüblig" her, bie einer Sitte gemäp 
an biefem Sage nur auf toenigen Sifchen fehlen bürften. 

©ine für bie Sermummung ebenfaQg gebräuchliche 
3eit iP bie SBoche bon SBeihnadht big Sleufahr. SPännet 
unb Knaben Ileiben pch möglichft grell, auf ben Kopf 
toirb ein big 60 3entimeter habet unb in jtoei Spipen 
feittoärtg auglaufenbet ^ut aug Karton unb Seibenpapier 
mit auggefchnittenen, getoöhnli^ humoriftifchen Stfluten 
gefept, unb barin eine Kerge angegünbet; am ©ürtel hängen 
ringg eine Slngahl giemlidh groper ©loden, fogenannter 
„KuhfcheQen". Su biefem Slnguge burcplaufen am Sage 
unb anfangg ber Slacpt biefe „Samitläufe" bie Sorfptapen 
unb befuchen mit ihrem ohrenbetäubenben ©ellinge bie 
Stuben, um ettoaige milbthätige ©aben in ©mpfang gu 
nehmen, ©ttoag abtoeicpenbet Kleibung pnb bie foge* 
nannten „©htungeli" unb Sadbnännet. Set SilOefter 
unb ber borangehenbe Kinbleintag (28. Segembet) toetben 
Oon ber Schulfugenb mit gtopem Sätm gefeiert, unb bem 
leptanlommenben Schüler mup noch lange bag „faule 
Kinblein" in ben Ohren tönen. 

Son bebeutenber Slugbreitung ift ber Stauch, an 
Opern ©ier farbig gu peben, an bet Saftnacht Kuchen gu 
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baden unb auf 'JJeuiabr jeben §au«b«It mit ©ieimeden, 
Siintveden jc, in großer Slnjabl ju toerfe^en. 

®ie büt»f(b«n iBolf«tro(bten, n>ie mit fte beute noch 
in manchen ©egenben bet Scbtueij unb umliegenber Staaten 
finben, fmb au« meiner J&eimat längft üetfcbujunben. 

äuf eine ©igentümlicbfeit möchte ich befonbet« no^ 
bintoeifen, auf bie „©chtoihftübli". 3n manchen älteren 
Käufern (Sädeteien) befanben peh betartige in birefte 
Sßerbinbung mit bem ftar! ertoärmten Dfen gebrachte 
fleine ^immerchen. 2)ie Suft in benfelben ftieg bi« auf 
einen jiemlich hohen ®tab, unb innerhalb furjer 3eit loar 
e« möglich, ein boüftänbige« ©cbtuihbab ju nehmen. ®urch 
»lafen eine« §orne8 tourbe bie ganje fRachbarfchaft, ober 
®orfbebölIerung eingelaben, oon bem Schtoihbabe ©ebrau^ 
}u machen. 3)ie Schioihftuben toaren Oot 20 3uheen noch 
fehr gebräuchlich unb hut>en getoife auch bei ©rlältungen 
manchen guten ®ienft geleiftet. ©« fmb biefe ©chloiftein'- 
richtungen bi« auf bie SHömet jurüd ju oetfolgen — alfo 
bireft oon benfelben bi« auf bie ©egentoart erholten geblieben. 

ein ebenfaU« in bie graue 5Borjeit jutüdreichenber 
Stauch tft fogenannte „Siechtlimbefchtoemme", b. h- 
Sichter ober geuet auf ben Sächen jchtoimmen ju taffen. 
Sei bet Sonnentoenbe im f^ühfahr loerben Heinere unb 
größere geuer bon bet 3ugenb in bie laufenben ©etoäffer 
auf fchtoimmenbe ^oljftüde gelegt, Heinere unb größere 
fffodeln toerben in ben J&änben, freuj unb quer fbringenb, 
getragen. 3lu« einiger entfernung betrachtet, macht bie« 
einen ganj eigentümlichen ainblid. 

Setfchtounben au« unferet ©egenb fmb bie „Sicht' 
ftubete", jene beliebten ^ufammentünfte ber reiferen Sugenb 
beiberlei ©efchlechte«. 

9Jlanche biefer ölten Sräuche, bie bi« auf un« ge' 
fommen, hab«n '«Ijeff«" »m Suufe bet Seit ihren utfhtüng' 
liehen Smed berloren. So ift e« bei un« Sitte, toenn ein 
junger Sienenfehtoarm auSjufliegen beginnt, auf eine Ijäu' 
genbe Senfe in ber 9iähe ber Sienentoohnung ju Hoffen. 
®utch ben Särm erfchredt, fotlen bie Sienen nicht toeit 
fort fliegen. Unjtoeifelhaft ift bie« aber nicht ber ölte 
Smed be« Ätobfen«, benn bie Sienen loerben fcch burch 
ba« ©etön nicht om 3lu«fliegen abhalten laffen. fjrüher 
bfirfte oielmehr mit bem toeithin hbtbarcn Scholle ba« f^ort' 
fliegen eine« Schtoarme« ben SRachbarn unb ®orfgenoffen 
toerlünbet, alfo ein ©igentum«recht getoahrt toorben fein. 

SBo« mit bem Aberglauben in Serbinbung ftehenb 
ober bloß um ber gugenb gurcht unb ©hrfut<ht einjuflbßen, 
bie Sugenb mußte, toenn fie ba« erfte 3Jlal in ben SBalb 
ober in bie nächfte Stabt ging, in bie fogen „Rette beißen". 
3toei ältere Rnaben hinten bem fReulinge eine 9tute oor, unb 
in biefe mußte er beißen. ®amit hatte er für alle Seiten 
ftch ba« Siecht etlDorben, in ben SBalb jc. gehen ju bürfen. 

einige anbere Sitten mögen noch ertoähnt toer» 
ben; bo« Scrteilen einet getoiffen Summe ©clbc« burch 
ben Sräutigam an feine ätter«genoffen, toofttr biefe bann 
getoöhnlich am .öoch 3 eit«tage fchießen; toieber anberu' 


ort« bo« Sammeln bon barem ©elbe ju ©unften bet 
Staut; ba« Anholten einer .öoch?eit«gefellfchaft in ben 
Straßen burch bie 3'*0«ab jc. jc. 


Iittrratnr. 

* ©liSlodi, Dr. ^eiur. D,: SWärd^cn unb ©agcii 
ber Jrau§(i(Danifc^cn ^ffanimeU unb au9 

unebierten Originaltexten übevfe^t. ©erlin, 5Wicolai’f(be ©erlag«* 
bnc^l^anblnng (SB. ©triefer). — 3n ben 0agen nnb 9Wär(^en 
eine« ©olfe«, al« ben erflen, älteflen nnb primitioflen ©rjeiig* 
niffen feine« @ei|le«leben«, fpiegeln fid^ feine 2)ent' unb ^anb- 
lungSweife, feine ehemaligen unb gegenwärtigen 3»Pänbe, fein m» 
eigentilmlichfler (SJeip, feine Slnfchauungen, ©egriffc unb Öüebräuthc 
am anfthanlichpen, unb bie« gibt ihnen ihren SBert für bie Äultur» 
gefchifhte unb ba« golflore, welchem bie neuere SBiffenfehaft nun 
ein lebenbigere« 3ntcreffe entgegenbringt. 3e weiter wir nach 
bem Ofien unfere« Srbtcil« uorbringen, werben biefe 9Wär(heu 
unb ©agen eigenartiger, origineller unb fennjeithnenber, wie 
unfer oerehrter SDMtarbeiter Dr. g. 0. Ärauß in SBien in feiner 
wertootlen ©ammlung ber „3}?är(hen unb ©agen ber ©übflaweii'' 
bewiefen hal* (Sharafter biefer fübflawifchen 5Wärchen imb 

©agen nähern fith aitth biejenigen ber ficbeiibürgifchen 3fltjigftincr, 
jener hoi&ü^ilben, oon ungezügelten Seibenfehaften beherrfchten, 
armen, h^iniatlofen SfJomaben auf ber Qfrenzftheibe jwifchen Sejt 
nnb Oft, welche trofe aü ihrer ©erwahrlofung unb SBilbheit hoch 
oom anthropologif(hen unb ethnologifchen (Ijfertcht«punft au« ein 
fehl' intereffanter ®egenPanb be« ©tubium« fmb. Sille biefe 
SJ^ärchen unb ©agen, welche ba« oorliegenbe ©uch enthält, fmb 
am Lagerfeuer biefer gcfammelt unb finb ebenfo fenn* 

geichnenb für ihre (Sigeuart, wie ein feiner ©chlüffel jiim ©er* 
flänbni« ihre« innerften SBefen« unb ein fehr wichtiger ©eitrag 
jum golflore be« Often«. 
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guriiranbnibnrg an brr itlr|lliii|ir uon ^frihn. 

(1683 bi« 1717.) 

t'üii 'J^rofeffor Dr. Ih^^obor 0(bott. 

(ecbiiiß.) 

SRafch bie Seftung au« bem ®obcn, bolb mufete 

Re ben Selnei« ihrer Starte liefern. 3'ü6r bie §olIänber 
begnügten Reh mit einem feierlichen ^rotefte, melden ber 
gaftor Don S^im, angetban mit ®egen unb g^^^rbu^ 
rotem Slocf unb meifefeibenen Strümpfen, b^ifönlich au«= 
richtete. ®röben fertigte ben 5J?ann tur^ ab, mar aber 
auf ber ^ut, ba er bon einem ^äubtling geloarnt lourbe, 
bie 9leger, bon ben ^oUänbern aufgeregt, toollten Re 
überfallen. SBirflich fanb auch balb ber 9lngriff ftatt, 
aber ®rdben loie« ihn Regreich jurücf, obgleich feine euro= 
bäifche ®lannfchaft burch ba« SanbReber Rart bejimiert 
mar (10 maren geftorben, unb bie meiften anbern lagen 
franf barnieber.) 33on feinen fchmar^en greunben b^tte 
er 200 mit ®lu«feten bemaffnet bei Reh, unb al« bie geinbe 
anrüeften, liefe er einen Sech«bfünber abfehiefeen, beffen 
Äugel in ben biefften Raufen fchlug. „Sogleich h^tte ber 
Ärieg ein Snbe, benn bie 3Jtohren nicht« meniger, al« ba« 
grobe ®efchüft bertragen fönnen unb lieffen in aller ©e* 
fchtoinbigfeit babon." 

Unmittelbar nachher übergab ®röben ba« Äommanbo 
bem Äabitän Sloncf unb reifte ab, Rebertranf, mehr einem 
loten ähnlich fehenb, al« einem Sebenbigen; feine fchmarüe 
Sraut, ein neunjährige« Stäbchen, ba« ihm einer ber 
GabiRer aufgenötigt h^H^/ bie meiften« ibn nur be^ 
fuchte, um ihren hunßi^iö^tr Wagen i\u füllen unb etma« 
gefchenft ju befommen, liefe er ^urücf. 3m langte 
er in ber $eimat an unb mürbe bem Äurfürften reich* 

^uSlanb 1890, 'JJr. 13. 


li^ belohnt. 9lafch mürbe eine neue G^b^bition au«« 
gerüftet, obgleich ba« finani^ielle Grgebni« ber lefeten nicht 
befonber« günftig au«gefallen mar; ber „Worian" h^tte 
®olb im Süert bon 14,400 Ibnlern, Glefantenj^äbne, ®e« 
treibe u. f. m. crhanbelt; ber „51urbrin,^'' aber brachte einen 
leit ber 2öaren mieber mit unb batte im übrigen nur burch 
Sflabenbanbel etma« berbient. G« galt aber, bie mili« 
tärif^e Stellung ,^u feftigen, unb bie beiben Schiffe, melchc 
St'btimber unb Dftober 1683 Gmben berliefeen, brachten 
nicht nur ber febr ijufammengefchmo^enen öefafeung bon 
®rofefriebrich«burg eine anfebnliche '43erftärtung, fonbern 
maren auch mit allen jum 53au eine« foliben gort« nötigen 
Grfovberniffen berfehen. Die noch borhanbene h^cbR um* 
fangveiche Sifte legt ein rühmliche« 3^ugni« ab bon ber 
UmRcht, bie man babei malten liefe, fomie bon bem 
Sifer, ber ben fiurfürften befeelte unb ihn bie beträcht« 
liehen ^u«gaben nicht beachten liefe. Stafch mürbe ber 
Sau geförbert; mochte ba« gort mit feiner ^ioljberiäunung 
anfang« mie ein Sauerngarten au«gefehen hüben unb bie 
JBohnungen einer ©auernfeheune gleiten, nun berman* 
beite Reh ba« Grbmer! in folibe, fafemattierte Wauern. 
Die Steine, ben Äalf unb ben ^ehm hutte man bon 
Äönig«berg h^rbeifchaffen müRen! — 3luch nach 
feite IRn mürben Saftionen angelegt, unb bie $auht* 
gebäube in Stein aufgeführt. Suhr^s ja jahrzehntelang 
mährte ber Sau mit ben nötigen SerbeRcrungen; eine SlnRcht 
bon 1708 zeigt ba« gort mohl in feiner gröfeten 2lu«beh* 
nung. G« bietet ganz ben Slnblicf einer fleinen euroRäi* 
fchen geftung mit Wauern unb ®räben, bie SEBäHe ober 
Sinnen mit regelrechten Schiefefcharten, au« benen jahl* 
reiche ffanonen fchauen (1713 mar e« mit bierunbbierjig, 
freilich nicht fehr grofeen Stüden befefet), bie Schilbmachen 

37 


Digitized by L^ooQie 





242 


Äutbranbeiiburg on ber SSPepfüde üon Äfrifa. 


f))a2ieren bov i^ren St^tlberl^&uferti, ed fe^It nic^t an 
@£^miebe unb j{vanlenl^au4 unb ®ef&ngni4. 

SSoY ber UminaQung ftnb bie Ileinen, mit ©arteten um« 
gebenen Jütten ber Sflaben, unb feltfam bilden in biefe« 
eurobäifd^e ©emeintoefen, beffen Käufer ganj nai^ bem ge« 
toöbnliiben langweiligen Stile jener 3^1 erbaut |inb, bic 
afrilanijc^en $almen f)m\n, un« gema^nenb, baft Wir un« 
in ber Sequatorialgegenb bon Sfrita unb nicht in einem 
SBinlel ber falten bteufeifchen Äüfte befinben. 3)er hol* 
l&nbifche Sleifenbe Sobmann, Welcher um bie SBenbe be^ 
3ahrhunbert8 lange ^n ber ©uinealüfte Weilte unb 
Seichnungen bon ben meiften bortigen 5ort« hinterlafien 
hat, gibt leiber feine folche bon ©ro^friebrich^burg; fte 
W&re un8 fehr intereffant al4 Bericht aud bem ^Ulunbe 
eine« Slichtbreufeen. S^benfaH« aber gehörte bie 1« 
ben größten unb beften. Welche fich an jener Äüfte er« 
hoben; nicht blo^ bor einem $anbftreiche War fte gebedt, 
fte bot auch bie fchühenbe ©runblage, ben feften Stüh« 
bunft für weitere foloniale ©rwerbungen. ©leich ba$ 
l^ahr 1684 fügte 3lffaba einige Stunben öftlich 

bon ©ro6friebrich«burg. Stuf einer bom 9Jleer umfbülten 
$albinfel in fruchtbarer, fornreicher ©egenb. Welche auch 
einen guten ^afen befafe, Würbe eine breiedige Schange 
angelegt, juerft mit ^ol^baliffaben umgeben, bann aud 
feftem 5WauerWerf: bie ®orotheenfchanje. 5ä*^f Gleiten öft* 
lieh bon älffaba, in h^^^licb^v ©egenb, Würbe in Xaffa« 
rarh bie furfurftliche flagge aufgehibt unb eine fleine 
Sieboute aufgeworfen (Februar 1685), alle« auf SBunfeh 
ber Sabifter, mit Welchen bann Schuhberträge gefchloffen 
Würben. 

So hotte alfo ®ranbenburg brei fefte 5ßlähe im 
fchWar^en SBeltteil, aber bem berheibung«boIIen Slnfang 
entfhrach ber Weitere Fortgang nur Wenig. Qmmer griff 
bie hoUänbifche Siferfucht auf« neue ftörenb ein; unter 
nichtigen SorWdnben Würben bie Schiffe ber Aombanie 
Weggenommen unb ihrer SBaren beraubt: fo erging e« 1685 
bem „SBafferhunb"; halb griffen fte auch bie geftungen 
an. ber Stacht bom 7. auf 8. Dftober 1687 erfchien 
ber hollänbifche ©eneral be Sweer« mit 300 Siegern bor 
Sllfaba; e« gelang ihm, ben ftommanbanten auf ein Schiff 
l(u loden unb bort gefangen ^u halten. 3)ie Sefeftigungen 
Waren erft halb fertig, unb bie 93efahung fehr fchwach: fo 
Würbe fte beim erften älngriff überwältigt. Sluch Xaffararh 
Würbe rafch erobert, ©rohfriebrich«burg War man 
beffer auf ber $ut; bie Slufforberung gur Uebergabe 
Würbe runb abgelehnt, obgleich auch hi^^ bie SBäUe noch 
nicht au«gebaut Waren; ein nächtlicher älngriff fchlug fehl, 
bie Sieger liegen ftch nicht ^um älbfaQ bewegen. Slun be« 
gann eine langwierige Slotabe }u SBaffer, Welche gWar 
nicht gan^ ftreng eingehalten Würbe, aber ben $anbel auf 
ba« @mt)finblichfte ftörte. 3)ie äSerhanblungen gWifchen 
griebrich III., be« ©rogen fturfürften Slachfolger, unb ben 
©eneralftaaten führten enblich in bem ©rgebniffe, bag 
älftaba üurüdgegeben Würbe, Xaltararh aber noch in ben 


^änben ber $oIlänber üerblieb, unb al« e« 1694 Wieber 
in branbenburgifchen Seftg lam, hatten bie ^oüänber bie 
Schan|;e in bie Suft gefhrengt; fte Würbe nicht mehr er« 
neuert, dagegen War — Wohl älnfang ber neunziger Saht« 
— jWifchen älffaba unb ©rogfriebrich«burg eine neue Heine 
Schanje angelegt Worben, „gort Sobhi« Suife", nach ber 
britten ©emahlin griebrich« III. genannt; fte biente banu, 
bie Serbinbung ber beiben grögeren gort« ^u beden unb eine 
gute SBafferftation für bie Schiffe ju beberrfchen. 

2)er groge Aurfürft hatte biefe legten Sreigniffe nicht 
mehr erlebt; Wohl hatte er jene äSeeinträchtigungen burch $ol« 
lanb fchWer emgfunben, feinen Sifer abee, übtrfceifche 95er« 
binbungen anjulnügfen ober (Erwerbungen nu machen, hatten 
biefelben fo Wenig gelähmt al« bie bi«her erreichten, feine«« 
Weg« glän^enben $anbel«ergebnif[e ber Aomganie. Um 
1683 Würbe eine oftinbifche ftomganie in Srwägung ge« 
gogen, im SJlär) 1686 bachte man an eine i«Iänbifche, mit 
3)änemarl unterhanbelte man wegen ber Slbtretung ber 
gnfel St. Ihoma« ober ber gefte 6htiftian«fort, mit bem 
^erjog Don Aurlanb über Xabago; überall fuchte ber gürft 
in aQju reger 3:hätigteit gäben anjufnügfen. Slicht« Don 
aüebem lam ^ur OoUen 9lu«führung, bagegen War e«" ihm 
noch bergönnt, eine Weitere ftoIonialerWerbung j^u erleben: 
bie gnfel älrguin in bem gleichnamigen SJleerbufen, 16 
bi« 18 Stunben bon Rap 95lanco entfernt (20® 35' n. 95r., 
0® 5' ö. 8. bon gerro), fam in feinen 93eftg. fßortugiefen, 
Spanier, $oIlänber, gran^ofen hatten nacheinanber ba« 
Heine ©ilanb. Welche« ein SReere«arm, eine Stunbe breit, 
bom geftlanbe trennt, unb ba« einen borj^üglichen Stapel« 
plag bot, befonber« für ben ©ummihanbel in Seftg ge« 
habt. S)ie gran^ofen jerftörten 1678 (ober 1679) ba« 
bortige jlafteU unb Uerliegen ba« ©ilanb, ba« bamit 
Wieber feinen eingebornen ^errfegern gufiel. 1684 machte 
Slaule auf ben wichtigen fßoften aufmerffam; fogleich Wur« 
ben einige Schiffe bahin abgefanbt, barunter ber un« 
Wohl befannte „SKorian'', aber bie frangöfifche Senegal« 
fompanie fonfi«i|ierte ihn. Irogbem Würbe guni 1685 ber 
„Slote SöWe" borthin beorbert, am 1. Dftober langte berfelbe 
bort an. 2)ie 93e^iehungen mit ben Singebornen geftal« 
teten fich günftig; fchon am 5. Dftober Würbe bie branben« 
burgifcheglaggeaufgehigt; im ÜJlär^ be« folgenben Sah«^ 
Oerfprach ber Äönig Oon (bem geftlanbe) älrgunien einen 
95ertrag ju fcgliegen, unb am 20. SDejember 1687 Würbe 
berfelbe feierlich gefchloffen. 3)er Äönig, ber feine Sga« 
raftere unter ba« Schriftftüd malte, ftedte ftch unter 93ranben« 
bürg« Schug unb oerfprach bagegen, in feinem fiönig« 
reich fonft niemanb „bie geringfte ©anblung gu geftatten." 
Unterbeffen War ba« gort rafch toteber hergeftellt Worben; 
e« War ein ^albmonb, ber feine meiften ©efchüge gegen 
bie Seefeite lehrte; im gahre 1687 gählte man bort 20, 
1702 30 eiferne ©efchüge. Sloch im S^hte 1687 h^tte e« 
feine geuerprobe ^u beftehen; gegen Snbe be«felben Oer« 
fuchten gwei frangbftfehe Schiffe bie Släumung be« 93lage«, 
ber granfreich gehöre, mit ©eWalt gu erzwingen, aber nach 
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IuT}em ©efec^te mußten |te unbetric^tetet S)inge ibteber 
abjtebtn. jtolonie unb $anbel blühten l^ter; bie Sefabung 
tpar nie befonbrrd ftavt, 1702 betrug fte alle4 in aOem 
19 3Rann. S)ie erften Aommanbanten ftanben mit ben 
@ingebornen gut, fo ba^ fte bon biefen nichts ju fürchten 
hatten, iinb ber ^anbel, befonberS mit (Summi, nahm eine 
gan) beträchtliche SluSbehnung an. 

Db ber ©rofee JTurfürft noch bie ertoöhntc fchöne triegerifche 
Shot erfahren, toiffen mir nicht, aber als er am 27, Slbril 
1688 fein thatenrei^eS Seben befchlog, ba lag bie ^age 
hoch fehr nahe, ob fein Sohn unb fliachfolger auch in bet 
Sßerfülgung ber Äolonial|)olitit auf ben äBegen feines 
grofien IBaterS toanbeln merbe. fRiemanb lonnte ftch bet« 
hehlen, ba^ fo manche Teilnehmer an ber itomhanie iht 
@elb nur auS fchulbiger @h’r<^i*i<tung gegen ihnn $ertn 
unb flReiftet in bie Unternehmung geftedt hotten, unb nicht 
aus Segeifterung für fte. Ter ftnanjiede Stanb bet 
Aombanie mar auch teineSmegS bet glänjenbfte, unb Staute, 
bet hoch bie treibenbe f^eber in bitfet etmaS bermicfelten 
älngelegenheit mar, hotte fchon als SluSlänbet biele f^inbe 
unb Sleiber. 3n unfetet TarfteQung haben mir nun fchon 
}um Teil biefet 3<it borgegtiffen unb faltifch ben SemeiS 
erbracht, bag bet neue Aurfürft ben teblichfien SBiUen 
hatte, „biefeS itommerjienmert )u lonferbieten". So ging 
auch <ine jeitlang aQeS ruhig feinen Sßeg meiter, aber 
es fehlte bem Sohne boch bie eigentliche Siebe für bie 
Sache, mie biefe ben IBater auSgegeichnet hotte, unb bet 
nagenbe ob eS bem neuen ^enfcher auch möglich 

fei, ben itolonialbefth mirilich )u behaupten, regte ftch immer 
mieber aufs neue, ©egen Slaule brach Sturm loS, 

ber in ber fchmeren Slntlage gihfelte: er habe feinen eigenen 
Seutel ju feht gefhidt, er fuche baS bare ©elb unb bie 
mertbollften ©üter in feine ^änbe ju bringen unb ähn« 
licheS — aber ber gemanbte SRann fchlug ihn fiegreich ab. 
®r lonnte fich rechtfertigen, unb menn et auch nur )u fehr 
emhfanb, ba^g mit bem ©rogen iturfürften feine houfitfäch« 
lichfte Stühe gefallen fei, fo beburfte ber neue iturfürft 
boch feiner Tienfte bei ber Selagerting bon S3onn atl)u 
feht, um ihn ganj ftnlen ju taffen. Turch bie ©infehung 
ber Oberabmiralität mar inbeffen fein ©influh mefenttich 
geminbert. Such brachten bie ©uineafahrten burchauS 
leinen reichen ©eminn. ©S ift bebauetlich, ba| in ben 
botliegenben OueQen bie eigentlichen fommeriieHen Stach« 
richten feht bürftig ftnb unb unS baher nur ein feht un< 
genügenbeS 9ilb bon bem ißerlehr geben, ber stbifchen ben 
Kolonien unb bem Sltutterlanbe hoi^fti^to. 

9Bie biele jtriegSfchiffe, mie biele ^anbelsfahrer jene 
Steife, bie jebeSmal minbeftenS brei fDtonate loftete, jurüd« 
legten, barüber fehlen unS leibet ganj genaue 3ohI<n, 
ebenfomenig tennen mit bie 3ohI @(hiffC/ Welche 
flberhaubt in ben bteufiifchen Stationen anlegten; unbe« 
beutenb mar bie 3ohI lehteren nicht, eine Stoti) melbet, 
bah in ber 3oii oom 13. SRai bis 14. Suli 1712 bierjehn 
Schifft, betfchiebenen Stationalitäten angehörenb, bei ©roh« 


friebtichSburg bot Slnler gingen; bom 28. Tejember 1711 
bis 24. Tejembet 1713 jählte man fünfunbneun}ig. Tie 
haubtfächlichften ^anbelSgegenftänbe maren eurohäifche 9lr 
tilel: üleiberftoffe, ©emehte, ©ifenftäbe, jinneme fiannen 
unb Sranntmein, mogegen bie ©ingeborenen Sal), ©etreibe, 
©tefantengähne, ©olbftaub, Strauhenfebern, Slmbra unb 
©ummi geben. Tah ber ©eminn babei ein fehr betfchie« 
bener mar, loht ftch benfen; bei bem Äleiberftoff ^er« 
betuane betrug er nur ca. 75 fßrojent, bei ©emehren über 
140 fßrojent, bei Sranntmein beten 190, bei ©laSbofen 
gar 550. Tie ©olbauSfuhr mar nicht unbeträchtlich, 
fte foD in einigen fahren bis ju 500 Sltart ©olbeS 
(160,000 ©ulben hoUänbifch) betragen hoben. Ter S^er* 
fuch, ber im Soh*« 1697 gemacht mürbe, burch euto« 
bäifche 93ergleute auf ©olb )u fchürfen, mürbe halb 
mieber aufgegeben, ba bie Steuanlömmlinge in bem un« 
gefunben jtlima bei ©rohftiebrichsburg mie fliegen ba« 
hinftarben. ©inen $auhthanbelSgegenftanb bilbeten aber 
leibet bie Sllaoen; bie branbenburgifche Itomhanie ift hin 
nicht fchlechter unb nicht beffer gemefen als bie übrigen 
ber bomatigen 3til/ unb bie Berichte, melche ber ©h^urg 
Oettinger in feinem Tagebuche bon ben©reueln beS Sltaben« 
hanbelS gibt, lauten fchtedlich genug. SReifienS mürben 
bie Sllaben nach Slmetila gefchafft, mo auf ber 3ufel 
St. Thomas ein bebeutenber Staf)el|)lah für biefe SRenfchen« 
mate mar. 

SRit bem ^Beginn ber neunjiger Sahre mar bie befte 
3eit für bie jtom)>anie unb bie bamit fo eng berbunbenen 
lolonialen SBeftrebungen botüber. Schon im 3ohre 1688 
fuhren gar leine Schiffe nach ^en Kolonien. 1689 in bem 
neu auSgebtochenen itrieg mit ^eonlreich mürben nur 
jmei Haberfchtffe auSgerttftet, 1690 mürben aderbingS brei 
Schiffe nach ©rohftiebrichsburg, jmei nach St. Thomas 
gefanbt, unb 1691 lamen auf brei Skiffen 80—100 SRann 
)ur Slblöfung nach ©rohftiebrichsburg. ©nbe 1692 langten 
bort bie lebten nötigen ©efchühe an; aber nur mit bet gröh« 
ten SRühe hielt fi(h bie Aomhanie übet SBaffer; man hotte 
)u Hagen über bielerlei SSerlufte, llnglüdSfäHe unb Schiff« 
bruch, über Aafmrei unb audh Unreblichleit bet ^Beamten. 
Slur burch neue Ohfet/ burch berfchiebene TranSaltionen, 
beten nähere SluSführung übet ben Siahmen biefet Slijje 
hinausgeht, mürbe fie 1691 bor bem 3ufammenbruch gerettet. 
Ter erfehnte Sluffchmung, melden man nach bem SlhS« 
mhler Stieben ermattete, traf nicht ein; jmar berfolgten 
bie Stanjofen ihre Slnfbrüche auf Slrguin, melche fte eben 
nach fenem Stieben für bie Senegallomhanie erhoben, 
nicht meiter, aber bie Ungnabe, in melche ber SRinifter 
Tandelmann fiel, hotte auch ben Stur) SiauleS )ut Sblge; 
er mürbe 1698 „megen gemiffer SRalberfationen" berhaftet 
unb in Spanbau gefangen gehalten. TieS unb bie Un« 
einigleit ber Sntereffenten mirlte lähmenb auf ben Sott* 
gang bet Sa^e. 1698 mürbe mieber lein Schiff nach 
©uinea abgefanbt, unb ju allem Unglüd gingen auch brei 
Schiffe in enem Sethte berloten. Sloch tpar freilich ein 
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fiatler ^erfonenbeftanb t)on Surobäern in ben 
Kolonien; in ©roBf^^bricb^burg jaulte man aufeer jabl* 
tcixben Rombaniebeamten unb ^anbtncrf^leuten über üierjig 
Solbaten, in ätrguin tnaren ed gegen gtnan^ig, für bie 
bamalige immerhin gang beträcbtlicbe ©arnifonen. 
3Bir toiffen nidjt, ob biefe Roloniften ftet« ein fo ibbUifcbe^ 
®afein geführt höben, tnie e« ber Äaufmann $an^ 6hri* 
ftian 3)üring t>on 9(rguin, bad ein fehr gefunbed Rlima 
hatte, ettna« fbäter befchrcibt: ,,2Bir höben gegeffen, 
fbögieren gegangen, einer ben anbern angefehen, bistneilen 
gefifcht unb immer in ber guten Hoffnung gelebt, eS Inürbe 
ein ©chiff mit fiabung fommen; toeil jiber feines fam, bin 
ich gu meinem Seibtoefen aflgeit müfeig getnefen'', aber 
biefe luftigen SBorte höben einen tiefernften ^intergrunb, 
benn fie geigen mehr als niete anbere ben allmählichen 
SSerfaH ber Unternehmung. 

3m ®egember 1699 tauchte bei bem flurftirften gum 
erftenmal ber ©ebanfe auf, bie Kolonien famt ben 5^ortS, 
Sogen unb fonftigen Slbb^ttinengien gegen ein ©tücf ©elb 
gu berfaufen. 1703 tnurbe ber 55lön ernftlicher ertoogen, 
eS fam aber nicht bagu, tneil ftch fein Raufer fanb. 

aber biefe Steigung, tnelche gum grdfeten Jeile burch 
bie fchlimmen finangiellen Serhöltniffe ber Rombanie ber* 
urfa^t tnurbe, tnechfelte ab mit ber anberen, fo lange als 
nur ivgenb möglich bie Rolonien gu erhalten. 

3Kühfam unter neuen Dbfern ber Teilnehmer fchlebbf^ 
bie Rombanie ihr Tafein bahin. 2luf bie Sitten berfelben 
tnar SRaule, beffen Unterfuchung im 3öhte 1700 nieberge* 
fchlagen tnorben tnar, ber aber immer noch gefangen ge* 
halten tnurbe, am 12. Wai 1702 auS feiner §aft entlaffen 
tnorben. 9)ie Rerferluft hötte ben 9)lut unb bie Unter* 
nehmungSluft beS fiebgigjährigen SKanneS nicht gebrochen, 
aber bie Sorfchläge, bie er machte, führten auS ÜJlangel 
an ©elb gu feinem SWefultat. 2)er fbanifche (Srbfolgefrieg 
tnirfte fehr lähmenb, bie nier ©chiffe ber Rombanie, gu* 
fammen non 130 Ranonen, nerfaulten im ^»afen; in 
©t. Thomas rechneten bie Tänen ficher auf ben balbigen 
3ufammenbruch ber ©efeüfchaft unb thaten aBeS, um ibn 
gu befchleunigen; bie 9Jeger brühten, bie gefchloffenen Ser* 
träge gu brechen, tnenn man fie nicht beffer mit ben nbti* 
gen SBaren nerforge; ber Röiiig non Slrguin fanbte fogar 
feinen 9^effen, „beffen Gjterieur aUerbingS nicht abgu* 
nehmen tnar, bafe er eines RönigS 9teffe fei", nach (Suroba, 
um bie Rombame an ihren Sertrag gu mahnen. 3« ben 
Rolonien nerlangten bie Surobäer bringenb ihre Slblöfung, 
in Slrguin bilbeten im 3öh^^ 1''04 acht Sranbenburger bie 
©arnifon; eS gelang ber Rombanie einhunbert Thaler 
aufgunehmen (!) unb mit Unterftüjung beS RönigS SebenS* 
mittel unb ^ßenfton borthin gu fehiefen. 3« ®uinea be* 
trug bie ©arnifon (1707) ftebenunbgtnangig 5Kann, tnonon 
bie meiften franf tnaren. 6in fechSjähriger Rrieg unter 
ben Singeborenen hötte ben $anbel faft Vernichtet, hoch 
betrug im 3öhte 1704 ber fflert ber SBaren unb beS ge* 
fammelten ©olbeS 154 SKatf (gegen 60,000 ©uIben). l';05 


tnor bie „Fortuna" borthin gefanbt tnorben, aber troh 
beS 9lamenS hötte baS ©chiff fein ©lüct, eS tnurbe bei 
^iniSterre Von ben grangofen gefasert, unb bie „g-reunb* 
li^feit", tnelche an ihre ©teQe trat, hötte nach t>etfchie* 
benen gährlichfeiten baSfelbe SoS. 3)ie ^auen unb 
Sittnen ber nach ©uinea gefanbten Seamten unb ©ol* 
baten baten bringenb um ihre rüdtftänbigen ©agen, unb 
bie Unterbeamten in ©uroba erflärten, „fie feien fo übel 
baran, bafe fie fämtlich fre^ieren müfeten, tnenn fich nicht 
ber Rönig ihrer annehme", ©inmal noch gelang eS, auf 
brei gemieteten (!) ©chiffen fotnohl nach ©rofeW^brichSburg, 
als nach älrguin älblöfung unb Sorräte auf gtnei 3öh^^ 
gu bringen unb bie 3lfrifamüben in bie $eimat gurücfgu* 
führen (1709); eS tnar bieS aber bie le^te änftrengung 
Rönig ^riebrichS 1. für feine Rolonien. ©lücflich be< 
tnahrte er fie noch wber bie SBechfelfäHe beS fbanifchen 
©rbfolgefriegeS; baS ©chicffal ber Rombanie aber fonnte 
unb tnoBte er nicht aufhalten; burch ein föniglicheS SRani* 
feft Vom 18. SWai 1711 tnurben alle DftroiS aufgehoben, 
bie Slftien unb fonftigen Slnfbrüche für erlofchen unb bie 
gange Rombanie mit aßen ©ffeften, ©chiffen, JortS unb 
aWagaginen für h^itö0«föUen, b. h* fß^ föniglicheS Slßein* 
eigentum, erflärt. 

äluch baS ©chicffal ber Rolonien tnar von bort an 
befiegelt; gtnar verftanb ber neue unb lebte ©eneralbireftor 
Von ©rofefriebrichsburg, ®uboiS, „ein 3Rann Von ©jb^eng 
unb JBiffenfehaft", ber eben 1711 eintraf, noch einmal ber 
brcufeifchen flagge bie ©teßung gu geben, tnelche fie früher 
in jener ©egenb eingenommen, äffaba, baS eine 3^il föng 
Von ben ^oflänbern befebt getnefen, fam tnieber in 
breufeifche §änbe; ber Rrieg gtnifchen ben eurobäifchen 
aiationen unb ihren Siegern tnurbe gütlich beigelegt, bie 
Vorbem Sreugen untergebenen ^äubtlinge fchtnuren aufS 
neue Treue, unb befonberS an bem energifchen $äubtling 
3an ©onnh hötte TuboiS eine guVerläffige ©tübe. ©chiffe 
famen aBerbingS feine mehr von ^ßreufeen auSgefanbt, 
Tubois mufete ben Unterhölt für fi^ unb feine Sebienfte* 
ten burch $anbel mit ©chmuggletfchiffen, tnelche auf ber 
Sieebe von ©rogfriebrichSburg anlegten, getninnen. ©in 
gemietetes hoßönbifcheS ©chiff/ baS 1716 nach ©uinea 
fuhr, um ben Jeftungen ben nötigen Sebarf gu bringen, 
tnurbe trob ber b^^^ufeifchen flagge unb SBimbel Von ben 
^oBänbern fonfiSgievt unb nicht mehr freigegeben. Rönig 
griebrich aBilbelm I., ber 1713 feinem Sater auf bem 
Throne folgte. Verlor baburch VoBenbS aBe greube an ben 
Rolonien; von Slnfang an hötte er ihnen nur geringe 
Steigung entgegengebracht, feiner auf bie nächften b^öftifchen 
3iele gerichteten Solitif, feiner höuShälterifchen ©parfam* 
feit tnar „baS afrifanifche Rommergientnefen", baS bis bahin 
gtnei SDiißionen Thaler gefoftet hötte, eine „©chimäre"; bie 
böar Drte in Slfrifa, ein baufäßigeS $auS in ©mben, 
einige im $afen vermobernbe ©chiffe tnogen bie Vielen 
Ser lüfte unb ben großen Serbrug tnegen ber Roßiftouen 
mit ben anberen Sllächten bei tneitem nicht auf. Sluch ber 
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Ibniglic^e ffiunfc^, 150 bi« „160 Stücf SRobren (toobige* 
toacbfene SRannSnegcr) gu erhalten, bie man al« ^oboiften 
beim 9RiIitär benu^en fdnne", lam bagegen nicht in Setraebt. 
©0 toar er „au« tuichtigen tooblüberlegten Urfacben" bon 
Anfang an entfcbloffen, bie fämtUeben Seft^ungen in 2lfrtfa 
unter billigen Sebingungen )u bertaufen« 9lber e« mährte 
lange, bi« ein baffenber Aäufer gefunben mürbe. 

Snblicb erftanb bie hoSänbifeb^meftinbifebe jtombanie 
um 6000 ®ufaten fämtlicbe b^eufeifebe Äolonien in ®ro6* 
friebricb«burg, ärguin, laffarma unb 2lftaba mit all 
ihren fianonen, ber Munition unb allen Sefeftigungen 
(äJertrag bom 18. ®ejember 1717). 6« mar ein Settel 
t)rei«, um melcben biefe Sefiftungen bahingegeben mürben; 
aber ber 5ldnig moQte bie ©acbe lo« fein, unb bie .^ol« 
länber, melcbe ihren 9tebenbubler nun glüdlicb gu Soben 
gerungen batten, brüdtten babureb ben ?Prei« fchr herunter, 
bab fte ba« ©erficht, ber 5Regerhäut)tIing 3an ßonnh merbe 
ficb ihrer ©otmäfeigleit nur ge^imungen untermerfen, ftarl 
betonten. ®ie So^fi^^rit betätigte bie« jum eigenen Un* 
glficf ber ^oOänber. Db 6onnh glaubte, jebt t)5llige Un« 
abhängigfeit erringen unb bie breufeifchen ©efi^ungen ffir 
ficb beanfprueben ju bfirfen, ob er mirflicb änhänglicb* 
feit an ba« ©anner mit bem roten Slbler h^tte, jebenfall« 
erflärte ber fcblaue 9legcr, ben $oBänbern ba« gort 
®robfriebricb«burg nicht fibergeben, fonbern nur einem 
Schiffe, ba« bem Abnig bon fßreugen gugehbre, mie er 
auch bem lebten ®ireftor bei beffen ffiegjug bcrfbrochen 
habe, ein S^hr lang ba« gort für ben Äbnig bon ^ßreufeen 
Ku bemahren. Umfonft jeigten bie ^oQänber Kaufbriefe 
unb ©oQmacbt; nun berfuchten fte e« mit ©ematt: fte 
lanbeten fünfzig üliann, „unb meil bie 3J!ohren ftcb mährenb 
ber äu«fcbiffung febr füll berhielten, fo hat man ficb flattiert, 
al« bitten fte ba« gort berlaffen. älber mic bie Seute 
bon ber meftinbifeben Kompanie an ba« gort marfebiert, 
mürben fte bon 1800 ©cbmargen, melcbe ftcb ln einer 
Hinterlage gelegt, bergeftalt mit ®u«tetenfcbfiflen begrübt, 
bab bon ben fünfzig SDJann fafl feiner mieber gurfidlge» 
fommen" unb ber Kapitän ban ber Hieben mubte ftcb mit 
©ebrnimmen nach bem ©ebiff falbiercn. Slu« ben Steinen 
be« gort« hatte ßonnp ficb ln einiger ßntfernung bon bem* 
felben ein grobe« Hau« erbaut, ©ecb« lange !gahre 
inaebte ber ftreitbare Sieger ben HoHänbern ^u febaffen; 
gemaltig maren ihre ©erlufte an ÜJlenfcben unb ©elb. 
Slacb bem ©eriebte eine« Sleifenben (au« bem Qahre 1727) 
hatte ber ©arbar ben 9Beg bon bem gort bi« an« Xhor 
feiner SDBohnung mit ©cbäbeln erfcblagener H(>llnnber 
pflaftern laffen, unb ben grdbten ©cbäbel lieb er in Silber 
faffen, um ftcb feiner al« IrinffebaU ju bebienen. Slacb 
anberen ©erlebten maren bie ©cbäbel am ©ingange be« 
Haufe« angebracht. Später lieb er fie in eine Kifte legen 
mit etma« ©ranntmein, pfeifen unb Sabaf unb berfebarren. 
lieber bie ©egenb übte er feine «n^rgifch au«, 

für ba« SBafferfaffen lieb er ftcb ©ebiffe eine 

Unge ©olbe« befahlen, unb al« 1721 gohann Sltfin« Seute 

^u&lanb 1890, 92 t. 13. 


bie« nicht be^jahlen mollten, mürben ;iehn ©riten gefangen 
gehalten unb erft gegen ein Sbfegelb bon fecb« linken 
©olb freigegeben. 1724^ mürbe er enblicb berjagt; bie 
HoDänber behielten ba« gort, ba« ben Slamen Gonnp eine 
Seit lang führte, bi« fte biefe meftafrifanifeben ©eft^ungen 
an ©nglanb berfauften. 

älucb ber ©erfauf bon Slrguin enbete mit einem 
friegerifeben Slacbfpiele. ®ort berfuchte bie fran^öftfebe 
©encgalfompanie ba« gort, ba« im 3ahre 1720 nur noch 
hier ©h^lfl^b al« ©arnifon wählte, in ihre ©emalt ^u be* 
fommen. 3)a Unterhanblungen nicht« fruchteten, lanbeten 
am 26. gebruar 1721 700gran3ofen mit zahlreichem ©e* 
febfib. ®ie brei preufeifeben ©olbaten mit bem hoHänbi* 
feben ©efeht«haber ban SBijnen unb 40 SRohren gaben 
auch jebt ba« Kaftell nicht auf; bi« gum 9. SJtärz erbul* 
beten fte eine regelmäßige ©elageruiig, bei melcber bie 
granzofen zü^^l ©alterien erbauten unb bureb biefe bie 
©ruftmehr bemolierten unb eine ©refebe feboffen. ®ie ©e* 
lagerten h^ü^ir menig Sllunition, mußten ihr ilw 
Kugeln umgießen unb befaßen auch feine Slrzneimittel. 
gn ber Slacpt be« 9. SRärz berließen fte beim ©intritt ber 
©bbe ba« halbzerftdrte gort unb retteten ftcb auf Schiffen 
an« geftlanb, naebbem fte, man barf e« mohl fagen, bi« 
zum lebten älugenblicf bie ©hre be« preußifeben ©amen« 
hoch gehalten hatten. 9lm 11. ganuar 1722 mürbe ba« 
Kaftell ben granzofen mieber bon ben HoH^nbern ab* 
genommen. 

So mar alfo fein glecfen afrifanifeben Sanbe« mehr 
in preußifehern ©eft^; ba« foloniale Unternehmen, ba« 
ftet« ben ©harafter einer H^n^^l^^ rtnb nicht einer 9lu«< 
manbererfolonie hatte, ba« mit fo Dielen Hoffnungen 
unb unter großen Dpfern fo lange erhalten morben, mar 
je^t zn ©rabe getragen. 2)ie ©fiefmirfung ber europäi* 
feben Kriege, in melcbe Preußen bermicfelt mar, bie Un* 
gunft feiner ^age unb bie SJlißgunft ber anberen SMäcbte 
trugen hauptfäcblicb bie ©ebulb baran. 3)ie preußifepe 
©olitif manbte ftcb im 18. gahrhunbert anberen Si^l^n zu, 
unb menn au^ bie ©eifebefebreibungen jener unb fpäterer 
Seit bon @roßfriebricb«burg unb bon ber ©efebiebte jener 
Unternehmungen manche« berichten, im eigenen ©olfe trat 
bie ©rinnerung an biefe ©pifobe ziemlich in ben 
grunb. 2Bie bie tropifeben Schlingpflanzen gort unb 
SEBaU bon @roßfriebricb«burg übermueberten, fo mob bie rafep 
ftcb bilbenbe Sage einen gabelfcpleier über jene S^il* 
©ine berfelben, melcbe burep einen zuOerläfftgen S^^0^^ 
un« überliefert ift, mbge zum ©cpluß hier ihre ©teile 
finben. 

211 « ber maefere Kolberger ©ettelbetf auf feinen ©ee» 
führten am ©nbe be« hörigen gahrpunbert« in jene @e* 
genb fam, mürbe er bon bem ©efehl«haber bon 2ljim, 
einem gebornen H^nnoberaner, barauf aufmerffam ge* 
macht, baß gort 2lEim früher eine ©eftpung be« ©roßen 


^ 2$gl. ©hrmonn, „©efepiebte ber merfrottrbigftcn ©ei^eu'^ 
8, 211 ff. 
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Äurfürftcn getnefen, unb crft 1718 an ^ottatib burc^Äauf 
übergegangen fei. 6r geigte ibm bie 9lftcn batüber, 
fotoie feeb^ alte branbenburgifebe Äanonen, bic noch auf 
einer ©atterie aufgebflan;it ftanben, unb erjäblte folgenbc 
©efebiebte: 

Sljim b^^^^ urfbrünglicb ben Spaniern gehört; afö 
Äurfürft S^iebricb bon biefen bie auöbebungenen 

Subrtbien nicht erhielt, h^^^ Hamburg eine Heine 
glottc augrüften laffen, 500 SRann eingefebifft, Sljim er« 
obert unb ficb neun Sahre bort behauptet. SSBährenb biefer 
Seit, too ber branbenburgifebe ©ouPerneur auch noch ba^ 
i^tuei unb eine hü^^e 3Wei(e öftlicb babon gelegene gort 
griebricb^burg gegrünbet, fei bon Hamburg unb ®mben auö 
ein lebhafter ^anbel borthin betrieben toorben, bi^ biefe 
©efeftigungen bie Unjufriebenheit ber benachbarten fWeger* 
ftämme aufgeregt unb biefe bie ©efaftungen beiber fpiä^e 
überrumpelt unb niebergemaebt hatten. ®em bamaligen 
©oubemeur fei e^ jtnar geglüeft, ficb mit einigen toenigen 
©efährten in ba^ ^^ulbers'DJiagai^in ju flüchten; boeb hßb^ 
er borgejpgen, ficb wiit bemfelben freitoiHig in bie 2iift 
äu fprengen, aU unter ben Rauben ber SReger einen marter« 
Dollen Job ju bulben. ®iefe hätten bann beibe gort« 
fpoliiert unb bem Srbboben gleicbgemacbt. Solcbergeftalt 
hätten biefe fpiä^e breifeig gahre lang in Schutt unb 
©ertoüftung gelegen, bie fiönig griebricb SBilhelm 1. feine 
änfprücbe auf biefe ©efi^ungen an $olIanb gegen eine 
Summe Pon 200,000 ©ulben überlaffen hübe.^ 


furi^ brn Snbrii JHrsikos niib burdi |cntral>Jlnimka, 

33on ©uflao ^aiili. 

(©c^lufe.) 

ÜJlanagua ift 61 km pon l)\ix entfernt, unb in ettoa« 
mehr al« brei Stunben brachte mich ein Heiner Stampfer 
hinüber. ®urcb bie ungepflafterten Strafeen ber 15,000 6in* 
tüohner ;|ählenben Stabt jagte ber 2Binb einen unfäglicben 
Staub; ich fanb ein Untertommen in bem einzig möglichen 
©afthofe, ber mit allen lanbe«üblicben ^längeln au«geftattct 
toar. gn ^Managua hüt bie ^Regierung ihren Sife, an beren 
Spifee im ^ugenblicf ber ©räfibent ßaraio ftebt, ein 
3Jlanti Pon Piel natürlichem ©erftanbe, ber feinen Seben«« 
meg Pom ßfeUtreiber ^um ^acienbcnbefi^er unb nun 
5 um ©räfibentenftuhl ficb gebahnt h^t. SBeftlicb ber 
Stabt in ber ÄüftenforbiHere, namentlich um SegoPia, 
finb bie gröfeten unb mertPolIften Äaffeefulturen gelegen, 
©anj in ber 5lähe ber Stabt befanb ficb ein mert« 
tpürbiger Steinbrueb: in einer Jiefe Pon Piergehn gufe 
unter brei, toecbfelnb lichten unb febtpargen, Schichten 
Pon Pultanifcben Suffen, bie man al« Saufteine benubte, 
mar man auf eine Scblammablagerung geflofeen, in ber 

1 „3oa(bim 9iettelbc(f. öinc l'cbcußbefcbrcibung." ^)alle 
1821. 2, 15 ff. 


eine Stenge Pon menfcblicben gufefpuren unb auch Pon 
Heineren 2^ieren beutlicb unb gahlreicb gu 3^age getommen 
toaren. Sine intereffaatcre Srinnerung an bie alte 3«it 
toaren mir grofee, einfeitig meit au«gebaucbte febmarg« 
thönerne 3^öpfe mit einem, unb gmar immer bem gleichen, 
liergeficbte barauf. 3)er öfterreiebifebe Äonful, ein eifriger 
Sammler inbianifeber älltertümer, h^He eine gröfeere 9ln< 
gabt bapon in feinem §ofe unb hält fie für ©täber* 
Urnen. ÜWan finbet biefelbcn nicht in fünftlicben §ügeln, 
auch in ber @bene nicht in gröfeeren ^JJ^engen neben« 
einanber, fonbern eingeln Perflreut im Sanbe. 

©ei ben ©luten, unter benen ich meine Sage im 
Sanbe gu Perleben hatte, prie« ich beutfepen Unternehmung«* 
geift, ber hi^t in ^Managua eine ßiöfabrif in« Seben 
gerufen hat unb täglich ih^ ^robuH nach Seon unb Sorinto, 
fotoie nach ©ranaba Perfanbte. 3)enn borthin führt in 
Sänge Pon 65 engl. Weilen eine ßifenbahn, auf ber ich gu« 
näcbft, mit bem betrübenben älu«blicf in ein meite« ©e« 
ftrüpplanb, bi« gum Stäbteben Waffapa fuhr. ®« ift ein 
betriebfamer Ort, mo man gute Sattlerarbeit, ©aum* 
tooHengeuge, Striefe unb Hängematten, Watten unb Hüte 
fertigt. Wich hatte gu meinem ©efuebe ber feböne, ftille 
Äraterfee Peranlafet, gu bem ficb Di^t im SBeften au«» 
bebnt; unPermutet blieft man auf ipn hiaab bureb bie 
Äronen alter ©äume, loclcbe bie bieöfeit« faft fentrechte SBanb 
bi« gum aCBafferfpiegel befeftt halten. ®a« jenfeitige Ufer 
ift flacher anfteigenb, unb bort fteht ber ©ulfan Wafapa. 

9tacb ©ranaba brachte mich in einer palbftünbigen 
©ahnfahrt ber näcbfte Jag, ioelcbem bann leibet fünf 
toeitere eine« fehr unbehaglichen, gegtoungenen äufent« 
halte« gu folgen hatten. ®afe bie Stabt — man fagt, 
fie foHe 10,000 ßintpohner haben — nicht« Sehen«merte« 
bietet, brauche ich faum noch gu ermähnen, ©etrennt 
Pon bem See bureb ©ärten mit hah^n ©äumen, tann 
beffen SRähe feine Kühlung bringen, unb ber Suftgug reicht 
nur hin, um ben Staub in ben ungepflafterten Strafeen 
in Semegung gu fefeen. S)ie Hife^ n?ar in jenen Jagen 
eine fo gefteigerte, bafe felbft ältere europäifebe 9lefi« 
benten fic noch faum erlebt gu haben glaubten. 

©ranaba liegt in einer 6bene, au« ber im SRorben 
ber 5000 gufe hah^ ©ulfan Wombacbi auffteigt. ®ie 
Äüftenforbillere fiept man Pon pter niept. Sin recht guter 
Jabaf mirb in ber ©egenb gebaut, unb bie am Orte fabri«* 
gierten S'öarren finb moplfeil; man fiept fie faft in 
jebem Wunbe, auch ^^ni ber grauen. Slucp ein Äafao Pon 
grofeem Stufe gebeipt bort, Pon bem aber angeblich nicht« 
in« 3lu«lanb fommt. gür ba« ©efepäft in ©ummi ift 
©ranaba offenbar ber bebeutcnbfte fpiafe. 

®er Hanbel mit Spirituofen ift in ben Hänben ber 
^Regierung, biefclbe fauft ben mie ba« ©olf 

hier ba« ©robuft be« Sneferropre«, ben 3lguarbiente, nennt, 
24progentig unb Peräufeert gu 17 ©rogent. 

Stärfer, moplfchmecfenber unb teurer ift eine, mie iep 
i glaube Pon Softarica, gefcpmuggelte SBare, Sugufo genannt. 
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®er ©d^muggel foü übrigen« auch fonft nod^ fleibig 
geübt tnerben unb einige Sanbe« rafcb i\u 

2Bo(|lftanb gebracht hüben. Sieben Slguaibiente ift ber 
üu« SRai« ($inol) unb Äafao ^ift^ «in fehr 

beliebte« 9iol!«getränI. 

(Snblich fam ber lag meiner 6rlöfung: ein ®ambfer 
»erliefe ®ranaba! 

®ie Heine „SJiltoria" nahm ihren ilur« füblich ber Äüfte 
entlang an zahlreichen fleinen »ulfanifchen (gilanben »orbei 
unb freuzte bann zur 3n{el 3übütera hinüber, auf ber 
man Zühlt«i<h« inbianifche 6ful))turtnerle gefunben hüt. 
SSalb erfcheint »or un« bie gröfete 3lnfel be« ©ee«, auf ber 
Zunächft ber SSulfan Dmetcbe (5100 ^ufe) auffteigt; berfelbe i 
hatte im 3üh^« 1Ö85 feinen lebten 9lu«bru(h, t)or bem ! 
bie ganze ®elnohnerfchaft bie flucht ergreifen mufete. @« ] 
mar ein älugenzeuge i^ner 5tataftrobh« nn 9orb, ber er» 
zählte, mie zuerft Schlamm Tich «tgoRen, bann ein Slfchen* 
au«murf erfolgt unb fchliefelich ^aba, fchbne Kulturen »er« 
heerenb, bem Serge entftrömt fei. Slur in ber Slegenzeit 
getrennt, jeftt mit Dmetepe eine ^nfel bilbenb, fteht füb« 
lieh bie ?Phramibe be« Sulfan« Sllabeira (4190 gufe). 

©. 3ütg«/ ber ^altebunft für ba« eine Segua lanbein« 
märt« gelegene Sliba«, ift unfer nächfte« 3i«l‘ @in menig 
füblich »on ba« 2:hal be« Slio Safa« bi« an ben ^ufe 
ber nur mie eine ^>ügelfette erfcheinenben, bemalbeten 
KüftenforbiUere benu^enb, miQ ba« amerifanifche Kanal« 
hrojeft ben ®urchftich znm SJleere aueführen, ber, etma« 
ndrblich »on i^uan bei @ur, in ber fleinen Sucht 
Sriton enben foH. 

5E)ie ganze iJänge ber lünftigeu gahrftrafee »on SJleer 
ZU iWeer beträgt 169.8 engl. Slleilen (273,209 m). 9)ur(h eine 
@inbämmung »on 53 f^ufe ^bh« beim Durchbruche be« 

6. ^uan burch bie bftliche KorbiUere, einen Sau, ben bie 
(ginfattelung be« ®ebirge« hier im äBeften nicht nbtig 
macht, mirb 110 gufe über ben beiben Slleeren eine 2Baf[er« 
fläche »on 141 engl. SJleilen (226,869 m) hergeftellt. Seiber« 
feit« merben biefe 110 gufe burch je brei Schleufen über« 
munben, fo bafe alfo für ben eigentlichen Kanalbau 28,8 engl. 
SJieilen (46,340 m.) übrig bleiben, »on benen auf ben 
Often 20 engl. Weilen fommen. Da bie bftliche Kor« 
biUere unb auch ba« fübliche ©ebirgelanb »on ßoftarica 
ihre meiften SBäffer in ben See fenben, ift feine Sorge 
»orhanben, bafe burch ^»e änzabfung be«felben »on SBeften 
ben Schleufen femal« ba« erforberliche SBaffer mangeln 
merbe. Der glufe ©. 3uan ift burchmeg »on genügenber 
Sreite für eine frequente 2Baf[erftrafee, nur mirb troft ber 
Hebung feine« 9?i»eau« eine Sertiefung feine« Sette« unb 
be« ©eeufer« im SBeften unb Dften notmenbig fein, bie bei 
bem felfigen ®runbe aÜerbing« nicht unerhebliche Koften 
»erurfachen bürfte. Die gröfete liefe be« See« foll 83 gufe 
betragen. Da« märe in Kürze ein Silb be« grofeen SBerfe«, 
ba« man fich z«’^ Slufgabe gefteUt hüt; möge e« gelingen! 

3ßir nahmen nachmittag« »ier Uhr unfere f^üh^f 
mieberurn auf. Um Witternacht liefen mir am dftlichen Ufer 


©. Dbalbo, am frühen Worgen ©. Wiguelita an unb 
lagen um 10 Uhr »ormittag« unter bem ^ort ©. Carlo« 
am 3lu«tritte be« ©. ^nan au« bem See »on Slicaragua. 
.^äufige Siegen, bie hier jefet fchon fallen, laffen ba« Sanb 
ring«um in fo frifchem ®rün erfcheinen, mie ich e« feit 
langen Wonaten nicht mehr gefehen. ?Pracht»olI bauen 
ftch nach ©üben bie Serge »on Coftarica auf, unter benen 
ber Kegel be« Sultan« „S^azu'' eine bominierenbe ©tel« 
lung einnimmt. ®egcnüber »on ©. Carlo« münbet ber 
Slio grio, »on ©üben fommenb. 

2Bir hülfen hier ben erften Dambfermechfel »orzu* 
nehmen, ben ber niebrige Sßafferftanb be« Sl^ffe« not* 
menbig machte, ©bät am älbenb erft legte fich ba« 
flachere, au« bem Sluffe fommenbe Soot an unfere Seite. 

9lber erft am anberen Sormittag überlieferte bie „Sif* 
toria" einen Deil ihrer Sabung an Kaffee, ®ummi unb Käfe 
ber fleinen „Wanagua"' ab, unb mittag« gingen mir ben glufe 
hinab, an beffen Ufern eine übbiße 2öalb»egetation ihre 
Wacht entfaltete. Slach z^^^i ©tunben fchon, 1»o ba« 
f^lüfechen So« ©able« »on linf« münbet, finbet unfere 
fjahrt in einer Sarre ein neue« ^inberni«, unb ein noch 
fleinerer Dampfer liegt zu unferer Aufnahme bort bereit; 
„Sbele" mar fein Slame. 2luf einer Sichtung an biefem 
Sunfte hüt ein Deutfeher eine hübfehe SananenbRanzung 
angelegt unb hält auch eine Heine $erbe ®orn»ieh. äuf* 
märt« am Slebenfluffe, 25 km entfernt, liegt eine englifche 
®olbmine im Duarzfanb, fxe foll bi« jefet aber nur bie 
3lu«lagen beefen fönnen. 

Segreiflichermeife mar auf ben Schiffen bie Kofi eine 
jammey»olle, unb nur bie fchmarzen „^rijole«" (Söhnen), 
ein ®ericht, ba« befanntlich bei feiner Wahlzeit fehlt, fo* 
meit im Slorb unb ©üb be« SBeltteil« eine Sunge ro* 
manifche ©brache rebet, brachten immer mieber bem Wagen 
Droft in fo manchem Seib, ba« man ihm zufügen mufete. 
Slbenb« maren mir in CaftiHo. 

Sei guten 3Baffer»erhältniffen fann ber Dambfer »on 
Carlo« bi« hierher burchfahren, mo bie »orhanbenen Strom« 
f^neUen felbft in ber Slegenzeit unbafFterbar finb. Da« 
erfte $au« im ©täbtehen ift ber SBarenfehubben ber Dambf* 
fchiff«gefeBfchüft, »or bem mir anlegen. Si« über bie 
Schnellen, beren Slaufchen mir hören, zieht fich «n ber 
fteilen Sergmanb in meift einer ^äuferrreihe ber Drt am 
rechten Ufer hin. Ueber ihm, in einer $5he »on etma 
100 gufe, fieht man bie Wauern be« CaftiHo, ba« eine 
Heine Sefa^ung. Da« linfe Ufer fteigt über frifchgrüne« 
ffieibelanb zu ben bemalbeten höheren Sergen auf, bie 
aUfeitig ba« Silb abfchliefeen. 

Kommt ber Kanal zuftanbe, fo mürben bie Semohner 
»on Caftitlo ihre $äu«chen räumen müffen, ba biefelben 
nur menige f^ufe über bem bluffe liegen. 

Äm Worgen be« fünften Dage« mar fchon zeitig bie 
Ueberfchiffung ber ©üter unb be« ®ebäcfe« auf ben nun 
»ierten Dampfer gefchehen. ^ertlicher benn zuöor trat 
ber Urmalb an bie Ufer h^^ün; aber bie Dage feine« 
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‘S>uxäf ben 0üben iinb bitrd^ 


griebcn« unb feiner unbeflrittenen ^errfc^aft mögen ge» 
)öt^lt fein! 9luf fleinen l^nfeln im febönen, ftattlicb^n 
^luffe unb an ben Ufern bin tnäcbft bad b^^^ ®ra 0 ^ 

ba« man ©amalota nennt. 

3tad) toenigen Stunben febon gelangen toir ;iu ben 
^meiten felfigen $inberniffen, unb ein grofte« Soot, ein 
„boDgo^^, nimmt un« unb bag Unfrige auf, unb gefebidft 
burebfteuert man ba« febäumenbe unb raufebenbe Älipb^n* 
getoirre bi 0 an bie ©eite eine« bon unten angelangten 
®amt)fer«. ®erfelbe ift bollbefebt mit Sleifenben für« 
innere, mit benen toir nun nach b^'Hofem ®urcbeinanber 
bie $läbe ;iu taufeben bnben, unter ber erfebtnerenben ßu* 
gäbe einer trobifeben Uitnalbftidtluft. 3R\t SaftiQo nöm» 
(icb Hnb mir febon gan^ in ben 3)ereieb be« öftlicben 
Äüftenfiima« eingetreten, in bem leine ftrenge ©ebeibung 
iitoifeben troefener unb naffer botbanben ift, unb bie 
©onne brütet biefe £uft au« bem burebtränften ©oben. 

Um 3 Ubr naebmittag« etft ift ber „^oBenbeer flar. 
4£ir freuten balb bie üJlünbung be« bluffe« ©. ßarlo«, 
ber bon Goftarica b^tobfommt, too er in ber ©egenb be« 
2 }ul!an« Gartago entfpringeu foB. ®r ift ein toafferreieber 
^(ufi, unb bon au« mit 93ongo« eine 3^agereife meit 
febiffbar. 9(n feiner 9Känbung ftebt ein freunbliebe« SoBbau« 
ber SRebublit Goflarica, beren Territorium bon nun ab gur 
Sleebten bem ^luff« folflt, too noeb mehrere öananenbflan» 
jungen, beren ^uebt bon hier ab ©egenftanb eine« febtnung» 
haften $anbel« nach ben bereinigten ©taaten ift, ben Urtoalb 
berbrängt b^ben. Tie Raufer ber bP^njer, mit ©chatten» 
bäumen unb Slumen umgeben, feben pcb tooblböbig an. 
6 in febr alter ©ren^ftreit i^mifcben Üticaragua unb Sofia» 
rica, beffen Dbjeft ber ©trieb Sönbe« ip, ben mir nun gur 
Siechten ertoartete feine enblicbe Söfung bureb 

ben angerufenen ©(bieb«ricbterfbrucb be« btöpbenten 
Slebelanb. 

3m Tunfein famen mir gur 3nfel ©. 5^anci«co, auf 
melcber ber leitenbe 3 n 0 enieur SJlenocal fein ^aulptquartier 
batte, beffen wnter ben Säumen pcbtbar mürben. 
Ter 2lrgt, ber, um feine Sanb«teute gu begrüben, an Sorb 
fam, rühmte ba« gefunbe Älima ber ©egenb. tJ'^^er träten 
hier niemal« auf, fie möchten benn mit bem Seginne ber 
Arbeiten erfebeinen. Sliebt fern oberhalb ber 3nf^l foBten 
bie Saffin» unb ©cbleufenbauten bf>^ 0 ^ft<?Bt merben. 

Um 5 Uhr febon am näcbften SWorgen aufbreebenb, 
gelangen mir balb gu bem ?Punlte, mo ber Slio Solorabo 
genannte füblicbe 9lu«Pub be« ©. 3 ^^” biefem 

abgmeigt. Slur auf bem legieren lann man in ber troefenen 
3 eit gum SWeere gelangen, ber ©. 3 w<^*^ befonimt bann 
gu menig SBaffer, unb bie Tambffcbiffabrt«‘®efeBfcbaft bat 
fxcb für bie Senu^ung be« 9lio Solorabo, ben Softarica 
beanfbvucbt, mit ber bortigen Slegierung abgupnben. Sor 
ber Sarre enbet unfere ^ab^l^ wn« ermartet öor bem 
Softaricaer 3oBbaufe bafelbft eine neue- Umfebiffung. 9lber 
unfer feebfter Tamj)fer bon ©rebtomn erfebeint erft am 
SIbenb, ift febmer belaben mit SWafebinenftütfen für eine eng» 


lifebe ©olbmine bon Slicaragua, am ©ee unb erft näcbften 
Tage« gu SRittag lann unfere Heine, in ©ebulb geprüfte 
©efeBfcbaft ben Ort berlaRen. 

Slur mit febmeren Däfern lann natürlich in ber trodenen 
Seit ber Serlebr auf bem S^wffe unterhalten merben, ber 
fub in ber Slegengeit auch bie«feit« ohne Umlabung bi« 
SaftiBo boBgieht. 9l6er bie 3nbaber ber ©cbiff«bere(btigung 
bringen biefe Dbfer mit etma« leichterem $ergen, meil fie 
auf eine hohe @ntfcbäbigung für biefelben bon ©eiten ber 
ßanalgefeBfcbaft baffen bürfen. 911« mir bor ber ge» 
fürchteten Sarre be« ©. 3aan eintrafen, ermartete un« 
ein Pacbe«, offene« Soot unb jenfeit berfelben ber ftebente 
Tambfer, um un« enblicb am ftebenten Tage in ©rebtomn 
an« Sanb gu fe^en. 

eigentlich beifet ber Drt ©. 3 üan, bie ©nglänber 
aber tauften ihn nach einem ©ouberneur ber bon hier 
nach Slorben fich erftreefenben 9JJo«fito*Äüfte, mo fie ihr $ro» 
teltorat aufgebrängt batten, ©rebtomn. ©egen biefe« $ro» 
teltorat erhoben bie Sereinigten ©taaten fo energifchen 
SBiberfbrueb, bafe e« 1861 in iUlanagua gur 9lbtretung 
be«felben an bie Slepublit Slicaragua fam. ©rebtomn iff 
Freihafen unb ftebt mit ©^annung ben groffen Tingen 
entgegen, bie e« au« feiner meltbergeffenen e^ifteng reiften 
unb gu einem meltbelannten ^ßlaje machen fönnen. 9 Ber 
©elb bat, lauft ©runb unb Soben an für bie ©tabt ber 
Sufunft, auch bie ©bielhöBenmänner halten fich ibe $läft» 
eben gefiebert. 

3cb bin hier eigentlich am S^el meiner 9lrbeit, miB 
aber no^ einige Slachricbten über bie 9Jlo«fito»Äüfte anfügen, 
mie fie mir ein bort anfäffiger unb bon boit fommenber 
Sanb«mann überlieferte. ©« mar bie 9lbfi(bt gemefen, in 
berfelben eine Sleferbation für bie 3 nbianer gu febaffen. 
Ter Äönig aber b^itatete eine Siegerin unb fam baburch 
gang in bie $änbe biefer au« SBeftinbien eingemanberten 
Slaffe, bie b^ate bereit« bie b^nf^h^nbe im Sanbe ift. 
3cnem 3nbianerfönig folgte ein balbblütiger Sermanbter, 
ber fich bem Trunfe ergab unb fcblicftlicb an ©ift ftarb. 
Ter jeftige ^errfeber, ein noch junger 9Rann, ift ein 
miBenlofe« JBerfgeug ber Sieger. Tie 3«t>ianer finb 
machtlo« gemorben, bie Sieger teilen ficb in ben ertrag 
be« Sanbe« unb laffen bie eigentlichen Herren be«felben 
barben. ?)anfee« finb in« Sanb gefommen unb erhalten 
oon ben Siegern Sanb gu Äulturen, bie bamit nicht aBein 
bie Siechte älterer Slnfiebler Oerleften, fonbern auch Ueber» 
griffe in ba« ©ebiet Don Slicaragua machen foBen. 9luf 
60,000 ToBar« foBen ficb bie eintünfte be« Sanbe« be» 
laufen, Don benen 1500 ToBar« bem Äönig gegablt 
merben. 

SJlit bem ©ummi, beffen ©eminnung frei ift unb ber 
früher eine grofte 9lu«fubr gab, gebt e« gu ©nbe! 9)lan 
tötet bie Säume, ben ©amen Oergebrt ba« SBilb, an 9ln» 
pflangungen benft man nicht. Tie Sanane, für bie neuer» 
bing« eine fo grofte Slacbfrage im Slorben b^^^f^bti ift 
9lrtitel, ber bem Sanbe aufbelfen laniu 


Digitized by v^ooQle 



!S)ad Unterri^tStoefen in iBoItoia. 


249 


S)ie Snbianer bev itüfte jtnb nod^ Reiben, an beten { 
Selebtung an^eblicf^ beutfc^e ^etrnbuter arbeiten. | 


IntrrriifltratftH it Hiilitii. 

Cb. N. (ii ift ni(^t ju bettennen, ba§ ber ffibamerifantfc^e 
Aontinent feit einigen ^a^ren bon biel grd^erer Sebeutung 
ffit und getnotben ift a(d in frflberen ^o^fjtbnten, tno 
bie mO^fame, bui(b oUju häufige Sfltgerltiege gehemmte 
(Snttvicfelung bet ff>anif(^ametilanifc^en Staaten nur tnenig 
9lnff)tu(^ auf unfet Snteteffe ergeben lonnte. 

flbet bie eurob&ifc^e Ueberbtobultion auf intellefs 
tueUem unb materiellem ®ebiet einerfeitd, bie fteb boQ« 
jiebenbe Jlonfolibietung (in günftigem Sinne) ber fbanifcb« 
,ametifanif(ben 33erbältniffe anbererfeitd hoben einen auf 
gemeinfamen Aulturanfcbauungen betubenben Sludtaufeb 
jeber 9ltt betbirlt, beffen 9Bert mir nicht unterf(bähen 
b&rfen. fDenn beute batf man fagen, bag ed bort fein' 
rebublilanifched Staatdmefen mehr gibt, bad nicht ernftlicb 
beftrebt märe, ficb aud bem Schlamme früherer Stnarebie 
beraudjuarbeiten, non ben SEBobltbotcn bet erftaunlicben 
^ortfebritte biefed ^ob’^hunbertd 9luhen }u jieben unb in 
georbneten gefedfcbaftlicben ^uftänben feinen $alt ju fin^ 
ben. — tJreilicb, in manchen fällen ift, menn fe, bi«* bad 
©ort richtig: ®er ®eift ift millig, aber bad Sleifcb ip 
fcbmacb. ®d foQ alfo hierbureb gefagt fein, ba6 an biefed 
Seftreben ein naebfiebtiger ©abftab gu legen ift, benn oft 
febeinen bie Scbmierigleiten unüberminblicb )u fein. — Unb 
fonberbat, getabe gu einer ü>o bad fhanifeb^ameri« 
lanifebe (Element ficb feiner ©ärungdftoffe entlebigt, febäumt 
bad lufttanif(b>amerilanif(be über unb ftürgt fi^ in 9tben> 
teuer, aud melcben ed ftcb nietteiebt, mie bie SBrafilianet gu 
ihrem Seibmefen erfahren mbgen, erft nach bieljähtigen 
©irren miebet lodlöfen mirb. 

©enn Slegierungen ftcb beinahe ununterbrochen auf 
©effetd Sebneibe balancieren, fo ift ed natürlich, ba^ bad 
Untenicbtdmefen ein oerlümmerted SDafein führt. Stile Sim 
nahmen merben üon bet Slrmee betfcblungen. So ging 
ed auch in IBolibia. fRun beftebt bort ein gemaltiger 
Bruchteil bet 93et>ölterung aud ^nbianern, bon melcben 
man nicht meih, ob fte ttberhaubt bet Srmerbung bon 
Scbultenntniffen halb finb ober nicht; man bot ihnen 
bietgu nie ®elegenbeit geboten ober bieten lönnen. Ueber 
bad ©atum lönnen mir und hin nicht audlaffen, meil 
beffen @t5rterung gu meit führen mürbe, aber bad bürfen 
mir fagen, bah bie $alblaften bid gut nieberften Stufe 
herab fehr lernbegierig finb. Selbft gang gerlumbte @feld« 
treibet, bei melcben niemanb Scbulfenntniffe irgenb melcber 
Slrt boraudfehen mürbe, fehlen und bureb ihre Schreib« 
lenntnid oft in @tftaunen, unb bad eintbnige be, a, enne 
(b:a:D) = ban u. f. m., bad bie beiben fleinen ©äbeben 
unfered Slacbbard, eined blutarmen Slrbeiterd, monatelang 
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unter bem Xi^organg ^ufammen buc^ftabierten, flingt und 
ie^t noch ald Steminideeng an bad fübamerifanifc^e 9(96« 
9u(b nicht fehr lieblich in ben Ohren nach. 

bad 3ahr 1888 gelang ed ^um erftenmale eine 
6tatiftif übet ben Schulunterricht in ber Slebublif )(u 
erheben. 

®er öffentliche Unterricht verfällt in brei Äategorien: 
in fßrimarfchulen, bie bon Änaben unb TOäbchen befucht 
toerben, in ©efunbarfchulen, bie nur für h^rantoachfenbe 
Sünglinge beftimmt finb, unb in h^h^^^ Sebranftalten, 
toelche ben Gh^raher bon Uniberfitäten höben. 9)er ©tanb 
ber ^rimarfchulen ift aud nachfolgenber XabeQe erfichtlich: 


2)e|)artemfntd 

Schulen 

@(bttlei 1 

2cbrcr 

a 

■o 

§ 

s 

i 

1 

2 

o 

C 

sO 

o 

s 

*0* 

JO 

iO 

m 

'S 

o 

W 

t-» 

1 

5* 

s 

s 

a 

i-t 

ep 

2 

o 

ü 





I 

Semeinbefebuten. | 




Sucre (Stobt) 

6 

3 

— 

9 

345 

204 

549 

6 

10 

16 

'ßrooini^fn b. 

32 

11 

— 

43 

996 

282 

1,278 

32 

11 

43 

fiü ^og (Stobt) 

5 

7 

— 

12 

625 

824 

1,449 

9 

21 

30 

^^rooingen b. j£)rp. 

6 

7 

47 

60 

1,604 

725 

2,329 

44 

18 

Ci2 

Gocbcibamba (Stobt) 

6 

5 

5 

16 

1,318 

812 

2,130 

24 

25 

49 

'.ßrooinifii b. ®ep. 

— 

— 

— 

73 

1,825 

1,095 

2,920 

— 

— 

121 

^otofi (Stobt) 

5 

2 

— 

7 

253 

179 

432 

10 

8 

18 

'ßroüingen b. 2)cb. 

23 

4 

12 

39 

1,141 

265 

1,406 

39 

6 

45 

Santo Gnig (Stobt) 

7 

7 

— 

14 

573 

362 

935 

7 

7 

14 

$rooingeu b. !2)ep. 

14 

5 

16 

35 

1,215 

710 

1,925 

— 

— 

35 

Xoiijo (Stobt) 

— 

— 

— 

5 

135 

97 

232 

— 

— 

6 

^Jrobiiigen b. 3)ep. 

— 

— 

— 

42 

980 

418 

1,398 

— 

— 

42 

Oruro (Stobt) 

4 

1 

— 

5 

316 

173 

489 

7 

7 

14 

'J^vobingeii b. 2)cp. 

6 

3 

— 

9 

143 

49 

192 

6 

3 

9 






II. ^ribotfchulrii. 




Sucre (Stobt) 

7 

7 

4 

18 

430 

263 

693 

7 

13 

20 

^Jrooiiigeii b. 3)cp. 

6 

2 

—1 

8 

183 

40 

223 

6 

2 

8 

2a 'ßog (Stobt) 

8 

2 

1 

11 

620 

470 

1,090 

19 

24 

43 

'43rooingcn b. 2)ep. 

2 

2 

1 

5 

90 

110 

200 

2 

3 

5 

Gocboboinbo (Stobt) 

5 

5 

— 

10 

453 

322 

775 

16 

25 

41 

'tJroüiuieii b. 2)cp. 

— 

— 

— 

14 

255 

165 

420 

— 

— 

14 

^Jotofi (Stobt) 

2 

— 

— 

2 

149 

— 

149 

3 

— 

3 

^rooingen b. 2)ep. 

6 

2 

.4 

12 

343 

88 

431 

8 

3 

11 

Santo Grug (Stobt) 

2 

2 

— 

4 

160 

45 

205 

2 

2 

4 

^Mlfiondgcbict 

— 

— 

6 

6 

155 

55 

210 

— 

— 

6 

Jorijo (Stobt) 

— 

— 

6 

6 

180 

90 

270 

— 

— 

6 

'45romngen b. 2)ep. 

— 

— 

—1 

5 

70 

40 

110 

— 

— 

5 

^tifpondgebiet 

— 

— 

— 

171 

709 

679 

1,388 

— 

— 

17 

Oruro (Stobt) 

— 

1 

— 

l| 

— 

25 

25 

— 

2 

2 
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. Stoottiche Schulen. 




Sonto Grug 

— 

— 

3 

3 

90 

_30 

120 

3 

— 

3 

©eni 

2 

2 

11 

15 

405 

205 

610 

13 

2 

15 

Sotol: 



506| 15,761 

18,822 

124,583 

— 

— 

|707 


^ie Slegierung trägt, mit 9ludnahme ber 14 ftaatlichen 
Schulen in ben 3)ebartementen Santa Gru^ unb 9eni, 
nidhtd jum Unterhalt ber fßrimarfchulen bei. ®ie Summe 
ber für bie fßrimarfchulen, fotoeit fie nicht hribat finb, 
bon ben 3)ebartementen aufjubringenben Sciftungen be« 
läuft fich auf 43,900 9olibianod (1 Solibiano jum fe^igen 
Äurfe = 2 9Rarf 40 fßfennig), bagegen toar nicht ^u 
ermitteln, toiebiel bie ÜKunijibalitäten, beren Seiftungen 
erheblich bi^h«^ müffen, für biefen Unterri^td^meig 
audgeben. 

®ie höheren ober Selunbarfchulen finb in fünf 3)iftrifte 
abgeteilt: 

39 
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3(iiS bnn ^autafuS. 




/ 


0ucre 


Sa 


^oc^abamba 


Sa ?aj 

Oruro 

^o^abamba 

©attegranbc 


@anta ®nijAL . ^ 

® ) ©amaipata 

©ara 

^ Xrinibab 
Xaxxia (Xarija 


Stäbte 


9?Qmc bet fic^ronftalt 


©ucre 

$otoft 

$abiQa 

^otagaita 


|3unin 

(9i)eifllt(bed ©rmiiiar 

©ucrc 

SRicbind^a 

©an Suid 

^Jorücnir 

^pacucbo 

(»ciplicbc« ©emiiiar 
@an ßati^rto (©cfeüfc^. 
'IJorüenir 

ßnpitnto 9^acional 

^acioiior 

©iicrc 

(S^riPlid^fiS ©eminar 
|92aciouat 

(S^etpiicbed ©emtuar 

(Sienciad 

^allegranbe 

©amaipata 

©ara 

9^acional 

©an Suis 


3eiu) 


a^aratter 


^TO* 

fefforen 


offtgteK 
gcipii^ 
frei, privat 
ofPsieß 
frei, prioat 
frei, prioat 
ofpjiea 
geipiitb 
frei, prinat 
frei, priüQt 
frei, fubocnt. 
ofPaieß 
ofPaieK 
gciPIitb 
ofpjiett. 
gciplitb 

frei, priüat 
frei, prii^at 
frei, prioat 
frei, privat 
offijiett 
ofPaieH 

2: otal 


6 

6 

6 

7 

2 

2 

7 

9 

7 

5 

5 

6 
9 

7 
6 

8 
5 
2 
1 
2 
2 
7 

117' 


6(^a(er 


86 

130 

114 

112 

24 

19 

127 

163 

90 

64 

49 

100 

367 

248 

88 

118 

111 

41 

24 

26 

37 

87 

2234 


^er @eIunbar«Untertic^t bemnac^ mit offi« 
aieUen Sebranftalten. 9$ier Seminare fte^en unter ber 
Leitung ber Sifc^bfe bon £a $[ata (Sucre), Sa $aa, 
bamba unb Santa Srug, unb Se^ranftalten gehören 
ber freien Schule an. ^er Staat tnarf 1888 für ben 
Unterhalt feiner acht itoQegien 56,344 Solibinno^ auö; 
an Schulgelb tourben 14,870 93olibianoö befahlt, fo bab 
fich bie Staatöfubbention auf 41,474 Solibianoö beläuft. 

2Bad an biefem Setunbar«Unterricht, ber gum Salfa« 
laureat befähigen fann, bon ben UniberfUätöbehörben felbft 
getabelt toirb, ift, bab er bie esaften SBiffenfehoften nicht 
berüeffrehtigt. SRan fchlägt bor, an bie SteUe bed Sätet« 
nifchen baö Stubium bed ^angöftfehen unb Snglifchen 
gu feften: „®ie SBahrheit gu fagen, fcheint un«, bab, ohne 
ba« Stubium ber Jllafftler gu bertoerfen, ba^ Sanb mehr 
intelligenter Sanbtoirte unb Bergleute, gebilbeter Aaufleute 
unb gefchidter Ingenieure bebarf, aU guter 9lbboIaten 
unb SchriftfteÜer. 2)ie SRubeftunben genügen, um ftch mit 
ferner unb SSirgil gu befreunben; toaö fe^^t bon nöten ift, 
ift bie SBiffenfehaft @utlibiS, bie S))rache ber Sllgebra, tennen 
gu lernen." 

Um gum Sefuch ber Uniberfttäten berechtigt gu fein, 
mub man ben (Srab eineö 93aIIalaureu^ erlangt 
3n ihrer ieftigen fchlechten Drganifation pnb bie Uniber* 
fitäten aber blob freie, burch pribate Sehrthätigfeit ftch rr* 
haltenbe $Dchfchulen, toelchen bon bem an ©elbmangel 
leibenben Staat feine gufliefeen unb beren ©ji^ 

fteng fogufagen bon ben Äotlegiengelbern unb ben für bie 
Uniberfitätdgrabe gu erlegenben Xa^en abhängig ift. 

®ie Soeferung ber Schulbi^giplin hat, bem ^uftigminifter 
gufolge, an ihnen eine $öhe eneicht, bie für bie ftuben* 
tifche 3wflwtb bon fehr fchäblichen folgen fein fann. SSBie 
aud nebenftehenber Xabeüe herborgeht, haben bie Uniber* 
fttäten nur brei galultäten, unter toelchen biejenige ber 
3uriöprubeng unb Staat^toiffenfehaft leiber bie befuchtefte ift. 


Xer Stubiengang ber mebiginifchen 
gafultät ift auf fteben 3ahre berteilt: 
1. 3ahr: Unorganifche ßhemie; be* 
fchreibenbe Anatomie, I. Xeil ßhi^u^* 
gifche Jllinif. 2. 3ahr: Organifche 
ßhemie; mebiginifche Slaturgefchichte; 
befchreibenbe Slnatomie, II. Xeil Shirur* 
gifche Älinif. 3. 3ahr: älOgemeine 
Slnatomie; ^ßhhf'ologie; ^pgiene; me* 
biginifche Älinif. 4. 3ahr: ßhi^rgifche 
Pathologie, 1. Xeil 9lQgemeine Patho* 
logie; topographif<he Slnatomie; Shi^ 
rurgifche Älinif. 5. 3ß^’f- ßhirurgi* 
fche Pathologie, II. Xeil Xherapeutif 
unb älrgneiberorbnungölehre; ®eburt^ 
hilfe. 6. 3ahr: Pathologie, 

I. Xeil Shirurgifcher Operationdfurd,, 
pathologifche älnatomie; mebiginifche 
Älinif. 7. 3abr: 3a«^re Pathologie, 
II. Xeil gerichtliche SRebigin; Xo^ifologie; ©efchichte ber 
5D?ebigin. 


0täbte 

Suriapnibenj | 

^^eologie | 

Webiiin | 

Xotal 

Shi" 

benten 

^ro- 

ffffOT. 

Stu» 

bcnlftt 

^ro* 

1 ffffor. 

®tu« 

benten 

^ro* 

feffOT. 

6tu« 

benten 

$T0* 

feffor. 

©ucre . . . 

146 

6 

18 

4 

25 

3 

189 

13 

Potop . . . 

30 

3 

— 

— 

12 

2 

42 

5 

Sa Pag . . . 

92 

5 

12 

1 

22 

4 

126 

10 

(Sochabamba 

150 

8 

90 

2 

42 

4 

282 

14 

©anta drug 

83 

6 

16 

2 

5 

1 

104 

9 

Xortia . . 

31 

4 

— 

— 

— 

— 

31 

4 


532 

32 

136 

9 

106 

14 

774 

55 


Xie 3ahl ^er Uniberfttäten, baö fieht ber 3uff4* 
minifter, bem baö ©rgiehungötoefen unterftellt ift, felbft ein, 
ift im Perhältnid gu bem in ber Pepublif beftehenben 
Schulunterricht übertrieben hoch* fchlägt baher bie 9lb« 
fchaffung berfentgen bon Santa 6rug unb Xarifa bor, inbem 
er gugleich beflagt, ba^ bie im Pubget für ben öffentlichen 
Untenicht au^getoorfenen Summen nicht einmal immer 
berfügbar ftnb, um bie bom Staat angeftellten Sehrer gu 
begahlen. 


JIh 9 ltn itskifu. 

SRitgettilt ooii S. (Xiflii). 

1. <Stne Scfieignng beS ftabbef. 

S)ie {atf«Tli(^ ®eo 0 tat)^if(^e ®(fellf(^aft }u 

^at in i^r«T lebten Si^ung im 5Dejtem5et b. 3 ^. 
ein ^ia^^ttoort gef))ro(^en, 'bai bon feiten biefet gelef^rten 
®efeQf(^aft ettba 8 <eigentfimli(f^ fUngt. @ie ^at nämlich 
jum SBeft^lug erhoben, ba^ bie bon bem Xobogvob^en 
$aftu(boff am 29. 3uli 1889 auSgefü^rte Sefteigung bti 
jlaebef bie einjige bU je^t beglaubigte fei, ignotiert alfo 
bie bon SB^oodeb, f^cef^fielb unb anbeten boQfä^ite S3e: 
fteigung biefeS Setgtiefen ganj unb gat. SBoUen Ibir bie 
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gelel^t^ (SefeOfd^aft bei ibTcm ftommen ®Iauben laffen 
unb bi*t äuajug auS bet intereffanten Srjäbiung 
übet ba8 Untetnebmen geben. 

9lm 26. ^uli begab ftdb ^aftueboff mit fünf fiofafen ju 
ben beiden OueQen Xmeni:tau<{atma*bon am ^u^e bc8 ‘‘Jütaili* 
®letf^et8, bet bom SBeftabbang be8 Raubet b^tabfommt. 
Um 6 Ubt ftüb loat man au8 bem S)otfe Xmeni^au 
auSgegangen unb bott« bteOueQen um 8% Ubt etreiebt. 
^et 3Beg bem Slotfe au8 liegt auf bem linfen Ufet be8 
®enaI<bon, anfangs in bebeutenbet $öbe übet bem ^tu|, 
bann fenit et fnb inS {^(u^bett binab, um halb toiebet 
auftbürtS )u fteigen. ^m f^Iugbett ift bet SRatfcb butdb 
bie SRenge bon Steinen febt befcbtoetlicb. 3*» üQ< 
gemeinen ift bet SEBeg febt f(ble(bt. l^e mebt man 
ben Xbetmen nüb^ti/ befto atmet mitb in bet fRüb« bet 
fßflanjentbucbS, bagegen bieten bie Setgabbänge ibeitet 
oben teebt gute SBeibebläbe, auf benen bie bitr in gtoget 
Snjabl büuffbben Sute (Capra oauoasica) toeiben. 
äBintet, jut SebneefaUS, lommen biefe Siete 

mambmal in bie Sdrfer. 

Sie Sbetmen am fIRai(i>®letf(bet ftnb feit 26 ^^abten 
entbeeft. SamalS befanben ße fi(b noch inmitten beS ®Iet< 
f(bet8 unb gaben bon ibtem Safein nui butib bie auS 
bet Oeffnung beS SifeS betbotlommenben Särnftfe 3 eu 0 bi 8 . 
9l<bt naebbet ioat baS @i8 fo tbeit aufgetaut , bag 
man ju jloei toatmen Quellen anlommen lonnte, eine 
britte befinbet fnb noch bis febt untet bem ®ife. Sie 
umtbobnenben Setgbetuobnet btau<ben bie Säbet gegen 
betfebiebene ®ebte<ben, gan} befonbetS abet 6Itot)b<In> 
fRbeumatiSmuS unb SRagenleiben. SlmSl. ^uli 1889 et* 
gaben bie Sempetaturmeffungen folgenbe IRefultate: an 
bet obeten Quelle bettug bie Semperatut bet Suft motgenS 
6 % Ubt + 6® R., bie Semperatur beS SBaffetS + 42® R. 
Son bet Quelle läuft baS SBaffer in bie SEBannen ca. 15 
@af(ben toeit, teils auf bet @tbe, teils in einet bbl* 
jietnen fRinne. 3** ^übe beträgt bie Semperatur bet 
Suft + 14® R., bie beS SEBajferS + 36® R. Sie |t<b 
baS ganje binbutcb glei^bleibenbe ®tgiebigfeit beS 
SßaffetS beträgt 4 SBebro in bet ^IRinute. Sie fEReffungen 
an bet anberen Quelle am felben Sage um 8^U Ubt 
motgenS ergaben: Sempetatut beS äBaffetS -|-42® R., 
Sufttemperatur über bet Quelle an bet Sonne + 10®, bie 
Semperatur in bem bon biefet Quelle gefpeiften Sabe 
+ 15®,. bie Semperatur beS SEBafferS + 3672® R; SEBaffet» 
menge 1 % SEBebto in bet Minute. Sie 3abl im Sommer 
ft(b aÜtäglidb Sabenben beträgt 300 bis 400. Set $atient 
fi^t fünf bis fteben fDlinuten in bet SEBanne, bann fteigt 
et aus bem SEBaffet, bfiUt fteb in feine Surfe, tubt jebn 
ÜRinuten lang aus unb fteigt toiebet inS SBaffet, too et no<b< 
malSettoa fteben SRinuten betbleibt. SaStoirb bier> bis fünf« 
mal toieberbolt. Sarauf }iebt bet Rtanle einen Seljt unb 
Surfe an, b&Qt ben jfopf in ben Safeblif unb begibt ftcb 
in biefem 9luf}uge, febt oft barfuß, jut @rbbtttte, toeltbe 
ibm als SEBobnung bient ®tfältungen, toelcbe Sungen« 


entjünbungen betbeifübren, ftnb babei ni(bt feiten. So# 
foU, abgefeben babon, baS SEBaffet gro^e ^eilfraft beft$en. 
Set Sut liebt baS Sßaffet augetorbentli# unb fommt oft« 
malS naebts, ohne bie SRenfeben )u febeuen, )u ben Quellen. 
Slu# bie Sögel lieben baS SEBaffet, obglei# eS für eine 
Sltt berfelben töbli# ift. Seriebterftattet fanb an einem 
SRotgen ein Supenb fleinet Sögel tot bei bet Quelle 
liegen, anbete boUcn ft# bie f^uebfe nu ®emüt gezogen. 

t^ttnfiiebn Safepen obetbalb bet Quelle beginnt einer 
bet größten faufaftfeben ©letfeber, bet SRaili. Sot fecbjiig 
^abten ging er jitoei SEBerft tiefet b^tub als febt. $ier< 
auf taute er im Saufe bon fünf^ubi^cn fotoeit auf, bab 
fein unteres ®nbe ft# faft bei ben toatmen Quellen be« 
fanb. ^ Suguft 1834 ging et miebet abtoäetS unb 
fepte feine Semegung unter ungebeutem Särm unb S®1' 
tern biS jum SRärj 1835 fort, ioobei er einen SBBeg bon 
IV 2 SEBerft jutüdlegte. grübet lag auf bet Dbeifläcbe 
beS ®letf(betS ein rieftges t^elsftücf, bon ioelcbem auS bie 
3äget bem Sut auflauetten; allein toäbtenb bet Setoe« 
gung beS @ifeS tollte baSfelbe 20 Safeben meitet bet^ob 
unb tourbe fpätet bon bem ®letf(bet in bie Stblucbt beS 
®enal«bon binabgefcbleppt, too er ft# no# febt befinbet. 
SRo# mebtetemale betoegte ft# na#bet bet ®letf#er, aber 
immer toeniger unb toeniger. Bum lebtenmal, bot neun 
Sabten, betrug feine Semegung ni#t mebt als 50 Saf#en. 

9lm 27. Buli mittags 3 Ubt ma#te ft# Sbftu#bff 
mit }tnei Rofafen unb einem Dffeten auf ben SEBeg, auS« 
getütet mit S#ubeifen unb Sergftöifen. S^cbbifton batte 
man nur für jloei Sage mitgenommen. SaS SEBettet toar 
ftiQ unb b®itet. 9lnfangS ging bet SEBeg übet ben ®let< 
f#er, lbel#et an biefem Sage febt ftarl taute. SRan 
f#titt auf bem @ife 1 V 2 SBerft toeit bon SRotben na# 
Sflben. 9luf biefet Sttede toaten biele tiefe Spalten, 
bie teils umgangen, teils flbetfprungen tourben; in einige 
Spalten mu|te man binabfteigen, einige 3<*t auf bem 
®tunbe toeitetgeben unb bann toiebet berauSllettern; na# 
einiget 3(it toanbte man ft# na# Qften übet bot turjem 
betabgetutf#te S#neemaffen. 9llS Saftu#off in beten SDlitte 
ft# befanb, fiel et plöbli# in eine Spalte (bie SReifenben 
toaten ni#t angefeilt) unb betbanfte feine Settung nur 
bem Umftanbe, ba^ et eine f^laggenftange in boiijontalet 
9li#tung in ben $änben trug. Set toeitet linfS f#teitenbe 
Dffete fanl ebenfalls tief ein. Um bet ®efabt toeiteten 
@inftnIenS ju entgehen, mutbe bet SEBeg übet bie linlS 
liegenben Reifen genommen, unb an gäbnenben Slbgtünben 
borbei ettei#te man enbli# abenbs 6 Ubt ein lleineS, 
)um SRa#tlaget ft# eignenbeS f^elfenplateau. Salb jog 
aus ben unten liegenben S#lu#ten bi#tet SRebel b^^uf 
unb betbedte ben Setgtiefen. SDlan legte ft#, ohne bie 
Sämmetung abjutoarten, jut SRube. Um 6 Ubt abenbS 
jeigtebaS Sbetmometer +3.5® R., um 7% Ubt + 3® R., 
Sta#tS fenfte ft# bet Sebel toiebet in bie S#lu#t binab. 
SlRotgenS 5% Ubt jeigte baS Sbetmometer —0.5® R. 
unb bie Steine ringsum toaten mit Seif bebedt. Sie 
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Surfen unb ettua^ $Tobifton tourben ^urücfgelaffen 
unb h)citer aufgeftiegen. ®er äuffticg auf bem üBereiften 
®erdn toar ungemein fcBtoierig. SRacb einiger ftiefe 
man auf einen Streifen fe^r feften Sife« mit einem ©e« 
fäDe toon me^r atöGO^; bi^r mußten me^r aU 200 Stufen 
ind @id genauen tuerben, um hinüber ^u fommen, unb nach 
lurgem Alettern über Reifen b^ntmte bie Xritte ber 9Bam 
berer tnieberum ein ©idftreifen, über toeicben man burcb 
(Sinbauen bon 116 Stufen binüberfam. SBeiterbin ging 
ber ffleg über 5^lfen; um 10 Ubr toarb lurge SRaft ge* 
macht unb gefrübftücft. 9l(d man ben SRarfcb fortfe^te, 
fühlte ber eine ber Aofafen ftcb febr untnobl unb tourbe 
be^balb mit ettoa^ ^rouifton unb einigen entbehrlichen 
©egenft&nben ;iurüctgelaffen. Um 12 Uhr gelangte man 
auf bie ^i^nfelber, toelche in ber ^öbe t)on 13,664 fjufe 
beginnen unb einen ^läcbenraum bon ca. 6 Ouabratmeilen 
einnebmen. Ueber ben ^irn ging^4 berbältnidmä^ig rafch 
bintneg, obgleich bie SEBanberer fteUentoeife bid an4 ftnie 
einfanlen. Sie fühlten ftarfen ^urft, toelcher immer 
großer unb enblicb ungemein qualboll tourbe. 9iing4um 
toar bon 3Baffer feine S^ur, unb man begann @i4 in ben 
Vtunb SU nehmen, tooburch aber ber S)urft nicht geldfcht 
tuurbe. $aftucboff b^tte in ber Stäbe ein Slaufchen, tbie 
bon einem SBaffer, aber aU er einige Schritte in ber 
Slichtung nach bem ©eräufcb machte, berfanl er ))ldhti<h 
in einer burch Schnee madlierten Spalte unb berbantte 
feine Stettung abermals nur befagter Stange. Stach turger 
3eit.bernabm man toieber ein Stauf eben, toie bon einem 
Säcblein, aber bei näherem 3ufeben bemerfte man, ba^ 
e4 nicht bon SBaffer b^^übre, fonbern bon fleinen (Si4* 
ftücfen, Welche ber SBinb über ben gefrorenen Schnee toebte. 
6ine halbe Stunbe fpäter fpütten ^Paftueboff unb feine ©e* 
führten b^ftiged Uebelbefinben; su aüem Unglücf ftieg bon 
Süben ein bichter Stebel auf, fo bag man auf neun 
Schritte nicht« unterfcheiben fonnte; babei toar e« fo falt, 
ba6 ficb bie Äleiber mit Steif bebeeften. Um biefe 3^1 
ftieg bie ©efellfchaft einen fleinen ©ebirg«grat hinan# nach 
beffen Ueberfchreitung ein grobe« girnfelb fxcb eröffnete, 
h)o sur Orientierung jeglicher 3lnbalt«punft fehlte. S)a« 
Uebelbefinben nahm bei allen in bem SJlabe su# bafe 
$alt gemacht toerben mu^te. 311« man nach balbftünbiger 
Staft tneiter ging, berfchlimmerte ficb bie Sache bi« snm 
(Erbrechen. @« tnar fchon 3% Uhr nachmittag«; man be* 
fchlob be«balb, etma« surüefsugeben unb einen sum Stacht* 
lager geeigneten fßlab aufsufuchen. 31m Storbmeftranb 
be« Sirnfelbe« in einer .&öbe non 13,664 gufe fanb man 
ein mit SchiefergeröQ bebeefte« ^lä^chen, frei non Schnee; 
bort foQte genächtigt tnerben. 3lu« groben Steinen tnurbe 
eine Schu^mauer gegen ben falten SBinb aufgefübrt. Der 
Aofaf tnurbe nach bem tneiter unten surücfgelaffenen ge* 
fehieft; al« er unten tnar, rief er b^^auf, bab ber gurücf* 
gelaffene nicht nachfolgen I5nne, unb bab febr tnenig $ro* 
nifion nachgeblieben fei; er brachte auch, at« er surüeffam, 
nicht mehr al« eine halbe Semmel mit. SJlan legte Tuh 


nieber unb fchlief ein, aber bie empfinbliche ftälte ber 
Stacht tneefte bie Schlafenben auf. Der Stebel batte ficb 
Serftreut Slaufcbtnars tnblbte ftch ber Fimmel, mit einem 
$eere non Sternen überfäet. hinter bem Jta«bet ftieg 
langfam ber SRonb empor unb tnarf feinen Silberglans auf 
bie Schneefelber. DotcnftiHe betrfchte ring«um, nur feiten 
unterbrochen non bem Donner be« berftenben @ife« unb 
bem taufenbfach tniberbaUenben @cho be«felben. SJtan 
machte ftch ettoa« Setnegung, fuchte ftch burch $in* unb 
^erlaufen su ertnärmen unb legte ftch ^ann toieber fchlafen, 
toobei abtoech«lung«tneife einer nach ^<^at anbern in bie 
S)titte genommen tnurbe, um ftch sa ermärrnen. 3lber bie 
Jtälte lieg nicht lange fchlafen; satn dfteren mugte man 
auffteben unb ftch aon neuem burch Setoegung ertnärmen. 

So ging’« bie ganse Stacht burch* ^^aft nahm 
mehr unb mehr sa, unb ba« Dbermometer srigte bei Dage«* 
anbruch 9%^ R. Die Äleiber tnaren gans mit Steif be* 
beeft, bie ©lieber tnaren erftarrt, unb nur mit äugerfter 
3lnftrengung fonnte man auf einen fleinen $ügel flettem, 
um ftch an ben Strahlen ber aufgebenben Sonne su er* 
tnärmen. Stach sü’eiftünbigem Stuben auf jenem $ügel 
tnurbe ber SJtarfcb fortgefe^t. SBieberum quälte ber Dürft 
bie Steifenben; man fuchte ihn burch @i«ftücfe su Ibfchen. 
Die Übeln SlnfäQe be« oorbergebenben Dage« tnieberbolten 
ftch borberbanb nicht. SRan fchlug bie Stichtung nach 
Süboften ein, tnenbete ftch aber ba, tno ber gag bet 
beiben ©ipfel be« jta«bet safammenftbgt, nach Offen unb 
ftieg in ber Vertiefung s'aifchrn beiben hinauf. Salb 
tnurbe ber Serg fo fteil, bag man Stufen einbauen mugte. 
tna« bi« sam ©ipfel fortgefegt tnurbe. Die ben 3Beg 
bemmenben b&afigen Schneeterraffen slaangen, groge 3i<I* 
saefe sa machen unb mehr unb mehr nach SBeften au«su* 
biegen. Der Dürft tnurbe immer ftärfer, ber Äofaf fühlte 
heftigen Schtninbel, ber Offete befam ftarfe« Stafenbluten, 
ba« ftch nur fchtner mit Schnee ftillen lieg. @r tnurbe 
Surüdgefchiett, fam aber halb toieber nach. Steiler unb 
fteiler tnurbe ber Serg; ber Aofaf tnanfte bor Schtninbel 
unb Riebet, ba« ftch bei ihm einfteUte. ©nblich 
fteben unb erflärte, nicht tneiter geben sa fönnen, ba e« 
ihm fchtnars bor ben 3lugen tnerbe unb bie f^ge ihm ben 
Dienft berfagten; er mugte umfebren. Saftuchoff ging mit 
feinem Offeten tneiter unb eneiegte um 12 V 2 Ub^ bie 
SJiitte be« Aamme«, tnelcher ftch aom tneftlichen ©ipfel 
Sum fßag Slaifchen beiben Spigen biaii^bt* -©ier tnurbe 
ettoa« $alt gemacht; ber fßag bat eine Sreite bon 50 
unb eine Sänge bon 30 Safegen. ©in b^^^Kth« 
eröffnete ftch ^on gier au« auf bie unten liegenbe 2Belt 
— leblo« unb ftiH lag alle« ring«umber, unb felbft in 
ben Dgälern unb Schluchten tief unten fegien ba« Seben 
au«geftorben; aber plöglicg flatterte ein roter Segmetter* 
ling über bem Raupte ber einfamen SSanberer, halb folgte 
ein slaeiter unb britter. Um 1 % ^ar man am guge 
ber öftlicgen Spige, tnelcge faft fentreegt aufftieg. Der 
Offete tneigerte fteg, tneiter su gegen; al« aber Saftuegoff 
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oan) aUein einige Stufen ein^u^auen begann unb frifc^ 
lüciterf(eiterte, fam er bennocb nac^. Sorerft arbeitete 
man im gefrorenen Schnee, unb bann folgten gel«* 
ijartien, utoiWen benen man ba unb bort auf 6 i^ ftiefe. 
3luf bie 3*e^kw folgte tnieber gefrorener ©d{)nee; enblicb 
mar ber ®ipfel errei(^ft — e« mar hier U^r 3lad)* 
mittag^. 

®ie §öbe be« Äa^bef beträgt 16,246 gufe. ,®er »n* 
blid unb bie äu^fn^t bom ®ibfel fbottet jeglicber Se« 
fcbreibung. ®er ®ibfel felbft böt, Don oben gefeben, ein 
gan^ anbere^ 3lu«feben al« bon unten; b'^^ bemerft man 
beutlicb ben Slanb eine« Ämter«, ber nach ©üben bin 
eingcflürgt ift. Unterhalb be« Äraterranbe«, nach Dften 
bin, ift ein Sorfbrung, meltber bie Station Äa«bef ber* 
bcdt unb melcben man bon unten au« meift at« bbcbfte 
Spi^c anfiebt. I'a 5Paflu(boff erfahren hatte, bafe ber 
ßnglänber SBboolleb einen Wonat gubor auf bem ®ibfel 
gemefen fei, fud^te er unb ber Dffete im Schnee nach 
Sburen, fonnte aber auf bem ganzen ®ibfel feine finben, 
me«balb er bejmeifelt, bafe ber 6nglänbcr bort gemefen 
fei. ®a« Ib^rmometer geigte um 4^2 Uhr R. 

®ann mürbe eine flagge au« rotem Äalanfa«, hier 
airfcbin lang unb brei Slrfd^in breit, auf einer 17 §u§ 
hoben Stange aufgericbtet, meicbe bon SBlabifamfa« au« 
mit bem Fernrohr unb bon ben umliegenben Dörfern au« 
mit biofeem äluge ficbtbar ift. Äurj nach 4 Uhr marb 
ber SHücfmeg angetreten. Sluf ben fertigen Stufen ging ber 
aibftieg rafd; bor ficb; aber über bie girnfelber fcbritt man 
etma« langfamer binmeg, ba bie SKübigfeit ficb fcbon gel* 
tenb machte. 

Um 7% Uhr mar man an ber Stelle be« lefeten 
3lachtlager«, mo ber ^urücfgelaffene Äofaf martete. S)ann 
ging’« meiter abmärt«, unb enblicb ftiefeen bie ffianbercr 
auf SBafjer, mo fie ben fcbrecflieben ®urft, ber fie gmei 
läge lang gequält batte, löfeben fonnten. S)a e« bunfel 
mürbe, mufete man bamuf bebaebt fein, eine baffenbe Stelle 
für ba« Jlacbtlager ^u fueben, aber aufeer ®i« unb Reifen mar 
nicht« 3 u feben. S)a 50 g man ba« gänzlich burebnäfete 
©ebubmerf au« unb Derbmcbte mit untergefcblagenen Seinen 
eine qualboDe 92acbt. S)enn bi^i^ fonnte man nicht bin* 
unb bergeben, um ficb ju ermärrnen. ®aber mar auch ber nur 
geringe JJroft bennoib febr embfinblicb. Sei Iage«anbrucb 
zeigte ba« 3ibermometer — 2 ^ R. ®a« Sebubmerf mar 
gänilicb gefroren, unb e« foftete grofee SKübe e« anjusieben. 
S)ie Reifen, über meicbe man jefet geben mufete, maren 
mit @i« bebeeft, unb auf Schritt unb Iritt glitt ber gufe 
au«. Um 10 Uhr morgen« mar man an ber Stelle be« 
erften 5lacbtlager« angelangt. $ier fanben ficb bie Surfen 
unb etma ein $funb Srot bon ber ^urüdgelaffenen $ro* 
bifeon bor; ba« übrige batte ber früher jurüefgefebidte Äofaf 
aufgegeffen, ba er nicht glaubte, bafe bie Snberen femal« 
mieber jurüeffebren mürben. Snnt®lücf mar ber Slbpetit 
tro^ ber überftanbenen ©traba^en ein febr geringer. 9lacb» 
bem ba«_Srot aufgegeffen mar, ging’« meiter abmärt«. 


unb um IIV 2 tnar ber ®letfcber 'Dlaili erreicht. Sine 
ÜRenge bon Säcblein raufebte bon allen Seiten beeab. 
Stma eine SEBerft oberhalb ber marrnen Duellen hüllte 
biebter 9lebel bie SOBanberer ein. ®erabe um biefe S^it 
befanb man ficb ^mifeben ®i«bügeln; balb aber berjagte ein 
leichter 2Binb ben SRebel, unb e« fing an ^u regnen, 
ber ^erne bemerfte man einen Suflauf bon üJlenfcben bei 
ben marrnen Duellen; man ermartete bie fübnen Serg* 
fteiger mit bermunberter 9lcugicr. Um 2 Uhr famen fie 
bei ben Duellen an. 3)a« Solf brängte ficb an fte heran. 
Üflacb ben SuSfagen be« früher gurüdgefebrten Äofafen 
batte man bie Äübnen für berloren gehalten. ®ie ®e* 
ficbter ber Sergfteiger jogen bureb ib^e ©cbmär^e bie all* 
gemeine äufmerffamfeit auf ficb, ma« mobl ben, bureb 
bie bünne Suft beranlafeten ftarfen Slutanbrang nach bem 
Äobfe jur Urfacbe batte. Unterbeffen mürbe ber Siegen 
immer ftärfer unb Uermanbelte ficb ^alb in ein b^ftioe« 
®emitter, ba« mehrere ©tunben anbielt. 911« man am 
näcbften lag bureb bic Dörfer Imeni*fau, Äani unb 
©aniba fam, fonnte man bie Uerbeerenbe SBirfung biefe« 
®emitter« mabrnebmen; an Dielen Steden mar ba« fcbon 
reife Äorn mitfamt bem Soben meggefebmernrnt unb einige 
Srbbütten bureb ba« SBaffer gerftört morben. ®orfe 
Saniba menbete ficb ein Dffete mit folgenben SBorten an 
^aftueboff: „9ln all biefer SerbeerungunbSermüftung trägft 
3)u allein ©ebulb: Tu baft ben Äa«bef erftiegen, unb ®ott 
bat Ticb bafür beftroft,'' unb ber gange ^aufe nidte Seifaü. 
$aftucboff ermiberte ruhig, er märe um feinen $rei« auf 
ben Serg geflettert, menn er folcb fdhlimme folgen hätte 
borau«feben fönnen. Tie Don jenem Dffeten au«gefbrotbene 
SJleinung fnüpft an folgenbe offetifebe Segenbe an: 

911« ®ott, ber $err, befcbloffen batte, Sefu« Sb^ifta^ 
auf bie Srbe b^^abgufebiden, fonnte er auf ber gangen 
2Belt feine Stelle finben, bie nicht bureb fünbigen 
gufe be« ÜJlenfcben befledt gemefen märe — al« ben ®ij)fel 
be« Äa«bef; legte er alfo ba« ! 3 efu«finblein in einer 
golbenen SBiege nieber; baneben fefete er eine Taube unb ein 
Schaf mit golbenen Römern. Tie Taube mufete bie SBiege 
fcbaufeln unb girren unb ba« Schaf mit feinem Slöfen ba« 
Äinb unterhalten. Tamit aber Taube unb Schaf nicht Der* 
hungern, febüttete ber $err ebenbafelbft einen Raufen SBeigen 
au«. 911« !3efu« b^^angemaebfen mar, ftieg er auf bie Srbe 
herab, DoHbracbte feine göttlichen Tbaten unb fuhr bann 
mieber in ben $immel; aber gum9lnbenfen an feinen 9luf* 
enthalt auf bem Äa«bef liefe er für immer bie SBiege, bie 
Taube unb ba« Sdhaf auf bem Serge; noch immer 
fcbaufelt bie Taube bie SBiege, unb ba« Slöfen be« Schafe« 
ift gumeilen abenb« beutlicb Dernebmbar; bi« auf ben blutigen 
Tag nähren fie ficb t>on ben SBeigenförnern, meicbe nicht 
abnebmen. 

Te«megen b^rfebt bei ben Dffeten ber ®laube, bafe 
Sott niemanben auf ben Äa«bel binauflaffe — Diele haben 
€« Derfuebt: Snglänber, grangofen, Teutfebe unb Dffeten, 
aber feinem ift e« gelungen. Tie einen bat ®ott ge* 
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blt^nbct, anbere ^at ber ©turnt in ben Sbörunb getnorfen, 
lieber anbete unter beni ©c^nce begraben. 

S^ftt aber, nac^bem ^iapueboff toirl(i(b oben getuefen ift 
unb eine Siagge auf ber ©t)ibe aufgeftellt b^t, erj^äblt 
man fotgenbe^: @inem SRuffen ift e« gelungen, ben ®erg 
gu erfteigen; er b^t bie goltne SEBiege Uon bort tnegge* 
nommen; baber b^t ®ott bureb ein f(brerflid&e§ ©etnitter 
feinen Umtoobnern au^gelaffen. Sei ben 

Dffcten b^ifet ber Serg Äa^beMfd&riffi*3wb/ ©b^^ipw^* 
gifjfel; bei ben 5£fcbetfcbenjen unb Sngufeben bagegen: Sefcb* 
SamsÄort, b. i. $aubt ber fünf Serge. 

2. tteber ^brbermeffttngfit. 

Sei ber geringen änjabl Uon antbrobologifcben ®aten 
über bic faufafifcbcn Sölfer pnb bie Uon Dr. fpantueboff 
in ber Webijinifeben ®efellfcbaft ;\u 5£ipi§ gemachten 'Mt* 
teilungen über 3Jieffungen an ^nbioibuen ber Uerfebiebenen 
Sölfer Don bob^m ©olcbe ^Weffungen fanben im 

lebten ^abre ftatt an 30 ©ruRnern, 50 ertoaebfenen 3lrme* 
niern unb 73 armenifeben ilinbern, 30 Smeretbinern, 92 
©uriern, 245 3JtingreIicrn, 39 dürfen, 23 2>uben, ISDffeten, 
19 ©Ujaneten, 8 äbcbafiern, 10 S^^rfern unb einigen Äurben ; 
aufeerbem Imirben noch bie Slufterung^liften einiger ein* 
beimifeber 2!)ruf(binen benu^t. 

Unter allen faufafifcbcn Sölfern höben bie Swben 
in 3)agbeftan unb im lerefgebiet ben fleinften SBueb^, 
ber gluifeben 1600 unb 1640 Slillimeter febtuanft unb in 
16 fällen 1616 mm betrug. ®ie Suben in ben ©ouUer» 
nement« Safu unb ©lifabetbbol finb ettna« gröfeer ge* 
tnaebfen, am größten aber bie ^on älcbal^bcb« bei 

benen ba« SKittel 1665 mm beträgt unb in einzelnen 
gällen fogar bi« auf 1795 mm fteigt. 

Sei ben 3lrmenicrn ift ber 9Bucb« auberorbentlicb 
Uerfebieben. ®ie geringftc ilörbergröpe, nämlich 1612 bi« 
1620 mm, butten bie Armenier in jluei Dörfern im Sejir! 
Don Slcbalfalafi. 92icbt biel größer, nämlich 1621 mm, 
finb bie Slrmenier in ben Se^irfen Don Safu unb ©che* 
maeba, bagegen ergaben TOeffungen bei Slngebörigeu biefe« 
Solfe« im ©oubernement ßlifabetbbol 1651 mm (bei 
83 3nbibibuen), noch größer ftnb bie Slrmenier im Se;iirf 
bon Stcbal^b^f* ^i^ 9Rufterung«liften gaben bort in 35 
fällen 1664 mm, in 25 gäHen 1679 mm an. ^ntereffant 
ift, bafe bie fatboUfeben Slrmenier bei Slcbalubcb in 23 Säßen 
um 20 mm fleiner traten al« bie gregorianifeben Slrmenier. 
3)ie Sorfabren ber Slrmenier in ben Sejirfen Slcbaljbcb 
unb Slcbalfalafi ftammen au« ber Umgegenb bon Stj^erum 
unb Rnb in ben fahren 1829 unb 1830 nach Slufelanb 
eingeiranbert. ®iefc Slrmenier buben febr oft blonbe« 
^aubtbaar, namentlich aber blonbe Särte, unb ibr Ibbn« 
ift bon bem ber Slrmenier im öftlicben 3Icil bon Jran«* 
laufaRen im Stittel 1646 mm. 2)ie Slrmenier bon liRi«, 
trelcbe in biefem 3abre militävbflicbtig traten, machten im 
^lUittel 1651 mm. 

(Sbenfo berfchieben ift bie flörbergröpe ber ©ruftner. 


Obgleich fecb« SKeffungen im Sc^irf bon Slcbalfalafi 1700 mm 
j ergaben, ftnb bodb ba« Slu«nabmcn; in ben Sejirfen ©ori 
unb Slcbalibcb b'^It M ba« SKittcl gtrifeben 1644 unb 
1649 mm. einem ®orfe bei Slcbalj^Vd^, tro nach ber 
Ueberlicferung früher Sliefen trobnten unb beffen Setrobner 
bie fatbolifcbc Äonfeffion angenommen buben, ertrie« ficb 
bie mittlere Äörbergröfee eigentümlicbertreife geringer al« 
bei anberon ©rufinern. üfli« trat bei ber SJlufterung 
bc« hörigen Subre« ba« Wittel 1639 mm. UeberbauJ)t 
haben bie ©rupner im Äuratbale, tra« SBueb« unb anbere 
tbbifche CSigentümlicbfeiten anbelangt, grofee Slebnlicbfeit 
untereinanber. 3m Sejtirf bon lioneti erreichten bic 
©rufiner im Wittel 1670 mm; bie benachbarten unb trenig* 
' ften« ber ©brache nach mit ben ©ruftiiern bertranbten 
Sufebinen, SWutren unb 6betrfuren butten einen ffiueb« 
bon 1672, beiiebung«treife 1683 unb 1700 mm. 

I Sei ben Setrobnern bc« SRiontbul«, trelcbe al« Ser* 
tranbte be« grufinifcben ©tamme« gelten, pnben trir bebeu* 
tenb fleineren SBueb«. Slueb bie ©cbäbelmeffungen, bic 
bei ben ©rupnern 84—85 ergeben, febtranften bort gtrifeben 
80 unb 82. ®ie fleinften 3ubibibuen treift ber Se^irl 
bon Dfurgeti auf, ber bon ©uriern betrobnt trirb; ibr 
SBueb« beträgt im Wittel 1645 mm; nach ihnen fommen 
1 bie Wingrelier au« bem Sej^irfc ©fenafi mit 1646, noch 
I gröfeer pnb pc im Sejirfe bon ©ugbibi, nämlich 1657 mm; 
am gtöfeten pnb bie S^n^i^lbtner in bem Seprfe bon ©cbora* 
bani unb in ber SRotlcbu im ©oubernement Äutai«, nämlich 
1671 mm. Die mittlere Äörbergröfee beträgt im ©ouber* 
nement Äutai« bei 420 WeRungen 1657 mm. 

Sin Dürfen trurben 38 WeRungen in ben ©täbten 
Slcbalsbcb unb Slrbbagan borgenommen, trelcbe ein Wittel 
bon 1660 mm ergaben; bei acht Slbcbupern trar ba« 
Wittel 1688 mm, trobei fünf Wänner mehr al« 1700 mm 
mafeen. 9locb gemaebfen al« bie Slbcbaper pnb bie 
©traneten: 19 Weftungen ergaben im Wittel 1695 mm; 
boeb beglicht pcb biefe« günftige Slefultat nur auf ©träne* 
ten, trelcbe jum Wilitärbienft b^rbeigejogen trorben traren; 
bei 71 gum Ärieg«bienft nicht tauglichen ©traneten ergab 
pcb ein Wittel bon 1660 mm. hoben ©tranetien er* 
gaben 15 WeRungen in fögero HOI mm, in Dfebuberi 
18 Weffungen 1697, in 3burie 1656 mm unb in Ufcbful 
fogar nur 1570 mm. 

Unter aßen Weffungen erhielt man bie böd^ften Sub^^u 
bei 16 DReten au« bem Sej^irfc bon ©ori, nämlich 
1718 mm; boeb pnb nicht aße DReten fo boebgetraebfen. 
Die Wufterung«liften buben für 38 DReten ein Wittel 
bon 1667 mm. 

Dr. Suntueboff nahm aufeerbem bei ©elegenbeit noch 
WeRungen bor an peben Setfern, Wittel 1710 mm, fünf 
©riechen au« Slrbbagan, Wittel 1685, ;\lrei2e«gbiern, Wittel 
1715 mm, fünf Dataren au« Sortfebalo, Wittel 1673, 
unb itüü Äurben, Wittel 1770 mm. 

Wit trenigen Slu«nabmen trar bei aßen Sölfern bie 
SBeite be« Sruftforb« gröfeer al« ba« Wafe be« bulben 
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3Bu(^fJe«; ^^ö^erem SBu(^^ entf^)ra(^| au(^ regelmäfeiö ein 
pröfeerer Umfang ber S3ruft. Dffetcn (gatten bei einem 
SEBucb^ non 1718 mm einen Sruftumfang non 883 mm 
(24 mm me^;r al^ Dffeten mit 1667 mm j 

einen folc^en non 884 mm (+ 51 mm), bei ben gregorias 1 
nifcben SIrmeniern in tnar ba^Serbältni« 1664 mm 

863, bei ben fat^olijcben Armeniern ebenbafelbft 1658 
jiu 874 mm. ®ie 9trt ber Sejcbäftigung geigte überall 
entfcbiebenen @influ 6 auf bie ©nttnicflung ber 55ruft. Sei 
ben ®auern be^ SRiontbale^ übcrftieg bie ^rufttneite bie 
be« b^^lbeu aCBucbfe« um 52 bi« 56 mm, bei ben tufcbini- 
fc^en unb pfcbatoifcben Wirten um 42 bi« 43 mm. Uebri^ 
gen« trifft na« nit^ft überall gu; g. S. Inar in adjit gatten 
bei ben 6 b«tt)furen bie Srufttoeitc um 6 mm geringer al« 
ber ^albe SBut^f«. Sei ben armeniWen ^anbtoerfern unb 
$änblern in 3lcballa(afi Inar bie SBeite ber ©ruft um 
8 mm, bei ben Armeniern non lifli« um 12 mm, bei ben 
armenift^fen Säuern um 60 bi« 66 mm größer al« ba« 
SDtafe be« Säucbfe«. Sei ben Suben, Inelc^e \xd) 

aufeer mit $anbel auch mit 9lcferbau befc^>äftigen, Inar ber 
Sruftforb um 29 bi« 35 mm toeiter al« ba« Sttlafe be« 
Ij^alben SBucbfe«, bei ben Iguben non Safu, inelc^e au«* 
fd^liefelic^ ^anbel treiben, bagegen nur um 2 mm. 

Igm 3ufa»nnienbang mit bem SEBuef/« fteben noch eine 
SKenge anberer eigentümlicbfeiten. ©o ift 3 , S. , 

bei 'JKenfeben eine« unb be«felben ©tamme«, Inelcbe ner* 
febiebene garbe ber äugen unb nerfebiebene ©cbäbelmafee 
haben, ber SBueb« ner|(bieben. 

3m allgemeinen Inar ba« fiörbermafe bei 39 blau« 
äugigen ärmeniern 1632 mm, geringer al« ber ^Kittel* 
mueb« um 14 mm, bei 15 blauäugigen ©ruftnern 1631 
(17 mm unter bem Mittel), bei acht lürlen mit blauen 
äugen 1645 (15 mm unter bem Mittel). 14 fcbmnrg« 
äugige ärmenier unb 10 ©rufmer mit fd^lnargen äugen 
batten faft genau mittleren 2Bucb«. Sei lürlen inurben 
fcbinarge äugen gar nicht beobachtet ©tarfe unb grofee 
3 nbinibuen unter ben ©rufinern unb ärmeniern 
meift braune, fcbmäcblicbe bagegen meift blaue äugen. 

SBa« bie ©cbäbelmeffungen anbelangt, fo ergaben fte 
bei einem unb bemfelben ©tamme in ber Siegel gang ber* 
febiebene Slefultate — eine Seobaebtung, bie febon Gb^ntre 
unb b. ßrefert gemacht bitten. ©0 ergab fich bei Mef? 
fungeu be« ©cbäbel« bei 13 ärmeniern bon ®iarbefir, 
bie Gbantre anftettte, al« Maft 84.08, bei 18 ärmeniern 
am 3EBau*©ee bagegen 86.18. Dr. Santuchoff b^l bemerft, 
bafe bie -ödbe be« SEBuchfe« abhängig ift bon ber Sreite be« 
©cbäbel«. ©ieben ärmenier bon äcbalgbcb bitten bei 
einem Mitteltoucb« bon 1666 mm ein ©cbäbelmafe bon 
82 35, fteben ärmenier au« bem öftlicben Iranelaufafien 
bei einem Mittelloucb« bon 1652 mm ein ©cbäbelmafe 
bon 87.94. ©ang im ©egenteil babon l atten acht dürfen 
bei febr geringem ScbäbelmaH bon 76.8—81.6, im Mittel 
80.3, einen Mitteltoucb« bon 1630 mm (30 mm unter bem 
Mittel), lüogegen bei acht anberen lürten bei einem 


1 ©cbäbelmafe bon 87.4—90.9, im Mittel 88.7, ber Mittel« 
j luucb« 1698 mm, b. i. 38 mm über bem allgemeinen 
j Mittel loar. 

älfo b<^ben ärmenier mit loeniger breitem ©cbäbel 
bebeutenb größeren Ädrberloucb« al« ärmenier mit brei« 
terem ©cbäbel, loäbrenb bei ^Eürfen ba« ©egenteil ftatt* 
pnbet Sei ©rupnern, DReten, 3^^'^*' ©loaneten ber« 
änberte pcb ba« ©cbäbelmafe nur loenig mit ber Serfebieben« 
heit be« SEBuebfe«, blop in feltenen jgällen loar ba« ber 
galt. ©0 geigte ber ©cbäbelmeffer bei einem 3 «^^*^ 

1795 mm 79.9, b. h« bebeutenb toeniger al« ba« bonGbAJ^tre 
unb Grcfert bei ben faufapfeben 3 uben beobachtete ©cbäbel« 
map (86.7—87.7). Gin ©loanete, ein Äretin mit groper 
SRafe, angebrüeften Obren unb unregclmäpigen 
hatte ein ©^äbelmap bon 90.6 bei einem Much« bon 
1685 mm. 

®ie Sänge ber $änbe unb güpe ftebt nicht immer in 
gleichem Serbältni« gum SBueb« be« Äörber«: fo b<^ben 
g. S. bie längere Seine al« bie ärmenier. Sei 

25 3“^^*^ äcbalgbcb betrug bie Sänge ber Seine bei 
einem mittleren SEBueb« bon 1665 mm 880 mm, bei 
31 gregotianifeben ärmeniern mit einem Mitteltoucb« bon 
1664 mm loar bie Sänge ber Seine nur 874 mm. 
äcbalfalafi höben bie im ®urcbfcbuitt febr bocbgeloachfeneii 
I ®ucboboren um 3 mm fürgere Seine (781 mm) al« bie 
fleineren ärmenier (784 mm). Sei ber borjährigen S)iu« 
fterung in 3iiPi« loar bie mittlere Sänge ber Seine bei 
28 ärmeniern 762 mm, bei 10 Sluffen 790 mm unb bei 
10 ©ruftnern 770 mm. 

SBa« bie Sänge ber §änbe unb ärme anbelangt, fo 
haben bie ©lodneten bie längften ärme; bie Gntfernung 
gtoifeben ben gingerfbipen ber au«geftrecftcn ärme beträgt 
bei ihnen im Mittel 1.05 be« SBucbfc«, ba« gröpte Map 
ber ^änbe unb güpe lourbe bei ben Opeten beobachtet: 
nämlich 198 mm, begiebung«loeife 275 mm, ober 11,9, be« 
giebung«loeife 16,4% be« 9Bucbfe«. 


Ptr itcitrnt|[ati)iriie Patnrfiiiaiiit non primnliorf. 

Sou grang ^rau«. 

Glicht geringe« äuffeben Uerurfaebte im grübjabr 1889 
bie Gntftehung eine« Slaturfcbacbte« Don bebeutenber $iefe 
näcbft bem bureb feine Ouetten berühmten Orte Srunn« 
borf (©tubenec), füblicb bon Saibacb. Äleinerc Grbfättc 
fommen am Äarfte loobl giemlicb bäupg in ben Sliebe« 
rungen bor, allein eine fo gropartige SReubilbung loie 
jene bon Srunnborf ift feit ber 3^it nod^ nicht borgefommen, 
loo man begonnen bat, ben SRaturlounbern be« ilarfte« eine 
grbpere äufmerlfamfeit gu febenfen. ®ic ©elegenhcit, ber 
Slatur hinter ba« ©ebeimni« gu fommen, loie fie bie 
rieftgen geUleRel gebilbet bat, loar febr günftig, allein 
bie Unterfuebung geigte pcb nicht nur al« febr foftfbielig, 
fonbern auch al« bi^ebP B^fäbrlicb/ unb barum mag man 
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fo lanpe 3^it l^tnburc^ nic^ft^ Qc^brt b^ben, bag eine fac^^ 
männifd^e ®ur(^for|cbunß flattgefunben b^bc. 

TOan mufe e« baber banfbar anerfennen, bofe 
ber älcfcrbauminifter ®raf non galfenbabn einen in 
beriet Slngclegenbeiten tnoblcrfabrencn Jeebnifer entjenbet 
bat^ um einen Sefunb an Drt unb Stelle aufjunebmen. 

Srgebni« biefer Sofalunterfuebung ift ein b^ebft intet* 
effanted unb tuiffenftbaftlicb bebeiitenbe^, benn ei erbrachte 
neuerbingÄ ben Öetoei«, bafe bie 3)oIinenbilbung im Äarft* 
tetrain ein Slefultat ber fubtetranen Srorion ift, an ber 
bie oberirbiicbc nur ganj nebenbei beteiligt fein fann. 

®ie erften 9lacbricbten in ben Jageöblättern gaben 
bie ©imenfionen in übertriebener SBeife an, tuie bie« Ja 
bei augerorbentlicben Sreigniffen ftet« ^u gefebeben t’ff^gt. 
2)ie« galt befonber« Uon ber liefe, bie nach ber alt» 
befannten 3Retbobe bureb Scball bin^ingetuorfener 
Steine gemeffen tuurbe, unb tueicbe man auf 300 m 
febä^te, tua« Don bornberein unglaiibtnürbig tuar, 35enn 
bie Soble be« Schachte« b^tt^ bann bei 200 m unter ba« 
Stibeau ber Saibacber Gbene b^nabgereiebt, beren $am}t» 
gerinne — ber Saibacbfluß — befanntlicb ade ^lieber« 
febläge be« nörblicben 2^eile« be« Qjnncrfraincr Äarft» 
gebiete« aufnimmt unb ber Sabe jufübrt. ®ie ^JKünbung 
be« 9laturfcbacbte« liegt nach ben ßrbebungen nur auf 
einer Seeböbe bon 390 m, bie Quellen bon Srunnborf 
aber auf 293 m, bie liefe fann baber nur unter 100 m 
betragen, unb biefe berteilt ficb folgcnbermaften: auf bie 
Uebetlagerung be« feften ®eftein« mit lofen Steintrüm» 
mern unb Sebmbänfen entfallen 25 m. 3Son ber oberen 
®renge be« änftebenben bi« auf ben ®runb geigte bie 
!^otung toeitere 53 m. 3)er bureb ben Einbruch erzeugte 
Scbuttfegel b^t eine ^dbe bon 13 m, ragt aber nur 5 m 
au« bem am ®runbe befinblicben SBaffer berbor. Qxef:fi 
man bie Summe bon 25, 53 unb 5 m, aifo gufammen 
83 m, bon ber Seeböb^ oberen Slanbe« ab, fo erfährt 
man, bafe ber fflafferfbiegel am ®runbe 14 m über bem 
9libeau ber S3runnborfer Quellen liegt, foa« auf bie ®iftang 
bon 4000 m ein ®efälle bon nur 3.5 auf« 3Hille ergibt. 

®a b^ul^ 2lbri6ung«broge6 in ben oberen 
locferen Partien noch nicht abgefcbloffen ift, fo fonnte eine 
öefabrung be« am ®runbe befinblicben großen ^oblraume« 
auch noch nicht getoagt tuerben. @inftn>eilen mug man 
ficb mit ben borliegenben Slefultaten begnügen, bie febon 
erheblich genug ftnb, um über manche« urteilen gu fbnnen, 
tba« n)iffen«n)ert ift. Sor allem hjeife man nun, au« 
toelcber SJicbtung bie Quellen bon örunnborf ihr ffiaffer» 
quantum begieben. 9iieberfcblag«gebiet liegt im 3){ofric* 
berge unb fann nicht biel über 10 km füblich bon Srunm 
borf binau«reichen, toeil bann ba« ®ebiet be« ^ochtbale« 
bon SRob beginnt, toelche« fchon gum ^fwfegebiete ber ®urf 
gehört. ®ie Befürchtung, bafe eine ifommunifation mit 
ben großen ffeffeltbälern bon ^nnerfrain beftebe, ift baber 
grunblo«. 

SBeit Ibichtiger ift bie Sntbeefung be« 14 m über ber 


Sohle be« Saibacber 3J2orafte« liegenben unterirbifchen 
SBafferreferboir«, toelche« bereinft gur Berforgung ber 
Stabt Saibach mit gutem ^Erinftüaffer brrangegogen toerben 
fann. ®ie Berge im 5Rieberfchlag«gebiete erreichen eine 
$öbe bon 800 bi« 1000 m, ma« genügenb ift, um bie 
Semperatur ber Quellen günfiig gu beeinfliiffen. 6« 
loürbe nur noch erübrigen, bie ®rbfee ber natürlichen 
SReferboir« unb ihre Beräftungen genauer gu ermitteln, 
fotbie SJteffungen ber bei Brunnborf berfügbaren SBaffer» 
quantitäten anguftellen, um für bie ^eit borgeforgt gu 
haben, tuenn bie neue Saibacber Xiefquedenleitung für bie 
pch bon Sabr gu ^^b^ immer mehr enttoicfclnbe Stabt 
nicht mehr au«reichen foUte. 


9ir Srnufl. 

3^ie ®ef(^i(^te ^at oft gejeigt, ba^ t)olittf(^er ^rud 
toor aOem imftanbe ift, f^lummernbe fReligiofität )u fräf« 
tigenm Seben ju ertoeefen. äiuc^ bie ®efc(^i((te be4 ^älam 
in unfetem 3(obtltu«bett jeigt un8 ä^nlii^e«. ®ie Ittrfei 
unb bie fRaubftaaten fRorbafiila^ tonten nur ju lange 
bet Schieden @uto))ad geloefen; enbli(^ gingen fie ihrer 
älufibfung entgegen. 3n ffloibafrifn gtnnfreid) 

unb @nglanb feften gug gefaxt unb toerben ntobl behalten, 
toaS fie hoben. Warofto aber unb bie 2:&r{ei beftehen 
nur noch aU felbftänbige Staaten, toeil man fuh nicht 
batüber einigen fann, toer ihr @rbe fein fotl. äluch bie 
übrigen mohammebanifchen Staaten beftehen nur, toeil 
feinet Suft hot, fte anjugreifen; lebensfähig Fmb fie längft 
nicht mehr. 9lber eS lägt fich nicht leugnen, bag ber 
religidfe gaftor in bet mohommebanifchen S3elt micber mit 
berbobbclten Äräften arbeitet. Sticht nur ift man beftrebt, 
ben ^Slam in Slfien unb älfrifa toeiter auSjubreiten, 
auch g«iftig<8 Seben regt ftch, unb bie nächften Sobre 
fbnnen unS Uebetrafchungen bringen, bie unS benn hoch 
nicht gan) gleichgültig fein fönnen. 

Stoch *0 «ft«" ^ohtjehoten unfere« 3ohth“obertS 

toar bon folcher Siegfamfeit toenig ju betfoüren. 3)ie 
Schulen ber betfehiebenen Dtben — boS DrbenSmefen ift 
unter ben SltoSlemin befonberS ftarf enttoidelt; jeber, ber 
etmaS gelten toill, fchliegt ftch einem folchen an, ohne baS 
burch berbflichtet ju fein, lebig ju bleiben unb in ein 
jflofter )u gehen — hallten toiber bon bürren SBortftreitig« 
feiten unb unfruchtbarem ®e}änf über bie SluSlegung bcS 
iforan. S)er bornehme SftoSlem hi<lt fich t^orch bie ttior- 
fchriften ber Steligion faum mehr für gebunben, fonbern 
lebte, toie eS ihm gefiel. Sogar bie Slutorität SJtohommebS 
fonnte ernftlich in grage geftellt »erben. ®en Slang 
eines iprobheten machte ihm jmar feiner ftteitig, toohl 
aber ben Slang beS größten fßrobh'ten. 

®a, in ben Sagen allgemeinen StiebergangS, erinnerte 
man ftch (<oer alten SBeiSfagung, ber jufolge ber Sllahbi, 
ber lehte fßrohhet, im ^oh« 1300 ber §ebfchra, alfo im 
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Safere 1883, ertoarten jei. 9Som SJlal&bi erwartet ber 
gläubige üRodlem Sefebrung ober SSerniebtung aller Un» 
gläubigen unb eine gerechte SBerteilung aller ®üter. 6« 
ift noch in unfer aller ®ebä(btni«, bafe im Qabte 1881 
jener ÜKobammeb ben Sebmeb ficb ben 9Söl!ern be« Suban i 
al« Wabbi offenbarte. 

3tüar mar er nur ein einfacher i 

Dongola, boch ftanb er fchon, ald er noch auf feiner I 
SWilinfel äbbab b^^wP^ int ®eruch großer ^eiligteit, unb 
fein anbang mebrte fich, toeil man mit ber äghbtifchen | 
SBirtfehaft im Suban unjufrieben toar. 3!)a;iu fam noch, l 
bafe eben in ben fahren ber ßinflufe ber europäifchen j 
SDtächte in Segh^ten grob toar. So fonnte er um fo eher 
betfünbigen, er fei gefommen, biefen (Sinflub ju brechen 
unb alle ]^\i Oernichten, bie nicht an feine Senbung glaubten. 
U'ib alö er nun mehrere gegen ihn gefanbte $eere fchlug 
unb 1883 ba« unter ^iefg $afcha gegen ihn au«gefanbte 
Oernichtete unb ftch bann in loenigen 3Wonaten beÄ ganjen | 
Suban bemächtigte, erhöhte folched bad Vertrauen ber | 
®Iäubigen. Sereitd im 3uni 1885 aber ftarb er, unb 
loenn auch f«in Sohn abballab ftch ®öbt>i nennt unb 
ben Ramp^ fortfeftt, fo ift boch bie Semegung faum mehr 
eine mabbiftifche gu nennen. ®enn ba er bie bem 9Habbi 
jugetoiifenen Sufgaben nicht erfüllte, fann er nach bem 
®lauben ber ^IRodlemin ber echte 3JIabbi nicht getoefen 
fein. ®ie b^b^n Schulen be« J^^lamö hüben übrigen« 
3)Jobammeb ben Schmeb nie al« ©labbi anerlannt unb 
ignorieren feinen Sohn natürlich gänjlich. 

ai« üllobammeb ben achmeb ben Seuten be« Suban 
feine Senbung offenbarte, lebte bereit« ^u ®iarabub auf 
ber Dafe Sitoab, too oor 3«ten ba« Drafel be« 
piter ammon ftanb,.ein SDlann, ber auch anfpruch barauf 
machte, ber le^te ^rohb^t gu fein. @« mar ba«.Dber« 
baupt be« Orben« ber Senufft, Sibi 3Robammeb el 3){abbi. 
Sein äJater Si üJiobammeb ben aii e« Senufft — ben 
Ditel Sibi legte er ficb erft bei, al« er e« im Sntereffe 
feiner Sache für nötig hielt, ftch öl« einen bireften ^lach* 
fommen Slobammeb« ju bezeichnen — mar im Sabre , 
1813 zu Slemfen in aigerien geboren unb mibmete ftch 
frühzeitig ber 3un«hrubenz, bie eine genaue Sefanntfehaft 
mit ben Sehren be« itoran« Oorau«febt. Sn Waroffo fchlob 
er ftch ^^nt angefebeneu unb mächtigen Drben äJtuleh ®bü^ 
hib« an. 2Bar ihm fchon bie 93efe$ung aigerien« burch 
bie Dürfen nicht recht gemefen, fo hieb ihn religiöfer unb 
Oolitifcher Sanati«mu« ber Eroberung be« Sanbe« burch 
bie ^ranzofen mit aücn Äräften miberftreben. ®amal« 
!am jener unheimliche $ab gegen alle« ßbnftliche in ihm 
zum ®urchbruch, ber noch jeftt feine anbänger befeelt. 
Sein 33aterlanb mar ihm ein unreine« Sanb, feitbem 
e« Gbi^iften betreten bntten, unb ba er mehr ein 3)lann 
be« flammenben ©orte« al« be« flammenben Schmerte« 
mar, fo Oerlieb er aigerien, um nach SWeffa z« 

$ier fanb er in ber Schule be« Gbnbelija eine Äörher^ 
fchaft, bie feinem ®enfen, güblen unb SBolIen entf^rach. 


Sn ber Sehre ben Sähen ber SSababiten nabe unb 
im ftrengften ®egenfah zn allem ßb^ftlichen ftebenb, mubte 
fte fchon um ber ß^ten Urfache mitten Senufft« Ootte 
Shmhatbie erregen. 6« bauerte benn auch nicht gar lange, 
fo mar er au«gefbrochener Seiter ber Schule. S'&nt mar 
e« barum zu tbun, ftch einen möglichft groben anhang 
ZU oerfchaffen. So feben mir ihn benn halb §)emen burch» 
Oilgern, um Schüler zu merben, halb unter ben berberi» 
fchen ^ilgerfcharen, bie SWeffa befuchen, feine Sehren Oer» 
fünbigen. ®ort fanb er menig anbang unb fcheint mehr 
al« einmal fchroff abgemiefen morben zu fein, me«balb er 
feine Dbätigfeit halb au«fchlieblich auf bie Serbern be» 
fchränfte. Seine Sehre nannte er ben 2Beg be« ttKobam* 
meb, feine anbänger aber rebeten halb nur Oom SEBege 
be« Senufft, fchon baburch zu erfennen gebenb, bab ihnen 
ber Sebenbe mehr galt al« ber Dote. ®och fällt e« Se* 
nuffi gar nicht ein, feine Sehre al« eine neue binzuftetten. 
@r fchöbft au« bem Äoran unb Ocrfchmäbt e« nicht, bei 
ben bebeutenbften au«legern be«felben anleben zu machen. 
®en mabrbaftigften unb reinften S^^am mitt er lehren 
unb biefen Oon bem befreien, ma« in zh>ölf Sab^hunberten 
bazugetban ift. ailerbing« nimmt er für ficb bie Slotte 
eine« tüchtigen au«leger« in anfbruch unb Oerfährt eben 
nicht immer gelinbe mit bem Dejt be« Äoran«, menn 
felbiger nicht in feinen Äram pait 

Sei bem ben Drben ber Senufft lennzeichnenben 
Ghtiftenbafe ift e« natürlich, bafe in unferen Äreifen über 
ihre eigentlichen Sebrmeinungen feine Älarbeit 
fann. Selbft ber tüchtigfte Äenner be« Drben«, ber gran» 
Zofe Cienrh ®uOehrier, gibt un« barüber nur bürftigen 
auffchlufe. 9Ilan ift genötigt, fich an bie atterbing« recht 
zahlreichen SBerfe be« Stifter« zu halten, unb mub bie 
^rage unberücfftchtigt laffen, ob nicht auberbem eine art 
®ebfimlebre gelehrt mirb. 91eben atlab bürfen nur leben» 
bige ^eilige Oerebrt merben, fein Serftorbener, nicht ein* 
mal SWobammeb, geniebt befonbere Screbrung. 9lur 
mobammebanifchen ^enfehern ift ber Senuffi ®eborfam 
fchulbig, aber auch biefen nur, menn fte ben rechten ®lauben 
haben, b. b. bem Drben angeboren. ®ie Äleibung be« 
üRanne« fott alle« überflüfftgen S^^unfe« bar fein, nur 
bie SBaffen bürfen mit Gbelmetatten geziert fein, boch 
bürfen bie grauen ®efchmeibe tragen, auber ben Shiri» 
tuofen ftnb noch Äaffee unb Dabaf Oerboten unb allein 
mäfeiger Db^^0^uub erlaubt. 3u Gb^iP^u fann ber Se» 
nuffi in feinem abbängigfeit«Oerbältni« fteben, felbft ber 
^anbel mit einem folchen ift unterfagt, unb man oermeibet 
e« möglichft, mit einem Ungläubigen auch nur zu fhrechen. 

2Benn ber Senufft nur einer Dbrigfeit untertban zu 
fein braucht, bie feinem Drben angebört, fo fchulbet er 
augenblicflich nur bem Drben«general ®eborfam, benn bie 
^errfcher ber mobammebanifchen äßelt motten mit bem 
Drben noch nicht« zu tbun haben. ®ab ber Stifter, al« 
er etma im Sab^r 1860 ben Drben ftiftete, mit bemfelben 
befonbere zu erreichen ftrebte, ift flar, unb menn er 
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feinem @o^ne SDlol^ammeb, bet übiigend ein €obn eines | 
SRol^ammeb unb einer f^atima loar unb na^ ber SDieinung 
bet ®Iäubigen bon 3Ro^ammeb abftanftnte, ben Seinamen 
el SWal^bi in« Seben mitgab, fo feben mit, bafe ©enuffi 
fMb berufen glaubte, eine mabbiftifdbe Setnegung anju« 
bahnen. €o gan) fern mochte ber ®ebanle einem 9Rann 
bon ber ©inneSart 3Rohammeb ben Slli« nicht liegen. 
®erabe jener Sh’cifi^nhA^/ 'n bem er alt unb grau ge« 
tborben, lieft ihn mit befonberer l^nbrunft. feine ©liefe 
auf ben SRahbi richten, beffen eine älufgahe ja au^ ©er« 
nichtung ber Shi^iflcn toar. SlBenn er fich nun felber au^ 
nicht berufen fühlte, ber ©erheiftene ju fein — fall« er 
ba« in ber ffleiSfagung feft beftimmte 3«ht 1883 erlebte, 
toar er ein ©lann bon 70 «Ifo «««ht nteht 

fianbe, einen folchen ©eruf auf fich j|u nehmen — fo hielt 
er fich boch berufen, einen Drben )u fliften, beffen fich ber 
©lahbi bon bornherein bebienen lonnte; er tooQte ©ahn« 
brecher be« Srioarteten fein. Unb je mehr er fich folchem 
©emühen hinö«^ »nb je mehr fftüth*« feiner Ihätiflfeit 
er reifen fah, befto mehr ioirb er gum ©tauben an (ich 
felber gelommen fein, unb e« toar toohl ebenfobiel ©chtoärme« 
rei unb ©elbftbetrug al« abfichttiche Xäufchung, ba er feinen 
©ohn al« ©lahbi bejeichnete. 3Bir fühl benfenben älbenbtän« 
ber Idnnen eben bie glühenbe fßhantafie ber SBüftenföhne, bie 
eben Sugenblicf mit bem ©erftanbe burchgeht, nicht ganj 
faffen unb reben biel )u leicht bon ©etrug, too toenigften« 
ein gut Xeil ©chto&rmerei unb ©elbfttäufchung borhanben 
ifi. Ober loer toagt e«, }u behaubten, baft ber ©tifter 
be« 3^f®in lebiglich ©chtoinbler getoefen ift? @r hüUe 
'ibcber bei Sebjeiten noch nach feinem Xobe eine folche 
©char begeifterter älnhänger gefunben, toenn er nicht 
an fich felbft unb an feine ©enbung geglaubt h^Ue. 
Saft er fich jutbeilen erlaubte, im 3ntereffe ber ©a^e 
bie Seute )u täufchen, foQ bamit natürlich nicht beftritten 
iberben. 

3n ©leKa toar für ben Orben nicht ber rechte ©la^. 
3n ber ©tabt unb ihrer Umgebung fonb er toenig Sn« 
hang, bie hohen ©chulen moQten bon ber neuen Sehre 
nicht« tbiffen/ unb bie heiliflen ©t&bte muftten beröben, 

. tbenn ba« ©erbot ber ©etehrung ©erftorbener burchbrang 
unb alfo bie ©itgerfcharen fortblieben. 9luch toaren ja 
bie heilisen ©täbte nicht birelt bebroht. @« muftte ein 
gfelb gefunben toerben, auf bem fofort, toenn bie 3eit ge« 
lommen toar, ber jfambf mit ben ^heifien begonnen 
toerben lonnte. Saju toar ©orbafrifa am geeignetften, 
ba« )um Seil in ben ^änben ber Ungläubigen fich be« 
fanb, )um Seil bon ihnen birelt bebroht toar. Sa)u fam, 
baft ber Drben gerabe unter ben ©erhern unb ben ©lüften« 
fiämmen feine meiften Anhänger jähtte. Sjarabub auf ber 
Dafe ©itoah lourbe ©littelhunlt be« Drben«, ein recht baffen« 
ber ©laft, abgelegen genug, um nicht fofort bie äugen 
aller ©lelt auf bie Shätigleit unb fchneHe äuSbreitung 
be« Drben« ju lenlen, unb boch allen gefährbeten ©unften 
nahe genug, toenn e« e« einmal lo«iufchlagen galt. 


I ©lunber aller ärt foll ber ©lahbi bort täglich berrichten, 
unb ©erh. ©ohlf« toirb toohl recht haben, toenn er meint, 
baft bie groftartigen Aatalombenanlagen, bie fich bon 
alter«her auf ber Dafe borfinben, ihm ba« ©Sunberthun 
toefentlich erleichtern. 

©eit bem Sah*« 1861 ift Sjarabub $au))tfih ber 
©enuffi. Sa thront ber ©lahbi in feinem ^auhtllofier 
toie ein ©lefir leitet bie ©efchäfte, eine gut 

betoaffnete Seibtoache forgt um feine bo^fünliche ©icherheit. 
än SebenSbebürfniffen ift, obgleich man in ber ©lüfte 
toohnt, lein ©langel, ebenfo toenig an Srinltoaffer. Itranle 
aller ärt pilgern bahin, um Teilung ju finben, unb felbft 
Ungläubige foHen fchon burch ba« tounberthätige ©ebet 
ber ©rüber bem Drben getoonnen fein, ©iebjehn Älöfter 
in äeghbten, an neunjig in Sriholi« unb im ©ebiet be« 
alten Äh«««* »»»blf»« !>«« afiatifchen Sürlei unb je eine« 
in ©tambul, ©lello unb ©lebina gehören ben ©enuffi. 
3n älgerien unb ©larollo haben fie biele änhänger; 
unter ben ©tämmen ber groften ©3üfte finb bie räuberifchen 
Sebu ihre ©arteigänger. Ser ©ultan bon ©labai ift 
längft bem Drben jugethan, unb felbft bom fernen ©ene« 
gal h«« lommen ©ilgerlaratoanen nach Sjarabub, ohne 
noch ©lella toeiterjiujiehen. ©o fehen loir, baft ber Drben 
nomentlich in ©orbafrila mächtige, jo teilmeife burch« 
fchlagenbe ©rfolge ju bergeichnen hat, ober auch in äßen 
fich ©ebiet erobert unb felbft in ©uroha unb in ben 
heiligen ©täbten änhang gu berfchoffen touftte. ©ament« 
lieh aber ift neueren, freilich noch nicht fieberen ©erichten 
gufolge bie 3ahl ber DrbenSglieber im mittleren unb toefi« 
liehen ©uban bauemb im ©lachfen begriffen. 

Unter folchen Umftänben ift e« begreiflich, toenn bon 
einigen ©eiten behauhtet toirb, ber 3Rahbi lönne infolge 
eine« eingigen äufruf« 200,000 ©lann marfchieren laffen 
unb gang ©orb« unb ©littelafrita mit einem ©chlage in 
religiöfe ©ebeDion berfeften. Subehrier gibt ben ©enuffi 
benn auch bie ©chulb an allen äufftänben unb religiös« 
nationalen ©etoegungen, bie älgier feit 1861 erfchüttert 
haben, an allen @rmorbungen frangöfifcher ^anbelS« unb 
^orfchungSreifenben, bie innerhalb be« bon ihnen burchfeftten 
©ebiete« gefchehen finb, ja auch l*i« ®rmorbung einiger an« 
beren eurobäifchen ©eifenben möchte er ihnen gufchieben, 
fo foKen fie namentlich an ber ©rmorbung ©eurmann« 
unb ber Sinne nicht unbeteiligt getoefen fein, ©erharb 
©ohlf« aber, ber ihr ©ebiet berfchiebentlich burchftreifte 
unb mehr al« einmal ihren toichtigften Älöftern nah« lom, 
beftreitet namentlich, baft ber ©lahbi felbft feine $anb babei 
im ©biele gehabt habe. @r hat bei einem Ueberfall, ben 
er auf ber Dafe Äufra erlitt, ben b«rfönlichen ©chuft be« 
©lahbi erfahren, obgleich allerbing« ber Ueberfall auf 
©echnung ber ©enuffi gefchrieben toerben muft. @r meint 
auch, «ö toerbe chriftlichem ©emühen gelingen, fie im 
Äambfe gegen ben ©iahbi be« ©uban unb feine Sertoifche 
al« ©unbeSgenoffen gu getoinnen. 

3n ber Shat ftehen bie beiben ©lahbi« fich feinblidh 
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gegenüber, unb h>enn ber ba ©enuffi im 1883 

nic^t mit einer ^ProHamation auftrat, fo mag ba« aller« 
bing« in erfter Sinie be^b^^lb gefc^cben fein. Ineil er ficb 
feinem 5toIIegen im 6uban noch nicht gemachfen fühlte 
unb e« borjog, abjulnarten, Inie bie bon ihm bereit« in« 
fflerf gefegte Setnegung ablaufen mürbe. $cute ift e« 
toohl Har, bafe biefelbe bem ©hcbibe ben gröfetcn leit 
feine« Gleiche« geraubt hüt, aber unfähig ift, nach 92orben 
hin meitere Su«breitung ju gelninnen. Unb menn ifiuU 
berlautet, bafe bie ©enuffi mit fieberhafter Snftrengung 
baran arbeiten, ihre üKacht au«iubehnen, fo fann Diel« 
leicht ber nächfte lag fchon eine ^Proflamation 'Ulohammeb 
et ^Ulahbi« bringen unb bamit einen 3(ufftanb 
rufen, beffen Sragmeite fich ebenfo luenig berechnen lägt 
mie fein Snberfolg. S^^ür bie orthobo^en ^ochfchulen be« 
3«tam berhalten fich noch ablehnenb gegen ben neuen 
$robh^t^n, aber bei ber $i(e be« neuerbing« namentlich 
in Sfrila entbrannten jlambfc« ^loifchen jlreu^ unb $alb« 
monb toerben bie ©chulen mit ber 3lnerfennung ni^t 
Högern, fobalb fie nur erft Srfolge fehen. 3^benfatl« gilt 
e« für alle in Slfrila engagierten ^iächte, bie Setnegung 
ber ©enuffi feft im äuge ju behalt u. 

% ä«muffen. 


fittrratnr. 

♦ ^iiitcrroalbncr, 3oh. SWar: ©egtoeifer für 
tnralieiifammler; eine iHiileitung jum Hammeln unb ^on« 
{eroietfit oon Spieren, l^flaitien unb ÜJtineralien jeber ärt, fomie 
}ur rationellen änlage unb pflege Don !£erraTien, äquaiien, 
©olieren 2C. ©ieii, ä. Richter« ©itme unb ©ohn, 1889. — 
d^in berartige« eiicpUopäbifche« ^anbbuch für alle äaturatien« 
fammter hat un« längft in unferer Sitteratnr gefehlt, unb mir 
ftnb bem Serfaffer be« oorliegenben ©erte«, einem f. t. Üilpm« 
naftalprofeffor iiitb ^ejirfefchnlinfpcftor, für [eine 91rbeit ju grogem 
!S)aiit oerbuitben. !S)er angebeiibe 9tatnrforf(her unb gorfchuiig«« 
reifeiibe, mie ber ^Befiper unb ^onferoator grögerer ober tteinerer 
©ammlungen erhält in biefem d3u(he einen reich iHnftrierten oer* 
gänblichen ©egmeifer unb äatgeber, bet ihn in feinem, menn 
auch noch fo felieuem ^aHe im ©tiche lägt, ^it einem gattlichen 
)banbe oon 672 ©eiten grog Ottao führt un« ber ^erfager in 
gntgeglieberten ^bjehnitten in ba« (^anje be« ©ammein« oon 
^iatnrobjeften, in 'J3gege unb 3“^! üere, in bie nage Äon- 
feroierung ber 9tatnralien, junächg ba« (Sinlegen ber Spiere, bann 
ba«jenige ber ^ganjen unb ÜlJtineralien unb in bie {)ergetlung 
unb änfbemahrnng mifroftopifcher ^anerpräparate ein. ©obaim 
lepit er nii« bie troefene ^onferoierung unb änfbemahrung ber 
9taturalien, ^iinächg bie ber ©irbeltiere unb ihrer ^älge, ba« äu«* 
gopfen berfelben unb bie änfbemahriing ber aii«gegopften Objefte, 
ba« Äoiiferoieren unb äufbemahren ber 97eger unb (5ier ber 
®ögel, ba« äiiÄgopfen unb änfbemahren ber äeptilien, ämphibien 
unb gifche, bie 9lnfertignng oon 9lbgügen unb äbbrücfen, bie 
Vergeilung nnb änfbemahrnng ber anatomifchen Präparate oon 
©irbeltieren nnb bie troefene ifonferoiernng nnb änfbemahrung 
ber mirbellofen %itxc nnb ber ^pganjen in ber eingehenbgen 
©eife. äii biefe Abteilungen fchliegt geh bann noch bie nmgänb- 
liehe Ibelehrnng über bie troefene ^onferoierung unb Aufbemahrnng 
ber ätineralien unb ^offtlien, bie Anfertigung unb AiifgeHung 
oon ^rpgaümobeden unb bie V^^flHlang oon ®ebirg«mobellen 


nebg ben erforberlieheii Belehrungen über bie 2ofalitäten )um 
Aufgeüen oon äaturalienfammlnngen, roie gur gnoentarigerung, 
gum ifauf unb Saufch unb gur Berfenbung oon Naturalien, 
fomic ein forgfältige« alphabetifche« ©achregiger. 3n biefem 
Umfang unb biefer BoClcnbung ift bic|cr ©egmeifer ein Buch, 
ba« fein ^o’^f^hmtg^reifenber, fein Naturalienfammler unb prafii- 
fcher Naturforfcher entbehren fann, gumal ber Berfager get« auf 
©elbganfcrtigung aüer Attribute befonberen ©ert (egt. 

* dlecchi, Antonio: e^ünf 3ahre inOgafrifa. Weifen 
burch bie fübliehen (SIrenglänber Abefgnien« oon 3^ila bi« ifaga. 
Nach bem italienifchen Original in abgefürgter gagung. SWit 
über hmibert Abbilbungen unb einer £arte. 2eipgig, %. A. Broef* 
hau«. — 5)en Inhalt be« oorliegenben mertooflen ©erfe« bilbet 
bie Befehreibung ber gmeiten italienifchen dfjrpebition, roelche im 
Ntärg 1877 oon ber (Sleographifchen (Slefellfehaft in Nom nach 
bem äquatorialen Afrifa gefchieft mürbe unb oon melcher ber 
Vauptmann Antonio dlecehi a(« ber eingig Ueberlebenbe am 
23. Qanuar 1882 nach Beliebig gurüeffehrte. Auger (Jecchi nahmen 
noch an ber d^^pebition teil ber Vauptmann ©ebagiano SNartini* 
Bernarbi, brei curopäifche Wiener, bann oon Aben au« ber 
Weifenbe Wiengi Nfangoni nnb ber frangögfehe ^apuginerpater 
Alep«, melcher gur ätifgon nach ©choa begimmt mar, unb fpäter 
Dr. O^iooanni dlhltinni, melcher mit bem ätarchefe Antinori oon 
ber oerunglüeften ergen italienifchen dfjrpebition in gara gurücf« 
geblieben mar. 2)iefe fünfjährige Weife mar eine fehr befchmer* 
liehe nnb mechfelooQe; ge umfagte ben grögten 2ei( ber fogen. 
(äalla«‘2änber unb bie Gebiete ber milbegen ©tämme, ber Furage, 
Botor 2 C., bie Königreiche üimmut, @era unb ©epoa, bie Gebiete 
ber 2)janbiero unb Uatto, bie ^rooingen Kaga, 2)iimma unb 
®uma, melche un«. nach 2anb unb Leuten unb ihrer gangen 
Natur unb allen ben oerfepiebenen Weife »(Srlebnigen äugerg 
lebrnbig gefcpilbert merben unb un« mit jenen gufunft«rei(hen 
©renglänbern im ©üben oon Abefgnien befannt machen, melche 
in ber (Sfefchichte ber eiiropäifchen Kolonifation in Ogafrifa ber« 
eing noch eine Wolle gu fpielen begimmt gnb. !Z)a« lehr* unb 
gehaltreiche ©erf be« V^^ptmann« dlecchi erfepien in Wom auf 
Kogeii ber italienifchen Q^eographifchen ^efedfehaft in gmei Bänben 
nnb mürbe bem König Vumbert gemibmet. 2)er erge Banb be« 
hanbelt neben ber Weife ber italienifchen df^pebition oon 3^11^ 
nach ©choa h^uptfächlich Abefgnien, unb barum h^t geh bie Be« 
arbeiterin biefer beutfepen Au«gabe, ^räulein Nt. Wumbauer in 
Berlin, erlaubt, ht<i* manche« au«gu(agen unb gu fürgeii, meil 
biefe« Alpenlanb unter ben Tropen famt feinen Bemohnem unb 
feiner Natur unferer beutfehen 2efermelt fchon au« aiiberen ©chil« 
bernngen befannt ig; ber gmeite Banb be« ©erfe« bagegen, bie 
©^ilberuitg ber Weife oon ©choa nach Kaga, melcher oiele neue 
unb michtige Auffchlüge Über bie noch unerforfepten ®alla««2änber 
barbietet, mürbe in einer fag unoeränberten Ueberfepung mieber« 
gegeben, beim \iitv merben (Slegenben berührt, melche guoor noch 
nie ber ^ug eine« (Europäer« betreten hatte. !S)ie (Gefahren unb 
Abenteuer, mit melchen dleccpi« Weife oerbnnben mar unb bie er 
ade glücflich überganb, tragen nicht menig bagu bei, biefem Welfe« 
merf einen hah^n Neig gu oerleiheu unb e« gu einer brr inter« 
egantegen Bereicherungen ber neueren geograppifchen 2itteratnr 
oon Afrifa gu machen. 2)ie gahlteichen unb guten SUugratioiien 
unb iu«befonbere noch bie fepöne Karte erhöhen ben lehrhaften 
Qlehalt unb ben litterarifchen ©ert be« fepr empfehlen«mertrn 
©erfe«. 

* !2)ie Sieffee unb ihv 2eben. Nach ben nriieften 

Oueden gemeiiifaglich bargegedt oon ©illiam Ntarfpal, 
^rofegov an ber Unioergtät 2ripgig. Ntit 4 Sontafrln unb 
114 Abbilbungen im Se^t. 2eipgig, ^erbinanb ©opn, 

1888. — 3n dfnglanb unb ^ranfreich haben bereit« bebeutenbe 
(belehrte bie Nrfultate ber Sieffeeforfchung, melche i:i ben (epten 
gmaiigig ^ah^^ii negge gortfepritte gemalt hat, einem gebilbeten 
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$ii 6 Uhim üovgefiUrt. Qn 3 )fut[cft(aiib aber, beffcii maritime 
^ebeiitiing botb ooii 3 at}t 3 abr s^iiiiimmt, fe^(t noch ein 3S*cvf, 
toelcbed gebilbetf ?cfcr gvünblid) mit bem befannt machte, ma« 
bie förpertiche itnb geifiige ^raft üoii ^nuberteu tüchtiger 3)?änuer 
in mühfeliger tlrbeit ber geheimnidDoüen Xiefe abgernngeu 

t^orliegeitbe 9iicb tviQ nun biefem SJ'^angel abbelfeu unb 
bie ttbcrrafchenbcn (Srfolgc ber initerfeeifchen gorfchungcii gnm 
©emeingnt machen. 3)cr ?5erfaffer befipt auf biefem ©ebiete nm» 
faffenbe Äenntniffe unb hat über bie Xieffec-gorfchungen fchon 
atabemifche iBorfefnngen unb öffentliche Vorträge gehalten; feine 
lichtueffe ! 2 )arfleQung in bem torliegeiiben ^erte mirb burch 
eine SRenge nortrefflicher ^bbilbnngen unterfingt, in 8 ei;ng auf 
welche ber Verleger ben ©üufchen beS ©erfaffer« auf« liberaipc 
eiitgegengeTommen ifl. !^er erpe allgemeine Seil bed SerfeiS 
hanbelt öon ben Siefmeffniigen ber Semperatur, ben Srnefoer* 
hältiiiffen, ber (£h«niie nub bem dichte be« Sicffectoaffer«, unb ber 
jweite weit iimfangreichfre Seil üon bem Sierleben ber Sieffee. 
Sie Cueflen, and benen ber ^erfaffer fchöpft, pnb meipen« 
englifche bann franjöpfche bentfehe; niib unter ben englifcheu 
nehmen, wieber bie jrht fehen 25 S?änte fiifleuben ©rrtchte über 
bie wiffenfchaftlichen Plefnltate ber (Ehaflenger ©jepebition bie erpe 
»Stettc ein. 

* ©eiger, Dr. Sßilh.: Sic ?Jamir‘©ebiete; eine geo* 
graphifchc SWonographie. ^flit einer Äarte*. Sien, ®b. folget. — 
Ser ©ebirggpoef ober ba« .^ochlanb ber ^amir, be« „Sache« ber 
©eit", ip eine« ber wichtigpen ©ebirge in ber ©liebernng üon 
3fntralopen unb bie große 'Scheibe brr ocrfchiebenen ©ebielc oon 
^ochapeu. Sie ©ichtigfeit biefe« ^ochlanbe« für ©eographie unb 
9laturfunbc ip gu aflrn Bitten, feit 3)larco $olo unb ben arabi« 
fcheu ©eographen beutlich erfannt gewefen, ba« 3 f»tralgebirge aber 
felbp erP nach feiner ©ebeutiing unb großartigen Platur geuoufr er» 
fannt unb erforfcht worben. Sie ju feiner l^uube beitrageiibeufWotiieu 
warum nun feither in üiclen einzelnen Weifewerfen Jterpreut in iüngPer 
©« ip boher ein änßerP berbienftliche« llnternebmen be« $crrn ^$ro» 
feffor« Dr. ©eiger in ÜJlünchcn, baß er bie ©rgebniffe aller feit» 
herigen (Jorfchungen über bie ^amir gn einer gewiffenhaften unb 
Peißigen iPlonographie oereinigt hat, bie nn« hier oorliegt. 3anächP 
gibt er eine Ueberpeht über bie ©efchichtc ber ©rforfchnng ber ?Jamir* 
©ebiete unb über ihre aUgemeinen phppfalifchen ®erhältnipe, 
bann eine allgemeine orographifche unb geologifchc Ueberpeht über 
ba« $amir*0ppem, fein i^Iima, feine ©letfeher* unb Schneeoer* 
hältnipe, fein ifnlturgrenic unb 33egetation«üoncn, Sierweli 2C. ; bann 
eine geographifche Schilberung ber 'JJamir*©ebiete, bc« Sllai* 
Sppem« unb be« ©ebiete« be« Sareffchan, ber 3llai*Steppc unb 
be« Äifil Sfn, be« tnrfepanifchen ©ebirge« jc., be« ^amir* 
SpPem« unb be« Stromgebiet« be« 'ßanbfch, be« Steppen» unb 
be« ©ebirg«*$amir, be« ^inbntnfch 2 C. ©« ip eine miifterhaft 
Peipißfr gewipenhafte unb höchP lehrreiche 3lrbeit, unb bilbet einen 
Seil ber oon ?JrofePor Dr. Ulbert ?Jencf in ©ien hf^’an«gegcbenen 
wertootten „©eographifchf» ?lbhanbluugeii", auf welche wir bie 
©eachtung unferer Sefer ganj befonber« hialeiten wollen. 

Ä. ÜR. 


«Irinrrt IHittrilnng. 

* 9{fphrtt in ^nrma. 

©inem neueren omtlichen 53ericht au« 93nrma snfolge ip bie 
©egenb, wo ber Plephrit ober 9lierenPcin gefnnben wirb, teilweifc 
oon ben Slüpen ©hia^tvin nnb Um eingefchlopcn unb liegt jwifchen 
bem 25. nnb 26.0 n, ©r. 3Ran pnbet 9?ephrit auch im iBe^irfc 
SRpabanng, nnb bie berühmtePe aller Plephrit*?agerPätten foH eine 
gewoltige gel«wanb fein, welche an bem ©binbwin ober einem ?lrm 
biefe« überhängt nnb acht ober nenn Sagereifen oon bem 


3nfammcnPnß bc« Urn mit bem ©hinbwin entfernt ip. Con 
biefer ^fl^toanb, bie bei ben chinepfchen .^änblern „iRantclnng" 
ober „fchwieriger 3 a 9 ang" hf^ßt» iP »*tht« ©enane« befannt, ba 
bie ^äubler fchon feit jwangig fahren nicht mehr bort gewefen fein 
foüen. 3 nnerhalb be« obenerwähnten Plephrit^öe^irfe« pnb fleinc 
äRengen biefe« ©epein« au oielen Orten gefnnben worben nnb 
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Das neue Quartal soll auch für die Entwicklung der Zeitschrift einen neuen Abschnitt bezeichnen 
und eine wesentliche Umgestaltung oder, so viel als möglich, die Rückgestaltung zum guten Alten einleiten. 

Es kann nicht frommen, mit diplomatischen Wendungen in falscher Pietät die Thatsache zu um¬ 
gehen, dass das »Ausland« der letzten Jahre keineswegs mehr das »Ausland« von früher war. Die zahl¬ 
reichen Freunde, die ihm damals Förderung gaben und Förderung verdankten, werden sich durch das 
unumwundene Bekenntnis, dass zwischen einst und heute eine Periode geringer Fruchtbarkeit gelegen 
hat, am ehesten zur Versöhnlichkeit stimmen lassen; wenn ihre Augen dem biedern grünen Umschlag, 
dem lange verbannten, jetzt wieder begegnen, so mögen sie wohlwollend vertrauen: auch das Innere soll 
nach Kräften den besten Traditionen der näheren und ferneren Vergangenheit angepasst werden. 

Freilich, wenn wir etwa 25 Jahre zurückblicken, so finden sich die Linien des damals vorge¬ 
zeichneten Programms nicht unbedeutend von dem gegenwärtigen unterschieden: jene umgrenzten ein 
bei weitem umfangreicheres Gebiet, indem sie auch die Ergebnisse der »Naturkunde« einschlossen. 
Aber diese gewaltige Ausdehnung war von dem genialen Leiter des Blattes im Kampfe gegen die zünf¬ 
tige Gelehrsamkeit proklamiert worden, die »noch immer die seltsame Ansicht hegte, als entwürdige man . 
die Wissenschaft, wenn man dem profanen Publikum Fachkenntnisse mitteile«; indem er erfolgreich half, 
einer freieren Betrachtung der Natur die Bahn zu ebnen, hat er selbst dazu beigetragen, dass wir uns 
heute der Einschränkung auf die »Erd- und Völkerkunde« erfreuen dürfen. 

Ueber die Umgrenzung der »Völkerkunde« waltet kein Zweifel ob; allein die moderne »Geographie« 
erhebt sich auf so breiter Unterlage, dass in neuem Gewände die alten Versuchungen wiederkehren, auf 
den Grund und Boden der zahlreichen Nachbarwissenschaften abzuschweifen. Jeder fühlt, was Geographie 
ist, und niemand weiss es; jeder ihrer akademischen Vertreter definiert sie auf eine andere Weise, und 
nur darin sind alle einig, dass sie eine Wissenschaft mit eigner Verantwortlichkeit und keineswegs ein 
eklektisches System ist. Spötter sagen, sie sei die Universalwissenschaft, die Wissenschaft schlechthin. 

Nun, diese theoretische Unsicherheit brauchte uns wenig zu kümmern; wir könnten sogar die 
Zersplitterung durch oberflächliche Politur gefällig gestalten, die fachlichen Interessen vernachlässigen und 
wohlgemut wie ein sorgloser Wanderer alle Länder und Völker, jenachdem sich die Gelegenheit bietet, 
unter der Führung grosser und kleiner Reisenden besuchen — zufrieden, wenn wir zu erzählen wissen 
und die Freunde daheim über merkwürdige Gebräuche, seltsame Naturerscheinungen, wirkungsvolle Land¬ 
schaften anregend unterhalten. Eine solche Aufgabe wäre, eine gute kritische Behandlung vorausgesetzt, 
nach unserer Meinung keineswegs geringzuschätzen, aber doch für unser Alter — wir stehen im 63. Jahr¬ 
gang — wahrlich nicht ernst und umfassend genug. Es gibt nur eine gesunde Möglichkeit, zwischen 
der Scylla akademischer Schwerfälligkeit und der Charybdis touristischer Trivialität glücklich hindurch- 
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An unsere Leser! 


zusieuern: die Zeitschrift muss nach einem bestimmten und klaren, einheitlichen Plane ihr Gebiet zu um¬ 
grenzen suchen, vor allem aber innerhalb dieses abgesteckten Raumes die Grundanschauung, welche einst 
der Thäiigkeit Pescheis die Weihe gab und sie zu glänzenden Erfolgen führte, in ihre Rechte wieder 
einsetzen, die Grundanschauung, dass auchJn einem Blatte, welches zwischen der fachlichen Forschung 
und dem Bedürfnis der Gebildeten vermittelt — wissenschaftliche Arbeit gethan werden kann und gethan 
werden muss. Wir wünschen uns Leser, die lernen, indem sie empfangen, wir wünschen uns Mitarbeiter, 
die lernen, indem sie geben. Nicht darf sich die Zeitschrift zum Ziele setzen, in buntem Durcheinander 
über alle Beziehungen zu berichten, die zwischen Heimat und Fremde überhaupt stattfinden — weder 
jedermann für einen deutschen‘ Aufsatz zur Verfügung stehen, der einmal nach Aegypten oder Sansibar 
gekommen ist und sich nun als einen Afrikareisenden betrachtet, noch auf der andern Seite beliebigen 
geologischen, meteorologischen u. s. w. Spezialuntersuchungen, die keinen Ausblick aus dem engsten 
Kreise gewähren, ihre Spalten öffnen, noch endlich sich verpflichtet halten, politische und kaufmännische 
Unternehmungen, die über besondere Organe verfügen und in der Tagespresse gewürdigt werden, — so¬ 
fern sie nicht auch wissenschaftlichen Gewinn aufweisen — bei allen ihren Schwankungen zu begleiten. 

Jedem das Seine und Arbeitsteilung! 

Zunächst rechnen wir zu unserm geographischen Gebiete selbstverständlich das Material der For¬ 
schungen im Inlande und Auslande, welches unter die alte Bezeichnung der »Erdbeschreibung« fällt. Dann 
aber ist es wohl das Natürlichste, dass eine Zeitschrift, die sich in ihrer Ueberschrift der »Erd- und 
Völkerkunde« widmet, gerade in dieser Verbindung das Schwergewicht ihrer Aufgabe suchen und in das 
den beiden Wissenschaften gemeinsame Bereich den Mittelpunkt ihrer Thätigkeit verlegen möchte. 

Einerlei alsdann, in welcher Definition der »Geographie« sich ihre berufenen Meister einigen 
werden, die praktische Begriffsbestimmung für das Schwesternpaar Erd- und Völkerkunde lautet, dass sie 
beobachten und erörtern die Gesetze der Kulturentwicklung und der Verbreitung des Menschengeschlechtes 
im Zusammenhang mit allen denjenigen Vorgängen in der unorganischen und organischen Natur, welche 
jene beeinflussen oder von jenen beeinflusst werden. 

Von diesem Standpunkt aus würde sich unser gegenwärtiges Verhältnis zur »Naturkunde«, das allein 
der Auseinandersetzung bedarf, im allgemeinen unschwer festlegen lassen; wir treiben keine Zoologie, aber 
uns interessieren die Verbreitungsgesetze der grossen und kleinen Tiere, die der Mensch verfolgt oder 
die ihn verfolgen, die der Mensch kultiviert, oder gar die, welche, wenn der Ausdruck gestattet ist, ihn kulti¬ 
vieren; wir erblicken des besondern in dem Studium der Haussäugetiere eine höchst beachtenswerte Forschung, 
weil sie wahrscheinlich zu seiner eigenen Rassensonderung die bedeutsamsten Analogien darbietet und 
natürlich einen Faktor seines Kulturaufschwungs von gewaltiger Tragweite liefert. Würden uns nun 
etwa die Schicksale und Ergebnisse einer Planktonexpediiion gleichgültig lassen, deren Hauptuntersuchungen 
ausserhalb des bezeichneten Feldes liegen? Selbstverständlich mustern wir mit lebhaftem Beifall und 
Interesse, was von einem grossartigen wissenschaftlichen Beutezuge heimgebracht wird, und nehmen dan¬ 
kend die Bereicherung unserer Kenntnisse in Empfang, wenn sie uns auch nur mittelbar dient. Nichts 
stünde uns schlechter an als Prinzipienreiten. Es gibt andere Probleme für das Verständnis unseres 
Erdballs, die mit der Existenz des Menschen nicht das Geringste zu schaffen haben, so ungemein wich¬ 
tiger Art, dass wir die Behandlung derselben, mögen sie nun in das Schubfach »physikalische Geographie« 
oder »allgemeine Geologie« einzuordnen sein, — wenn sie gerade in unsern Tagen eine bedeutungsvolle 
Vertiefung erfahren —^ einer Klassifikation. gewiss nicht opfern würden. Wir möchten überhaupt nur 
versuchen, den zahlreichen Fragern Rechenschaft zu geben, welche wissen wollen, in welcher Weise die 
Neugestaltung des »Auslands« gedacht ist. Sie ist eben zunächst nur gedacht, nur gewünscht. Die Mit¬ 
arbeiterschaft, wenigstens die beste, ist nicht zu kommandieren, sondern sie ist es, die kommandiert. Wir 
können nur die Parole ausgeben, können nur erklären: es ist unsere feste Ueberzeugung, dass eine er- 
spriessliche Thätigkeit entfaltet werden kann, wenn für unsere naturwissenschaftliche Arbeit die Beziehung 
zum Menschen in den Vordergrund gerückt wird, unsere Ueberzeugung, dass gerade dieses Bestreben in 
erster Linie geeignet wäre, gleichzeitig den engeren fachlichen und den weiteren allgemein-gebildeten 
Kreisen Nützliches zu bieten. 

Das Terrain der Erd- und Völkerkunde ist unabsehbar gross; es ist besetzt mit geschäftigen Arbei¬ 
tern der verschiedenartigsten Sonderausbildung. Ob sich allmählich eine Einheitlichkeit des Planes er¬ 
reichen lässt — das liegt noch im Schosse der Götter. Wohin aber auch der Weg sich wende oder 
winde, überall werden wir erfüllt sein von einem ernsten und rüstigen Wollen. Glückauf! 
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Zur Ethnologie des Albert-Sees. 

Von Dr. Emin. 

Nach den Ueberlieferungen der Wanioro war in 
den ältesten Zeiten der Albert-See von Zwergvölkern 
umringt, welche die noch heute an dem Seegestade 
befindlichen Bananenpflanzungen angelegt haben sol¬ 
len. Als nun durch die Wahuma, von Nordost her 
kommende Eindringlinge, die Urbevölkerung Unioros, 
die Witchwesi, zur Wanderung getrieben wurden, 
wandten sie sich, da nach Süden hin die Strasse ge¬ 
sperrt war, ganz natürlicherweise nach Westen, dräng¬ 
ten die verschiedenen Stämme vor sich her und zwan¬ 
gen sie, den See zu überschreiten. Vor ihnen wichen 
die Zwergstämme zurück, erstiegen das westliche Pla¬ 
teau und siedelten sich in den weiten Waldungen an, 
welche die Quellflüsse derjenigen Ströme umgeben, 
die ihr Wasser nach Westen führen. Dort findet 
man sie noch heute in kleinen Familien und Gesell¬ 
schaften, und ihre Reviere begreifen auch diejenigen 
Wälder, welche den Südabhang der Ruwenzori-Kette 
bekleiden und einen nach Osten vorspringenden Aus¬ 
läufer der westlichen Waldregion bilden. Hinter ihnen 
in den verschiedenen Hügelketten, welche auf das 
westliche Plateau des Albert-Beckens gesetzt sind, 
Hessen sich ihre Nachfolger, die Witchwesi, nieder, 
welche heute, durch spätere Ankömmlinge etwas nach 
Norden gedrängt, als gefürchtete Räuberstämme von 
den umwohnenden Völkern mit dem Allgemein¬ 
namen A-Lendu-Stämme bezeichnet werden, jedoch 
verschiedene Einzelnamen tragen. Auch die Witch¬ 
wesi blieben nicht lange im ungestörten Besitze der 
Seeufer, weil neuerdings sich Stämme von Osten 
nach Westen vorschoben, und zwar waren es dies¬ 
mal verschiedene Abteilungen reiner Wahuma, welche, 
vom Ostufer aus den See nach Süden umgehend, 
auf der Westseite desselben sowohl das Ufer weit¬ 
hin nach Norden besetzten, als auch das Randge¬ 
birge erstiegen und sich auf dem fruchtbaren Plateau 
endgültig niederliessen. Ein anderer Zweig derselben 
Familie zog weiter südwestlich und besetzte den 
Nordabfall der Ruwenzori-Berge hinüber bis zum Be¬ 
ginne der geschlossenen Wälder. Auch heute findet 
sich dieselbe Verteilung innegehalten. Etwas später, 
als diese Völkerbewegungen Platz griffen, schob sich 
von Norden her eine völlig abweichende Völker¬ 
familie gen Süden, und zwar handelte es sich hier 
um einen Zweig der grossen Schillukfamilie, die nach 
und nach einzelne ihrer Stämme quer durch das Ge¬ 
biet des Baher-El-Gazal vorgeschoben hatte und nun 
in einer ihrer an Mannschaften reichsten Abteilungen 
die Ufer des Sees erreichte. Es ist dies der Stamm 
der Aluri, der heute seine Wohnsitze am linken 
Ufer des Baher-El-Djebel, wo dieser den Albert-See 
verlässt, aufgeschlagen hat. 

Fassen wir demnach die Umwohner des genann¬ 
ten Sees zusammen, so handelt es sich um zwei 
völlig verschiedene Gruppen, die eine, das Bantu- 
Idiom sprechend, die andere den eigentlichen nörd¬ 


lichen Negersprachen zuzuteilen. Natürlich haben im 
Laufe der Zeiten vielfache Vermischungen stattgefun¬ 
den, und längs des Somerset-Nils finden wir ein¬ 
zelne kleine Stämme, die sprachlich ein Gemisch bei¬ 
der Familien darbieten. Im ganzen und grossen 
jedoch deckt hier die Sprache die ethnologischen 
Charaktere, und während die Bantu-Stämme ihre 
Sprache rein bewahrt haben, sind auch die Negroiden- 
Stämme ihrer Sprache treu geblieben. Es wäre nun 
recht interessant zu untersuchen, ob die aus Nordost 
gekommenen Wahuma bei ihrer Ankunft in Unioro 
eine eigene Sprache mitbrachten, und zu welcher 
Sprach-Familie diese gehörten. Meine Erfahrungen 
lassen mich glauben, dass hier einer der interessan¬ 
ten Fälle vorliegt, wo ein Stamm, der andere Stämme 
überwältigt, schliesslich seine eigene Sprache so ziem¬ 
lich verloren und dafür die Sprache nicht sowohl 
der unterdrückten, sondern vielmehr benachbarter 
Stämme angenommen hat. Es gehört dazu übrigens 
das Zusammenwirken vieler Umstände, und nur die 
völlige Einkeilung eines Stammes inmitten anderer, 
abweichende Idiome sprechender kann solch einen 
Sprachwechsel erklären, und doch gibt es auch hier 
Fälle, in denen solches stattgefunden und kein Sprach¬ 
wechsel vorging. Ich erinnere an die Bewohner von 
Kawirondo, die bis heute ihre Schilluk-Sprache be¬ 
wahrt haben. 

In einer nächsten Mitteilung werde ich mir ge¬ 
statten, die ethnologischen und sprachlichen Ver¬ 
hältnisse dieser interessanten Region ausführlicher zu 
besprechen. _ 

Die vorstehende interessante Mitteilung, viel¬ 
leicht die erste wissenschaftlichen Inhalts, welche der 
wiedergenesene Dr. Emin Pascha verfasst hat, können 
wir nicht der Oeffentlichkeit übergeben, ohne unsere 
verehrungsvollsten Glükwünsche hinzuzufügen; mit 
Freude und Genugthuung darf es die Gelehrtenwelt 
erfüllen, dass der unersetzlich wertvolle Schatz seiner 
Erfahrungen ihr nunmehr wieder erschlossen ist. 

Die Redaktion* 


Am westlichen Kilimandscharo. 

Von Dr. Hans Meyer*). 

Nachdem im Jahre 1848 der Missionar Reb¬ 
mann den Kilimandscharo entdeckt hatte und bis 
zur Landschaft Madschame am Westabfall des Ge¬ 
birges vorgedrungen war, hatte die Expedition des 
deutschen Reisenden Claus von der Decken Anno 
1869 Madschame wiederum besucht und von ihr 
aus das Gebirge zu erschliessen versucht. Seitdem 
ist mancher Europäer dorthin gelangt, aber durch 
keinen ist unsere auf den Deckenschen Reiseergeb¬ 
nissen beruhende Kenntnis von jener grbssartigsten 


*) Aus dem im Lauf des Sommers erscheinenden Reise¬ 
werk des Verfassers. 
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Am westlichen Kilimandscharo. 


Seite des äquatorialafrikanischen Schneeriesen wesent¬ 
lich erweitert worden. 

Ich hatte deshalb auch die Westseite des Ge- 
birgstocks in meinen Forschungsplan mit einbezogen 
und rüstete mich Mitte November, nachdem wir von 
den Besteigungen des Mawensi und Kibo nach Ma- 
rangu ins fruchtgesegnete Dschaggaland zurückgekehrt 
Waren, zu einem Aufstieg am Süd- und Westkibo. 
Die westlichen Dschaggastaaten waren aber gerade 
damals der Schauplatz besonders erbitterter Fehden 
zwischen den Häuptlingen Mandara von Modschi 
und Sinna von Kiboso, an welchen die kleineren 
Nachbarn notgedrungen teilnehmen mussten. Ich ver¬ 
suchte deshalb nicht, quer durch Dschagga direkt auf 
mein Ziel loszugehen, sondern musste von Marangu 
durch den Urwald zu den Grasmatten oberhalb der 
Waldregion aufsteigen, um von dort, westwärts über 
den Dschaggaländern entlang wandernd, den süd¬ 
lichen und westlichen Fuss des Kibo zu erreichen. 

Am 14. November machten wir uns erst mittags 
im stechenden Sonnenbrand auf den Weg, da die 
beiden von Mareale gestellten Führer nicht früher 
aufzutreiben gewiesen waren, und stiegen langsam 
durch den offenen Busch in die schattigen bach¬ 
durchrieselten Bananenhaine hinein, auf dem nun 
schon zum fünftenmal in diesem Jahr begangenen 
Pfad über die Kulturengrenze und die folgende 
Farnenregion hinaus, zum unteren Urwaldrand, 
wo wir auf einer kleinen orchideentragenden Kam¬ 
pine am murmelnden Ruabach Lager aufschlugen. 
Meine Karawane war diesmal nur 20 Mann stark, 
also beweglich genug, um alles mögliche mit ihr 
auszuführen. Herr Purtscheller w^ar zwar noch recht 
angegriffen infolge von bösen Verdauungsstörungen, 
die er sich durch reichlichen Genuss von Dschagga- 
Bananen zugezogen hatte (welche im reifen Zustand 
seltsamerweise nicht einmal die Sansibarträger unge¬ 
straft gemessen konnten), er hoffte aber, ebenso wie 
ich für mein aus Ugueno stammendes Fieber, bal¬ 
dige Besserung von der Höhenluft. Und sie blieb 
nicht aus. 

Schon die erste Nacht im 1950 m hohen 
Ruabachlager war bei -f • 5 ® C. Minimumtemperatur 
köstlich erfrischend. Vom Bach drang summendes 
Murmeln, aus dem tauigen Riedgras unserer Kampine 
das Zirpen der Cikaden und aus dem Waldesdickicht 
zuweilen das ferne Posaunen eines Elefanten an 
unser Ohr. Und funkelnd klar ging der Morgen 
auf. Im Urwald prangten nun viele Pflanzen, die 
früher im graugrünen Moosbehang gestanden hatten, 
im vollen Blütenschmuck. Besonders wirkungsvoll 
hoben sich die mit rotbraunen Blütentrauben be¬ 
lasteten Essigbäume und die weissblütigen hohen 
Dracänaformen, welche den Hauptbestandteil des 
Waldes bilden, von den tiefstehenden indigoblauen 
Staudenblütlern ab, über welche einzelne grelle 
Lichtstrahlen durch das Blätterdach im Halbdämmer 
spielend hinwegtanzten. 

Gegen Mittag traten wir auf die offene Gras¬ 


flur über der Waldregion hinaus und wanderten auf 
ihrem von roten Immortellen und Amaryllen durch¬ 
webten Teppich nunmehr nach Westen. Bald zogen 
dunkelgraue Wetterwolken aus Südosten heran, und 
ehe wir unsere alten Strohhütten am Muebach (3000 m) 
erreichten, brach es los in so urgewaltiger Heftig¬ 
keit, dass die meisten Träger, vom Hagel gepeitscht, 
sich halb ohnmächtig vor Kälte und Entsetzen neben 
ihre Lasten warfen und nur durch handgreifliche Er¬ 
munterung zum Weitergehen veranlasst werden konn¬ 
ten. Zwei Stunden tobte der Sturm, und noch eine 
halbe Stunde nachher bei strahlender Sonne lagen 
Hagelkörner von Kaffeebohnengrösse stellenweise 
2 cm hoch auf dem Grasboden. Kein Wunder, dass 
in solchem Wetter unsere mitgeschleppten Hühner 
elend umgekommen waren, aber auch sehr erklär¬ 
lich bei unseren Verpflegungsverhältnissen, dass wir 
ihnen trotzdem noch nachträglich feierlichst den Hals 
abschnitten, um sie mit nicht allzu schlechtem Ge¬ 
wissen verzehren zu können. 

Auf den stürmischen Nachmittag folgte eine 
klare kalte Nacht. Kaum graute der Tag, als ich 
zum Aufbruch antrieb, aber diesmal konnte ich die 
Leute selbst nicht durch Androhen von Schlägen 
aus den Grashütten heraustreiben; die Furcht vor 
der Kälte, welche vor Sonnenaufgang noch — i V» ® C. 
betrug, war stärker als der sonst nie versagende 
Respekt vor meinem geschwungenen Bergstock. Da 
ich die Berechtigung des Verlangens dieser nur not¬ 
dürftig gekleideten grossen Kinder wohl einsah, gab 
ich nach und wartete bis nach Sonnenaufgang. Von 
den wärmenden Strahlen hervorgelockt und ermutigt, 
setzte sich die kleine Karawane in Bewegung, um 
auf dem neutralen Pfad, der hart über der oberen 
Urwaldgrenze am ganzen Südkilimandscharo entlang 
läuft und den Bewohnern der östlichen Dschagga¬ 
staaten den Besuch der westlichen ohne Betreten 
der dazwischenliegenden Gebiete ermöglicht, mit 
uns nach Westen hinüberzuziehen. Da plötzlich 
trat ein neues Hindernis ein. Die beiden Führer, 
welche uns Mareale mitgegeben hatte, um uns nach 
Madschame zu geleiten, und welche nach Landes¬ 
brauch die Hälfte ihrer Bezahlung voraus erhalten 
hatten, mochten sich die Sache in der Nacht anders 
überlegt haben und erklärten nun offenbar auf Ver¬ 
abredung, dass sie weder den Weg w’üssten noch 
uns rieten, weiter vorzudringen, da wir unfehlbar 
den meuternden Mandara- und Sinnakriegern in die 
Hände fallen würden. Ich schaute mich im Kreis 
meiner Leute um, und ein Blick auf die drei mit¬ 
genommenen Somalis zeigte mir, dass ich verstanden 
wurde. Ruhig legte ich dem verständigeren der 
beiden Führer die Hand auf die Schulter, und sofort 
war er von hinten gepackt und gebunden. Der 
andere entwischte. 

Erst hielt ich unserem Gefangenen eine ein¬ 
dringliche Rede über seine Thorheit und unsere 
Klugheit, drückte ihm dann, als ich sah, dass er 
sich wirklich nur vor den räuberischen Mandara- 
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und Sinnaleuten fürchtete, als kräftigstes Schutz¬ 
mittel unsere kleine Fahne in die Hand und hiess 
ihn auf dem Pfad vorangehen, indem ich finstern 
Blickes mit tödlich sicherem Niederschiessen drohte, 
wenn “er einen Fluchtversuch wagen werde. Mkumbo 
gehorchte nun willig und trennte sich von Stund 
an bis zur Heimkehr nicht mehr von seiner Fahne. 
Als drolliger Spassmacher und in dem wunderlichen 
Kostüm, in das ihn Mareale gesteckt hatte (auf dem 
Kopf den verwitterten Filzhut eines Missionars, auf 
dem Leib einen alten Paletot vom Grafen Teleki, an 
den Füssen ein Paar zerrissene Schnürschuhe von mir, 
in der einen Hand die Fahne, in der anderen einen 
Speer), Hess er uns bald seine anfängliche Unart ver¬ 
gessen. 

Der Gewittersturm des gestrigen Nachmittages 
hatte dem Mawensi sowohl wie dem Kibo einen 
blendenden Neuschneemantel umgelegt, der das Relief 
der Felspartieen herrlich hervorhob. Auf unserem 
Pfad durch die Grasfluren brannte die Sonne heiss 
und Hess für Mittag wieder Gewitter und Regen er¬ 
warten. Langsam kamen wir dem Kibo näher in 
dem Mass, in welchem wir uns vom Mawensi ent¬ 
fernten. Nach Ueberschreiten einer grösseren Zahl 
kleiner Bäche, die meist in dieser Region ober¬ 
halb des Urwaldes und unterhalb der oberen Plateau¬ 
stufe entspringen und in ihren tiefen Erosions¬ 
schluchten häufig von zwei baumartigen Senecio- 
Arten (Senecio Johnstoni und eine andere mit 
dünnem glatten Stamm und vielfacher Verästelung) 
gesäumt sind, kletterten wir über einen hohen gra¬ 
sigen Lavarücken hinweg in eine weite Mulde, von 
deren Rand (3 200 m) aus sich ein umfassender Ausblick 
auf den aus der blaudunstigen Westebene aufsteigen¬ 
den Vulkan Meru bot. Deutlich war sein nach Ost 
geöffneter grosser Krater mit den westlichen zackigen 
Steilwänden und einem hohen Eruptionskegel in 
seiner Mitte zu erkennen; ich photographierte ihn. 

Wir traten nun in das Gebiet von Kiboso ein. 
In der geschützten wassersammelnden Mulde gehen 
der Urwald und über ihm die Strauchvegetation merk¬ 
lich weiter zum Sattelplateau hinauf als im Osten 
des Gebirges. Ihre kleinen Rinnsale passierten wir 
in ihrem moosgepolsterten seneciengesäumten Ober¬ 
lauf, wo das Bachbett nur in vereinzelten Steinlachen 
Sickerwasser enthält. Um die weissen Blüten der 
Protetaceen schwirrten die kolibriartigen, Honig 
naschenden Sonnenvögel, mehrfach wurden kleine 
hellgraue Antilopen (Dr. Abbotts neue Art) flüchtig, 
•und einmal sahen wir einen prachtvoll gezeichneten 
Leoparden in langen Sätzen entspringen. Vor den 
Wildgruben, welche die Kibosoleute hier unmittel¬ 
bar neben dem Pfad 3—4 m tief ausheben und mit 
Gestrüpp verdecken, muss man sehr auf der Hut sein. 

In heissem Marsch durch das Gewirr von Erika- 
stauden kamen wir höher und höher am südlichen 
Kibo empor. Gegen Mittag wurde aber das Auf¬ 
bäumen der in Südosten sich sammelnden Cumulus¬ 
wolken so drohend, dass ich an einem Rinnsal 

Ausland 1890, Nr. 14. 


Lager schlagen Hess trotz des Widerspruchs Mkumbos, 
des nun seiner Fesseln ledigen Führers, welcher 
fürchtete, dass der Rauch unserer Lagerfeuer die 
Wakiboso herbeilocken werde. Sein Bedenken ward 
gegenstandlos durch den Losbruch des Mittags¬ 
gewitters, das den gefürchteten Feinden zweifellos 
nur wenig Lust zu Beutegängen machen konnte. 
Was elementare Gewalt eines Gewitters heisst, lernt 
man nur im Hochgebirg kennen und doppelt in 
einem tropischen Hochgebirg. Vor dem prasselnden 
Hagel und heulenden Sturm flüchteten sich die 
Träger unter die nur geringen Schutz gewährenden 
Lavablöcke und Schichtenbänke, wo sie durch den 
anhaltenden Regen den ganzen Nachmittag und die 
ganze folgende Nacht bei qualmenden Feuern in 
ihren durchnässten Hemden und mit hungerndem 
Magen festgebannt wurden. Dieser letztere Uebel- 
stand kam zu allen übrigen noch hinzu. Es stellte 
sich heraus, dass die Leute in der sicheren Erwar¬ 
tung, schon in drei Tagen nach Madschame zu 
kommen, nur für drei Tage Proviant gehabt, den 
vermeintlichen Ueberschuss an Nahrungsmitteln aber, 
den sie in Marangu erhalten, auf dem Marsch ver¬ 
schleudert hatten, um nicht zu schwer schleppen zu 
müssen. 

Diese Entdeckung, welche mich zwang, am fol¬ 
genden Tag in bewohnte Gebiete hinabzusteigen, 
selbst wenn ich trotz der Gewitterregen auszuhalten 
gewillt gewesen wäre, hätte mich drei Monate vor¬ 
her vielleicht noch in grossen Zorn versetzt. Aber 
man wird gleichmütig im afrikanischen Lagerleben. 
Ich stellte jedem der Missethäter eine ungeheuere 
Tracht Prügel in Aussicht, wenn wir nach Marangu 
zurückkehren würden, und ordnete für den nächsten 
Morgen den Abstieg in die mit Mareale befreundete 
Dschaggalandschaft Uru an, um von dort westwärts 
nach Madschame weiterzuwandern. Der Gedanke, dass 
bei den nun täglich eintretenden Gewittern, welche 
die Berge mit Neuschnee bedeckten und sie für die 
zweite Tageshälfte ganz in Nebel einhüllten, grosse 
Besteigungen ohnehin nicht ausführbar gewesen 
wären, war der einzige tröstliche. Thatsächlich 
hatten wir zu unseren 14 Tage vorher vom Sattel¬ 
plateau aus gemachten Touren gerade die günstig¬ 
sten Wochen des ganzen Jahres gewählt. Von nun 
an trat die Regenzeit in ihr Recht. 

Als wir uns am folgenden Morgen zum Rück¬ 
marsch wendeten, Hefen die hungrigen und frieren¬ 
den Träger wie Wiesel bergab. In drei Stunden 
waren wir wieder an unserem alten Muebachlager, 
und nachdem ich dort einige photographische Auf¬ 
nahmen der in der Frühsonne funkelnden, frisch- 
beschneiten Berge und der oberen Urwaldgrenze 
gemacht, wanderten wir in den wassertriefenden 
Wald hinein, indem die Träger vergnügte Wechsel¬ 
gesänge über die bevorstehenden Bananen- und 
Milchgenüsse von Uru anstimmten. 

Wald und Terrain dieser Bergseite unterscheiden 
sich in mancher Hinsicht von jenen oberhalb Marangu. 
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Dort im SO. sanfter Anstieg, flache Ausdehnung, 
keine energische Ausarbeitung des Bodens zu Käm¬ 
men und Schluchten, keine schroffen Uebergänge 
von einer Vegetationsform des Urwaldes in die 
andere. Hier im SW. dagegen fällt das Terrain unter 
20—25 ® ab und ist von den atmosphärischen Kräften 
und rinnenden Gewässern in ein gedrängtes Neben¬ 
einander von hohen Rücken und tiefen Klüften 
modelliert, wie es die Südostseite erst weit unten 
am Gebirgsfuss aufweisen kann. Den Wald setzen 
im obersten Teil zwischen 2900 und 2700 m fast 
ganz unvermischte Erikaceenbestände zusammen, die 
bis 5 m hoch sind, mit Stämmen von Schenkeldicke 
und überzogen von langwehenden grauen Bart¬ 
flechten. Unterholz fehlt ganz. Rasch geht dieser 
Teil bei 2700 m Höhe in den typischen tropischen 
Urwald mit seinen, Dutzende von Arten repräsen¬ 
tierenden Baumriesen, über, zu deren Füssen das 
herrschende diffuse Licht ein üppiges Wuchern von 
übermannshohen Stauden, Kräutern, Farnen und 
Moosen'begünstigt, welche die hier täglich fallenden 
Niederschläge vor Verdunstung schützen und somit 
recht eigentlich die Quellensammler für diese Ge- 
birgsseite werden. Der Boden ist lehmig und 
schlammig, der kaum erkennbare Pfad sehr schwer 
zu gehen. Von 2300 m ab wird der Wald trockener 
und lichter. An Stelle der Stauden förmigen Unter¬ 
vegetation treten dichte Wirrsale von Lianen und 
Sträuchern, und anstatt der grauen Bartflechten über¬ 
ziehen nun braune Moose die Stämme und Aeste. 
In den sich immer tiefer schluchtenden Bachrinnen 
begleiten breitwedelige Baumfarne den Verlauf der 
kalten, klaren Gewässer. In dieser Beschaffenheit 
reicht der Hochwald hinab bis ca. 2000 m. Dann 
wird er schnell offener und lichter und endet bei 
1950 m in Buschdickicht, das 50 m tiefer in eine 
Zone eng stehender Adlerfarne ausläuft. In 1800 m 
Höhe verschwinden die Farne am Rand einer schrof¬ 
fen Terrainstufe, unterhalb deren bei ca. 1750 m die 
obersten Bananenpflanzungen von Uru beginnen. 

Durch den ganzen Wald von oben bis unten 
fanden wir an umgerissenen Bäumen, aufgewühlten 
Wurzeln, knietief eingestampfter Erde ungezählte 
Spuren von Elefanten; die meisten im mittleren, 
trockneten Teil, und don war es, wo ich den 
einzigen Elefanten begegnete, die ich in Afrika zu 
Gesicht bekam. Es waren ihrer 14, denen wir 
plötzlich gegenüberstanden, sie nicht minder über¬ 
rascht als wir; aber ehe ich noch die Situation 
recht überschauen konnte, brachen sie donnernd an 
uns vorbei hinein ins Dickicht, aus dem wir noch 
lange den Lärm der Flüchtlinge vernehmen konnten. 

Als das Mittagsgewitter in den oberen Berg¬ 
regionen zu toben begann, waren wir schon weit 
aus seinem Bereich. Nach 4 Uhr langten wir in 
den ersten Bananenpflanzungen von Uru an. Ein 
wenig unterhalb liess ich auf einem freien, zwischen 
zwei tiefen Erosionsschluchten stehenden Hügel 
Lager aufschlagen, und nun gab es für die Träger, 


die seit i V2 Tagen keinen Bissen über die Lippen 
gebracht hatten, kein Halten mehr. Da wir die 
ersten Weissen waren, welche in diesem Gebiet er¬ 
schienen und überdies von der Bergeshöhe herab 
aus einer Gegend kamen, die noch nie eine Karawane 
betreten hatte, verhielt sich die Bevölkerung an¬ 
fänglich sehr misstrauisch und zurückhaltend. Aber 
durch Mkumbos, unseres Führers, Zuspruch verlor 
sich allmählich die Scheu, und als die Träger die 
Bananen mit Baumwollzeug und roten Glasperlen 
zu bezahlen begannen, und ich die gegen Abend 
eintreffenden Abgesandten des Häuptlings Salika 
mit roten Taschentüchern und Messingketten be¬ 
schenkte, war bald laute Freude im Land über den 
»Msungu, der aus den Wolken herabgestiegen war<^. 

Den folgenden Tag gab ich als Rasttag zu, 
um dem weit unten am Berg wohnenden Landes¬ 
herrn, dem Häuptling Salika, einen Besuch abzu¬ 
statten. Auf den langgedehnten kahlen Hügel¬ 
rücken und durch drei tiefe Bachthäler hindurch 
brauchten wir fast zwei Stunden, bis wir vor das 
umzäunte Gehöft des Häuptlings kamen. Dort 
hemmte unseren Fuss ein senkrecht in den lehmigen 
Boden geschnittener tiefer Graben, der vorsichtig 
auf einem als Brücke übergeworfenen Baumstamm 
überklettert werden musste. Der allerwärts in 
Dschagga übliche Ehrensalut von zwei Schüssen 
aus den Gewehren meiner Somalis kündete dem 
Häuptling unser Nahen an. Neugieriges Gefolge 
hatten wir bereits eine ganze Menge. Jenseit des 
Grabens umschliesst ein hoher Palissadenzaun ein 
halbes Dutzend runde Hütten für Weiber, Kinder 
und Vieh und eine viereckige grössere Hütte, die 
Wohnung Salikas. An dem niedrigen Thor kamen 
uns zu unserem Erstaunen ein paar zerlumpte Küsten- 
Suaheli unterwürfig grüssend entgegen, die bei 
keinem Dschaggafürsten zu fehlen scheinen, weil 
es für sie in den dauernden kleinen Kriegs- und 
Raubzügen stets Gelegenheit zum Sklavenkauf gibt. 

Salika stand inmitten eines sauber gefegten 
Hofes, in ein Stück nagelneuen roten Baumwollen¬ 
stoffes gekleidet und von vielen Weibern umgeben. 
Er ist etwa zwanzigjährig, dick und breit und wusste 
bei unserer Ansprache nicht, wo er vor Scheu und 
Verlegenheit hinschauen sollte. Erst als ich ihm 
die Hand schüttelte und ihm erzählte, dass ich über 
den Berg von seinem Freund Mareale gekommen 
sei, um nach Madschame weiterzugehen, und sein 
Herz durch schöne Geschenke erfreuen wolle, taute 
er langsam auf und plauderte dann bei einem Kübel 
Pombe (Bananenbier) ganz nett in Suahelisprache 
über Sansibar und Europa, von dem ihm seine 
suahelischen Hofschmarotzer Wunderdinge erzählt 
hatten. Seine beiden Liebhabereien: Pombe und 
Weiber merkt man ihm und seiner Umgebung sehr 
deutlich an. Ich habe nirgends besseres Bananen¬ 
bier getrunken und nirgends hübschere Dschagga- 
weiber gesehen als bei Salika. Wie dem Häupt¬ 
ling Mandara, so machte auch ihm unter meinen 
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Geschenken den tiefsten Eindruck eine schauerliche 
grün-weiss-rot bemalte Maske, die er als grosse 
»Daua« (Zauber) selbst in Verwahrung nahm, 
während er die Zeuge, Perlen, Spiegel, Ket¬ 
ten, Messer, Fesse u. s. w. seinem Haushofmeister 
übergab. 

Während unserer Audienz hatte ich einen 
Asikari ins Lager zurückgeschickt mit dem Auftrag, 
letzteres weiter am Berg herab an einen hübschen 
Platz zu verlegen, den wir am Morgen passiert 
hatten. Als wir nachher, von Salikas Leuten be¬ 
gleitet, dort wieder ankamen, waren die Zelte be¬ 
reits aufgeschlagen, und ich sah nun, dass wir nie 
einen schöneren Lagerplatz gehabt hatten. Wir 
standen auf einem frischgrasigen, vorspringenden und 
hochwandigen Hügelrücken unter einem Schatten¬ 
baum, um uns künstliche Wassergräben mit kristall¬ 
klarem kühlen Bergwasser, zu beiden Seiten in der 
Tiefe rauschende Bäche, an den Hängen ringsum 
Bananenhaine und Maisfelder, über Wald und Fels 
und Schnee zum Kilimandscharo hinauf, über Wald 
und Steppe zum Vulkan Meru hinüber und zur 
Südebene hinunter, überall das herrlichste Panorama. 
Von Marangu bis Madschame kommt kein Fleck an 
landschaftlicher Schönheit, kein Rundblick an Gross¬ 
artigkeit den mittleren Partieen von Uru-Salika 
nahe. Und auf keiner anderen Seite, auch nicht 
auf der später geschauten imposanten Westseite, 
ist das Bergbild des Kibo so formenschön wie 
von Uru. 

Vom Kraterrand bis zur Ebene ist auf dieser 
Südwestseite die Kurve des Berges geradezu typisch 
für einen Vulkan. Seine Basisteile laufen hier er¬ 
staunlich weit in die Ebene hinaus, denn nach 
dieser Seite konnte der Kibo seine Eruptionsmassen 
ungehindert hinabsenden, während im Osten der 
ältere Mawensi und das Sattelplateau einen hemmen¬ 
den Damm bildeten. Auch mag die vorherrschende 
nordsüdliche Windrichtung des Antipassates, welche 
die ausgestossenen Aschen vorwiegend nach dieser 
Seite fortführte und fallen Hess, dabei von mit¬ 
bestimmendem Einfluss gewesen sein. Dies würde 
auch zum Teil erklären, weshalb die Nordhälfte 
des Gebirges, die überdies zu einer nordwärts leicht 
ansteigenden Ebene sich abdacht, steiler aufgebaut 
ist als die Südhälfte. 

Am himmelstürmenden Kibokegel reichen die 
Eiswände der Südwestseite, mit vielfacher Durch¬ 
brechung von dunkelbraunen Felsgraten, bis zum 
Fuss des Kegels herab, wo sie nur durch relativ 
schmale Grasmatten von der oberen Urwaldgrenze 
getrennt sind. Letztere steigt, wie wir auch einige 
Tage vorher in der oberen Kibosomulde beobachten 
konnten, höher am Berg auf als im Südosten, wäh¬ 
rend der Wald unten mit dem Verlauf der Gebirgs- 
basis sich sehr viel weiter in die Ebene hinaus er¬ 
streckt. Die Dschaggalandschaft Kibongoto (Kibo- 
ngoto, d. h. unten am Kibo) liegt scheinbar ganz 
in der waldigen Ebene, wogegen Kiboso (Kibo-so, 


d. h. oben am Kibo) bis zu 2000 m am Berg em¬ 
porreicht. 

(Schluss folgt.) 


Geheimbünde der Küstenbewohner Nord> 
amerikas. 

Von J. Adrian Jacobsen. 

Es ist schwer für den Reisenden, über die Ge¬ 
heimbünde der nordwestamerikanischen Indianer 
etwas Genaues zu erfahren, um so schwerer, als von 
den Eingeborenen selbst nur diejenigen, welche in 
einen Geheimbund aufgenommen sind, von den Vor¬ 
gängen innerhalb desselben zu berichten wissen. 
Auf meinen zwei Sammelreisen in Britisch-Colum- 
bien habe ich Hunderte von Gegenständen erworben, 
die von den Mitgliedern solcher Bünde herrühren 
— hauptsächlich Masken, symbolische Zeichnungen, 
Tanzrasseln u. s. w. —, sowie verschiedene münd¬ 
liche Informationen erhalten und dadurch einiger- 
massen Einsicht in Sitten und Gebräuche gewonnen. 
Auch habe ich durch regen Briefwechsel mit meinem 
Bruder, welcher, seit Jahren unter jenen Stämmen 
wohnhaft, ihre Sprache und Lebensgewohnheiten 
genau kennt, meine Berichte bestätigt gefunden und 
viel Neues in Erfahrung gebracht. 

Es gibt bei den Küstenbewohnern, besonders 
aber unter den Kwakjult, vier verschiedene Bünde. 
Der erste Typus ist der des Hametz, der als 
höchster und vornehmster zu betrachten ist; als 
zweitangesehenster gilt der Medizinmann, der bei 
den Indianern, den Eskimos sowie den Sibiriaken 
eine ziemlich gleiche Rolle spielt und in der Kwak- 
jultsprache Pakhalla oder Pakwalla heisst. Der 
dritte im Range ist der Hatzi-Kwalla, eine Art 
Selbstpeiniger, ähnlich den Derwischen oder Fakiren; 
der vierte endlich nennt sich Nuttlo-mattla, ge- 
wissermassen der privilegierte Hanswurst, doch 
ebenso wie die übrigen von den Geistern inspiriert 
und einer strengen Wahl unterworfen. 

Zuerst möge in Kürze der Begriff »Hametz« 
erklärt sein. Diese wunderlichen Heiligen, welche 
gleichzeitig die seltensten und zumeist verehrten dar¬ 
stellen, meinen die Eingebung der höheren Wesen 
damit manifestieren zu sollen, dass sie andere Men¬ 
schen anbeissen oder im wahren Sinne des Wortes 
anfressen. Sie scheiden sich in drei Klassen: erstens 
solche, die Menschen anbeissen, zweitens solche, die 
Leichen verzehren, und drittens diejenigen, die 
Hunde totbeissen und zerreissen. Von den erst¬ 
beschriebenen, den berühmtesten, findet man ge¬ 
wöhnlich bei jedem einzelnen Stamme zwei Ver¬ 
treter. Die Kwakjult essen keine Hunde; bei den 
Bella-Coola scheint der Leichenverschlinger zu fehlen, 
bei den Tschimsian und Haida der Menschenfresser 
ebenfalls nicht vorzukommen. 

Früher wurden unter den Kwakjult sowie den 
Bella-Coola Sklaven geschlachtet und verzehrt, um, 
wie es hiess, den Hametz zu belustigen. Seit der 
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Herrschaft der Engländer wird dieser Greuel nicht 
mehr geduldet; so muss sich der Hametz damit be¬ 
gnügen, einem Dorfgenossen ein Stück Fleisch aus 
dem Arm oder der Brust zu reissen; oft stellen sich 
solche Opfer auch freiwillig, da sie von den Hametzen 
gut bezahlt werden. Einer der Hudsonbai-Händler 
erzählte mir, dass er in den fünfziger Jahren bei 
einem Hametzfest gesehen habe, wie ein Sklave an 
einen Pfahl gebunden und ihm der Leib aufgeschlitzt 
wurde, wie ein jeder der umhertanzenden Hametze 
seine Hände mit Blut füllte und trank; ob der Tote 
gänzlich verzehrt wurde, konnte mein Gewährs¬ 
mann nicht angeben, da er das Schauspiel nicht bis 
zu Ende aushielt. Im Jahre 1882 sah ich diese 
Scene an der Westküste Vancouvers bei einem Tanze 
pantomimisch aufgeführt. 

Mein Bruder schrieb in einem seiner Briefe 
folgendes: 

»Ich kann Dir mitteilen, dass ich bei zwei 
Hametzfesten als Zuschauer gegenwärtig war; das 
eine Mal wurden fünf Menschen Fleischstücke aus 
den Armen gerissen, das andere Mal biss ein Hametz 
16 Hunden die Kehle aus; bei dem ersten Feste 
sang und tanzte der Hametz zunächst die vier bei 
solcher Gelegenheit üblichen Tänze; gegen den 
Schluss des vierten aber wurde er wie rasend und 
schrie wie ein wütender Bär; dann zerrte er alle 
Decken, mit denen er bekleidet war, herab und 
stürzte sich auf einen in der Nähe befindlichen 
Indianer. Dieser wehrte sich nach Kräften und an¬ 
fangs auch mit Erfolg, bald jedoch warf der Hametz, 
dem der Wahn übernatürliche Stärke zu verleihen 
schien, seinen Gegner zu Boden, riss ihm ein grosses 
Stück Fleisch aus dem Arm und verschluckte das¬ 
selbe. In gleicher Weise verfuhr er mit den näch¬ 
sten seiner Stammesgenossen, bis er ihrer fünf ge¬ 
bissen hatte; da schien es den übrigen wohl genug 
zu sein des grausamen Spiels, denn eine Anzahl 
anderer Hametze suchte ihn zu bändigen; er aber 
sprang denen, die ihn halten wollten, über die Köpfe 
und war nicht zu bezwingen. Nun eilte man, den 
Schamanen oder Medizinmann herbeizuholen, und 
dieser führte eine Viertelstunde lang allen möglichen 
Hokuspokus mit dem Tobsüchtigen auf, bis er 
schliesslich ruhig wurde. Ich kann Dir versichern, 
lieber Bruder, dass dieser ganze Vorgang den schreck¬ 
lichsten Anblick bietet, dem ein Mensch begegnen 
kann, ich werde ihn mein Lebtag nicht vergessen. 
Ganz besonders dämonisch war der Blick des furcht¬ 
bar Erregten, wenn er sich ein neues Opfer aus¬ 
suchte; er kam auch einmal auf mich zu, ich aber 
machte mich bereit, ihm einen wuchtigen Schlag zu 
versetzen, und es ist wohl möglich, dass er meinen 
Gedanken erriet, denn er Hess ab von mir und 
wählte einen anderen. Viele Indianer flohen aus 
Furcht. Nach Ablauf des Festes wurden die Ge¬ 
bissenen für das Wundfieber und die Angst, welche 
sie ausgestanden hatten, dem Brauch gemäss mit 
wollenen Decken entschädigt. Mir hatte das ent¬ 


setzliche Schauspiel Gelegenheit zu einer inter¬ 
essanten Entdeckung gegeben: ich sah nämlich, dass 
die Hametze nicht immer nur mit den Zähnen, wie 
wir erfahren und geglaubt hatten, sondern hie und 
da auch mit Hilfe eines Messers das Fleisch aus 
dem Arme lösen; es mag dies der Masse der entfernter 
stehenden Zuschauer dadurch unsichtbar bleiben, dass 
immer mehrere andere Hametze das am Boden lie¬ 
gende Opfer und seinen Bedränger umringen.« 

Die zweite Art Hametze, die der Leichenfresser, 
kommt, wie schon erwähnt, bei den Kwakjult so¬ 
wohl wie bei den Tschimsian vor. Bei den Kwak¬ 
jult, die ihre Verstorbenen in einer Kiste bestatten 
und diese auf hohen Bäumen befestigen, wird für 
gewöhnlich eine gut getrocknete Leiche ausgesucht 
und in Wasser aufgeweicht; der Gebrauch scheint 
daher zu rühren, dass sich die Hametze beim Ge- 
niessen frischer Leichen zuweilen Blutvergiftung zu¬ 
gezogen haben. Ist die Zeit gekommen, wo die 
Aufführung stattfinden soll, springt plötzlich der 
älteste Hametz, die Leiche in den Armen haltend, 
hervor und tanzt mit seinen Genossen rings um das 
Feuer des Hauses unter dem lauten Ruf: hap, hap, 
hap, hap, hap, hap. Der Tanz wird mit gebeugten 
Knieen, d. h. in halb sitzender Stellung, nach Art 
der Raben springend, ausgeführt; der Kopf der 
Leiche, welche der Hametz nicht loslässt, ruht stets 
auf dem rechten Arm. Nachdem sie einigemale 
um das Feuer herumgesprungen sind, beginnt das Zer¬ 
reissen der Leiche. Es scheint den Indianern viel dar¬ 
auf anzukommen, sich beim Zerbeissen der Knochen 
das Gesicht, hauptsächlich den Mund, mit den Kno¬ 
chensplittern zu verletzen, so dass Blut hervorströmt. 

Ein Missionar schilderte mir den Leichen¬ 
schmaus bei den Tschimsian in folgender Weise. 
Zuerst wurde mit der Leiche um die Häuser herum 
getanzt, dann sprang plötzlich der Hametz, der sic 
trug, in ein Kanoe, gefolgt von seinen Genossen, 
stiess das Fahrzeug vom Ufer ab und begann dar¬ 
auf, die Leiche zu verzehren. Der Missionar aber 
behauptete, dass der Hametz den toten Körper erst 
mit gekochtem Hirschfleisch gefüllt und dieses statt 
des vermeintlichen Leichnams verzehrt habe; da die 
Zuschauer dies vom Land aus nicht gut entdecken 
können, ist es wohl denkbar, dass sich die Hametze 
dieses Kniffs bedienen. 

Die dritte Art der Hametze, die der Hunde- 
beisser, scheint besonders bei den Bella-Coola und 
Tschimsian vorzukommen. Mein Bruder beschreibt 
ein Fest, bei welchem ein Hametz 16 Hunden ein 
Stück aus der Kehle herausbiss. Er trug während 
der Jagd nach den Hunden eine grosse Maske, einen 
Wolfskopf darstellend, dessen Unterkiefer und Augen 
beweglich waren. Als kein unverletzter Hund mehr 
in der Nähe war, stellte er sich, als würde ihm 
übel, und würgte scheinbar grosse Stücke Fleisch, 
die er unter den Decken verborgen gehalten hatte, 
durch den Wolfsrachen heraus, während ein zweiter 
Hametz die allzu grossen Stücke, welche schwer 
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durch den engen Rachen gingen, mit den Zähnen 
erfasste und gewaltsam herauszog. Schliesslich ver¬ 
einigten sich eine grosse Anzahl Indianer zu einem 
Tanze, in dem der Wolf, der .durch Unterkriechen 
mehrerer unter die Decken immer länger und länger 
wurde, entfliehen zu wollen schien, während die 
Menge ihn unter gewaltigem Lärm zu halten trach¬ 
tete. Der Hametz sah sehr verhungert und mager 
aus und hatte am Kopf mehrere haarlose Stellen; 
cs hiess, er habe die Haare durch sein langes Fasten 
verloren, doch meinem Bruder schien es, als seien 
sie abrasiert. 

Die ältesten europäischen Ansiedler in Britisch- 
Columbien, die Agenten der Hudsonbai-Compagnie, 
sahen in den zwanziger Jahren diese Feste häufig 
von den Indianern gefeiert und nannten das Schau¬ 
spiel, ohne genauer in den Sinn desselben einzu¬ 
dringen, »das Medizinmann machen«. 

Um Hametz zu werden, ist es zunächst erfor¬ 
derlich, dass der Kandidat von Häuptlingen oder aus 
hoher Familie stammt, und zweitens, dass er viel 
Besitztum, d. h. viele Blankets (wollene Decken) 
hat, da er häufig den an Bisswunden lange darnieder¬ 
liegenden Opfern hohe Summen zahlen muss. Wird 
der Kandidat von den übrigen Hametzen für würdig 
befunden, so tritt er eine vierjährige Prüfungszeit 
an und trägt besondere Abzeichen — meist einen 
Cederbastring unter dem linken Arm her zur rechten 
Schulter hinüber. Nachdem er die letzten vier 
Wochen allein im Walde gelebt hat, ist er in den 
Augen der übrigen Ortsinsassen ein Wesen höherer 
Art, das bewohnt und geleitet ist von dem sonst in 
der Luft hausenden krokodilähnlichen Gott Päh-Päh- 
Kwalanusiva. 

Es liegt nahe, jene indianischen Fanatiker mit 
den wunderlichen Heiligen der mohammedanischen 
Welt zu vergleichen, die in einem einsamen, nach 
jeder Hinsicht, selbst in Bezug auf Reinlichkeit, be¬ 
dürfnislosen Leben ein Verdienst suchen und bei 
Festlichkeiten lebende Schlangen und Skorpione oder 
Glas mit den Zähnen zermalmen und verschlingen. 
Und wie diese bei den Gläubigen des Islam, so ge- 
niessen auch die Hametze bei den im Schamanen- 
tuni befangenen Indianern grosses Ansehen und 
mannigfache Vorrechte. Ihre Teilnahme an Fest¬ 
lichkeiten ist sehr begehrt, allein um einen berühm¬ 
ten Hametz zu gewinnen, müssen ihn vier Häupt¬ 
linge viermal feierlich einladen, ehe er sich zu einer 
Zusage herbeilässt. Ein so Geladener bereitet sich 
sodann durch Hunger und Abgeschlossenheit in der 
dunkelsten Ecke seines Hauses für das Fest vor, 
denn der Brauch erheischt, dass der Heilige blass 
und hager aussieht. Er wandert unter Voran¬ 
schreiten der vier Häuptlinge äusserst langsam zum 
Festplatz. Von den Stammesgenossen wird er in 
tiefstem Schweigen angestaunt und ehrfurchtsvoll 
begrüsst, was er mit erhabenem Selbstbewusstsein 
erwidert. Niemand darf etwas geniessen, bevor der 
Hametz nicht den Anfang gemacht h^t; sollte sich 
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jemand gegen diese Sitte vergehen, so wird er 
wütend und reisst vielen der Anwesenden Fleisch¬ 
stücke aus dem Körper. Niemand darf sich, da er 
von dem höchsten Geist inspiriert ist, zur Wehre 
setzen. Der Hametz ist bei Festlichkeiten und 
Tänzen mit Kopf-, Hals-, Arm- und Fussringen aus 
Cederbast geschmückt, an Füssen und Armen ist er 
berechtigt je vier Ringe zu tragen. An dem Hals¬ 
ring sowie an seinen Masken hat er totenkopfähn¬ 
liche Holzschnitzereien befestigt, früher führte er je 
einen solchen Kopf für jeden Sklaven, der für ihn 
geschlachtet wurde. Er darf zu jeder Jahreszeit mit 
Masken tanzen, jedoch finden die meisten Tänze im 
Winter statt; auch kann ein Hametz Medizinmann 
werden; es geschieht aber fast niemals, da er glau¬ 
ben würde, sich etwas zu vergeben. Das Hametzen- 
tum hat bei den nördlicher wohnenden Stämmen, 
die meist zum Christentum bekehrt sind, aufgehört 
und besteht jetzt fast ausschliesslich nur bei den 
Kwakjult, Bella-Bella und Bella-Coola. 

(Schluss folgt.) 


Ueber Temperaturbeobachtungen in den 
heissen Klimaten. 

Von Dr. R. Assmann. 

Man sagt dem Engländer nach, dass er bei dem 
Eintritt in ein neues zu eroberndes Land in der 
rechten Hand ein Remingtongewehr, in der linken 
aber ein Barometer trage, sowie dass in den Protz¬ 
kasten seiner Kanonen ausser den Shrapnells sich ein 
Regenmesser befinde! 

In der That ist dieser Mythus für den ziel¬ 
bewussten Sohn Albions überaus charakteristisch, 
indem er ein Ausdruck für das Bestreben des Er¬ 
oberers ist, durch sofortiges Studium der klimati¬ 
schen Verhältnisse den zu erwartenden Nutzungs¬ 
wert des neuen Gebietes zu ermitteln. Für den 
Erfolg dieses Studiums aber sprechen die geradezu 
mustergültigen, in grossartigster Weise ausgestatteten 
meteorologischen Institute in fast allen Kolonien 
Grossbritanniens. 

Die jüngste Kolonialmacht, unser Deutsches 
Reich, kat sich zwar keineswegs der Ueberzeugung 
von der Wichtigkeit klimatologischer Forschungen 
in ihren Schutzgebieten verschlossen, geht aber doch 
in einem erheblich langsameren Tempo vorwärts, 
so dass ein neuerdings von Herrn von Danckelman 
im Berliner Zweigvereine der Deutschen meteorolo¬ 
gischen Gesellschaft entrolltes Bild einen nur wenig 
erfreulichen Anblick zu gewähren vermochte. 

Ohne auf die mannigfachen Gründe für diese 
Erscheinung eingehen zu wollen, möchte ich im 
folgenden allein diejenigen Schwierigkeiten einer 
kurzen Betrachtung unterwerfen, welche sich in den 
heissen Klimaten der Ausführung ein wurfsfreier Tem¬ 
peraturbeobachtungen entgegenstellen, ein Punkt, 
welcher auch in dem genannten Vortrage von 
Danckelmans in den Vordergrund gestellt wurde. 
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Einem jeden Meteorologen ist es bekannt, dass 
die Ermittelung der wahren Temperatur der Luft 
in unseren gemässigten Breiten bisher noch immer 
als ein »frommer Wunsch« hat bezeichnet werden 
müssen. Das wesentlichste Hindernis, welches sich 
der Lösung dieser Aufgabe entgegenstellt, ist die 
Wirkung der strahlenden Wärme, sowohl der direkten 
Sonnenstrahlung, als auch der reflektierten Strahlung. 
Allein um diese auszuschliessen, hat man eine Reihe 
der verschiedenartigsten Schutzvorrichtungen in Ver¬ 
wendung genommen, welche entweder ihren Zweck 
nur unvollkommen erfüllen oder, wenn sie ihn er¬ 
füllen, andere Fehlerquellen erzeugen. 

Betrachten wir die einschlägigen Methoden in 
einigen kurzen Angaben. 

1. Ein auf einem freien Platze ungeschützt auf¬ 
gehängtes Thermometer wird durch die Strahlungs¬ 
einflüsse nicht unbeträchtlich über die Temperatur 
der Luft erwärmt, weil Glas und Quecksilber eine 
grössere Absorptionsfähigkeit für Wärmestrahlen be¬ 
sitzen als die Luft. 

2. Ein in den Schatten eines Gegenstandes ge¬ 
hängtes Thermometer wird, falls es gelingt, die Be¬ 
sonnung dauernd zu verhindern, immer noch von 
der reflektierten Wärmestrahlung der Umgebung 
über die Temperatur der Luft erwärmt. Ausser¬ 
dem aber übt der schattengebende Körper, welcher 
seinerseits von der Strahlung getroffen wird, selbst 
einen störenden Einfluss auf die Angaben des Ther¬ 
mometers aus, indem er einerseits durch seine eigene 
abweichende Temperatur auf das Thermometer ein¬ 
wirkt, andererseits aber die Erneuerung der das 
Thermometer umgebenden Luft erschwert. Diese 
schädlichen Einflüsse werden um so grösser sein, 
je mehr Masse der schattengebende Körper besitzt 
und je mehr er das Thermometer einschliesst. Letz¬ 
teres aber ist unerlässlich, wenn man in unseren 
Breiten, wo die Sonne im Hochsommer einen Bogen 
von gegen 270 ® durchläuft, das Thermometer gegen 
direkte Strahlung vollkommen schützen will. Eine 
nach Nord gerichtete Hauswand beschattet im Hoch¬ 
sommer ein in einiger Entfernung von derselben be¬ 
festigtes Thermometer nur von etwa V* 8 Uhr morgens 
bis 4V2 Uhr nachmittags, bedarf daher seitlicher Be¬ 
schirmungsvorrichtungen. 

Um die schädliche Wirkung der Masse zu ver¬ 
ringern, hat man daher frei aufgestellte Thermometer¬ 
hütten in Verwendung genommen, unter welchen 
die Wildsche in Russland und Deutschland, die 
französische in Frankreich, die englische (Stevenson 
screen) in England und den Kolonien, neuerdings 
auch vielfach in Deutschland gebräuchlich ist. Letz¬ 
tere hat die kleinste Masse, ist daher von dem ge¬ 
nannten Fehler am meisten frei, bedarf indessen 
einer ebenso grossen mittleren Luftbewegung, wie 
sie in ihrem stark ventilierten Vaterlande herrscht, 
um den Einfluss der Sonnenstrahlung einigermassen 
auszugleichen. 

3. Die auf dem Prinzip der massenhaften Luft¬ 


erneuerung beruhende Methode, ein ungeschütztes 
Thermometer mit kleinem Gefäss an einer Schnur 
schnell im Kreise herumzuschwingen — Schleuder¬ 
thermometer — hat ausser manchen Unbequemlich¬ 
keiten den Nachteil, dass der Strahlungseinfluss hier¬ 
bei nicht gänzlich beseitigt wird, daher um so grösser 
ausfällt, je grösser die Strahlungsintensität ist. 

Alle auf der Verwendung ungeschützter Ther¬ 
mometer beruhenden Methoden haben ausserdem 
noch den Nachteil, dass bei Niederschlägen eine 
Benetzung der Instrumente stattfindet, welche durch 
Verdunstung eine künstlicheTemperatur-Erniedrigung 
des Quecksilbers hervorbringt. 

Erweisen sich somit alle bis jetzt üblichen 
Methoden der Lufttemperatur-Messungen schon in 
mittleren Breiten als ungenügend, um die Strahlungs¬ 
einflüsse ohne Erzeugung neuer Fehlerquellen zu 
beseitigen, so wird dies sicherlich in den Gegenden 
grösserer und grösster Strahlungsintensität, also in 
den heissen Klimaten der Fall sein. 

Wir sagen absichtlich nicht »in der Tropen¬ 
zone« , da die Strahlungsintensität im allgemeinen 
zwar mit dem Sinus der Sonnenhöhe zunimmt, des¬ 
halb caeteris paribus in den Tropen am grössten 
sein müsste, aber ausserdem noch von anderen 
klimatischen Faktoren, besonders der Wärmedurch¬ 
gängigkeit der Atmosphäre abhängt, so dass sub¬ 
tropische Gegenden oder solche, welche eine erheb¬ 
liche Meereshöhe besitzen, grössere Strahlungsinten¬ 
sitäten haben können als die Tropenregionen. 

Die Schwierigkeiten der Lufttemperaturmessun¬ 
gen sind daher in allen Gegenden grosser Strahlungs¬ 
intensität derartig bedeutende, dass die gebräuchlichen 
Methoden keineswegs im stände sind, verlässliche 
Werte zu liefern, selbst wenn wir die besten Hütten¬ 
aufstellungen verwenden. 

In der That zeigen alle sorgfältigeren Unter¬ 
suchungen der in jenen Regionen angestellten Beob¬ 
achtungen eine starke Abhängigkeit von den Strah¬ 
lungsverhältnissen, so dass wir noch nirgends völlig 
ein wurfsfreie Werte der wahren Lufttemperaturen be¬ 
sitzen dürften. 

Wie viel mehr aber wird dies gelten müssen 
von denjenigen zahlreichen Beobachtungen, welche 
nicht an festen Stationen, sondern auf der Reise 
in jenen sonnendurchglühten Landstrichen angestellt 
werden! Hütten und Gehäuse sind dabei kaum zu 
verwenden, da bisher kein Reisender es für notwen¬ 
dig gehalten hat, auf seinem südafrikanischen Ochsen¬ 
wagen eine solche aufzustellen, was vielleicht bei 
der während der Fahrt stattfindenden Lufterneuerung 
noch am ehesten Erfolge zu geben im stände wäre. 
Und wo hätte man in der Wüste unter scheitelrechter 
Sonne sonst genügenden Schatten, um das Thermo¬ 
meter der intensiven direkten Strahlung zu entziehen ? 
Und selbst, wenn dies gelänge, müsste man noch die 
von dem bis auf 70—80” erwärmten Boden reflek¬ 
tierte Wärmestrahlung abzuhalten suchen. 

Ein vergebliches Beginnen, wie jeder Reisende 
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anerkennt, wie ferner auch von Danckelman von den 
entsprechenden Versuchen in und an der Kalahari 
konstatiert hat, so vergeblich, dass man sich ge¬ 
nötigt gesehen hat, dasselbe gänzlich aufzugeben! 

Dem gegenüber erscheint es mir als Pflicht, 
unbekümmert um den Vorwurf, pro domo zu reden, 
eine Methode zu erörtern, welche allein geeignet 
erscheint, die klaffende Lücke in der Klimatologie 
der Regionen mit grosser Strahlungsintensität aus¬ 
zufüllen. 

Ausgehend von den dem Schleuderthermometer 
eigentümlichen Vorzügen, durch massenhafte Luft¬ 
erneuerung von dem grössten Teile der Strahlungs¬ 
wirkung befreit zu werden, kam ich zur Konstruk¬ 
tion eines Apparates, welcher dieses Prinzip gleich¬ 
zeitig mit einer Beschirmung gegen die Strahlung 
zu verwenden gestattet, indem der schattengebende 
Körper in seiner Masse auf das thunlichst geringste 
Mass gebracht wurde, zugleich aber eine Oberfläche 
erhielt, welche einen erheblichen Teil der auftreffen¬ 
den Wärmestrahlen reflektiert. 

Die Lufterneuerung geschieht bei diesem Appa¬ 
rat durch Aspiration, weshalb derselbe den Namen 
des »Aspirationsthermometers« erhalten hat. 

Das Aspirationsthermometer oder, da es gleich¬ 
zeitig zur Messung der Luftfeuchtigkeit dient, das 
Aspirationspsychrometer, besteht aus zwei Ther¬ 
mometern, deren cylindrische, nur 4 mm im Durch¬ 
messer haltende Gefässe von kurzen Metallröhren 
umschlossen sind, welche in einem gemeinsamen 
Mittelrohre zusammenlaufen. Am oberen Ende des 
letzteren befinden sich zwei horizontale, um eine 
vertikale Achse drehbare Scheiben, wie sie der be¬ 
kannten Konstruktion des Centrifugalventilators 
oder Exhaustors zu Grunde liegen. Ein in dem 
oberen Teile des Apparates befindliches, 12 Minuten 
lang laufendes Uhrwerk erteilt diesen Scheiben eine 
Umdrehungsgeschwindigkeit von etwa 21 Touren 
in der Sekunde, wodurch die zwischen denselben 
befindliche Luft auf centrifugalen Bahnen nach aussen 
geschleudert wird, wo sie die Scheiben in tangen¬ 
tialer Richtung verlässt. Vier zwischen den Scheiben 
angebrachte radiär gestellte Leisten befördern noch 
diese nach aussen gerichtete Bewegung der Luft. 
Der so bewirkte Luftverlust kann allein aus dem 
centralen, mit dem Mittelrohre frei kommunizieren¬ 
den Teile der Scheiben ersetzt werden, und so wird 
eine den ganzen Apparat passierende, aufsteigende 
Luftströmung eingeleitet und, solange die Scheiben 
laufen, unterhalten. Die in Bewegung gesetzte Luft 
ersetzt sich aus der freien Atmosphäre unmittelbar 
unterhalb der unten offenen, die Thermometergefässe 
umhüllenden Röhrenstücke; die Thermometergefässe 
selbst werden also ununterbrochen von solcher Luft 
umspült, welche nur mit dem kurzen, über die Ther¬ 
mometergefässe hervorragenden Teile der Hüllröhren 
in Berührung gewesen ist. 

Diese Hüllröhren aber bestehen aus zwei inein- 
andersteckenden Rohrstücken, welche nirgends in 


thermisch gut leitender Verbindung miteinander 
stehen. Beide sind, wie der ganze Apparat, aus ver¬ 
nickeltem, aussen und innen hochpoliertem Messing 
hergestellt; die innere, das Thermometergefäss direkt 
umgebende, hat einen Durchmesser von i cm, eine 
Länge von 5 cm, die äussere einen Durchmesser 
von 1,75 cm und eine Länge von 4,5 cm. Zwischen 
der äusseren und inneren Röhre bleibt somit ein 
ringförmiger Zwischenraum von 3,7 mm, zwischen 
dem inneren und dem Thermometergefässe ein solcher 
von 3 mm Breite offen und für die Luft durch¬ 
gängig. Da beide Röhren nach oben offen sind, 
muss die aspirierte Luft in beiden Zwischenräumen 
sich bewegen. 

Nur die äussere Umhüllung wird von der 
strahlenden Wärme getroffen und, da sie eine 
spiegelnde Oberfläche besitzt, nur in einem ver¬ 
hältnismässig geringen Grade erwärmt werden und 
muss diese Wärme der sie berührenden, fortgesetzt er¬ 
neuerten Luft niitteilen. Diese Luft aber tritt, ohne 
das Thermometergefäss zu berühren, unmittelbar in 
das Mittelrohr und wird durch den Aspirator ent¬ 
fernt. Das innere Rohr erhält von dem äusseren 
durch eine dunkle Wärmestrahlung, sowie von der 
es aussen berührenden wärmeren Luftschicht durch 
Leitung einen nur noch geringen Betrag von Wärme, 
welcher dessen Temperatur nur noch sehr wenig 
über die der äusseren Luft erhöhen kann. Die im 
Innern desselben strömende, das Thermometergefäss 
umspülende Luft wird aber aus dem Grunde nur in 
verschwindendem Masse Wärme aufnehmen können, 
weil die Zeit der Berührung eine äusserst kurze, für 
die ganze in Betracht kommende Rohrlänge nur 
^69 Sekunde betragende ist. 

Die theoretisch zwar vorhandene, von der 
inneren Röhre auf das Thermometergefäss wirkende 
dunkle Wärmestrahlung ist aber, wie zahlreiche Ver¬ 
suche gelehrt haben, eine äusserst minimale und für 
das praktische Bedürfnis durchaus zu vernachlässigen. 

So sind die eingeschlossenen Thermometer den 
Wirkungen der Wärmestrahlung durchaus entzogen 
und müssen daher die wahre Lufttemperatur, selbst 
im vollen Sonnenscheine angeben. 

Da dem Verfasser die Erprobung des Apparates 
in den heissen Klimaten bisher versagt war, nahm 
derselbe auf Kosten der königl. preussischen Akade¬ 
mie der Wissenschaften eine vierwöchige Unter¬ 
suchung desselben auf dem Gipfel des 2500 m hohen 
Säntis vor, wo die Intensität der Sonnenstrahlung der 
in heissen Klimaten erreichten nur wenig nachgeben 
dürfte, wo ihm zur Zeit des höchsten Sonnenstandes 
unter Einwirkung der strahlenden Wärme nach kurzer 
Zeit die Haut von Gesicht und Händen in Fetzen 
sich ablöste und das Schwarzkugelthermometer bei 
einer Lufttemperatur von 5—6^ einen Stand von fast 
53 ® erreichte! 

Auch dort ergab sich die absolute Unabhängig¬ 
keit 'der Thermometer von der Strahlung in der 
überzeugendsten Weise. 
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Dort 'konnte auch lestgestellt werden, dass die 
Temperatur der strahlungsgetroffenen äusseren 
Umhüllung noch nicht 3 ® über die Lufttemperatur 
anstieg. Experimente aber ergaben, dass man der¬ 
selben einen Temperaturüberschuss von 30® erteilen 
konnte, ohne dass das eingeschlossene Thermometer 
auch nur um 0,1® erwärmt wurde. 

Somit ist die Voraussetzung eine berechtigte, 
dass der Apparat selbst unter scheitelrechter Sonne 
im trockensten Wüstenklima sich als unabhängig von 
der Strahlung erweisen, deshalb ein für korrekte 
Messungen der wahren Lufttemperatur unter allen 
Verhältnissen geeigneter sein werde. 

Für Forschungsreisende bietet der Apparat noch 
folgende Vorzüge: 

Derselbe ist handlich, 39 cm lang, 9 cm breit 
und wiegt ohne Futteral 900 Gi^amm. Vermittelst 
eines Schraubdornes ist derselbe überall ohne weiteres 
anzubringen, wobei man die Nähe grösserer Massen 
möglichst zu vermeiden hat. Ist ein dünner Baum 
nicht vorhanden, verwendet man vorteilhaft einen 
in den Boden gesteckten Alpenstock von 2 m Länge. 
Im Notfälle gibt der Apparat auch dann noch 
korrekte Werte, wenn man ihn an seinem oberen 
Teile mit der Hand umfasst und mit gestrecktem 
Arme möglichst weit vom Körper abhält, sorgfältig 
zu vermeiden ist nur jede abnorme Wärmequelle 
unterhalb der offenen Hüllrohre, wo die äussere 
Luft eintritt, da dieselbe bei der grossen Empfind¬ 
lichkeit der Thermometer einen erheblichen Einfluss 
auf deren Angaben ausüben würde. 

Benetzungen des Apparates können keine Stö¬ 
rungen hervorrufen, da die Thermometer denselben 
entzogen sind. Bei einiger Sorgfalt gelingt cs leicht, 
selbst in feuchten Klimaten die Politur der Ver¬ 
nickelung gut zu erhalten. Das Uhrwerk ist äusserst 
dauerhaft angefertigt, so dass Störungen desselben 
kaum eintreten können. Für längere Reisen würde 
sich indes die Mitnahme mehrerer Reserve-Feder¬ 
kapseln empfehlen, welche man bei einem Bruch 
der Feder mit geringer Mühe einsetzen kann. 

Ein festes Futteral schützt den Apparat gegen 
zufällige äussere Verletzungen ausreichend, dasselbe 
enthält die notwendigen Neben-Apparate, dabei auch 
ein kleines Handgebläse aus Kautschuk, welches, nach 
dem Prinzip des Injektors wirkend, an Stelle des 
Uhraspirators sowie auch gleichzeitig mit demselben 
verwandt werden kann. 

Die Schwierigkeit der Konservierung von Kaut¬ 
schuk in den Tropen könnte zwar die Verwendung 
des Gebläses unratsam erscheinen lassen, doch dürfte 
sich dasselbe in einer dichtschliessenden Blechbüchse, 
welche Ammoniak enthält, auch unter schwierigen 
Verhältnissen während längerer Zeiträume brauchbar 
erhalten. 

Ueber die Verwendung des Apparates als Psy¬ 
chrometer, d. h. zur Bestimmung des Wasserejampf- 
gehaltes der Luft, sei hier nur so viel gesagt, dass 
die mittels desselben angestellten Beobachtungen den 


grossen Vorzug der Verwendung gleicher Luftge¬ 
schwindigkeiten, und zwar 2,4 m in der Sekunde, 
besitzen, demnach eine grössere Vergleichbarkeit unter 
sich haben, als die bei wechselnden Geschwindigkeiten 
ermittelten Werte der gewöhnlichen Psychrometer. 
Ausserdem beträgt die Zeit, welche zur »Einstellung« 
des befeuchteten Thermometers erforderlich ist, bei 
unserem Apparat nur etwa V> bis ^/o der sonst nötigen. 

Alle im vorhergehenden erörterten Eigenschaften 
des Aspirations-Psychrometers zeigen, dass dasselbe 
für die Untersuchungen der wahren Temperatur und 
Feuchtigkeit der Luft unter allen Verhältnissen, be¬ 
sonders aber in den Gegenden hoher Strahlungsin¬ 
tensität mit bestem Erfolge zu verwenden ist, ja 
dass mittels desselben ohne Zweifel die meisten der 
bisherigen Messungen einer Korrektur zu unter¬ 
ziehen sein werden. 


Die vorgeschichtlichen Einflüsse des Orients 
auf Mitteleuropa. 

Von Dr. Moriz Hoernes. 

Die fortgesetzten Einwirkungen der frühzeitig 
entwickelten orientalischen Kulturen auf das alt¬ 
europäische Völkerleben bilden einen der wichtigsten 
Gegenstände der archäologischen Forschung unseres 
Jahrhunderts. Zuerst hat uns die grossartige Ent¬ 
schleierung des vorderasiatischen Altertums gezeigt, 
wie die Vorstufen der klassischen Entwickelung Süd¬ 
europas ganz unter dem Zeichen semitischer Ein¬ 
flüsse stehen. Wir sahen, wie — entgegen älteren 
Annahmen — Aegypten als der ältere, gleichsam 
quiescierte Lehrmeister bei diesem Prozess etwas 
abseits steht, und wie das Hauptgewicht auf die 
blühenden Reiche Mesopotamiens fällt. Dann er¬ 
kannte man aus Schliemanns Entdeckungen auf 
griechischem Boden, dass lange vor dem Zeitraum, 
welchen die Archäologen der siebziger Jahre als 
»orientalisierende Periode der griechischen Kunst¬ 
geschichte« bezeichneten, gleichsam dieselben Sterne 
schon vorbildlich über den Küsten des östlichen Mittel¬ 
meerbeckens gewaltet haben. Aus Schutt und Gräbern 
sind die Zeugnisse aufgetaucht, welche uns lehren, 
dass schon in rein vorgeschichtlicher Zeit ein reger 
Seeverkehr zwischen den peloponnesischen und 
asiatischen Gestaden bestanden hat, ein Verkehr, 
dem die Inseln des Aegeischen Meeres gleichsam als 
Brücken dienten, und der schon lange vor dem 
ersten Auftreten der hellenischen Stämme zahlreiche 
orientalische Kulturelemente nach dem europäischen 
Festlande gebracht hat. In der Auffassung dieser 
prähistorischen, orientalischen Kultur auf griechischem 
Boden, für welche wir nach dem berühmtesten 
Fundorte den Namen der »mykenischen« gebrauchen 
dürfen, sind die Forscher heute noch geteilter An¬ 
sicht. Schliemann, Furtwängler und Löscheke halten 
sie für achäisch, also arisch, dem Orient gegenüber 
stammfremd und nur seinen Einflüssen unterworfen. 


Digitized by L^ooQie 


J 



Die vorgeschichtlichen Einflüsse des Orients auf Mitteleuropa. 


273 


Die darauffolgende Kultur der Dipylongräber mit 
ihren geometrisch verzierten Vasen und eckig-steifen 
figürlichen Darstellungen schreiben sie bereits den 
Doriern zu. Dem gegenüber suchen Ulrich Köhler, 
F. Dümmler und Studniczka nachzuweisen, dass 
die mykenische Kultur auch in Griechenland einem 
übers Meer gekommenen orientalischen Volke, den 
Karern, angehört. Achäisch, d. h. gemeingriechisch 
(eine altertümliche prähistorische Vorstufe gegen¬ 
über der getrennten Entwickelung der hellenischen 
Stämme) sei der Dipylonstil, welcher ersichtlich 
mit dem Norden zusammenhängt, während die 
Fundstätten »mykenischer« Kulturreste bisher nur 
auf der nach Osten geöffneten Seite Griechenlands 
entdeckt 'Worden sind. 

Es hat unleugbar etwas Verlockendes, die 
mykenischen und tirynthischen Funde mit Schlie- 
mann für achäisch zu halten und sie dergestalt 
mit den — wie immer poetisch ausgeschmückten — 
Zeugnissen der homerischen Dichtung und fernerhin 
mit den Nachrichten über die Einwanderung der 
Dorier zu verknüpfen. Es entsteht hier auf klas¬ 
sischem Boden ein Problem, welches mit dem un¬ 
serer einheimischen Keltenfrage die grösste 
Aehnlichkeit hat. Denn von gleicher Bedeutung, 
wie die genannten Entdeckungen für Griechen¬ 
land, ist für Mitteleuropa eine enorme Masse von 
Funden, welche in den letzten Decennien, nament¬ 
lich auf Gräberfeldern in den Ostalpen- und Donau¬ 
ländern gemacht worden sind. Diese Funde be¬ 
zeugen ebenso unzweideutig die Existenz von Be¬ 
ziehungen, welche in ferner vorgeschichtlicher Zeit 
zwischen den Ländern am östlichen Mittelmeer und 
dem Barbarengebiet an den Abhängen der centralen 
Hochgebirge und an den Ufern der grossen Ströme 
Mitteleuropas bestanden haben: nur mit dem Unter¬ 
schiede, dass wir dort, auf dem engeren Schauplatz 
der griechischen Prähistorie, den Weg genau kennen, 
welchen der orientalische Einfluss gewandelt ist. 
Wahrend er hier, in dem weiten Raume zwischen 
dem jetzt allgemein anerkannten Ausgangsgebiet und 
dem Verbreitungsbezirk der alt-mitteleuropäischen, 
sog. »Hallstatt-Kultur«, nur mit grösster Mühe und 
nach Lösung schwieriger Vorfragen gefunden wer¬ 
den kann. Hier wie dort haben die Entdecker 
der neuen, reichen und eigentümlichen Kultur¬ 
schichte zur ethnologischen Bezeichnung derselben 
den Namen eines Volkes gewählt, welches durch 
Sage und Geschichte verherrlicht ist, eines Volkes 
von arischem Stamme, das sich durch seine, teil¬ 
weise gegen den Orient selbst gerichteten Kriegs¬ 
züge in der Erinnerung der Nachwelt festgesetzt 
hat. Dieses Volk sind dort die Achäer, hier die 
Kelten. Denn sowie Schliemann und seine An¬ 
hänger die mykenische Kultur mit ihren Bauten 
und Gräbern auf griechischem Boden den Zer¬ 
störern Ilions zuschreiben, so hat Freiherr v. Sacken 
in seiner Monographie über das Grabfeld von Hall¬ 
statt diese Nekropolen als eine Hinterlassenschaft der 


keltischen Taurisker behandelt und lässt sie dem¬ 
nach bis an den Beginn unserer Zeitrechnung herab¬ 
reichen. In beiden Fällen hat man wohl oder übel 
die ergiebigsten Fundplätze mit den ältesten ur- 
geschichtlichen Zeugnissen anderer Art verknüpft, 
eine Kombination, die den Reiz der Entdeckung 
wesentlich erhöhte, vor der aber die Kritik keines¬ 
wegs Halt machen darf. Für Griechenland brauchen 
wir die Sache hier nicht weiter zu verfolgen. Für 
Mitteleuropa ist sie so gut wie aufgeklärt durch 
die immer weitere Ausdehnung, welche die Funde 
aus der keltischen La T^ne-Periode, der unmittel¬ 
baren Nachfolgerin des Hallstatt-Zeitraumes, gewin¬ 
nen. Dank den Entdeckungen der letzten zehn Jahre 
wissen wir heute, was keltisch ist, und wenn die 
alte Anschauung auch noch in vielen Köpfen fort¬ 
spukt, wenn sie namentlich auch die Popular¬ 
meinung noch immer für sich hat, so darf uns das 
die Freude an einem der grössten Fortschritte der 
europäischen Urgeschichtsforschung nicht verküm¬ 
mern. Dieses Ergebnis lehrt uns aber auch, wie¬ 
viel wir nicht wissen, vielleicht niemals wissen 
werden. Wenn die La Tirne-Kultur, die voll ent¬ 
wickelte vorrömische Eisenkultur der letzten vier 
Jahrhunderte v. Chr., keltisch ist, so ergibt sich, 
dass wir die Hallstatt-Kultur, diese jüngste, durch 
die Aufnahme des Eisens und anderer Elemente be¬ 
reicherte Phase der Bronzezeit, die »prima epoca 
del ferro«, — wenigstens in den Ostalpen und 
Donauländern — keiner anderweitig geschichtlich 
bezeugten Nation zuteilen dürfen. Im östlichen 
Oberitalien und auf dem nordwestlichen Balkan, 
sowie in den zwischenliegenden Gebieten, ist man 
so glücklich, illyrische Stämme als Träger dieser 
Kultur ansehen zu können und eine teilweise An¬ 
knüpfung an mythische und historische Ueber- 
lieferungen zu finden. Aber man mag diese wert¬ 
volle Thatsache der südeuropäischen Paläoethnologie, 
mit Paul Orsi, soweit als möglich für die Prähistorie 
des Nordens mit in Rechnung ziehen, — es bleibt 
doch immer ein allzugrosser, unbedeckter Raum des 
Hallstätter Kulturkreises jenseit der Alpen übrig, als 
dass man die Illyrier ernstlich für weitergehende 
Hypothesen verwenden könnte. So stellt sich das 
fatale Resultat ein, dass wir für die Fundmasse, 
welche in den Sammlungen und in der Litteratur den 
breitesten Raum einnehmen, keine Völkernamen, 
keine historischen Daten besitzen. Die Rolle, welche 
jüngere Forscher auf dem Gebiete der mykenischen 
Kultur, Schliemanns achäischer Hypothese entgegen, 
unterstützt durch glücklich erhaltene Nachrichten 
alter Schriftsteller, den Karern zuschreiben, muss 
bei uns — in Oesterreich und Süddeutschland — un¬ 
besetzt bleiben. 

Wie sehr dies in der Natur der Ueberlieferung 
und in ihrer Verschiedenheit auf griechischem und 
mitteleuropäischem Boden begründet ist, braucht 
nicht gesagt zu werden. Wir betonen nur beiläufig, 
dass es sich in Griechenland bei der mykenischen 
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Kultur um eine Sache handelt, die ins zweite Jahr¬ 
tausend vor unserer Zeitrechnung fällt, während die 
Hallstatt-Kultur auf demselben Gebiete am Beginne 
des ersten Jahrtausends v. Chr. schon eine volle 
litterarische, wenn auch nicht historische, Beleuch¬ 
tung durch die homerischen Gedichte erfährt, deren 
Entstehung diesem Zeitraum angehört, und deren 
Schilderungen sich mit Gräberfunden im weitesten 
Bereich des Hallstätter Kulturkreises (Italien, Mittel¬ 
europa) teilweise überraschend decken. Wo wir 
noch in Nacht und Nebel tappen, herrscht im Be¬ 
reich des östlichen Mittelmeerbeckens schon ein em- 
barras de richesse an kulturgeschichtlichen und ethno¬ 
logischen Daten. Aus dieser Epoche überwiegen bei 
uns die Funde, dort die Nachrichten. Dies nur zur 
Charakterisierung des Unterschiedes, der sich ergibt, 
wenn wir auf einen und denselben Zeitraum blicken. 

In dem Zeitalter der mykenischen Kultur Griechen¬ 
lands herrschte nördlich der Alpen eine reine, d. h. 
eisenfreie Bronzekultur, eine Erscheinung, welche in 
Norddeutschland und Skandinavien auch noch während 
der Hallstatt-Periode, somit in der ersten Hälfte des 
letzten vorchristlichen Jahrtausends, fortdauert. Man 
unterscheidet in derselben mehrere Perioden, deren 
Abgrenzung namentlich der schwedische Forscher 
Montelius unternommen hat. Als Ganzes bildet sie 
eines der grössten Rätsel der Urgeschichtsforschung, 
sicherlich das grösste auf dem Gebiet der alteuro¬ 
päischen Metallzeit-Kulturen. Jede der drei grossen 
Stufen, die wir in Mitteleuropa nach dem Abschlüsse 
der jüngeren Steinzeit aufeinander folgen sehen, hat 
ihren besonderen dunklen Punkt, den wir vor allem 
gern geklärt sehen möchten, und immer ist es der 
Orient, an den wir uns dabei um Autkläriing wenden 
müssen. In den beiden späteren Perioden ist das 
Problem räumlich beschränkter. Bei der Hallstatt- 
Kultur handelt es sich weniger um das Ursprungs¬ 
gebiet, welches ziemlich sicher an die östlichen Küsten 
des Mittelmeeres verlegt wird, als um den Weg, den 
ihre Elemente nach Norden und Nord westen zurück¬ 
gelegt haben. Bei der La Tcne-Kultur hat man gar 
in einer einzigen Stadt — Massilia — und ihrer 
civilisatorischen Wirkung auf das Hinterland die 
Lösung der Rätsel finden wollen, welche Technik 
und Stil der specifisch keltischen Funde darbieten. 
Bei der Frage nach dem Ausgangspunkt der euro¬ 
päischen Bronzezeit hat man dagegen mehr als die 
halbe Welt des Altertums hypothetisch in Bewegung 
gesetzt, und von Aegypten bis nach Sibirien, ja bis 
China und Japan hin hat die Untersuchung alle 
Länder berührt und überall Zeugnisse für diese oder 
jene Formel der Auflösung gefunden. Am belieb¬ 
testen ist die Annahme eines doppelten Weges ge¬ 
worden, der von einem nicht näher bestimmten Ur¬ 
sprungsland in Asien einerseits im Norden des 
Kaspischen und Schwarzen Meeres, andererseits über 
Kleinasien und die Balkanhalbinsel, sowie nebenher 
über Italien, nach Mitteleuropa geführt habe. Im 
Ostalpengebiet, sowie in Oberitalien seien die interes¬ 


santen Punkte zu suchen, wo diese Strömungen sich 
vereinigt und das (thatsächlich vorliegende) Bild 
einer schwer zu analysierenden Mischkultur geschaffen 
hätten. Für diese Ueberzeugung ist namentlich der 
französische Forscher Ernst Chantre eingetreten. Er 
denkt sicli Wanderzüge, die sich an dem Felsen walle 
des Kaukasus geschieden hätten. Ein Teil der indo¬ 
germanischen Einwanderer, welche diese zugleich 
ethnologische und kulturhistorische Umwandlung 
unseres Kontinents hervorgerufen hätten, die nach¬ 
maligen Südvölker Europas, sei über Armenien und 
die troische Landschaft ans Mittelmeer gelangt, wo 
später aus solchen Anfängen die griechische und 
etruskische Civilisation entstanden sei. Der andere 
Teil müsse um die Nordufer des Schwarzen Meeres 
herum den Dnjepr und die Donau erreicht haben. 
Diese Völkerwelle sei dann, von Nordost nach Süd¬ 
west fortschreitend, in die Alpenländer eingedrungen 
und habe sich dort, sowie in Oberitalien, mit den 
Ausläufern der anderen Welle vermengt. In d^n 
Terramaren Ungarns und der Po-Ebene, welche Helbig 
und Undset durchforscht haben, will man diese 
nördliche Strömung vor ihrer Fusion mit der anderen 
Linie erkennen; während die weitaus reicheren 
Nekropolen von Corneto, Bologna, Este, Sta. Lucia, 
Watsch u. s. w. die Früchte der glücklich voll¬ 
zogenen Vereinigung darstellen. So wird die Ab¬ 
lösung einer kurz dauernden, reinen Bronzezeit im 
südlichen Mitteleuropa und das rasche Auftreten der 
mächtig um sich greifenden Hallstatt-Kultur, sowie 
andererseits das lange zähe Verharren des Nordens 
auf der bronzezeitlichen Kulturstufe durch eine grosse 
— fast möchten wir sagen: dichterische — Conception 
erklärt und mit historischem Leben beseelt. Was 
daran unaufgeklärt bleibt, wie die entschiedenen An¬ 
klänge mancher Seiten des Hallstätter Formenkreises 
an den semitischen Orient, wird fremdem Import 
(aus Vorderasien und Aegypten), die- Verschieden¬ 
heit in den Charakterzügen der einzelnen Fundge¬ 
biete aber der differenten Entwicklung lokaler ra- 
brikationszweige zugeschrieben. Die Einflüsse der 
Hallstatt-Kultur sind bis nach Skandinavien hinauf 
nachweisbar, doch berühren sie nur die Formen, 
nicht das Wesen der in ihrer nordischen Abge¬ 
schiedenheit eigenartig und kräftig entwickelten Er¬ 
scheinung einer eisenfreien Bronzekultur. 

So hat man die Einführung der Metallkultur in 
das vorgeschichtliche Leben Europas mit den 
Wanderungen der Stämme in Zusammenhang ge¬ 
bracht, welche heute den grössten Teil unseres 
Kontinents bewohnen. Man ist mit einem Worte 
für den indogermanischen Ursprung der 
Bronze eingetreten. Nun ist bekanntlich die Her¬ 
kunft der Indogermanen eine Frage für sich, die in 
den letzten Jahren keineswegs immer im Sinne der 
asiatischen Hypothese beantwortet wurde. Man hat 
den Ursitz dieser Völkergruppe in Osteuropa 
(Poesche), ja sogar in Skandinavien (Penka) gesucht. 
Doch zählt die ältere Lehre noch immer viele An- 
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hänger (Schräder u. s. w.) Das mag dahingestellt 
bleiben, und es soll nur beiläufig erwähnt werden, 
dass an einen indischen Ursprung der europäischen 
Bronzekultur schon darum nicht zu denken ist, weil 
nach Virchow die indischen Bronzen weder dieselben 
(oder ähnliche) Typen zeigen, wie die alteuropäischen, 
noch auch dieselbe Zusammensetzung des Metalls. 
Es sind Zinkbronzen, eine Legierung, welche in 
Europa erst zur Zeit des römischen Kaiserreiches 
auftritt. Auch den Kaukasus mit seinen allerdings 
überreichlichen, noch lange nicht genügend bekannt 
gemachten Bronzefunden hat man zur Lösung jener 
Ursprungsfrage herangezogen. Aber die kaukasischen 
Funde, von welchen doch schon hinlängliche Proben 
in westeuropäischen Museen vorliegen, gehören einer 
relativ späten Zeit an und zeigen nach Form und 
Zusammensetzung, dass dieses Gebiet in der Vor¬ 
geschichte keine andere Rolle gespielt hat als unsere 
Alpen- und Donauländer. Es hat die ausgebildete 
Metallkultur übernommen, und jenes Kokan, dessen 
Altertümer so überraschende Analogien mit unseren 
Funden aus der Hallstatt-Periode aufweisen, lehrt doch 
nur, dass von einer gemeinsamen Centralstätte Aus¬ 
strahlungen nach den verschiedensten Richtungen 
vor sich gegangen sind. 

Ueberhaupt muss man, wie Virchow auf der 
gemeinsamen Versammlung der deutschen und der 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft im vorigen 
Jahre mit Recht scharf betont hat, die Frage der 
Wanderungen, welche eine eminent anthropologische 
ist, trennen von der Untersuchung der Wege, auf 
welchen Kultureinflüsse stattgefunden haben. Nur 
so erhält man sich den Blick rein und ungetrübt 
für die archäologischen Thatsachen, welchen hier 
das erste Wort zukommt, ja man gelangt zu der 
Ueberzeugung, »dass wir dem internationalen Ver¬ 
kehr auch schon in jener alten Zeit eine grössere Be¬ 
deutung beimessen dürfen, als dies bisher der Fall war.« 

Immerhin wandelt auch die durch anthro- 
poTogische Skrupel unbeirrte, rein archäologische 
Forschung nach jener Centralstätte ältester metall¬ 
zeitlicher Einflüsse des Orients auf Europa noch in 
den Kinderschuhen. Sie geht noch auf den Wegen 
einzelner Parallelen und bewegt sich in ziemlich un¬ 
bestimmten Vorstellungen. So sagte Virchow auf 
dem vorhin erwähnten Kongresse: 

»Soweit ich selbst mich in den alten Stätten 
menschlicher Kultur bewegt habe und soweit ich aus 
der neuesten Litteratur erschliessen kann, so scheint 
es mir, dass in Aegypten und weiterhin in Baby¬ 
lonien zahlreiche Funde ans Licht treten, welche 
mehr oder weniger zu der Ueberzeugung zwingen, 
dass die Uranfänge unserer Kultur nur zum kleinen 
Teil auf unserem Boden aus jener Notwendigkeit 
des einzelnen Individuums, aus dem Bedürfnisse her¬ 
vorgegangen sind, worauf man soviel zählt, dass im 
Gegenteil ein Zusammenhang auch unserer Prähistorie 
mit jenen alten Kulturen bestand, und dass sie diesem 
ihre Richtung verdankt.« 


In so allgemeinen Umrissen erkennt ein Forscher 
von dem Range Virchows heute erst die Direktion 
und die Art, in der wir zu suchen haben. Er meint: 
»wenn wir die verschiedenen Länder und Völker 
durchgehen, so gelingt es nach und nach, dass wir, 
von Ort zu Ort fortschreitend, das Terrain ver¬ 
kleinern. Endlich müssen wir auch den Punkt des 
Anfanges finden. Den Erfinder werden wir wohl 
nicht mehr entdecken und ihm keine Ehre für seine 
That erweisen können, wohl aber werden wir den 
Gang genau verfolgen lernen, den die Kenntnis der 
Bronzefabrikation in der Menschheit genommen hat.« 

Virchows Bemerkungen zu diesem Gegenstand 
sind vorwiegend kritischer, methodischer Art und 
darum von Wert in einer so wenig vorgeschrittenen 
Untersuchung. »Ueberall,« sagt er, »wo wür der 
Geschichte menschlicher Kultur im einzelnen nach¬ 
gehen können, kommen w’ir darauf hinaus, dass 
nicht die Massenarbeit es war, welche die grossen 
Züge der Kultur bestimmt hat, sondern dass es ein¬ 
zelne Personen und daher auch einzelne Stämme 
waren, an welche sich der Fortschritt der Kultur 
knüpft.« Die Spekulation in grossem Stile hat jetzt 
auf eine geraume Zeit vor der Detailarbeit zurück¬ 
zutreten. Die Erfahrung auf diesem so schwierigen 
Forschungsgebiete lehrt uns, dass wir nichts dank¬ 
barer zu begrüssen haben, als die Herbeischaffung 
neuen Materials, das Anwachsen der Erkenntnis¬ 
quellen, welche namentlich durch Ausgrabungen 
immer weiter und weiter erschlossen werden. Die 
höchste Bedeutung kommt diesen Arbeiten zu, w’enn 
sie uns die archäologischen Verhältnisse gewisser 
Zwischenländer im Südosten Europas klar legen. 
Darum finden die jüngsten Ausgrabungen im öster¬ 
reichischen Küstenlande, in Istrien und Bosnien so 
grosse Aufmerksamkeit seitens der Prähistoriker und 
ihres Anhanges. Die archäologische Erforschung 
Albaniens und Makedoniens ist eine Sache von brennen¬ 
der Wichtigkeit und muss mit den gesteigerten Mitteln, 
welche man heute anwendet, um der Erde das 
Siegel zu lösen, in Angriff genommen werden, so¬ 
wie die politischen Verhältnisse dies gestatten. Die 
Lösung der modernen Orientfrage, welche denn 
doch einmal vor sich gehen muss, wird auf diese 
Weise auch die Lösung der alten Frage nach den 
vorgeschichtlichen Einflüssen des Orients auf unseren 
Weltteil mit sich bringen. 


Modiglianis „Reise nach Nias^' ^). 

Von Dr. H. Schurtz. 

Wenn sich allenthalben eine Umwälzung in 
der Ethnologie vorbereitet, so ist die veränderte Art 
wissenschaftlicher Forschungsreisen, die allmählich 
in den Vordergrund tritt, nicht das unwichtigste 
Anzeichen dieses Umschwungs. Die Arbeit der 

fei io Modigliani, U n viaggic» a X i a s. Milano, 
Fratelli Treves, 1890. 
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Pioniere, die weite Landstrecken flüchtig durch¬ 
streifen und mit wenigen sicheren, sehr vielen zweifel¬ 
haften Ergebnissen zurückkehren, wird ersetzt durch 
die eingehende, gründliche Durchforschung be¬ 
schränkter Gebiete. Liegt darin ein bedeutsamer 
Fortschritt, so droht andererseits die Gefahr, dass 
der grosse Ueberblick verloren geht und eine klein¬ 
liche Betrachtungsweise Platz greift. Der Verfasser 
des Werkes, dem diese Zeilen gewidmet sind, ist 
dieser Gefahr im allgemeinen glücklich entgangen. 
Modiglianis Monographie der Insel Nias bietet eine 
höchst willkommene Bereicherung der Länder- und 
Völkerkunde, nicht minder der Zoologie, die durch 
36 neue Tierspezies erfreut wird, und der Botanik; 
aus der Fülle der Thatsachen im folgenden einige 
der bemerkenswertesten anzuführen und sie, wenn 
möglich, aus einem allgemeinen Gesichtspunkt zu 
betrachten, wird nicht ohne Interesse sein. 

Eine zwar nicht räumliche, aber doch zeitliche 
Erweiterung des beschränkten Studienfeldes bewirkt 
Modigliani durch eine sehr eingehende Entdeckungs¬ 
und Kolonisationsgeschichte der Insel. Zum ersten¬ 
mal erwähnt sie ein arabisches Manuskript 851 
n. Chr. als Al-Neyan. Merkwürdigerweise gehört 
auch Nias zu jenen verschollenen Goldländern, 
deren Reichtum ältere Berichte rühmen, während 
die Gegenwart nichts mehr von ihm weiss; die 
erste europäische Expedition, die 1520 von Portu¬ 
giesen nach Nias unternommen wurde, hatte noch 
die Absicht, Gold zu suchen. Wichtiger war seit 
alter Zeit der Sklavenhandel der Insel, der bald die 
Aufmerksamkeit der Europäer erregte und Nias 
unter die abwechselnde Herrschaft der Holländer, 
Engländer und Franzosen brachte, bis der Vertrag 
von 1824 cs endgültig Holland zusprach. Die Be¬ 
richte über diese Ereignisse, so eingehend sie sein 
mögen, sind freilich nur ein schwacher Ersatz für 
die wirkliche Geschichte der Insel, die auch nach 
den Forschungen Modiglianis und der deutschen 
Missionare, die vor ihm hier gearbeitet haben, noch 
dunkel bleibt. 

Nias, die grösste der dem Westgestade Sumatras 
vorgelagerten Inseln, ist von mässigem Umfang 
(4580 qkm). Die Angaben über die Zahl der Be¬ 
völkerung schwanken zwischen 200000 und 500000; 
Modigliani berechnet als Minimum, das sicher hinter 
der Wirklichkeit zurückbleibt, 88000. In geotek- 
tonischer Hinsicht ist Nias der Hauptinsel Sumatra 
eng anzugliedern: die niedrige Bergkette, die Nias 
durchzieht, läuft parallel den Gebirgen Sumatras, 
das Meer zwischen beiden Inseln ist von geringer 
Tiefe, auch die Fauna deutet auf einen früheren 
Zusammenhang mit der Hauptinsel hin. 

Wollte man den Versuch wagen, Hahns geist¬ 
vollen Inselstudien, die sich völlig auf dem Gebiete 
der physikalischen Erdkunde bewegen, ethnologische 
Inselstudien gegenüber zu stellen, so wären die 
Berichte Modiglianis als eine sehr willkommene 
Unterlage zu begrüssen. Auch im ethnologischen 


Sinne ist Nias eine Küsteninsel; daraus folgt, dass 
seine verkehrsreiche, vielbesuchte Seite Sumatra 
gegenüber liegen wird, seine unkultivierte, ver¬ 
kehrsarme, den Einflüssen fremder Blutmischung 
entzogene nach dem Ozean hinausblickt. Dies ist 
in so hohem Grade der Fall, dass eine ziemlich 
scharfe ethnologische Scheidung zwischen den Be¬ 
wohnern der Nordwestküste und denen des Südens 
hervortritt, die Modigliani zu der wohl etwas zu 
scharfen Trennung in zwei besondere Rassen ver¬ 
anlasst. Wenn gerade der Norden von Nias am 
stärksten von aussen beeinflusst ist, so hat dies 
seinen Hauptgrund in der Lage des aktivsten, see¬ 
tüchtigsten Staates von Sumatra, Atschins, das be¬ 
ständig, freilich meist in verhängnisvoller Weise, 
auf die der Seefahrt unkundigen Bewohner von Nias 
eingewirkt hat. So haben sich mannigfache Unter¬ 
schiede entwickelt: die südlichen Nias sind grösser 
und kräftiger als die nördlichen, haben gewellteres 
Haar und vorspringendere Backenknochen. Im 
Süden der Insel ist die Kopfjagd in voller Blüte, 
im Norden ist sie verschwunden; das Messer ist 
in1 Norden als Waffe weniger geschätzt als im 
Süden; neben dem leichten, dem Blatte der Musa 
nachgebildeten Schild, der auf der ganzen Insel 
verbreitet ist, findet sich im Norden der schwere, 
lang-sechseckige Schild, der an viele im malaiischen 
Archipel gebräuchliche Formen erinnert. 

Auch der Mittelpunkt des holländischen Ein¬ 
flusses, Gunung Sitoli, liegt an der Nord Westküste; 
die Stadt, fast ausschliesslich von Chinesen, Malaien, 
Indiern und Arabern bewohnt, ist seit 1870 eine 
Verbrecherkolonie. Die Macht des »Kontrolleurs« 
reicht nicht weit. Die Insel zerfällt in verschiedene 
Distrikte, die indes keine politischen Gebilde sind; 
unter den einzelnen Dörfern herrscht fast bestän¬ 
dige Fehdq. Namentlich im Süden führt die Kopf- 
jagd zu unaufhörlichen Kämpfen, und es ist be¬ 
zeichnend für das mangelnde Gemeingefühl, dass 
beim Brande eines Dorfes die Nachbarn eilig herbei¬ 
kommen, um zu — stehlen; natürlich entstehen 
infolgedessen neue blutige Streitigkeiten. An Waffen, 
sie auszufechten, fehlt es nicht. Neben der langen 
Stosslanze finden sich Wurfspeere und vor allem 
Messer; Bogen und Pfeile, auf den benachbarten 
Inseln wohl bekannt, fehlen auf Nias, das Blasrohr 
beginnt sich erst allmählich im Norden zu ver¬ 
breiten, während Gewehre schlechtester Konstruktion 
schon vielfach vorhanden sind und mit Geschick 
gebraucht werden. Eiserne Helme sind nicht selten, 
dürften aber erst seit verhältnismässig kurzer Zeit 
die Rotanghelme zum Teil verdrängt haben, auch 
weist ihre Form auf chinesische und japanische 
Vorbilder zurück. Den einfachsten Kopfschutz bilden 
Ringe von pflanzlichen Fasern; Panzer finden sich 
häufig. 

Die einheimische Kleidung besteht aus der 
Rinde von Ficus oder Artocarpus, die geklopft, ge¬ 
wässert und mit Steinen oder einem geschärften 
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Holze abgerieben wird; Muster werden mit Stempeln 
darauf eingeschlagen. Daneben findeo sich aus 
Gnetumfasem geflochtene Jacken und europäische 
Zeuge, unter denen man gern noch eine unmittel¬ 
bare Schamhülle aus einheimischem Stoffe trägt. 
Streifen europäischer Stoffe dienen ebenso wie ein¬ 
heimisches Rindenzeug als Geld; der beliebteste 
Wertmesser ist indes der Tabak, ferner Messing¬ 
draht, während Gold nur als Schmuck zu dienen 
scheint. 

Auch im Häuserbau treten Unterschiede zwischen 
Nord und Süd hervor. Die Häuser sind völlig aus 
Holz gebaut und stehen auf 4 m hohen Pfählen, 
welche im Norden in 6 Reihen zu 6 Stück, im Süden 
in 8 Reihen zu 5—6 Stück angeordnet sind. Das 
eigentliche Haus ist von geringer Höhe, um so um¬ 
fangreicher das mit Palmblättern gedeckte Dach. 
Die Dörfer liegen, wie in einem Lande der Kopf¬ 
jäger nicht anders zu erwarten, wohl befestigt auf 
den Bergen, die Pflanzungen in den Thälern. Der 
Ackerbau wird ohne grosse Sorgfalt betrieben, das 
gebräuchlichste Ackergerät ist im Innern noch die 
hölzerne Hacke, Düngung ist unbekannt, so dass 
häufiger Wechsel der Felder, der oft mit einem 
Wechsel des Wohnplatzes zusammenfällt, sich als 
nötig erw’eist. Man unterscheidet trockene und 
überschwemmte Felder; die ersteren sind der Boden¬ 
beschaffenheit wegen häufiger. 

Die Hauptarbeit auf dem Felde liegt den Frauen 
ob, die infolgedessen früh altern. Die Zahl der 
Weiber, die als unermüdliche Arbeiterinnen die 
beste Kapitalanlage sind, hängt von dem Vermögen 
des Mannes ab, da die Ehe durch Kauf geschlossen 
wird; doch gehört eine anscheinend gewaltsame 
Entführung zur guten Sitte. Stirbt der Mann, so 
erbt der älteste Sohn die Weiber des Vaters mit 
Ausnahme der eigenen Mutter. Wie die fort¬ 
währenden Kriege, die ein Anwachsen der Be¬ 
völkerung nicht gestatten, wirkt auch das Aussetzen 
neugeborener Kinder verderblich, das allerdings nur 
in gewissen Fällen Regel ist. So werden die Kinder 
ausgesetzt, an deren Geburt die Mutter stirbt, ferner 
Albinos, die als Söhne von Waldteufeln gelten, von 
Zwillingen der eine, gewöhnlich der schwächere, 
und endlich die unehelichen Kinder. Die Sitten¬ 
strenge auf Nias, die harte Bestrafung der Leicht¬ 
sinnigen und das entwickelte Schamgefühl auch der 
Männer unter Männern sind sehr bemerkenswert. 

Die Mythologie ist, wie die aller animistischen 
Religionen, verworren und dunkel, doch auch hier 
der Oertlichkeit angemessen: in der Schöpfungssage 
spiegelt sich die Geschichte der landnahen, von 
aussen bevölkerten Insel. Acht Welten bestanden 
vor der Erschaffung der Erde, und die letztere ist 
eine Kolonie der achten Welt. Ob die Erfindung 
dieser zahlreichen Welten nur einer jener unge¬ 
schickten Versuche ist, die Unendlichkeit und 
Ewigkeit gewissermassen auszufüllen, wie wir ähn¬ 
liche so oft finden, oder ob buddhistische Einflüsse 
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hier wirksam gewesen sind, muss dahingestellt 
bleiben. 

Die -Religion ist vor allem ein Ahnenkultus, 
woraus es sich erklären mag, dass eine ausser¬ 
ordentlich weitläufige Genealogie der Götter exi¬ 
stiert. Die Seele der Verstorbenen löst sich in ver¬ 
schiedene Bestandteile auf: der eigentliche Geist, 
der »Hauch« des Menschen, geht in das Totenreich 
und erwartet dort den Weltbrand, der einiger- 
massen an die germanische Götterdämmerung oder 
an das jüngste Gericht erinnert. Vornehme und 
reiche Personen sondern im Sterben einen Teil der 
Seele ab, der vom ältesten Sohne mit dem Munde 
aufgefangen wird und die Eigenschaften des Ver¬ 
storbenen auf ihn überträgt, — ein merkwürdiger 
Versuch, die Erblichkeit des Charakters zu erklären. 
Endlich kommt auf dem Grabe des Toten nach 
einiger Zeit ein dritter Teil der Seele in Gestalt 
eines kleinen Tieres zum Vorschein, das eingefangen 
und zu dem mittlerweile angefertigten Ahnenbild 
gebracht wird; letzteres gilt nunmehr als beseelt. 
Finden wur darin schon einen interessanten Ver¬ 
such, die Anbetung selbstgeschaflfener Bilder zu er¬ 
klären, so ist die Art, wie man sich die Beseelung 
der zu bestimmten Zwecken geschnitzten Holz¬ 
götzen, der Adu, denkt, noch bemerkenswerter: 
dreissig Söhne der Weltschöpferin wurden von ihr 
in dreissig verschiedene Holzarten verwandelt; 
schnitzt man aus diesen Hölzern eine menschen¬ 
ähnliche Figur, so gewinnt sie alsbald Leben und 
Seele. Wenn man den Zweck, den sie fördern 
soll, erreicht hat, wirft man sie einfach fort. 
Aeusserlich haben wir hier also den rohesten Feti¬ 
schismus, in Wirklichkeit aber Animismus, — ein 
Ergebnis, dass ich wohl allenthalben der genaueren 
Forschung enthüllen würde. 

Der Glaube, dass Wälder, Flüsse und Gebüsche 
von bösen Geistern wimmeln, ist für das in zahl¬ 
lose feindliche Gemeinwesen gespaltene, auf Ver¬ 
derben sinnende und vom Verderben verfolgte Kopf¬ 
jägervolk bezeichnend; und dass bei einem Stamme, 
der in den Schweinen seinen Reichtum sieht, sie 
zärtlich pflegt und aufzieht, um sie doch endlich 
zu schlachten, auch ein halb guter, halb böser Gott 
sich findet, der die Menschen wie seine Schweine 
betrachtet, sie zugleich fördert und sich von ihnen 
nährt, ist ganz verständlich. Vieles Bemerkens¬ 
werte muss leider hier übergangen werden. Er¬ 
wähnt sei noch, dass ein Glaube von Doppelgängerei 
existiert, der an schottische Ueberlieferungen erinnert, 
und dass sich auch hier Spukhäuser finden, deren 
eines Modigliani von seinen unheimlichen Gästen 
befreien sollte. Die Zauberer, deren Aufgabe es 
hauptsächlich ist, die für jedes Unternehmen passen¬ 
den Adu zu bestimmen, werden durch einen vor¬ 
übergehenden Wahnsinn als zu ihrem Berufe ge¬ 
eignet erkannt; nur wenige von ihnen rühmen sich, 
ihre Kunst jeden Beliebigen lehren zu können. 

Ueber die Abstammung der Nias lässt sich 
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noch immer nichts Sicheres sagen. Modigliani ver¬ 
wirft den Gedanken an eine Einwanderung von 
Battas, allerdings aus Gründen, die grösstenteils nicht 
recht stichhaltig sind; die Anthropophagie und die 
einheimische Schrift der Batta können recht wohl 
nach der Kolonisation von Nias von ihnen an¬ 
genommen worden sein. Da jedoch bestimmte Tra¬ 
ditionen auf Sumatra verweisen, so glaubt Modi¬ 
gliani, dass Teile eines von den Batta unterjochten 
Stammes die Insel bevölkert haben. Bedenklich ist 
die Hypothese, dass Einwanderer aus Vorderindien, 
und zwar Waldslämme der Provinz Madras, ein 
Element der Bevölkerung von Nias bilden, und auch 
die Volkssage, dass die naheliegenden Nacco-Inseln 
von Bugis aus Celebes besiedelt seien, bedarf wohl 
einer genaueren Prüfung. 

Leider gestattet der Raum nicht, das vorzüg¬ 
liche, wissenschaftlich ausserordentlich Brauchbare 
Werk Modiglianis eingehender zu behandeln. Zahl¬ 
reiche Illustrationen, Karten und Photographien 
unterstützen das Verständnis des Textes, und nicht 
minder ist die übersichtliche Anordnung des Ganzen 
anzuerkennen, die trotzdem ein trockenes Schema¬ 
tisieren thunlichst vermeidet. 


Wilhelm Junkers Reise werk. 

Von Prof. Ph. Paulitschke. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner drei¬ 
zehnjährigen afrikanischen Forscherlaufbahn hat 
Dr. Wilhelm Junker in den Petermannschen Geo¬ 
graphischen Mitteilungen und deren Ergänzungs¬ 
heften niedergelegt. Die Ereignisse im Sudän und 
das Umsichgreifen der religiös-fanatischen mah¬ 
distischen Bewegung, durch welche eine mehr als 
halbhundertjährige Kulturarbeit im östlichen Central¬ 
afrika in den Staub zu fallen droht, bewogen den 
Reisenden, jene Fahrten, die er in dem Zeitraum 
von 1875—1886 unternommen hatte, in einem spe¬ 
ziellen, für alle geographischen Interessentenkreise 
bestimmten Werke zu beschreiben und in einer um¬ 
fassenden, künstlerisch neuartigen Weise illustrieren 
und mit einem ebenso reichhaltigen als schönen 
Kartenmaterial versehen zu lassen. 

Der erste Band des Reisewerkes ist eben zum 
Abschlüsse gelangt, und der zweite hat bereits 
einen vielverheissenden Fortgang genommen. In 
dem ersten Bande gibt Dr. Junker über seine For- 
scherthätigkeit auf afrikanischem Boden während der 
Jahre 1875—1886 Rechnung, welcher bekanntlich 
nordländische Fahrten und Rundreisen in der Regent¬ 
schaft Tunis vorangegangen waren. Die wissen- 


*) Dr. Wilh. Junkers Reisen in Afrika 1875—1886. 
Erster Band (1875—1878). Nach seinen Tagebüchern unter der 
Mitwirkung von Richard Buchta herausgegeben von dem 
Reisenden. Mit 58 Vollbildern, 125 Illustrationen im Text und 
9 Karten. 8 ®. XVI. 585 S. Wien und Olmüts, Eduard Hölzel. 


schaftlich ernste, dabei aber schlichte, von wahrem 
Idealismus getragene und doch natürliche Erzählung 
des Forschers ist vorzüglich geeignet, die Kenntnis 
des in seiner Natur und Menschheit grossartigen 
Ostens Centralafrikas zu vermitteln. 

Seit Napoleon Bonapartes Zug nach Aegypten 
blieb das Nildelta und dessen westliche und öst¬ 
liche Begrenzung ein bevorzugtes Forschungsfeld für 
den Archäologen. Naturkundige hatten sich selten 
über den östlichen Rand der Libyschen Wüste ge¬ 
wagt, und so unternahm es Junker auf Prof. Schwein¬ 
furths Anregung, im November und Dezember 1875 
den nordöstlichen Teil der libyschen Wüste und 
das sogenannte Natronthal zu erforschen. Er brach 
von Alexandrien auf und durchquerte von Qasr el 
Amad das Gebiet der Aulid Ali und durchzog das 
Wädi Natrün und Wddi Faregh, die wichtigsten 
Centren derselben, Dör el-Baramüs und D6r Ma- 
carius, berührend, und beendigte, vom Wädi Faregh 
nach Süden vordringend, seine Reise im Fajüm. 
Eine eingehende Erforschung der Natur der durch¬ 
zogenen Landschaft, sowie interessante Aufschlüsse 
über den Zustand der im Natronthale befindlichen 
koptischen Klöster war das Ergebnis dieser vorbe¬ 
reitenden Tour. Die Frage, ob der Nil jemals in histo¬ 
rischer Zeit einen Arm westlich von seinen jetzigen 
Mündungen in das Meer entsendet habe, verneint 
Junker entschieden und trug dadurch zur Lösung 
der Frage des Bahr bilä mä wesentlich bei. 

In Kairo ermutigte den Forscher Theodor von 
Heuglin, die beabsichtigte Reise nach den Negerlän¬ 
dern am oberen Nil vom Osten her von der Küste 
des Roten Meeres anzutreten. In dem wildreichen 
Bärakathal, dem Dorado der Weidmänner und Tier¬ 
händler, mochte auch dem Naturfreunde und Ethno¬ 
logen die Erforschung verschiedener Objekte winken, 
und so trat Dr. Junker von Sudkin und Tokär aus die 
Wanderung durch dasselbe an, nachdem er das Delta 
des Chors erforscht und den Bewohnern der Aus¬ 
mündung desselben, den Had^ndoa, und dem Reich¬ 
tum der Tierformen im Chor einige Aufmerksamkeit 
geschenkt hatte. Eingehend beschreibt er die Schön¬ 
heit des Chors und Landschaftsbilder desselben bis zu 
jenem Punkte, wo der Baraka gegen Osten abbiegt. 
Angebliche Seen in der Nähe von Bela Genda fand 
der Forscher nicht vor. Dort, wo die Phantasie kri¬ 
stallblaue Fluten vorgespiegelt hatte, weideten, auf 
abgeerntetem gelben Durrastroh gelagert, am See¬ 
grunde friedliche Hirten ihre Herden. Dr. Junker 
wandte sich über Hanasched nach Kassala in der 
Absicht, von hier aus über Qedäref Chartüm zu er¬ 
reichen. 

Kassala, die von den Aegyptem unter Moham¬ 
med Ali erbaute Hauptstadt Takas, beherbergte den 
Forscher neun Tage, worauf er sich über Süq Abu 
Sin und Haräs nach dem Bahr el-asrak wandte. An¬ 
ziehend beschreibt er das Leben der Beduinen und 
der wenigen angesiedelten Fremden. Besonders die 
Frauen dieses Teils des Sudäns, deren Stellung und 
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Leben werden eingehend gewürdigt und geschildert. 
Das Leben und Treiben in der Kapitale des ägyp¬ 
tischen Sudans fandet eine anziehende Beschreibung 
und ist wohl darum von besonderem Werte, weil 
Junker mit seiner Schilderung Chartüms das Kultur¬ 
leben an diesem Flecke Afrikas auf jenem Gipfelpunkt 
beschreibt, den es unmittelbar vor dem Ausbruch 
der mahdistischen Bewegung erreicht hatte. 

Dr. Junker erfreute sich in Chartüm einer wohl¬ 
wollenden Aufnahme und fand vielfache Förderung 
seiner Pläne. Zunächst lag es in seiner Absicht, 
Sennaar zu bereisen. Doch musste er bald von einer 
diesem Zwecke geltenden Exkursion nach der Haupt¬ 
stadt Chartüm zurückkehren. Er organisierte eine 
neue Expedition und brach über Faschoda nach der 
Mündung des rechtsseitigen Nilzuflusses, des Sobat 
auf, um denselben zu erforschen und womöglich 
seinen Lauf aufzunehmen, ein Problem, dessen Lö¬ 
sung sich schon einige seiner Vorgänger ohne Er¬ 
folg gewidmet hatten. Die teilweise Erforschung 
der die Nilufer bewohnenden Negerstämme der 
Schilluk und Nuer ging mit dieser Arbeit Hand in 
Hand. Auf dem Sobat selbst. gelangte Junker nur 
bis zur Station Nasser und konnte in naturwissen¬ 
schaftlicher Hinsicht nur die Ornis der Gegend näher 
ins Auge fassen. Von dem Verwalter der Seriba 
Nasser erhielt der Forscher Auskunft über den Ober¬ 
lauf des Sobat und die Uferbewohner. Er selbst 
konnte über den Stationspunkt nur eine ganz kurze 
Strecke flussaufwärts fahren, so dass er die Angabe 
der Eingeborenen, dass sich der Sobat nur eine kurze 
Strecke oberhalb Nasser in vier Arme teile, durch Aut¬ 
opsie nicht erhärten konnte, so wertvoll natürlich 
dieselbe gewesen wäre. Der Sobat soll nach den 
Angaben, die man Junker machte, eben aus vier Armen 
sich bilden, dem Addüra, Nikuär, G6I0 und Abual, 
deren Ufer von den Niuäk, Bandjäk, Dschibbe, 
Kunkung und Tschaj bewohnt werden. 

Gordon Pascha und Ismael Ejub Pascha, der 
Gouverneur des ägyptischen Sudans, hatten Dr. Junker 
seine besondere Gunst geschenkt und unter dem 
Schutze dieses ausserordentlichen Mannes konnte 
der Reisende daran denken, 1876 den Nil aufwärts 
weiter nach Süden zu dringen. In den ägyptischen 
Militärstationen, die um diese Zeit bis an die Aequa- 
torialseen reichten, boten sich Stützpunkte für Exkur¬ 
sionen und so wandte sich Junker zunächst nach Ladö, 
wo er zum erstenmale mit Emin, damals Arzt in 
ägyptischen Diensten, zusammentraf. Die Barineger, 
die Ansiedelung von Ladö und der ehemalige Sta¬ 
tionsort Gondokoro konnten noch vor dem Antritte 
grösserer Exkursionen in die Landschaften westlich 
vom Nil erforscht werden. Unter diesen lag es 
Junker besonders daran, die Mudirieh Mäkarakä, welche 
die Aegypter organisiert hatten, näher zu erforschen, 
sie überhaupt zum Ausgangspunkte und zur Kopf¬ 
station für seine mannigfachen Touren westlich vom 
Nil zu erwählen. Die Bari Niambara und Mäka¬ 
rakä, mit welchen die Karawane des Forschers be¬ 


ständig zu verkehren hatte, konnten hierbei genau 
erforscht werden. In den Landschaften dieser Stämme, 
so bei den Niambara, waren von den Aegyptem 
Seriben erbaut worden, wo ägyptische Vekile mit 
aus Dongolanern gebildeten Garnisonen von Irregu¬ 
lären das Sammeln des Tributes besorgten, denen 
aber die Bevölkerung zumeist feindselig entgegentrat. 
Die Niambara, den Bari nahestehend, Ackerbauer 
und Viehhirten, sind in viele kleine Abteilungen zer¬ 
splittert und ohne festes nationales Gefüge. Die 
Aegypter hatten ihre Herrschaft unter den Negern 
der Nillandschaften ohne Rücksicht auf die Stamm¬ 
verwandtschaft der einzelnen Abteilungen errichtet 
und besonders vier Mudiriehn (Sprengel) geschaffen 
(Ladö, Mäkarakä, Rohl und Bahr el-ghazäl). Dr. 
Junker beschreibt eingehend diese Verwaltungsbe¬ 
zirke und bemerkt, dass die Gründung der auf kom¬ 
merzielle Ausbeutung der Gebiete angelegten Nie¬ 
derlassungen der Elfenbein- und Sklavenhändler aus 
Chartüm viel zur Vermengung der Stämme beige¬ 
tragen hatte, indem sich in der Nähe der ägyptischen 
Stationen allmählich Kolonien verschiedener Stämme 
gebildet hatten und so eine ethnologische Musterkarte, 
ein Mosaikbild zusammengesetzt worden war. Dies 
erleichterte und ermöglichte eine eingehende Bekannt¬ 
schaft mit den Eingeborenen an solchen Centren. 
Die Natur der Landschaften studierte Dr. Junker 
auf vielfachen Rundreisen von solchen Mudiriats- 
sitzen aus. Die wichtigsten Stationen in dem Mu- 
diriate von Mäkarakä waren Wändi, Klein-Mäkarakä, 
Kabajendi, Rimö und Mdirfi, deren baulicher Zu¬ 
stand (Hütten oder Gehöfte auf freier Fläche) kein 
günstiger. war und keinen guten Eindruck machte. 
Jeder dieser Stationen war eine bestimmte Anzahl von 
Negerhäuptlingen unterstellt, die den Befehlen des 
Verwalters und seiner Organe oder Sendboten zu 
gehorchen hatten. Jede Station besass eine Garnison 
von 50—75 Dongolaner Irregulären und ca. 30 ägyp¬ 
tischen Soldaten der regulären Truppen, die mit 
Remington-Gewehren bewaffnet waren. 

In der Mudirieh Mäkarakä hatte Dr. Junker 
so reichliches Material über das Natur- und Volks¬ 
leben zu sammeln vermocht, dass seine Beschreibung 
des Distrikts einer wahren Monographie gleicht und 
darin Ergänzungen der Daten aller seiner Vorgänger 
in grosser Fülle geboten werden. Unvorhergesehene 
Verhältnisse, besonders die Furcht des Gouverneurs 
vor dem Einfalle Zibürs in die Bahr el-Ghazdl-Pro- 
vinz, brachten es mit sich, dass der Forscher von 
einem weiteren Vordringen nach dem Süden, na¬ 
mentlich einer Reise in das Gebiet der Kalikä ab- 
sehen und nach dem Rohl seine Schritte lenken 
musste. 

Er ward gezwungen, sich dem Heere Ibrahim 
Efendi Fauzis, den Gordon Pascha nach dem Balir 
el-ghazil geschickt hatte, anzuschliessen, und that 
dies, nur 10 Traglasten und seine Dienerschaft mit¬ 
führend. Die Expedition berührte den A'ire-Fluss, 
die Station Sajadin, die Seriben Lori, Moffo, und 
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langte nach dem Sitz der Mudirieh Rumbek in nur 
70 Marschstunden, welche auf 18 Tage verteilt wor¬ 
den waren. Rumbek bildet nach Junkers Worten 
den Zufluchtsort für das ärgste Gesindel der Dongo- 
laner, so dass er froh war, diesen Punkt verlassen 
zu können. Man zog durch die Waldreviere der 
Agahr bis zum Gebiet der Behli, eines Mittü-Stammes, 
nach der bekannten Seriba Djür Ghattas. Die Mittü 
nehmen unter den Völkern des Nils eine besondere 
Stellung ein; sie sind durch Sprache, Sitten und Ge¬ 
bräuche und durch körperliche Erscheinung von 
ihren Nachbarn, den Kongo, Diuka, Morü und den 
Mäkarakä, verschieden und wohnen zwischen dem 
Roah und Rohl-Jalo. So wie der Reisende auf dieser 
Tour selbst Mangel litt, gewahrte er ringsum in den 
Landschaften nichts als bitteren Mangel, eine Folge 
der schonungslosen Ausbeutung durch die Dongo- 
laner. Am i. Oktober 1877 befand sich Junker, 
nachdem er das Gebiet der Madi und Abukäja durch¬ 
messen, in Gosä und fand hier wieder Anschluss 
an seine früheren Routen und hatte damit eine schöne 
Rundtour in den Landschaften nördlich von Mäka- 
rakd vollendet. 

Hatte die unfreiwillige Reise nach dem Norden 
zwar vielfache Belehrung gebracht, so freute sich 
Dr. Junker, nach Makarakä zurückgekehrt, auf einige 
Exkursionen nach dem Westen und Süden der Mu¬ 
dirieh. Zu einer Reise von Kuderma nach den Silei- 
Bergen und in das eigentliche Gebiet der A-Sandih 
oder Niam-Niam bot sich bald die Gelegenheit, 
ebenso zu dem Besuche der Kalikä. Nach der letzt¬ 
genannten Landschaft hatten die Aegypter eine 1000 
Köpfe und 400 Feuergewehrträger umfassende Raub¬ 
expedition ausgeschickt, und Junker gedachte im Ge¬ 
folge derselben für die Wissenschaft zu profitieren. 
Da die Razzien der Aegypter in dem Rahmen eines 
vollständig ausgebildeten Systems vorgenommen wur¬ 
den und selten versagten, war auf Erfolg zu hoffen. 
Man durchzog das Land der Kakuäk und gelangte 
in den schönen Distrikt der Kalika, dessen Reich¬ 
tum und Wohlhabenheit den Forscher an die euro¬ 
päische Heimat erinnerte. Hier im Lande der Ka¬ 
likä war es, wo Junker sich an der Wasserscheide 
des Nil und Kongo befand und hier betrat er auch 
die Ufer des Kibbi, des Quellflusses des U^lle, ein 
von dem Reisenden lange und beharrlich erstrebtes 
Ziel. Zum erstenmal befand er sich hier in Gegen¬ 
den, welche vor ihm noch keines Weissen Fuss be¬ 
treten hatte. Leider konnte an friedliche Forschung 
hier nicht gedacht werden. Die Expedition wandte 
sich bald zur Rückkehr nach dem Norden, nach 
Mdirfi und Kabajendi. Dr. Junker selbst gesteht, 
dass er nach Vollendung dieser Reise ein Gefühl 
hoher Befriedigung gehabt habe, denn er konnte mit 
Genugthuung sagen, dass sein Itinerar auf allen bis¬ 
herigen Reisen in den Negerländern nicht einmal 
die Lücke von einem Tage aufwies und eine un¬ 
unterbrochene Arbeit darstellte. Täglich hat er wäh¬ 
rend des Marsches die Winkel je nach der Boden¬ 


beschaffenheit und den Wegrichtungen von 5, 10 bis 
15 Minutea Entfernung verzeichnet. Mit der Rück¬ 
kehr nach Kabajendi (Ende Januar 1878) fanden die 
Arbeiten der Wegaufnahme ihren Abschluss, denn 
in der Folge zog der Forscher auf bereits bekannten 
Wegen, nach Ladö zurück. Diese Rückreise an den 
Nil gestaltete sich infolge der grassierenden Pocken 
und der herrschenden Hungersnot schwierig. Die Müsse 
auf der Reise konnte aber zur Aufnahme interessan¬ 
ter Daten über das Verhältnis der eingewanderten 
ägyptischen Offiziere, Beamten und Soldaten zu den 
im Sudan geborenen, zur Feststellung der Einwohner¬ 
zahl der Provinz Mäkarakä verwendet werden. Ende 
März 1878 traf Junker wieder in Ladö ein und er¬ 
hielt hier die Nachricht, dass vor wenigen Tagen 
das Dampfschiff nach Chartüm abgegangen sei. Da¬ 
durch war seine Weiterreise verzögert. Er widmete 
sich daher der Anlage einer ethnographischen Samm¬ 
lung mit grösstem Eifer und hatte das Vergnügen, 
hier mit Dr. Emin, der eben aus Uganda zurück¬ 
kehrte, Umgang pflegen zu können, der ihn belebte 
und erfrischte. Am 29. Juni 1878 kehrte er nach 
Chartüm zurück, wo er mit Gordon, Gessi und Emin 
noch vielfach verkehren konnte, um dann auf dem 
nämlichen Wege über Berber, Donqola und den Nil 
am I. September 1878 in Kairo einzutreffen und da¬ 
mit eine hochbedeutende afrikanische Forschungsreise 
abzuschliessen. 

Am Ende der Darlegung der ersten grossen 
Reise des ausgezeichneten Forschers mögen hier 
einige Worte über die Eigenart seines Reisewerkes 
Platz finden. Richard Buchta hat sich an der Redak¬ 
tion durch Abfassung erklärender Anmerkungen zu ara¬ 
bischen Worten und Begriffen, historische und stati¬ 
stische Notizen und die Beschaffung von Bildern 
beteiligt, welcher Kooperation Dr. Junker im Vor¬ 
worte dankend gedenkt. Seither hat sich Buchta 
zurückgezogen und Dr. Junker arbeitet den zweiten 
Band seines Reisewerkes ohne Buchtas Redaktion 
aus, deren Spuren im ersten Bande an den beige¬ 
fügten Namensinitialen auch äusserlich (was indes 
sehr überflüssig ist) kenntlich sind. Es kann natür¬ 
lich niemals den Anschein gewinnen, als wäre Buchta 
in anderer Weise an der Abfassung des Werkes be¬ 
teiligt gewesen. Wenngleich anerkannt werden muss, 
dass Buchtas etymologische und historische Notizen 
wertvoll sind, so ist doch nicht zu leugnen, dass sie 
sich häufig genug förmlich aufdrängen. In dieser Be¬ 
ziehung stechen die fünf bereits erschienenen Liefe¬ 
rungen des zweiten Bandes vorteilhaft ab. Dr. Junker 
wünschen wir Ausdauer und rüstige Gesundheit zur 
Fortsetzung und Beendigung seines grossen Werkes, 
das ein Standard work der afrikanischen Litteratur 
werden wird. 
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Graf S. Telekis Afrika-Expedition. 

Vortrag, 

gehalten im Wissenschaftlichen Klub zu Wien am 20. Februar 1890 
von Linienschiflfslieutenant Ludwig Ritter v. Höhnel. 

An der Spitze unserer Expedition stand Graf 
Samuel Teleki, den ich begleiten zu können das 
Glück hatte. Wir waren von keiner gelehrten Ge¬ 
sellschaft ausgeschickt, und niemand hatte uns eine 
bestimmte Route vorzuschreiben, denn Graf Teleki 
bestritt die grossen über looooo fl. betragenden Kosten 
der Expedition ganz aus eigenen Mitteln. Wir be¬ 
gaben uns nach entsprechender Vorbereitung, mit 
ebenso ausgezeichneten Waffen wie schönen Instru¬ 
menten versehen, im Herbste des Jahres 1886 nach 
Sansibar, und erst dort entstand der genauere Reise¬ 
plan. Im Januar des folgenden Jahres traten wir 
an der Spitze einer über 300 Mann starken und 
wohl ausgerüsteten Karawane unsere auf zwei Jahre 
berechnete Wanderung durch die Wildnis an. 

Die Reise führte zunächst zum Kilimandscharo, 
dem Könige der Berge Afrikas, in dessen Umgebung 
wir 3 Monate verbrachten. Dann ging es durch 
das Land der Massai und durch das feindliche Ki- 
kuyuland nach Norden bis an den Fuss des jung¬ 
fräulichen Kenia, dessen Hänge zum erstenmale 
durch uns bestiegen wurden. Nach der Erforschung 
des Guasso-Nyiroflusslaufes gelangten wir im weiteren 
Verlaufe der Reise zum Baringo-See. Erst von hier 
an wanderten wir als eigentliche Entdecker nach 
Norden weiter, und neue Länder und neue Seen, 
an welchen bis dahin unbekannt gebliebene Völker 
wohnen, eröffheten sich unseren erstaunten Blicken. 
Bis zu 5 ® nördlicher Breite waren wir vorgedrungen, 
dann sahen wir uns durch widrige Umstände zur 
Rückkehr nach dem Süden gezwungen, und wir er¬ 
reichten nach i66tägiger Irrfahrt, nach schrecklichen 
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Leiden und Entbehrungen unseren zweiten Ausgangs¬ 
punkt, den Baringo-See, wieder. 

Das erzielte Resultat, die Erforschung eines 
3000 geographische Quadratmeilen grossen, bis da¬ 
hin unbekannt gewesenen Gebietes, musste uns ge¬ 
nügen, und erschöpft, wie wir uns infolge der aus¬ 
gestandenen Strapazen fühlten, hatten wir uns zur 
Rückkehr zu entschliessen. Am 25. Oktober 1888 
sahen wir bei Mombas den Indischen Ozean, die 
bekannte Welt wieder. 

Bei der Kürze der mir zur Verfügung stehen¬ 
den Zeit kann ich Ihnen nur einen kleinen Auszug 
aus der Fülle unserer Erlebnisse und Erfahrungen, 
einige Skizzen über die Art und Weise des Reisens, 
über Land und Leute und w^as sonst noch eine 
flüchtige Umschau ergibt, bieten; doch würde ich 
es für ein ohnmächtiges Unternehmen halten, zu 
versuchen. Ihnen auch nur davon ein halbwegs voll¬ 
ständiges Bild zu entwerfen. 

Die Inland-Reise traten wir bei Pangani, einem 
wohl wenig ansehnlichen, doch als Ausgangspunkt 
der Massai-Elfenbeinkarawanen wichtigen Küstenort, 
an. Unsere Mannschaften hatten mit sämtlichen 
Reisegütern bereits früher einen 6 Stunden flussauf¬ 
wärts gelegenen Lagerplatz, der Mauia hiess, bezogen. 
Nachdem wir unseren sämtlichen Verpflichtungen 
noch vor unserem Abschiede von der Civilisation 
nachgekommen waren, bestiegen wir ein Boot, und 
unter den monotonen, doch melodischen Ruderge¬ 
sängen der Neger gingen wir zu unseren Leuten 
ab. Es dunkelte schon, als wir den Lagerplatz er¬ 
reichten, der mit den vielen Hütten unserer Mann¬ 
schaft und den flackernden Feuern, um welche leb¬ 
hafte Negergruppen herumsassen, einem geschäftigen 
Dorfe glich. 

In der Mitte des Platzes, umgeben von unseren 
Zelten, lag die Riesenmenge unserer Waren, schön 
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geordnet in Kisten und Ballen, die alle genau je 
70 Pfund schwer sein mussten. Sie enthielten unseren 
ganzen Reisetross an Zelten und persönlicher Aus¬ 
rüstung, die Instrumente, Waffen und Munition, 
ferner zerlegbare Boote, Taue, Konserven, Kochge¬ 
schirre, Bilderbücher und anderen Tand für die 
Eingeborenen, und was uns sonst noch alles nach 
mehrmonatlichem Studium und Kopfzerbrechen als 
notwendig erschienen war, um in der weiten Ferne 
auf eigenen Füssen stehen und unseren Forschungen 
obliegen zu können. Wir hatten alle diese Gegen¬ 
stände aus Europa mitgebracht, denn obwohl Sansi¬ 
bar als Handelsplatz von Bedeutung und als Aus¬ 
gangspunkt vieler Forschungsreisen berühmt ist, ver¬ 
mag man dort dennoch nichts eigentlich brauch¬ 
bares anzukaufen, ausser den Tauschwaren für die 
Wilden. 

Der Hauptsache nach bestehen dieselben aus 
zumeist böhmischen und venezianischen Glasperlen, 
aus Stoffen und schliesslich verschiedenen Metallen 
in Drahtform. Wir kauften ausserdem eine Anzahl 
besserer Kleidungsstücke, arabische Kaftane, Turbane, 
Fesse, Gewehre u. dergl. zu Geschenken für die 
schwarzen Majestäten, welchen wir im Verlaufe der 
Reise unsere Aufwartung machen würden, hatten 
überdies ganze Schätze an Spiegeln, Messern, 
Scheren, talmigoldenen Armbändern, Ringen mit 
gläsernen Edelsteinen und ähnlichen Kostbarkeiten, 
sowie an Helmen, Degen, Marine- und Kavallerie¬ 
schwertern, Produkte des Wiener Tandelmarktes. 

So nichtig alle diese Gegenstände aussehen, so 
wertvoll sind sie im Innern. Sie machen das Reise 
geld aus, und mit ihnen hatten wir von nun an 
zum Zwecke der Erhaltung der Karawane, zu Tri¬ 
buten, sowie zur Bezahlung von Führern, Dolmet¬ 
schen und dergl. soviel als irgend möglich hauszu¬ 
halten. Schon 2—3 Tage von der Küste verliert 
der Klang von Gold und Silber seinen Reiz, und 
der Perlenstrang beginnt zu herrschen. Wir er¬ 
lernten es bald, um etlicher Perlen willen stunden¬ 
lang zu schachern, und es zerschlug sich mancher 
Kauf weniger Centimeter schlechten Kalikos wegen. 
Wir mussten uns dazu bequemen, sowohl die Tausch¬ 
waren, wie den Tauschhandel zu einem eingehen¬ 
den Studium zu machen, und mit der Zeit verstanden 
wir es auch, unseren schwarzen Kunden die Schön¬ 
heit unserer Perlen und den Wert unserer Stoffe 
mit der gefälligen Geschwätzigkeit des gewandtesten 
Ladendieners in stundenlangen Auseinandersetzungen 
beizubringen. 

Von der Geduld, die man im Verkehre mit den 
Eingeborenen zu entwickeln gezwungen ist, hat man 
in Europa wohl keine Ahnung; Geduld wird da¬ 
mit in Afrika zur wichtigsten Eigenschaft für den 
Reisenden, und bringt er sie nicht von Europa mit, 
so muss er sie wohl oder übel zu erlernen suchen. 

Die wenigsten der erwähnten Gegenstände sind 
wirkliche Bedürfnisse für die Eingeborenen; sie sind 
meistens reine Luxusartikel, und es herrschen der 


Geschmack und die Mode ganz so wie bei uns, 
nur mit dem Unterschiede, dass sie nicht mit jeder 
Saison wechseln. Für den Tausch gibt es Perlen 
in allen Farben und Formen, von ganz winzigen 
bis zu taubeneigrossen; und jeder Stamm hat seine 
eigenen Muster, die bei ihm begehrt sind, und ver¬ 
schmäht alle anderen. 

Wir führten nicht weniger als 20 Tonnen an 
solchen Modeartikeln mit, und obwohl uns bei der Aus¬ 
wahl derselben die massgebendsten Elfenbeinhändler 
beraten hatten, kamen wir doch im Verlaufe unserer 
Reise in empfindliche Verlegenheit bei Eingeborenen, 
inmitten derer wir uns arm fühlten, wie hier der 
ärmste Schlucker, da wir nicht die richtige Mode 
getroffen hatten. 

Ein Handel nach dem Innern mit Spirituosen 
ist bisher nicht gebräuchlich. 

Kehren wir nun zum Lager zurück. Wir kamen 
am ersten Abende lange nicht zur Ruhe; vielleicht 
war schuld daran der Umstand, dass wir zum ersten- 
male unter afrikanischem Himmel unsere Zelte auf¬ 
suchten, wahrscheinlicher jedoch das tolle Lärmen 
unserer über 300 Mann starken Karawane, das, nach¬ 
dem die Töpfe geleen waren, erst recht losging. 

Den Eindruck^ den diese schwarzen Teufel auf 
mich damals machten, als sie in ausgelassenster 
Heiterkeit wie von blutigem Feuerschein übergossen 
umhertanzten, werde ich lange nicht verlieren. 

Es ist ganz eigentümlich beschaffen, dieses 
schwarze Reisevolk, das sich in den letzten Jahr¬ 
zehnten in Sansibar und an der gegenüberliegenden 
Küste zu einer Gilde herausgebildet hat. Wenn 
Burton und Speke noch vor 30 Jahren ihre epoche¬ 
machenden Entdeckungen mit Hilfe einer durch 
Sultansmachtspruch zugewiesenen Schar von Trägern 
auszuführen gezwungen waren, mit einer Bande von 
Sklaven, die bei dem Gedanken an das Innere zitterten, 
es überhaupt mit grundlosen Sümpfen und endlosen, 
von riesigen Schlangen und Menschenfressern be¬ 
völkerten Wildnissen erfüllt glaubten, so muss man 
heute staunen, welche Wandlung in diesen 3 Dezen¬ 
nien platzgegriffen hat. Trotzdem diesen Leuten 
ihr »Unguja«, so nennen sie Sansibar, über alles 
geht, sie dort ihre Häuser und Weiber haben, die 
denn auch im Innern, besonders wenn es recht 
schlecht geht, des Abends am Feuer und während 
der oft endlosen Märsche den Hauptgesprächsstoff 
bilden, so jubeln sie dennoch auf bei der Nachricht 
einer »safari«, einer Reisegelegenheit. Sie rekrutieren 
sich aus allen nur möglichen Stämmen Afrikas, da 
sie seltener Freie als Sklaven sind. Es ist ein er¬ 
klärtes Pack von Vagabunden, die es hinaustreibt 
in die Wildnis, welche sie fürchten, und einem un¬ 
gewissen Schicksale entgegen, an das sie jedoch 
nicht denken. Und doch kennen sie fast alle das 
Elend, das ihrer da wartet, sowie die Leiden, Ent¬ 
behrungen'und Gefahren, welchen sie entgegengehen. 
Sie fragen indes heutzutage nach keinem »Wohin«, 
keine Ueberredungskünste sind mehr nötig, und wenn 
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es direkt in des Teufels Rachen ginge. Zu Hunderten 
umlagerten sie in Sansibar unser Haus, und ich bin 
überzeugt, dass sich nirgends in der Welt ein grösseres 
Reisefieber zeigt, als an der Ostküste von Afrika, 
Europa vielleicht ausgenommen. 

Für fünf Dollar monatlich verpflichten sie sich 
freudigst zu dem denkbar elendesten Hundeleben, 
nämlich dem eines Trägers während einer For¬ 
schungsreise. 

Dreihundert solcher Leute hatten wir als Träger 
für die ganze Reisedauer in unseren Dienst genom¬ 
men. Es war eine wenig vertrauenerweckende, und 
doch wieder harmlos aussehende Bande. Um sie zu 
mustern und zu leiten, braucht man noch eine Anzahl 
von sogen, »Askaris« (Soldaten), ferner Anführer und 
Dolmetsche. Diese rekrutieren sich aus denselben 
Elementen und sind wenig besser, haben gewöhn¬ 
lich jedoch mehr Erfahrung und tragen keine Lasten, 
da sie ausschliesslich dazu da sind, um die Ordnung 
und Sicherheit aufrecht zu erhalten. Wir hatten 
manchen Mann darunter, dessen Name den Kennern 
der Afrikalitteratur bekannt ist, der auf frühere mit 
Speke, Cameron oder Stanley ausgeführte Kreuz- 
und Querzüge zurückblicken konnte. Als Chef der¬ 
selben hatten wir »Jumbe Kimemeta«, den Tippu- 
Tib des Massailandes, für 2000 Dollar angeworben. 

Neu in der Geschichte der Afrikareisen war es, 
dass jeder unserer Leute ein Gewehr trug, sowie 
auch die Neuerung von uns ausging, eine kleine 
Schar von Somal mitzunehmen, die als Gegen¬ 
element gegen unsere eigenen Leute dienen sollten. 
Dieser Versuch gelang glänzend. Sie bildeten sich mit 
der Zeit zu allem möglichen heraus, waren unsere 
Diener, unsere Garde, Polizei und Begleiter auf der 
Jagd. Mit ihrer Hilfe wären wir jederzeit im stände 
gewesen, eine Meuterei unserer Karawane niederzu¬ 
schlagen, denn sie sind ebenso schneidig, wie die 
Sansibariten feige sind. Ihre Verdienste am Ge¬ 
lingen unserer Expedition verschweigen zu wollen, 
wäre undankbar; sie halfen uns eine eiserne, wohl 
noch nie dagewesene Disziplin zu erzwingen und 
unter allen Umständen aufrecht zu halten. Aller 
Tugenden, guten Eigenschaften und Fähigkeiten des 
Chefs derselben — er hiess Dualla Idris und war ein 
junger Habr Auwäl Somali — hier zu gedenken, würde 
jedoch zu weit führen. Ich wage es zu behaupten, 
dass allein seine Teilnahme jeden gewünschten Reise¬ 
erfolg sichert. 

Nach uns haben sich alle Reisenden, Stanley, 
Dr. Peters und andere, unsere diesbezüglichen Er¬ 
fahrungen zu nutze gemacht, jedoch mit geteiltem 
Erfolge, eine Schattenseite der Somal ist es näm¬ 
lich, dass sie für Fieber empfänglicher sind als selbst 
wir Europäer. 

Ich könnte nicht behaupten, dass die ersten 
Reisewochen besonders angenehme Erinnerungen in 
uns zurückgelassen hätten. Den sanften, ja ein¬ 
schmeichelnden Charakter hatten die meisten unse- 
r-er Leute bald abgelegt. Kaum im Innern, traten 


sie frech und unverschämt auf, jede Kost war ihnen 
zu schlecht, jede Last zu schwer, kein Marsch 
kurz genug. Bei dem geringsten Anlasse, nach 
jedem längeren Marsche und jeder Züchtigung liefen 
einzelne davon, ja am dritten Tage schon deser¬ 
tierten sie, nach vorangegangenen meuterischen Vor¬ 
gängen, in hellen Scharen. Vielen war es ja nur 
um den üblichen dreimonatlichen Vorschuss zu thun 
gewesen. 

Man bildet sich ein, der Führer zu sein, und 
findet bald, dass man der Geführte ist, dass man von 
allen belogen und betrogen, auf allen Seiten be¬ 
stohlen wird. Wir verzweifelten am Beginne unserer 
Reise schier an einem Gelingen, und schwere Sorgen 
umschlichen uns. Das dauerte so lange, bis wir den 
Kilimandscharo hinter uns hatten. Wer es sich mit 
dem Davonlaufen bis dahin überlegt hatte, der war 
nun gezwungen, treu auszuharren. Die Leute fürch¬ 
teten die blitzenden Speere der Massai mehr als 
die schwerste Last, als den längsten Marsch oder 
die derbste Züchtigung. Das früher unverschämte 
Benehmen verwandelte sich in ein kriechendes, skla¬ 
visch unterwürfiges, und nun erst konnten wir auf- 
atmen, denn das Gespenst der Massendesertion trübte 
nicht mehr unseren Schlaf, und wir durften uns nach 
Herzenslust den Genüssen eines freien und unge¬ 
bundenen Buschlebens hingeben. 

Das Reisen im Innern von Afrika geschieht 
meistens zu Fuss. Lange schon vor der kurz wäh¬ 
renden Dämmerung wird es im Lager lebendig. 
Die Anführer rütteln die Leute auf, welche die 
Nacht gewöhnlich schutzlos um ihre Feuer herum- 
kauemd verbracht haben und nun schauernd vor 
Kälte sich schlaftrunken die Augen reiben. Es kann 
bei aller nachfolgenden Mittagsglut vor Sonnenauf¬ 
gang dennoch bitter kalt sein. Wenn es von der 
Küste weggeht, haben die Leute noch ihr Hemd, 
allenfalls auch einen Turban, mit dem sie sich 
schützen können; bald jedoch gibt’s nur mehr Fetzen, 
die ihnen vom Leibe hängen. Wir mussten oft 
Erbarmen empfinden, wenn wir nach einer durch¬ 
regneten Nacht die aschfahlen, klappernden Ge¬ 
stalten des Morgens sahen. Die Askaris satteln und 
beladen indessen die widerspenstigen grauen Esel, 
die Leut^ holen sich unter Stossen und Schreien 
ihre Lasten, doch dauert es noch ziemlich lange, 
bis alles geschnürt und gepackt ist und Dualla mit 
seinem »ready Sir« militärisch meldet, dass wir ab¬ 
marschieren können. Mit den ersten Morgensonnen¬ 
strahlen begann gewöhnlich der Marsch. Nacht¬ 
märsche vermeidet man wenn nur irgend möglich, 
da man sich bei den schmalen, oft undeutlichen 
Pfaden gar zu leicht verirrt. 

Machen wir uns nun auf den Weg! 

Teleki ergreift seinen Wanderstab, ihm schliesst 
sich seine Garde von Dienern, Somal und Führern 
an, und langsam entleert sich das Lager. Die ganz 
schmalen, gewundenen Pfade, die Afrika nach allen 
Richtungen durchziehen, zwingen jede Karawane, 
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sich ZU einer riesig langen Schlangenlinie zu for¬ 
mieren. Ein Mann geht hinter dem andern im 
Gänsemarsche einher, so dass der Zug auf eine oft 
stundenlange Strecke verteilt ist. Als erster mar¬ 
schiert an der Spitze des Zuges ein Träger mit 
seiner Last; er gibt mit seinem Schritte das Marsch¬ 
tempo an, da die Führer sich sonst, bürdelos wie 
sie sind, versucht fühlen könnten, einen zu raschen 
Schritt anzuschlagen. Gewöhnlich legt man 1000 
Schritte in zehn Minuten zurück, doch kommen 
auch bedeutende Unterschiede vor, sowohl in der 
Marschdauer wie in der Geschwindigkeit. Bei der 
Heimkehr z. B. ist kein Marsch zu lang, kein Schritt 
zu geschwind, und werden oft Tagesleistungen 
jubelnd und singend vollbracht, vor welchen mancher 
Europäer erbleichen würde. 

Dieser erste Mann an der Spitze des Zuges ist 
der sogen. »Kirongosi«, er trägt nebst seiner Last 
eine Karawanenflagge, die »Korne« voran, welche 
bei den von Europäern geführten Expeditionen ge¬ 
wöhnlich in der betreffenden Landesflagge besteht. 
Aus diesem Gebrauche sind schon mehrfach Unan¬ 
nehmlichkeiten hervorgegangen. Da zu unserer Zeit 
das Kolonieenerwerbungsfieber bereits die tollsten 
Erscheinungen hervorgebracht hatte und man daher 
jeden Reisenden für verdächtig hielt, glaubten wir 
klüger zu handeln, wenn wir unter Voranführung 
der landesüblichen Korne auf Entdeckungen aus¬ 
gingen. Sie bestand aus einer weissen Fahne, die 
über und über mit Koransprüchen beschrieben war; 
mit grossen Feierlichkeiten, bei welchen das Schlachten 
und Verzehren eines fetten Ochsen die Hauptrolle 
spielte, war sie geweiht worden, und nach dem 
Glauben aller unserer Leute wohnten ihr nunmehr 
allerlei mächtige Zauberkräfte inne, denn unser Jumbe 
' Kimemeta, der nebenbei auch das einträgliche 
Handwerk eines Medizinmannes betrieb, hatte sie 
angefertigt! 

So lange wir mussten und so lange es uns 
passte, pflegten wir uns überhaupt den Gebräuchen 
unserer Leute anzuschliessen, in Rom wie ein Römer 
zu handeln. Das hat sich zu Zeiten überaus nütz¬ 
lich erwiesen. 

Erst lange nach Teleki komme ich dazu, das 
Lager zu verlassen, denn mir liegt es ob,, die Kara¬ 
wane zu schliessen, und all die faulen und saum¬ 
seligen Leute vor mir her zu treiben. Mit der Zeit 
ermüden nämlich einzelne Leute, sie bleiben zurück, 
und unter jedem schattigen Baume finde ich eine 
Gruppe Faulenzer lagern. Das beste Mittel, sie 
wieder auf die Beine zu bringen, habe ich unserem 
ersten Anführer, dem im Dienste europäischer For¬ 
schungsreisenden ergrauten Manwa Sera abgelauscht: 
ich trete ohne mich zu ärgern, überhaupt ohne ein 
Wort zu reden, mitten zwischen sie und leiste ihnen 
stumme Gesellschaft. Damit hört jede Gemütlich¬ 
keit auf, einer nach dem andern greift unfehlbar 
zur Last und schleicht sich davon. 

Die Riesenschlange wird immer länger, und es 


muss nach je 2—3 Stunden für ungefähr V* Stunde 
gerastet werden. Dann schliesst sich die Karawane 
wieder zusammen. Gewöhnlich wurde um die 
Mittagsstunde gelagert. 

* Wir Europäer nahmen vor dem Aufbruche stets 
nur eine halbe Schale kalten, schwarzen Kaffees zu 
uns, und es stellte sich zwischen 10 und ii Uhr 
vormittags natürlich bereits wütender Hunger ein, 
der am besten dadurch niedergekämpft wurde, dass 
man eine Pfeife nach der andern rauchte. Kommt 
man endlich zum Lager, dann hat man noch eine 
peinlich lange Zeit zu warten, bis der alte Neger, 
unser Koch, Feuer gemacht hat und das Schaf, oder 
was es sonst gibt, geschlachtet, abgehäutet und ge¬ 
braten ist. Es waren dies Stunden, die wir stets 
bleich vor Hunger und in höchster Reizbarkeit ver¬ 
brachten. Unsere Kost bestand während der ganzen 
Reise hauptsächlich aus Fleisch; oft wurde noch 
irgend ein Brei aus Hirse, Negerkorn oder Bohnen 
verabreicht. Da es kein Brot und nur sehr selten 
Zuckerrohr oder Früchte gab, vertilgten wir ganz 
unglaubliche Mengen von Fleisch, und unser Verlangen 
nach Fett, das wir pfundweise zu vertilgen im stände 
waren, wuchs in ungewöhnlichem Grade an und er¬ 
schien beinahe ebenso unstillbar, wie bei den Eskimos. 

Als besonders wichtiges Bedürfnis erwiesen sich 
Zucker und Süssigkeiten, und es verlangte der 
Körper, wenn er Monate hindurch dergleichen ent¬ 
behrt hatte, so gebieterisch danach, dass wir Honig, 
wo derselbe nur irgendwie zu erlangen war, beinahe 
mit Gold aufwogen. 

Gelangt man jedoch erst abends an einen 
Wasserplatz, dann hat man die mittägliche Hungers¬ 
zeit zu überwinden; es stellt sich freilich bereits 
nachmittags Gleichgültigkeit gegen das Essen ein. 

Wir befanden uns bei unserer Lebensweise aus¬ 
gezeichnet wohl und .träumten nie von den Genüssen, 
die wir kannten, jedoch nicht hatten und auch nicht 
entbehrten. Der Hunger liess uns die einförmigen 
Braten trefflicher munden als früher alle europäischen 
Leckerbissen, und der Durst liess uns das Wasser, 
das wir fanden, oft eine trübe, graue, grünliche, 
selbst braune, lauwarme Flüssigkeit, als das köst¬ 
lichste aller Getränke erscheinen. Selbst als wir 
wieder in die Civilisation zurückversetzt waren, im 
ponierten uns deren eisgekühlte Getränke so gut wie 
gar nicht, während unser ausgesprochenes Verlangen 
nach Schweinefleisch, Würsten und Brot noch /lange 
Zeit anhielt. 

Unsere Mannschaft lebte selbstverständlich we¬ 
niger üppig. In den von uns bereisten Gebieten 
fand sich nur selten ein Eldorado für ihre Mägen. 
Obwohl wir ihnen schon aus eigenem Interesse, 
um sie nämlich leistungsfähig zu erhalten, wo es 
nur anging, genügende Lebensmittelmengen zukom¬ 
men Hessen, so war doch ein minimales Mass von 
Mais, Bohnen oder Negerkorn, einfach in Wasser 
gekocht, die gewöhnliche, durch den Zwang der 
Verhältnisse vorgeschriebene Ration. Dann gab es 
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wieder Zeiten, während welcher wir sie nur mit 
Fleisch, durch die Jagd gewonnen, erhalten konnten; 
Salz sahen die armen Kerle dabei gar niemals, und 
es entstanden aus diesem Grunde jedesmal Kämpfe 
um das Blut des erlegten Wildes. 

Es ist in den meisten Teilen Afrikas überhaupt 
eine wirkliche Kunst, eine Karawane zu ernähren, 
und obgleich uns die Proviantfragc selbstverständ¬ 
lich immerwährend auf das Aengstlichste beschäftigte 
und in Atem erhielt, war dennoch die Expedition 
mehreremale bedenklich nahe daran, zu verhungern 
und erbärmlich zu Grunde zu gehen. 

Nicht alle Tage haben das vorschriftsmässige, 
früher geschilderte Gepräge. Es kommen zu Zeiten 
ganz verzweifelte Märsche vor, und gar manches 
Skelett bezeichnet den Weg, den wir genommen 
haben. Es gab Tage, an welchen wir nach langem, 
heissem Marsche den Wassertümpel, auf den wir 
rechneten, trocken fanden. In grösster Hast wurden 
dann Gruben gegraben, um in der Tiefe zum 
rettenden Nass zu gelangen. In ängstlicher Span¬ 
nung und mit gierigen Augen wird jeder Spatenstich 
geprüft, ob der Sand feuchter und feuchter wird, ob 
sich endlich am Grunde der Grube die klare, helle 
Flüssigkeit ansammelt. Es ist stets nur eine winzige 
Menge, die da zusammensickert; die ganze Nacht 
hindurch dauert dann das Trinken, und wir haben 
vollauf zu thun und unsere ganze Autorität einzu¬ 
setzen , um zwischen unserer Mannschaft blutige 
Kämpfe der Verzweiflung zu verhindern. Wehe je¬ 
doch , wenn auch diese Bemühungen erfolglos 
bleiben! 

Es kamen Marschtage vor, an welchen wir, den 
Hungertod vor Augen, den Beeren, Waldfrüchten, 
essbaren Kräutern und Schwämmen, unserem täglichen 
Brote in dieser schweren Zeit, nachjagten. An solchen 
Tagen ging es durchaus nicht nach Vorschrift weiter, 
sondern von Baum zu Baum wurde gesucht, und 
wo sich besonders viele Beeren und Kräuter fanden, 
dort lagerten wir. 

Anders waren die Tage, deren wir uns auch 
Zeit unseres Lebens erinnern werden, die wir im 
Kikuyulande verlebten. Da gab’s Lebensmittel in 
Hülle und Fülle, doch hatten wir 4 Wochen lang 
unsere Märsche umdrängt und umdroht von Scharen 
feindlicher Eingeborener in dichtgeschlossener Reihe 
'zurückzulegen. Ueberall umlauerten uns die schwarzen 
Teufel mit ihren vergifteten Pfeilen, und immer¬ 
während gellte uns deren langgedehnter Kriegsruf 
in die Ohren; mit stets schussbereiten Waffen hatten 
wir zu marschieren, zu wachen und zu schlafen, und 
erst nach mannigfachen Kämpfen und vielem Blut- 
vergiessen erreichten wir mit heiler Haut die Grenze 
ihres Gebietes. So hatte auch diese Zeit verhältnis¬ 
mässigen Wohllebens ihre Schattenseiten. 

Und dennoch! Diese wechsclvolle Existenz mit 
ihren Gefahren und Entbehrungen hatten wir ebenso 
wie alle anderen, die sie kennen gelernt haben, sehr 
bald liebgewonnen. Eben diese Entbehrungen und 
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Gefahren sind notwendig, um dem Einerlei des 
Buschlebens einen unwiderstehlichen Reiz zu ver¬ 
leihen. Entbunden jedweden Zwanges fühlt man 
sich in der Wildnis ganz als Herr seines Geschickes. 
Jede glücklich bestandene Gefahr erhöht das Selbst¬ 
vertrauen , jede überwundene Strapaze stählt die 
Widerstandskraft, bald lernt man es, mit leichtem 
Sinne und vollkommener Ruhe dem ungewissen 
Schicksale entgegenzusehen und sich der erhabenen 
Genüsse zu erfreuen, mit welchen das Wandern 
durch neue, noch unbekannte Länder so reichlich 
für alle gehabte Mühsal entlohnt. 

(Schluss 


Die Ge.set/.e der Kultur im Zusammenhänge 

mit der (jestalt der Erdoberfläche. 

V'on O. Henne am Rhyn. 

Ob es Gesetze der Kultur, analog denjenigen 
der Natur gebe, ist eine Frage, die vor etwa dreissig 
Jahren zum erstenmale aufgetaucht, aber bisher nur 
allgemeiner Gleichgültigkeit begegnet ist. Damals, 
um 1860, erschien Buckles als Torso hinter- 
lassene Einleitung zu seiner geplanten «Geschichte 
der Civilisation in England«. In diesem Werke be¬ 
klagte es der Verfasser, dass die Historiker, ungleich 
(wie er meinte) den Gelehrten »aller« übrigen Wissen¬ 
schaften, es verschmähten, auf die Thatsachen ihres 
Forschungsgebietes gestützt, die Gesetze zu entdecken, 
unter deren Herrschaft diese Thatsachen stehen. Solche 
Gesetze kannten indessen bis dahin keineswegs alle 
Wissenschaften ausser der Geschichte, sondern es 
kannte solche ausschliesslich die Naturwissenschaft. 
Soll es nun auf dem geistigen Gebiete ebenfalls 
wissenschaftliche Gesetze geben, so können sic nicht 
wohl »Gesetze der Geschichte« heissen, wie man sie 
oft genannt hat; denn es ist auch nicht von Gesetzen 
der Naturwissenschaft die Rede, sondern bloss von 
Gesetzen der Natur. Gegenstand der Geschichte 
waren nun allerdings bis vor verhältnismässig kurzer 
Zeit nur die Veränderungen auf politischem Gebiete. 
Es handelte sich nur um Begebenheiten ausserge- 
wöhnlicher Art, wie Thronwechsel, Kriege, Revo¬ 
lutionen u. s. w., und da konnte nicht wohl von 
Gesetzen die Rede sein; denn auch für die ausser- 
gewöhnlichen Begebenheiten in den Reichen der 
Natur, wie Erdbeben, vulkanische Ausbrüche, Ueber- 
schwemmungen, Bergstürze, Eisgänge, Orkane u. s. w., 
gibt es keine Gesetze. Solche haben nur die dauern¬ 
den Zustände mit ihren regelmässigen Erscheinungen. 
Soweit diese nicht der Natur angehören, sondern dem 
Menschen ihr Dasein verdanken, nennen wir ihren 
Inbegriff die Kultur. Mit Recht ist diese in neuester 
Zeit Gegenstand der geschichtlichen Wissenschaft ge¬ 
worden; aber wir sind noch weit entfernt von dem 
Durchdringen des einzig wahren Standpunktes, dass 
die Geschichte sich gleichmässig mit allen Gebieten 
der Kultur zu befassen hat, und dass unter diesen 
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Gebieten die Politik zwar einen hervorragenden Platz 
einnimmt, aber keineswegs die Hauptsache bildet. 
Was man »Gesetze der Geschichte« nannte, wird 
daher richtiger »Gesetze der Kultur« heissen müssen. 

Die Schwierigkeiten, solche Gesetze zu finden, 
betonte der Verfasser dieser Zeilen in seinem 1869 
erschienenen Buche »Die Kulturgeschichte im Lichte 
des Fortschritts«. Es sind hauptsächlich folgende: 

1. Im Reiche der Natur können die Menschen 
die Weltkörper weitester Entfernungen des Alls be¬ 
obachten und an ihnen die Naturgesetze erforschen : 
im Reiche der Kultur steht uns einzig und allein 
der kleine Planet »Erde« zur Verfügung. 

2. Die Gegenstände der Naturforschung sind, 
mit Ausnahme der die kleine Minderzahl bildenden 
ausgestorbenen Tier- und Pflanzenarten (die aber 
wieder grossenteils in Versteinerungen vorliegen), 
immer vorhanden und können daher mit Ruhe be¬ 
obachtet werden; die Thatsachen der Kultur aber 
sind, mit einziger Ausnahme der heute vorhandenen, 
für immer entschwunden und machen täglich neuen 
Platz. Was im Reiche der Kultur vergangen ist, 
dafür bürgen uns nur Urkunden, Chroniken, Bilder, 
die bei weitem nicht immer zuverlässig sind und 
nur Bruchstücke von Gemälden einer Kulturwelt 
darbieten. 

3. Die Naturwesen können den Gesetzen, weh 
chen sie unterworfen sind, das Spiel nicht verderben, 
da sie keinen Willen besitzen, so dass sie leicht zu 
beobachten sind. Der Geist des Menschen aber, aus 
dem die Kultur hervorgeht, ist nicht mit Sinnen 
wahrnehmbar, unergründlich, unberechenbar, uner¬ 
forschbar. Wir erkennen nur seine Werke, die aber, 
sowohl nach der Zeit als nach dem Orte, so verschie¬ 
den wie möglich sind, so dass es eingehender, müh¬ 
seliger und endloser Forschungen bedarf, um das 
Uebereinstimmende in ihren Erscheinungen zu er¬ 
kennen und darauf Gesetze zu gründen. 

Höchst seltsam sind die Grundlagen, auf welche 
gestützt. Buckle »Gesetze der Geschichte« verlangte. 
Er suchte sie in der Statistik; er fand, dass die 
Morde, die Selbstmorde, die Heiraten, die Kornpreise, 
die unbestellbaren Briefe u. s. w. sich jährlich in ge¬ 
wissen sich nahezu gleichbleibenden Zahlen wieder¬ 
holen. Aber dies bezieht sich ja einerseits nur auf 
gewisse Länder und Zeiträume, und andererseits be¬ 
weist es lediglich, dass diejenigen Handlungen der 
geistigen Welt, welche stets Vorkommen und dem 
jeweiligen Zustande der menschlichen Gesellschaft 
zufolge Vorkommen müssen, so lange in entspre¬ 
chender Anzahl stattfinden, als die Ursachen andauern, 
denen sie entspringen. 

Gesetze der Kultur müssen auf alle Teile der 
bewohnten Erde und auf alle Zeiträume der Ent¬ 
wickelung ihrer Bewohner anwendbar sein. Nach 
langjährigem Nachdenken hat der Verfasser dieser 
Zeilen eine Reihe von Gesetzen der Kultur gefunden 
und zuerst in der Zeitschrift »Unsere Zeit« im No¬ 
vember 1881 veröffentlicht, dann an der Spitze der 


1889 vom »Verein für deutsche Litteratur« heraus¬ 
gegebenen »Kulturgeschichtlichen Skizzen« neu be¬ 
arbeitet und endlich in dem zweibändigen Werke 
»Die Kultur der Vergangenheit, Gegenwart und Zu¬ 
kunft« (1890) in nicht unbedeutendem Maasse ver¬ 
mehrt. ') In diesen Veröffentlichungen sind indessen 
die Gesetze der Kultur unter dem übrigen Texte 
zerstreut, während sie im vorliegenden Aufsatze in 
neuer Fassung und abermaliger Erweiterung zusam¬ 
mengestellt werden. Es wird sich nun zeigen, ob 
die bisher diesem Versuche gegenüber an den Tag 
gelegte Nichtbeachtung einer erfreulicheren Stimmung 
weichen wird. 

Der Verfasser hat es unternommen, folgende 
Sätze als Gesetze der Kultur in Vorschlag zu 
bringen. 

I. Die Geschichte der Kultur besteht in 
einem andauernden Fortschritte von 
unvollkommeneren zu vollkommeneren 
Erscheinungen und Zuständen. 
Vollkommener nennen wir jene Erscheinungen 
und Zustände, welchen ein grösserer Reichtum an 
Kräften innewohnt als anderen, und die daher auch 
mehr als andere zur Herbeiführung noch weiterer 
Vollkommenheiten beitragen. So finden wir in der 
Entwickelung des Menschengeschlechtes einen Fort¬ 
schritt vom Geniessen roher zu demjenigen gekochter 
Speisen, von der Nacktheit zur Bekleidung, vom Be¬ 
wohnen der Höhlen und anderer mangelhafter Woh¬ 
nungen zur Errichtung von Häusern, zur Anlage 
von Dörfern und Städten, von der Benutzung stei¬ 
nerner und hölzerner zu derjenigen metallener Ge¬ 
räte, vom Nomadenleben zur Ansässigkeit, vom 
Weiberraube zur geregelten Eher und von der Viel¬ 
weiberei zur einfachen Ehe, von der Stammesver¬ 
fassung zum Staate, von der Willkür im Rechtsleben 
zum Gesetze, vom Aberglauben zur Religion, vom 
Glaubenszwang und Glaubenshass zur Glaubensfrei¬ 
heit, von der Gleichgültigkeit gegen jedes Sitten¬ 
gesetz zur Hochhaltung der Sittlichkeit, von unge¬ 
schickten Schnitzereien und Kritzeleien zur bildenden 
Kunst, von der Bilderschrift zur Buchstabenschrift, 
von der Unwissenheit zur Wissenschaft u. s. w. 

Die Thatsachen der Kulturgeschichte beweisen 
die Wirklichkeit dieser Fortschritte in allen Rich¬ 
tungen. Jeder Menschenstamm, selbst der roheste, 
hat Zustände, die der Mensch ursprünglich nicht 
iiaben konnte. Eine Menge von Ideen sind im Laufe 
der Zeiten unter den Menschen aufgetaucht, wie 
z. B. die des Glaubens, der Forschung, der Freiheit, 
der allgemeinen Menschenliebe, der Begeisterung für 
die Naturschönheit u. s. w. 

Erheben wir uns, soweit es unser Gebundensein 
an die Scholle, die wir »Erde« nennen, erlaubt, einen 
Augenblick zu den unermesslichen Höhen und Weiten 

*) Der mehrfach missverständlich aufgefasste Titel dieses 
Werkes bezieht sich eben gerade auf die Gesetze der Kultur. 
Was Gesetz für die Kultur der Vergangenheit war und fttr die 
Gegenwart ist, muss es auch für die der Zukunft sein. 
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des Weltalls, so muss sich uns der Gedanjce auf¬ 
drängen, dass es, wie von der unorganischen zur 
organischen Natur, von der Pflanze zum Tiere, vom 
Tiere zum Menschen, vom Naturmenschen zum 
Kinde der Civilisation, so auch einen Fortschritt von 
unvollkommeneren Bewohnern dieser zu vollkom¬ 
meneren jener Weltkörper geben muss; aber wir 
dürfen diesem kühnen Geistesfluge uns nicht über¬ 
lassen, ohne in unhaltbare Phantasien zu verfallen. 
Wir müssen uns damit begnügen, auf unserem Pla¬ 
neten den Fortschritt zu beobachten, der sich zwischen 
den einzelnen Teilen seiner Oberfläche kundgibt, 
und aus demselben die Macht, welche die Eigen¬ 
schaften dieser Teile auf den Menschen ausüben, 
kennen zu lernen. 

2. Das Gesetz des Fortschrittes schliesst 
eine fehlerlose Vollkommenheit auf der 
Erde aus und lässt nur eine stufenweise 
Annäherung an dieses Ideal zu; denn 
die völlige Erreichung desselben würde 
an die Stelle des Fortschrittes den Still¬ 
stand setzen. Neben der Kultur geht 
vielmehr stets noch die Unkultur ein¬ 
her, jedoch mit steter Verminderung 
ihrer Macht. 

Wenn wir uns in die Betrachtung der Unkultur 
versenken und z. B. beobachten, wie sehr in den 
Zuständen unentwickelter menschlicher Kultur, so¬ 
wohl in längst vergangenen Zeiten näherer, als in 
nicht oder wenig civilisierten Bevölkerungen weiter 
entlegener Gegenden, die Grausamkeit gegen Mit¬ 
menschen, die Zügellosigkeit im Verkehre der Ge¬ 
schlechter und der wahnwitzigste Aberglaube eine 
unbeschränkte Herrschaft ausübten, beziehungsweise 
noch ausüben, und uns dann vergegenwärtigen, wie 
sehr jetzt noch nach Jahrtausenden der Einwirkung 
höherer Kultur Unsittlichkeit, Grausamkeit, Aber¬ 
glaube, sowie andere Laster und sittliche Gebrechen 
bei uns eine Rolle spielen, die uns erröten macht,— 
so werden wir an dem genannten zweiten Gesetze 
nicht zweifeln und uns gestehen müssen, dass ein 
völliges Aufhören jener Schattenseiten des mensch¬ 
lichen Lebens zu den Utopien gehört. Denn der 
Mensch wäre nicht Mensch, wenn er nicht von 
Leidenschaften beherrscht und auf Schritt und Tritt 
von Unvollkommenheiten begleitet wäre. Tröstlich 
ist nur die unverkennbare Abnahme jener dunkeln Ge¬ 
walten und die ebenso deutliche Zunahme der Geltung 
verständiger Absichten und sittlicher Ueberzeugungen. 

3. Massenhafte, ungegliederte, vom offe¬ 
nen Meere abgelegene, sehr kalte oder 
sehr heisse Teile der Erdoberfläche 
bringen eine auf niedriger Stufe blei¬ 
bende, dem Fortschritt ungünstige, — 
reich gegliederte, dem Meere (unmittel¬ 
bar oder durch Ströme) zugewandte Ge¬ 
genden mit gemässigtem Klima eine 
reichhaltige, mehr oder weniger rasch 
fortschreitende Kultur hervor. 


Die gute alte Einteilung der Erdoberfläche in 
eine heisse, zwei gemässigte und zwei kalte Zonen 
hat ihre volle Berechtigung namentlich gegenüber 
den Thatsachen der Kulturgeschichte. Diese be¬ 
weisen unwiderleglich, dass vier von jenen fünf 
Zonen aus sich selbst heraus keine höhere Kultur her¬ 
vorgebracht haben, und dass dies nur einer von ihnen 
gelungen ist, nämlich der nördlichen gemässigten Zone. 
Die südliche kalte Zone ist überhaupt unbewohnt, die 
nördliche kalte ist dies grösstenteils, im Reste aber un¬ 
wirtlich und erstarrt. Die heisse Zone vergeht in 
Sonnenglut und verhindert alles selbstthätige Schaffen. 
Sowohl die sie bildenden Länder, als die der süd¬ 
lichen gemässigten Zone sind durch weite Meere 
voneinander getrennt und entbehren des Zusammen¬ 
hangs und daher auch der gegenseitigen Errungen¬ 
schaften der Kultur. Dagegen umfasst die nörd¬ 
liche gemässigte Zone sämtliche Länder der Erde, 
welche eine höhere Kultur geschaffen oder fortge¬ 
bildet haben. Die Geschichte spielt ausschliesslich 
in Südasien, Nordafrika, Europa und Nordamerika, 
und ausserdem nur dort, wohin die europäischen 
Länder Kolonien entsandt haben. Ihr Klima ist 
gemässigt und vorwiegend ozeanisch, daher den Ex¬ 
tremen der Temperatur abgewandt; ihre Landesteile 
sind in grosse Inseln, Halbinseln, Stufenländer ge¬ 
gliedert; sie hängen endlich in der »Alten Welt« 
unmittelbar zusammen, und der Ozean, der diese 
von Nordamerika trennt, kommt bezüglich seiner 
geringen Breite gegenüber dem Indischen und dem 
Grossen Ozean nicht in Betracht. 

Auch die Art und Weise der Verbindung zwi¬ 
schen dem Lande und dem Wasser übt auf die 
Kultur der Teile des ersteren einen bedeutenden Ein¬ 
fluss aus. Kleine Inseln sind ihres beschränkten 
Raumes wegen ohne Bedeutung für die Entwicke¬ 
lung der Kultur und kommen darin den Extremen 
dieser Form gleich, nämlich den tief im Innern 
grosser Festländer geborgenen Landschaften ohne 
günstige Verbindung mit dem Meere. Die Inseln 
der Südsee und Mittelamerikas, jene im Westen 
Afrikas und im Norden Europas haben daher eben¬ 
sowenig zu den Fortschritten der Kultur beige¬ 
getragen wie die Steppen Mittelasiens, die Prärien 
Nord-, die Llanos und Pampas Südamerikas. 

Das Meer ist die grosse Erzieherin des Men¬ 
schen zur höheren Kultur. Aber es übernimmt seine 
Erziehung nicht sofort selbst; auf tief stehende 
Stämme hat es einen überwältigenden, erschreckenden 
Einfluss; es bedarf zur Gewöhnung an dasselbe der 
Uebergänge. Diese sind: i. Flüsse, 2. Seen, 3. das 
Wasser zunächst an der Küste. Darauf können 
dann folgen: 4. die Mittelmeere, 5. die Weltmeere 
und endlich 6. das zusammenhängende Gesamtmeer 
der Erde ’ als Weg ihrer Umschiffung. Die dem 
offenen Meere zufliessenden grösseren Ströme des ge¬ 
mässigten Teiles der Alten Welt waren die Kultur¬ 
schöpfer ihrer Länder, so der Hoangho und Kiang 
in China, der Ganges und Indus in Indien, der 
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Euphrat und Tigris in Vorderasien, der Nil in 
Aegypten. Europa bedurfte des Vermittlerannes der 
Flüsse schon nicht mehr. Sein Mittelmeer war der 
Schauplatz des Wettstreites im Kulturaufschwunge 
zwischen Morgen- und Abendland. Die Kreuzzüge 
waren die Katastrophe dieses Kampfes; misslangen 
sie auch zu Lande, so haben sie der Herrschaft Eu¬ 
ropas zu Wasser den Weg gebahnt und den Orient 
in Versumpfung zurückgelassen, die ihn noch völlig 
der Herrschaft des Occidentes unterwerfen wird. 
Die dem Mittelmeer abgewandten Völker West- und 
Nordeuröpas haben diese Entwickelung fortgesetzt 
und auch die Weltmeere zu europäischen Seen ge¬ 
macht. Der Indische Ozean diente der Entdeckung 
des Seeweges nach Ostasien, der Atlantische der 
Auffindung des neuen Kontinentes, der Grosse end¬ 
lich der Vollendung des Kreises, den Europas Kul¬ 
tur rings um die Erde gezogen hat. 

Nur ein Drittel der Erdoberfläche ist Land, und 
auch dies ist überall vom Meere abhängig. Der 
Globus kann nicht ohne Benutzung des Salzwassers 
umkreist werden. Auch ist beinahe alles Land auf 
die eine Halbkugel zusammengedrängt, und zwar 
in einer Weise, dass diejenigen Länder, welche die 
höchste Kultur erreicht haben, die von Westeuropa 
nämlich, die Mitte jenes Landganzen einnehmen, und 
dass den fast genauen Mittelpunkt desselben jener 
Ort bildet, welcher zur Ausdehnung des Weltver¬ 
kehrs wohl das meiste beigetragen hat und auch 
der grösste bewohnte Platz der Erde geworden ist, 
— London. Bezeichnend gegenüber dieser That- 
sache ist die, dass das Land der Erde, wenn von 
ihm der durch den modernen Seeverkehr gewonnene 
Teil — Amerika — abgerechnet wird, zum unge¬ 
fähren Mittelpunkt jenen Ort hat, an welchem die 
einseitige Betonung des religiösen Glaubens ihren 
höchsten Triumph gefeiert hat, — Jerusalem. In 
ähnlicher Weise bildet Rom den Mittelpunkt des 
Umkreises unseres Mittehneeres, welches zuerst die 
Bevölkerungen verschiedener Erdteile unter einer 
gemeinsamen Herrschaft neuer Ideen der Macht und 
des Rechtes vereinigt hat. 

In der Zone jener Länder, denen die höhere 
Entwickelung der Kultur zu verdanken ist, können 
wir einen durchgreifenden Unterschied zwischen den 
östlichen asiatisch-afrikanischen und den westlichen 
europäischen Ländern wahrnehmen. Jene haben sich 
mit Hilfe grosser Ströme, diese mit Hilfe des Mittel¬ 
meeres, im äussersten Westen aber, sowie in seiner 
Kolonie, der Neuen Welt, des Atlantischen Ozeans 
emporgeschwungen; jene haben durchaus eigen¬ 
tümliche Kulturen geschaffen, diese aber von jenen 
gelernt; dagegen sind jene, nachdem sie geleistet, 
was sie konnten, stillgestanden, während diese das 
von jenen entlehnte Material selbständig weiter aus¬ 
gebildet und darauf neue und unaufhörliche Fort¬ 
schritte gegründet haben. 

Mit dem, was wir horizontale Gliederung nen¬ 
nen, ist indessen die Einwirkung der Lage und Ge¬ 


stalt des Landes auf die Kultur seiner Bewohner 
nicht abgeschlossen. Auch die inneren Unterschiede 
des Landes, welche in der sogenannten vertikalen 
Gliederung bestehen, sind von grosser Wichtigkeit 
für unsere geistige Entwickelung. Wie zwischen 
der heissen und kalten Zone die gemässigte, wie 
zwischen den landfernen Inseln und den meerfernen 
Binnenländern die Küstenländer die goldene Mittel¬ 
strasse bilden, auf welcher die Kultur am besten ge¬ 
deiht, so lässt sich dies von dem zwischen eintöni¬ 
gen und reizlosen Ebenen und unwegsamen Hodi- 
gebirgen die Mitte einnehmenden reizvollen Berg- 
und Hügellande sagen. In der That bestehen die 
Länder, in denen hohe Kulturschätze gezeitigt worden 
sind, weder aus hohen Bergen noch aus weiten 
Ebenen, sondern aus Landschaften verschiedener und 
abwechselnder Bodenform. Dies gilt in Asien von 
allen seinen Kulturländern, von China bis Kleinasien, 
dann von Aegypten, von Europa mit Ausnahme der 
auf allen Gebieten zurückgebliebenen sarmatischen 
Tiefebene, und von Nordamerika. Wo diese Boden¬ 
gestalt sonst noch vorkommt, kann sie aus Mangel 
an Gliederung des Landes, am Zusammenhang mit 
anderen Ländern oder an gemässigtem Klima ihre 
heilsame Wirkung nicht ausüben. Die Hochebenen 
des inneren Asien dagegen haben nicht nur keine 
Kultur hervorgebracht, sondern im Gegenteil immer¬ 
fort kulturfeindliche Horden ausgeworfen, welche 
alle Kultur, die sie auf ihrem Wege fanden, zer¬ 
traten und vernichteten. 

4. Wie die verschiedenen natürlichen Ab¬ 
teilungen der Erdoberfläche durch ihr 
Klima, ihre Flora und Fauna, so unter¬ 
scheiden sie sich auch durch die Kultur 
ihrer Bewohner; sie bilden natürliche 
und geschichtlich sich entwickelnde Kul¬ 
turreiche. 

Da Beweglichkeit das Lebensprinzip der Kultur 
ist, sind die Grenzen der Kulturreiche naturgemäss 
wandelbarer als diejenigen der Naturgebiete. Diese 
Wandelbarkeit besteht indessen hauptsächlich darin, 
dass eines der Kulturreiche, das europäische, sich 
durch seine Eroberungen und Kolonien auf Kosten 
aller übrigen immerfort vergrössert, was eine not¬ 
wendige Folge der erwähnten Fähigkeit Europas 
ist, die angeeigneten Schätze der Kultur in unermüd¬ 
lichem Fortschritte weiter zu entwickeln und aus¬ 
zubilden. 

Unter den nichteuropäischen Kulturreichen zählen 
wir vier Reiche der Kultur- und vier der Natur¬ 
völker. Unter Kulturvölkern verstehen wir Völker, 
welche auf die Natur durch Anbau und Verkehrs¬ 
mittel mehr Einfluss ausüben, als diese auf sie aus¬ 
übt, und unter Naturvölkern solche, bei denen das 
Gegenteil hiervon der Fall ist. 

Die aussereuropäischen Kulturreiche sind genau 
dieselben, von welchen bereits gesagt ist, dass ihre 
Kultur das Werk grosser Flüsse ist, nämlich: China 
mit seinen Kulturkolonien: Japan, Korea, Mongolei 
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und Annam, — Indien mit seinen Kulturkolonien: 
Tibet, Birma, Siam und den ostindischen Inseln, — 
Chaldäa mit Iran und Turan, — Aegypten mit 
Arabien und Nordafrika. In Chaldäa sind an die 
Stelle der verschwundenen Babylonier und Assyrer 
die Perser getreten, welchen aber die Araber, die 
Nachfolger der alten Aegypter, Mesopotamien und 
Syrien weggenommen haben, so dass jene auf Iran 
und Turan beschränkt wurden. Dagegen sind die 
Perser, wenn schon tief verkommen, noch am 
wenigsten durch Europa beeinträchtigt, während 
dagegen Japan, Vorderindien und Aegypten mehr oder 
weniger den Weg der Europäisierung beschritten 
haben. 

So ähnlich sich auch die Naturvölker in Sitten 
und Aberglauben sind, so verschiedene Gruppen bilden 
sie doch infolge ihres weiten Auseinanderliegens von 
der nördlichen kalten bis zur südlichen gemässigten 
Zone. Da finden wir im hohen Norden die ark¬ 
tischen Stämme mit Wal- und Robbenfang oder 
Renntierzucht und der Glaubensform des Schamanis¬ 
mus, in den gemässigten und heissen Teilen der 
^)Neuen Welt« die amerikanischen Indianer mit 
ausgebildeter Jagd- und Kriegsneigung und dem die 
Stammesverfassung und Religion durchsäuernden 
Totemismus, — durch den Grossen Ozean, über 
seine zahllosen Inseln und den Zwergkontinent Austra¬ 
lien verbreitet, die Polynesier und ihre Verwandten 
als kühne Schiffer, aber unter dem alle Lebens¬ 
verhältnisse beherrschenden und beengenden Gesetze 
des furchtbaren Tabu, — endlich im Süden und in 
der Mitte des »schwarzen Erdteils« die afrikani¬ 
schen Völker mit despotischen Zaunkönigen, »blühen¬ 
dem« Sklavenhandel, ausgedehntem Ackerbau nebst 
Viehzucht und einem über alle Begriffe verkommenen 
Fetischdienste. Sämtliche vier Gruppen der Natur¬ 
völker haben schon europäischen Einfluss zu kosten 
bekommen; die drei ersten stehen sogar bereits unter 
der Zuchtrute der Weissen, während in Afrika die 
Araber mit diesen um die Herrschaft kämpfen, aber 
auf die Dauer wohl umsonst. 

5. Die Fortschritte der Kultur gehen Hand 
in Hand mit dem Aneinanderschliessen 
der einzelnen Völker und der Bildung 
grösserer, über die Volksgrenzen hinaus¬ 
greifender Kreise mit übereinstimmenden 
Kulturerscheinungen. Beide Umstände 
bedingen einander gegenseitig. 

Die Naturvölker aller Erdteile, deren Wohnsitze 
in sehr heissen oder kalten Gegenden, abgelegenen 
Festlandspitzen, Halbinseln oder kleineren Inseln und 
im tiefen Innern weiter Festländer liegen, bleiben 
für sich vereinzelt und treten mit keinerlei fremden 
Völkern in irgend andere als feindselige Beziehungen. 
Die aussereuropäischen Kulturvölker gehen einen 
Schritt weiter; sie teilen ihre Kultur benachbarten 
Völkern mit und bilden dann mit ihnen gewisse 
Gruppen ähnlicher Verhältnisse und Zustände, deren 
Glieder jedoch in keine innigeren Beziehungen zu 
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einander treten. Diese Völker bleiben daher, wenn 
auch Sitten, Glauben, Staatsbegriffe und Kunst- 
leisiungen sie mit anderen verbinden, im wesent¬ 
lichen immer noch isoliert, wie die Beispiele von 
China und Japan, von Indien und Tibet zeigen. In 
Westasien und Nordafrika war es mehr die kriege¬ 
rische Eroberung als die friedliche Kulturmitteilung, 
welche solche Völkergruppen schuf. Je näher wir 
Europa kommen, desto mehr wächst die Neigung 
zu innigeren Völkerverbänden. Die Hebräer schu¬ 
fen, wenn auch weit später, als gewöhnlich an¬ 
genommen wird, den Glauben an Einen Gott, 
welcher in der Folge ein ausserordentlich wirksames 
Mittel der Völkerverbindung wurde. Die Phöniker 
wurden durch ihre Schiffahrt und Kolonisation die 
Väter des späteren Weltverkehrs zur See. In Europa 
selbst hören die isolierten Kulturvölker vollständig 
auf, und an ihre Stelle tritt die politische Verbin¬ 
dung verschiedener Völker, aber noch nicht mit 
dem Grundsätze der Gleichberechtigung, sondern 
noch unter der Hegemonie eines bevorrechteten 
Volkes. Die Rolle eines solchen fiel zuerst den 
Hellenen zu, aber noch nicht unter der Form ge¬ 
meinsamer Verfassung, sondern nach phönikischem 
Vorbilde unter derjenigen eines weiten Netzes von 
Ansiedelungen, in denen, auch wo die Bevölkerung 
ursprünglich eine nichtgriechische war, der hellenische 
Geist alles Leben und Treiben durchdrang. Dieses 
ideale Kolonienreich bildete gleichsam den Umriss 
des mit der Zeit denselben Umfang, nämlich den des 
Mittelmeers gewinnenden, aberstark überschreitenden 
römischen Reiches, in welchem nicht nur Sitte, 
Kunst und Religion, wie in den Kolonien der Grie¬ 
chen, sondern auch die Kriegs-, Rechts- und Staats¬ 
verfassung eine gemeinsame und stramm geordnete 
wurde. 

Das Christentum trat auf die Bühne der Welt¬ 
geschichte und erhob sofort den Anspruch auf eine 
Vereinigung aller Völker unter seinem Glauben an 
den Gottmenschen. Die Germanen zertrümmerten, 
als es eben gesiegt liatte, das weströmische, und die 
Araber zerkleinerten unter der Fahne des Islam das 
oströmische Reich. Es war damit ein Ansatz zur 
Erneuerung des hegemonischen Systems in Gestalt 
einer christlich-germanischen und einer mohamme¬ 
danisch-arabischen Hegemonie gegeben. Allein beide 
fielen durch den Trieb der unterworfenen Völker 
nach Selbständigkeit, der sich jedoch sowohl im 
Abend- als im Morgenlande der gemeinsamen Reli¬ 
gion unterordnete. Die romanischen, slawischen und 
finnischen Völker trennten sich von den germanischen, 
blieben aber mit ihnen durch die christliche Kirche 
verbunden; ähnlich verhielten sich die Berbern, 
Perser und Türken gegenüber den Arabern, erkann¬ 
ten aber nach wie vor die Autorität des Koran an. 
Das Mittelalter ist hüben wie drüben, auf beiden 
Seiten des Mittelmeers die Zeit der Verbindung 
gleichberechtigter Völker durch das Band einer ge¬ 
meinsamen Religion, einer Weltreligion. 
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Aber diese Form der Völkerverbindung blieb 
nicht die herrschende. Die Fortschritte der Kultur 
erforderten ein allgemeineres Band, das keine Be¬ 
schränkung durch den Glauben mehr duldete. Das 
Christentum büsste durch das Misslingen der Kreuz¬ 
züge das Ansehen seiner Hierarchie ein, und dieser 
Prozess setzte sich durch das grosse Schisma, die 
Reformation und die Schrecken der Inquisition fort. 
Auf der anderen Seite versumpfte der Islam. Der 
europäische Geist wurde auf allen Punkten Meister 
durch die Wiedergeburt des klassischen Altertums, 
durch die Erfindung des Schiesspulvers, der Buch¬ 
druckerkunst und der Uhren, durch die Entdeckung 
des Seewegs nach Ostindien in östlicher und west¬ 
licher Richtung und des Planetensystems mit der 
Sonne als Mittelpunkt. An die Stelle der Hegemonie 
über einzelne Völker im Altertum und der Welt¬ 
religionen im Mittelalter trat der Weltverkehr der 
Neuzeit als ein alle Völker der Erde ohne Unter¬ 
schied der Abstammung und des Glaubens verbin¬ 
dendes Prinzip. Doch wir sind erst in der Aus¬ 
bildung dieses Systems der Völkerverbindung be¬ 
griffen; seine Vollendung gehört der Zukunft an. 
Neben diesem System geht aber seit seinem Beginne 
noch eine andere Erscheinung einher, die demselben 
Triebe der Vereinigung entspringt. Es ist die innere 
Befestigung der modernen Staaten durch einheitliche 
Einrichtungen und Verfassungen. Aus einer Menge 
beinahe oder ganz unabhängiger Herrschaften oder 
Fürstentümer wuchsen schon zu Ende des Mittel¬ 
alters die einheitlichen Monarchien von Frankreich, 
England und Spanien empor. Wenn auch erst in 
neuere Zeit fallend, entspringt doch die Begründung 
der Einheit Italiens und Deutschlands dem gleichen 
Gesetze. Ihm ist auch die fortschreitende Centralisation 
der Schweiz zuzuschreiben, ferner die Vereinigung 
der Moldau und Walachei zum heutigen Rumänien, 
der Anschluss der ionischen Inseln und Thessaliens 
(und wohl bald auch Kretas) an Griechenland u. s. w. 

Eine weitere hierher gehörige Erscheinung ist 
die Annäherung fremder Staaten aneinander durch 
Gesandtschaften und Konsulate, durch Handels-, 
Niederlassungs-, Freizügigkeits- und Auslieferungs¬ 
verträge, durch Befreiung wichtiger Durchgänge von 
lästigen Zollabgaben mittels Verständigung unter den 
beteiligten Staaten und durch Schiedsgerichte in strei¬ 
tigen Fragen. Ob letztere Einrichtung mit der Zeit 
den Krieg ersetzen dürfte, der doch sicherlich der 
Durchführung des hier behandelten Gesetzes der 
Kultur im höchsten Grade hinderlich ist, wagen 
wir nicht zu erörtern. 

6. Infolge der inniger werdenden Ver¬ 
bindung zwischen den Völkern der 
Erde geht die Menschheit einer fort¬ 
schreitenden Assimilation und allmäh¬ 
lichen Verwischung aller Rassenmerk¬ 
male und Völkereigentümlichkeiten 
entgegen. 

Diesem Gesetze scheinen zwar die seit kurzer 


Zeit in Europa neuerwachten nationalen Bestrebungen 
zu widersprechen, — aber eben, sie scheinen es 
nur. In Italien und Deutschland z. B. bedeuten sie 
nur die endliche Erreichung einer früher vergeblich 
gesuchten Einheit, in Osteuropa aber lediglich die 
Nachholung dessen, was die westlicheren Nachbarn 
längst erreicht haben, nämlich die Aufnahme in das 
Staatensystem des europäischen Kulturreiches. Der 
Charakter aller dieser sogenannten nationalen Be¬ 
strebungen ist kein ethnologischer, sondern ein rein 
politischer, ein Streben nach Macht und Einfluss. 
Den Beförderern dieser Richtung ist es gleichgültig, 
ob diese und jene Leute gleicher Abstammung sind; 
die Hauptsache ist, dass sie mit ihnen halten, sie 
unterstützen. Dass die Sprache dabei als Mittel 
dient, ist natürlich; das Streben muss einen be¬ 
stimmten Charakter haben, und dieser wird am 
sprechendsten und wirksamsten durch die Sprache 
ausgedrückt. Ist aber diese letztere keine bedeutende 
Litteratursprache, so wie es z. B. die deutsche, englische, 
französische, italienische sind, sondern nur eine auf 
engen Raum beschränkte Mundart, wie z. B. die tsche¬ 
chische, slowenische, magyarische u. s. w., so ist ihr 
Streben nach ausschliesslicher Herrschaft in irgend 
einem Lande nur ein aus Brutalität und Lächerlichkeit 
zusammengesetzter Grössenwahn, der mit der Zeit an 
der Unmöglichkeit, im Weltverkehr ohne Kenntnis 
wenigstens einer grösseren Litteratursprache auszu¬ 
kommen, scheitern muss. 

Rein erhaltene Völker gibt es im Bereiche der 
mittleren und höheren Kultur längst nicht mehr. Jede 
europäische Nation umfasst zahlreiche »Landsleute« 
mit Namen von ausländischer Abstammung. Ueber- 
dies gibt es in Europa Staaten von gemischter Be¬ 
völkerung mit verschiedenen Sprachen (wie Oester¬ 
reich-Ungarn, Belgien, Schweiz), und in Staaten mit 
einer vorwiegenden Hauptsprache beträchtliche Min¬ 
derheiten anderer Zunge (Polen in Ostdeutschland, 
Kelten in Schott- und Irland, Lappen in Schweden 
und Norwegen, Basken in Spanien u. s. w). Voll¬ 
ends aber sind in den überseeischen Kolonien euro¬ 
päischer Völker (sowohl den unabhängig gewor¬ 
denen als den jetzt noch abhängigen) alle Nationen 
bunt durcheinander geworfen, und in denselben 
Gegenden nehmen die Mischlinge verschiedener so¬ 
genannter Rassen fortwährend an Zahl zu, während 
dagegen alle noch vorhandenen Naturvölker, etwa 
mit Ausnahme der Neger, dem Aussterben entgegen¬ 
zugehen scheinen. (Schluss folgt.) 


Geheimbünde der Küstenbewohner Nord¬ 
amerikas. 

Von J. Adrian Jacobsen. 

(Schluss.) 

Der zweite Typus des Bundes ist der Medizin¬ 
mann oder Pak-halla, auch Pak-kwalla. Dieser.soll 
bei Krankheitsfällen die bösen Geister, welche nach 
indianischer Auffassung die Urheber des Uebels sind, 
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aus dem Körper vertreiben. Eine ähnliche Einrich¬ 
tung, wie bei den meisten sibirischen Völkern, dass 
der Ober-Schamane die Seele zum Himmel beför¬ 
dert, scheint bei den Küstenbewohnern nicht vor¬ 
zukommen. Die Zauberärzte der Bella-Coola »Alo- 
kwalla« erhalten ihre Begabung von vier Geistern, 
deren vornehmster Kleklatisil heisst. Dieser Geist 
wohnt im Walde und läuft den ganzen Tag hemm, 
um unter den Menschen einen Würdigen zu finden, 
den er durch seine Inspiration zum Medizinmann 
weihen kann. Falls jemand ihm begegnet, kommt 
der Geist über ihn und bewirkt, dass er wie tot 
niederfällt; doch stirbt der also Betroffene niemals, 
sondern kommt nach einiger Zeit wieder zu sich. 
Dieser Geist ist ganz in Cederbast gehüllt und trägt 
ausserdem alle möglichen Arten von Ringen aus 
Cederbast, die Abzeichen der verschiedenen Geheim¬ 
bünde. Der von der Betäubung wieder erwachte 
Auserwählte fühlt sich dazu getrieben, einen Gesang 
anzustimmen, dessen Worte und Melodie der Geist 
ihm eingibt. Von diesem Augenblicke ab ist er ein 
Medizinmann. 

Klesatplilanna ist der nächstmächtige Geist, der 
einen Indianer zum Medizinmann machen kann. Er 
hat auch, wie vielfach geglaubt wird, den Bella-Coola 
zuerst das Feuer gebracht, wäre also der Prometheus 
der Indianer, während nach anderen der Rabe diese 
Rolle gespielt hat. Daher sieht man oft die von 
diesem Geist geweihten Medizinmänner durch Feuer 
springen, sich an Tauen über Feuer hin und her 
schaukeln, Feuer essen, an glühendem Eisen lecken 
u. dergl., wodurch sie zugleich den Stammesgenossen 
ihre Echtheit und ihre Erleuchtung durch jenen Geist 
beweisen. Dieser letztere warnt auch die von ihm 
erwählten Medizinmänner vor herannahendem Krieg, 
indem er den Schlachtruf der Bella-Coola »Wüh, 
wüh, wüh, wüh« ausstösst. Hört der Medizinmann 
im Walde diesen Ruf, so läuft er sofort zum Dorf 
und alarmiert. 

Der dritte Geist ist der Skaia, der gew^öhnlich 
in Gestalt eines Lachses erscheint. Wenn ein von 
ihm zum Medizinmann Erwählter in einem Hause 
eine Kur vornimmt, bei der er wie alle Medizin¬ 
männer singt und tanzt, so muss jeder, der sich dem 
Hause naht und den Gesang hört, still stehen bleiben. 
Wer aber bei solcher Gelegenheit an dem Hause 
vorüberschreiten sollte, der fällt sofort tot nieder, 
gestraft von dem Geist Skaia. Deshalb geht kein 
Indianer an einem Hause vorüber, in dem über¬ 
haupt ein »Doktor« singt, da er nicht wissen kann, 
welches Geistes Schützling dieser ist. 

Viertens haben die Geister der verstorbenen Vor¬ 
väter der Bella-Coola die Macht, einen überlebenden 
Verwandten zum Medizinmann zu machen. Diese 
Geister werden Kollklullem genannt. Sie sind den 
Lebenden dadurch kenntlicli, dass sie blau im Ge¬ 
sicht sind und keine Haare auf dem Kopf haben. 
Als Zeichen der Wahl zum Medizinmann durch einen 
der Kollklullem vernimmt der Auserwählte im Walde 


ein viermaliges Pfeifen. Kaum ist der letzte Pfiff 
verhallt, so fällt der Kandidat mit dem Gesicht auf 
die Erde und bleibt eine Zeitlang liegen. Sobald er 
aufsteht, ist er ein fertiger Medizinmann. 

Im Februar und März ziehen zahllose Stinte 
(Olekan) in die Flussmündungen und Fjordarme 
Nordamerikas, um zu laichen. Von dem Fett dieses 
Fisches schmilzt der Indianer den Thranbedarf für 
das ganze Jahr. Die Ankunft der Fische wird dem 
Medizinmann durch den Kollklullem vorher verkün¬ 
det, indem sich der letztere mit einer grossen Vor¬ 
ratskiste im Flusse fischend zeigt. Es soll noch nie 
vorgekommen sein, dass ein Medizinmann die An¬ 
kunft der Fische falsch angesagt hätte. Bei dieser 
Gelegenheit läuft er vom Flusse zum Dorf und ruft: 
»Morgen müssen wir unsere Netze aussetzen, und 
wir werden so viel kleine Fische fangen, als wir 
nötig haben!« 

Eine bestimmte Zeit ist nicht angegeben, in 
welcher der von einem Geiste Berufene sein Amt 
als Medizinmann antreten muss; es scheint dieses mehr 
von seinem eigenen Willen und von den Umständen 
abzuhängen, doch muss er zuvor ein grosses Fest 
geben, wobei er reichlich Speise und Trank zu ver¬ 
teilen hat und einen Tanz aufführt, den die Gäste mit 
Gesängen begleiten. Ein Medizinmann darf tanzen 
und singen, soviel er will, und so oft der Geist über 
ihn kommt, was gewöhnlich alle zwei bis vier 
Wochen geschieht und ausserdem jedesmal sofort 
eintritt, wenn er zu einem Kranken gerufen wird. 

Es soll berühmte, grosse Medizinmänner ge¬ 
geben haben, welche Schützlinge der sämtlichen vier 
Arten von Geistern zu gleicher Zeit gewesen sind. 
Die Medizinmänner der Bella-Coola haben, wie auch 
die der Eskimos und der asiatischen Völkerschaften, 
die seltsame Eigenschaft, dass ihre Seele den Körper 
zeitweise verlässt und in einen anderen Körper ein¬ 
kehrt. Dies soll geschehen, wenn der Medizinmann, 
um die Ursache einer Krankheit oder eines Unfalls 
zu erforschen, recht scharf nachdenkt. Auch kommt 
es vor, dass die Seele eines verstorbenen Medizin¬ 
mannes in einen später geborenen Verwandten zu¬ 
rückkehrt. Ein kurz nach dem Tode eines Medizin¬ 
mannes geborener Neffe wird stets als eine neue 
Verkörperung des Dahingeschiedenen angesehen und 
erscheint auf diese Weise zum Medizinmann ge¬ 
boren. Auch viele Frauen üben eine Thätigkeit als 
Schamanen aus, sind aber nicht so geachtet und be¬ 
gehrt wie Männer. Unter den Kunststücken, welche 
die Schamanen von Zeit zu Zeit den Gläubigen vor¬ 
machen müssen, um ihre Begabung aufs neue zu 
bekräftigen, ist die Feuerprobe eins der beliebtesten; 
das Aufschlitzen des Bauches, wobei die Gedärme 
bis zum Boden herabhängen, gilt als eine hervor¬ 
ragende Leistung; dieses Prachtschaustück fand im 
vorigen Winter im Dorfe Talio statt. 

Wenn jemand krank geworden ist, wird sofort 
der Doktor gerufen, welcher, nachdem er den Kran¬ 
ken gesehen hat, sich Wasser geben lässt, einen 
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Mund voll davon nimmt und es dem Kranken in 
die Augen spritzt. Darauf tanzt er wie ein Toller, 
singend und zuweilen eine Rassel heftig schwingend, 
um den Patienten herum. Die Woite zu diesem 
Gesang bestehen in Bitten, Flehen, Schimpfreden 
oder Drohungen an den Geist, der in den Körper" 
gefahren ist. Darauf fängt er an, die kranken Stellen 
tüchtig zu kneten, wodurch das Leiden in vielen 
Fällen gewiss nicht besser wird, nimmt dann aber¬ 
mals den Mund voll Wasser, beugt sich an die schmer¬ 
zende Stelle und scheint heftig zu saugen, bis er 
auf diese Weise Knochen, Scherben, Baumrinde, Blut, 
Steine, Tierkrallen, Dornen u. s. w., die ein Geist 
dorthin gezaubert hat, ans Tageslicht bringt. Oft 
wird einer der Dorfbewohner beschuldigt, dass er 
einen Medizinmann gegen Bezahlung veranlasst habe, 
den Kranken mit dem Uebel zu belasten. Der Medi¬ 
zinmann erhält für seine Kuren eine Belohnung im 
Wert von zwei bis zehn Dollar oder auch mehr. 
Die Schamanen tragen, wenn sie ihre Kunst aus¬ 
üben, stets einen Kopfring aus Cederbast, in dem 
zum Teil ihre Kraft liegt. Diese Schilderung be¬ 
zieht sich vorzüglich auf die Bella-Coola, jedoch ist 
der Unterschied von den Medizinmännern der Küsten¬ 
bewohner nur ein geringer. Bei den Thlinkieten 
der Jukalatbai und des Kupferflusses tragen die Scha¬ 
manen bei Heilungen • von Krankheiten und beson¬ 
ders beim Wahrsagen, ähnlich den Eskimos in Alaska, 
gewöhnlich besondere Holzmasken, deren jede einen 
dienenden Geist darstellt. Ein Pelzhändler erzählte 
mir folgendes: Das Schiff von San Francisco, welches 
jedes Jahr einmal zu kommen pflegte, um Proviant 
und Tauschartikel, sowie das eingetauschte Pelz werk 
abzuholen, blieb einmal wochen-, ja monatelang aus. 
Da erbot sich ein berühmter Schamane, der am 
Kupferfluss wohnte, wahrzusagen, was mit dem Schiff 
geschehen sei. Der Händler hatte nichts dagegen 
einzuwenden, und man veranstaltete ein Fest, bei 
dem der Schamane in acht verschiedenen Masken 
auftrat. Den letzten Teil des Schauspiels bildete eine 
Feuerprobe. Man legte ein grosses Feuer im Hause 
an, und der Schamane Hess sich ein Tau aus Ceder¬ 
bast an Füsse und Arme befestigen; eine Anzahl 
Indianer ergriffen die beiden Enden des Taues und 
schwenkten den Schamanen über dem Feuer hin 
und her — das Tau fing an zu brennen, riss ab, 
und der Schamane fiel ins Feuer, sprang aber so 
schnell aus den Gluten hervor, dass ihm kein Leid 
geschah. Nun erklärte er, dass das Schiff* zu Grunde 
gegangen sei und nie wieder zurückkommen würde. 
Also geschah es auch wirklich, und für diesmal 
hatte der Schamane richtig prophezeit. 

Die Kwakjult-Medizinmänner behaupten beson¬ 
ders von einem grossen Geist Lullu-lalla inspiriert 
zu sein (Lullu heisst im Malaiischen Archipel heilig), 
ln anderen Dörfern hingegen ist Manauka der grösste. 
Diesem zu Ehren werden besondere Tänze aufge¬ 
führt. Es wird von ihm erzählt, dass er bei solchen 
Tänzen einen besonderen Stock verwendet; wird 


dieser gedreht, so fallen die Menschen tot nieder, 
doch kann er sie auch wieder beleben. Diese beiden 
Geister oder Gottheiten werden auch als Stammväter 
in einzelnen Kwakjultdörfern angesehen, ebenso wer¬ 
den Sonne und Mond als Geister gedacht und als 
Stammgottheiten betrachtet. Auch hier ist die Seele 
des Medizinmannes im stände, bei Lebzeiten den 
Körper zu verlassen und ähnlich wie bei den Eskimos 
und vielen Asiaten Wanderungen zu unternehmen, 
von denen sie oft erst nach Tagen wieder in den 
Körper zurückkehrt. Der Schamane bedient sich bei 
der Kur ausser dem schon erwähnten Cederbastriuge 
einer Rassel, auf der meistens eine Landotter, das 
Symbol der meisten Medizinmänner, ausgeschnitten 
ist. Ferner trägt er um den Hals Figuren aus Knochen 
und Stein geschnitzt, in denen sich angeblich die 
Geister befinden. Alle diese Sachen werden meistens 
im Wald an einer bestimmten Stelle versteckt. Jedes 
zweite oder dritte Dorf besitzt einen mehr oder 
weniger berühmten Medizinmann, und der Glaube 
an seine Kraft ist in der Seele des Nordwestindia¬ 
ners tief eingewurzelt. 

Der dritte Geheimbund ist der der Selbstpei¬ 
niger oder Hatzi-kwalla. Auch sie werden von be¬ 
stimmten Geistern inspiriert und müssen sich schweren 
Kasteiungen unterwerfen. Es ist möglich, dass die 
Sitte, Arme, Beine, Schultermuskeln zu durchbohren, 
um ein Tau hindurchzuziehen und sich von der 
Menge hin und her zerren oder mit den Stricken 
an einem Baum auf hängen zu lassen, von kriege¬ 
rischen Stämmen der Rocky-Mountains hierher ge¬ 
bracht worden ist und einen religiösen Charakter 
angenommen hat. Oft verweilt der Haizi-kwalla 
längere Zeit im Walde und stürzt dann plötzlich 
mit zerschnittenem Skalp aus demselben hervor, um 
den übrigen Bewohnern anzuzeigen, dass der Geist 
soeben bei ihm gewesen sei; er behauptet auch, 
keinen Schmerz zu fühlen, da ihn der Geist davon 
befreit und seinen Körper stärkt. Bei Aufführung 
von Tänzen führen die Hatzi-kwalla einen in zwei 
geschnitzte Schlangenköpfe endenden Stab in der 
Hand: dieser stellt den »Sisiütel« dar, einen Geist in 
Form eines Drachens oder einer Schlange, der im 
Gebirge lebt und der Inspirator und Schutzgeist 
dieser Art Heiligen zu sein scheint. Die beliebteste 
Selbstpeinigung der Hatzi-kwalla besteht darin, sich 
die Oberarmmuskeln und Oberschenkel zu durch¬ 
stechen und durch die Wunden Stricke von Ceder¬ 
bast zu ziehen, mittelst deren sie dann an einen 
Baum gehängt werden. Fällt nun der Gepeinigte 
dadurch, dass das hängende Fleisch zerreisst, aus der 
Höhe herab, oder wird er ohnmächtig, so erschlagen 
ihn die Nuttlo-mattlas, die wir gleich kennen lernen 
werden. Diese Tortur dauert so lange, bis die mit 
Speeren und Keulen bewaffneten Nuttlo-mattlas vier 
Gesänge abgesungen haben. Häufig schneiden sich 
auch die Selbstpeiniger die Haut auf den Armen 
und an der Brust auf und hängen in die kleinen 
Oesen Holzstückchen in Form von Paddies (Boots- 
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rudern). Jeder Kandidat scheint sich eine Tortur 
auswählen zu dürfen. Sie sind sehr stolz auf die 
Wunden, die sie sich erworben haben, und zeigen 
sie jedermann gern. 

Es ist möglich, dass in der bei den Nordwest¬ 
indianern beinahe krankhaften Sucht, einer der Ersten 
zu sein, sich vor den anderen auszuzeichnen, die 
Ursache dieser Geheimbünde zu suchen ist. Aus dem¬ 
selben Grunde sind auch die den Indianern zu Ehre 
und Ansehen verhelfenden grossen Schenkfeste ent¬ 
standen, die den Festgeber oft für den Augenblick 
zum Bettler machen, ihm aber häufig, namentlich 
bei Wiederholung, den Häuptlingstitel für seine Per¬ 
son, wenn auch nicht für seine Erben, einbringen 
können. 

Die Hatzi-kwalla scheinen nur bei den Kwak- 
jult vorzukommen, wenigstens findet man, soweit 
mir bekannt ist, bei anderen Stämmen keine Selbst¬ 
peiniger. Ich konnte nicht entdecken, dass die Hatzi- 
kwalla die den übrigen Geheimbünden angehören¬ 
den bestimmten Masken und Rasseln, Arm- und 
Kopfringe tragen; ich sah sie nur beim Tanze mit 
dem bereits erwähnten, in zwei Schlangenköpfe enden¬ 
den Stabe »Sisiütd«, der eine entfernte Aehnlich- 
keit mit den chinesischen oder malaiischen hat. 

Die vierte und letzte Art der Geheimbünde ist 
die der Nuttlo-mattlas. 

Auch sie werden als von den Geistern inspi¬ 
riert angesehen, und aus ihren wunderbaren Sprüngen 
und Gebärden sollen die Umstehenden schliessen, 
dass sie nicht Herr ihrer Handlungen sind, sondern 
gewissermassen als Inkarnationen von Geistern er¬ 
scheinen. Sie treten manchmal in theatralischer 
Weise auf und zu anderen Zeiten wieder als wahre 
Karnevalsnarren, indem sie allerlei Unfug und 
Albernheiten verüben; sie stossen mit ihren Lanzen, 
werfen mit Knütteln und Steinen, und alles dies 
ungestraft, da man für ihr Thun ja nur die Geister 
verantwortlich machen kann. 

Die Nuttlo-mattlas scheinen früher bei allen 
Küstenstämmen von Alaska bis zu Vancouver vor¬ 
gekommen zu sein; besonders sollen die Haida 
höchst originelle Aufführungen veranstaltet haben. 
Eine der beliebtesten ist die Jagd auf den Bären. 
Zu diesem Zweck hat man fast in jedem Dorf ein 
Bärenfell, an dem sich noch Kopfhaut und Pfoten 
erhalten finden. In die Kopfhaut ist gewöhnlich 
eine Holzmaske geschoben mit beweglichen Kiefern, 
Knochen- oder Holzzähnen und ebenfalls beweg¬ 
lichen Augen. Ein Nuttlo-mattlas kriecht in das 
Fell und ahmt die Gebärden und das Verhalten eines 
Bären täuschend nach. Hierauf erscheint ein anderer 
Nuttlo-mattlas in der Tracht eines Jägers, mit Bogen, 
Pfeil und Spiess ausgerüstet und mit einer Holz¬ 
maske angethan, die einen hageren Mann darstellt. 
Hinter ihm folgt ein Sklave, der die Rolle des 
eigentlichen Hanswurstes spielt; er trägt eine Maske 
mit lachendem Gesicht und grossem Mund von Ohr 
zu Ohr. Es entwickelt sich nun vor den Zuschauern 


eine scheinbare Jagd nach dem Bären. Der Jäger 
versucht, sich dicht an ihn heranzuschlcichen. Dies 
wird jedoch dadurch vereitelt, dass der Sklave her¬ 
beikommt und zu früh lacht; es ist dann öfters 
nötig, dass der Jäger zurückkehrt und den Sklaven 
züchtigt. Endlich ist der Bär durch mehrere Pfeil¬ 
schüsse verwundet, worauf der Jäger mit der Lanze 
auf ihn zuspringt und behend eine blutgefüllte Blase 
durchsticht, so dass das Blut herumspritzt und der 
Bär tot umfallt. Der Jäger versucht nun, seine Beute 
auf den Rücken zu laden und mit ihr den Heimweg 
anzutreten, dabei hängt sich der Sklave an die herab¬ 
hängenden Beine des Bären und hindert somit das 
Fortkommen seines Herrn — plötzlich aber lässt er 
los, und der Jäger fällt mit dem Bären der Länge 
nach auf die Erde; dieses wiederholt sich öfter zum 
grossen Jubel der Zuschauer. 

Die meisten Masken der Nuttlo-mattlas sollen 
Fische darstellen, jedoch ähneln dieselben sehr einem 
Menschengesicht, und nur die Farbe der Fische ist 
durch die Bemalung zu erkennen. Die Nuttla-mattlas 
unterscheiden sich von den übrigen Geheimbünden 
dadurch, dass sie weiss und rot gestreifte Kopf-, 
Hals-, Arm- und Fussringe tragen, an Armen und 
Füssen je zwei Ringe; auch die Masken zeichnen 
sich meistens durch einen taudicken Ring aus, wel¬ 
cher von der Stirn bis zum Kinn reicht, so dass das 
Gesicht davon eingerahmt ist. Bei Maskentänzen 
trägt der Nuttlo-mattlas stets eine eigenartige Lanze 
in der Hand, und dreht den Kopf plötzlich bald 
rechts, bald links, wobei die langen Haare, welche 
an der Maske befestigt sind, über das Gesicht hin 
und her flattern. Es sei hierbei noch bemerkt, dass 
die Tänze, bei denen aus Holz geschnitzte und 
bunt bemalte Masken, sowie besondere Tanzdecken 
und Kopfgestelle in Verwendung kommen, nur im 
Winter abgehalten werden, zu welcher Jahreszeit 
die Arbeit des Indianers ruht. Der letzte Tanz im 
Frühjahr, der sogenannte heilige Wintertanz (bei den 
Bella-Coola Kosint genannt), wird aufgeführt zu Ehren 
der nun wiederkehrenden Sonne und ist der feierlichste 
von allen. Die Tänzer stellen bei dieser Gelegen¬ 
heit die Geister oder Stammesgottheiten dar. Fällt 
einer von ihnen durch Unvorsichtigkeit zu Boden, 
so umringen ihn die Nuttlo-mattlas mit ihren Keulen 
und Spiessen, um den Gefallenen sogleich zu töten, 
als unwürdigen Vertreter einer Gottheit, die er durch 
seine irdische Schwäche beleidigt hat. 

Von diesen vier genannten Geheimbünden findet 
man einen, auch mehrere in jedem Dorf, doch wird 
die Zahl jährlich geringer. Keine zehn Jahre wer¬ 
den vergehen, und die Zeit wird vorbei sein, da man 
etwas Näheres über den Geheimbund der Nordwest¬ 
indianer erfahren konnte. 
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Am westlichen Kilimandscharo. 

Von Dr. Hans Meyer. 

(Schluss.) 

Ohne Zweifel hängt die grosse Ausdehnung des 
Urwaldes im Südwesten ebenso wie die gewaltige 
Schnee- und Eisfülle des südlichen Kibo mit der 
bedeutenderen Menge der Niederschläge auf dieser 
Seite zusammen. Täglich konnten wir beobachten, 
wie die Mittagsgewitter von der Südebene zum Berg 
aufjagten, sich an seiner Südseite entluden, ihn dort 
am dichtesten mit Neuschnee bestreuten und dann 
nach Südwesten über die grösste Walderstreckiing 
und Bächezahl zum grossen Westkamm in der 
Richtung des Meru wegzogen. 

Während ich den Nachmittag mit Instrument¬ 
beobachtungen und Aufnahmen hinbrachte, warteten 
meine Leute sehnsüchtig und ungeduldig auf das 
übliche Gegengeschenk des Häuptlings, denn nirgends 
mehr als in Afrika herrscht der unmoralische Grund¬ 
satz »do ut des«. Aber erst in dunkler Nacht er¬ 
schien das Ersehnte in Gestalt zweier Ziegen, die 
dann auch sofort gemordet wurden und ans Feuer 
wanderten. Der afrikanischen Höflichkeitsform war 
aber damit nur schlecht Genüge gethan, denn Salika 
besass viele Rinder, und meine Geschenke waren 
für ihn mindestens zwei Rinder wert. Ich steckte 
deshalb, da es mich drängte, nach Madschame zu 
kommen, am Morgen eine tief verstimmte Miene 
auf und befahl, trotz Einspruchs einer Gesandt¬ 
schaft, die mich zum »Manki« (Häuptling) entbot, 
Abzug aus diesem ungastlichen Land. Die Träger 
hatten sich satt gegessen und folgten willig; 
Mkumbo kannte den Weg. Es dauerte lange, bis 
wir aus den Bananenfeldern herauskamen, die auf 
dem wenig geneigten unteren Bergauslauf gar kein 
Ende nehmen wollten. 2^/2 Stunden zogen wir 
zwischen den Schambas bergab, die durch ein hier 
ganz besonders verwickeltes System künstlicher 
Wassergräben aus dem oft stundenweit entfernten 
Oberlauf der Waldbäche mühsam bewässert werden 
und durch regelmässig verteilte Schattenbäume 
gegen zu heftigen Sonnenbrand geschützt sind. Wo 
uns weiter unten auf den schmalen rotlehmigen 
Pfaden Eingeborene begegneten, ergriffen sie eiligst 
die Flucht, denn dort kannte man uns noch nicht. 
Nach z^^stündigem Schnellschritt standen wir gänz¬ 
lich unerwarteterweise vor einem 15 m tiefen stei¬ 
len Trockengraben, der unteren Landesgrenze von 
Uru. Dass derselbe wirklich ein Schutzmittel gegen 
unvermutete Feinde ist, erkannten wir aus unserer 
eigenen Ratlosigkeit. Bald aber wurden seitwärts 
im Busch zwei Kerle entdeckt, welche sich als 
Brücken- und Thorwache entpuppten und auf meine 
Drohung hin zwei dünne lange Stangen über die 
Schlucht warfen, auf denen wir nun einzeln be¬ 
dächtig hinüberbalancierten. Ein Fehltritt hätte 
mindestens ein Bein oder einen Arm gekostet. Dieses 
Uebersetzen dauerte eine volle Stunde; dieselbe ge¬ 


nügte, um den nicht fernen Salika von unserem Thun 
in Kenntnis zu setzen, und eben war der letzte Mann 
über den Graben herübergeritten, als der »Manki« 
mit Gefolge an der Landesgrenze erschien und ver¬ 
blüfft erkannte, dass er zu spät gekommen. Die 
Thorwächter mussten seinem Zorn standhalten. Ich 
aber begann, ihm von der neutralen Seite aus eine 
schwungvolle Rede zu halten über Gastfreundschaft 
gegen Fremde im allgemeinen und Hochachtung 
gegen Europäer, die im Besitz wirksamer Zauber¬ 
mittel seien, im besonderen, wodurch er dermassen 
eingeschüchtert wurde, dass er versprach, uns einen 
Ochsen opfern zu wollen, wenn >vir von Madschame 
wieder zu ihm zurückkehren würden, und uns einen 
seiner Begleiter für den Marsch nach und von 
Madschame als Führer und lebendiges Unterpfand 
mitgab. 

Schon daraus war zu schliessen, dass Uru freund¬ 
schaftliche Beziehungen zu Madschame unterhält, 
während es gegen Sinna von Kiboso gemeinsame 
Sache mit Mandara von Modschi macht. Mit 
Mkumbo jedoch freundete sich unser neuer, mit 
einem langen Steinschlossgewehr bewaffneter Führer 
nur wenig an, vielleicht aus Eifersucht aufMkumbos 
ältere Würde, und Hess mich daher hoffen, dass sich 
in kritischen Augenblicken beide nicht unter eine 
Decke stecken würden. 

Unterhalb der Kulturengrenze von Uru erstreckt 
sich ein trockener lianendurchflochtener Buschwald 
bis zur Steppenebene hinaus, in welchem wir mehr 
kriechend als schreitend westwärts bergab zogen. 
Gegen 10 Uhr kletterten wir in das engschluchtige 
Thal des Rauflusses hinab, dessen Gewässer aus den 
Waldquellen am Südkibo stammen, und setzten über 
den IO m breiten schnell strömenden Fluss auf der 
natürlichen Brücke eines von Ufer zu Ufer gestürzten 
Baumstammes. Riesenhaft war die Entwickelung 
der Vegetation in der Nähe des Wassers; 40 und 
mehr Meter streben die dicken Stämme einer Fikusart 
kerzengerade empor und bilden den denkbar schroff¬ 
sten Gegensatz zu dem sich jenseits anschliessenden 
trockenen Buschwald mit seinen glanzblätterigen 
niedrigen Bäumen, Dornsträuchern und Riesengräsern. 
Dieser Buschwald gleicht jenem unterhalb Marangu, 
mit dem er auch auf derselben Höhenzone Hegt. 
Doch sind hier die Elefantenspuren häufiger als dort, 
weil die Tiere hier selten gejagt werden. 

Je mehr wir uns der unteren Ostgrenze von 
Kiboso näherten, desto scheuer und vorsichtiger 
wurden unsere Führer, und meine Träger, die bisher 
geschwatzt und gelacht hatten, wanderten nun lautlos 
hinter ihnen her. So oft ein Vogel schrie oder ein 
Vierfüssler des Waldes aufgescheucht entfloh, blieben 
sie lauschend stehen, zu sofortiger Flucht bereit. 
Ich bin überzeugt, dass das Erscheinen von nur 
V« Dutzend Kibosoleuten genügt haben würde, um die 
ganze Gesellschaft Reissaus nehmen zu sehen. Es 
gibt im allgemeinen kaum etwas Feigeres als die 
Suaheli, besonders einem Feind gegenüber, von dem 
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sie wissen oder gehört haben, dass er nicht nur ein 
fürchterliches Geschrei erhebt, wie sie selbst es thun, 
sondern unter Umständen auch einmal Ernst macht, 
wie die Massai und ein Teil der Wadschagga. Ob¬ 
wohl jeder zu seiner eigenen Beruhigung mit einem 
Gewehr und Munitidti bewaffnet war, wusste ich 
doch aus Erfahrung, dass im Ernstfall nach dem 
ersten Schuss keiner von ihnen standhalten würde. 
Hauptsächlich aus diesem Grund hatte ich beim An¬ 
tritt der Reise zuverlässige 8 Somalis aus Aden als 
Leibwache mitgenommen, von denen 3 mich auch 
auf dieser Tour begleiteten; und mit 5 zuverlässigen 
Schützen brauchten wir eine zofache feindliche 
Ueberzahl nicht zu scheuen. 

Soweit kam es indessen gar nicht. Am Ngom- 
berefluss fanden wir zwar ein erst vor wenigen 
Stunden verlassenes Lager, das auf Anwesenheit von 
Kibosokriegern schliessen Hess, aber sie selbst be¬ 
kamen wir nicht zu sehen. Wären wir nicht von 
Sinnas Feinden Mandara und Salika hergekommen, 
so würde ich ohne Bedenken nach Kiboso hinauf¬ 
gestiegen sein, um den kraftvollen jungen Fürsten 
zu begrüssen, und bin sicher, von Sinna, der schon 
früher Europäer bei sich gesehen hat, freundlich 
aufgenommen worden zu sein. So aber waren meine 
Leute um keinen Preis der Welt dazu zu bewegen, 
und allein mit Herrn Purtscheller konnte ich es 
nicht ausführen. 

Der Ngomberefluss bildet die untere Westgrenze 
von Kiboso. Jenseit von seinem frischgrünen schma¬ 
len Galerienwald querten wir die Buschwälder der 
kleinen Staaten Kindi und Kombo, passierten die 
auf geringer Bodenneigung träge fliessenden Bäche 
Macmbe, Mandschoka und Nseri, bewegten uns aber 
immer unterhalb der Kulturengrenze auf der mittleren 
Höhe von 1100 m, bis wir nach 3 Uhr in den 
Bereich von Naruma kamen. Nun gelangten wir aus 
dem welligen und buschigen, wenig koupierten Ter¬ 
rain in dichteren hochstämmigen Wald, in welchem 
der Pfad nordwestwärts wieder langsam bergan zu 
steigen begann. Bald erschienen im Waldesdämmer 
die ersten Bananenpflanzungen der Wanaruma. Ein 
kleines Dorf lag, verdeckt durch Hecken und Ver¬ 
haue, seitwärts im Dickicht, von seinen Bewohnern 
aber wurden nur einige Greise sichtbar, die uns 
scheinbar teilnahmlos vorbeiziehen Hessen. Eine 
Stunde später traten wir aus dem Wald auf offene 
Rodungen heraus und sahen vor uns das tief ein¬ 
geschnittene wenig breite Thal des Weriweriflusses, 
der Ostgrenze von Madschame. An seinem linken 
hohen Steilufer, also noch auf Narumagebiet, Hess 
ich, da die Leute sehr ermüdet waren, diesmal gegen 
die allgemeine Reiseregel, an einem Fluss erst nach 
seiner Ueberschreitung zu lagern, verstossend, in ca. 
1200 m Lager aufschlagen und labte mich bald 
an einer Schale wilden Honigs, die der Naruma- 
Häuptling Ndelongo als wertvolles Gastgeschenk 
übersandt hatte. Abends zog am Lager vorbei eine 
kleine Rotte der gefürchteten Masai-Nomaden heim¬ 


wärts in die Ebene hinab, nachdem sie die Feld¬ 
früchte des Landes (Bohnen, Mais, Bananen und 
Honig) gegen einen Teil ihres Viehs eingetauscht 
hatten. Von uns nahmen sie wenig Notiz. 

Das Hinabklettern in der steilen palmenbe¬ 
standenen, ca. 60 m tiefen Schlucht des Weriweri¬ 
flusses, der Durchgang durch die schnell strömenden 
Gewässer, die uns bis an die Brust reichten, und 
der Aufstieg auf der Madschameseite war am folgen¬ 
den Morgen für die belasteten Träger ein schweres 
Stück Arbeit. Drüben stiessen wir beim ersten 
Madschamedorf sofort auf den Versuch der Bewohner, 
uns festzuhalten, um durch den Verkauf von Lebens¬ 
mitteln in den ersehnten Besitz von Stoffen und 
Perlen zu gelangen. Eine angebliche Gesandtschaft 
des Häuptlings eröffnete uns, der »Manki« wolle hier¬ 
her kommen, um an der Grenze des Landes mit 
mir Blutsbrüderschaft zu trinken. Das Manöver war 
indessen so leicht zu durchschauen, dass ich den 
Sprecher lächelnd beiseite schob und ruhig mit den 
Meinigen weiter bergan wandelte. Darob grosses 
Geschrei und Drohungen, aber keine Thätlichkeiten. 

Leider bekamen wir an diesem Tag vom Kibo, 
der hinter hochgetürmten Cumulushaufen schlum¬ 
merte, gar nichts zu sehen. Um so klarer lag das 
westliche Dschagga vor unseren Augen. Hier gibt 
es keine hohen Lavarücken, keine mannigfaltig ge¬ 
stalteten Hügelzüge wie in Uru und Modschi, son¬ 
dern breit und wellenartig senkt sich der bebaute 
Landstrich vom Urwald zur Ebene hinab. Die Baum¬ 
bestände sind hier viel gründlicher ausgerodet als 
weiter im Osten, doch hat man in den Pflanzungen 
und Wiesen auch hier die hohen Schattenbäume 
stehen lassen, welche der Landschaft ein im besten 
Sinn parkartiges Aussehen geben. Geschlossene Dörfer 
gibt es hier nur am unteren, den feindlichen Einfällen 
am meisten ausgesetzten Grenzgebiet, wo sie oft 
kleinen Forts gleichen; landeinwärts von der Grenze 
sitzt jedermann auf seiner eigenen Scholle, umgeben 
von seinen ausgedehnten Bananenpflanzungen, die 
von denjenigen des Nachbars durch eine leben¬ 
dige Hecke geschieden sind. Je höher wir zum 
Wohnsitz des Häuptlings anstiegen, desto häufiger 
wurden aber die Spuren feindlicher Einbrüche und 
Zerstörung. An vielen Stellen schauten uns aus 
dem Grün der Bananenhaine die verkohlten Trümmer 
der niedergebrannten Hütten trübselig an. Nirgends 
jedoch habe ich gesehen, dass den Bananenpflanzungen 
selbst Schaden durch Umhauen oder Brechen ge¬ 
schehen war. Sie waren überall absichtlich verschont 
und im besten Stand. 

Nach dreistündigem Steigen durch Haine, Felder 
und Bäche langten wir an der ehemaligen Behausung 
des Häuptlings Ngamine an, wo jetzt innerhalb eines 
Palissadenzaunes unter riesigen Bananenwedeln ein 
wirrer Haufen von Balken, Kohlen und Steinen Hegt. 
Davor schlugen wir, da des Manki neue Wohnung 
nicht fern war, auf einem kleinen schattigen, wie 
eine Tenne festgestampften Platz Lager und sahen 
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uns auf unsere meldenden Schüsse hin alsbald von 
einem höchst lebhaften und bunten Treiben neu¬ 
gieriger und feilschender Madschameleute umwogt. 
Nahrungsmittel wurden in Fülle zu billigen Preisen 
angeboren, und beide Parteien waren vom Handel 
befriedigt Man lachte, sang, pries an, lief und tanzte, 
dass es schier für einen Jahrmarkt oder eine >)Kirch- 
weih« gelten konnte. Ich liess die Gelegenheit 
nicht vorübergehen, eine Reihe photographischer 
Momentaufnahmen aus dem vorher auf eine be¬ 
stimmte Stelle eingestellten Apparat zu machen und 
eine Anzahl der alten kleinen Speer- und Schild¬ 
formen zu erwerben, welche im östlichen Dschagga 
längst durch die bis i m lange Speerklinge und den 
Massaischild verdrängt sind. 

Nach dem strömenden mittägigen Gewitterregen 
meldete der Niampara die Ankunft von des Häupt¬ 
lings Bruder nebst einigen Weisen des Landes, welche 
eine Ziege gebracht hätten, um Freundschaft mit 
mir zu schliessen, bevor ich den Manki aufsuchen 
ginge. Ich vermutete, dass es sich um die allge¬ 
mein übliche Form der Freundschaftsschliessung mit 
Geschenk und Gegengeschenk handele, und liess den 
Ueberbringern der Ziege Zeuge und Perlen aus¬ 
händigen, stiess aber zu meiner Verwunderung auf 
Widerspruch : 

»Wir nehmen deine Geschenke nicht, bevor du 
uns nicht einen Eid leistest.« 

»«Was für einen Eid und warum?«« 

»Einen Eid auf den Kopf dieser Ziege, dass du 
als Freund zu uns kommst.« 

»»Bin ich nicht ein Europäer? Und ist euch nicht 
mein Führer von Uru eine Gewähr, dass ich von 
euern Freunden als euer Freund komme?«« 

»Allerdings bist du ein Europäer, aber Europäer 
haben andere Gedanken als wir, und den Urumann 
kannst du ebenfalls getäuscht haben. Du kommst von 
Osten. Vielleicht bist du vorher bei unserem Feind 
Sinna gewesen und willst jetzt uns und unser Land 
durch eine böse Dana vernichten. Deshalb schwöre, 
damit wir an deine guten Absichten glauben können.« 

»»Ihr seid sehr weise Männer. Bringt die Ziege 
her, damit ich euch überzeuge.«« 

Die Ziege wurde angeschleppt. Der Bruder 
des Manki — übrigens der einzige stotternde Neger, 
der mir je vorgekommen ist — fasste sie an den 
Hörnern, spuckte ihr salbungsvoll auf die Stirn und 
sprach: 

»Hier ist ein Msungu angekommen, welcher 
sagt, dass er nur Gutes gegen uns im Sinn habe. 
Wenn dies gelogen ist, so möge er sterben und 
seine ganze Karawane untergehen, dass nichts da¬ 
von übrig bleibt.« Darauf ein zweites bekräftigendes 
Spucken auf den Ziegenkopf. Nun musste ich die 
Hörner erfassen und in gleicher Würde spuckend 
beteuern : 

»»Falls ich Böses gegen Ngamine, sein Volk, 
sein Vieh, sein Land im Schilde führe, so möge 
ich sterben und meine ganze Karawane untergehen. 


dass nichts davon übrig bleibt.«« Zum Schluss noch¬ 
mals Spucken. 

Unmittelbar darauf wurde der Ziege der Kopf 
abgeschnitten, »damit sich Blut und Speichel mische«, 
und die bespuckte Stirnhaut abgelöst, aus welcher 
man für jeden Beteiligten einen schmalen Hautstreif 
schnitt, den wir uns gegenseitig als Ring über den 
Mittelfinger der Rechten stülpten. Damit war der 
Freundschaftsbund besiegelt, und höchst befriedigt 
zogen die Gesandten ab, nachdem sie mir das Ver¬ 
sprechen abgenommen hatten, am nächsten Morgen 
das Lager in nächste Nähe zu Ngamines Hof zu 
verlegen. 

Und so geschah es in der Frühe. Hinter un¬ 
serem Lager ging es hinab in das grasige, 80 m 
tiefe enge Thal des Kikafuflusses und jenseits steil 
hinauf zur »Sultanshöhe«, wo ich hart am Ober¬ 
rand des Flussthales neben einem murmelnden Bäch¬ 
lein unter schattigen Laubbäumen die Zelte wieder 
aufstellen liess. In der Tiefe zu unseren Füssen 
rauschte über abgerundete Lavablöcke der Kikafii, 
an dessen Ufern früh und spät Paviane in kleinen 
Trupps zu lustwandeln pflegten. Der Kibo aber 
blieb noch immer verschleiert. 

Vor Mittag stattete ich mit Herrn Purtscheller, 
den Somalis und Führern dem Häuptling Nga¬ 
mine einen Besuch ab. Sein Hof liegt im Dunkel 
eines Bananenwaldes, und dort fanden wir den jungen 
Häuptling mit einem Dutzend alter Berater und 
flintentragender Krieger vor einer der niedrigen, aus 
Bananenblättern geflochtenen Hütten. Sein ruhiges 
Auge, seine überlegte Sprechweise, der Respekt, mit 
dem ihm seine Leute begegnen, lassen ihn als einen 
intelligenten jungen Mann erscheinen. Gekleidet war 
er nur in ein Stück alten Kaniki. Der geheimnis¬ 
volle grosse Geschenkballen, den einer meiner Leute 
schleppte, veranlasste ihn aber sofort, uns zum Ein¬ 
tritt in das durch eine hohe Palissadenreihe abge¬ 
zäunte Innerste seines Hofes einzuladen, wohin wir 
ihm durch vier in den konzentrischen Balkenzäunen 
angebrachte niedrige Thürlöcher geduldig nach¬ 
krochen. Uns folgten nur einige Günstlinge, der 
Rest blieb draussen. Unter einem kleinen Verschlag 
wurde ausgepackt; Messer, Feilen, Tabakspfeifen, 
Perlschnüre, Fesse u. a. m. kamen zum Vorschein, 
und als Hauptgeschenk machte eine wirklich gehende 
Waterbury-Uhr an »goldener« Kette tiefsten und 
glänzenden Eindruck. Als die Sachen gebührend 
angestaunt waren und zum Zeichen der Anerkennung 
und Zufriedenheit von allen fürchterlich viel ge¬ 
spuckt worden war, begann der Manki aus einem 
Riesenkübel mit seinem Gefolge um die Wette Pombe 
zu zechen, während ich seinem hübschen Lieblings¬ 
weib behilflich war, sich mit den sämtlichen ge¬ 
schenkten Schmucksachen festlich zu schmücken. 
Ein grosses, als Halsschmuck bestimmtes Messing¬ 
band versuchte sie sich vergeblich auf den Ober¬ 
schenkel zu ziehen, bis ich ihr den Irrtum begreif¬ 
lich machte. Phantasie und guter Geschmack in 
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der Weise, sich zu schmücken, war trotzdem dieser 
Negerin nicht abzusprechen, und an Zierlichkeit der 
Hände und Füsse übertraf sie noch die in dieser 
Hinsicht auffallend bevorzugten Weiber Mandaras. 

Zurück ins Lager begleitete uns Ngamine, um 
dort zunächst alles und jedes mit Sorgfalt in Augen¬ 
schein zu nehmen, wobei einer unserer Trinkbecher 
abhanden kam, und dann mit seinem Tross ins 
Unterland zu wandern, wo eine kleine Suaheli¬ 
karawane von Pangani, die dort seit Wochen lagerte, 
einen seiner Leute aus Versehen als Sklaven fest¬ 
genommen hatte. 

Als ich mich danach an eine Mittagsobservation 
machen wollte, gewahrte ich zu meiner grössten Be¬ 
stürzung, dass das eine Taschenchronometer beschädigt 
war und nicht mehr ging. Nun war ich auf das 
zweite allein angewiesen, welches indes bis zum 
Schluss der Expedition trefflich ausgehalten hat. 
Hatte ich schon vorher dem Theodoliten alle Vor¬ 
sicht angedeihen lassen, so hütete ich ihn jetzt 
wie meinen Augapfel. Wenn diesem Instrument 
etwas zugestossen wäre, würde der Hauptzweck der 
ganzen Reise, die möglichst genaue Aufnahme des 
Kilimandscharogebietes, unerreichbar gewesen sein. 

Da der Kibo die beiden letzten Tage gar nicht 
aus den Wolken gekommen war und nur im schwachen 
Mondlicht der Nächte als ein geisterhaft schimmern¬ 
des Bild am Himmel stand, wuchs meine Besorg¬ 
nis, dass wir bei der herrschenden Regenzeit viel¬ 
leicht wochenlang auf sein Erscheinen zu warten 
haben würden. Und auch der dritte Tag begann 
mit Wolkentreiben in der Höhe. Mit steigender 
Sonne hellte sich jedoch langsam der Himmel auf, 
und bald strahlten die Eishäupter in ihrer ganzen 
überwältigenden Schönheit. Das war ein Schwelgen 
für Auge und Phantasie und eine Ernte für den 
photographischen Apparat und den Peilkompass! 

Die Westseite ist ohne Zweifel die grossartigste 
des Kibo, der, von hier gesehen, in einsamer Grösse 
und Majestät thront, während der Mawensi, welcher 
sonst einen Teil der Beobachtung auf sich abzog, 
nun bis auf ein kleines Spitzchen hinter dem Kibo 
verschwunden ist. Aber nicht allein diese Einsam¬ 
keit macht den Kibo von Westen aus so gross, 
sondern auch die gewaltigeren Eismassen auf dieser 
Seite, die energischere geologische Gestaltung, die aus¬ 
gedehntere Urwalderstreckung, die Abzweigung des 
mächtigen zerrissenen Westgrates, der breitere Aus¬ 
lauf der Basis vereinigen sich zu einem so gran¬ 
diosen Bergbild, wie es keine andere Seite bietet. 
Das gleichmässige Ansteigen der Vulkanformen von 
der Ebene zum Gipfel des Kibo gewährt einen um¬ 
fassenden Ueberblick. 

Vor allem andern fesselt das Auge der hell¬ 
grau blinkende Eispanzer des Kibo. Auf der Süd¬ 
westseite reicht er vom Gipfel bis zur Fusslinie des 
eigentlichen Kibokegels, also von 6000 m herab zu 
etwa 4000 m Bergeshöhe, und legt sich in annähernd 
gleicher Ausdehnung von West nach Ost um die 


Südhälfte des Berges. Durch grosse vulkanische 
Längsrippen in seinem unteren Teil durchbrochen, 
läuft er in vier breiten Zungen aus, welche eigentlich 
als regenerierte Gletscher anzusehen sind, denn der 
Neigungswinkel des Berges ist oberhalb der genann¬ 
ten Felsrippen so gross, dass die zusammenhängende 
Eisdecke der oberen Kibohälfte zerreisst und nach 
einer Zone von Klüften und Trümmern sich erst 
ca. 300 m über der unteren Eisgrenze wieder zu 
jenen Zungen in der Längsrichtung zusammenschliesst. 
Die breiteste dieser Zungen ist die westlichste, aber 
wiederum westlich von ihr tritt aus einem riesigen 
steilwandigen Kessel, welcher den Kibo vom Schei¬ 
tel bis zur Sohle spaltet, ein grosser Gletscher hervor, 
der zu einem Teil aus dem Gipfelkrater des Kibo 
durch dessen in den Kessel mündende Westspalte, 
zum andern Teil aus den Firn- und Eisansammlungen 
des Kessels selbst gespeist wird. Er reicht somit 
von ca. 5800 m mit einer etwa 500 m tiefen Eis¬ 
kaskade bei starker Drehung nach Südwest bis unter 
die Grenze der anderen Eiszungen (4000 m) hinab 
und gibt schliesslich dem wasserreichsten Abfluss 
des Kilimandscharo, dem Weriweri, seinen Ursprung. 

Jenseit des Westkessels ist der Kegelmantel 
des Kibo wieder mit einer geschlossenen Eisdecke 
überzogen, von welcher eine gerade nach Westen 
gerichtete Zunge sogar die weiteste Erstreckung unter 
allen am Berg hinab hat. Dort setzt im oberen 
Drittel des Kilimandscharo, nicht weit unter der Basis 
des Kibokegels der grosse Westkamm des Gebirges 
an, welcher weiter aus Osten, wo sein Ansatz ver¬ 
deckt ist, gesehen als eine selbständige Gebirgskette 
erscheint. Aus der dichten Bewaldung seiner unteren 
Hälfte steigt er in die Region der Grasfluren auf 
und aus ihr in fast gänzlicher Vegetationslosigkeit 
zu einem zerrissenen Grat von Schroffen und Zacken, 
in welchem zahlreiche von hellerem Gestein ausge¬ 
füllte Vertikalspalten auf einen einstigen selbständigen 
Eruptionsherd schliessen lassen. Die mächtigen Lava¬ 
felder, welche die Landschaften Schira und Kibo- 
ngoto bilden, verdanken wohl in der Hauptmasse 
dem Westkamm ihre Entstehung. 

Während zwischen Madschame und dem West¬ 
kamm, also südlich von ihm, noch eine grössere 
Menge von Flüsschen und Bächen vom Berg herab¬ 
kommen, um sich zum Kikafu zu vereinigen, fliesst 
nördlich von ihm kein Gewässer mehr zur Ebene. 
Der Kiboabfall ist dort aschig und grasig wie an 
der Nordseite, Wald fehlt ganz, und die Eislinie zieht 
nordwärts zum Kraterrand hinauf, wo wir sie ja 
4 Wochen vorher untersucht hatten. 

Unsere Arbeiten unterbrach das Erscheinen des 
Manki, welcher gehört hatte, dass wir am nächsten 
Morgen aufbrechen wollten, und eine schmucke Kuh 
als Abschiedsgeschenk herbeiführen Hess. Einen alten 
Ziegenbock, den mir am Morgen sein stotternder 
ehrenwerter Bruder hatte anschmieren wollen, hatte 
ich zurückgewiesen. Ein Riesenstück Rindfleisch 
nahm nun aber Ngamine für sich selbst in Anspruch 
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und schlug sich mit ihm, nachdem es oberflächlich 
angeröstet war, seitwärts in die Büsche, um nach 
Dschaggabrauch ungesehen von den niederen Sterb¬ 
lichen den fetten Bissen zu verschmausen, denn der 
Manki ist halbgöttlicher Natur und irdischer Speise 
abhold. 

Da Ngamine eine seltene Sammlung von ii 
verschiedenen, meist unbrauchbaren Schusswaffen be- 
sass, auf die er sehr stolz war, machte ich ihm die 
Freude, das Dutzend durch eine neue Spezies in 
Gestalt einer halbzerbrochenen einläufigen Lancaster¬ 
flinte zu vervollständigen. Er schien jedoch meine 
wohlwollende Absicht missverstanden zu haben, denn 
als wir in der Frühe mit vielen Abschiedsschüssen 
abmarschierten, fehlte der Revolver des Kiampara. 
Jedermann schwor, ihn nicht gesehen zu haben. Da 
verstieg ich mich zu der furchtbaren Drohung, den 
Kibo Feuer speien zu lassen, und plötzlich hing der 
verlorene Revolver an einem Ast. 

Einen zweiten Beweis für die Vorliebe der Mad- 
schameleute für fremde Waffen erhielten wir ein 
paar Stunden später. Nachdem wir in der regnerisch¬ 
grauen Morgenluft ohne Unterbrechung bergab bis 
zum Weriwerifluss gewandert waren, wo wir einige 
Tage vorher gelagert hatten, kam unser Uruführer, 
der unterwegs zum Bananenkauf zurückgeblieben 
war, in grosser Aufregung nachgelaufen und klagte, 
dass ihm mit Gewalt seine lange Steinschlossflinte 
entrissen worden sei. Schon dachte ich an Rück¬ 
kehr, als sich Mkumbo ins Mittel legte. Es stellte 
sich heraus, dass der Uruhäuptling Salika vor einiger 
Zeit zwei Madschameleute, welche als gewandte 
Chirurgen bekannt waren, nach Uru eingeladen 
hatte, um seinen mündig gewordenen Sohn zu be¬ 
schneiden. Dies war geschehen, aber die Operateure 
hatten die ausbedungene Zahlung nicht erhalten. 
Sie benutzten deshalb jetzt die günstige Gelegenheit 
und machten sich durch das Gewehr des Urumannes 
bezahlt, welches das Eigentum Salikas war. Der 
Beraubte wollte nun zur Entschädigung eins der arg¬ 
los herumstehenden Kinder fesseln, um es als Geisel 
nach Uru mitzuschleppen, wurde jedoch an derar¬ 
tiger Selbsthilfe durch eine nicht misszuverstehende 
Gebärde meiner rechten Hand gehindert, die ihn in 
schmerzliches Erstaunen versetzte. Jedenfalls ist diese 
Art der Repressalien bemerkenswert. 

Wiewohl die Karawane an der Zulast des Rind¬ 
fleisches schwer zu tragen hatte, eilte sie doch, wie 
stets auf Rückmärschen, ohne längere Rast durch 
den ofl^enen Buschwald zum Ngomberefluss, wo wir 
am Nachmittag im Gewitterregen Lager schlugen. 
Im krokodilfreien, blockreichen Ngomberefluss nahm 
die ganze Gesellschaft ein erquickendes Bad, worauf 
ich die steile Uferwand des Flusses, welche sehr 
charakteristische Durchschnitte durch vulkanische 
Reibungsbreccien aufschliesst, photographierte. Gegen 
nächtliche Ueberrumpelung durch Kibosokrieger stan¬ 
den einige Leute freiwillig und ohne mein Wissen 
auf Wache, natürlich überflüssigerweise, denn die 


Wadschagga scheuen die Nacht ebensosehr wie 
andere Neger. 

Bevor die Sohne aufging, trotteten wir schon 
wieder durch den glanz- und starrblätterigen Steppen¬ 
wald ostwärts. Auffallend waren die vielen frischen 
Elefantenspuren in dem Gebiet des hohen Gras¬ 
wuchses, das wir bald durchquerten. Diese Dick¬ 
häuter sind das einzige Wild, das in solchen hoch¬ 
grasigen Büschen zu finden ist, während es doch 
sonst in Ostafrika Regel ist, dass das meiste Wild 
da steht, wo die Vegetation am dürftigsten ist, also 
das Wild am besten nach nahender Gefahr umschauen 
kann. Das Anpassungsvermögen des Elefanten ist 
erstaunlich. In der offenen Grassteppe fühlt er sich 
ebenso wohl wie im Busch, im Savannenwald ebenso 
wie im Urwald, in der trockenen heissen Ebene 
ebenso wie auf feuchten kühlen Bergeshöhen, in 
700 m Höhe ebenso wie in 3000 m. Es dürften 
ihm nur wenige andere Tiere in dieser Eigenschaft 
gleichkommen. 

Als wir gegen Mittag an den nach Uru ab¬ 
zweigenden Pfad kamen, eröffhete ich dem Uruführer, 
dass ich aus Zeitersparnis nicht über Uru, sondern 
über Modschi nach Marangu zurückkehren wolle, 
und schickte ihn beschenkt an seinen Herrn Salika 
mit der Versicherung meines vollsten Wohlwollens, 
obgleich mir nun der in Aussicht gestellte Festochse 
entgehen würde. Wir überschritten bald darauf den 
in seinem prachtvollen Galeriewald dahinrauschenden 
Raufluss und zweigten eine Stunde später von dem bis¬ 
herigen circummontanen Pfad ab, bergan gen Modschi, 
wo wir am Nachmittag, von Dr. Abbott freundlichst 
begrüsst, in dem behaglichen deutschen Stationshaus 
anlangten. _ 


Litteratur. 

Ein neues Werk über das transkaspische Russland. 

Dr. Max von Proskowetz, Vom Newastrand nach 
Samarkand. Wien und Olmtitz 1889. Verlag von Eduard 
Holzel. (Mit einer Einleitung von H. Vämb^ry.) XXV u. 532 S. 

Der Verfasser des Torliegenden, vortrefflich lesbaren und 
ntitzlichen Buches versteht zu gleicher Zeit zu unterhalten und 
zu belehren; er ist ein zuverlässiger Beobachter und ein ge¬ 
wandter Erzähler; nicht viele Touristen mögen mit solchem Er¬ 
folge ftir sich und andere zu reisen verstehen wie Proskowetz. 
Insbesondere sein Verständnis für wirtschaftliche Fragen, sein 
Interesse für die Technik der Landwirtschaft, der Industrie und 
des Handels setzen ihn in stand, wertvolle Mitteilungen über 
das von ihm in dieser Beziehung Gesehene und in Erfahrung 
Gebrachte zu machen. Seine Reise war eine, allerdings im Fluge 
und nebenher veranstaltete, Enquete; bei der Begegnung mit Per¬ 
sonen der verschiedenen Gesellschaftsklassen hat er es verstan¬ 
den, sie geschickt über die betreffenden Verhältnisse zu befragen, 
sie zu interviewen. Auch die Litteratur der Wirtschaftsstatistik 
Russlands hat er zu verwerten gewusst. Allerdings ist dieses nur 
gelegentlich geschehen. Der Verfasser hat sich nirgends längere 
Zeit aufgehalten, nirgends gründlichere Studien gemacht; seine 
Darstellung der Zustände in Russland ist eine Art Momentphoto¬ 
graphie; von einer systematischen Anordnung des Stoffes hat er 
abgesehen. Indem er seine Reiseeindrücke reproduziert, knüpft 
er an dieselben Betrachtungen, Zahlengruppen, sogar statistische 
Tabellen als Einschiebsel an. Die hie und da geistreiche, fes¬ 
selnde Causerie macht den Eindruck des Zufälligen; es ist ein 
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Feuilleton in sehr grossem Format, welches uns vorliegt. Auf einen 
um so grösseren Leserkreis kann das interessante Buch rechnen. 

Die Darstellung zerfällt in vier Teile, welche leider nicht 
mit zusammenfassenden Ueberschriften versehen sind. Sie würden 
etwa folgendermassen lauten müssen; i. Einleitung und Reise 
durch das europäische Russland; 2. Kaukasus; 3. Transkaspien; 
4. Rückreise über Baku, Tiflis und die Krim. 

So anziehend und inhaltreich die Schilderung der Reiseein¬ 
drücke in Warschau, Petersburg, Moskau und auf der Wolga 
ist, so erscheinen uns doch die dem Kaukasus und dem cen¬ 
tralasiatischen Russland gewidmeten Kapitel sehr viel wertvoller, 
weil es der Verfasser hier mit einem unvergleichlich weniger 
l)ekannten Stoffe zu Ihun hat. In Russland lebende Leser werden 
die z. T. sehr treffenden Apercus über die oben genannten Gress¬ 
städte, den Jahrmarkt in Nishnij-Nowgorod u. dgl. m. sehr gern 
lesen, aber nicht viel daraus lernen; dagegen sind die den asia¬ 
tischen Gegenden Russlands gewidmeten Abschnitte in der That 
instruktiv und materiell inhaltreich, z. T. ganz neu in Auffassung 
und Urteil. Am lehrreichsten ist das über die von Annenkow 
erbaute Eisenbahn Gesagte. Die farbenprächtigen Bilder, welche 
von Buchara, Samarkand und Meschhed entworfen werden, ge¬ 
hören zu dem Besten , was die Touristenlitteratur aufzuweisen hat. 
Man empfindet sehr wohlthuend die Frische und Spannkraft, mit 
welcher der Reisende alle diese Eindrücke aufnahm, und ein be¬ 
deutendes litterarisches Geschick wird ihm nicht abzusprechen 
sein. Zu dem Flusse der Reisebeschreibung stehen die oben¬ 
erwähnten statistischen Entrefilets in einem eigentümlichen Gegen¬ 
sätze, zumal ein derartiges, hie und da beträchtliches Zahlen¬ 
material oft nur ganz lose an die Schilderung irgend eines Lokals 
anknüpft. Die Statistik der Wasserstrassen w'ird bei Gelegenheit 
der Reise von Nishnij-Nowgorod bis Ssamara abgehandelt, die¬ 
jenige der Schafzucht begegnet uns, indem wir den Verfasser 
von dort nach der unteren Wolga begleiten, u. dgl. ra. Es wäre 
vielleicht angemessener gewesen, alles derartige in den «Anhang« 
zu verweisen, w’o sich z. B. über die Pferdezucht, die Kosaken¬ 
heere, den Import und Export Russlands umfassende Abschnitte 
vorfinden. (Dieselben hätten im Inhaltsverzeichnis auf S. 530 
einzeln namhaft gemacht werden müssen.) 

Die objektive, ruhige, im wesentlichen wohlwollende Hal¬ 
tung des Verfassers macht einen guten Eindruck. Er unterlässt 
es nicht, schonungslos manche Schattenseiten im öffentlichen Leben 
Russlands aufzudecken, wobei ein gewisser Humor die Wirkung 
erhöht — siehe z. B. die prächtige Schilderung der Auftritte auf 
dem Polizeiamt in Moskau S. 72 ff. oder die höchst merkwür¬ 
digen Enthüllungen in betreff der Vorgänge im Kaukasus im 
Herbst 1888 auf S. 436 ff, —, aber im grossen und ganzen er¬ 
kennt er die Ergebnisse der Kulturarbeit der Russen in Central¬ 
asien an und lässt der Leistung Annenkows, dem civilisierenden 
Einfluss der Militärs, Beamten, Aerzte u. s. w. Gerechtigkeit wider¬ 
fahren. Die Parallele zwischen Lesseps und Annenkow auf S. 300, 
die Erörterung der grossen Entwürfe neuer Wasserstrassen in 
Transkaspien und im Süden des europäischen Russlands, die Be¬ 
merkungen über die wohlthuenden Folgen der Annexion dieser 
centralasiatischen Gebiete durch Russland (s. S. 347) — alles 
dieses zeugt von einer gewissen Unbefangenheit, welche nicht 
immer bei schriftstellernden Touristen angetroflfen wird. Was 
Europa für Russland gewesen ist, wird jetzt Russland für diese 
Gebiete. Deutsche Forstmeister waren ira 18. Jahrhundert die 
Lehrer der Russen; Deutsche haben vor langer Zeit die MUhlen- 
industrie an der Wolga eingebürgert; ebenso finden wir jetzt 
Wiener Equipagen in der Oase Merw, russische Waren, Tho- 
netsche Möbel, Petroleumlatemen in Buchara; im Jahre 1444 ist 
in Italien die erste Kuhstschleuse erbaut worden; 444 Jahre später 
entstand eine solche in Russisch-Asien; wenn im Stadtpark von 
Buchara die russische Militärmusik Strausssche Walzer spielt, 
wenn westeuropäische und russische Firmen in Samarkand ihre 
Kommanditen eröffnen, wenn man heutzutage im stände ist, von 
diesen centralasiatischen Städten mit allen Punkten der civili- 
sierten Welt telegraphisch zu verkehren, wenn in diesen bisher 
im orientalischen Halbschlaf verharrenden Gegenden Apotheken, 
photographische Ateliers, Transportgesellschaften entstehen, wenn 
hier Bücher und Kleidungsstücke, wissenschaftliche Bestrebungen 


und Schulen nach europäischem Muster Eingang finden — so 
zeugen solche Erscheinungen von der Solidarität der Kulturinter¬ 
essen aller Völker, von dem Weltbürgertum, welche in ganz an¬ 
derem, höherem Grade als das Betonen des Nationalitätsprinzips 
den eigentlichen Fortschritt verbürgen. 

Solche Züge betont zu haben, ist ein Verdienst des Ver¬ 
fassers, welcher ja auch in der Widmung sich zu dem Prinzip 
des Fortschritts bekennt. 

Es ist anzuerkennen, dass der Verfasser bemüht gewesen ist, 
russische Namen, Wörter und Accente korrekt wiederzugeben. 
Dieses ist ihm allerdings nicht immer gelungen. So heisst es 
z. B. auf S. 68, 73, 163 und 264 falsch »Bdrjatinski»; die Betonung 
liegt auf der zweiten Silbe; ebenso auf S. 93 »Ssädowaja« statt 
«Ssadöwaja« ; der S. 28 erwähnte Villenkomplex heisst nicht 
»Derewnja«, sondern »Nowaja Derewnja^. «Zarskoje Sselo« be¬ 
deutet (S. 48) allerdings »kaiserliches Dorf« , aber es hätte er¬ 
wähnt werden können, dass der Ort ursprünglich »Sarskoje« hiess. 
»Orlow» w'ird nicht, wie S. 53 erwähnt ist, »Arljow« ausge¬ 
sprochen : das j ist unnütz, u. dgl. m. — Auch bedürfen einige 
historische Notizen der Richtigstellung; so z. B. ist uns nichts 
davon bekannt, dass Peter der Grosse daran gedacht habe, Astra¬ 
chan zur Hauptstadt des Reiches zu machen (S. 279); Joseph II. 
ist nicht 1775 in Russland gewesen (S. 97), sondern 1780, u. dgl. m. 
Im ganzen aber ist der Verfasser in betreff der Dinge, welche 
er vorbringt, gut orientiert. 

Die Illustrationen gereichen dem Buche zur Zierde; ebepso 
sind die Karten eine sehr willkommene Beigabe. 

Dorpat. A. Brückner. 

Africana. 

Büttikofer, J., Reisebilder aus Liberia. Resultate geo¬ 
graphischer, naturwissenschaftlicher und ethnographischer Unter¬ 
suchungen während der Jahre 1879—1882 und 1886—1887. 
Mit Karten, Lichtdruck- und chromolithographischen Tafeln, nebst 
zahlreichen Text-Illustrationen. I. Band: Reise- und Cha¬ 
rakterbilder. 8®. XVI und 440 S. Leiden 1890. E. J. Brill. 

Die Detailerforschung W'estafrikas erfahrt in diesem auf 
zwei Bände berechneten Werke eine w'ertvoUe Bereicherung. Der 
Verfasser hat bereits 1883 in dem Bijblad Nr. 12 der Mitteilungen 
der Geographischen Gesellschaft zu Amsterdam »Mededeelingen 
over Liberia« veröffentlicht, w’elche ein Resum6 seiner Forschim- 
gen in der Zeit von 1879—1882 auf liberianischem Boden um¬ 
fassen. Dieser Bericht, blieb, weil in holländischer Sprache ab¬ 
gefasst, auf einen kleinen Leserkreis beschränkt. Was in dem 
vorliegenden Werke geboten wird, entsprang einer revidierenden, 
erweiternden, vertiefenden Thätigkeit auf einer neuen siebenmonat¬ 
lichen Reise, und es ist das nicht etwa bloss eine Uebersetzung der 
»Mededeelingen« vom Jahre 1883. Eine grosse Karte von läberia 
(i : I cx>oooo) ziert den I. Band, der vorwiegend Reise- und natur- 
w'issenschaftliche Charakterbilder enthält. Die eingehende Schil¬ 
derung der Bevölkerung Liberias, sowie die Beschreibung seiner 
Tierwelt hat Büttikofer für den II. Band des Werkes aufgespart, 
und darin wird nach der wissenschaftlichen Eigenart des Ver¬ 
fassers wohl der Schwerpunkt der Publikation liegen. In den 
«Reise- und Charakterbildern« beschreibt der Verfasser zunächst 
seine erste und zweite Reise nach Monrovia. Die Stadt Monrovia 
selbst, seine Reise nach der Missionsstation Mühlenburg, jene nach 
Bavia und den Aufenthalt daselbst, Sofore Place, eine »Lebens¬ 
mittel-Razzia« nach dem Westen, die Reisen nach Geweh und 
dem Busy-Lande, den zweimaligen Aufenthalt im Distrikt von 
Grand Cape Mount, Jagdreisen im Innern von Liberia, Reise und 
Aufenthalt in Schiefifelinsville am Junk River, den Aufenthalt am 
Du Queah River und dessen Wasserfallen, den Besuch der Hafen¬ 
plätze in Ost-Liberia u. a. m. Die wissenschaftlich w'ertvollsten 
Kapitel sind das UI. und V., ersteres die Schilderung der Boden¬ 
gestaltung (Geologie), der Bewässerung, der Jahreszeiten, des Klimas 
und der Gesundheitsverhältnisse, letzteres die Beschreibung der 
Pflanzenwelt Liberias umfassend. Die Aufschlüsse, die gegeben 
werden, sind eingehend und vielseitig. Bei Angabe geologischer 
Details hat Büttikofer Gelegenheit, manchen Irrtum seiner Vor¬ 
gänger (O. Lenz, B. Schwarz, G. Görich) zu korrigieren. Typische 
Vegetationsbilder werden durch Wiedergabe gelungener Photo- 
gramme erläutert. Das Ganze durchweht ein frischer Hauch, wie 
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er die Rtickeritmerung an ehrliche, eifrige Arbeit zu beleben pflegt. 
— Die beigegebene Karte macht, wie Büttikofer selbst her¬ 
vorhebt, was das Innere des Landes betriflTt, durchaus keinen An¬ 
spruch auf mathematische Genauigkeit, denn der Reisende be¬ 
nutzte keine geodätischen Instrumente, sondern half sich in Er¬ 
mangelung derselben durch genaue Distanzschätzungen und Kom- 
passpeilimgen fort. Zwei Kartons enthalten die Darstellung des bis¬ 
her kartographisch noch nicht niedergelegten FishermanLake, Junk- 
Du Queah- und Farmington-River, welch letzteren Büttikofers Reise¬ 
gefährte Stampfli aufgenommen hat. Das Illustrationsmaterial be¬ 
steht zum grössten Teile aus Photographien, und es ist damit der An¬ 
forderung, welche die afrikanische Detailforschung an den Illustra¬ 
tor stellt, entsprochen. Ein genaues Verzeichnis der über Liberia 
existierenden Litteratur ist beigegeben, in welches selbst kleinere 
Aufsätze aus Zeitschriften Aufnahme fanden. Die Schlussvignette 
»Dr. Nachtigals Grab« nach einer photographischen Aufnahme 
Büttikofers weckt wehmütige Erinnerungen bei dem Leser. Schon 
aus der Lektüre des I. Bandes gewinnt man die Ueberzeugung, 
dass Büttikofer auch für die Schilderung der moralischen und poli¬ 
tischen Qualitäten der heutigen Liberianer ein scharfes Auge ge¬ 
habt hat. Auch die Philanthropen unserer Zeit finden in seinem 
Buche viel des Interessanten und Belehrenden. 

Baumann, Oskar, Dr., In Deutsch-Ostafrika während des 
Aufstandes. Reise der Dr. Hans Meyerschen Expedition in 
Usambara. 8®. VIII und 224 S. 18 Illustrationen und i Karte. 
Wien und Olmtitz 1890. Eduard Hölzel. 

Sechs Kapitel anmutiger, mit humorvoller Resignation über 
das Missgeschick der Expedition erfüllter, da und dort von freu¬ 
diger Hoffnung auf grössere Leistungen belebter Erzählung. Nur die 
Seiten 37—179 umfassen die Beschreibung der Reise, und davon 
sind 27 Seiten einer bereits in »Petermanns Geographischen Mit¬ 
teilungen« erschienenen Monographie üsambaras gewidmet. Das 
letzte Kapitel, »Handel und Plantagenbau im tropischen Afrika«, 
war bereits in der »Oesterreichischen Monatsschrift für den Orient« 
erschienen und ist sehr allgemein, die Verhältnisse im Westen 
und Osten des Kontinents berührend, gehalten. Die Karte von 
Usambara (i : 400000) und zwar die definitive Edition ist be¬ 
kanntlich musterhaft. Nach unserer Meinung hätte sich die Reise¬ 
beschreibung in viel mässigerem Buchumfange niederlegen lassen. 
Förster, Brix, Deutsch-Ostafrika. Geographie und Geschichte 
der Kolonie. Mit einer Karte von Deutsch-Ostafrika. 8®. XII 
und 204 S. Leipzig 1890. F. A. Brockhaus. 

Der Verfasser war nach eigenem Geständnis bemüht, in dem 
‘Buche neben einer kritisch-wissenschaftlichen Ordnung und Sich¬ 
tung des über Deutsch-Ostafrika vorliegenden geographischen Mate¬ 
rials eine praktischen Zwecken dienende Orientierung zu liefern 
und denjenigen, die sich mit dem Lande als einer deutschen 
Kolonie eingehend beschäftigen wollen, die Mittel zu selbstän¬ 
digem und möglichst erschöpfendem Urteil zu bieten, mit einem 
Worte ein Handbuch oder ein Lehrbuch der kolonialen Geogra¬ 
phie Ostafrikas zu schaffen. Es mochte nun die Frage entstanden 
sein, ob es im Hinblick auf die vielfach erst in Angriff genom¬ 
mene wissenschaftliche Erforschung und kartographische Aufnahme 
Deutsch-Ostafrikas an der Zeit sei, das Material bereits zu einem 
Lehrbuche zusammenzutragen. In dieser ersten Auflage zeigt 
das Buch jedenfalls sehr übersichtlich und eingehend eher, was 
von dem ungeheuren, neu erworbenen Gebiete des Deutschen 
Reiches noch zu erforschen und wissenschaftlich zu behandeln ist, 
was also in Zukunft — und diese bleibt in Deutsch-Ostafrika für 
längere Zeit noch ausschliessliche Domäne der Mühen — in dieser 
Hinsicht zu geschehen haben werde. Die gähnende Leere weist am 
besten die schöne Karte von i ; i Mill. nach. So muss denn 
naturgemäss die Verarbeitung des Stoffes am Eingang des letzten 
Decenniums dieses Säkulums ungleich bleiben; wo die Quellen 
reichlicher fliessen, ist sie eine intensivere, wo nicht, eine registrie¬ 
rende, referierende. Die Anordnung ist geschickt, die Quellen¬ 
benutzung umfassend. Die gewandte Darstellung lässt ein gutes 
kompilatorisches Geschick erkennen und auch eine ziemlich sichere 
Hand in der Verwebung des Exakt-Naturwissenschaftlichen. Die 
nützliche Arbeit, die sich in folgenden Auflagen auszugestalten 
und sorgsam zu entwickeln alle Hoffnung bietet, sei angelegent¬ 
lich empfohlen. Bei der geographischen Diktion hätte der Ver¬ 


fasser ab und zu etwas mehr Feile anlegen können (vgl. S. 109 
»das Gebirge oberhalb Dschagga« u. a. m.). Der Anhang mit 
Angabe der Litteratur ist wertvoll. 

Büttner, Richard, Dr., Reisen im Kongolande. Ausgeführt 
im Aufträge der Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland. Mit 
einer Karte von Dr. Richard Kiepert. 8®. VI und 283 S. 
Leipzig 1890. J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung. 

Dr. Büttner hatte mit den Herren Kund, Schulze, Tap¬ 
penbeck und Dr. Wolff die Aufgabe, die letzte von der nim- 
mehr aufgelösten »Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland« ver¬ 
anstaltete Expedition in das Kongo-Gebiet zu begleiten. Unter 
den beiden Herren Büttner und Kund herrschte über die einzu¬ 
schlagende Route kein Einklang, und Büttner glaubt beklagen zu 
müssen, dass Lieutenant Kund, anstatt nach St. Salvador zu kommen 
und die Leitung der Gesamtexpedition zu übernehmen, nach dem 
Stanleypool zog und die Instrumente bei sich führte. So habe 
er selbst sich der wissenschaftlichen Forschung nicht in dem 
Maasse widmen können, wie er es gewünscht hätte. Er zog von 
Ango-Ango nach San Salvador, von hier nach dem Quango bis Kas- 
songo, dann den Quango abwärts am linken Ufer bis Muene Kwako, 
und von da über Muene Putu nach Kiballa am Kongo, und über 
Stanleypool wieder nach Vivi zurück, in der Haupttrace schon 
beschrittene Wege wandelnd. Die wissenschaftlichen Ergebnisse 
der Fahrt sind bereits im V. Bande der Mitteilungen der Afrika¬ 
nischen Gesellschaft in Deutschland, S. 168—271, publiziert wor¬ 
den. Die vorliegende Reisebeschreibung hat allgemeinen Charakter. 
Vieles in dem Werke Behandelte haben schon Bastian, Chavanne, 
Mechow u. a. beschrieben. Ueber gar manche Objekte liegt sogar 
schon eine kleine Litteratur vor. Dennoch gab es natürlich tau¬ 
send kleinere Dinge und Details, welche Büttner mit einer nicht 
selten grossen Minutiosität zu erzählen weiss, besonders im 13. und 
14. Kapitel seiner Reiseschilderung. Er ist ein anmutiger Causeur, 
in seinem Urteil über die Verhältnisse am Kongo aber, wie mich 
bedtinken will, etwas subjektiv. Die Karte zeichnete R. Kiepert. 

Ein kartographisches Meisterwerk, die Carte de l’Afrique 
ä r^chelle du 2 000 000 e des französischen Geniebataillons-Kom- 
mandanten Regnauld de Lannoy de Bissy (Paris, Service g6o- 
graphique de l’arm^e) geht seiner Vollendung entgegen. Es ist 
wohl die bedeutendste Leistung auf dem Gebiete der kritischen 
Afrika-Kartographie, der sich nur Ravensteins grosse ostafrika¬ 
nische Karte und Habenichts Afrika-Karte an die Seite stellen kann. 
Die Ausgabe mit dem Terrain erfahrt unablässig Verbesserungen und 
auf unediertes Material basierte Erweiterungen. In der Pariser Welt¬ 
ausstellung des vergangenen Sommers gewährten die zusammen- 
gestossenen und aufgespannten Blätter einen imposanten Anblick 
und wirkten geradezu überwältigend, obgleich das Terrain bei einer 
Reihe von Blättern noch fehlte. Wie es den Anschein hat, wird 
diese Karte fortan das Handexemplar der Afrikafahrer werden, wozu 
sie vermöge des grossen Maassstabes vollkommen geeignet ist. 
Scott, Keltie J., Stanleys Briefe über Emin Paschas Be¬ 
freiung. Autorisierte deutsche Uebersetzung. 5. Auflage. 8®. 
X und 130 S. Mit Karte. Leipzig 1890. F. A. Brockhaus. 

Sammlungen von Briefen, welche Forschungsreisende von 
langdauemden Expeditionen aus nach der Heimat senden, haben 
Vor- und Nachteile. Einerseits helfen sie die Wahrheit erhärten 
und bestätigen, wenn diese besonders hervorgekehrt werden oder 
zur Geltung kommen soll, andererseits binden sie nicht selten, wenn 
bessere Erkenntnis nachfolgt, ein Urteil gemässigt oder gemildert 
werden muss, und auch sonst in vielen Fällen dem Forscher die 
Hände l)ei der nachfolgenden ausführlichen Darstellung seiner 
Reise. Das Gesagte gilt besonders von den 15 Briefen, welche 
der Bibliothekar der Londoner Geographischen Gesellschaft in 
dieser .Sammlung dem Publikum bietet. Sie entfalten so recht 
das Markante, Phänomenale, das Zeitungsfutter von Stanleys jüng¬ 
ster afrikanischer Fahrt. Wir erwarten die Kommentare dazu in 
dem Werke, das der Reisende in Kairo ausgearbeitet hat, mit 
.Spannung. Die Karte ist überfüllt und unzulänglich. 

Ph. Paulitschke. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Fergunna. 

Von Heinrich Schurtz. 

Jakob Grimm trägt in seiner »Deutschen Mytho¬ 
logie« eine Hypothese vor, die er mit besonderer Vor¬ 
liebe verfolgt und ausgebildet hat: Der alte Name des 
Erzgebirges, Fergunna (latinisiert »Virgunnai«), der 
zweifellos dem gotischen Fairguni (Berg) nahe steht, 
scheint ihm auch verwandt mit dem Namen der Mut¬ 
ter Thors, der sich in der Edda findet, Fiorgyn. Wei¬ 
ter schliesst er — da bei den alten Pr^ussen der Don¬ 
nergott Perkun, bei den Slaven Perun hiess — auf 
einen verschollenen Beinamen des germanischen Thor, 
der etwa Fairguns gelautet haben müsste. Ist diese 
Hypothese richtig, so lässt sich vermuten, dass 
Fergunna nicht einfach »Gebirge« bedeutet, sondern 
dass das Wort, in der Umgangssprache vielleicht 
schon früh verschwunden, ganz im besondern ein 
Gebirge des Donnergotts bezeichnet hat. Es wäre 
nun interessant zu untersuchen, ob von der Ver¬ 
ehrung eines Donnergotts im Erzgebirge Spuren zu 
entdecken sind. Von einem altgermanischen Kultus 
dürfen wir allerdings kaum Reste erwarten, denn 
fast spurlos sind die germanischen Ortsnamen während 
der slavischen Zeit verschollen. Dagegen ist zu 
vermuten, dass nach dem Abzüge der Germanen 
auch deren Kultusstätten, vor allem die heiligen 
Bäume, von den Slaven übernommen wurden, wie 
sich denn allenthalben an den Grenzen beider Völker 
Vermischungen der mythologischen Begriffe zeigen. 
So mag aus einer Verehrung des Donnergottes zur 
Zeit der Slaven wohl auf einen ähnlichen Gottes¬ 
dienst der früheren Bewohner des Erzgebirges, der 
Hermunduren, zu schliessen sein. Von einem Kultus 
des slavischen Gewittergottes Perun finden sich nun 
sehr deutliche Spuren, deren wichtigste ich im 
folgenden anführen möchte. 

Ausland 1890, Nr. z6. 


Zuvor muss ich mit ein paar Worten die 
sonderbare, aber noch immer weitverbreitete Ansicht 
zurückweisen, dass das Erzgebirge zur Zeit der 
Slaven und noch später völlig unbewohnt gewesen 
sei. Ein einfacher Blick auf die Karte, die hoch 
im. Gebirge Ortsnamen wie Zöblitz, Schlettau, 
Pressnitz, Saida, Friebus, Krima u. s. w. zeigt, 
müsste zur Widerlegung dieses Irrtums genügen. 
Er gründet sich auch auf keine positive historische 
Angabe. Dass das Erzgebirge als stark bewaldet ge¬ 
schildert wird , beweist durchaus nicht, dass es 
unbewohnt war, und wenn genauere Angaben über 
die Bewohner fehlen, so teilt das Erzgebirge dieses 
Missgeschick mit einer ganzen Reihe von Gegenden, 
die darum niemand für ehemalige Wüsteneien hält. 
Wie wenig man berechtigt ist, Gebirge ohne weiteres 
als Völkerscheiden zu betrachten, hat schon Alfred 
Kirchhoff in seiner unübertrefl^lich klaren und fesseln¬ 
den Studie über die Urbevölkerung Thüringens ge¬ 
legentlich ausgesprochen ^). Auf die Aussagen der 
Chronisten, die jedesmal ihre Stadt in einer fürchter¬ 
lichen Wildnis entstehen lassen, ist nichts zu geben. 
Sehr bezeichnend ist in dieser Hinsicht die Bemerkung 
des J. Matthesius über die Gründung Joachimsthals ^), 
in der er zunächst ebenfalls die übliche Redewendung 
anbringt, sich aber sofort selbst widerspricht: »Zuuor 
ist in vnd vmb disen Thal eine sehr grosse wfild- 
nuss gewesen ... Am Brodmarkt ist etwan ein mül 
gestanden, vnd vnter der pastey ist ein hammer ge¬ 
wesen. Es sollen auch vor alters etliche heuser am 
vntern Türckner gestanden haben, wie die pete an- 
zeigen.« — Gegen einen Kultus des Perun im Ge¬ 
birge beweist das Schweigen der gleichzeitigen 

*) »Magna silva, quae Miri(|iiido dicitur.'^ (Urkunde von 974, 
Cod. dipl. Sax. reg. I, I, 190.) 

Thüringen doch Hermundurenland S. 58. 

Sarepta S. 96. 
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Schriftsteller (es kommt eigentlich nur Thietmar 
von Merseburg ernstlich in Betracht) wenig oder 
nichts. 

Ferner ist über Namen und Eigenschaften Peruns 
einiges vorauszuschicken. Es finden sich verschie¬ 
dene Nebenformen des Namens, so Peraun bei den 
Tschechen, Prove, Prowen, Prono. Als Prono wurde 
er bei den Nordwenden verehrt, und zwar scheint 
hier seine Eigenschaft als Donnergott zurückzutreten 
und eine andere sich schärfer auszusprechen : Er 
ist vor allem der Gott der Gerechtigkeit, seine 
Priester — Mike — sind zugleich Richter des 
Volkes. Ob die Trennung der Eigenschaften bis 
zu einer völligen Spaltung des Gottesbegrifts geführt 
hat, ist fraglich, aber unwahrscheinlich; namentlich 
im Erzgebirge dürften die Formen Perun und Prono 
gleichbedeutend nebeneinander gebraucht worden sein. 
Als Prowe endlich finden wir in Altenburg den Gott 
verehrt, und hier ist er namentlich Schützer des 
Ackerbaus. Doch war'sein umhegter Hain ein Asyl 
für Verfolgte, und der Name Mike für Priester ist 
auch hier überliefert. 

An Ortsnamen, die von Perun abzuleiten sind, 
fehlt cs in slavischen Gegenden nicht; sie werden 
uns ermöglichen, auch die Namen im Erzgebirge 
richtig zu deuten. Ein Ort Prohn auf Rügen heisst 
urkundlich Perun. Beraun in Böhmen bewahrt noch 
ganz treu die tschechische Form des Namens, und 
ein »heiliger Berg« bei der Stadt, von • dem schon 
Albinus berichtet, gibt der Deutung Sicherheit. 
Pirna an der Elbe (urkundl. Bernaw, Pyrn, Perne, 
Berne) ist schon längst und mit allgemeiner Zu¬ 
stimmung als Kultusstätte des Perun bezeichnet 
worden; dasselbe dürfte von Perna bei Meissen 
gelten, ebenso von Parenz (urk. Pornitz, Pernitz). 
Noch unverkennbarer ist das Wort im Namen des 
Ortes Berun in Oberschlesien erhalten. Prowe end¬ 
lich kann dem Dorfe Prüfern bei Meissen den Namen 
erteilt haben, da es auch Prübern, urkundlich Privil 
und Prubell heisst ®). 

Sehr häufig sind in Sachsen die Ortsbezeich¬ 
nungen, die sich von Mike herleiten;, in der Regel 
ist das Wort in Mücke umgedeutet. Am klarsten 
findet es sich im Namen eines Berges erhalten, der 
bei Borna (urk. Porna), zwei Stunden südlich von 
Pirna gelegen ist, — »das Mückengeplärre«; hier 
ist zugleich ein verächtliches Urteil über die Götzen¬ 
priester gefällt. Ferner hiess Mittelbach bei Chem¬ 
nitz früher Migkelbach, für Mockethal bei Wehlen 
finden sich die älteren Formen Meckthal und Mücke¬ 
thal. Der Mückensberg bei Lockwitz gilt noch 
jetzt als der Ort einer ehemaligen sorbischen Burg ^). 


*) Helmokhis, Chron. Slav. 1 , 69. 

“) Bergchronik (1589) S. 69. 

Doch ist das altslavische prevalu (Giessbacli) zu berück¬ 
sichtigen. 

Mücke in echt deutschen Ortsnamen ist äu.s.serst selten. 
Förstemann (Die deutschen Ortsnamen) weiss kein einziges Bei¬ 
spiel anzulühren. 


Aus den Eigenschaften des Gottes ergibt sich 
eine Anzahl von Begriffen, die wir in den Namen 
von Ortschaften, Bergen und Flüssen wiederzufinden 
hoffen dürfen. Das Wort Donner, slavisch hrom 
oder grom, deutet mit grosser Sicherheit auf den 
Gewittergott, ebenso die aus hrimac (donnern) ge¬ 
bildeten Ortsnamen. Bekannt sind die Berge Hromo- 
lan bei Milleschau in Böhmen und Grimming in 
Steiermark. AehnlicheNamensformen, deren Deutung 
durch die Volkssage erleichtert wird, finden sich 
namentlich im Voigtlande häufig ^). Bei Grimmla 
unfern Weida stellen sich zuweilen Zwerge ein, die 
mit goldenen Kegeln spielen ^) — eine letzte Er¬ 
innerung an den grollenden Gewittergott. Anders¬ 
wo ist der Donner durch ein anderes Geräusch an¬ 
gedeutet. Am Hain bei Weida heisst ein Ort die 
Trommelburg; noch hört man dort zuweilen in der 
Nacht Trommelwirbel ^). Auf dem Hummelstein 
findet sich eine mit einem Graben umgebene Erd¬ 
erhöhung, auf der ein heidnischer Götze, Stommel 
oder Hommel, verehrt worden ist ^), u. s. w. 

Eine zweite Reihe wichtiger Bestimmungen 
liefert die Eigenschaft des Gottes als Hüter des 
Rechts: Altslavische Gerichtsstätten sind fast mit 
Sicherheit zugleich als Heiligtümer Pronos zu be¬ 
trachten. Wichtig ist hier vor allem ein Wort für 
Gericht, sfidu (neuslav. sod), das in mannigfachen 
Abänderungen erhalten ist. Schandau an der Elbe 
mit dem nahegelegenen Zschande ist ein alter Ge¬ 
richtsort, wie fast allgemein zugegeben wird; das 
n des Namens ist aus dem ursprünglich nasal ge¬ 
sprochenen a von sfidu hervorgegangen. Auf die 
Thatsache, dass die Gerichte in den Wäldern des 
Gottes stattfanden, deuten die Ortsnamen Schada- 
walda (Dorf bei Wittenberg), Schadewalde (Ober¬ 
lausitz) , Schodewald (bei Seyda, Prov. Sachsen), 
an die sich Gerichtshain (im Leipziger Kreise) an- 
schliesst. — Auch das Wort komorow (Kammer) 
scheint zuweilen für Gericht gebraucht worden zu 
sein ^); wo es vorkommt, dürfte es auf eine längere 
Erhaltung der slavischen Sprache deuten, da cs 
offenbar, wenigstens in der Bedeutung von Gericht, 
ein Lehnwort aus dem Deutschen beziehungsweise 
Lateinischen ist. Gommern bei Dohna mag hierher 
gehören — es ist der Stammsitz eines 1349 erwähn¬ 
ten Geschlechts von Kammeran ‘^) — ebenso Komo¬ 
row in der Lausitz. 

Bemerkenswert ist noch, dass dem Perun nur 
heilige Wälder geweiht waren, dass man dagegen 


*) Ich führe einige Beispiele aus dem Voigtlande besonders 
deshalb an, weil wir für dieses Gebiet ein vorzüglich brauch¬ 
bares Werk, Eiseis »Sagenbuch des Voigtlandes«, besitzen. Das 
Königreich Sachsen entbehrt einer derartigen kritischen und ge¬ 
diegenen Arbeit leider noch immer. 

2 ) Eisei, a. a. O. S. 20. 

*) a. a. O. S. 247. 
a. a. O. S. 398. 

Hey, Die slavischen Ortsnamen des Königreichs Sachsen. 
Programm der Realschule zu Döbeln 1883. 

®) Schiflfner, Das Königreich Sachsen II, 291. 


Digitized by L^ooQie 



Fergunna. 


diesen gewaltigsten der Götter nicht im Bilde dar¬ 
zustellen wagte, noch ihn in Tempel eingeschlossen 
sich denken mochte. Dies erklärt es auch hinreichend, 
dass von Kultusstätten des Perun sich kaum irgend¬ 
welche Reste erhalten konnten, und dass wir in der 
Hauptsache nur von der Ortsnamen- und Sagen¬ 
forschung brauchbare Ergebnisse zu erwarten haben. 
Der Beiname Ozek, der für Perun erwähnt wird ^), 
weist deutlich auf die umhegten Wälder des Gottes 
hin, da er zweifellos von dem altslavischen oseku 
(umzäunter Platz, Verhau) herzuleiten ist. 

Der Ortsname nun, dessen Ableitung von Perun 
mir am zweifellosesten erscheint, ist Brünloss (urk. 
Brünnlass, Brünlass, Brünnlein). Er kommt im sächsi¬ 
schen Erzgebirge dreimal vor und noch charakteristi¬ 
scher erhalten als Prunless auf böhmischer Seite; 
dieses Prunless unweit Bleistadt liegt in nächster 
Nähe eines Dorfes Bernau. — Der Name hat schon 
manchen Erklärungsversuch hervorgerufen. Der 
älteste ist wohl der, den ein Ungenannter in Grundigs 
Sammlungen *) beigebracht hat. Er leitet das Wort 
vom keltischen bron (Waffe) und dem deutschen 
lass (träge, müde) her und hält demgemäss die Orte 
für Niederlassungen abgedankter Soldaten. Diese 
sonderbare Ansicht sucht er durch Anführung ver¬ 
schiedener Vorrechte des Brünlassgutes bei Schnee¬ 
berg zu erweisen, die wohl eher auf die alte Heiligkeit 
des Ortes zu beziehen sind. Er fügt die komische 
Bemerkung hinzu: »O! dass man noch jetzo auf so 
gute und löbliche Art auf das Unterkommen und 
die Ruhe solcher alten Söldner bedacht sein möchte!« 

Diesem ältesten Versuch steht der neueste von 
Dr. Hey gegenüber, der den Namen auf das alt- 
slavische bruno (Lehm) und las (Wald) zurückführt. 
Die Deutung der zweiten Silbe ist zweifellos richtig, 
die der ersten erscheint mir dagegen bedenklich. 
Miklosich, auf den sich Hey zu stützen scheint, 
führt nur einen mit bruno zusammengesezten slavi- 
schen Ortsnamen an, der von Deutschen umge¬ 
staltet worden ist, Firnitz in Kärnten (slavisch 
Brnca). Dagegen beweist ein Wald, »das heilige 
Holz«, neben dem bei Stolberg gelegenen Brünloss, 
dass hier ein Kultus stattgefunden hat; dieses Holz 
ist eben der Wald Peruns, dessen Name in Brün¬ 
loss unverkennbar enthalten ist. Auch bei den 
übrigen Oertlichkeiten, die Brünloss heissen, lassen 
sich weitere Spuren des Gottes nachweisen. 

Ein grosser weitgedehnter Perunswald scheint 
sich um Aue und Grünhain ausgebreitet zu haben; 
noch jetzt sind bedeutende Waldbestände in dieser 
Gegend erhalten. Wie so oft, hat auch hier die 
christliche Kirche im Herzen des Heidentums be¬ 
sonders kräftig Wurzel zu fassen gesucht: zu Grün¬ 
hain befand sich ein blühendes Cistercienserkloster 
(1239 gegründet), und zu Aue die Praepositura Owa 
Claustri (1173 entstanden). Westlich von Aue be- 


*) Kühler, Volksbrauch iin Voigllantle, S. 55 ' 
*) Kami IV (1765), S. 97. 


zeichnen die Brünlassgüter die Grenze des Waldes; 
im Osten dagegen liegt der Gotteswald, früher 
»der hohe Brunn« (Perun) genannt *). Der ihn 
durchfliessende Rumpeltsbach hat seinen Namen 
sicher von hrom = Donner; Grummel für Donner, 
aus dem Slavischen entnommen, findet sich in 
niederdeutschen Dialekten -). Der Rumpeltsbach 
strömt durch den Bärengrund, in dessen Namen 
sich Perun abermals versteckt. Ein Teil des Gottes- 
w^aldes endlich heisst oder hiess Broneckerlein; das 
Wort muss aus Prono und dem slavischen Diminutiv¬ 
suffix nkii oder ikü entstanden sein, dem nachträg¬ 
lich noch einmal die deutsche Verkleinerungssilbe 
angehängt worden ist. Zahlreiche ähnliche Namen 
finden sich in altslavischen Gebieten, so das Revier 
Berneckel, jetzt Bernecker bei Bockau im Erz¬ 
gebirge; Bäringen bei Platten hiess früher Pernigger, 
bei Atschau südlich Kaaden in Böhmen liegt ein 
Berg Brunnenäcker, bei Mühltroff im Voigtland ein 
Berg Bärenäcker. Auch Bärenhecke bei Glashütte 
mag hierher gehören (im 17. Jahrhundert Beeren¬ 
heckei), ebenso Barneck bei Leipzig (1437 Borneck, 
1438 Bornecke) und Berneck im Fichtelgebirge. 
Grimm (Mythologie 216) erwähnt einen Ortsnamen 
Burnacker, den er, wohl mit Unrecht, mit der 
Wohnung des germanischen Gottes Bragi, Briin- 
nakr, in Verbindung bringt. 

Grünhain ferner könnte wie Reinhardsgrimma 
bei Dippoldiswalde, das früher vorübergehend Rein- 
holdsgrün hiess, ursprünglich ein Grimmenhain 
(Donnerswald) gewesen sein; auch die Ortsnamen 
Grünlass (Dörfer bei Elbogen i. B. und Grafengereuth 
in Franken) sind hier zu erwähnen, da sie höchst 
wahrscheinlich Umdeutungen von Prünlass sind. 
Ein historischer Beweis lässt sich allerdings nicht 
führen. — Die Wälder in der Nähe von Grünhain 
gelten nach Lehmann^) für sehr unheimlich: ein 
Waldgeist hat dort »viele Leute geneckt und er¬ 
schreckt, dass sie davon gestorben«. Die Ueber- 
lieferung, dass hier eine heidnische Kultusstätte ge¬ 
wesen ist, scheint im Volke nie ganz erloschen zu 
sein^). Aber auch Peruns Eigenschaft als Gott 
der Gerechtigkeit ist nicht ohne Einfluss auf die 
Namen der Gegend geblieben. Oestlich von Grün- 
hain liegt der Schatzenstein (s§du), von dem der 
Gerichtsbach herabströmt. 

Vielleicht ebenfalls zum Grünhaincr Walde zu 
rechnen sind die Brünlassgüter und die Brünlass¬ 
mühle östlich vor Elterlein, denen sich eine Götz- 
mühle entsprechend zugesellt. Sie haben den Namen 
von einem Brünlassholze. Nördlich, nur 2—3 km 
von diesem jetzt unbedeutenden Walde und 4^/2 km 
von dem eben erwähnten Schatzenstein entfernt, 
ragen die beiden Fuchssteine hervor, deren grösserer 


Oesfeld, Historische Beschreibung von Lössnilz 1 , S. 50. 
‘) Grimm, Deutsche Mythologie, S. 163. 

Historischer Schauplatz des Meissnischen Oberertzgebirges 
(1699), S. 75. 

*) Oesfeld, a. a. O. I, S. 50. 
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früher Pronenberg oder Fronstein hiess; schon 
Lehmann leitet den Namen von Prono ab. Das 
benachbarte Hermsdorf besass früher einen eigenen 
Thingstuhl, dessen Entstehen demnach bis in die 
slavische Zeit zurückreichen mag. Die Wallfahrt 
zum Erzengel Michael, die zur katholischen Zeit 
nach Hermsdorf stattfand ^), ist die letzte Erinnerung 
an den Kultus des gewaltigen Donnergotts. 

Waren die Erinnerungen an den heidnischen 
Kultus zu Grünhain und Aue im Volk nur noch 
schwach lebendig, so berichten sie um so treuer von 
einem anderen Orte: Frohnau bei Annaberg. Dort soll 
ein Gott Frohne verehrt worden sein, dessen oberster 
Priester Crodo war und der von einem Schüler des 
Bonifacius gestürzt wurde. Frohne ist abermals 
Prono, Crodo aber war selbst ein Gott, und kein 
anderer, als jenes zweifelhafte mythologische Wesen, 
das von den Sachsen in Harzburg verehrt worden 
sein soll, auf das im Königreich Sachsen und im 
Voigtlande mannigfache Namenspuren hinweisen, 
und dessen Gedächtnis sich in der Sage besonders 
fest erhalten hat; Crottendorf unweit Frohnau (ur¬ 
kundlich Crotendorff) soll nach ihm benannt sein. 
Indes verdient Crodo eine eigene eingehende Be¬ 
handlung und mag deshalb hier übergangen werden. 
— Bei Frohnau befindet sich ein Schrecken- und 
ein Schottenberg (wohl abermals s^du oder sod). 
Waldnamen finden sich, da der Bergbau fast alle 
Gehölze ausgerottet hat, hier nicht; doch liegt weiter 
nördlich, bei Wiesa, ein heiliger Hain, in seiner 
Nähe abermals ein Schottenberg, ferner ein Berg, 
der Hompel, und eine Beyer- oder Beerwiese ^). 

Auf einen Pernswald treffen wir wieder bei 
Lengefeld an der Zschopau. Dort liegt im Born¬ 
walde der Donnersberg; letzterer lässt die Ableitung 
des Wortes Bornwald von Prono nicht allzu gewagt 
erscheinen. Dasselbe gilt von dem am Nordende 
des Waldes gelegenen Dorfe Börnchen, während 
der Name des Nachbarorts Krummhermersdorf mit 
grom zusammenzustellen ist. Drei Kilometer süd¬ 
westlich vom Bornwalde liegt das Dorf Gerings- 
walde (urkundlich Gereonswalde, Jöringswalde, Ge¬ 
richtswald, Gersswald). Dass Gerichtswald der 
ursprünglich richtige Name ist, wird auch dadurch 
sehr wahrscheinlich, dass ein gleichnamiger Ort, 
Geringswalde bei Rochlitz, in der Nähe eines Frohn- 
waldes erbaut ist, und dass ein ehemaliges Kloster 
dort die Heiligkeit des Ortes noch besonders be¬ 
kundet. Uebrigens findet sich auch an einer an¬ 
deren Stelle des Erzgebirges, bei Lauter unweit 
Schwarzenberg, ein Gerings- oder Jeremisberg; 
Oettel nennt ihn noch den Geres- oder Gerichts¬ 
berg. Ihm gegenüber am anderen Mulde-Ufer liegt 
der Teufelsstein beim Dorfe Bernsbach. 

Noch sind im Bornwalde bemerkenswert der 
Beerberg (Perunberg?) und der Berg Hain. Das 

Oesfeld, a. a. O. II, S. 205. 

Kirchengalerie von Sachsen 12, S. 66. 

Historie von Eibenstock (1748), S. 157. 


Wort Hain (slavisch haj, oft auch in Hahn um¬ 
gewandelt) deutet sehr häufig auf einen alten Gottes¬ 
wald: So schliesst sich an den Hahneberg bei 
Dresden unmittelbar der Thonberg an, auf dem 
eine sorbische Opfer- und Begräbnisstätte, später 
eine Wallfahrtskapelle sich befand ^). Auch im 
Bornwalde lag ein Wallfahrtsort: Ein am Adler¬ 
stein stehender Pfahl mit angemaltem Marienbilde 
ersetzt die ungeheure Linde, die dem Strassenbau 
weichen musste und in deren Stamm ein wunder- 
thätiges Marienbild eingehauen war*). 

Im östlichen Erzgebirge finden wir abermals 
einen unverkennbaren Perunswald. Unweit Schmiede¬ 
berg liegt an einem Zufluss der Roten Weisseritz 
das Dorf Niederpöbel; dort deutet ein Höllberg mit 
einem Höllgrunde auf altheidnischen Kultus hin, 
und wer der Gott dieser Wälder war, bezeugt noch 
der Donnersteig, der auf dem Kamm der Berge 
hinzieht. Zum nahe gelegenen Kreuzberg bei Naun¬ 
dorf fanden früher Wallfahrten statt. Auch hier 
fehlt ein Gerichtsberg nicht; nördlich von diesem 
liegt das Dorf Sadisdorf, dessen Name wieder vom 
altslavischen s§.du abzuleiten ist. Dass es im Volks¬ 
munde Sahnsdorf heisst, bestätigt diese Ansicht, 
denn, wie schon oben erwähnt, ist das a in sg.du 
ursprünglich nasal. 

Für Sadisdorf findet sich in einer Urkunde 
von 1473 die Form Saydestorf. Das fordert dazu 
auf, auch den Namen der Stadt Saida einmal ge¬ 
nauer ins Auge zu fassen. Man hat ihn neuerdings 
von zid (Jude), sad (Obst), zita (Getreide) oder 
von zajdova (Ort, wo man Last und Beschwerde 
hat) abgeleitet. Die lateinische Form des Namens ist 
Sadavia oder Sadovia; sonst findet sich nach Saydowe 
(1253), Saidowe, Saydow. Nördlich von der Stadt 
liegt die Sadische Höhe, Saida selbst heisst im Volks¬ 
munde gewöhnlich Sade ^). Erwägen wir noch, 
dass das tschechische Wort für Gericht, saud, ein 
Adjektiv saudovy bildet, so wird die Ableitung von 
letzterem Worte sehr wahrscheinlich, — das Femi¬ 
ninum eines Adjektivs als Ortsname kommt in allen 
slavischen Sprachen überaus häufig vor. Für diese 
Hypothese spricht noch manches andere. Dass im 
Norden ein Ort Friedebach, westlich ein Pillsdorf 
an der Biela^) und nordwestlich Voigtsdorf nahe 
bei der Stadt liegen, ist schon bemerkenswert. 
Noch bezeichnender ist aber der Name des Dorfes 
Cämmerswalde östlich von Saida, urkundlich Com- 
mersdorf, Commersdorff, Kummerswalde; ^) dass 
Komorow die Bedeutung »Gericht« haben kann, 
wurde schon oben bemerkt, Cämmerswalde ist also 
nur eine Umschreibung für Saida. 

Dasselbe wie von der Stadt Saida dürfte von 
den Dörfern Ober-, Mittel- und Nieder-Saida gelten, 

*) Kirchengalerie I, S. 42. 

*) Schiffner, Sachsen I, S. 298. 

Kirchengalerie 12, S. 209. 

■*) Perun wurde sowohl als Bieleboh wie als Czorneboh verehrt. 

•*) Codex diplom. Saxon. reg. I, i, S. 205. 
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die im Nord westen der Stadt liegen; bei Ober-Saida 
findet sich ein Schottenberg. Ob das Dorf Seide 
bei Altenberg hierhergehört, ist sehr zweifelhaft. 

Man könnte fragen, was diese Menge von Ge¬ 
richtsorten in dem ursprünglich gewiss dünn be¬ 
völkerten Erzgebirge bedeuten soll. Es liesse sich 
antworten, dass mit den zahlreichen, wenn auch 
teilweise gewiss sehr unbedeutenden Heiligtümern 
Peruns notwendig Gerichtsstätten verbunden sein 
mussten, die nicht alle von grosser Wichtigkeit 
waren, wenn sich auch die Erinnerung an sie in 
der Sage und in den Ortsnamen erhalten hat. Die 
Fülle der Heiligtümer entspricht ganz dem slavischen 
Brauche. Ekkehard sagt darüber (in Monum. In- 
treboc.): »Horruit cuncta Slavorum terra idolis, 
agrique pariter et oppida Düs redundarunt. In 
civitatibus extructa erant fana ac delubra variis Düs 
dicata, et in campis simulacra ex editioribus collibus 
in hodiernum videndis, conspiciebantur.« Auch 
Helmoldus (I, 52) erwähnt »lucos atque penates, 
quibus agri et oppida redundabant.« Möglich ist 
es auch, dass den im heiligen, weitgedehnten Ge- 
birgswald liegenden Gerichtsorten besondere Bedeut¬ 
samkeit zugestanden wurde, so dass in schwierigen 
Fällen auch die Leute der Ebene dort ihr Recht 
holten. Indes möchte ich noch eine andere Er¬ 
klärung wagen, die vielleicht mehr befriedigen wird. 
Ueber Saida lief, wie kaum bezweifelt werden kann, 
eine sehr alte Gebirgsstrasse; die Kärrner, die Salz 
nach Böhmen führten und dabei die Freiberger 
Silbererze entdeckten, müssen hier das Erzgebirge 
überschritten haben, und in der Stiftungsurkunde 
des Kloster Zella ist eine »antiqua Bohemiae semita« 
erwähnt, für die sich ebenfalls kaum eine andere Rich¬ 
tung annehmen lässt, als die über Saida. Ein dritter, 
allerdings nur indirekter Beweis ist der, dass in der 
Stiftungsurkunde des Meissener Bistums *) die Quelle 
der Freiberger Mulde (caput Mildae) als wichtiger 
Grenzpunkt genannt wird; diese Quelle, deren Lage 
also bekannt sein musste, entspringt nicht weit von 
der Saidaer Strasse, deren hohes Alter nach diesen 
auffallend zusammenstimmenden Angaben nicht wohl 
bezweifelt werden kann. Auch wird die frühere 
Wichtigkeit von Saida durch die Volkstradition be¬ 
zeugt, und die grosse Menge der ehemals hier 
wohnenden Juden deutet auf einen starken Handels¬ 
verkehr. Solcher Handels.strassen mögen mehrere 
das Gebirge gekreuzt haben. An ihnen nun lagen 
naturgemäss auch die Kultusstätten des Donnergotts, 
der wohl zugleich als Schützer der Gebirgswege 
galt — eine Aufgabe, die er auch anderwärts zu 
erfüllen hatte ^). Vielleicht waren diese Heilig- 


’) Cum quidem quadrigis, ut etiam nunc fit, salem recta per 
Misenam vehunt in Bohemiain . . . (Agricola). 

*) Ausgestellt von Papst Johann zu St. Peter, 2. Janujir 968. 

*) »Ein hoher Berg, über den von ältester Zeit her die Haupt¬ 
strasse nach Italien zieht, der heutige St. Bernhard, hiess im Mittel- 
alter Mons Jovis.« (Grimm, Mythol. S. 154). Grimm schreibt 
diese Namengeliung germanischen Einflüssen zu. 

Ausland 1890, Nr. 16. 


tümer zugleich Zollstätten, wie eine Aeusserung 
Giesebrechts zeigt. »In vielen Gegenden des Wenden¬ 
landes,« sagt er,^) »werden Erwerbs- und Verkaufs¬ 
zehnten, Marktzehnten, Marktzölle als übliche Ab¬ 
gaben unter Verhältnissen erwähnt, welche ver¬ 
muten lassen, dass sie ursprünglich zum Einkommen 
der Tempel gehört haben.« 

Von Strassenheiligtümern finden sich auch sonst 
im Erzgebirge deutliche Spuren. Schon anderwärts 
habe ich nachzuweisen gesucht, dass im oder am 
Müglitzthale ein wichtiger Weg vom Elbthale aus 
nach Böhmen führte; ich könnte jetzt nachtragen, 
dass der Pass von Dohna und Kulm in früherer 
Zeit sehr häufig erwähnt wird, so vom Annalisten 
Saxo 1040; Heinrich IV. überschritt ihn im Jahre 1074 
u. s. w. Diese Strasse wird, wie noch heute, beim 
Mückenberge den Kamm des Erzgebirges erreicht 
haben; erinnern wir uns, dass der Priester des 
Perun Mike hiess, so wird die eigentliche Be¬ 
deutung des Bergnamens klar: es ist eine Kultus¬ 
stätte, dort angelegt, wo sich zuerst ein Blick auf 
die weitgedehnte böhmische Ebene bietet. Das be¬ 
nachbarte Fürstenau war bis vor kurzem ein viel¬ 
besuchter Wallfahrtsort; auf dem Mückenberge selbst 
findet sich eine Kapelle. 

Eine andere Gebirgsstrasse muss bei Pressnitz 
vorübergeführt haben; wahrscheinlich zog an dieser 
Stelle Kaiser Heinrich 11 . im Jahre 1004 über das 
Gebirge, da er seinen Marsch auf Saaz gerichtet 
hatte ®). Auch hier finden wir einen Mückenhübel, 
an den sich ein Höllberg anschliesst. Ferner liegt 
ein Mickenberg an der Grenze bei Breitenbrunn, 
Mickenheim oder Mückenhain ist ein Waldstück im 
Revier Lauterstein bei Zöblitz, Mückenbach heisst 
der Grenzbach bei Johann-Georgenstadt u. s. w. 
Diese Namen vom deutschen »Mücke« abzuleiten 
ist schon deshalb bedenklich, weil im höheren Ge¬ 
birge Mücken so gut wie unbekannt sind. 

Dass auch Grünhain an einer alten und wich¬ 
tigen Gebirgsstrasse lag, ist sehr wahrscheinlich. 
Eine positive Angabe finde ich bei Albinus:“^) »Denn 
auch Weiland eine grosse Strasse (so in etlichen 
Sumpfen oder Wesserichten örten auff Klötzern 
oder Höltzern Tannen und Brücklein, welcher 
vestigia noch zum theil zwischen Grünenhayn und 
Elterlein bey der jetzigen Zech zu sehen, gefasset) 
aus dem Land zu Türingen und Sechsischem Hartz 
gegen Behmen zu, daselbst sol für vber gegangen 
sein.« Hierzu stimmt vortrefflich ein Ergebnis, das 
die Ortsnamenforschung bietet. Bei dem nahe¬ 
gelegenen Zwönitz findet sich die Moosheide (ur¬ 
kundlich Moostheide), durch die noch jetzt die 
Grünhainer Strasse führt. Sie hat nach Lehmann 
»so nassen imd sumpfichten Boden, dass man das 

Wendische Geschichte I, S. 93. 

*) Wissenschaftliche Beilage der Leipziger Zeitung, 15. De¬ 
zember 1888. 

s) Vgl. Thietmar II, 8. 

■*) Bergchronik S. 23. 
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Holz nur bei harten Frösten daraus bringen kann.« 
Most ist slavisch und bedeutet Brücke; das nächst¬ 
gelegene, ebenfalls von der Strasse durchschnittene 
Waldstück heisst noch jetzt »die faule Brücke«. 

Vereinzelte Spuren des Perunkultus finden sich 
allenthalben im Erzgebirge; wenigstens einige der 
wichtigsten will ich noch erwähnen. Bei Reinhards¬ 
grimma östlich von Dippoldiswalde liegt der Grimm¬ 
stein (hriraac donnern) und am sogenannten Grimm¬ 
schen Wasser die Teufelsmühle. Einen Crumpels- 
berg im Revier Bockau erwähnt Lehmann, einen 
Rumpelsbach, der in die Flöha fällt, entnehme ich 
derselben Quelle; 2) auf den neueren Karten ist er 
nicht zu finden. Bei Boxgrün unweit Kupferberg 
entspringt der Rummelsbach, nahebei der Krampus¬ 
bach, an dem eine »Hölle« liegt. Krima mit dem 
Krimabach ist wohl auch von hrimac abzuleiten. 
Hcllendorf (urkundlich Höllendorf) bei Gottleuba 
hat in seiner Nähe ein Oertchen Bärenhau und einen 
Bocksberg. Höllen sind überhaupt im Erzgebirge 
sehr zahlreich; es würde zu weit führen, sie alle 
zu erwähnen. 

Bärenstein im Müglitzthale heisst urkundlich 
Bernstein und Pernstein; in geringer Entfernung 
lag ein Dorf Hain, das im Dreissigjährigen Kriege 
unterging, ein anderer Ort, Börnchen, liegt 2—3 km 
entfernt im Osten von Bärenstein. Für Weissen¬ 
born bei Freiberg findet sich die ältere Form 
Wizzenberne; die Volkssage leitet den Namen von 
einem Heilbrunnen (wohl einer heiligen Quelle) ab, 
der ehemals in den Muldenwiesen gelegen habe. 
In Weissbach bei Schneeberg stand nach der Ueber- 
lieferung der Einwohner auf dem Berge, der jetzt 
die Kirche trägt, vor Zeiten ein heiliger Hain und 
eine Burg, die Rammeis- oder Rommelsburg; ein 
Wallgraben ist noch zu erkennen^). Endlich möge 
noch das Dorf Beerwalde bei Dippoldiswalde er¬ 
wähnt sein, in dessen Nähe sich der »schwarze 
Busch« findet. 

Andere Spuren, die sich noch vielfach nach- 
weisen lassen, übergehe ich. Dagegen möchte ich 
an einige voigtländische Sagen erinnern, die von 
den alten Slavengöttern Kunde geben. Es lebten 
nach diesen Berichten im Voigtlande mehrere Hain¬ 
ritter, die Zauberer waren, denen die Erdmännchen 
(die sagenhaft verkleinerten Slaven) dienten, und 
die die Asche ihrer Vorfahren in Urnen beisetzten; 
nach und nach sind sie ausgestorben. Das Hain¬ 
regiment aber hatte sich hinauferstreckt bis ins 
Erzgebirge^). 

Fassen wir die Ergebnisse zusammen, so er¬ 
halten wir ungefähr folgendes Bild vom Zustande 
des Erzgebirges in slavischer Zeit: Das ganze dicht¬ 
bewaldete Erzgebirge war Perun geweiht, neben 


*) Obererzgebirgischer Schauplatz S. 144. 
2 ) a. a. O. S. 196. 

*) SchifTner, Sachsen I, S. 231. 

Eisei, a. a. (^. S. 362. 


dessen Heiligtümern die der anderen Götter nur 
eine untergeordnete Rolle spielen konnten. Dort, 
wo Wege über die Berge führten, lagen Kultus¬ 
stätten — meist wohl einfach umzäunte Teile des 
Waldes — deren Priester von den Abgaben und 
Geschenken der Durchreisenden ihren Unterhalt 
gewannen. Die Heiligtümer Peruns waren zu¬ 
gleich Gerichtsorte, von denen sich die Umwohnen¬ 
den und vielleicht auch Leute aus entfernteren 
Gegenden Rechts- oder Orakelsprüche holten. Sicher 
hatte das Gebirge auch eine Bevölkerung, die 
profane Beschäftigungen trieb; womit sie sich ihre 
Nahrung erwarb, lässt sich aus einigen sprachlichen 
Spuren erraten, die ich hier übergehen muss. 

So wird denn die geistvolle Hypothese Grimms 
durch die Ortsnamenforschung und Erwägungen 
geographischer Art ausreichend gestützt. Das Erz¬ 
gebirge, Fergunna, war ein Kultusgebiet des slavi- 
schen Donnergotts. Ob dieser slavische Gott nur 
die Erbschaft des germanischen Donnerers angetreten 
hat, muss vorderhand dahingestellt bleiben. Keines¬ 
falls freilich sind jene unbestimmten Angaben über 
den Gott Thor, ^) der z. B. zu Thossen im Voigt¬ 
lande und zu Tharand verehrt worden sein soll, 
als Beweise anzuführen. Wenn sie eine historische 
Grundlage haben, können sie sich nur auf den 
slavischen Kriegs- und Frühlingsgott Tur®) be¬ 
ziehen; die nordische Form Thor für den deutschen 
Donar wird man im Herzen Deutschlands nicht zu 
finden erwarten. 
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Vortrag, 

gehalten im Wissenschaftlichen Klub zu Wien am 20. Februar 1890 
von Linienschiffslieutenant Ludwig Ritter v. Höhne 1 . 

(Schluss.) 

Um ein halbwegs richtiges Bild von der Natur 
der von uns erforschten Gebiete zu gewinnen, müssen 
wir uns im allgemeinen, von welchem Punkte 
zwischen 6® Südbreite und 6® Nordbreite wir auch 
ausgehen mögen, eine allmählich und stetig nach 
dem Innern zu ansteigende Ebene vorstellen, aus 
welcher natürlich sowohl verschiedene Bergspitzen, 
wie Bergländer hervorragen. Bereits 30 geograph. 
Meilen einwärts von der Küste befinden wir uns 
in einer Höhe von beinahe 800 m und gelangen 
im Verlaufe unserer Wanderungen über noch be¬ 
deutend höher liegende Landstriche. Das Gebiet, 
von welchem hier die Rede ist, ist dasjenige, welches 
die höchsten Bergspitzen des afrikanischen Kontinents 
aufweist. Auf dem Marsche durch dasselbe stossen 
wir auf eine plötzlich auftretende Riesenspalte, auf 
eine Senkung des Bodens, die sich in verschiedener 

') Vgl. z. B. Köhler, Volksbrauch im Voigtlande, S. 8. — 
Eisei, a. a. O. 397. — B. C. Tharand, S. 37. — Grässe, Sagen¬ 
schatz des Königreichs Sachsen, I, S. 145, II, S. 75 und 369. 

*) Ueber ihn vgl. Hanusch, Die Wissenschaft des slavischen 
Mythos, S. 194. 
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Breite, (iueh immer in auffallendster Weise auf viele 
100 Meilen durch den Kontinent hindurchzieht. 
Diese merkwürdige Erdspalte, welche Herr Professor 
Suess den ostafrikanischen Graben nennt, beginnt 
in Palästina und lässt sich bis zum Sambesi im 
Süden mehr oder weniger deutlich verfolgen; sie 
war natürlich bereits vor dieser Expedition bekannt. 
Unser bedeutender Geologe hat sich für dieselbe 
mehr als andere interessiert, und es gereicht uns 
schon aus diesem Grunde zur besonderen Genug- 
thuung, die Beschreibung eines Stückes dieses Grabens, 
das zur Ergänzung des Ganzen noch fehlte, haben 
liefern zu können. Wir waren da in das jüngste Erup¬ 
tivgebiet Afrikas geraten, wo wir einen noch heute 
thätigen Vulkan, den ersten in Afrika, fanden. Diese 
Entdeckung gehört aus besonderen Gründen zu den 
wichtigsten wissenschaftlichen Ergebnissen unserer 
Reise; ich will damit jedoch nur auf diese beiden 
Phänomena hinweisen, es wird sich eine spezielle 
Publikation mit der geologischen Bedeutung des 
Riesengrabens, sowie des Teleki-Vulkans behissen. 
Der Grundzug dieser Gebiete ist Wasserarmut; wir 
finden darin wohl eine Reihe von Salz- und Süss¬ 
wasserseen, doch nur wenige Flüsse und Bäche, keine 
Marschen oder Sümpfe. Wir waren nie von Fieber¬ 
frost geschüttelt, es ist überhaupt eine der gesündesten 
Gegenden, im Gegensätze zu den südlicheren Küsten¬ 
strichen, die ein wahres Grab der Europäer sind. 
Der feuchte Passat übt in unserem Reisegebiet seinen 
befruchtenden Einfluss nur auf einen ganz schmalen 
Küstenstreifen aus, an den sich sofort eine gelbe 
sonnverbrannte Steppe anschliesst. Grobes, dürres 
Gras, knorrige Akazien, untermischt mit stachligen 
Euphorbien, geben ihr ein hartes, abstossendes Ge¬ 
präge. Es ist die unbewohnte »Njika«, wie sie die 
Eingeborenen nennen. Während des grössten Teils 
des Jahres ist sie eine schreckliche Wüste. Der 
dürre Boden ist oft nach allen Richtungen gesprungen, 
die Büsche sind fast blattlos, eine glühende Hitze 
widerstrahlt von der nackten Erde und lässt die da¬ 
rüber schwebende Luftschichte erzittern. Die Tages¬ 
hitze ist dort wohl oft recht bedeutend, doch ist sie 
trocken und übt durchaus nicht jenen entnervenden 
Einfluss auf den Europäer aus, wie die weniger 
hohen Temperaturen der feuchten Küstenregion. 
Auch folgen der Mittagsglut stets kühle Nächte, 
während welcher wir uns in wollene Decken ein¬ 
hüllen müssen, und nach gesundem, festem Schlafe 
begrüssen wir den Morgen stets erfrischt und neu¬ 
gestärkt. Anders freilich zur Regenzeit! 

Wenn es durch mehrere Wochen, Tag und 
Nacht, vom bleigrauen Himmel heruntergiesst, dann 
kleidet sich auch die »Njika« mit einer Schnellig¬ 
keit, die an Zauber grenzt, in ein reizendes, frisches 
Grün. In all die vertrockneten Wurzeln und Pflänz¬ 
chen, die bereits dem Verschmachten nahe waren, 
kommt Leben, und es spriesst freudig aus allen 
Trieben. Nach wenigen Tagen schon macht sich 
in dem einförmigen Grau und Braun, in welchem 


die Landschaft sich zeigte, ein grüner Schimmer be¬ 
merkbar. Blätter und Blüten schiessen empor, und 
ein herrlicher Park ersteht vor unseren Augen an 
der Stelle der früheren Wüste. 

Diese Pracht ist leider nur von kurzer Dauer. 
Die Regen hören nach 4—6 Wochen auf, die 
Wasser verlaufen, der Boden wird wieder trocken, 
die Halme werden dürr, die Blätter welken, und die 
Herrlichkeit ist verschwunden, wie nach einem 
Traume. 

Ideale Punkte, wahre Oasen in der gelben 
Wüste, die sich in derselben mit ihrem Grün wie 
Smaragde in goldenem Diadem ausnehmen, sind die 
Bergriesen, welche diese Landschaft ganz besonders 
auszeichnen. Sie ragen mit ihren Spitzen bis in 
eisige Höhen empor, und unzählige Bäche rieseln von 
ihren Hängen herab, auf welchen eine kräftige 
Tropensonne eine fast sinnverwirrend üppige Vege¬ 
tation entwickelt. Sie sind wahre Paradiese für den 
Reisenden, der hier Regionen ewigen Frühlings auf¬ 
suchen und, umgeben von wallenden Nebeln, von 
Veilchen, Brombeeren und Cypressen, für kurze Zeit 
seine ernste Aufgabe vergessen und sich in seine 
nordische Heimat zurückversetzt denken kann. 

Wie nach dem Gesagten zu erwarten ist, können 
nur die Umgebungen dieser hohen Berge, sowie die 
reicher bewässerten Hochländer stärker bevölkert 
sein; die dazwischen liegenden Gegenden sind zu 
trocken, um einen Anbau von Feldfrüchten zu er¬ 
lauben. In den weiten Steppen ziehen wohl einzelne 
Nomadenstämme umher, doch sind ungeheure Ge¬ 
biete vollständig unbewohnt. Wir haben auf unserem 
Zuge vom Baringo-See bis zum Nordende des 
Rudolfs-Sees, der 54 Tage dauerte, kaum 100 Men¬ 
schen gesehen, und während der Tour zum Stefanie¬ 
see auch nicht eine einzige Menschenseele. 

In diesem Teile Ostafrikas stossen Negerstämme, 
welche der Bantu-, der hamitischen und der nilo- 
tischen Sprachengruppe angehören, aneinander, und 
wir begegneten auf unserer Reise daher einem Ge- 
wirre von Völkerschaften. Von dem bekannten, her¬ 
kulisch gebauten, lebhaften und lärmenden Neger¬ 
typus, mit dem krausen Wollhaar und den stark 
entwickelten Lippen, sieht man jedoch auch im süd¬ 
lichen Teile der von uns bereisten Gebiete nur 
wenige echte Vertreter, da wir es auch da nur mit 
Bantu-Mischmassen zu thun haben. 

Eine fast durchscheinende Haut von der Farbe der 
Schokolade, wohl ziemlich krauses, doch feines Haar, 
und gewöhnlich ein schlanker, oft ideal schöner, apol- 
lonischer Körperbau zeichnen die meisten Einge¬ 
borenen aus. Einnehmende Gesichtszüge, zierliche 
Hände und Füsse mit feinen Gelenken findet man 
jedoch häufiger bei den Männern als bei den Frauen. 
Die stark bevorzugte Stellung der ersteren gegen¬ 
über dem schwachen Geschlechte, welche dasselbe 
zur Rolle eines Arbeits- und Tragtieres herab würdigt, 
mag vielleicht die Ursache der edleren Körperent¬ 
wickelung sein. 
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Abgesehen von den Wadschagga, den Kilima¬ 
ndscharobewohnern, haben wir nur Völker mit einer 
mehr oder minder deutlich ausgesprochenen patriar¬ 
chalischen Regierungsform angetroffen. Nur der 
Südhang des Kilimandscharo ist bewohnt, und es 
erstrecken sich die Ansiedlungen auf eine Boden¬ 
fläche von ungefähr 15 geograph. Quadratmeilen. Eine 
ziemlich zahlreiche Bevölkerung lebt da unter der 
despotischen Regierung von 28 Negersultanen. Da 
diese Miniaturstaaten sich untereinander fortwährend 
bekriegen, so spielt der Kriegerstand eine hervor¬ 
ragende Rolle. Die Kilimandscharobewohner pflanzen 
hauptsächlich die Banane, jene bekannte Tropenfrucht, 
welche infolge ihrer Ergiebigkeit bei kaum nennens¬ 
werter Arbeit zum grossen Teile die sprichwörtliche 
Faulheit der Neger verursacht hat; daneben auch 
Mais, Bohnen, Bataten, Yams, Eleusine u. dergl. 
Ausserdem züchten sie Rindvieh und Ziegen. Da 
die Wadschagga das Vieh in ihren eigenen, ganz 
dunklen Hütten halten, so glauben die meisten 
Reisenden, dass es der Tsetse oder einer anderen 
giftigen Fliege wegen geschieht. Der Grund ist je¬ 
doch ein anderer, und er ist ganz dazu geeignet, 
uns die Schlauheit selbst der primitivsten Neger zu 
illustrieren. Die Kühe werden nämlich durch die 
Gefangenschaft im dunklen Raume fast blind und 
derart lichtscheu, dass es leichter wäre, einen wilden 
Büffel weiter zu treiben, als ein so behandeltes Tier; 
man verhindert also auf die einfachste Weise, dass 
sie geraubt werden können. Ein anderer schlauer 
Zug derselben Leute ist es, dass sie sich Hühner 
halten, obwohl sie deren Fleisch und Eier verab¬ 
scheuen. Fragt man sie nach dem Zweck, so be¬ 
kommt man die Antwort, sie wären die Uhr, die 
ihnen, wenn sie im Innern der dunklen Hütten 
schlafen, den Anbruch des Tages verkündet. 

Einen Kriegerstand wie bei den Wadschagga, 
doch in vollendeterer Form, finden wir auch bei 
dem Nomadenvolke der Massai. Diese durchziehen 
mit ihren Herden die weiten Steppen zwischen dem 
Kilimandscharo und dem Baringo-See. Jeder Mann 
gehört ungefähr von seinem 15. bis 25. Jahre diesem 
Stande an. Der Viehraub und die Sicherung der 
eigenen Herden machen während dieser Zeit die ein¬ 
zige Beschäftigung der jungen Männer aus. Sie sind 
aufgeblasene und unverschämte Gesellen, die Geissei 
der Gegend und von allen umwohnenden Nachbar¬ 
stämmen, sowie den Handelskarawanen ausserordent¬ 
lich gefürchtet. Mit Schrecken sehen diese Kara¬ 
wanen die Kriegerscharen mit ihren blitzenden, 
fürchterlichen Speeren herannahen. Der ge¬ 
schlossenen Karawane droht wohl keine besondere 
Gefahr, doch kostet jedes Zusammentreffen mit 
ihnen wahnsinnige Tributzahlungen, da jeder einzelne 
Mann besonders befriedigt werden muss. Sie sind 
ausgezeichnete Redner und verstanden es stets, ihre 
Angelegenheit mit einer Geriebenheit zu verteidi¬ 
gen, gegenüber welcher sich unser Jumbe Kimemeta, 
der ein erfahrener Elfenbeinhändler war, gar oft als 


Einfaltspinsel erwiesen hat. So lange die jungen 
Männer dem Kriegerstande angehören, müssen sie 
unverheiratet bleiben, doch führen sie in Gemein¬ 
schaft mit den jungen Mädchen des Stammes weitab 
von den väterlichen Kraalen ein ideal schönes 
Leben, das nur insofern geregelt ist, als sie sich in 
ihrer Nahrung auf Milch und Fleisch beschränken 
müssen. 

Die Handelskarawanen, welche diese Länder 
nur des Elfenbeins wegen bereisen, lassen sich von 
den Massai eine ganz unglaublich schmachvolle Be¬ 
handlung gefallen, jedoch aus einem gewissen Grunde. 
Ebenfalls im Massailande leben nämlich die Wando- 
robbo, ein scheues, furchtsames, von ihren aristo¬ 
kratischen Nachbarn unterdrücktes Jägervolk. Diese 
ziehen unstet im Lande umher und befassen sich 
ausschliesslich mit der Jagd, und zwar hauptsächlich 
des Elefanten. Sie sind die Verkäufer des gesuch¬ 
ten Elfenbeins im Massailande; doch wäre es un¬ 
möglich, ihre Verstecke ohne die Hilfe der Massai 
ausfindig zu machen, da sie gleich wilden Tieren 
in dichten Wäldern verborgen leben. 

Zerstreut in diesen Ländern finden sich ausser¬ 
dem noch die Reste eines ehemals bedeutenden No¬ 
madenstammes, der Wakuafi. Sie sind sehr nahe 
mit den Massai verwandt und trieben früher Vieh¬ 
zucht. In langjährigen Kriegen, welche diese bei¬ 
den Schwesterstämme vor mehreren Decennien mit¬ 
einander führten, unterlagen sie, verloren dabei ihr 
Vieh und wurden in alle Windrichtungen zerstreut. 
Wir finden sie demnach heutzutage an den ver¬ 
schiedensten Punkten als kleine ackerbautreibende 
Kolonien vor. Während einerseits die Massai das süd¬ 
lichste Glied der zur nilotischen Sprachgruppe ge¬ 
hörenden Negerstämme bilden, sind die Kikuyu, 
welche das 1500—2000 m hoch gelegene Gebiet 
um den Kenia herum bewohnen, im Osten die 
äussersten Repräsentanten der grossen Bantufamilie. 
Sie bilden ein starkes Volk, das ein wunderbar be¬ 
rieseltes Hochland, welches für die Besiedelung mit 
Europäern wie geschaffen wäre, sehr fleissig bebaut. 
Die Bevölkerung des Kikuyulandes hat sich stets 
jeder Annäherung der Karawanen feindlich entgegen¬ 
gestellt, so dass das Innere ihres Landes bis zu un¬ 
serem Durchzug unbekannt geblieben war. Wir 
durchquerten dasselbe gegen ihren Willen von Sü¬ 
den nach Norden, und es ging dabei, wie bereits 
erwähnt, nicht ohne Kämpfe ab. Ich komme auf 
diesen Gegenstand zurück, weil sich viele der An¬ 
schauung hingeben, dass unser gewaltthätiges Auf¬ 
treten bei den Kikuyu für den künftigen Verkehr 
und insbesondere für nachfolgende Reisende ver¬ 
hängnisvoll werden könne. Das ist nicht nur nicht 
der Fall, sondern wir haben im Gegenteil dieses 
Land erst recht eröffnet. Die Kikuyu haben sich 
die von uns erhaltene Züchtigung gemerkt, sie sind 
gezähmt und kommen seitdem, wie wir hören, den 
Händlern friedfertig entgegen. Der einzige schöne 
Zug im Charakter des Negers ist eben der, dass er 
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empfangene Beleidigungen nicht nachträgt, überhaupt 
nicht rachsüchtig ist. 

Die Gebiete nördlich vom Baringo-See sind, wie 
schon erwähnt, äusserst dünn bevölkert; während 
der drei ersten Wochen unseres Marsches sahen wir 
keine Menschenseele. Erst beim Nyiroberge trafen 
wir die Burkenedji an. Diese sind ebenfalls sehr 
nahe mit den Massai und Wakuafi verwandt, sie 
sind Viehzüchter und bewohnen in Gemeinschaft mit 
den Rändile, einem den Somal ähnlichen Stamme, 
die wüsten Gebiete östlich vom Rudolfsee. 

Galla, also zur hamitischen Sprachgruppe ge¬ 
hörige Neger, trafen wir erst am Nordende des Sees 
an, wo wir eine ganze Völkerkarte von Stämmen 
beisammen fanden. Auf unserer Rückreise durchquer¬ 
ten wir das Land der Turkana, sowie das der Suk. 

Es sind dies zwei neue Stämme. Sie verfilzen 
ihr Haar zu einem langen Haarbeutel, der bis tief 
in den Rücken herabreicht; ferner tragen sie am 
Halse mehrere knapp anliegende, schwere eiserne 
Ringe, die sie zwingen den Kopf steif zu halten 
und fürchterlich unbequem sein müssen. 

Wir finden denselben Haar- wie Halsschmuck 
bei den bekannten, westlicher wohnenden Lango; 
wir waren demnach auf unserer Wanderung bereits 
in die östlich von der ehemaligen ägyptischen 
Aequatorialprovinz gelegenen Gebiete hineingeraten. 

Wenn man von allen diesen, hier nur kurz 
skizzierten Völkerschaften auch durchaus nicht be¬ 
haupten kann, dass sie in physiologischer Hinsicht 
einer inferioren Negerrasse angehören, so stehen 
sie doch in vieler Beziehung noch auf einer sehr 
niedrigen Stufe. Ausser einer sehr unklaren Vor¬ 
stellung von einem höchsten Wesen fanden wir 
keine Spuren von irgendwelcher Glaubensentwicke¬ 
lung. »Ngai«, der Gott des Landes, wohnte bald 
auf dem Kilimandscharo, bald auf dem Kenia, wurde 
in jeder Rakete und jedem Zündhölzchen, das wir 
entflammten, vermutet, stak überhaupt in jedem Dinge, 
das ihnen wunderbar vorkam. Doch sahen wir 
weder geheiligte Haine oder Bäume, noch Nach¬ 
bildungen von Götzen; wir hatten überhaupt nir¬ 
gends Gelegenheit, irgendwelche religiöse Gebräuche 
zu beobachten. Selbst der Aberglaube spielt bei die¬ 
sen Naturmenschen keine allzu grosse Rolle. Wir 
finden wohl bei allen Stämmen einen oder mehrere 
Leibons, das sind Medizinmänner, denn ohne solche 
geht es wohl nirgends in Afrika, doch sind sie nur 
selten mächtig oder gefürchtet. Der einzige wirk¬ 
lich angesehene Mann dieser Sippe ist »Mbatiän«, 
der Oberleibon der Massai. 

In dem früher erwähnten Vernichtungskriege 
zwischen den Massai und den W’akuafi waren an¬ 
fänglich die Massai die Unterliegenden. Ihr Ober¬ 
leibon fiel dabei, und an seine Stelle kam Mbatian. 
Diesem gelang es, eine günstige Kriegsmedizin zu 
brauen und das Kriegsglück wendete sich darauf den 
Massai zu. Die Wakuafi wurden geschlagen und 
vertrieben. Seitdem erfreut sich Mbatiän eines wirk- 
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lieh grossen Ansehens. Kein Raubzug wird ausge¬ 
führt, ohne dass vorher seine Medizin in Anspruch 
genommen wird, und zum Danke erhält er ein Drittel 
der Beute. Es ist bekannt, dass alle Neger an die Kunst 
des Regenmachens glauben; ausserdem muss es der 
Reisende auch verstehen, Medizinen für Viehreich¬ 
tum, Kindersegen, Glück im Kriege, gegen Krank¬ 
heiten u. s. w. zu bereiten. Der Neger ist naiv 
genug, an die Existenz von Mittelchen zu glauben, 
die im stände wären, ihn über Nacht reich zu machen; 
dennoch will er selbst diese geschenkt oder doch 
nur für einen Pappenstiel haben, und man kommt 
selten in die Lage, besondern Vorteil daraus zu ziehen. 
Dafür macht er sich auch gar nichts daraus, wenn 
die Medizinen nicht helfen und z. B. der Regen 
ausbleibt. Es kamen oft Eingeborene zu uns, die 
gleich ein Dutzend Medizinen auf einmal verlangten. 

Das machten wir dann immer sehr einfach ab. 
Aus irgend einem gleichgültigen Buche wurden ein 
paar Blätter herausgerissen und daraus kleine Zettel 
gemacht, die für alles helfen mussten. Das genügte 
ihnen vollständig. Natürlich verwechselten die Leute 
die Papierchen sofort und kamen wiederholt zurück, 
um sich 'die verschiedenen Wirkungen der Zauber¬ 
blätter neuerdings erklären zu lassen. Regen mach¬ 
ten wir jedoch nie ohne eine Gegenleistung, um 
mehr Glauben zu erwecken. 

Gewöhnlich war’s eine leere Blechschachtel, in 
die wir etwas Senfpulver thaten, von dem wir über¬ 
flüssig viel mithatten und das wir ihnen als un¬ 
trügliches Regenmittel gaben. War der Deckel offen, 
so musste Regen kommen, hatten sic davon genug, 
so sollten sie den Deckel wieder schliessen; das war 
leicht verständlich, und diese Medizin daher sehr 
beliebt. Die meisten hätten sie gerne sofort ver¬ 
sucht, doch begann die Wirkung unserer Mittel 
immer erst acht Tage nach unserem Abmarsche. 

Gewöhnlich befasste sich Teleki mit diesem 
Schwindel, und nur einmal hatte ich selbst ernst¬ 
licher damit zu thun. 

Wir befanden uns im Lande der Turkana und 
waren nicht im stände, einen für die Weiterreise 
unbedingt nötigen Lebensmittel Vorrat einzukaufen, 
da die Eingeborenen weder Stoffe noch Perlen, son¬ 
dern nur Tabak wollten, den wir jedoch nicht hatten. 
Ich trennte mich deshalb von Teleki für mehrere 
Tage, um unsere weitere Umgebung abzusuchen. 
Es gelang mir jedoch ebensowenig Vieh einzutauschen, 
und so befand ich mich durch die trüben Aussichten, 
die uns deshalb bevorstanden und in der Folge auch 
nicht ausblieben, bereits in gedrückter Stimmung, 
als eine Deputation von alten Leuten vor mir er¬ 
schien und mich um Regen anging. Sie sagten mir, 
dass sie wüssten, dass auch wir diese Medizin teuer 
gekauft hätten, und wollten deshalb dieselbe auch nicht 
umsonst haben. Ich möge nur den Preis nennen. 
Ein blendend blauweisser Himmel wölbte sich über 
der sandigen Wüste, so dass an Regen gar nicht 
zu denken war; aber je weniger Aussicht auf Regen 
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vorhanden ist, um so grösser muss natürlich der 
Preis sein. Zwei Tage lang bequemte ich mich zu 
endlosen Beratungen, spielte mit einem Ernste, den 
mir die Not eingab, die Komödie und verstand 
mich schliesslich zu einem Preise von vier Kamelen 
und vier Ochsen. Ich hatte es ihnen angesehen, 
wie sie darauf versessen waren, und deshalb ur¬ 
sprünglich nicht weniger als loo verlangt. Doch 
Schlauheit gegen Schlauheit. Als alles bereits fest¬ 
gesetzt war, fanden sie doch ein Hinterthürchen, und 
aus dem schönen Geschäftchen wurde nichts, so 
sehr ich mich auf dasselbe auch gefreut hatte. »Es 
ist alles recht schön und wir sind einverstanden«, 
sagten sie zu mir, »doch zeig’ uns zuerst ein ganz 
kleines Pröbchen von deiner Kunst, wir werden 
dir dafür zwei Schafe bringen.« Der Himmel strahlte 
fort in duftiger Bläue, und ich zog natürlich weiter, 
ohne die Probe zu liefern. 

Die vorgenannten Völker besitzen keine, wie auch 
immer gearteten Musikinstrumente, doch lieben die 
meisten sowohl Gesang wie Tanz. Die Massai sind 
besonders reich an Liedern. 

Der Kriegsalarmruf, der sonst im weiten Cen¬ 
tralafrika mit Tag und Nacht rasselnden Trommeln 
gegeben wird, besteht hier fast überall in einem lang¬ 
gedehnten durchdringenden U-u-i, das von Mund 
zu Mund geht und mit der Zeit wohl ebenso ner¬ 
vös zu machen im stände ist, wie die Kriegstrommel. 

An Waffen führen die Eingeborenen, wenn man 
von den nächsten Küstengebieten absieht, Speere, 
Schwerter, -Bogen und Pfeile, sowie Wurfkeulen. 
Nur die Pfeile der Kikuyu sind vergiftet; die besten 
Pfeilschützen sind die Wakamba. Die Massai und 
die Turkana haben nur Speere und keine Pfeile. 

Bei den Wadschagga am Kilimandscharo trifft 
man die letzten Gewehre an. Obwohl von allen 
Seiten gegen die Waffeneinfuhr nach dem Innern 
gepredigt wird, behaupte ich nach unsern Erfah¬ 
rungen dennoch, so paradox es auch klingen mag, 
dass Neger mit Gewehren als Gegner weniger zu 
fürchten sind, als mit Bogen und Pfeilen bewaffnet. 
So schleclit sie mit Gewehren umzugehen wissen, 
so rasch und sicher schiessen sie ihre Pfeile ab, die 
auf 100 Schritte noch so fest in einen Baum ein- 
dringen, dass man sie kaum herauszuziehen vermag. 

Zum Grusse reichen diese Völker die Hand, 
wobei sie noch ein Begrüssungswort, oft eine ganze 
Litanei aussprechen. Einzelne spucken in die Rechte, 
bevor sie sie darbieten. Das Anspeien spielt über¬ 
haupt eine grosse Rolle in diesen Ländern. Jeder 
Kauf oder Tausch wird damit besiegelt, dass beide 
Teile ihre Wertsachen bespucken. Will man je¬ 
mand besonders auszeichnen, dann spuckt man 
ihm ins Gesicht oder auf Brust und Hände. Ein 
Geschenk wird für weit wertvoller gehalten, wenn 
es vorher in derselben anmutenden Weise behandelt 
wurde. Unser Freund Miriali, ein junger Kilima¬ 
ndscharofürst, begleitete uns gelegentlich unseres Auf¬ 
stieges auf diesen Berg bis zu seiner oberen Lan¬ 


desgrenze. Zum Abschiede mussten wir noch seine 
Gäste sein. Ziegen wurden gebraten und die besten 
Stücke ihm gereicht. Miriali hielt die Fleischstücke 
in der Hand, schnitt saftige Bissen davon ab und 
schob sie uns mit wohlwollendem Lächeln in den 
Mund, nachdem er sie zuvor — angespieen hatte! 
Als die Gedärme, ein Leckerbissen für Neger, an 
die Reihe kamen, versicherten wir ihn jedoch in 
ostentativster Weise, dass wir übersatt wären, und 
empfahlen uns mit der Versicherung, vonreff lieh ge¬ 
speist zu haben. 

Das klingt wohl alles recht ekelhaft, und so 
ist es auch. Neben der Geduld ist deshalb die 
nächstwichtigste Eigenschaft des Reisenden in diesen 
Ländern, so bald als möglich »verniggern« zu können, 
will er sich halbwegs wohl fühlen. 

Der grösste Teil der Eingeborenen, welche wir 
im Innern angetroffen haben, hatte nie vorher einen 
»Weissen« gesehen; dennoch haben wir selten be¬ 
obachtet, dass wir einen besonderen Eindruck auf 
sie hervorgebracht hätten. Manche staunten wohl 
und hielten sich eine Zeitlang abseits, andere, beson¬ 
ders das schöne Geschlecht, schienen häufig vor uns 
Ekel zu empfinden; sie hielten uns wohl für Leute, 
deren Haut infolge von Lepra oder einer anderen 
Krankheit weiss geworden; waren wir ja doch nur 
zwei »Weisse« inmitten unserer sonst schwarzen 
Karawane. Wir erhielten deshalb auch nie Heirats¬ 
anträge, so dass wir leider unsere Erzählung mit 
diesem pikanten Detail anderer Reisender nicht zu 
würzen vermögen. 


Die Gesetze der Kultur im Zusammenhänge 
mit der Gestalt der Erdoberfläche. 

Von O. Henne am Rhyn. 

(Schluss.) 

Die Nationen als solche, d. h. Gruppen von 
Menschen gemeinsamer Abstammung, sind somit im 
Verschwinden begriffen. Deshalb aber brauchen 
Staaten, welche den Namen und Grundcharakter 
einer Nation tragen, noch nicht zu Grunde zu gehen; 
ihre Lebenskraft hängt von der Tüchtigkeit ihrer 
Bevölkerungen und Regierungen ab. Doch beschränkt 
sich dieses Fortbestehen von Gruppen, die nur dem 
Namen nach Nationen sind, auf das Gebiet der Politik. 
Die Kunst, die Wissenschaft und die Religion sind 
längst nicht mehr national, sondern kosmopolitisch; 
die technischen Fächer sind niemals etwas anderes 
gewesen. Die Dichtkunst, der letzte Hort der Na¬ 
tionalität, hat ihre Blütezeit überall schon gehabt, 
in Deutschland sogar dreimal. Volkslieder, Volks¬ 
spiele, Volkssitten, Volkstrachten sind entweder in 
kleinen Winkeln verborgen oder stehen auf dem 
Aussterbeetat. Die Benutzung dieser oder jener 
Sprache ist wesentlich nur noch Nebensache, und 
die Sprachen dienen ebensowohl der Uebersetzung 
als der eigenen Ausarbeitung. Alle Sprachen wim¬ 
meln von Fremdwörtern, alle Theater und Zeit- 
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Schriften von Uebertragungen der Werke fremder 
Völker. Daraus folgt indessen keineswegs, dass 
groteske Liebhabereien, wie die bereits über ein 
Dutzend zählenden Versuche einer Weltsprache, 
irgend eine Zukunft haben werden. Wenn sich 
lebende Sprachen wieder emporschwingen, um so 
besser; eine Blütezeit wird ihnen aber nicht mehr 
beschieden sein. — 

7. In dem Streben, den Nationalismus zu¬ 
rückzudrängen, verbindet sich mit dem 
Kosmopolitismus der Individualismus 
als Gegengewicht. 

Diese letztere Richtung ist keine ganz neue. 
Schon am Ende des Mittelalters begann sie ihr Leben. 
In den Gebieten, auf welchen früher Körperschaften 
wirkten, thaten sich seit dem 15. Jahrhundert immer 
mehr einzelne Personen hervor. Diese Erscheinung 
hat im Laufe der Zeit ganz bedeutend zugenommen. 
Die Denkwürdigkeiten wurden ein Zweig der Litte- 
ratur, welcher an Beliebtheit den Werken allgemeiner 
Art weit voranging und heute immer mehr vorangeht. 
Alles, was Individuen betrifft, erzielt starken Anklang 
und Absatz. Welcher Nation dieselben angehören, 
ist gleichgültig, und jede Nation nimmt an ihnen 
dasselbe Interesse. Was Könige und Minister sagen, 
wird als Orakel, was sie thun, als Ereignis bewun¬ 
dert und allgemein besprochen. 

Im Altertum und Mittelalter waren es die lit- 
terarischen und künstlerischen Werke, welche von 
den Zeitgenossen gefeiert wurden; in der Neuzeit 
sind es die Schriftsteller und Künstler selbst, und ihre 
Werke treten in den Hintergrund. Ehedem waren 
die hervorragenden Menschen Typen eines Volkes, 
einer Körperschaft, eines Berufszweiges, jetzt sind 
sie um ihrer selbst willen Gegenstände der Hoch¬ 
oder auch der Missachtung. Denn selbst Bösewichte 
und Verbrecher finden heute eine Beachtung, die 
früher nicht vorkara. Wahrlich, der Individualismus 
untergräbt das nationale Bewusstsein in Gemeinschaft 
mit dem vaterlandslosen Kosmopolitismus. Welcher 
Farbe dieser auch sei, er hat seinen wachsenden An¬ 
hang, ob schwarz als römischer Katholizismus unter 
der Flagge des Jesuitenordens, ob golden als Börsen¬ 
macht, ob endlich rot als Sozialismus, Nihilismus und 
Anarchismus. Man könnte diesen kosmopolitischen 
Gruppen noch die blaue der Freimaurerei beiVügen, 
wenn sie nicht ungeachtet ihres Wachstums eine zer¬ 
splitterte Verbindung wäre, welche die verschiedensten 
Tendenzen vertritt, von harmloser Humanitätsschwär¬ 
merei bis zu antiklerikaler Agitation. Dass bei allen 
diesen Erscheinungen die Nationalitäten eine- unter¬ 
geordnete Rolle spielen, dürfte jedem klar sein. 

8. Mit hoher Kulturentwickelung ist stets 
starke Bevölkerung verbunden. Der Ver¬ 
lust der einen zieht auch den der anderen 
nach sich. Schwache Bevölkerung aber 
begleitet eine niedere, sei es eine ge¬ 
sunkene oder eine noch nicht hoch ent¬ 
wickelte Kultur. 


Nehmen wir an, dass eine Bevölkerung von 
50 bis 100 Seelen auf den Quadratkilometer eine 
mässig starke, eine höher steigende eine allzu starke 
und eine tiefer sinkende eine schwache genannt 
werden darf, so können wir die Länder der Erde 
in folgende Gruppen teilen: 

1. Stark bevölkerte Länder Europas: Däne¬ 
mark 51, Oesterreich-Ungarn 61, Schweiz 71, Frank¬ 
reich 72, Deutschland 87, Italien 102, Grossbritan¬ 
nien 112, Holland 135, Belgien 203 Einwohner auf 
den Quadratkilometer. 

2. Stark bevölkerte Länder Asiens: Vorderindien 
67, China 87, Japan 95. 

3. Ehemals stark, jetzt meist schwach bevölkerte 
Länder der einstigen und jetzigen Ausdehnung des 
Islam: Arabien 1,5, Persien 4, Aegypten 6, Marokko 
7, asiat. Türkei 8, Tunis 18, Sudan 20, europ. 
Türkei 28, Griechenland 30, Spanien 33, Rumänien 
und Serbien 41, Portugal 48. 

4. Jetzt zum Teil noch schwach, in Zukunft 
aber voraussichtlich grossenteils stark bevölkerte Län¬ 
der: Das unabhängige Amerika (die nordöstlichen 
Staaten der Union haben bereits 28 bis 86, die 
Union im Ganzen erst 5,4 [sie entwickelte sich aber 
in 100 Jahren von nicht ganz 4 bis zu mehr als 
50 Millionen]; San-Salvador 30, Haiti 23,Mejiko 4,9, 
Chile 4,5, Peru 2,7, Brasilien nur 1,3 und Argen¬ 
tinien gar nur 0,8), und das beinahe unabhängige 
Australien (1850: 450,000, jetzt über 3 Millionen). 

5. Schwach bevölkerte und dies voraussichtlich 
bleibende Länder: Nordeuropa, Nordasien, Mittel¬ 
und Südafrika, koloniales Amerika und Polynesien. 

Von diesen fünf Gruppen haben die drei ersten 
eine mehr oder weniger bedeutende Stellung in der 
Kulturgeschichte eingenommen, von den zwei letzteren 
aber hat die 4. ihre Bedeutung in der Zukunft, und 
die 5. muss das Bleigewicht unwirtlicher Gegenden 
oder beschränkten Raumes mit sich schleppen, das 
sie an bedeutender Entwickelung verhindert. Die 
drei ersten Gruppen umfassen genau den oben als 
Zone der Kulturstaaten bezeichneten Gürtel der nörd¬ 
lichen gemässigten Zone. Unter ihnen haben die 
zw’ei ersten ihre Kultur bewahrt und sind zugleich 
stark bevölkert; die dritte aber hat ihre Kultur und 
damit auch ihre früher starke Bevölkerung verloren, 
mit Ausnahme Aegyptens, dessen Kulturland (nach 
Abrechnung der wüst liegenden Teile auf beiden Nil¬ 
ufern), dank dem Nil, ebenso stark bevölkert ist wie 
Belgien. Nun ist es gerade diese Gruppe, welche seit 
alten Zeiten, teils beständig, teils grossenteils, durch 
Kriege und Eroberungszüge gelitten hat (wir erinnern 
nur an die Verwüstungen der Assyrer, der persischen 
und parthischen Kriege, der arabischen Eroberer, 
der Kreuzzüge, der Mongolen, der Türken, der 
spanisch-maurischen Kämpfe). Bezeichnend aber ist, 
dass sich in dieser Gruppe gerade jene Länder am 
meisten wieder erholt haben, welche von türkischer 
Herrschaft befreit sind: Griechenland, Serbien und 
Rumänien, dass jedoch auch Spanien und Portugal, 
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welche zwar unter den Arabern blühten, unter ihren 
Nachfolgern aber, den Berbern, und unter der In¬ 
quisition verkamen, dank dem wieder Platz greifenden 
europäischen Geiste von neuem wachsen. 

Was nun die allzu stark bevölkerten Länder 
betrifft, so ist es bemerkenswert, dass sie keines¬ 
wegs die höchst kultivierten unter den überhaupt 
stark bevölkerten sind, und es ist bezeichnend, dass 
in Europa Deutschland und in Asien das sich eben 
europäisierende Japan an der Spitze der normal stark 
bevölkerten Länder stehen. Die übervölkerten Länder: 
Italien, Grossbritannien, Holland und Belgien stehen 
Deutschland in der allgemeinen Bildung und in den 
Leistungen der Wissenschaft nach und leiden mehr 
als Deutschland an socialen Missständen. Was von 
diesen übervölkerten Staaten, gilt aber auch von 
Frankreich, das an Bevölkerung abnimmt. Der 
schwach bevölkerte Teil Europas umfasst Skandi¬ 
navien und Russland, welche Länder am Ueber- 
greifen in die kalte Zone kranken, wozu bei Russ¬ 
land noch kommt, dass seine asiatische Natur auch 
asiatische Zustände nährt, von denen Schweden und 
Norwegen bei ihrer engeren Verbindung mit Mittel¬ 
europa frei sind. 

9. Wenn Kolonien dem Mutterlande an Kul¬ 
tur und Volkszahl gleich- oder nahekom¬ 
men, so reissen sie sich los und werden 
unabhängig. 

Aus der Uebervölkerung eines Landes entwickeln 
sich, falls sein Volk ein unternehmendes, reiselustiges 
und seefahrendes ist, Auswanderungen und Kolo¬ 
nien. Die Phöniker hatten ihr Karthago, die Griechen 
gründeten Kolonien rings um das Mittelländische 
und Schwarze Meer, die Römer in allen Teilen ihres 
Weltreiches, die Inder in Ceylon, Hinterindien und 
den Sunda-Inseln, die Italiener des Mittelalters in der 
Levante, die Spanier und Portugiesen in Ostindien, 
Mittel- und Südamerika, die Germanen in Nord¬ 
amerika, Südafrika und Australien, die Slaven in 
Nordasien. Ueberall hat sich obiges Gesetz bewährt 
oder ist im Begriffe sich zu bewähren. Denn gleiche 
Höhe der Kräfte zweier Länder, die durch Welt¬ 
meere voneinander getrennt sind, ist unverträglich 
mit einem dauernden Verhältnis der Abhängigkeit. 
Karthago und die griechischen Kolonieen haben sich 
schon im frühen Altertum, das ehemals britische 
und spanisch-portugiesische Amerika vor 120 und 
vor 60—70 Jahren losgerissen; bei Canada, Süd¬ 
afrika und besonders Australien ist dies nur noch 
eine Frage der Zeit. Das britische und das niederlän¬ 
dische Indien sind keine wahren Kolonien, sondern 
jenes eine Eroberung, dieses eine Plantage; Sibirien ist 
nur ein grosses Zuchthaus und Algerien eine Kaserne, 
wozu in allen diesen letzteren Besitzungen noch das 
Ueberwiegen der einheimischen Bevölkerung kommt, 
welches die europäischen Ansiedler zu keiner Be¬ 
deutung und Macht kommen lässt. Denn die haupt¬ 
sächliche Bedeutung kommt hier den zahlreicheren 
Eingeborenen, die Macht aber der Regierung des 


Mutterlandes zu. Was dagegen die losgerissenen 
oder noch losreissbaren Kolonieen reif zur Unabhängig¬ 
keit machte, war lediglich die überwiegende, dem 
Mutterlande entstammende, mit diesem unzufriedene 
und seiner Zuchtrute entwachsene Bevölkerung von 
Ausgewanderten; die Auswanderer waren stets die 
Väter der Insurgenten und werden es noch ferner 
sein. Die fremdartigen Unterthanen der Europäer 
sind es daher, die ihnen den überseeischen Besitz 
erhalten, ungeachtet ihrer Aufstandsversuche, die dem 
europäischen Geiste, dem sie nicht gewachsen sind, 
unterliegen müssen. 

10. Mit dem Fortschritte der Kultur ist eine 
zunehmende Mannigfaltigkeit in der 
Ausbildung des staatlichen Lebens ver¬ 
bunden. Während auf niedrigeren und 
mittleren Stufen der Kultur die unum¬ 
schränkte Despotie die Regel ist, tritt 
dieselbe auf höheren Kulturstufen zu 
Gunsten höher entwickelter Staatsfor¬ 
men zurück. 

Wenn wir die Geschichte der Staaten und ihre 
heutige Verteilung betrachten, so kann uns die Be¬ 
obachtung nicht entgehen, dass die rein despotischen 
Staaten ihren Sitz in der heissen und den beiden 
subtropischen Zonen und in schwach gegliederten 
oder vom Weltverkehr abgelegenen Gegenden hatten 
und noch haben. Beispiele sind die Negerstaaten 
Afrikas, in welchen lediglich der blutige Wille des 
Herrschers massgebend ist. Bei dem Uebergange 
in die der heissen Zone benachbarten Teile der ge¬ 
mässigten oder auch in gebirgige und daher gemäs¬ 
sigte Gegenden der heissen Zone selbst ist sofort 
eine Beschränkung oder Mässigung des nackten 
Despotismus zu bemerken; so wird dieser ein pa¬ 
triarchalischer in China und im alten Peru, er wird 
ein Priesterregiment in Aegypten, im alten Indien, 
in Tibet u. s. w. Aber das Bestreben des Herr¬ 
schers, sich von diesen Einflüssen loszumachen, führte 
den Staat zur rücksichtslosen Willkür zurück im 
alten Babylonien und Assyrien, Medien und Persien, 
in den Reichen des Islam und der Mongolen, in 
Abessinien, im alten Mejiko, und in Japan vor der 
grossen Umwälzung von 1868. Auf ähnlicher Stufe 
steht in Europa Russland, das zu wiederholten Malen 
und heute neuerdings von humanitären Anläufen 
zum brutalen Despotismus zurückgekehrt ist. 

Anders verhält es sich in den kühleren und ge¬ 
gliederteren Teilen der nördlichen gemässigten Zone, 
d. h. in Europa, von wo humanere Regierungsformen 
nach dessen Kolonieen gewandert sind. Die Staaten 
dieser Gegenden zeichnen sich dadurch aus, dass 
sie mit dem Begriffe des Staates einen höheren Zweck, 
eine höhere Idee verbinden und seinen Wirkungs¬ 
kreis vielseitiger gestalten, als die Staaten der weniger 
hoch entwickelten aussereuropäischen Kultur- und 
der Naturvölker, und dass sie niemals gleich diesen 
die reine Despotie dulden, so sehr auch vereinzelte 
Erscheinungen dieser ähneln mögen, sondern stets 
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in dieser oder jener Form, in höherem oder gerin¬ 
gerem Grade, die Humanität zur Geltung kommen 
lassen. Höchst mannigfaltig sind die Mittel und 
Wege zu diesem Zwecke, ganz in Uebereinstimmung 
mit der bunten Mannigfaltigkeit der Länderformen, 
in welchen sie zur Anwendung gelangt sind oder 
noch gelangen. Im alten Hellas gelangten die 
Rechte des Volkes zum erstenmale zur Anerkennung, 
und sogar noch in den Zeiten der Entartung des 
Griechentums war hier, wie in allen Teilen der 
Monarchie des genialen Alexander, der Staat und 
seine Einrichtungen beinahe durchweg von der Idee 
des Schönen und der Kunst durchdrungen. In 
Rom und seinem weiten Reiche beherrschte der 
Gedanke des Rechtes und der festen Organisation 
des Staates alle Verhältnisse. Im Mittelalter waren 
es die gesellschaftliche Gruppierung in Körperschaften, 
die Teilung der Arbeit zwischen ihnen und die 
treue Einhaltung der Lehenspflichten, welche 
eine Willkürherrschaft verhinderten, nicht aber, wie 
klerikale Kreise behaupten, die Kirche, die auf ihrem 
Gebiete weit willkürlicher schaltete, als der Staat 
des Mittelalters auf dem seinigen, und deren Organe 
weder das Eigentum noch die Familie, noch das 
Leben ihrer Untergebenen achteten. Die Ketzerver- 
folgung zeigt dies in blutigen und brandigen Zügen. 
In der Neuzeit endlich, in deren Beginn staatlicher 
Absolutismus die korporativen und feudalen Einrich¬ 
tungen des Mittelalters beseitigte, hat der Staat bald 
begonnen, durch Fürsorge für die materiellen Bedürf¬ 
nisse seiner Angehörigen sowohl, als für Erziehung 
und Unterricht seine Willkür zu beschränken, und 
heute, nachdem der Absolutismus teils dem Konstitu- 
tionalismus, teils der Republik gewichen ist, darf ge¬ 
sagt werden, dass diese Fürsorge ein viel weiteres 
Gebiet einnimmt, als die vom Staate ausgehende oft 
beklagte polizeiliche Einmischung in die freie Be¬ 
wegung seiner Angehörigen. 

II. Der Staat ist ein Produkt der Notwen¬ 
digkeit, die Kirche nach ihrer ursprüng¬ 
lichen Idee ein solches der freien Be¬ 
wegung. Je tiefer die Kultur steht, um 
so enger sind beide verbunden; je 
höher sie steht, um so weiter trennen 
sie sich. 

Bei den Naturvölkern ist religiöses und welt¬ 
liches Wesen nicht oder schwer voneinander zu 
scheiden. Ihr ganzes Leben und Treiben ist von 
den Vorschriften ihrer Religion beherrscht, welche 
jede freie Bewegung unterdrückt. Bei Völkern mitt¬ 
lerer Kultur, welche durchweg mit den despotisch 
beherrschten Kulturvölkern zusammenfallen, hat zwar 
der Glaube sein eigenes Gebiet; aber der Herrscher 
bestimmt ihn, entweder allein, wie in China und im 
alten Japan, oder in Verbindung mit den Priestern, 
wie in Indien und Aegypten, oder er ist Verwalter 
des bereits festgestellten Glaubens, wie in den mo¬ 
hammedanischen Reichen. 

Das antike Europa, Hellas und Rom, erklärte 


die Religion als Staatsanstalt, Hess ihr aber eine ge¬ 
wisse Unabhängigkeit. Als das Christentum im rö¬ 
mischen Reiche obenauf gekommen war, wurde es 
bald Staatskirche; aber der Kaiser stand unter geist¬ 
lichem Einflüsse und unterdrückte dem Klerus zu¬ 
liebe die Ketzer und die Reste der Heiden. Dasselbe 
thaten die Könige der durch die Völkerwanderung 
entstandenen Reiche, gleichviel ob sie Arianer oder 
Orthodoxe waren. Während in Byzanz die Staats¬ 
kirche unverkürzt bestehen blieb und von da aus nach 
Kiew und Moskau verpflanzt wurde, unterlag sie im 
Abendlande nach und nach, am entschiedensten seit 
Canossa, dem römischen Primate, der an ihre Stelle den 
Kirchenstaat an der Spitze einer Weltkirche setzte, 
wodurch der priesterliche Charakter der Kirche zu 
Gunsten eines politischen Systems verloren ging. 
Die Nemesis traf dieses Treiben in Gestalt eines 
äusserst zahlreichen Abfalles urchristlich denkender 
Gläubigen, die man umsonst als Ketzer verfolgte, 
des grossen Schismas und endlich der Reformation. 
Notgedrungen kehrte die letztere, ihrem Grundprin¬ 
zip der freien Forschung zuwider, zur Staatskirche 
zurück, und als die Katholiken sich wieder ermannten, 
— thaten sie dasselbe. Aber im Laufe der Zeiten 
wurde die Staatskirche schwächer und schwächer. 
Aehnlich wie der Nationalismus vom Kosmopolitis¬ 
mus und Individualismus, wurde sie von der neuer¬ 
dings sich erhebenden Weltkirche Roms hier und 
von den nach Selbständigkeit strebenden Gemeinden 
dort eingeengt. Der Gedanke brach sich immer 
mehr Bahn, dass die Religion eine Privat- und 
Herzenssache sei und kein Gegenstand der Vorschrift 
und des Zwanges sein könne. Die freie Forschung 
erhob sich immer kühner, sowohl gegen katholische 
als gegen protestantische Inquisitoren. Der Kir¬ 
chenstaat ist untergegangen, gerichtet durch seine 
schlechte Staatswinschaft und durch das Einheits¬ 
bedürfnis der Italiener. Die nordamerikanische Union 
warf die Staatskirche vollends ab und begründete 
die völlige Trennung von Kirche und Staat, ohne 
Zweifel das Prinzip der Zukunft, auch für Europa, 
das nur noch allzusehr *durch die Fesseln der Ge¬ 
schichte gebunden ist, um mit seiner vorgeschrit¬ 
tensten Kolonie wetteifern zu können. Die Schule 
unterstützt meistenteils diese Entwickelung der 
Glaubensfreiheit; wo jene fortgeschritten, ist es auch 
diese, und zwar in genauem Einklänge mit den Ge¬ 
setzen der Kultur in Bezug auf Gestalt und Klima 
der Länder. In der Menge der Unterrichtsanstalten 
gleichwie in der Geltung und Uebung der Gewissens¬ 
freiheit und der freien Forschung steht das gemässigte 
Mitteleuropa über Süd-, dieses über Osteuropa, und 
dieses über Asien und Afrika; in Asien aber China, 
Japan und Indien, und in Afrika Aegypten über dem 
Reste, — ebenso in Amerika die nördliche gemässigte 
Zone (die Vereinsstaaten und Canada) über der süd¬ 
lichen (Chile und Argentinien), und diese über der 
heissen Zone (Peru, Brasilien, Mittelamerika). 

Aus dem Gesagten erfolgt von selbst die Rich- 
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tigkeit des letzten Gesetzes der Kultur, das wir in 
diesen Zeilen berücksichtigen können, und welches 
lautet: 

12. Die Religion gehört, wie alle Kultur¬ 
erscheinungen, zu den Ergebnissen der 
Bewegung des Menschengeschlechtes 
in Zeit und Raum. Sie behält ihr dog¬ 
matisches Ansehen so lange, als ihre 
Anhänger Mangel an Kenntnissen lei¬ 
den oder diese freiwillig dem Glauben 
unterordnen. Allgemeine Verbreitung 
wissenschaftlicher Bildung und For¬ 
schung ohne Nebenrücksichten müssen 
zwar gewiss nicht der Religion als Ge¬ 
fühlssache, doch dem Formelzwang und 
der äusseren Macht der Hierarchien ein 
Ende machen. 


Die Bevölkerungselemente der Städte Tunis 
und Tripolis. 

Von M. Quedenfeldt. 

Unter den nordafrikanischen Mohammedanern 
findet eine stetige Wanderbewegung, vorwiegend in 
der Richtung von West nach Ost, statt. Zweierlei 
sind die Hauptursachen derselben: einmal der jedem 
Musslcm innewohnende Drang, seine heiligen Stätten 
in Arabien aufzusuchen, dann aber ein, vorzüg¬ 
lich den magribinischen Imasigen oder Berbern 
aller Gruppen anhaftender Wander- und Erwerbs¬ 
trieb, welcher diese Leute nach Osten ziehen und 
ausserhalb ihrer Heimat Beschäftigung suchen lässt. 
Am besten finden sie diese aber in Algerien oder 
Tunesien, den beiden unter europäischem Ein¬ 
flüsse stehenden Ländern des Magrib. 

Viele Mekkapilger aus dem äussersten Westen, 
namentlich aus Süd-Marokko, suchen sich das zur 
Wallfahrt nötige Geld erst durch Arbeiten in Tanger, 
in einer algerischen Stadt oder in Tunis zu erwer¬ 
ben. Verscliiedene, die vor der Pilgerschaft ihr 
Brot in jenen Ländern gefunden, kehren auf der 
Rückkehr von derselben wieder dorthin zurück. 

So steigert sich also das Vorhandensein von 
fremden Bevölkerungsteilen progressiv von Westen 
nach Osten. Während in Marokko an politisch 
nicht zu diesem Lande gehörigen Elementen (mit 
Ausnahme der Neger) so gut wie nichts vorhanden 
ist, gesellen sich in Algerien zu den Einheimischen 
schon die Marokkaner, in Tunis treten zu den 

*) Bei der Wiedergabe der arabischen Laute bin ich mög¬ 
lichst der deutschen Schreibweise gefolgt. Im besonderen ist zu 
bemerken, dass der Laut des weichen deutschen s durch ein¬ 
faches s, der des scharfen s durch ss wiedergegeben ist. Die 
gutturalen k- und h-Laute sind durch k und k transscribiert, 
rain mit der Buchstabe djim durch dj; ch ist immer wie das 
deutsche ch in i>Dach» zu sprechen, schln ist mit sch, uau mit 
u wiedergegeben, ain durch Apostroph ' bezeichnet. Auf die 
Unterschiede der verschiedenen d- und t-I^aute des Arabischen 
ist keine Rücksicht genommen; sie sind stets durch das deutsche 
d resp. t ausgedrückt. 


verschiedenen Kategorien der eingeborenen Bevölke¬ 
rung Marokkaner und Algeriner aller dort 
heimatenden Rassen, sowie Leute aus dem angren¬ 
zenden Wilajet Tripolis. In der i^leichnamigen 
Stadt gestaltet sich, wie wir sehen werden, bedingt 
durch die türkische Herrschaft, die Bevölkerungs¬ 
mischung ziemlich abweichend von der tunesischen. 

In der namentlich seit der französischen Okku¬ 
pation recht umfangreichen Litteratur über Tunesien, 
sowie in der sehr spärlichen über Tripolitanien 
finden sich speziellere Mitteilungen über die Zu¬ 
sammensetzung der Bevölkerung beider Städte nicht, 
wenigstens nicht in den mir zugänglich gewesenen 
zahlreichen Werken. Auffallend vernachlässigt er¬ 
scheint gerade der weitaus interessanteste Teil des 
Ganzen, die fremden Zuzügler. 

In dem soeben erschienenen, prächtig au§ge- 
statteten und mit vorzüglichen, vielleicht etwas zu 
farbenfreudigen Abbildungen versehenen Werke eines 
französischen Künstlers werden von den »Berra- 
nis« oder Fremden *) nur die Marokkaner kurz er¬ 
wähnt, und es wird ein solcher abgebildet. 

Im »Indicateur Tunisien«, einem seit 1885 mit 
Unterstützung der Handelskammer in Tunis erschei¬ 
nenden Jahrbuch, welches u. a. vortreffliche kurze 
statistische und historische Angaben über die länd¬ 
liche Bevölkerung und die Städte in der Regent¬ 
schaft gibt, ist über die fremdländischen Zuzügler 
absolut nichts gesagt. 

Am eingehendsten hat sich, so w^eit ich nach- 
kommen konnte, noch unser Landsmann, der Frei¬ 
herr Heinrich von Maltzan, in seinem inhalt¬ 
reichen Werke: »Reise in den Regentschaften 
Tunis und Tripolis«*) neben den Einheimischen 
mit den Fremden beschäftigt. — Aber auch dieser 
Reisende bespricht nur in wenigen Zeilen dieSuäua 
und die Beni Msäb von Fremden, die Djibälia 
und Djeraba von Zuzüglern aus dem Süden des 
Landes. 

Unter diesen Umständen war es mir doppelt 
erwünscht, während eines mehrmonatlichen Aufent¬ 
haltes in Tunis, wie in Tripolis im vergangenen 
Jahre die Bevölkerungsbestandteile dieser Städte aus 
eigener Anschauung näher kennen zu lernen. Das 
Hauptgewicht habe ich aus den angeführten Grün¬ 
den auf Informationen über die fremden Elemente 
gelegt. Und besonders war es mir möglich, über 
die Verhältnisse der in Tunis lebenden Marokkaner 
eingehendere Nachrichten zu erhalten, da sich von 


*) Tunis et ses environs par Charles Lallemand, Paris 

1890. 

■•*) Die Bezeichnung > Berrani« entspricht genau dem spani¬ 
schen »forasteroof ; das arabische Adverbium berra, sowie das 
spanische fuera bedeuten: draussen, ausserhalb. 

Leipzig, Dyksche Buchhandlung, 1870. — Der bekannte 
Verfasser, welcher seine Reisen in Tunis und Tripolis in erster 
Linie zum Zwecke archäologischer Studien machte, gibt uns in 
den 3 Teilen seines Werkes auch höchst gelungene ethnolo¬ 
gische Schilderungen. Vergl. Kap. i - 7 'Bd. 1 ) und Kap. 29 
(Bd. III). 
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meinen voraufgegangenen Reisen in diesem Lande 
her vielerlei Anknüpfungspunkte boten, welche die 
Leute mitteilsamer machten. 

Das mir über Tripolis vorliegende einschlägige 
Material ist dagegen ziemlich spärlich. Ich verdanke 
manche der hier vorgelegten Mitteilungen über die 
Bevölkerung dieser Stadt der Güte eines Landsmannes, 
Herrn R. Schäfer aus Liegnitz, welcher mehrere 
Jahre als Kaufmann in Tripolis gelebt hat und vor 
kurzem nach Tanger übergesiedelt ist. 

Eine Einteilung des Gesamtstoffes ergibt sich 
je nach der Zugehörigkeit der verschiedenen Kate¬ 
gorien zu einer der drei grossen monotheistischen 
Religionen von selbst, wobei naturgemäss die Mo¬ 
hammedaner die grösste Berücksichtigung finden, 
Juden und Christen nur kurz erwähnt werden. 

Ich beginne mit der 

Bevölkerung von Tunis. 

A. Mohammedaner. 

1. Fremde (d. h. nicht in der Regentschaft heimische): Marok¬ 
kaner (Öarba und Tuatta); Algeriner (Ul^d-el-'Arüsch, Djeldjela, 
Ssuäfa, Suäua, Uarglta'); Tripolilaner (Trahlissta, (^adAmssla, Fe- 
sasna^; Aegypter; Neger; MekkÄuta; Türken; Kuruglta. 

Die Zahl der Garba (Sing. Garbi) oder Leute 
aus dem Westen, wie die Marokkaner hier genannt 
werden, wechselt stets. Sie mag sich durchschnitt¬ 
lich in der Stadt Tunis auf etwa 800, in der ganzen 
Regentschaft auf 2000 belaufen. Denn überall, in 
den Weinpflanzungen, in den Farmen auf dem platten 
Lande, auf allen Stationen der Bahnstrecke Tunis- 
Bona (weniger in den Städten der Ostküste und in 
Kairuän) trifft man Marokkaner, welche hier als 
Erdarbeiter oder Wächter Beschäftigung finden. 
Das sind beinahe ausschliesslich die Zweige ihrer 
Thätigkeit. In der Zeit vor der Pilgerfahrt nach 
Mekka [vor dem Id-el-kebir dem grossen reli¬ 
giösen Feste der Musselmin, zwei Monate und zehn 
Tage nach dem Ramadan] vergrössert sich die für 
die Stadt angegebene Durchschnittsziffer beträchtlich 
durch die Zuzügler aus dem Innern, welche dort 
gearbeitet haben und nun von Tunis aus die Wall¬ 
fahrt zu Schiffe antreten wollen. 

Den Garba wohnt unter allen nordafrikanischen 
Mohammedanern der grösste Wander- und Erwerbs¬ 
trieb inne. Man findet sie nicht allein in Tunesien, 
sondern noch zahlreicher in Algerien, dann in Aegyp¬ 
ten, Syrien, Konstantinopel und anderwäns. Viele 
durchziehen diese östlichen Gegenden als Gaukler, 
Schatzgräber, wandernde Aerzte und Amulettver¬ 
käufer. 

Unter den algerischen Tirailleurs indigtnes 
dienen vielfach Marokkaner, ebenso befanden sich 
solche unter den »Magribinern der früheren 


*) Durch das vornstehende ain gesprochen wie Aid-el-kebtr. 

2 ) Vergl. R. Hartmann : ^Die Nigritier« (Berlin 1876) S. 307 
und 320 und »Die Völker Afrikas« (Leipzig 1879) S. 2 und 6. 
— Allgemeiner bekannt ist wohl die Zweiteilung Nord-Afrikas 
in esch-ScherV und el-Mag;rib (Ost und West) durch die Mus- 
selmtn. Unter ersterer Bezeichnung versteht man Aegypten und 


ägyptischen Soldreiterei, neben zahlreichen Algerinern. 
Für die Eisenbahnbauten in Senegambien und als 
Arbeiter sogar beim Bau des Panamakanals hatte 
sich seinerzeit eine grosse Anzahl von Marokkanern 
in der Algerie engagieren lassen. 

Man kann dieses Wandervolk xat’ sSoyVjV auch 
seiner grossen Genügsamkeit und geringen Lohnan¬ 
sprüche wegen recht gut als die Chinesen Nord¬ 
afrikas bezeichnen. 

Der weitaus grösste Teil dieser Marokkaner 
in der Fremde gehört nicht der arabischen, son¬ 
dern der Berberrasse an und rekrutiert sich in 
Tunis speziell aus den Schlöh, Berbern der süd¬ 
lichen Gruppe, welche das grosse Gebiet von Mo- 
gador und Marrakesch an südlich bis in die Ssdhara 
einnehmen. In Tunis stellt sich das Verhältnis 
zwischen diesen Schlöfi [und den Hardtin, d. h. 
dunkelhäutigen Berbern, südlich vom Atlas in den 
Oasen‘)] und den arabischen Marokkanern etwa 
wie 9 : 2. Berber der nördlichen Gruppe (die 
marokkanischen Provinzen er-Rif und el-Gart) 
fehlen hier ganz, sie sind dagegen zahlreich in Al¬ 
gerien. Von den »Bräber«, Angehörigen der mittel¬ 
marokkanischen Berbergruppe, sind verschiedene, süd¬ 
lich vom Atlasgebirge wohnende Kabilen vertreten, so 
die Ait Atta, Imegran, Leute von Dadess u. a. 

Unter den Schlöh wiederum sind am zahlreich¬ 
sten die am weitesten w^estlich, d. h. die zwischen 
Moga'dor ud Agadir-n-Jgeg (Häfia), im Gebiete von 
Täserualt (Beled Ssidi Haschern unserer Karten), 
im westlichen Teile des Ssüssthales und im sog. 
Ssäfiel, dem Küstenstrich von Agadir-n-Jgeg an süd¬ 
lich bis zum Uäd Nun wohnenden, — also die 
Schlöb in sensu strictiore — vorhanden; ferner 
viele Leute aus der Hauptstadt Marrakesch und den 
umliegenden Distrikten. Alle diese Schlöh sind 
übrigens, neben ihrem eigenen Idiom, des Arabischen 
mehr oder minder mächtig — und es existiert, wie 
gesagt, kaum eine grössere Kabila, die nicht ihren 
Vertreter hier hätte. Sogar Leute von dem halb 
arabischen, halb berberischen Meräbet-Stamme der 
Tadjakänt tief in der westlichen Ssdhara und von 
den ihnen benachbarten Ait-u-Mribet traf ich in 
Tunis *). 

Unter den arabisch redenden Bewohnern des 


vielleicht noch das Wilajet Beng;äsi; el-Mag;rib dagegen ist die 
Kollektivbezeichnung für die westlich hiervon gelegenen Länder 
bis zum Atlantischen Ozean. Daher werden logischerweise alle 
Marokkaner, Algerier etc. in Aegypten unter der Bezeichnung 
■»Magribiner« zusammengefasst, während innerhalb dieser letz¬ 
teren selbst, wie erwähnt, die Marokkaner, als die Leute aus 
dem Garb el-djuäni, dem eigentlichen, d. h. hier entferntesten, 
W^esten als Garba bezeichnet werden. 

*) Sing. I^[artäni. Im nördlichen Marokko ist diese Be¬ 
zeichnung ein böses Schimpfwort. »Bel Hartäni 1 ’ ocher« be¬ 
deutet soviel wie »uneheliches Kind«. 

*) Dieser letztere Stammname ist sehr wahrscheinlich nur 
eine korrumpierte (berberisierte) Form für »die Nachkommen des 
Meräbet-». — Vergl. zu dem hier Gesagten meine »Einteilung und 
Verbreitung der Berberbevölkerung Marokkos« , Zeitschrift für 
Anthropologie etc. Berlin 1888 und 89. 
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Sultanats Marokko sind Leute aus den Garb-Pro- 
vinzen und den Beni Hassin, von der Kabila Sair, 
aus den Provinzen Schauija, Dukkala, 'Abda und 
Schiedma an der Westküste, endlich Repräsentanten 
aller grossen Städte des Landes vorhanden. 

Sehr viele der Leute machen, wie ich schon 
sagte, von Tunis aus zu Schiffe die Wallfahrt nach 
Mekka (bezw. Dji'dda), nachdem sie sich die 4- bis 
500 Franken, welche etwa zu derselben nötig sind, 
erspart haben. Englische Unternehmer, und verein¬ 
zelt auch solche von anderen Nationen, befahren, 
wenn die Zeit der Pilgerschaft herannaht, mit ihren 
Dampfern die ganze Nordküste Afrikas, von Tan¬ 
ger bis Alexandria, in allen grösseren Küstenplätzen 
die dort harrenden Pilger aufnehmend. 

Viele Garba kehren von der Wallfahrt nach 
Tunis zurück, viele nicht. Jedenfalls ist der aus¬ 
schliessliche Zweck ihres ersten Hinkommens meist 
nicht der, von hier aus nach Mekka zu pilgern. 
Manche Schlöb kommen schon in ganz jungen Jahren 
mit umherziehenden Artisten, den ÜIM Ssidi Uam- 
med-u-Müssa, hierher. Solche und sogen. »Schützen«, 
Orma (Sing. Rami) ^), die mit Gewehren hantieren, 
ferner Sänger und Spieler auf der Gimbri*), Er¬ 
zähler, Schlangenbändiger oder Aissaua®) u. s. w., 
sind unter den dortigen Garba auch vertreten. Die 
weitaus grösste Mehrzahl bilden aber nicht jene 
fahrenden Gesellen, sondern stabilere Elemente, die, 
wie ich schon erwähnte, meist als Wächter oder 
Erdarbeiter Beschäftigung linden. 

Die Wächter an den Stadtthoren sind seit 
langer Zeit ausschliesslich Marokkaner, und es ist 
mit diesen Leuten auf ihrem Posten nicht zu spassen. 

Ein Beispiel. 

Im vorigen Jahre passierte ein französischer 
Offizier ausser Dienst eines der Thore nachts im 
geschlossenen Wagen. Der marokkanische Thorhüter 
bestand, seiner Pflicht gemäss, darauf, dass der Wagen 
geöffnet werde, um nachzusehen, ob nicht Lebens¬ 
mittel u. dergl., entgegen den Bestimmungen der 
Mahl- und Schlachtsteuer, in die Stadt geschmuggelt 
würden. Der etwas angetrunkene Exoffizier, welcher 

*) Vergl. meine Mitteilungen über »Die Korporationen der 
Ul^d Sstdi IJainmed-u-Müssa und der Ormä im südlichen Marokko« 
in den Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesell¬ 
schaft 1889, Sitzung vom 20. Juli, sowie Louis Rinn: Marabouts 
et Khouan, Alger 1884, p. 121. L. Rinn, welcher den in Ma¬ 
rokko wenig gebräuchlichen Plural »Remäya« oder die Bezeich¬ 
nung »Makaljlya« (von mukl^äla, Gewehr) für die Mitglieder der 
Korporation anwendet, gibt interessante historische Daten, sowie 
statistische Mitteilungen über die Verbreitung dieser Körperschaft 
in Algerien. Nach der offiziellen Statistik hätte sich die Zähl 
der Ormä im Jahre 1882 in Algerien auf 8 Mol>addemtn und 
155 Mitglieder belaufen. Rinn hält diese Angaben aber für viel 
zu niedrig und schätzt die gesamten Ormä in Algerien auf etwa 
30 MoVaddemtn und 500 Schützen. In Marokko, ihrem eigent¬ 
lichen Sitze, beläuft sich ihre Zahl auf Tausende. 

*) Ein kleines, zweisaitiges Instrument, welches, ähnlich 
wie bei uns die Zither, mit einem Holzstückchen gespielt oder 
richtiger »geknipst« wird. 

3 ) Vergl. weiter unten. Korrekt Tssäua, aber durch das 
vorangestellte ain wie oben gesprochen. 


eine Repräsentantin des schönen Geschlechtes bei 
sich im Wagen hatte, widersetzte sich dem und ver¬ 
setzte dem Marokkaner sogar einen Schlag. Augen¬ 
blicklich zog nun der Garbi seine Kummia, den 
leichtgekrümmten Dolch, und brachte dem Offizier 
eine, zum Glück nicht erhebliche, Verwundung bei. 
Der Mann wanderte allerdings ins Gefängnis, kam 
aber, da das grösste Unrecht augenscheinlich auf 
seiten des Offiziers lag, mit einer gelinden Strafe 
davon. 

Seit einigen Jahren werden die Marokkaner 
ihrer Zuverlässigkeit, Kourageund bescheidenen Lohn¬ 
ansprüche wegen auch als Privatwächter in Ma¬ 
gazinen, Läden u. s. w. bevorzugt. Unter vielen dieser 
'Assassa oder Wächter, die mir persönlich bekannt 
sind, will ich nur eines Schilb aus Massa im Ssabel, 
Namens Hadj Melüd, Erwähnung thun, der bei einem 
deutschen Juwelier bedienstet ist. Er kommt den 
Abend bei eintretender Dunkelheit und muss sich 
bis zum nächsten Morgen im Laden einschliessen 
lassen, wo er eine Matratze oder einen Sack als 
Lager, sein Gewehr und seinen Dolch als Waffen 
hat ^). Hierfür erhält er 30 Franken monatlich. Ein 
Missbrauch solcher Wächterstellen zu Diebstählen 
gehört zu den grössten Seltenheiten. 

Als Erdarbeiter nehmen die Marokkaner unter 
allen nordafrikanischen Muselmännern den ersten 
Rang ein. Wie alle Fremden, die für billigere 
Löhne als die Einheimischen in einem Lande ar¬ 
beiten, sind die Marokkaner hier wenig beliebt, um 
so eher, als ihre schlechten Charaktereigenschaften, 
Streit- und Händelsucht, sowie eine gewisse Roheit 
und Ungeschlachtheit wenig mit dem weichlichen, 
eleganteren Wesen der Tunesier harmonieren. 

Keines der fremden Bevölkerungselemente in 
Tunis ist so exklusiv und so streng in Beobachtung 
der heimischen Bräuche, wie die Marokkaner. Ver¬ 
einzelte Ausnahmen gibt es natürlich, wie überall, 
auch hier. Sie haben ihre besonderen Cafts, etwa 
zehn an der Zahl, welche alle in der Strasse Bäb- 
djedid, auf der Tammarin und auf den Ringstrassen 
(Ssür) Ssidi 'Aiäd und Bäb-Mendra liegen, im Rbdt 
(Vorstadt) Ssidi Manssür. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Das sogenannte „Bacrsche Gesetz“, welches die stär¬ 
kere Erosion der rechten Flussufer auf die ablenkende Wir¬ 
kung der Erdrotation zurückführt, ist in neuerer Zeit wieder auf 
seine Richtigkeit mehrfach geprüft worden, nachdem Zöppritz 
auf dem ersten Deutschen Geographentage dessen unzureichende 
Wirkimg behauptet hatte. Dagegen haben Gilbert, im American 
Journal of Science (.Silliman) (3) 27. 427 und 28. 434, ebenso 
Fontes in Comptes rendus loi. H42 an der Gültigkeit dieses 
Gesetzes festgehalten, und J. Hann hat sich diesen neuerdings an¬ 
geschlossen (Meteor. Zeitschr. 1890, 34). Im Septemberhefte von 


Viele Wächter führen nur eine Seruäta, Stock, eigent¬ 
lich Schleuderstück, mit keulenförmig verdicktem unteren Ende 
als Waffe. 
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Peterm. Mitt. 1889 hat Th. Rucktaeschel die Ungleichseitigkeit | 
der Thäler mit der vorherrschenden westlichen Richtung der | 
Regenwinde in Verbindung gebracht. »Die Wirkung dieser West- j 
winde, welche oft fürchterliche Regengüsse gegen die östliche 
Thalwand schleudern, ist ganz bedeutend. Konglomerate, Sande 
und Lehm werden oft in unglaublicher Menge von dem östlichen 
Ufer herabgeführt. Nur an den vom Walde geschützten Teilen 
geht die Zerstörung langsamer vor sich.«f W. Koeppen bemerkt 
hierzu in Meteor. Zeitschr. 1890, 34, dass diese Wirkung wohl 
hauptsächlich der grösseren Regemnenge zuzuschreiben sei, welche 
den östlichen Abhang trifft, weniger dem mehr einem rechten 
sich nähernden Einfallswinkel der Regentropfen; er berechnet 
diese Regenmenge zu der doppelten der dem westlichen Ufer zu¬ 
kommenden unter der Annahme, dass die stärkeren Regen die 
Erdoberfläche unter einem Winkel von 60° treffen und beide 
Abhänge einen Neigungswinkel von 30® haben. 

Koeppen führt nun den so konstanten, grossartig einfachen 
(legensatz zwischen dem hohen rechten »Bergufer* und dem 
niedrigen linken »Wiesenufer* der russischen Ströme als weiteren 
Beleg dafür an, dass eine allgemeine, gleichmässig bei allen 
Flüssen wirkende Ursache für diese Erscheinung vorhanden sein 
müsse. 

Er sucht dieselbe aber nicht ausschliesslich in dem Baer- 
schen Gesetze, sondern in der entsprechenden Richtung der .Stürme 
zur Zeit des Frühlingshochwassers, »weil das die Zeit sei, in der 
der Fluss an seinem Bette arbeitet*. »In Südrussland ist die vor¬ 
herrschende Windrichtung in der kälteren, stürmischeren Jahres¬ 
zeit die östliche, welche das Wasser der grossen, südwärts fliessen¬ 
den Ströme gegen das hohe rechte Ufer wirft, während bei der 
Dwina und den Strömen Westsibiriens die vorherrschende Wind¬ 
richtung die westliche, also hier wiederum gegen das rechte Ufer 
gerichtet ist.* Dem würde noch hinzuzufügen sein, dass ausser 
dem hierdurch gegen das Ufer der Luvseite gerichteten stärkeren 
Wasseranprall wohl noch besonders die hierbei erfolgende Zu- 
sammendrängung der oft gewaltigen Eisschollen gegen das¬ 
selbe Ufer von erheblicher erodierender Wirkung sein dürfte, 
da den über das Wasser emporragenden Eisschollen vom Winde 
eine sehr beträchtliche lebendige Kraft erteilt wird. 

Koeppen untersucht weiter, ob sich die Richtigkeit dieser 
Erklärung auch bei denjenigen Strömen nachweisen lässt, bei 
welchen zur Zeit des Hochwassers das linke Ufer als Luvseite 
gegenüber der vorherrschenden Sturmrichtung zu betrachten ist. 
Dieser F.1II trifft für den Mississippi zu, welcher in der That 
vielfach ein niedriges rechtes und ein hohes linkes Ufer aufweist. 

»Da in der stürmischen Jahreszeit in der gemässigten und 
kalten Zone die Wasserscheiden von Gebieten hohen Luftdrucks, 
die Meere von barometrischen Depressionen eingenommen zu sein 
pflegen, so dass die Winde, dem Baerschen Windgesetze folgend, 
vorwaltend vom linken zum rechten Ufer hinwehen, so würde die 
Wirkung der Erdrotation auf die Ströme keine direkte, sondern 
eine durch den Wind vermittelte, das Baersche Gesetz aber eine 
Wirkung meteorologischer Ursachen sein.« Die weitere Verfol¬ 
gung dieser Hypothese an umfangreicherem Beweismaterial dürfte 
eine lohnende Aufgabe für jüngere Geographen sein. An. 

Französische Forschungen in Afrika. 

Seit Cecchis und Chiarinis Reise in die Gallagebiete 
südlich von Schoa ist kein wissenschaftlich gebildeter Rei¬ 
sen« ler von Abessinien so weit nach dem Süden vorgedrungen 
als Jules Borelli. Das Bild, welches die Landkarten von den 
Territorien südlich von Schoa bisher aufwiesen, beruhte vorwie¬ 
gend auf den Ergebnissen der Forschungen Antoine d’Abbadies, 
Antonio Cecchis und den Erkundigungen des Missionars I^on 
des Avanchers. An der umnittelbaren Peripherie Süd- und .Südost- 
.Schoas haben es in allerjüngster Zeit die Italiener Traversi und 
Ragazzi, dann der Franzose Aubry erweitert, in gewissem Sinne 
vervollständigt. Die Reise Borellis (^März 1884 bis Juni 1889) 
brachte nun neues topographisches, naturwissenschaftliches und 
völkerkundliches Material in reichem Masse. 

Borelli brach vom Golf von Tadschura auf, durchmass das 
Land der Afar, berührte Ankober und Antotto, wandte sich von 
auf dem durch König Menileks Kriegszüge neu eröffneten 


Wege nach Harar, kehrte auf derselben Route nach Schoa zurück 
und betrat die Gallaländer im Süden dieses I^des mit der Ab¬ 
sicht, dem Laufe des Omo (Gibi^, Godscheb) möglichst weit zu 
folgen und die Frage des Wöbi- und Godscheb-Laufes und Ur¬ 
sprungs zu lösen, bezüglich zu überprüfen. Ende i888 brach er 
von Djimma auf, um in Zindschero einzudringen, was indessen 
nicht gelang, setzte über den Omo und durchzog Hadia, Tambaro 
und Wallamo und stellte die Lage des .Sees Abbala fest. In Kullä 
konnte er die Gewi.ssheit erlangen, dass der Omo sich nicht nach 
Osten wende, wie man vermutete, sondern etwa unter 2 ® Nord¬ 
breite nach dem Westen abbiege und in einen See falle, den die 
Eingeborenen Schambarä nennen und Borelli unter i ‘/z ® nördl. 
und 33 ® östl. L. von Gr. verlegt, und von dem nunmehr fest¬ 
steht, dass er mit dem von Höhnel und Teleki entdeckten Basso 
narok (Rudolfsee) identisch sei. Ein nochmaliger Versuch, Zind¬ 
schero zu betreten, gelang insofern nicht ganz, als der Reisende 
zurückgeschlagen wurde und verwundet nach Schoa sich zurück¬ 
ziehen musste, von wo er über Harar und Zeila die Küste 
des Golfs von Aden erreichte, womit seine Reise ihren Ab¬ 
schluss fand. 

Das auf dem internationalen geographischen Kongress zu 
Paris von Borelli ausgestellte Kartenmaterial erweist sich als sehr 
reichhaltig. Die wichtigsten Punkte der Routen sind astrono¬ 
misch festgelegt und topographisch aufgenommen worden. D’Abba¬ 
dies feste astronomisch-topographische Basis konnte hierbei nam¬ 
haft berücksichtigt werden. Das Croquis, welches Borelli der 
Societö Khödiviale de Göographie vorgelegt hat und von welchem 
nach photographischer Reproduktion das Bolletino della Societä 
Geografica Italiana (Januar 1889) eine Kopie veröffentlichte, ist, 
mit den Originalentwürfen verglichen, höchst ungenau und ver¬ 
worren. 

ln ethnologischer Beziehung hat Borelli eine schöne, nun¬ 
mehr im Trocad^ro untergebrachte Kollektion von ethnographi¬ 
schen Gegenständen und zahlreiche, wenn auch nicht reichhaltige 
Vokabularien zusammengebracht (vgl. seine »Divisions, subdivi- 
sions, langues et races des r^gions Amhara, Oromo et Sidama«). 
Diese Vokabularien betreffen die Sprachen von Kullo, Tambaro 
und Hadia, welche noch von keinem Reisenden behandelt wor¬ 
den sind. Was die Physis der Bewohner der bereisten Land¬ 
schaften betrifft, so konstatierte Borelli ungeheuer intensive und 
weitgehende Mischungen verschiedener Stämme, ja Rassen, und 
bemerkt, nachdem er eine Unzahl von Völkern und Sprachen an¬ 
geführt und deren Mischungen besprochen, man könne niemals 
von einer abessinischen, Dancali-, Somali-, Oromo-, Hadia-, Zind¬ 
schero-, Tambaro- oder Gurage-Rasse sprechen, was indessen Ken¬ 
nern der Verhältnisse in Schoa schon ehedem bekannt war, und wo¬ 
bei natürlich Borelli die Begriffe von ,Rasse‘, ,Volk‘, ,Stamm* ver¬ 
mengt. Der Reisende ist übrigens der Ansicht, dass persische oder 
andere semitische Elemente frühzeitig von Arabien nach Ostafrika 
gedrungen sind und hier die Danakil, Somali, Oromo und Sidama 
erzeugt hätten. 

Einen grossen Fortschritt in der Erforschung des inneren 
Westafrika bedeutet die Reise des Marine-Infanterie-Kapitäns 
L. G. Binger, über welche derselbe in einer auf der Sor¬ 
bonne abgehaltenen Sitzung der Pariser Geographischen Gesell¬ 
schaft berichtet hat. Frankreich operierte die letzten Jahre gegen 
das Reich Wassulu, welches der Prophet Samory begründet hat, 
und es hing nur von dem Fortgang der Operationen ab, wann 
man einen Vorstoss nach dem vielbeschriebenen und niemals er¬ 
reichten Kong unternehmen sollte. Kapitän Binger hat ihn glück¬ 
lich ausgeführt (1887—1889) und auf seiner grossen Tour, vom 
oberen Niger ausgehend, zunächst die Stadt Kong (Pon) am 
20. Februar 1888 erreicht, in welcher er bis 15. Januar 1889 
verweilen konnte, und von welcher aus er im Norden Wagha- 
dugu, das auch v. Frangois und Krause besuchten, und Salaga 
und Bonduku im Süden berührte, um sodann die Terrassen zimi 
Golf von Guinea niederzusteigen und an der Mündung des Akba 
bei Gr. Bassam den Ozean zu erreichen. Mit dieser Tour ward 
jene Lücke ausgefüllt, welche Cailliö, Heinrich Barth und die 
Missionare der Nordguineaküste hatten auf den Karten übrig 
las.sen müssen, von welchen tlie beiden erstgenannten Timbuktu 
ihre Schritte zugelenkt hatten. 
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Litteratur. 


Die ethnologischen Ergebnisse dieser zweijährigen Reise 
sind ziemlich bedeutend. Die Völkerschaften, die er erforschte, 
waren zum grössten Teil zuvor nicht einmal dem Namen nach 
bekannt, und ebenso stand es um die Kenntnis der Sprachen 
derselben. Binger bertthrte auf seiner Reise im ganzen sieben 
grosse Völkerfamilien: 

1. Die Man de (Mandinke, Bainbara, Malinke u. a. m.), 
welche die Staaten des Propheten Samory, Kong und Teile der 
Gebiete von Worodugu, Kurudugu, Diammara und Gondscha be¬ 
wohnen ; 

2. dieSi^n-Re oder Sißnu-Fo (Senü-Fo, Senütu, Ki Bikki, 
Gan), die Landschaften Ti^ba, Peg^, FoHona, Tahgrlla, Dschimini 
und einen Teil Worodugus bewohnend; 

3. die Gurun-Ga, welche in Gurunsi und einem Land¬ 
striche von Bussang-Si lagern; 

4. die Mo in der Landschaft Mossi, Verwandte der Bimba 
aus Gurma; 

5. die H aussa-Dogomba-Mampurga; 

6. die Aschanti, Ton, Agni und 

7. die Peul oder Fell ata, welche, von Massina nach dem 
Süden sich verbreitend, den n. Br. noch nicht überschritten 
haben. 

Besonders interessant unter den neu entdeckten Völkerschaf¬ 
ten sind die Si6n-Re, welche zwar mit den Mande, ihren west¬ 
lichen Nachbarn, in beständigem Verkehre standen, aber ihre 
fast einsilbige Sprache rein erhalten haben sollen. An Intelligenz 
und Betriebsamkeit scheinen sie die Mande zu erreichen. Ihr 
Land trennt der Komo6 oder Akba, der bei Grand Bassam in 
das Meer mündet, von einer eigenartigen, aus Wilden bestehen¬ 
den Völkergruppe, die aus acht ganz voneinander verschiedenen 
Zweigen besteht, «parlants«, wie Binger sagt, >3des langues .sans 
aucune analogie entre eiles«. Sie sollen vom Osten, Westen und 
Süden nach jener granitischen, heissen Landschaft sich geflüchtet 
haben, nachdem sie von civilisierten Nachbarn umringt worden 
waren. Der bedeutendste Stamm unter ihnen sind die Mboin; 
ihre Waffen sind bloss Bogen und Pfeile. Ohne Zweifel haben 
die Feldzüge Ssonni Alis, Mansa Müssas und Muhammed Askiäs, 
sowie die Wanderungen der Fellata und endlich die Sklavenraub- 
ztige von Oberguinea Anlass zu dieser merkwürdigen Völker¬ 
ansammlung im Innern Westafrikas gegeben. Unmittelbare Nach¬ 
barn der Mboin sind gleichfalls ganz primitive, völlig unbeklei¬ 
dete Stämme,' die Pallaga, Turuga und Kereboro. Anthropo- , 
phagen gibt es unter ihnen nicht. Die Mande von Kong und im 
Reiche Samorys sind gewerbetreibend, intelligent und sehr eifrige 
Islamiten. 

Nicht minder bemerkenswert als die Mboin sind die nord¬ 
östlich von Kong sesshaften Bobo-h'ing, ebenfalls nackte Wilde, 
beinahe noch im Naturzustände. Sie wohnen in höhlenartigen 
Behausungen, zu welchen man an einigen Punkten durch Löcher 
hinabsteigen muss. Nach Bingers Meinung dürften sie vor nicht 
gar langer Zeit wahre Troglodyten gewesen sein. In ihrem Lande 
findet sich aber ein grosser Transitmarkt, die Stadt Sia oder Bobo- 
Diulasu mit 3—4000 an diesem Punkte stets wechselnden Be¬ 
wohnern, welche Salz- und Kolanusshandel treiben. Dies scheint 
ein Centrum zu sein, wo sich die Umwandlung dieses Stammes 
aus dem Naturzustände zu den ersten Anfängen der Halbkultur 
vollzieht. 

In dem Kernlande des berei.sten Teiles Westafrikas, in Kong, 
wo ein arabisch-mohammedani.sches, festgefügtes Staatswesen blüht, 
fand Binger neben den Mande noch die Kereboro, Mboin, Ko¬ 
mano, Kokhosie, Tiöfo, Bobofing, Bobodiula, Taguara, Nienege, 
Pakhalla, Buguri, Lobi, Nabe, Zazere, Mioru, b'alla falla und 
andere Stämme mehr, über deren ethnologischen Zusammenhang 
er sich noch nicht geäussert hat. 

Eigentümlich ist die Verteilung <ler physischen Arbeit für 
<len Lebensunterhalt bei die.sen Stämmen. In der Landschaft Anno 
(Grumania, Mango, Mangotu), südlich von Kong, beschäftigen sich 
die Autochthonen, Gan genannt, mit der Kultur der Kolanuss und 
der Oelpalme, die Mande mit dem Handel, und die Agni, welche 
auch die Lamlschaften Abron, Indeni^, Betti^ und Sanwi bewoh¬ 
nen, mit dem Bergbau, ohne dass einer in die Frwerbssphäre 
des anderen hinübergreift. 


Nur lückenhaft studieren konnte Binger die neu entdeckten 
Stämme der Samokho, Tusia, Tagono, Lena, Dafina, Sommo, 
Kipirsi, Nonuma, Ul^ Dagari, Dagabakha, Gäne, Diane, La- 
khama, Läma, Yulsi, Tiensi, Nokhoriss^, Tiansi, Mampurga, Da- 
gomba, Gondscha, Ligui, Diammura, Ton, Kuru u. a. m. Er 
schätzt die Zahl dieser Stämme über 60, »avant«, wie er sagt, »^vi- 
demment des liens de parent^ entre eux, mais parlant autant de 
langues et de dialects difförents«. Dem Umstand, dass die Mande 
das handeltreibende Volk sind, und Binger deren Sprache sprach 
(er erlernte auf der Reise noch das Si6n-Re, einigermaassen das 
Samoko Mossi, Grusi, das Dagomsa-Haiissa und Agni), dankte der 
Kapitän sein Weiterkommen. Indes, so behauptet er, komme 
man in den durchzogenen Landschaften vorwärts, wenn man des 
Mande, Haussa und des Arabischen, wenn auch unvollkommen, 
mächtig sei. 

Ende 1888 und 1889 fiel eine interessante Reise des jungen 
Forschers Crampel. Er war im Sommer 1888 von Madiville 
am Ogowe aufgebrochen und bewegte sich westlich von der 1883 
von Jacques de Brazza zurtickgelegten Route über den Guadi- 
berg nach dem Flussgebiete des Ivindo oder Aina, welchen er 
am 7. Oktober 1888 bei Kandschaina überschritt, um in direkt 
nördlicher Richtung wenig über den 2 0 n. Br. am Gumandschoko- 
berge (Grenzpunkt des deutschen Schutzgebietes, ca. 1000 m) im 
Dezember 1888 sich wieder nach dem Süden zu wenden und im 
Januar 1889 im Gebiete der Bayaga die Wasserscheide zwischen 
dem Ivindo, dem zum I^koli und Kongo strömenden Dschah und 
dem nach der atlantischen Küste eilenden Komm (Rio del Campo 
oder Nsem) zu erforschen und damit zu kon.statieren, dass die 
nordwestlichen Ausläufer des Kongogeäders der atlantischen Küste 
sehr nahe kommen, was indessen aus den im April und Mai 1884 
zu Banyo im Süden von Adamaua eingezogenen Erkundigungen 
von Robert Flegel fast mit Sicherheit resultierte. Flegels Koml- 
schadjo, der zum Likuala oder Sanga gehört, liegt um einen 
Grad westlicher als Crampels Dschahquelle. Am i. Februar 1889 
wurde Crampel westlich von den Sümpfen des Komm von den 
Fan angegriffen, verwundet, und wandte sich nun rasch über den 
Morube zur atlantischen Küste, welche er bei der Faktorei Bata 
erreichte. 


Litteratur. 

Stielers Handatlas. Neue Lieferungs-Ausgabe in 95 Karten 
in Kupferdruck und Handkolorit, herausgegeben von Her m. 
Berghaus, Carl Vogel und Herrn. Habenicht. Gotha, 
Justus Perthes 1889 — 90. 

Unter den Handatlanten des Tn- und Auslandes behauptet 
der vorgenannte eine erste Stelle. Ein in jeder Hinsicht so zu 
lobendes und emj)fehlenswertes Werk kann freilich nur aus einer 
Anstalt hervorgehen, die seit einem Jahrhundert damich gestrebt 
hat, auf dem Gebiet der Kartographie Vorzügliches zu leisten. 
Welche namhaften Kräfte sind für die Anstalt von Justus 
Perthes im Laufe der Zeit nicht thätig gewesen! Abgesehen 
von dem Verfasser, dessen Name noch das oben genannte Werk 
ziert, waren es zwei Männer, welchen die Anstalt ihren Ruf 
und Glanz verdankt, beide sind schon lange heimgegangen: 
Heinrich Berghaus, der Onkel von Hermann Berghaus, 
und August Peter mann. Aber nur, wenn tüchtige wissen 
schaftliche Kräfte im Verein mit einem weitblickenden tüchtigen 
Geschäftsmann und vorzüglichen Technikern zusammen arbeiten, 
kann V^ollendetes geschaffen werden. Im Perthes’.schen Institut 
arbeiten .seit 35 Jahren diese drei Faktoren zusammen. Bernhanl 
Perthes, der Vater <les gegenwärtigen Besitzers, war ein Mann 
von weitblickendem (ieist, er berief A. Petermann, der sich in 
England einen Namen erworben, an die .Spitze .seiner .Anstalt, 
die sich nun bald zum Mittelpunkt aller grösseren geographischen 
Unternehmungen gestaltete. Bernhanl Perthes wurde leider nach 
wenigen Jahren schon durch den Tod abberufen, während es 
Petermann vergönnt war, von 1854 bis 1878 die Anstalt zu 
leiten. Seine Schüler, die der Anstalt treu geblieben, sind nun 
mit der Zeit selbst zu Meistern der Kartographie herangewach¬ 
sen, und während die Anstalt in früheren Jahren sich auf die 
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eine Krafl slitlzte, verliigt sie j^egenwärlig über eine grössere 
Zahl, aus der wir nur die Namen Ilassenstein, Vogel, Berghaus, 
Ilabcnichl nennen wollen. Bei einer Besprechung des obenge¬ 
nannten Atlas konnten wir nur von den Herren, welche die 
Kartographie vertreten, .sprechen, nicht von dem hochverdienten 
llerau.sgebcr von retennanns Mitteilungen, Herrn Professor Dr. 
Sui>an u. a. 

Es war wohl gestattet, ja eigentlich angezeigt, einer Be¬ 
sprechung dieses in der That hervorragenden Atlas einige ge- 
wissermaassen einleitende Betrachtungen vorauszuschicken. 

Im I’rospekt heisst es : »Sechs Jahre sind seit dem Ab¬ 
schlüsse iler letzten Lieferungsausgabe von Stielcrs I landatlas 
verflossen, ein Zeitraum, in welchem durch den Wettstreit der 
Nationen auf wissenschaftlichem und wirtschaftlichem Gebiet, 
durch die Bemühungen, neue Absatzgebiete für europäische^ Er¬ 
zeugnisse zu erschliessen, eine ungemein grosse Erweiterung 
unserer Kenntnis der Erdoberfläche gewonnen ist. Weite Ge¬ 
biete, welche vtir 6 Jahren kaum dem, die Fortschritte der 
Forschungen stetig folgenden, F'achmanne bekannt waren, sind 
in den Mittelpunkt allgemeinen Interesses gerückt worden; der 
Welthandel ist durch die weitere Ausdehnung der Verkehrsvvege 
in neue Bahnen gelenkt worden und hat Länder und Völker in 
seinen Bereich gezogen, welche vor kurzer Zeit noch gegen 
europäische Einflüsse und Einwirkungen sich ablehnend verhielten. 
1 )as Deutsche Reich ist in die Reihe der kolonisierenden Mächte 
eingetreten und hat grosse Gebiete in Afrika und im Grossen 
Ozean seinen Interessen gesichert; der Kongo-Staat ist entstan¬ 
den, Korea für den europäischen Verkehr geöffnet worden« u. s. w. 
Diese und andere grosse Veränderungen liessen es wohl ratsam 
erscheinen, einen grossen Teil der Karten des Handatlas ganz 
neu zu zeichnen und zu stechen. Wir wollen hier gleich den 
grossen Vorzug des Stielerschen Handatlas hervorheben, dass 
die Karten alle in Kupfer gestochen sind. Der Kupferstich 
aber ist und bleibt trotz aller Druckverfahren der neuesten Zeit 
das Beste, und er liefert die schönsten und klarsten Kartcnbilder. 
Diese Ansicht wird auch von unserer Ivandesaufnahme als richtig 
anerkannt und in der schönen Karte des Deutschen Reiches 
zum Ausdruck gebracht. 

Von den 95 Karten im Stielerschen Handatlas sind 23 
völlig neu gestochen, während alte Blätter sonst gründlich re¬ 
vidiert und bis auf die neueste Zeit vervollständigt wurden. 

Gar viele haben keinen Begriff, wie schwierig es oftmals 
ist, eine richtige Karte zu stände zu bringen; diese wollen wir 
auf einen Aufsatz von C. Vogel in Dr. A. Petermanns Mit¬ 
teilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt Bd. 36, 
Heft 2, 1890, über die neue Karte der Balkanhalbinsel in Ad. 
Stielers Handatlas in 4 Bl. verweisen. Unter Aufzählung des 
reichen Materials, das zur Bearbeitung dieser Karte vorlag, be¬ 
rührt der Verfasser auch die Methode der Bearbeitung. Der 
Artikel umfasst über acht Spalten in den Mitteilungen. 

Es liegen in den bis Ende Februar ausgegebenen 20 Lie¬ 
ferungen nun folgende Kalten vor: Deutsches Reich in 4 Blättern, 
Nr. IO, II, 12, 13, im Maassstab i : i 500000. Die topographische 
Aufnahme des Deutschen Reiches ist noch nicht vollendet, von der 
amtlichen Karte des Deutschen Reiches im Maassstab i : 100 000, 
welche in 674 Blättern veröffentlicht wird, sind bis jetzt ca. 404 
Blätter im Handel, es fehlen mithin noch ca. 270 Sektionen. Alle 
Karten vom Deutschen Reich stützen sich, soweit die amtliche 
Karte noch nicht vollendet, auf älteres Material. Wir dürfen 
deshalb bei der Karte im genannten Handatlas nicht zu scharfe 
Kritik üben, dennoch sprechen wir es gern aus, dass sie eine 
der besten Karten ist, welche wir kennen. Nr. 10 und 13 ent¬ 
halten sehr wertvolle Nebenkärtchen. Berlin, Potsdam und wei¬ 
tere Umgegend im Maassstab i ; 150000 ist ein wahres Muster¬ 
blättchen ; w'eiter die deutschen Kriegsliäfen Wilhelmshaven und 
Kiel im Maassstab l : 300000, das oberschlesische Berg- und 
Hüttenrevier, das Saarbrücker Kohlenrevier und das Ruhrkohlen¬ 
gebiet, Rheinisch-westfälisches Industriegebiet, alle drei im 
Maassstab i : 500000. Nr. 15, 16: Südwest-Deutschland und die 
Schweiz im Maassstab l : 925 000, sind schöne Kartenbilder mit 
zw'ei Kartons: Strassburg und Metz mit Umgegend im Maassstab 
I : 150000. Nr. 18, 19, 20, 21: Oesterreich-Ungarn: die vier 
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Blätter bilden eine Karte und können aheinandergesetzt werdeu, 
ebenso w ie die Karte vom Deutschen Reich ; der Maassstab ist 
derselbe, nämlich 1 : 150000. Nr. 19 und 21, die beiden west¬ 
lichen Blätter der Karte Oestcrreich-Ungam mit den Karpathen, 
sind ganz neu, die Kartons mit der Umgegend von Wien und 
Prag mit Umgegend haben den Maassstab von Berlin auf Nr. 13; 
Nr. 21 enthält noch einen Karton von Budapest im Maassstabe 
wie die vorgenannten. Die Karte ist als eine vorzügliche 
Leistung zu bezeichnen. Nr. 23, 24, 25, 26, Italien in 4 Blättern, 
im Maiis-sstabe wie I 3 eutsches Reich und Oesterreich-Ungarn. Die 
Blätter .sind alle neu bearbeitet und gestochen. Auch hier sind 
die Beiblättchen Rom und weitere Umgegend und Palermo und 
weitere Umgegend im Maassstab 1 : 150 000 gehalten. Man kann 
sagen, die Karte ist aus demselben Guss mit einer technischen 
Volleiulung wie ilie vorgenannten Karten hergestellt. Nr. 27, 
28, 29, 30, 31 Frankreich. Nr. 27 Frankreich (Uebersicht) im 
Miuissstab I .3700000. Die vier anderen Blätter 28—30 haben 
den Maassstab wie die Karten Deutsches Reich, Oesterreich- 
Ungarn, Italien und die vier Karten von Spanien und Portugal 
33 » 34 » 35 » 46), während Nr. 32 Spanien und Portugal (Ueber- 
sichtj mit Nr. 37 die Britischen Inseln (Uebersicht) wieder 
gleiche Maassstäbe 1 : 3 700 000 haben. 

Die bisher aufgeführten Karten mit Ausnahme von Nr. 37 
sind alle von C. Vogel bearbeitet. Von Nr. 37—50 mit Aus¬ 
nahme von Nr. 41, Niederlande und Belgien, (ein Blatt von 
Vogel) rühren alle noch aus der Bearbeitung von Petermann her. 
Fs sind dies die Karten von Grossbritannien und Irland sowie 
Russland und »Skandinavien, wie endlich von Ost-Europa in sechs 
Blättern im Maassstab l : 3 700000 — alle selbstverständlich bis 
auf die neueste Zeit fortgeftihrt und ergänzt. Mit den Nr. 51. 52, 
Balkan-Halbinsel l und 2, Maassstab 1 : l 500000, begegnen wir 
der ganz neuen wertvollen Karte, welche Vogel in den Mit¬ 
teilungen umfänglich besprochen hat. Bearbeitet ist die Karte 
von Domann. Bei der offenen Frage wegen Anerkennung von 
Bulgarien ist diese Karte von hoher Wichtigkeit. — Wenden wir 
uns jetzt zu dem Mode-Erdteil Afrika. Er bildet im Atlas die 
Nummern 66, 67, 68, 69, 70, 71 im Maassstab i : 10000000, 
ganz neu bearbeitet von Dr. R. Lüddecke und Domann. An¬ 
einandergesetzt hat die Karte i m Höhe und 89 cm Breite. 
Die reiche Ausstattung von Nebenkarten erhöht ihren Wert 
und befriedigt die eifrigen Kartenleser. Nr. 67 enthält folgende 
Kartons : Kairo und Umgebung, Maa.ssstab i : 150000, w'eitere Um¬ 
gebung von Kairo, Maa.ssstab i : 1000 000, Alexandria und Um¬ 
gebung, 1:150 000, Suez-Kanal in i : l 000 000 ; auf dem erst¬ 
genannten Kärtchen von Kairo ist auch noch im Maassstab von 
50000 die Lage der Pyramiden von Giseh zur Anschauung ge¬ 
bracht. Nr. 68 bringt die Beikärtchen Kamerun, Maassstab 
I : 1 250000, Senegambien, Gold- und Sklavenküste, den unteren 
Kongo, idle drei im Maassstab I : 500000, Dakar und Gor6e in 
I : 1000000. Nr. 69 und 71 enthalten an Beikarten: Strasse 
Bab el Mandeb und Perim, Sansibar und benachbartes Fest¬ 
land, Cape Town und weitere Umgebung, Abessinien im Maass¬ 
stab I : 5 000 000, das ist die doppelte Grösse der Hauptkarte. 
Nr. 70, der Hauptteil des Blattes, ist durch Südafrika, Capland 
und angrenzende Gebiete im Maassstab von i : 5 000 000 bedeckt, 
während am östlichen Rand der Karte sich der Anschluss an 
Nr. 71 befindet. Die ganze Karte ist mit grossem Fleiss und 
unter Berücksichtigung aller neuen Forschungen ausgeftihrt, was 
ja zu erwarten war, da die Gothaer Geographen die Erforschung 
von Afrika schon zur Zeit pflegten, als an afrikanische Gesell¬ 
schaften und Kolonialerwerb in Deutschland noch nicht zu 
denken war. 

Von der Peterinannschen Karte von Westindien, bearbeitet 
von Habenicht und Lüddecke, im Maassstab i: 7500000, ist bisher 
nur das vierte Blatt Nr. 82 ausgegeben, dagegen liegt in sechs 
Blättern Nr. 83—88 die Petermannsche Karte der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika vor. Maassstab l : 3 700 000. Die 
Karte ist von Habenicht neu bearbeitet. Mit grosser Sorgfalt 
finden wir hier die vielfach zerstreuten Indianergebiete einge¬ 
tragen. Ein Vergleich mit der letzten Ausgabe fällt sehr zu 
Gunsten dieser neuesten aus. Nr. 89 Südamerika. Uebersicht, 
Maassstab i : 25 000000, von Habenicht und .Salzmann. Nr. 90—95 
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Litteratur. 


Südamerika, Maassstab i : 7 5cx) 000. Diese schöne Karte wird, 
wenn Brasilien und manche von den anderen stidamerikanischen 
Staaten erst genau vermessen sind, ein ganz anderes Kartenbild 
geben als heute. Die Forschungen des verehrten Herausgebers des 
»Auslands^f haben uns durch die Aufnahme des Xingü bewiesen, 
dass es in Brasilien grosse Ländergebiete gibt, die so unbekannt 
sind, wie gewisse Teile von Afrika, aber Afrika ist Modeartikel; 
auch gibt es in diesem Erdteil noch streitige Gebiete, welche 
die Habgier reizen, während in Südamerika die Länder alle in 
festen Händen sind. Brasilien ist zwar ein reiches I^nd, aber 
es hat bisher wenig für eine wissenschaftliche Landesvermessung 
Sorge getragen. Wir haben bei unsern langjährigen Studien 
über Brasilien die Erfahrung gemacht, da.ss wohl so manche 
wertvolle Aufnahme von einem und dem andern Teil vorhan¬ 
den ist, aber die Schätze sind schwer zu heben, und so müssen 
wir Brasilien für das grösste Schmerzenskind der Geo- und Karto¬ 
graphen erklären. Die Provinz S. Paulo, welche in dem Gebiet 
nach dem Parand zu noch recht dunkel ist, hat einen Anlauf 
genommen zu einer wissenschaftlichen Vermessung unter der 
Leitung von Dr. Orville A. Derby; ob die Arbeit auch unter 
den jetzigen politischen Verhältnissen weitergeführt wird, wissen 
wir nicht, dieselbe befindet sich eben noch in den ersten An¬ 
fängen. 

Ausser dem gleichmässigen schönen Stich und dem sauberen 
Kolorit des Handatlas ist noch hervorzuheben, dass die schwarze 
Ktistenschraffierung einem schönen Blaudruck mit Linien gleicher 
Tiefe gewichen ist. 

Eine wichtige Ergänzung des Atlas wird das im Prospekt 
verheissene vollständige Namensverzeichnis bilden, welches ca. 
200000 Namen enthalten soll. 

H. Lange. 

Ainsworth, W. F., The River Karün, an opening to British 
Commerce. 8 ?. 248 p. London, Allen & Co. 1890. 

Der Name des Verfassers ist vor einem halben Jahrhundert 
viel genannt worden. W. F. Ainsworth hat Ende der dreissiger 
Jahre als Naturforscher und Arzt der grossen Euphrat-Expedition 
unter Oberst Chesney angehört, und seine Berichte bildeten lange 
die nahezu einzige Quelle über dieses hervorragende Unterneh¬ 
men. Erst seit 1850 liegen ja die kartographischen Aufnahmen 
der Expedition und der zweibändige Torso eines grossen Reise¬ 
werkes vor, während wir in Bezug auf den äusseren Verlauf der 
Expedition auf Chesneys «Narrative of the Euphrates Expedition« 
1868 und das zwanzig Jahre später erschienene Buch von Ains¬ 
worth; äA Personal Narrative of the Euphrates Expedition« an¬ 
gewiesen sind. Im Anschlüsse an diese Expedition unternahm 
Verfasser dann verdienstvolle Reisen in Syrien, Mesopotamien, 
Kleinasien, Kurdistan und im Zagros und befand sich u. a. in 
der kleinen Schar Europäer, die im türkischen Lager die Nieder¬ 
lage von Nisib gegen die Aegypter initmachten, und unter denen 
sich bekanntlich auch Helinuth v. Moltke befand. Seine Berichte 
darüber im Journal of the Royal Geographica! Society, sowie seine 
selbständigen Werke gehören zu dem Wertvollsten, was aus die.ser 
Epoche eindringender Durchforschung der Euphratländer (circa 
1830—40) vorliegt; es ist zum Teil auch durch die Ergebnisse 
der zweiten grossen Forschungsperiode, die wir etwa mit den 
Arbeiten der türkisch-persischen Grenzkommission beginnen (1849) 
und mit der trigonometrischen Aufnahme der babylonischen Land¬ 
schaft (in den sechziger Jahren) abschlicssen können, durch die 
Arbeiten I^ayards, Loftus’ und Rawlinsons nicht entwertet. Da¬ 
gegen scheinen spätere Veröffentlichungen des Verfassers mehr 
den Charakter von Gelegenheitsschriften zu tragen — und das 
vorliegende Buch will als solche aufgefasst werden. Der Karün- 
fluss, die einzige schiffbare Wasserstrasse ins Innere Persiens, 
dessen Unterlauf der Dampfer der Euphrat-Expedition 1836 zuerst 
erforscht hat, ist im Jahre 1888 dem Weltverkehr eröffnet worden 
— damit sind in Kreisen englischer Geographen, Politiker und 
Handelsmänner wieder Hoffnungen rege geworden, wie sie vor 
50 Jahren allgemein waren, seit der endgültigen Verdrängung der 
Euphratstrasse nach Indien durch den Weg über Suez jedoch 
nur gelegentlich mehr Ausdruck fanden. Dass die Freigebung 
und die dadurch notwendige Regulierung des Karün den ersten 


grossen Schritt zur Herstellung guter Verkehrswege von Indien 
und den Euphratländern, aber auch von Europa durch den 
Suezkanal nach dem Inneren Persiens und zur Befreiung seines 
Handels aus der drohenden russischen Umklammerung bilden, ist 
allseitig anerkannt; allein über die unmittelbare Tragweite dieses 
Schritts herrschen vielfach abenteuerliche Vorstellungen. Das ver¬ 
anlasst den greisen Forscher Ainsworth, seine Landsleute über die 
wahre I^age am Karün aufzuklären, indem er die Urteile älterer 
und neuerer Reisender über diese Zufahrtstrasse möglichst aus¬ 
führlich wiedergibt. Man kann es ihm nicht verübeln, wenn er 
die rasche Umgestaltung der Verkehrsverhältnisse durch den lang¬ 
jährigen Anschlu.ss Persiens an Russland zu unterschätzen geneigt 
ist und uns hie und da einen Nachklang der unternehmenden Stim¬ 
mung zu hören gibt, die Selby 1842 zu seiner kühnen Fahrt 
über die Stromschnellen von Ahwaz begeisterte und bei so man¬ 
chem Reisenden jener 'l’age den Wunsch nach einer englischen 
Besitznahme der Euphratländer laut werden Hess. Allein der Ver¬ 
fasser hat sich auch bemüht, neuere Quellen zu berücksichtigen, 
und stimmt in seinen Schlussfolgerungen mit dem Urteile der 
neuesten besonnenen Reisenden, wie Bell und Rodler überein, 
dass der geschehene Schritt erst Bedeutung gewinnen kann durch 
die Errichtung guter Wege und Brücken nach den Haupt¬ 
städten , und dass unter den hierfür vorliegenden Möglichkeiten 
ein Weg über Disful, Burudschird, Sultanabad, Kum nach Teheran 
dem weit schwierigeren Strassenbau längs des oberen Karün nach 
Ispahan vorzuziehen sei. Auch hebt er mit Recht wieder hervor, 
dass in Persien ein gutes Strassennetz die unerlässliche Vorbedingung 
für Eisenbahnbau ist und alle auf den letzteren gerichteten Pläne 
bedenklich verfrüht sind. Wir werden auf den Karün bei Ge¬ 
legenheit ausführlicher zurückkommen und wollen jetzt nur noch 
bemerken, dass Ainsworths Buch, so gut es geeignet ist, dem 
Laien eine allgemein richtige Vorstellung von der Bedeutung 
Südpersiens zu geben, doch nicht den Anspruch machen kann, 
als einigermassen vollständige Monographie über den Karün zu 
gelten. Sehr hinderlich war dem Verfasser die Unkenntnis der 
deutschen Arbeiten, namentlich der umfassenden Itinerare von 
Houtum Schindler. Die Karte ist daher nur für das Unterland 
brauchbar, für das Gebirge ungenügend und unrichtig, gelegent¬ 
lich sogar in Widerspruch mit dem Texte. Der zweite der drei 
Abschnitte des Buches, »Die Gebirgspässe«, beruht daher auch fa.st 
ausschliesslich auf den beiden Itineraren von Wells und Bell, 
neben denen .selbst Rawlinsons Feldzug von 1836 zu wenig be¬ 
achtet ist. Der dritte Abschnitt, Handelsaussichten«, gibt eine 
allgemeine Uebersicht der Produkte Persiens und zieht die kauf¬ 
männischen Folgerungen aus dem vorliegenden Material: auf¬ 
fällig ist seine Armut an statistischen Daten, wie sie doch in 
Stolze und Andreas »Handelsverhältnissen Persiens« geordnet vor¬ 
liegen. Für den Geographen scheint der erste Abschnitt, »Der Karün 
und seine Nebenflüsse,« am meisten zu enthalten. Er behandeltauf 
126 Seilen Topographie, Ethnographie und die verwickelte histo¬ 
rische (Jeographie des Giebietes ohne besonders klare Disposition 
und enthält für den Fachmann wenig Neues, doch auch nicht 
allzuviel Veraltetes und Unrichtiges, ausser im Gebiete der histo¬ 
rischen Topographie. Hier macht man die merkwürdige Wahr¬ 
nehmung, dass der Verfasser die Leistungen seines l^andsmannes 
W. K. Loftus gänzlich unbeachtet lässt. Er nennt ihn zwar 
(S. 81) als Leiter der ersten Ausgrabungen in Susa, allein er 
scheint weder Loftus’, wde es scheint auch von Dieulafoy ange¬ 
nommene Ansicht über die Ströme ChuzistAns im Altertum, noch 
— was entschieden das schwerere Versehen — sein fnun von 
Rodler bestätigtes) grundlegendes geologisches System des Zagros 
zu kennen! Von anderen Versehen und Eilfertigkeiten wollen wir 
absehen: es geht aus dem Gesagten wohl schon hervor, dass der 
Werl des Buches lediglich in der Zusammenstellung der Urteile 
verschiedener Kenner des lindes über die Bedeutung des Kanin¬ 
weges für Handel und Verkehr besteht. 

R. Sieger. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Djruck der Union Deutsche Verlagsgcsellsphaft pbendaselbst. 
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Die Bevölkerungselemente der Städte Tunis 
und Tripolis. 

Von M. Quedenfeldt. 
ij'ortsetzung.) 

Die marokkanischen Katfeehäuser in Tunis wer¬ 
den von Marokkanern gehalten und fast nur von 
solchen besucht; es lässt sich für den aufmerksamen 
Beobachter und Kenner selbst hier in der Fremde 
der in Marokko so ausgeprägte Antagonismus zwi¬ 
schen Schlöh und Arabern in der Frequenz dieser 
Cafes erkennen, hier natürlich ungleich verwischter 
als dort. Es gibt Cafe, die vorwiegend von den 
ersieren besucht werden, und andere, in denen das 
arabische Element vorherrscht ^). 

Die Mehrzahl der Leute schläft in diesen Kaffee¬ 
häusern oder in sogen. »Ukalas«, eine vielleicht 
aus dem italienischen Worte »Locanda« verstüm¬ 
melte Bezeichnung. Die Ukäla ist ein Logierhaus 
mit kleinen, leeren Zimmerchen, welche zu dem 
sehr billigen Preise von 4—6 Franken und darunter 
monatlich vermietet werden, und in denen sich der 
Mieter mit seinen geringen Habseligkeiten installieren 
muss. Die Ukäla unterscheidet sich vom Fonduk 
dadurch, dass in letzterem gleichzeitig auch die Last- 
und Reittiere der Reisenden untergebracht werden 
können, während der hierzu nötige mittlere grosse 
Hofraum in einer Ukäla meist nicht vorhanden ist. 


*) Ganz korrekt kann man eigentlich nur von einem ara¬ 
bisch redenden Element in Marokko sprechen, denn die ara¬ 
bische Rasse hat so viel berberisches Blut in sich aufgenommen, 
dass sich nur an sehr wenigen Punkten des Landes noch Araber 
von reinem Geblüt vorfinden. Es .sind dies gewisse Tribus in 
den Ebenen an der Westküste und an der algerischen Grenze. 
Umgekehrt hat sich das Berl)erelement in den Gebirgen weit 
reiner von jeder Vermischung mit Arabern bis zum heutigen 
Tage erhalten, dagegen hat es diesen sprachlich manche Kon¬ 
zessionen machen müssen. 

Ausland 1890, Nr. 17. 


Ich kenne eine grosse Ukäla mit einigen dreissig 
solcher Kämmerchen, die von einem Schilh, Namens 
Hadj Ambark el-Häbi, gehalten wird. 

Die Carba stehen unter einem Schcch, der 
gegenwärtig Ssi-Musstafa ess-Ssläui heisst. Dieser, 
früher Kauuäss beim holländischen Generalkonsul, 
ist in Tunis geboren, und nur seine Familie stammt, 
wie der Name besagt, aus Sslä an der Westküste 
von Marokko ^). Gleichzeitig ist er Schech von dem 
benachbarten Mornalc. Die Funktionen dieses Schech- 
el-Garba bestehen darin, die inneren Zwistigkeiten 
der letzteren zu regeln, ihnen als Berater zur Seite 
zu stehen, ihren Verkehr mit den Behörden in ge¬ 
wissen Angelegenheiten zu vermitteln. Er ist dafür 
von der tunesischen Regierung nicht besoldet, er¬ 
hält aber von den Marokkanern mancherlei Sporteln. 

Mit der marokkanischen Regierung steht er in 
keinerlei Beziehung. Diese letztere unterhält, wie 
bei dieser Gelegenheit erwähnt sei, in keinem 
Lande einen ständigen diplomatischen Vertreter. 
Nur in Gibraltar ist eine Art Universalkonsul für 
Europa .stationiert, ein ganz belangloser Posten. 
Wenn nun auch marokkanische Konsuln in euro¬ 
päischen Städten (vielleicht mit Ausnahme von Lon¬ 
don oder Manchester) recht wohl zu entbehren 
sind, so macht sich doch ihr Fehlen in anderen 
mohammedanischen Ländern, in der Türkei, Tu¬ 
nis etc., für die Carba, die hier zuweilen willkürlich 
und ungerecht behandelt werden, in solchen Fällen 
in empfindlicher Weise fühlbar. 

Bei den guten Beziehungen, welche seit einigen 
Jahren zwischen Deutschland und Marokko 
herrschen, hat sich bei den Marokkanern in diesen 

*) Schwesterstadt von Rabat, nördlich von diesem, nur durch 
ilen Uäd Bu-Regräg getrennt, gelegen. Die Bewohner sind sehr 
fanatisch, waren früher gefürchtete Piraten und stammen fast alle 
von Mauren, die aus Spanien vertrieben wurden. 
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Ländern die Ansicht herausgebildet, der deutsche 
Konsul sei auch zugleich ihr Ukil oder Sachwalter. 
Es kostet, wie ich oft genug selbst mit anhörte, 
unseren Beamten dort nicht geringe Mühe, den 
Leuten dies auszureden. 

Ssi-Musstafa Sslaui, ein stattlicher, weissbärtiger 
alter Herr, ist bei den Garba wenig beliebt. Das 
liegt vielleicht daran, dass er ihnen zu europäische 
Manieren für einen Jünger des Propheten angenom¬ 
men hat, Wein trinkt und sich bis auf die Schaschia 
(die rote, gewöhnlich Fez genannte Kappe mit 
Troddel) europäisch kleidet. Vielleicht ist auch der 
Grund der, dass Ssi-Musstafa einmal — ob im Auf¬ 
träge der tunesischen Regierung oder aus eigener 
Initiative weiss ich nicht — versucht hat, die Ma¬ 
rokkaner zu veranlassen, Steuern zu zahlen. Vor 
dem Id-el-kebir 1888 hatte Ssi-Musstafa die Aeltesten 
der Marokkaner, unter ihnen als würdigsten den 
Ssi-'Ali-el-Uakkaui (d. h. aus der Oase Akka in der 
marokkanischen Ssäbara), den Schausch oder Chalifa 
des vorigen Schech der Garba, Ssi-Hamda esch-Schirgi, 
in der Sauia Ssidi Hammed Tidjani (beim Bdb el 
chädra) versammelt und ihnen den Vorschlag ge¬ 
macht, 5 Duro (ca. 20 Mark) jährlich für den Kopf 
Steuern zu zahlen. 

Das war aber in ein Wespennest gestochen — 
der Vorschlag wurde einstimmig mit Entrüstung 
abgelehnt, und man hat von tunesischer Seite damals 
auch weder auf dieser Angelegenheit bestanden, noch 
ist man bis jetzt darauf zurückgekommen. 

Die Mehrzahl der Marokkaner zahlt also gar 
nichts, dagegen zahlen die Mieter von Grund und 
Boden unter ihnen den 'Aschor oder Zehnten, die 
übliche Steuer in mohammedanischen Ländern. 
Ausserdem zahlen die, welche ein Häuschen be¬ 
sitzen — bei der durchschnittlichen Armut der 
dortigen Garba ist das nur ganz vereinzelt der 
Fall — die gewöhnliche Steuer von i Karrüba*) auf 
den Piaster (Karrüba = 4 Centimes, Piaster = 60 Cen¬ 
times). Endlich müssen die Mieter von Häusern, 
Cafo u. dergl. eine je nach der Grösse des Hauses 
variierende kleine Summe in die städtische Kasse für 
das Fortschaffen der Abfälle, welche jeder Mieter 
vor sein Haus wirft und die dann in Karren abge¬ 
holt und aus der Stadt gefahren werden, zahlen. 

Die Marokkaner sind für den einigermassen 
darin Geübten sehr leicht am Typus, am Bartschnitt 
und an der Kleidung zu erkennen. Entweder tragen 
sie die Djellabia (oder Djellaba), einen in dieser 
Form sonst in Tunesien nicht gebräuchlichen, langen, 
sackartigen Ueberzieher mit Kapuze und weiten 
Aermeln, sehr dick aus Wolle gewebt, meist braun 
oder grau und weiss gestreift,^ oder sie drapieren 

’) yämmed ist die magribinische Aussprache für Ahmed 
und müsste daher eigentlich nur mit einfachem m geschrieben 
werden. Ich habe diesen Buchstaben nur verdoppelt, um die 
Kürze der ersten Silbe anzudeuten. 

*) Korrekt j»Charüba«f, wird aber in Tunis meist nach 
obiger Schreibart ausgesprochen. 


sich togaartig mit einem dicken, weisswollenen Um- 
schlagetuch, Häik in Marokko genannt. Darunter 
tragen sie gewöhnlich nur ein Leinwandhemd und 
kurze, bis zum Knie reichende Beinkleider, ebenfalls 
aus Leinwand. Besonders charakteristisch ist die Art 
der Schlöb, den Turban zu tragen. Diese wunden 
ihn nicht, wie die tunesischen Städter, wurstartig 
in dicken Rollen um den Kopf, wickeln ihn auch 
nicht einfach um den Tarbusch oder die Schaschia 
wde die besser situierten marokkanischen Bürger und 
Beamten, sondern sie geben ihm beim Wickeln 
durch Drehen um die Hand bei jeder Windung eine 
ganz besondere Form. Auch bedecken sie meist den 
Kopf mit einem Stücke des Turbantuches selbst, ohne 
noch etw^as anderes darunter zu tragen, und lassen 
auch einen Zipfel des Tuches in den Nacken hängen. 

Die Tracht der reichen marokkanischen Kauf¬ 
leute aus Fäss, Rabat, Tetuan etc., welche aber in 
Tunis nicht oder doch nur ganz vereinzelt und vor¬ 
übergehend vertreten sind, ist natürlich eine gänz¬ 
lich abweichende. 

Ihr einheimisches Schuhwerk, gelbe, hinten 
niedergetretene Lederpantoffeln (belga, PI. blagi), ver¬ 
tauschen die Marokkaner hier zuweilen mit euro¬ 
päischen Halbstiefeln oder den algerischen schw^arzen 
Schuhen — der einzige Punkt, in welchem sie aus 
Zweckmässigkeitsgründen dem in Tunesien obwal¬ 
tenden grösseren europäischen Einflüsse eine Kon¬ 
zession machen. Denn Schuhe ganz ähnlicher Art, 
wie die marokkanischen, werden in Kairuan oder 
Tunis selbst gefertigt: ein Grund, sich solche nicht 
beschaffen zu können, kann also nicht vorliegen. 

Die Tauaif (Sing. Täifa), religiösen oder halbreli¬ 
giösen, d. h. in ihren Praktiken vorwiegend zu 
Gauklerkunststücken oder Tanzproduktionen hin¬ 
neigenden Bruderschaften ^), denen die Marokkaner 
angehören, sind im wesentlichsten die allgemeiner 
in Nordafrika verbreiteten. Ich gebe w^eiter unten 
bei Besprechung der einheimischen tunesischen Be¬ 
völkerungselemente eine Aufzählung der wichtigsten; 
eine ausführlichere Besprechung derselben gehört 
nicht in den Rahmen dieser Arbeit. Jedoch seien 
einige spezifisch marokkanische Tauaif, bezw. die 
in Marokko gebräuchlichen abweichenden Bezeich¬ 
nungen für dieselben, hier erw^ähnt. So ist die in 
Marokko und im westlichen Algerien sehr ver¬ 
breitete Kongregation der Derkäua ^) nichts als eine 
lokale Abzweigung der Schadlia ^). Die Kadria oder 
Djilänia [vonMüläi 'Abd-el-Kädr Djiläni'^)] werden in 

’) Streng genommen haben auch die ernsteren dieser Orden 
mit der Religion nichts zu thun , da sie nicht im ^orän vor¬ 
geschrieben sind. »Es soll kein Mönchtum im Isslam geben.« 

Der Name kommt vom arabischen Derl^a, Schild. Vergl. 
L. Rinn, p. 234, und die unrichtigen Ableitungen p. 244. 

®) So sagte mir der ältere der beiden marokkanischen Regie¬ 
rungskommissare, die gegenwärtig in Berlin weilen, ein Tetäuni, 
Namens Ssi-Mo^ammed Suggäri, der selbst DerVäui ist; vergl. 
auch das trefifliche, bereits citierte Werk von Louis Rinn, Chap. XVII. 

*) Da der Heilige aus Gtlan in Persien stammt, so ist die 
richtige Form dieses Namens »Gtläni«. Er ist der Schutzpatron 
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Marokko in veränderter Aussprache des Namens 
Djiläni »Djilala« genannt; die Ta'ibin nennt man 
vorwiegend Tuhäma; die Hamddscha [von Ssidi 'Ali 
Bel Hdmdusch] sind eine spezifisch marokkanische 
Taifa etc. 

Gerade unter den Ssüss-Berbern ist die durch 
ihre öffentlichen Schaustellungen bekannteste aller 
Tauaif, die der Aissäua ('Issäua), sehr verbreitet, und 
marokkanische Schlangenbändiger zählen zu den 
stereotypen Figuren aller nordafrikanischen Märkte. 

Ich gehe nun zu einer kurzen Besprechung der 
Tuatia, Bewohner des grossen Oasenkomplexes 
l'uat, einschliesslich Gurära, In-Ssälah*) und Tidi- 
kelt^), über, die, wie bekannt, politisch zu Marokko 
gehören und auch in Tunis mit den dortigen Marok¬ 
kanern in einem gewissen Kartellverhältnis stehen. 
Sie sind aber von diesen zu trennen; die Garba selbst 
führen sie immer besonders auf und identifizieren 
sich nicht mit ihnen. Die Tuatia haben zwei Cafts 
in der Rue Bäb-djedid und sind im allgemeinen 
wenig zahlreich. Ich schätze ihre Zahl in der Stadt 
auf höchstens 40—50 Personen. 

Ihrer Abstammung nach gehört die Mehrzahl 
der Tuatia zu den schwarzen Berbern, jener Misch¬ 
rasse aus nigritischen und hamitischen Elementen, 
welche die Oasen der nördlichen Ssäfiara in ihrer 
ganzen Breite, von Akka oder Tafilelt im Westen 
bis Ssiuah im Osten, bewohnt, und deren Angehörige 
heute in Marokko Harätin^) oder Draua (dunkle 
Schlöb), in Algerien Uerglia oder Uarglia, in 
Tripolis Fes-sania heissen. Auch die Bewohner 
des südtunesischen Nefsäua gehören hierher; ein 
gleichnamiger, von Norden kommender Berberstamm 
luatischen Ursprungs hat sich hier mit der ursprüng¬ 
lich vorhandenen nigritischen Bevölkerung vermischt. 
Mit der ersteren Kategorie sind wohl die Melano- 
Gaetuler, mit den heutigen Bewohnern der Oasen¬ 
komplexe Uärgla, Tuggurt und Fes-sän die Gara¬ 
manten des Altertums zu identifizieren. Ich komme 
bei Besprechung der Fes-säner noch einmal kurz auf 
diese Nomenklatur zurück. 

Typisch zeigen die Tuatia, obschon sehr dunkel 

der Armen und Bedrückten, und meist wird man in Marokko im 
Namen Muläi ’Abd-el-lyädr Djilälis von Bettlern um eine Gabe 
angesprochen. 

L. Rinn nennt den Orden Hamduschta (p. 39) und be¬ 
hauptet, dass sich die Chuän desselben mit dem Abrichten von 
Schlangen abgeben; beides ist unrichtig. Vergl. meine Mittei¬ 
lungen über Aberglauben und halbreligiöse Bruderschaften bei 
den Marokkanern. Verhandl. der Zeitschr. f. Anthropol. 1886, 
S. 688 und 89. 

Ich habe früher, einer unrichtigen Etymologie folgend, 
die übrigens von den Arabern auch augewandt wird, diesen 
Namen einigemal 'Ain-Ssalah geschrieben. H. Duveyrier sagt 
darüber in seiner meisterhaften Monographie der nördlichen 
Tuäreg (Paris 1864 ; In-Sdlah doit etre ^crit en deux mots et 
non en un seul comme on le fait ordinairement. Ce nom est 
comj)osö du pronom demonstratif temähaq, In , celui de, et du 
nom propre arabe Sälah, c’est-ä-dire l’endroit, la ville de Sälah. 

*) Berberisches Wort, bedeutet im TaschiH^äit ; Handfläche. 

*) Ein anderer, mehr im nördlichen Marokko gebräuch¬ 
licher Plural ist: IJartaiin. 


in der Hautfärbung, doch im allgemeinen nicht 
negerartige, sondern mehr kaukasische Gesichtszüge 
und einen hohen, kräftigen Wuchs. Sie sprechen 
ein von dem im Ssüss und anderwärts gesprochenen 
etwas abweichendes Schilfia ^). 

Bei vielen ist natürlich die Kreuzung mit 
nigritischen Elementen unverkennbar; andererseits 
befinden sich auch weisse Leute rein arabischer 
Abstammung unter den Tuatia, z. B. Nachkommen 
von Scherifen, die unter ihnen leben. Im all¬ 
gemeinen gelten die Tuater in Tunis für recht¬ 
schaffene, aber finstere und in religiöser Beziehung 
fanatische Leute. Der Orden der Taibin aus Uäs-sän 
oder Där-ed-Demäna im Garb zählt viele Anhänger 
im Tuat. Die Schürfa von Uäs-sän stehen daher 
bei ihnen in hohem Ansehen. Ihre Kleidung 
weicht von der Häik-Tracht der übrigen Garba 
gar nicht oder nur ganz unwesentlich ab. Die 
Djellabia, ein mehr dem nordatlantischen Marokko 
angehöriges Kleidungsstück, sieht man bei den 
Oasenbewohnern selten. Den Schech haben die 
Tuatia mit den übrigen Marokkanern gemeinsam. 
Meist sind sie als Gartenarbeiter in der Umgegend, 
auch wohl als Diener, thätig. Wohlhabende Tuater 
Kaufleute fehlen. 

Neben den Marokkanern bilden die Algeriner 
einen wesentlichen Bestandteil der fremden Be¬ 
völkerung von Tunis. 

Unter ihnen hat man die folgenden Haupt¬ 
gruppen zu unterscheiden: a) die algerischen 
Araber; b) die Kabylen, c) die Beni Msäb, 
d) die Uarglia. 

Die grosse Masse der Algeriner bezeichnet 
man in Tunis mit dem Kollektivnamen »Uled-el- 
'Arlisch«, und man versteht darunter die Land¬ 
bevölkerung arabischer Abkunft der drei 
Provinzen Oran, Alger, Constantine. Neben diesen 
UlM-el-'Arüsch, d. h. wörtlich »Söhne der Zelte«, 
unterscheidet man noch die Dj^ldjela, eine Art 
Mischrasse zwischen Arabern und Kabylen, welche 
den Küstendistrikt im Norden der Kabylie be¬ 
wohnen. Der Name ist von dem der Stadt Djeldjel 
oder Djildjil — dem Djidjelli der Franzosen, an 
der Küste zwischen Bougie und Philippeville in der 
Provinz Constantine gelegen — abgeleitet. 

Ferner trennt man noch die Bewohner des 
grossen Uäd Ssüf genannten Gebietes in der al¬ 
gerischen Ssäfiara ab. Die Ssuäfa sind arabischer 
Abstammung; von den zwei grossen, die Ssüf- 
Bevölkerung bildenden Stammesfraktionen sind vor¬ 
nehmlich die Aduän unter den Zuzüglern in Tunis 
vertreten, und zwar beläuft sich die Gesamtstärke 
der Ssüf-Leute höchstens auf etwa 300 Personen ^). 


Vergl. über diesen Dialekt Ren6 Basset, Notes de Lexi- 
cographie herbere, Extrait du Journal asiatique, Paris 1888. 

*) Die Duveyrier gemachte Mitteilung, dass circa 200 Häuser 
in l'unis von Ssuäfa (und noch dazu von einer Tribus dersel¬ 
ben, den Uled IJämed) bewohnt seien, ist eine Uebertreibung. 
Vgl. La Tunisie par H. Duveyrier, Paris 1S81, p. 50. 
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Ihre Tracht ähnelt sehr der allgemeinen ländlich¬ 
algerischen. Sie haben einen Schech, der gegen¬ 
wärtig Ssi-'Abdallah heisst und im Quartier Ssebcha 
Bäb 'Aleua, unweit des französischen Bahnhofes, 
wohnt — ein Vertrauensmann, der ihre Privat¬ 
streitigkeiten schlichtet, ihnen Stellen besorgt u. 5. w., 
und dem sie dafür auch Spesen zahlen, der aber 
selbstverständlich keinerlei juristische Befugnisse hat. 

Die Verkäufer von Wasser in Schläuchen re¬ 
krutieren sich meist aus den Ssuäfa. 

Die algerischen Städtebewohner, mögen 
es nun von Ursprung altangesessene maurische 
Kaufleute oder aus Spanien dort eingewanderte, sog. 
el-Andaluss, mögen es Nachkommen von Türken 
und Araberinnen oder immigrierte Landbewohner 
sein, werden in Tunis gewöhnlich nach der Stadt 
ihrer Herkunft benannt, z. B. ein Mann aus Oran 
»Uährani«, einer aus der Stadt Algier »Dsiri«. 
Die Pluralform »Dsiria« wird aber auch manch¬ 
mal kollektiv für Algerier angewendet. 

Alle Bewohner Algeriens sind natürlich franzö¬ 
sische Unterthanen und unterstehen als solche der 
französischen Gerichtsbarkeit in Tunis. Vor der 
Okkupation 1881 bildeten die Algerier einen wesent¬ 
lichen Bestandteil der Streitkräfte der Beys von 
Tunis in Gestalt einer angeworbenen Miliz, aller¬ 
dings in erster Reihe die Kabylen. Die Uled-el- 
'Arusch und Djeldjela hatten eine Kaserne 
(Kaschla) auf der el-Mdrr genannten Strasse, einen 
gemeinsamen Schech, militärische Vorgesetzte u. s. w. 
Gegenwärtig hat dies natürlich alles aufgehört. 

Die Uled-el-'Arüsch haben ein grosses Cafe in 
der Strasse Haddjamin beim Bab-djedid, dessen In¬ 
haber zur Zeit Bel-Hussein heisst, ein zweites, 
weniger besuchtes auf der Marr. Eine ähnliche 
fast absolute Abgeschlossenheit in ihrem Kaffeehaus¬ 
leben wie die Marokkaner, kennen übrigens weder 
die Algeriner noch irgend ein anderes der fremden 
Elemente in Tunis. Gleichfalls im Quartier Bäb-el- 
Djasira, im Süden der Stadt, bewohnen die al¬ 
gerischen Araber vorwiegend einige Gassen oder 
Abteilungen, aber doch sehr gemischt mit anderen 
Elementen, z. B. Tripolitanern oder Träblissia u. a. 
Die Namen dieser Strassen sind: Hammäm Schet- 
tia, Edribet Bäiär, Bedhet Ssid-el-Mischrif, Ssidi 
Manssur Bu-Ss'adia. 

Die algerischen Araber widmen sich in ihrer 
Mehrzahl keiner speziellen Beschäftigung. Es gibt 
Arbeiter verschiedener Branchen, Handwerker, 
Domestiken, niedere Beamte, Kaufleute, Grund¬ 
besitzer unter ihnen. Und auch unter diesen beiden 
letzten Kategorien finden sich wenige besonders 
Wohlhabende. Ihre Zahl ist in der Stadt vielleicht 
der der Garba überlegen; auf dem platten Lande 
sind sie weniger vertreten, da ihr Renommee als 
Arbeiter kein so gutes ist, wie das der Marokkaner. 

Der Durchschnittstypus der algerischen Land¬ 
araber (hier wie in Marokko sehr viel mit Berber¬ 
vermischung) ist über Mittelgrösse, schlank, sehnig; 


sie haben ein längliches, scharf geschnittenes Ge¬ 
sicht, schwarze Augen mit starken Brauen, dünnen 
schwarzen Bart, grosse, meist gerade, vielfach aber 
auch gebogene Nase, einen kleinen Mund. 

Die Kleidung der Uled-el-'Arüsch, welche sie 
bei längerem Aufenthalte zuweilen mit der tunesi¬ 
schen Stadttracht vertauschen, besteht zunächst aus 
einem etwas komplizierten Kopfbau, der in folgen¬ 
der Weise hergestellt wird. 

Zuerst bedecken sie das glatt rasierte Haupt 
mit einer weissen, gehäkelten oder gestrickten Kappe 
('Arakia, wörtlich: Schweisskäppchen); auf diese wird 
eine rote Schaschia gesetzt — manchmal sogar zwei 
derselben — und über dies alles stülpt man käse¬ 
glockenartig eine Kappe aus Haifageflecht (Klah). 
Dieser kaum mit einem Säbelhiebe zu durchdringende 
Kopf bau wird nun mit dem Turbantuche, welches 
gleichzeitig den Kopf und den ganzen Nacken ver¬ 
hüllt (Schasch). umwunden, und dieses wird mit 
Schnüren von brauner Kamelhaarwolle (Sserrät oder 
Chiüt, im Sing. Sserra und Chait) um die Ilalfa- 
kappe befestigt. Ein Bernuss, bei Wohlhabenderen 
zwei, meist von weisser, seltener von schwarzer 
Wolle, ein Oberhemd, Gandüra (in Tunis Djibba) 
genannt, kurze Beinkleider von Leinwand bis zum 
Knie oder zur halben Wade, bilden, nebst schwarzen 
Schuhen oder auch gelben Pantoffeln, die Haupt¬ 
bestandteile der ländlichen algerischen Arabertracht. 

Die algerischen Mauren — ich will dieses viel¬ 
umstrittene Wort hier einmal anwenden — kleiden 
sich wie alle wohlhabenden Städter in ganz Nord¬ 
afrika in feine, aus Europa importierte Tuche, und 
sie unterscheiden sich, selbst wenn sie ihre ein¬ 
heimische Tracht beibehalten, nur durch gewisse 
Spezialitäten in derselben, im wesentlichen durch 
die Turbanbildung und eine andere Schuhform, 
von der besseren städtischen Bevölkerung in Tunis. 

Die Kabylen, zu deren Besprechung ich nun 
übergehe, werden in Tunis mit dem Kollektiv¬ 
ausdruck »Suaua« (Zouavua) bezeichnet, obschon 
diese Benennung — aus der die Franzosen bekannt¬ 
lich das Wort »Zouaves« für eine Truppengattung 
gebildet haben — eigentlich nur einem Teil der 
algerischen Kabylen zukommt. Die Suäua (berb. 
Iguäuen) bewohnen nur eine gewisse centrale Partie 
der nördlichen Abhänge und Vorberge des Djerdjera- 
gebirges südlich vom Fort National und teilen sich 
in zwei grosse Fraktionen, die Ait Betrün und Ait 
Menglät. General Hanoteau, der treffliche Kenner 
der Kabylen, dem ich diese Notiz entnehme, be¬ 
merkt, dass man in Algerien, ja in der Kabylie 
selbst, eine Anzahl benachbarter Stämme fälschlich 
noch mit zu den Suäua zähle. 

Die Kabylen in Tunis sind sehr zahlreich; sie 
mögen mit ihrer Descendenz vielleicht im Ver¬ 
hältnis von 10:100 zur mohammedanischen Ge¬ 
samtbevölkerung stehen. Denn wie ich bereits er- 


’ Gramniaire kabylc, j>rctace, p. XXII. 
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wähnte, hatten die Beys bis zur Okkupation eine 
zahlreiche, zuletzt 4— 6000 starke, meist aus Suäua be¬ 
stehende Soldtruppe in ihren Diensten. Nachdem 
durch die Franzosen bei Neuordnung der Verhält¬ 
nisse in der Regentschaft diese Truppe aufgelöst 
worden war, blieben die Suaua doch zum grossen 
Teile hier und ergriffen alle möglichen anderen Be¬ 
schäftigungen. Sie sind vielfach Gartenwächter ausser¬ 
halb der Stadt, z. B. in Ariäna, Schuhmacher, Ger¬ 
ber, Seidenwirker, Kleinkrämer, Diener u. s. w. — 
Die Suäua haben mehrere Cafe in der Tabanin 
(unweit des Bäb-ess-Ss'adun), auf der Strasse Halfäuin 
(der frühere Platz der Haifa-Verkäufer) und eins auf 
der Haddjamin (ßarbierstrasse) neben dem erwähn¬ 
ten algerisch-arabischen. 

Dass die Kabylen als Berber sprachlich und 
typisch von den Arabern abweichen, ist allgemein 
bekannt; es haben aber doch gerade in der Algerie 
zahlreiche Vermischungen stattgefunden und fremde 
Einflüsse mitgewirkt, welche es sehr erschweren, 
den Kabylen allein am Typus zu erkennen, dop¬ 
pelt ausserhalb seiner Heimat. Der Suäui ist im 
allgemeinen etwas kürzer und gedrungener als der 
Araber, er hat ein mehr rundliches oder doch brei¬ 
teres Gesicht und eine breitere, weniger gewölbte 
Stirn als dieser, eine weissere Hautfärbung. Nicht 
selten finden sich auch unter den Suäua blau- oder 
grauäugige Individuen mit blondem, braunem oder 
selbst rotem Haar. 

In seiner Heimat kleidet sich der Kabyle meist 
mit einem Hemd, über welches ein weisswollener 
Bernuss gezogen wird. Den glattrasierten Kopf be¬ 
deckt eine rote Filzkappe ohne oder mit kleiner 
Quaste, zuweilen auch eine Kappe aus weissem Filz. 
Der Anzug starrt gewöhnlich von Schmutz und Oel, 
der Bart wird selten geschnitten. In Tunis ist das 
anders; die Suäua kleiden sich meist, je nach ihren 
Mitteln, wie die dortigen Städter der ärmeren oder 
reicheren Klasse. 

Als Arbeiter sind die Kabylen nach den marokka¬ 
nischen Berbern — mit denen sie auch den Wander¬ 
trieb gemeinsam haben — am geschätztesten. 

Von den Kasernen, welche die Suäua bis nach 
der Okkupation innehatten, lag eine auf der soge¬ 
nannten Tröndja (der heutigen Avenue Bäb-el-chädra), 
und dieses Gebäude dient gegenwärtig der französi¬ 
schen Centralverwaltung für Brücken- und Chaussee¬ 
bau als Sitz. Eine zweite frühere Kaserne der Suäua- 
Miliz liegt am Bäb-djedid, eine dritte im Haddädin 
(Strasse der Schmiede) des Quartiers Halfäuin, eine 
vierte endlich vor dem Bäb-ess-Ss*adün, in welcher 
jetzt französischer Train und Administrationstruppen 
liegen. 

Die Beni Msäb, auch Msabia, von den Fran¬ 
zosen Mozabites genannt, sind berberischer Ab¬ 
stammung und sprechen einen dem marokkanischen 
Schilba nahestehenden Dialekt. Sie sind vielleicht 
in der Stärke von 600 in Tunis vertreten und fast 
ausschliesslich die Eigentümer und Diener der 
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Hammäms oder mohammedanischen Bäder, sowie 
Kohlen- oder Grünzeughändler. Einige wenige 
sind Kaufleute, welche meist mit Spezereien handeln. 

Die Beni Msäb haben einen Schech, der zur Zeit 
Ba-Hammed heisst und ein grosses Bad auf der 
Tröndja hält. Auf der Marrstrasse sollen sie ein 
Korporationshaus (Där-el-djemä'a) besitzen, in wel¬ 
chem sie ihre internen Angelegenheiten abmachen, 
z. B. Kontrakte in Gegenwart des Schech schliessen, 
und ähnliches. Der letztere erhält für diese Funk¬ 
tionen, sowie für Stellenvermittelungen, eine Geld¬ 
entschädigung von den Betreffenden selbst und ist 
nicht etwa vom tunesischen oder französischen Gou¬ 
vernement bezahlt. Besondere Cafes haben die Msabia 
% 

meines Wissens nicht; sie besuchen die in der Nähe 
ihrer Bäder gelegenen. Am häufigsten habe ich sie 
in einigen Kaffeehäusern in der Strasse Ssidi M^b^res 
gesehen. 

Die Mosabiten sind gleich einem Teile der Be¬ 
wohner von Djerba, von denen ich weiter unten 
spreche, Schismatiker; sie gehören zu keiner der vier 
gleichberechtigten sunnitischen Fraktionen, von denen 
in Tunis und Tripolis übrigens nur die Malekiten 
und Hanefiten in Betracht kommen. Als »Cham- 
ssia« oder »Chuamssia« *) sind die Beni Msäb von 
den orthodoxen Musselmin sehr verachtet und dürfen 
keine Djema* derselben betreten. Ihre religiösen Hebun¬ 
gen, Gebete und Waschungen verrichten die Mosa¬ 
biten in ihren Häusern; sie sollen indessen, wie mir 
mitgeteilt wurde, in dem Hause eines der Ihrigen 
oder in einem Vereinshause auf dem Ssük-el-Blät 
(dem früheren Steinplattenmarkte) einen regelmässi¬ 
gen Gottesdienst abhalten. Den Begräbnisplatz haben 
sie gleichfalls nicht mit den »rechtgläubigen« Musel¬ 
männern gemeinsam. 

Im allgemeinen sind die Beni Msäb kräftige, 
mittelgrosse Leute mit unschönen Gesichtern und 
gelblicher Hautfärbung. Etwas Negerartiges fehlt 
ihren Zügen vollständig. Als eine besondere Eigen¬ 
tümlichkeit ist mir aufgefallen, dass viele von ihnen 
Fehler an den Sehorganen haben, schielen u. dgl. 
Ohne Zweifel sind dies Ueberbleibsel von Augen¬ 
krankheiten, die der Wüstensand ihrer Heimat im 
Verein mit der Unreinlichkeit in jungen Jahren bei 
ihnen hervorgerufen hat; doch erscheinen mir ge¬ 
rade die Msabia hierfür mehr disponiert als andere 
Bewohner der Vorwüste. 

Die Kleidung der Beni Msäb ist die folgende: 
Kopftracht wie bei den UlM-el-'Arüsch, nur dass 
den Msäb-Leuten die feste Haifa-Kappe fehlt und 
die Kamelschnüre (häufig auch ein weisses oder blau 
und weiss gemustertes Tuch) um den nur mit einer 
Stoffkappe und dem Shawl darüber bedeckten Kopf 
gelegt werden. Die Kopfform tritt so bei der Mosa- 
bitentracht viel natürlicher hervor als bei der der 
algerischen Araber. Vielfach verhüllen sie, die hei- 

Die Bezeichnung tuahhubi^^ für einen solchen ist nicht 
gebräuchlich in Tunis. Das Bekenntnis der Msabia deckt sich 
auch nicht mit dem der Wahhabiten in Arabien. 
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mische erprobte Praxis beibehaltend, Kinn und Mund. 
Als Oberkleid tragen sie in der Regel eine gestreifte 
wollene Djellabia, ähnlich der der Marokkaner, ein 
Kleidungsstück, welches in Tunis und Algier »Kascha¬ 
bia » genannt wird; darunter meist eine schöne, dicht 
und fest aus dunkler Wolle mit bunten Streifen¬ 
mustern in der Heimat gewebte Gandüra, ein weites 
Oberhemd. Die Tracht wird vervollständigt durch 
ein leinenes Unterhemd, kurze, oft bis zum Knöchel 
reichende Beinkleider und die schwarzen algerischen 
Schuhe oder gelbe Pantoffeln. 

Die mosabitischen Badediener sind, der Si¬ 
tuation angepasst, im Hammäm stereotyp nur be¬ 
kleidet mit einem Hüfttuch (Föta), meist weiss mit 
roten Seitenstreifen an den kurzen Enden, mit einem 
turbanartig um den Kopf gewundenen Shawl und 
schliesslich — um sich beim Ein- und Ausgehen in 
den siark geheizten Räumen gegen Erkältung zu 
schützen — noch mit einem Bischkir genannten 
weissen Tuche um die Schultern und mit einem 
gleichen, welches sie etwa in der Art, wie die Damen 
in Spanien ihre Kopftücher, tragen. 

Die Bewohner von üargla werden Uarglia 
oder Uerglia genannt, und zwar bezeichnet man 
gewöhnlich in Tunis nicht nur die Bewohner dieses 
Oasenkomplexes, sondern auch die einzelner benach¬ 
barter Oasen mit gleicher Bevölkerung, z. B. Tug¬ 
gurt, als Uarglia. Der Name wird somit kollektiv 
angewendet auf die ganze Gruppe dunkler Misch¬ 
berber im südöstlichen Algerien. Die Sprache ist 
ein eigener Tamasigt-Dialekt mit geringer Beimi¬ 
schung von westsudanischen Idiomen. 

Die Uarglia in Tunis, die allermeist der armen 
Klasse angehören, haben ein mulattenartiges Aus¬ 
sehen, durchgehends eine stark bräunliche oder gelb¬ 
liche Färbung, aber manche haben dennoch nichts 
Nigritisches in ihrer äusseren Erscheinung. Ueber 
die Beschaffenheit des Haares lassen sich nach der 
blossen Anschauung keine Angaben machen, da die 
Uarglia, wie alle Mohammedaner, den Kopf rasieren. 

Sie sind nicht allzu zahlreich in Tunis vertreten 
und fast ausschliesslich als Köche oder als Kaffee- 
stösser (der Kaffee wird bekanntlich in mohammeda¬ 
nischen Ländern nicht gemahlen, sondern in grossen 
mörserartigen Gefässen zum feinsten Pulver gestossen) 
thätig. Einige wenige sind Wächter in den Ssüks, 
Heizer in den Bädern oder Diener. 

(Fortsetzung folgt.) 


Centralasiatische Inschriften. 

Nach Mitteilungen des Herrn Professor J. R. Aspel in 
in Helsingfors. 

Bei dem internationalen Orientalisten-Kongress 
in Stockholm (September 1889) wurde von Professor 
Otto Donner aus Finnland eine interessante Publi¬ 
kation von 32 Inschriften in unbekannten Charakteren, 
die teils an die altetruskischen und altgriechischen 


Buchstaben, teils an die altnordischen Runen erinnerten, 
betitelt »Inscriptions de l’I^nissei recueillies et publikes 
par la Societc Finlandaise d'Archcologie« an die Mit¬ 
glieder verteilt. Diese durch finnländische Expeditionen 
in den Jahren 1887 und 1888 auf Felswänden und 
Grabsteinen in den Steppen des oberen Jenissei, 
nördlich und südlich von dem Sajanischen Gebirge 
entdeckten und kopierten Inschriften sind, wie man 
aus verschiedenen späteren Funden bereits schliessen 
kann, nur die ersten Beispiele einer Schriftart, 
die in vormongolischer Zeit in Centralasien 
weit verbreitet gewesen ist, und deren Ent¬ 
zifferung somit die grösste Bedeutung haben muss 
für die Völkerkunde und die Vorgeschichte eines 
Weltteils, der als die Wiege der Völker gilt. Der 
indoeuropäische Charakter dieser Inschriften ist dabei 
im höchsten Grade geeignet, unsere Wissbegierde zu 
erwecken, und die Geschichte der Entdeckungen wie 
die gegenwärtige Stellung der Frage darf ein all¬ 
seitiges Interesse beanspruchen. 

Einige der erwähnten Inschriften waren schon seit 
längerer Zeit bekannt; die sie reproduzierenden Hand¬ 
zeichnungen ermangelten jedoch des Gepräges der¬ 
jenigen Zuverlässigkeit, die die Aufmerksamkeit der 
Gelehrten dauernd hätte fesseln können. Die erste In¬ 
schrift wurde im Jahre 1721 von Dr. D. G. Messer¬ 
schmidt, einem aus Danzig gebürtigen, auf Befehl Peters 
d. Gr. reisenden Naturforscher, am Uibat, einem Neben¬ 
fluss des Abakan, der seinerseits in den Jenissei fliesst, 
und die zweite auf einer Bildsäule im folgenden 
Winter von einem Freunde Messerschmidts, einem 
bei Pultava gefangenen Schweden, Kapitän J. Ph. 
Tabbert, in Stralsund geboren, der später unter dem 
Namen von Strahlenberg geadelt wurde, an dem 
Tes, einem in den Jenissei mündenden Bache, auf¬ 
gefunden. Die beiden Inschriften wurden zum ersten- 
male veröffentlicht von dem Akademiker Th. S. 
Bayer in Petersburg 1729 und von Strahlenberg 
nebst der Beschreibung eines angeblich in einem 
Grabhügel am Jenissei gefundenen, mit ähnlicher 
Schrift versehenen Spiegelfragments, in seinem be¬ 
kannten Werke »Der nördliche und östliche Teil 
von Europa und Asia« 1730. Da Strahlenberg in 
diesem Buche gelegentlich die Charaktere der In¬ 
schriften mit den altnordischen Runen vergleicht, 
hat sich eine bis in unsere Tage dauernde dunkle 
Tradition ausgebildet, dass auch in Sibirien eine 
Art von Runenschrift existiere. Infolgedessen werden 
die Inschriften in der russischen Litteratur noch als 
Runenschrift bezeichnet. 

Die beiden Monumente sind heute noch vor¬ 
handen. Vier Inschriften dagegen derselben Art, 
die auf Befehl der Kaiserin Katharina II. am Jenissei 
und Uibat im Jahre 1784 kopiert und von Pallas 
1793 publiziert wurden, und zwei andere, welche der 
Oberberghauptmann Spassky — die eine an dem 
Nebenfluss des Ob, Tscharysch, im Altai — ent¬ 
deckte und der Akademiker Krug in den Inscriptiones 
Sibirianae 1822 veröffentlichte, wie endlich eine 1823 
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von Klaproth publizierte Uibat-Inschrift sind nicht 
wiedergefunden worden. Ausserdem ist eine von 
einem Beamten Titow in den 40er Jahren beschriebene 
Felseninschrift am Jenissei später dem Vandalismus, 
angeblich eines reisenden Mineralogen, zum Opfer 
gefallen und verschwunden. 

Von M. A. Castrt^n, der im Jahre 1847 den von 
Krug reproduzierten Inschriften nachspürte, wurden 
zwei Inschriften gefunden, die eine am Uibat, die 
andere, vielleicht mit einer von Pallas identisch, 
am Jenissei, und nach Schwärzen der Buchstaben 
für die Petersburger Akademie der Wissenschaften 
auf transparentes Papier übertragen. Diese Kopieen, 
von denen die jenisseische 1856 durch Spassky 
veröffentlicht worden ist, erregten grosses Interesse 
und veranlassten im Jahre 1857 die Entdeckung 
zweier neuer Inschriften am Jenissei durch Fürst 
Kostroff, Hauptmann in Minusinsk, der sie nach 
der Methode Castrens kopierte; leider sind die 
Kopieen verloren gegangen, was um so mehr zu 
bedauern ist, als die Originale auf den Steinen 
später beschädigt worden sind. 

Im Jahre 1877 gründete der Apotheker Martianoff 
in Minusinsk ein naturhistorisches und archäolo¬ 
gisches Museum. Dorthin wurden allmählich von 
1880—87 die Steine von Messerschmidt, Kostroff 
und der Castrensche vom Jenissei, sowie vier neue 
vom Abakan und Uibat überbracht. Fünf nach der 
Methode Castri^ns in dem Museum genommene 
Kopieen waren auf dem russischen Archäologen- 
Congress 1884 in Odessa ausgesestellt und gaben 
endlich den Anstoss zu eifrigen Nachforschungen, 
die seither mit immer wachsendem Erfolg betrieben 
worden sind. 

Als Repräsentant der Universität Helsingfors 
war bei dem Kongress in Odessa Prof. Aspel in 
anwesend, der in seinen Antiquites du Nord 
Finno - Ougrien 1877—84 nach Strahlenberg, 
Castren und Spassky einige der laut Castren und Rad- 
low den Gräbern des altai-uralischen Bronzealters 
entstammenden Inschriften publiziert hatte. Von 
ihm wurden die ausgestellten Kopieen kalquiert und 
später durchforscht; er fand, dass das Alphabet aus 
38—40 Buchstaben zusammengesetzt ist, dass man 
von der rechten Seite zur linken lesen muss, und 
dass die meisten Wörter, wie auch in der späteren 
Lapidarschrift, mit einem Kolonzeichen interpunk¬ 
tiert sind. 

Aspelin hatte an dem Kamafluss konstatiert, 
dass sich das finno-ugrische Eisenalter in den letzten 
Jahrhunderten v. Chr. aus dem altai-uralischen Bronze¬ 
alter entwickelt hatte; er sah deshalb die ungeheure 
Bedeutung dieser Inschriften für die Geschichte der 
Völkerwanderung ein und forderte den finnischen 
Altertumsverein, dessen Präsident er war, auf, eine 
Expedition auszurüsten, um die Inschriften in sicheren 
Kopieen für die Wissenschaft zu retten und ihren 
Zusammenhang mit den übrigen archäologischen 
Monumenten am Jenissei festzustellen. 


Die erste Expedition, welche durch Geldbeiträge 
verschiedener Gesellschaften und Privatleute in Finn¬ 
land ermöglicht wurde, bestand aus Professor Aspelin 
und dem Magister der Philosophie, Hjalmar Appel¬ 
grien, und bereiste im Sommer 1887 die Kreise Mi¬ 
nusinsk und Atschinsk, wobei 9 früher bekannte 
und eine neuentdeckte Felseninschrift teils durch 
Abklatschen auf nassem Filtrierpapier, teils durch 
Handzeichnungen kopiert wurden. Drei von diesen 
Inschriften waren auf Bildsäulen eingegraben, von 
denen mehr als dreissig sowohl an Gräbern als 
freistehend gefunden und abgebildet wurden; drei 
andere schienen von Gräbern, die man dem Bronze¬ 
alter zurechnet, weggeschleppt worden zu sein; nur 
ein einziges dieser Gräber konnte konstatiert werden. 
Auf der Reise wurden auch einige Hundert von 
russischen Bauern und Tataren aufgefundene anti¬ 
quarische Gegenstände angekauft und ein reiches 
Material von Zeichnungen und vergleichenden Beob¬ 
achtungen gesammelt; zu Ausgrabungen aber blieb 
keine Zeit übrig. 

Die zweite, in ähnlicher Weise ausgerüstete 
Expedition Aspelins, auf der ihn der Student Wuori 
als Artist begleitet^, ging von der Stadt Barnaul den 
Tscharyschfluss aufwärts bis zu seinen Quellen im 
Altai, alsdann durch das Kalmükengebiet zu Pferde 
über die Bergketten, an den Quellensee des Tschu- 
luschmarflusses Djulgol, wo das hohe Grenzgebirge 
Saptschal (10560 Fuss) auf kaum passierbaren Pfaden 
überschritten wurde, und weiter die Flüsse Tschuj 
und Kemtschik hinab in das sojotische Gebiet der 
Mongolei. Hier wurden an dem Ulu-Kem und 
dessen Nebenflüssen unter verschiedenen Abenteuern 
mit den diebischen Sojoten und nach einer Reise 
auf Balkenflössen den Jenissei hinab, sowie noch 
einmal zurück zu Pferde über die sajanischen Ge¬ 
birge nicht weniger als 17 Inschriften mit denselben 
Charakteren, wie auf der russischen Seite des saja¬ 
nischen Gebirges aufgefunden und kopiert. Fünf 
der Inschriften befanden sich auf Grabdenkmälern; 
die Untersuchung der Gräber war jedoch wegen der 
Haltung der Sojoten unmöglich. Nachdem die Ex¬ 
pedition die gefährliche Rückreise nach Minusinsk 
wiederum auf einem Holzfloss gemacht hatte, wurden 
auch in den Kreisen Minusinsk und Atschinsk fünf 
Inschriften, deren eine, an dem Flusse Ak-Jus, eine 
in schwarzer Farbe gemalte Höhlenschrift war, wäh¬ 
rend drei sich an Grabdenkmälern befanden, entdeckt 
und kopiert, so dass die ganze Ausbeute dieser zweiten 
Expedition 22 Inschriften betrug. 

Um das somit gesammelte Material von 32 In¬ 
schriften, die etwa 4000 Buchstaben umfassten, den 
Orientalisten vorläufig bekannt zu geben, wurde im 
folgenden Winter eine erste Publikation der »In¬ 
scriptions de ricnissei« vorbereitet, dieselbe, die 
von Prof. Donner auf dem Orientalisten-Kongress in 
Stockholm vorgelegt wurde. Da indessen die Be¬ 
deutung der Inschriften für die Vorgeschichte und 
Archäologie Centralasiens von einer durch Gräber- 
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forscliung vermittelten Bestimmung der entsprechen¬ 
den Kulturschichten abhängig war, da fernerhin 
direkte photographische Aufnahmen für die Bear¬ 
beitung der Inschriften unumgänglich nötig schienen, 
da endlich die Erwerbung neuen Materials noch in 
Aussicht stand, wurde eine dritte Expedition für 
den Sommer 1889 ausgerüstet und die chinesische 
Regierung auf ministeriellem Wege ersucht, dem 
Einnischen Altertumsverein die Durchforschung von 
Gräbern in der Mongolei zu gestatten. 

Die dritte Expedition, zusammengesetzt aus dem 
Prof. Aspelin, dem Dr. A. O. Heikel und dem 
Mag. phil. Arthur Snell- 
man, war im Besitz von 
zwei photographischen 
Apparaten. In Minu- 
sinsk trennte man sich: 

Dr. Heikel, von einem 
Gehilfen für das Pho¬ 
tographieren begleitet, 
ging über die sajani- 
schen Gebirge nach der 
Mongolei, während As¬ 
pelin und Snellman auf 
der russischen Seite thä- 
tig waren. 

Nach einer mühsa¬ 
men und abenteuer¬ 
lichen Reise durch die 
Berge, wobei der Appa¬ 
rat mit den Kassetten 
und anderem Zubehör 
gelegentlich desDurch- 
watens angeschwolle¬ 
ner Flüsse oft durch¬ 
nässt wurde, gelang es 
Heikel, fast alle bekann¬ 
ten Inschriften auf der 
mongolischen Seite zu 
photographieren und 
auch am Kemtschik und 
Ulu-Kem zwei neue zu 
kopieren. Dagegen erhielt er die zu Ausgrabungen 
nötigen Dokumente wegen der schlechten Verkehrs¬ 
verbindungen zu spät, um sich auch diesem Teile 
des Programms widmen zu können. 

Auf der nördlichen Seite der sajanischen Berge 
entdeckte man mittlerweile ein neues Grabdenkmal 
mit Inschrift und öffnete drei mit Inschriften ver¬ 
sehene Gräber. Das erste enthielt verbrannte Knochen 
von etwa dreissig Individuen und Gegenstände aus 
einer anscheinend späten Periode des Bronzealters. 
Das zweite erwies sich als eine rektanguläre hölzerne 
Grabkammer, in der die Aschenreste von etwa 100, 
bisweilen mit bemalten Gipsmasken versehenen 
Toten, auf drei Schichten verteilt, gefunden wurden, 
und gehörte dem Anfang des Eisenalters an, wo 
die alten Formen der Bronzezeit in eisernen Gegen¬ 
ständen fortlebten. Das dritte endlich enthielt eiserne 


und goldene Gegenstände, in denen keine Traditionen 
des Bronzealters sichtbar sind. Es sei hierbei er¬ 
wähnt, dass das Museum in Minusinsk im vorigen 
Jahre einen Riemenbeschlag und eine chinesische 
Münze erwarb, in welche Wörter mit Jenissei- 
Charakteren eingeritzt sind. Der Beschlag gehört 
einem entwickelten Eisenalter, die Münze den Jahren 
841—46 an. Da die vergleichende Forschung an¬ 
nehmen lässt, dass die Grenze des Bronze- und 
Eisenalters am oberen Jenissei um 300 v. Chr. 
anzusetzen ist, so scheinen die jetzt bekannten In¬ 
schriften vom Jenissei einen Zeitraum von wenigstens 

1000 Jahren zu umfas¬ 
sen. Doch kann man 
vielleicht aus epigraphi¬ 
schen Gründen einen 
noch etwas früheren Ur¬ 
sprung der Schrift vor¬ 
aussetzen. In den Jahr¬ 
hunderten nach Christi 
Geburt herrschten am 
oberen Jenissei die H a- 
kasen, ein lichthaari¬ 
ges Volk, das, wie es 
scheint, die Bevölke¬ 
rung des Bronzeal¬ 
ters unterjocht und 
— nach Klaproth — 
mit der Zeit die tür¬ 
kische Sprache ange¬ 
nommen hatte. Laut 
chinesischen Quellen 
benutzten die Hakasen 
dieselbe Schrift wie die 
Ost-Uiguren, die an 
dem Quellfluss Orchon 
der Selenga in der öst¬ 
lichen Mongolei wohn¬ 
ten. Diese Mitteilung 
ist nun soeben in un¬ 
unerwarteter Weise be¬ 
stätigt worden. 

Herr Jadrintzeff, ein russischer Ethnograph 
in Irkutsk, machte im vorigen Sommer von Kjarta 
aus eine Exkursion an den Orchon, um die u. a. 
durch Rubruquis und Marco Polo bekannt gewordene 
Hauptstadt Dschengis-Khans, Karakorum, wieder¬ 
zufinden. Er entdeckte auf seinem Wege an dem 
Tolafluss gut erhaltene Ruinen von einem Khan¬ 
schloss und an dem Haruhafluss ein altes, ausge¬ 
dehntes buddhistisches Kloster. Südlich von dem 
See Ugej-Nora fand er weitere Ruinen von zwei 
Städten, die eine 15 km im Umfang. Die Plätze 
sind gekennzeichnet durch Mauern und Türme aus 
Lehm, Granitsockel, gewöhnliche und gefärbte’Ziegel. 
Ausser den Städten gibt es Schlossruinen und andere 
Trümmerreste am See Tsagan-Nora und dem Fluss 
Dschermonta. Unweit der Schlossruinen von Kara¬ 
korum (Hora-Bolgosun) am Orchon wurden Teile 
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eines grossen Obelisken mit Drachenabbildungen in 
Basrelief und Inschriften mit Jenissei - Charakteren 
gefunden, sowie ferner nahebei vier Grabstätten mit 
3 V» Meter langen und i V» Meter breiten Obelisken, 
bedeckt mit ähnlichen Charakteren auf gewaltigen 
Piedestalen. Eine Seite nur, die Jadrintzeff ab¬ 
zeichnete, enthielt 40 Zeilen. Auf einigen Obelisken 
ist eine andere Seite mit chinesischen Hieroglyphen 
bedeckt, die wahrscheinlich eine Uebersetzung der 
fremden Schrift enthalten. Nach Jadrintzeffs Mei¬ 
nung sind diese Schriftreste Spuren einer alten 
uigurischen Kultur, die von den Mongolen ver¬ 
nichtet wurde. Die erwähnten 40 Zeilen hat Ja¬ 
drintzeff lithographisch reproduziert und unter dem 
Titel »Anciens caracteres trouvfe sur des pierres 
de taille et des monuments au bord du Orkhon 
dans la Mongolie orientale« veröffentlicht; leider 
ist die Abschrift am Ende angefangen und von der 
linken Seite zur rechten gemacht; so dass alles um¬ 
gekehrt erscheint. Nur einige Buchstaben sind neu 
und kommen in den Inschriften vom oberen Jenissei 
nicht vor. Auch zeigt eine vorläufige Vergleichung 
des Wortmaterials, dass die Sprache der Inschriften 
vom Orchon eine andere, als die der Jenissei- 
Inschriften sein muss. 

Auch in der Umgebung von dem See Issik-Kul, 
südlich des Altai, hat ein junger Forscher, Namens 
Ivanovsky, im letzten Sommer einige Inschriften 
gefunden, die, nach seinen Handzeichnungen zu 
urteilen, derselben Schriftgruppe angehören. Es ist 
somit zu hoffen, dass diese immer zahlreicher auf¬ 
tretenden Inschriften eine sehr willkommene Be¬ 
leuchtung der alten Sprachverhältnisse Centralasiens 
bringen und bei ihrem westasiatischen Charakter 
die Frage über die alte geschichtliche Verbindung der 
central- und westasiatischen Völker auf klären werden. 

In Finnland wird gegenwärtig eine vierte Ex¬ 
pedition zur mechanischen und photographischen 
Aufnahme der neuentdeckten Inschriften und zur 
Feststellung der archäologischen Schichtenfolge, deren 
historische Bedeutung unverkennbar ist, für den 
kommenden Sommer vorbereitet. 

Die drei Abbildungen sind dem am Eingang 
citierten Werke »Inscriptions de Tlenissei« ent¬ 
nommen. Die beiden ersten Steine stammen vom 
Uibat, der dritte vom Ufer des Ujug. Gewöhnlich 
bestehen die aufgerichteten und behauenen Steine 
aus einem weichen, schiefrigen Sandstein, seltener 
aus Granit. Auf den menschlichen Gesichtern ist 
durch Linien und Kreise, ebenso wie auf den ge¬ 
malten Gipsmasken einiger Gräber Tätowierung 
angedeutet. Figur III ist der einzige von allen auf- 
gerichteien Steinen, der eine horizontale Inschrift 
trägt; er ist geschmückt mit Hirsch- und Eber¬ 
figuren, welche die Kenntnis der sajanischen Fauna 
beweisen, und überliefert uns auch das Abbild eines 
Dolches, der mit denen des Bronzealters eine grosse 
Aehnlichkeit besitzt. 


Ausland 1890, Nr. 17. 


Die Quälgeister bei den Sttdslaven. 

Vorwiegend nach eigenen Ermittelungen 
von Dr. Friedrich S. Krauss in Wien. 

I. Mora. 

Blutwallungen, denen sich Krämpfe zugesellen, 
Anschwellungen der Blutdrüsen mit Milch- oder 
Blutfluss, schmerzhaftes Herzklopfen mit Atembe- 
klemmungcn und dergleichen krankhafte Zustände, 
welche die nächtliche Ruhe zur nächtlichen Pein um¬ 
wandeln können, führt der Volksglaube, einen Grund 
für solche Wirkungen suchend, auf Bedrückungen 
nächtlicher Quälgeister, auf die Mahren zurück. Heu- 
tigestags ist man über die Erscheinung und die Volks¬ 
auffassung völlig im klaren. Viele gelehrte Erklä- 
runglsversuche vertragen kaum mehr eine Erörterung, 
wie z. B. jene A. Hennes: »Die Nachtgespenster 
sind abergläubige Entstellungen der Gestirne, deren 
Strahlen überall hindringen und den stärksten Einfluss 
auf die Nachtruhe der Menschen üben, indem ihre 
Helligkeit dieselbe oft stört oder vereitelt. In den 
wandernden und irrenden Nachtmahren .... erkennt 
man ohnehin (?!) die in Tiergestalt gedachten, ruhelos 
hinziehenden Sterne.« Henne verkennt und überschätzt 
den Einfluss der Sternenwelt auf die Nachtruhe des 
Menschen. Der Mondsüchtige oder der Nachtwandler 
ist mit dem Mahrgeplagten nicht zu verwechseln. 
Die Mahr verhindert eben die Beweglichkeit, sie 
legt den Leib des Schlafenden lahm, die Sterne aber 
und der Mond beeinflussen in einer anderen, ent¬ 
gegengesetzten Weise den Schläfer. 

In neuester Zeit wird wieder von einigen Ge¬ 
lehrten die uralte Ansicht eifrig verfochten, die Gestalt 
der Nachtmahr verdanke dem Traumleben ihre Ent¬ 
stehung und ihr Dasein. Diese Auffassung ist zum 
Teil richtig; der nächtliche Quälgeist ist aber auch bei 
den meisten Völkern mit den Waldgeistern oder viel¬ 
leicht eigentlich mit den Windgeistern innig verwandt, 
doch erscheint nebenher, zumal bei den Slaven, die 
Mahr auch als der Geist eines Verstorbenen, der eine 
neue Geburt durchgemacht hat, d. h. aus der unbe¬ 
kannten Geisterwelt oder, wie die modernen Spiri¬ 
tisten sagen, aus der vierten Dimension, in einen 
lebenden menschlichen Leib hineingefahren sei und 
den Besessenen zu unheimlichen Thaten dränge. 
»Bezeichnend ist hierbei die Vorstellung,« sagt mit 
Bezug darauf F. Liebrecht, »dass die auf unge¬ 
wöhnlichem Wege auf Erden Anlangenden (oder 
Zurückkehrenden) nicht nach ihrer Heimat gefragt 
sein wollen, als ob sie die Erinnerung daran mieden, 
indem durch eine derartige Frage eine unwidersteh¬ 
liche Sehnsucht nach derselben erweckt und sie so 
zur Heimkehr veranlasst werden könnten«. Einen 
Beleg dafür haben wir in meinem Buche beim 
Vilenglauben kennen gelernt, einen weiteren werden 
wir gleich bezüglich der Mora erhalten. 

Wenn irgend ein Glaube allen Völkern der 


*) Volksglaube und religiöser Brauch der Südslaven. Mün¬ 
ster in Westfalen 1890. 
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Erde ZU allen Zeiten und unter allen Zonen ge¬ 
meinsam war und ist, so ist es der Mahrglaube. 
Der südslavische weist unbedeutende Eigentümlich¬ 
keiten auf, es wäre denn eine, dass er besonders tief 
im Volksgemüte noch gegenwärtig eingewurzelt ist. 

Die Mahr (nach anderer Schreibung: Mar) 
heisst bei den Serben in Serbien, Montenegro, Dal¬ 
matien, bei den Bulgaren und Slovenen allgemein 
mora, daneben unter den Kroaten mura und in 
Slavonien und in Bosnien tmora. Falls das ,t‘ in 
tmora nicht als parasitisch, sondern als thematisch 
angenommen werden sollte, so würde uns gerade 
diese Form eine erwünschte Aufklärung des rätsel¬ 
haften Wortes geben. Es würde von tema (tmica, 
tama = Dunkelheit) abzuleiten und mit ,die im 
Dunkeln wandelnde* zu übersetzen sein. In Süd¬ 
bulgarien nennt man die Mora auch lamia. Der 
Name ist dem Griechischen entlehnt. Die Monte¬ 
negriner sagen lieber vjestica (Hexe) als Mora. 
Ausnahmsweise nennt das Volk die Mora auch Vila, 
doch ist letztere Bezeichnung dann nur als Schimpf¬ 
wort aufzufassen, nicht aber als ein eigentlicher Name. 
Das Wort Mora ist dem Bauer schrecklich auszu¬ 
sprechen, darum umschreibt er es gewöhnlich mit 
nocnica (Nachtfahre, Nachtfrau, domina noc¬ 
turna). Wenn sich bei einem Manne die Brust¬ 
warzen verhärten und ihm dies Schmerzen bereitet, 
so glaubt man, No6nice saugen an seinen Brüsten 
nächtlich (Serbien, Slavonien). Verschiedene Namen 
für ein Wesen bilden sich im Volksglauben mit der 
Zeit zu neuen, verschiedenen Wesen aus. So unter¬ 
scheidet man im Savelande unter den Serben schon 
zwischen Mora und No6nica. Die Mora sauge die 
kleinen Kinder aus, die Nocnica schlage sie, so dass 
der Oberleib eines geplagten Kindes gleichsam mit 
blauen Striemen bedeckt erscheine. 

Die Slovenen in Steiermark kennen neben der 
Mora noch einen männlichen Quälgeist: vedomec, 
welcher, wie ich nach den einschlägigen Mitteilungen 
und Erhebungen schliessen muss, dem deutschen 
Volksglauben entlehnt ist und unserem Alp in 
allen Stücken entspricht. Nur der Name ist slavisch. 
Im übrigen sind die Moren bei den Südslaven nur 
wirkliche menschliche Wesen, und zwar ausschliess¬ 
lich weiblichen Geschlechts. (Nach südslavischem 
Sprachgebrauche zählen Frauenzimmer freilich nicht 
zu den Menschen.) 

Die Mora bei den Südslaven beschränkt sich nicht, 
wie die Mahr bei den Deutschen, aufs Milchtrinken, 
sondern saugt regelmässig dem Menschen Blut aus. 

Ohne eigenes Zuthun wird das Menschenkind 
zur Mora. Der verderbliche Geist nimmt vom 
Menschen Besitz und zwingt zu seinen Diensten den 
besessenen Leib, der schliesslich oft für den fremden 
Geist zu büssen hat. In einer Dorfgeschichte des 
Dalmatiners Vuletid', »Die Mädchenhöhle«, erzählt 
ein Mädchen: »Ich hatte eine Tante Namens Aenn- 
chen, die war als Mora zur Welt gekommen, das 
heisst, in einem blutigroten Hemdchen. Zu ihrem 


Unglück hatte sich damals niemand gefunden, der 
von der Spitze des Daches in die Welt hinausge¬ 
schrieen haben würde: ‘Es ist eine kleine, rote 
Hindin in einem roten Hemdchen geboren worden 
(rodila se ervena kosutica u ervenoj kosuljici).* 
Dies wäre ihre Erlösung^ gewesen. Während ihrer 
Mädchenzeit wurde sie im ganzen Dorfe verfolgt; 
die Dorfleute waren fahl und blass, als ob das 
Fieber alle plage, und oft sah man morgens das 
Mädchen zerkratzt in die Häuser kommen mit der 
Bitte: ,Gevatter, gib mir ein Körnchen Salz!‘« —All¬ 
gemein gilt es, dass Kinder weiblichen Geschlechts, 
die mit einem sogen. Glückshäubchen, in der Lika 
sagt man »in einem Bettchen« (posteljica) oder einem 
blauen Hemdchen (modra kosuljica) geboren werden, 
als Moren die Menschen quälen müssen. Solche 
Mädchen sähen bei Nacht ebenso gut wie Katzen. 

Der Volksglaube setzt die Moren in engere Be¬ 
ziehung zu den Hexen, doch gehen die Meinungen 
in Einzelheiten stark auseinander. Die Beziehungen 
sind jüngeren Ursprungs. Manche glauben, die Mora 
sei eine Hexe (vjestica), die ihr Thun bereut und 
das Gelübde gethan habe, keinen Menschen mehr 
auszufressen, sondern die Leute bloss nächtlich im 
Schlaf zu bedrücken und ihnen den Atem zu be¬ 
nehmen. Andere wieder glauben, die Mora sei ein 
heiratsfähiges Mädchen, welches nach der Ver¬ 
heiratung eine Hexe werden soll. Im Herzögischen 
glaubt man ferner, Moren wären von Hexen ge¬ 
borene Mädchen, die diesen ihr ganzes Treiben 
ablernen, doch während ihrer Mädchenzeit das 
Zauberwerk nicht ausüben können und vor ihrer 
Verheiratung niemandem das Herz ausNveiden dürfen. 
In dem Augenblicke aber, wo bei der Trauung der 
Mora der Kranz aufgesetzt wird, verwandle sich die 
Mora zu einer Hexe. Auf Curzola und den übrigen 
Inseln behauptet man dagegen, die Mora sei keine 
unverheiratete Hexe, vielmehr gebe es sowohl ver¬ 
heiratete als unverheiratete Moren, auch könne nie 
eine More zu einer Hexe werden. Im allgemeinen 
seien die Moren an dem zerkratzten Gesichte, die 
Hexen aber an den Hitzbläschen und Wimmerin im 
Gesichte erkennbar (Insel Brazza). 

Moren vermögen gleich dem Teufel und den 
Hexen jede mögliche Gestalt anzunehmen, nur nicht 
die eines Schafes oder einer Biene. Dank ihrer 
Verwandlungsfähigkeit kann die Mora durch die 
allerkleinsten Ritzen hindurchschlüpfen. Die Mora 
steht nicht leicht ab von ihrem auserkorenen Opfer. 
Sie pflegt es z. B. in der Gestalt eines Pferdes oder 
eines Hundes zu begleiten. Es ist vielleicht kein 
Zufall, dass der Volksglaube sie ein Pferd von weisser 
Farbe sein lässt. Auch die Pest in Pferdegestalt ist 
von weisser Farbe. 

Nächtlich bedrückt eine Mora den Schläfer 
meist in Menschengestalt, oder als Henne, oder als 
ein Hund, oder als eine Schlange, oder als eine 
Schlinge, oder als ein Zwirnfaden, den man nicht 
erfassen kann. Die Mora wirft über den Menschen 
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vorerst einen tiefen Schlaf, doch raubt sie ihm das 
Bewusstsein nicht. Hat einmal eine Mora bei einem 
Menschen süsses Blut entdeckt, so verliebt sie sich 
in ihn und weicht nicht mehr von ihm. Mag er 
im Schlafe noch so ächzen und stöhnen, die Mora 
wehrt ihm das Erwachen. 

In Kroatien glaubt man, die Mora habe Füsse 
von dieser Form . Um sich vor den Heim¬ 

suchungen der Mora zu schützen, zeichnet man sich 
auf die Brustwarzen (sise) ihre »Pratzenc^ (sape) 
auf, dann lässt sie einen in Ruhe. Ich vermag 
diesen Zug bei den übrigen Südslaven nicht nach¬ 
zuweisen und wage die Vermutung, er sei dem 
Volksglauben der eingewanderten Schwaben entlehnt 
(Drudenfuss). Die Mora wälzt sich einem auf die 
Brust und benimmt einem den Atem. Es sei er¬ 
wähnt, dass der südslavische Bauer mit Vorliebe 
auf dem Rücken liegend schläft und die Hände 
unters Haupt, gleichsam' als ein Kissen, legt. Auch 
bei den deutschen Bauern beobachtete ich vorwiegend 
diese Lage, während der bürgerliche Deutsche die 
Seitenlage bevorzugt und wohl daher auch seltener 
über Alpdrücken zu klagen hat. 

Hauptsächlich wird die Mora als Quälerin der 
Wiegenkinder gefürchtet. Dass ein Kind von einer 
Mora ausgesaugt wird, erkennt man an den ange¬ 
schwollenen Brüsten, welche Feuchtigkeit absondern. 
Die Ausscheidungen wäscht man weg und reibt die 
Geschwmlst mit Knoblauch ein; denn die Moren 
vertragen gleich den Hexen keinen Knoblauch. 
In Bosnien legt die Mutter ihr saugendes Kind nicht 
eher in die Wiege, als bis sie es mit einer Schere 
dreimal bekreuzigt hat. Die Schere verbirgt sie unters 
Kopfpölsterchen, sonst schadet dem Kinde eine Hexe, 
oder es wird von einer Mora erwürgt J^da ga ne bi 
umorila tmora). Um Kinder vor der Mora und 
Krankheitsgeistern zu bewahren, räuchert man 
abends die Bettchen mit einem alten Stück Schuh¬ 
leder aus, welches man auf glühende Kohlen 
legt; denn man glaubt, dass Unholde solchen Ge¬ 
stank scheuen. Gewiss ist es, dass Motten und 
Gelsen ferne bleiben (Serbien, Bulgarien). 

Die Flüche und Beschwörungen, die man gegen 
Krankheitsgeister sonst ausstösst, wendet man in kür¬ 
zeren Fassungen auch gegen die Moren an. Im Ver¬ 
gleich zu den vielen Bannformeln in meinem Buche 
über Volksglauben lehren uns die speziellen Moraver¬ 
fluchungen kaum etwas Neues, bis auf einige wenige 
belanglose Wendungen. Ein Beispiel mag ausreichen. 
Wer von einer Mora geplagt wird,, pflegt vor dem 
Schlafengehen folgendes »Gebet« aufzusagen: 


Mora bora, nc prelazi 
prck ovoga bjela dvora, 
c SU na njcm tvrdi kljuci 
od na!(ega Siodora 
Siodoia i Todora 
i Marije I Matijc 
i sestrice Lcvantije, 
koja nema pristupista 
prck ovoga bjela dvora, 
ni kamcna kamenica, 
ni vjctruaina vjctrubtin.a, 
ni nametna nametnira 


Mora (bora) überschreit’ nicht 
dieses weissen Hofes Schwelle; 
denn an ihm sind feste Schlüssel 
von unserem Siodorus, 

5 Siodorus, Theodorus 
und Maria und Matthias 
und der Schwester Levantija, 
der allda kein Eintritt zusieht 
über dieses Hofes Schwelle; 
lo keiner Steinhex, sie versteiner’, 
keiner VVindhex, sie verwehe, 
keiner Pl.ai^hex, sei geplagt sie, 




ni udova udovica 
ni maciona macionica; 
dokle ne bi pribrojila 

15 

keiner Witwe, zweimal Witwe, 

keiner magischen Magierin, 

eh’ sic nicht zu End' gezählt hält* : 

na nebu zvijezde, 
na gori listove 
na moru pijesak 
na kut'ki dlakc, 
na kozi runje 

20 

am Himmel alle Sterne, 
im Hochgebirg die Blätter, 
die Sandkörner im Meer, 
auf der Hindin das Haar, 
auf der Ziege die Zotten, 

na ovei vune 
na vuni dlakc; 
a kad bi to prebrojila, 
vratilom sc opasala, 
zastikalom po^tapila, 

25 

auf dem Schaf die Wolle, 
auf der Wolle die Haare; 
und sollt’ sie dies zu Ende zählen, 
gürt’ sic sich mit einem Webbaum, 
Webstuhlnagel sei ihr Stecken, 

uUa u jr.jsku ljusku, 
utopila sc u morsku pucinu, 
trinka joj Trakuli, 
vragu joj glava, 
sve joj koze vrag odnio 

30 

sie fahre In eine Eierschale hinein, 
sic soll in der Meerflut ersaufen ; 
ihr Eingeweide dem Bandwurm, 
ihr Kopf falle dem Teufel zu, 
der Teufel hol’ ihr alle Ziegen; 

mleko jej se nc sirilo, 
nego rckla : jaoh ! 
jaoh joj dala Lena plena 
i Marija Magdalena! Amin! 


ihre Milch soll sich nicht verkäsen; 
sie soll vielmehr schreien: o weh! 

0 weh! bescher’ ihr Lena plena 
und Maria Magdalena ! Amen ! 

(Aus Grbalj in Dalmatien.) 


Das Wort ,bora‘ im i. Vers mag vielleicht den 
Wind Bora bezeichnen, doch ist es möglicherweise 
hier nur ein bedeutungsloses Füllsel. Die Namen 
in Vers 4—7 beziehen sich wahrscheinlich auf die 
Heiligenbilder, die an den Wänden der Stube hängen. 
Lena plena in Vers 33 ist wohl von der lateinischen 
Unterschrift eines Bildes entnommen: Sa. Helena 
plena (amoris Christi). Katholische Bilder sind bei 
Altgläubigen in Dalmatien nichts Ungewöhnliches. 

Der Glaube an die gute Wirkung solcher Bann¬ 
sprüche und Gebete ist nicht gross, denn man nimmt 
noch zu mancherlei anderen Abwehrmitteln seine 
Zuflucht. Als bestes, doch schwer durchführbares 
Mittel gilt, die Mora gründlich durchzubläuen oder 
gar zu verbrennen. Manches als Mora verdächtigtes 
Frauenzimmer wurde von erbitterten Leuten auf 
Kohlenglut gesetzt, so dass sie böse- Brandwunden 
davontrug. Man glaubt nämlich, dass die einmal 
angebrannte Mora nie wieder kommen werde. Mit¬ 
unter genügt es, dass man irgend ein Kleidungs¬ 
stück der Mora vom Leib reisst und als Pfand zu¬ 
rückbehält. Um es zurückzubekommen, muss sie sich 
zu jeder Bedingung bequemen. In Montenegro 
pflegen die Leute, die von einer Mora gedrückt und 
gewürgt werden, vor dem Schlafengehen einen ge¬ 
webten Leibgürtel der Länge nach über die Decke 
auszubreiten. Wenn die Mora zur Heimsuchung 
erscheint, so zieht sie sich vor dem hegenden Band 
wieder zurück oder glaubt, eine andere Mora sei 
ihr zuvorgekommen und habe sich als Band über 
den Schläfer gemacht. Im »Bergkranz« spricht Serdar 
Janko zu Wolf Mic’anovic, der sich berühmt, ihn 
habe noch niemals eine Mora gedrückt (pritisla): 
»Mir aber ist sie zur Last geworden. Stets trage 
ich Kren bei mir und Dornenstacheln im Kleider¬ 
saume eingenäht; doch gibt es kein zuverlässigeres 
Gegenmittel gegen sie (die Mora) als das, wenn 
man sich zu Bette begibt, über die Kleider einen 
Gürtel der Länge nach zu legen« (pas pruzit ozgo 
svrh haljina). 

Wen die Mora drückt, der braucht nur vor 
dem Schlafengehen hinter die Thüre einen Birken¬ 
rutenbesen mit dem Stiel nach unten zu stellen, 
und er wird vor der Mora Ruhe haben. Fs lebte 
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im Jahre 1866 zu Pozega in Slavonien ein Kürschner¬ 
geselle, ein starker Fresser, dem aber das Vielessen 
schlecht bekam, denn ihn plagte die Mora. Sobald 
er nachts das Licht ausgelöscht hatte und sich 
niederlegte, kam die Mora durch die nicht ver- 
schliessbare Thüre ins Zimmer hinein und sprang 
auf den Gesellen hinauf. Vor Entsetzen getraute er 
sich nicht zu rühren. Deutlich hörte er die Mora 
atmen und sich räuspern, doch sonst that sie ihm 
nichts zu Leide an. Alle Zaubermittel halfen nichts 
gegen das Uebel. Da riet ihm jemand, er solle ein 
Freitagskind, welches vor Moren gefeit sei, bitten, 
dass es mit ihm in einem Bette übernachte und die 
Mora mit einer Schere durchschneide. Die Wahl 
fiel auf mich. Wir waren in der Florianigasse be¬ 
nachbart. Ich war völlig furchtlos, weil man mir 
frühzeitig eingeredet hatte, ich könne nie Geister 
sehen, noch vermöchten Unholde mir auch nur das 
Geringste anzuhaben. So sass ich denn mit der 
schweren Kürschnerschere in beiden Händen auf 
dem Bette an der Wand, während der Geselle aus¬ 
gestreckt im Bette neben mir lag. Auf einmal hörten 
wir den Besen Umfallen und die Thür aufgehen. Ein 
Satz, und die Mora lag auf dem Gesellen. Er fing 
an zu ächzen und bat mich himmelhoch in die 
Mora hineinzuschneiden. Die Schere war aber für 
meine Knabenhände zu schwer, und so gab ich der 
Mora nur einen Stich in den Leib. Sie sprang im 
Nu mit einem fürchterlichen Geheul auf und ver¬ 
kroch sich unterm Bette. Nun kamen die Leute 
herbeigerannt, machten Licht und fanden einen 
grossen Hund aus der Nachbarschaft vor. Der Ge¬ 
selle schlug ihn halbtot. Am nächsten Tag gab es 
einen furchtbaren Auftritt zwischen dem Eigentümer 
des Hundes und dem Gesellen, worauf letzterer sein 
Ränzlein schnürte und nach Miholjac wanderte. 

In Dalmatien sagt man, es sei angezeigt, falls 
man nachts von einer Mora gedrückt werde, mit 
dem Fingernagel in die Wand oder ins Bettgestelle 
zu kratzen; denn danach werde man am nächsten 
Morgen die Mora an ihrem zerkratzten Gesichte 
(ograncana) erkennen. Ein mohammedanisches Mäd¬ 
chen in einem Dorfe bei Derventa in Bosnien, das 
eine Hexe war, liebte einen jungen Mann, ohne 
Gegenliebe zu finden. Um sich an ihm zu rächen, 
kam sie in der Nacht als Mora zu ihm. Er jedoch 
schlief nicht und erfasste sie bei ihren roten Haaren. 
Alle ihre Bitten, er möge darüber schweigen, nützten 
ihr nichts, denn er verriet es dem ganzen Orte. 
Das Mädchen konnte sich an ihm nicht rächen, da 
er ihr Haar in Händen gehabt und ihr gedroht 
hatte, das Haar ihr bei nächster Gelegenheit abzu¬ 
schneiden. Sie heiratete später einen anderen, blieb 
kinderlos und soll noch jetzt leben. Wenn es dem 
Geplagten glückt, der auf ihm lastenden Mora das 
Hemd vom Leibe herunterzureissen, so werfe er 
es hinter die Thüre mit den Worten: »Komm 
morgen, ich werde dir Brot und Salz geben!« Die 
Mora muss sich am nächsten Tag in ihrer wahren 


Menschengestalt einstellen und um Brot und Salz 
bitten. Es hat sich dadurch schon öfters ereignet, dass 
Weiber, die arglos in der Nachbarschaft Brot und 
Salz ausborgen wollten, tüchtige Schläge davonge¬ 
tragen haben, weil man sie für Moren oder Hexen 
gehalten hat. Der Herzogsländler glaubt, gegen die 
Mora sei das beste Mittel, man binde sich vor dem 
Schlafengehen einen Faden um die grosse Zehe; 
denn da erwache man, sobald die Mora sich auf 
einen wälzt. Man sage ihr: »Komm morgen und 
verlang’ ein Salz von mir!« Am nächsten Morgen 
haue man die Mora windelweich durch, und man 
wird zeitlebens vor ihr Ruhe haben. 

Die Mora-Sagen erzählen ferner immer mit un¬ 
wesentlichen Abweichungen dieselbe Geschichte von 
der wunderbaren Errettung eines Geplagten, der nicht 
einmal durch Flucht sich zu helfen vermochte, wenn 
ihm nicht ein Zufall Erlösung brachte. Als typisch 
darf aber nachfolgende Fassung angesehen werden: 

Es war einmal ein Mann, den plagte derart 
die Mora (morila mora), dass er schliesslich gar 
nicht mehr einschlafen konnte. Das Leben daheim 
wurde ihm zu Leid, und er bestieg sein weisses 
Ross und ritt davon in die Welt hinaus ganz ohne 
Plan und ohne Ziel. Seine Flucht blieb aber ver¬ 
geblich, denn wo immer er sich auf der Reise zur 
Ruhe begab, fiel auch schon gleich die Mora über 
ihn her. So immer weiter durch die Welt wandernd, 
kehrte er einmal zu Nacht bei einem Schneider ein. 
Als nach dem Nachtessen der Schneider seine Arbeit 
wieder vornahm und zu nähen anfing, klagte ihm 
der Gast sein Leid, wie ihn die Mora heimsuche 
und plage. »Weisst du was,« sagte er, »während 
du hier nähst, will ich mich mal auf ein Weilchen nieder¬ 
legen und zu schlafen versuchen,« deckte sich mit 
seinem Lodenrock zu und streckte sich aus. Kaum 
hatte er zum Schlafe die Augen geschlossen, fing 
ihn die Mora zu drücken an, und er hub an zu 
schreien und sich zu wehren. Als der Schneider 
dies hörte, hob er die Kerze, um zu sehen, wie 
sich sein Gast abplage; als er jedoch hinschaute, 
erblickte er, wie sich ein weisses Haar mit der 
Schnelligkeit einer Schlange über den Lodenrock 
hinbewegte, mit welchem sich der Schläfer zugedeckt 
hatte. Zufällig hielt der Schneider seine schwere Tuch¬ 
schere in der Hand, fuhr damit auf den Rock zu 
und schnitt jenes Haar durch. Sobald das Haar sich 
zu bewegen aufgehört, beruhigte sich der Schläfer 
und schlief ruhig bis zum nächsten Tag, als die 
Sonne schon hoch aufgestiegen war. Als er erwachte, 
dankte er Gott für den gesunden Schlaf und die 
gegönnte Erholung und lief gleich in den Stall zum 
Ross, um es abzuwarten. Da hatte man es! Liegt 
nicht das Ross im Stall tot ausgestreckt? Als ihm 
nun der Schneider erzählte, wie er das Haar auf 
dem Lodenrock durchgeschnitten habe, ersahen beide, 
dass die Mora, die den Wanderer so gequält hatte, 
niemand andres als das Ross gewesen sei. 

Man würde irren, wollte man annehmen, das 
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sei nur eine Schauersage, ersonnen zur Unterhaltung. 
Das Volk glaubt unverbrüchlich fest an die Wahr¬ 
heit der Erscheinung und an den Wert der Gegen¬ 
mittel. Noch in der unmittelbarsten Gegenwart be¬ 
trachtet der südslnvische Bauer die Mora als seinen 
bitteren Feind, den er bekämpfen müsse; an die 
Säuberung seiner ungesunden Wohnstätte, an die 
Beschaffung zuträglicher Nahrung, an Mässigkeit 
und zweckdienliche Bekleidung denkt er weitaus 
weniger. Zwei gutbezeugte Fälle aus der jüngsten 
Vergangenheit sollen zur Beleuchtung des Volks¬ 
glaubens an die Mora dienen. Die Belege Hessen 
sich leicht vermehren, 

Manda Lucic in Ramanovci erzählte meiner 
Mutter (im J. 1887): »Vor vier Jahren erkrankte 
mein Kind. Ich beklagte mich bei den Weibern, 
dass dasselbe fortwährend kränkle, grosse Brüste be¬ 
komme, und wie ihm Milch aus den Brüsten fliesse. 
Die Weiber sagten mir: ‘Dein Kind wird von einer 
Tmora ausgesaugt. Nimm du einen Wälger (eine 
längliche Walze aus Holz zum Auswalgen von Mehl¬ 
speisteig, oklagija) und pass’ nachts auf; sobald 
das Kind zu ächzen anfängt, spring’ du zur Wiege 
hin und drück’ das Wälgerholz darüber. So wirst 
du die Mora auf dem Kinde erwischen.‘ Mein 
Lukas setzt sich abends in den Ofenwinkel und 
wartet ab. Auf einmal gegen Mitternacht bemerkt 
er, wie sich etwas durchs geschlossene Fenster ins 
Zimmer ein.schleicht und zur Wiege hinzieht. Als 
er merkte, dass es schon auf der Wiege liege, sprang 
er aus dem Ofenwinkel hervor und drückte mit 
dem Wälger auf die Wiege nieder und fing just 
jenes Weib ein, welches er in Verdacht hatte. Nun 
schlug er sie mit dem Wälgerholz braun und blau, 
bis sie ihn zu bitten anfing: ‘Liebster Gevatter, 
schlag mich nicht tot, ich werde das nimmer¬ 
mehr thun!’ (Kume dragi nemoj me ubiti, ne cu 
to vise nikada raditi!) Dann schlug er sie nicht 
weiter, und unser Kind wurde frisch und gesund. 
Jetzt ist es fünf Jahre alt, im sechsten.« 

Manda Superina in Suljkovci erzählte meiner 
Mutter: »In unserem Dorfe lebten ein Mann und 
ein Weib, die hatten ein einziges Kind, zu welchem 
allnächtlich eine Mora (tmora) kam, die das Kind 
aussaugte. Er klagte sein Herzeleid einem Weibe, 
das Kind könne ihm sterben, da es von der Mora 
ausgesaugt werde. Riet ihm das Weib: ‘Nimm 
einen Sack, wend’ ihn auf die Kehrseite um, leg’ 
dich nachts deinem Weib zu Füssen, deck’ dich mit 
dem umgewendeten Sack zu und hüt’ dich einzu¬ 
schlafen. Wenn du nachts das Kind wirst ächzen 
hören, springst du hurtig auf und packst fest den 
Gegenstand an, selbst wenn es ein lebendes Ge¬ 
schöpf sein sollte, und lässt es um keinen Preis 
aus.’ Der Mann that so und fing eine Glucke auf 
dem Kinde ein. Er hub an, sein Weib zu wecken, 
sie hin und her zu drehen, aber er konnte sie durch¬ 
aus nicht erwecken, weil die Vila einen Schlaf auf 
sie geworfen hatte. Nun nahm er ein Zündhölzchen 


und wollte die Kerze anzünden, doch die Henne 
blies das Hölzchen aus. So ging er denn zu seinem 
Bruder ins Schlafkämmerchen (kiljer) hinaus, weckte 
ihn auf und hiess ihn ein Licht anstecken, damit 
sie sähen, was er für eine Henne gefangen. Da 
sahen sie richtig eine Henne, versengten ihr alle 
Federn auf dem Kopfe und schleuderten sie mit 
aller Wucht in den Thürwinkel. Die Henne präuchte 
wie ein leeres Fass. Als sie merkten, sie habe genug 
bekommen, packten sie sie und warfen sie auf einen 
Steinhaufen vors Haus. In der Frühe hörten sie, Baba 
Marga (die alte Margarete) in der Nachbarschaft, 
liege im Sterben, gestern sei sie noch frisch und 
gesund gewesen. Der Mann ging zu ihr, sah, dass 
ihr Kopf wie gebraten und ihr Leib zerschlagen sei, 
und sprach zu ihr: ’Gelt, du wirst nimmer mein 
Kind aussaugen kommen!‘ (jel de da ne 6es moje 
dite vise sisati!) Das Weib starb noch am selben 
Tage, das Kind des Mannes genas aber vollkommen.« 


G. Nachtigals „Sahärä und Südän“ III. 

Von Prof. Ph. Paulitschke. 

Trauererfüllten Herzens schlagen wir das posthume 
Werk des einsamen Schläfers vom Kap Palmas auf. 
Pietätvolle Hände haben aus dem Nachlasse Gustav 
Nachtigals der wissenschaftlichen Welt das geboten, 
was ihr nicht vorenthalten werden durfte, eine zu¬ 
sammenhängende Darstellung des letzten Abschnittes 
der grossen Sudan-Reise nach des Helden eigenen 
Aufzeichnungen und Diktaten^), und so liegt der 
Bericht über die Ergebnisse sechsjähriger Reisen in 
Afrika, wie der tief beklagte Forscher sein grosses 
Reisewerk bescheiden nannte, abgeschlossen vor, 
wahrhaft ein monumentum aere perennius. 

Ueber die Richtung und den Verlauf der Reise 
Gustav Nachtigals von Bornü über Wadai und Dar 
För an den Nil ist seinerzeit in den geographischen 
und in den Tagesblättern allgemeiner Farbe das 
Wissenswerteste berichtet worden. Hier kommt es 
darauf an, hervorzuheben, wie der berühmte For¬ 
scher auf der gefährlichen Tour gearbeitet, was er 
zu erschauen vermocht, wieviel er für die Wissen¬ 
schaft auf dem denkwürdigen, bis heute noch von 
keinem Reisenden wiederholten Zuge sichergestellt 
hat. Von selbst wird dann klar werden, dass der 
pietätvollen That Frau E. Groddecks, Nachtigals 
III. Band herausgegeben zu haben, uneingeschränktes 
Lob gebühre. 

Der erste Abschnitt des Bandes ist den Erleb¬ 
nissen Dr. Nachtigals im Winter 1872—73zuKüka ge¬ 
widmet. Wir kennen bereits die Undankbarkeit seiner 
arabischen Freunde, seine beispiellose Armut und die 

*) Sahara und Südän. Ergebnisse sechsjähriger Reisen 
in Afrika von Dr. Gustav Nachtigal. Dritter Teil. Heraus¬ 
gegeben von E. Groddeck. Mit einem Porträt in Photogravurc, 
einer Karte, zwei Schrifttafeln und Generalregister zum I. bis 
III. Teil. 8". XXII .und 548 Seiten. Leipzig, 1889, F. A. Brockhaus. 
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klägliche Regierungsweise des gutmütigen alten Sul¬ 
tans Omar von Bornü aus den in den beiden ersten 
Bänden des Werkes enthaltenen erschöpfenden Erzäh¬ 
lungen des Forschers. 

Die grösste Sorge machte es dem gänzlich mittel¬ 
losen Manne, die Ausrüstung und die Geschenke für 
die Wadai-Reise aufzubringen. Geldanleihen zu 150 ®/o 
bei befreundeten Bornuanern aufzutreiben, war nichts 
Leichtes, und die letzten Habseligkeiten mussten ge¬ 
opfert werden. Dabei galt es, dem praktischen Sinn 
des Königs 'Ali von Wadai und seiner Liebhaberei 
.für Pferde entgegenzukommen und den Herrscher 
von Bornü durch wirksame Abschiedsgeschenke für 
die Ausstellung w'ohlwollender Empfehlungen zu ge¬ 
winnen. Nachtigal überwand alle Schwierigkeiten, 
und am i. März 1873 machte er sich auf den etwa 
1000 km langen Weg von Küka nach Abesche, der 
Hauptstadt Wadäis, welchen die Karawanen gewöhn¬ 
lich in 28 bis 34 Tagen zurückzulegen pflegen. 

Die Landschaft im Süden des Tsäde an der Mün¬ 
dung und den Zuflüssen des Schari sowie deren Bewoh¬ 
ner konnten nur flüchtig berührt werden, oflenbar, weil 
der Marsch eben erst in Fluss gekommen war. Erst 
am Bahr el-Ghazäl, dessen Anblick den Forscher 
sehr enttäuschte, und am Fitri-See ward es mög¬ 
lich, eingehenderen Arbeiten obzuliegen. Nachtigal 
berichtet, dass er, obgleich er sich an einem Punkte 
des Bahr el-Ghazäl befunden habe, nahe seinem Aus¬ 
flüsse aus dem Tsade, und das Bett desselben seit 
der ersten Regenzeit voll von Wasser war, doch durch¬ 
aus keinen sicheren Aufschluss über die Richtung 
des rätselhaften Flussthaies erlangt habe, das nur 
eine dicht mit Bäumen durchwachsene Mulde dar¬ 
stellte, deren Richtung das Auge nicht zu verfolgen 
vermochte, ja dass beide Ufer nirgends sichtbar wur¬ 
den. Erst nach fortgesetzter Wanderung konnte kon¬ 
statiert werden, dass der Bahr el-Ghazäl eine südliche 
Ablenkung erleide, bevor er seine Nordost-Richtung 
einschlage. 

Die Beschaffung von Lebensmitteln und Wasser 
auf der Reise zum Fitri war ausserordentlich schwierig, 
da die Frauen von dem gebrachten Getreide nur 
einige Hände voll, die sie auf ihren Korbdeckeln 
ausboten, zu verkaufen sich entschliessen konnten 
und durch keine Anerbietungen von dem Detail¬ 
verkauf, bei welchem sie am meisten zu gewinnen 
glauben, sich abbringen Hessen. Von dem Könige 
Dschuräb desFitri-Distrikts erfragte Nachtigal wichtige 
Daten über den Ursprung der Buläla-Bevölkerung 
des westlichen Wadäi. Diese ist nicht, wie Heinrich 
Barth gemeint hat, aus den Kanüri hervorgegangen, 
sondern arabischen Ursprungs, und zählt zu den 
nächsten Verwandten der in Wadäi, Bahr el-Ghazäl 
und in Bornü verbreiteten Auläd Hamed (Homeid). 
Als dieselben in den Südän von Osten her ein- 
wanderten, blieb ein Bruchteil in Kordofän, ein 
anderer in Wadäi, ein dritter siedelte sich im Bahr 
el-Ghazäl an, ein vierter teils in ßagirmi, teils am 
Fitri, und aus diesem letztem ging der grosse Staat 


hervor, welcher meist das Gebiet Kükas, des Fitri- 
Sees und Känems umfasste. Neben der Sprache 
der Kanüri ist bei dem Volke noch immer auch 
das Arabische gekannt. Sultan Dschuräb versicherte 
Nachtigal, er sei w’ohl im stände, hinlängliche Doku¬ 
mente herbeizuschaffen, aus welchen sich der Ur¬ 
sprung der Buläla beweisen lasse. 

Den Fitri-See fand der Reisende als ein kleines 
Becken von zwei Tagereisen Umfang und ovaler 
Gestalt. Das Wasser soll an vielen Stellen so tief 
sein, dass es mit Ruderstangen nicht zu ergründen 
sei. Der See schwillt alljährlich in der Regenzeit 
an, sobald der Batha (ein Chor am Ostufer desselben) 
sich in einen Strom verwandelt, und überschwemmt 
dann alles umliegende Land, den Verkehr bei dem 
lehmigen Boden ausserordentlich erschwerend. Die 
Bewohner ziehen sich infolgedessen nach den höher 
gelegenen sandigen Gegenden zurück. Bösartige 
Fliegen erschweren hier Menschen und Vieh das 
Leben. Das Rindvieh kann nur bei Nacht geweidet 
werden, und wenn es bei Tage hinaus muss, sieht man 
es in strohgeflochtene Decken gehüllt. Dasselbe ge¬ 
schieht mit Kamelen und Pferden, und die Fitri-Gegend 
ist auch ganz wildleer. Nur der Löwe, der Wasser 
und Schatten nicht entbehren kann, macht die viel¬ 
geplagte Gegend unsicher, von der die Bewohner 
dem Reisenden versicherten, es gebe keinen »süsseren 
Landstrich« der Erde als das Fitri-Land. 

Aus diesem zog Nachtigals Karawane in nord¬ 
östlicher Richtung am rechten Ufer des Batha 
und durch das Där Zijüd nach dem Herzen von 
Wadäi und dessen Hauptstadt Abesche, w^elche sie 
am 6. April erreichte. Der Forscher war hier so 
glücklich, eine wohlwollende Aufnahme bei Sultan 
'Ali zu finden, in einem Lande, wo seine Vorgänger 
Beurmann und Vogel das Leben lassen mussten. 
Dem einsichtsvollen Herrscher von Wadäi dankte 
Nachtigal die Möglichkeit, sich überhaupt rühren zu 
dürfen, denn die Bewohnerschaft der Hauptstadt stand 
ihm feindlich entgegen. 

König 'Ali tritt denn auch für Nachtigal und die 
Leser seines Werkes völlig in den Vordergrund des In¬ 
teresses und mutet uns so an wie die prächtige Ge¬ 
stalt König Rumanikas von Karagwe, der Speke so 
wohlwollend behandelte. Er ist ein liebenswürdiger, 
einsichtsvoller, wohlwollender Mann, der bei allen 
rühmenswerten Eigenschaften doch ein afrikanischer 
Despot bleibt, soweit dies die Stellung gegenüber 
seinen Landsleuten erfordert. Dr. Nachtigal hat dem 
Fürsten in seinem Werke ein schönes Denkmal ge¬ 
setzt. Bei dem ersten Zusammentreffen mit dem 
Gelehrten gestattete Sultan Ali ohne w^eiteres, dass 
Nachtigal sein ganzes Land »beschreiben« dürfe, und 
versprach, ihn auf seinen Ausflügen überall gefahrlos 
zu geleiten. Nachdem Nachtigal viele Fragen über 
die durchreisten Länder hatte beantworten müssen, 
schreibt er, habe der König einfach und verständig, 
wenn auch durchaus kenntnislos, nach der Türkei 
und den übrigen europäischen Ländern gefragt, nach 
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Nachtigals Heimat und Beruf, von seiner (des Königs) 
Krankheit (Hämorrhoidal-Beschwerden) gesprochen, 
von der Wirkung dieses oder jenes Medikamentes, 
von den Organen des menschlichen Körpers u. dgl. 
»Er erkundigte sich nach der Heeresmacht meines 
Landes,« schreibt Nachtigal, »sprach über die Be¬ 
waffnung, welche in Europa üblich sei u. s. w. 
Alle seine Fragen, wenn ihrer auch mehr waren, 
als ein Mensch und ein Arzt füglich beantworten 
konnte, waren höchst verständig, und seine eigenen 
Antworten wurden mit grösster Besonnenheit, Ruhe 
und Höflichkeit gegeben. Ich hatte in jenen Län¬ 
dern noch keine Person, noch weniger einen Sultan 
kennen gelernt, der mir einen so verständigen, ein¬ 
fachen, würdigen und selbstbewussten Eindruck ge¬ 
macht hätte, als der gefürchtete König von Wadäi.« 
An einer andern Stelle zeichnet Nachtigal den König als 
einen Mann von gesundem Menschenverstand, wenig 
Gemüt, rücksichtsloser Energie und strenger, selbst 
grausamer Gerechtigkeit. Sein Hauptbestreben ging 
dahin, die Machtstellung Wadais nach aussen zu heben 
und im Innern das königliche Ansehen durch Ge¬ 
rechtigkeit bei den Guten und durch Furcht bei den 
Schlechten zu befestigen. 

Einen interessanten Zug der Denkungsweise 
eines Afrikaners beobachtete Nachtigal an 'Ali, nach¬ 
dem er ihm ein Fernrohr geschenkt hatte, welche 
Spende ihm der König zurücksandte. Das Fernrohr 
sei ein Instrument, meinte 'Ali, von welchem ihm 
zwar die Leute gesagt hätten, dass er mit demselben 
bis in Nachtigals Heimat sehen könne, er habe sich 
aber vergebens einige Tage bemüht, irgend etwas 
Besonderes dadurch zu sehen; Gott habe ihm sehr 
gute Augen gegeben, und er verzichte auf dieses 
Instrument um so lieber, als er wisse, dass die 
Europäer grossen Wert auf dergleichen Erfindungen 
legten. Nachtigal diene das Fernrohr besser als dem 
Könige, und so habe er es denn zurückgeschickt. 

Kaum besser konnte der König von Wadai 
seinem Vertrauen zu dem fremden Manne Ausdruck 
geben, als durch die Erlaubnis, Reisen in seinem 
Lande unternehmen zu dürfen. Nachtigal benutzte 
die Gelegenheit, um das im Norden von Abeschc 
gelegene Wära zu besuchen und einen Ausflug nach 
Dar Runga, der südlichsten Provinz von Wadäi, aus¬ 
zuführen. Zuvor konnte, ebenso wie nach dem Be¬ 
suche des Dar Runga, durch längeren Aufenthalt in 
der Stadt Abesche das Wissenswerteste über Land 
und Leute von Wadäi, dessen Regierung, Volksleben, 
Handel und Geschichte auf das Eingehendste studiert 
werden. Was Nachtigal über alle diese Punkte in 
seinem Werke verzeichnet, ist so umfassend und 
gediegen, dass es schon nach der räumlichen Aus¬ 
dehnung des Gebotenen sehr wohl ein eigenes Werk 
bilden könnte. Der Reisende scheint sehr wohl ge¬ 
fühlt zu haben, dass gerade diese Partie den Kern¬ 
punkt seiner Publikationen überhaupt bildet, wie denn 
die Reise nach Wadäi, noch mehr aber der Aufent¬ 
halt und die Wirksamkeit daselbst im Interesse der 


Wissenschaft als der Höhepunkt seiner Thäiigkeit auf 
der grossen Reise bezeichnet werden kann. Es würde 
zu weit führen, wollten wir es hier unternehmen, 
einen Auszug aus dem Gebotenen zu geben. Es will 
als ein Ganzes betrachtet und genossen sein. 
Die Beschreibung der Reisen nach Wadäi und Där 
Runga hatten Gelegenheit geboten, gewissermassen 
das flache Land, »die Provinz« von Wadäi kennen 
zu lernen. Die Forschungen zu Abesche ergänzten 
die so gewonnenen Daten zu einem prächtigen Ge¬ 
samtbilde, zu einer Monographie des centralafrika¬ 
nischen Landes. 

In der umfassenden geographischen Schilderung 
Wadäis, die der bescheidene Verfasser freilich nur 
als »vorläufige Erforschung« gelten lassen will, 
ragt wiederum, was über die Bewohner des Landes 
und all ihre ethnischen wie sprachlichen Frak¬ 
tionen gesagt ist, besonders hervor. An Dichte 
der Bevölkerung, wie an Vegetation und Frucht¬ 
barkeit steht Wadäi den Nachbarländern Bornü 
und Där För nach. Tausend Bewohner auf die 
Quadratmeile werden als Bevölkcrungsmittel im 
Lande nicht erreicht, während dies Mittel z. B. in 
Bornü weit höher ist. Den Kern der Bevölkerung 
Wadäis bilden die einheimischen freien Stämme, 
welche in der Mitte des Landes, dem Där Maba, 
concentriert sind. Dazu kommen die eingewanderten 
afrikanischen Stämme, dann die zahlreichen ara¬ 
bischen Elemente — Kamelhirten im Norden, 
Rinderhirten im Süden — endlich die Heddenstämme 
im Süden und die Tedä- oder Tubu-Abteilungen im 
Norden. Die eingeborenen schwarzen Stämme sind 
fast alle durch eine gemeinsame Sprache, die Bora 
Mäbang, vereinigt und unterscheiden sich auch in 
ihrer physischen und moralischen Natur nicht wesent¬ 
lich voneinander. Mäba, der Name ihres Landes, 
soll arabischen Ursprungs sein, zusammengesetzt aus 
Ma = Wasser und ba = Vater, und die bergige, 
wasserreiche Natur des Där Mäba bezeichnen, also 
gleichsam ausdrücken: »Das Wasser ist unser Vater.« 
Nicht weniger als 34 grosse Stämme beschreibt 
Nachtigal neben den zahllosen Abteilungen der 
Araber und Tubu, von welchen die Kodoi, ein 
Bergvolk, die Marärit, die Mimi, die Sungor, die 
Massälit, die Buläla, die Dädscho, die Täma u. a. 
die wichtigsten sind. 

Wann die Araber, welche in Wadäi sehr zahlreich 
sind, daselbst eingewandert seien, meint Dr. Nach¬ 
tigal, sei nicht festgestellt, jedoch könne kaum be¬ 
zweifelt werden, dass sie ihre jetzigen Wohnsitze 
bereits seit Jahrhunderten innehaben. Als 'Abd-el- 
Kerim von Schendi die Herrschaft der Tundscher 
stürzte und das Reich in ein islämitisches verwan¬ 
delte, fand er seine Hauptstütze bei den Arabern. 
Man teilt die Araber Wadäis in Arab baqqära und 
Arab abbäla, je nachdem ihr Hauptbesitz und die 
entsprechenden Abgaben in Rindvieh (baqar) oder 
in Kamelen (ibl) bestehen. Die Araber werden, wie 
Nachtigal versichert, in Wadäi gut behandelt, leben 
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vorzugsweise von Viehzucht, wobei sie ihrem Hange 
zum Umherschweifen folgen können, und wenn vsie 
Ackerbau treiben, so geschehe es fast nur mit Hilfe 
von Sklaven. Wenn sie, hebt der Forscher hervor, 
von jener angeborenen Wanderlust ergriffen, selbst 
jahrelang umherschweifen, lässt ihnen der Sultan volle 
Freiheit. Im allgemeinen haben die Araber des 
Landes ihr Blut rein erhalten, doch gibt es einige, 
welche so abgeschlossen und vereinzelt unter Heiden¬ 
stämmen hausen, dass sie schliesslich sich mit den¬ 
selben vermischt haben; noch andere seien durch 
Heiratsgemeinschaft mit ihren Sklaven — durch Ver¬ 
heiratung ihrer Töchter an diese — eine Verbindung 
mit fremden Elementen eingegangen. 

Die Mäba-Gruppe des Wadäischen Kernvolkes, 
zu welcher*die Kodoi und Aulad Dschema, Malanga, 
Madaba, Debba, Galum und Dekker zählen, hat nicht 
nur eine gemeinsame Sprache, sondern auch phy¬ 
sische und moralische Aehnlichkeit ist gemeinschaft¬ 
lichen Ursprungs und war lange Zeit durch politi¬ 
sches Zusammenhalten vereinigt. Die Kodoi preist der 
Forscher als die redlichsten, nüchternsten und tapfer¬ 
sten aller Stämme Wadäis. Sowie sie mit der Zähig¬ 
keit aller Bergbewohner an ihren Gewohnheiten und 
Gerechtsamen festhalten, so seien sie auch voll Treue 
und Anhänglichkeit zu ihrem rechtmässigen Fürsten, 
verteidigen mit Hartnäckigkeit ihre Rechte und be¬ 
kämpfen immer wieder den ihnen aufgezwungenen 
Herrscher. 

Die zijimliche Mächtigkeit des arabischen Ele¬ 
ments bringt es mit sich, dass in Wadäi von Wara bis 
zum Fitri die arabische Sprache und mit ihr arabisches 
Wesen herrscht. Wie anderwärts in Afrika hat auch 
in diesem Lande die Islamisierung die Gruppierung 
der Stämme beeinflusst, je nachdem dieselben sofort 
oder später für den Islam sich erklärten, und je nach¬ 
dem sie auf friedlichem Wege oder mit Gewalt zu dem¬ 
selben bekehrt wurden. Vielfach fanden natürlich 
infolge der geschichtlichen Ereignisse und der ge¬ 
schichtlichen Sonderentwickelung der Nachbarreiche 
auch Einwanderungen aus Bornü, Bagirmi, Känem 
und Dar För statt. Der Hautfarbe nach reiht Dr. 
Nachtigal die Bevölkerung Wadäis in eine Skala von 
sieben Stufen — von Weiss bis zum Schwarz reichend 
— ein. 

Eine der wertvollsten Partien des Werkes bilden 
zweifelsohne die geschichtlichen Abschnitte. Bei dem 
Umstande, dass der Wissenschaft von afrikanischer 
Staatenkunde, der Geschichte der Völker Afrikas so 
ausserordentlich geringes Material zur Verfügung 
steht, hat das Kapitel »Zur Geschichte Wadäis« 
eine besondere Bedeutung Dazu kommt, dass alle 
Daten zur Geschichte Wadäis im Lande selbst er¬ 
hoben worden sind und so den Stempel des Au¬ 
thentischen, an der Quelle Erkundeten an sichtragen. 

Das Reich von Wadäi, auch Burgü von den Fori, 
sonst auch Kügü und Där Sälih genannt, ward erst 
begründet, als Bornü und Där För lange schon ge¬ 
blüht hatten. Seine Begründer waren die Tundscher, 


w^elche von Osten her, kaum loo Jahre vor der Ein¬ 
führung des Isläm, eingewandert sein sollen. Ihr Ahn¬ 
herr war Yäme aus Schendi, nördlich von Chartum, 
dessen Familie ihren Stamm auf den Abbasiden 
Sälih ibn Abdalläh ibn Abbäs zurückführt. Yäme 
siedelte sich zu Debba bei Wära an, wo sein Sohn 
'Abd el-Kerim eine kleine islämitische Gemeinde be¬ 
gründete, die heidnische Herrschaft stürzte und in 
Ruhe und Frieden 20 Jahre lang, angeblich in der 
Zeit von 1635 bis 1655 regiert hat. Er selbst blieb noch 
von den Tundscher Där Förs abhängig und bezahlte 
an dieselben Tribut. Unter dem dritten Nachfolger 
desselben schüttelten die Wadäianer die Abhängigkeit 
von För ab, indem Sultan Jaqüb Arüs (1681—1707) 
das Heer der Föraner in einer mörderischen Schlacht 
aufs Haupt schlug und ihren König Omar Leie 
gefangennahm. Unter dem Sultan Dschöda, auch 
Charif Timan, »Die Doppelernte«, oder Sälih, »Der 
Fromme«, oder es-Sarif, »Der masslos Freigebige« 
genannt (1747—1795), hat Wadäi seine grösste Blüte¬ 
zeit zu verzeichnen. Dschöda unternahm acht Kriegs¬ 
züge gegen die heidnischen Völker im Süden des 
Reiches, eroberte einen grossen Teil des Nachbar¬ 
gebietes Känem und widerstand kräftig allen An¬ 
griffen Där Förs. Die Regenten, die auf ihn folgten, 
waren teils unfähig, teils wenig kriegerisch. Nur 
'Abd el-Kerim oder Sabün ragt als tüchtiger Herr¬ 
scher hervor, der sein Augenmerk auch darauf ge¬ 
richtet hatte, eine Verbindung seines Landes mit 
dem Mittelmeere anzubahnen. Trotz seiner nur 
zehnjährigen Regierung haben ihn die Geschichtskun¬ 
digen des Landes neben Dschöda als den weisesten 
und glänzendsten Fürsten bezeichnet, der über Wa¬ 
däi geherrscht habe. Aufstände der Bergvölker kenn¬ 
zeichnen fortab den Fortgang der Ereignisse in Wadäi. 
Den Kodoi gelang es endlich, einen Mann ihres 
Stammes, *Abd el-aziz, einen Abkömmling Sultan 
Dschödas, auf den Thron zu bringen (1830), dem es 
auch gelang, sich der Kapitale Wära zu bemächtigen, 
der aber zahlreiche Empörungen und innere Kämpfe 
nur notdürftig ersticken konnte. Es kann nicht wunder 
nehmen, dass die Sultane von Där För unter solchen 
Verhältnissen Miene machten, sich des Landes zu 
bemächtigen und Thron-Prätendenten allerorten auf¬ 
tauchten. Der Prinz Muhammed Scherif gewann 
den Thron und herrschte von 1835 — 1858 mit einer 
für wadäische Verhältnisse unerhörten Milde. Sein 
Sohn ’Ali erbte von ihm den Thron, der wohl¬ 
wollende Beschützer Dr. Nachtigals, dessen überall 
im Lande geschätzter Charakter selbst auf die sedu- 
losen Mäbagruppen den Einfluss übte, dass sie 
gegen ihn keinen Thron-Prätendenten aufstellten. An¬ 
statt blutiger Kämpfe und Raubzüge suchte dieser seinen 
Ruhm in der Hebung von Handel und Wandel, der 
Belebung des Karawanen-Verkehrs mit den Küsten 
des Mittelmeeres, der Beschützung von Gelehrten, 
in der Ausübung strenger Gerechtigkeit und im 
friedlichen Verkehr mit den Nachbarn. ^Schluss folgt.) 
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Brehms populäre Vorträge.*) 

Von Karl von den Steinen. 

Sie brauchen nur angezeigt, nicht empfohlen 
zu werden. Jeder hat den einen oder den anderen 
dieser Vorträge gehört, oder hat doch von ihnen ge¬ 
hört — denn kein Rhapsode dichterischer Meisterwerke 
und kein Schilderer abenteuerlicher Forschungs¬ 
reisen ist durch eine grössere Andacht seines Au¬ 
ditoriums belohnt worden, als der Verfasser des 
»Tierlebens«. Wer immer von uns einen Abend 
in dem Bannkreis des Brehmschen Wortes gesessen 
hat, wird mit einem Gefühl der Neugier die stummen 
Blätter aufschlagen, um sich zu überzeugen, ob ihnen 
dieselbe magische Kraft innewohnt, die uns einst 
aus dem dichtgedrängten Saal mitten in eine leben- 
und farbensprühende ferne Naturscenerie mit so un¬ 
widerstehlicher Sicherheit entrückte, dass wir nie 
geschaute Dinge und Wesen leibhaft vor Augen 
sahen, dass wir alle die fremdanigen Geschöpfe in 
ihrem Denken und Thun wie uns selbst zu ver¬ 
stehen glaubten und immer wieder, was nach Goethe 
die herrlichste Wirkung eines Kunstwerks ausmacht, 
von der Bewunderung in die Rührung, von der 
Rührung in die Bewunderung verfielen. Es ver¬ 
lohnt sich wohl, ein wenig zu analysieren, aus 
welchen Mitteln sich die merkwürdige Macht des 
Eindrucks, die auch der in Papier und Druckerschwärze 
umgewandelten Form nicht versagt, zusammensetzt. 

Wie kommt es, dass wir uns plötzlich für die 
Eiderente begeistern können? • 

Zunächst ist der Forscher Brehm auch Maler 
und Poet. 

Wie ein Maler entwirft er uns das landschaft¬ 
liche Bild Skandinaviens, indem er aber keineswegs 
einseitig unsere im Bereich der Gesichtswahrneh¬ 
mungen angeregte Phantasie zu fesseln, sondern 
das innere Ohr mit einem musikalischen Natur¬ 
gemälde zu berücken weiss: 

»Mit der Strenge paart sich die Milde, mit dem Düsteren 
wechselt das Heitere, mit dem Toten, Beängstigenden einigt sich 
das Lebendige und Erhebende. Schwarze Felsmassen bauen sich 
senkrecht aus dem Meere auf, steigen unmittelbar aus den tief- 
eingeschnittenen Fjorden empor, zerklüften und zerteilen sich, 
türmen sich schroff auf und neigen sich drohend ülier, und aut 
ihren Häuptern lagern die eisigen Massen, meilenweit sich aus¬ 
dehnend, Landschaften geradezu bedeckend und bis auf die von 
ihnen geborenen Wildbäche alles I.eben verscheuchend: jene 
Waldbäche, welche überall ihre silbernen Bänder auf die dunkeln 
Massen breiten und nicht bloss das Auge befriedigen, sondern auch 
dem Ohre die erhabene Weise des Hochgebirges zurauschen, 
welche in jeder Einsenkung zur Tiefe herniederbrausen, aus jeder 
Schlucht hervorbrechen oder in tollem Reigen von den Felsen 
stürzen, einen Wasserfall nach dem andern bilden und an der 
jenseitigen Bergwand den Widerhall erwecken. Diese rauschenden 
Wildwasser, welche in jeder Einsenkung thalabwärts eilen, die 


Vom Nordpol zum Acquator. Populäre Vor¬ 
träge von Dr. A. E. Brehm. Mit Illustrationen von R. Friese, 
G. Mützel, Fr. S))echt u. a. Stuttgart, Union Deutsche Ver- 
lagsgeseUschaft 1890. Von den 10 monatlichen Lieferungen sind 
bereits erschienen; Die Vogelberge des Nordens. Die Tundra 
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glänzenden Wasserstreifen, welche an jeder Felsenwand hängen, 
der rauchartig aufsteigende Wasserdampf, welcher von den ver¬ 
stecktesten Fällen erzählt, sie sind es, welche I^ben herv'orrufen 
selbst in der grausigsten Wildnis, an Orten, wo sonst nur Felsen 
und Himmel dem Auge sich bieten, er 

Und wenn er nun von den Inseln und Schären 
spricht, so zeigt er uns plötzlich ein Hildebrandsches 
Aquarell, dessen Wirkung sich nur ein Farbenblinder 
zu entziehen vermöchte: 

ÄIhnen, wie dem Meere, fehlt der Reichtum des Südens; 
sie .sind jedoch keineswegs aller Schönheit bar und üben nament¬ 
lich in den Stunden um Mitternacht, wenn die Hochsommersonne 
niedrig und gross und blutrot über dem Gesichtskreise steht, 
und ihr gleichsam verschleierter Glanz auf den eisbedeckten Bcr- 
gesgipfeln und dem Meere widerspiegelt, überwältigenden Zauber 
aus. Wesentlich dazu tragen bei die überall zerstreuten Ge¬ 
höfte; Wohnungen aus Holz gezimmert, mit Brettern verschlagen 
und mit Rasen gedeckt, prangend in seltsam blutroter Farbe, 
welche sich lebhaft abhebt von dem grünen Rasendache darüber, 
dem schwarz erscheinenden Dunkel der Bergwand daneben und 
dem Eisblau der Gletscher im Hintergründe des Bildes, «r 

Wie ein Poet berichtet er über die im Grunde 
herzlich prosaische Thätigkeit des Kabeljaufanges 
und der Stockfischherrichtung, indem er seine Schil¬ 
derung durch einen glänzend durchgeführten Ver¬ 
gleich zwischen unserem Ackersmann und dem Fischer 
des unfruchtbaren Nordens, der den Segen des 
Meeres erntet, veranschaulicht und erhebt. 

Wie ein Poet beschreibt er endlich sogar das 
Aeussere der Eiderente: diese selbst erscheint in 
dem Reflex des den Südländer überwältigenden Natur¬ 
eindrucks; sie wird gesehen, wie sie nur gerade in 
dieser Umgebung gesehen werden kann: 

»Ihr Gefieder ist ein treues Spiegelbild des hochnordischen 
Meeres. Schwarz und rot, aschgrau, eisgrün, w’eiss, braun und 
gelb sind die Farben, der Nacken und Rücken, eine Binde über 
den Flügeln und ein Fleck an den Seiten des Unterkörpers sind 
weiss, w'ie der Schaum der Wellen; Hals und Kropf auf weissem 
Grunde rosig überhaucht, als ob Mitternachtssonnenglut haften 
geblieben w'äre; ein Streifen auf den Wangen zartgrün, wie das 
Eis der Gletscher; Unterbrust und Bauch, Flügel und Schwanz, 
Unterrücken und Bürzel aber schwarz, wie die Tiefe des Meeres 
selbst.« 

Das passt freilich in kein ornithologisches Lehr¬ 
buch, und doch steckt unter dem Schmuck der Me¬ 
taphern der ganze Vogel, auch des Zoologen, bis 
auf den Kopf und den Bürzel. Es ist gewiss keine 
Frage, solch ein gewagtes Experiment gelingt nur 
dem Forscher, der erstens Autorität in seinem 
Fache und zweitens von innerster Liebe zu seinen 
Tieren erfüllt ist; mit dieser warmen Empfindung 
entwickelt er eine echte und gute Naivität, die uns 
rührt und hinreisst. Ohne sie würde er mit jenem 
Schlusssatz, der die Farbe der unteren Entenhälfte 
mit dem Dunkel der Meerestiefe in Vergleich bringt, 
unrettbar einer grausamen Komik zum Opfer fallen 
und würde unser nüchterner Verstand gegen das 
Pathos protestieren, welches auf einem Entenhalse 
den Widerschein der Mitternachtssonne erblickt. 

Hier berühre ich auch, wie ich glaube, den 
Punkt, wo der Erfolg Brehms wesentlich begründet 
und gerechtfertigt wird. Er hat im vollsten Maasse 
den Mut, die Tiere zu lieben, und er liebt sie — diese 
Bemerkung kann sich niemand verhehlen —, weil 
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er sie kennt. Er schildert das Treiben seiner Enten 
gerade so, wie er von den Gebräuchen eines fremden 
Menschenstammes erzählen würde. 

^Jede weibliche Eiderente, und vielleicht jede Ente tiber- 
liaiipt, erstrebt nicht bloss das Glück, Kinder zu erzielen, sondern 
will ihr Mutterauge auch über möglichst viele Küchlein gleiten 
lassen. Dies hat zur Folge, dass sie ohne Bedenken andere, 
neben ihr brütende benachteiligt, sofern sie dies vermag. So hin¬ 
gebend sie brütet ; einmal am Tage muss sie das Nest verlassen, 
um sich mit Nahrung zu versorgen und das unter der sich ent¬ 
wickelnden Bruthitze erheblich leidende Gefieder zu reinigen, ein¬ 
zufetten und neu zu ordnen. Einen misstrauischen Blick auf die 
Nachbarinnen zur Rechten und zur Linken werfend, erhebt sie 
sich in den ersten Vormittagsstunden, vielleicht schon seit langem 
vom nagenden Hunger gequält, tritt neben das Nest und breitet 
mit dem Schnabel sorgsam den umliegenden Kranz zu einer die 
Eier verhüllenden und schützenden Decke aus; dann fliegt sie 
eilend auf das Meer hinaus, taucht wiederholt in die Tiefe hinab, 
füllt sich hastig Kropf und Speiseröhre bis zum Schlunde her¬ 
auf mit Muscheln, badet, putzt und fettet sich, kehrt zum Lande 
zurück und läuft nun, unterwegs noch beständig die Federn trock¬ 
nend und glättend, dem Neste wieder zu. Beide Nachbarinnen 
sitzen anscheinend ebenso harmlos wie früher auf ihren Nestern, 
und doch haben sie, wenigstens die eine, inzwischen ein Diebes¬ 
stück ausgeführt. Sobald jene abgeflogen war, hat sich die eine 
erhoben, die Decke über den fremden Eiern gelüftet und mit 
den beiden Ruderfüssen eins, zwei, drei, vier Eier rasch in ihr 
eigenes Nest gerollt, sodann den Rest sorglich wieder bedeckt 
und sich beglückt auf ihr unrechtmässigerweise vermehrtes Ge¬ 
lege gesetzt. Wohl mag die heimkehrende Ente erkennen, welcher 
Streich ihr gespielt wurde; merken aber lässt sie sich von dem, 
was in ihr vorgeht, nicht das geringste, setzt sich vielmehr ruhig 
zum Brüten nieder und thut, als dächte sie: «Warte nur, Frau 
Nachbarin, auch du wirst hinausfliegen auf das Meer, und das¬ 
selbe, was du mir gethan, wird dir geschehen.«^ Thatsächlich 
wandern die Eier mehrerer nebeneinander stehender Eidervogel¬ 
nester beständig aus dem einen nach dem andern. Ob dann die 
eigenen oder fremde Kinder unter der glücklichen Mutterbrust 
zum Leben reifen: der Eiderente scheint das gleichgültig zu sein; 
— sind es ja doch Kinder!« 

Möge die eine oder andere Wendung auch ein 
wenig sentimental klingen, es spricht aus der ganzen 
Darstellung eine solch packende Wahrheit, dass 
man behaupten muss: wer bestreiten will, dass die 
Tierseele nur in demselben Sinne mechanisch ar¬ 
beitet, wie unsere eigene mit dem Schein des Him¬ 
melslichts, der hat sie nicht beobachtet und kennt 
sie nicht. Mit souveräner Verachtung ignoriert 
Brehm die erst von der europäischen Kultur errichtete 
Scheidewand zwischen dem Homo sapiens und der 
übrigen animalischen Welt; er ist sich genau der 
Abstufungen bewusst, in denen die Entwickelung der 
Intelligenz von den niedersten bis zu den höchsten 
Formen erscheint, und macht sie zum Gegenstand 
sorgfältiger Zergliederung und Beobachtung, aber er 
findet dabei Triebe, Begierden, Gewohnheiten, Fertig¬ 
keiten, kurz, alle psychische Konstruktion in ihrem 
Wesen so identisch bei Tier und Mensch, dass er 
einfach gar nicht begreift, wie man zu der Er¬ 
findung des »Instinkts« gekommen ist, dass er 
über die Lehre des Descartes, die Tiere seien seelenlos 
dahinwandelnde Automaten, wahrscheinlich ebenso, 
wie die Eiderente über das »Cogito, ergo sum,« ge¬ 
dacht hat. Eine menschliche Psychologie ist ohne 
eine auf gleichen Gesetzen aufgebaute Psychologie 
der Tiere unmöglich — diese jetzt nicht mehr zu 


bestreitende Wahrheit, um deren Erkenntnis sich 
Brehm unvergängliche Verdienste erworben hat, und 
die aus jeder seiner Beobachtungen siegreich hervor¬ 
leuchtet, hat mehr als alle Malerei der Sprache und 
Kunst des Vortrages dem merkwürdigen Manne, 
dessen kernige Geradheit vor keiner Schroffheit 
des Ausdrucks zurückscheute, zu unwiderstehlicher 
Wirkung verholfen und wird auch den Worten 
des Dahingegangenen in weitesten Kreisen ein freu¬ 
diges Willkommen sichern. 


Kleinere Mitteilung. 

Das Archäologische Museum zu Chambery 

besitzt eine keineswegs genügend gewürdigte prähistorische Ab¬ 
teilung. Die Uferverhältnisse des lac de Bourget waren für die 
Anlage von Pfahldörfern sehr geeignet; nirgendwo in Frankreich 
hat inan auch wichtigere Funde gethan. Merkwürdigerweise aber 
scheinen diese Bauten erst mit der Bronzezeit gegründet worden zu 
sein. Steinarlefacte oder Gegenstände überhaupt, welche auf frühere 
Ansiedlungen zurückweisen, sind nur in verschwindender Zahl ge¬ 
funden worden. Um so auffallender ist die überaus fortgeschrit¬ 
tene Verwendung des Metalles, wir sind mitten in das «bei äge 
du bronce« versetzt. Ich übergehe die auch in tmseren schweize¬ 
rischen Bronzestationen vorkommenden Formen der täglichen 
Werkzeuge, Gerätschaften und Schmuckgegenstände und will nur 
auf einige besonders ausgeprägte Fundtypen aufmerksam machen: 
I. figürliche Darstellungen aus Thon; 2. die Thongefasse und 
3. die Zierweise der letzteren. Von den Thonfigürchen, die ver¬ 
einzelt auch aus anderen Niederlassungen bekannt sind, finden 
sich wohl über zwanzig Exemplare in dem Museum zu Chambery, 
nicht zu sprechen von der noch grösseren Mehrzahl, die ander¬ 
wärts in Museen und Privatsammlungen willige Aufnahme gefun¬ 
den haben. Es sind äusserst primitive Darstellungen von Vögeln, 
Tieren und seltener des Menschen und, obgleich auf verschie¬ 
denen Stationen gesammelt, doch von grösster Uebereinstimmung. 

Weit mannigfaltiger ist die Töpferei vertreten: mehrere 
Hundert teils vollständige, teils restaurierte Gefässe repräsentieren 
alle möglichen Formen und Grössen, worunter die hübsche An¬ 
zahl mit Füssen auffällt. 

Indessen wird die Aufmerksamkeit des Besuchers noch mehr 
auf eine Anzahl von Topffragmenten gerichtet, welche in der 
Mitte des Saales einen eigenen Schrank füllen. Auf diesen Scher¬ 
ben finden sich Streifchen dünngeschlagenen, reinen Zinnes, ver¬ 
mittelst Erdpech zu den hübschesten Verzierungen aufgetragen. 
Die Farbe des Thones ist dunkelbraun oder schwarz, und ob¬ 
gleich das Zinn im Laufe der Zeit leicht schwärzlich oxydierte, 
so stechen doch heute noch die Zeichnungen hübsch von ihrem 
Grunde ab. Der Mehrzahl nach sind es Ornamente, die wir auf 
anderen Töpfen der Sammlung bloss eingegraben wiederfinden, 
das Alter muss demnach dasselbe sein. Auf mehreren Töjifen — 
leider sind aber nur kleinere Fragmente bis auf uns gekommen — 
versuchten sich indessen die Verfertiger dieser originellen Zier¬ 
weise auch in der bildlichen Darstellung, indem sie die Süjets 
ihrer Umgebung und ihrer I.^bensweise entnahmen. Deutlich 
können wir z. B. auf einem dieser Topffragmente die Darstel¬ 
lung eines Pfahldorfes erkennen. Den Vordergrund bilden Bar¬ 
rieren und eingerammelte Pfiihle, eine Schutzwehr wohl jeder 
Niederlassung; dahinter sind die Giebelseiten von noch vier 
Hütten zu erkennen. Macht die Darstellung vielleicht auch keinen 
Ansj)ruch auf genaue Wiedergabe, so erreichte der Künstler doch 
vollständig seinen Zweck. Auf einer weiteren Topfscherbe end¬ 
lich sehen wir eine ganze Anzahl von Figürchen, ebenfalls 
in Zinn, den Auszug einer Kriegsschar oder eine tanzende Gruppe 
darstellend. Mr. Rabus, der Begründer der Sammlung, ist jeder¬ 
zeit in zuvorkommender Weise bereit, den Besuchern alle wün¬ 
schenswerten Details zu geben. 

H. M e ss i k o m m e r, W e z i k o n. 
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Geologische Uebersichtskarte der Alpen von Dr. Franz 
Noe. Verlag von Eduard Holzel. Wien 1890. 

Diese in vortrefflicher Ausführung soeben erschienene Karte, 
deren Vorzüge nachstehend erörtert werden sollen, hat zur topo¬ 
graphischen Grundlage die Uebersichtskarte der Alpenländer von 
V. v. Haardt iin Maassstabe von i : 1000000, es ist demnach i cm 
r= IO km, ein Verhältnis, welches für eine Uebersichtskarte voll¬ 
kommen entspricht. Die Grösse der aus zwei Blättern zusammen¬ 
gefügten Karte ist 98 cm zu 64 cm, der Preis in Anbetracht der 
in wissenschaftlicher wie in kartographisch-technischer Beziehimg 
tadellosen Ausführung ein sehr massiger *). Beigegeben erscheint 
ein Heft Erläuterungen von Professor Dr. Franz Noe nebst 
einigen einleitenden Worten von Professor Eduard Suess. In 
den letzteren wird mit Recht hervorgehoben, wie sehr sich der 
Mangel einer geologischen Uebersichtskarte desigesamten Alpen¬ 
gebietes in wissenschaftlichen und Schulkreisen fühlbar gemacht 
hat. »Als B. Studer im Jahre 1851 seine klassische Geologie 
der Schweiz« herausgab, fügte er dieser ein Uebersichtskärtchen 
der Alpen bei. Dasselbe ist viel zu klein und zu sehr durch 
neuere Arbeiten überholt, als dass es zu Unterrichtszwecken die¬ 
nen könnte. Seither ist jedoch der Versuch, eine solche Karte 
in grösserem Maassstabe herzustellen, nicht unternommen worden, 
und es stehen der Schule für die Uebersicht des ganzen Gebirgs¬ 
zuges von Nizza bis Wien nur solche Darstellungen zur Verfü¬ 
gung, w'elche innerhalb grösserer Karten, z. B. in Dumonts 
geologischer Karte von Europa, enthalten sind. Der Lehrer muss 
die Einzelheiten an F. v, Hauers Karte von Oesterreich-Ungarn 
und Gümbels Karte von Bayern für die Ostalpen darlegen, 
daran Studers und Eschers grosse Karte der Schw’eiz und etw'a 
für den Westen die neue Karte Frankreichs von Vasseur und 
Carez, im Süden die vom Coinitato geologico herausgegebene 
Uebersichtskarte Italiens fügen. Diese Karten, jede für sich eine 
vortreffliche Arbeit, sind jedoch in verschiedenem Maassstabe 
ausgeführt, nach verschiedenen Farbenskalen koloriert, ja in man¬ 
cher Beziehung auch nach verschiedenen Auffassungen entworfen. 
Nur da und dort reichen einzelne dieser Karten über die poli¬ 
tische Grenze des Reiches hinaus, welches sie darstellen sollen, 
und auch dann bestimmt der Zufall die Grenzlinie des Rahmens. 
So ist die von der Natur gebotene Einheit zerschnitten in fünf 
Teile, und die grossen gemeinsamen Züge der Struktur bleiben 
in den Stücken nur schwer erkennbar.« Diese Worte kennzeich¬ 
nen einen Teil der Schwierigkeiten, w'elche Professor Noe bei 
der Herstellung seiner Uebersichtskarte zu überwinden hatte; es 
werden dieselben von Suess weiter erläutert durch eine kurze 
treffende Darstellung des Entwickelungsganges der alpinen Geo¬ 
logie, welcher an dieser Stelle nicht gefolgt werden kann. 

Im Eingänge seiner Erläuterungen bemerkt Noe, dass Rich¬ 
tigkeit und Uebersichtlichkeit die ersten Anforderungen seien, 
welche man an eine geologische Uebersichtskarte stellen müsse. 
Er sei deshalb bemüht gewesen, wo es nur immer anging, die 
neuesten Originalaufnahmen zu benutzen. Jeder, der No es Karte 
eingehend prüft, wird diese Angabe bestätigt finden und es ist 
leicht, durch Vergleichung mit älteren Kartenwerken (z. B. in 
betreff der Ostalpen mit der Uebersichtskarte F. v. Hauers) 
die wesentlichen Fortschritte zu erkennen, welche Noes Karte 
zur Anschauung bringt. Wir müssen dem Verfasser wohl bei¬ 
pflichten, wenn er sagt, dass die Hauptschwierigkeit bei dem Ent¬ 
würfe einer geologischen Uebersichtskarte der Alpen darin liegt, dass 
die verschiedenen Gebiete mit einem höchst ungleichen Grade von 
Genauigkeit durchforscht sind, und dass die Ansichten der Forscher 
über den Bau gewisser Alpenzüge gar sehr voneinander abw’eichen, 
so zwjir, dass zur Erzielung einer einheitlichen Darstellung, sowie 
behufs Gewinnung eines Anschlusses in benachbarten Gebieten 
eine gewis.se Generalisierung der vorhandenen Angaben unver¬ 
meidlich wird. Eine weitere grosse Schwierigkeit für die Auf¬ 
stellung des den Anforderungen der Richtigkeit und Uebersicht¬ 
lichkeit entsprechenden Farbenscheinas bildet die grosse Verschie¬ 
denheit der geologischen Verhältnisse der Ost- und Westalpen. 

9 Die Karte kostet gefalzt in Umschlagmappe 6 fl., auf Leinwand 
gespannt mit Stäben 8 fl. 40 kr. 


Aus allen diesen Gründen konnte die Anzalil der auszuscheiden¬ 
den Formationen und Formationsglieder nur eine beschränkte 
sein und musste auch in der Angabe von geologischen Details 
Maass.gehalten werden, um die Uebersichtlichkeit nicht zu stören. 
Noe hat in die.ser Hinsicht das Richtige getroffen, so dass die 
Karte mit gleichem Vorteil im Hörsaale bei Besprechung der 
allgemeinen Verhältnisse, wie ausserhalb desselben zu Zw'ecken, 
welche weiteres Eingehen auf die Detailverhältnisse notwendig 
machen, Verwendung finden kann. 

Eine Besonderheit der No eschen Karte ist die Zeichnung 
des Bodenreliefs, welche sonst bei Uebersichtskarten selten zu 
finden ist. Dass die Lesbarkeit einer geologischen Karte durch 
gleichzeitige Darstellung des Reliefs schw’er geschädigt werden 
kann, hat Hirsehwalds geologische Karte von Deutschland nur 
zu deutlich gezeigt. Bei der Noeschen Karte hingegen beein¬ 
trächtigt der Terrainunterdruck die Deutlichkeit der Farben durch¬ 
aus nicht, während die Brauchbarkeit der Karte durch leichtere 
Orientierung und Uebersicht der Gebirgszüge wesentlich gestei¬ 
gert wird. Berg- und Flussnamen wurden in grösserer Zahl, 
Ortsbezeichnungen unter möglichster Berücksichtigung der geo¬ 
logisch wichtigen Lokalitäten in geringerer aufgenommen. 

Das gewählte Farbenschema entspricht im allgemeinen den 
Beschlüssen des geologischen Kongresses in Bologna vom Jahre 
1881. Nur für die Trias wurde eine abweichende Darstellungs¬ 
weise gewählt, um w'egen der grösseren Uebersichtlichkeit sämt¬ 
liche mesozoische Formationen mit lichten Farbentönen darstellen 
zu können. Die violette Farbe wurde zur Darstellung der älteren 
paläozoischen Formationen (Silur, Devon, Carbon) verwendet. Die 
Absonderung der Dyasformation von den übrigen paläozoischen 
Ablagerungen und die auszeichnende Darstellung mittels einer 
eigenen Farbe scheint gerechtfertigt durch die grosse stratigra¬ 
phische Wichtigkeit, welche dieser Stufe in den Alpen zukommt. 
Dass die als Flyschfacies der Kreide und des älteren Tertiär be¬ 
kannten Ablagerungen besonders ausgeschieden wmrden, begründet 
sich einerseits aus der grossen und eigentümlichen Verbreitung 
dieser Ablagerungen und ihrer landschaftlichen Bedeutsamkeit, 
andererseits aus der Unmöglichkeit, in gewissen Teilen der Alpen 
den cretacischen und tertiären Teil des Flysches stratigraphisch 
und kartographisch zu sondern. 

In seinen Erläuterungen gedenkt Noe ausführlich der Schwie¬ 
rigkeiten, welche die kartographische Darstellung gewis.ser Schicht¬ 
gruppen nach dem Stande unserer gegenwärtigen Kenntnis bildet. 
Sie betreffen zunächst die krystallinischen Schiefergesteine, ihre 
Gliederung und ihr Verhältnis zum Gneiss, sowie zu den jüngeren 
h'ormationen. In der Gneissgruppe vereinigte Noe ausser Gneiss, 
Augengneiss, Centralgneiss, Porphyrgneiss, Hornblendegneiss, seri- 
tischem Gneiss auch gewisse alte Glimmerschiefer, welche in den 
Wcstalpen (z. B. in der Umgebung der Monte Rosa-Masse) mit Gneis- 
sen auf das innigste verbunden Vorkommen. Der Gruppe der Glim¬ 
merschiefer wurden zugerechnet; Glimmerschiefer (häufig Granaten 
führend), Quarzschiefer, Chloritschiefer, Talkschiefer, Homblend- 
schiefer und Hornblendefels, Eklogit, Kalkglimmerschiefer etc. Die 
richtige Ausscheidung dieser Gruppe ist mit mannigfachen Schwie¬ 
rigkeiten verbunden, denn einerseits sind vielfach Uebergänge der 
Glimmerschiefer in Gneiss vorhanden, während andererseits, zumal 
durch die Kalkglimmerschiefer, eine Verbindung mit der Gruppe der 
jüngeren Schiefergesteine gegeben ist. Diese letztere bietet keines 
wegs einfache Verhältnisse. Die Gruppe der Casannaschiefer, 
Glanzschiefer und bunten Schiefer in den Westalpen umfasst Ge¬ 
steine von sehr verschiedenem Alter. Dieselben wurden auch als 
melamorphische Schiefer oder Schiefer unbestimmten Alters be¬ 
zeichnet. Es finden Uebergänge in typische kry.stallinische Schiefer 
statt, in anderen Fällen wurden diese Gebilde als zu paläozoi¬ 
schen Formationen (vermutlich Carlmn) gehörig erkannt. Die 
Untersuchungen der jüngsten Zeit haben es sehr wahrscheinlich 
gemacht, dass ein auf älteren Karten als Casannaschiefer (Schiefer 
unbestimmten Alters) bezeichneter, sehr umfangreicher Gesteins¬ 
zug von dem oberen Rhonelaufe südwärts durch die ganzen West¬ 
alpen bis an das Ligurische Meer der Triasformation angehört. 
Derselbe ist auch auf Noes Karte zur Trias einbezogen worden. 
Die auf älteren Karten als Bündner-Schiefer ausgeschiedenen Ab¬ 
lagerungen haben sich nach neueren Untersuchungen als Kom- 
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plexe von sehr ungleichem Alter erwiesen. Ein Teil derselben 
wurde den metamorphischen Schiefern einverleil)t. Ein anderer, 
südlicher Teil erwies sich als der Hauptsache nach aus Gneiss 
in Wechsellagerung mit kryslallinischen Schiefern bestehend. Der 
nördlichste Teil dieser Schichtgruppe (nördlich von Chur, im 
Prättigau) gehört der oberen Kreide und. dem Eocän an, und 
/.war vorwaltend der Flyschfacies. Die Gruppe der Phyllite: 
Urthonschiefer, Thonglimmerschiefer, Kalkphyllit, Quarzphyllit, 
umfasst in den Ostalpgn eine ganze Serie von halbkryslallinischen 
Gesteinen, die wohl im allgemeinen jünger sind als die Glimmer¬ 
schiefergruppe, aber an vielen Stellen Uebergänge zu derselben 
zeigen oder durch Wcchsellagerung mit ihr verknüpft sind. Es 
gehören hierher ferner gewisse tiefere Horizonte der früher als 
GrauwackenschieTer beschriebenen Ablagerungen. Noe bemerkt 
daher mit Recht, dass die l*hyllitgruppe keineswegs einen nach 
oben und unten wohlbegrenzten Schichtenkomplex bedeutet, und 
dass deshalb die Abgrenzungen auf der Karte durchaus nicht 
überall den Wert von Formationsgrenzen besitzen. Es fehlen 
ferner auch in vielen Teilen der nördlichen und südlichen Schiefer¬ 
zone neuere Aufnahmen, und es sind daher die Abgrenzungen in 
.solchen Gebieten (Phyllitzone von Salzburg und Osttirol, das 
Gebiet südöstlich von der Mürz, die südlichen Schiefergebiete 
in Steiermark) nur als vorläufige anzusehen. Durch die im Zuge 
befindlichen neuen Untersuchungen werden hier noch mannigfache 
Verschiebungen der räumlichen Begrenzung eintreten. 

Die paläozoischen Bildungen der Alpen boten der karto¬ 
graphischen Darstellung insofern bedeutende Schwierigkeiten dar, 
als sie teilweise genauer untersucht und gegliedert, teilweise aber 
noch nicht in ihrem geologischen Alter sicher festgestellt wurden. 
Noe hat deshalb zu dem zweckmässigen Aushilfsmittel gegriffen, 
Silur, Devon und Carbon mit einer Farbe zu bezeichnen, und 
wir müssen ihm wohl beipflichten, wenn er sagt: ^l)a die Unter¬ 
suchungen der paläozoischen Ablagerungen in den Ostalpen noch 
lange nicht zum Abschlüsse gebracht werden dürften, da ferner 
ein Widerstreit der Meinungen über die hierhergehörigen Fragen 
besteht, und die grosse Ungleichmässigkeit unserer Kenntnisse in 
benachbarten Gebieten bedeutende Schwierigkeiten verursacht, so 
schien es nicht ratsam, die Trennung der drei genannten paläo¬ 
zoischen Formationen auf einer Uebersichtskarte vorzunehmen. 
Das sicher konstatierte Vorhandensein einer dieser Formationen 
an bestimmten Lokalitäten wurde deshalb nur durch das Einsetzen 
eines Orientierungsbuchstabens (S., D. oder C.) angedeutet. Wo aber 
eine solche Gliederung noch nicht sicher durchgeführt ist, wurde 
die allgemeine Bezeichnung: Paläozoisch (PI.) angewendet.« Hin¬ 
gegen wurde, wie bereits oben bemerkt, die in den Alpen strati¬ 
graphisch so wichtige Dyasformation durch eine besondere Farbe 
ausgezeichnet. 

Eine besondere Berücksichtigung erheischte auch die Flysch- 
entwickelung der Kreide- und Tertiärformation. Die hierher ge¬ 
hörigen Ablagerungen, welche unter den mannigfachsten Lokal¬ 
namen beschrieben worden sind : Flysch, Wiener Sandstein, Kar- 
pathensandstein, Macigno, Tassello, Tavegliannaz-Sandstein, Fucoi- 
densandstein, spielen durch ihre Mächtigkeit, deutliche Schich¬ 
tung, sowie durch ihr zonenförmiges Auftreten eine sehr wich¬ 
tige orographische und landschaftliche Rolle. .Andererseits ist auf 
weite Strecken die Flyschfacies des älteren Tertiär vom creta- 
cischen Flysch schwer zu trennen, weil Pelrefakte äusserst selten 
sind und auch der Gesteinscharakter der beiden Ablagerungen 
sich vollkommen gleicht. Noe hat deshalb mit Recht tlen ge¬ 
samten Flysch durch einheitliche Farbengebung dargestellt. 

Das Tertiär wurde in Eocän und Neogen gegliedert, die 
Diluvial- und Alluvialahlagerungen aber zusammengezogen. Noe 
bemerkt diesbezüglich, dass nach den neuesten, noch lange nicht 
abgeschlossenen Untersuchungen der Glacialgeologen der Umfang 
der jungtertiären .Schichten im nördlichen Alpenvorlande gegen¬ 
wärtig wohl in vielen F.ällen zu weit angenommen worden ist, 
und dass mancher dieser vermeintlichen Neogcndislrikte in Zu¬ 
kunft eine erhebliche Reduktion zu Gun.stcn des I>iluviums wird 
erfahren müssen. Es empfahl sich jedoch nicht, an einzelnen 
Lokalitäten eine solche Aenderung vorzunehmen, da .sonst <ler 
Aaschluss und der natürliche Zusammenhang in benachbarten Ge¬ 
bieten verloren gegangen und die einheitliche Austtihrung der 


geologischen Darstellung erheblich altcriert worden wäre. Ein 
grosser Teil der früher als inneralpines Tertiär bezeichneten 
Schotter- und Sandschichten wurde aber bereits auf der vorlie¬ 
genden Karte dem Diluvium zugewiesen. 

Wir sehen so, dass alle die vielen Schwierigkeiten, welche 
sich der Herstellung der Karte in wissenschaftlicher Hinsicht ent¬ 
gegenstellten, in vorteilhaftester Weise ihre Beseitigung fanden. 
Gleiches kann in kartographisch-technischer Beziehung hervor¬ 
gehoben werden. 

Es ist das Ergebnis vieler Mühe und Anstrengung, welches 
uns in der besprochenen geologischen Uebersichtskarte der Alpen 
vorliegt, aber die Arbeit No es ist gewiss keine vergebliche, 
denn das gebotene einheitliche Bild des geologischen Baues der 
Alpen wird jeden Beschauer erfreuen und ihn veranla.ssen, den 
Worten zuzustimmen, mit welchen Fk Suess seine Einleitung 
schliesst: »Möge diese schöne Karte recht weite Verbreitung 
finden. Sie umffcst das herrlichste .Stück unseres Weltteils. Der 
junge Wanderer jauchzt auf, wenn die Höhe erreicht ist, und 
indem er weit das Auge öffnet, um die Landschaft in sich auf¬ 
zunehmen , öffnet sich auch das Herz für tiefe und unvergess¬ 
liche Eindrücke. Nach langen Jahren, wenn er alt geworden i.st, 
gräbt er den Erinnerungen nach bei dem Lichte der .Studier¬ 
lampe und freut sich ihrer, als stünde er noch im Sonnenschein 
und in dem schneidigen Luftzuge von damals, und als würden 
sich noch heute vor ihm die scharfen weissen Umrisse von dem 
tiefblauen Himmel heben. All die Freude an dem Hochgebirge 
und alle Liebe zu demselben wird aber gesteigert und veredelt 
durch ernste Beschäftigung mit den Fragen über seine Entstehung 
und seinen Aufbau. Möge diese Uebersichtskarte beitragen, um 
die Neigung zu solchen .Studien und das Verständnis für die¬ 
selben zu vermehren.« R. Hoernes. 

Darstellung der geschichtlichen Entwickelung des 
bayerischen Staatsgebietes von Adolf Brecher. Ber¬ 
lin, Dietrich Reimer 1890. * 

. Die Hauptkarte stellt die Entwickelung Bayerns von Al- 
brecht IV, an bis zum Wiener Frieden dar. Das Farbenbild ist 
klar, das Detail richtig. Nur in der Pfalz sollte das (iebiet der 
früheren Territorialherren angegeben sein. Die geschichtliche 
Karte der Pfalz von Rau und Ritter war wohl dem Verfasser nicht 
bekannt? — Die zwei Nebenkärtchen bieten die wittelsbachischen 
Besitzungen zur Zeit Kaiser Ludwigs des Bayern und Kurpfalz- 
Bayem unter Karl Theodor. — Für bayerische Mittelschulen ist 
die Karte wohl geeignet, und zwar für Lehrer und für Schüler. 
Physikalisch-statistischer Schulatlas vonV. v. Haardt. 
Wien, Ed. Hölzel 1889. 

Der bekannte Kartograph, welchem wir die vortreffliche 
Alpenkarte verdanken, hat sich die d?mkenswerte Mühe ge¬ 
geben , einen rein physikali.sch-statistischen Atlas, geeignet für 
Schule und Selbstgebrauch, zusammenzustellen. .Selbstverständlich 
konnte der Verfasser nicht in allen Teilen dieser weitgesteckten 
Aufgabe Original arbeiten liefern, sondern muss sich in vielen 
Partieen darauf beschränken, das vorhandene Material zum .Schul- 
und Hausgebrauch mundgerecht zu machen. Aber auch so bleibt 
die Arbeit für alle die von Wert, welche sich den grö.sseren Atla> 
von Berg ha US nicht anzuschafTen in der Lage sind. — Nr. l 
gibt die Regenkarte von Europa, Nr. 2 die N'egetationsgebiete, 
Nr. 3 die Tierregionen, Nr. 4 die Völkerkarte der Erde (nacii 
Häckel und Fr. Müller;, Nr. 5 die Verteilung der Religionen, 
Nr. 6—9 gibt Höhen-, Regen-, V ölker- und Bevölkerungsdichtig¬ 
keitskarten von Europa, während Nr. 10—14 sich speziell mit 
Höhen-Geologie, .Stromgebieten, Regenverteilung, Völkern und 
Sprachen von Oesterreich-Ungarn beschäftigt. — Ein kurzer ein- 
leitemler Text (15 Seiten) geht voraus. Die Kartenbilder sind 
klar und \ohne Ueberladung mit Namen und Zahlen, Druck und 
Ausstattung tadellos. C. Mehlis. 

D r u c k fe h 1 e r -Bc r i ch t i g u ng. In dem Aufsatz «Fergunna« 
von H. .Schurtz ».Ausland ^ Nr. 16, S. 301, Z. 4 1 .) muss es natür¬ 
lich ^-Virgunnia« anstatt »Virgunnai:< heissen. 

V^erlag der j. G. Cotta'sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche VT^rlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Osmond Fisher’s Physics of the Earth’s 
Crust. 

Von Dr. Erich v. Drygalski. 

So mannigfaltig und reich auch die Erscheinungen 
sind, welche die geologische Forschung uns über 
den Bau und die Zusammensetzung der Erdkruste 
offenbart, so ist doch die Kenntnis, die wir auf geo¬ 
logischem Wege über die Erde erwerben, immer 
nur auf einen verschwindend kleinen Teil unseres 
Planeten beschränkt. Die Kontinente sind in grösserem, 
die Gebirge in kleinerem Umfange Störungen der 
Gleichgewichtsgcstalt — welche auch eine so starre 
Materie wie Stahl von den Dimensionen unserer 
Erde annehmen würde, wenn sie gleich der Erde den 
beiden Fundamentalkräften: Gravitation und Rotation 
unterworfen wäre. Die geologischen Forschungen 
lehren uns die Zusammensetzung dieser Störungen 
kennen. Wir erfahren, dass Schichten, welche zu¬ 
sammenhängend in seichter Wasserbedeckung zur 
Ablagerung gelangt sein müssen, später durch Vertikal¬ 
spalten zerbrochen sind; dass die Bruchstücke zum 
Teil Tausende von Metern gesunken sein müssen, dass 
sie an anderen Orten verbogen sind und zu den 
Hochgebirgen der Erde sich türmen. Wir erkennen, 
dass entlang den Spalten und Klüften fremdartige, vul¬ 
kanische Massen zur Oberfläche gedrungen sind, deren 
ganzes Wesen und Auftreten die Mitwirkung des 
Feuers verrät. Allein die Endursache aller dieser 
Veränderungen, welche unser Planet im Laufe der 
Zeiten erlitten, und welche zu der heutigen Oberflächen¬ 
gestaltung geführt hat, bleibt unsern geologischen 
Forschungen verborgen. Die Thatsachen, die der 
Erdkruste eignen, w^erden gesammelt, man kann sie 
gesondert von den Eigentümlichkeiten des ganzen 
Körpers betrachten: aber den Kausalzusammenhang, 
die allgemein und umflissend waltenden Kräfte, welche 
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das Endziel bedingen, wird man losgelöst von dem 
Zustande des grössten Teiles der Erde, des Innern, 
niemals erkennen, weil er im Erdinnern wurzelt und 
die die Oberfläche in den Hauptzügen gestaltenden 
Kräfte eben der Tiefe des Erdballs entstammen. 

Die Wissenschaft der Erdkruste kann die Um¬ 
risse allerdings ahnen, in welchen sich die Erforschung 
der Endursachen der Oberflächengestaltung zunächst 
bewegen muss, und sie hat in der That das Material 
geliefert, auf Tvelchem der Physiker weiter bauen 
kann, um mit dem Zustande des Erdinnern der Er¬ 
kenntnis der darin ruhenden Kräfte näher zu treten. 
Zu den schon genannten Fundamentalprinzipien, 
Gravitation und Rotation, tritt die Wärme hinzu. 
Während jene allein einen Körper bedingen würden, 
welcher mit der Zeit die regelmässige Gestalt des 
Rotationsellipsoides annehmen müsste, werden durch 
die Wärme Unregelmässigkeiten bewirkt. Sie 
bleibt der Erde nicht, wie die Masse erhalten, sondern 
strebt stetig einem Ausgleich mit der Wärme des 
Weltenraumes zu, und mit dem so entstehenden 
Wärme Verlust ist eine Aenderung des Volu¬ 
mens der Erde verbunden ; diese geht nicht gleich- 
mässig vor sich, sondern verschieden nach Lage und 
Stoff, und damit ist der Grundstein der Abweichun¬ 
gen gelegt, welche das ellipsoidische Gleichmass 
durchbrechen. Die geologische Forschung hat mit der 
Erkenntnis der Wärmeverhältnisse in der Erdrinde den 
Physikern den Weg zur Erforschung des Erdinnern 
eröffnet, diese haben ihn quantitativ zu verfolgen ge¬ 
sucht. Der Geologe sah in den Vulkanen unserer Zeit 
die Wärmein umbildender Thätigkeit, er konnte seine 
Schlüsse auf die Vulkane der geologischen Vorzeit 
machen, er erkannte in Bohrlöchern und heissen 
Quellen direkt eine Wärmezunahme zur Tiefe. An 
dieses Material musste der Physiker knüpfen, die 
Wärmeverhältnisse der Erdrinde in die Tiefe ver- 
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folgen nach den ihm bekannten Gesetzen der Wärme¬ 
verbreitung, und hierauf musste er seine Betrachtungen 
gründen über den Zustand des Erdinnern und über die 
Beziehungen, in welchen es zur Erdrinde steht. 

Die Wärme Verhältnisse der Erdrinde sind auch der 
Ausgangspunkt des Werkes von Osmond Fisher, 
dessen zweite Auflage vorliegt. Haben wir in Deutsch¬ 
land in Eduard Suess’ »Antlitz der Erde« ein Werk, 
welches in umfassender Weise alle geologischen 
Thatsachen, alles Material, das über die Kenntnis 
der Erdrinde vorliegt, zu einem Gesamtbild ver¬ 
einigt, so möchte ich nicht anstehen, Osmond Fisher’s 
Physics of the Earth’s Crust als das physikalische 
Analogon hierzu zu bezeichnen. Fisher verfolgt die 
in der Erdrinde gewonnenen Anschauungen nach 
den Gesetzen der Physik in die Tiefe und prüft die 
Richtigkeit der so gewonnenen Schlüsse wieder um¬ 
gekehrt an Thatsachen der Erdrinde. So wird ein 
Kausalzusammenhang hergestellt, der den ganzen 
Erdball umfasst. Wir sehen Rinde und Kern in die 
verschiedensten Wechselbeziehungen treten, und mag 
die Fülle der so gebotenen Sätze auch vieles An¬ 
greifbare enthalten, so viel ist sicher, das Buch räumt 
viele Schwierigkeiten hinweg, welche grundlegenden 
Ansichten über den Zustand des Erdinnern bisher 
entgegenstanden, es bietet eine Fülle von Anre¬ 
gung und neuen Gedanken. 

Die erste Auflage des Werkes ist i88i er¬ 
schienen, die zweite vorliegende 1889, noch bevor 
die erste vergriffen ist; das erklärt sich durch die 
Menge von Zusätzen, die das Werk in fundamen¬ 
talen Punkten enthält. Fisher’s physikalische Gründe, 
z. B. für die Möglichkeit eines flüssigen Erdinnern, 
das die Geologen zur Erklärung der vulkanischen 
Erscheinungen stets postuliert haben, sind in der 
zweiten Auflage bei weitem schärfer gefasst und 
weiter geführt. Während die Physiker zum grossen 
Teil im Anschluss an Thomson und G. Darwin 
die Starrheit des Erdkerns behaupten, hatte Fischer 
vor allem auch aus physikalischen Gründen schon 
früher das Postulat der Geologen verteidigt. Hier 
sucht er nun die Gegengründe der anderen Physiker 
auf und zeigt, dass dieselben auch anders als durch eine 
Starrheit des Erdkerns zu deuten sind, nämlich durch 
die Annahme, dass das feurig flüssige Erdinnere 
mit Gasmassen gesättigt sei. Wir kommen auf 
diesen wesentlichen Punkt noch zurück. 

Wir wollen nun versuchen die Hauptzüge aus 
dem Inhalt des bedeutenden Werkes kurz zu skizzieren. 

Es beginnt, wie erwähnt, mit den Wärmever¬ 
hältnissen der Erdrinde und mit dem Wärmezuwachs 
zur Tiefe, den geologische Beobachtungen kennen 
gelehrt haben. Fisher setzt die Wärmezunahme zur 
Tiefe im Mittel auf i® Fahrenheit für 51 engl. Fuss; 
stellenweise ist die Temperaturzunahme erheblich 
stärker, wie im Comstockgang, den Goldminen 
des westlichen Nordamerika, doch ist das hier 
durch lokale Ursachen, wahrscheinlich durch heisse 
Quellen, bedingt. Der Wärmezuwachs nimmt nach 


der Tiefe ab, wie schon Fourier und Poisson aus 
den Gesetzen der Wärmeleitung gezeigt haben. Die 
Annahme jedoch von Prestwich, dass die Wärme¬ 
zunahme bei einer Tiefe von ca. 5000 engl. Fuss 
aufhören müsse, weist Fisher als irrig zurück und 
zeigt in scharfsinnigen Deduktionen die Fehler¬ 
quellen, aus welchen diese Annahme stammt. Die 
Wärme wächst mit der Tiefe nur in abnehmendem 
Verhältnis; soweit man die Gesetze der Zunahme 
aus der Erdrinde herleiten kann, erscheint es an¬ 
nehmbar, dass schon in der Tiefe von 30 engl. 
Meilen der Schmelzpunkt der Gesteine erreicht wird. 

Schon hierin ist auf den flüssigen Zustand des 
Erdinnern hingedeutet. Die folgenden Kapitel häufen 
die Argumente dafür, doch ist zunächst noch eine 
rein theoretische Betrachtung über die Dichtigkeits¬ 
und die Druckverhältnisse im Erdinnern eingefügt 
unter der Voraussetzung, dass das Innere flüssig 
ist. Wir kennen die Dichtigkeit der Erde als Ganzes 
aus astronomischen Messungen zu ca. 5.5, die 
Dichtigkeit der Oberflächengesteine zu ca. 2.75, dem 
halben Wert der Erddichte. Zur Erklärung dieser 
Thatsache wird die Annahme einer Dichtigkeitszu- 
nahme mit der Tiefe unabweisbar erscheinen. Wel¬ 
cherart diese Zunahme ist, wissen wir nicht, die Ge¬ 
stalt der Erde lehrt uns darüber nichts, sie ist mit 
einer sehr verschiedenen Dichtigkeitsanordnung im 
Innern verträglich. Laplace und G. Darwin haben 
je ein Gesetz der Dichtigkeitszunahme hypothetisch 
genommen, Fisher erteilt ersterem den Vorzug, 
weil es mit astronomischen Daten besser in Einklang 
steht. Legt man es zu Grunde, so kann man den 
Druck im flüssigen Erdinnern berechnen: er ergibt 
sich zu ca. 3 Mill. Atmosphären im Centrum der 
Erde. Diese Thatsache sich vorzustellen ist schwierig, 
denn man wird einen Druck so lange zugeben 
können, als man im Innern einen Kern supponiert, 
welcher durch seine Anziehung einen Druck ver¬ 
anlassen kann. Denn der Druck eines Körpers auf 
der Erde ist die Anziehung der Erde auf den Körper. 
Im Centrum der Erde ist kein anziehender Körper 
und die Anziehung der umgebenden Massen hebt 
sich gegenseitig auf. Trotzdem kann man mathe¬ 
matisch den Grenzwert des Drucks bis zum Erd¬ 
mittelpunkt bestimmen, er würde den angegebenen 
Wert betragen und zeigt zur Genüge, wie gewaltige 
Druckkräfte wir mit zunehmender Tiefe erreichen. 
Sie sind an sich schon fähig, durch Kompression 
die Dichtigkeit der Materie im Innern zu.vergrössern, 
und thun es zweifellos. Ob aber diese Thatsache 
ausreicht, die ganze Dichtigkeitszunahme zur Tiefe 
zu erklären, ist fraglich. Nach Maxwell kann 
die Kompression bis zu einem bestimmten Grad 
und nicht weiter erfolgen, und wenn dieser durch 
das Erfordernis an die Dichtigkeit der Materie im 
Erdinnern überschritten wird, können wir nicht 
umhin, eine Lagerung von besonders schweren Stoffen, 
von Metallen, im Innern vorauszusetzen. Nach dem 
Gesetz von Laplace wäre die Dichtigkeit im Cen- 
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trum 10.74, würde die Dichtigkeit von Wis¬ 
mut und Silber nahe kommen; die Dichtigkeit von 
Gold und Platin wäre noch erheblich grösser, da 
sie 19 resp. 22 beträgt. 

Ist das Erdinnere nun flüssig oder starr? Nach 
Fisher führen hier zwei Wege zum Ziel, entweder 
die Betrachtung der Zustände, welche ein ursprünglich 
geschmolzener Körper mit fortschreitender Abküh¬ 
lung annehmen muss, oder die Betrachtung der 
Wirkungen anderer Himmelskörper auf eine Schale 
mit flüssigem Kern. Führt eine dieser Schlussketten 
zu dem heutigen Zustand der Erdrinde, so haben 
wir ein Argument mehr für die Annahme eines 
flüssigen Erdinnern, auf welches schon dieTeniperatur- 
zunähme mit der Tiefe gedeutet hat. 

Der erste Punkt gipfelt in der Frage, ob beim 
Uebergang von dem flüssigen in den festen Aggregat¬ 
zustand eine Ausdehnung der Materie erfolgt, oder 
nicht. Wasser dehnt sich beim Gefrieren aus, Eis 
schwimmt auf dem Wasser. Schon frühe hat 
F. V. Richthofen betont, dass das gleiche bei anderen 
Stoffen ebenfalls stattfinden müsse, und eine lange 
Reihe von Experimenten hat seine Ansicht bestätigt. 
Neuere Beobachtungen an Vulkanen, besonders dem 
Kilauea auf Hawaii, führen zu demselben Schluss; 
man darf es heute ziemlich allgemein aussprechen, 
dass die Massen auf ihrem Schmelzflüsse schwim¬ 
men. Der Schluss auf die Erde liegt auf der Hand, es 
ist nicht notwendig, dass bei der Bildung eines 
Erstarrungsproduktes in dem allgemeinen Schmelz¬ 
fluss das erstarrte Gebilde in die Tiefe sank, und 
dass so allmählich durch weitere Erstarrungen ein 
durchweg starrer Erdkörper sich packte, sondern 
es ist möglich, dass eine starre Rinde ein flüssiges 
Innere umspannt. 

Von grösserer Tragweite ist die zweite Be¬ 
trachtungsweise, die Untersuchung der Einwirkung 
anderer Himmelskörper auf eine Schale mit flüssigem 
Kern. Im Vordergrund steht hier das Phänomen 
der Gezeiten. Der Grundstein der Beweisführung 
rührt von Sir William Thomson her, der weitere 
Ausbau ist in der imponierenden Reihe von Arbeiten 
erfolgt, welche G. Darwin der Gezeitenanalyse ge¬ 
widmet hat. 

Nach Thomson werden wir die Gezeiten nur 
wahrnehmen können, wenn die Erdrinde sich gegen¬ 
über den Anziehungskräften von Sonne und Mond 
als unnachgiebig erweist; denn ist dieses nicht der 
Fall, würde die Erdrinde mit dem Ozean ebben und 
fluten, wir würden keine Verschiebungen zwischen 
Wasser und Land sehen, das Gezeitenphänomen 
würde uns fehlen. Wir finden nun die tägliche 
Periode der Gezeiten an den Küsten des Weltmeeres 
erwiesen; es ist jedoch denkbar, dass die Erdrinde 
längere Zeit zur Nachgiebigkeit braucht als das 
Wasser. Dann würden die täglichen Gezeiten gegen¬ 
über denen, die bei vollkommener Unnachgiebigkeit 
eintreten würden, nur abgeschwächt erscheinen, und 
das ist ja denkbar, darüber können nur systematische 


Beobachtungen Aufklärung bringen. Ferner gibt 
es theoretisch auch eine halbmonatliche Gezeiten¬ 
periode; praktisch ist diese noch nirgends gesehen, 
man könnte hieraus folgern, dass sie nicht gesehen 
ist, weil in der halbmonatlichen Periode die Erdrinde 
vollkommen nachgeben kann, und man hätte dann 
ein starkes Argument für die ausserordentliche Starr¬ 
heit des Erdballs. 

Man kann diese Untersuchungen noch keines¬ 
wegs als beendet bezeichnen, doch darf man von 
den unermüdlichen Forschungen G. Darwüns und 
der planvollen Organisation der notwendigen Be¬ 
obachtungen durch die British Association for the 
advancement of Science die weitmöglichste Förderung 
erhoffen. G. Darwin vertritt die Starrheit des Erd¬ 
balls auch aus anderen als den genannten Gründen. 
So hat er berechnet, dass die ungleiche Belastung 
der Erdrinde, wie sie durch die Verteilung der 
Kontinente und Ozeane vorliegt, eine sehr tiefgehende 
Starrheit verlangt. Die Belastung durch Amerika 
und Afrika einerseits, den Atlantischen Ozean anderer¬ 
seits erfordert beispielsweise noch in 1600 km Tiefe 
die Festigkeit des Granits. Freilich ist hierbei die 
Voraussetzung, dass die Erdrinde ein kontinuierlich 
homogenes Gewölbe sei, eine Annahme, die O. Fisher 
durchaus nicht macht, und die auch den Thatsachen 
nicht entspricht, weil Bruchsysteme allerwärts nach¬ 
weisbar sind. 

Wir haben diese Ansichten nur angeführt, um 
zu zeigen, wie stark und gewichtig noch die Wider¬ 
sprüche gegen den flüssigen Zustand des Erdinnern 
sind, besonders die Gezeitenanalyse muss weitere Auf¬ 
klärung schaffen. Um so wertvoller ist es aber, dass 
O. Fisher nun mit einem Argument hervortritt, 
welches das Vorhandensein aller Gezeiten auch mit 
einem flüssigen Erdkern vereinbar erscheinen lässt. 
— Wir haben seine Ansicht schon eingangs erwähnt 
und reproduzieren sie kurz. Ein Schmelzfluss 
kann Gasmassen binden; das Volumen dieser 
Gase ist unabhängig von dem Druck, unter welchem 
der Schmelzfluss steht, doch die Masse der Gase 
ist proportional dem Druck, weil ein bestimmtes 
Volumen verschiedene Mengen von Gas fasst, je nach 
dem Druck, unter welchem es steht. Ist nun das 
Erdinnere mit Gasmassen gesättigt — und die Ex- 
halationen bei thätigen Vulkanen sprechen ja dafür, 
dass das feurig flüssige Innere Gasmassen gebunden 
enthält, — so hat man den folgenden Vorgang: 
würde die Attraktion von Sonne und Mond an 
einem Ort Ebbe bewirken, so wird an diesem Ort 
der Druck im Schmelzfluss verringert, der Sättigungs¬ 
punkt überschritten, Gasmassen werden frei und 
verhindern durch ihre Spannung ein Ebben, ein 
Einsinken der Erdrinde. Umgekehrt bei der Flut. 
Fisher hat den Vorgang auch Rechnerisch verfolgt 
und findet eine weitgehende Möglichkeit der Kompen¬ 
sation von Gezeiten der Erdrinde durch Spannung 
von Gasen. Der Gedanke dürfte die Aufmerksam¬ 
keit in hohem Grade verdienen, wenn auch die 
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Schwierigkeit, die Gesetze der Gasmassen bei den 
enormen Temperaturen des Erdinnern anzuwenden, 
nicht übersehen werden darf. 

Es folgen nun zunächst Betrachtungen über die 
Mächtigkeit der Erdrinde über dem flüssigen Innern. 
Diese fällt verschieden aus, je nachdem man an¬ 
nimmt, dass die Verfestigung ungehindert fortschreitet, 
oder dass ein Teil der verfestigten Massen immer 
wieder in den flüssigen Zustand zurückgeführt wird, 
indem in dem Glutfluss aufsteigende, besonders warme 
Strömungen bestehen, welche die eben verfestigten 
Rindenteile wieder schmelzen. Derartige Strömungen 
existieren in jeder Flüssigkeit, deren einzelne Schichten 
verschieden erwärmt sind. Fisher entscheidet sich 
für diesen zweiten Fall, einmal, weil er die Annahme 
von Konvektionsströmungen im Glutfluss auch aus 
anderen Gründen für unabweisbar hält, hauptsächlich 
aber, w^eil er auf diese Weise die geringe Stärke der 
Erdrinde erklären kann, welche das Gesetz der 
Wärmezunahme zur Tiefe und verschiedene geo¬ 
logische Gründe erfordern. Bei ungehinderter Ver¬ 
festigung und der Dauer derselben von ca. 25 Mil¬ 
lionen Jahren, dem Resultat Thomsons, würde die 
Stärke der Kruste schon ungefähr 50 engl. Meilen 
betragen; Fisher kommt mehrfach zu dem Resultat 
einer Stärke von ca. 25 englischen Meilen, und diese 
würde eine Behinderung der Verfestigung durch Kon¬ 
ventionsströmungen voraussetzen, wenn man nicht 
die Dauer der Verfestigung gar zu gering, 3—ii Mil¬ 
lionen Jahre, annehmen will, was aus anderen Grün¬ 
den unzulässig ist. 

Nachdem so in grossen Zügen die allgemeinen 
Bedingungen der Erdrinde und ihr Verhältnis zum 
Innern gekennzeichnet sind, geht Fisher zur Betrach¬ 
tung der Störungen über, welche das ellipsoidische 
Gleichmass durchbrechen, und prüft seine Ansichten 
und diejenigen seiner Gegner, indem er sie zur Erklä¬ 
rung der Kontinente und der Gebirge anwendet. 
Er beginnt mit dem Versuch, alle Unregelmässig¬ 
keiten mit der Starrheit der Erde in Einklang zu 
bringen, indem er die Störungen und Runzelungen 
schätzt, welche eine starre Kugel von den Dimen¬ 
sionen der Erde erleiden würde, wenn sie ledig¬ 
lich durch Abkühlung schrumpft. 

Ich muss es mir versagen, an dieser Stelle auf 
den überaus interessanten Widerstreit der Meinungen 
näher einzugehen, welcher zwischen G. Darwin, 
Davison, T. Mellard Reade auf der einen, O. Fisher 
auf der anderen Seite geführt wird. Davison und 
T. Mellard Reade haben die Theorie der Volumen¬ 
veränderung eines abkühlenden Körpers entwickelt. 
Sie unterscheiden zwei Zonen in diesem Körper, die 
äussere erfährt eine Kontraktion und ist dadurch 
zur Bildung von Verdickungen und Faltungen präde¬ 
stiniert, die innere erfährt eine Dehnung; beide sind 
getrennt durch eine Lage, deren Volumen Verände¬ 
rung mit der Abkühlung Schritt hält, und in¬ 
folgedessen keinen Störungen unterworfen ist. Die 
Tiefe dieser Lage unter der Oberfläche lässt sich 


bestimmen, sie wächst mit der Zeit. An diese Ver¬ 
hältnisse wird durch die genannten Autoren eine 
Theorie der grösseren Unterbrechungen der Gleich¬ 
gewichtsgestalt geknüpft; an die Dehnungszone 
speziell schliessen Davison und F. Mellard Reade eine 
Theorie der ozeanischen Becken. 

Aus Fisher’s Rechnungen geht hervor, dass 
die Kontraktion, welche ein starrer Körper durch 
Abkühlung erfährt, allein nicht hinreichend ist, um 
alle Unebenheiten der Erdoberfläche zu erklären, 
und er erblickt in diesem Umstande ein neues Argu¬ 
ment gegen die Starrheit des Erdballs. Es ist je¬ 
doch zu bemerken, dass Schrumpfung durch Ab¬ 
kühlung durchaus nicht das einzige Moment ist, das die 
genannten Autoren zur Erklärung benutzen. Wir wer¬ 
den daher Fisher darin beistimmen müssen, dass Schrum¬ 
pfung durch Abkühlung eines starren Körpers allein 
zur Erklärung der Unebenheiten des Erdballs nicht hin¬ 
reichend ist, doch als Beweisglied in der Frage, ob 
das Erdinnere starr oder flüssig sei, werden wir dieses 
Argument nicht einzureihen vermögen. Uebrigens 
sprechen Fisher’s Zahlen speziell in der erwähnten 
Theorie der ozeanischen Becken durchaus nicht absolut 
gegen die Ansichten von Davison und T. Mellard 
Reade. 

Doch genug; Fisher kommt auch hier zu dem 
Resultat von dem flüssigen Zustande des Erdinnern, 
er nimmt die Erdkruste als in hydrostatischem Gleich¬ 
gewicht auf spezifisch schwererem, flüssigem Magma 
schwimmend an, und entwickelt von diesem Gesichts* 
punkt aus seine Theorie der Unebenheiten der Erd¬ 
oberfläche. Wäre die Erdkruste biegsam, so würde 
sie einer seitlichen Zusammenpressung durch Falten¬ 
bildung nachgeben müssen. Der Verfasser versucht 
die Form dieser Falten mathematisch aus den Konse¬ 
quenzen der Gleichgewichtsbedingung herzuleiten 
und findet sie mit der Form der Falten, welche 
die Gebirge zeigen, absolut nicht in Einklang. Dieses 
mathematische Resultat und ein Experiment von 
Favre führen ihn zu dem Schluss, dass seitlich 
komprimierende Kräfte, über deren Ursprung er 
vorläufig noch keine Angaben macht, sondern die 
er lediglich als Ursache der Gebirgsbildung hinstellt, 
nicht einen Faltenwurf der festen Erdrinde in der 
Gesamtheit bewirken, sondern dass sie Verdickungen 
schaffen. Die Erdkruste wird in kleinste Teile zer¬ 
malmt — der Vorgang wird in einem späteren 
Kapitel des Werkes ausführlich erörtert —, doch 
die Kontinuität geht dabei nicht verloren. Es ent¬ 
steht an dem schwächsten, nachgiebigsten Teil des 
gepressten Erdstücks eine Schwellung, eine Ver¬ 
dickung nach oben und nach unten. 

Die Kräfte, welche diesem Vorgang entgegen¬ 
wirken, sind bei der Schwellung nach oben die 
Schwerkraft und der Widerstand der Atmosphäre, 
bei der Schwellung nach unten der Widerstand des 
feurig-ffüssigen Magmas. Sie lassen sich gegeneinan¬ 
der abwägen, und so kommt Fisher zu dem Re¬ 
sultat, dass die obere zur unteren Schwellung sich 
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ungefähr wie 2: 3 verhalten muss. In diesem Sinne 
muss jeder äusseren Erhebung eine grössere 
Ausbuchtung der Erdrinde nach unten entsprechen, 
damit ist die Erklärung von Fisher’s Wurzeln der 
Gebirge gegeben. 

Doch im Verhältnis von 2:3 können die ge¬ 
pressten Erdrindenteile nicht schwimmen, weil der 
Unterschied der spezifischen Gewichte zwischen 
Rinde und Magma nicht in der dazu erforderlichen 
Grösse annehmbar ist. Zwar werden die gepressten 
Teile noch eine Zeitlang durch seitlichen Druck ge¬ 
halten, allmählich aber müssen sie sinken. In grosser 
Ausführlichkeit wird dieser Vorgang mit allen Kom¬ 
plikationen geschildert, er bietet dem Verfasser Er¬ 
klärungsmomente für die Umsäumung der Kontinental¬ 
massen durch GebirgssySterne, für das Auftreten der 
tiefsten Meere am Rande dieser Gebirgsfalten, für 
die Anordnung der Vulkanreihen an den Rändern 
der Kontinentalmassive und anderes mehr. 

Die nächsten Kapitel des Werkes enthalten eine 
Prüfung dieser Theorie der Gebirge. Wenn Hervor- 
ragungen über das allgemeine Niveau stets mit 
grösseren Ausbuchtungen der Erdrinde nach unten 
verbunden sind, muss sich diese Thatsache vor allem 
in den Schweremessungen äussern. Das Lot, die 
Vertikale, wird durch das Vorhandensein naher Ge- 
birgsmassen nach diesen hin durch Anziehung von 
der vertikalen Stellung abgelenkt, die Grösse dieser 
Ablenkung, »Lotabweichung«, lässt sich berechnen, 
wenn man die ablenkenden Massen und ihr Ver¬ 
hältnis zur gesamten Erdmasse kennt; sie lässt-sich 
ihrem thatsächlichen Wert nach bestimmen durch 
ein Zusammenwirken von astronomischen und geo¬ 
dätischen Operationen. Nun haben diesbezügliche 
Arbeiten ergeben, dass der Wert der Lotabweichung, 
welchen man aus der Anziehung der störenden 
Massen berechnen kann, und der thatsächliche Wert, 
welcher aus direkten Messungen folgt, nicht gleich 
gross sind. Der thatsächliche Wert war fast durch¬ 
weg geringer als der theoretisch berechnete Wert; 
das gleiche ist der Fall, wenn man aus den sicht¬ 
baren Massenunregelmässigkeiten Korrektionswerte 
für die Intensität der Schwerkraft bestimmt. 

Diese Thatsache fasst Osmond Fisher als Be¬ 
stätigung seiner Theorie der Gebirge. Denn wenn 
die unteren Ausbuchtungen, die Wurzeln der Gebirge 
vorhanden sind, wird dadurch ein Teil des spezifisch 
schwereren Magmas verdrängt. Die Folge ist, dass 
die stärkere Anziehung der Verdickung nach oben 
bis zu einem gewissen Grade durch die schwächere 
Anziehung der unteren Schwellung — schwächer 
als die des verdrängten Magmas — kompensien 
wird. 

So wenig sich die Thatsache einer gewissen 
Kompensation leugnen lässt, so sehr muss man sich 
jedoch hüten, diese Kompensation als vollkommen 
zu betrachten. Es ist zu bedauern, dass Fisher 
hier nur die älteren englischen Arbeiten von Airy 
und Pratt berücksichtigt hat. Neuere deutsche Arbeiten, 
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besonders von Helmert, zeigen, dass die Kompen¬ 
sation bis zu gewissem Grade wohl stattfindet, dass 
sie sich aber durchaus nicht derartig verhält, wie 
es O. Fisher’s Theorie der Gebirge verlangt. Wir 
können hiernach nicht umhin, diese Probe als miss¬ 
lungen zu bezeichnen. 

Das gleiche gilt von der zweiten Probe durch 
die Temperaturzunahme in verdickten Erdrinden¬ 
teilen, in den Gebirgen. Falls die Wurzeln der 
Gebirge sich ungeschmolzen halten sollen, dürfen 
sie erst an ihrer Grenze mit dem Magma die Schmelz¬ 
temperatur der Gesteine erreichen, also dieselbe 
Temperatur, welche nicht verdickte Erdrindenteile 
schon in weit geringerer Tiefe unter der Oberfläche 
erreichen. Die Flächen gleicher Temperatur in der 
Erdrinde, die Geoisothermen, müssten demnach von 
der konvexen Gestalt, die sie nachweisbar in Ge¬ 
birgen haben, indem sie abgeschwächt die Terrain¬ 
formen wiederholen, in der Tiefe in eine konkave 
Gestalt übergehen, indem sie sich hier mit den 
Wurzeln der Gebirge nach unten ausbuchten. Findet 
dieses statt? Es ist mehrfach behauptet worden, 
und O. Fisher versucht es zu beweisen. Doch es 
ist ein Trugschluss, der ihn zu dem erwünschten 
Resultate führt, ein Trugschluss, der darin besteht, 
dass die mittlere geothermische Tiefenstufe unter einem 
Gebirge (die mittlere Temperaturzunahme) für die 
geothermische Tiefenstufe der Mitte des Gebirges ge¬ 
setzt wird. Dieser Irrtum führt das unrichtige Resultat 
herbei. Wir vermögen nicht anzugeben, wie die 
Temperaturzunahme sich in tieferen Zonen unter 
einem Gebirge gestaltet; so viel aber ist sicher, dass 
die Ausführungen Fisher’s hier an dem genannten 
Irrtume kranken. Wir behaupten nicht, dass damit 
auch seine Theorie der Gebirge fällt, doch wir sind 
nicht im stände, diese Probe, wie auch die zuvor 
behandelte, als beweiskräftig anzuerkennen. 

Die folgenden Kapitel enthalten ausserordent¬ 
lich interessante Ausführungen über die wahrschein¬ 
liche Dichtigkeitsverteilung in den subozeanischen 
Erdrindenteilen, über den Einfluss von Inseln auf 
die Schwerkraft, über die Art und Weise, in welcher 
die Zermalmung der Gesteine und die Schwellung 
des äusserlich so starren Gesteinsmaterials erfolgt, 
über die Bildung der ozeanischen Becken und über 
anderes mehr. Wir müssen es uns versagen, alle 
diese Gegenstände im einzelnen noch zu verfolgen. 
Nur noch zwei Punkte können hier eine kurze Er¬ 
örterung finden: Fisher’s Erörterung der Vulkane 
und im Anschluss daran seine Erörterung der Kräfte, 
die bisher die nur als thatsächlich angenommene 
seitliche Kompression bewirken, welche die Ver¬ 
dickungen der Erdrinde schufen. 

Seine Behandlung der Vulkane enthält vor 
allem eine Widerlegung von Mallets Theorie des 
Vulkanismus. Mailet hat den Vulkanismus ohne ein 
feurig-flüssiges Erdinneres zu erklären versucht, er 
nahm einen starren, durch säkulare Abkühlung 
schrumpfenden Erdkörper an und hielt dafür, dass 
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die Schrumpfung, die Kontraktion an sich lokal so 
viel Wärme erzeugen könne, dass das Gestein da¬ 
durch in Schmelzfluss gerät und so zu vulkani¬ 
schen Ausbrüchen geführt wird. Fisher führt nun 
des breiteren aus, dass die durch Kontraktion er¬ 
zeugte Wärme niemals diesen Einfluss haben kann, 
weil sie nicht lokalisiert bleibt, sondern sich über 
die ganze schrumpfende Zone verteilt. Und in der 
ganzen Zone kann ihr Einfluss niemals bis zum 
Schmelzpunkte steigen. 

Fisher’s Theorie des Vulkanismus wurzelt, wie 
es bei seinem Standpunkt bezüglich des Erdinnern 
nicht anders möglich ist, in dem feurig-flüssigen 
Magma des Innern der Erde, und in geistvoller Weise 
hat er entwickelt, wie die schon einmal an ent¬ 
scheidender Stelle gemachte Annahme der Sättigung 
dieses Magmas mit Gasen zur Erklärung der vulkani¬ 
schen Vorgänge hilft. 

Wenn durch ungleiche Belastung an der Ober¬ 
fläche, wie es bei der Ablagerung von Sedimenten 
leicht eintreten kann, oderauch durch Verdichtung oder 
Metamorphismus der tiefer sinkenden Sedimente selbst, 
sowie jener Erdrindenteile, die durch die Sedimente 
herabgedrückt werden, an der unteren Fläche der 
Erdkruste ein Sprung entsteht, ist nach Fisher die Vor¬ 
bedingung der Vulkanbildung geschaffen. Das Magma 
dringt in der Spalte vor, durch seine Entlastung 
von dem bis dahin grösseren Druck wird der Sättigungs¬ 
punkt für Gase, der diesem Druck entsprach, über¬ 
schritten, Gase werden frei und wirken nun weiter 
zur Erweiterung der Spalte und zur Verlängerung 
nach oben, wie ein Keil, und schaffen sich so selber 
immer mehr Entlastung und damit die Bedingung 
weiteren Wirkens. 

Diese Spalten können die Oberfläche erreichen 
und sind dann die Ausbruchskanäle der Vulkane. 
Dampfexhalationen und ein Emportreiben von feurig¬ 
flüssiger Lava durch die von unten nachdringenden 
und sich bisweilen zu gesteigerter Thätigkeit an¬ 
sammelnden Gasmassen lösen sich ab. Die Gase 
selber entstammen dem Innern, Fisher räumt der 
Mitwirkung von Wasser, das von aussen hinzutritt, 
nur eine untergeordnete Rolle ein und hebt die 
Schwierigkeiten hervor, welche sein Vordringen zum 
Magma verhindern. 

Wenn die Spalten nicht die Oberfläche er¬ 
reichen, sind die darin empordringenden Gas- und 
Lavamassen in hohem Grade an der seitlichen 
Kompression der Erdkruste beteiligt. Es dürfte 
das erste Mal sein, dass die gewaltige hebende und 
komprimierende Kraft, welche in diesem Umstande 
liegt, eine weitgehende Auswertung erfährt. Die 
geologische Forschung hat Hineinpressung vul¬ 
kanischen Magmas zwischen fremde Schichten lange 
kennen gelehrt, Fisher zeigt hier durch Rechnung, 
welch eine gewaltige Kraft damit verbunden ist. 
Er hält es wohl für möglich, dass die seitliche 
Stauchung, welche die Gebirge geschaffen, in hohem 
Maasse hiervon herrührt, und seine Rechnung beweist 


es. Es kommt hinzu, dass wohl die Wirkung jeder 
einzelnen Spalte, jedes Ganges beschränkt ist, nicht 
aber die Zahl der Gänge in ein^m Gebiet. Sind 
also in einem Gebiet neuer Sedimentbildungen die 
Bedingungen für die erste Entstehung solcher Sprünge 
an der Unterfläche besonders günstig gegeben, so ist 
es durchaus nicht unwahrscheinlich, dass dieses 
Gebiet seine ganze spätere Stauchung und Schwellung 
und Faltung der soeben geschilderten Kraft ver¬ 
dankt. — Verbunden ist hiermit noch eine andere 
Kraft, nämlich die in der schliesslichen Kristallisation 
und damit eintretenden Ausdehnung begründete 
molekulare Gewalt. Ohne Auswertung erwähnt 
O. Fisher diesen wichtigen Gegenstand kurz und 
nähert sich damit der Anschauungsweise von 
F. v. Richthofen und T. Mellard Reade. — Doch 
weder diese Kräfte, noch die jedenfalls mitwirkende 
Schrumpfung durch säkulare Erkaltung scheinen dem 
Verfasser hinreichend, um die ganze an der Erd¬ 
oberflächesichtbare seitliche Kompression zu erklären. 
Er stellt deshalb schliesslich die Ansicht auf, dass 
ein Hauptgrund der seitlichen Stauchung in den 
Konvektionsströmungen des Erdinnern liege. Wir 
haben mehrfach erwähnt, dass diese Strömungen 
ihm für den Zustand des Erdinnern unerlässlich er¬ 
scheinen, hier räumt er ihnen die weitgehendste 
Wirksamkeit ein. Ihre Reibung an der Unterfläche 
der Erdrinde soll fähig sein, den Hauptteil der 
seitlichen Kompression zu bewirken, welchen das 
Ausmaass der Gebirgsfaltung verlangt. Der Punkt 
greift so weit in das Gebiet der Spekulation, dass 
wir uns mit der Erwähnung begnügen. 

Blicken wir nun zum Schluss noch einmal auf 
den Inhalt des hochbedeutenden Werkes zurück, so 
müssen wir staunen über die einheitliche Erfassung 
und Begründung der den Erdball beherrschenden 
Kräfte. Die feste Erdrinde schwimmt auf einem 
feurig-flüssigen Magma, welches mit Gasmassen 
gesättigt ist. Das Magma ist nicht unthätig und ruhig, 
sondern hat Strömungen, wie jede in ihren Teilen 
ungleich erwärmte Flüssigkeit. Dieses ist das Thema 
des Werkes, ihm fügt sich die Mannigfaltigkeit der 
Naturgewalten, die den Erdball gestalten. Diese 
Thatsache ist so einleuchtend und klar, wie Dutton 
sagt, wer sollte ihr nicht zustimmen können? Die 
Geologie hat gezeigt, wie die meisten Sedimente 
sich in seichtem Wasser gelagert haben, und wie das 
Wasser immer dieselbe Tiefe bewahrt, ob auch 
Tausende von Metern mächtige Sedimente sich 
schichten. Welche andere Erklärung ist möglich, 
als dass die Sedimente die Erdrinde immer weiter 
in das flüssige Magma gedrückt haben, der schwim¬ 
mende Gleichgewichtszustand allein erklärt die unver¬ 
änderte Tiefe des Meeres. 

Und doch, wie grosse Schwierigkeiten haften der 
Annahme an! G. Darwin hält an der Starrheit des 
Erdkörpers fest, die ozeanischen Gestade zeigen täg¬ 
lich Ebbe und Flut, kann die Spannkraft der ein¬ 
geschlossenen Gase in vollem Umfange die Gezeiten 
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der Erdrinde verhindern? — Wir haben die That- 
sachen, die Fisher's Theorie der Gebirge, welche 
seine Wurzeln der Gebirge beweisen sollten, ablehnen 
müssen, doch das ist ohne nachhaltigen Einfluss; 
ob die Wurzeln vorhanden sind, ob nicht, der Vor¬ 
gang der Gebirgsbildung, wie ihn Fisher schildert, das 
Schwellen des starren Gesteins unter gewaltigem 
Druck dürfte den Thatsachen entsprechen, dafür 
zeugt auch das reiche Material geologischer For¬ 
schung. Und die Endfrage ist: welches sind die 
Kräfte, die dieses Schwellen bewirkt? Ueber den 
Einfluss der Reibung von Strömungen des Erdinnern 
vermögen wir kein Urteil zu fällen. Das ist Hy¬ 
pothese; Schrumpfung durch Abkühlung reicht 
nicht hin; die Spannkraft von empordringenden 
Gasen und Laven tritt hier in ausgedehnte Bedeu¬ 
tung, doch das ganze Ausmaass der Störungen ver¬ 
mag auch diese umfassende Kraft nicht zu schaffen. 
Es mögen auch äussere Wirkungen, Temperatur¬ 
änderungen der Oberfläche selbst von Einfluss gewesen 
sein, häufig, doch nicht überall. 

So oft in neuerer Zeit diese hier in Frage 
kommenden Kräfte behandelt, so oft ihre Wirkungs¬ 
sphären gegeneinander abgegrenzt worden sind, eben¬ 
so oft fast tritt schliesslich wie eine Ahnung die An¬ 
nahme molekularer Gewalten hinzu. Wir haben an¬ 
fangs hervorgehoben, dass die Erdrinde sich als der 
spezifisch leichtere Teil des Erdballes erwiesen habe, 
denn sie ist eine Aiiflockerungsschale des dichteren 
Magmas. Und was die Erdrinde im grossen ist, das sehen 
wir in den Gebirgen im kleinen; in den Alpen, wie 
in allen Faltungsgebirgssystenien werden Strecken 
stärkster Kompression mit Strecken starker Expansion, 
Auflockerung, in Gemeinschaft gefunden. Erstere 
entspricht dem Nordsaniii, die letztere dem Südsaum 
der Alpen. F. v. Richthofen hat diese Thatsache 
mehrfach in ihrer vollen Bedeutung betont: nicht 
allein durch Kontraktion sind die Unebenheiten des 
Erdballs bedingt, eine Ausdehnung gewisser Regionen 
geht Hand in Hand, untrennbar von jenen in ihrem 
kausalen Verband. Fisher's Physics of the Earth’s 
Crust verkennt diese Thatsache nicht, wir haben 
seine Andeutungen mehrfach erwähnt; er spricht 
von der Ausdehnung, die die in Spalten einge¬ 
drungenen Laven bei der Verfestigung erleiden, und 
es geht durch seine Ausführungen wie eine Ahnung 
von ihrer Gewalt. Eine quantitative Behandlung, 
wie sie alle Kontraktionsphänomene erfahren, finden 
wir nicht. Schon etwas festere Gestaltung erfährt 
dieser Gedankengang durch T. Mellard Reade; wir 
schliessen uns der Hoffnung Duttons an, dass es 
dem Zusammenwirken aller physikalischen Discipli- 
nen gelingen möge, in diesem Punkt Klarheit zu 
schaffen. 

Die Aufgabe der bisherigen geophysischen For¬ 
schungen war es zum grossen Teil, die Alleinherr¬ 
schaft der Kontraktionstheorie zu beschränken und 
ihren Einfluss auf das richtige Maass zurückzuführen, 
die Aufgabe der Zukunft wird es sein, die Ex¬ 


pansionstheorie zu gestalten und den Einfluss der 
Molekularkräfte in ihrer elementaren Gewalt zu er¬ 
kennen. 


Merkwürdige Inschriften aus Fajum. 

Von Dr. Ludwig Wilser. 

»Der Erforscher altorientalischer Geschichte 
ist in den letzten Jahren so sehr an archäologische 
Ueberraschungen gewöhnt worden, dass ihm nichts 
mehr unmöglich erscheint.« Diese Worte des be¬ 
kannten englischen Gelehrten Sayce beziehen sich 
auf Inschriften, die im vorigen Jahre der glückliche 
Entdecker Mr. Flinders Petrie auf Topfscherben 
in zwei Schutthügeln, Medinet Kahun und Medinet 
Gorub, der Oase el Fajum in Aegypten mit anderen 
hochwichtigen Altertümern gefunden hat. Flinders 
Petrie sieht in diesen Hügeln die Ueberbleibsel von 
zwei »Städten der Werkleute«, d. h. von Nieder¬ 
lassungen, einst bewohnt von Ausländern, die von 
den alten Pharaonen zur Ausführung ihrer gross- 
artigen Bauten ins Land gerufen waren. Die in 
ägyptischer Schrift überlieferten Namen »Tursener 
und Hinken« zeigen, dass diese kunstfertigen Fremd¬ 
linge von den Küsten des Mittelmeers gekommen 
waren. Töpfereien vom ältesten mykenischen Stil 
und Thonfigürchen wie die von Thera beweisen 
dasselbe. Das Merkwürdigste aber sind die zu 
Dutzenden gefundenen, in die Töpferware einge¬ 
ritzten Schriftzeichen. Unter diesen — die ülustrated 
London News haben Abbildungen gebracht — finden 
sich neben unbestimmten Zeichen solche, die völlig 
mit germanischen Runen, mit etruskischen oder 
altgriechischen Buchstaben übereinstimmen. Das 




Auf Topfschcrbc. 


Alter des erstgenannten Hügels wird von Petrie auf 
etwa 2500 Jahre v. Chr. geschätzt, da sich Inschriften 
des Königs Usertesen 11 . aus der XII. Dynastie ge¬ 
funden haben; der andere ist jünger, etwa 1400 bis 
1200 Jahre v. Chr., aus der Zeit Ramses’ des Grossen. 
In beiden aber fand sich die gleiche Schrift und die 
gleiche Töpferware, ebenso in einem dritten, Tel- 
el-Amarna, den Sayce, der gegenwärtig in Aegypten 
weilt, selbst erforscht hat. »Revolutionary re- 
sults« und »full of promise for the future« nennt 
Sayce diese Inschriftenfunde in seinen Berichten, 
und sie scheinen in der That geeignet, einen Um¬ 
schwung in den Anschauungen über die Geschichte 
der Buchstabenschrift hervorzurufen. Die englischen 
Gelehrten neigen zu der Ansicht, die fremden 
»Werkleute« hätten aus der hieratischen Schrift für 
den eigenen Gebrauch sich ein Alphabet gebildet, 
das dann durch den Verkehr mit der Heimat den 
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Anstoss zur Entstehung der alteuropäischen Schrift 
gegeben habe. Man wird zugeben müssen, dass 
das nicht sehr wahrscheinlich ist. Wären die Werk¬ 
leute völlig schriftunkundig nach Aegypten gekommen, 
so hätten wohl einige, die das Bedürfois zu schreiben 
empfanden, einfach die ägyptische Schrift erlernt; 
aber, auch die Bildung eines neuen Alphabets zu¬ 
gegeben, ist es denkbar, dass die versprengten 
Europäer (Tursha werden auch sonst in ägyptischen 
Inschriften genannt, und »Tyrsener« war ein im Alter¬ 
tum weit verbreiteter Name, den ausser den Etruskern 
auch thrakische Stämme und Bewohner Kleinasiens 
und der Inseln führten) ihr Alphabet in ganz Europa 
und Kleinasien zur Geltung gebracht haben sollten? 
Nein, wie die heimatliche Uebung der Töpferei 
müssen sie auch eine Buchstabenschrift aus Europa 
mitgebracht haben, die unabhängig von den Hiero¬ 
glyphen ist, und deren hohes Alter durch die Petrie¬ 
schen Funde bezeugt wird. Es wird immer klarer, dass 
die Phöniker, die nach Diodor die Buchstaben nicht 
erfunden, sondern nur verändert haben, bei Schaffung 
ihrer Schrift aus arischer Quelle geschöpft, d. h. 
das Alphabet eines kleinasiatischen Thrakerstammes 
für ihre Zwecke umgewandelt haben. Infolge 
lebhaften Handekverkehrs mit den Hellenen haben 
sie dann wiederum das altgriechische Alphabet in 
Aeusserlichkeiten, wie z. B. den Namen, beeinflusst. 
Suchen wir dann anderswo nach dem Ursprung der 
europäischen Schrift, so müssen wir vor allem die 
Germanen, die ja als letzter unvermischter Kern des 
arischen Urvolkes in die Geschichte traten, und ihr 
Runenfuthark ins Auge fassen. So sehr wir die 
grossen Verdienste Wimmers^) um die Runen¬ 
forschung anerkennen, mit seiner Ansicht 'von der 
Ableitung der Runen aus dem lateinischen Alphabet 
können wir nicht einverstanden sein. Zu viele 
Gründe sprechen dagegen. Zu deutlich tragen die 
Runen den Stempel der Ursprünglichkeit und Alter¬ 
tümlichkeit. Auf die Forderung Wimmers, wenn 
man an dem Ergebnis seiner Untersuchungen z\^eifle, 
müsse »man auf jeden Fall ein anderes älteres 
Alphabet nachweisen«, lässt sich entgegnen: ein 
solches findet sich allerdings, nur nicht ausser¬ 
halb, sondern innerhalb des gemein-germanischen 
Futhark von 24 Zeichen. Entfernt man nämlich 
die offenbar aus Zusammensetzungen entstandenen 
Runen, die Wimmer selbst fast alle anerkennt, und 
ändert nur wenig die Reihenfolge, so ergibt sich 
ein mit wunderbarer Symmetrie in drei »Ge¬ 
schlechtern« angeordnetes Futhark von 18 Zeichen, 
das allen Erwartungen entspricht, die man vom Ur- 
alphabet der europäischen Arier hegen konnte. 
Gerade diese ältesten Zeichen finden sich in allen 
alteuropäischen Alphabeten wieder, ebenso auch in 
einer Reihe hochmerkwürdiger Inschriften, die, von 
finnischen Gelehrten in jüngster Zeit am Jenissei in 


*) Die Runenschrift von L. F. A. Wimmer. Aus dem 
Dänischen übersetzt von Dr. F. Holthausen. Berlin 1887. 


Sibirien gefunden, etwa 16 germanische Runen unter 
40 Zeichen enthalten und nach Professor Aspelin in 
Helsingfors zum Teil noch der reinen Bronzezeit an¬ 
gehören ^). Auch dieser bedeutsame Fund ist ein 
Zeugnis vom hohen Alter der Runenschrift im 
Norden. Seit Jahren, schon vor den besprochenen 
überraschenden Funden, hat der Schreiber dieser 
Zeilen die Ansicht von dem in den Runen ent¬ 
haltenen »urarischen Alphabet« in Wort und Schrift 
vertreten. Hier konnten alle diese hochwich¬ 
tigen Fragen selbstverständlich bloss angedeutet 
werden. 

Die beigefügten Abbildungen enthalten das Fak¬ 
simile der wenigen bisher (in den Illustrated London 
News) veröffentlichten Zeichen; es linden sich dar¬ 
unter jedoch 3 unzweifelhaft deutliche: i das Zeichen 
für T, 2 dasjenige für H der ältesten griechischen 
und etruskischen Inschriften und 3 die Rune Ur des 
gemein-germanischen Runenfuthark. 


G. Nachtigals „SahärA und Südän^^ III. 

Von Prof. Ph. Pauli tsc hke. 

(Schluss.) 

Was die Regierung Wadais betrifft, so schil¬ 
dert Dr. Nachtigal dieselbe als despotisch-tyrannisch. 
Der König wird als ein halbüberirdisches Wesen be¬ 
trachtet, das kein Sterblicher Nahrung zu sich neh¬ 
men, noch der Ruhe pflegen sehen darf. Er muss 
stets weiss gekleidet sein und darf nur bestimmte 
Gerichte zu sich nehmen. Selbst das Wasser, welches 
ihm zum Getränk bestimmt ist, wird in Krügen her¬ 
beigebracht, die ganz in Stoffe genäht sind, damit 
sie kein unberechtigter Blick treffe, wie denn auch 
der betreffende Brunnen mit Zeug verhängt ist. Be¬ 
sondere Ceremonien sind für die Thronbesteigung 
vorgeschrieben, und das gesamte Leben des Sultans 
vollzieht sich streng nach Vorschriften, von denen 
einzelne wohl schon im Laufe der Zeiten eine Ab¬ 
änderung erfahren haben. Der königliche Harem 
enthält 5—600 Frauen. Die Königin-Mutter übt oft 
einen weitgehenden Einfluss auf die Regierung 
und Politik aus. Ein grosser Stab von Hofbeamten 
umgibt die Person des Herrschers, unter denen Eu¬ 
nuchen sehr hohe Stellen einnehmen. An der Spitze 
der weiblichen Vers-vandten des Königs steht eine 
Prinzessin, gewöhnlich die Schwester des regieren¬ 
den Sultans, die zuweilen eine nicht unbedeu¬ 
tende Macht besitzt. Von den Prinzen des könig¬ 
lichen Hauses, Brüdern, Oheimen u. s. w. haben 
diejenigen, welche nicht dem gewöhnlichen Schicksal 
aller Prinzen, geblendet zu werden, anheimfallen, 
Stellungen als Oberhäupter von Stämmen und Ort¬ 
schaften inne, ohne jedoch zu den höchsten Würden 
im Lande zu gelangen. 


0 Vergl. den Aufsatz über »Centralasiatische Inschriften« 
in Nr. 17 des »Auslands«. Die Redaktion. 
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Das Reich Wadai zerfällt in sieben Provinzen, 
welche von sogenannten Kemakil (Sing. Kamkolak 
= grosser Mann) verwaltet werden. Diese Kemakil 
üben die Justiz und haben sogar das Recht über 
Leben und Tod aller Unterthanen, mit Ausnahme 
der Verwandten des Königs und der Schmiede, welch 
letztere einen eigenen Schattensultan besitzen, der 
zugleich Leibarzt des ganzen königlichen Hauses ist, 
und dem auch das traurige Amt zufällt, bei dem 
Regierungsantritte die Brüder oder Neffen und Vet¬ 
tern des Sultans zu blenden. Wie fast überall in 
Afrika, sind auch in Wadäi die Schmiede verachtet. 

Die Handhabung der Rechtspflege ist eine sehr 
strenge. Blutrache und Zahlung von Blutpreisen 
besteht aufrecht. Die Todesstrafe wird sehr häufig 
verhängt,- so schon z. B. auf wiederholten Diebstahl. 
Wadai hat einen Waffenschatz von 4000 Steinschloss¬ 
gewehren und 12 (angeblich sogar 40) Kanonen. 
Der Hauptwert der Wehrmacht liegt in der Reiterei 
(5 — 6000 Mann). Ausserdem kann das Reich 50 bis 
60 000 Mann Fussvolkes ins Feld stellen. Interessant 
ist, dass in Wadai die Schlachtordnung für den Krieg, 
also eine Art Kriegsoperationsplan ein- für allemal 
festgestellt ist. 

Wie das Staatswesen, so ist auch das Gemeinde- 
und Familienleben in Wadai, wie Nachtigal hervor¬ 
hebt, sorgfältig organisiert. Die Dörfer bestehen 
aus Stroh- und Thonhütten, von denen letztere oft 
auch ein zweites Stockwerk besitzen. In einiger- 
massen bedeutenden Dörfern finden sich 3 öffent¬ 
liche Hütten, von denen eine für die »Alten«, eine 
gleiche für die Männer von 25 bis etwa 50 Jahren 
und eine dritte für Jünglinge bestimmt ist. Eine 
eigene Wohnung hat der Mann nur für die Nacht. 
Den Tag über weilt er mit Nachbarn zusammen, 
Baumwolle spinnend, nähend, webend. Es würde 
in Wadai für eine Schande gelten, seine Nahrung 
allein einzunehmen, ja nicht einmal die jungen, un¬ 
verheirateten Leute lieben es, zu Hause zu schlafen. 
Bei den Mahlzeiten bedienen die jüngeren Klassen 
die älteren. Im Falle einer Ehescheidung verlässt 
nicht die Frau den Mann, sondern der Mann nimmt 
sein Eigentum an sich und schlägt seinen Wohn¬ 
sitz bei einer anderen Frau auf, denn es herrscht 
Polygamie. Was das Zusammen wohnen der Leute 
betrifft, so halten die »Alten« zusammen, ebenso die 
Jungen und die Jünglinge. Wie bei den alten Per¬ 
sern ist die Erziehung der Jugend in Waddi ge¬ 
ordnet und gegliedert. Religiöse Bildung ist in 
Wadäi sehr viel verbreiteter und vorgeschrittener 
als z. B. in Bornü und fast allen andern central¬ 
afrikanischen Nachbarreichen. Es befinden sich 
Elementarschulen in allen Orten, und es existiert 
der »Schulzwang«, wie in Europa. Höhere Schulen 
existieren an 30 und verteilen sich auf die einzelnen 
Bezirke des Landes. Erfüllung religiöser Pflichten 
wird erst vom reiferen Alter ab verlangt. Die 
Formen strengster Etikette werden im bürgerlichen, 
wie im Familienleben beobachtet, und ein höchst 
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sorgfältiger sozialer Verkehr hat sich im Lande aus¬ 
gebildet; doch sind hierbei die Künste des Friedens, 
Handwerk, Handel und Verkehr in der Entwicke¬ 
lung, die man unter so günstigen Verhältnissen 
hätte voraussetzen können, auffällig zurückgeblieben. 

Dr. Nachtigal verliess dies merkwürdige Land 
afrikanischer Halbkultur am 17. Januar 1874, um 
sich nach Osten, nach Dar För zu w^enden. Er 
überschritt am Wadi Usunga die unbewohnte Wild¬ 
nis, welche Wadai von Dar För in ähnlicher Art 
scheidet, wie die Gebiete der Galla-Staaten durch die 
sogenannte Udemmä voneinander getrennt werden. 
Der Weg führte von da ab durch das Dar Fea und 
den Nordrand des Dschebel Marra entlang nach Kobe 
und der Hauptstadt Dar Förs, el Fäscher. Ein wohl¬ 
gesinnter Freund, Hadsch Ahmed, hatte den Forscher 
mit seiner Karawane geleitet, doch entging Nachtigal 
an einzelnen Punkten nicht dem Verdachte, als tür¬ 
kischer Spion betrachtet zu werden, einem Verdachte, 
der nachher in Dar För sich sehr bedeutend stei¬ 
gerte, ohne dass Nachtigal demselben auch nur 
irgendwie Nahrung gegeben hätte. Am 7. März 
traf er wohlbehalten in Fäscher ein und hatte die 
Befriedigung, von dem Sultan des Landes wohl¬ 
wollend aufgenommen zu werden. 

Vor allem kam es natürlich darauf an, sich im 
Lande persönlich umsehen zu dürfen und namentlich 
das berühmte Marra-Gebirge erforschen zu können. 
Nachtigal trug die Karte von Dar För von Peter¬ 
mann und Hassenstein bei sich, welche für die 
deutsche Expedition zur Aufsuchung Dr. Vogels an¬ 
gefertigt worden war, einerseits um dieselbe zu ver¬ 
gleichen und seine Kenntnisse des Landes zu er¬ 
weitern, andrerseits, um sich bei den Leuten in 
Ansehen zu setzen und ihr Misstrauen abzuschwächen. 
Dem Landesherrn von Dar För, Sultan Brahim, 
setzte er seinen Plan, Rundreisen in För zu machen, 
offen auseinander, doch dieser weigerte sich, die 
Erlaubnis dazu zu geben, mit der Begründung, er 
sei noch nicht lange genug an der Regierung, um 
bei dem bestehenden Verdachte, Nachtigal sei ein 
türkischer Spion, die Verantwortung für dessen 
Sicherheit auf sich nehmen zu können, ja, er fürchte 
seinerseits von den Leuten des Verrats bezichtigt zu 
werden, weil er türkische Spione im Lande umher¬ 
schicke. 

So war denn für Dr. Nachtigal die Sachlage in 
För und die Möglichkeit, das Land zu erforschen, un¬ 
gleich schwieriger, und er musste während der ganzen 
folgenden Zeit sein Hauptbestreben darauf richten, 
Berichterstatter zu erhalten. Das Uebelwollen der 
Foraner Hess nicht nach, und wo immer Nachtigal 
sich zeigte, selbst bei der Ausübung des ärztlichen 
Berufes, ja sogar im Königspalaste war er den 
gröbsten Beleidigungen ausgesetzt. Er bekennt indes 
offen, dass vermöge seiner langen Bekanntschaft 
mit den Negervölkern, welche im Laufe der Zeit 
dazu führte, sie richtig zu behandeln, es ihm gleich¬ 
wohl mit der Zeit gelungen wäre, den Widerwillen 

54 


Digitized by ^ooQie 



350 


G. Nachtigals »Sahärä und Siidän* III. 


der Eingeborenen zu besiegen. Doch meint er, die 
Nachrichten von dem Heranrücken der ägyptischen 
Streitkräfte, welche sich unter Ziber Pascha eben an 
die Eroberung des Landes machten, und die bald 
darauf gefolgten, sich überstürzenden Ereignisse 
hätten ihn frühzeitig aus dem Lande getrieben. 
König Brahim war selbst bemüht, Nachtigal zuver¬ 
lässige Gewährsmänner für seine Zwecke zu ver¬ 
schaffen, und so widmete sich der Reisende Studien, 
deren Wen, wenn wir die späteren Zeiten ägyp¬ 
tischer Herrschaft ins Auge fassen und der topo¬ 
graphischen Thätigkeit ägyptischer Offiziere in Dar 
För uns erinnern, vollauf aufwiegen, was dem 
Forscher auf Exkursionen zu leisten eben verwehrt 
wurde. 

Das Objekt der Studien Nachtigals war die Ge¬ 
schichte und die Organisation des For-Staates. 

Bei seinen historischen Studien konnte der For¬ 
scher zunächst nur wenig wertvolle schriftliche Quellen 
benutzen, nackte Herzählungen von Regenten, ohne 
Zeitangaben und ohne begleitende Bemerkungen, wie 
sie von schriftstellernden Arabern alter und neuer 
Zeiten gern verfasst wurden. Auch Sultan Brahim 
übermittelte Nachtigal alte Schriftstücke aus der Zeit 
seiner Vorfahren Mohammed el Fadl und Abu abd 
er-rahman. Dies waren aber nur Regierungsakten, 
von denen nur bloss der den »Diwan« (die Steuer) im 
ganzen Reiche festsetzende Teil Interesse bot. Auch 
hatten damals noch einzelne Familien historische 
Schriftstücke verwahrt. Auf Befehl des Königs war 
Dr. Nachtigal ein Schriftkundiger des Landes bei 
der Sichtung der Dokumente behilflich, der aber 
den aus Patriotismus entspringenden Fehler hatte, 
alle zu Ungunsten der Könige sprechenden That- 
sachen dem Forscher vorenthalten zu wollen und 
sie erst dann zuzugestehen, wenn Nachtigal sie von 
anderer Seite erfahren hatte. 

In Dar För war, wie Nachtigal berichtet, seit 
alters ein nationales Königtum der Dadscho im 
Dschebel Marra, an welche die einzelnen Herrscher 
der För und einzelner Stämme Tribut zahlten. Die ge¬ 
birgige Natur des Landes erleichterte die Unabhän¬ 
gigkeit der einzelnen Stämme. 2i Dädscho-Fürsten, 
von denen noch einige heidnisch waren, sollen das 
Land regiert haben. Sie stammten aus dem Osten, 
doch führen sie meist nur arabische Namen, wenn¬ 
gleich sie nicht arabischen Blutes gewesen sein sollen. 
Die höhere Kultur und wahrscheinlich auch ein besseres 
Geschick spielte jedoch den von der arabischen Halb¬ 
insel (angeblich gar aus Tunis) stammenden Tundscher 
in Dar För die Herrschaft in die Hände. Ihr Stamm¬ 
vater soll Ahmed el Maqür gewesen sein, der ohne 
Kampf und Gewalt die Regierung gewann, dem Be¬ 
kenntnisse nach selbst noch ein Heide, der gleich¬ 
wohl arabische Sitte und Sprache in Dar För ein¬ 
geführt hat. Die Herrschaft der Tundscher erstreckte 
sich nur auf einzelne Bergstämme. Es kann nicht 
Wunder nehmen, dass bei dieser durchaus friedlichen 
Festsetzung von Fremdlingen auch einheimische 


Foranerhäuptlinge mit der Zeit der Ahnherrschaft 
der gebildeten Fremden sich berühmten, so die Kera, 
die eine blühende Dynastie im Lande erzeugten. 
Diese Kira-Dynastie ward allgemach bedeutender 
als jene der Tundscher, entwand dieser die Herr¬ 
schaft und stellte sich an die Spitze des Landes, und 
erst ihr gelang die völlige Einführung und Befesti¬ 
gung des Islam etwa um das Jahr 1600 n. Chr. 
unter Süleiman Solan. 

Erst die Zeit der Kera-Dynastie, deren erster 
Regent der Dali (Delil Bahar) gewesen ist, hat wahre 
Erfolge in Dar För zu verzeichnen. Denn die Tund- 
scher-Fürsten, darunter besonders Schau, gefielen sich 
zumeist in der Misshandlung der Unterthanen durch 
Sisyphusarbeiten. Dali, neben Suleimän Solan und Ah¬ 
med Bokkor der glänzendste Fürst der Dynastie, or¬ 
ganisierte das Land und erliess das berühmte Straf¬ 
gesetzbuch des Landes, den Ktab Dali (eigentlich 
Kitab Dali = Buch des Dali), welches keine Todesstrafe, 
keine körperliche Züchtigung und keine Beschränkung 
der persönlichen Freiheit kennt. Nur Vermögens¬ 
strafen ordnet es an, und auch heute noch ist es der 
Hauptsache nach in Dar För in Geltung. Dali soll 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts regiert haben. 

Nach dem Tode Dälis verfiel das Land in Anar¬ 
chie, und arge Thronstreitigkeiten brachten es an den 
Rand des Abgrunds, so dass es Suleiinän Solan am 
Beginne des 17. Jahrhunderts geradezu neu begründen 
njusste, ein kriegerischer Fürst, einer der volkstümlich¬ 
sten Herrscher des Landes. Dreiunddreissig Feldzüge 
soll dieser Mann unternommen haben, und wenn er, 
erzählt Nachtigal, seinen kleinen runden Schild (Schi¬ 
rim) schüttelte, dass die daran befindlichen Schellen 
erklangen, so schien der Sieg allen gesichert. Alle 
Bergstämme vermochte er zwar auch nicht zu be¬ 
zwingen, doch soll er sein Reich im Osten bis an 
den Atbara ausgedehnt haben. Das Volk hüllte sich 
damals noch in Felle, und selbst noch der Nachfolger 
Solans soll, als er einen Teppich von Aegypten er¬ 
halten hatte, nicht gewusst haben, was er damit an¬ 
fangen solle; er habe ihn schliesslich als Gewand be¬ 
nutzt. Solan regierte 41 Jahre (1596—1637) und 
wurde zu Torra im Centrum des Reiches begraben, 
woselbst seitdem alle Gräber der Könige von Dar 
För sich befinden. 

Süleiman Solans Nachfolger war Müsa, der 
45 Jahre die Herrschaft inne hatte, ohne etwas Bedeu¬ 
tendes geleistet zu haben, und diesem folgte Ahmed 
Bokkor (1682—1722). ^Dieser Mann ist es, der es 
sich angelegen sein liess, aus Dar För einen wahr¬ 
haft mohammedanischen Staat zu machen. Er war 
gleich gefürchtet, wie geachtet im Lande, zog Gelehrte 
heran, erbaute Schulen, lud fremde fortgeschrittene 
Nachbarstämme ein, sich in seinem Lande nieder¬ 
zulassen, verbürgte ihnen Sicherheit und Steuerfrei¬ 
heit und brachte so sein Land auf einen ziemlich 
hohen Grad von Civilisation. Seine kriegerischen Unter¬ 
nehmungen waren von Erfolg begleitet. Er drängte 
Wadäi zurück, unterwarf den Bergstamm der Qimr 
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und soll merkwürdigerw’eise sogar schon bei seinen 
Kriegsoperalionen sich einer Kanone, die damals ins 
Land kam, bedient haben. Vor einem beabsichtigten 
Krieg gegen die Fundsch starb er. 

Unter den Nachfolgern Bokkors ragt keiner her¬ 
vor. Mord und Verfolgung der V'ervvandten des 
Königshauses sind an der Tagesordnung. Einen 
Omar belegten die Unterthanen mit dem Beinamen 
»L<}le« (Esel), um sein geringes Herrschertalent 
zu kennzeichnen; ein zweiter, Abül-qasiga (1739 bis 
1752), führte ein Günstlingsregiment ein: Dar För 
glitt langsam von seiner Höhe herab. Die \'ölker 
machten Front gegen die Herrscher, Wadäi überzog 
das Land mit Krieg. Nur Tirab(i752—85) herrschte 
noch mit Glanz und Geschick, erwehrte sich mit 
fester Hand der Nachbarn und war selbst ein gebil¬ 
deter Mann. Es folgten nun Kämpfe der Nach¬ 
folger Abd er-rahman und Ishäq, Aufstände der Schu- 
jüch des Landes, das Schreckensregiment Moliammed 
el Fadls, eines launischen, gewaltthätigen Despoten, 
Kriege mit Wadai und andere Uebel mehr. Da in 
Dar För kein Gesetz, keine alte Sitte die Nachfolge 
regelte und ebenso ein Sohn wie ein Bruder des 
Königs die Regierung übernehmen konnte, hatte eben 
derjenige die ersten Ansprüche, welcher beim Ableben 
des Königs gerade zugegen war und das grösste An¬ 
sehen besass. Die Ausbreitung der ägyptischen Herr¬ 
schaft im Süddn führte es mit sich, dass kühne Aben¬ 
teurer, welche an der Spitze der Chartümer Elfen¬ 
beinhändler standen, ihre Beutezüge auf Förer Ge¬ 
biet ausdehnten. Von Süden und Osten angegriffen, 
konnte das morsche Reich unter Sultan Häsin und 
Brahim nicht länger widerstehen. Eben als Dr. Nach- 
tigal das Land verliess, operierte der ehemalige Skla¬ 
venhändler Ziber mit Glück gegen das Land, und 
bald darauf rückten daselbst die ägyptischen Batail¬ 
lone ein. Brahim fiel in der Schlacht, und sein Nach¬ 
folger Hasib Allah wurde nach Kairo gebracht (1875). 
Nachtigal dürfte so ziemlich den unparteiischsten und 
zuverlässigsten Bericht über die Eroberung Dar Förs 
geliefert haben. 

Die Daten des Forschers über die Organisation 
des För Staates haben heute, wo in Dar För die 
mahdistische Soldateska herrscht, nur mehr histo¬ 
rischen Wert. Sie sind aber darum nicht weniger 
wichtig, als jene über Wadai. Im ganzen herrschte 
in diesen beiden afrikanischen Reichen eine gewisse 
Uebereinstimmung, wie sie sich aus natürlichen 
Gründen ergeben muss. Hervorzuheben ist, dass in 
För die unzugänglichen Distrikte des Marra-Gebirges 
stets eine Ausnahme in der Organisation der Ver¬ 
waltung des Staates gebildet haben. Hier galt na¬ 
türlich w^eniger der Einfluss von Beamten, als viel¬ 
mehr die grosse oder geringe direkte Einflussnahme 
des Sultans. Neben dem König hatte in Dar För 
die Königin-Mutter das höchste Ansehen, nach dieser 
aber der sogenannte Kamene (»Hals des Königs«), 
eine Art Minister (Nachtigal nennt ihn den Schatten 
des Königs), der beim Ableben des Sultans in früherer 


Zeit getötet werden musste. Auch zwei Frauen des 
Königs übten zuzeiten überwiegenden Einfluss in der 
Politik, deren Fäden sonst von einem Heere von 
Hofbeamten und Höflingen gesponnen wurden. Diese 
waren nach hierarchischer Art in Klassen abgestuft, und 
deren Rangverhältnisse genau fixiert. Darunter gab es 
allerhand sogenannte Basinga, »Aufseher«, unter an¬ 
deren solche aller männlichen Personen königlichen 
Blutes u. s. w\ Selbst das Leibpferd des Königs 
wurde beaufsichtigt, und zwar von einer der Frauen 
des Königs. Alles das deutet auf eine eigentümliche 
Mischung von Barbarei und Halbkultur, wie sie sonst 
in Central-Afrika in gleicher Weise nicht angetroffen 
wird, besonders nicht im Westen. 

Von Interesse sind die Angaben Nachtigals über 
die Bewohner Dar Förs, die heute schon bedeutend 
erweitert und vertieft vorliegen. Nichtsdestoweniger 
muss zugestanden werden, dass gerade die Darstel¬ 
lung der Entstehung, der Anhäufung und der Kreuzun¬ 
gen der Elemente derselben, sowie der Besiedelung im 
allgemeinen, hauptsächlich aber die Beleuchtung der 
Rolle des arabischen Elements im Lande eine grosse 
Bedeutung haben und von Nachfolgern des Forschers 
nicht erreicht, geschweige denn übertroffen wurden. 
Die eigenartige Methode Nachtigals, Völkerverhältnisse 
im Spiegel des historischen Anwachsens, sie histo¬ 
risch entfaltend, darzustellen, ist vortrefflich. Fügen 
wir hinzu, dass er die ethnographische Beschrei¬ 
bung nirgends unterlässt, so haben wir schöne 
ethnologische Gesamtbilder vor Augen, an welche 
spätere Forschung überall leicht anzuknüpfen vermag. 

Dr. Nachtigal verliess am 2. Juli Dar För, nach¬ 
dem er vier Monate im Lande verweilt hatte. In Be¬ 
gleitung angesehener Kaufleute aus Kobe mit einer 
Karawane von circa 300 Kamelen zog er durch 
das Dar Abu Dali nach Kordofan und betrat hier 
schon von Europäern vielbetretenen Boden. 

Wenn wir hier nur eben das Hervorragendste 
aus dem Inhalte des III. Bandes von »Sahara und Su¬ 
dan« berühren konnten, so können wir uns doch nicht 
versagen, auf das prächtige Buch nachdrücklichst 
aufmerksam zu machen. Es ist nunmehr Nachtigals 
Reisewerk ein würdiges Gegenstück zu Heinrich Barths 
grossem Werke. Beide beweisen, was deutsche Aus¬ 
dauer, Arbeitskraft und Unternehmung in Central- 
Afrika zu Stande gebracht haben. Alle Freunde der For¬ 
schung wird es mit hoher Befriedigung erfüllen, dass 
die Büste Dr. Nachtigals bereits in Arbeit ist, welche 
auf granitenem Sockel im Berliner Museum für Völker¬ 
kunde als ein Zeichen grosser Wertschätzung der Mit¬ 
welt neben den heimgebrachten Trophäen des For¬ 
schers einen würdigen Ehrenplatz erhalten soll. Ein 
Akt wahrer Pietät aber wäre es, die Gebeine Nach¬ 
tigals auf deutschem Boden zu bestatten, damit hei¬ 
matliche Erde den wackeren Sohn aufnehme. 
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Bella-Coola-Sagen. 

Von J. Adrian Jacobsen. 

I. Schnanik das Bergungeheuer. 

Vor vielen, vielen Jahren geschah es in den 
Bella-Coola-Fjorden, dass Verstorbene*, nachdem sie 
kaum beerdigt waren, auch gleich wieder aus den 
Gräbern verschwanden. Dies verursachte natürlich 
unter den Hinterbliebenen grossen Schrecken und 
gewaltige Aufregung, und allgemein wurde ange¬ 
nommen, dass ein starker, tückischer Geist die 
Leichen nachts aus den Gräbern entführe. Die 
Dorfbewohner berieten und berieten, wie sie dem 
üebel steuern könnten, aber niemand vermochte 
ihm Einhalt zu thun. 

Zu dieser Zeit lebten in dem Dorfe zwei un¬ 
zertrennliche Freunde; wo der eine war, musste der 
andere auch sein. Eines Tages sagte der eine Freund 
zum anderen: »Komm, lass uns jetzt versuchen heraus¬ 
zufinden, wer unsere lieben Toten aus den Gräbern 
holt!« Es war nämlich gerade ein Häuptling ge¬ 
storben, und schon am nächsten Morgen sein Leich¬ 
nam verschwunden gewesen. Darauf hielten die 
Freunde Rat und kamen zu dem Entschluss, dass 
der beherztere von beiden sich für tot ausgebenmnd 
begraben lassen solle, um auf diese Weise den Misse- 
thäter zu entdecken. Gesagt, gethan. Einer stellte 
sich tot, sämtliche Dorfbewohner gerieten in furcht¬ 
bare Aufregung, und bald ertönten die schaurigen 
Leichengesänge der Frauen. Der Freund des schein¬ 
bar Verstorbenen brachte eine Bärenhaut, welche er 
auf der letzten Jagd erbeutet hatte, und wickelte 
seinen Kameraden hinein, der nun unter allgemeinen 
Klagegesängen und gefolgt von der ganzen Bevölke¬ 
rung zu Grabe getragen wurde. 

Die Indianer dieser Gegend bestatten ihre Toten 
auf folgende Weise, Ein grosser Baum wird ca. 
8 Fuss über dem Erdboden abgehauen, und die vier¬ 
eckige Kiste, welche als Sarg dient, auf den Baum¬ 
stumpf gestellt. Die Kniee der Leiche werden bis 
zum Kinn heraufgezogen, wie man es bei peruani¬ 
schen Mumien findet. 

Nach beendeter Zeremonie kehrten alle nach 
dem Dorf zurück, nur der Freund des scheinbar 
Toten versteckte sich in der Nähe des Sarges und 
erwartete in fieberhafter Unruhe die Dinge, die da 
kommen sollten. Gegen Mitternacht hörte er ein 
furchtbares Sausen und Brausen in der Luft, als ob 
hunderte von Winden sich begegneten; kurz darauf er¬ 
schien der grosse Waldgeist Schnanik und liess sich am 
Grabe nieder. Er öffnete die Kiste, zog den Toten her¬ 
aus, nahm ihn auf seinen Rücken und wendete sich 
mit ihm dem Gebirge zu. 

Schnanik ist ein Ungeheuer, halb Bär, halb 
Mensch; nur sind seine Haare länger als die eines 
Bären. 

Der am Grabe lauernde Freund sprang auf und 
folgte Schnanik auf dem Fusse, doch eilte der Geist 
so sehr, dass er kaum Schritt halten konnte. Um 


Schnanik einen Streich zu spielen und ihn aufzu¬ 
halten, griff der vermeintliche Tote oft nach Baum¬ 
zweigen; sobald er aber losliess, fiel der Waldgeist, 
der sehr heftig zog, auf die Nase. Dem Laufe des 
Bella-Coola-Flusses folgend, langten sie zuletzt an 
dem ca. 4000 Fuss hohen Berge Nuschlakim an. 
Auf der Spitze desselben hauste der Waldgeist; den 
Eingang zur Wohnung bildete ein Loch im Berge, 
durch welches er mit seiner Beute eindrang. Von 
seiner Frau, und einer zahlreichen Kinderschar be- 
grüsst, trat er in eine grosse Halle, wo er den Ge¬ 
raubten niederlegte, und zwar so, dass derselbe Um¬ 
schau in dem Raume halten konnte. Er sah auf 
langen, steinernen Bänken die Ueberreste der seit 
Jahren gestohlenen Leichname; sie waren teils in 
Felle, teils in Decken gehüllt, und neben ihnen lagen 
ihre Grabbeigaben und Kostbarkeiten. Kaum hatte 
Schnanik den Indianer niedergelegt, als seine Frau 
mit ihren erwachsenen Töchtern hinzutrat, jede mit 
einem Steinmesser bewaffnet, um die Leiche zu zer¬ 
teilen. Die Frau bestimmte, welche Teile des Körpers 
abgelöst werden sollten, und denjenigen, welchen sie 
für den grössten Leckerbissen hielt, wahrte sie für 
sich. Doch näherte sich der Geist selbst mit einem 
grossen steinernen Messer und sagte: »Du weisst, ich 
habe viele Tote von den Bella-Coola geholt, aber 
noch keiner hat mir beim Hierhertragen so viel zu 
schaffen gemacht, als gerade dieser.« Damit setzte 
er sein Messer an die Kehle des Indianers und ver¬ 
suchte ihm den Leib aufzuschlitzen. Da aber sprang 
der angeblich Tote in die Höhe, stiess einen mark¬ 
erschütternden Schrei aus, den Kriegsruf der Bella- 
Coola »Wuh-hoi«, und stürzte durch die Oeffnung 
ins Freie. Schnaniks Familie fiel vor Schrecken in 
Ohnmacht, der Flüchtling aber lief, so schnell ihn 
seine Beine tragen wollten, den Berg hinab, dem 
Bella-Coola-Fluss zu. Er war aber noch nicht sehr 
weit gekommen, als er an einem Sausen in der 
Luft merkte, dass ihm Schnanik folge, und gerade 
als er kopfüber ins Wasser stürzte, griff schon das 
Waldungeheuer mit seiner beklauten Hand nach 
ihm. Doch der kühne Sprung hatte den Mutigen 
gerettet. Der Geist folgte zwar eine Weile dem 
Schwimmenden am Ufer entlang, sobald er aber 
ausholte, um ihn zu greifen, verschwand der Kopf 
des Indianers in den dunklen Fluten, sö dass Schna¬ 
nik, des Jagens müde, sich wieder auf den Rück¬ 
weg begab. 

Der Freund indessen hatte Schnanik, als dieser 
seine Beute den Berg hinauftrug, nicht folgen können, 
war ins Dorf zurückgekehrt und hatte den Ein¬ 
wohnern die kühne That des Gefährten und dessen 
Raub durch Schnanik mitgeteilt. Jetzt ertönte zum 
zweitenmal das Wehklagen der Weiber vom Dorfe 
her, der Freund aber begab sich wieder nach dem 
Berge, um den Verlorenen zu suchen. Doch kaum 
an den Fluss gekommen, begegnete er seinem 
Freunde, der eben triefend den Fluten entstieg. Die 
beiden fielen sich in die Arme, und nachdem sie 
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ihre Erlebnisse ausgetauscht hatten, kehrten sie ge¬ 
meinschaftlich ins Dorf zurück. Hier wurde der 
glücklich Gerettete mit unbeschreiblichem Jubel be- 
grüsst; er musste seine Abenteuer erzählen, und ein 
allgemeiner Kriegszug gegen Schnanik ward geplant. 
Am nächsten Tage sah man alle waffenfähigen 
Männer vom Bella-Coola-Dorfe, den Helden des 
Tages an der Spitze, dem Berg Nuschlakim zueilen. 
Oben angelangt, fanden sie aber die Oeffnung, welche 
den Eingang zu Schnaniks Wohnung bildete, mit 
grossen Steinen versperrt. Da nahm der junge 
Indianer seinen Cederbastring, den er auf dem Kopfe 
trug, und schwang ihn in die Luft, indem er Zauber¬ 
formeln murmelte; denn er war plötzlich Medizin¬ 
mann geworden. Die Steine rollten auseinander, und 
hinein stürmten die bewaffneten Bella-Coola. Der 
junge Held fällte mit eigener Hand den furchtbaren 
Schnanik, und die übrigen töteten dessen Familie 
und zerstörten die Hallen. Der junge Indianer aber 
wurde ein berühmter Schamane oder Medizinmann, 
dessen Ruf bis zu weit entfernten Stämmen drang. 

II. Eine andere Schnanik-Geschichte. 

Vor 9 bis 10 Jahren war eine Indianerfamilie, 
bestehend aus mehreren Männern, einer Frau und 
einem Kinde, den Taliofluss hinaufgefahren, um die 
Rinde von Cederbäumen (Skinstik in der Chinuk- 
sprache) zu sammeln, welche geklopft zum Weben 
von Decken verwendet wird. Als sie am Abend 
den Rückweg angetreten hatten, erhob sich ein hef¬ 
tiger Gegenwind, und da die Wellen fortwährend 
in das kleine Kanoe hineinschlugen, riet der eine 
der Indianer dazu, die Frau und ihren zweijährigen 
Knaben ans Land zu setzen, damit das Boot leichter 
würde. So begab sich denn die Frau mit dem 
laut schreienden Kinde ans Ufer, um den ca. zwei 
Meilen langen Weg nach dem Dorfe zu Fuss zurück¬ 
zulegen. Die im Kanoe zurückgebliebenen Männer 
setzten ihre Fahrt nach dem Heimatdorf unge¬ 
stört fort. 

Bald nach ihnen langte auch die Frau im Dorfe 
an, aber ohne ihr Kind. Alles geriet in Aufregung, 
man bestürmte sie mit Fragen, und sie erklärte: 
»Als ich kaum ans Land gekommen und in den 
Wald eingetreten war, hörte ich ein Sausen; darauf 
erschien Schnanik, entriss mir mein Kind und 
flog mit ihm davon.« Das Kind wurde nie wieder¬ 
gefunden. 

Die Indianer sagen, sobald jemand weint, sei 
es ein Erwachsener oder ein Kind, komme Schnanik 
und hole ihn auf Nimmerwiedersehen weg. 

III. Der Rabe und seine Töchter. 

Der Rabe hatte zwei wunderschöne Töchter, 
und da er Witwer war, wünschte er, seine eigenen 
Kinder zu heiraten. Er fürchtete aber doch, auf 
Widerstand zu stossen, und so beschloss er, recht 
listig zu Werke zu gehen. Eines Tages begab er 
sich in den Wald, näherte sich einer Tanne und 


fragte: »Wie verhältst du dich, wenn Feuer an dich 
gelegt wird?« Die Tanne antwortete: »Ich brenne 
sehr ruhig; aber zuerst muss dafür gesorgt werden, 
dass ich trocken werde.« »Du taugst nicht für 
meinen Zweck,« sagte der Rabe, ging weiter zur 
roten Ceder, legte ihr dieselbe Frage vor und erhielt 
dieselbe Antwort, wie von der Tanne. Dann wandte 
er sich zur gelben Ceder, welche auf sein Befragen 
antwortete: »Wenn du mich ins Feuer legst, so sprühen 
meine Funken weit im Hause umher.« »Du wärst 
schon eher zu gebrauchen,« meinte der Rabe, »ich 
will mich aber doch noch nach einer anderen Um¬ 
sehen.« Er sah sich um und entdeckte eine Fichte, 
deren Rinde lose herunterhing, stellte sich vor den 
Baum und legte der Rinde seine ständige Frage 
vor. »Wenn du viele meiner Schwestern zusammen¬ 
suchst und uns Rücken an Rücken dicht aufstellst,« 
antwortete die Rinde, »so brennen wir lichterloh, 
fallen aber plötzlich in einen Haufen zusammen.« 
»Du bist die richtige,« sagte der Rabe hocherfreut, 
»du kannst in meinen Dienst treten.« Hierauf lud 
er eine Menge trockener Rinden auf seine Schulter 
und trabte damit nach Hause. 

Dort angelangt, schichtete er die Rinden in zwei 
Haufen, die oben zusammenstiessen, und zündete 
ein mächtiges Feuer darunter an. Dann lud er 
seine Töchter ein, sich am Feuer zu wärmen; sie 
gehorchten und setzten sich recht nahe an die Glut, 
um die Wärme zu gemessen. Gerade als die Flamme 
am höchsten loderte, stürzte • plötzlich die Rinde 
herunter, grosse Stücke derselben fielen auf den 
Unterkörper des einen Mädchens und verursachten 
ihr schlimme Brandwunden, denn damals ging noch 
jedermann nackt einher. Da die Arme grosse 
Schmerzen hatte, riet ihr der Rabe, in den Wald 
zu gehen, wo er eine schmerzstillende Wurzel wisse. 

Das Mädchen ging mit ihrem Vater in den 
Wald. Dort angekommen, beschrieb ihr der Rabe 
genau das Aussehen der Pflanze und wie dieselbe 
anzuw^enden sei, befahl ihr, sich nur selbst umzu¬ 
sehen, und schritt schnell davon. Die Tochter er¬ 
blickte bald die heilkräftige Wurzel und kniete nieder, 
um sie nach Vorschrift auf ihre brennende Wunde 
zu legen. Da erblickte sie plötzlich die Augen des 
Raben, welcher sich im Grase versteckt hatte, durch¬ 
schaute sofort, dass dies eine List von ihm war, um 
sie in seine Gewalt zu bekommen, sprang auf und 
lief davon, so schnell sie nur konnte. Der Rabe 
aber schlich betrübt nach Hause. 

IV. Der Rabe und der Seehund. 

Vor vielen, vielen Jahren, da noch die Geister die 
Erde in Gestalt von Tieren besuchten und auch als 
solche die Welt bewohnten, luden sie sich zuweilen 
gegenseitig zu Gaste. Zu jener Zeit bat der 
Seehund einmal den Raben zum Mahl und bereitete, 
wie zu erwarten war, nur solche Gerichte, die in der 
See Vorkommen, unter anderen eine bei den Indianern 
der Küste sehr beliebte Speise, Algen mit Thran 
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gemischt. Nachdem der Seehund zu diesem Zweck 
eine grosse Holzschale mit Seetang gefüllt hatte, 
nahm er dieselbe zu dem in der Mitte des Hauses 
brennenden Feuer, hielt eine Vorderflosse über die 
Glut, und siehe da, ein Strom von Thran ergoss 
sich aus der Flosse, welchen der Seehund in die 
tanggefüllte Schale fliessen liess. Dieses Gericht 
wurde dem Raben vorgesetzt, der auch nach 
Herzenslust zu schmausen begann. 

Nun ist es Sitte bei allen an der Seeküste 
wohnenden Indianerstämmen, dass man niemals die 
Vorgesetzte Speise auf isst, sondern einen Teil davon 
mit nach Hause nimmt. Sollte ein Indianer aber 
nichts übrig lassen, so würde er als ein Hund be¬ 
trachtet werden. Gleichzeitig gilt dies als Schande 
für den Wirt, da er seinen Gästen nicht genug zu 
essen vorgesetzt hat. Der Rabe aber wollte dem 
Seehund einen Streich spielen, achtete nicht auf die 
gute Sitte und ass die Schale bis zum letzten 
Krumen leer. Der Seehund sagte nichts, nahm sich 
aber vor, Vergeltung zu üben. 

Einige Zeit darauf lud der Rabe den Seehund 
zu Gaste. Dazu holte er aus seinem Vorrat ein 
Gericht, welches bei den Bewohnern des Binnen¬ 
landes viel gegessen wird und Dokschot heisst. Es 
besteht aus einer mit Thran gemischten feinen Rinde. 
Nachdem der Rabe die zerstampfte Rinde in einer 
Holzschale zum Feuer getragen hatte, wollte er, da es 
ihm an Fett mangelte, dasselbe Verfahren anwenden, 
wie der Seehund beim vorigen Gastmahl, und hielt 
seinen Fuss über das Feuer, um Thran herauszuholen. 
Aber der Versuch schlug fehl, denn es kam nur 
ein einziger Tropfen heraus; kaum aber war dieser 
auf die Rinde geträufelt, so verschlang der Rabe, der 
wohl gemerkt hatte, dass der Seehund Rache nehmen 
wollte, sein ganzes Gericht selbst. Der arme See¬ 
hund aber musste mit leerem Magen davongehen. 

Daher gilt der Rabe als ein schlauer, hinterlistiger 
Patron, ähnlich wie in unseren Fabeln der Fuchs. 


Die Bevölkerungselemente der Städte Tunis 
und Tripolis« 

Von M. Quedenfeldt. 

(Fortsetzung.) 

Die Uarglia haben ein Caf^ am Bäb-djedid und 
eine Ukala in der Nähe der K^ssba. Ein Schausch 
oder Mokaddim, den sie selbst wählen und der gegen¬ 
wärtig Ssi-Mobammed Bu-Bekr heisst, schlichtet ihre 
Streitigkeiten, besorgt ihnen Stellen, leistet Bürg¬ 
schaft für sie und wird dafür natürlich von ihnen 
honoriert. Vor der Okkupation hatten sie einen Aga, 
der eine Art von Oberschausch darstellte und ver¬ 
schiedene Mokaddemin unter sich hatte. Der alte 
Mann, welcher Ssi-Mobammed Bu-Miftäb 0 heisst, 
lebt noch. 

*) Ein im östlichen Teil der Ma^ib (nicht in Marokko) 
häufiger Name; »Miftäh« bedeutet »Schlüssel« im Arabischen. 


Die Kleidung der Uarglia entspricht bei den 
frisch aus der Heimat ankommenden ungefähr der 
in Algerien auf dem, Lande allgemein üblichen, mit 
den Kamelgarnschnüren; dagegen adoptieren sie nach 
einiger Zeit des Aufenthaltes in Tunis gewöhnlich 
die Tracht der dortigen arbeitenden oder dienenden 
Klasse. 

Die Köche, welche man häufig am Eingänge 
der von Europäern, Italienern und Maltesern, gehal¬ 
tenen Volksrestaurants sieht, sind meist mit einem 
Hemd, kurzen weissen Beinkleidern und mit einer 
langen blauen Schürze bekleidet. Den Kopf bedeckt 
der tunesische Fez mit langer blauer Quaste. Diese 
mohammedanischen Köche operieren ganz selbstän¬ 
dig von dem Europäer, der die Getränke — meist 
Fusel oder soi-disant sicilianische Landweine der 
schlechtesten Qualität — zu ihrem Essen liefert; sie 
führen ihre eigene Kasse und stehen in keinem Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis zu dem christlichen Wirt. — 

Die Bewohner des unter türkischer Herrschaft 
künstlich zusammengeschweissten Länderkomplexes, 
den wir als politisches Ganzes unter dem Namen 
»Tripolitanien« zusammenfassen, stellen gleich¬ 
falls ein Hauptkontingent an Zuzüglern in Tunis. 

Wir haben es hier im wesentlichen mit dep. 
folgenden drei Kategorien zu thun: i. die Träb- 
lissia; 2. die Gadamssia und 3. die Fesasna. 

Unter der Bezeichnung »Trabiissia« versteht 
man in Tunis nicht nur die Bewohner der Stadt 
Tripolis (Trabliss-el-garb), sondern im weiteren Sinne 
auch die gesamte arabische und berberische Bevöl¬ 
kerung der nördlichen Teile des Wilajets Tripolis. 
Ich glaube sogar, dass man auch noch die Leute 
aus dem Wilajet Bengasi oder der Cyrenaika 
mit unter der obigen Bezeichnung begreift, denn ich 
habe sie niemals besonders aufführen hören. 

Die Trdblissia stehen unter einem Schßch, als 
dessen Name mir Ssi-Mobammed el-Chassmi genannt 
wurde. Sie sind sehr zahlreich; es lässt sich aber ihre 
Gesamtheit auch nur annähernd kaum schätzen, da 
viele Trablissia in Tunis ansässig und dort geboren 
sind. Ueberhaupt sind sie, im Gegensatz zu den 
übrigen Berranis, sehr mit der einheimischen Bevöl¬ 
kerung verquickt. 

Ein besonderer Zuzug von Trablissia findet 
jedesmal zur Sommerzeit statt, da dieselben vielfach 
im nördlichen Tunesien als Erntearbeiter Verwen¬ 
dung finden. Einen Fönduk haben die Trdblissia 
in der Strasse el-Marr und wohl noch anderwärts 
eine Ukala. Bestimmte Cafe für sich allein haben 
sie, wie mir gesagt wurde, nicht, da sie an ver¬ 
schiedenen Punkten der Stadt zerstreut wohnen. 

Neben der grossen Mehrzahl von Arbeitern, 
Maurern etc. finden sich auch einige wohlhabende 
Kaufleute unter den in. Tunis angesessenen Tra¬ 
blissia; diese sind dann meist aus der Stadt Tri- 

') Das Wort, dessen Plural »Fcnddil^« lautet, wird auch 
FündaV oder Fünduk gesprochen, wie denn überhaupt die Aus¬ 
sprache der Vokale im Arabischen sehr wechselt. 


Digitized by ^ooQie 



Die Bevölkerungselemente der Stfidte Tunis und Tripolis. 


355 


polis selbst. Im allgemeinen gilt der Trdblissi als 
kein besonders tüchtiger Arbeiter. Er rangiert dies¬ 
bezüglich mit dem Tunesier auf einer Stufe, macht 
aber meist geringere Lohnansprüche als dieser. 

Ueber Typus und Kleidung der Trablissia werde 
ich bei der Besprechung der Bewohner von Tripolis 
einige Mitteilungen machen. 

Die (jadamssia oder Leute von Gadamess sind 
gleichfalls zahlreich, zu mehreren Hundert jederzeit, 
in Tunis vertreten. Es sind brave und ehrliche, sehr 
fromme ünd in religiöser Beziehung gewissenhafte 
Leute, welche meist der Täifa der Ta'ibin oder Tuhama, 
deren Hauptsitz Uas-san oder Ddr-ed-Demana in Ma¬ 
rokko ist, angehören. Ihre Sprache ist ein dem ma¬ 
rokkanischen Taschilbdit nahestehender Berberdia¬ 
lekt, dessen Eigenheit sich in der Abgeschlossen¬ 
heit ihrer Wüsten*stadt vollkommen erhalten hat. 
Doch sprechen fast alle männlichen Gaddmsser auch 
arabisch; eine der vier wohl zu scheidenden Gruppen, 
aus der sich die städtische Bevölkerung zusammen¬ 
setzt, die Tribus der Uled Bellil, ist arabischen Ur¬ 
sprungs *). 

Unter den Zuzüglern aus Gaddmess in Tunis 
finden sich viele sogenannte 'Atria, Mischlinge, aus 
dem Verkehr von Gadamssia mit Negersklavinnen 
entsprossen. Fast alle gehören der armen Klasse 
an; reiche Gaddmsser Kaufleute kommen ungleich 
seltener nach Tunis, als nach Tripolis. 

Die Gaddmssia haben zwei Vereinshäuser in der 
Strasse Ssük-Nbass (Kupfermarkt), im alten Morstdn 
oder Hospital »'Asisa 'Atmdna«, nach der Grün¬ 
derin des Krankenhauses, Mutter Seiner Hoheit des 
Bey, so benannt. Ferner zwei andere an der Bir- 
el-Hddjar (Steinbrunnen) genannten Strasse unweit 
des Diuän (arabischen Justizgebäudes), und endlich 
drei andere in der Fechachria bei Ssidi M^beres. 
Der Schach der Gaddmssia heisst Ssid-el-Bäschir und 
hat am Ssük-Nbass einen Laden. Jedes der genann¬ 
ten Häuser hat einen Vorsteher, der »Kebir-el-Dje- 
md'a« genannt wird. 

In erster Linie sind die Gaddmssia als Garköche, 
dann als Heizer bei den Bäckern, Kupfergeschirr¬ 
verkäufer, Händler mit Fellen, Rosenkränzen, als 
Domestiken u. s. w. thätig. Sie halten untereinander 
sehr zusammen und haben auch verschiedene kleine, 
von einem Gaddmssi gehaltene, Restaurants oder 
Cafe, in denen sie fast ausschliesslich verkehren. In 
der Rue de laKassba, in deren oberem Teile, habe 
ich beispielsweise einige dieser Gaddmsser Garküchen 
getroffen. 

Fesdsna, Sing. Fesdni, auch, aber seltener, in 
der Pluralbildung Fes-sania, werden in Tunis die 
Bewohner des grossen Oasenkomplexes Fes-sdn ge- 


*) Oder »Träb^lssi«. Träbelssta wird auch eine aus Tri- 
politanien stammende Tribus genannt, die im nördlichen Tune¬ 
sien (im l^äidat der Riälj, zwischen den Flüssen Medjerda und 
Miliäna) ihre Sitze hat. 

*) Vergl. Les Toudreg du Nord par Henri Duveyrier, Paris 
1864, P- 256. 


nannt. Auch sie gehören zu Jener oft erwähnten 
berberisch-nigritischen Mischrasse, welche die Oasen¬ 
kette der nördlichen Ssäbara in ihrer ganzen Breite 
von Marokko bis Aegypten bevölkert. Ob die Ver¬ 
schmelzung dieser sublibyschen Stämme mit den aus 
dem Norden verdrängten Berbern erst nach oder 
während der arabischen Invasion stattgefunden, wie 
Barth meint, oder nicht wenigstens teilweise schon 
in einer viel früheren Periode, mag dahin gestellt 
sein. Jedenfalls haben auch in späterer Zeit — und 
noch bis zum heutigen Tage — aus dem Ssudän 
eingeführte Negersklavinnen dazu beigetragen, noch 
mehr nigritisches Blut (und vielleicht von noch 
anderer Beschaffenheit) in diese Mischrasse zu brin¬ 
gen. Auch die, übrigens geringen, sprachlichen An¬ 
klänge an den Ssudän *) mögen in diesen Oasen 
aus verschiedenen Epochen stammen. H. Duveyrier 
schlägt in seinem Werke: Les Toudreg du Nord *) die 
Bezeichnungen sub-äthiopische oder garamantische 
Rasse für dieses Mischvolk vor — Bezeichnungen, 
von denen uns die erstere besonders glücklich ge¬ 
wählt erscheint, die zweite, ihres zu lokalen Ursprun¬ 
ges wegen, weniger. 

Bei den Fes-sdnern scheint arabischer Einfluss 
mehr, als anderwärts in diesen Ssabara-Oasen vorhan¬ 
den zu sein *). Dies prägt sich im Typus aus und auch 
sprachlich hat das Arabische das frühere berberische 
Idiom in dem grösseren Teile des Oasenkomplexes 
verdrängt. Wenigstens sprechen die Fesdsna in 
Tunis und Tripolis alle ein dem in letzterer Stadt 
gesprochenen fast identisches Arabisch. Man findet 
unter ihnen viele, namentlich in den Jugendstadien 
schöne Menschen mit fast kaukasischen Gesichts¬ 
zügen , nur die Hautfärbung ist meist dunkel, nimmt 
aber oft auch jenen rötlich-bronzenen Ton an, der 
den amerikanischen Indianern eignet. Das Haar ist 
meist kraus. Selbstverständlich gibt es auch häufig 
Individuen mit mulattenartiger Gesichtsbildung unter 
ihnen. In Tunis sind die Fes-sdner meist als Gärt¬ 
ner, Erdarbeiter u. dergl. thätig. In der Nähe vom 
Bdb-ess-Ssuika haben sie eineUkdla. — Einzelne Leute 
aus der Wüstenstadt Gdt, die sich hier aufhalten, 
sowie einige aus dem Gdddmess benachbarten Orte 
Derdj (»die Stufen«) mögen hier noch aufge¬ 
führt sein, weil die Tuneser sie unter den Namen 
Gdtia oder ahel Gdt und Drädja kennen. Von 
Tudregiiält sich kein einziger in Tunis auf, das 
targische Element hat einen solchen hochgradigen 
Abscheu vor dem Aufenthalt in den Städten, dass 
sie selbst nicht nach Tripolis kommen, ja nicht ein¬ 
mal in Städten, die innerhalb ihres Gebiets liegen, 
wie Gadamess und Gdt wohnen, sondern um die¬ 
selben herum in Zelten oder Hütten kampieren. 

*) Vergl. Ren6 Basset, l. c. p. 4, und Reisen und Entdeckungen 
in Nord- und Central-Afrika etc. von Dr. Heinrich Barth, Gotha 
1857, Bd. 1 , S. 241. 

*) Livre III, chap. I. 

*) Die ältesten Bewohner der Fes-sän-Oasen sind sehr wahr¬ 
scheinlich die Beräuna der Araber (Bornu-Neger) und das Tebu- 
oderTibbii-Volk gewesen. Vgl. Duveyrier, Barth, R. Hartmann u. a. 
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Aegypten hat nur einige wenige Vertreter in 
Tunis, Kaufleute aus Alexandria oder Kairo, die 
sich gewöhnlich nur vorübergehend dort aufhalten 
und sich, mit Ausnahme ihres in der Form vom 
tunesischen so sehr abweichenden Tarbusch oder Fez, 
meist europäisch kleiden. 

Einen ungleich wesentlicheren Faktor, als diese 
letztgenannten Kategorien, bilden die Neger central¬ 
afrikanischen Ursprungs in der Bevölkerung von 
Tunis, obschon sie hier weit weniger zahlreich sind, 
als in Tripolis. 

Sie werden von den hiesigen Arabern mit den 
Kollektivnamen Ssuddnia (Ssudan-Leute), auch 'Abid 
oder Ussfdn, Sing.'Abd und Ussif, »Sklaven«,^) 
bezeichnet, obschon sie natürlich längst aufgehört 
haben, Sklaven zu sein. Ein grosser Teil ist in der 
Regentschaft von bereits freien Eltern geboren. In 
der Mehrzahl entstammen die Ussfdn in Tunis den 
östlichen Ssuddn-Ländern um den Tsadsee etc. 
Sie selbst unterscheiden übrigens bezüglich ihrer 
Provenienz solche, die aus Bornu, auch wohl aus 
Udddi stammen, von denen, die aus dem westlichen 
Ssuddn kommen, also Haussa oder Bambara-Neger 
u. dergl. 

Obschon die Sklaverei in Tunis lange vor der fran¬ 
zösischen Okkupation (im Jahr 1846) offiziell aufgeho¬ 
ben worden ist, so soll doch noch heutigestages, wie mir 
mitgeteilt wurde, der Sklavenhandel im südlichen 
Tunesien nicht ganz aufgehört haben. Die Berg¬ 
bewohner um Gabess, Tamasret, Metdmer, Duirdt etc. 
kaufen, natürlich insgeheim und unter Beobachtung 
sehr grosser Vorsichtsmassregeln, noch gegenwärtig 
Schwarze, die von Gaddmess her eingeschmuggelt 
werden. Ja, es sollen nach Tunis selbst noch durch 
Gaddmssia weibliche Sklaven in die Häuser einzelner 
reicher Mauren gebracht und zu hohen Preisen an 
diese verkauft werden. 

Der Inhalt dieser letzteren Mitteilung, obschon 
nicht sehr wahrscheinlich und mir selbst als nicht 
ganz verbürgt mitgeteilt, ist doch durchaus mög¬ 
lich, wenn man erwägt, dass eine Haremssklavin 
nie an die Oeffentlichkeit kommt und dadurch so 
unerfahren in allen Verhältnissen, so hilflos und un¬ 
selbständig ist, dass sie schon aus diesem Grunde 
bei ihrem Herrn zu bleiben gezwungen ist *). Unter 

*) Die Bezeichnungen »Mamluk« oder »'Öldj« (Plural'ölüdj) 
waren (vergl. Mallzan 1 . c. S. 103) in Tunis mehr für die früheren 
christlichen (meist griechischen) Sklaven gebräuchlich , Mdmluk 
speziell für die Christensklaven der Beys. — In Marokko ist die 
Bezeichnung »'Öldj« identisch mit »Renegat«, der früher Christ 
war, während ein zum Issläm übergetretener Jude »Issldmi* ge¬ 
nannt wird. 

*) Während des Druckes dieser Arbeit lese ich in der Zeit¬ 
schrift: L’Afrique explor^e et civilis^e, Jahrgang 1890, p. 120 u. f., 
aus der in Tunis erscheinenden Zeitung »I^ Tunisie* entnom¬ 
mene sensationelle Enthüllungen über die Sklaverei daselbst. So 
soll u. a. ein reicher Bewohner der Manüba bei Tunis nicht nur 
12 Sklavinnen widerrechtlich gehalten, sondern sogar eine der¬ 
selben geringfügiger Ursachen wegen in grausamer Weise haben 
verstümmeln lassen. Der Mann scheint indessen von dem zu¬ 
ständigen Tribunal, tler Usdra, nicht für schuldig erachtet worden 


den Nebenfrauen im Harem des Bey sollen sich 
einige Cirkassierinnen und Abessinierinnen befinden 
— vielleicht sind auch Nubierinnen oder Galln- 
mädchen unter dieser letzteren Bezeichnung zu ver¬ 
stehen. Eine »Uabeschia« erscheint jedem Muss- 
lem als das Nonplusultra weiblicher Reizfülle und 
Schönheit. 

Die Neger in Tunis sind in verschiedenen 
Branchen thätig, als Dienstboten, Köche, Erd¬ 
arbeiter, Mörtelmischer u. dgl. Bei Neubauten 
sieht man oftmals eine Anzahl derselben ein Terrain 
applanieren und feststampfen, während ein Vorarbei¬ 
ter, der zugleich Vorsänger ist, neben ihnen steht 
und sie durch Gesten und das Anstimmen eines 
Liedes zur Arbeit anfeuert. Begleitet von eintönigem 
Gesänge, meist mit dem Refrain »Aia«, wird dann 
die Arbeit taktmässig verrichtet/ 

Die Neger haben in verschiedenen Gegenden 
der Stadt Caf&, die vorzugsweise von ihnen besucht 
werden. So z. B. liegt ein solches »Kähuat-el- 
Ussfdn« in der Rue el Djazira, ein anderes in der 
Strasse el-IJaddädin beim Bab ess-Ssuika. 

Hier vergnügen sich die harmlosen Leute häufig 
mit einem heimatlichen Spiel, welches, annähernd 
unserem Domino vergleichbar, mit weissen Kieseln 
oder Porzellanscherben gespielt wird. 

Die Neger sprechen unter sich ein Idiom, wel¬ 
ches wahrscheinlich ein Gemisch verschiedener ost¬ 
sudanesischer Sprachen oder Dialekte ist und von den 
Arabern el-'Adjmia genannt wird. In Marokko 
bezeichnet man mit diesem, ursprünglich irgend ein 
nichtarabisches, barbarisches Idiom bedeutenden Worte 
die europäischen Sprachen in ihrer Gesamtheit, wäh¬ 
rend man das Neger-Idiom »Gnäuija« nennt, abge¬ 
leitet von Gndui, d. h. einer aus Guinea. Die 
Gesamtzahl der Neger männlichen und weiblichen 
Geschlechts in Tunis kann sich rund auf 1800 bis 
2000 belaufen; eine Schätzung ist äusserst schwierig, 
da die Mehrsahl der Sklavinnen fast nie das Haus 
verlässt. Rechnet man noch die zahlreichen Misch¬ 
linge, Sprossen von Tunesern und Negerinnen u. dgl., 
mit hinzu, so kommt natürlich eine weit höhere Zahl 
heraus. Immerhin begegnet man im Strassenleben 
in Tunis dem nigritischen Element viel spärlicher, als 
in tripolitanischen oder marokkanischen Städten; auch 
die Negermusikanten mit grossen Trommeln und 
schmiedeeisernen Klappern, wohl auch mit einem 
unförmlichen Saiteninstrument mittelafrikanischen Ur¬ 
sprungs, die in anderen nordafrikanischen Städten zu 
den typischen Strassenfiguren gehören, trifft man hier 
relativ selten an. 

Es erübrigt nun noch, einen Blick auf die weni¬ 
gen fremden Mohammedaner aus Asien zu werfen, 
welche sich, meist vorübergehend, in Tunis auf- 


zu sein. Vorausgesetzt, dass diese Mitteilungen in allen Punkten 
der Wahrheit entsprechen, so wären sie allerdings dazu angethan, 
ein recht eigenartiges I.icht auf die ein.schlägigen Zustände in 
der nächsten Nachliarschaft des Herrn Kardinal I.avigerie zu 
werfen. 
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halten, ehe wir zur Besprechung der einheimischen 
Bevölkerungselemente übergehen. 

Da sind zunächst Scherife aus Mekka oder 
auch Kaufleute aus Djidda oder Mekka (Mek- 
kduia) zu erwähnen, welche, an ihrem Kaftdn, der 
Turbanbildung und der sonstigen abweichenden 
Tracht leicht kenntlich, stets durch einzelne Reprä¬ 
sentanten in Tunis vertreten sind. Diese Scherife 
ziehen Gelder aus Stiftungen, welche fromme Leute 
bei ihrem Tode hinterlassen, sowie aus Moschee¬ 
gütern, oder sie erhalten auch wohl Almosen aus 
der Privatkasse des Bey. Von jeher ist der Geld¬ 
beutel mohammedanischer Souveräne durch die Mek- 
kaner gebrandschatzt worden. 

Echte Türken, Turk, Sing. Turki, sind nur 
noch in einigen wenigen Familien, meist höhere 
Beamte der Beys aus alter Zeit, vorhanden. Seit 
i8ii, im welchem Jahre sich Hamüda-Pascha zum 
Regenten, aber souzerän der Pforte, machte, ist kein 
wesentlicher Zuzug von Türken mehr erfolgt. Ferner 
finden sich stets einige türkische Kaufleute, beispiels¬ 
weise aus Kleinasien, die dann »Smirlia«, nach der 
Stadt Smyrna, genannt werden, oder solche aus 
Kreta, »Gritlia«, in Tunis. 

Sehr zahlreich dagegen und vollkommen mit 
der Stadtbevölkerung verwachsen sind die Kuruglia 
(Kuluglia), bekanntlich eine Mischrasse aus Türken 
und Araberinnen ^). Eine Anzahl derselben fungiert 
als Kauässen bei den Konsulaten; diese werden in 
Tunis offiziell noch heute »Janitscharen« (Janissaires) 
genannt. Die Kuruglia bekennen sich ebenso wie die 
Türken zum hanefitischen Ritus, Besondere Kaffee- 
oder Vereinshäuser haben sie nicht, da sie eben voll¬ 
kommen zur städtischen Bevölkerung zählen. 

Die Mitglieder der gegen^värtigen Dynastie zäh¬ 
len gleichfalls zu den Kuruglia ^). Der Bey und der 
oder jener ältere Kurugli sprechen noch türkisch, sonst 
ist diese Sprache in Tunis nicht mehr gebräuchlich. 

2 . Einheimische (Städter imd Zuzügler aus der Regentschaft). 
Stadtbewohner: »Mauren«; Frauen aus der Stadt und der nächsten 
Umgegend. Städter von Ssfälps, Binsert und ^airuän. Land¬ 
bevölkerung; Araber aus den nördlichen und mittleren Landes¬ 
teilen; Chumeir; Leute vom Ssdl^el, aus dem Bel^d-el-Djertd und 
von den l^dr^jenna-Inseln; Ur^dmma; Djeräba; Djibälla. 

Den Kern der einheimischen Bevölkerung 
von Tunis bilden die ursprünglichen Stadtbewohner, 

') Maltzan ( 1 . c. Teil I, S. 104) gibt unter Vorbehalt als 
Erklärung des Wortes »Kurugli« die Uebersetzung aus dem Tür¬ 
kischen : Sohn des Blinden (kior) an, und in der That stimmt 
mit dieser Version auch die Aussprache des Wortes: Kurugli 
in Tunis überein. Das g wird in diesem Wort fast dem ch gleich 
gesprochen. Die bekanntere Bezeichnung ist Kulugli, vom tür¬ 
kischen Kul, der Diener (letzteres nach gütiger Mitteilung von 
Herrn Dr. Friedr. Müller hierselbst). Vergl. auch Pascal Duprat: 
Essai historique sur les races anciennes et modernes de l’Afrique 
septentrionale etc., Paris 1845, p. 239. 

*) Nach einzelnen Angaben wäre IJussfm Ben 'Ali, der 
Gründer der seit Beginn des vorigen Jahrhunderts regierenden, 
gegenwärtigen Dynastie, der Enkel eines griechischen Renegaten 
gewesen. Vgl. E. Pellisier: Description de la Rdgence de Tunis, 
Band XVI der Exploration scientifique de l'Alg^rie etc., p., 10. 


bei denen gegenwärtig die arabische Sprache und 
Rasse dominieren. Zweifellos haben aber hier, wie 
bei den Bew^ohnern aller älteren Küstenstädte des 
nördlichen Afrika schon vor dem Einbrüche der 
Araber zahlreiche Vermischungen des autochthonen 
Imasigen-Elementes mit all den Völkern, welche zu 
verschiedenen Epochen diese Gestade befuhren, statt¬ 
gefunden. Ob und inwieweit selbst prähistorische 
Einwirkungen — ich erinnere nur an das rätselhafte 
blonde Tamhu-Volk, die mutmasslichen Erbauer der 
megalithischen Monumente — bei dieser Rassen¬ 
vermischung stattgefunden, wird wohl schwerlich 
jemals festzustellen sein. 

Eine besonders eingreifende Verschmelzung fand 
mit den aus Spanien auswandernden oder nach dem 
Falle von Granada von dort vertriebenen Moham¬ 
medanern statt ^), deren Nachkommen in der Re¬ 
gentschaft auch in dem Tunis benachbarten Städtchen 
Tibürba, in Binsert oder Bizerta, Näbel (Nea- 
polis) und anderwärts einen wesentlichen Bestandteil 
der Bevölkerung bilden. 

Hierzu treten Leute aus den verschiedenen 
Küsten- und Binnenstädten, sowie ursprünglich länd¬ 
liche Araber oder Berber, deren Familien — seit 
Generationen vielleicht — in Tunis festangesessen 
sind, und schliesslich vervollständigen die moham¬ 
medanische Bevölkerung der Stadt Zuzügler aus allen 
Teilen der Regentschaft, welche hier Arbeit suchen, 
die aber unweigerlich nach längerem oder kürzerem 
Aufenthalte mit ihren Ersparnissen nach der Heimat 
zurückkehren. 

Man nennt die altangesessene Bevölkerung in 
den nordafrikanischen Städten gewöhnlich »Mauren«. 
Es ist hier nicht der Ort, die verschiedenen Ety¬ 
mologien dieses Wortes, sowie dessen Gebrauchs¬ 
berechtigung überhaupt zu erörtern. Der Name 
thut wenig zur Sache. Mag man immerhin eine 
gewisse superiore, allerdings sehr schwer zu be¬ 
grenzende Klasse der Stadtbewohner*) mit diesem 


Diese selbst waren schon eine Mbchrasse aus Arabern, 
Berbern und vielleicht auch Iberiern. 

Manchmal begreift man unter der Bezeichnung »Mauren« 
auch nur die Nachkommen der früheren spanischen Moham¬ 
medaner, welche zum Teil noch heut ihrer Herkunft wegen 
arabisch als »el-Andaluss« bezeichnet werden. Ein Stadtviertel 
in Tunis und eine Moschee in Fass führen ihren Namen. Ausser 
in Tunis sind dieselben besonders zahlreich in Algier und Oran, 
im Sultanat Marokko in Fäss, Sslä und Tetuan vertreten. 
In letzterem Lande (ob es anderwärts auch so ist, kann ich augen¬ 
blicklich nicht angeben) erkennt man diese Familien leicht daran, 
dass sie, abweichend von der sonstigen arabischen Sitte, eigene 
Familiennamen führen, die vielfach noch mit spanischen überein¬ 
stimmen, so z. B. Garcta, Törres, Bärgasch (Vargas); ferner 
Ralmla, Ben-Nüna, Bretel (Rabater Familie) u. a. m. Diesen 
Namen wird dann einfach der Rufname vorangestellt, beispielsweise 
Ssi-Mo^ammed Törres, Hadj 'Abd-el-Kertm Ralmla. Die ma^ribini- 
schen Araber verbinden sonst bekanntlich nur ihren Namen mit 
dem ihres Erzeugers durch ein »Ben« oder »Uld«, Sohn, und 
setzen zur näheren Bezeichnung noch den von ihrer ^btla (Tri- 
bus) abgeleiteten Namen hinzu, z. B. El-Jastd Ben Muchtär el- 
IJassnäui, Jastd, Sohn des Muchtär, von der ^^abtla der Beni IJassin 
(A^ssin). Die Berber setzen an Stelle des »Ben« die Präposi- 


Digitized by 


Google 



358 


Kleinere Mitteilungen. 


einmal eingebürgerten Namen bezeichnen — ver¬ 
fehlt ist es aber, die Mauren als eine besondere Rasse 
oder Mischrasse den Arabern und Berbern gegen¬ 
überzustellen. 

Blut- und Rassenmischungen haben in Nord¬ 
afrika allerorten stattgefunden, und ganz rein 
(selbst von nigritischen Einflüssen) haben sich nur 
die Imasigen in den hohen, abgeschlossenen marok¬ 
kanischen Gebirgen und vielleicht verschiedene, mit 
einer der späteren Einwanderungen nach Afrika ge¬ 
kommenen Araberkabilen erhalten. 

Die Frage ist nun, ob typische oder sprachliche 
Eigentümlichkeiten vorhanden, welche die Mauren 
zu etwas besonderem stempeln, eine Frage, die aber 
entschieden verneint werden muss. Wohl kleidet 
sich der Maure anders als der Landaraber, wohl 
hat er eine zartere, weissere Haut als jener, abge¬ 
schliffenere Manieren, eine beim rustikalen Berber 
oder Araber nie vorhandene Neigung zur Korpulenz, 
feinere Gliedmassen und ähnliche Merkmale, die 
ihn äusserlich allerdings vom Landbewohner voll¬ 
kommen unterscheiden. Aber ist nicht allerwärts 
das Gleiche zwischen Städtern und Bauern der Fall? 

Wirklich durchgreifende typische Unter¬ 
schiede existieren nicht, und wenn wir später 
einmal, nachdem diese Länder der Wissenschaft mehr 
erschlossen, ihre Bewohner zugänglicher sein werden, 
im Besitze eines umfangreicheren anthropologischen 
Materials sind, wird sich dieser Nachweis auch streng 
wissenschaftlich führen lassen. 

Ich habe diese Fragen hier nur flüchtig berühren, 
nicht erörtern wollen — dies ist von mir bereits oft 
genug geschehen — und gehe nun zu einer kur¬ 
zen Schilderung der »Tunssia in Bezug auf 
Typus und Kleidung über. 

Die echten Tuneser sind ein schöner Menschen¬ 
schlag, der Wuchs ist meist mittelgross, der Glieder¬ 
bau ebenmässig und elegant, abgesehen von der 
stark vorherrschenden Plattfussbildung, welche die 
Tuneser mit den übrigen Magribinern gemein haben ^). 
Das Gesicht ist in der Regel länglich geformt, der 
Teint der der Süd-Europäer, die Nase durchschnittlich 
lang und kräftig angelegt, die Haare, die buschigen 
Augenbrauen und der meist nicht sehr dichte Bart 


tion u, von, aus, z. B. ydmmed-u-Mdnno, IJämraed aus (Sohn des) 
M6nno — eine Ausdrucksweise, die wir in unserer Sportsprachc 
ganz ähnlich wiederfinden. 

*) Ein anderer Plural des Singular »Tünssi« ist »Tüänssa«; 
vielfach werden die Tunesen auch »Uled et-Tüness«r, »Söhne der 
Stadt Tunis«, genannt. 

*) Das ist hier vielleicht weniger eine Eigenart der Rasse, 
als vielmehr eine Folge der die Plattfussbildung fördernden Be- 
schuhung. Etwas Analoges finden wir in dem Umstande, dass 
viele Magribiner mehr oder minder stark nach einwärts gekrümmte 
Beine, sogenannte Säbelbeine, haben, was in den meisten Fällen 
auch nicht angeboren ist, sondern aus der Gewohnheit der Mütter, 
ihr Kind in den ersten Lebensjahren, in einen IJaik geschlagen, 
rittlings auf dem Rücken zu tragen, resultiert. Diese nament¬ 
lich bei der marokkanischen I^ndbevölkerung sehr verbreitete 
Sitte gestattet der Frau die freie Bewegung der Arme und er¬ 
möglicht es somit, ihrer Arbeit nachzugehen. 


sind gewöhnlich schwarz ^). Einen stärkeren Schnurr¬ 
bartwuchs, als er bei den westlicheren Magribinern 
in der Regel vorkommt, habe ich bei vielen Tunesern 
wahrgenommen; dies kann aber auch ein Attribut 
der mit der Stadtbevölkerung sehr verwachsenen 
Kuruglia sein. 

Die sehr graziöse Kleidung der Tuneser weicht 
in manchen Stücken von den anderwärts im Magrib 
üblichen Trachten ab. Europäische Tuche, meist 
in verschiedenartigen Nüancierungen der sehr be¬ 
liebten roten Farbe, oder himmelblau, olivengrün etc. 
gehalten, bilden den Stoff. Der wohlhabende Tu¬ 
neser trägt weite, sackartige Beinkleider bis zum 
Knie, Sserudl genannt, die mit einer seidenen 
oder wollenen durchgezogenen Schnur um den Leib 
befestigt werden. Den Oberkörper bedeckt über 
dem Hemd zunächst eine, Ssedria genannte, meist 
sehr enge Weste mit Aermellöchern, welche vorn 
geschlossen ist und beim Anziehen wie ein Hemd 
über den Kopf gezogen wird. Darüber trägt man 
eine zweite, vorn ofiene Weste, Fermla, welche 
mit seidenen Knöpfchen und mit diesen korrespon¬ 
dierenden Schnüren von gleichem Stoffe besetzt ist. 
Ueber den unteren Teil dieser beiden Westen wird 
ein schärpenartiger breiter Shawl von bunter Seide 
(Hasdm) um den Leib geschlungen. Eine kurze 
Jacke mit ziemlich engen, unten weiteren, zurück¬ 
schlagbaren Aermeln, die meist mit Seide gefüttert 
sind, wird über die beiden Westen gezogen. Dies 
Kleidungsstück heisst Ge lila oder Gulila. Der 
ganze Anzug ist an den Aermeln, den Nähten etc. 
gewöhnlich reich mit Seide gestickt und es wird 
für alle Bestandteile eines Kostüms die gleiche 
Farbe gewählt. 

Den Kopf bedeckt bei jüngeren Leuten der 
tunesische Fez oder die Schdschia, von einer dem 
marokkanischen Tarbusch*) ähnlichen Form, nur 
niedriger und flacher als dieser und mit dicker langer 
Quaste aus blauen gedrehten Seidenfäden versehen. 
Hauptfabrikationsplätze für diese Schdschias, deren 
Herstellung in sehr umständlicher Weise geschieht, 
sind die Städtchen Sagudn und Tibürba im nörd¬ 
lichen Tunesien. Billigere, aber auch viel schlechtere 
Ware wird natürlich in Menge aus Europa, nament¬ 
lich Oesterreich, importiert. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Nochmals pro Baer. Auf S. 316 u. ff. dieser Wochen¬ 
schrift wurde von neuem darauf hingewiesen, dass die gar nicht 
zu leugnende, sehr oft und sehr grossartig sich äussernde ein¬ 
seitige Uferannagung seitens des fliessenden Gewässers durch die 
angebliche Widerlegung des Baerschen Gesetzes durchaus nicht 
aus der Welt geschafft werden kann. Es wurde an genannter 

*) Vergl. Maltzan, 1 . c. Teil I, S. 100. 

*) In Marokko wird die Bezeichnung »Schäschta« nur für 
eine besondere Form im Lande gefertigter, höherer und spitz 
zulaufender roter Kappen angewendet, welche vornehmlich die 
Lehensreiter der Regierung, Muschäsenta, tragen. 
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Stelle darum mit Recht das Weiterverfolgen der anziehenden 
Frage nach der Ursache jener Erscheinung »eine lohnende Auf¬ 
gabe für jüngere Geographen« genannt. Es dürften auch wohl 
ältere sein, wenn sie nur über das nötige Rüstzeug der mathe¬ 
matischen Physik verfügen; und es wäre ausserdem zu wünschen, 
dass die Untersuchung keineswegs auf die atmosphärischen Ein¬ 
griffe beschränkt bliebe. 

Gewiss hat Professor Koeppen recht, wenn er dem Wind 
und dem Regen, sofern davon fortgesetzt überwiegend bloss das eine 
Flussufer betroffen wird, eine beträchtliche Mitwirkung an der ein¬ 
seitigen Uferzerstorung beimisst. Indessen damit wäre der von Baer 
behaupteten Gesetzmässigkeit, nach welcher auf der nördlichen 
Erdhälfte stets das rechte, auf der südlichen stets das linke das 
angefressene und darum das steilere sein soll, doch noch gar 
keine rechte Grundlage gegeben; im Gegenteil, an Stelle jener 
tellurischen Gesetzlichkeit wäre die an den Zufall von Luv und 
Lee (mag dieser auch örtlich noch so konstant wirken) gekettete 
Gesetzlosigkeit getreten. Am allerwenigsten aber wäre das von 
Baer gestiftete Gesetz hiermit gerechtfertigt, welches ja nicht 
allein die Einseitigkeit immer der rechten, beziehungsweise immer 
der linken Abtragung der Stromufer als Thatsache behauptete, 
sondern, was doch entschieden eben die Hauptsache bei diesem 
»Gesetz« war, die säkular fortschreitende Abtragung auf die 
Achsendrehung der Erde zurückführte. 

So sei denn hier auf einen Gedanken aufmerksam gemacht, 
den ein scharfsinniger Wiener Geograph, Herr Gymnasialprofessor 
Dr. Wilhelm Schmidt, kürzlich äusserte, in seinem (bei Hölzel 
in Wien erschienenen) Buch »Ueber einige geographische Ver¬ 
anschaulichungs-Mittel«, wo man dergleichen kaum suchen sollte. 

K. E. V. Baer glaubte in der den Flusswasserteilchen selbst 
(von ihrem Herkunftsort ab) eigenen Rotationsge-schwindigkeit 
die entscheidende Ursache erkennen zu müssen*, bei jedem Wechsel 
der geographischen Breite in Gegenden entweder rascherer oder 
aber langsamerer Umdrehung sollten sie sich zufolge jenes 
äusserst geringfügigen Rotationsunterschieds ständig mehr gegen 
die eine Uferseite drängen und somit diese gefährden. Zöppritz 
hat jedoch den Beweis geführt, dass diese Kraftäusserung in viel 
zu geringem Verhältnis zu jener oft so beträchtlichen Uferzerrüt¬ 
tung stehe, um diese aus jener ableiten zu können. Nun aber 
macht W. Schmidt darauf aufmerksam, dass die Stellung der 
festen Uferseiten gerade zu der ihre Richtung wesentlich beibe¬ 
haltenden Wassermasse sich ganz analog verhalte wie die gerade 
Linie, die wir uns unter dem schwingenden Foucaultschen Pendel 
als Zeichen für dessen erste Schwingungsebene ziehen: wie gar 
bald zufolge der Erdrotation diese Schwingungsebene in Kreu¬ 
zung mit jener Linie übergeht, so wird auch die sich selbst treu 
bleibende Richtung der Flussströmung mit dem geradlinig sich 
fortsetzenden Flussufer in Winkelstellung kraft der Rotation treten, 
die Flut wird sich also bei uns gegen das rechte, jen- 
seit des Gleichers gegen das linke Ufer werfen. Der 
Effekt muss ein ähnlicher sein, als wenn das geradlinig verlau¬ 
fende Flussufer sich zur Kurve umbiege, und zwar bei uns nach 
links, auf der anderen Erdhälfte nach rechts. Da die Bedeu¬ 
tung der Schlingenbildung für die Flusserosion gar keinem Zweifel 
unterliegt, so sollten unsere Geophysiker hier einmal mit ihrem 
Kalkül einsetzen. Donau und Theiss rücken in Ungarn jährlich 
ihr Ufer durchschnittlich um 30 cm westwärts, trotz stark über¬ 
wiegender Nord west winde! Die Atmosphärilien heben also das 
Baersche Gesetz nicht aus dem Sattel. 

A. Kirchhoff. 

Auf der grossen Sundainsel Bomeo sind vor einiger Zeit 
grosse Veränderungen vor sich gegangen, indem der ganze nörd¬ 
liche Teil der Insel unter britisches Protektorat gestellt wurde. 
Noch bis vor kurzem konnte man bloss von Holländisch-Borneo 
reden, d. h. demjenigen Teile des Eilandes, welcher teils unter 
direkter, teils indirekter holländischer Botmässigkeit steht und 
die zwei Residentschaften Süd-Ost-Borneo mit dem Hauptorte 
Bandjermassin, und West-Borneo mit dem Hauptorte Pontianak 
umfasst, während der nördliche Teil der Insel in mehrere unab- 
hängige Staaten zerfiel. Der älteste und in früheren Zeiten mäch¬ 
tigste Staat des nördlichen Bomeo ist bekanntlich Brunei mit 


gleichnamiger Hauptstadt und am gleichnamigen Flusse gelegen, 
ein unabhängiger, von einem eingeborenen Fürsten beherrschter 
Staat, der vom Kap Datu im Westen bis zur nordöstlichen Insel¬ 
spitze sich erstreckte und hier an Gebiete grenzte, auf welche 
der Sultan von Sulu Oberhoheitsrechte beanspruchte. Die erste 
Gebietsverminderung erfuhr Brunei, als 1841 Sir James Brooke 
den jetzigen Staat Serawak vom Sultan von Brunei nach erfolg¬ 
reicher Hilfeleistung in einem Aufstande zum Lehen erhielt 
und später als unabhängiger Herrscher Frieden und Ordnung in 
seinem neuen Lande herstellte. 

Im Jahre 1861, also zwanzig Jahre nach der Gründung des 
Staates Serawak, der sich vom Kap Datu bis zum Samarahan- 
flusse *) erstreckte, erweiterte Brooke Radjah die Grenzen seines 
Landes gegen Osten bis zum Kap Kadurong, um ein Gebiet, 
welches zehnmal an Umfang sein bisheriges Land tibertraf, und 
womit er über 300 englische Meilen Küstenlinie gewann. Im 
Jahre 1882 erfolgte eine neue Cedierung seitens des Sultans von 
Brunei, und die Grenze Serawaks wurde bis zum Barramftusse 
vorgeschoben, wodurch wiederum ein Zuwachs von 100 englischen 
Meilen Seeküste stattfand. Im nächsten Jahre wurde das Trussan- 
Flussgebiet, nördlich vom Bruneiflusse gelegen, erworben. 

Im Laufe von 42 Jahren trat also der unabhängige Staat 
Brunei etwa die Hälfte seines Gesamtgebietes an den Staat 
Serawak ab. 

Ein ähnliches geschah im Westen. 

Hier hatte schon Mitte des vorigen Jahrhunderts der im 
Dienste der englisch-ostindischen Compagnie stehende Dalrymple 
aus kommerziellen Gründen ein ausgedehntes Gebiet (vom Kima- 
iiisflusse im Osten bis zum Kanionganflusse im Westen) erworben, 
welches aber von der erwähnten Handelsgesellschaft nicht be¬ 
achtet wurde. Mitte dieses Jahrhunderts erwarb der damalige 
amerikanische Konsul in Brunei ebenfalls einige Gebiete vom 
Sultan von Brunei und verkaufte seine Rechte an eine amerika¬ 
nische Gesellschaft, von deren einzigem überlebenden Teilnehmer 
nun Baron Overbeck, damaliger österreichischer Generalkonsul 
in Hongkong, alle Rechte übernahm. Der Plan Overbecks, die 
Regierung seines Heimatlandes zu bewegen, eine Kolonie hier 
zu gründen, scheiterte, und so begab er sich nach England, wo 
er in dem Kapitalisten A. Dent einen mächtigen Beistand für 
seine Sache erhielt. Beide erhielten 1879 Gebietsabtretungen 
von den Sultanen von Brunei und Sulu im nordöstlichen Bomeo. 
Kurze Zeit danach erwarb Dent alle Rechtsansprüche Overbecks 
und gründete 1881 eine Handelsgesellschaft, die »British North- 
Borneo Company«, deren Rechte von der englischen Regierung an¬ 
erkannt werden, und welche, mit souveräner Gewalt bekleidet, 
das neue Land nun zu kolonisieren anfing, welches sich vom 
Sibukoflusse im Osten bis zum Kimanisflusse im Westen erstreckte. 
Vier Jahre später erfolgten neue Landerwerbungen bis zum Sipi- 
tongflusse, wodurch das neue Reich um 100 englische Meilen 
zunahm. 

So sehen wir, wie der einst so mächtige Malaienstaat Brunei 
durch Verkauf von ausgedehnten Gebieten auf ein Minimum redu¬ 
ziert ist imd nunmehr bloss das Bruneiflussgebiet umfasst, west¬ 
lich angrenzend an den von Brookes Nachkommen beherrschten 
Staat Serawak, östlich sich anlehnend an das jüngste Staaten¬ 
gebilde Boraeos, das Territorium der British North-Borneo Com¬ 
pany, auch Sabah genannt. 

Diese Staaten waren alle unabhängig, aber von England aner¬ 
kannt. Im Jahre 1888 nun wurden Verträge zwischen England einer¬ 
seits und den drei erwähnten Staaten andererseits abgeschlossen, 
welche Verträge mir dem Wortlaute nach vorliegen, und durch 
die ersichtlich wird, dass die erwähnten Staaten sich unter das 
Protektorat Grossbritanniens gestellt haben. 

Den Verträgen zufolge erkennen die Staaten das Protektorat 
Englands an, welch letzteres Reich sich in die inneren Angelegen¬ 
heiten des betreffenden Landes nicht einmischt, sich aber das 
ausschliessliche Recht vorbehält, die auswärtigen Angelegenheiten 
zu leiten und in etwaigen strittigen Fällen mit anderen Reg;ie- 
rungen das Schiedsrichteramt zu übernehmen. England errichtet 
überall nach Gutdünken Konsulate, die mit allen Rechten aus- 


1 ) Die jetzigen Distrikte Lu: du und Serawak proper umfassend. 
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gestattet sind; ebenso geniessen alle englischen Unterthanen die 
meisten Vorrechte, was Schiffahrt und Handel betrifft. Gebiets¬ 
abtretungen können ohne Vorwissen der englischen Regierung 
nicht vorgenommen werden. 

Eine Veränderung erfuhr in der jüngsten Zeit auch die un¬ 
weit von Brunei gelegene kleine Insel Labuan. Diese kam be¬ 
kanntlich 1846 in englischen Besitz und wurde als Kronkolonie 
von einem Gouverneur, dem ein legislativer Rat zur Seite stand, 
regiert. Die Kolonie prosperierte aber nicht. Es stellte sich heraus, 
dass es kein so wichtiger Handelsplatz sei, als vorausgesetzt wurde, 
und dass seine Kohlengruben sich nicht rentierten. Die Einnahmen 
blieben stationär und stets geringer als die Ausgaben; der Handel 
nahm fortwährend ab, und so beschloss England, die innere Ver¬ 
waltung von Labuan an (Britisch) Nord-Borneo zu übertragen, 
dessen erste Regierungsgewalt (der Direktionsrat der Handelsge¬ 
sellschaft) sich in London befindet. Auf diese Art hofft man die 
Kolonie wiederum zur Blüte zu bringen. 

Während man in Borneo bisher bloss von HoUändisch-Borneo 
und vom nördlichen Borneo sprechen konnte, muss den jüngsten 
Ereignissen zufolge der letztere Name umgeändert werden, und 
zwar in Englisch-Borneo, welches die Staaten Serawak, Brunei 
und das Territorium der British North-Borneo Company umfasst. 

Mit dem Namen Nord-Borneo hingegen soll von nun an 
bloss das Territorium der British North-Borneo Company, auch 
Sabah genannt, bezeichnet werden, da diese Benennung in den 
erwähnten offiziellen englischen Schriftstücken gebraucht wird. 

Die Insel Borneo besteht demnach in politischer Beziehung 
aus Holländisch-Bomeo, die zwei Residentschaften Süd-Ost- und 
West-Borneo umfassend, und Englisch-Borneo, aus den Staaten 
Serawak, Brunei und Nord-Borneo bestehend. 

Theodor Posewitz. 


Litteratur. 

Die Seehäfen des Weltverkehrs, dargestellt von Josef 
Ritter v. Lehnert, k. k. Linienschiffskapitän, Dr. Carl Zeh- 
den, Professor an der Wiener Handelsakademie, Johann Hole- 
czek, k. k. Korvettenkapitän, und Theodor Cicalek, Professor 
an der Wiener Handelsakademie, unter Redaktion von Alexan¬ 
der Dorn. Zwei Bände mit circa 400 Illustrationen und Plänen 
in 50 bis 60 Lieferungen k 30 kr. Wien, Volkswirtschaftlicher 
Verlag Alexander Dom. 

Mit richtigem Takt beginnen die Verfasser ihr vielver¬ 
sprechendes Werk mit der Darstellung der Häfen des Mittelmeer¬ 
beckens. Es gibt kein zweites Meeresbecken mit so reicher Ge¬ 
schichte und Poesie. Mit vollem Recht bezeichnen wir diesen 
Meeresteil als ein Kulturmeer, eine Wiege des Völkerverkehrs, 
einen Träger geschichtlicher Erinnerungen. Wie berauschend ist 
der erste Blick auf die Adria bei Nabresina! Nach einer Fahrt 
durch den öden Karst erblickt man von hier aus tief unten 
Triest und das wogende Meer. 

Das Werk beginnt mit Triest. In gedrängten, aber schwimg- 
vollen Zügen wird die Geschichte von der ältesten Zeit, von den 
altgriechischen Sagen bis in die neuere Zeit dem Leser vorge¬ 
führt. Nach einer Schilderung der Stadt und des Hafens folgt 
der Handel und alles, was mit demselben zusammenhängt, wie 
Industrie, Schiffsverkehr, das Bank- und Versicherungswesen, und 
zum Schluss werden noch eine Reihe von staatlichen und öffent¬ 
lichen Institutionen und die Konsulate aufgeführt. In dieser 
Weise werden nacheinander die folgenden Hafenstädte, mit Bil¬ 
dern und Plänen ausgestattet, anschaulich, lebendig und farben¬ 
reich beschrieben: Fiume, Venedig, Ancona, Brindisi, Corfii, 
Patras, der Kanal von Korinth, Piräus, Syra, Salonichi, Kon¬ 
stantinopel, die Häfen des Schwarzen Meeres, Varna, Sulina, 
Galatz, Odessa, Batum imd Trapezunt; dann Smyrna, Beirut, 
Port Said und der Suez-Kanal, Alexandrien, Malta, Palermo, 
Neapel, Livorno, Genua, Marseille, Barcelona, Tunis, Algier, 
Gibraltar. 

Hieran schliessen sich die Häfen der atlantischen Konti¬ 
nentalküste von Europa und des baltischen Beckens, und zwar 
Lissabon, Santander, Bordeaux, S. Nazaire, Havre, Calais, Ant¬ 


werpen, Amsterdam, Rotterdam, Vlissingen, Bremen, Hamburg, 
Kiel, der Nord-Ostsee-Kanal, Christiania, Bergen, Kopenhagen, 
Gotenburg, Stockholm, Petersburg, Riga, Libau, Königsberg, 
Danzig, Stettin, Lübeck. 

Die Emporien des grossbritannisch-irländischen Mutterlan¬ 
des: London, Hüll, Newcastle, Glasgow, Edinburgh, Leith, Bristol, 
Cardiff, Liverpool und der Mersey-Kanal, Southampton, Dover, 
Belfast, Dublin, Cork, Queenstown, Reykjavik auf Island. Das ist 
in kurzer Angabe der Inhalt des ersten Bandes, von dem bis jetzt 
fünf Hefte vorliegen. 

Der II. Band ist den Darstellungen der Häfen von Amerika, 
Asien, Afrika und Australien gewidmet. Die grossartigen Häfen 
der atlantischen Küste Nordamerikas: Quebeck, Montreal, Halifax, 
Boston, New York, Philadelphia, Baltimore, eröffnen die stattliche 
Reihe der Schilderungen. Hieran schliessen sich die Schilde¬ 
rungen der Häfen von Central-Amerika und das wichtige Pro¬ 
duktionsgebiet der Antillen, Panama mit dem Kanal und weiter 
die atlantischen Häfen von Südamerika: Para, l’ernambuco, Bahia, 
Rio de Janeiro, .Santos, Montevideo, Buenos Aires. 

Die Darstellung geht dann auf die pacifische Küste von 
Amerika über und behandelt die Häfen von Valparaiso, Callao, 
Lima, Acapulco, Guyaquil, San Francisco, die japanischen Häfeo 
Hakodate, Jokohama-Tokio, Osaka, Hiogo-Kabe, Nagasaki etc.; 
die chinesischen Häfen: Tientsin, Tschi-fu, Shanghai, Ningpo, 
Amoy, Hongkong, Canton u. a.; die ostasiatischen Häfen Saigon, 
Bangkok; endlich die grossen Handelsgebiete von Südostasien mit 
den Häfen von Singapore, Manila, Batavia etc. Es folgen nun 
die Handelsplätze der ostindischen Küsten, wie Calcutta, Madras, 
Colombo, Bombay; dann die ostafrikanischen Häfen und die an 
der westafrikanischen Küste gelegenen. Den Schluss des zw'eiten 
Bandes bilden die Häfen von Australien. 

Nicht aus dem nebelhaften Reiche der Sagen und Märchen, 
sondern mit der nüchternsten Klarheit tritt die atlantische Küste 
Amerikas in die Geschichte ein, wenn man nämlich von den älte¬ 
sten Entdeckungen von Nordamerika, die wir auch in etwas nebel¬ 
haften Ueberlieferungen besitzen, absehen will. 

Die grossartigen Häfen an der amerikanisch-atlantischen 
Küste haben verhältnismässig erst eine kurze Geschichte, sie ar¬ 
beiteten sich in kaum 200 Jahren zu ihrer Mächtigkeit, zu ge¬ 
waltigen Welthandelsplätzen empor. New York im Vergleich mit 
den Weltverkehrshäfen in der Alten Welt tritt uns wie ein Wun¬ 
der der Neuzeit auch als Geburtsstätte des elektrischen Lichtes 
entgegen. Wenn neben so grossartigen Seehäfen, wie wir sie 
an der atlantischen Küste finden, im vorgenannten Werk auch 
kleinere, in der Gegenwart weniger bedeutende Handelshäfen Be¬ 
rücksichtigung finden, wie z. B. Rhodos, so ist das sehr dankens¬ 
wert hinzunehmen. Wegen der einstigen Seemächtigkeit und der 
wichtigen Rolle, welche Rhodos in der Kulturgeschichte zuge¬ 
fallen , durfte dieser Platz nicht fehlen. Von den unermüdlich 
thätigen Phönikern gegründet, durch dorische Einwanderer zu 
Glanz und Macht emporgehoben, war der Ort im Altertum viel¬ 
leicht verhältnismässig bedeutender als heute New York. 

Es ist in der That ein Vorzug des vorgenannten Werkes, 
dass die Herren Verfasser es verstehen, den Zauber, welchen die 
Geschichte spendet, mit dem Reiz, welchen die Natur über die 
beschriebenen Häfen ausbreitet, in Verbindung mit Handel und 
Industrie, dem Leser in der denkbar vollendetsten Weise vorzu- 
ühren. 

Erschienen sind bis Mitte April 14 Licfenmgen. 

H. Lange. 

Afrika in 6 Blättern. Von R. Lüddecke, i : looooooo- 
Gotha, Justus Perthes. 

Es sei hervorgehoben, dass diese neue und vorzügliche Bear¬ 
beitung Afrikas — bei der Besprechung von Stielers Handatlas 
in Nr. 16 bereits ausführlich gewürdigt — jetzt in be<juemem 
Format mit vollständigem Namensverzeichnis als Sonderausgabe 
erschienen ist. v. d. St. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft el)endasclbst. 
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Bastians Lehre von den geographischen 
Provinzen. 

Von Thomas Achelis. 

Wohl in keiner Wissenschaft wäre eine unge¬ 
nügend begründete Systembildung so verhängnis¬ 
voll wie in der verhältnismässig jungen Ethnologie, 
und doch hat auch hier schon die gerade für uns 
Deutsche so gefährliche, rein spekulative Neigung sich 
gelegentlich wieder hervorgewagt; freilich sorgt das 
tiefeingewurzelte Misstrauen, das unsere naturwissen¬ 
schaftliche Zeit derartigen mangelhaft fundierten 
Konstruktionen entgegenzubringen pflegt, dafür, dass 
der angerichtete Schaden sich bald wieder begleicht. 
Man darf aber von der anderen Seite nicht verkennen, 
dass die Thatsachen allein, so unentbehrlich und 
wertvoll sie auch sein mögen, keine Wissenschaft 
ausmachen; schon die Bearbeitung des Materials 
verlangt gewisse methodische Grundsätze, die nicht 
als solche schon gegeben sind, vielmehr von uns 
aufgestellt werden müssen. Trotzdem nun gewisse 
Data und grundlegende Anschauungen ungeachtet 
aller individuellen Abweichungen allseitig in der 
modernen Völkerkunde zugestanden werden, so ist 
doch kein Umstand für die Jugend dieser Disziplin 
mehr bezeichnend, als dass die maassgebenden Vor¬ 
aussetzungen und Ausgangspunkte der Forschung, 
welche letzten Endes keine Untersuchung entbehren 
kann, immer noch bei den verschiedenen Vertretern 
erheblich voneinander abweichen. Während der 
eine unbedenklich mit dem Urmenschen beginnt, 
hält sich dieser noch an den durch die biblische 
Tradition geheiligten Rahmen der patriarchalischen 
Familie, ein dritter nimmt die gegenwärtigen Natur¬ 
völker als die getreuen Repräsentanten prähistorischer 
Verhältnisse u. s. w. Es fällt uns nicht ein, der 
jungen Wissenschaft das irgendwie zum Vorwurf 
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machen zu wollen, solche Uebergangszustände sind 
eben für die ersten Phasen der Entwickelung charakte¬ 
ristisch und nahezu notwendig; aber gegenüber man¬ 
chen voreiligen Versuchen, für die Ethnologie schon 
ein festes Lehrgebäude errichten zu wollen, scheint 
uns diese Vergegenwärtigung der eigentümlichen 
Sachlage doch angebracht. Unsere vorliegende Be¬ 
trachtung gilt einem ähnlichen Zweck: sie möchte 
durch die Berücksichtigung der unvergleichlichen 
Dienste, welche Ad. Bastian um unsere Wissenschaft 
sich erworben hat und im besonderen durch den 
Ausbau seiner Lehre von den geographischen Pro¬ 
vinzen die Anregung zu einer genauen kritischen 
Bestimmung eines der wichtigsten Elemente der 
ganzen ethnologischen Weltanschauung geben. 

Schon um deswillen kommt es dem geistigen 
Gründer des Museums für Völkerkunde in Berlin 
zu, in der Geschichte seiner Wissenschaft an erster 
Stelle genannt zu werden, weil er in der That das 
erlösende Wort für ihre Aufgabe gesprochen hat. 
Dies liegt in der klaren Aufstellung der sozialen 
Perspektive, wie sie durch die Philosophie einiger- 
maassen vorbereitet war, oder, um es mit dem Aus¬ 
druck unseres Gewährsmannes zu bezeichnen, des 
Völkergedankens. Damit war der eigentliche Kern 
der neuen Wissenschaft klar und unzweideutig be¬ 
stimmt, und sie hat diese Signatur nicht verloren 
bis auf die neueste Zeit hin; so, um nur ein Bei¬ 
spiel anzuführen, in den Arbeiten Schäffles und 
Lilienfelds. Die Quintessenz dieser Auffassung, die 
hier wohl als bekannt vorausgesetzt werden darf, 
beruht eben auf der unumstösslichen Thatsache, dass 
die grossartigen Schöpfungen des menschlichen 
Geistes in Sprache, Religion, Sitte, Recht, Kunst u. s. f. 
nicht individuelle Leistungen sind, sondern Produkte 
einer gesetzmässigen Entwickelung, die weit über die 
Sphäre des individuellen Menschen hinausgreift. Des- 
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halb begegnen wir auch den überraschenden Analo- 
gieen, von denen schon die alten Historiker zu reden 
wussten, und die erst unsere heutige vergleichende For¬ 
schung zu einem untrüglichen Spiegelbild des allge¬ 
mein menschlichen Naturells zusammenzufassen be¬ 
strebt ist. Von der alten, wenn auch nach Lage der 
Sache empirisch nicht ausreichend erhärteten aristoteli¬ 
schen Auffassung des Menschen als eines Zoon politi- 
kon ausgehend, sucht Bastian vermittelst einer riesen¬ 
haften Materialsammlung ein thunlichst umfassendes 
Inventar des gesamten menschlichen Geisteslebens 
aufzustellen, eine Gedanken Statistik, wie er sich aus¬ 
drückt, alles dessen, was je auf dem Erdenrund ge¬ 
dacht und erdacht ist. Fürwahr, ein titanenhaftes 
Unternehmen und doch unter der genannten Vor¬ 
aussetzung seinem wesentlichen Gehalt nach — ^wenn 
auch in unendlich ferner Zukunft — nicht undurch¬ 
führbar. So weit begegnet die Theorie unseres 
Altmeisters keinen nennenswerten Bedenken, um so 
weniger, als durch die Philosophie (man denke 
nur an das Programm der Völkerpsychologie!) der 
Boden für eine derartige Anschauung schon einiger- 
maassen vorbereitet war. Aber würde nicht ande¬ 
rerseits die ganze Fülle des geschichtlichen Lebens, in 
ihren mannigfaltigen Differenzierungen, wie sie die 
menschliche Gattung in ihren verschiedenen Unter¬ 
abteilungen klar und unwidersprechlich darstellt, 
mit einem Schlage beseitigt? Sollte alles wieder 
einem unterschiedslosen Chaos zugeführt werden, 
sollten die Gegensätze und Abweichungen nicht nur 
der individuellen, sondern auch der sozialen Exi¬ 
stenz völlig verschwinden? Diesem Irrtum soll die 
Lehre von den sogenannten geographischen Pro¬ 
vinzen Vorbeugen, d. h. der gesetzlich umschriebenen 
Areale, wie Bastian gelegentlich sagt, in welche sich 
die einheitliche menschliche Natur verschiedenartig 
gegliedert hat. Suchen wir uns diesen Begriff und 
seine einzelnen Bestandteile näher zu verdeutlichen. 

Das durchschlagende Motiv zur Bildung dieses 
hypothetischen Erklärungsmittels liegt in der allbe¬ 
kannten naturwissenschaftlichen Beobachtung von 
der mehr oder minder strengen Abhängigkeit, in 
der jeder Organismus von seiner jeweiligen Um¬ 
gebung steht. Der leitende Grundsatz (so führt 
unser Autor diesen Gedanken weiter aus) für geo¬ 
graphisch typische Provinzen fällt in die Abhängig¬ 
keit des Organismus von seiner geographischen Um¬ 
gebung (le milieu oder monde ambiant), in eine 
gegenseitig festgeschlossene Wechselwirkung und also 
in Naturgesetze, mit denen sich rechnen lässt. . . . 
Die Thatsache solcher Abhängigkeit, die Wechsel¬ 
wirkung zwischen Organismus und seiner Umgebungs¬ 
welt, liegt praktisch bewiesen vor, in den Experi¬ 
menten über Akklimatisation bei Pflanzen und Tieren, 
so dass der Analogieschluss auf ein ähnliches Ver¬ 
hältnis bei den Menschen jedenfalls gewagt werden 
kann (zur Lehre von den geogr. Prov. S. i). Wie 
schon angedeutet, erscheint dieser Einfluss schon auf 
einer niederen Sphäre, nämlich der botanischen, und 


wird seinerseits wieder durch eine Reihe anderer 
Faktoren bedingt (geologische, klimatologische etc.), 
von denen Bastian besonders die Meteorologie nam¬ 
haft macht, und für die er eine möglichst umfassende 
Mitarbeiterschaft an allen Punkten der Erde verlangt. 
An diese Grundlage würde sich dann unmittelbar 
das zoologische Moment schliessen, d. h. die ge¬ 
samte Fülle derjenigen Funktionen und Eigenschaften, 
welche jedem Lebewesen — natürlich in abgestuften 
Verhältnissen — zukommen. Als tellurisch-organi- 
sches Individuuni verbleibt der Mensch mit all seinen 
leiblichen und seelischen Fähigkeiten — eben in 
den ersten Stadien seiner grösstenteils im Unbewusst¬ 
sein verlaufenden Entwickelung — auf dem Niveau des 
allgemein tierischen Lebens, wie es die Natur auf 
den einzelnen Stufen des organischen Werdens oder, 
um mit dem früheren Ausdruck zu sprechen, in den 
verschiedenen Reichen charakteristisch ausgeprägt 
hat. Fortpflanzung, Ernährung, verschiedenartige, 
fast mit instinktiver Notwendigkeit sich überall 
einstellende Funktionen erscheinen bei allen Men¬ 
schen im wesentlichen gleichartig und bilden somit 
die letzte Grundlage aller weiteren Erscheinungen. 
Durch Neuerzeugung und Ausscheidung von Individuen 
erhält sich der menschliche Organismus stets frisch, 
und in dem ewig tobenden Kampf ums Dasein 
kreuzen sich unaufhörlich die egoistischen, zunächst 
auf die persönliche Erhaltung des einzelnen abzielen¬ 
den Interessen mit den Normen und Anforderungen 
der sozialen Verbände, in denen der Mensch lebt. 
Damit berühren wir schon das Gebiet des spezifisch 
Menschlichen im Gegensatz zu dem allgemein Tel- 
lurisch-Organischen. Denn trotz aller wahrer und 
falscher Analogieen des menschlichen mit dem tieri¬ 
schen sozialen Leben sind doch bestimmte Grund¬ 
züge der Entwickelung (wir erinnern nur an die 
Schöpfung des Staats- und Rechtslebens oder, um 
eine andere Sphäre zu berühren, an das weitver¬ 
zweigte Gebiet der Wirtschaft) spezifisches Eigen¬ 
tum unserer Rasse. Aber auch hier handelt es sich 
wieder um die Erklärung der tiefgreifenden Unter¬ 
schiede, die überall in dem geschichtlichen Prozess 
Platz greifen; in erster Reihe sind dafür die Exi¬ 
stenzbedingungen namhaft zu machen, unter denen 
irgend ein Volk zu leben gezwungen ist. Diese 
können selbstredend ihrerseits höchst mannigfaltiger 
Art sein; hydrographische, orographische, überhaupt 
irgend welche der äusseren Natur angehörige Be¬ 
ziehungen, andererseits soziale Verhältnisse, womit 
wir schon die Grenze der geschichtlichen Entwicke¬ 
lung berühren. Denn obschon die Anfänge des 
Staats- und Rechtslebens überall oder doch fast über¬ 
all dieselben zu sein scheinen und die landläufigen 
Unterschiede sprachlicher und ethnographischer Klassi¬ 
fizierung bei weitem überschreiten, so ist doch die 
weitere Entwickelung aus den primitiven Friedens¬ 
genossenschaften, die Ausbildung bestimmter Stände, 
Klassen und Kasten, der Ursprung eines von der 
Basis der Blutsverwandtschaft sich ablösenden Häupt- 
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lingtums u. s. w., gebunden an bestimmte soziale 
Faktoren, die bei dem einen Stamm stärker, bei 
dem anderen schwächer hervortreten. Dass diese 
letzten Endes wieder auf apriorische Anlagen und 
Kräfte zurückführen, welche ein Volk als Ausstat¬ 
tung von der Natur mit auf den Weg bekommen hat, 
versteht sich so sehr von selbst, dass dieser Punkt nicht 
weiter erörtert zu werden braucht. Die gesellschaft¬ 
lichen Einrichtungen, bemerkt Bastian, bilden das 
psychische Gewand, dem der jedesmalige Volksgeist 
innewohnt, wie die Seele ihrem angeborenen Körper, 
und wie über diesen hinaus die Thätigkeit der Seele, 
wenn zur Vollkraft angeregt, sich manifestiert, so 
der Volksgeist (vom Fortschreiten vom Naturzu¬ 
stände zur Kultur) in seiner Entwickelung. Zu¬ 
nächst liegen die Ursächlichkeiten bereits in den 
physischen Verhältnissen der Umgebung (nach geo¬ 
graphischer Provinz), die indes nicht als apriori- 
stische Ursächlichkeiten in ihren modifizierenden Ein¬ 
wirkungen zu fassen wären; denn sie bieten viel¬ 
mehr die Hyle des Stoffes, innerhalb dessen der 
Volksgeist als Entelechie seiner Seelenkraft schöpfe¬ 
risch bildend emportreibt, um an der Horizontlinie 
des ethnischen Kreises die für denselben typischen 
Völkergedanken hinauszuwerfen und dort in den so¬ 
zialen Institutionen zu realisieren (a. a. O. S. 34). 
Um der Untersuchung durch die Bezugnahme auf 
ein konkretes Gebiet mehr Anschaulichkeit zu ver¬ 
leihen, so sei es uns gestattet, die Entwickelung des 
Rechts in gedrängter Kürze nach dieser Perspektive 
zu charakterisieren. Dasselbe ist nicht, wie die idea¬ 
listische Spekulation uns noch immer glauben machen 
will, der unmittelbare Ausfluss eines an sich gültigen, 
apriorischen Rechtsbewusstseins, sondern vielmehr der 
Niederschlag derjenigen und zwar höchst mannigfal¬ 
tigen Anschauungen, welche in den betreffenden Or- 
ganisationsformen zur Geltung gelangen. Man wird 
aber einwenden, dass diese Struktur ihrerseits auf 
einzelne Persönlichkeiten zurückführt, mithin die 
Entwickelung des Rechts auf das individuelle Rechts¬ 
bewusstsein. Aber das ist nur zum Teil richtig; 
denn so wenig die Bedeutung des einzelnen Men¬ 
schen völlig eliminiert werden soll, so falsch ist es 
doch, das individuelle Rechtsbewusstsein als die letzte, 
ursprüngliche Quelle dieses ganzen Prozesses anzu¬ 
sehen; denn wie das Individuum mehr oder minder 
nur der getreue Abdruck seiner ethnisch-morpho¬ 
logischen Organisation ist, so muss auch das Be¬ 
wusstsein des Einzelnen in allen seinen Beziehungen 
auf diesen treibenden Faktor zurückgreifen. Es 
quillt, wie ein scharfsinniger vergleichender Rechts¬ 
forscher, A. H. Post, treffend bemerkt, die Volks¬ 
seele fortwährend in die Seele des Einzelnen hin¬ 
auf und beherrscht die Ausbildung seines Rechts¬ 
bewusstseins. Es repräsentiert das Rechtsbewusstsein 
jedes Einzelnen das Gesamtleben einer bestimmten 
sozialen Schicht, und in diesen einzelnen Schichten 
variiert das Gesamtbewusstsein des sozialen Verbandes. 
Das Rechtsbewusstsein des Einzelnen ist daher gegen¬ 


über dem Gesamtbewusstsein eines Volkes stets ein¬ 
seitig ; ja es können sich in den Rechtsanschauungen der 
Einzelnen die schärfsten Gegensätze finden. (Grund¬ 
lagen des Rechtes, Oldenburg 1884, S. 24). Das 
ist nur ein Beispiel für alle; man wird nie zu einer 
haltbaren Vorstellung kommen, wenn man in der 
alten Rousseauschen Manier (die leider heutzutage 
vielfach wieder aufgefrischt wird) das isolierte Indi¬ 
viduum, dieses philosophische Abstraaum, dem 
schlechterdings keine Wirklichkeit entspricht, als den 
alleinigen Ausgangspunkt der ganzen Entwickelung 
ansetzt. Ueberall vielmehr, soweit der prüfende 
Blick auch in die trüben Nebel der Vorzeit Vor¬ 
dringen mag, finden wir soziale Verbände, und seien 
sie noch so dürftig und locker; um so weniger aber 
sollte man diese Thatsache ausser acht lassen, weil 
in den Anfängen des gesellschaftlichen Lebens Recht 
und Sitte sich fast genau decken, und diese letztere 
hat bislang noch keine Philosophie individuell ab¬ 
leiten können. Was hier vom Recht insbesondere 
gesagt ist, das gilt auch von allen psychischen 
Manifestationen überhaupt, soweit sie für jene An¬ 
fänge der Gesittung in Frage kommen: deshalb die 
wunderbaren Analogieen in Mythologie und Kosmo¬ 
logie bei den stammfremdesten Völkern, wo jede 
Entlehnung von vornherein ausgeschlossen ist, des¬ 
halb die Kongruenz in dem Aufbau des sozialen 
Lebens u. s. w\ Dieser Gleichartigkeit des mensch¬ 
lichen Geistes, die sich nach Pescheis Ausdruck bis 
auf die seltsamsten Sprünge und Verirrungen des 
Denkens verfolgen lässt, tritt nun, wesentlich erst 
unter dem vollen Lichte der geschichtlichen Ent¬ 
wickelung, die spezifisch topographische, man wäre fast 
versucht zu sagen, nationale Besonderung entgegen, 
wie sie eben das Kennzeichen einer höheren Kultur 
ist. Während früher die geographische Provinz noch 
vollständig unter dem Banne klimatischer, geologi¬ 
scher und zoologischer Bedingungen stand und die 
Rassenkunde von einem afrikanischen, mongolischen, 
malaiischen Typus etc. (mit den entsprechenden 
Spielarten) reden darf, treten nunmehr die physi¬ 
kalischen Momente gegenüber den sozialpsychologi¬ 
schen als den Ausschlag gebenden mehr und mehr 
zurück, und es beginnt damit die Entfaltung der 
höheren Gesittung einzusetzen, wie sie sich (natür¬ 
lich mit den verschiedenartigsten Abstufungen und 
Nüancieriingen) als unentbehrliche Grundlage in 
allen Civilisationsprozessen findet. Man vergleiche 
die chinesische und indogermanische Kultur, nach 
Inhalt und Form so unendlich abweichend, und 
doch finden sich gewisse soziale und ethische Be¬ 
rührungspunkte, die eben jedem Wachstum des 
geistigen Lebens der Menschheit eigentümlich sind; 
je näher verwandt freilich die einzelnen Vertreter 
einer speziellen Kulturform miteinander sind, desto 
einheitlicher wird das Gepräge derselben ausfallen: 
deshalb die Uniformität unserer modernen euro¬ 
päischen Bildung, die als die regsamste sich wohl 
den Erdkreis unterwerfen wird — allerdings steht 


Digitized by 


Google 



364 


Die ältesten Gewichte und Maasse. 


der entscheidende Weltkampf mit dem Reich der 
Mitte noch aus. Mit dieser Durchbrechung aber 
des rein topographischen und ethnographischen 
Rahmens hört die Untersuchung für die Ethnologie 
auf, die völlig gleichgültig gegen jeden chronologi¬ 
schen und lokalen Zusammenhang lediglich die Ent¬ 
wickelung des sozialen Lebens der Menschheit als sol¬ 
chen, nicht etwa das ihrer einzelnen Glieder gesondert 
verfolgt, und auch dies wesentlich nur für die ersten 
Stadien dieses Prozesses bei den sogen. Naturvölkern, 
wo eben von irgend welcher nach einem Schema 
der Weltgeschichte zugeschnittenen Berechnung nicht 
die Rede sein kann. 

Zum Schluss noch ein Wort. Es bedarf ge¬ 
ringer Ueberlegung, um zu erkennen, dass das vor¬ 
liegende Problem seine grossen Schwächen hat, dass 
es insbesondere dem menschlichen Scharfsinn nie 
gelingen wird, zwischen den äusseren physikalischen 
und den inneren, sozialpsychologischen Faktoren 
mit unzweideutiger Sicherheit die gegenseitigen 
Grenzen abzustecken und gegebenen Falls zu er¬ 
mitteln, wieviel diesem oder jenem zuzuschreiben 
ist. Aber mit diesem Bedenken trilft man schliess¬ 
lich den wunden Punkt unserer Erkenntnis über¬ 
haupt, die zuletzt immer in diese hoffnungslose In¬ 
tegrale ausläuft, und es ist immerhin doch ein metho¬ 
discher Gewinn, wenn für die, freilich vielleicht 
endgültig niemals zu erschöpfende, Beantwortung 
einer Frage die richtige Perspektive gewonnen wird. 


Die ältesten Gewichte und Maasse. 

Von Moritz Alsberg. 

Die neuere Forschung begnügt sich nicht da¬ 
mit, an der Hand der geschichtlichen Ueberlieferungen 
über die Vergangenheit der Völker Licht zu ver¬ 
breiten. Ueberall da, wo die historischen Berichte 
fehlen odet lückenhaft sind, ist sie vielmehr bestrebt, 
Anhaltepunkte zu gewinnen, welche über die vor- 
und frühgescliichtliche Existenz der Menschheit und 
über den Gang der menschlichen Kulturentwickelung 
Aufklärung zu liefern im stände sind. Von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet dürften die nachfol¬ 
genden Ausführungen, welche sich auf die ältesten 
Gewichte und Maasse beziehen, für unsere Leser 
nicht ohne Interesse sein. 

Nachdem bereits vor mehreren Jahrzehnten Boeckh 
und später Brandis darauf hingewiesen hatten, dass 
Altbabylonien als die Heimat der antiken Gewichte 
und Maasse zu betrachten ist, haben neuere Forschun¬ 
gen die in Rede stehende Frage noch weiter aufge¬ 
hellt. Ganz besonders darf aber eine neuerdings von 
C. F. Lehmann veröffentlichte Abhandlung^) die 
Aufmerksamkeit insofern für sich in Anspruch nehmen, 

*) Vergl. »Altbabylonisches Maass und Gewicht und deren 
Wanderung«. Zeitschrift für Ethnologie, Organ der Berliner Ge¬ 
sellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 1889, 
Heft IV, S. 245 ff. 


als in derselben die Beziehungen, in denen fast 
sämtliche Gewichte und Maasse des Altertums und 
teilweise auch solche der Neuzeit zu dem Gewicht- 
und Maasssystem der Altbabylonier stehen, sowie 
die Wanderungen und das fünftausendjährige Fort¬ 
bestehen des letzterwähnten Systems klargelegt wer¬ 
den. Die Gewichte und Maasse der Altbabylonier 
beruhen nun auf jenem Sexagesimalsystem, nach 
welchem dieses Volk zu rechnen gewohnt war. Als 
die 1854 bei Senkereh am Euphrat vorgenommenen 
Ausgrabungen zwei Täfelchen mit Keilinschriften 
zu Tage gefördert hatten, erkannte der englische 
Gelehrte Rawlinson, dass jenes uralte Kulturvolk, 
dem wir diese Aufzeichnungen verdanken, eine Ziffer¬ 
schrift mit der Grundzahl 6o besessen hat — ein 
System, welches in der von den altbabylonischen 
Astronomen herstammenden Einteilung der Stunde 
in 60 Minuten, der Minute in 6o Sekunden, sowie 
in der Einteilung des Kreises in 360 Grade sich 
bekanntlich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Behufs Bestimmung der antiken Gewichte stehen ver¬ 
schiedene Hilfsmittel zu Gebote. Während einer¬ 
seits die aus den Trümmerstätten Altbabyloniens 
zu Tage geförderten, aus Stein oder Metall herge- 
gestellten Gewichtsstücke über die in Rede stehenden 
Gewicht^beträge wichtige Aufschlüsse liefern, sind 
andererseits die aus dem Altertum uns erhaltenen 
Münzen, insofern sie regelmässig einen bestimmten 
Bruchteil des landesüblichen Gewichts darstellen, 
wohl geeignet, einen Anhaltepunkt abzugeben, von 
dem man auf die in den betreffenden Ländern ge¬ 
bräuchlichen Gewichtseinheiten einen Rückschluss zu 
ziehen berechtigt ist. Was letzteren Punkt anlangt, so 
dürfen wir wohl als bekannt voraussetzen, dass bis 
etwa ins achte Jahrhundert der vorchristlichen Aera 
gewogenes Gold, Silber und Kupfer an Zahlungs¬ 
statt gedient haben. Die gewogenen Stücke der 
genannten Metalle vertraten die Stelle unseres ge¬ 
münzten Geldes, und das gangbare Gewicht des Lan¬ 
des nach seinen höheren und niederen Einheiten 
normierte den Wert derselben. Als ein solches nach 
dem Gewicht normiertes Zahlungsmittel ist z. B. 
das aes rüde zu bezeichnen — jene regelmässig ge¬ 
formten Bronzeklumpen, wie sie von Gozzadini aus 
vorgeschichtlichen Gräbern von Villanova zu Tage 
gefördert wurden. In die nämliche Kategorie ge¬ 
hört auch jenes Ringgeld von Eisen, dessen sich 
nach Julius Cäsar die alten Britannier im Handels¬ 
verkehr bedient haben. Neben den Münzen können 
ferner noch Verarbeitungen edler Metalle — ins¬ 
besondere Schmuck- und Gebrauchsgegenstände aus 
Gold und Silber, zu deren Herstellung im Alter¬ 
tum genau normierte Mengen von Edelmetallen ge¬ 
dient haben — zur Bestimmung des Gewichtsfusses 
Verwendung finden. 

Betrachten wir nunmehr die ältesten Gewichte 
im einzelnen, so hat das obenerwähnte babylonische 
Sexagesimalsystem in seiner Anwendung auf die Ge¬ 
wichte folgende Gestalt: Einheit ist die Mine (mana); 


Digitized by ^ooQie 



nie ältesten Gewichte und Maasse. 


365 


60 Minen bilden i Talent; andererseits setzt sich 
die Mine aus 60 kleineren Einheiten zusammen, die 
im Hebräischen als »Scheckei« bezeichnet werden 
und in der altbabylonischen Sprache vermutlich einen 
ähnlichen Namen getragen haben. Auf welcher 
hohen Entwickelungsstufe die Handelsbeziehungen 
der Babylonier um 3000 v. Chr. sich bereits be¬ 
funden haben — dieser Schluss ergibt sich aus der 
Thatsache, dass schon damals ein festgeregeltes 
Würderungsverhältnis der beiden Edelmetalle und 
eine Art von babylonischer Doppelwährung, 
in welcher das Gold zum Silber im Verhältnis von 
3 : 40 stand, existiert hat. Andererseits kann es 
nicht verwundern, dass das im vorhergehenden nam¬ 
haft gemachte Gewichtssystem im Wechsel der Zeiten 
und des Ortes gewisse Abänderungen erlitten hat. 
Die ursprüngliche Gewichtsnorm — jenes System, 
welches C. F. Lehmann als »babylonisches Gew'icht 
gemeiner Norm« bezeichnet — wird repräsentiert 
durch gewisse aus einem basaltähnlichen Stein her¬ 
gestellte Gewichtsstücke, die sehr sorgfältig gearbeitet 
und völlig wohl erhalten aus den Trümmerstätten 
Altbabyloniens ans Licht gezogen wurden, und be¬ 
züglich deren gewisse hier nicht näher zu erörternde 
Umstände es wahrscheinlich machen, dass dieselben 
schon zu Beginn des dritten vorchristlichen Jahr¬ 
tausends in Gebrauch gewesen sind. Diese be¬ 
merkenswerten Steingewichte besitzen entweder die 
Form langgestreckter Ovale oder sind in jener Fässchen¬ 
form hergestellt, die bei den mit Weihinschriften 
versehenen babylonischen Cylindern vorherrscht. 
Dieselben stimmen auch mit gewissen Fundstücken 
aus Ilios überein, die Schliemann zuerst als »Schleu¬ 
dersteine« gedeutet hatte, bezüglich deren aber 
neuerdings festgestellt wurde, dass sie als Gewicht¬ 
stücke gedient haben. Zwxi jener Steingewdehte 
weisen gewisse als Eichungsstempel zu betrachtende 
Zeichen und zugleich den Namen eines priesterlichen 
Beamten auf. Wir müssen demnach annehmen, dass, 
ebenso wie dies im griechischen und römischen Alter¬ 
tum der Fall war, so auch in Babylonien die Ge¬ 
wichte heilig gehalten und die Richtigkeit der Nor¬ 
men durch priesterliche oder staatliche Beamte über- 
w^acht wurde. Während aber die soeben beschriebenen, 
auf eine Mine im Betrage von 491 Gramm zurück¬ 
führenden, Normalgew’ichtstücke das eigentliche alt¬ 
babylonische Grundgewicht darstellen, haben doch, 
wie bereits angedeutet, gewisse Abweichungen von 
der Norm stattgefunden und sich allmählich zu be¬ 
sonderen Gewichtssystemen herausgebildet. Man 
unterschied ein leichtes Talent von einem schweren, 
welches zweimal so viel als das leichte wog, und 
man trennte dabei ein älteres Gewicht von einem 
jüngeren, das schwerer als das altere gewiesen ist. 
Sobald es sich um die Edelmetalle: Gold und Silber 
handelte, war nicht nur das Gewicht nach anderen 
Sätzen normiert, sondern auch die Einteilung nahm 
eine veränderte Gestalt an. Man rechnete • zwar 
60 Minen auf das Talent, aber die Mine selbst zer- 
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fiel nicht in 6o, sondern in 50 gleiche Teile — eine 
Thatsache, die als ein Eindringen der Prinzipien des 
Decimalsystems in das Sexagesimalsystem aufzu¬ 
fassen und mit grösster Wahrscheinlichkeit auf den 
durch die Phöniker vermittelten Einfluss des nach 
decimalen Grundsätzen eingerichteten altägyptischen 
Gewichtssystems zurückzuführen ist. Man unter¬ 
schied dabei, von dem bestehenden Wertverhältnis 
des Goldes zum Silber ausgehend, ein Goldtalent 
von einem Silbertalent und in Bezug auf das letz¬ 
tere den sogenannten »Zehnstaterfuss« von dem »Fünf- 
zehnstaterfuss«. — Jenes zuvor erwähnte altbabylo¬ 
nische Normalgewicht tritt uns im Altertum in 
Syrien, Attika und in Italien entgegen; dasselbe ist 
auch Jahrtausende hindurch in Gallien in Gebrauch 
gewesen. Erst die französische Revolution hat durch 
Einführung des metrischen Systems auf dem euro¬ 
päischen Festlande jene Gewichte verdrängt, welche 
von dem altbabylonischen Gewicht abgeleitet sind. 
Nach den Auseinandersetzungen Lehmanns unter¬ 
liegt es keinem Zweifel, dass das alte französische 
Pfund im Normalbetrage von 489,5 gr identisch 
ist mit der zuvor erwähnten »babylonischen Mine 
gemeiner Norm«, mit deren Betrag es sich bis auf 
den geringfügigen Unterschied von 1,5 gr deckt. 
Dasselbe gilt auch von dem alten hannoverischen 
Pfund, und fast genau ist die Norm dieses altbaby¬ 
lonischen Gewichtes gewahrt geblieben in dem althol¬ 
ländischen Pfund Troy. Gewiss ist es auch kein blosser 
Zufall, dass das russische Pfund (= 409,2 gr) dem 
Betrag der leichten babylonischen Goldmine fast ge¬ 
nau entspricht. Von den im Altertum selbst ge¬ 
bräuchlichen Gewichtsnormen sind die »milesische 
Mine« (Gewicht der reichen Handelsstadt Miletos), 
die zuerst durch Solon in Athen eingeführte und 
daselbst mehrere Jahrhunderte hindurch gebräuch¬ 
liche äginäische Mine, ferner die euböisch-attische 
Mine, das römische Pfund und das ältere sogenannte 
»italische Pfund« (Gewicht des ältesten pfündigen 
As), die attisch-römische Mine der Kaiserzeit (von 
der seinerseits wieder das englische Avoir-du-poids- 
Pfund herstammen soll) und das Pfund der Gold¬ 
prägung Kaiser Constantins als aus dem baby¬ 
lonischen Gewicht abgeleitete Gewichtssysteme hier 
noch besonders zu erwähnen. Was die soeben er¬ 
wähnten Umgestaltungen jenes uralten babylonischen 
Gewichts anlangt, so sind es insbesondere zwei Ur¬ 
sachen, welche zu Abänderungen innerhalb des be¬ 
sagten Systems geführt haben, nämlich einerseits der 
Umstand, dass bei Ausprägung der Metalle zu Münzen 
ein Abzug für den Prägeschatz gemacht wurde, und 
zweitens der Umstand, dass überall da, wo es sich 
um Zahlungen, Abgaben oder Tribute liandelte, die 
dem Könige zu leisten waren, zu dem* gewöhnlichen 
Gewichte ein besonderer Zuschlag gem.aeht wurde. 
Jenes Schwert, welches Brennus bei Abwägung des 
ihm seitens der Römer zu entrichtenden Tributs 
mit in die Wage warf, versinnlicht die in dem Volks¬ 
bewusstsein des Altertums tief wurzelnde Anschauung, 
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derzufolge der Herrscher Anspruch auf ein beson¬ 
ders reichliches Gewicht haben soll. 

Unsere bisherigen Betrachtungen galten jenen 
Gewichten und Geldwerten, welche, ursprünglich 
eine babylonische Kulturerrungenschaft darstellend, 
während des Altertums inVorderasien in allgemeinem 
Gebrauche waren und von dort aus den an das 
Mittelmeer grenzenden europäischen Gebieten und 
dem übrigen Europa durch den Handelsverkehr zu¬ 
geführt wurden. Dass das altbabylonische Gewicht 
schon in einer frühen Epoche nach Indien einge¬ 
führt worden ist, dafür legen die Veden (älteste 
Dichtungen der Inder) Zeugnis ab, da in denselben 
die babylonische Mine (mana) mehrfach erwähnt 
wird. — Aus den Papyrusinschriften und aus sonstigen 
Denkmälern sind wir auch über das Gewichtssystem 
Altägyptens unterrichtet, welches mit demjenigen 
Babyloniens eine unverkennbare Aehnlichkeit aufweist. 
Die Grundlage des altägyptischen Systems bildete 
ein Gewichtsstück, welches in ägyptischer Sprache 
den Namen »Kite« führte und das wir nach dem 
Vorgänge von Brugsch') mit »Lot« wiedergeben 
wollen. Auf einem in der ägyptischen Altertums¬ 
kunde berühmt gewordenen Gewichtsstücke finden 
sich die Worte: »5 Kite. Weisses Haus von Helio- 
polis«. Zum besseren Verständnis dieser Inschrift sei 
hier eingeschaltet, dass im alten Aegypten der Aus¬ 
druck »weisses Haus« gleichbedeutend mit dem war, 
was wir als »Schatzkammer« oder »Schatzhaus« zu 
bezeichnen pflegen. Der königliche Palast und je¬ 
der Tempel besass sein besonderes »weisses Haus«, 
in welchem preiswürdige Wertgegenstände jeder Art 
niedergelegt wurden. Aus jenem soeben erwähnten 
Fünfkitestück berechnet sich nun das Gewicht der 
einzelnen Kite auf 9,09 Gramm. Dieselbe bildete 
die niedrigste Einheit des altägyptischen Gewichts¬ 
systems; 2 Kite werden als Stater bezeichnet; die 
Fünfzahl des Staters tritt unter dem Namen »Wo- 
ten« oder »Üoten« auf, welches demnach 10 Kiten 
gleichwertig ist. Als Grundlage für die Abwägung 
der Edelmetalle diente nach Brugsch ein Talent im 
Betrag von 360 Pfund (Woten),welches in 60 gleiche 
Teile zu je 6 Pfund geteilt war, während seiner¬ 
seits das Teilstück in 50 gleiche Teile zerfiel. Schon 
eine oberflächliche Betrachtung ergibt hier also die 
Uebereinstimraung mit dem altbabylonischen Gewicht. 
Dafür, dass Kite ursprünglich »Kreis« oder »Ring« 
bedeutet hat, liefert der Umstand eine Erklärung, 
dass in Altägypten die Edelmetalle in der Regel zu 
Ringen oder zu runden Scheiben gegossen auftraten 
bezw. in dieser Gestalt abgewogen wurden. Dar¬ 
stellungen, welche uns das Abwägen dieser Ringe 
bezw. Scheiben von Gold, Silber oder Elektron (im 
Altertum hochgeschätzte Legierung von Gold und 
Silber) vor Augen führen, sind uns in den theba- 
nischen Denkmälern des 15. Jahrhunderts vor Chr. 


') Vergl. »Das älteste Gewicht», Zeitschrift für Ethnologie, 
1889, Heft I und II. 


erhalten worden. Während auf den in Rede stehen¬ 
den Denkmälern die abzuwägenden Edelmetalle in 
Form der soeben erwähnten Ringe und Scheiben 
zur Darstellung gebracht sind, zeigen die Gewichte die 
Gestalt eines liegenden Nilpferdes, Stieres,eines Kegels 
u. dergl. Während in den Darstellungen aus den 
Zeiten der Pyramidenbauten die Wage noch sehr 
unvollkommen, nämlich als schwerfällige Standwage 
auftritt (wobei der Ursprung der Wage aus der 
»Trage«, einem Querstock mit zwei an den beiden 
Enden desselben befestigten und herabhängenden 
gleichgewichtigen Tragkörben, welcher damals wie 
noch heute auf dem Nacken eines Menschen ruhte, 
unverkennbar ist), erscheint im Gegensatz hierzu 
in den späteren Darstellungen die altägyptische Wage 
schon sehr bedeutend vervollkommnet. Die Stän¬ 
der derselben zeigen eine zierliche, fast künstlerische 
Form, und an ihrer Spitze erhebt sich als Verzierung 
in der Regel der geschnitzte Kopf eines Königs. 
Die beiden tafel- oder korbförmigen Wagschalen 
sind bei die.sen vervollkommneten Wagen an drei 
oder vier Schnüren befestigt, und an Stelle unseres 
Züngleins an der Wage befindet sich ein herzför¬ 
miges Ausschlaggewicht, das von dem Wägenden 
aufmerksam beobachtet wird. Erwähnt sei hier noch, 
dass zufolge den Aufzeiclinungen der Denkmäler 
in der ältesten Geschichte des Pharaonenlandes Kupfer 
allein an Zahlungsstatt Verwendung gefunden hat, 
und dass Gold und Silber damals noch als eine 
Ware galten. Erst mit dem zunehmenden Welt¬ 
handel wurden Gold und Silber in gleicher Weise 
verwendet, nur mit dem wichtigen Unterschiede, dass 
die Edelmetalle vorzugsweise in den königlichen 
Schatz flössen, während das Volk sich mit dem Kupfer 
begnügen musste. Mit dem zunehmenden Vorrat 
von Edelmetallen, wie ihn die Ausbeutung der Berg¬ 
werke bedingte, sank dann allmählich der Wert des 
Kupfers, und zwar fortschreitend von Jahrhundert zu 
Jahrhundert. Während im 15. Jahrhundert v. Chr. das 
Silber sich zum Kupfer wie i : 48 verhielt, hatte im 
salomonischen Zeitalter das Wert Verhältnis zwischen 
beiden die Proportion von i : 80 und in der Ptole¬ 
mäerzeit von I : 120 erreicht. Ebenso wie noch 
heutzutage die Engländer vielfach nach Guineen 
rechnen, obwohl eine solche Münze in Wirklich¬ 
keit gar nicht existiert — in analoger Weise wur¬ 
den nach Brugsch während der ptolemäischen Epoche 
der ägyptischen Geschichte die Summen, wie sie 
beispielsweise in den demotischen Kaufkontrakten 
jener Epoche namhaft gemacht werden, regelmässig 
nach altherkömmlicher Gewohnheit auf das im ge¬ 
wöhnlichen Lebensverkehr damals längst beseitigte 
Geldgewicht in Silber zurückgeführt, die Zahlungen 
aber regelmässig in Kupfermünzen geleistet, deren 
entsprechender Silberwert in allen Texten durch die 
regelmässig wiederkehrende Formel: »24 Lot Kupfer 
zu */io Lot Silber« auf das genaueste bestimmt wird. 
Die in den ägyptischen Papyri jener Epoche häufig 
wiederkehrende Bezeichnung: »Kenken« (gleichbe- 
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deutend mit Stück oder Teilstück) wird dazu be¬ 
nutzt, um bei der Aufführung von Geldgewichten 
in Gold, Silber und Kupfer die kleinste Rechnungs¬ 
einheit in dem herrschenden Teilungssystem anzu¬ 
geben. 

An unsere vorhergehenden Ausführungen über 
das altbabylonische und altägyptische Gewicht knüpfen 
wir noch einige Betrachtungen, welche die ältesten 
Längenmaasse zum Gegenstand haben. Letztere 
wurden ursprünglich vom menschlichen Körper her¬ 
genommen, und es ist daher leicht erklärlich, dass 
die Elle, d. i. die Länge des Unterarms vom Ell¬ 
bogen bis zur Spitze des Mittelfingers, und der 
Fuss schon im höchsten Altertum als Längenmaasse 
eine wichtige Rolle spielen, während die Hand¬ 
breite und die Fingerbreite als Unterabteilungen 
der soeben erwähnten grösseren Einheiten Verwen¬ 
dung finden. In den Maasssystemen des Altertums 
gilt allgemein, dass Füss und Elle sich wie 2:3 
verhalten. Die Länge des altbabylonischen Fusses, 
wie sie aus den von J. Oppert untersuchten alt¬ 
babylonischen Ziegeln, deren Fläche einen Quadrat- 
fuss darstellt, sich ergibt, schwankt zwischen 328 
und 334 mm und kann im Durchschnitt als 330 mm 
oder 33 cm angenommen werden. Dass sich dieses 
Maass durch eine sehr lange Zeit konstant erhalten 
hat, davon kann man durch Betrachtung der im 
Berliner Museum aufbewahrten babylonisch-assyri¬ 
schen Backsteine, die von den Zeiten des Priester¬ 
königs Gudea (Anfang des 3. Jahrtausends vor Chr.) 
bis in die Zeiten von Nebukadnezar ü. und später 
hinabreichen, sich leicht überzeugen. Das älteste 
und wichtigste Zeugnis für die genauere Bestim¬ 
mung des altbabylonischen Längenmaasses bietet aber 
eine Statue des ersterwähnten Königs, die vor eini¬ 
gen Jahren zu Telloh (Südbabylonien) aufgefunden 
wurde. Diese Statue verherrlicht den besagten alt¬ 
babylonischen König als Baumeister, und neben 
einem Bauplan und einem Richtlot ist daher auf 
derselben ein Maassstab angebracht, welcher die Ein¬ 
teilung des altbabylonischen Längenmaasses in Teil¬ 
stücke und die Zerlegung dieser Teilstücke in kleinere 
Einheiten deutlich erkennen lässt. Wenn man unter 
Zugrundelegung des soeben erwähnten Gudea-Maass- 
stabes sowie unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
der auf einer der Thontafeln von Senkereh enthal¬ 
tenen Angaben die einzelnen Einheiten des babyloni¬ 
schen Längenmaasses nach dem sexagesimalen System 
berechnet, so gelangt man zu dem Schluss, dass 
ebenso, wie im altbabylonischen Gewichtssystem die 
»schwere« und »leichte Mine« nebeneinander her¬ 
gehen, so auch in Altbabylonien verschiedene Systeme 
von Längenmaassen nebeneinander existiert haben, 
nämlich eines, in welchem die Elle, die Rute (quanu) 
und das Sechzigfache der Rute als Einheiten auf- 
treten, und ein zweites, in welchem das Zweifache 
dieser Grössen, nämlich die Doppelelle, das Doppel- 
quanu und das Sechzigfache des Doppelquanu, als 
Einheiten figurieren. Als das ursprüngliche 
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babylonische Längenmaass ist jedoch die 
Doppelelle im Betrag von 994,5—996 mm zu 
betrachten. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
wollen wir hier nur noch bemerken, dass aus dem 
soeben erwähnten, auf dem Sexagesimalsystem be¬ 
ruhenden Längenmaass sich als Konzession an das 
Decimalsystem der babylonische Fuss von 100 Linien 
entwickelt hat, und dass sämtliche uns bekannte 
Längenmaasse des Altertums, wie z. B. der »oskische 
Fuss« (welcher in Italien viele Jahrhunderte hin¬ 
durch allgemein gebräuchlich war und bei der Er¬ 
richtung der älteren Bauten in Pompeji als Grund¬ 
lage gedient hat), ferner der »römische Fuss t (Längen¬ 
maass der römischen Kaiserzeit), der »attisch-euböische 
Fuss« (d. i. jenes Längenmaass, welches durch Solon 
in Athen zur gesetzlichen Norm erhoben wurde, und 
das nach W. Dörpfeld u. a. auch bei der Erbauung 
des berühmten Niketempels zu Olympia als Grund- 
maass gedient hat), der »milesische Fuss« (der in 
Kleinasien am Altäre von Eumenes 11 . und am 
Augustustempel in Pergamon sich hat nachweisen 
lassen), dass alle diese Längenmaasse nur als 
Ableitungen des zuvor erwähnten altbabylo¬ 
nischen Längenmaasses aufzufassen sind^). 
Dass zwischen letzterem und der altägyptischen Elle 
ebenfalls bestimmte Beziehungen bestanden haben, 
dieser Schluss ergibt sich schon aus der Thatsache, 
dass der Maassstab des Gudea, wenn wir mit Dieulafoy 
die Länge desselben als 16 babylonische Finger¬ 
breiten annehmen, genau der Hälfte der ersterwähnten 
Elle entspricht. Dass wir hier eine Annäherung an 
ein altägyptisches Längenmaass vor uns haben — zu 
Gunsten dieser Annahme kann auch der Umstand 
geltend gemacht werden, dass der altbabylonische 
Priesterkönig Gudea in seinen Statueninschriften sich 
rühmt, er habe den für die Herstellung der Statuen 
verwendeten Stein im Lande Magan brechen lassen, 
und dass nach Oppert unter »Magan« Aegypten zu 
verstehen ist. 

Zum Schlüsse unserer Darlegungen sei hier noch 
die Frage mit einigen Worten beantwortet, wie im 
ursprünglichen babylonischen System die Normen 
für das Hohlmaass und das Gewicht aus dem Längen¬ 
maass abgeleitet sind. Was diesen Punkt anlangt, 
so unterliegt es nach den Untersuchungen Leh¬ 
manns keinem Zweifel, dass die Babylonier vor 
mindestens 5000 Jahren bereits ein System hatten, 
das unserem Maass- und Gewichtssystem so gut wie 
völlig analog war. Wie bei uns das Zehntel 
des Meters (Decimeter) die Kante des Würfels 
bildet, der ein Liter fasst und mit destil- 

Der obenerwähnte, in loo kleinere Einheiten eingeteilte 
»oskische Fiiss^f (= 275 mm) besteht in dem noch heutzutage 
in Italien vielfach gebräuchlichen Piede Romano fort, während 
die Aune de Paris aus dem römischen Fuss« hervorgegangen 
ist. Da anzunehmen ist, dass der «römische Fuss« auch in den 
Provinzen des Reiches angewendet wurde und von da weiter ge¬ 
wandert ist, so dürfen wir uns auch nicht wundern , wenn wir 
diesem Längenmaass des Altertums in dem »alt-augsburgischen 
Fusse« und in dem »schwedischen Fussc« wieder begegnen. 
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liertem Wasser gefüllt und bei einer Tem¬ 
peratur von 4®C. (d. i. bei einer Temperatur, 
die der grössten Dichtigkeit des Wassers 
entspricht) gewogen das Kilogramm ergibt, 
so ist das Zehntel der zuvor erwähnten baby¬ 
lonischen Doppelelle die Grundlage des 
Hohlmaasses, dessen Wassergewicht die baby¬ 
lonische »Mine gemeiner Norm« ergibt. Schon 
im frühesten Altertum war demnach jene Methode 
bereits bekannt, deren wir uns heute bedienen, um 
ein Normalgewicht nach dem herrschenden Längen- 
maasse festzustellen, nur mit dem Unterschied, dass 
man sich neben dem Wasser des Weines zur Fest¬ 
stellung des Grundgewichtes bediente — ein Umstand, 
der wegen der Geringfügigkeit des Unterschiedes im 
spezifischen Gewicht der beiden Flüssigkeiten auf 
das Ergebnis der Gewichtsfeststellung keinen wesent¬ 
lichen Einfluss ausgeübt haben kann. Was endlich 
noch die Frage nach der Entstehung der den meisten, 
wenn nicht allen antiken Längenmaassen als Grund¬ 
lage dienenden altbabylonischen Längennorm anbe- 
triflt, so machen gewisse, hier nicht näher zu er¬ 
örternde Umstände es in hohem Grade wahrschein¬ 
lich, dass die Altbabylonier, während sie 
ursprünglich wohl die Länge des Vorder¬ 
arms (Elle) und Fusses als Längenmaasse be¬ 
nutzten, in einem etwas späteren Abschnitt 
ihrer Geschichte die Länge des Sekunden¬ 
pendels ihrem System von Längenmaassen zu 
Grunde gelegt haben. Da den Maassen der Elle 
und des Fusses durch die bei verschiedenen Indivi¬ 
duen verschiedene Länge der betreffenden Körper¬ 
teile eine gewisse Unsicherheit anhaftet, so muss 
sich den Altbabyloniern der Gedanke aufgedrängt 
haben, aus der anorganischen Natur selbst ein un¬ 
veränderliches Maass zu entnehmen, d. i. ein Maass, 
welches, wenn es verloren gehen sollte, mit Sicher¬ 
heit und zu jeder Zeit leicht immer wieder zu der¬ 
selben Zeit gefunden werden kann. In Hinblick 
auf die Vorteile, welche die Verknüpfung des Raum- 
maasses mit dem Zeitmaasse bietet, hat im 17. Jahr¬ 
hundert Huyghens den Vorschlag gemacht, die 
Länge des einfachen Sekundenpendels (d. i. des¬ 
jenigen Pendels, welches genau in einer Sekunde 
eine Schwingung vollzieht) als Grundlage eines 
natürlichen Maasssystems zu benutzen. Von den 
Babyloniern ist nun sicher überliefert, dass sie Zeit 
und Raum zu einander in Beziehung gesetzt und 
ihre räumlichen Maasse mit Hilfe von Zeitbeobach¬ 
tungen oder umgekehrt bestimmt haben, dass sie 
z. B. eine bestimmte Zeiteinheit dadurch gemessen 
haben, dass sie die Wassermenge wogen, welche 
innerhalb dieses Zeitraumes aus der Ausflussöffnung 
eines Gefässes in ein zweites Gefiiss abfliesst. An¬ 
gesichts der staunenswerten Kenntnis der Himmels¬ 
erscheinungen und der damit zusammenhängenden 
Naturvorgänge, wie sie das gesamte Altertum den 
Babyloniern zuschreibt, und angesichts der Thatsache, 
dass die Grundlage unserer Zeiteinteilung von diesem 


Volke geschaffen wurde, und dass das altbabyloni¬ 
sche Zeitmaass genau derselben Einteilung unterliegt 
wie die Maasse des Raumes und der Materie — an¬ 
gesichts dieser Thatsachen wäre es gewiss nicht zu 
verwundern, wenn die Altbabylonier bereits auf den 
Gedanken gekommen wären, die Länge des Sekunden¬ 
pendels bezw. ein Teilstück dieser Grösse als Längen- 
maass zu benutzen und somit den Huyghensschen 
Vorschlag, der auf die Herstellung eines »Zeitfusses« 
(pes horarius) hinausläuft, .schon ungefähr 4500 Jahre 
vor Lebzeiten des berühmten holländischen Astro¬ 
nomen und Mathematikers zu verwirklichen. 


Die Bevölkerungselemente der Städte Tunis 
und Tripolis. 

Von M. Quedenfeld t. 

(Fortsetzung.) 

Aeltere Leute tragen um die Schaschia ein dün¬ 
nes, rollenförmig gedrehtes Turbantuch (Kaschta) 
aus weissem Musselin oder grau- und gelbgeblümter 
Seide. Gelbe Pantoffeln oder schwarze Lackschuhe, 
seltener (nur bei Standespersonen, Richtern, Koran¬ 
lehrern etc.) rote, vorn spitze Lederschuhe bilden 
die Fussbekleidung. Die bessere städtische Klasse 
trägt in Tunis durchgehends Strümpfe, was in ande¬ 
ren, weniger von europäischem Einflüsse durchtränk¬ 
ten mohammedanischen Ländern, z. B. Marokko, 
nur kränkliche oder alte Leute in den Städten aus 
Gesundheitsrücksichten thun. 

Ueber dem Anzuge wird ein bequemer, vorn 
halb offener Ueberwurf aus Wolle oder Seide, mit 
weiten Aermeln, Dji'bba, getragen, oft von gelber, 
meist aber von roter oder rotbrauner Färbung, in 
letzterem Falle mit reicher grüner Seidenstickerei ver¬ 
brämt, welche Kragen und Brustschlitz umsäumt. 
Einen Kaftan, wie er beispielsweise von vornehmen 
und reichen Leuten im Garb getragen wird, habe ich 
bei den Tunesern nicht bemerkt^). 

Leute der ärmeren Klasse, Handwerker, Diener 
u. s. w. tragen meist weite Leinwandhosen bis zum 
Knie, eine Ssedria, Hasam, und darüber einen 
weissen, selten dunkeln Bernuss oder eine Lein- 
wanddjibba. 

Die Beamten tragen den türkischen ähnelnde 
Uniformen; neuerdings kleiden sich auch vielfach 
jüngere tunesische Elegants, gleich den türkischen 
Efffendis, europäisch, natürlich mit Beibehaltung der 
einheimischen Schaschia. 

Die Strassentracht der tunesichen Frauen — nur 
in einer solchen bekommt man gewöhnlich eine 
Städterin zu Gesicht — ist sehr unschön. Die 
ganze Gestalt ist in ein weisses, oder bei Aermeren 

*) Ausser dem eigenlliehen J^aflän kennt man in Marokko 
noch zwei kaBänartige Oberkleider von Tuch, welche *^Dja- 
badör« und »Djochatr genannt werden; das Hemd von I^in- 
wand oder Shirting, welches zum Schutze der Kleidung über 
derselben getragen wird, heisst in diesem Lande j)Fokta<". 
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bunt gestreiftes grosses Wollentuch gehüllt, über 
den oberen Teil des Gesichts wie über den unteren 
ist je ein schwarzes Tuch derart gebunden, dass 
nur die Augen freibleiben. Diese Vorrichtung macht 
den Eindruck des Visiers einer Ritterrüstung, 
ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wird, 
dass viele Frauen unter der Umhüllung einen er¬ 
höhten Kopfputz, in Form einer spitzen Kappe, 
tragen. 

Manche Frauen, denen diese Art der Verhüllung 
noch nicht genügt, legen noch einen grossen Schleier 
aus dünnem, durchsichtigem Stoffe über ihr Haupt, 
der dann während des Gehens mit beiden Händen 
ausgespannt vor dem Gesicht gehalten wird. 

Die Frauen vom Lande, aus der nächsten Um¬ 
gegend von Tunis, die man in den Strassen häufig 
sieht, gehen, wie die gesamte weibliche Landbe¬ 
völkerung in Nordafrika, unverschleiert. Ein 
dunkelblaues, langes Hemd aus billigem Shirting 
bildet den wesentlichsten Bestandteil ihrer Kleidung. 

In dem eingangs erwähnten neu erschienenen 
Buche von Lallemand hat der Künstler ver¬ 
schiedene tunesische Strassentypen recht naturgetreu 
abgebildet. 

Die Bewohner der übrigen Städte der Regent¬ 
schaft haben alle mehr oder minder zahlreiche Ver¬ 
treter in der Hauptstadt, und die meisten derselben 
lernt man an gewissen kleinen Nüancen in der 
Tracht bei längerem Aufenthalte leicht von den 
echten Tunesern unterscheiden. So tragen z. B. die 
Leute von Binsert und Ssfdkss^) mit Vorliebe 
grosse rote Turbane, die in einigen kühnen, 
bauschigen Windungen um den Kopf gelegt werden. 
Unter den Ssfäkssia und den Bewohnern von 
Kaiman *) finden sich auch viele Träger des 
grünen Turbans, welche sich damit als Scherife 
oder Nachkommen des Proph|ten kenntlich machen 
wollen. In vielen Fällen mag dies auch zutreffen; 
bei der grossen Menge der grünen Turbane, die 
man namentlich in Ssfäkss sieht, bin ich aber ge¬ 
neigt anzunehmen, dass auch viele Nachkommen 
von angesehenen heiligen Männern, Meräbetin, 
sich dieses Attribut der Scherifenwürde zulegen^). 

Die Kleidung der arbeitenden Klasse der 
Ssfdkssia, deren Vertretern man gerade am häu¬ 
figsten in Tunis begegnet, besteht meist in einem 
Kedrün genannten, kurzen Oberhemd, eng an- 


*) Zweitgrösste Stadt der Regentschaft, an der Ostküste, 
mit etwa 30000 Einwohnern. 

Ein solcher wird in Tunis »l^airui« (gesprochen wie 
^IjLerrui«) genannt, nicht l^airuani, wie die regelmässige Bil¬ 
dung wäre. In Marokko dagegen scheinen beide Formen ge¬ 
bräuchlich; ein in Där-el-beida oder Qusablanca begrabener Hei¬ 
liger heisst Sstdi "Allal lyairuäni, dagegen wird eine der grössten 
Moscheen in Fäss »Djema' del I^airuin«f, Moschee der l^ai* 
ruaner, genannt. 

In Marokko, dem Scherifenlande par excellence, ver¬ 
schmähen es die Schürfa, sich durch dieses otler ein anderes 
Abzeichen als solche kenntlich zu machen; sie tragen weisse Tur¬ 
bane, wie alle übrigen. 

Ausland 1890, Nr. 19. 


schliessend, von brauner Wolle und weiss bordiert. 
Darüber tragen sie einen ebensolchen Ueberwurf 
mit Kapuze, Kebaia oder auch Kabüta (Kapote) 
genannt. Die Schdschia, um die der Ssfal^ssi sein 
Turbantuch wickelt, ist mit einer Püschel von blauer 
Naturseide, abweichend von der in Tunis üblichen 
gigantischen Quaste aus gedrehten Seidenfäden, ge¬ 
schmückt. 

Wie von den verschiedenen Städten, so halten 
sich auch Zuzügler aus der ländlichen Bevölkerung 
fast aller Teile der Regentschaft in Tunis auf, unter 
welchen hier natürlich nur die besonders charak¬ 
teristischen Typen kurz erwähnt werden können^). 

Wenn wir eine Teilung der gesamten Land¬ 
bevölkerung in Araber und Berber vornehmen, 
was nach dem heutigen Stande unserer Kenntnis 
nur einigermaassen sicher vom sprachlichen Ge¬ 
sichtspunkt aus geschehen kann*), so finden wir 
das Tamasigt in Tunesien nur noch auf der Insel 
Djerba und bei den Bergbewohnern im Südosten 
des Landes verbreitet. Die ganze übrige Bevölkerung 
spricht, mit kleinen dialektischen Abweichungen in 
den verschiedenen Gegenden, arabisch. Doch sind 
gewisse grosse Stämme oder Fraktionen, ein Teil 
der Chumeir^) an der algerischen, dieUrgamma 

*) Nähere Informationen bietet H. Duveyriers Buch »La 
Tunisien, Paris 1882, geben der Indicateur tunisien, Pellissier u. a. 
Das Verzeichnis tunesischer Stämme bei Maltzan, in einer Zeit 
zusammengestellt, w'o es noch äusserst schwierig war, sich ein 
schlägige zuverlässige Informationen zu verschaffen, ist sehr un¬ 
vollständig, unübersichtlich und veraltet. 

*) Wenn uns auch ältere arabische (beziehungsweise ber- 
berische) Schriftsteller — ich citiere nur El-B^Vri| Abü-el-Fedd, 
Ibn Batüta, Leo Africanus und vor allem Ibn Chaldün — über 
die Geschichte und die ursprüngliche Rassenzugehörigkeit 
vieler nordafrikanischer Stämme Aufschlüsse geben, so ist es doch 
nach den stattgehabten grossen Umwälzungen und Vermischungen 
gegenwärtig nicht möglich, auf diese Angaben hin Berber und 
Araber mit Sicherheit auseinander zu halten. Auch die Sprache 
ist nur schliesslich ein einseitiges, dürftiges Unterscheidungs¬ 
mittel. Viele ursprünglich berberische Tribus, welche im 
Laufe der Zeit die arabische Sprache angenommen haben, leugnen 
jetzt ihre Abkunft und geben sich für Araber aus, weil ihnen 
dies für nobler gilt. Sprossen jüngerer Generationen, die mit der 
Sprache die Tradition verloren haben, glauben auch bona fide 
Araber zu sein. 

*) Im Indicateur tunisien 1888, p. 238 finde ich folgende Notiz 
über die Herkunft dieses s. Z. so viel erwähnten Stammes: »Nach 
Ibn Chaldün wären die Chumeir 973 n. Chr. nach Tunesien ge¬ 
kommen und stammten von FJumir Ben ’Amer ab. Eine Version 
der Chumeir selbst besagte, ihr Stammvater, Namens IJumir, sei von 
einem Stamme aus dem Irä|^ gekommen. Gegenwärtig werden 
sie in drei geteilt: die Chumeir von Tabärka im Norden, 

die Chumeir Sselül im Centrum und die Chumeir Tademaka im 
Süden ihres Gebiets.« Ich selbst habe die oben angezogene Mit¬ 
teilung in Ibn Chaldüns Geschichte der Berber (Uebersetzung 
vom Baron de Slane, Alger 1852—57) nicht gefunden. H. Du- 
veyrier sagt darüber im wesentlichen folgendes: »Sie teilen sich 
in vier Tribus, von denen drei, die Sselül, die Messelma und die 
Schia'ia, arabischen Ursprungs sind. Die vierte Tribus, die der 
Dcdmaka oder richtiger Tüdemakka, ist berberisch. Und diese 
Tüdemakka sind, trotz der ungeheuren Entfernung, welche sie 
von diesen letzteren trennt, die Stammesbrüder der gegenwärtig 
zur Konföderation der Tuareg Au^limmiden am Niger gehörigen 
K^l-Tüdemekket. Die arabischen Chumeir behaupten von dem 

57 
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an der tripolitanischen Grenze, die Beni Sid u. a., 
nachweislich berberischen Ursprungs. Grenzstrei¬ 
tigkeiten mit den Chumeir, vielleicht von alge¬ 
rischen Agenten provoziert, boten vor neun Jahren 
bekanntlich den Vorwand und ersten Anlass zur 
Okkupation des Landes durch die Franzosen. Ver¬ 
anlasst durch die Art der Franzosen, den Kehllaut 
»ch« durch khr oder kh wiederzugeben, wird dieser 
Stammname gewöhnlich »Krumir« bei uns ge¬ 
schrieben und gesprochen. 

Im Typus im allgemeinen mit den Algerinern 
verwandt, wenngleich doch unterschieden, zeigt 
die Landbevölkerung der nördlichen und mittleren 
Landesteile durchschnittlich einen weniger hohen 
Wuchs, als jene. Die Kleidung ist meist ein weisser 
WoUenbaik, durch den Gebrauch schmutzig weiss¬ 
grau geworden, oder ein solcher Bernuss. Im Westen 
ähnelt die Kopfbekleidung der der Algeriner, im 
. Ssäbel (so wird ein Strich an der Ostküste, in verschie¬ 
dener Breite, etwa bis Mbammedia, genannt) werden 
gewöhnlich nur einige Kamelhaar- oder braune Wollen¬ 
schnüre, ohne den komplizierten Kappenaufbau, um 
den Kopf geschlungen. Häufig dient auch hier wie 
im Beled-el-Djerid^) im Süden der Regentschaft 
ein weisses, um den Kopf gewickeltes Tuch bei den 
Landarabern als einzige Bekleidung dieses edelsten 
Körperteils. Bei den Leuten vom Ssdhel sah ich 
brotbeutelartige, in bunter Wolle gestickte Umhänge¬ 
taschen für Proviant u. dergl. Gelbe Lederschuhe 
bilden die Fussbekleidung. Eine Waffe, welche ich 
in den westlicheren Ländern des Magrib nie be¬ 
merkte, trifft man zuweilen bei den tunesischen 
Arabern, einen kurzen Stutzen mit sehr weitem, 
nach der Mündung verbreitertem Lauf, der Kara- 
bila (Karabiner)genannt wird,und ebensolche, gleich¬ 
namige Pistolen. 

Die Bewohner der Ssfa^ss gegenüberliegenden 
Kerben na-Inseln tragen vielfach schwarze Djibben 
mit Püscheln von roter Seide oder Wolle an den 
Aermeln. Sie haben eine eigentümliche, von der 
auf dem benachbarien Festlande abweichende, Aus¬ 
sprache des Arabischen. 

Die grosse Tribus der Urgämma, welche 
in vier Fraktionen (Tuasin, Djelidat, Uled Schehida 
und Udarna) mit vielen Unterabteilungen zerfällt, 
bewohnt ein weit nach Süden ausgedehntes Terrain 
an der tripolitanischen Grenze. Sie sind, wie oben 
bemerkt, berberischer Abstammung (Senäta) und 
haben noch vollkommen ihre Organisation, z. B. 
den Rdnün, die altberberischen Tribus-Gesetze, be- 

Meräbet Ssidi *Ali Ben Djemöl abzustammen. Der Name Chu¬ 
meir (Khoumtr) ist.rein arabisch und bedeutet: Gärung, Volk 
in Gärung, und dieser Näme sei sehr bezeichnend für den per¬ 
manenten Zustand der Unruhe und Rebellion, in welchem sich 
die Chumeir unter der Herrschaft des Beys befunden hätten.« 
(La Tunisie» p. 57 et 58.) 

*) Das Wort »Djertd* hat im Magrib genau dieselbe Be¬ 
deutung, wie »Nchäl«, Dattelpalme. An die von Maltzan ( 1 . c. 
Teil II, S. 141 u. f.) gegebene erste Bedeutung des Wortes: 
iLand der kahlen Palmzweige«, denkt gegenwärtig niemand mehr. 


wahrt. Teils sesshaft, teils Nomaden, räuberisch 
und kriegerisch, haben sie sich unter tunesischem 
Regime und sogar bis in die neueste Zeit hinein eine 
grosse Selbständigkeit zu wahren gewusst. Sie sperren 
zur Zeit, wie die Kabila der Ulöd Na il oder Nua il 
auf tripolitanischer Seite, den Landweg von Sarsiss 
nach Tripolis vollständig. Selbst arme magribinische 
Pilger ^) sind nicht vor ihrer Raubsucht sicher. Die 
Franzosen haben in der eben genannten, im Gebiete 
der Akkara liegenden Oase Sarsiss (Halbinsel südlich 
von Djerba, und von dieser Insel durch einen nur 
1500 m breiten Meeresarm getrennt) ein befestigtes 
Lager etabliert. Kleinere Expeditionen gegen die 
unbotmässigen Urgämma, welche einen Stolz darein 
setzen, für jeden gefällten Feind einen Kerbschnitt 
an ihrem Gewehre anzubringen, gehören nicht zu den 
Seltenheiten. 

Die Urgämma hüllen sich in grosse braune 
Wollendecken, ein Kleidungsstück, welches Haram, 
auch Usera, Uäuli oder Barakan^) genannt wird 
und dem weisswollenen Hdik der Mehrzahl der 
Magribiner entspricht. Den Kopf, der auch in den 
Hauli eingewickelt wird, so dass nur das Gesicht 
frei bleibt, bedeckt die rote Schaschia, kein Turban. 

Sehr zahlreich sind auch die Bewohner der 
Insel Djerba in Tunis vertreten, welche von den 
Mosabiten abstammen sollen, aber typisch sehr 
verschieden von letzteren sind ^) und — ausser dem 
Geschäftssinn — nur das in religiöser Beziehung mit 
ihnen gemeinsam haben, dass sie, wie jene, ausser¬ 
halb der vier orthodoxen Bekenntnisse stehen. Man 
hört sie daher auch stets als »Chamssia«, in 
Büchern auch wohl als Wahhabiten oder Iba- 
dhiten bezeichnen, in bildlicher Uebertragung dieser 


Die Wallfahrt nach Mekka wird gegenwärtig weit häu¬ 
figer, als man gewöhnlich anniromt, noch zu Lande gemacht. 
Die grosse »Pilgerslrassc« aus dem Magrib nach Aegypten führt 
vom südlichen Tunesien durch das Wilajet Tripolis stets in der 
Nähe des Meeres entlang, und ich selbst habe auf einer im April 
des vorigen Jahres von Tripolis nach Missräta untemommenen 
Tour zahlreiche Pilger auf dieser Strasse angetroffen. Meist 
waren cs Leute aus dem Draa-Gebiet oder dem Ssüss im süd¬ 
lichen Marokko, aber auch Algeriner. Wenn irgend möglich, 
vermeiden es diese Wallfahrer, die Urgämma und Uled Na*il zu 
passieren, dadurch, dass sie eine Schiffsgelegenheit von Gäbess 
nach Tripolis benutzen. Nicht minder gefürchtet sind die Stämme 
an der Grossen Syrte. Wenn die Pilger in einiger Anzahl bei¬ 
sammen sind, liefern sie den Syrten-Arabern oft Kämpfe; einzeln 
werden sie .aber erbarmungslos ausgeraubt oder umgebracht. 
D.aher betrachtete es, wie uns Barth erzählt, ein früherer l^äid 
von Missräta als ein Gott wohlgefälliges Werk, die Wallfahrer 
in einem Segelboot von diesem Ort bis Bengäsi schaffen zu 
lassen. 

*) Das erste dieser Wörter ist wohl eine Verstümmelung 
von »i^^rdm« , welches »Pilgergewand < im allgemeinen bedeutet. 
Biirakan ist eine von den Europäern, und zwar mehr noch in 
Tripolitanien, ftlr dieses Kleidungsstück gebrauchter Ausdruck. 

*) Genau lassen sich solche Unterschiede in einer im Ver¬ 
hältnis zu dem Stoffe kurzen und nur allgemein gehaltenen Ab- 
handlimg, wie es die vorliegende sein .soll, schwer fixieren. Der 
Mosabiten-Typus nähert sich im Durchschnitt dem semitischen, 
während der Djerbi mehr das runde Gesicht und die kurze, 
grade Nase des einen echten Imasigentypus hat. 
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Bezeichnungen auf alle Ketzer. Diese Chamssia 
sollen, nach verschiedenen Autoren, beim Beten und 
bei anderen religiösen Handlungen das Beinkleid ab- 
legen. Ferner wurde mir gesagt, dass ihnen eine 
religiöse Vorschrift oder ein Usus verböte, sich 
beim Verkaufe der Wage zu bedienen, und dass sie 
aus diesem Grunde alles nach Maassen verkauften*. 
Sie verabscheuen das Chamäleon und halten die Katze 
für unrein. Uebrigens gibt es auf Djerba auch zahl¬ 
reiche Malekiten, meist arabischer Abstammung: 
unter ihnen und in Haumt-ess-Ssük^) dominiert die 
arabische Sprache. Das ursprüngliche Tamasigt hat 
sich auf der Insel ziemlich rein erhalten, weit reiner 
z. B. als in der algerischen Kabylie. Die Djerdba 
(Sing. Djerbi) sind ein verhältnismässig sanftes und 
sehr industriöses, aber nicht als besonders reell be¬ 
kanntes Völkchen. Sie handeln viel, auch hausie¬ 
rend, mit grossen, buntgemusterten Schlafdecken aus 
Wolle, Bettania genannt, ebenso mit gewirkten Gür¬ 
teln, Shawls u. dgl., die auf der Insel wie auch im 
BelM el-Djerid in vorzüglicher Qualität hergestellt 
werden. Aber auch ausser diesen ihren heimi¬ 
schen Industriezweigen, zu denen sich noch die 
Herstellung geschätzter Töpferwaren gesellt, widmen 
sich die Djeraba jeder geldbringcnden Handelsbranche. 

Die ärmere Klasse kleidet sich viel in graue, 
faltige Uarams, die auf der Insel selbst gefertigt 
werden. 

Auf dem Festlande, im Südosten der Regent¬ 
schaft, und zwar in den Bergen südwestlich und 
südlich von Gäbess, wohnt gleichfalls eine An¬ 
zahl berberischer Stämme, aus denen sich die 
Dienstleute oder Hammala in Tunis rekrutieren. 
Die Leute, welche in der Hauptstadt unter dem 
Kollektivnamen »D j e b ä 1 ia« bekannt sind, ent¬ 
stammen im wesentlichen den K^bilen von D ui rat, 
Schninna, Tdmasret^) und Matmäta und sind 
wohl gleich den Urgdmma senatischen Ursprungs. 
Nur hat sich bei diesen Gebirgstribus das Berbertum 
besser erhalten, als bei den letzteren, vorwiegend 
Bewohnern der Ebene. Ich habe von einem Berber¬ 
dialekte dieser Djebälia, dem von Tdmasret, ein ziem¬ 
lich umfangreiches Material sammeln können, welches 
gegenwärtig gesichtet und bearbeitet wird. Dieser 
Dialekt hat eine grosse Zahl arabischer Wörter in 
sich aufgenommen, die indes durch berberischc Prä¬ 
fixe und Suffixe, Pluralbildungen u. s. w. teilweise 
fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt sind. 

Alljährlich wandert eine Anzahl dieser Berg- 


*) bedeutet sonst iillerwärts im Magrib »Quartier«, 

»Stadtviertel«. Wenn nun hier ganz ausnahmsweise auf Djerba 
alle Dörfer so genannt werden, so ist der leitende Gedanke dabei 
der gewesen, dass man die Insel als ein Ganzes, Zusammen, 
gehöriges ansieht, gewisssermaassen als eine grosse Ortschaft, 
deren Viertel die einzelnen Dörfer bilden. 

*) Tdmasret oder Tdmasirt heisst in verschiedenen Berber¬ 
dialekten »Ort«, »Land«, schlechtweg dem arabischen »Beled* 
entsprechend. Nicht zu verwechseln mit Tamasigt, Sprache der 
Tamasigen. 


bewohner nach der Hauptstadt, um nach mehr¬ 
jährigem Aufenthalte dort mit einigen Hundert oder 
Tausend Franken nach der Heimat zurückzukehren. 
Sie haben in Tunis eine ganz bestimmte Organisation, 
und jede Tribus hat ihren besonderen Standort, die 
eine am Ssük el-'Attaria, die andere am Bab el-Bebdr, 
der Porte de la Marine der Franzosen, u. s. w. Nament¬ 
lich an letzterem Platze sieht man zu jeder Tages¬ 
zeit zahlreiche dieser Idammala sitzen, die mit ihrem 
bescheidenen Apparat, einigen Stricken zum Schnüren 
von Gepäckstücken oder einem Handkorbe, unbe- 
>veglich an den Wänden der Häuser hocken, des 
Augenblickes harrend, wo jemand ihrer bedarf. Es 
sind kräftige, meist junge Leute mit groben und 
vom arabischen Typus gänzlich abweichenden Ge¬ 
sichtern, die man aber trotzdem nicht als hässlich 
bezeichnen kann. Bekleidet sind sie mit einem weiss¬ 
wollenen Kedrün; den Kopf bedeckt eine oft bis 
über die Ohren gezogene rote Kappe, doch tragen 
sie an dieser Schäschia vielfach keine oder doch nur 
eine ganz kleine Quaste. 

Bei den Magribinern ist die Zugehörigkeit zu 
religiösen oder halbreligiösen Bruderschaften noch 
verbreiteter als anderwärts in der mohammedanischen 
Welt. Auch die Tuneser machen keine Ausnahme 
von dieser Regel. Viele gehören zu den bekannten 
und weitverbreiteten Orden der Rabmania, Ka- 
dria, Tedjinia, Taibin, Schadlia und Der- 
käua, AissAua, Erfa'ia oder Refa'ia, Madania^). 
Dann' gibt es aber einige spezifisch tunesische 
Bruderschaften; es sind das zunächst die Uled 
Ssidi Bu-'Ali Nafti, welche namentlich im Beied¬ 
el-Dj er id (die ^ubba des Gründers befindet sich 
in der Oase Ndfta) zahlreiche Anhänger hat. L. Rinn 
bezeichnet diesen Orden, dessen Zugehörige er B u - 
'Alia nennt, für Algerien nur als eine »confr^rie 
de saltimbanques«, führt ihn aber an anderer Stelle 
( 1 .c. p. 51) alseine tunesische Branche der Kadria auf. 
Die Ssulamia, in der ersten Hälfte des 13. Jahrhun¬ 
derts von Ssidi 'Abd-ess-SsalAm BenMeschisch 
(dessen Grabmal sich im marokkanischen »Djebäl«, 
südlich von Tetuan, befindet*), gegründet, sind 
gegenwärtig gleichfalls eine fast ausschliesslich tune¬ 
sische TAifa; man nennt sie auch Meschischia. 

*) Mit die^iem Namen werden zwei voneinander ganz ver¬ 
schiedene Bruderschaften bezeichnet, eine im 12. Jahrhundert von 
Bu-Mediän el-Andalussi, und eine zweite, neuere, 1825 von Mo- 
^jammed Saffär Ben Hamda cl-Madäni (aus Medina) gegründete. 
Der letztere Orden repräsentiert aber eine zur Zeit vollkommen 
selbständige und unabhängige tripolitanische Abzweigung der 
Schadlia und hat seine Hauptsäuija in Missräta im Wilajet Tri¬ 
polis. Ich lernte dort verschiedene dieser Ordensbrüder, gefällige 
Leute mit verbindlichen Manieren, kennen. 

^ In der neueren marokkanischen Geschichte ist diese 
Säuija, in deren Nähe sich kein Christ oder Jude wagen darf, 
dadurch bekannt geworden, dass sie dem wilden Mülai Jastd 
(Sohn Mdlai Mo^^ammeds, regierte von 1790—1792) vor seiner 
Thronbesteigung als Asyl diente. Von hier aus brach er, nach 
dem To<lc seines Vaters zum Sultan ausgerufen, nach dem nahe¬ 
gelegenen Tetuan auf, um dort, als ersten Regierungsakt, ein 
blutiges Judenraassacre in Szene zu setzen. 
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Die Uled Ssidi Bu-Ssd'd bilden eine Bruder¬ 
schaft, welcher die Neger angehören. 

Die Gesamtzahl der in Tunis lebenden 
Mohammedaner beläuft sich auf etwa 80000. 

B. Juden. 

Alttunesische und Livomeser. Rabbiner aus Jerusalem. 

Die Israeliten bilden nächst den Moham¬ 
medanern das zahlreichste Bevölkerungskontingent 
in Tunis. Ihre Gesamtzahl beläuft sich auf etwa 
30000. 

Sie scheiden sich in zwei Kategorieen: zunächst 
in solche, die sich vor langer Zeit, d. h. während 
der europäischen Judenverfolgungen im Mittelalter,^) 
hierher gewandt haben, oder schon weit früher, in 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, über 
Aegypten und die Cyrenaika nach Nordafrika ge¬ 
kommen sind. Diese alttunesischen Juden werden 
schlechtweg als »Ihüd tuänssa« bezeichnet. 

Die zur anderen, von der vorigen streng zu 
scheidenden Kategorie Gehörigen sind erst in diesem 
Jahrhundert, in den ersten Jahren der Regierung 
Ssidi Mohammeds oder unter dessen Vorgänger 
Ssidi Hammüda, eingewandert. Da die Mehrzahl 
derselben aus Livorno, welches die Araber »Gurna« 
nennen, gekommen ist, so heissen sie Ihüd-el- 
Grana (Sing. Gurni). 

Die Grana, welche übrigens schon früher 
(vor der Okkupation, die natürlich diese Unter¬ 
schiede alle nivelliert hat) besondere Schutzprivilegien 
genossen, stellen numerisch das weit geringere Kon¬ 
tingent. Von der obengenannten Gesamtzahl ent¬ 
fallen auf sie nur 5000, während die alttunesischen 
Israeliten ca. 25000 Köpfe zählen. 

Der Typus der Alttuneser ist edler und schöner 
als der der Grana, namentlich beim weiblichen 
Geschlecht. Leider wird die Schönheit mancher 
Jüdinnen schon in jungen Jahren durch eine Kor¬ 
pulenz beeinträchtigt, die im reiferen Alter oft 
geradezu widerwärtige Dimensionen annimmt. Ehen 
werden sehr jung geschlossen; Mehrweiberei, ob¬ 
wohl rituell nicht verpönt, ist äusserst selten. Unter 
den Männern sieht man nicht so viele hohe, kräftig 
entwickelte Gestalten, als unter den Israeliten 
Algeriens und vor allem Marokkos. 

Die spanische Sprache ist unter den alttunesischen 
Juden nur wenig, nicht annähernd so, wie in den 
westlicheren Ländern, gebräuchlich. Beide Kategorieen 
sprechen das tunesische Arabisch, aber meist in jener 

*) Die Mehrzahl stammt aus Spanien; aber auch aus Eng¬ 
land, den Niederlanden u. s. w. ausgetriebene Juden suchten hier, 
wie überall in den magribinischen Städten und im Orient, ein 
Asyl, welches ihnen freilich durch muselmani.sche Unduldsamkeit 
genugsam verbittert wurde. Noch heute ist bekanntlich überall 
tla, wohin europäischer Einfluss nicht reicht, ihr Los kein 
beneidenswertes. Allein in einem Jahre, 1868, durften nach 
Maltzan ( 1 . c. S. 69) 17 tunesische Juden ungestraft ermordet 
werden, was allerdings die europäischen Vertreter zu einer 
Kollektivnote an die beylikale Regierung veranlasste. Gegen¬ 
wärtig hat diese Rechtlosigkeit natürlich aufgehört. 


lispelnden, mauschelnden Weise, die auch unseren 
Israeliten der niederen Klassen vielfach eigen ist. He¬ 
bräisch wird meist beim Gottesdienst und von älteren 
Leuten gesprochen. Die Gräna sind sämtlich auch 
des Italienischen mächtig. 

Zwischen ihnen und den Ihüd tuänssa bestehen 
•gewisse Unterschiede im Ritus und in der Kleidung, 
von denen ich hier die hauptsächlichsten erwähne. 

Die Livomeser lassen bei der Zubereitung 
des Fleisches verschiedene Venen, welche 
die alttunesischen Israeliten entfernen, im 
Rind- oder Hammelfleische. Die letzteren 
essen demzufolge das von Livomeser Schächtern 
gelieferte Fleisch nicht. 

Erst seit der französischen Okkupation finden 
Heiraten zwischen Angehörigen beider Klassen statt. 
Die Synagogen sind getrennt. Die Livomeser 
haben deren 2, die Alttuneser etwa 20. Die letz¬ 
teren, obschon nicht ganz so orthodox, wie die 
marokkanischen Israeliten, sind es doch in weit hö¬ 
herem Maasse als die Livomeser. 

Die Frauen der Grana haben orangefarbene 
Streifen in ihrem Kopftuch; das der alttunesischen 
Jüdinnen ist stets einfarbig weiss. Die übrige, höchst 
originelle Tracht der Jüdinnen — welche, nament¬ 
lich der Feststaat mit den enganliegenden Beinkleidern 
und dem Oberhemd, einen stark negligeeartigen Ein¬ 
druck macht — ist so vielfach beschrieben und ab¬ 
gebildet worden, dass ich von einer genaueren Be¬ 
schreibung hier Abstand nehmen kann. 

Die männlichen Livomeser kleiden sich meist 
europäisch. Wenn sie die altjüdische, der arabischen 
ähnliche Kleidung der Ihüd tuänssa anlegen, so 
tragen sie doch niemals den schwarzen Turban, 
den viele Leute auch jetzt, wo der Kleiderzwang 
lange aufgehört hat, aus Gewohnheit noch beibehal¬ 
ten, sondern stets die rote Schaschia. Dunkles oder 
helles Blau sind die bevorzugten Farben der ein¬ 
heimischen Judentracht. 

Beide Klassen zahlen, gleich den Europäern, 
eine Taxe für die Beerdigung ihrer Toten, während 
die Mohammedaner nichts zahlen. 

Das Judenviertel nimmt den nordöstlichen 
Teil der inneren Stadt ein, zwischen der Rue de 
la Kasba, der Rue Souk-el-Grana und der 
Rue Bab Souika. Im östlichen Nordafrika, in 
Tripolis, Tunis u. s. w., wird das Judenviertel mit 
dem Worte »el-Uara« bezeichnet, während man 
dasselbe im Westen, in allen marokkanischen Städten 
»el-Millah« nennt. Dagegen heisst in Marokko ein 
vor dem Bab-Dukkäla der Hauptstadt Marrakesch 
gelegenes Dorf der Aussätzigen (Leprosen) 
el-Hara — ein Wort, dessen Bedeutung im Ara¬ 
bischen »Flecken« (vicus) ist, womit aber, in Nord¬ 
afrika wenigstens, stets der Begriff des Schmutzigen, 
Abstossenden verbunden wird. 

Die Hära in Tunis fällt durch schmutzigere, 
verwahrlostere Gassen und Gässchen als in der 
übrigen Medina und in den beiden mohammeda- 
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nischen Vorstädten auf. Sie ist nicht mehr, wie es 
in Ländern unter mohammedanischer Herrschaft 
heute noch überall der Fall ist, durch Thore, welclie 
nachts geschlossen werden, von der Mohammedaner¬ 
stadt getrennt, und auch die Bauart der Häuser weicht 
äusserlich kaum von der in den muselmanischen 
Quartieren ab. Die reichen Juden haben ihre Häuser 
im europäischen Viertel, vor dem Bab-el-Behdr. 

Seit der Okkupation fällt übrigens für jeden 
Israeliten der Zwang fort, in der Hära zu wohnen, 
doch halten die Gewohnheit und wohl noch mehr 
pekuniäre Verhältnisse die Aermeren dort zusammen. 

Neben den alttunesischen und Livorneser Juden 
halten sich stets etwa noch 20—30 Israeliten aus 
Syrien und Palästina, meist grosse Rabbiner 
aus Jerusalem, in Tunis auf. 

C. Christen. 

Die christliche Bevölkerung besteht in der 
grossen Mehrzahl aus Italienern (von Sizilien und 
den südlichen festländischen Provinzen), welche, als 
Arbeiter ihr Brot suchend, ins Land kommen, und 
deren Einwanderung die Franzosen neuerdings mit 
allen Kräften zu steuern bemüht sind. Doch ist 
auch, namentlich unter den altangesessenen Italienern, 
der wohlhabende, selbst reiche Kaufmannstand, das 
kleine Beamtentum u. s. w. vertreten. 

Nächst den Italienern stellen die Malteser 
das numerisch bedeutendste christliche Bevölke¬ 
rungselement. Ethnologisch und bekanntlich auch 
•der Sprache nach sind sie den Magribinern ver¬ 
wandt. Sie gehören meist den niederen Volksklassen 
an, so z. B. rekrutieren sich die Droschkenkutscher 
fast ausschliesslich aus ihnen; viele sind auch Schank¬ 
wirte. Aber auch unter ihnen gibt es sehr wohl¬ 
habende Leute. So ist beispielsweise einer der 
reichsten Bankiers in Tunis ein Malteser. 

Die Franzosen bilden das bessere Beamtentum, 
die Garnison; auch die Mehrzahl der feinen — relativ 
gesprochen — Restaurants, sowie die guten Hotels 
sind von Franzosen gehalten. 

Griechen mögen ungefähr 200 in Tunis leben, 
Spanier etwa 50. Die übrigen Nationen sind in 
einer verschwindend geringen Anzahl vertreten. 
Ausserdem hält sich noch eine kleine Anzahl 
syrischer Christen, meist Knaben, die das Ge¬ 
werbe von Stiefelputzern treiben, in der Stadt auf. 
Die Mehrzahl derselben haust zur Zeit in einem 
Föndak vor dem Bab-djedid, den ein alter Marok¬ 
kaner aus Scheschäun hält. 

Insgesamt beläuft sich die Zahl der Europäer 
auf ca. 20000, eine Zahl, die sich jedoch fortgesetzt 
steigert, ebenso wie die der Juden, während die der 
Muselmin abnimmt. 

Die Totalbevölkerung von Tunis beträgt mit¬ 
hin ungefähr 130000 Seelen, aber eher mehr, als 
weniger. (Fortsetzung folgt.) 


Berichtigung, ln Nr. i8, S. 358, erste Spalte, Zeile 32, 
sind die Worte »von mir* zu streichen. M. Q. 


Kfikenthals Spitzbergenfahrten. 

Von M. Linde man. 

Mit dem Anwachsen der Afrikareisen und der 
Bewegung für europäische Kolonisation in tropischen 
und subtropischen Gebieten ist die Polarforschung 
im öffentlichen Interesse längere Zeit zurückgetreten. 
Es erklärt sich dies vielleicht daraus, dass unsere 
der Lösung so vieler wirtschaftlicher Probleme zu¬ 
gewendete Zeit mit dem Vordringen in die unbe¬ 
kannte arktische Centralregion keine Nützlichkeits¬ 
zwecke, nicht die Förderung des Handels und der 
Kultur, des Verkehrs, der Bodenproduktion und der 
Ansiedelung verbunden sah. Die zu erwartende Aus¬ 
dehnung der nordischen Fischereigebiete konnte kaum 
mehr zu immerhin kostspieligen Schiffsexpeditionen 
in das Eismeer locken, seitdem, nach Einführung 
der Gasbeleuchtung und des sie verdunkelnden elek¬ 
trischen Lichtes, eines der wichtigsten Erzeugnisse 
der Wal- und Seehundsjagden, der Thran, seine Be¬ 
deutung als Beleuchtungsstoff verloren hat. 

Eine zweite Erklärung, weshalb die Polarreisen 
nicht mehr so wie früher die Aufmerksamkeit des 
grossen Publikums erregt haben, ist wohl darin zu 
suchen, dass nicht mehr die Lösung bestimmter 
geographischer Probleme, wie die Erreichung des 
Nordpols, die Entdeckung der nördlichen Erstreckung 
Grönlands und ähnliches, an die Spitze ihrer Auf¬ 
gaben gestellt wurde. Mit der Errichtung der von 
Weyprecht angeregten internationalen Beobachtungs¬ 
stationen während eines Jahres — August 1882 
bis 83 — trat nach einem gemeinsamen Plane und 
von festen, um den arktischen Cirkel verteilten 
Punkten aus das Studium der physikalischen Vor¬ 
gänge, vornehmlich der magnetischen und physi¬ 
kalischen Zustände innerhalb der Polarregion, an 
Stelle der bisherigen vereinzelten, vorwiegend geo¬ 
graphischen Arbeit. Die Erkenntnis der arktischen 
Lebewelt, des Pflanzen- und Tierlebens, seiner Vor¬ 
gänge und Daseinsbedingungen war dabei nur Neben¬ 
aufgabe. Diese in dem uns nächstgelegenen ark¬ 
tischen Gebiet, dem europäischen Eismeer und 
vornehmlich in den Gewässern und an den Küsten 
der Spitzbergengruppe, gefördert zu haben, ist das 
Verdienst des jungen Jenenser Zoologen, Professors 
Willy Kükenthal. In seltener Weise begünstigt 
durch die Eis- und Wetterverhältnisse, von deren 
Gestaltung in erster Linie der Erfolg von Entdeckungs¬ 
versuchen, die in alter Weise mit einem kleinen 
Segelschiff im Eismeer unternommen, abhängt, war 
es Professor Kükenthal sogar auf seiner zweiten 
Reise vergönnt, uns über Lage und Ausdehnung 
einiger bisher wenig bekannter Inseln und Küsten 
im ostspitzbergischen Meere wertvolle Aufklärung 
zu geben. Der vor kurzem von der Geographischen 
Gesellschaft in Bremen in ihrer Zeitschrift »Deutsche 
geographische Blätter« und in einer Sonderausgabe 
veröffentlichte, höchst anziehend und lebensvoll ge¬ 
schriebene Bericht des Reisenden, eine gleichzeitige 
Darlegung in dem Märzheft von Petermanns Mit- 
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tcilungen, sowie die mit beiden Publikationen zu¬ 
gleich erschienene Karte bieten uns neben anderem, 
namentlich den früheren Berichten und Darlegungen 
Kükenthals, den Stoff zu den nachfolgenden Bemer¬ 
kungen. 

Die Fauna des Eismeeres ist aus zwei ver¬ 
schiedenen Kategorien von Tieren zusammengesetzt; 
die eine enthält die echten arktischen Formen, die 
in ihrem Habitus, wie bekannt, den Formen der 
Tiefsee entsprechen, die andere besteht aus Eindring¬ 
lingen in das Polargebiet. Um sich den veränderten 
Lebensbedingungen anzupassen, mussten diese Ein¬ 
wanderer mannigfache Veränderungen erleiden: die 
Neubildung der Arten ist also hier direkt nach¬ 
weisbar. 

Wie auf dem Kontinente die Zugstrassen der 
Vögel verfolgbar, so sind im Meere die Bahnen 
aufzufinden, auf welchen einzelne niedere Tierformen 
in neue Wohngebiete vordrangen. Vor allem die 
Meeresströmungen bringen aktive und passive Wan¬ 
derungen zu Stande; fast jeder Form folgen andere, 
die auf sie in ihrer Existenz angewiesen sind, seien 
es Parasiten oder Symbionten, oder solche, welche 
der niederen Tiere als Nahrung bedürfen. 

Als ein recht wertvolles Ergebnis der letzten 
Reise des Professors Kükenthal erscheinen nun in 
diesen Richtungen die von seinem Gefährten und 
treuen Mitarbeiter, dem leider inzwischen verstor¬ 
benen jungen trefflichen Zoologen, Dr. Alfred Walter, 
im ostspitzbergischen Eismeer vorgenommenen bio¬ 
logischen und tiergeographischen Beobachtungen. 
Durch die Eisverhältnisse, wie bemerkt, in seltener 
Weise begünstigt, konnte Kükenthal auf seiner letz¬ 
ten Reise das ostspitzbergische Meer nach verschie¬ 
denen Richtungen durchkreuzen, während gew^öhn- 
lich Treib- und selbst Packeis dasselbe der Schiff¬ 
fahrt auch in der günstigsten Zeit, im hohen Som¬ 
mer, unzugänglich macht; er konstatierte nun zum- 
erstenmal in der ganzen östlich von dem südlichen 
Teil der Hauptgruppe Spitzbergens gelegenen Olga¬ 
strasse einen von Nord nach Süd gehenden Polarstrom, 
dagegen weiter nach Norden in der Südmündung der 
Hinlopenstrasse einen aus der Strasse herkommenden 
Zweig des der West- und Nordküste Spitzbergens ent¬ 
lang streichenden Golfstroms, und zwar hauptsächlich 
mit Hilfe der durch Schlepp- und Schwebenetzzüge 
ermöglichten Erforschung der pelagischen Lebewelt. 
Die Stromrichtung zwar ergab sich schon aus direkter 
geographischer Beobachtung, dagegen reichten die 
wenn auch sehr regelmässig und zusammenhängend 
ausgeführten Messungen der Meerestemperaturen nicht 
aus, da sie grösstenteils bloss auf die oberflächlichen 
Wasserschichten beschränkt werden mussten. Die 
Untersuchung der Fauna im arktischen Strom der 
Olgastrasse ergab eben keine den warmen Strömungen 
eigene und in deren Verzweigungen bis weit nach 
Norden hingeführte Tierarten, während sich solche, 
namentlich Medusen, reichlich in jener die Süd¬ 
mündung der Hinlopenstrasse durchziehenden warmen 


Strömung vorfanden. Die Golfstromnatur des Hin- 
lopenstroms war damit ebenso zweifellos erwiesen, 
wie die Natur des Olgastrassenstroms als die eines 
echten Polarstroms. Ist diese hydrographische — 
man kann wohl sagen — Entdeckung als ein Beitrag 
zu unserer Kenntnis der arktischen Strömungen 
überhaupt an sich und gerade jetzt auch praktisch 
insofern von einigem Wert, als der Norweger Nansen, 
bekannt durch seinen kühnen Zug durch Grönland 
von der Ost- zur Westküste, einen Plan entworfen 
hat, um mit einem Fahrzeug in der durch die Berings- 
strasse nordwärts gehenden Strömung zum Pol vor¬ 
zudringen, so lösen die Entdeckungen, welche Pro¬ 
fessor Kükenthal durch seine vier Fahrten nach den 
im Osten von Spitzbergen gelegenen König Karls- 
Inseln machte, in der Hauptsache die bisherigen 
Zweifel und Unklarheiten über die Lage, Zahl und 
Ausdehnung dieser bisher noch am besten von nor¬ 
wegischen Schiffern erkundeten Inseln; namentlich 
ergibt sich, dass, was v. Heuglin von diesen Inseln 
aus weiter Ferne (6o Meilen) zu sehen geglaubt hat, 
auf optischer Täuschung beruht haben muss. Die 
König Karls-Inseln — so genannt von v. Heuglin 
nach dem König von Württemberg, von den Nor¬ 
wegern nach ihrem König Karl XV. — bestehen 
nach den Entdeckungen Kükenthals aus zwei oder 
drei Inseln, deren grösste die westliche, von der 
schwedischen Expedition in ihrem nördlichen Kap 
oder Berg 1864 gesichtete ist; der damals gegebene 
Name »Schwedisch Vorland« wurde von Kükenthal* 
beibehalten. Die Insel erstreckt sich südsüdöstlich 
und besteht aus einem Hochplateau mit flachem 
Vorland. Getrennt von dieser Insel durch den an 
seiner Nordseite 3 Meilen breiten Bremer Sund liegt 
die kleinere Insel, Jena genannt, im Aufbau dem 
schwedischen Vorland ähnlich; auch hier findet sich 
ein in steilen Abstürzen zum Meere sich absenkendes 
Hochplateau. In Bezug auf ein weiter nach Osten 
folgendes, mehr von Nord nach Süd streichendes 
Küstengebiet war es unseren Eismeerfahrern nicht 
möglich, sicher zu entscheiden, ob es mit der Insel 
Jena zusammenhing oder durch eine Bucht oder 
einen Sund getrennt war; ein breites Bergplateau 
begrenzt es im Osten. An dieses schliesst sich flach 
ansteigendes Land an, welches von dem nördlichsten 
Kap, dem Kap Koburg, einem Berg mit tafelförmigem 
Gipfel, begrenzt wird. Durch ihre Lage wie durch 
den Aufbau wurden die König Karls-Inseln als zur 
Spitzbergengruppe gehörig erkannt. Wenn auch von 
einer Landung auf den König Karls-Inseln wegen 
der damit für das Segelschiff verbundenen Gefahr, 
bei einem plötzlich eintretenden Witterungsumschlag 
im Eise eingeschlossen und zu einer unvorbereiteten 
Ueberwinterung gezwungen zu werden, abgesehen 
wurde, so konnte das Schiff' doch auf seinen vier 
Fahrten dicht an die Inseln heransegeln, und es 
konnten bei klarstem Wetter vom Norden wie vom 
Süden die letzteren selbst in vielen Einzelheiten deut¬ 
lich erkannt werden. Oestlich vom Kap Koburg war 


Digitized by L^ooQie 



Kükenthals Spitzbergenfahrten. 


375 


keine Spur von Land zu sehen. Die von den nor¬ 
wegischen Schiffern Andreassen und Johannessen an¬ 
geblich im Jahre 1884 östlich von den König Karls- 
Inseln in der Richtung von Franz Josephs-Land ent¬ 
deckten zwei Inseln sind also aus den Karten wieder 
zu streichen. 

Mit diesen wertvollen Entdeckungen bezüglich 
der König Karls-Inseln sind indessen die geographi¬ 
schen Ergebnisse der letzten Reise Kükenthals keines¬ 
wegs erschöpft, vielmehr verdanken wir seinen Kreuz- 
und Querfahrten im Storfjord (Wybe Jans Water), 
an der Süd- und Ostküste der Edge-Insel und an 
der Ostküste der Barents-Insel bis hinauf nach Nord¬ 
ostland und in die Hinlopenstrasse eine bedeutende 
Bereicherung und Berichtigung der Karte dieses 
Teils des Spitzbergen-Archipels, wie uns schon eine 
flüchtige Vergleichung der jetzt von Kükenthal ge¬ 
lieferten Karte mit derjenigen der schwedischen Expe¬ 
dition von 1864 unter Nordenskiölds Leitung, sowie 
mit den Ergebnissen der Reisen von v. Heuglin 
und Graf Waldburg und ferner von Birkbeck und 
Lamont zeigt. Vor allem ist es die grosse Edge- 
Insel (früher Stans Foreland), welche jetzt, haupt¬ 
sächlich an ihrer südlichen und seit den Zeiten der 
holländischen Fischer nicht wieder befahrenen öst¬ 
lichen Küste eine sehr veränderte Gestalt erhält; ferner 
werden verschiedene benachbarte kleine Inseln (Ab- 
bots- und Ryk-Ys)in ihrer Zahl, Lage und den Grössen¬ 
verhältnissen berichtigt. Als Hauptentdeckungen an 
der Ostküste von Edge-Insel seien die zu Ehren des 
Präsidenten der Bremer Geographischen Gesellschaft 
genannte fast 40 km breite Albrechtbai und ein 
kleines Felseneiland,die Haeckel-Insel, hervorgehoben. 
Auch die Ostküste von Barentsland ist durch Küken- 
thal in ihrer Erscheinung und Gestaltung zum ersten¬ 
mal genauer erforscht werden, wenn auch ihr Verlauf 
im grossen und ganzen durch die schwedische Expe¬ 
dition von 1864 und 1870 durch v. Heuglin fest¬ 
gestellt war. Während die Südküste von Edge-Insel 
sich in Hochplateaus mit davor gelagerten weiten 
Ebenen aufbaut, charakterisiert sich die Ostküste von 
Barents-Land durch hohe steile Berge mit dazwischen 
herabströmenden Gletschern. Der in den »Deutschen 
geographischen Blättern« veröffentlichte Reisebericht 
Kükenthals führt uns diese Küstenscenerie in einem 
nach dem Aquarell des Reisenden ausgeführten 
prächtigen Farbendruckbilde vor, auf welchem sich 
die dunkelbraunen Felsenhäupter des Kap Barth und 
der grandiose Absturz des von Kükenthal benannten 
Nansen-Gletschers wirksam hervorheben. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen möchten 
wir nun etwas näher auf die Reiseberichte Küken¬ 
thals eingehen. Denn in der Litteratur der Polar¬ 
reisen gibt es wohl wenige Berichte, die so an¬ 
schaulich und lebensvoll, so reich an beobachteten 
Einzelheiten, dabei auch in der Form so anziehend 
geschrieben sind, wie die Kükenthals. 

Ein ganz bestimmter zoologischer Zweck, Unter¬ 
suchungen an Waltieren, war es, der Kükenthal zum 


erstenmale 1886 ins Eismeer führte. Im April 1886 
segelte er von Tromsö mit einem kleinen Fangschiff 
aus, um zunächst an der Jagd auf den sogen. Bott- 
lenoswal, Hyperoodon rostratus, teilzunehmen, ein 
Unternehmen, mit welchem begreiflicherweise An¬ 
strengungen , Entbehrungen und Strapazen ver¬ 
schiedenster Art verbunden waren. Deshalb und 
weil Untersuchungen an Bord schwer auszuführen 
sind, gehört die Teilnahme von Naturforschern an 
Walfangreisen zu den Seltenheiten; aus dem jahr¬ 
hundertelang fortgesetzten deutschen Walfangbetrieb 
ist mir kein einziger Fall dieser Art bekannt. 

Auf einem solchen Fangfahrzeuge kann man, 
wie Kükenthal bemerkt, wissenschaftliche Interessen 
nur in ganz geringem Grade geltend machen. »Es 
erfordert in den meisten Fällen schon eine grosse 
Anstrengung, den Wal zu erlegen und an das Schiff 
heranzubugsieren, unmittelbar darauf folgt die schwere 
Arbeit des Abspeckens, die vom Boote aus, nicht 
an Bord, geschehen muss. Man denke sich zu dieser 
Arbeit ein fast stets stürmisches Meer, eine eisige, 
durchdringende Kälte, Schnee und Hagelböen, und 
man wird begreifen, dass die Leute, die Mannschaft, 
nicht viel Lust haben, länger dabei zu verweilen, 
als absolut notwendig ist.« 

Dennoch gelang es, die zu den Untersuchungen 
erforderliche Gehirnmasse, sowie Teile des Rücken¬ 
marks zu erlangen und rechtzeitig zu konservieren. 
Gleich bei Beginn der Reise unternommene und 
regelmässig von 4 zu 4 Stunden fortgesetzte meteoro¬ 
logische Beobachtungen, die sich auf die Wasser¬ 
temperatur erstreckten, ergaben, dass der fast stets 
in kleinen Herden erscheinende Bottlenoswal (so 
genannt wegen seiner flascheriähnlich geformten 
Schnauze) am häufigsten in einem Wasser von etwa 
-j- 2 bis 3 ® anzutreffen ist. Diese Temperatur hat 
das Wasser da, wo die Strahlen des nach Nord¬ 
west gehenden Golfstromzweigs, sich mit dem 
polaren, meist auf und unter Null abgekühlten 
Wasser vepnischen. Die Nahrung des Bottlenos- 
wals besteht fast ausschliesslich in Cephalopoden, die 
sich wiederum von kleinen Krebsen, Mollusken u. a. 
nähren. An den bezeichneten Mecresstellen fan¬ 
den sich letztere massenhaft, und zwar leben die 
verschiedenen Tierformen, im Gegensatz zu ihrem 
Verweilen an der Oberfläche in wärmeren Gegen¬ 
den, hier erst in grösseren Tiefen und in übereinander¬ 
liegenden Zonen. 

Eine prächtige lebensvolle Schilderung ent¬ 
wirft Kükenthal vofi dem wegen seiner pittoresken 
Erscheinung berühmten Eisfjord auf Spitzbergen, 
wo er nach 57tägiger Seereise zum erstenmal wie¬ 
der Land betrat. Ueber dem bis tief in den Fjord 
hinein mit Eis bedeckten Meere erhob sich der nörd¬ 
liche Thorpfeiler der Fjordmündung, der gewaltige 
Gebirgsstock Dödmanden, mit dem spitz in die Lüfte 
ragenden Alkhorn. Die Käste streckte sich in langen 
Linien ins Innere fort, Gletscher an Gletscher 
durch Felszacken getrennt. Diese, oben zu dem noch 
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nie betretenen Hochlandseis vereinigten Eisströme 
ziehen sich bis zum Meer hinab. 

»Die ganze Landschaft war mit einem unsäg¬ 
lichen Glanze übergossen. Die Luft war wunderbar 
klar; so weit man sehen konnte, hoben sich Kontur 
und Farbe scharf ab, jede Schätzung der Entfernung 
ward für das erste unmöglich gemacht. Die Stille 
der arktischen Natur ward nur unterbrochen durch 
das Krachen und Donnern von zusammenstürzenden 
Eismassen, oder durch den rauschenden Flügelschlag 
einer Schar Alken oder Eidervögel, die zu ihren 
Brutplätzen eilten. Auch am Strande entfaltete sich 
ein reiches Tierleben. Die Abfälle, welche der un¬ 
erschöpfliche Reichtum des Meeres an die Küste 
wirft, genügen schon, eine grosse Anzahl von Vögeln 
zu ernähren. Kleine graue, auch vereinzelte prächtig 
bunt gefärbte Schnepfen trippelten eilfertig im Sande 
umher und klaubten sich Würmer un^ andere Nah¬ 
rung heraus. Mit schrillem Schrei stürzte sich die 
Mecrschwalbe ins Wasser, um mit ihrem spitzen, 
roten Schnabel eine Beute zu erhaschen. Behäbig 
stolzicne die grosse Bürgermeistermöwe umher. Hun¬ 
derte von ihren Genossinnen sassen auf einem ge¬ 
strandeten Kadaver; durch kläglich anzuhörende Töne 
suchten sie noch andere zum leckeren Mahle herbei¬ 
zulocken, auch der Bär weiss, was diese Töne zu 
bedeuten haben, und geht ihnen auf weite Entfer¬ 
nungen nach. Sehnsüchtig schaute eine schneeweisse 
Möwe, die auf der Spitze eines Eisblockes sass, nach 
ihren schmausenden Vettern hin, wagte aber nicht 
recht am Mahle mit teilzunehmen; es war eine Eis¬ 
möwe, ein echter arktischer Vogel. Weiter draussen 
im Meere, zrsvdschen den Eisschollen, schwammen 
Eidervögel, Alken, die bei nahender Gefahr mit gröss¬ 
ter Geschwindigkeit untertauchten, um erst in weiter 
Entfernung wieder an der Oberfläche zu erscheinen. 
Lummen mit ihren grossen, gelbroten Papageischnä¬ 
beln, schw^arzweisse mit rotem Schnabel und roten 
Füssen versehene Teiste, die niedlichen Rotjes und 
viele andere Arten mehr. Ein plötzliches Wehklagen 
in der Luft, wde das Schreien eines kleinen Kindes, 
ertönte an unser Ohr. Eine kleine weissgraue Möwt, 
eine Kryckie, versuchte vergeblich einem gleich¬ 
grossen, schwarzen Vogel zu entrinnen, der unab¬ 
lässig auf sie einhackte. Wirbelnd, sich überschla¬ 
gend, flatterten die Tiere in der Luft, endlich liess 
der Verfolger, mit seinem langen, gelblichen Schwänze, 
seinen spitzzackigen Flügeln, wie eine riesige Fleder¬ 
maus aussehend, die Möw e fahren und stiess in die 
Tiefe hinab, um die halbverdaüte Mahlzeit zu er¬ 
haschen, w’elche das unglückliche Opfer hatte fallen 
lassen. Es w’ar dies eine Raubmöwe, welche sich 
auf diese, wenig anständige Weise ernährt.« 

Diese wenigen dem Bericht Kükenthals entnom¬ 
menen Sätze lassen die Gabe desselben, die arktische 
Natur zu schildern, klar erkennen. 

Gleichmässiger Sonnenschein Tag wie Nacht, 
eine angenehme Lufttemperatur, der herannahende 
hVühling begünstigten die zoologischen Arbeiten in 


dem kristallklaren Wasser, das noch in lo m Tiefe 
deutlich den Grund erkennen liess; bis zu Tiefen von 
400 m wurde das Schleppnetz hinabgelassen, und in 
verschiedenen Tiefen eine verschiedenartige Tierwx‘lt 
erschlossen; der Reichtum an Individuen nicht nur 
— wie das ja schon bekannt —, sondern auch an 
Arten ist ein bedeutender. Den längeren Aufent¬ 
halt, wxlchen das Fangschiff im Eistjord (Isen-Sund) 
nahm, benutzte Kükenthal zu einer Reihe oft auf 
mehrere Tage ausgedehnter Bootfahrten, um die sehr 
mannigfaltige Gestaltung der Küsten des ganzen 
Fjords näher kennen zu lernen. Zu den Beschrei¬ 
bungen, wxlche w’ir den schwedischen Gelehrten 
verdanken, gibt Kükenthal wertvolle Ergänzungen 
und auch Berichtigungen. An der Nordseite behält 
die Küste den gewöhnlichen westspitzbergischen Cha¬ 
rakter: wild zerrissene, von mächtigen Gletschern 
unterbrochene Bergspitzen; Kalk und Quarzit bleibt 
die vorherrschende Gebirgsart. An der Südseite haben 
Thonschiefer und Sandstein, in horizontalen Lagen 
abwechselnd, einen bestimmenden Einfluss auf die 
Plateauform der Berge, welche w’iederum von Thä- 
lern rechtwinklig durchschnitten werden. Die über¬ 
einander hervortretenden, von herabfallendem Geröll 
regelmässig durchfurchten Sandschichten haben nicht 
selten das Aussehen kolossaler mehrstöckiger Ge¬ 
bäude, wüe wir dies namentlich in der Sassenbai, im 
Gypshoug und Tempelberg finden. Der terrassen¬ 
förmige Aufbau eines Teils der Fjordküste, nämlich 
von der Adventbai bis zur Sassenbai, setzt sich, wie 
vielfaches Dredschen ergab, auch im Meeresboden fort. 

Das Fahrzeug, auf welchem Kükenthal im Jahre 
1886 diese seine erste Polarreise machte, hatte — 
wegen der späten Jahreszeit, August, — man kann 
w^ohl sagen, das Glück, eine Weissw^alherde zu finden 
und einen grossen Teil der Tiere zu töten. Im all¬ 
gemeinen erscheint der Weisswal (Beluga leucas) 
an den Küsten Spitzbergens und Nowaja Semljas, 
sobald die Eisdecke zu brechen beginnt, also etw^a 
im Juni. In Gesellschaft von ein paar hundert Stück 
schwämmt er in alle Baien und Buchten hinein und 
sucht besonders die Flussmündungen, sowäe seichte 
Stellen auf; das Weibchen wirft an diesen Küsten¬ 
plätzen im Juni bis Mitte Juli sein Junges. Der 
Fang geschieht in ähnlicher Weise wie auf den 
Färöern der Grindw^alfang: die Tiere w’crden an die 
Küste getrieben, und es wird ihnen der Auswxg see- 
w’ärts durch ein grosses Sperrnetz verlegt, in dem 
sie dann getötet wxrden. Die wxisse Farbe dieses 
Wals ist eine Anpassung an das arktische Gebiet; 
die etwa 4—5 Fuss langen Jungen haben anfäng¬ 
lich eine schwarzbraune Farbe, die allmählich immer 
heller wärd, bis — nach etw’a fünf Jahren — das Tier 
rein weiss gew^orden ist. Ein reicher Fang von 
Weissw^alen gew'ährt dem arktischen Fischer guten 
Verdienst, denn ausser dem vom Speck gew’onnenen 
Thran liefert die ausserordentlich feste Haut ein gutes 
Leder. Die Weissw’aljngd in der Adventbai bot 
Kükenthal für seine Untersuchungen ein ziemlich 


Digitized by ^ooQie 



Erster Bericht von Dr. Oscar Batunann. 


377 


reichhaltiges Material: von der erbeuteten Herde von 
50 Stück erwiesen sich einige als trächtige Weibchen, 
und es gelang, 6 Stück 20—30 cm lange Embryonen, 
sowie 4 Gehirne zu präparieren und zu konservieren. 

Während die Ergebnisse der zoologischen Stu¬ 
dien der zweiten (1889er) Reise Kükenthals, bei 
welchen sich der Aufenthalt in einer von einem 
Deutschen geleiteten Walfangstation an der russischen 
Murmanküste sehr förderlich erwies, erst demnächst, 
nach ihrer vollständigen Bearbeitung in Verbindung 
mit anderen Fachgelehrten, zu erwarten sind, liegt 
der I. Teil der »Vergleichend-anatomischen und ent¬ 
wickelungsgeschichtlichen Untersuchungen an Wal¬ 
tieren« (Verlag von Gustav Fischer, Jena 1889) be¬ 
reits vor, eine grosse, streng fachwissenschaftliche 
Arbeit, mit welcher sich die deutsche Naturforschung 
wiederum erfolgreich auf einem Gebiete beteiligt, 
das neuerdings vorzugsweise von schwedischen, eng¬ 
lischen und belgischen Gelehrten bearbeitet wer¬ 
den ist. 

In geographischer Beziehung erscheint es ge¬ 
wiss wünschenswert, die uns durch Kükenthal mit¬ 
gebrachte Kunde von dem bisherigen König Karls- 
Land durch eine neue Expedition zu vervollständigen. 
Wenn dazu ein Dampfer gewählt wdrd und die Eis¬ 
verhältnisse nicht ungünstig sind, so gelingt es viel¬ 
leicht, die König Karls-Inseln vollends zu erforschen 
und w'eiteres über die von Kükenthal im ostspitz- 
bergischen Meer gefimdenen Meeresströmungen zu 
ermitteln. Dazu bedürfte es aber grösserer Mittel, 
als die Geographische Gesellschaft in Bremen, gering 
an Mitgliederzahl, bei allem Opfermut Einzelner in 
ihrem Kreise aufzubringen vermag. Sollte, wäe jetzt 
im skandinavischen Norden, nicht auch in Deutsch¬ 
land w'iederum das Interesse für die Polarforschung 
erwachen, die einst, in einer freilich idealer gesinn¬ 
ten Zeit, so populär bei uns war? 


Erster Bericht von Dr. Oscar Baumann. 

Rangaira, 16. März 1890. 

Ich brach am 8. März von Tanga auf und 
langte am 13. März hier in Rangaira an. 

Was den Sigi-Fluss anbelangt, so verdient der¬ 
selbe nur in sehr beschränktem Maasse den Namen 
eines schiffbaren Gewässers. Bis Amboni ist er 
allerdings für kleine Dhaus und auch wohl für ganz 
kleine Dampfer befahrbar, jedoch nur bei höchster 
Flut. Bei jedem anderen Wasserstande können selbst 
kleine Boote den vielgewundenen Fluss kaum hinauf¬ 
gebracht werden. Oberhalb Amboni kann man nur 
bei Flut mit den primitiven Einbäumen der Ein¬ 
geborenen ein Stück weit aufwärts gelangen, bis 
Sandbänke jeder Schiffahrt ein Ende machen. Auch 
die Behauptung von der »Flössbarkeit« des Sigi 


’) Wir verdanken diesen Auszug einer gütigen Mitteilung 
der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft. D. R. 


scheint mir unhaltbar, da weiter oben breite Fels¬ 
bänke mehrfach das Bett durchsetzen. Die Ufer 
sind bis Amboni grösstenteils sumpfiges Mangroven¬ 
gebiet, dann erst werden sie steiler, und Felsen von 
Jurakalk treten auf. Hier entspringt eine ziemlich 
starke Quelle, deren Wasser nach Schwefelwasser¬ 
stoff riecht. 

Der Landweg von Tanga nach Ambolii führt 
erst durch Schambas, dann durch sumpfiges Küsten¬ 
land und zuletzt, nach Ueberschreitung des kleinen 
Mdofu - Flüsschens, durch welliges Campinenland 
nach der Sigi-Fähre. Amboni selbst ist ein kleiner 
Stapelplatz, wo einige Inder und Suahelis ihren 
ärmlichen Kram feilbieten. 

Vom Sigi etwa 20 Minuten ansteigend, gelangt 
man zur Plantage der deutschen Pflanzergesellschaft; 
dieselbe ist noch in ihren ersten Anfängen, der Wald 
teilweise gerodet und der Bau eines Schuppens be¬ 
gonnen. 

Westwärts von Amboni ziehend, gelangt man 
in das wellige Wadigo-Land, welches sich zu beiden 
Seiten des Sigi ausdehnt. Letzterer hat nur 
eine schmale Galeriewaldung, sonst ist das Land 
mit anscheinend recht trostlosen Campinen bedeckt, 
soll jedoch zu Tabaksbau geeignet sein. — Dazwischen 
sind die Maniokfelder und vereinzelte Kokosscham- 
bos, sowie die eingezäunten Dörfer der Wadigo 
verstreut. Abseits vom Sigi ist Wasser spärlich, 
doch haben bereits die Eingeborenen durch Graben 
von ca. 3 m tiefen Löchern Quellen blossgelegt, und 
systematische Bohrungen in den Mulden würden 
zweifellos gute Ergebnisse liefern. Beim Dorf¬ 
komplexe Marumbi hielt ich ein grösseres Schauri mit 
den Wadigo-Jumbes. Die Leute waren anscheinend 
zu Anpflanzungen bereit, besonders als sie hörten, 
dass man ihnen unentgeltlich Samen ausfolgen wolle. 
Ich zog es vor, mit ihnen nur über Sesam zu sprechen, 
da ihnen Grundnüsse fast unbekannt sind. 

Beim Orte Bombuera gelangt man ins Bondei- 
Land, welches bereits dem Häuptling Kibanga unter¬ 
steht. An der Grenze findet jeden Dienstag ein 
Markt statt, der von den umwohnenden Dörfern 
stark besucht wird. Verhandelt wurde Sesam, Tabak, 
Samli, Maniok, Sorghum, Zuckerrohr, Bananen, To¬ 
maten, Mais, süsse Kartoffeln, Bohnen, Orangen, 
Kokosnüsse, Eisengeräte, Zeug (von einem Suaheli¬ 
händler), Thongeschirre und sehr viel Palm- und 
Zuckerrohrwein. Im Umlaufe waren Kupferpesa. 
Das Land von Bombuera westwärts ist bereits sehr 
schön und fruchtbar, die Vegetation dicht und üppig, 
das Wasser reichlich. Besonders das Thal von Mi- 
sona am Fusse des hohen Mlinga-Berges ist fruchtbar 
und ziemlich stark bevölkert. Der Ackerbau lässt 
allerdings noch viel zu wünschen übrig, da die Ein¬ 
geborenen infolge der unaufhörlichen Kriege und 
Einfälle räuberischer Nachbarn es nicht für gut finden, 
mehr anzupflanzen, als zu ihrem Unterhalte unbe¬ 
dingt notwendig ist. In einem Schauri, das ich mit 
den Jumbes der ganzen Gegend abhielt, erklärten 
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sie sich bereit, den Wünschen der Gesellschaft in 
Bezug auf Anpflanzungen und Kautschukgewinnung 
zu entsprechen, sobald ihnen Friede und Schutz gegen 
feindliche Einfälle gewährt werde. In Bezug auf 
letztere macht sich besonders Hongora, ein im Nord¬ 
osten von Misosae ansässiger Häuptling, unangenehm 
bemerkbar. Da derselbe noch nie mit Deutschen in 
Verbindung getreten ist, so werde ich vielleicht Ge¬ 
legenheit nehmen, denselben zu besuchen und ihm 
vorzuhalten, dass eine Fortsetzung seiner Räubereien 
leicht für ihn sehr unangenehme Folgen haben 
könnte. Im allgemeinen herrscht im ganzen Lande 
vollkommene Ruhe, und die deutsche Herrschaft kann 
als nahezu allgemein anerkannt und gefürchtet be¬ 
trachtet werden. Obwohl die Wabondei stets gut¬ 
mütige und zugängliche Leute waren, so war man 
doch früher vielfach kleinen Unannehmlichkeiten 
ausgesetzt, von welchen jetit nicht mehr die Rede 
ist. Ich hielt mich einen Tag in der Mission Misosae 
auf und siedelte sodann nach Rangaira über, von wo 
ich die Ersteigung des Mlinga-Berges ausführte, um 
einen Ueberblick über das südliche Usambara zu 
bekommen. 

Es ist meine Absicht, von hier die Lukindo- 
Berge zu bereisen und mich hierauf nach Handei 
zu begeben. Was die Frage betreffs der Eisenbahn 
anbelangt, so ergibt sich wohl bereits aus dem Ge¬ 
sagten, dass von ernstlichen Terrainschwierigkeiten in 
keiner Weise die Rede sein kann. Das Land zwischen 
Tanga und Bondei ist leicht gewellt, stellenweise 
nahezu flach, und ein geübter Ingenieur könnte ohne 
Zweifel eine günstige Trace aufnehmen. Eine Wasser¬ 
frage existiert nicht, da man an den meisten Orten 
imWadigo-Land nur dieLateritschicht zu durchbohren 
braucht, um auf dem liegenden Fels Wasser anzu¬ 
treffen. Falls dies sich auch an einzelnen Stellen 
als trügerisch erweisen sollte, so liegt doch der Sigi 
so nahe, dass an Wassermangel ernstlich nicht zu 
denken ist. Nennenswerte Ueberbrückungen werden 
sich, wie ich glaube, gänzlich vermeiden lassen, wenn 
man die Trace südlich vom Sigi verlaufen lässt. 

Was die Arbeiterfrage anbelangt, so zweifle ich 
kaum, dass die Wabondei und Waschambain in dieser 
Hinsicht zu gewinnen wären. 


Ueber den mongolischen Gottesdienst. 

Nach dem Russischen des Professor A. Posdnäjew*) von 
Dr. Max von Beguelin. 

Die mongolischen Lamas, wenn sie die höchsten 
Weihen empfangen haben, nehmen fast gar keinen An¬ 
teil mehr am Gottesdienst. Ganz abgesehen von jenen 

*) Der durch seine vorzüglichen mongolischen Studien be¬ 
kannte Verfasser liefert in dem Werke, aus dem wir hier einen 
Auszug bringen, sehr wertvolles und neues Material; es ist be¬ 
titelt : »Ueber die buddhistischen Klöster und die 
buddhistische Geistlichkeit in der Mongolei« und 
bildet den XVI. Band der »Sapiski« der Kais. Russ. Geograph. 
Gesellsch., ethnolog. Sektion, Petersburg 1887. 


kleinen Tempeln, welche einzeln über die Weite der 
mongolischen Steppen verstreut sind, und in denen über¬ 
haupt kein Gottesdienst stattfindet, weil die zu ihnen 
gehörigen Lamas nicht dauernd bei ihnen wohnen, wird 
auch in den grossen Tempeln der Gottesdienst an ge¬ 
wöhnlichen Tagen nur durch junge Schüler im Alter 
von 8 bis 18 Jahren versehen, wobei ein alter Lama 
»Gelunga den Vorsitz führt. Bei den im Tempel selbst 
abgehaltenen feierlichen Handlungen ist die Gegenwart des 
»Unzat« unerlässlich; die Ordnung überwacht der »Geb- 
kui«: dies sind die drei ältesten Lamas, welche in den 
grossen Heiligtümern den täglichen kleinen Gottesdien¬ 
sten beiwohnen. Eine vollzählige Versammlung der älte¬ 
ren Lamas findet nur an den grossen Feiertagen sowie 
an den Fast- und Busstagen statt. Die Einteilung in den 
grossen Gottesdienst, an besonders hierfür bestimmten 
Tagen, und in den kleinen, täglich abzuhaltenden, gründet 
sich auf buddhistische Vorschriften. 

Das wichtigste der grossen Feste, welches zugleich 
im Leben der Mongolen die grösste Bedeutung hat, ist 
das Fest Tsaghan-sara. Es wird vom i. bis einschliess¬ 
lich zum 16. des ersten Frühlingsmonats, also an den 
ersten 16 Tagen des Jahres gefeiert. Nach dem lamaisti- 
schen Kanon werden an ihm Gebete dargebracht: erstens 
zur Feier des neuen Jahres, sodann zum Gedächtnis der 
Wunder, welche der Buddha Schigemuni *) that, um die 
Wahrheit und den göttlichen Ursprung des von ihm ver¬ 
kündeten Glaubens darzuthun, und endlich zur Erinne¬ 
rung an die Siege, welche der Buddha über die sechs 
Irrlehrer errang, die in Enetkek (Indien) das Volk gegen 
den neuen Glauben aufzustacheln und die Lehre Schige- 
munis zu widerlegen unternahmen. Von allen Gegnern 
des Buddha waren sie die eifrigsten, unermüdlich, seine 
Lehre zu bekämpfen und das Volk zu empören. Doch 
der Buddha ging dem Kampfe aus dem Wege und ent¬ 
wich vor seinen Feinden in fremde Länder. Endlich, am 
Tage des neuen Jahres, »des Mannes, Feuers und Dra¬ 
chens«, als er in ^ravastu weilte, erhöhte er durch eine 
Reihe von Wundern seinen Namen und bezeugte seine 
Lehre. An 15 aufeinander folgenden Tagen that er 
folgendes: 

1. Er stiess im Angesicht des zahlreich versammel¬ 
ten Volkes seinen hölzernen Zahnstocher in die Erde, 
und sogleich erwuchs aus ihm ein Baum, der den 7 Klei¬ 
nodien gleichkam, seine Zweige 500 Meilen weit er¬ 
streckte und Früchte trug, so gross wie ein Gefäss, 
welches 5 Eimer Wasser fasst. Gestalt und Glanz dieses 
Baumes verdunkelten Sonne und Mond, und als der 
Wind seine Zweige bewegte, erfüllte Wohlgeruch das 
ganze Reich. Im Rauschen der Blätter vernahm man 
Worte des Gebets. 

2. Er schuf ringsumher hohe Berge und auf ihnen 
dichte Wälder von fruchttragenden Bäumen. Auf den 
Bergen zu seiner Rechten assen Menschen die Früchte, 
auf denen zu seiner Linken weideten Tiere saftiges Gras. 

3. Er spülte seinen Mund mit Wasser und spie es 
auf die Erde. Und das Wasser weitete sich zu einem 
See von 200 Meilen Grösse. Inmitten des Sees wuchs 
eine Menge verschiedenfarbiger Lotosblumen auf, und ihr 
Glanz erleuchtete alle Enden der Welt. 

4. Er Hess aus dem von ihm geschaffenen See eine 
Stimme ertönen, welche 7 Gelübde der heiligen Lehre 
verkündete. 


’) Mongolische Form für ^dkyamuni. 


Digitized by u^ooQie 



Ueber den mongolischen Gottesdienst. 


379 


5. Aus seinem Lächeln ergoss sich Licht über die 
3000 Welten, und die Wesen, auf welche das Licht fiel, 
wurden gesegnet. 

6. Alle, die um den Buddha waren, verstanden einer 
die Gedanken des andern, und ein jeder erkannte seine 
guten und sündhaften Thaten und die ihnen folgende 
Vergeltung. 

7. Er zeigte sich in seinem vollen himmlischen 
Glanze, umgeben von den Chanen und Fürsten, Schü¬ 
lern und Gläubigen. Die Lügenpropheten aber waren 
zu der Zeit völlig machtlos, ihre Gedanken verwirrten 
sich, sie verloren die Sprache; ihre Kraft und Geschick¬ 
lichkeit in magischen Künsten wich von ihnen. 

8. Er berührte mit den Fingern seiner Rechten den 
Thron, auf dem er sass, und sogleich erschienen die 
5 Mangus. Sie zertrümmerten den Thron der 7 Irrlehrer, 
U|^d Vajrapani verjagte sie aus seinem Vatschir. 91000 
ihrer Anhänger traten auf die Seite des Buddha. 

9. Auf dem Löwenthrone in der Stadt Schravastc 
sitzend, wuchs er plötzlich bis zum Himmel empor und 
verkündete so die heilige Lehre allen belebten Wesen. 

10. Er zeigte sich zu derselben Zeit in allen Reichen 
der Erde und predigte allen hörbar seine Lehre. 

11. Auf goldnem Throne sitzend, umkleidete er 
seinen Leib mit himmlischem Licht, welches mit seinem 
Glanz die 3000 Welten erfüllte. 

12. Er Hess von seinem Leibe einen goldigen Strahl 
ausgehen und erhellte mit ihm alle Reiche der 3000 Wel¬ 
ten. Alle Wesen, auf welche der Strahl fiel, wurden mit 
heiliger Ruhe erfüllt, entbrannten in brüderlicher Liebe 
zu einander und hörten so die Lehre des Buddha. 

13. Er entsandte aus seinem Nabel 2 Strahlen, jeden 
7 Klafter lang. An ihrem Ende wuchs je i Lotos, aus 
deren Mitte je 2 Chubilghane *) Buddhas entsprangen. 
Diese ihrerseits entsandten je 2 neue Strahlen, die in 
Lotosblumen endigten, und so setzte sich diese Bildung 

{fort, bis das Weltall von ihr erfüllt war. 

14. Er schuf durch Zaubergewalt einen Wagen, der 
bis zum Königreich des I^vara reichte. Zugleich schuf 
er 1250 andere Wagen, in deren jedem ein Chubilghan 
Buddhas sass. Der Glanz, der von den Gesichtern dieser 
Buddhas ausging, durchstrahlte die 3000 Welten. 

15. Er füllte alle Schüsseln mit Speise von hundert¬ 
fältigem Geschmack, und wer davon kostete, dem ergoss 
sich Wohlbehagen durch Seele und Leib. Zur selben 
Zeit berührte er die Erde mit seiner Rechten, und den 
Umstehenden wurden alle die Qiialen sichtbar, welche 
die in den 18 Kreisen der Hölle Schmachtenden zu er¬ 
dulden haben, und alle ergriff Schreck und Entsetzen. 

Ausser dem Tsaghan-sara wird mit besonderer Feier¬ 
lichkeit im dritten Frühlingsmonat der Tag begangen, an 
welchem der Buddha zum erstenmal seine Lehre ver¬ 
kündete. Ferner im ersten Sommermonat die Tage, wo 
der Buddha aus der rechten Achselhöhle der Königs¬ 
tochter Mahdmäya im Garten Lombi geboren wurde, wo 
er seine Haare scheren liess, um seinem heiligen Be¬ 
rufe zu folgen, wo er die Buddhawürde errang, und wo 
er in das Nirwana einging. 

In den dritten Sommermonat fällt das Maniin-chural 
genannte Fest, welches nicht nur im Heiligtum des Klo¬ 
sters, sondern auch ausserhalb der Klostermauern began¬ 
gen wird. Für den Gottesdienst innerhalb wie ausser¬ 
halb des Klosters werden je 2 bis 3 Gruppen von Lamas 


’) Inkarnationen. 


gebildet, welche abwechselnd in bestimmter Reihenfolge 
den Dienst versehen. Bei Sonnenaufgang beginnt die 
Feier auf der Westseite des Klosters und dauert bis etwa 
2 Uhr. Um Mittag beginnt eine Feier auf der Ostseite 
des Klosters durch eine andere Gruppe von Lamas, und 
sobald diese letzteren bis zur Lesung der Anrufung ge¬ 
langt sind, bringen die Lamas der Westseite Bahn (Opfer¬ 
gaben) dar und beenden ihren Dienst. Bei Sonnenunter¬ 
gang beginnt eine dritte Gruppe auf der Westseite, und 
um Mitternacht eine andere auf der Ostseite, und jedes¬ 
mal, wenn eine folgende Gruppe zur Anrufung gelangt, 
schliesst die vorhergehende mit dem Opfer. Am näch¬ 
sten Tage mit Sonnenaufgang beginnt die Reihenfolge 
von neuem. Das ganze Fest dauert vom 8. bis 15. des 
Monats einschliesslich. Der 15. wird noch ganz beson¬ 
ders feierlich begangen, denn er ist der Tag der Em¬ 
pfängnis Schigenlunis, welcher, bis dahin ein Bodhisattva, 
Namens Dambadogar, an ihm die Seelenwanderung be¬ 
endete und sich in Gestalt eines weissen Elefanten vom 
Himmel herabliess, um in den Leib der Fürstentochter 
Mahämäyä einzutreten. 

In demselben Monat beginnt auch das 45tägige 
Fest des Zar. Das Wort bedeutet »Sommer« und dient 
zur Darbringung von Bussgebeten für die begangenen 
Sünden. An ihm beteiligt sich nur ein kleiner Teil der 
ältesten Lamas, hauptsächlich wegen der ausserordent¬ 
lich strengen Anforderungen an die Beteiligten, welche 
während der ganzen Dauer des Festes die Klostermauern 
nicht überschreiten dürfen. Dieses Verbot wird durch 
die Sage begründet, welche von der Veranlassung zur 
Einsetzung des Festes erzählt wird: Einst gingen die 
Schüler Schigemunis zur Sommerszeit von Ort zu Ort, 
um Almosen zu sammeln. Da erhüben sich ihre Wider¬ 
sacher gegen sie und sprachen: »Seht, sie sündigen wider 
die eigene Lehre, denn sie schonen nicht das Leben der 
Kreatur. Im Sommer gehen sie auf den Strassen von 
Ort zu Ort und zertreten mit den Füssen die kleinen 
Insekten auf dem Wege.« Da gingen die Schüler zu 
Schigemuni und meldeten ihm die Worte jener, und er 
gebot ihnen, die sommerlichen Ausgänge zu unterlassen. 

Ausser den genannten finden noch zahlreiche andere 
grosse Feste statt, so dass kein Monat ohne solche ist, 
an den übrigen Tagen ist kleiner Gottesdienst. Doch 
werden bei weitem nicht alle grossen Feste au^h überall 
gefeiert. In den einzeln über die mongolischen Steppen 
verstreuten Tempeln, bei welchen nicht ständig Lamas 
wohnen, ist dies schon wegen der Entfernung der Woh¬ 
nungen nicht möglich. Zu manchen Festen ist eine ganz 
bestimmte Anzahl von Teilnehmern erforderlich. Oft 
kommt es vor, dass einer fehlt. Man schickt zu diesem: 
er ist krank, zu jenem: er ist nicht zu Hause, kurz, der 
Gottesdienst kommt nicht zu stände. Auch die Mittel¬ 
losigkeit vieler Tempel bietet ein Hindernis. Zwar legt 
das Herkommen jedem einigermaassen begüterten Lama 
die Pflicht auf, nicht ohne einige Hammel oder auch 
wohl Rinder zum Fest zu kommen und selbst eine Jurte 
mit dem zugehörigen Hausgerät mitzuführen, so dass er 
im Stande ist, einige seiner ärmeren Mitbrüder zu ver¬ 
sorgen. Doch genügt dies alles nicht, um die Schwie¬ 
rigkeiten der Unterbringung grösserer Massen zu über¬ 
winden, so dass es meist nötig wird, von den versam¬ 
melten Gemeindegliedern durch besondere Kollekten die 
Mittel für den Unterhalt der Geistlichkeit aufzubringen. 

Der gemeine Mongole erscheint nur äusserst selten 
zum Gottesdienst, es sei denn, er hätte Veranlassung 
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zur Darbringung eines Opfers, oder es riefen ihn beim 
Vorübergehen die Trompeten eines Tempels zum Ein¬ 
tritt. Opfer werden sehr häufig dargebracht. Die kleinste 
Veranlassung, wie der Fall eines Schafes, zwingt den 
Mongolen schon, so und so viel Verbeugungen zu machen 
oder das Sum so und so oft zu umkreisen. Zum Heilig¬ 
tum selbst haben die Mongolen auch an den grössten 
Feiertagen keinen Zutritt, ihre Teilnahme beschränkt sich 
auf zahlreiche Verbeugungen und Umgänge um den Tem¬ 
pel oder selbst das ganze Kloster. Bemerkenswert sind 
die Worte, die der Mongole bei jeder Verbeugung spricht: 
»Mögen infolge dieser Verbeugung alle Sünden weichen 
von mir und allen lebenden Wesen, mögen wir (d. h. 
ich und alle lebenden Wesen) zu Buddhas werden.« Er 
bittet also nicht mehr und nicht weniger, als dass alle 
belebten Wesen bis zum kleinsten Insekt zum Buddha 
werden. Gewiss zeigt das Gebet, welches auch die 
andern einschliesst, eine hohe Stufe der Nächstenliebe, 
wenn es auch kein sehr erhebender Gedanke ist, dass 
ein beliebiger schmutziger und betrunkener Bauer zum 
Buddha werden soll, mit dem ausdrücklichen Beruf, die 
anderen zu erretten. Und doch deutet jede der genau 
vorgeschriebenen Bew'egungen bei der Verbeugung auf 
dieses Ziel hin. Der Mongole legt zunächst beide Hand¬ 
flächen aneinander, zum Zeichen, dass er sich durch 
Handlungen und Weisheit bestreben will, zum Buddha 
zu werden. Er hebt dann die Hände über sein Haupt 
empor, um zu zeigen, dass er sich zum Gandan empor- 
schwdngen will, dem Sitz der erleuchteten Buddhas. Dann 
berührt er mit den Händen nacheinander die Stirn, da¬ 
mit die Sünden aus dem Leibe entweichen, die Kehle, 
damit seine Rede rein sei, endlich die Brust, damit das 
Herz von Sünde frei werde. Er kniet dann nieder, um 
die 5 Pfade zu beschreiben, welche zur höchsten Voll¬ 
endung führen, er berührt die Erde mit der Stirn, um alle 
II Strahlenkreise zu erlangen, er streckt auf der Erde 
seine 4 Extremitäten aus, um die 4 Arten der guten 
Handlungen zu begehen, er dehnt seinen Körper und 
streckt sich gerade, um alles Unebene dieser irdischen 
Welt glatt zu machen, er erhebt sich endlich, um nicht 
immer mit dieser Erde in Berührung zu bleiben, son¬ 
dern einzugehen ins Nirwana. 

Was die äussere Ordnung in den Tempeln betrifft, 
so gibt der Buddhismus seinen Anhängern eine Anzahl 
von Vorschriften, welche auszugsweise fast in allen Tem¬ 
peln an der Wand zu lesen sind. Eine solche Vorschrift 
besagt z. B.: »Alle Lamas, welche fest an der heiligen 
Ordnung halten, sollen zur Würde des Gebets, nach¬ 
dem sie schon vorher ihren Mantel (Dsantschi) und das 
sonst Erforderliche in Bereitschaft gesetzt haben, auf dec 
ersten Ton der Muschel ohne Zögern herbeieilen und 
sich auf die in gerader Linie stehenden Stühle nieder¬ 
lassen. Im Tempel ist es verboten, zu spielen, zu lachen, 
zu schwatzen, sich zu streiten, zu husten und zu spucken, 
sich zu räuspern und auf die Erde zu schneuzen. Bei 
Tische soll man nicht laut schlucken, schmatzen und 
Geräusch verursachen, nicht krumm und vornübergebeugt 
sitzen, nicht den Rest aus der Tasse schlürfen oder diese 
mit der Zunge auslecken, nicht Tabak rauchen, in der 
Mütze dasitzen oder hin- und herwackeln, nicht die 
Augen zerstreut von einem Gegenstand auf den andern 
lenken, sondern gerade vor sich hinblicken. Der Gebkui, 
der Gejik u. s. w. sollen nicht ohne zwängenden Grund 
die Erlaubnis zum Austreten geben. Beim Hersagen der 
Gebete soll man mit weicher und leiser Stimme sprechen. 


langsam und ruhig lesen, alles Geschrei unterlassen und 
vor allem nichts sagen, was im eigenen Kopf entstanden 
ist. Beim Hinausgehen soll man leise auftreten, die Ge¬ 
betschnur halten und das Mikdschim hersagen, aber nicht 
laut sprechen oder schnell davoneilen. Wer hinausgehen 
muss, soll den ältesten Lama um Erlaubnis bitten und 
bald wieder zurückkehren. Besonders ist alles zu ver¬ 
meiden, was die andern stören könnte. Wer Aergernis 
gibt, soll nicht am Gottesdienst teilnehmen, sondern da¬ 
von ausgeschlossen werden. Sich in den Häusern um¬ 
hertreiben, den Gesang durch Misstöne stören, beim 
Gottesdienst nicht das Nom sprechen, die Trommel nicht 
schlagen oder Trompete und Muschel nicht blasen, irgend 
welche der vorgeschriebenen Pflichten verabsäumen, 
heuchlerisch sprechen und handeln, die Gebetbücher nicht 
studieren, sich zu unpassender Zeit mit Spielen beschäf¬ 
tigen — das alles sind Vergehen, für welche der Gebl«i 
dem gewöhnlichen Lama Busse auf legt.« T 

Wenn man sich aus diesen Regeln auch ein an¬ 
näherndes Bild von der äussern Ordnung des Kultus 
machen kann, so geben sie doch keine erschöpfende 
Auskunft. Der Ruf zum Gottesdienst, der Anzug der 
Lamas, die Tischordnung sind nur erwähnt, nicht genau 
vorgeschrieben. So geschieht z. B. der Ruf zum Gottes¬ 
dienst bei den buddhistischen Klöstern Chalchas in vier¬ 
facher Weise. Am gewöhnlichsten durch den Ton der 
Muschel (Labai). Er muss dreimal erschallen. Der zuerst 
sehr starke und getragene Ton verhallt allmählich in dem 
Maasse, wie dem Bläser der Atem ausgeht, und schwillt 
dann wieder zur früheren Stärke an. Die zw^eite Art 
des Gebetrufes besteht in einem Schlag auf ein Metall¬ 
becken (Charanga), die dritte in dem Ertönen der Trom¬ 
pete (Bischkur), die vierte endlich in dem Ton der grossen 
metallnen Posaunen (Yker burje). 

(Fortsetzung folgt.) 


Litteratur. 

Mit Stanley und Emin Pascha durch Deutsch-Ost- 
Afrika. Reisetagebuch von P. Aug. Schynse. Herausgegeben 
von Karl Hespers. Köln 1890. 8®. XXVIII und 88 Seiten. 
J. P. Bachem. 

Tagebuchblätler, von einem deutschen Missionar stammend, 
der einen erkrankten Konfrater vom Ukerewe nach der Sansibar- 
kliste geleitete und sich auf halbem Wege Stanleys Karawane 
anschloss, welche Emin Pascha und die Aegypter eben nach der 
Küste eskortierte. Die Darstellung ist frisch, lebenswahr, wie 
es scheint, richtig. Das Eine haben die Missionare stets für sich, 
sie sind wahrhaft, oder, wie ein boshafter Kritiker einmal meinte, 
sie brauchen nicht zu lügen. P. Schynse predigt, auf eigene 
Beobachtungen gestützt, die alte Lehre, dass unzureichende Macht¬ 
mittel den Erfolg lähmen. »Man komme mit 2 bis 300 guten 
Gewehren, und man wird nirgends Schwierigkeiten finden.« Die 
Tagesblätter haben sich rasch jener Stellen aus Schynscs Tage¬ 
buch bemächtigt, welche auf die eigentümliche Befreiung Emin 
Paschas Bezug haben und hier nicht wiederholt zu werden brauchen. 
Schynse gebührt ohne Zweifel der Dank für seine freimütigen 
Aufzeichnungen und Aeusserungen; er hat in der Angelegenheit 
Emins gewiss aufgeklärt. Es ist nicht zu begreifen, weshalb Stanley 
Grund haben sollte, den oflenen deutschen Pater undankbar zu 
nennen. Ich halte in vieler Beziehung Schynses Darlegungen 
für loyal und patriotisch. Ph. Paulitschke. 
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Gebärden und Mienenspiel des Negers‘) 

nach eigenen Beobachtungen von Paul Reichard. 

Bei allen Schilderungen der Sitten und Gebräuche 
wilder Völker, selbst wenn sich diese Darstellungen 
ziemlich eingehend mit dem Leben und Treiben dieser 
Menschen befassen, findet man nie eine umfassende 
Beschreibung ihrer Gebärden und Mienen. Gerade 
aber Mienen und Gebärden sind es, welche den 
Fremdländer am seltsamsten anmuten, welche, ohne 
dass es dem Beobachter sogleich zum Bewusstsein 
kommt, bei derartigen uncivilisierten Völkern am 
meisten den Eindruck des »Wilden« hervorrufen. 
Vom anthropologischen Standpunkt ist es interessant, 
jenen unmittelbaren Lebensäusserungen zu folgen 
und sie auf ihre Gemeinsamkeit oder Verschieden¬ 
heit mit dem höher civilisierten Menschen einerseits 
oder mit dem niederstehenden Tiere andrerseits zu 
prüfen. Es fallen dabei viele Bewegungen und Ge¬ 
bärden auf, welche wir an uns hier nicht kennen, 
und die geradezu tierähnlich sind. Dagegen aber 
vermissen wir manche, welche für unsere Begriffe 
ganz natürlich und selbstverständlich erscheinen. 
Manches, wenn auch nicht sehr vieles, ist gemein¬ 
sam, und man merkt bald durch die Beobachtung, 
wie die meisten unserer unmittelbaren Lebensäusse¬ 
rungen, unserer Bewegungen, Mienen und Gebärden 
in der Art, wie wir sie ausführen, anerzogen sind. 

Von vornherein bemerke ich, dass ich bei meinen 
einschlägigen Beobachtungen für alle Bantuneger in 
Gebärden und Mienenspiel grosse Uebercinstimmung 


') Infolge eines interessanten Zusammentreffens ist dasselbe, 
hier den Eingeborenen Ostafrikas gewidmete Thema gleichzeitig 
von einem andern erfolgreichen Afrikaforscher, Herrn Dr. E. Zint- 
graff, für die Kamerun-Neger bearbeitet worden. 

Der Zintgraffsche Aufsatz wird dem Reichardschen un¬ 
mittelbar folgen. Die Redaktion. 

Ausland 1890, Nr. 20. 


gefunden habe, mit Ausnahme der verschiedenartigen 
Begrüssungsformen, und zwar meine ich im folgen¬ 
den alle Stämme vom Bagamoyo bis Mpapua^ Tabora, 
Ugunda, am Tanganika und westwärts weiter bis ins 
Kongoquellgebiet. Auch ist als selbstverständlich 
angenommen, dass hier nur von fremdem Einfluss 
frei gebliebene .Stämme in Betracht kommen. 

Zuerst fällt am meisten auf die allen Bewe¬ 
gungen anhaftende Lebhaftigkeit, besonders aber die 
hastige, oft ruckweise Ausführung derselben, welche 
in vielen Fällen ungemein Affenartiges zu Tage treten 
lässt. Das Sprechen ist überlaut und wird fortge¬ 
setzt durch bezeichnende lebendige Gestikulationen 
unterstützt. Diese bilden eigentlich einen Bestand¬ 
teil der Sprache und werden sogar im Finstern 
zwecklos ausgeführt. Sie drücken so deutlich das 
Gemeinte aus, dass man, mit den Verhältnissen ver¬ 
traut, vieles, ohne ein Wort zu hören, an dieser Art 
Zeichensprache wie bei Taubstummen ablesen kann. 
Seltsamerweise erscheint der ruhige, in seinen Be¬ 
wegungen gemessene Europäer, selbst der Nord¬ 
länder, welcher doch fast immer ohne Gesten spricht, 
in den Augen des Negers lebhafter als seine eigenen 
Landsleute. Dieses liegt aber in dem ungleich leb¬ 
hafteren Ausdruck der Augen des Weissen und in 
seiner, dem Interesse an all dem Neuen und Frem¬ 
den entspringenden Neugierde und dem fortwähren¬ 
den Erkundigen danach, besonders aber in dem 
Mangel an Geduld gegenüber dem geistesträgen 
Wesen de^ Negers. Infolge dieser Geistesträgheit 
ist dem Neger eine grosse Gleichgültigkeit eigen, 
gegenüber allen Dingen, welche nicht direkt seine 
Persönlichkeit angehen. Sehr lebhaft und urwüchsig 
sind die Ausbrüche seiner Gefühlsäusserungen, welche 
er nicht leicht zu unterdrücken vermag. Das, was 
wir beim Neger als Zurückhaltung, als Beherrschung 
oder Berechnung auszulegen geneigt sind, ist weiter 
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nichts als ein Ausfluss des Bewusstseins, dass er 
nicht leicht zu etwas gezwungen werden kann, 
oder weil es ihm gleichgültig ist, seinen Wunsch 
erfüllt zu sehen, oder aber höchstens der Ausfluss 
seiner Dummheit und Schlitzölirigkeit. 

Versetzen wir uns einmal in ein Negerdorf. 
Unter der Veranda der dem Häuptling gehörigen 
geräumigen Hütte sitzt dieser umgeben von den 
Würdenträgern seines Reiches. Krieger sind er¬ 
schienen, um Bericht über einen Feldzug abzustatten, 
an welchem sie auf eigene Gefahr teilgenommen 
haben. 

Ehe wir dem Sprecher der Leute unser Ohr 
leihen , wollen wir die zahlreich versammelten 
Schwarzen ins Auge fassen: Es ist noch ziemlich 
früh am Morgen, und hie und da brennen noch 
einige Glutfeuer am Boden ohne Flamme. An 
einem derselben ruht sogar noch auf einer Schilf¬ 
matte ein ermüdeter Wanderer auf seiner Seite, der 
Kopf liegt auf beiden Händen, und die Kniee sind 
hoch heraufgezogen; überdeckt ist er mit einem 
Stückchen dünnen Baumwollstofles, und dieses und 
die kleine Kohlenglut genügen ihm, um ihn vor 
der empfindlichen Kälte zu schützen. In dieser Lage 
schlafen die meisten Neger, und es sind demgemäss 
auch ihre Bettgestelle immer so kurz, dass bei ge¬ 
rade ausgestrecktem Körper die Füsse überstehen. 
Beim Sonnen auf der Erde legt sich aber hie und 
da einer langgestreckt auf den Bauch. Jenes klassi¬ 
sche Halbliegen und Halbsitzen der alten Römer 
und Griechen kennt der Neger jedoch nicht, trotz¬ 
dem diese Lage für unsere Begriffe doch eigentlich 
eine ganz natürliche ist. 

Unser Mann scheint aber endlich ausgeschlafen 
zu haben. Das lärmende Wesen seiner Genossen 
würde ihn jedoch nicht aus seiner Ruhe haben stören 
können, wohl aber thut’s die höher steigende Sonne. 
Er nimmt nun zuerst sitzende, dann kauernde Stel¬ 
lung ein, legt die Arme nach vorne gestreckt auf 
die hochgezogenen Kniee, um sie, während er sich 
nach vorne beugt, als Gegengewicht dienen zu lassen, 
wenn er sich nun aus dieser Stellung langsam, ohne 
mit den Händen den Boden zu berühren, aufrichtet 
und dann dehnt und reckt. Bei dem Kohlenfeuer 
sitzen noch andere, um sich zu wärmen. Der eine 
sitzt auf einem Rinderfell, welches auf der Erde 
ausgebreitet ist. Die Beine sind leicht hochgezogen 
und weit gespreizt, da er mit weitem, faltigem Hüften¬ 
tuch bekleidet ist, so dass er die Unterarme dicht 
beim Ellbogengelenk auf die Beine stützt und die 
flachen Hände gegen das Feuer hält. Sein Rücken 
ist nach vorne gekrümmt. Der Häuptling selbst 
sitzt auf einem niederen Holzschemel in gewöhnlicher 
Haltung. Er hat beide Arme auf die Kniee gelegt 
und raucht mit stillvergnügtem Schmunzeln eine 
Pfeife. Rings um ihn herum hocken und kauern 
seine Würdenträger, von denen noch einige hinzu¬ 
kommen und sich niederlassen. Man merkt, dass 
sich der Neger hierbei anders als der Europäer be¬ 


nimmt. Einer der Ankommenden schreitet nach der 
üblichen Begrüssung auf die Veranda zu mit einer 
Vorsicht, als fürchte er in Glassplitter zu treten, 
dabei eine leicht gebeugte Haltung einnehmend. Seinen 
mitgebrachten Holzschemel, welchen er als Adliger 
in Gegenwart des Häuptlings benutzen darf, setzt 
er bedächtig auf die Erde und lässt sich mit einer 
Behutsamkeit darauf nieder, als fürchte er mit den 
Schemelfüssen Eier zu zerdrücken. Die Kniee zieht 
er aneinandergedrückt möglichst nahe an die Brust 
heran. Die Unterarme legt er sodann auf die Ober¬ 
schenkel, umfasst die Faust mit der anderen Hand 
und krümmt den Rücken, dass das Kinn beinahe 
die Kniee berührt. Ein anderer, welcher ebenfalls 
den Vorzug geniesst, einen Schemel benutzen zu 
dürfen, streckt die Beine gerade aus und legt die 
Füsse übereinander, während die Hände auf den 
Oberschenkeln ruhen. Nie aber schlägt der Neger 
die Beine übereinander, wie wir dies gewohnt sind, 
und ebenso vermeidet er es, die Beine beim Sitzen 
zu spreizen. Dies mag daher kommen, dass die 
Schamhaftigkeit den Mann daran verhindert, diese 
beiden letzteren Stellungen einzunehmen, da meistens 
die kurzen Hüftentücher die Blössen nicht genü¬ 
gend bedecken. Wo dagegen Felle getragen wer¬ 
den, schlägt man diese beim Niedersitzen zwischen 
die Beine, um sich darauf zu setzen. Sich auf die 
nackte Erde ohne Unterlage zu setzen, vermeidet 
der Schwarze nach Möglichkeit. Die Weiber, welche 
bei den meisten Stämmen besser verhüllt sind, setzen 
sich öfter mit gespreizten Beinen nieder, oder aber 
sie legen sitzend die Unterschenkel dicht zusammen, 
seitwärts mit gekrümmten Knieen auf die Erde, 
fassen die Füsse mit der einen Hand und stützen 
sich auf den anderen Arm, oder sie sitzen mit 
gerade ausgestreckten dicht zusammengelegten Beinen. 
Für Weiber eine sehr beliebte Stellung! Der Mann 
liebt es am meisten auf der Erde auf einer Unter¬ 
lage zu kauern, indem er die Kniee ganz an den 
Oberkörper hcranzieht und die Oberarme aufs Knie 
legt, um die Unterarme entweder geradeauszustrecken 
oder die Oberarmmuskeln, den Biceps, aufs Knie 
zu legen, die Hände etwas nach unten hängen zu 
lassen und mit einem Holzstückchen oder Strohhalm 
zu spielen. Beide Armhaltungen sehen wir sehr häufig 
auch bei Affen. Die Art, wie Orientalen mit unter- 
geschlagenen Beinen zu sitzen, liebt der Neger nicht, 
und man sieht ihn selten in dieser Weise ruhen. 
Eine sehr fremdartige Weise zu sitzen ist die, dass 
der Betreffende die Hacken seiner Füsse auf ein 
armdickes Holz setzt, die Zehen auf die Erde stützt und 
sich auf seine eigenen Hacken niedersetzt, wobei dann 
die Oberschenkel wagrecht auf den Unterschenkeln 
liegen. Die Arme nehmen dann eine der eben¬ 
beschriebenen Lagen an. Oder ein anderer verschmäht 
das untergelegte Holz und hockt in derselben Weise 
auf den Hacken, nur mit den Zehen den Boden 
berührend. Dann aber muss er einen Stock, einen 
Bogen oder eine Lanze gerade vor sich auf die 
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Erde stellen, um sich daran zu stützen, wenn er das 
Gleichgewicht nicht verlieren will. 

Andere stehen gruppenweise im Halbkreis um 
den Häuptling und beobachten nun hier eine auf¬ 
fallend tierähnliche Gewohnheit, welche am meisten 
bei den Wamarungu westlich vom südlichen Teil 
des Tanganika hervonritt. Wenn nämlich einer 
aus. der Gruppe vortritt, so folgen ihm sofort un¬ 
willkürlich die anderen ruckweise nach, so dass sie 
den Eindruck einer zusammengehörigen Herde 
machen. 

Fassen wir einen beliebigen der Umherstehen¬ 
den ins Auge. Auch er steht anders als ein Europäer: 
die Beine dicht nebeneinander, die Kniee leicht ein¬ 
geknickt, die Füsse ebenfalls dicht nebeneinander, 
so dass die beiden grossen Zehen bei ihrer grossen 
Beweglichkeit miteinander spielen. Der Rücken wird 
etwas gekrümmt gehalten, so dass der Mann trotz 
seiner breiten Schultern und stämmigen muskulösen 
Gestalt den Eindruck eines Schwächlings macht. 
Der linke Arm hängt gerade herunter, und die ge¬ 
schlossene Faust umfasst Bogen und Pfeile, während 
mit der anderen Hand ein Speer geschultert getragen 
wird. Bald wechselt er seine Stellung. Ein Euro¬ 
päer würde vielleicht die durchgedrückten Beine ge¬ 
spreizt haben. ' Diese Beinstellung nimmt aber der 
Neger nie an, es sei denn bei irgend einer Arbeits¬ 
leistung. Unser Mann nimmt eine ganz sonderbare 
Stellung ein. Er lehnt nämlich die rechte Schulter 
und den ganzen Körper an die schräg seitwärts ge¬ 
stellte Lanze, welche er nun mit ausgestrecktem 
rechten Arm von aussen und oben umfasst. Das 
linke Bein ist gerade und durchgedrückt, und die 
Sohle des rechten Fusses setzt er seitwärts an das 
linke Knie, so dass das rechte Knie in spitzem 
Winkel halb nach vorne hinausragt und das Körper¬ 
gewicht auf dem linken Bein und der Lanze ruht. 
Die linke Hand mit dem Bogen und den Pfeilen 
stemmt er in die Seite, und so haben wir eine der 
seltsamsten und charakteristischsten Stellungen der 
Neger. — Andere stehen fröstelnd umher und schlagen 
abwechselnd die Beine übereinander und zucken dabei 
jedesmal mit dem Gesäss nach hinten, als ob sie 
nervös seien, was aber keineswegs der Fall ist. Bei 
stark gekrümmtem Rücken legen sie die Arme dicht 
nebeneinander auf die Brust, umfassen die Faust der 
einen Hand mit der anderen, oder lehnen den Kopf 
leicht seitswärts geneigt an diese, so wie wir es bei 
Badenden, welche fröstelnd dem Wasser entstiegen 
sind, sehen können. Andere kreuzen die Arme auf 
der Brust und legen dabei die Hände auf die ent¬ 
gegengesetzte Schulter, eine sehr beliebte Stellung 
und eine der am häufigsten eingenommenen. Stunden¬ 
lang kann man sie mit derart gekreuzten Armen 
im Dorfe umherlaufen sehen. Andere, besonders 
Knaben und Kinder, sind so gelenkig und .mager, 
dass sie die rechte Hand unter dem linken Ohr und 
die linke unter dem rechten Ohr vorbei nach hinten 
bringen und die Hände hinter dem Nacken derart 


falten, dass sich die Handrücken berühren, und dabei 
sind manche noch im stände, wie ein Schlangenmensch 
die Ellbogen vor der Brust miteinander in Be¬ 
rührung zu bringen. Derartige Armstellungen findet 
man sehr häufig bei anthropomorphen Alfen. Stemmt 
jemand die Hand in die Seite, so geschieht dies fast 
niemals mit geschlossener Faust oder nach hinten 
gelegten Fingern, sondern immer wird die flache 
Hand nach vorne gelegt, oder es sind nur die beiden 
vorderen Fingerglieder eingeschlagen, welche Hand¬ 
stellung sehr affenartig aussieht. Auf der Brust 
kreuzt der Neger die Arme nie so wie wir, es sei 
denn, er habe es dem Araber oder Europäer abge¬ 
lauscht, und dies soll nirgends berücksichtigt werden. 

Unter den Versammelten bemerken wir auch 
einige, welche sich in sehr beliebter Stellung an 
einen Pfosten anlehnen, indem sie denselben mit 
ausgestrecktem Arme so hoch wie möglich mit der 
Hand umfassen und nur noch mit dem Unterarme 
den Pfosten berühren, während der Körper frei ge¬ 
neigt bleibt. Der Neger vermeidet es überhaupt, 
mit seinem nackten Körper Bäume oder die Lehm¬ 
wände der Hütten zu berühren, um seine eingeölte 
Haut nicht zu beschmutzen. Ein anderer steht un¬ 
mittelbar an einer der niederen Hauswände, ohne die¬ 
selbe mit dem Körper zu berühren. Das eine Bein 
ist durchgedrückt und das andere hochgezogen, so 
dass die Fusssohle in der Höhe des Knies auf die 
Wand gesetzt ist und dieses in spitzem Winkel nach 
vorne steht. 

Sehr eigentümlich ist die Armhaltung. Der 
Unterarm wird wagerecht getragen, und die Hände 
baumeln lose im Gelenke nach unten. Es ist dies 
eine für die Neger beiderlei Geschlechts äusserst 
charakteristische Gebärde, und dieselbe erinnert un- 
gemein an die Haltung des Armes der Affen, wenn 
sich diese aufrichten. 

Ehe die allgemeine Aufmerksamkeit durch die 
Erzählung des später erschienenen Kriegers erregt 
wurde, sehen wir die meisten mit gleichgültigen 
Gesichtern umherstehen und sitzen. Bei manchen 
schweift der Blick umher, die Unterlippe des halb¬ 
geöffneten Mundes hängt schlaff herab, und viele 
geben sich dem beliebten Bohren in der Nase hin, 
was immer ein Zeichen von Gleichmut ist. 

Endlich kommt der schon lange Erwartete. Der 
mit Ungeduld Erwartete kann man nicht sagen, denn 
diese Regung des Geistes ist dem Neger ebenso 
fremd wie Langeweile. 

Er heisst Fingamaguha (der Knochensammler, 
weil er die Gewohnheit hat, von jedem erbeuteten 
Huhn, welches er verzehrt, einen Knochen in seinen 
Pudellocken zu befestigen). Er muss zuerst den Häupt¬ 
ling begrüssen, und bei dieser Respektbezeigung 
legt sich auf seine Züge ein Ausdruck von Aengst- 
lichkeit, er nimmt eine gebückte Haltung an und zieht 
alle Gliedmaassen möglichst nahe zu sich heran. Die 
Etikette erfordert, dass er eine Kniebeuge macht, 
indem er ein Knie nicht ganz mit dem Boden in 
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Berührung bringt und dreimal leicht in die Hände 
klatscht. Vor den mächtigen Waruahäuptlingen muss 
sich der Ankömmling zuerst den Oberkörper und 
das Gesicht mit Schlamm einschmieren und dann 
auf dem Rücken im Staube wälzen. 

Die gewöhnliche Begrüssung bei den Wanjamuesi 
und den meisten Ostküstnegern besteht neben den 
verschiedenen Begrüssungsphrasen darin, dass sich 
die beiden die Hand reichen. Die Wanjamuesi pressen 
dann nach einjem leichten Drucke die Handflächen 
fest aufeinander und lassen sie rasch aneinander 
vorbeigleiten, so dass sich zuletzt nur die beiden 
Mittelfinger berühren. Die Mittelfinger schlagen 
dann mit schnalzendem Laut auf den Daumenballen. 

Die Warna westlich vom Tanganika legen bei 
der Begrüssung die Waffen zu Boden, berühren in 
gebückter Stellung die Erde und reiben sich dann 
die Oberarme, Brust und Stirne mit Staub ein. Die 
Holla-Hallo am Westgestade des Tanganika kommen 
mit der senkrecht nach oben und aussen gehaltenen 
Handfläche aufeinander zu, klatschen sich dann gegen¬ 
seitig gleichzeitig mit der linken in die rechte und um¬ 
gekehrt, ohne die Arme zu kreuzen, einmal gegenseitig 
in die immer senkrecht vor die Brust gehaltenen Hände, 
dann einmal in die eigene und wiederholen dies 
dreimal. 

Weiber müssen, um ihren Respekt vor dem 
starken Geschlecht zu bezeigen, seitwärts aus dem 
Wege treten und mit abgewendetem Körper und 
niedergeschlagenen Augen dem Manne den Rücken 
zeigen, oder aber sie gehen in einer Stellung vor¬ 
über, welche den Eindruck macht, als wenn sie 
unter etwas hindurchkriechen. Dabei nehmen sie 
einen bittenden Blick an oder machen ein absichtlich 
gleichgültiges Gesicht, so dass sie auf mich immer 
den Eindruck des Komischen gemacht haben. Wenn 
sich die Wanjanuiesiweiber gegenseitig begrüssen, so 
machen sie eine halbe Wendung und dann einen 
ganz richtigen Knix. Das Weib des Fingamaguha 
mit Namen Mgumba war auch erschienen und haue 
den Häuptling ebenso wie Fingamaguha begrüsst. 
Dem Häuptling schien das Weib zu gefallen, er 
richtete einige Worte an dieselbe, welche Mgumba 
in grosse Verlegenheit setzten. Man kann in solchen 
Fällen deutlich ein Erröten unter der dunkeln Haut 
bemerken, sogar in die Aederchen des Augapfels 
schiesst das Blut, und es ist ganz falsch, wenn man 
glaubt, dass das Erröten nur ein Vorzug der weissen 
Rasse sei. Mgumba benahm sich wie alle ihre 
schwarzen Schwestern in ihrer Verlegenheit recht 
komisch. Sie steckte den Zeigefinger in den Mund und 
blickte scheu zur Erde. Ihre Füsse stellte sie dicht 
zusammen und stützte dabei das eine Bein auf die 
äussere Seitenfläche des Fusses und hob die grossen 
Zehen ihrer beiden Füsse in die Höhe. Die Kniee 
knickte sie ein und stand mit halb abgewendetem 
Oberkörper da, während eine Hand mit einem Kleider¬ 
zipfel spielte. Die Umstehenden lachten und Mgumba 
hätte zweifellos am liebsten in die Erde sinken 


mögen. Auch Fingamaguha geriet in Verlegenheit, 
welche sich bei ihm dadurch äusserte, dass er sich 
hinter den Ohren kratzte und seitwärts in die Ferne 
blickte mit absichtlich zur Schau getragener Gleich¬ 
gültigkeit. Gewöhnlich sucht ein in Verlegenheit 
geratener Mann auf gute Manier möglichst schnell 
wegzukommen. Hier ging dies nicht ah. 

Der Häuptling winkte nun Fingamaguha, in¬ 
dem er den Arm wagerecht ausstreckte. Der Hand¬ 
rücken lag nach oben, und die nach unten gestreckten 
Finger bewegte er zw^ei- bis dreimal rasch gegen 
die innere Hand, als wolle er ihn mit den Fingern 
heranziehen, während der Arm unbeweglich blieb, 
eine viel ausdruckvollere Art zu winken wie die 
bei uns gebräuchliche, welche besonders auch 
auf Entfernung nicht misszuverstehen ist. Ab¬ 
winken dagegen kennt der Neger nicht. Der Häupt¬ 
ling richtet an Fingamaguha einige Fragen, w^elche 
er zuerst bejaht, indem er zum Zeichen der Zu¬ 
stimmung das Kinn mehrmals ruckweise nach vorne 
bewegt und jedesmal die Augenbrauen etwas hoch¬ 
zieht. Wollte man diese Gebärde darart bezeichnen, 
dass man sagt, der Betreffende nicke mit dem Kopfe, 
statt wie wir nach vorne, nach rückwärts, so wäre 
dies nicht bezeichnend. Zum Zeichen, dass man 
etwas verstanden hat oder einverstanden ist, werden 
auch häufig nur die Augenbrauen schnell in die 
Höhe gerückt. Eine weitere Frage verneint Finga¬ 
maguha , indem er einmal die Schultern heftig in 
die Höhe zieht und schnell wieder hinunter lässt. 
Dies bedeutet auch, wenn jemand etwas nicht be¬ 
folgen oder auf Befragen nicht ausführen will. Nie¬ 
mals aber schüttelt der Neger ber Verneinung mit 
dem Kopf, es ist ihm dies eine ganz unverständ¬ 
liche Gebärde. Will aber der Neger Zweifel aus- 
drücken, so zieht er die Schultern langsam wieder 
herab, währenddessen den Kopf etwas zur Seite 
neigend. 

Der Häuptling fordert nun Fingamaguha auf, 
seinen Bericht zu beginnen und lässt ihm zuvor zur 
Stärkung ein Gefäss mit Pombe (Bier)' kredenzen. 
In gebückter Stellung streckt der Krieger die rechte 
Hand aus und unterstützt sie mit der linken. Diese 
Eigentümlichkeit, selbst das unscheinbarste Geschenk, 
z. B. eine Nadel mit beiden Händen entgegenzu¬ 
nehmen, ist eine Art der Höflichkeit und soll an¬ 
deuten, dass selbst die kleinste Gabe schwer für den 
Empfiinger wiegt. Ohne eine Wort zu sagen, muss 
dann derselbe in gebeugter Stellung wegtreten mit 
dem Geschenk. 

Fingamaguha lässt sich nun, ohne mit dem Ge¬ 
sicht den Boden zu berühren, kauernd nieder, und 
indem er die Unterarme auf die Oberschenkel legt 
und die eine Hand mit der andern umfasst, beginnt 
er zu erzählen, als echter Mjamuesi natürlich mit 
einem langgezogenen I—i—sch; mit ausdrucksvoller 
Stimme und lebhaften Gestikulationen versteht er 
die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer, welche gespannt 
zuhören, bald in hohem Grade zu erregen. 
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Die Unterhaltung der Schwarzen kann dabei 
oft so lebhaft werden, dass man im Anfänge glaubt 
alle Augenblicke eine Prügelei ausbrechen zu sehen, 
während das fröhliche Gelächter der Umsitzenden 
anzeigt, dass es nicht einmal ein Wortwechsel war. 

Der Erzähler berichtet von dem jüngsten Feld¬ 
zuge zwischen zwei mächtigen Häuptlingen. Etwa 
500 Krieger waren ausgezogen. Der Heerhaufe war 
aufgebrochen, als die Sonne im Osten sichtbar wurde. 
Der Neger kennt natürlich keine Stundeneinteilung 
und bezeichnet die Zeit, indem er sich nach Osten 
wendet und mit der flachen Hand, den Handrücken 
oben haltend, nach dem Horizonte zeigt, und so, ent¬ 
sprechend der höher steigenden Sonne, immer höher 
deutet, bis er mit dem ausgestreckten Arm halb 
rückwärts gerichtet und nun mit dem Handteller oben 
am westlichen Horizonte anlangt. Die Hauptrichtung 
eines Weges wird dadurch angedeutet, dass man mit 
der flachen Hand, den Rücken derselben nach oben, 
die Richtung zeigt, in welcher die Sonne während 
des Marsches um die Mittagszeit gestanden hat. 

Alle Krieger waren mit Gewehr und Lanze be¬ 
waffnet, und die Pulverhörner ganz gefüllt. Um 
dies recht anschaulich zu machen, schliesst Finga- 
maguha die linke Faust mit dem Daumen nach oben, 
so dass eine Höhlung entsteht, und schlägt mit der 
flachen Rechten darauf, wodurch ein dumpfknallen¬ 
der Ton hervorgebracht wird. Mit dieser sehr be¬ 
zeichnenden Gebärde soll überhaupt eine Anfüllung 
angedeutet werden, welche durch ein lebendes Wesen 
veranlasst wird, z. B. wenn eine Schüssel gefüllt ist, 
wenn nach guten Ernten die Vorratsbehälter voll 
sind, auch wenn in einer Ortschaft oder im Walde 
viele Menschen oder auch Tiere sind. Erzählt man 
aber, dass ein See oder Wasserläufe in der Regen¬ 
zeit sehr gestiegen oder weite Gebiete überschwemmt 
sind, so gebraucht man diese Gebärde nie. 

(Fortsetzung folgt.) 


Viktor Hehn f. 

Von Ed. Hahn. 

Am 21. März d. J. verstarb in Berlin der be¬ 
kannte Kulturhistoriker Viktor Hehn im 78. Jahre 
seines Lebens. Der Dahingeschiedene hatte seit 20 Jah¬ 
ren die deutsche Reichshauptstadl bewohnt, war aber 
im öffentlichen Leben derselben wenig oder gar 
nicht bekannt geworden. Es scheinen nicht so sehr 
äussere Umstände gewesen zu sein, die ihn zur Zurück¬ 
gezogenheit drängten, als die eigne Neigung. Jeden¬ 
falls ist es aber zu bedauern, dass ein so hervorragen¬ 
der, so sehr zur Anregung der Jugend geschaffener 
Geist sich aus eigener Wahl auf sich selbst zurück¬ 
zog, anstatt in weitem Kreise befruchtend zu wirken, 
wie er gekonnt hätte. Selbst von seinem Ende hat 
die Publicistik in dem Tageslärm anderer Ereignisse 
nur geringe Notiz genommen, und so sind wir für 
die wenigen Daten über sein Leben dem Verfa.sscr eines 
in der Nationalzeitung (Freitag, 18. April, Morgenaus- 

Autlancl 18^0, Nr. 30. 


gäbe) erschienenen Nekrologs verpflichtet. Derselbe 
hat das Glück genossen, zu dem kleinen ihn um¬ 
gebenden Kreise zu gehören, und berichtet über 
die äusseren Schicksale Viktor Hehns in Kürze das 
Folgende: 

Als Privatdozent für deutsche Sprache in der 
alten deutschen Universitätsstadt Dorpat, der er ent¬ 
stammte, wurde er, als man in Deutschland Gott¬ 
fried Kinkel zum Tode verurteilte, durch eine 
gleichgültige Korrespondenz mit ihm über litterari- 
sche Fragen der russischen Regierung verdächtig 
und nach dem Innern Russlands ins Gouvernement 
Tula verschickt. Zugleich untersagte man ihm die 
Ausübung jeder erziehenden oder schriftstellerischen 
Thätigkeit. Dies Exil dauerte bis nach Nikolaus’ 
Tod. Erst unter Alexander 11 ., etwa 1857, wurde 
er als Bibliothekar an die Oeffentliche Bibliothek 
in St. Petersburg berufen. In dieser Stellung mag 
er nun den Grund gelegt haben zu der über¬ 
wältigenden Kenntnis der Litteratur fast aller älteren 
und neueren Kulturvölker des Westens, die jeden 
Leser in seinen Werken mit tiefer Bewunderung 
erfüllt. Als er dann nach russischem Gesetz — 
bekanntlich fällt hier der Termin früh — pensions¬ 
fähig war, zog er nach Berlin. 

Hier veröffentlichte er im Jahre 1870 sein 
Hauptwerk »Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem 
Uebergang aus Asien nach Griechenland und Italien, 
sowie in das übrige Europa. Historisch-linguistische 
Skizzen«. Das Buch, dessen Tendenz bereits im Titel 
scharf ausgesprochen ist, erregte schon beim ersten 
Bekanntwerden durch die wundervolle Sprache, den 
Reichtum an eigenartigen Gedanken und die er¬ 
drückende Fülle des Materials bedeutendes Aufsehen 
und hat allmählich die 5. Auflage erreicht. Es ist 
natürlich, dass solche Werke, die — wie Hehns Buch 
in ausgesprochenster Weise — nicht die Pfade des 
Gewöhnlichen gehen, sondern sich im Gegensatz zu 
des Tages auf einem Grenzgebiete zweier fernstehen¬ 
den Wissenschaften, der Sprachwissenschaft und der 
Naturforschung, bewegen, zwar viel von sich reden 
machen, dass es ihnen aber schwer fallen muss, sich 
auf beiden Seiten die verdiente Anerkennung zu errin¬ 
gen. So hatte sich Hehn schon in der 2. Auflage mit 
Griesebach und Heer auseinanderzusetzen, mit Griese¬ 
bach wegen der abweichenden Auffassung des 
Charakters der Mediterranflora, mit Heer wegen der 
Kultur der Pfahlbauten. Ob man in den Reihen der 
Philologen einen ebenso heftigen Widerspruch erhob, 
ob man das Buch, als nicht zur Sache gehörig, bei¬ 
seite schob, kann ich, dem diese Litteratur fremd 
ist, nicht sagen. Jedenfalls ist dort eine unbestreitbar 
günstige Wirkung auf die übertriebene Spielerei mit 
Sanskritwurzeln eingetreten, und auch die Neigung für 
die einst mit so viel Wärme aufgenommene Hypothese 
einer Wanderung der Arier aus dem kalten Nord* 
europa bis ins heisse Gangesland scheint, wohl 
durch Hehns Zuthun, nicht unerheblich zu erkalten. 
Drei Jahre später folgte eine wenig umfangreiche 
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Schrift: »Das Salz. Berlin, 1873.« Mir ist die¬ 
selbe immer als ein Muster sowohl in der Be¬ 
handlung der Sache vom philologisch-historischen 
Standpunkt als auch in den weiten Ausblicken auf 
zahlreiche Gebiete und in der edeln Durchbildung 
der Sprache erschienen. Aus dem Rahmen unserer 
Betrachtung fallen fast ganz aus die »Gedanken 
über Goethe, Berlin 1887«, trotz mancher inter¬ 
essanten Streiflichter auf kulturgeschichtliches Ge¬ 
biet. Aber in der Heftigkeit des Tones, in der Un¬ 
gerechtigkeit gegen alles Unsympathische und in der 
weniger abgerundeten Form verrät sich die Reizbar¬ 
keit des Greises. Ein anderes Werk aber —^wir haben 
es deshalb bis zum Schlüsse aufgespart — bewegt sich 
durchaus auf dem Boden unserer Zeitschrift: »Italien. 
Ansichten und Streiflichter«, erschien zuerst 1867. 
Auf eigentümlich anziehende Art kommt hier die 
enthusiastische Vorliebe des im hohen Norden Ge¬ 
borenen für klassischen Boden zum Durchbruch. 
Seine hinreissend schöne Sprache, die Farbenfülle 
und Plastik seiner Schilderungen fesseln den Leser, 
den jetzt, fast 25 Jahre später, wo so vieles, was dort 
vorausgesagt worden, in Erfüllung gegangen ist, die 
klare Auffassung der verworrenen politischen und 
sozialen Verhältnisse aufs höchste überrascht, zumal 
das Buch in einer Zeit entstand, als unter deutschen 
Politikern wenige vermuteten, was der Verfasser 
mit divinatorischem Blicke voraussah. Nicht weniger 
sympathisch muss uns die warme patriotische Zu¬ 
neigung berühren, die den Sohn des rauhen Nachbar- 
reiches für Deutschland erfüllte. 

Noch lange Zeit über seinen Tod hinaus werden 
die Anregungen ihre Kreise ziehen, die von Viktor 
Hehn ausgingen. Vielleicht werden sogar — es wäre 
das ein eigentümliches Verhängnis — die Konsequenzen 
gerade der Gedanken, die er aussprach, und der That- 
sachen, die er zuerst in neuer Beleuchtung zeigte, 
dazu beitragen, die Ueberschätzung der »Klassizität« 
herabzumindern, obgleich sein Herz auch im grauen 
Norden nur für den klaren Himmel des Südens und 
für die klassischen Erzeugnisse der Litteratur Italiens 
und Griechenlands schlug. 


Der Ursprung der Bronze. 

Von Dr. Ludwig Wilser. 

Wenn man schwierige und verwickelte Fragen 
der Urgeschichte der Lösung näher bringen will, so 
erweist sich ein Vergleich mit den heutigen Ver¬ 
hältnissen meist als sehr förderlich; denn, so vieles 
sich auch geändert haben mag, die Naturgesetze, 
denen wir so gut, wie es die Menschen der Vorzeit 
waren, unterworfen sind, bleiben immer die gleichen. 
So war und ist die Herstellung der Bronze gebunden 
an das Vorhandensein von Kupfer und Zinn, und 
es leuchtet ein, dass kein Volk die Erfindung dieser 
für die Kulturentwickelung so hochwichtigen Mischung 
machen konnte, ohne im Besitz dieser beiden Metalle 
zu sein. Während Kupfer und seine Erze an ziemlich 


vielen Stellen der Erdoberfläche gefunden werden, 
ist dagegen die Zinngewinnung auf wenige Orte 
beschränkt. Von den 40000—50000 Tonnen Zinn, 
die jährlich auf den Markt kommen, stammt gut die 
Hälfte, etwa 24000 Tonnen, aus Niederländisch- 
Indien, Australien, Tasmanien, also aus Ländern, 
die für das Altertum nicht in Betracht kommen. 
Es bleiben übrig England mit 10000 Tonnen, die 
Halbinsel Malakka mit ebensoviel und China mh 
etwa der Hälfte. Dass bedeutende Zinngruben des 
Altertums in Vergessenheit geraten oder erschöpft 
seien, darf als ausgeschlossen betrachtet werden. 
Strabo erwähnt zwar solche in Drangiana, da aber 
Persien jetzt gar kein Zinn mehr auf den Weltmarkt 
liefert, können sie nicht ergiebig gewesen sein und 
höchstens den Bedarf der nächsten Umgebung gedeckt 
haben ^). In Böhmen wird auf Zinn erst seit dem 
12., in Sachsen seit dem 15. Jahrhundert gebaut; 
auch Finnland liefert eine geringe Menge, etwa 
600 Pud jährlich. Es ist klar, dass wir den Erfin¬ 
dungsort der Bronze, dieser das Kupfer so viel ge¬ 
brauchsfähiger machenden Mischung, in der Nähe 
der Hauptpunkte der Zinngewinnung, also entweder 
in Ostasien oder in Westeuropa, oder an beiden Orten 
zugleich suchen müssen. 

Da die Chinesen seit uralter Zeit Bronze ver¬ 
arbeiten und Zinn in ihrem Lande reichlich sich 
findet, so ist es wahrscheinlich, dass sie die Mischung 
selbständig und, wie so manches andere, unabhängig 
von anderen Kulturländern erfunden haben. Waren 
sie die alleinigen Erfinder, so gab es für die Ver¬ 
breitung der Bronze nach Europa zwei Wege, durch 
Indien und durch das nördliche Asien. Der erstere 
ist ausgeschlossen, weil die indischen Erzarbeiten 
weder in der Zusammensetzung (es sind Zink¬ 
legierungen) noch in den Formen mit den alteuro¬ 
päischen*) übereinstimmen. Den anderen scheint, 
soweit dies aus seiner etwas gewundenen Dar¬ 
stellung hervorgeht und obgleich er keinen be¬ 
stimmten Ursprungsort anzugeben vermag, besonders 
Sophus Müller®) im Auge gehabt zu haben. Er 
muss aber selbst zugeben, dass den sibirischen 
Bronzen die fortschreitende Entwickelung fehlt. 
Von den gewöhnlichsten Werkzeugen der Bronzezeit, 
den Aexten oder sogen. »Gelten«, ist in Asien nur 
die »spätere Form« vertreten, der Hohlcelt, der sich, 
nach Müllers eigenen Worten, »mittels vieler 
Zwischenglieder aus dem Schaftcelt entwickelt hat«. 
Die merkwürdigen Jenissei-Funde^) zeigen den Weg, 
auf dem die Erzsachen nach Sibirien gekommen sind; 

Von dem noch jetzt in Chorassan vorkommenden Zinn 
wird bergmännisch so gut wie nichts gewonnen. 

*) Die Mischung der europäischen Bronze ist eine sehr 
gleichmässige (lo—12 ®/o Zinn) mit nur zufälligen anderen Bei¬ 
mengungen. 

*) Ursprung und erste Entwickelung der europäischen Bronze¬ 
kultur u. s. w. Aus dem Dänischen (Aarböger 1882) von J. Mestorf. 
Archiv für Anthropologie 1884. 

*) Vergl. die betreffenden Aufsätze in Nr. 17 und 18 des 
»Ausland*. 
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denn die Inschriften der Grabsteine enthalten Runen 
und andere Schriftzeichen westlicher Völker. Heute 
steht Nordasien fast ganz unter europäischem Ein¬ 
fluss, aber auch Einwirkungen von Osten her, von 
China, machen sich geltend. Aehnlich wird es 
wohl in der Vorzeit gewesen sein. Einige im vorigen 
Sommer von Ja drin tzeff am Orkhon aufgefundene 
Malsteine, die neben Jenissei-Inschriften auch alt¬ 
chinesische Hieroglyphen tragen, lassen erkennen, wo 
sich die beiden Strömungen begegneten ^). Demnach 
kann eine Uebertragung der Bronzekultur von Ost¬ 
asien nach Europa nicht angenommen werden. Auch 
die übrigen Erfindungen der Chinesen, wie Papier, 
Buchdruck, Schiesspulver, sind in ihrer Wirkung auf 
den Osten beschränkt geblieben. Dagegen weisen 
die Nachrichten der alten Schriftsteller, die das Zinn 
erwähnen, übereinstimmend nach Westen. Homer, in 
dessen Gesängen die Erinnerung an die eisenlose Zeit 
noch lebendig ist, schweigt zwar über die Herkunft 
des ihm bekannten Metalls (xaaaitspoc), dagegen 
gilt es Herodot als feststehende Thatsache, dass 
dasselbe, wie auch der Bernstein, aus dem äussersten 
Westen, von den ihm nicht näher bekannten Kassi- 
teriden-Inseln, eingeführt wird. Cäsar hat das Land 
des Zinns, das südliche Britannien, betreten und ver¬ 
gisst nicht, dies zu berichten (nascitur ibi plumbum 
album mediterraneis in regionibus, B. G. V. 12). 
Hätte die lateinische Sprache einen bestimmten Ar- 
.tikel, so wäre die Stelle noch deutlicher; denn Cäsar 
hat vermutlich, entsprechend dem 6 xaootTepoc He- 
rodots, sagen wollen »das Zinn«. Ausführlich be¬ 
schreibt Diodor (V. 22) die Bearbeitung und Schmel¬ 
zung der Erze in den Zinngruben beim Vorgebirge 
Beierion in Britannien. Von dort wird das reine 
Metall in würfelförmigen Stücken auf Wagen zur 
Zeit der Ebbe nach der Insel Iktis (Wight, Herodots 
Kassiteriden) gebracht. Hier kaufen es die Händler 
und führen es zu Schiff nach Gallien und dann auf 
Rosses Rücken bis zur Rhodanusmündung. All 
das deutet auf lange Uebung, alte Ueberlieferung. 
Auch Plinius kennt keine ältere Bezugsquelle. 
Schon zur Zeit der Phöniker waren Massilia und 
Gades Stapelplätze für den Zinnhandel, und, da auf 
der iberischen Halbinsel das Metall nicht gewonnen 
wird, so wurde sicher auch in letzterer Stadt britisches 
Zinn gehandelt. Durch phönikische Vermittelung 
hat das offenbar keltische Won x^aaftspoc seinen 
Weg bis ins Assyrische und Arabische (Kasazaiirro, 
Kazdir) gefunden. Es wäre doch zu auffallend, 
wenn das Zinn erst auf mühsame und kostspielige 
Weise aus dem Norden nach dem Mittelmeer ver- 


*) Totenmasken aus Gips, die mit kupfernen Geräten bei 
Minussinsk gefunden wurden, zeigen teils mongolische, teils sehr 
regelmässige europäische Gesichtszüge. Vgl. D. Klementz, die 
Altertümer des Museums von Minussinsk, Tomsk 1886/87. 

*) Herod. III, 115. £3ydT*r](; (sc. Tipoi; £T;:gf>f]v) 

6 xaaotTBpö^ «potid xal zb 'f^Xsxxpov. 

*) Plin. VII 197 : plumbum (i. e. album) ex Cassiteride in- 
sula primus adportavit Midacritus. 


frachtet und dann mit dem in seiner Heimat eben¬ 
falls vorkommenden Kupfer gemischt, eben dahin 
wieder zurückgebracht worden wäre. Ein solcher 
Vorgang stünde beispiellos da in der Geschichte des 
Welthandels. Dass zu Diodors Zeit der uralte Han¬ 
delsweg noch nicht verlassen war, beweist, dass es 
eine andere, billigere Bezugsquelle des unentbehr¬ 
lichen Metalles für die Mittelmeervölker nicht gab. 
Ein Handel mit Nordeuropa war überhaupt nur auf 
Grund der beiden kostbaren Stoffe, Zinn und Bern¬ 
stein, möglich. Was hätte sonst, da an eine Gold¬ 
ausfuhr aus dem Norden nicht gedacht werden 
darf‘), die weite Fracht gelohnt.^ Es ist daher nicht 
anzunehmen, und die Funde zeigen dies auch *), dass 
in vorgeschichtlicher Zeit viele Erzeugnisse der 
Mittelmeerländer nach der skandinavischen Halbinsel 
gelangt sein sollten, zumal da die genannten Stoffe 
ja nur in der Nachbarschaft, nicht im Lande selbst 
gefunden wurden. Die Thatsache, dass Zinn in den 
Pfahlbauten, in Hallstatt, in den nordischen Gräbern 
der Bronzezeit, nicht aber in Hissarlik, Mykenä und 
den Trümmern der assyrischen Städte gefunden 
worden ist, spricht eine deutliche Sprache. Auch 
die in fast ganz Europa nachweisbare Kupferzeit®) 
steht im Widerspruch mit der Annahme, dass die 
Bronze den Nordeuropäem durch Handelsverbin¬ 
dungen zugekommen sei; warum sollten sie sich 
eine Zeitlang mit Kupfer beholfen haben, wenn ihnen 
doch die viel brauchbarere Zinnlegierung zu Gebote 
stand ? 

Der verstorbene F. v. Hochstetter, dessen klares, 
unbefangenes Urteil über die alteuropäische Bronze- 
kultur^) leider nicht die gebührende Würdigung 
gefunden hat, sagt mit vollem Recht: »Der Begriff 
der Hallstattkultur hat sich erweitert zum Begriff 
einer arischen Kultur . . . Wo der Ursprung 
der mitteleuropäischen Kultur zu suchen ist', ob 
in Europa oder in Asien, diese Frage hängt zu¬ 
sammen mit der Frage nach der Herkunft der 
arischen Völker überhaupt.« Ganz gewiss, die 
Lösung derselben muss den Ausschlag geben. In 
dieser Beziehung hat sich seit dem Jahre 1883 eine 
bedeutende Wandlung vollzogen. Wenngleich schon 
früher einige Gelehrte an der asiatischen Abkunft 
der Europäer gezweifelt, manche sogar auf Europa, 
ja Deutschland hingewiesen hatten (wie Latham, 
Benfey, Geiger, Cuno, Pösche u. a.), so war doch 
der Verfasser dieser Abhandlung der erste, der mit 


0 Vergl. O. Montelius, Die Kultur Schwedens in vorchrist¬ 
licher Zeit, nach der 2. Auflage übersetzt von C. Appel, Berlin 
1885, S. 73. — Ferner Olshausens Vortrag über den »Bemstein- 
handel«, Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc., Aprilsitzung 
1890. 

*) Die älteste der in Schweden gefundenen römischen 
Münzen ist aus dem J. 54 n. Chr. 

Much, Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur 
Kultur der Indogermanen, Wien 1886. 

Die neuesten Gräberfunde von Watsch und St. Marga¬ 
rethen in Krain und der Kulturkreis der Hallstätter Periode. 
W^ien 1883. 
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aller Bestimmtheit Skandinavien für den einzig mög¬ 
lichen Ort erklärte, und noch auf der XIIL Ver¬ 
sammlung der Deutschen Anthropologischen Gesell¬ 
schaft zu Frankfurt a. M. im Jahre 1882 stand er 
mit dieser Ansicht ganz allein. Seitdem aber hat 
eine ganze Reihe von Forschern, zum Teil unabhängig 
voneinander, diesen Standpunkt eingenommen und 
die neue Lehre mit schwerwiegenden Gründen aus 
allen einschlägigen Wissenschaften gestützt und ver¬ 
teidigt, so u. a. in Deutschland Justi, von Löher, 
Ammon, in Oesterreich Penka und Peez, in 
England Sayce^und Taylor, in Frankreich de 
Lapouge, in Schweden Rydberg. Einen unwider¬ 
leglichen naturwissenschaftlichen Beweis aber haben 
die in den letzten Jahren so eifrig betriebenen anthro¬ 
pologischen Untersuchungen der Bevölkerungen von 
Deutschland, Oesterreich (Tappeiner und Holl), 
Frankreich (Topinard und Collignon), Italien (Calori 
und Nicoluni), Dänemark (Hansen) und Norwegen 
(Arbo und Faye) erbracht. Sie haben die unum- 
stössliche Thatsache festgestellt, dass nirgends die 
hochgewachsenen, hellfarbigen, langköpfigen Men¬ 
schen, also rassereinen Arier, so häufig sind, als auf 
der skandinavischen Halbinsel, dass ferner die Merk¬ 
male dieser Rasse immer seltener werden, je weiter 
man sich von diesem ihrem Dichtigkeitscentrum ent¬ 
fernt. Wer, der zu naturwissenschaftlichem Denken 
erzogen ist, kann noch daran zweifeln, dass das 
Dichtigkeitscentrum auch das Ausbreitungscentrum 
derselben ist? Wahrlich, es braucht der vielen Be¬ 
weise aus anderen Wissenschaften nicht, dieser 
eine ist schon genügend. Arbo ^) hat in Norwegen 
ganze Inseln solcher rasseechten Arier gefunden, die 
bezeichnenderweise nur an einer einzigen Stelle, bei 
Krageroe, die Meeresküste berühren. Mit den ge¬ 
nannten körperlichen zeigen sich auch hervorragende 
geistige Eigenschaften, bei einer gewissen Vor¬ 
nehmheit der Gesinnung, verbunden, was nicht zu 
verwundern ist, denn die einen vererben sich so 
gut wie die andern. Ein Deutscher, Hans von 
Schönberg, der Schwedens Land und Volk aus 
dreissigjähriger Erfahrung kennt, schildert^) die Ein¬ 
wohner folgendermassen: »Der äusseren Erscheinung 
nach sind die Schweden ein grosser, kräftiger, wohl¬ 
gestalteter Volksstamm, meist blond uijd blauäugig. 
Frauen und Mädchen sind hübsch, mit frischen 
Farben. Der Volkscharakter ist ein stiller, ernster; 
das Volk massig, arbeitsam und redlich. Die 
Lebensdauer ist infolge des einfachen und regel¬ 
mässigen Lebens eine längere als bei den meisten 
anderen Nationen.« Fürwahr, das sind noch die 
Germanen des Tacitus! 

Zwei neueste Arbeiten, die das Angeführte be¬ 
kräftigen, dürfen nicht unerwähnt bleiben. Pro¬ 
fessor Anutschin in Moskau hat nach über zwei 
Millionen Messungen an den Heerespflichtigen eines 
Zeitraumes von zehn Jahren den »Wuchs der Be- 

*) Revue d'Anthropologie 1887. 

-) »Ausland« Nr. 8, 1890. 


völkerung Russlands« (St. Petersburg 1889) fest¬ 
gestellt und dabei gefunden, dass die Bewohner der 
Skandinavien zunächst liegenden Ostseeprovinzen die 
grössten, die der östlichsten Bezirke die kleinsten 
sind. Dr. v. Luschan hat kleinasiatische Völker^) 
untersucht und dabei die Meinung gewonnen, »dass 
die kleinen brünetten Kurzköpfe, welche schon mehr¬ 
fach, zunächst aber in den westlichen Alpen, die 
Aufmerksamkeit der Kraniologen erregt haben, und 
welche zweifellos den Rest einer sehr alten Be¬ 
völkerung repräsentieren, in irgend einem direkten 
Zusammenhang mit einem centralasiatischen Volke 
stehen.« Gewiss, die kleinen, dunkeln, kurzköpfigen 
Bestandteile der europäischen Bevölkerung sind es, 
die aus Asien, dem Lande derBrachycephaliC; stammen, 
nicht die hochgewachsenen, hellfarbigen, langköpfigen 
Arier. Diese Rasse hat sich wohl einen Teil von 
Asien unterworfen, ist aber von alters her nicht 
dort, sondern in Europa heimisch. Sie hat die 
europäischen Kulturstaaten gegründet, ihr verdanken 
wir die weltumgestaltenden Entdeckungen, wie Dampf¬ 
maschinen, Eisenbahnen, Telegraph; dürfen wir ihr 
nicht auch die Erfindung der Bronze Zutrauen, zu¬ 
mal da sich die Bestandteile derselben in ihrer Ur¬ 
heimat oder deren Nähe finden? 

Schon gegen Ende der Steinzeit standen die 
Skandinavier auf einer verhältnismässig hohen Stufe 
der Gesittung^). Sie hatten Werkzeuge aller Art, 
trieben Ackerbau und Viehzucht, hielten als Haus¬ 
tiere Hunde, Rindvieh, Pferde, Schafe und Schweine. 
Die sorgfältig aus Steinplatten errichteten Grab¬ 
kammern lassen darauf schliessen, dass sie feste 
Wohnungen kannten, die häufigen Spinnwirtel, dass 
sie zur Kleidung schon selbstgefertigte Stoffe ver¬ 
wendeten. Die Verzierungen ihrer Thongefässe, die 
gefundenen Schmucksachen, wie Halsbänder aus 
Zähnen u. dergl., zeugen von dem sich entwickelnden 
Kunstsinn. »Dass die Steinzeit im Norden sehr 
lange gewährt hat,« sagt Montelius, »geht u. a. 
daraus hervor, dass die Kultur dieser Periode sich 
dort zu grösserer Höhe hat entwickeln können, als 
an anderen Stellen Europas.« Man sollte denken, 
dass dasjenige Volk, dessen Kultur der Steinzeit sich 
zur grössten Höhe entwickelt hatte, auch am ge¬ 
eignetsten war, den weiteren Schritt zum Gebrauch 
der Metalle zu machen. Die »Kupferzeit« bildet 
den Uebergang. Ehe man die Metalle zu bearbeiten 
verstand, hatten sie keinen Wert, konnten also auch 
keine Handelsware sein. Es ist daher am wahr¬ 
scheinlichsten, dass am Ort ihres Vorkommens die 
Erfindung ihrer Bearbeitung und Mischung gemacht 
wurde. Skandinavien hat die altberühmten Kupfer¬ 
bergwerke Falun, Atvidaberg, Röraas, die so gut 
wie das auf dem Mittenberg bei Bischofshofen in 
Tirol schon in vorgeschichtlicher Zeit bebaut sein 

*) Die Tachtadschy und andere Ueberreste der alten Bevöl¬ 
kerung Lykiens. Archiv für Anthropologie XIX, i und 2, 1890. 

2 ) Hildebrand, Das heidnische Zeitalter in Schweden. — 
Montelius, die Kultur Schwedens etc. 
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können. Die Spuren davon können gerade durch 
den ununterbrochenen Betrieb verwischt sein. Mit 
Zinn aber versorgte, wie wir gesehen haben, das 
benachbarte Britannien die Alte Welt. Ob nun die 
Mischung zuerst dort oder in Skandinavien herge¬ 
stellt wurde, jedenfalls ist die Bronzekultur von 
letzterem Lande ausgegangen; denn Britannien stand 
immer unter dem Einfluss des germanischen Nordens 
und wurde in geschichtlicher Zeit wiederholt von 
diesem aus erobert und besiedelt. Ein Volk, das 
Auswanderer aussendet, wird seine Kultur am leich¬ 
testen und weitesten verbreiten können, viel mehr, als 
dies durch Handelsverbindungen möglich ist. Alle 
Habe wird auf Wagen gepackt, die Männer nehmen 
ausser den Waffen ihr Handwerkszeug, die Weiber 
ausser ihrem Hausrat den Webstuhl mit auf den Weg, 
einige kunstreichere Arbeiter, Schmiede u. a., ziehen 
ebenfalls mit in die Ferne; es ist leicht verständlich, dass 
am Ort der neuen Niederlassung die Kultur der 
Auswanderer zunächst genau die gleiche ist wie in 
der alten Heimat, sie folgt den Wanderungen der 
Völker. So finden wir, wo Germanen sich festge¬ 
setzt haben, an den Grabbeigaben ihren ausge¬ 
sprochenen Stil in Waffen und Zierwerk. Ebenso 
bei den Galliern; ihre Kultur (La T^ne) durchsetzt 
und überlagert überall die ältere Hallstattkultur, wo 
keltische Wanderscharen hingedrungen sind, ja bis 
nach Kleinasien führen sie die angestammten Waffen 
mit, wie auf den Waffentrophäen von Pergamon zu 
sehen ist, die besonders deutlich den kennzeichnenden 
bandförmigen Schildbuckel erkennen lassen. 

Haben nach Skandinavien Einwanderungen statt¬ 
gefunden ? Wir hören nur vom Gegenteil. Ins 
volle Licht der Geschichte fallen die Kriegszüge der 
normännischen Wikinger mit den Staatengründungen 
in Russland, Island, Nordfrankreich, England, Unter¬ 
italien. An der Besiedelung von Nordamerika haben 
die Skandinavier einen bedeutenden Anteil gehabt, und 
noch immer ist die Auswanderung eine beträchtliche. 
Ein kriegerisches Volk aber, das denUeberschuss seiner 
Bevölkerung ausser Lands schicken muss, hat für Ein¬ 
wanderer keinen Raum übrig. Deshalb ist der 
Schluss gerechtfertigt, dass auch keine vorgeschicht¬ 
lichen Einwanderungen nach Skandinavien stattge¬ 
funden haben. Auch auf Grund der archäologischen 
Thatsachen können solche nicht angenommen werden. 
Montelius') stellt jeden Wechsel der Bevölkerung 
seit der neueren Steinzeit in Abrede, und zwar 
erklärt er die vorgeschichtlichen Bewohner Schwedens 
für die unmittelbaren Vorfahren der heutigen*). Der 
gleichen Ansicht ist auch E. Vedel, der verdienst- 


*) Om vära forfäders invandring tili Norden. Nordens Tid- 
skrift 1884. Die Kultur Schwedens etc. 

*) Nach Bericht in Aftondbladet sagte er u. a. in Vor¬ 
lesungen über ältere Kulturgeschichte, gehalten im Winter 1887/88 
in Stockholm: Och vi hafya nu goda grunder för det antagandet, 
att vära egna forfader redan under bronsäldem bott här, und 
wir haben nun gute Gründe für die Annahme, dass unsere eigenen 
Vorväter schon in der Bronzezeit hier gewohnt haben. 

Ausland 2890, Nr. 20. 


volle Erforscher der Insel Bomholm^) (früher Bor- 
gundarholmr, Burgendaland), der alten Heimat der 
Burgunden. Dies seit der neueren Steinzeit be¬ 
wohnte Eiland bietet in seinen Altertümern ein Bild 
der ganzen nordeuropäischen Archäologie. Durch 
keine Spuren einer Einwanderung oder gewaltsamen 
Störung unterbrochen, gehen die einzelnen Zeitab¬ 
schnitte, darunter auch La Tine, allmählich ineinander 
über, nur die Art der Bestattung wechselt: die in der 
ältesten Zeit gebräuchliche Beisetzung unverbrannter 
Leichen macht schon gegen Ende der Steinzeit dem 
Leichenbrand Platz, der dann im Bronzealter immer 
allgemeiner wird, um gegen den Schluss der ältesten 
Eisenzeit wieder der Beisetzung zu weichen. Be¬ 
sonders ist jede Einwanderung nach Skandinavien 
von Osten her über Russland ausgeschlossen. Wor- 
saae, der früher dieser Ansicht war, hat sie auf 
Grund vieler Funde aufgeben müssen*). Es finden 
sich an der finnischen Küste bis an den Peipus und 
gegen Narva zahlreiche Spuren germanischen Ein¬ 
flusses. Trotz alledem hält Montelius an der An- 
nalime einer vor etwa vier Jahrtausenden erfolgten 
Einwanderung der Germanen nach Skandinavien fest. 
Eine Reihe schwerwiegender Gründe steht dem ent¬ 
gegen. Da Schweden schön in der älteren Stein¬ 
zeit bewohnt war, so müssten die einwandemden 
Germanen eine frühere, vorarische Bevölkerung vor¬ 
gefunden haben, und im Laufe der Zeit wäre die 
Bildung einer Mischrasse unausbleiblich gewesen. 
Die Schädel der heutigen Schweden müssten dann 
ähnliche Abweichungen von der altgermanischen 
langgestreckten Form zeigen, wie z. B. die der Süd¬ 
deutschen. Sie sind aber mit den Norwegern das 
einzige Volk, dessen Schädel noch »völlige Ueber- 
einstimmung« zeigen mit den aus den germanischen 
Reihengräbern der Völkerwanderungszeit entnom¬ 
menen. Schon im Jahre 1865 hat der verstorbene Alex. 
Ecker*) darauf aufmerksam gemacht. Die unanfecht¬ 
bare Schlussfolgerung des ausgezeichneten Forschers, 
»dass diese beiden Völkerstämme (Franken und 
Alemannen) Teile eines und desselben grossen Volkes 
sind, deren einer in seinen alten Wohnsitzen ver¬ 
blieben ist und sich mehr unvermischt erhalten hat, 
während der andere, nach neuen Wohnsitzen auf¬ 
gebrochen, sich zerstreut und allmählich durch Ver¬ 
mischung und Kreuzung mit anderen Stämmen ver¬ 
ändert hat«, fand leider nicht die gebührende 
Beachtung. Eine solche reine Rasse, wie sie die 
Germanen der Merowingerzeit noch darstellten, kann 
sich nach naturwissenschaftlicher Erfahrung über¬ 
haupt nur in einem durch unübersteigliche Schranken 
abgeschlossenen Lande bilden und erhalten. Nach 
Montelius’ Ansicht wären die skandischen Germanen 
von denen des Festlandes seit etwa 4000 Jahren 
getrennt, müssten also auch eine ebenso lange 

*) Boraholms oldtidsminder og oldsager, 1886. 

*) Russlands og den skandinaviske Nordens bebyggelse og 
äldste kulturforhold. AarbÖger 1872. 

*) Crania Germaniae meridionalis occidentalis. Freiburg. 
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Sonderentwickelung durchgemacht haben. Das ist aber 
aus sprachlichen Gründen unmöglich: der Verwandt¬ 
schaftsgrad zwischem dem Deutschen und Schwe¬ 
disch-Norwegischen gestattet nur, eine Sonderent¬ 
wickelung von höchstens 2500 Jahren anzunehmen. 
Wären ferner die Vorfahren der Schweden im 
Zeitalter des geschliffenen Steins in die Halbinsel 
eingewandert, so müssten sie den Fortschritt vom 
rohbehauenen Stein in einem anderen Lande durch¬ 
gemacht haben. Nirgends aber als in den dänischen 
Kjökkenmöddinger und an der südschwedischen 
Küste zeigt sich ein deutlicher Uebergang von der 
alten zur neuen Steinzeit. Im übrigen Europa findet 
sich überall der sogen. »Hiatus«, zeigt sich überall 
das Auftreten der geglätteten Steinwerkzeuge ver¬ 
bunden mit der Einwanderung eines neuen Volkes. 
So sprechen alle bekannten Thatsachen gegen die 
Monteliussche Ansicht. Dass ein so scharfsinniger, 
um die Altertumskunde nicht nur seines Vaterlandes 
so hochverdienter Forscher sich in solche Wider¬ 
sprüche verwickeln konnte, erklärt sich nur daraus, 
dass er nicht lassen wollte von einem Vorurteil, 
das allerdings zur Zeit noch die Mehrzahl der 
Geister beherrscht. 

Kann von Einwanderungen nach Skandinavien 
keine Rede sein, so haben doch sicher auch in vor¬ 
geschichtlicher Zeit Auswanderungen stattgefunden; 
denn die Germanen haben sich immer durch Ver¬ 
mehrungsfähigkeit und Wanderlust ausgezeichnet, und 
die bekannten geschichtlichen Züge sind das Nach¬ 
spiel vorgeschichtlicher Vorgänge. So konnte sich 
die Kultur des Nordens über weite Länderstrecken 
verbreiten, durch die keltische Völkerwanderung 
La T^ne, durch die germanische der sogen. Mero¬ 
wingerstil. Weil in andere Länder die Bronzekul¬ 
tur durch verschiedene aufeinanderfolgende Völker¬ 
wellen getragen wurde, deshalb kann sie auch nicht 
den Zusammenhang, die langsam fortschreitende 
Entwickelung zeigen wie im Norden. Während 
Montelius die nordische Bronzezeit in sechs wohl¬ 
unterschiedene Perioden einteilen kann, sagt der 
französische Archäologe Bertrand^): »Les trois 
ages de Tantiquit^ scandinave ne se sont pas succed^ 
avec cette r^gularit^ dans tous les pays . . . Cet 
age (du bronze) n’a existe i proprement parier 
qu’en Scandinavie et en Irlande . . . L’äge du 
bronze n’a pas exist^ en Gaule . . .« Die Schweizer 
Pfahlbauten nennt er^) »ä consid^rer la similitude 
seule des objets, une colonie scandinave,« und fügt 
bei: »plus on remonte vers le nord, plus les traces 
d’un verkable age de bronze s’accentuent.« Auch 


*) Om tidbestämming inom brons&ldern med särskildt 
afseende p& Skandinavien. Der Anfang, den M. auf 1500 v. Chr. 
festsetzt, muss erheblich weiter zurückgeschoben werden; die 
Spanne von 1000 Jahren für die ganze Entwickelung der Bronze¬ 
kultur wäre zu kurz. 

*) Sitzungen vom 2 . und 9. Oktober 1885 der Acad^mie 
des Inscriptions. 

Archäologie celtique et gauloise. Paris 1876. 


Worsaae^) ist der Ansicht, dass der Gedanke »eines 
gemeinschaftlichen Ursprungs« sich nicht abweisen 
lasse: gewisse Verzierungen, Spirale, Kreis, Band¬ 
muster, Hakenkreuz, ziehen sich von Griechenland 
durch ganz Europa nach Skandinavien hin. Darunter 
sind religiöse Sinnbilder, an denen gerade die 
Germanen bis in die christliche Zeit beharrlich 
festhielten. Die auf vielen Bronzesachen als Zier¬ 
werk angebrachten stilisierten Schiffe stimmen auf¬ 
fallend mit denen der Felsenbilder (hälleristningar) 
von Bohuslän, wie überhaupt mit der Form der 
alten nordischen Schiffe, überein. Unzweideutig 
drückt sich von Hochstetter *) über das Wesen 
der arischen Bronzekultur aus: »Sie trägt diesen 
jüngeren und weiter vorgeschrittenen Kulturen 
(etruskisch, griechisch, römisch) gegenüber einen 
archaischen, oder, wie die Kunsthistoriker so gerne 
sagen, barbarischen Charakter an sich, begreift aber 
in sich die altgriechische und altitalische Kultur und 
schliesst sich aufs engste an die gleichzeitige Kul¬ 
tur der nordischen Bronzezeit an.« Diesen Zu¬ 
sammenhang kann kein Forscher leugnen. Nur wird 
die Sache meist umgedreht, die so oft ins Treffen 
geführten »Handelsverbindungen« müssen herhalten. 
Einen südlichen oder östlichen Ausgangspunkt ver¬ 
mag aber niemand nachzuweisen. Wie wenig solche 
Verbindungen, die gelegentlich einzelne Prachtstücke 
eingeführt haben mögen, zur Erklärung ausreichen, 
zeigt das Beispiel der thrakischen Päonier und der 
skythischen Massageten, die doch den südlichen 
Kulturländern viel näher lagen, als die Skandinavier, 
und dennoch, nach den anschaulichen und anziehenden 
Beschreibungen Herodots®), im 5. Jahrhundert v. Chr. 
noch vollständig nach Urvätersitte »auf Pfählen sassen« 
und kein Eisen kannten. 

Auch die Berichte, die auf Grund zahlreicher 
Hügel- und Grabfelderuntersuchungen in Bayern und 
Oesterreich auf der vorjährigen Wiener Versamm¬ 
lung erstattet wurden, sprechen für die Abhängigkeit 
der dortigen Kultur von dem Norden. J. Naue 
fand in den von ihm eröffneten 280 Hügeln eine 
bedeutende Menge Bernstein, darunter einen An¬ 
hänger, den Tischler als ein Erzeugnis der Ost¬ 
seeküste erkannt hat. Sonnenrad und Kreuz sind 
Sinnbilder der Nord Völker; ein diademartiger Kopf¬ 
schmuck ist ganz ähnlich auch in Norddeutschland 
gefunden worden. Naue ist überzeugt, dass die 
Fundstücke »in ihrer Mehrzahl als lokale Erzeugnisse 
anzusehen«, also nicht von Süden her eingeführt 
sind. »Man sieht,« sagte Szombathy in seinem 
Vortrage über die Bronzezeit in Oestereich, »dass 
wir es hier mit einem Formenkreis zu thun haben, 
welcher sich ziemlich eng an die ältere Periode der 
nordischen Bronzezeit und vollständig an die Bronze¬ 
zeit der westlichen und nördlichen Nachbarländer 


Aarböger f. nord. oldkynd og hist. 1879- 
*) Angeg. Orts. 

®) Herod. I 215, V. 16. 
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anschliesst.« Es ist eine Kultur, die sich »voll¬ 
kommen in den Rahmen der mittel- und nordeuro¬ 
päischen Bronzekultur einfügt, gegen Westen und 
Norden aber engere Anschlüsse aufweist als, gegen 
Osten«. Von einem Vordringen von Ost nach 
West.kann also keine Rede sein, wie es auch den 
Völkerbewegungen entspricht; denn über die Träger 
dieser Kulturen kann kein Zweifel obwalten, es sind 
die vor dem Einfall der Gallier in diesen Gegenden 
herrschenden Rhäter, Noriker, Pannonier, Illyrier 
u. a. Die Art ihrer Verwandtschaft untereinander 
entspricht ihrer Stellung innerhalb der sogen. Hall¬ 
stattkultur. Alle diese Völker gehören zum Ost¬ 
strom der Arier, und aus ihrem Schoss ist sowohl 
die griechische als auch die etruskische Kultur er¬ 
wachsen. Die geschmackvoll bemalten Thongefässe 
dieser Stämme sind die Vorläufer der später zu so 
reicher Kunstblüte entwickelten griechischen Vasen, 
der Mäander ist die eckig gemachte fortlaufende 
Spirale des Nordens. Wie die Italiker latinischen 
Stammes gehören auch die Gallier zum Weststrom; 
ihre Kultur, die zudem auch jünger ist, zeigt daher 
bedeutende Verschiedenheit. Sie hat, der keltischen 
Völkerwanderung folgend, die Hallstattkultur, die 
sich einst weit nach Westen hin durch Württem¬ 
berg und Baden bis aufs linke Rheinufer erstreckt 
hatte, zurückgedrängt, überlagert, durchsetzt. Auch 
diese Kultur ist im Norden, in Norddeutschland, 
Schweden, Bornholm, Dänemark, nachgewiesen und 
zeigt schon grössere Uebereinstimmung mit dem 
eigentlich germanischen Stil. Die eigentümlich 
stilisierten Tiergestalten, deren Mäuler, Schwänze, 
Hörner sich in Rankenwerk äuflösen, entsprechen 
dem Geschmacke der Merowingerzeit. Ebenso waren 
die Eberbilder auch bei den Germanen sehr beliebt, 
denn sie galten als glückbringend und schutzver¬ 
leihend. Wir sehen den Eber (svin ealgylden, eofer 
irenheard) z. B. auf den Bronzeplatten von Björn- 
hofda auf Oeland und auf dem Helm von Benty 
Grange. Hätten die Kulturen durch Verbindungen 
von Volk zu Volk sich ausgebreitet, so wären solch 
scharfe Scheidungen, wie zwischen Galliern und 
Rhätern, nicht möglich gewesen. 

Da man den Ursprung der Bronze weder in 
Italien noch in Griechenland finden konnte, so suchte 
man an den Grenzen und ausserhalb von Europa, 
aber nicht mit besserem Erfolg. Auf den Kaukasus 
hatte man, obgleich nichts unberechtigter ist als die 
Bezeichnung »Kaukasier« für Europäer, grosse Hoff¬ 
nungen gesetzt, ist aber, wie vorauszusehen war, 
enttäuscht worden. Virchow hat in Wien die 
Erklärung abgegeben: »Die Originalstätte der Bronze¬ 
kultur kann im Kaukasus nicht gelegen haben.« Der 
Stil der in Koban und sonst dort gefundenen Alter¬ 
tümer mit ihren aus Teilen verschiedener Tiere zu¬ 
sammengesetzten Fabelwesen ist entschieden sky thisch, 
und wir wissen ja auch aus der Geschichte, dass 
skythische Völker, Alanen u. a., von Westen 
her in den Kaukasus eingedrungen sind. Auch 


Aegypten, für das Montelius eingetreten, kann die 
Heimat der Bronze nicht sein. Schon das hohe 
Alter der dortigen Eisenbearbeitung (mindestens 5000 
Jahre) spricht dagegen. Denn es ist klar, dass 
Länder mit uralter Eisenkultur nicht geeignet sein 
konnten, die Bronze zu verbreiten. Da Zinn weder 
in der Nachbarschaft noch unter den Metallen vor¬ 
kommt, die als Tribut oder Kriegsbeute eingin¬ 
gen, da die Hieroglyphen nicht einmal ein Zeichen 
dafür haben, und die Bronze erst unter der 
XII. Dynastie (2500 Jahre v. Chr.) in grösserer 
Menge eingeführt worden zu sein scheint, so kann 
nicht im Ernst an Aegypten gedacht werden. 
Montelius selbst muss zugeben , dass die ägyp¬ 
tische Bronzekultur hinsichtlich der Mannigfaltig¬ 
keit und Schönheit der Formen hinter derjenigen 
Nordeuropas zurücksteht ^). Derselbe Grund, wie 
gegen Aegypten, spricht auch -gegen Assyrien und 
Babylonien, Länder einer uralten Gesittung; auch 
hier war das Eisen in sehr früher Zeit schon in 
Gebrauch. Layard und Place haben in den Trüm¬ 
mern von Ninive eine Menge vorzüglich gearbeiteter 
Eisengeräte gefunden; die eisernen Werkzeuge aus 
dem Palast des Königs Sargon (722—704 v. Chr.) 
waren so gut erhalten, dass sie sogleich wieder in 
Gebrauch genommen werden konnten. Hier, wie 
in Aegypten, fand sich wohl Bronzegerät, dagegen 
kein Zinn. Bezeichnend ist es, dass die Israeliten, 
gute Eisenschmiede, beim Salomonischen Tempelbau 
wegen der ehernen Gefässe an die Phöniker sich 
wenden mussten. Diese hatten eben den Zinnhandel 
in der Hand und versorgten die Mittelmeervölker 
mit dem damals kostbaren Metall. 

Dafür, dass die Bronzegegenstände im Norden 
selbst hergestellt wurden, sprechen die zahlreichen 
Funde von Gussformen, Gusszapfen, halbfertigen 
Arbeiten, Ausbesserungen von geübter und ungeübter 
Hand u. dgl. In der Sitzung vom 17. Oktober 1885 
der Berliner Anthropologischen Gesellschaft hat 01 s- 
hausen an der gewissen schwedischen Fibeln eigenen 
»Handverzierung« nachgewiesen, dass an eine Ein¬ 
fuhr solcher Dinge aus dem Süden nicht gedacht 
werden könne. Er sagt u. a.: »Die sehr verschieden¬ 
artige Gestaltung der Handverzierung deutet ferner 
darauf hin, dass diese Objekte nicht aus grösseren, 
doch mehr schablonenhaft und jedenfalls gleich- 
mässiger arbeitenden Fabriken hervorgegangen sind.« 
Wenn aber eine Einfuhr nicht stattgefunden hat, so 
kann die zweifellose Uebereinstimmung mit den 
Bronzen anderer Länder nur daher rühren, dass sie 
durch Wanderzüge verbreitet wurden. Solche Aus¬ 
wanderungen müssen von der Steinzeit an stattge- 


Bronsäldem in Egypten. Ymer 1888. 

In einer neuesten Arbeit, L’äge du bronze en Egypte 
(L*Anthropologie I. i. 1890), sucht Montelius, allerdings nicht 
überzeugend, ein bis etwa 1500 v. Chr. dauerndes eisenloses 
Bronzealter für Aegypten aufrecht zu erhalten. Dass dort der 
Ursprung der europäischen Bronze zu suchen sei, behauptet er 
nicht mehr. 
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funden haben, auf jeder Stufe der Gesittung; die 
Frage nach der »urarischen Kultur« ist daher müssig, 
weil falsch gestellt. In Skandinavien war die Ge¬ 
sittung schon in der Bronzezeit eine sehr hohe, wie 
teils aus den Grabfunden, teils aus den schon er¬ 
wähnten Felsenbildern hervorgeht. Letztere geben 
auch die Vorbilder für die Haupt-Schutz- und Trutz¬ 
waffen, Helme, Schilde, Schwerter, Aexte und Lanzen. 
Die Schiffe erscheinen lang und schmal, reich be¬ 
mannt, schon mit dem in Tierköpfe endigenden 
Steven, mit Rudern, teilweise schon mit Segeln ver¬ 
sehen. Die Rosse dienten zum Reiten und Fahren, 
Ochsen wurden vor den Pflug gespannt. Die Klei¬ 
dung ähnelte schon der unsrigen und wurde durch 
reichen Schmuck, zum Teil aus Gold und Bernstein, 
verschönt. Unter den Grabfunden der damaligen 
Zeit spielt eine grosse Rolle die Gewandnadel (Fibel), 
die sog. »Leitmuschel« der Altertumswissenschaft. 
Sie muss sich, darüber sind die Gelehrten einig, aus 
einer Grundfonn entwickelt haben. »Alle Fibeln 
Europas stammen von einem ursprünglichen Typus 
ab,« sagt Montelius ^). Ueber den Ort konnte man sich 
jedoch nicht einigen, und noch vor kurzem hat sich 
Undset*) in dieser unsicheren Weise ausgesprochen: 
»Diese Grundform der italischen, ungarischen und 
nördlichen Bronzezeitfibeln, wo ist sie erfunden? 
Mit Sicherheit können wir diese Frage noch nicht 
beantworten.« Die Antwort ist gegeben mit der 
Lösung der Bronzefrage. 

Die Nordleute haben ja manches von der früher 
gereiften südlichen Kultur angenommen, aber sie 
waren durchaus nicht nur empfangend. Nachweis¬ 
lich haben die Römer von ihnen hölzerne Fässer, 
Anker und Ankerketten, Panzerhemden, Hufeisen, 
Sporen, Steigbügel, Hosen, ja schliesslich die ganze 
Tracht und Bewaffnung angenommen. Die Schrift- 
zeichen der Skandinavier, die Runen, finden sich in 
allen alten Alphabeten und Inschriften von Gibraltar 
bis zum Jenissei®), an letzterem Ort mit Gegen¬ 
ständen der reinen Bronzezeit. Ohne eine jahr¬ 
tausendelange Vorbereitung durch fortschreitende 
Kulturentwickelung wäre der Sturz des römischen 
Weltreiches und die Uebernahme der Weltherrschaft 
durch die Germanen nicht möglich gewesen. 

Ausser rein archäologischen Gründen spricht 
für den skandinavischen Ursprung der Bronze, um 
es kurz zusammenzufassen, nicht nur das Vorkommen 
der Metalle, sondern auch die durch naturwissen- 


*) Spännen frän Bronsäldem etc. Ant. Tidskrift 1880—82. 

*) Zu den ältesten Fibeltypen. Zeitschr. für Ethnologie, 
Heft 5, 1889. 

*) Vergl. die betr. Aufsätze in Nr. 17 u. 18 des »Auslands«. 
Ferner A. Heiss, Description g^n^rale des monnaies de l’Espagne, 
Paris 1870. Die keltiberischen Inschriften enthalten 7 nach Form 
und Lautwert den Runen gleiche Zeichen, ausserdem mehrere 
Ableitungen aus solchen. Auch die sarmatischen Inschriften der 
Goldgefasse von Szent Miklos enthalten unter fremdartigen Zeichen 
8 germanische Runen. S. Vortrag des Verfassers im Karlsruher 
Aliertumsverein, 29. November 1888, Bericht in Nr. 251 der 
Karlsr. Ztg. 


schaftliche Beweise sichergestellte Herkunft der ari¬ 
schen Rasse. Es lässt sich nicht leugnen, dass die 
alte Lehre ihre Anhänger bisher auf falsche Fährten 
gelockt hat, und man darf mit Recht darauf gespannt 
sein, wo diese in Zukunft den Ursprung der Bronze, 
die doch irgendwo erfunden sein muss, suchen 
werden. 


Die Subanos (Mindanao). 

Von Professor Ferdinand Blumentritt. 

Die heidnische Bevölkerung der Insel Mindanao, 
der zweitgrössten Insel des Philipp inen-Archipels, 
setzt sich aus einer grossen Anzahl von Stämmen 
zusammen, welche, mit Ausnahme der Mamanuas 
und vielleicht der .^tas und Dulanganen, sämt¬ 
lich der malaiischen Rasse beizuzählen sind. Sie 
sind teils kriegerischer, teils friedfertiger Gesinnung. 
Zu den letzteren gehören die Subanos. 

Der eigentliche Name der Subanos ist Su- 
banon, ein Wort, das von Suba = Wasser, Fluss, 
und dem Suffix non = her, daher, gebildet ist und 
daher so viel wie »Flussbewohner« bedeutet. That- 
sächlich bewohnen die Subanos die Ufer der Flüsse 
und Bäche, welche die langgestreckte Halbinsel 
Sibuguey der Insel Mindanao bewässern. Ihre 
Wohnsitze reichen von Zamboanga bis zu jenem 
Isthmus, welcher die Bai von Panguil von der 
Ulan OS- Bai trennt. Es ist freilich zu bemerken, 
dass sie nicht die einzigen Bewohner jener Halb¬ 
insel sind; denn abgesehen davon, dass die Um¬ 
gebung Zamboangas und jene Küstenstrecke 
zwischen der Bai von Dapitan und dem Panguil- 
busen von christlichen Bisayas-Malaien besiedelt 
sind, gehorchen die Strandgebiete mehr oder minder 
mohammedanischen Häuptlingen, welche mit ihren 
Stammes- und Religions-Genossen (besonders an den 
Baien von Sindangan, Sibuguey und Duman- 
kilas) kleine und grössere Ortschaften angelegt 
haben. Ich werde auf diese Mohammedaner noch 
einmal zurückkommen, für den Augenblick genügt 
es her\wzuheben, dass die Subanos die Bewohner 
des Binnenlandes der Sibuguey-Halbinsel sind und 
erst in der neueren Zeit, seitdem die spanische Re¬ 
gierung den Mohammedanern Schach bietet, häufiger 
an dem Meeresgestade sich niederlassen. 

Dr. Don Josti de Lacalle y Sanchez be¬ 
zeichnet ihren Körperwuchs als einen tadellosen. 
Sie sind von mittlerer Grösse, ihr Antlitz ist wohl¬ 
geformt. Leider liegen keine Photographien von 
Subanos vor, sie gehören eben zu jenen philip¬ 
pinischen Stämmen, welche von wissenschaftlich ge¬ 
bildeten Reisenden, ja von den Museensammlern 
bisher unbeachtet geblieben sind. Die Spanier 
kümmern sich um solche Sachen wenig, und wir 
würden von ihnen kaum mehr als den Namen 
wissen, wenn nicht die Jesuitenmissionare in ihren 
Missionsberichten ab und zu etwas von ihren Sitten 
und Bräuchen berichteten. 
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Es fehlen uns ebenfalls alle Daten über die 
Sprache der Subanos. Der P. Estanislao March 
S. J. bemerkt zwar von derselben, sie wäre ein 
Gemisch von drei anderen philippinischen Dialekten 
(dem Moro, Bisaya und Tagalog), aber eine 
derartige unkritische Aeusserung ist für den wissen¬ 
schaftlichen Forscher völlig wertlos. Die wenigen 
Eigennamen, die uns bekannt sind, würden auf eine 
Verwandtschaft mit den Bikols, den Bukitnon 
(der Insel Neg ros) und den Bukidnon (der Insel 
Mindanao selbst) hindeuten; doch gestatten unsere 
dürftigen Kenntnisse nicht, etwas Sicheres über ilire 
Stellung innerhalb der Sprachgruppen des Archipels 
zu sagen. Das eine aber ist wohl unanfechtbar, dass 
ihre Sprache kein F besitzt, wie jene der Bukitnon 
der Insel N eg ros. Ihre friedlichen Sitten und 
Bräuche lassen sie wieder mit den Bukidnon und 
Tirurayes eine besondere Gruppe in der heid¬ 
nischen , sonst sehr kriegerischen Bevölkerung der 
Insel Mindanao bilden. 

Ueber ihre Seelenzahl schwanken die Schätzungen 
zwischen den Ziffern 20—70000. Der Jesuiten¬ 
missionar P. Juan Quintana schätzt die Zahl der 
die Halbinsel Sibuguey Bewohnenden auf mehr als 
30000, während sein Amtsbruder, der schon erwähnte 
P. March, meint, dass die im Gebiete der Mission 
Ayala wohnenden Subanos allein die Ziffer von 
20000 Seelen übersteigen. Schätzungsversuche ihrer 
Kopfzahl haben mit um so grösseren'Schwierigkeiten 
zu kämpfen, als sie an ein Herumzigeunern gewöhnt 
sind. P. March erwähnt, dass sie nicht länger als 
zwei Jahre auf demselben Platze ausharren, eine 
Untugend, die wohl auf die primitive Art und Weise 
ihrer Feldwirtschaft zurückzuführen ist. Obwohl sie 
also keine festen Wohnsitze im eigentlichen Sinne 
des Wortes besitzen und (nach P. Joaqui'nSancho) 
einen Hang zu einem vereinsamten Leben haben, 
so sind sie doch auch nicht ein Wandervolk zu 
nennen, noch kann ihre Zersplitterung in kleine 
Tribus auf eine unfriedfertige Gesinnung zurück¬ 
geführt werden, denn alle Missionare sind darin 
einig, ihre friedlichen Sitten, ihre Güte und Gast¬ 
freundlichkeit zu preisen. 

Wie ihr Name es schon erklärt, bevorzugen sie 
die Ufer der Flüsse bei der Wahl ihrer Ansiedlungen. 
Ihr erstes Geschäft besteht darin, den Urwald aus¬ 
zuroden. Dies geschieht in einer sehr lässigen Weise. 
Die Bäume werden einen Meter hoch über dem Erd¬ 
boden gefällt, die Stümpfe lässt man stehen. Hierauf 
säet man Reis, ebenfalls auf eine sehr einfache Weise. 
Sie besitzen nämlich weder Pflüge noch Büffel, und 
so begnügen sie sich damit, mit dem Waldmesser 
(Bolo) den Boden ein wenig aufzukratzen, bevor 
sie das Saatkorn ausstreuen. Unter solchen Um¬ 
ständen nimmt es nicht wunder, wenn nach dem 
zweiten Jahre schon die üppige Vegetation der 
Tropen dem Unkraut gestattet, siegreich gegen die 
Kulturen vorzugehen. Der Subano fügt sich dann 
ohne Murren in sein Geschick und wandert weiter, 
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I um auf einem anderen Platze wieder den Urwald 
zu roden. 

Wie bei allen Eingeborenen des Philippinen- 
Archipels stehen ihre Hütten hoch über dem Erd¬ 
boden auf Pfählen. Mitunter werden dieselben in 
dem Gezweige eines alten Baumriesen erbaut. Das 
Dach wird von trockenen Kokosblättern hergestellt. 
Der Aufstieg zur Hütte wird durch einen Baum¬ 
stamm bewerkstelligt, in den Einschnitte (welche 
nur für die Fussspitzen berechnet sind) gemacht 
werden. Die Hütte besteht nur aus einem einzigen 
Gemache, dessen Einrichtung sich auf Matten und 
Bänke beschränkt. 

Die Familienbande scheinen sehr enge zu sein, 
sie spielen beim Abschlüsse von Ehen eine bedeu¬ 
tende Rolle; denn es muss (nach P. March) die 
Einwilligung der Onkel und Tanten, der Gross¬ 
eltern, ja der Verwandten bis zum dritten und 
vierten Grade eingeholt werden, ehe die Hochzeit 
stattfinden kann. An dieser Sitte wird so strenge 
festgehalten, dass an dem Widerspruch eines einzigen 
weitläufig verwandten Vetters die ganze Brautwer¬ 
bung scheitern kann. Ob diese Sitte bei allen 
Subanos oder nur bei jenen herrscht, welche den 
südlichen Teil der Halbinsel Sibugney bewohnen, 
ist nicht ersichtlich. Bedauerlich ist es auch, dass 
die Missionare uns nicht berichten, in welcher 
Art die Verwandtschaft bei den Subanos gerechnet 
wird. 

Die Brautwerbung beschreibt uns P. March 
in folgender Weise: Der Vater des Heiratskandidaten 
geht in Begleitung eines oder mehrerer Edelleute in das 
Haus der Braut, um hier eine lange Bichara (sprich 
Bitschara), d. i. Unterhandlung mit deren Vater 
(und anwesenden Verwandten?), zu eröffnen. Bei 
dieser Bichara dreht es sich wohl hauptsächlich 
um die Höhe des Kaufschillings der Braut, denn die 
Weiber werden gekauft. Der Preis wird in Zeug¬ 
stoffen erlegt, gewöhnlich genügen fünf Ballen des 
Ko ko genannten Zeuges, um ein Weib sich zu 
erwerben. Der Brautpreis wird dann unter die Ver¬ 
wandten verteilt, fällt also nicht, wie es sonst üblich ist, 
dem Vater allein zu. Doch kehren wir zur Bichara 
zurück; sie endet gewöhnlich damit, dass der Vater 
des Mädchens seinen Besuchern sagt: »Kommt an 
diesem oder jenem Tage wieder, dann wird euch 
eine endgültige Antwort zuteil.« Am bestimmten 
Tage finden die Brautwerber sich auch pünktlich ein, 
man antwortet ihnen aber: »Es geht nicht, denn 
der Onkel X will seine Zustimmung aus diesem oder 
jenem Grunde nicht geben.« Und nun beginnen 
von neuem Unterhandlungen, welche oft Jahre 
währen, bis endlich Stimmeneinhelligkeit unter den 
Verwandten der Braut erzielt worden ist. Der 
P. March erzählt, dass früher in der Mission 
Ayala (und vielleicht noch heute unter den Su¬ 
banos der Berglandschaften) eine eigenartige Sitte 
der Brautwerbung bestand. 

Es wurde ein bestimmter Tag und auch die 
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Stunde für die Brautwerbung festgesetzt. Sowohl im 
Hause der Braut wie auch des Bräutigams ver¬ 
sammelten sich die betreffenden Verwandten mit 
einem Sprecher. Zur angesagten Zeit begaben sich 
die Verwandten des Bräutigams in feierlichem Zuge 
zu dem Hause der Braut. Die Stelle einer Fahne 
vertrat ein mit Morisketa (Reis in Wasser gekocht) 
gefüllter Kessel. Vor dem bräutlichen Hause wurde 
Halt gemacht. Hier hatte man inzwischen alles 
Feuer ausgelöscht. Der Sprecher des Bräutigams 
trat nun vor und eröffnete von der Gasse aus (wenn 
man überhaupt hier von »Gassen« sprechen darf) 
die Bichara. Ihm antwortete der Sprecher der Braut 
von dem Innern der Hütte aus. Fand die Bichara 
zur Nachtzeit statt, so wurde der zur Hütte hinauf¬ 
führende (obenerwähnte) Baumstamm eingezogen, 
und überdies nach Auslöschung des Herdfeuers 
alle Gefässe mit der Oeffnung nach unten aufgestellt. 
Endete die Bichara günstig, so Hess man den Baum¬ 
stamm herunter, und die Verwandten des Bräutigams 
betraten nun das Innere der Hütte, wobei sie durch 
Feuer und Wasser gingen und den Küchenraum 
durchschritten; zum Zeichen des guten Einver¬ 
ständnisses fand hierauf ein gemeinsames Festmahl 
statt. Mir erscheint dieser Bericht des P. March 
doch ein wenig unvollständig. Es wäre interessant zu 
erfahren, ob nach glücklichem Abschlüsse der Bichara 
die Töpfe umgedreht wurden, u. s. w. 

Die Hochzeit selbst wird ohne besonderes 
Ceremoniell gefeiert, die Hauptsache besteht in der 
Erlegung des Kaufpreises der Braut. Ist dieser er¬ 
legt, so ist das Mädchen Frau, d. h. Eigentum ihres 
Mannes, geworden. Sowohl P. March als P. Ca¬ 
valleria erwähnen, dass bei den Subanos die 
Polygamie gestattet ist, doch scheint von diesem 
Rechte wenig Gebrauch gemacht zu werden. Es 
erscheint dies bei der Umständlichkeit der Ehe¬ 
schliessungen leicht begreiflich. 

Was ihre Religion anbelangt, so stimmt sie in 
ihrem Grundwesen mit den religiösen Anschauungen 
der übrigen Malaien überein. Wir finden hier den 
Animismus oder Seelenkult, der der gesamten 
malaiischen Welt eigen ist, unverkennbar wieder 
vor. Die Missionare freilich, welche, wie alle 
Spanier, die Götterlehren der übrigen Malaien nicht 
kennen, glauben in dem Diwata^) der Subanos den 
ignotus deus der Alten wiederzufinden, wie sie denn 
anzunehmen scheinen, es gäbe nur einen Diwata. 
Es gibt aber viele Diwatas, d. h. gottgewordene 
Ahnenseelen. Ich habe in meiner im Jahrgang 1882 
der Mitteilungen der Wiener Geogr. Gesellschaft er¬ 
schienenen Abhandlung über den Ahnenkultus der 
philippinischen Malaien über dieses Thema eingehend 
gesprochen, so dass ich heute nur darauf hinweise, 
dass auch andere Volksstämme des Archipels die 

Man vergl. Dr. Don T. H. l’ardo de Tavera, El Sans- 
crito cn la lengua Tagalog, l’aris, A. Davy 1887, und Dr. G. A. Wil- 
ken, Het Animisme bei den Volken van den Indischen Archipel. 
Leiden, Brill 1884 und 1885. 


Ahnengeister Diwata oder Dawata nennen, wie 
z. B. die Bisayas. Der Name Diwata ist übrigens 
nebenbei gesagt sanskritischen Ursprungs. 

Obgleich also sowohl der P. March als auch der 
P. Juan Quintana behaupten, die Religion der 
Subanos beschränke sich auf den Diwata-Kultus, 
so widersprechen dieser Behauptung anderweitige 
Nachrichten, die wir eben demselben P. March 
verdanken. Er selbst schreibt: »Dass wir unter 
Heiden uns befanden, das war sofort aus dem 
Palankd, einem kleinen Fischchen, auf welchem 
irgend ein Stückchen Papier (?) oder ein winziges 
Gefäss, gefüllt mit Gasi-Wein, steht, zu erkennen, 
das man an der Mündung des Flusses den bösen 
Geistern aufgestellt hatte, damit diese mit dem Ge¬ 
tränke den Magen sich anfüllen und so befriedigt 
kein Unheil den Bewohnern (der Flussufer) brächten. 
Viele glauben auch an das Vorhandensein von Wesen, 
welche die von der Anay-Termite gebildeten 
Erdhaufen bewohnen, den Kranken Schaden zu¬ 
fügen und die Leute auf ihren Wegen hemmen 
(irre führen ??). In dem Hochwald wohnen Gespenster 
von riesenhafter Gestalt. Sie glauben auch an einen 
Mann, namens Patianay, welcher, wenn man ihn 
in die Arme nimmt, ein wunderschönes Kind zu 
sein scheint, aber in dem Augenblick, wo man 
ihn loslässt, sich in den Wurm Bitog verwandelt, 
vor dem sich die schwangeren Weiber sehr in acht 
zu nehmen haben. 

Aus diesen Nachrichten ersehen wir zur Genüge, 
dass die Mythologie der Subanos nicht allein den 
Diwata kennt. Wir treffen sogar alte Bekannte, 
wie den Patianay, der nichts anderes ist als der 
Patianak der Tagalen und Puntiyanak oder 
Pontijanaq der westlichen Malaien. Was die in 
den Termiten häufen wohnenden Dämonen anbe¬ 
langt, so ist bei den Tagalen im Aberglauben des 
niederen Volkes ebenfalls der Termitenhaufen die 
Behausung eines Spukgeistes. 

Ehe sie ihre Hütten auf bauen, wird die Erd¬ 
fläche sorgfältig gereinigt und hierauf eine milchige 
Kokosnuss hingelegt. Am anderen Tage wird die 
Kokosnuss geschüttelt; hört man dann hierbei das 
Plätschern der Kokosmilch nicht mehr, so ist dies 
ein Zeichen, dass die bösen Geister hier hausen, und 
der Subano verlässt den Ort. Als die Jesuiten¬ 
missionare die Ortschaft Reus gründeten, weigerten 
sich anfangs die Subanos, an dieser Stelle sich 
niederzulassen, weil man an dem für diese Ansied¬ 
lung bestimmten Platze einen toten Hirsch gefunden 
hatte, »ein offenbares Vorzeichen der Uebel, die 
ihrer hier harrten.« Da von einem Hirsche hier 
die Rede ist, so sei auch bereits an dieser Stelle 
gesagt, dass die Subanos wohl Schweine-, aber kein 
Hirsch- und Rindfleisch geniessen. 

An einzelnen Orten folgen die Subanos der 
Sitte, Halsketten, von Kaimanzähnen gebildet, zu 
tragen, weil dies (nach dem P. Pablo Banqu^) 
ein Talisman gegen Hexerei ist. 
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Ihre Priester führen den Namen Tangilin, über 
deren Macht und Wundergaben sich die Subanos 
hohe Begriffe machen. Von einzelnen glauben sie, 
dass sie zu Fuss über das Meer gehen können. Diese 
Tangilin oder Palin behaupten, mit den Diwatas 
in Verkehr zu stehen und mit ihnen zu reden. 

Bemerkenswert ist ferner, dass sie in allem nach 
dem Monde sich richten, wie sie denn alle wichtigen 
Beschlüsse angesichts des Mondes fassen. 

Ihre Häuptlinge heissen Timoey oder Ti- 
mohey (spr. Timoej): es entspricht dies dem 
Timawa, Timagua u. s. w., womit die anderen 
philippinischen Stämme verschiedene Stände zu be¬ 
zeichnen pflegten. Die Häuptlinge gebieten nur über 
kleine Clans, welche alle mehr oder minder unter 
dem Einfluss der Dattos oder Fürsten der Moros 
stehen oder standen. Die Subanos, welche Sd- 
kopes^) der Moro-Dattos sind, haben sehr viel 
zu dulden, denn der Datto ist der unumschränkte 
Herr von allem, was sie besitzen. Wenn er etwas 
von dem Eigentum der Vasallen zu besitzen wünscht, 
so spricht er nur einen Befehl aus, und der Subano 
übergibt es seinem Despoten. Diese Form des Ge- 
schenkerpressens führt den Titel mangani. Die 
Abgaben werden in Zeug erlegt, man nennt sie 
Pamuku. Die Dattos vermehren ihre Einkünfte 
überdies durch Geldstrafen, die sie aus geringfügigen 
Anlässen verhängen. 

Zu diesen den Jesuiten zu dankenden Nachrichten 
kommen jene, die wir dem P. Ruiz, einem Do¬ 
minikaner, zu danken haben. Sie stimmen mit den Be¬ 
richten der Jesuiten überein, doch weiss Ruiz dieselben 
auch zu ergänzen. So erzählt er uns, dass ein S u b a n o, 
der zu seiner ersten Frau noch eine zweite sich zu 
erwerben wünscht, nicht nur den üblichen Kaufpreis 
für sie zu erlegen hat, sondern auch ihr ein be¬ 
sonderes Haus erbauen und sich überdies verpflichten 
muss, sie von drei zu drei Tagen zu besuchen. Bei 
Ehebruch findet eine Scheidung statt; ist die Frau 
die Schuldige, so müssen ihre Verwandten dem Gatten 
den Kaufpreis zurückerstatten, ist der Gatte der 
schuldige Teil, dann kehrt die Frau zu ihrer Familie 
wieder zurück, der Gatte darf aber dann keine Rück¬ 
erstattung des Brautpreises fordern. 

Männer wie Weiber tragen eine Jacke, die bei 
den Männern mehr zugeknöpft ist als bei den Weibern, 
deren Jacke überdies weite Aermel besitzt. Die 
Männer tragen Hosen, die Weiber schlagen den 
Sarong (hier Patadion genannt) um die Hüften. 

Wenn einer im Sterben liegt, so versammeln 
sich an seinem Lager die Verwandten. In dem 
Augenblick, wo er seine Seele ausgehaucht hat, 
erheben die Anwesenden ein grosses Klagegeschrei. 
Dann, wenn sie sich beruhigt haben, wird der Leich¬ 
nam mit Wasser gewaschen und in weisse Gewänder 
gehüllt. Um den Kopf und den Sarg des Entseelten 
werden mehr oder weniger Stücke von Koko- 


*) Vasallen. 


Stoff gewickelt, je nach dem Reichtum der Familie, 
üebrigens pflegen die Anverwandten zu den Leichen¬ 
kosten mit beizusteuern. Der Leichnam wird 24 
Stunden im Trauer hause aufbewahrt und hierauf in 
der Nähe der Hütte zur Erde bestattet. Zehn Tage 
nach dem Begräbnis findet die eigentliche Leichen¬ 
feier statt, die eigentlich in einem grossen Trink¬ 
gelage besteht. Hierbei werden Reis, Hühner und 
Schweine in Menge verspeist und Gasi, ein aus 
Reis bereiteter Rum oder Wein, in solchen Massen 
»hinuntergestürzt«, dass binnen einer kurzen Zeit 
die ganze Gesellschaft vollständig betrunken ist. 
In kluger Voraussicht übergeben die geladenen Gäste 
dem Hauswirt ihre Waffen, die er sorgfältig ver¬ 
steckt. Doch kommt es bei dem friedfertigen Cha¬ 
rakter der Subanos selten auch nur zu einer Rauferei, 
weil die alten Männer gleich vermittelnd und be¬ 
schwichtigend dazwischen treten. Die Ehrfurcht 
vor dem Alter ist eben bei den Subanos gross. 

Die reinblütigen Subanos haben bisher die (mo¬ 
hammedanische) Religion ihrer Bedrücker nicht an¬ 
genommen. Die Mischlinge von Moros und Su¬ 
banos heissen Kalibugan; sie bekennen sich zwar 
zum Islam, aber nur äusserlich, denn sie bleiben 
ihrem heidnischen Aberglauben treu. 

Heute sind die Tage der mohammedanischen 
Herrschaft gezählt. Das Christentum dringt siegreich 
in die Subanos-Gaue vor, und die Zerbröckelung der 
Moros-Herrschaft wird durch die Desertion ihrer 
Subanos-Vasallen in die Missionsgebiete sehr schnell 
beschleunigt. Die Eigenart der Subanos wird freilich 
rasch verschwinden. Es wäre daher die höchste 
Zeit, dass wissenschaftlich gebildete Reisende dieses 
friedliche Völkchen besuchten. 


lieber den mongolischen Gottesdienst. 

Nach dem Russischen des Professor A. Posdnäjew von 
Dr. Max von Beguelin. 

(Fortsetzung.) 

Für den Beobachter ist besonders die Schnelligkeit 
interessant, mit welcher dem Ruf Folge geleistet wird. 
Da die Zeit des Gottesdienstes vorher bekannt ist, so 
können alle Teilnehmer sich rechtzeitig vorbereiten. Beim 
ersten Ton sieht man die Lamas von allen Seiten dem 
Kloster zueilen, Nachzügler gibt es nicht. Beim zweiten 
Ruf stehen sie schon dicht vor der Tempelthür, leise ihre 
Gebete murmelnd. Beim dritten Zeichen treten sie in 
das Heiligtum und nehmen ihre Plätze ein, die jedem 
genau vorgeschrieben sind. 

Bei den grossen Churalen, an denen nur die er¬ 
wachsenen Lamas teilnehmen, ist die Ordnung eine sehr 
strenge. Ganz anders geht es da zu, wo die Schüler 
fast ausschliesslich den Gottesdienst besorgen. Rufe, 
Lachen und Weinen mischen sich in die Worte des Ge¬ 
bets, welches jeder der Teilnehmer so laut hinausschreit, 
als es ihm seine junge Kehle erlaubt. Wer während des 
Gottesdienstes hinausgehen will, nähert sich dem auf¬ 
sichthabenden Gebkui, lässt sich vor ihm auf das rechte 
Knie nieder und beugt das Haupt. Die Erlaubnis wird 
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durch eine leise Berührung der Schulter des Knieenden 
mit dem Stabe erteilt. Da das Gebot der schleunigen 
Rückkehr fast stets übertreten wird, so müssen die wieder 
Eintretenden in einigen Klöstern sich ohne weiteres wie¬ 
der zum Gebkui begeben, um ihre Strafe zu empfangen, 
die darin besteht, dass der auf beide Kniee Gesunkene 
drei Schläge auf den Rücken erhält, worauf er sich auf 
seinen Platz begibt. 

Die Ordnung des Gottesdienstes ist ausserordentlich 
einfach und gleichförmig. Zwar erkennen die Buddhisten 
eine grosse Zahl von Buddhas und Bodhisattvas an, doch 
wird die Verehrung des einzelnen mit wenigen Aus¬ 
nahmen nicht auf bestimmte Tage verlegt. So haben 
die täglichen Gebete fast gleichmässig das Lob der drei 
Kleinodien: Buddha, seine Lehre und seine Kirche, sowie 
die Bitte um Erhöhung des Betenden zum Buddha, zum 
Inhalt. 

Die buddhistischen Gebetbücher der Mongolen, tibe¬ 
tisch Sumbum genannt und meist in tibetischen Hand¬ 
schriften verbreitet, zerfallen in drei Klassen: die Rapsal 
oder Buddha-Hymnen, welche aus dem Glaubensbekennt¬ 
nis des Betenden, den Preis- und Lobliedern, der eigent¬ 
lichen Bitte und der Danksagung bestehen; sodann die 
heiligen Schriften, welche ebenso wie die Burchane, zu 
deren Ehren sie geschrieben sind, Dokschit heissen (als 
Dokschit werden die Buddhas und Bodhisattvas in ihrer 
Eigenschaft als Erhalter und Schützer der materiellen 
Welt bezeichnet; endlich die Undusun, welche nicht 
überall, sondern nur bei den höchsten Festlichkeiten der 
grossen Heiligtümer zur Anwendung kommen, während 
man sich in den meisten Klöstern auf drei bis vier Rapsal 
und dasjenige Dokschit beschränkt, welches sich auf den 
speziellen Klosterheiligen bezieht. 

Die Lamas sprechen diese Gebete meist sitzend 
und gleichzeitig. Nur einige bestimmte Gebete werden 
von einem Vorsprecher hergesagt: diese beziehen sich 
inhaltlich stets auf die Martern und Heldenthaten ge¬ 
wisser Buddhas und Bodhisattvas zur Ausbreitung und 
Verherrlichung des Glaubens. 

Mit dem Hersagen der Rapsal sind keinerlei körper¬ 
liche Bewegungen der Betenden verbunden. Nur bei 
dem an alle Buddhas und Bodhisattvas gerichteten Buss¬ 
gebete um begangene Sünden, dessen einzelne Teile 
immer mit den Worten »Ich verneige mich darum ...« 
beginnen, werfen die Lamas sich jedesmal glatt auf die 
Erde. Doch scheint diese Ausnahme von der allgemei¬ 
nen Regel ganz vereinzelt dazustehen. 

Hiermit verglichen ist der Dienst der Dokschit un¬ 
gleich prächtiger und vielfältiger. Derselbe reicht in 
seiner jetzigen komplizierten Form nicht weiter als bis 
in die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück, 
und seine Einführung verknüpft sich mit den Ueber- 
lieferungen über die für die Geschichte des mongolischen 
Buddhismus sehr wichtige Persönlichkeit des Lakba- 
dordschi, welcher, nachdem er, von Jugend auf nur für 
das Heil des Glaubens und der Menschheit besorgt und 
von Tuschetu-chan begünstigt, Vorsteher des Klosters 
Erdeni-dsu geworden war, einen Bericht an den Chan 
abfasste, wonach es für die Abhaltung des Dokschit so¬ 
wohl an einer vollständigen Sammlung der Gebete, wie 
der äusseren Vorschriften gänzlich mangle. Um das Feh¬ 
lende zu beschaffen, wurde eine Gesandtschaft nach Tibet 
geschickt, welche mit den verlangten Schriften auch eine 
Anzahl Gerätschaften mitbrachte, die noch heute in ver¬ 
schiedenen Klöstern aufbewahrt werden. 


Der Dokschit-Dienst, welcher sich bald über ganz 
Chalcha und bis zu den Burjäten verbreitete, fügt zu 
dem blossen Sprechen und Absingen der Gebete noch 
die Instrumentalmusik hinzu und erfordert zugleich das 
feierliche Darbringen der Opfergaben (Balin). Körper¬ 
liche Bewegungen, welche bei den Rapsal, von einer 
Ausnahme abgesehen, nicht vorkamen, spielen hier eine 
grosse Rolle, werden aber hauptsächlich nur von den 
hervorragendsten Mitgliedern des Chural ausgeführt, vor 
denen allein ein Tisch mit allen erforderlichen Gerät¬ 
schaften steht, während die Teilnahme der gew^öhnlichen 
Lamas sich auf das Hersagen und Absingen der Gebete, 
die musikalische Begleitung und die Ausführung von 
Verbeugungen an den vorgeschriebenen Stellen be¬ 
schränkt. 

Ausser ihrer gewöhnlichen Kleidung tragen die La¬ 
mas bei diesem Gottesdienst noch drei besondere Stücke. 
Das erste ist der Dschodbon, eine Art Krone. Dieselbe 
besteht aus einer Mütze, die mit dünnen Schnüren aus 
schwarzer Seide besetzt ist, welche Haare vorstellen. 
Nach oben hin sind diese Haare zu einem Büschel ver¬ 
einigt, an den Seiten hängen sie als Flechte von einer 
Elle Länge herab. Ausser diesen Flechten sind noch 
zw’ei Bänder angebracht, welche aus fünf Stücken ver¬ 
schiedener Farbe (blau, weiss, rot, gelb und grün) zu¬ 
sammengesetzt sind. An Stelle des Randes ist die Mütze 
mit fünf Schildern besetzt, deren jedes das Bild eines 
Burchan zeigt, in Gestalt einer blauen, weissen, roten, 
gelben und grünen Blume. Das zweite Kleidungsstück 
ist der Dod-jig, den die mongolischen Lamas, über die 
Schulter geworfen, bis zur Brust herabreichend, tragen; 
er zeigt am unteren Rand ebenfalls die genannten fünf 
Farben. Das dritte Stück endlich ist der Bandsal, den 
die Lamas über dem Chalat tragen. Der Ursprung dieser 
Kleidungsstücke wird von den Buddhisten in eine sehr 
frühe Zeit verlegt. Schigemuni hat sie zuerst getragen 
und ihre Bedeutung seinen Schülern dargelegt. Jedes 
Wesen, so sprach er, kann in das Nirwana eingehen 
und ein Buddha werden, doch muss es sich zuvor von 
den 84000 Sünden reinigen, welche auf die fünf Laster 
als Ursache zurückgehen, die jedem lebenden Wesen 
angeboren sind. Diese Laster sind: der Unverstand, der 
Zorn, der Hochmut, die Wollust und der Neid. Unter 
den Wesen höchster Art, also den Buddhas und Bodhi¬ 
sattvas, welche seit unvordenklichen Zeiten danach 
streben, die Macht dieser Laster zu brechen, gibt es 
nun fünf, welche sich als besondere Bekämpfer, der eine 
des Unverstandes, der andere des Zornes u. s. w., her- 
vorgethan haben. Und da der Dokschit in dem Gebet 
der Befreiung der lebenden Wesen von aller Art Sünde 
gipfelt, so sollen die Lamas die Bilder dieser fünf Bur¬ 
chane als Besieger der die Sünden erzeugenden Laster 
am Haupte tragen. 

Von Opfergerätschaften gehören zum Dokschit ausser 
den neun Opferschalen, welche vor den Burchanen stehen, 
noch verschiedene auf einer vor den Aeltesten befind¬ 
lichen Tafel: so die Glocke, das musikalische Attribut 
des Vorstehers, und der unzertrennlich mit ihr verbun¬ 
dene Vatschir; ferner die Gabäla, auf niedrigem drei- 
füssigen Untersatz, je nachdem mit schwarzem Thee, 
Wein oder Blut gefüllt; mit diesen Flüssigkeiten voll¬ 
zieht der Vorsteher an einer bestimmten Stelle des Ge¬ 
bets die Besprengung, welche das Opfer bedeutet; so¬ 
dann die Bumba mit dem heiligen Wasser (Arschdn) und 
dem hineingelegten Weihwedel aus Pfauenfedern; endlich 
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das Schälchen mit Getreidekörnern, welche ebenfalls zum 
Opfer dargebracht werden. 

Die Opfergaben, welche beim Dokschitischen Got¬ 
tesdienst dargebracht werden, bestehen meist aus Weizen¬ 
mehl, welches mit verdünntem Wein gemischt ist, einige 
auch aus Gerstenmehl oder Hafermehl u. s. w. Der Teig 
wird auf Feuer gestellt, und nach Garwerden Zucker, 
Rosinen und Gewürze hinzugefügt. Der so bereitete 
Teig erhält dann die Form der Baline, welche sehr 
verschieden ist. Drei kommen fast in jedem Chural vor. 
Das erste Balin, von ovaler Form, wird dem Beschützer der 
Opferstelle (Ghadsaryin edsen) dargebracht, die beiden 
anderen, in Gestalt dreieckiger Pyramiden, dem Dokschit. 
Auf dem ersten, welches ganz mit Butter bestrichen 
wird, befinden sich Sonne, Mond und das Kleinod des 
Chintämani aus Butter geformt und entsprechend ge¬ 
färbt (die Sonne rot, der Mond gelb, Chintämani fünf¬ 
farbig), an den Seiten Blumen aus Butter in verschi¬ 
edenen Farben. Das zweite Balin muss dieselbe Farbe 
haben, wie das Gesicht des Dokschit, dem es geweiht 
wird. Es wird durch die Figuren der Sonne, des Mondes 
und des Nada (feurige Zunge) bekrönt, hat an den Ecken 
Nachbildungen flammender Feuer, an den Seiten Blumen 
und in der Mitte einen Buchstaben, an dem man erkennen 
kann, welchem Dokschit das Balin bestimmt ist. F!s ist von 
einer grossen Anzahl (60—80) kleiner Baline umgeben, 
welche den Mithelfern (Nuchur) des betreffenden Dok¬ 
schit gewidmet sind. Das dritte Balin feiert die Be¬ 
strafung aller Feinde des Glaubens und der Wohlgesinn¬ 
ten: deshalb werden ihm Nachbildungen von Füssen, 
Händen, Zungen, Herz und Hirn beigegeben, als den 
hauptsächlichsten Organen aller menschlichen Thätig- 
keit. Dieses Balin wird nach Schluss der Feier ausser¬ 
halb der Klostermauern auf einem Scheiterhaufen ver¬ 
brannt, während die beiden anderen unter die Gläubigen 
verteilt werden. Die Baline müssen ganz ausserordent¬ 
lich sauber erhalten werden, zu ihrer Reinheit gehört 
auch, dass sie nicht der Atem des Menschen trifft. Daher 
tragen diejenigen Personen, welche sie herbeibringen 
und auf den Tisch stellen, vor dem Munde eine Art 
Netz aus Haaren. 

Die äusseren Gesten beim Dokschit-Dienst, soweit 
sie dem Vorsteher zufallen, bestehen in dem Besprengen 
der Opfer und der Ausführung der Bewx'gungen, mit denen 
die sieben zum Gottesdienst herbeigebrachten Gegen¬ 
stände bezeichnet werden. Diese sieben Gesten des Vor¬ 
stehers sind folgende: i. Er beugt die Hände dreimal, 
als ob er Wasser schöpfen wolle; 2. er bewegt die aus¬ 
gestreckte rechte Hand gegen die linke, als ob er sie 
mit Wasser bespritzen wollte; 3. er wirft einige Körner 
aus der Schüssel in die Luft; 4. er hebt die Zeige¬ 
finger beider Hände empor, während die übrigen Finger 
gegen die Handfläche gekrümmt sind; 5. er erhebt in 
ähnlicher Weise die beiden Daumen; 6. er legt die rechte 
Hand an das rechte Ohr und die linke auf die Brust; 
7. er erhebt beide Hände so, dass Daumen und Zeige¬ 
finger einen Kreis bilden, während die übrigen aus¬ 
gestreckt sind. Die Gesten der anderen Teilnehmer be¬ 
schränken sich auf zwei: sie klatschen bei gewissen 
Stellen des Gebets in die Hände und schlagen mit den 
Fingern Schnippchen. 

Ausser den Rapsal und den Dokschit wird in den 
mongolischen Klöstern noch ein Gottesdienst gefeiert, 
welcher unter dem Namen Tui-Urguchu bekannt ist 
und speziell der Bereitung des Arschan oder heiligen 


Wassers gewidmet ist. Die Feier ist entweder selbstän¬ 
dig oder mit den Rapsal, niemals aber mit den Dokschit 
verknüpft und an keine bestimmte Zeit gebunden. Die 
Gebete der .Feier, welche mit grosser Prachtentfaltung 
begangen wird, zerfallen in drei Abschnitte: zunächst 
die Bitte um Reinigung der Versammelten von den be¬ 
gangenen Sünden und um Herbeikunft der Buddhas zum 
Heile der beseelten Wesen; dann die Erwähnung aller 
Arten von Waschungen und die Bitte, dass durch die 
Kraft des Arschan die segensreichen Eigenschaften der 
Buddhas auf alle Wesen übergehen möchten; endlich 
der Dank an die Buddhas und Preisgesänge auf das 
Arschan. 

Von ganz eigenartigem Charakter und durchaus 
verschieden von den geschilderten gros.sen und kleinen 
Churalen ist der Sodschin, welcher ehemals täglich ge¬ 
feiert wurde, jetzt aber durchweg nur am i. und 15. 
jedes Monats begangen wird. An ihm nehmen nur die 
Gelun und Getsul teil, welchen er als Busstag für die 
in den letzten vierzehn Tagen von ihnen begangenen 
Sünden gilt. In ihm prägt sich tiefe Demut, die Nich¬ 
tigkeit von Seele und Leib aus, wenn er neuerdings 
auch vielfach gemildert erscheint. Die Feier ist an keine 
bestimmte Stunde gebunden. In ürga wird sie um die 
Mittagsstunde abgehalten, eine bis ein einhalb Stunden 
nach Beendigung des Dokschit, d. h. der einzigen Zeit, 
wo die Lamas etwas ausruhen und ihre für den Sod¬ 
schin bestimmten Kleider anlegen können. 

Zu diesen Kleidungsstücken gehört die Iranga, eine 
ärmellose Jacke oder Weste, welche auf dem blossen 
Leib getragen wird. Knöpfe sind nicht vorhanden, die 
rechte Klappe wird über die linke gelegt. Sie ist aus 
drei Stoffen verschiedener Farbe zusammengesetzt: Kra¬ 
gen und Schulterstücke sind zimtbraun, und die Vorder¬ 
klappen bestehen aus je zwei Streifen von gelber Seide, 
welche in der Mitte durch einen Längsstreifen von roter 
Seide getrennt sind, der Rücken ist ebenfalls aus drei 
Streifen von gelber und in der Mitte von roter Seide 
zusammengesetzt. Die Enden der die Brust bedecken¬ 
den Streifen sind dreieckig, unter den Achseln hängen 
Zwickel herab. Sodann die Tangiac und Schamtab, 
welche im Schnitt einander ganz gleich sind: Tücher, 
mit denen der ganze Leib von den Brustwarzen abwärts 
bis zu den Fersen doppelt umwickelt wird. Jedes dieser 
Kleidungsstücke besteht aus elf Stücken roter Seide. 
Von zehn Stücken sind je zwei zu einem Streifen ver¬ 
einigt, diese Streifen werden wiederum zusammengesetzt, 
das elfte Stück bildet den Rand. Die Umwickelung be¬ 
ginnt oben, bei dem erstgenannten Kleidungsstück auf 
der Brust, bei dem zweiten auf dem Rücken. Zusammen¬ 
gehalten werden alle drei genannten Kleider durch ein 
dreifach um die Brust gelegtes schmales Band (Garak.) 
Der obere Teil des Körpers wird durch zwei üeber- 
würfe bedeckt, welche über der linken Schulter getragen 
werden: Orkimdschi und Lagoi. Das erstere ist ein 
Stück gelben oder roten Stoffes, das letztere, darüber 
getragene, wird aus zwanzig quadratischen Lappen zu¬ 
sammengesetzt. Hierzu kommt dann noch ein aus¬ 
schliesslich den Gelun gebührendes Kleid (Namdschar), 
welches den ganzen Körper einhüllt und aus verschieden¬ 
farbigen Stofflappen besteht. Endlich ein allen den Sod¬ 
schin feiernden Lamas unentbehrliches Gerät: die Dinba, 
ein Gebet-Teppich aus roter Leinwand. 

Es ist klar, dass alle diese aus Lappen zusammen¬ 
gesetzten Kleidungsstücke in ihrer Formlosigkeit auf die 
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Nichtigkeit des Lebens hindeuten sollen. Heutzutage 
hat sich jedoch das alte Bettlergewand unter dem Ein¬ 
fluss des immer prächtiger sich entfaltenden Buddhakultus 
zu einem ganz besonders kostbaren Kostüm umgestaltet; 
denn ganz abgesehen davon, dass es aus wertvollen 
(meist chinesischen) Seidengeweben besteht, muss auch 
von den 177 kleinen Stücken, aus denen es sich zu¬ 
sammensetzt, eins zum andern in Stoflf und Farbe passen. 

Der Ruf zum Sodschin geschieht vermittelst eines 
besonderen Apparates, des Gandi, eines vierseitig be¬ 
hauenen Holzbalkens, dessen Oberfläche ganz glatt 
ist, und an dessen Enden Frösche geschnitzt sind. Vor 
dem Ruf legt ein Lama den Gandi auf die linke Schulter, 
macht drei Verneigungen gegen Norden und ergreift 
den Gan-jik, einen runden Stab mit Mäuseköpfen an 
den Enden. Mit diesem fährt er zunächst dreimal über 
den Gandi, wie um ihn zu glätten, und thut dann drei 
einzelne, und hierauf dreimal 35 Schläge. 

Der Sodschin beginnt mit dem gewöhnlichen Her¬ 
sagen der Gebete, worauf der eigentliche Bussdienst 
seinen Anfang nimmt. Die Teilnehmer entfalten ihre 
Teppiche, treten auf dieselben und verneigen sich vor 
den versammelten Brüdern. Hierauf einen Kreis bil¬ 
dend verneigen, sie sich mit über der Brust gekreuzten 
Händen und sprechen ein kurzes Gebet an die Bodhi- 
sattvas. Zuletzt lassen sie sich mit gebeugtem Haupt 
auf die Hacken nieder. Der Vorsteher spricht laut alle 
Gelübde, w^elche von den Teilnehmern nachgesprochen 
w'erden, und wendet sich dann an die Versammlung mit 
der Frage: »Erkennt ihr, dass eure Sünden wider das 
Gesetz und schändliche Thaten sind?« »Wir erkennen 
es,« erwidern die Lamas, »Versprecht ihr, solches nicht 
wieder zu thun?« »Wir versprechen es.« 

Die Sünden selbst, 253 an der Zahl, werden nach 
ihrer Schwere in sechs Klassen eingeteilt. Die vier Grund¬ 
sünden, gegen welche es keine Busse gibt, sind: ün- 
keuschheii, Diebstahl, Mord und Lüge. 

Ausser den genannten Churalen, welche in jedem 
buddhistischen Kloster gefeiert werden, gibt es noch 
solche, welche nur in den grösseren Klöstern und auch 
da nur an den ausdrücklich hierfür bestimmten Tagen 
stattfinden. Unter ihnen begehen die Mongolen mit be¬ 
sonderem Glanze den Dsulain-Chural, welcher auf den 
25. Tag des ersten Wintermonats fällt. Zu Ehren Tsong- 
kharas gefeiert, ist es ein Fest der Lampen; selbst in 
den unbedeutendsten Klöstern werden hierzu 1500 bis 
2000 Lampen, in Urga bis zu hunderttausend verwendet. 
Das Fest beginnt am Abend, beim Erscheinen des Sterns 
Betschi (Plejaden). Die jungen Bandi, welche schon 
auf sein Erscheinen warten, zünden bei seinem Aufgehen 
sofort ihre Lampen innerhalb wie ausserhalb jeder Jurte 
an, so dass das . ganze Kloster von dem Licht dieser 
Lampen überflutet erscheint. Zugleich ertönt der Ruf 
zum Chural. Das Innere des Klosters bietet ebenfalls 
einen ungewohnten Anblick: inmitten des Heiligtums er¬ 
hebt sich ein tischartiger Aufbau von drei Stufen. Auf 
der obersten befinden sich stets 108 Lampen, während 
die Zahl der auf den beiden, unteren stehenden dem 
Eifer der Lamas anheimgestellt ist, und dieser zeigt sich 
denn auch in seinem ganzen Umfange. Die Lampen be¬ 
decken nicht nur diese Stufen, sondern stehen auch die 
Wände entlang, auf den Simsen, an den Säulen, kurz 
überall, wo nur eine Lampe unterzubringen ist. Draussen 
schmücken sie das Dach, die Aussenwände, die Vor¬ 
halle, Treppe u. s. w. Ausserdem erscheinen auch die 


gewohnten Opfergaben in besonders reicher Anzahl, und 
der Takilyin Schirä ist mit Blumen völlig überschüttet. 

Eine andere hierhergehörige Feier ist der Chural 
Tsaghan-Sara, welcher im wesentlichen aus der Ver¬ 
nichtung des Linka und der Darbringung des .Sor be¬ 
steht. Die Feier findet am 28. des letzten Wintermonats 
statt und schliesst sich unmittelbar an den Dokschit an, 
dessen Gebet um Vernichtung der Feinde des Glaubens 
sie verstärken soll. Der Linka ist eine Figur aus be¬ 
sonders hierfür bereitetem Teig, eine nackte Menschen¬ 
gestalt, welche die Feinde des Glaubens und die wich¬ 
tigsten Sünden personifiziert. Beim Beginn des Churais 
bringt der Dschama des Klosters den Linka in den 
Tempel und stellt ihn auf den dazu bestimmten Tisch, 
neben dem er während der Dauer der Gebete Wache 
hält. Die Gebete, obgleich alle desselben Inhalts, zer¬ 
fallen in 18 Abteilungen. Beim Beginn des dritten Teils 
räuchert der Dschama den Linka mit Wohlgerüchen, 
ergreift ein Messer und zerschneidet denselben in zwölfe 
Stücke, entsprechend den zwölf hierzu von den Lamas 
gesprochenen Verwünschungen; die Stücke werden dann 
hinausgeworfen, wobei die Lamas den Dokschit für 
Vernichtung der Feinde des Glaubens danken und auch 
für künftig ihren Schutz und Schirm erflehen. Hieran 
schliesst sich der Sor. Dies ist eine aus Teig bereitete, 
dreiseitige, innen hohle, rot gefärbte Pyramide, auf deren 
Oberfläche mit einem Stichel allerlei Figuren (Blumen, 
Kreise u. s. w.) eingegraben sind, und welche einen 
rotglühenden Scheiterhaufen darstellen soll. Auf der 
Spitze der Pyramide befindet sich ein Schädel aus Teig, 
ebenso je einer an jeder Seite des Fussgestells. In die 
Mitte ist ein Pfeil gesteckt, von dem Tücher herab¬ 
hängen. Diesen Sor stellt der Dschama auf einen Tisch 
nahe der Thür, ringsumher werden Lampen, Opfer¬ 
schalen und Bahne gestellt. Es folgt eine Anrufung des 
Sor durch die Lamas und 40 Lobgesänge auf ihn. Dann 
ergreift der Dschama zwei zur Linken stehende Bahne, 
dreht sie dreimal von links nach rechts und dann ebenso 
oft von rechts nach links im Kreise und setzt sie darauf 
zur Rechten nieder. Sodann verfährt er auf gleiche 
Weise mit zwei zur Rechten stehenden Bahnen. Die 
Ceremonie vollzieht sich unter Musikbegleitung, welche 
schweigt, sobald der Dschama die Umstellung ausführt 
und in die Hände klatscht. Ist die Umstellung sämt¬ 
licher (64) Bahne erfolgt, so erheben sich die Lamas 
von ihren Plätzen un^ ziehen aus dem Kloster in die 
Steppe zu der Stelle, wo ein Scheiterhaufen errichtet 
ist. Den Zug eröffnen zwei kleine Bandi mit Rauch- 
gefässen, es folgen die Musikanten, dann der Dschama, 
welcher, von zwei Getsul unterstützt, den Sor trägt, 
endlich die sämtlichen übrigen Lamas. Nach der An¬ 
kunft am Scheiterhaufen wirft der Vorsteher zunächst 
die Bahne einfach in die Steppe, als Beute der Hunde, 
dann nimmt er dem Dschama den Sor ab, schwenkt ihn 
über seinem Haupte dreimal in der Luft herum und 
wirft ihn darauf, mit drei langen Schritten zum Scheiter¬ 
haufen tretend, in das Feuer, bei allen diesen Hand¬ 
lungen von dem Gebet der Lamas begleitet, welche 
nun nach Hause zurückkehren, während der Dschama 
bis zum gänzlichen Erlöschen des Feuers auf der Brand¬ 
stätte bleibt. (Schluss folgt.) 
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Kleinere Mitteilung. 

In einer am 15. April zu Amsterdam gehaltenen Sitzung 
der Akademie der Wissenschaften sind durch Dr. Isak Grone- 
man Mitteilungen über die teilweise blossgelegten Tempel¬ 
ruinen von Prambanan gemacht worden. Diese bestehen aus 
drei grösseren und aus drei kleineren Tempeln, die durch eine 
Ringmauer eingeschlossen sind, und aus 157 sehr kleinen Tempeln, 
die alle vermutlich schon vor Jahrhunderten eingestürzt sind. 
Der Schutt besteht aus grösseren und kleineren Bruchstücken, 
von mehr oder weniger behauenem Andesit. 

Man hat die Blosslegung der Ruinen und das Aufräumen des 
Inneren der grösseren Tempel unternommen; die Arbeit ist zum 
grössten Teil vollendet, und man hofft im nächsten Jahre die ganze 
Ruine blossgelegt zu haben. 

Dr. Groneman berichtete nun über die Bildergruppen und 
Hautreliefs, die, was ihren Kunstwert betrifft, den Erzeugnissen 
der griechischen Kunst nahe kommen und zum grossen Teil Darstel¬ 
lungen aus dem altindischen Heldengedicht Ramayana enthalten. 

Hierbei wurde zur Sprache gebracht, dass auf den Bild¬ 
werken sich nirgendwo eine Darstellung des K r i s s, der jetzigen Na¬ 
tionalwaffe der Javanen, findet, dagegen wohl von Dolchen und an¬ 
deren Waffen, ebenso wie dies bei Boro-Budur der Fall ist. Dr. 
Groneman sprach nun die Ansicht aus, dass der Kriss vielleicht 
erst später, sei es vor vielleicht 1000 Jahren, auf Java einheimisch 
geworden ist. Hiergegen bemerkte Prof. Kern, dass das Nicht¬ 
vorkommen des Kri.ss nur hinsichtlich der Frage, ob die Tempel 
ausschliesslich unter Einfluss der Hindu oder der Javanen entstanden 
seien, als entscheidend betrachtet werden könne. Es sei ja gar 
nicht sicher, dass die Vorlagen für die Bildhauerarbeiten dem 
eigenen Lande und der Umgebung entlehnt sind; Künstler und 
Handwerker richteten sich nach den Ilindumodellen, was um so 
leichter war, als die Javanen wie alle Polynesier .sehr geschickt 
sind, sich fremde Kunst zu eigen zu machen. Er halte es 
nicht für wahrscheinlich, dass der Kriss erst in späterer Zeit auf 
Java eingeführt worden ist. E. Metzger. 


Litteratur. 

V. Ettingshausen. Das australische Florenelement 
in Europa. Graz, Leuschner & Lubensky, 1890. 

Die vorliegende Schrift ist die Fortsetzung einer grösseren 
Anzahl von Abhandlungen, durch welche sich der Verfasser seit 
mehreren Jahrzehnten um die Kenntnis der Entwickelung der 
Floren in hervorragender Weise verdient gemacht hat. Nachdem 
ihm im Laufe einer längeren Reihe von Jahren gelungen war, 
in den Tertiärablagerungen Europas Pflanzen¬ 
formen australischen Gepräges nachzuweisen, hat neuer¬ 
dings Saporta versucht, diese Entdeckung in Abrede zu stellen, 
obwohl dieselbe durch Unger und Heer #nehrfache Bestätigungen 
gefunden hatte. Die vorliegende kleine Schrift enthält zunächst 
eine Widerlegung Saport»is und resümiert die Beweise für das 
Vorkommen australischer Bestandteile in der europäischen Tertiär¬ 
flora, worauf dann auf die Bedeutung dieser Thatsache weiter 
eingegangen wird, mit Bezugnahme auf die zum grössten Teil 
schon älteren Untersuchungen des Verfassers über die Zusammen¬ 
setzung der modernen und der Tertiärflora Australiens und Neu¬ 
seelands. ' 

Zunächst erhält der Verfasser die Bestimmung der von ihm als 
Leptomerien (australische Santalaceen) gedeuteten Pflanzenreste 
aus der Tertiärflora von Häring in Tirol aufrecht, gegenüber den 
Bemühungen Saportas, zu beweisen, dass dieselben nur Blüten¬ 
stände tertiärer Palmen seien, wie sie von Saporta im fran¬ 
zösischen Tertiär gefunden worden sind. Nicht erfolgreicher 
hat Saporta versucht, die dem Häringer Tertiär entstammenden 
Kasuarinenreste anders zu deuten, zumal da ausserdem im Tertiär 
von Sotzka in Ungarn, von der Westküste Sumatras und von 
Neu-Süd-Wales analoge Fossilien gefunden und von Unger, Heer 
und V. Ettingshausen als unzweifelhafte Kasuarinen erkannt worden 
sind, im Tertiär von Schönegg bei Wies sogar die charak¬ 
teristischen geflügelten Casuarinenfrüchte sich gefunden haben. 
Ferner stellen nach v. Ettingshausen gewisse Blattabdrücke aus 


dem Biliner Tertiär in Böhmen ohne Zweifel Dryandrareste 
(Proteaccen) dar, eine Deutung, die von Bentham, dem besten 
Kenner der australischen Flora, bestätigt worden ist. Andere 
Blattfossilien des Biliner und Häringer Tertiärs erklärt v. Ettings¬ 
hausen für Banksiareste (Proteaceen). Endlich haben sich an 
mehreren tertiären Vorkommnissen sowohl Europas wie Australiens 
deutliche Blattreste, bei Parschling in Steiermark sogar Blütenreste 
von Eukalyptusarten gefunden. 

Es ist somit nicht zu leugnen, dass die europäische Tertiär¬ 
flora australische Pflanzenformen, wie Leptomerien, Proteaceen 
(Banksia, Dryandra u. a.) und Eukalypten enthält. 

Dies ist eine Thatsache von grosser Bedeutung. Seit dem 
Jahre 1875 bildete der Satz, dass die heutige Vegetation nur 
ein Entwickelungszustand und nur das Ergebnis früher verbreiteter 
Zustände der Pflanzenwelt sei, den Ausgangspunkt der v. Ettings- 
hau.senschen Untersuchungen. Es ergab sich daraus die Aufgabe, 
die Thatsachen der gegenwärtigen Pflanzenverteilung mit früheren 
Entwickelungszuständen in Verbindung zu bringen. Am nächsten 
lag es, die der heutigen Pflanzenwelt zunächst vorausgehende 
Flora der Tertiärperiode auf .solche Verbindungen'zu prüfen. 

Schon damals fand v. Ettingshausen, dass die Tertiärfloren 
.Steiermark, Krain, Kroatien, Tirol und Böhmen Repräsentanten 
der verschiedensten heutigen Floren enthalten. Neben der über¬ 
wiegenden Zahl europäischer Charakterpflanzen erscheinen in 
grosser Reichhaltigkeit fremde Formen, die teils amerikanischen, 
asiatischen und afrikanischen Gattungen, aus den verschiedensten 
Gebieten dieser Kontinente, angehören, teils mit solchen in 
nächster Verwandtschaft stehen. (Europäische Typen: Ainus, 
Betula, Quercus, Fagus, Corylus, Castanea, Ulmus, Acer etc.; 
amerikanische Typen: Taxodium .Sequoia, Libocedrus, Liqui- 
dambar, Catalpa, Tetr^pteris, Berchemia, Robinia etc.; asia¬ 
tische Typen: (Byptostrobus, Cunninghamia, Cinnamomum, 
Platanus, Juglans, Engelhardtia, Nerium, Ailanthus etc.; afri¬ 
kanische Typen: Callitris, Widdringtonia, Podocarpus, Myrica, 
Celastrus, Rhus etc.) 

Ebenso sind südafrikanische und andere fremdländische 
Formen von Heer im Tertiär der .Schweiz, von .Saporta im süd¬ 
östlichen Frankreich, von Unger auf Euboea gefunden worden. 

Es erhebt sich die wichtige Frage, wie diese, gegenwärtig 
über die ganze Erde verteilten Florenelemente in die europäische 
Tertiärflora hineingeraten sind. Auf Grund der Lehre von der 
Einheit der Vegetationscentren ausschliesslich mit Wanderungs¬ 
hypothesen darauf antworten zu wollen, würde nach v. Ettings¬ 
hausens Ansicht zu Absurditäten führen; denn man müsste dann 
in frühtertiärer Zeit eine allgemeine Pflanzenwanderung nach 
Europa annehmen. An Stelle dessen sucht er das Problem schon 
damals durch die neue und höchst bemerkenswerte Annahme zu 
erklären, dass die im europäischen Tertiär vorhandenen Re¬ 
präsentanten so verschiedener lebender Floren schon ursprünglich 
beisammen gewesen seien, dass dies aber nicht als alleiniges Privi¬ 
legium Europas, sondern von den Tertiärfloren aller Weltteile 
gelte. Ueberall dürfte den heutigen Floren eine 
gemeinsame tertiäre Stamm fl ora von univer¬ 
salem Charakter zu Grunde liegen, die aus den 
»Florenelementen« der verschiedenen lebenden Floren zu¬ 
sammengesetzt gewesen sei: wobei unter »Florenelement« der 
»Inbegriff aller jener vorweltlichen Pflanzenformen, deren Ana¬ 
logien gegenwärtig einem natürlichen Florengebiete ausschliesslich 
angehören,« zu verstehen ist. 

Wenn diese Annahme richtig war, so mussten die Floren¬ 
glieder der lebenden Floren weitere Entwikelungsstadien 
der ursprünglichen Florenelemente repräsentieren; also schon aus 
der Zerlegung zumal von besonders charakteristischen, lebenden 
Floren in ihre Florenglieder musste sich ableiten lassen, dass 
ihnen eine gemeinsame Stammform zu Grunde liegt. In 
der That ist, wie mehrere Untersuchungen v. Ettingshausens er¬ 
gebet, in den Charakterfloren von Australien, Neuseeland, des 
Kaplandes und der Insel Hongkong eine Vertretung der wich¬ 
tigsten Floren der Erde erkennbar. 

In Australien sind neben der bei weitem überwiegenden Zahl 
endemischer Arten, welche die eigentliche merkwürdige Charakter¬ 
flora Australiens zusammensetzen, zahlreiche andere, ebenfalls 
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endemische Arten vorhanden, die aber den Typus der wichtigsten 
anderen Floren der Erde hinreichend deutlich repräsentieren. 
Auf Neuseeland vertritt eine Reihe endemischer Arten der ver¬ 
schiedensten Charaktergattungen und -Familien die Flora von 
Australien, Ostindien, Amerika, Südafrika und Europa. Am Kap 
bilden über 600 Gattungen, namentlich Kompositen und Legu¬ 
minosen, die eigentliche Charakterflora; daneben erscheint das 
ostindische Florengebiet mit 71 Gattungen, das amerikanische 
mit 66, das europäische mit 65, das tropisch-afrikanische mit 28, 
das australische mit 17, das ozeanische mit ii Gattungen; end¬ 
lich sind fast 200 »polygenetische^ Gattungen vorhanden, d. h. 
solche, die »sich einer grossen ursprünglichen Verbreitung 
über die meisten Florengebiete der Erde erfreuen«. Auch in 
ausserafrikanischen Florengebieten kennt man Gewächse von süd¬ 
afrikanischem Typus; die Hermannien in Mexiko, die Krassu- 
laceen in Brasilien, Fikoiden in Australien, Melianthus in Ost¬ 
indien und Zygophyllum in Mittelasien, und die Geranien, Thesien, 
Pelargonien, Meseinbryanthemuin- und Erica-Arten der südeuro¬ 
päischen Flora stehen ohne Zweifel in verwandtschaftlichem Zu¬ 
sammenhang mit der südafrikanischen Flora. Alle diese fremd¬ 
artigen Gäste können unmöglich eingewandert sein, müssen also 
ursprünglich aus früher vorhandenen Stammfonnen an Ort und 
Stelle entstanden sein. So lässt schon die Beschaffenheit der 
lebenden Floren darauf schliessen, dass die denselben voraus¬ 
gegangenen Tertiärfloren eine der europäischen Tertiärflora ähn¬ 
liche Zusammensetzung gehabt haben. 

Durch neuere Untersuchungen mehrerer aussereuropäischer 
Tertiärfloren lieferte der Verfasser dann seit 1882 den thatsäch- 
liclien Beweis für seine ursprüngliche Annahme und für die aus 
derselben sich ergebende, soeben vorgetragene Konsequenz. In 
der Tertiärflora der Sundainseln sind das indische Hauptfloren¬ 
element durch 29 von den 75 bekannt gewordenen Arten, andere 
asiatische Florenelemente durch 2, die amerikanischen durch ii, 
das afrikanische durch i, das australische durch 2 Arten reprä¬ 
sentiert; von den ülirigen 30 Arten, welche keinem Floreneleinente 
untergeordnet werden konnten, finden viele im europäischen 
Tertiär ihre Analogien. Wie die Tertiärflora der Sundainseln, 
so erwies sich auch die japanische als eine Mischlingsflora, deren 
Charakter von dem der europäischen Tertiärflora nicht wesent¬ 
lich abweicht. Endlich erhielt v. Ettingshausen ein reiches 
Untersuchungsinaterial von verschiedenen Fundorten aus Neu-Süd- 
Wales, Tasmanien und Neuseeland. Auch hier ist die Tertiär¬ 
flora, wie in der vorliegenden Schrift rekapituliert wird, wesent¬ 
lich verschieden von den gegenwärtig lebenden Floren und 
schliesst sich überhaupt keiner der lebenden Floren der Erde an, 
sondern trägt denselben Mischlingscharakter, wie alle anderen 
bekannt gewordenen Tertiärfloren. Sie vereinigt in sich Pflanzen- 
forinen der nördlichen und südlichen Hemisphäre, namentlich 
solche, die jetzt in Europa und Nordamerika einheimisch sind: 
Arten von Ainus, Quercus, Fagus, Salix, Ulmus, Laurus, Cinna- 
momum, Myrica, Apocynophyllum, Planera, Acer und andere; 
Ostindien ist z. B. durch Castanopsis und Eleaocarpus, das tropische 
.Amerika durch Bombax vertreten. 

Es steht also fest, dass Europa, Australien, Neuseeland 
und andere Länder ausserordentlich ähnliche Tertiärfloren be¬ 
sitzen, die sich durch die Gemeinsamkeit einer grossen Anzahl 
von Formen und durch eine aiiflrallend gleichartige, allgemeine 
Mischung von jetzt auf die verschiedensten Floren verteilten 
Florenelementen auszeichnen, dass auch die lebenden h'loren, 
soweit sie darauf untersucht sind, noch Ueberbleibsel eines 
ursprünglich bestandenen Gemengsels von Florenelementen 
enthalten. So mehren sich die Beweise für die schon vor 
fünfzehn Jahren vom Verfasser ausgesprochene Ansicht, dass die 
Flora der Terliärperiode eine universale war. Die natür¬ 
lichen Floren der Jetztwell waren in derselben bereits vorge¬ 
bildet, aber nicht, wie heute, auf gesonderte Gebiete verteilt, 
sondern überall waren die verschiedensten Floreneleinente bei¬ 
sammen, wuchsen Pflanzen nebeneinander, die jetzt durch ganze 
Weltteile voneinander getrennt sind. Das Vorkommen eines 
australischen Florenelementes ist somit durchaus begreiflich. 
Später differenzierten sich allmählich aus dieser Universalflora 
die einzelnen Florenelemente an verschiedenen Orlen, in ver¬ 


schiedenem Grade und Richtung heraus. In einzelnen Gebieten, 
wie Japan, Kalifornien und in den Südstaaten von Nordamerika 
ist der tertiäre Mischlingscharakter noch jetzt ziemlich gut er¬ 
halten Tind lässt uns Verwandte mit fast allen Florengebieten 
vorfinden; anderwärts haben sich gewisse Pflanzengesellschaften, 
das Hauptflorenelement, vorherrschend stark entwickelt und haben 
ihrem Gebiet ein ganz spezifisches Gepräge gegeben, während 
die anderen Florenelemente allmählich zur Seite gedrängt worden 
und quantitativ zurückgeblieben sind. Auf diese sind dann die 
heutigen endemischen Florenbestandteile, welche andere Floren¬ 
gebiete repräsentieren (vikariierende Formen), zurückzuführen. 
In Australien hat diese Differenzierung schon früh begonnen; 
bereits im Mioeän tritt das heutige Hauptflorenelement stärker 
hervor, noch mehr im Plioeän; gleichzeitig nehmen die Neben¬ 
elemente der heutigen Flora deutlich und in sich steigerndem 
Maasse ab. Die Differenzierung der Formen hat dann in Australien 
den höchsten Grad erreicht; aber dennoch sind die tertiären 
Florenelemente auch noch in der lebenden Flora erkennbar. 

Erich Goebeler. 

H. Scharling, HaurAn. Deutsch von P. I. Willatzen. 

Bremen, M. Heinsius' Nachf. 1890. 

Bei einer Reise nach Palästina, welche die Professoren 
Buhl und Scharling aus Kopenhagen im Jahre 1889 unternahmen 
und welche wesentlich historisch-topographische Ziele verfolgte, 
wurde auch in Gesellschaft des dänischen Konsuls Löytved in 
Beirut ein Ausflug nach dem Hauran gemacht, jener merkwür¬ 
digen Landschaft einstiger vulkanischer Thätigkeit im S. und SO. 
von Damascus, die in römischer und byzantinischer Zeit als Sitz 
einer blühenden Kultur und als Durchgangsland des mittelländisch- 
persischen Handels von Bedeutung war, unter der Herrschaft des 
Ishlm jedoch ra.sch verfiel. Der Besuch galt vor allem den 
»toten Städten« und ihren zahlreichen gut erhaltenen Baudenk¬ 
mälern, die für die Erkenntnis des christlichen Uebergangsstils 
von Wichtigkeit sind, in.sbesondere der Hauptstadt Bosra (Bostra), 
die noch in der arabischen Zeit fortblühte. Scharlings schlichter 
und angenehm zu lesender Reisebericht .schildert daher vor allem 
diese Trüinmerstätten, allein auch wo er Land und Leute berührt, 
geschieht dies in klarer, durchsichtiger Darstellung. Das Büch¬ 
lein ist für weitere und weiteste Kreise bestimmt und entspricht 
dieser Bestimmnng in lobenswerter Weise. Eine Karte ist nicht 
beigegeben, allein auch kaum nötig, da nicht viel mehr als ein 
Dutzend Ortsnamen genannt werden und die Bodengestaltung nur 
in allgemeinsten Zügen vorgeführt wird. Es mag mir indes hier 
gestattet sein, auf die schöne und sorgfältige Karte des Hauran 
hinzuweisen, welche die Zeitschrift des Deutschen Pa¬ 
lästinavereins 1890 (Bd. Xll. Heft 4) wesentlich auf Grund 
der geologischen. Reise von A. St übel (1882) bringt und mit 
einer Reihe wertvoller Erläuterungen begleitet. .Auf diese letz¬ 
teren sei insbesondere verwiesen, wer die Erforschungsgeschichte 
dieses anziehenden Gebietes näher kennen lernen will. 

Für den Verkehrsgeographen ist vielleicht ein Büchlein 
nicht unwichtig, das als »germanistisch-antiijuarische Studie« unter 
dem Titel: »Zum deutschen Strassenwesen von der ältesten 
Zeit bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Von Emst Gasner, Leip¬ 
zig bei Hirzel 1889« erschienen ist. Es ist eine überaus fleissige und 
kritische Zusammenstellung unserer Kenntnis vom deutschen Stras- 
.senwesen seit den Römerzeiten, sowohl was seine technische Seile 
(Bauiirt, Baumaterial, Graben, Zäune, vorgeschriebene Breite, Vor¬ 
liebe für Höhen oder Thal, Slra.ssenerhaltung, Pflasterung, Rei- 
nigung u.s. w.), als auch was seine rechtlichen Verhältnisse (Privat-, 
Regal-, Mark-, städtische und landesfürstliche Strassen, vorgeschrie¬ 
bene Leistungen, Strassengerichtsbarkeit, Benutzungsrecht und 
Strassenzwang, Zölle u. s. w.) betrifft. Da die Verhältnisse nicht 
bloss auf den Verkehr in einem bestimmten Zeitalter bestimmend 
einwirken, sondern in ihren Nachwirkungen wohl auch noch im 
Verkehrsnetze der Gegenwart sich erkennen lassen, ist eine klare 
und übersichtliche Zusammenstellung derselben, wie Gasner sie 
bringt, sehr dankenswert. Robert Sieger. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Das Recht in Afrika. 

Von Adolf Fleisch mann in München. 

Es ist ein ebenso interessanter, als fortschritt- 
verheissender Zug der modernen Pflege der Rechts¬ 
wissenschaft, dass sie die Rechtsbildung aller Völker 
der Erde zu erkunden bestrebt ist. Sie ist zwar 
noch jung, die »ethnologische Jurisprudenz«, aber 
sie hat schon sehr viel und sehr wertvolles Material 
zusammengetragen und die Aufmerksamkeit weiter 
wissenschaftlicher Kreise Deutschlands, Hollands, 
Belgiens und Frankreichs auf sich gezogen, welche 
ihre Bedeutung für allgemeine Rechtsgeschichte und 
Rechtsphilosophie nicht mehr verkennen. Uns inter¬ 
essiert aber zunächst und für unsere folgende, einer 
Zeitschrift für Völkerkunde gewidmete, Darstellung 
noch ein anderes Moment in der Bedeutung der 
jungen Wissenschaft, nämlich der Gedanke, dass der 
Charakter eines Volkes sich gerade in seiner Rechts¬ 
bildung und in seinem Rechtsbewusstsein recht klar 
und deutlich, ja noch deutlicher als in seiner Reli¬ 
gion und in seinem Kultus spiegelt. Und so häufig 
dieses Spiegelbild bei denjenigen Völkern wechselt, 
welche vom Strom der Kultur überflutet werden, 
so selten und so wenig wechselt es da, wo die 
Kultur erst in neuester Zeit leise an die Pforten zu 
pochen beginnt. Deshalb werden wir annehmen 
dürfen, dass der grösste Teil des heutigen Zustandes 
und der heutigen Auffassung des Rechtes in Afrika 
uns noch dasselbe Bild erkennen lässt, wie es einst 
vor langer, langer Zeit sich gestaltet hatte. Nur 
hie und da sind schon in früherer Zeit islamitische 
und in neuerer Zeit europäische Rechtsbegriffe in 
die Bevölkerung des schwarzen Erdteils eingedrungen, 
denen aber das einheimische Recht mit grosser 
Zähigkeit entgegengetreten ist und noch heute ent¬ 
gegentritt. 

Bei der ausserordentlichen, selbst für den Laien 

Ausland 1S90, Nr. ax. 


leicht begreiflichen Schwierigkeit der Sammlung und 
der Erforschung der Rechtsquellen und des Studiums 
ihrer Sprache werden wir nicht auszuführen brauchen, 
dass es sich noch lange nicht um die Darstellung 
eines durchgebildeten, übersichtlichen Rechtssystems 
handeln kann, wenn wir hier vom »Recht in Afrika« 
sprechen wollen. Wir können nur von Rechtssitten, 
Rechtsgebräuchen, Rechtseinrichtungen berichten, 
welche den Charakter teils dessen, was wir »öffent¬ 
liches Recht«, teils dessen, was wir »Privatrecht« 
nennen, an sich tragen, und die nicht etwa gleich- 
mässig über den ganzen Erdteil verbreitet, sondern 
im Gegenteil bei verschiedenen Volksstämmen oft 
recht verschieden nüanciert sind. Und auch das¬ 
jenige, was wir so zu berichten im stände sind, darf, 
soweit es in diesen wenigen Blättern geschehen kann, 
mit nichten den Anspruch auf erschöpfende Vollstän¬ 
digkeit erheben. Dagegen gelingt uns vielleicht der 
Versuch, gerade diejenigen Seiten afrikanischer Rechts¬ 
bilder herauszugreifen und zu beleuchten, aus denen 
sich seitens unserer Leser Schlüsse auf den Charakter 
und den Kulturstand der verschiedenen Völkerstämme 
ziehen lassen, wobei wir, den soeben erwähnten 
Unterschied des öffentlichen und des Privatrechts 
beachtend, hiernach unsere Darstellung in zwei 
Hauptabschnitte teilen w^erden. Bei der Schwierig¬ 
keit, aus den ebenso spärlichen, wie trüb fliessenden 
Quellen su schöpfen, läuft man gar leicht Gefahr, 
sich in Verirrungen soziologischer Spekulation und 
kulturgeschichtlicher Phantasie zu verlieren; ihr zu 
entgehen, gibt es bis jetzt kein anderes Mittel, als 
das vorhandene Material thunlichst ganz so zu lassen, 
wie es sich findet, wenn auch die Auffassung des¬ 
selben gerade so holperig, einseitig und ungenau er¬ 
scheinen mag, wie sie sich in den Quellenwerken 
selbst ausnimmt. Von Gesetzen im Sinn von 
Rechtsnormen, wie sie von einer organisierten Staats- 
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gewalt europäischer Art erlassen werden, findet man 
in Afrika nur ein Minimum. So gibt es z. B. in 
Aschanti, dem Königreich an der Goldküste, gesetz¬ 
liche Bestimmungen, die der König erlässt und deren 
Publikation in der Art stattzufinden pflegt, dass die 
Dolmetscher desselben mit ihren Insignien vortreten 
und die Gesetze jedem der vier Grosswürdenträger 
des Reiches und der ganzen Versammlung der 
Kabossire (Hauptleute) kundgeben, worauf ein Ober¬ 
ausrufer sie dem versammelten Volk verkündet. In 
anderen Gegenden findet sich, dass das gesamte 
Volk in grossen Versammlungen gesetzliche Normen 
in Beratung zieht und der König das Ergebnis der¬ 
selben zusammenfasst und in den Strassen ausrufen 
lässt. Dieser Ausruf wird am Abend wiederholt, 
weil da fast alle Menschen zu Hause zu sein pflegen. 

Von viel grösserer Bedeutung ist das Gewohn¬ 
heitsrecht, welches sich wie überall auch in Afrika 
teils durch mündliche Tradition, teils durch Auf¬ 
zeichnungen erhält und fortpflanzt. Die Bewohner 
der nördlichen Grenzländer Abessiniens erfreuen sich 
eines aufgezeichneten Gewohnheitsrechts ^). Immer¬ 
hin ist aber allenthalben, wo in Afrika sich ein despo¬ 
tisches Königtum (s. u.) entwickelt hat, der Wille 
des Königs das höchste Gesetz für den einzelnen 
Fall, weshalb man wohl oft erwähnt findet, dass 
in den Gerichtsverhandlungen teils nach Willkür, 
teils nach Billigkeit entschieden werde, wobei gar 
nicht ausgeschlossen ist, dass auch die Willkür der 
Billigkeit Rechnung tragen kann, wenn sie selbst 
nach bestehenden Gewohnheitsrechten nichts fragen 
sollte. 

I. 

An der Spitze gewisser Gesamtheiten, sowohl 
territorialer, wie persönlicher, steht der Häuptling; 
bei grösseren Gesamtheiten erscheint er als König, 
und man findet immer dort ein Häuptlings- oder 
Königtum am kräftigsten entwickelt, wo ein Stamm, 
von kriegerischen Nachbarvölkern umgeben, seine 
Existenz gefährdet sieht. Abgesehen von dem Recht 
der Führerschaft im Krieg ist aber die Macht der Könige 
in den verschiedenen Gegenden Afrikas sehr verschie¬ 
den, oft auch so viel wie nichts. Die Machtbefugnisse 
variieren von einer fast vollständigen Machtlosigkeit 
bis zu absoluter Gewalt über Leben und Vermögen 
aller Unterthanen, aber selbst da, wo die Häuptlinge so 
gut wie gar keine Macht haben, treten sie im Krieg als 
Anführer in den Vordergrund. Eine Beschränkung 
ihrer Macht ausser dem Kriegsfall (s. u.) erwächst 
ihnen bei manchen Völkerschaften aus der Stellung 
der Familienoberhäupter und der Dorfältesten, die 
sie zu jeder wichtigeren Versammlung berufen müssen, 
und bei den Banjuns, an der Mündung des Senegal, 
darf der König nicht einmal ohne Zustimmung der 
Versammlung Krieg führen. Selbst die absoluteste 
Macht besteht meist nur der Theorie nach, denn 


*) Vrgl. Munziiiger, Ucher die Sitten und das Recht der Uogos. 
Winterthur 1859. 


thatsächlich ist sie durch gar manche zwingende 
Verhältnisse oft sehr beschränkt, und mehr noch durch 
die Macht der dem König gegenübertretenden Per¬ 
sönlichkeiten; Erscheinungen, die natürlich überall 
sich wiederholen und keineswegs dem afrikanischen 
Königtum allein eigen sind und selbst in kultivierten 
Staaten durch Gesetz und Verfassung zwar gemildert, 
aber nicht beseitigt werden. Die rohe Despotie der 
Könige, die dem von Unyoro, nördlich vom König¬ 
reich Uganda, Gewalt über sämtliche Töchter der 
Unterthanen, und dem Häuptling der Bögele in 
Adamaua das Recht der ersten Nacht eingeräumt 
haben soll, wird sich an der Macht gewaltiger Per¬ 
sönlichkeiten gebrochen haben. Der König von 
Walo am Senegal gilt für den Eigentümer aller 
Ländereien und hat das Recht über Leben und Tod 
seiner Unterthanen, die sich deshalb seine Sklaven 
nennen, und im Reiche der Matiamvo in Central¬ 
afrika raste der König in der Stadt herum und schlug 
allen, die ihm in den Weg kamen, den Kopf ab, 
bis er einen ganzen Haufen von Köpfen beisammen 
hatte, um dem Volke einen Beweis seiner Macht 
zu geben ^). Man wird überhaupt annehmen dürfen, 
dass der Despotismus dieses höchsten Grades sich 
mehr in Centralafrika als in den Küstenländern findet, 
die schon durch den Kontakt mit den Europäern 
der modernen Kultur erschlossen sind. In Benin 
an der Goldküste bestand aber noch im vorigen 
Jahrhundert das Recht, wonach alle männlichen 
Kinder dem König, und nur die Töchter dem Vater 
gehören ^). 

Während wir die oft recht merkwürdigen Ge¬ 
bräuche im äusseren Verhältnis der Unterthanen zum 
König, z. B. dass er bei Audienzen nicht gesehen 
und nur durch eine Mittelsperson mit ihm ge¬ 
sprochen werden, dass man vor dem König nur 
mit entblösstem Oberkörper ersclieinen darf u. a. m., 
übergehen, weil es sich dabei weniger um Recht, 
als um äussere Sitte handelt, wenden wir uns 
lieber zur Besprechung der staatsrechtlichen Idee 
von der Rechtsverantwortlichkeit der Könige und 
Häuptlinge und von der Entstehung des Häupt¬ 
lings- und Königtums: den einzelnen Formen des¬ 
selben werden wir weiter unten einige besondere 
Bemerkungen widmen. Aber in dem Sinn, dass der 
König für seine Handlungen irgend wem odereiner 
politischen Autorität ausser ihm verantwortlich wäre, 
handelt es sich hier nicht, sondern nur um den 
Gedanken, dass das Oberhaupt eines sozialen Ver¬ 
bandes für die Handlungen der Scinigen haftbar 
erscheint, ein Gedanke, den wir nachher bei den 
Familienoberhäuptern finden werden, und dass er 
als ein heiliges, gottähnliches Wesen auch für das 
Gedeihen der Arbeit seiner Unterthanen, ja für 
fruchtbares Wetter, für rechtzeitigen Regen und 


*) Livingstone, A., Missionsreisen I. 356, und Schweinfurth, 
TT. 24. 

'^) Bosman, Nawkeurige bcshrijwing etc. I. 233. 
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Sonnenschein verantwortlich ist. Je grösser und 
unumschränkter die Macht des Königs sich darstellt, 
desto schärfer tritt jener Verantwortlichkeitsgedanke 
hervor, so dass man in ihm gleichsam ein Korrelat 
zu den königlichen Machtbefugnissen erblicken kann. 
Sogar im Küstenland Loango beschuldigt man den 
König schlechter Gesinnung gegen seine Unter- 
thanen, wenn Missernten eintreten oder der Fisch¬ 
fang nicht ergiebig ist, und dringt auf seine Ab¬ 
setzung, wenn sich solche Unfälle mehrere Jahre 
hindurch wiederholen. Dafür erhält er eine Abgabe 
an Getreide und Vieh ^). Landen nicht genug Schiffe, 
von denen die Eingeborenen Lebens- und Genuss¬ 
mittel beziehen können, so ist es ebenfalls um seine 
Popularität geschehen. Er soll der Segenspender 
und der Erhalter seiner Unterthanen sein und sogar 
für Unglücksfälle, die sie treffen, und für allgemeine 
Landeskalamitäten eintreten. Und dass er als Haupt 
einer grossen Volksfamilie für die Handlungen der 
Einzelnen einzustehen habe, zeigt sich mehrfach 
darin, dass er, wenn ein Diebstahl begangen wird, 
die Entschädigung des Beschädigten zu leisten, sich 
am Vermögen des Diebes schadlos zu halten, ja dass 
er sogar für die Ehebruchsbussen zu haften hat, die 
einem seiner Untenhanen auferlegt werden. 

Die Entstehung der Rechtstitel des Häuptlings¬ 
und Königtums beruht entweder in der Wahl 
oder in der Erbfolge, zuweilen auch in der Usur¬ 
pation in Fällen der Eroberung. Thronfolgefähig 
ist nur, wer frei von jedem körperlichen Gebrechen 
ist. Jeder gebrochene Zahn, jede Wundennarbe 
schliesst bei den Angoys an der Loangoküste die 
Thronfolgeföhigkeit aus. In der Regel sind nur 
Männer thronfolgefähig, Frauen nur bei den Basutos, 
den Ovambos und in Agonna an der Goldküste. 
Die Wahl geschieht bald auf Zeit, bald auf die ganze 
Lebensdauer: bald ist sie frei, so dass jeder gewählt 
werden kann, bald kann nur eine Person aus könig¬ 
lichem Blute gewählt werden. Hier ist also eigent¬ 
lich die Krone in der Familie erblich, aber nicht 
nach einer Erbfolgeordnung, sondern nach getroffener 
Wahl. Ist die Wahl frei, so entscheidet persönliche 
Tüchtigkeit. Selbst hier fällt sie gewöhnlich auf 
einen Mann königlichen Blutes, aber nie auf den 
Sohn, sondern mit Vorliebe auf den Sohn der 
Schwester des Königs. Diese Eigentümlichkeit er¬ 
klärt sich aus dem nachher noch zu besprechenden 
in Afrika weit verbreiteten Misstrauen gegen die 
eheliche Frauentreue. Oft ist das Wahlrecht nur 
subsidiärer Natur und tritt erst dann ein, wenn der 
König seinen Nachfolger nicht selbst ernannt hat. 
— Die Wahl geschieht durch die Grosswürdenträger 
des Reiches. Diese Würdenträger sind meistens 
Distriktshäuptlinge: einigen sie sich nicht, so erklären 
sie sich den Krieg, und der oder die Sieger besetzen 
den Thron nach ihrem Gutdünken; ebenso oft be- 


*) Baütian, Die deutsche Expedition an der Loangoküste. 
I. 268. 


mächtigt sich ein Usurpator des Thrones und zwingt 
behufs seiner Legitimation, um dem Volksgebrauch 
zu genügen, jene Quasi-Kurfürsten, ihn nachträglich 
in aller Form zu wählen. Aber noch ein anderes 
Verhältnis dürfen wir nicht übersehen, die soge¬ 
nannten Nothäuptlinge, welche erst im Krieg oder 
bei sonstigen ganz ungewöhnlichen Anlässen ge¬ 
wählt werden, während im Frieden die Völkerschaft 
nur ein auf ihre engeren Kreise beschränktes Re¬ 
giment der Familienoberhäupter oder Aeltesten aner¬ 
kennt. Der gewählte Nothäupiling ist dann immer 
der Führer im Krieg, zugleich der Oberpriester. Zeigt 
er sich seines Amtes unwürdig oder demselben 
nicht gewachsen, so wird er abgesetzt, und bei den 
Masai und Wakuafi (Aequatorialostafrika) wird er 
sogar getötet, wenn er drei Schlachten verloren hat. 

Um ein klares Bild von der Erbfolgeord¬ 
nung der Königs- und Häuptlings würde bei den 
afrikanischen Völkerschaften entwerfen zu können, 
ist es erforderlich, die in Afrika üblichen verschie¬ 
denen Verwandtschaftssysteme: das Mutterrechts¬ 
system, das Vaterrechtssystem, die Mittelstufen 
zwischen beiden und das Elternrechtssystem, kennen 
zu lernen. Nach diesen Systemen bestimmt sich 
der erbliche Uebergang der Königswürde. 

Das Mutterrechtssystem ist dasjenige Ver¬ 
wandtschaftssystem, nach welchem das Kind lediglich 
mit seiner Mutter und den durch den Weiberstamm 
ihm verbundenen Personen als verwandt angesehen 
wird, während mit seinem Vater und den durch 
den Mannesstamm ihm verbundenen Personen kein 
Verwandtschaftsverhältnis besteht ^). Diesem System 
liegt der Gedanke zu Grunde, dass nur der Erbe, 
welcher von einem Weibe aus dem betreffenden 
Stamme oder Geschlecht geboren ist, eine 
Garantie für die Reinheit des Blutes dieses Stammes 
oder Geschlechtes bietet. Denn wenn die Söhne 
eine Frau aus einem anderen Stamm oder einem 
anderen Geschlecht als dem ihrigen heiraten, was 
bei vielen Völkerschaften strenges Gebot ist, die 
Frauen aber den Söhnen (ihren Männern) nicht treu 
seien, so gehe das Blut des Stammes oder Ge¬ 
schlechtes, dem die Söhne angehören, in der Nach¬ 
kommenschaft verloren. Wenn aber die Töchter 
aus diesem Stamm oder Geschlecht eine eheliche Un¬ 
treue begingen, so würde immerhin durch sie das 
Blut in der Familie erhalten. Den Vater eines Kindes 
könne man nie zuverlässig wissen, über die Mutter 
könne kein Zweifel entstehen. Von der uns ge¬ 
läufigen Rechtsfiktion: »pater est, quem nuptiae 
demonstrant«, will man also bei dieser Rechts¬ 
anschauung nichts wissen, das Blut soll in der 
Familie erhalten werden, folglich darf das Kind auch 
nur zur Mutter verwandtschaftliche Rechte haben, 
deren Blut ganz zweifellos auch in seinen Adern 
fliesst, wenn es auch illegitim gemischt ist. Ueberall 
nun, wo diese pessimistische Anschauung von der 

*) Post, Afrikanische Jurisprudenz. I. 13. 
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Frauentreue bei den verschiedenen Völkerschaften 
vorherrscht, gilt auch das Mutterrechtssystem; wo 
sie zurücktritt oder gar nicht besteht, gilt das Vater¬ 
oder das Elternrechtssystem. 

Das Vaterrechtssystem gibt dem Kind ledig¬ 
lich mit seinem Vater und den durch den Manns¬ 
stamm ihm verbundenen Personen verwandtschaft¬ 
liche Rechte und schliesst jede Verwandtschaft mit 
der Mutter und dem Weiberstamm aus. Man setzt 
hierbei voraus, was man dort für zweifelhaft hält, 
und versteht unter dem Vater des Kindes den Gatten 
seiner Mutter. Hier gilt also die vorhin erwähnte 
Rechtsfiktion, wahrscheinlich aber nur bis zum Beweis 
des Gegenteils. Doch können wir noch nicht darüber 
berichten, wie kritischen Falles bei den betreffenden 
Völkerschaften sich die Rechtsanschauungen über 
die Konsequenzen des Systems gestalten. Das 
Elternrechtssystem, wonach das Kind sowohl 
mit seinem Vater, als auch mit seiner Mutter und 
mit den Verwandten beider verwandt ist, findet sich 
zwar in Afrika auch; aber es dürfte sehr zweifelhaft 
sein, ob es je dort heimisch war und nicht viel¬ 
mehr auf islamitische und europäische importierte 
Begriffe zurückzuführen ist. 

Das Mutierrechtssystem kommt durchaus nicht 
in Afrika allein vor, aber es ist auf diesem Weltteil 
am meisten verbreitet und scheint das ursprüngliche 
und älteste zu sein. Nach ihm setzt sich der engste 
•Familienkreis nicht aus Vater, Mutter und Kind zu¬ 
sammen, sondern aus Mutter, Mutterbruder und 
Schwesterkind, bei welchem letzteren der Mutter¬ 
bruder Vaterstelle vertritt. Sie repräsentieren zu¬ 
verlässig die Blutsgemeinschaft des Stammes oder 
des Geschlechtes. Der Vater gilt nicht als Vater 
seiner Kinder, sondern als Vater der Kinder seiner 
Brüder und Schwestern. Nur wenn ein Mutterbruder 
fehlt, besteht ein thatsächliches, kein rechtliches 
Schutzverhältnis zwischen Vater und Kind. In jene 
Familiengruppe fallen also wohl die Kinder der 
Schwestern, Schwestertöchter u. s. w., nicht aber 
die Kinder der Brüder, der Schwestersöhne u. s. w. 
Mit jedem Mann hört jedesmal die Verwandtschaft 
auf‘). Die praktischen Folgen des Systems werden 
aus seinem Prinzip gezogen: der Sohn einer ade¬ 
ligen Frau ist ebenfalls adelig, auch wenn es der 
Vater nicht ist; der Sohn einer Sklavin ist Sklave, 
auch wenn der Vater ein Freier ist; die Krone 
vererbt sich nicht auf die Kinder, sondern auf den 
ältesten Bruder des abgegangenen Königs u. a. m. 
Beim Vaterrechtssystem sind die Verhältnisse ge¬ 
rade die umgekehrten, was keiner weiteren Ausfüh¬ 
rung bedarf. Dass beide Systeme überall in ihrer 
vollen Reinheit erkennbar sind, lässt sich allerdings 
nicht behaupten; sie gehen hie und da ineinander 
über, und besonders finden sich Mittelstufen zwi¬ 
schen beiden. 

*) Post, S. 14 und die dort angeführte Litteratur. 
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Neue Gräber der fränkischen Zeit vom 
Mittelrhein. 

Von Dr. C. Mehlis. 

An Grabfeldern der merowingisch-fränkischen 
Zeit (5.-8. Jahrhundert) ist die Gegend des Mittel¬ 
rheins, Rheinhessens und der Nordostpfalz besonders 
reich. Es genügt, auf die ausgedehnten und reichen 
Grabfelder von Wies, Oppenheim, Worms, Flomborn, 
Flörsheim, Monsheim und das in neuester Zeit aus- 
gebeutete von Obrigheim a. d. Pfrimm, zwischen 
Worms und Eisenberg gelegen, hinzuweisen. 

Im folgenden soll eine kurze Statistik der in 
der Nordostpfalz im letzten Jahre (1889/1890) auf¬ 
gefundenen Grabfelder aus dieser Periode gegeben 
werden, wobei wir vorausschicken, dass nur zwei 
dieser Grabfelder, nämlich Obrigheim und Nieder¬ 
kirchen , zur systematischen Ausgrabung kamen, 
während die übrigen gelegentlich bloss angeschnitten 
wurden. Allen gemeinsam ist die Orientierung von 
West nach Ost, die Bergung der Leiche in Holz¬ 
särgen mit oder ohne Steinplatten, die Beigabe von 
Gefässen, Waffen, Geräten, Schmucksachen, die Lage 
der Gräber in parallelen Reihen. 

Die Ausgrabungen zu Obrigheim sind 
Ende März d. J. beendigt worden. Das Grabfeld 
lieferte seit dem Jahr 1884 die Ausbeute von 301 
oder, mit Weglassung eines zweifelhaften Grabes, 
von 300 Gräbern. Sämtliche Fundstücke befinden 
sicli im Kreismuseum zu Speier. Von den 17 neuen 
Gräbern, aufgedeckt in der ersten Hälfte des März 1890, 
gehören 16 der fränkischen Periode, d. h. dem 5. 
bis 8. Jahrhundert n. Chr., an, während eine Grab¬ 
oder besser Herdstelle in die sogenannte La Tene- 
Zeit, d. h. in die gallische Periode unserer Vor¬ 
geschichte (4. Jahrhundert v. Chr. bis zur Besetzung 
des linken Rheinufers durch die Römer), fällt. Von 
den ersten 9 Gräbern gehören 4 männlichen Indi¬ 
viduen an. Dafür sprechen Lanzeneisen von 18—28 cm 
Länge, Feuersteine und Stahl, Pfeilspitze, Kamm und 
Schere. Letztere sind immer Beigaben für Männer. 
Zwei Gräber gehören Kindern an. In jedem dieser 
Gräber stiess man ausser auf Knochen auf je ein 
kleines Grabgefäss. Das eine war von roter, das 
andere von schwarzer Farbe. Zwei Gräber ent¬ 
hielten gar keine Beigaben und scheinen Hörigen, 
d. h. Nichtfreien, anzugehören. In 2 Gräbern endlich 
fand sich ausser den Skelettresten je eine schwarze 
Graburne, von denen eine mit Wellenlinien verziert 
war. Auch diese 2 Gräber dürften Hörigen, viel¬ 
leicht Frauen von solchen, zuzusprechen sein. Die 
Frauen und Edelfrauen tragen den reichen Schmuck 
des Lebens auch im Grabe. 

Von den letzten 7 Gräbern, welche zwischen 
dem 14. und 25. März aufgefunden wurden, ist 
folgendes bemerkenswert: Grab Nr. ii, von ein¬ 
zelnen Platten umstellt, ergab einen eisernen, halb- 
kugelförmigen Schildbuckel mit runden Eisennägeln, 
Höhe 6 cm, Durchmesser 16 cm; ausserdem enthielt 
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es ein eisernes Schlageisen, einen Feuerstein, Reste 
von Beschlägen mit Bronzenägeln und Fragmente einer 
schwarzen Urne. In Grab Nr. 12 befand sich ausser 
einer Thonperle nur ein wohlerhaltenes Gefäss mit 
Ausguss, schwarz von Farbe und mit kleinen ein¬ 
gestochenen Rauten verziert. Grab Nr. 13 barg 
nur Knochen, aber keine Beigilbe. In Grab Nr. 14 
fand sich gleichfalls eine schwarze, hübsch verzierte 
Urne; daneben kleine viereckige Eisenplättchen mit 
Bronzenägeln. Grab Nr. 15 lieferte zwei eiserne 
Pfeilspitzen, einen einreihigen Kamm aus Bein und 
viele zerbrochene Hisenteile (vom Köcher oder von 
einem starken Messer.^). Auch Grab Nr. 16 war 
arm. Nur ein Hisenbeschläg und eine Thonschale 
fanden sich darin. Das letzte Grab, Nr. 17, das einer 
Fdeldame, war eines der reichsten, welches dieses 
Grabfeld jemals geliefert hat. Das Skelett trug ein 
Kollier von 137 Perlen, von der kleinsten Thon¬ 
perle bis zur prächtigen Millefiori-Perle von 15 mm 
Durchmesser. Auch viele Bernsteinperlen sind dar¬ 
unter. An dem Kopfe lagen zwei silberne (mit 
Steinen gezierte) grosse Ohrringe, an denen sich 
nussgrosse sogenannte »Körbchen«, aus Silberfiligran 
und Steinschmuck bestehend, befinden. In der Gürtel¬ 
gegend lagen die Reste einer sogenannten Chätelaine, 
bestehend in Stangenketten aus Bronze und Kisen, 
6 römische Münzen (worunter eine silberne!), durch¬ 
brochene und zierlich ornamentierte Beschläge, Reste 
des Ledergürtels u. s. w. Wie unsere Damen Gret- 
chentäschchen, trugen ihnen ähnliche die vor 1300 
Jahren! Ob zierliche Bronzeplatten, je zwei von 
8,5, 6,5, 2,5, 2,2 cm Länge, zur Fussbekleidung ge¬ 
hörten, ist nicht sicher, doch wahrscheinlich. Ausser¬ 
dem fanden sich eine Doppelkanne, ein Messer und 
als das Seltenste: eine Spindel von nahezu 6 cm 
Länge. Dieselbe besteht aus Elfenbein und ist mit 
parallelen Rinnen, sowie mit erhaben hergestellten 
Rauten hübsch verziert. Letzterer Fund ist ein 
Unicum in dem ganzen Grabinventar jener Zeit, 
dem 6 — 8. Jahrhundert n. Chr. Die zahlreichen 
Römermünzen beweisen, dass diese Leiche nicht 
lange nach dem Untergang der Römerherrschaft in 
unseren Gegenden, wohl um die Wende des 5. und 
6. Jahrhunderts n. Chr., hier bestattet sein möchte. 
Ob die Toten dem Stamme der Franken oder 
Alamannen angehörten, ist noch nicht festgestellt, 
wahrscheinlich dem ersteren. Jedenfalls aber sind 
sie die ersten Deutschen, welche unsere Heimat 
fest besiedelt haben! 

Verfasser, dem die Leitung der Ausgrabungen 
oblag, hat den Versuch gemacht, die Ausbeute der 
300 Gräber zur Statistik dieser Periode zu verwenden. 
Aus ihren Aufstellungen geht hervor, dass Edelinge, 
Freie und Hörige^) unter der männlichen Bevölkerung 
zu scheiden sind, und ähnlich ebenso unter der 
weiblichen. Die Edelinge sind im vollen Schmuck 
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der Waflen, mit Schild, Schwert, Lanze begraben, 
die Freien tragen nur Lanze und Messer, die Hörigen 
sind leer im Leben wie im Tod. 

Im Gegensatz zu den reicheren Beigaben, welche 
Obrigheim auszeichnen, steht das arme Grabfeld 
von Niederkirchen bei Deidesheim. Nur Vä km 
nördlich von dem genannten Ort, im sogenannten 
Schoossberg, liegen diese Gräber. Sie lieferten nur 
ein hervorragendes Stück, ein rundes Zierstück aus 
dünnem Goldblech von 4 cm Durchmesser, auf 
welchem innerhalb eines Perlenkranzes ein Vogel 
mit scharfem Schnabel, dem Falken ähnlich, dar¬ 
gestellt ist. Auf einem ähnlichen Zierstück von 
Obrigheim, jedoch aus Silber, ist der gleiche Vogel 
eingestanzt. Dieses Schmuckstück war in einer von 
Platten umstellten grossen Gruft, in welcher Mann 
und Frau nebeneinander bestattet lagen. Eine Eigen¬ 
tümlichkeit dieses Grabfeldes besteht darin, dass 
sämtliche Leichen entweder in Särgen aus Sandstein 
lagen, welche, oben breit, sich nach unten ver¬ 
jüngten oder im unteren, nördlicheren Teile des 
Grabfeldes von mächtigen Sandsteinplatten umstellt 
waren. Letztere maassen oftmals 2 m in der Länge 
auf m Breite. — Im ganzen ergaben die im Früh¬ 
jahr 1890 geöffneten 15 Gräber nur wenige und ärm¬ 
liche Beigaben. In einem Männergrab, dem reichsten, 
stiess man auf ein 40 cm langes Lanzeneisen, 2 kurze 
eiserne Messer, 2 Kämme, von denen der eine zwei¬ 
reihig, der andere einreihig war, und ein 16 cm 
langes, 2 cm breites, nach unten abgerundetes, 
glattes Bronzebeschläg. In einem Frauengrab lag 
eine schwarze Urne, geziert mit erhöhten Rund¬ 
leisten und einer zweifachen Doppelreihe von einge¬ 
stochenen kleinen Quadraten; ausserdem barg dieses 
Grab mehrere farbige Thonperlen. Voilä tout! — 
Im Durchschnitt barg jedes Grab Scherben und 
Feuersteine, öfters auch ein kleines Messer. Kinder¬ 
gräber w^aren hier nicht selten. 

Am »Heiligenhäuschen«, südlich von Dürkheim 
und an den letzten Häusern, stiess man im Frühjahr 
1890 bei Feldarbeiten, ebenso wie bei Niederkirchen, 
auf die Reste eines grösseren Reihengräberfel¬ 
des. Ein Grab war noch unversehrt. Dasselbe barg 
ein Lanzeneisen von 41 cm Länge. Die in früherer 
Zeit hier gemachten Grabfunde kamen aus dem 
Besitze von Dr. med. Hepp an das Museum zu 
Mainz. Von hier stammt eine hübsche, reich ver¬ 
zierte Spange aus vergoldetem Silber (cf. des Verfassers 
»Studien zur ältesten Geschichte der Rheinlande«, 
III. S. 42). — Oestlich von Dürkheim, an der alten 
nach Ellerstadt ziehenden »Heerstrasse«, stiess man 
im Frühjahr 1890 auf ein vereinzeltes Plattengrab, 
ohne Beigaben. In Ellerstadt, Gemeinde »Hinter¬ 
see« , befindet sich ein grösseres Grabfeld der be¬ 
sprochenen Zeit. Ein im April d. J. geöffnetes 
Plattengrab enthielt neben dem Skelett eine gelb- 
weisse Schüssel mit abgesetztem Fusse und vertikalen 
Bauchwänden, von einer Form, wie sie zur Rqmer- 
zeit gebräuchlich war. Auf der anderen Seite stand 

62 


Digitized by L^ooQie 



4 o6 


Gchärtlen und Mienenspiel des Negers. 


ein flacher, brauner Teller. Im ganzen enthielten 
auch diese Ellerstädter Gräber wenige und ärmliche 
Beigaben. 

Endlich stiess man zu Mussbach, einem Ort 
3 km nördlich von Neustadt a. d. Haardt, bei Bahn¬ 
hoferweiterungen im Nordwesten der Gemeinde im 
Herbste 1889 auf ein Grab aus fränkischer Zeit. 
Dasselbe enthielt einen besonders grossen Scramasa, 
d. h. ein fränkisches Kurzschwert. 

Beachtenswert erscheint, dass die dichte Reihe 
fränkischer Grabfelder in der Pfalz nur bis zu einer 
Linie reicht, welche am Fusse des Haardtgebirges 
über Mussbach, Meckenheim, Hochdorf, Mutterstadt, 
Rheingönnheim zum linken Rheinufer sich erstreckt. 
Südlich dieses Hochufers des Reh- und Speyerbaches 
werden die Grabfelder selten, mit Ausnahme von Lan¬ 
dau-Speyer. Erst im Untereisass, jenseits desHagenauer 
Forstes, enthalten die Gräber wieder reichere Bei¬ 
gaben. Auch innerhalb des oben erwähnten nach Sü¬ 
den durch den Rehbach abgegrenzten Gebietes lässt 
sich ein Unterschied in den Beigaben und deren Wert 
erkennen. Während die Gräber innerhalb des Drei¬ 
ecks Alzey, Worms, Grünstadt die wertvollsten Bei¬ 
gaben in grösseren Grabfeldern und einzelnen Für¬ 
stengräbern bergen, nimmt innerhalb des Vierecks 
Dürkheim, Mussbach, Rheingönnheim, Frankenthal 
die Ausdehnung der Gräber und die Bedeutung ihrer 
Beigaben entschieden ab. Beweis dafür sind die Grä¬ 
ber von Ellerstadt, Mussbach, Niederkirchen, Weissen¬ 
heim a. B., Michelsberg bei Dürkheim, Rödersheim 
u. a. (vgl. dazu des Verfassers »Studien«, IV. Abt., 

S. 94—100 und »Archäologische Karte der Pfalz und 
der Nachbargebiete«, VIII. Abt.). 

Auf Grund dieser Thatsachen der Archäologie, 
sowie der statistischen Verbreitung dieser Gräber¬ 
felder kommen wir in Verbindung mit der bekann¬ 
ten Ausbreitung der chattischen Oberfranken von 
Oberhessen aus nach Südwesten zu den folgenden 
Schlüssen: 

1. Die fränkischen Reihengräberfelder zwischen 
dem Viereck Mainz-Bingen, Neustadt-Ludwigshafen, 
Haardtgebirg, Rheinlinie haben ihren quantitativen 
und qualitativen Mittelpunkt im Dreieck Alzey- 
Worms-Grünstadt. 

2. Südlich der Linie Worms-Grünstadt-Eis wer¬ 
den die Grabfelder im ganzen ärmer an Bei¬ 
gaben. 

3. Südlich der Linie Mussbach-Rheingönnheim 
werden diese Grabfelder überhaupt seltener. 

4. Der Kern dieser fränkisch-chattischen Be¬ 
völkerung sass im Gebiete der Selz, Pfrimm, Eis, 
Isenach und längs des Rheines von der Isenachmün- 
dung bei Frankenthal über Worms, Oppenheim 
bis Mainz. 

5. Auch die Ortsnamen geben für diese Um¬ 
grenzung einen Fingerzeig, indem die fränkischen 
Ortsnamen, auf ,heim‘ endigend, nur bis zur 
Linie Deidesheim - Meckenheim - Assenheim - Rhein¬ 
gönnheim reichen, und südlich des Rehbachgestades 


die geschlossenen alamannischen Gründungen auf 
,ingcn‘ und ,hofen‘ beginnen. 

6. Die Rehbachsenkung bildet die faktische 
fränkisch-alamannische Grenze auch nach der Mund-, 
art; nördlich des Rehbachs herrscht die kürzere 
fränkisch-pfälzische, südlich desselben die breitere und 
singende alamannische Mundart vor. 

7. Die Ausstrahlung dieser fränkisch-chattischen 
Bevölkerung in Rheinhessen und der NordostpLilz 
scheint auf Grund von geographischen Erwägungen 
(Taunus und Odenwald bilden von der Wetterau 
nach Südwesten führende Mauern), von Gleichheit 
und Aehnlichkeit der Ortsnamen (Battenberg, Flors¬ 
heim = Flörsheim, Büdesheim, Rohrbach, Rossbach, 
Eschbach u. a.), und von Thatsachen der Geschichte 
(Kämpfe der Chatten mit den Römern seit Caracalla 
am Mittelrhein, innige Beziehungen der linksrheini¬ 
schen Germanen — Vangionen — zu den rechtsrhei¬ 
nischen Chatten) im Gebiete der unteren Wetter, 
Nidda und Nidder ihr Centrum zu haben. 

8. Von der Wetterau aus drängte jedenfalls 
nach Niederwerfung und Abzug der römischen Macht 
der chattische Volksstamm nach dem fruchtbareren 
Südwesten, dem jetzigen Rheinhessen und der Nord¬ 
ostpfalz, und zwar geschallen diese Vorstösse in der 
Richtung der Linien Frankfurt-Mainz und Frank¬ 
furt-Darmstadt. Das Dreieck zu diesen nach 
Südwest und Süd verlängerten Linien bildet die nach 
links und rechts, nach Kreuznach und Lorsch zu, 
verlängerte Linie Alzey-Worms. 

9. Innerhalb des Raumes Frankfurt-Mainz-Kreuz- 
nach-Alzey-Worms-Lorsch-Darmstadt-Frankfurt sitzt 
die Hauptmasse der fränkisch-chattischen Bevöl¬ 
kerung mit den alten Centren Mainz, Alzey, 
Worms. 
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nach eigenen Heobachtungen von Paul Keichard. 

(Fortsetzung.) 

Fingamaguha berichtet weiter, dass der Marsch 
sehr anstrengend war, die Krieger aber ruhig aus- 
schritren. Um die Vorstellung dieses Marsches recht 
lebhaft hervorzurufen, sagt er ng—gan ng—gan (das 
»an« nasal wie im Französischen), dabei hebt er die 
Hände vor die Brust, die inneren Flächen einander 
zugekehrt, und schiebt sie ruckweise, ohne dass sie 
sich berühren, mehrmals aneinander vorbei. 

Der Gang der Neger ist ein sehr elastischer, 
wiegend und etwas hüpfend. Leicht erkennt man 
an seiner grossen Sicherheit den ausdauernden Fiiss- 
gänger. Der Gang der Männer ist ein anderer als 
der der Weiber und von dem des Europäers ver¬ 
schieden. Dies ist wohl dadurch bedingt, dass die 
Füsse einwärts und in derselben Linie vor einander 
gesetzt werden, während der Europäer auswärts geht 
und die Füsse ein wenig seitwärts vor einander 
setzt. 
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Die Spur eines Negers wäre ungefähr so: 

linker Kuss linker linker 



rechter Kuss rechter rechter 

grosse Zehe, 


die eines Europäers so: 

linker Kuss linker linker 



rechter Kuss rechter rechter 

grosse Zehe. 

Dazu komnit noch, dass der Neger niemals die 
Kniee durchdrückt, etwas nach vorne geneigt geht 
und die Brust nicht frei heraus wölbt, sondern die 
Schultern ganz nach vorne fallen lässt. Eine sehr 
eigentümliche, aber scherzhafte Gewohnheit ist, dass 
er während des Gehens häutig das Gesäss nach 
hinten schnellt. 

^ Der Gang der Weiber ist mehr schleppend, denn 
sie heben die Füsse nicht recht in die Höhe. Die 
meisten Negerinnen aller Stämme gehen mit einer 
Schulter etwas nach vorne und nach oben gezogen, 
während die andere tiefer und nach hinten gehalten 
wird. Bei jedem Schritt bewegen sie den Unterleib 
oder vielmehr das Gesäss nach vorne. Dies hat 
entschieden seinen Grund in der weit nach hinten 
gelegten Beinstellung. Ein grosser Teil der Schwarzen 
beiderlei Geschlechts ist Passgänger, wie man dies 
. auch häufig bei unserer Landbevölkerung findet. Es 
■ wird nämlich während des Gehens der Arm mit 
1 dem gleichseitigen Bein nach vorne bewegt; dies 
I verleiht dem Gang immer etwas sehr Unschönes. 

I Einen sehr eigentümlichen Gang haben die 
J Negerinnen an der Küste und auch die dicken 
i Watusiweiber, welche dem grossen Stamm der Wa- 
rundi angehören, der am Nordostufer der Tanganika 
I sitzt. Sie schieben schleppend ein Bein vor das 
' andere, die Füsse kaum vom Boden erhebend, als 
seien sie hüftenlahm, und lassen sich bei jedem 
1 Schritt in die Hüften fallen, so dass die Gesässseite 
( desjenigen Beines, auf,welches sie treten, in die Höhe 
geschnellt wird. Eine Schulter wird ebenfalls hoch 
j und nach vorne getragen, der Oberkörper leicht nach 
hinten gebeugt, und die Arme baumeln wie an den 
Schultern gebrochen am Leibe. Dieser für unsere 
k Begriffe sehr hässliche Gang entzückt den Neger 
1 geradezu. 

Doch hören wir, was Fingamaguha weiter zu 
berichten hat. Er erzählt, dass die Schar bis Mit¬ 
tag marschierte, indem er die Hand über den Scheitel 
hebt. Ein Dorf, welches dann erreicht wurde, war 
ganz leer, die Einwohner hatten es vorgezogen, der 
Kriegerbande auszuweichen. Man fand leere Hütten, 
und Lebensmittel waren ebenfalls keine vorhanden. 
Dabei fährt der Erzähler mit der flachen rechten 
Hand im Bogen von rechts nach links bis über 
den Mund und bläst kurz abgestossen in die 
Hand. Um noch deutlicher zu machen, dass alles 


leer war, streicht er mit den beiden Händen schnell 
übereinander, dabei leicht mit denselben klatschend, 
beides sehr bezeichnende Gebärden. — Unter diesen 
Umständen stellte sich Hunger ein, was Finga¬ 
maguha, mit der flachen Hand mehrmals auf den 
eingezogenen Unterleib schlagend, markiert. 

Erst am Abend wurde ein anderes Dorf er¬ 
reicht, wo man Ueberfluss an allem fand und sich 
auch so reichlich entschädigte und alles ausplün¬ 
derte, dass von den Vorgefundenen Lebensmitteln 
nichts übrig blieb. Fingamaguha streicht dabei ab¬ 
wechselnd mit einer Hand über die andere, dieselbe 
dabei ganz umfassend, so etwa als streife man 
einen weiten Handschuh ab. Diese Gebärde wird 
auch angewendet, wenn angedeutet werden soll, 
dass irgendwo alle Bewohner einer Ortschaft ge¬ 
storben sind oder erschlagen wurden. 

Ueber den Weitermarsch berichtet Fingamaguha 
nur kurz. Er zeigt die Richtung, in welcher man 
marschierte, indem er mit der geschlossenen Faust 
deutet. Andere zeigen mit gekrümmtem Zeigefinger. 
Auf Gegenstände in der Nähe deutet der Neger, 
indem er das Kinn in der betreffenden Richtung 
erhebt und die Ober- und Unterlippe weit ausstreckt. 
Die Gewohnheit, das Kinn beim Deuten vorzustrecken, 
findet sich auch bei uns zum Teil. Der Neger 
wendet sich beim Deuten immer mit der Front nach 
der betreffenden Richtung. Der Marsch dauerte 
5 Tage, und man war bei dem angestrengten Wan¬ 
dern sehr weit gekommen. Um den Komparativ 
des Adjektivs auszudrücken, muss der Neger die 
zweite Silbe des Wortes in der höchsten Fistel gedehnt 
aussprechen: gleichzeitig erhebt Fingamaguha den 
Arm leicht gekrümmt hoch über den Kopf, als wolle 
er andeuten, dass er über grosse Flächen hinweg 
marschiert sei. Er schnalzt mit dem Mittelfinger, 
um anschaulich zu machen, dass die Entfernung 
sehr gross war. 

ln allen durchzogenen Dörfern waren die Weiber 
bei dem Erscheinen der Krieger, wie immer, ent¬ 
flohen. Nur einer fand einmal in der Nacht im 
Innern der Hütte ein Weib, und sehr bald spielte 
sich ein kleiner Roman ab. Als am nächsten Morgen 
der Tag graute, ging’s weiter. Vor dem Aufbruche 
aber ertönte aus dem Raum der Hütte Zank und 
Streit. Ein altes hässliches Weib, dem ein wüten¬ 
der stämmiger Krieger folgte, erschien zum allge¬ 
meinen Erstaunen. Der Krieger beschuldigte das 
Weib der Zauberei. In der Nacht sei sie jung und 
schön gewesen mit strotzenden Brüsten (um dies 
zu veranschaulichen, hält er die beiden geschlosse¬ 
nen Fäuste mit dem Daumen nach aussen vor die 
Brust), nun sei sie alt und hässlich. Seine Kame¬ 
raden aber lachten ihn aus. — Unter den Zuhörern 
Fingamaguhas erregt die Erzählung stürmische Heiter¬ 
keit, welche sich in unbändigem Lachen kundgibt. 
Dort sitzt ein^r und schüttet sich vor Lachen aus, 
beugt sich abwechselnd nach vorne und schüttelt 
langsam den Kopf dabei. Der Neger zieht seinen 
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übrigens im allgemeinen nicht zu grossen Mund 
beim Lachen sehr in die Breite, was seinem Gesicht 
dann immer etwas Grinsendes verleiht. Ein leichtes 
Lächeln bemerkt man seltener beim Neger. 

Andere der Zuhörer reichen sich die Hände und 
verfahren dann wie schon früher beim Handgeben. 
Wieder andere versetzen ihrem Nachbar freund¬ 
schaftliche Rippenstösse oder lassen sich auf einen 
Nebensitzenden fallen. Dort beugt sich einer der 
Lachenden tief zur Erde und lässt während einiger 
täppischer Schritte die Arme schlaff nach unten 
baumeln. Wieder andere klatschen vor Vergnügen 
in die Hände und hüpfen in freudiger Aufregung 
oder schlagen sich mit der flachen Hand die Brust. 
Endlich legt sich die Heiterkeit, und einer nach dem 
anderen beruhigt sich mit einem langgedehnten I—i. 

Fingamaguha erzählt weiter, wie man endlich 
das feindliche Dorf erreicht und gleich im Sturm 
genommen habe. Sehr lebhaft schildert er den An¬ 
griff, wie man sich leise bei Tagesgrauen ange¬ 
schlichen habe, wie die Flinten plötzlich zu knallen 
begannen. Der Neger ahmt diesen Laut mit dem 
Laute to to nach, viel bezeichnender als wir mit 
unserem Bum Bum. In dem Kampf fielen eine 
Menge Krieger durch Kugel, Pfeil und Lanze. Finga¬ 
maguha macht dabei eine eigentümliche Gebärde, 
um zu zeigen, wie die Leute getötet wurden. Er 
macht mit dem Arm eine heftige Wurfbewegung 
und unterstützt diese noch mit dem Oberkörper, 
als schleudere er eine Lanze. Währenddem hat er 
den Mittelfinger ausgestreckt auf den Daumen ge¬ 
legt und lässt den Zeigefinger auf den Mittelfinger 
schlagen, dass es laut knallt. Soll angedeutet wer¬ 
den, dass jemand mit der Flinte erschossen wurde, 
so hebt er die Hand in Schulterhöhe, schnalzt zu¬ 
erst mit Daumen und Mittelfinger und macht die 
Schleuderbewegung schräg in Schulterhöhe nach 
vorn und knallt wiederum mit dem Mittelfinger 
auf den Zeigefinger. Das Schiessen mit Pfeilen wird 
so angedeutet, wie es beim Gebrauch dieser Waffen 
stattfindet. 

Fingamaguha berichtet ferner, dass 300 Menschen 
auf beiden Seiten getötet worden seien. 

Bei Mitteilung von Zahlen verfährt der Neger 
sehr gewissenhaft. Zuerst zeigt er mit den Fingern 
die betreffende Zahl und hält die Hand dem Zuhörer 
hin, welcher die Zahl zuerst nennen muss, worauf 
sie dann der Sprecher bestätigt, d. h. sie nun 
erst selbst ausspricht. Die Hand, welche die Zahl 
zeigt, wird dabei immer so geschüttelt, als wenn 
wir mit dem Finger drehen oder eine Ohrfeige in 
Aussicht stellen. 

Die Finger nehmen beim Zählen folgende 
Stellungen ein: 

1 Der Zeigefinger wird gerade ausgestreckt und 
die übrigen Finger eingeschlagen. 

2 Zeige- und Mittelfinger werden ausgestreckt, 
die übrigen eingeschlagen. 

3 Der Mittel-, Ring- und kleine Finger werden 


ausgestreckt, der Zeigefinger mit dem Daumen nieder¬ 
gedrückt. 

4 Zeige- und Mittelfinger werden ausgestreckt 
nebeneinander gelegt und von dem nebeneinander 
gelegten Ring- und kleinen Finger weit gespreizt, 
der Daumen eingeschlagen. 

5 Der Daumen wird in die geschlossene Faust 
eingeschlagen. 

6 Beide Hände wie bei 3. 

7 Die linke Hand wie bei 4. Die Rechte wie 
bei 3, und die drei nebeneinander gestreckt gehalte¬ 
nen Finger der Rechten auf den gespreizt abstehen¬ 
den Ring- und kleinen Finger der Linken gelegt und 
beide Hände zusammen geschüttelt. 

8 Beide Hände wie bei 4. 

9 Die Linke wie bei 4, die Rechte wie bei 5, 
und letztere auf den Handteller der ersteren gelegt. 

10 Beide Hände wie bei 5, und die so ge¬ 
schlossenen Fäuste mehrmals auf einander geklopft. 

Immer werden die Arme dabei ausgestreckt. 

Sollen Zehner angedeutet werden, so wird der 
Plural von Zehn (Kisuaheli = Kummi, pl. makummi, 
Kiunjamuesi und bei allen Stämmen, w’elche ich 
kennen lernte, = ikummi, pl. ikummi) genannt, und 
die betreffende Anzahl der Zehner wie oben beschrie¬ 
ben gezeigt. Ebenso geschieht es bei den Hundertern. 

Fingamaguhas Zuhörer waren ob der angeblich 
erschlagenen 300 nicht wenig erstaunt und gaben 
der allgemeinen Verwunderung ob des heftigen Ge¬ 
fechtes dadurch Ausdruck, dass sie Mund, Nase und 
Augen aufrissen, die Augenbrauen hochzogen und 
zum Teil langsam den Kopf schüttelten. Dazu 
wird noch die Hand mit gekrümmten und manch¬ 
mal leicht gespreizten Fingern auf den offenen Mund 
gelegt, so dass die Fingerspitzen das Gesicht unter 
der Nase berühren. Diese Handhaltung mit dabei 
durch die andere Hand unterstütztem Ellbogen ist 
überhaupt eine sehr beliebte Gebärde, und man sieht 
Neger oft lange in solcher Haltung umher schlen¬ 
dern und dabei an den Fingern riechen. 

Unsere Zuhörer blickten nach ihrer Gewohnheit 
erstaunt unstet umher, versetzten sich vor Verwunde¬ 
rung Rippenstösse und drückten sich die Hände mit 
nachfolgendem Fingerschnalzen. Wenn man auf 
Bildern Neger gezeichnet findet, welche vor Ver¬ 
wunderung die Hände über dem Kopfe ziisammen- 
schlagen, so ist dies ganz unrichtig; diese Gebärde 
kennt der Neger gar nicht, sondern legt höchstens 
langsam eine Hand über die andere, bei in Brust¬ 
höhe gehaltenen Unterarmen. 

Als aber Fingamaguha weiter berichtete, dass 
er selbst 15 Menschen getötet habe, kam der schon 
früher laut gewordene Zweifel sehr deutlich zum 
Ausdruck, und er wurde von vielen als »Lügner« 
bezeichnet (Kis. mmongo, Kiu. — mgurrugurru), 
eine Bezeichnung, die dort weniger Beleidigendes hat 
als für uns und in der Redeweise unserem »unglaub¬ 
lich« entspricht. Einer der dem Sprecher am nächsten 
Stehenden streckt Fingamaguha das Gesicht entgegen 
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und zieht mit dem Mittelfinger das untere Augenlid 
so weit herab, dass der ganze Augapfel sichtbar 
wird, während er beide Augen weit aufreisst. Diese 
Gebärde deutet an, dass man den Sprecher für einen 
Lügner hält, ihm nicht glaubt, was er sagt. 

Doch hören wir Fingamaguhas Bericht zu Ende. 
Nachdem sein etwas verlegenes Gesicht und das 
Kratzen hinter dem Ohre anzeigte, dass er aufge¬ 
schnitten hat, fährt er mit verschmitztem Lächeln fort 
und berichtet, dass er ein kleines Mädchen und zwei 
Knaben erbeutet habe, und zeigt die Grösse derselben, 
indem er die rechte Hand flach ausstreckt und mit 
wagerecht gehaltenen Fingern senkrecht hält; die 
untere Seite der Hand, das heisst die Linie, welche 
der Handballen und der kleine Finger bilden, geben 
somit die Grösse des Gegenstandes an, welcher 
immer, sei er noch so klein, vom Erdboden aus 
gemessen wird. Nie zeigt der Neger die Grösse 
eines Gegenstandes mit wagerecht gehaltener Hand¬ 
fläche oder zwischen den beiden ausgestreckten Hän¬ 
den wie wir. Als der Erzähler auch jetzt Zweifel 
erregte, fuhr er mit der Hand über den Hals, die 
Gebärde des Halsabschneidens machend, zur Beteu¬ 
rung der Wahrheit, indem er andeuten will, dass 
man ihm den Kopf abschneiden dürfe, wenn er 
diesmal gelogen habe. 

Fingamaguha hat nun seinen Bericht beendet. 
Er zeigt dem Häuptling die geschlossene Faust hin 
und sagt, dass der Häuptling, unter dessen Fahnen 
er den Feldzug mitmachte, eine geschlossene Hand 
habe, das heisst, dass er geizig sei und ihm nichts 
gegeben habe. Sein Stammeshäuptling aber habe 
eine offene Hand, eine solche, wie er sie zeige, 
das heisst, er schenke seinen Leuten etwas. Der 
Häuptling kann nun auf diese Schmeichelei nicht 
umhin, einem der neben ihm sitzenden Würden¬ 
träger das Kopftuch wegzunehmen und es dem Be¬ 
richterstatter zu schenken, worauf derselbe es in der 
früher beschriebenen Weise in Empfang nimmt. Durch 
die Erzählung ist eine kriegerische Stimmung bei 
den Zuhörern entstanden, und man hört die Trom¬ 
meln rühren. Alles gerät in freudige Aufregung, 
und schreiend und jauchzend stürzen die Leute in 
*der Richtung weg, aus welcher die Töne erschallen. 

Bei dem nun folgenden Tanz entwickeln die 
Neger und die Negerinnen, wie überhaupt beim 
Tanzen, ihre ganz eigenartige Grazie, welche sie 
selbst sehr bewundern und die mit unseren Be¬ 
griffen von Grazie nicht das Geringste gemein hat. 
Alle Bewegungen haben etwas sonderbar schleppend 
Nachlässiges und Täppisches und können dabei doch 
rasch und heftig sein. Ihren Hauptausdruck findet 
diese eigentümliche Grazie darin, dass die Glieder, be¬ 
sonders die Ellbogen, immer möglichst nahe am Kör¬ 
per gehalten werden und die schon früher beschriebene 
affenartige Armstellung sehr beliebt dabei ist. Bei 
Weibern tritt all dieses mehr hervor als bei Män- 
^ nern. Alle Tänze haben etwas höchst obscönes an 
' sich und stellen mit Ausnahme der Kriegstänze eigent- 
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lieh nichts weiter dar als eine Verherrlichung der 
physischen Liebe, und dementsprechend sind die nicht 
näher zu beschreibenden Bewegungen. Am meisten 
kommt dies bei den Tänzen der Watusi zum Aus¬ 
druck, welche auf Matten im Sitzen tanzen. Ich 
kann hier nur einige der charakteristischen Bewe¬ 
gungen beschreiben. Dahin gehören bei Weibern 
das stark nach hinten gedrückte Gesäss und die ab¬ 
sichtlich nachlässige und wackelnde Kopfhaltung. 
Als besonders graziös gilt bei ihnen, wenn die Arme 
nach beiden Seiten leicht steif, etwas vom Körper 
weg nach unten gestreckt und die Hände mit ge¬ 
spreizten Fingern wagerecht gehalten und in einer 
für unsere Begriffe unendlich hölzernen Art lang¬ 
sam vor- und rückwärts gedreht werden. Die Kniee 
werden bei der geknickten Haltung xbeinig und die 
Füsse einwärts gestellt, der Kopf nach beiden Seiten 
abwechselnd derart gedreht, dass es ebenso aus¬ 
sieht, als wenn ein zu steifer und zu enger Hals¬ 
kragen höchstes Unbehagen verursacht und die Be¬ 
treffende infolgedessen den Hals dreht und wendet. 
Wenn die Augen mit gesenkten Lidern wie in grosser 
Verlegenheit lächelnd zu Boden blicken, wenn gar 
der Unterleib und die Schulterblätter in seitwärts 
rollende Bewegung versetzt werden, so kann ein 
Neger in Beifallsekstase ausbrechen. Die Männer 
tanzen ihre Reigen, indem sie dabei die Beine null¬ 
beinartig spreizen und die Unterarme mit herab¬ 
baumelnden Händen wagerecht halten, wenn nicht 
in einer Hand eine Lanze oder ein Stock gewirbelt 
wird. Das Gesicht nimmt eine komisch-ernsthafte 
Miene an, welche gar nicht zu dem heiteren Wesen 
des Tanzes passt. Ein etwaiger Kopfputz wird auf 
der Stirne so dicht über den Augen getragen, dass 
es notwendig wird, den Kopf ganz nach hinten zu 
beugen, um sehen zu können. Der Oberkörper fällt 
täppisch abwechselnd nach hinten und vorn. 

Ganz sonderbare Gebärden werden gemacht, 
wenn bei Kriegstänzen und Gefechtsspielen oder selbst 
im Ernstfälle vor und während des Kampfes oder 
nach siegreichen Gefechten jene Bewegungen aus¬ 
geführt werden, welche der Mjamuesi mit »Kutamba« 
bezeichnet, ein Ausdruck, welcher unübersetzbar ist 
und etwa bedeutet: prahlende, herausfordernde Bewe¬ 
gungen machen. Dies »Kutamba« ist derart charak¬ 
teristisch, dass ich etwas näher darauf eingehen muss. 
Die Wanjamuesi führen unter anderem zwei Kriegs¬ 
tänze auf: Sendemmle undLugaia. Während derselben 
dürfen diejenigen Krieger, welche schon Feinde im 
Kampfe erlegt haben, mit der Hand oder einer Waffe 
die Trommeln berühren, welche in der Mitte des 
von den Tanzenden gebildeten Kreises gerührt wer¬ 
den. Mit grosser Würde oder in tollen Sprüngen 
nähern sie sich der Trommel und nehmen dann 
eine theatralische und würdevolle Stellung ein, wie 
etwa ein Held auf der Bühne, welcher einen Rache¬ 
schwur leistet. Die Lanze in der Hand des hoch¬ 
gehobenen Armes, deutet der Tapfere nach allen 
vier Himmelsgegenden, um damit anzudeuten, dass 
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er schon überall seine Thaten vollbracht hat. Nun be¬ 
ginnt er mit den Augen zu rollen und wild umher 
zu blicken, lauernd wie ein Panther. Mit hoch 
gezogenen Brauen und mit aufgerissenen Augen nickt 
er, ohne den Hals zu bewegen, nachdrücklich mit 
dem Kopfe; dann nickt er nochmals, diesmal aber 
so wie ein Clown den Kopf senkrecht haltend und 
nur den Hals nach vorn beugend, um schliesslich 
mit dem ganzen Oberkörper nickende Bewegungen 
zu machen. Dies alles macht einen absolut affen¬ 
artigen Eindruck, der noch ganz besonders durch 
die absichtlich zur Schau getragene Gleichgültigkeit 
während des Spieles erhöht wird. Die sämtlichen 
Bew^egungen sind beinahe dieselben, welche die kleine 
gemeine Meerkatze (Cercopithecus erythrarchus Pet.) 
macht, wenn sie Feinde schrecken will. Das Tie¬ 
rische dieser Bewegungen wird noch erhöht durch 
ruckweises Vor-, Rückwärts- und Seitenspringen, wie 
es der Pavian (Cynocephalus babuin Desmar.) zu 
thun pflegt, und durch zuweilen angenommenen un¬ 
steten, halb drohend wütenden, halb besorgten Blick. 
Der Neger scheint aber, was höchst bemerkensw^ert 
ist, dieses eigentümliche Gebaren keineswegs jenem 
Affen, welcher dort grosse Verwüstungen in den 
Feldern anrichtet, abgelauscht zu haben, sondern es 
macht den Eindruck, als seien die Bewegungen an¬ 
geboren, denn auch im Zorn kommen sie zum Teil 
unwillkürlich zum Durchbruch. 

Ich nehme deshalb an, dass wir es beim Neger 
hier mit unwillkürlichen Bewegungen zu thun haben, 
weil mir vielfache Beobachtungen zeigten, dass alle 
Schwarzen dem Affen jene drohenden Nickbewegungen 
gelegentlich sehr unbeholfen und täppisch, ganz 
anders als beim »Kutamba«, nachahmten. Zum 
Kriegstanz gehört auch noch, dass der Tänzer die 
Lanze oder einen Stock erfasst und, gebückt im 
Kreise des Reigens umhergehend, nach am Boden 
liegend gedachten Feinden sticht. Dann werden 
Hochsprünge ausgeführt, oder man läuft von hinten 
an jemandem vorbei und führt, in seiner Nähe an¬ 
gelangt, einen besonders hohen Luftsprung aus, um 
während des Hochspringens mit einem Beine nach 
dem Gegner wie ein Pferd auszuschlagen, ohne ihn 
aber berühren zu wollen. Deraniges Austreten 
führen die Tänzer auch, ohne auf jemanden zuzu¬ 
rennen, aus, immer aber macht es einen sehr ko¬ 
mischen und doch kriegerischen Eindruck. 

Recht sonderbar ist auch eine weit verbreitete 
Gebärde, das Sandscharren, welches als eine sehr 
herausfordernde Bewegung gilt. In leicht gebückter 
Stellung schreitet der Betreffende in grossen Schritten 
dahin, wie wenn er sich anschleichen wolle, und 
scharrt bei jedem dritten oder vierten Schritt mit 
einem Fuss über die Erde, einen Strich nachziehend. 
Dabei schöpft er gleichzeitig mit den Zehen Sand, 
hebt den Fuss langsam in die Höhe und schleudert 
dann mit leichtem Ruck den Sand nach vorn. 

(Schluss folgt.) 


Die Quälgeister bei den Südslaven. 

Vorwiegend nach eigenen Ermittelungen 
von Dr. Friedrich S. Krauss in Wien. 

II. Vukodlak, der Werw’olf. 

Selbst einer der neuesten slavischen Mythologen, 
der in Anmerkungen unterm Texte abschreckend 
gelehrt sich gebärdet, zählt den »Vlukodlakü« 
zum »Vampyrismus«, oder genauer noch, er erklärt 
den »Vampyr« für einen Vukodlak. Das ist durch¬ 
aus unrichtig. Der Irrtum des Gelehnen entstand 
wohl dadurch, dass der Volksmund den Vampyr 
fälschlich auch Vukodlak nennt, bloss nennt; denn 
in Wahrheit unterscheidet das Volk ganz unzw’ei- 
deutig zwischen Werw^olf und Vampyr. Der Wer¬ 
wolf (serb. vukodlak, kroat. und sloven. volko- 
dlak, bulg. vlkodlak = Wolfshaar, Wolfspelz) ist 
ein menschliches Wesen männlichen oder weib¬ 
lichen Geschlechts, welches sich zeitw^eilig in 
einen Wolf verwandelt, um nach Wolfsart Herden¬ 
vieh anzufallen und aufzufressen. Nicht mit dem 
Vampyr, viel eher mit der Mora ist der Vukodlak 
verwandt, woferne man den Vukodlak überhaupt 
mythisch aufzufassen berechtigt ist. Das eben er¬ 
scheint mir als eine strittige Frage, welche leider 
auch durch die nachfolgenden Mitteilungen ihrer 
Lösung kaum um vieles näher gebracht wird. 

Die geistige Krankheit Lykanthropie vermag 
ich bei den Südslaven nicht nachzuweisen, ob¬ 
gleich sie, wde es den Anschein hat, einmal inter¬ 
national gewesen ist und noch gegenwärtig, wie 
dies vor einem Jahr die Budapester Revue de 
rOrient besprochen hat, z. B. in Aegypten, häufig 
vorkommt. »Als eine Krankheit, eine Art Wahnsinn,« 
bemerkt R. Andree, »tritt die Lykanthropie bereits 
im ersten Jahrhundert auf und dauert bis ins späte 
Mittelalter fort. Sie zeigte sich besonders im Monat 
Februar; dann verliessen die Kranken nachts ilire 
Wohnungen und schweiften auf den Begräbnis¬ 
plätzen umher, wobei sie sich einbildeten, sie seien 
Wölfe oder auch Hunde (Kynanthropie). Blässe 
und eingefallenes Gesicht, hohle, thränende Augen, 
trockene Zunge und brennender Durst, sowie Ver¬ 
minderung der Sehkraft deuteten auf ein tiefes körper¬ 
liches Leiden. Die Unterschenkel dieser Kranken* 
waren beständig mit Wunden und Geschwüren be¬ 
deckt, wegen des Straucheins und der Anfälle der 
Hunde, deren sie sich nicht erwehren konnten. Die 
Wölfe und Hunde nachahmend, strichen sie bellend 
und brüllend umher. ... Im Mittelalter erreichte 
dieser Wahnsinn seinen höchsten Grad und wurde 
vorzüglich dadurch furchtbar, dass die Kranken in 
ihrer Wut Kinder und Erw^achsene töteten, w’ovon 
man im Altertum nichts wusste.« Andree hat es 
durch seine Zusammenstellungen dargethan, »dass 
derselbe Glaube an die Tierverwandlung, meist 
in identischen Formen, überall wiederkehrt, dass 
hier ein Gemeingut aller Völker vorliegt, kein ab¬ 
geschlossenes Besitztum irgend einer Rasse oder 
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einer Familie, dass somit eine Erklärung des Wer¬ 
wolfes aus den Anschauungen eines* Volkes heraus 
unzulässig ist, sondern hiebei allgemeine Gesichts¬ 
punkte angenommen werden müssen«. 

Wenn man den Ansichten eines Mannhardt, 
C. Meyer u. a. beipflichten mag, so ist wohl der 
Werwolfsglaube bei den Südslaven das Ueberbleibsel 
eines uralten, in die vorchristliche Zeit hineinge¬ 
hörigen Kultgebrauches. Ihr Erklärungsversuch 
spricht durchaus an, zumal auch der südslavische 
Volksglaube zur weiteren Bekräftigung der folgenden 
Annahme angeführt werden darf. »Gerade da, wo 
unsere Quellen verhältnismässig am reinsten fliessen, 
erscheint die Verwandlung als eine periodisch wieder¬ 
kehrende,« hebt C. Meyer hervor, »z. B. bei den 
Neurern (Herodot IV, 105) und ebenso auch in 
Preussen, Livonien und Litauen, wo es nach Olaus 
Magnus die Weihnachtszeit ist, in welcher unzählige 
Menschen als Wölfe herumlaufen. Hieraus ergibt 
sich, dass wir es mit einer uralten, verschiedenen 
Völkern gemeinsamen Kultushandlung zu thun haben, 
nach welcher entweder das gesamte Volk oder nur 
einzelne aus demselben, dem Sündenbock der Hebräer 
vergleichbar, vielleicht um irgend eine verderbliche 
Gottheit zu sühnen, in Wolfspelzen umherirren 
mussten. Darum heisst wohl auch bei den Ger¬ 
manen der Geächtete und von der Gemeinschaft der 
übrigen Ausgeschlossene warch, d. h. Wolf. Nun 
erklärt es sich auch, warum das Ganze nach Ein¬ 
führung des Christentums einen so düsteren Anstrich 
erhielt; es teilte in dieser Beziehung einfach das 
Schicksal der meisten aus dem Heidentum stammen¬ 
den Gebräuche und Anschauungen. Wo es etwa 
noch eine Zeitlang fortdauerte, mussten sich die Be¬ 
teiligten in dunklen Stunden und abgelegenen Gegen¬ 
den treffen, weil ihr Beginnen das Brandmal des 
Teuflischen trug. Und endlich aus ihren historischen 
Bedingungen herausgerissen, hielt sich die Lykan- 
thropie auch nicht mehr ausschliesslich an ihre ur¬ 
sprüngliche, durch den Kultus bedingte Jahreszeit, 
sondern sie trat nur vereinzelt und zu jeder Zeit des 
Jahres auf.« 

Nach einem besonderen Volksglauben, den ich 
nur für die Kroaten nachzuweisen im stände bin, 
vermag der heilige Georg (sveti Juraj), der Schutz¬ 
herr der Waldtiere, namentlich der Wölfe, zuweilen 
einen Menschen in einen Werwolf zu verwandeln, in¬ 
dem er über den Betreffenden eine Wolfshaut wirft. Ein 
Bauer aus dem oberen kroatischen Saveland behauptete 
steif und fest, er sei neun Jahre lang Werwolf ge¬ 
wesen, bis er endlich dadurch Erlösung gefunden habe, 
dass er zu Ostern sein Weib, als sie mit den Weih¬ 
sachen aus der Kirche nach Hause ging, überfallen 
und ihr die geweihten Kerzen aus dem Korbe weg¬ 
gegessen habe. Da sei die Wolfshaut ihm vom Leibe 
abgefallen, und er wieder zu den Seinigen als Mensch 
heimgekehrt. 

Im bosnischen Gebirgslande lässt man niemand 
im Hause von dem Wasser trinken, welches spät 
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abends von der Quelle gebracht wird, wenn man nicht 
vorher wenigstens einen Tropfen von selbem Wasser 
auf das Herdfeuer spritzte oder schüttete; denn sonst 
könnte leicht der Trinker zu einem Vukodlak wer¬ 
den. Man glaubt nämlich, dass nächtlicherweile 
allerlei Unholde, Vilen, Hexen, Moren und Wer¬ 
wölfe in freien Quellen und Brunnen baden. Neigt 
sich jemand über eine Quelle, um bäuchlings liegend 
unmittelbar mit dem Munde aus der Quelle zu 
trinken, so fürchtet man, es könne den Trinker 
plötzlich ein tückischer Geist hinabzerren. Darum 
rät man, man solle das Wasser lieber mit den hohlen 
Händen oder mit der Mütze einschöpfen und, bevor 
man trinkt, zur Entsühnung vom bösen Zauber einige 
Tropfen auf ein Feuer oder auf die Erde giessen. 

Bezeichnend ist, dass bei den Südslaven, anders 
als bei anderen Völkern, vorzugsweise Frauen Wolfs¬ 
gestalt annehmen können. Durch welche Mittel 
sich Frauen die Verwandlungsgabe verschaffen, 
brachte ich nicht in Erfahrung. Die augenblickliche 
jeweilige Verzauberung und Entzauberung soll durch 
je drei Purzelbäume (Böcke) geschehen. Von der 
Verwandlung einer Frau in einen Wolf erzählte der 
Bauer Torna Milinkoviö in Pleternica im Herbste 1888 
meiner Mutter folgende Geschichte, für deren Wahr¬ 
heit er sich verbürgt, zumal er die handelnden Per¬ 
sonen Aug’ in Aug’ gut zu kennen vorgibt. »Zu 
Trapari, unweit Pleternica, lebt ein sehr reicher 
Mann, der eine grosse Herde Schafe besitzt, über 
die zwei Hirten und sechs Hunde wachen. Jeden 
Tag erschien urplötzlich ein Wolf, frass einige Stück 
Schafe bei Butz und Stengel auf und verschwand 
wieder, ohne dass ihn je einer hätte sehen können. 
Der Hausvorstand wetterte immer, weil die Schafe 
abgingen; denn schon waren drei Vierteile von der 
Herde dahin. Endlich wurde der Hausvorstand ganz 
zornig. Jemand aber sagte ihm, das wäre kein 
wirklicher Wolf (da to nije pravi kurjak). Der 
Hausvorstand solle mal zeitig morgens aufstehen 
und die ganze Bekleidung, von den Opanken bis 
zur Mütze, verkehrt (umgewendet) anziehen, dann 
die Schafe zum Bach hinabtreiben, damit sie weiden, 
selber aber auf einen Baum hinaufsteigen und ab- 
warten; also werde er in Erfahrung bringen, wer 
denn eigentlich dieser Wolf sei. Der Hausvorstand 
befolgte den Rat. Als es um die Mittagsstunde war, 
kam dir da ein altes Weib aus der Nachbarschaft 
mit einem Kübel auf dem Kopfe hergestiegen und 
schöpfte Wasser ein. Darauf legte sie sich auf den 
Rasen hin, schlug kopfüber drei Purzelbäume, ver¬ 
wandelte sich in einen Wolf, packte den feisten 
Leithammel, der schon vier Jahre alt war, und frass 
ihn auf samt der Wolle, den Gedärmen und den 
Klauen. Der Mann wollte vom Baume herab die 
Alte zusammenschiessen, besann sich jedoch eines 
besseren; denn als er das Weib erkannte, fand er 
es für rätlicher, sie in ihrem Hause durchzubläuen. 
Nachdem der Wolf den Hammel aufgefressen hatte, 
schlug er wieder drei Purzelbäume und verwandelte 
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sich in das alte Weib zurück. Sie nahm den Kübel auf 
den Kopf und kehrte heim. Nun stieg der Mann 
vom Baum herab, ging dem Weibe nach und be¬ 
gann sie furchtbar zu beschimpfen und wollte sie 
gar in ihrem eigenen Hause mit dem Gewehr er- 
schiessen. Als die Söhne des alten Weibes davon 
erfuhren, was ihre Mutter treibe, prügelten sie die¬ 
selbe schrecklich durch, dass sie sich kaum mehr 
rühren konnte; und von der Zeit ab Hess es sich 
die Alte nimmer beifallen, sich in einen Wolf zu 
verwandeln und fremde Schafe aufzufressen.« 

Wie so oft tritt uns auch hier eine ältere Ueber- 
lieferung in Verjüngung an einen bestimmten Ort 
gebunden wieder entgegen. In solchen Fällen ist 
sich der Erzähler seiner Lüge gar nicht mehr be¬ 
wusst, denn er erzählt in bestem Glauben und in 
unbedingter Vertrauensseligkeit auf die Zuverlässig¬ 
keit seiner Gewährsmänner oder Gewährsweiber. 

Der Werwolfsglaube ist bei den Südslaven 
entschieden schon vor hundert oder zweihundert 
Jahren stark verblasst gewesen, sonst wäre die Ver¬ 
mengung oder Gleichstellung der Namen Vukodlak 
und Vampyr kaum erklärlich. Der alte Glaube hat 
sich im Grunde genommen doch nur in Sagen er¬ 
halten, und selbst die Sagen haben ihnen ursprüng¬ 
lich fremdartige Bestandteile in sich aufgenommen. 
So ist z. B. das Motiv von der Schwanenjungfrau, 
welches wir sowohl beim Vilen- als beim Moren¬ 
glauben wiedergefunden haben, auch mit einer Wolfs¬ 
sage verschmolzen. Die Einleitung ist zudem einem 
anderen Motiv entlehnt, und das Ganze hat eine neu¬ 
zeitige Fassung erhalten: 

»Es war einmal ein Graf, der besass eine Mühle, 
in welcher sich niemand zu übernachten getraute; 
denn allnächtlich suchte ein Wolf die Mühle heim 
und frass jeden auf, den er dort antraf. Es kam 
so weit, dass der Graf bekannt machen Hess, wer 
einmal in der Mühle übernachte, dessen Eigentum 
solle sie werden. Nun fand sich ein Jüngling, der 
den Plan fasste, in dieser Mühle zu übernachten. 
Er begab sich zum Grafen und erklärte sich bereit, 
das Wagnis zu unternehmen. Hierauf ging er in 
die Mühle, nahm einige Bretter und legte sie aufs 
Durchzugsgebälke. Sodann fachte er ein Feuer an 
und wärmte sich. Als er das Herannahen des Wolfes 
merkte, rückte er rasch die Hobelbank ans Feuer 
und stieg so rasch als nur möglich auf die Bretter 
hinauf. Im Augenblick war auch der Wolf schon 
da und durchsuchte die ganze Mühle, ohne irgend 
jemand zu finden. Zuletzt trat er ans Feuer, legte 
seinen Pelz ab, und siehe da! der Wolf verwandelte 
sich in ein reizend schönes Mädchen. Allmählich 
wurde er schläfrig und schlummerte ein. Der Jüng¬ 
ling war unbemerkt geblieben und verliess leise 
seinen Standplatz, schlich sich heran, nahm das Fell 
und nagelte es mit drei Nägeln unter der Mühle 
an. Mit Vergnügen nahm er wahr, dass er es mit 
keinem Wolfe, sondern mit einem hübschen Mäd¬ 
chen zu thun habe, fürchtete sich nicht im mindesten 


vor ihr und weckte sie auf. Sobald sie munter 
ward, wollte sie nach ihrem Pelz greifen; da sie 
ihn aber nicht sah, ergriff sie den Jüngling bei der 
Hand und machte Miene, ihn zu schlagen. Als er 
ihre Absicht erkannte, rief er aus: ,So ein Weibs¬ 
bild hat Gott noch nie erschaffen, von dem ich 
mich hauen HesseHierauf verlegte sie sich aufs 
Bitten, er möge ihr den Pelz zurückgeben, doch alle 
ihre Reden prallten an ihm fruchtlos ab. Sie drohte, 
es werde ihm schlimm ergehen, sollte sie wieder 
einmal den Pelz auffinden. Von da ab verUess sie 
die Mühle nicht mehr. Beide blieben also in der¬ 
selben und heirateten sich schliesslich. Sie lebten 
lange Zeit in glücklichster Ehe, aus der ein Kind 
entspross. Einmal aber fand sie in Abwesenheit ihres 
Mannes ihren Pelz unter der Mühle und zog ihn 
an. Sie verwandelte sich nun wieder in eine Wölfin 
und suchte das Weite. 

»Der Mann kehrte bald nach Haus zurück, fand 
das Kind weinend vor und fragte es, warum es 
weine. Da antwortete das Kind, die Mutter habe das 
Haus verlassen. Der Mann ging sogleich unter die 
Mühle nachschauen, sah den Pelz nicht mehr und 
wusste, wieviel es geschlagen hatte. Da nahm er sein 
Gewehr zur Hand und zog aus auf die Suche nach 
der Wölfin. Tief betrübt kam er auf einen Kreuz¬ 
weg und begegnete dort einem fremden Manne, der 
ihn teilnahmsvoll um den Grund seiner Nieder¬ 
geschlagenheit befragte, weshalb er komme und was 
er hier suche. Der Müller teilte ihm sein Leid mit, 
und der Fremde versetzte: ,Ich bin der Wolfshirte, 
ich will dir helfen; ich entbiete alle Wölfe hieher, 
und wxnn du deine Frau aus der Menge nicht heraus¬ 
findest, so ist es um dich geschehen!* — ,Das 
soll meine Sorge sein!* Da blies jener in sein 
Horn, und es erschienen alle Wölfe. ,Nun, welcher 
ist deine Frau? Ist sie mit darunter?* — ,Frei- 
Hch, der letzte Wolf dort ist meine Frau.* Hier¬ 
auf nahm der Wolfshirte der Wölfin den Pelz ab, 
und der Mann führte seine Frau nach Haus, und 
sie lebten von da ab noch viele Jahre in Glück und 
Frieden.« 

Vucji pastir, der Wolfshirte, wird in den Er¬ 
zählungen der Jäger und Viehzüchter sehr oft ge¬ 
nannt. Man glaubt, Wölfe, Hasen und Füchse haben 
ihren Hirten, der sie befehligt und ihnen Beute zu¬ 
weist. Wenn ihr Hirte mit ihnen auszieht, so sind 
die Tiere unsichtbar, und der Jäger mag hart an 
dem Wolf vorübergehen, er sieht ihn nicht, es mögen 
ihn selbst hundert Hunde begleiten. Einmal im 
Jahre zur Winterszeit, nach einer Sage zu Weih¬ 
nachten, um die Mitternachtsmette, versammelt der 
Wolfshirte irgendwo auf öder Heide oder im wilden 
Walde alle seine Getreuen und bestimmt jedem Beute 
und Schicksal für das kommende Jahr. Einst ging 
ein Weidmann just am Weihnachtsabend in den 
Wald, um Wild zu jagen. Er stieg auf einen Baum 
und wartete auf dem Anstand. Gegen Mitternacht 
erschien gerade unter jenem Baume der Wolfshirte 
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in Menschengestalt, knallte mit seiner Peitsche und 
stiess ins Horn. Alsbald versammelten sich um ihn 
herum die Wölfe des Waldes, und jeder cmphng 
sein Los y.ugeteilt und lief dann seines Weges fort. 
Zuletzt blieb nur noch ein hinkender Wolf zurück. 
Der fragte den Hirten : »Was für Beute bestimmst 
du aber mir?« — »Den da oben, der auf dem 
Baume hockt.« Der Wolfshirte verschwand, und 
der Wolf blieb allein unter dem Baume. Dem Jäger 
wurde es grausig zu Mute. Er getraute sich nicht 
zu mucksen, bis endlich in der Frühe Leute des 
Weges kamen und ihn heimtrugen. Er lag darauf 
lange Zeit krank darnieder. 

Dem Südslaven erscheint der Wolf, gleich dem 
Fuchs und dem Hasen, zumal wenn Wölfe in 
grossen Rudeln auftreten und in die Dörfer ein¬ 
brechen, als ein geisterhaftes, unheimliches Wesen, 
auf dem durch einen Fluch ein böser Zauber lastet. 

Die Wölfe werden wieder gelenkt und getrie¬ 
ben von einem zauberkundigen Wesen, einem Men¬ 
schen, welchen man sich unzweifelhaft als einen 
Werwolf vorzustellen hat, wenngleich dies in den 
gegenwärtig im Umlauf befindlichen Sagen nicht 
ausdrücklich bemerkt wird. Der Schluss ist aber 
nicht nur statthaft mit Hinblick auf den angedeuteten 
Werwolfsglauben anderer Völker aus älteren Zeiten. 
Die Wolfshirtenschaft ist wie eine Todsünde eine 
missliche Gabe, die dem Inhaber geringen Segen 
schafft und die letzten Stunden des Lebens bitter 
erschwert. Der Wolfshirte muss vor seinem Hin¬ 
scheiden sein Amt und die Abzeichen rechtzeitig 
an einen Nachfolger abtreten. 

Eine Sage aus Kroatien erzählt: Es war einmal 
ein Wolfshirte, der schon altersschwach und krank 
war, und die Wölfe hatten nichts zu essen und 
weilten stets an seinem Hofe. (Die Sache verhält 
sich nämlich so: geht ihr Hirte nicht mit ihnen, so 
kann sie jeder Mensch sehen und ohne weiteres 
löten.) Ein Bursche stellte damals ein Fangeisen 
auf und bestieg einen Baum in der Nähe, damit 
niemand das Eisen stehle. Da kam eine Wölfin 
und geriet in die Falle. Der Bursche stieg vom 
Baume herab, warf eine Kotze über die Wölfin und 
trug sie nach Hause. Er trat in die Stube ein, wo 
sein Schwiegervater krank im Bette darniederlag, 
und sprach zu ihm: »Sehen Sie, ich habe doch eine 
Wölfin eingefangen; Sie aber haben immer gesagt, 
so lange als Sie leben, werde es mir nie glücken, 
eines Wolfes habhaft zu werden.« Hierauf entgegnete 
ihm der Schwiegervater: »Geh, setz’mal die Wölfin 
nieder und gib mir die Peitsche her, die zu meinen 
Füssen liegt.« Der Bursche reichte dem Alten die 
Peitsche hin, dieser liess sie einmal durch die Luft 
sausen, und die Wölfin war spurlos verschwunden. 
Verwundert fragte der Bursche den alten Mann, 
wohin denn die Wölfin plötzlich gekommen sei. 
Doch der Alte verweigerte beharrlich jede Auskunft, 
litt schwere Todespein und konnte keine Erlösung 
von seinen Qualen finden. Endlich sagte er zu 


seinem Schwiegersöhne: »Nimm die Peitsche, geh 
in den Hof hinaus und lass sie einmal knallen, du 
wirst einen herrlichen Anblick geniessen.« Der that 
so, wie er es ihn geheissen hatte. Auf einmal kam er 
in die grosse Stube hereingerannt mit dem Ausruf: 
»Kommt heraus, Leute, die Menge Wölfe anzu¬ 
schauen!« Die Leute liefen hinaus, doch keiner 
ausser ihm allein sah die Wölfe. Nun ging er zu 
seinem Schwiegervater und erzählte ihm, niemand 
sähe die Wölfe ausser er allein. Hierauf ant¬ 
wortete ihm der Kranke: »Wenn dir einer auf den 
rechten Fuss tritt, so wird er ebenfalls die Wölfe 
sehen können.« Seit diesem Augenblicke war dieser 
Bursche Wolfshirte. Einmal kam er zu meinem 
Schwager auf Feldarbeit und sagte im Vertrauen 
zum Ispan (herrschaftlichen Aufseher), er wolle 
ihm etwas Besonderes zeigen, wenn er nicht 
schrecksamer Natur sei Darauf sprach er zu ihm : 
»Treten Sic mir auf den rechten Fuss.« Er trat 
ihm auf den Fuss und sah sich ringsum von un¬ 
zähligen Wölfen umgeben. Derselbe Hirte erzählte 
mir und beteuerte es bei Gott und Seligkeit, er habe 
zwei Steierer gesehen, die dort im Walde meines 
Schwiegervaters so viele Hasen und Füchse vor sich 
hertrieben, dass sich die Tiere drängten und stiessen; 
mir aber sagte er, ich solle ihn im Gebirge besuchen, 
er werde mir alle Wölfe zeigen, ich müsste ihm 
bloss auf den rechten Fuss treten. Jener alte Wolfs¬ 
hirte ist vor zw’ei Jahren gestorben, bemerkte der 
Bauer, von w^elchem der Bericht stammt. (Aufge¬ 
zeichnet um das Jahr 1862.) 

Seltsam genug wird dem Wolfshirten auch eine 
Art Obsorge für Hirten im allgemeinen nachge¬ 
rühmt. Offenbar denkt man, er sei für die Hirten 
darum bedacht, weil sie gleichsam für seine Wölfe 
Herden hüten. Der Wolfshirte verstehe es auch, 
diejenigen Bauern empfindlich zu bestrafen, die sich 
gegen seine Beschlüsse auflehnen, welche er durch 
Wölfe ausführen lässt. Darum dürfe man nie einen 
Hirten prügeln, w^enn irgend etwas im Hause zu 
Grunde geht, am allerwenigsten aber, w^enn ein 
Stück der ihm anvertrauten Herde unikommt, weil 
sich der Schaden nur vergrössern würde. Es traf 
sich einmal, dass ein Wolf einem Hirten ein kleines 
Ferkel raubte. Als der Hirte heimkam, wurde er 
weidlich durchgeprügelt; er aber entgegnete nichts auf 
die Vorwürfe, sondern w^einte bitterlich. Während 
er w^einte, trat der Wolfshirte an ihn heran und 
tröstete ihn: »Hab’ keine Furcht deshalb und sei 
unbesorgt; lass du dich nur morgen um nichts in 
der Welt bewegen, die Herde auszutreiben. Der soll 
gehen, der dich durchgeprügelt hat.« Der Junge 
that so, wie ihm geraten worden, und so ging der 
Herr selber mit den Schweinen auf das Feld hinaus. 
Dort zündete er ein Feuer an. Inzwischen schlichen 
sich zwei Wölfe heran und trugen ihm jeder je ein 
Schwein fort. Als der Herr abends nach Haus kam, 
schwiegen alle still, keiner getraute sich über den 
Vorfall zu sprechen. Nun beschloss der Herr, alle 
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seine fetten Schweine, eines nach dem anderen, ab¬ 
zustechen. Als er nach einigen Tagen wieder ein 
Schwein abgestochen liatte, stellte sich der Wolfshirte 
ein und bat den Herrn um ein Stück Fleisch; doch 
der Herr fuhr ihn barsch an: »Mir haben heuer die 
Wölfe genug Fleisch aufgefressen; soll ich noch den 
Rest an die Leute verteilen? Das fehlt mir noch 
zum Ganzen!« Ohne darauf ein Wort zu erwidern, 
wandte ihm der Wolfshirte den Rücken, ging in 
den Hof hinaus, blies in sein Horn, und im Nu 
waren so viele Wölfe da, als es Blätter im Walde 
und Halme in der Aue gibt. Die frassen alle Schweine 
auf und überdies auch das schon zerlegte Fleisch, 
welches der Herr im Hause hatte. Hierauf gab der 
Wolfshirtc jenem Hirten eine Peitsche, mit der 
dieser nur zu knallen brauchte, um so viele Wölfe 
vor sich zu haben, als es Blätter und Gräser auf der 
Welt gibt. Mit der Peitsche in der Hand zog der 
Hirte fort in die Welt. 

Falls der Wolfshirte dieser Sagen wirklich noch 
aus dem vorchristlichen Volksglauben der Südslaven 
herstammt, so ist St. Georg als Wolfshirte nur eine 
moderne Einkleidung des alten Glaubens. Die Sache 
halte ich indessen noch nicht für spruchreif. 


Zur Geschichte der wissenschaftlichen 
Erdkunde der Griechen. 

Von Prof. A. H.Hbler. 

Nach Verlauf von zwei Jahren ist (1889) die 
2. Abteilung von Hugo Bergers Geschichte der 
wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen erschienen, 
unter dem besonderen Titel: »Die Vorbereitungen 
für die Geographie der Erdkugel«. Hatte die erste 
Abteilung die Geographie der Ionier behandelt, so 
beschäftigt sich die Fortsetzung vorzugsweise mit den 
Lehren der Pythagoreer, des Platon und des Aristoteles. 
Noch während der Blütezeit der ionischen Geo¬ 
graphie sehen wir die Pythagoreische Schule im Be¬ 
sitze der Lehre von der Kugelgestalt der Erde. 
Wann und wo die Menschen zuerst diese bessere 
Einsicht in die thatsächlichen Verhältnisse gewonnen 
haben, ist bis jetzt nicht zu entscheiden; vermutlich 
ist diesem Fortschritte eine lange Reihe vielfältiger 
theoretischer Beobachtungen und Erwägungen vor¬ 
ausgegangen, welche sich einerseits auf den Stand 
und das Gleichgewicht der frei im Raume schwebenden 
Erde, andrerseits auf die Zahl, die Reihenfolge und 
die Umlaufszeit der Planeten bezogen. Dass, nament¬ 
lich was den zweiten Punkt betrifl't, ein reichhaltiges 
Beobachtungsmaterial den Griechen aus Aegypten 
oder Assyrien zugeflossen sei, nimmt der Verfasser mit 
gutem Grunde an; die Kugelgestalt selbst könnte 
nach Anschauung des Referenten bei der Erde er¬ 
kannt worden sein auf Grund der schon bei den 
Ioniern nachweisbaren Beobachtung, dass der Horizont 
sich beim Wechsel des Standpunktes in der geo¬ 
graphischen Breite verändert. Bei den Pythagorcern 


begegnen wir aber auch noch einem zweiten Fort¬ 
schritte wissenschaftlicher Erkenntnis; sie haben 
nämlich nicht bloss die Kugelgestalt der Erde ge¬ 
lehrt, sondern auch die Erde aus dem Mittelpunkt 
der Welt gerückt und ihr die Durchlaufung einer 
Kreisbahn um das im Mittelpunkt der Welt befind¬ 
liche Ccntralfeuer zugesprochen. Das von Boeckh 
eingehend behandelte System des Philolaos unterschied 
im Weltall 3 Teile: Olympos, Kosmos, Uranos. 
Den Olympos bildet der Fixsternhimmel, der ent¬ 
weder ganz still steht oder in unmerkbar langsamer 
Bewegung sich befindet; unter ihm liegt der Kosmos 
genannte Teil mit den 7 Planeten (Saturn, Jupiter, 
Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond), welche sich 
in der Richtung der Ekliptik von Westen nach Osten 
bewegen, während sich die Erde im dritten, innersten 
Teile der Weltkugel, im Uranos, befindet. Auch 
die Erde bewegt sich von Westen nach Osten um 
den Mittelpunkt der Welt, aber nicht in der Ekliptik, 
sondern in der Ebene des Himmelsäquators, und 
dabei ist die innere Halbkugel stets gleichmässig dem 
Centralfeuer zugekehrt, so dass uns der Anblick der 
Gegenerde und des Weltmittelpunktes für immer 
versagt bleibt. Nach Schiaparelli sind es besonders 
die physischen Grundlagen des Pythagoreischen Sy¬ 
stems gewesen, welche zu der Annahme einer Be¬ 
wegung der Erdkugel geführt haben; der Gedanke 
an die Einheit der weltbewegenden Kraft und an 
die Harmonie der Bewegungen bestimmte nämlich 
die Pythagoreer, nach einem Ersatz für die Annahme 
einer wirklichen täglichen Bewegung aller Gestirne 
von Ost nach West zu suchen, da diese tägUchc 
Bewegung als unvereinbar mit der entgegengesetzten 
Bewegung des Mondes, der Sonne und der übrigen 
Planeten durch den Tierkreis und in der Ebene der 
Ekliptik erscheinen mochte. Im System des PhiU)- 
laos gab es bei stillstehendem Fixsternhimmel nur 
die eine, west-östliche Bewegung der 7 Planeten im 
Kosmos und der Erde im Uranos. Das Philolaische 
System hat später wieder eine Umbildung in geo- 
centrischem Sinne erfahren: man verlegte die Erde 
;uifs neue in den Mittelpunkt des Weltalls und Hess 
sie sich hier um die Achse des Aequators täglich ein¬ 
mal umdrehen; schliesslich führten die unausgesetzten 
Bemühungen, die Bewegungserscheinungen der Pla¬ 
neten zu erklären, dazu, dass man die Sonne als 
den Mittelpunkt der Welt betrachtete — damit war 
das Kopernikanische System gegeben, welches um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts vor Chr. Geburt 
vom Samier Aristarchos gelehrt worden ist; allein das 
geocentrische Svstem hat bei den Geographen Grie¬ 
chenlands immer das Uebergewicht gehabt. Ins¬ 
besondere war es Aristoteles, der die Lehre von der 
im Mittelpunkte der Welt feststehenden Erdkugel neu 
begründete und durch das Gewicht seiner Autorität, 
sowie durch den festen Zusammenhang seines Systems 
für seine und die folgende Zeit unerschütterlich 
machte. 

Hatte cs für die Ionier überhaupt nur einen 
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Horizont und eine einzig mögliche Beleuchtung ge¬ 
geben, welche allen Erdenbewohnern gleiche Tages¬ 
zeit und Tagesdauer brachte, so mussten später 
fortgesetzte Beobachtungen auf Reisen nach Süden 
oder Norden zu der Erkenntnis führen, dass der 
Horizont mit den von ihm abhängigen Verhältnissen 
am Himmel bei jeder erheblichen Ortsveränderung 
in nördlicher oder südlicher Richtung beständig 
wechselL Der Verfasser hat sehr scharfsichtig denNie- 
derschlag solch fortgeschrittener Erkenntnis in einigen 
iTagmenten des Xenophanes entdeckt, welche bisher 
ganz falsch aufgefasst worden sind (Diels, Doxogr. 
Gr. p. 141: TToXXoo^ sivat r^Xto’K xal xata [ta] 

xX'ixaTa sxXsuj^iv TjXto») s'f oXov xal 

TtdXtv sxXst^l^tv £VTsXf|, w'5t£ TYjV voxta 'favr^vat). 

Wenn nun Xenophanes von einer monatlangen 
Sonnenfinsternis und von vielen Sonnen und Monden 
gesprochen hat, welche es nach Verhältnis der ver¬ 
schiedenen Klimate auf der Erde geben soll, so be¬ 
weist dies, wie der Verfasser bemerkt, ganz zweifellos, 
dass schon in den ersten Zeiten der eleatischen 
Schule die Behandlung der Fragen, welche die Be¬ 
trachtung der beiden concentrischen Kugeln des 
Himmels und der Erde mit sich brachten, in vollem 
Gange gewesen ist, zumal da die Ergebnisse dieser 
Behandlung, die Erkenntnis der Veränderlichkeit des 
Horizonts und der Sphärenstellung mit ihren Folgen 
für die Himmelserscheinungen und die Beleuchtungs¬ 
verhältnisse der Erde, die Vorstufen und Voraus¬ 
setzungen sind für die Vollendung einer anderen Lehre 
der astronomischen Geographie, welche nach un¬ 
zweifelhaften Zeugnissen der zweite Vertreter der 
eleatischen Schule, Parmenides, zum Abschlüsse ge¬ 
bracht hat. Es ist damit die Zonenlehre gemeint, 
welcher sich der Verfasser von S. 26 an zuwendet. 
Die Breitenbewegung der Planeten zwischen Himmel 
und Erde und die Projektion der Planetenbahnen 
auf das äussere Firmament (den Fixsternhimmel) 
erweckte die Vorstellung von schmaleren und 
breiteren Gürteln (Zonen) am Himmel, und damit 
war das Urbild der Zonenbegriffe gegeben. Der 
Verfasser sucht sodann unter Verwertung aller in 
Betracht kommenden Zeugnisse in ganz eigenartiger 
Weise das Weltbild des Parmenides zu veranschau¬ 
lichen; der betreffende Abschnitt sei jedem, der sich 
für die Lehre des berühmten Eleaten interessiert, 
aufs wärmste empfohlen. Indem man nun von den 
übrigen Planetenbahnen absah und vor allem den 
Gürtel der Sonnenbahn auf den Himmel übertrug, 
welcher hier natürlich zwischen die beiden Wende¬ 
kreise fiel, hatte man damit den Anfiing zu einer 
Einteilung der Himmelskugel gewonnen. Die alte 
Bekanntschaft mit dem Begrifi'e des arktischen und 
antarktischen Kreises führte dann den Gedanken 
dieser Einteilung weiter, und damit waren fünf Zonen 
des Himmels gegeben, welche schliesslich auch auf 
die concentrische Erdkugel übertragen wurden. Dies 
scheint bereits in der Pythagoreischen Schule ge¬ 
schehen zu sein, welcTie von einer arktischen Zone, 


einer Sommerzone, einer Zone der Tag- und Nacht¬ 
gleiche, einer Winterzone und einer antarktischen 
Zone gesprochen haben soll; diese Bezeichnung der 
Zonen ist bloss von den Hauptparallelkreisen des 
Himmels hergenommen und später ganz ungebräuch¬ 
lich. Aber Parmenides hat die geographischen Zonen 
allein vom Standpunkte der physischen Erdkunde 
betrachtet und angesetzt, bei ihm entsprechen sich 
nicht mehr aufs genaueste Erd- und Himmelszonen, 
sondern die »verbrannte« Zone reicht auf der Erde 
über die tropischen Kreise hinaus in das Gebiet der 
»gemässigten« Zonen. Der Verfiisser hält es nicht 
für unmöglich, dass die hier auftretende Annahme 
von der Unbewohnbarkeit der verbrannten Zone 
durch Karthagische Entdeckungsfahrten veranlasst 
worden ist; wir lassen dies dahingestellt sein, jeden¬ 
falls erhellt aber aus dem betreftenden Fragmente 
des Parmenides, was für uns die Hauptsache ist, 
dass dieser den physisch-geographischen Begriff der 
verbrannten Zone und den bloss astronomisch be¬ 
gründeten Begrirt' der Zone zwischen den Wende¬ 
kreisen scharf voneinander geschieden hat. Nach 
welchem Gesichtspunkte Parmenides die erfrorenen 
Zonen von den gemässigten abgegrenzt hat, ver¬ 
mögen wir nicht zu sagen. 

Aus den Untersuchungen, welche bereits die 
Pythagoreer über die Beziehungen der concentrischen 
Kugeln des Himmels und der Erde angestellt haben, 
scheint sich früh schon auch das Problem der Erd¬ 
messung ergeben zu haben. Man musste erkannt 
haben, dass jedem grössten Kreise am Himmel ein 
grösster Kreis der Erde entspricht, dass diese beiden 
Kreise einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt haben 
und sich in einer Ebene befinden, dass zwischen zwei 
aus dem Mittelpunkte nach dem Himmel gezogenen 
Scheitellinien, welche beide Kreise schneiden, ent¬ 
sprechende Bogen derselben liegen, dass man den 
ganzen Kreis einteilen und somit das Verhältnis des 
Bogens zum ganzen Kreise bestimmen kann. Man 
brauchte nur noch eine Strecke von einem Mittags¬ 
kreise der Erde zu vermessen und das Verhältnis 
des entsprechenden Bogens vom Himmelskreise zum 
ganzen Himmelskreise zu ermitteln, dann ergab eine 
ganz einfache Rechnung die Gesamtlänge des Erd¬ 
umfangs. So erscheint nach dem, was über die 
Pythagoreische Schule bemerkt worden ist, die Ueber- 
lieferung keineswegs unglaubhaft, welche bereits den 
Pythagoreer Archytas von Tarent einen Vermesser 
der Erde nennt. 

Der durch Pythagoreer und Eleaten herbeige¬ 
führte Fortschritt wissenschaftlicher .Erkenntnis hat 
aber lange Zeit bei der grossen Masse der Gebildeten 
Griechenlands, welche den mathematisch-astrono¬ 
mischen Studien überhaupt ferner stand, keine rechte 
Würdigung gefunden, insbesondere betrachtete man 
in Athen seit dem Peloponnesischen Kriege die 
exakten Wi.ssenschaften viellach mit feindseligen 
Augen, verfolgte sie wohl gar mit Spott und Hohn. 
Aber gleichwohl konnte ein dauernder Stillstand der 
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Erdkunde nicht eintreten, denn das Interesse für 
diese wurde durch verschiedene Umstände immer 
rege erhalten. Man gab nur das System einer all¬ 
gemeinen Erdkunde jetzt auf und wandte sich dafür 
teils zur Abfassung von Hafen Verzeichnissen und 
Küstenbeschreibungen (Periploi), teils zu der später 
Periegesis genannten Beschreibung der Länder und 
Völker, die, seit Herodot mit der geschichtlichen 
Darstellung verbunden, damals den wahrhaft wich¬ 
tigen Bestandteil der Erdkunde zu bilden schien. 
Andere beharrten unbekümmert um Kritik und Fort¬ 
schritt bei der ionischen Geographie, und fuhren 
fort, die alte, Periodos genannte Erdbeschreibung in 
Wort und Bild zu vervielfältigen und zu ergänzen. 

Allein die einmal gewonnene lirkenntnis liess 
sich doch auf die Dauer nicht mehr in den Hinter¬ 
grund zurückdrängen, allmählich bereitete sich viel¬ 
mehr auch in der öffentlichen Meinung ein Um¬ 
schwung vor; das beweisen unsdie Schriften von Platon 
und Aristoteles. Bei jenem begegnen wir allerdings 
noch vielfitch einem unsicheren Hin- und Herschwan¬ 
ken in Hauptfragen, überdies sind seine Anschauungen 
oft in ein mythisches Gewand gehüllt; die offneren und 
entschiedneren Darlegungen des Aristoteles dagegen 
gewähren uns einen vollen Einblick in sein festge¬ 
schlossenes System der Erdkunde. In dem Weltbilde 
des Aristoteles hat man zu unterscheiden den unverän¬ 
derlichen, in ewig gleichmässiger Kreisbewegung be¬ 
griffenen Aether, zu welchem die Sphären des Fix¬ 
sternhimmels und der Planeten gehören, sowie eine con- 
centrisch innere Kugel, gebildet von den wandelbaren 
Elementen Feuer, Luft, Wasser, Erde, welche sich 
nicht kreisförmig, sondern geradlinig nach dem Mittel¬ 
punkte unten und nach der Peripherie oben bewegen. 
Nach oben strebt der absolut leichte Stoff, das Feuer, 
nach unten die absolut schwere Erde; Luft und 
Wasser dagegen sind an diesen Bewegungen nach 
ihrer relativen Schwere beteiligt. Danach ergibt 
sich die Ballung der unbeweglich im Mittelpunkte 
der Welt befindlichen Erdkugel, welche im Ver¬ 
hältnis zur Welt verschwindend klein ist. Die innere 
Kugel zerfällt in die eigentliche feste Erdkugel, die 
mit dem Elemente des Wassers verbunden ist, und 
in eine sie umgebende Dunstkugel, zusammengesetzt 
aus der Luft und dem Urstoffe des Feuers. Die 
Atmosphäre der Erde wird gebildet durch zwei ver¬ 
schiedenartige Ausdünstungen des Landes und des 
Wassers, welche sich unter dem besonderen Ein¬ 
flüsse der verschieden auftretenden Sonnenwärme 
entwickeln, eine trockene, rauchartige und eine 
feuchte, dampfartige. Der ersteren gehört im ganzen 
der obere Teil der Dunstkugel, der letzteren der 
untere Teil, der die höchsten Spitzen der Erdrinde 
nicht übersteigt. Die beiden Dunstarten erzeugen 
nicht nur in der Atmosphäre die meteorologischen 
Feuer- und Lichterscheinungen, Winde und Nieder¬ 
schläge, sondern zeigen sich auch in den Höhlen, 
Schachten und Poren des inneren Erdkörpers auf 
verschiedene Weise wirksam. Wie die höchsten 


Spitzen der Erdoberfläche von der Luft zu einer 
vollkommenen Kugel verbunden werden, so füllt im 
Anschluss an die Luft das Element des Wassers die 
Einsenkungen des Erdbodens aus. 

Im vierten und letzten Abschnitt seiner gelehrten 
Schrift behandelt H. Berger die Vorstellungen von 
der Beschafl'enheft der Erdoberfläche, namentlich des 
Aristoteles Stellung zur Zonenlehre und Weltmeer¬ 
frage. In jener schliesst sich der Philosoph ganz 
an Parmenides an; die wegen Kälte unbewohnbare 
Zone trennt er von der gemässigten Zone durch 
den Erdparallelkreis, welcher dem arktischen Kreise 
Griechenlands entspricht (das ist etwa der 53. Grad 
nördl. Br.). Erst durch die Entdeckungsfahrten des 
Pvtheas wurde der hohe Norden der wissenschaft¬ 
lichen Forschung erschlossen. Was die Stellung des 
Aristoteles zur Ozeanfrage betrifft, so scheint hierin 
seine Lehre zu voller Klarheit, fester Entschiedenheit 
nicht durchgedrungen zu sein; mit aller Bestimmt¬ 
heit weist er einmal darauf hin, dass notwendiger¬ 
weise in südlicher Breite ein Teil der Erdoberfläche 
liegen müsse, der unserer Oekumene in allen Stücken 
entspreche, aber gleichwohl spricht er nirgends von 
einer Oekumene der Periöken (einer anderen Erd¬ 
insel im Umkreis der nördlichen gemässigten Zone), 
noch von einer Oekumene der Antipoden, vielmehr 
scheint eine Stelle in der Schrift über den Himmel 
anzudeuten, dass sich Aristoteles den Abstand von 
den Herkulessäulen und dem östlichen Indien nicht 
übermässig gross vorgestellt hat. 

Dies ist im wesentlichen der Inhalt der zweiten 
Abteilung von Bergers Geschichte der wissenschaft¬ 
lichen Erdkunde der Griechen; wegen der Besonnen¬ 
heit des Urteils und der erschöpfenden Sach- und 
Detailkenntnis des Verfassers verdient auch diese 
neue Arbeit Bergers allen Forschern aufs wärmste 
empfohlen zu werden. 


Ueber den mongolischen Gottesdienst. 

Nach dem Russischen des Professor A. Posdnäjew von 
Dr. MaxvonBeguelin. 

(Schluss.) 

Durch besonders feierliches Ceremoniell bei grosser 
Prachtentfaltung sind zwei Feste ausgezeichnet: der Um¬ 
zug des Maidari und der Tsam, welche beide nur in 
den grössten und reichsten Klöstern gefeiert werden. 
Der Umzug des Maidari wird in den verschiedenen Klö¬ 
stern an ganz verschiedenen Tagen begangen, doch hält 
jedes Kloster an seinem einmal gewählten Tage fest. Die 
W^rbereitungen im Kloster beginnen schon zwei Wochen 
vor der Feier mit der gehörigen Instandsetzung aller 
erforderlichen Attribute. Vor allem muss der zum Um¬ 
zug dienende Wagen in Ordnung gebracht und fast all¬ 
jährlich neu gestrichen und lackiert werden. Der Wagen 
ist zweirädrig; der Hoden, auf den das Bild des Maidari 
zu stehen kommt, etwa sechs Ellen über der Erde, ist 
auf drei Seiten von einem Gitter umgeben. Der Wagen 
ist in vier Farben gestrichen: die Räder sind rot, Boden 
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und Seitengcländer aber gelb, blau, rot und grün, das 
Ganze mit chinesischem Lack überstrichen. Am Tage 
des Umzugs werden an den Stäben der Seitengeländer 
Stücke von Seidenzeug in den verschiedensten Farben 
befestigt, w-odurch der Wagen noch bunter und reicher 
erscheint, ln den Ecken des Wagens stehen vier seidene 
fünffarbige Dschaltsan und in der Mitte an langer Stange 
ein seidener Schuchar, welcher den grössten Teil des 
Wagens verdeckt. In einigen Klöstern dient statt des 
Wagens für den Umzug eine Tragbahre, welche übri¬ 
gens dem Wagen sehr ähnlich ist, nur dass sie beim 
Umzüge von Lamas auf ihren Schultern getragen wird, 
während vor den Wagen ein grüngestrichenes Holz¬ 
oder Kartonbild eines Pferdes oder Elefanten mit allem 
erforderlichen Riemenzeug gespannt wird. Aehnlich wie 
bei unserem Kinderspielzeug §teht das Zugtier auf Bret¬ 
tern, unter welchen sich Rollen befinden. Auf dem Rücken 
des Tiers ist statt des Sattels ein Bild des Kleinods des 
Chintämani. 

Am Tage der Feier findet im Kloster der gewöhn¬ 
liche Gottesdienst von fünf bis sechs Uhr morgens statt, 
worauf der feierliche Auszug aus dem Kloster beginnt. 
Voran schreitet, von zwei oder drei Kloster-Schirätui be¬ 
gleitet, der Chaubo Lama, welcher das vergoldete Bild 
des Maidari zum Wagen trägt, hinter ihm Lamas mit 
Räuchergefässen und sonstigen Geräten, welche um das 
Bild des Gottes gestellt werden. Nun nimmt der eigent¬ 
liche Umzug seinen Anfang. Er wird durch zwei Lamas 
eröffnet, die zusammengerollte Pantherfelle in den Hän¬ 
den tragen, um mit ihnen, wie mit Geissein, das Volk 
aus dem Wege zu treiben; doch ist dies nur symbo¬ 
lisch zu verstehen; denn die eigentlichen Hüter der Ord¬ 
nung sind etwa 50 mit wirklichen Peitschen versehene 
Lamas, die den Zug begleiten und überall erscheinen, 
wo ihre Anwesenheit nötig wird. Es folgen, paarweise 
geordnet, Lamas mit Musikinstrumenten, welche letztere 
teilweise so gross und schwer sind, dass sie auf beson¬ 
deren Gestellen von je zwei Lamas getragen werden 
müssen. Auf einen Lama mit dem gelbseidenen Schirm 
des Maidari folgt der Wagen mit dem grünen Pferde, 
beides von etwa 20 Lamas mit Riemen fortgezogen, 
welche über die Schulter gelegt werden. Hinter dem 
Wagen geht die gesamte höhere Klostergeistlichkeit. 
Die mittlere und niedere schreitet, in je neun langen 
parallelen Reihen die Hauptprozession begleitend, diesen 
zur Seite. Die Lamas der ersten Reihe rechts und links 
tragen Klostergeräte, die übrigen Musikinstrumente und 
Glocken, mit denen sie während des ganzen Umzugs 
musizieren. Die Trommeln sind zum Teil so gross, dass 
sie auf kleinen Wagen fortbewegt werden müssen. Alles 
glänzt von Gold und schimmert von den bunten Farben 
der Seidenstoffe. Von der Grossartigkeit solcher Pro¬ 
zession kann man sich eine Vorstellung machen, wenn 
man bedenkt, dass an ihr zuweilen bis zu 30000 Per¬ 
sonen teilnehmen, während die Zahl der Zuschauer nicht 
geringer ist. Der so geordnete Zug verlässt das Kloster 
durch das Hauptthor, worauf er Halt macht und der 
Wagen des Maidari umgewendet wird, so dass sein Ge¬ 
sicht nach Norden, d. h. dem Thore zugekehrt ist. Hier¬ 
auf beginnt ein Chural, nach dessen Beendigung der 
Wagen in langsam feierlichem Zuge unter dem Klang 
der Instrumente zum Westthor geleitet wird, wo nach 
Umwendung des Wagens wfieder ein Chural folgt. So 
bewegt sich der Zug von einem Thore zum andern. 
Mittags wird eine Pause gemacht, die Lamas lassen den 


Wagen stehen und begeben sich nach Hause, um aus¬ 
zuruhen und sich zu stärken. Um drei Uhr nachmittags 
beginnt die Feier von neuem und endigt mit dem Ein¬ 
züge des Maidari in das Kloster. 

Ein anderes Hauptfest, welches mit ebenso grossem 
Glanz begangen wird und wegen der dabei ausgeführten 
Tänze von besonderem Interesse ist, ist der Tsam. Die 
Bedeutung der Feier besteht darin, dass den Feinden 
des Glaubens durch die Tänze der Götter die Anwesen¬ 
heit der letzteren auf der Erde anschaulich gemacht 
werden soll, damit sie von der Verfolgung der Anhänger 
des wahren Glaubens ablassen. Das Fest, welchem kein 
historisches Ereignis zu Grunde liegt, wird jährlich ein¬ 
mal bei der Wiederkehr desjenigen Tages begangen, 
an welchem es in dem betreffenden Kloster zum ersten- 
male gefeiert wurde. 

Die Vorbereitungen zum Feste, welche in Herstel¬ 
lung neuer und Instandsetzung der alten Göttermasken, 
sowie in Anfertigung der notwendigen Kleider und 
Schmucksachen bestehen, beginnen zwei Wochen vor 
der Feier. Der Klosterhof, als eigentlicher Schauplatz, 
wird sauber gefegt. In seiner Mitte wird auf vier Pfählen 
ein Baldachin aus blauer, roter und gelber Seide er¬ 
richtet, und an seinen Seiten werden zwei oder vier Stangen 
mit Fahnentüchern aufgepflanzt. Unter dem Baldachin 
ist ein Tisch, der mit einem Pantherfell bedeckt ist, 
über welches eine seidene Decke gebreitet wird. Dieser, 
für Aufstellung des Sor bestimmte Tisch ist das Cen¬ 
trum mehrerer Kreise, welche den Raum für die Tänze 
abgrenzen. In einiger Entfernung von dem Tische wer¬ 
den mit Mehl oder Kreide zwei Kreislinien gezogen, 
zwischen denen die Masken, welche Burchane darstellen, 
tanzen, dahinter bezeichnet ein Doppelkreis den Raum 
für die Tänze der Schanaken. 

Das Anlegen der Kostüme beginnt am frühen Mor¬ 
gen im Tempel selbst. Die Kleider sind fast durchweg 
aus einfarbigem Atlas und von gleichem Schnitt. Haupt¬ 
kleidungsstück der Masken, welche Gottheiten vorstellen, 
ist der Chubtsasun, ein den ganzen Körper verhüllendes 
Gewand in Form eines Chorhemdes, nur dass die Aermel 
sehr breit und von köcherförmiger Gestalt sind, zur Er¬ 
innerung daran, dass alle Dokschiten in ihren Aermeln 
Bogen und Pfeile tragen, um mit ihnen die Feinde des 
Glaubens zu verderben. Ueber diesem Chorhemd wird 
der schon beim Dokschit erwähnte Ueberwurf Dod-Jik 
getragen, sodann eine Art Schurz (Mad-Jik), in dessen 
Mitte sich ein Stück Zeug von roter, blauer oder grüner 
Farbe befindet, welches von einem schmalen schwarzen 
Atlasbande eingefasst wird. An dem unteren Rande 
dieses Schurzes sind gelbe und rote Atlasbändcr ange¬ 
näht. Um den Hals werden acht Rosenkränze mit grossen 
goldenen Kugeln gelegt, welche vorn und hinten bis 
zum Gürtel herabhängen, mit dem sie durch die Figur 
eines Nomun-Kudre zusammengehalten werden, von der 
wiederum drei goldene Schnüre herabhängen. Die mitt¬ 
lere von diesen endigt in ein Glöckchen, die beiden 
seitlichen in goldene Quasten. Die Masken sind aus 
Papiermache, stellen die Gesichter der betreffenden Dok¬ 
schiten vor und sind entweder schrecklich verzerrte, über¬ 
lebensgrosse Menschengesichter oder Köpfe von Löwen, 
Stieren, Elefanten u. s. w. Die Stirn der Masken ist 
mit einem Diadem aus fünf Menschenschädeln gekrönt, 
die Haare an den Menschenmasken werden durch hinten 
herabhängende rotseidene Schnüre dargestellt. Die Scha¬ 
naken, welche keine Götter darstellen, tragen keine 
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Masken, sondern an Stelle derselben eine Art schwarzen 
ovalen Hut mit breiten Rändern, aus denen gekrümmte 
Hörner heraustreten, während die hölzerne Nachbildung 
eines menschlichen Skeletts die Bekrönung des Hutes 
bildet. 

Der grosse Zug, welcher sich zur Feier des Tsam 
in den Klosterhof begibt, wird durch Träger von Lam¬ 
pen und Räuchergefässen eröffnet. Dann folgt ein Lama 
mit den Opfergaben für den Gott des Ortes, einer mit 
dem Weihwasser, sodann die Träger des Sor. Auf diese 
folgen Lamas mit den erforderlichen Gerätschaften, end¬ 
lich die Musiker. An dem für den Sor bereiteten Tisch 
hält der Zug, und der Sor wird niedergesetzt. 

Jetzt nahen die ersten Vorboten des Tsam. Auf 
den Ton des Ganlin springen zwei Masken, die Cho- 
kimai, auf den Hof. Sic haben Totenköpfe und tragen 
ein enganschliessendes Leinwandkostüm mit aufgemalten 
Rippen. Zugleich mit ihnen erscheint eine dritte Maske, 
eine Krähe mit grossem Schnabel, schwarzer Jacke und 
schwarzen Pluderhosen. Die Krähe versucht sich auf den 
Sor zu stürzen, allein die Chokimai halten sie mit ihren 
Stäben ab, rennen vor dem Sor hin und her, umkreisen 
ihn sechsmal und stellen sich schliesslich zu seinen bei¬ 
den Seiten auf, von nun ab nur noch die gelegentlichen 
Angriffe der Krähe abweisend. 

Nachdem nunmehr ein mit einer Schale voll Blut 
und einer Schüssel mit Getreidekörnern versehener Lama 
dem Sor geopfert hat, indem er das Blut auf die Körner 
goss, ertönt ein zweites Signal des Ganlin, und es er¬ 
scheinen zwei neue Masken, die Adsar. Sie stellen Be¬ 
wohner Hindostans vor, haben karikierte menschliche 
Gesichter von brauner Farbe und ein Kostüm von brauner 
Seide mit blauem Gürtel; die Haare sind zu einem 
Büschel aufgenommen. Nach Ausführung eines Tanzes 
laufen sie vor dem Kreise der Zuschauer hin und her, 
halten diese in gehöriger Entfernung und ergötzen sie 
durch ihre Spässe. 

Auf ein neues Zeichen des Ganlin betritt Tscha- 
kravarschin-Chan mit Frau und Tochter den Schauplatz. 
Die Familie, welcher eine komische Rolle zufällt, trägt 
das gewöhnliche chinesische Kostüm und ist von zwei 
kleinen Adsar begleitet, welche entblösste Schwerter 
über der Schulter tragen. Von den beiden ersten Adsar 
werden sie begrüsst und zu einem Diwan geleitet, auf 
dem sie während des weiteren Verlaufs der Ceremonie 
verbleiben. 

Hierauf erscheint eine neue Familie: Chaschin-Chan 
mit sechs Söhnen, alle in gewöhnlicher mongolischer 
Tracht mit gutmütigem Gesichtsausdruck. Die Söhne 
sind mit musikalischen Instrumenten versehen. Die Auf¬ 
gabe der Familie ist es, die nun folgenden Auftretenden 
feierlich zu begrüssen, weshalb auch Chaschin-Chan ein sei¬ 
denes Tuch zum Bewillkommnungsgruss in der Hand hält. 

Es folgt nun eine ganze Reihe von Masken, welche 
einzeln oder paarweise auftreten, zuerst im äusseren, dann 
im inneren Kreise, und zuletzt vor dem Sor ihre Tänze 
ausführen. Sie alle werden von Chaschin-Chan begrüsst, 
während die Adsar vor ihnen Mehl, Blut oder Blumen 
ausschütten. Diese sämtlichen Tänzer unterscheiden sich 
nur durch die Masken (Löwenkopf, Hirschkopf u. s. w.) 
und durch ihre Attribute. So trägt einer eine Schlinge 
aus gelber Schnur, zum Einfangen der Feinde des Glau¬ 
bens, ein anderer eine kunstvoll aus Chenille gefertigte 
Schlange, ferner ein Netz, eine Hacke, einen Drei¬ 
zack u. s. w., alle aber tragen entblösste Schw^erter. Die 


Tänze, welche im Springen von einem Fuss auf den 
anderen, im Hochspringen mit beiden Füssen und im 
Niederhocken bestehen, werden sehr langsam ausge¬ 
führt, so dass die ganze Feier schliesslich überaus er¬ 
müdend wirkt. Die letzte dieser, von den Mongolen 
»Schwertträger« genannten Masken ist Ushamsaran, mit 
furchtbar verzerrtem Menschenantlitz, einer Krone aus 
fünf Schädeln, welche Fähnchen tragen, in den Händen 
ein geflammtes Schwert und ein mit Blut beschmiertes 
Herz haltend. 

Nach dem Abtreten Ushamsarans belebt der Tanz 
sich etwas. Die Maske des Tsagan-Ebugen stellt einen 
gekrümmten kahlen Greis mit langem weissen Bart vor. 
Er trägt einen weissen Chalat, und von seinem Gürtel 
hängen Täschchen für Tabak, Messer und Gabel herab; 
er gibt sich ganz wie ein gewöhnlicher Mongole und 
hat einen Stock mit Drachenkopf als Knopf. Er wird 
in einer Decke herbeigetragen und vor den Sor gelegt. 
Langsam und schwerfällig erhebt er sich, streicht sich 
den Bart und die buschigen, überhängenden Brauen und 
schwankt unsicher hin und her. Mit einem Glase Wein 
erquickt, welches ihm gereicht wird, fängt er plötzlich 
an zu tanzen, wobei er die Schösse unterstopft und die 
Aermel aufstreift. Er springt bis zu völliger Erschöpfung 
herum und wankt atemlos aus dem Kreise. 

Auf diese, stets grosse Heiterkeit hervorrufende 
Episode folgt ein Tanz von 32 Schanaken im äusseren 
Kreise und endlich, als letzte Maske, Tschoidschil, mit 
mächtigem blauen Stierkopf, welcher durch fünf Men¬ 
schenschädel gekrönt ist. Nach Beendigung seines Tanzes 
wird der Linka herbeigebracht und unter den Gesängen 
der Lamas zerschnitten. Hierauf ziehen alle Masken 
in die Steppe zu dem vorher bestimmten Platze, wo 
der Sor verbrannt wird, und kehren dann auf den Tanz¬ 
platz zurück. Unter Führung des Tschoidschil findet 
nun ein allgemeiner Tanz sämtlicher Masken statt, wobei 
der Führer plötzlich im Tempel verschwindet. Die Mas¬ 
ken ordnen sich neu, jetzt unter Führung von Usham¬ 
saran, wo sich das gleiche Spiel wiederholt. So ent¬ 
fernt sich ein Führer nach dem anderen. Der Tanz 
aber dauert iort, bis die letzte der Masken im Tempel 
verschwunden ist. 


Kleinere Mitteilungen. 

Die rrocced. and Transact. der Queensland Hranch ot ihe 
R. G. S. of Australasia V, i enthalten einen IJerichl des Sekre- 
lärs J. P. Thomson über Sir William Mac Gregors Bestei- 
g u n g d e s M t. Victoria und die E r fo rs c h u n g d e r Owen 
Stanleyketle. Wichtig sind die Aeusscrungen des Biiron F. 
V. Müller über die Flora des hoehsten Teiles dieses Gebirges. Es 
heisst da : Die neuerdings vollbrachte Besteigung der Owen Stanley- 
kette in Neu-CBiinea bis zu ihren Sj)itzen, welche Sir William Mac 
CJregor mit so viel Mut und Ausdauer vollbracht hat, zeigt das 
Bestehen einer Flora zwischen iiooo—13000 Fuss Hohe, die 
man beinahe eine Alpenflora nennen konnte; aber mehr noch als 
dies: man lernt hier zum erstenmal eine aussergewöhnliche und 
bedeutungsvolle Vereinigung (commigration) von Formen kennen, 
die teils für die nördliche, teils für die südliche Ilemisph.äre 
typisch sind. Auf dem Rücken der Kette, oberhalb der Wald¬ 
grenze, kommen, wie wir jetzt erfahren, so nahe dem Acquator 
solche meist aussertropische Genera vor, wie: Ranunculus, Hyperi¬ 
cum, Arenaria, Potentilias, Rubus, Epilobium, Aster, Erigeron, Heli- 
chrysum, Scnecio, Gentiana, Veronica, Euphrasia, Triganotis, Scir- 
pus, Schoenus, Carex, Agrostis, Aira, Poa und Fcstuca. Manche 
derselben nähern sich in ihrer Verwandtschaft Formen, welche 
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nur in Europa wohlbekannt sind, einige wenige sind sogar mit 
britischen Spezies identisch und scheinen also in Neu Guinea ihre 
südlichste Grenze zu erreichen. Aber andererseits tragen viele dieser 
in dein Tapua-I lochlande vorkommenden Pflanzen einen weit süd¬ 
licheren Typus, z. B. Drimys, Drapctes, Donatia, Styphelia, Phyl- 
loeladus, Libertia, Carpha, Oreolmlus, Gahnia, Dawsonia; wirklich 
cnts]>rechen einige dieser Spezies genau verwandten Arten in den 
austndischen und neuseeländischen Alpen. In den Sammlungen, 
welche bei früheren Zügen in den Papua-Hochlanden gemacht 
wurden, waren nicht viele spezifische Formen vertreten. Ein 
anderer bemerkenswerter Umstand, der jetzt festgestellt ist, 
ist die Identität einzelner Pflanzen von der Gwen Stanleykette 
mit solchen vom Kini-Balu in Nord-Borneo, wie sie von Sir Joseph 
Ilooker beschrieben sind. Gefunden wurden sie von Sir llugh 
Lowe auf etwa 8000 Kuss Hohe, wie z. B. Drapetes ericoides 
und Drimys j>iperita. Die vier Coniferen, welche Sir W. Mac 
Gregors Expedition mitgebracht hat, sind Araucaria Cunninghami, 
ein Kodocarpus, ein Phyllocladus und, vielleicht, ein Libocedrus; 
doch hat man von dem zuletzt genannten keine Frucht erhalten. 
So weit das vorliegende Material zu urteilen erlaubt, scheint die 
alpine Flora Neu-Guineas viel weniger einheimisch zu sein, als 
man angenommen hat. Baron Müller hat vor einigen Jahren 
gegenüber der Ansicht eines berühmten italienischen Naturfor¬ 
schers die Meinung ausgesprochen, <lass, obwohl die Flora <ler 
niedrigen und inittelhohen Papualänder als vorzugsweise malaiisch 
betrachtet werden darf (trotz <les Vorkommens von Eucalyptus- 
Arten und Phyllodinous acacias), man doch nicht berechtigt ist, 
dieselbe allgemeine Charakteristik auf die Hochlande anzuwenden, 
sobald da einmal Araucaria nachgewiesen worden war. Dass die 
alpine Flora des Papuagebietes so viele haupts.Hchlich australische 
Elemente besitzt, wie wir jetzt nachzuweisen im stände sind, muss 
uns in verschiedener Hinsicht zum CJcneralisieren veranlassen, weit 
über die Grenzen der Phytologie hinaus. 

E. Metzger. 

Südscegcschlchten. In der Hauptstadt Fiilschis, in 
Suva, wurde am 9. November, als dem Geliurtstage des Prinzen 
von Wales, eine Doppelfeicr begangen. In sinniger Verbindung 
von Einst und Jetzt galt dicsell>e der Enthüllung des Denkmals 
des alten Kannibalen und letzten Königs der Fidschiinseln Cako- 
bau und gleichzeitig der Eröffnung der landwirtschaftlichen und 
industriellen Ausstellung Fidschis, worüber ein Bericht nach den 
Mitteilungen der Fiji-Times auch nachträglich noch von Interesse 
sein dürfte. Der Enthüllung des »Jubiläuinsmonuments«, das 
zugleich an die Uebergabe der Inseln an England und <las fünf¬ 
zigjährige RcgicrungsjubilKum <lcr Königin erinnern .soll, wohnte 
eine zahlreiche Gesellschaft von Europäern und Eingeborenen bei; 
der Platz vor dem Regierungsgebäude war mit Flaggen geschmückt, 
und die zweite Terrasse mit dem einheimischen BaststofT, der 
Tappa, ausgeschlagen, ebenso der untere Teil des Monuments, 
um die Marmortafeln einstweilen zu verbergen. Auf der oberen 
Terras.se stand eine Ehrenwache der bewaffneten Konstabler, <lcr 
Warden und der Stadtrat von Suva und die Musikbande der (Jood 
Templars. Kurz nach ii Uhr erschien der Gouverneur Sir J. B. 
Thurston mit dem Generalanwalt, den Rokos oder Häuptlingen 
und sonstigen Beamten, die Ehrengarde präsentierte, der Hornist 
blies den Salut, und alle nahmen Platz, der Matanivanua, der 
dien.stthuende Häuptling von Rew'a, an der unteren Stufe des 
Monuments. In seiner Weiherede wies der Gouverneur darauf 
hin, dass das Monument errichtet sei von den Häuptlingen und 
«len Eingeborenen Fidschis im Andenken an die fünfzigjährige 
Jubelfeier der ruhmvollen Regierung der Königin, und knüpfte 
daran die Hoflhung, dass die loyalen Gefühle der Eingeborenen 
.stets die gleichen bleiben möchten. Dann wandte er sich in der 
Eingcborenensj)rache besonders an die Rokos, Bulis, Häuptlinge 
und Eingeborenen, wies darauf hin, wie die Häuptlinge in ihren 
Jahresversammlungen beschlossen hätten, als Ausdruck ihrer Liebe 
und Loyalität gegen die Königin, ihrer Dankbarkeit und Freude 
über die JuV»elfeier zwei bleibende Denkmäler in Suva zu errichten, 
ein Markthaus, »Victoria Market«, und das Jubiläumsmonuinent, 
das die Namen «les Tui Viti Cakobau und der andern hohen Häu])t- 
linge tragen solle, die einst Fid.schi der Königin überliessen. 


Dassell)e sei die beste Antwort auf die Frage, ob die That jener 
Männer gerechtfertigt sei, da es auf Anregung und Kosten der 
Eingeborenen errichtet werde. Unter der Herrschaft der Königin, 
die jetzt 15 Jahre in Fidschi gedauert habe, .seien die Eingebo¬ 
renen selbst zur Regierung ihres Landes herangezogen und be¬ 
lehrt und unterstützt worden, sich zu einem hohem Stande sitt¬ 
lichen und materiellen Glückes zu erheben. Schliesslich erinnerte 
er sie daran, dass sie frei seien von den Unruhen und Gefahren, 
die manche ihrer Freunde in nicht weit entfernten lindem schwer 
bedrückten, und ermahnte sie, den Gesetzen des Landes und Gottes 
jenen willigen Gehorsam zu erweisen, ohne den sie kein glück¬ 
liches Volk sein könnten. Darauf fiel die Umhüllung von 
Tappa, welche die Säule umgab, die Musik .spielte »God 
save the <piecn«, die Ehrenwache salutierte, und drei schallende 
Hochs auf Ihre Majestät ertönten aus einer Menschenmenge, wie 
sic Suva noch nicht gesehen hatte. Dann äusserte zuerst der 
Matanivanua unter dem Beifalle der Häuptlinge seine Freude, und 
im Namen seiner Genossen antwortete Ratu Tevita, Roko Tui 
Bua: Sie .seien bei einer gros.sen Gelegenheit versammelt, die 
ihnen Achtung und Scheu einflösse. Doch fühlten sie die Notwen 
digkeit, ihre Dankbarkeit auszudrücken, da.ss .so viele zugegen 
.seien, um teilzunchmen an der Feier der Denkmalsenthüllung, die 
an ein wichtiges Ereignis im Leben der Königin erinnere, unter 
deren Schutz sie so glücklich lebten, einer Feier, die einen 
pas.sendcn l'ribut <len gros.sen Häuptlingen bezahle, deren weise 
Handlung das Volk Fidschis unter jene Herrschaft gebracht habe. 
Einige der grössten jener .seien zwar .schon aus dem Leben geschie 
den, unter ihnen Cakobau, der grösste von allen. Doch hätten sic 
(«rund zur Freude, da.ss einige noch am Leben seien und dass 
Ratu Epeli, Roko Tui Tai I^vu gesund hier sei. Aber die 
grösste Ursache zur Beglückwünschung sei die, dass sie geleitet 
und beherrscht würden von ihrem Vater, dem (Jouverneur, der 
das Volk un<l seine Bcdürfni.s.sc gründlich verstehe. Wenn .sie 
fortführen Gott zu fürchten, die Königin zu ehren, dem («ou- 
verneur zu gehorchen, würden .sie be.schützt .sein und glücklich 
bleiben. Durch Zuruf bestätigten die Häuptlinge die.se Bemer¬ 
kungen, worauf man sich der Bewunderung des Denkmals, des 
ersten in Fid.schi, hlngab. Auf jeder der vier Seilen des Fusses 
des < )bclisken befindet sich eine Marmortafel mit einer Inschrift 
in Fid.schisprache. Die östliche erinnert daran, dass das Denkmal 
von Häuptlingen und Volk Fidschis errichtet .sei als Erinnerung 
an das 50. Jahr der Regierung der Königin, die westliche trägt 
den Namen der Königin »Vikatoria« und dieEin.schärfung »Fürchtet 
Gott und ehret den König«, die .südliche gibt die Namen der Häupt¬ 
linge, die die Abtretungsurkunde Unterzeichneten, und die nörd 
liehe <len Todestag Königs Cakobaus: 

Cakobau 

Sa Bale 

I Februeri, 1883. 

Am Mittag desselben 9. November verkündeten die Klänge 
der von den Good Templars gespielten Nationalhymne die An¬ 
kunft des Gouverneurs und seiner (ieinahlin im Au.s.stellungsgebäude, 
wo er von dem Präsidenten und den Beamten empfangen wurde. 
Die darauf für eröffnet erklärte Ausstellung umfasste in ihren 
14 Sektionen Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine, Geflügel, land¬ 
wirtschaftliche und Molkereiprodukte, koloniale Produkte, Zucker, 
Früchte, Blumen, Gemüse, Hunde, Geräte, Schuljireise, wofür 
222 in Geld und Verdienstdiplomen bestehende Preise ausgesetzt 
waren. Ein Festmahl, das der Gouverneur den Gästen, Beamten 
und Rokos gab, und eine Vorführung der beliebten Mekes oder 
Tänze der Eingeborenen beschloss den für Fidschi so bedeutungs¬ 
vollen Tag. 

Die Errichtung des Cakobau-Denkmals in Fidschi erinnert 
an einen amlern ziemlich gleichidtrigen königlichen Zeitgenos.scn 
Cakobaus, den etwa 95 jährigen König der Tongainseln, George 
Tubou, der noch immer mit Wei.sheit und Würde sein kleines Insel¬ 
königreich mit seinen etwa 23000 Unterthanen regiert. Während 
König oder »Vunivalu« Cakobau bis 1854 Kannibale, dann, obwohl 
durch den Einfluss der Wesleyanischen Missionare C.alvert und Water- 
house zum Chri.stentum bekehrt, 1852 noch bei seinem Regierungs¬ 
antritt 5 Frauen am Grabe .seines alten V^aters Tanoa erdros.seln 
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liess, und erst am 30. April 1854 unter Mithilfe seiner schon christ¬ 
lichen Gemahlin Adi Litia die Taufe annahm, dagegen seit 1870 
als Tui Viti, Gesamtkonig von Fidschi, allgemein anerkannt, 
1874 die Regierung der britischen Krone abtrat und bis zu 
seinem Tode 1883 »mit echtem Patrizierstolz, unbeugsam wie ein 
Fels und doch gutmütig und freundlich besonders gegen Kinder« 
von einer Pension in Levuka lebte, erfreut sich Tonga noch 
immer seiner Selbständigkeit unter einem Könige, der 1871 
dem Zweikönigtum (mit Mua, als dem Sitze des kirchlichen 
Herrschers) ein Ende machte und am 4. November 1875 seinem 
Völkchen eine eigene Verfassung gab. Im letzten Jahr ist nun 
der greise König, sehr zur Betrübnis seines mächtigen Pre¬ 
mierministers, des Vorstehers der Wesleyanischen Mission, Rev. 
Shirley W. Baker Exc., der gewiss nur das Wohl des Völkchens 
im Auge hat, aber in seinem Bestreben, aus Tonga ein protestan¬ 
tisches Paraguay zu machen und daselbst eine »freie Kirche« zu 
gründen, seit langer Zeit nicht nur von den Kaufleuten, sondern 
auch von den Kolonialregierungen Australiens, Fidschis und Neu¬ 
seelands angefeindet wird, in frühere polynesische Sündhaftig¬ 
keit zurückgefallen. In Abwesenheit seines geistlichen Beraters 
trat er in seinen alten Tagen als Gönner der edlen Musika und 
der leichtbeschwingten Muse der Tanzkunst auf. Ein in Auckland 
lebender deutscher Musikprofessor Carl Schmitt ward von ihm mit 
der Komponierung einer tongaischen Nationalhymne beauftragt, und 
cs ward zugleich ein Edikt erlassen, in dem aller mannbaren Jugend, 
Männlein und Weiblein, anl>efohlen wurde, schleunigst Tanzunter¬ 
richt zu nehmen. Durch diesen Erlass geriet der alte Herr nun 
mit Exc. Baker in argen Konflikt. Dieser zog in einer Predigt 
vor dem Könige mit Feuerworten gegen Spiel und Tanz und an¬ 
dere sündliche Lustbarkeiten im allgemeinen, gegen das von 
George Tubou Unterzeichnete Edikt im besonderen los. Doch 
noch vor Schluss der Predigt erhob sich König George samt Ge¬ 
folge und schritt in grosser Erregtheit feierlich dem Ausgange 
zu. Die Jugend tanzt auch heute noch in Tonga. Dafür aber 
scheint jetzt die Strafe des Himmels den »Sünder« zu treffen. 
Denn nach neueren Berichten zerstörte Mitte Dezember v. J. ein 
Feuer ein grosses Warenlager, da die Regierung nicht ftir ein 
besonderes Gebäude für Kerosen, Dynamit und Pulver gesorgt 
hat und nun für den Schaden verantwortlich ist. Der alte König 
hat ausser dem Verluste des Kronprinzen Diifoni noch den Tod 
von drei Familienangehörigen ira vorigen Jahre zu beklagen und 
endlich schrieb ihm sein Premierminister aus Neu-Sceland, dass 
600 £ königlicher Ersparnisse verloren gegangen seien. Nichts¬ 
destoweniger betreibt König George eifrig den Bau einer grossen 
Kirche in Haabai, welche alle andern Kirchen Tongas an Grösse 
und Pracht überlreffen soll; er selbst inspiziert häufig den Bau 
und bedient sich dabei seines Stockes mehr zur Zierde als zur 
Stütze. 

A. Vollmer. 


Litteratur. 

China. Skizzen von Land und Leuten mit beson¬ 
derer Berücksichtigung kommerzieller Verhält¬ 
nisse. Von A. H. Exner. Leipzig 1889. 

Wie der Titel andcutet, bilden die kommerziellen Verhält¬ 
nisse den Kernpunkt dieses stattlichen, schön ausgestatteten und 
reich illustrierten Bandes. Der Verfasser war im Jahre 1886 als 
Mitglied eines Syndikats, das zum Studium der Eisenbahnfrage 
und anderer den Handel berührender Verhältnisse des Lindes 
im Interesse eines Berliner Finanz-Konsortiums entsendet wurde, 
nach China gekommen, wo er den grössten Teil des Jahres seinen 
geschäftlichen Studien obgelegen hat. Die vorliegende Arbeit 
bietet uns in Gestalt eines fortlaufenden Berichtes über die Er¬ 
lebnisse und Eindrücke seit der Ankunft in Canton bis zur Ab¬ 
reise von Tientsin nicht nur ein interessantes Rei.sejournal; der 
Verfasser ist auch mit Erfolg bemüht gewesen, seinen persön¬ 
lichen Erfahrungen Skizzen und Forschungsresultate aus anderen, 
meist bewährten Quellen einzuverleiben. Ein wissenschaftliches 


Reisewerk darf der kritische Leser freilich nicht erwarten; dafür 
wird er jedoch reichlich entschädigt durch den Einblick, der 
uns in ein höch.st wichtiges, bisher leider nur mangelhaft be¬ 
handeltes Element des chinesischen Kulturlebens, nämlich das 
kommerzielle, gestattet wird. Ein Buch wie das vorliegende ist 
in Deutschland, wo der Vorurteile über das auch in volkswirt¬ 
schaftlicher Beziehung so wichtige China noch so viele genährt 
werden, durchaus am Platze, und jeder gebildete I^ser ist dem Ver¬ 
fasser besonderen Dank schuldig dafür, dass derselbe die Resultate 
seiner kommerziellen Nachfragen in so gemeinnütziger Weise dem 
Publikum zugänglich gemacht hat. Ein so kurzer Aufenthalt, 
wie er Herrn Exner vergönnt war, ist zwar nicht geeignet, eine 
in allen Sätteln gerechte Autorität zu zeitigen, und so werden 
dem Europäer, der China zu seiner zweiten Heimat gemacht hat, 
wohl mancherlei Irrtümer, namentlich in Bezug auf Sprache, 
Litteratur u. s. w., aufstossen; man würde jedoch unrecht thun, 
wollte man ein so nützliches Buch lediglich von «liesem Stand¬ 
punkt aus beurteilen. Es ist eine bekannte Erscheinung, dass 
die ersten Eindrücke, die wir von Land und Leuten erhalten, 
gewöhnlich die lebhaftesten sind. Referent ist daher dem Ver¬ 
fasser, der ein ausgesprochenes Talent zur Beobachtung volks¬ 
tümlicher Verhältnisse besitzt, auch in solchen Schilderungen mit 
Genuss gefolgt, deren Gegenstand ihm durch zwanzigjährige Er¬ 
fahrung längst bekannt ist. So werden uns der Reihe nach Canton, 
Shanghai, die Flussfahrt auf dem Yang-tse-kiang, Tientsin und 
Peking vorgeführt, und auch wo nur der Verfasser bei der Schil¬ 
derung charakteristischer Institute, wie der chinesischen Gefäng¬ 
nisse, der Theater, der Vergnügungslokale, verweilt, gelingt cs 
ihm, uns durch vorzügliche Genrebilder allgemeiner Typen zu 
erfreuen. Sehr lehrreich sind die Schilderungen gewisser Industrie¬ 
zweige, von denen zwar einiges als oft gedroschenes Stroh zu 
betrachten ist, die aber doch dem europäischen Leser auch sehr 
viel Neues bieten werden. Selbst dem Handelsstande angehörend 
und wegen der speziellen Mission, die ihn nach China führte, 
fortwährend genötigt, mit europäischen, sowie chinesischen Kauf¬ 
leuten zu verkehren, w'ar Herr Exner tnehr als mancher andere 
in der Lage, sachgemässe Erkundigungen über die Handelsver¬ 
hältnisse einzuziehen. Dass ein grosser Teil des reichen Mate¬ 
rials, das uns hier zum erstenmal in deutscher Sprache in Bezug 
auf die Finanzen, Handel und Schiflalirt Chinas geboten wird, 
nicht auf eigener Beobachtung beruhen kann, liegt in der Natur 
der Sache, und der Autor hat wohl daran gethan, die in den 
Veröffentlichungen der von Europäern geleiteten chinesischen 
Seezollbehörde enthaltenen Handelsberichte mit dem alljährlich 
mitgeteilten statistischen Material einfach zu übersetzen, anstatt 
sich durch weitere Verarbeitung der Gefahr des Nichtverständ- 
ni.sscs auszu.setzen. Dem bis zur Abreise aus Tientsin fortgeführ¬ 
ten und durch zahlreiche Episoden verschiedensten Inhaltes er¬ 
weiterten Tagebuch folgt ein Ueberblick über das bisherige I.,eben 
des zur Zeit regierenden Kaisers Kuang-sü, ferner eine w'ohl- 
durchdachte volkswirtschaftliche Skizze: »China im Herbst 1889«, 
und endlich eine Anzahl Auszüge aus der offiziellen Handels¬ 
statistik der Seezollbehörde. Eine willkommene Zugabe bilden 
die Illustrationen; gegenüber dem Titelblatt befindet sich das 
wohlgetroficne Porträt des deutschen Gesandten in Peking, Herrn 
V. Brandt, dessen Rat und langjährige Erfahrung dem Verfas.ser 
sicher zur Bildung seiner eigenen Ansichten häufig von grossem 
Nutzen gewesen sind. 

Singapore *), den 12. April 1890. 

Friedr. Hirth. 


•) D.-is Referat hat durch die Rückreise des Herrn Professor Hirth nach 
China, wo er in seinen gründlichen und erfolgreichen Forschungen durch eine 
amtliche Stellung auf ganz besondere Weise begünstigt wird , eine Verzöge¬ 
rung erfahren. D. R. 
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Nord westamerikanische Sagen. 

Von J. Adr. Jacobsen. 

I. Wie die Indianer vom Wolf die Masken¬ 
tänze erlernten*). 

An einem der tiefen Fjorde der Westküste 
Vancouvers lebte einst ein tüchtiger Jäger, der 
wegen seines Mutes und seiner Originalität weit und 
breit bekannt war. Auf der Seehundsjagd ging er 
einst am Ufer entlang zu einer Stelle, wo grosse 
Steine am Rande des Wassers lagen, zwischen denen 
die Seehunde sich zu tummeln pflegten. Dort sah 
er einen von ihnen schlafend auf einem Felsenriff. 
Vorsichtig schlich er heran, entsandte seinen nie 
fehlenden Pfeil, und die Knochenspitze durchbohrte 
das Herz des Tieres. Schnell sprang der Jäger ins 
Wasser, schwamm zum Riff und brachte seine Beute 
ans Ufer; dort nahm er sein Messer, das ihn überall 
begleitete, aus dem Gurt und zog dem Seehund das 
Fell ab. Bei dieser Arbeit kam ihm ein Gedanke, 
den er sofort zur Ausführung brachte. Er versteckte 
den Körper seiner Beute, kroch selbst in das Fell 
und spielte, am Ufer auf und ab hüpfend, den See¬ 
hund. Es dauerte nicht lange, so kam ein alter 
Wolf, und packte und schleppte ihn mit sich in den 
Wald. Das war gerade, was der Listige gewollt hatte; 


*) Im Museum für Völkerkunde zu Berlin bilden die in 
überwältigender Reichhaltigkeit von Kapt. J. Adr. Jacobsen heim¬ 
gebrachten Sammlungen den weitaus wertvollsten Bestandteil der 
nordamerikanischen Säle. Vor allem wird die Aufmerksamkeit 
des Besuchers dort durch die ungeheure Zahl der abenteuer¬ 
lichen Masken in Anspruch genommen, deren Herstellung, wie 
der vorliegende Aufsatz des genaueren lehrt, auf das engste mit 
den Sagen der Stämme an der Nordwestküste verknüpft ist. 

Die Redaktion. 

*) Von einem Ahts Indianer aus Alberniarm, Westvancou- 
ver, erzählt. 

Ausland 1890, Nr. aa 


er hatte wohl gewusst, dass sich die Wölfe in der 
Nähe des Ufers aufhielten, und wartete schon längst 
auf eine Gelegenheit, sich bei einem von ihnen als 
Gast einzuladen. 

Tief im Urwald, wo die Sonnenstrahlen durch 
die dichte Waldung nicht hineindringen können, wo 
die rote Ceder mehrere Meter im Umfang misst, stand 
das Haus des Wolfes. Hier wurde der vermeint¬ 
liche Seehund niedergelegt, und schnell kamen die 
Frau und die hübsche Tochter, um ihm das Fell 
abzuziehen. Sie setzten ihre Messer an der Kehle 
an und schnitten den Leib entlang. Aber mit Ent¬ 
setzen sprangen sie zurück, als das Fell auseinander¬ 
fiel und ein Mann sich zeigte. Auf ihr Geschrei 
kam der alle Wolf gelaufen, begrüsste den Fremd¬ 
ling als Gast und lud ihn ein, bei ihm zu bleiben. 
Da dieser zusagte, sandte er in die ganze Umgegend 
und Hess alle Wölfe bitten, zum Feste zu kommen. 
Alle ankommenden Wölfe trugen grosse, geschnitzte 
Holzmasken bei sich, die einige Aehnlichkeit mit 
dem Wolfskopf hatten, und mit diesen Masken be¬ 
kleidet, führten sie dem Gast zu Ehren einen wunder¬ 
lichen Tanz auf. Nach beendeter Festlichkeit ent- 
liess der Wolf seinen Gast mit reichen Geschen¬ 
ken und gab ihm bis zum Rande des Waldes das 
Geleite. 

In seiner Heimat angelangt, erzählte der Jäger 
seine Erlebnisse, aber seine Landsleute wollten ihm 
nicht recht glauben, bis er beim nächsten Tanzfest 
mit etlichen seiner Freunde in Masken erschien, wie 
er sie beim Wolf gesehen hatte. So wurde später 
alljährlich zur Winterszeit der sogenannte Wolfstanz 
mit Masken aufgeführt. 

Auf solche Weise sind die Indianer zum Tragen 
der Masken gekommen. Die Holzmaske des weib¬ 
lichen Wolfs heisst Eneketzeme, des männlichen 
Hai-itlik. 
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II. Wie die Haida Totempfähle machen 

lernten ^). 

Einst, — so berichtet die Sage — in der Zeit, 
da die Indianer noch nicht verstanden, Masken zu 
verfertigen oder gar jene reich verzierten Totem¬ 
pfähle zu schnitzen, lebte in Masset, am nordwest¬ 
lichen Ende der Königin Charlotte-Inseln, ein Häupt¬ 
ling, der oft darüber nachsann, wie er der Nach¬ 
welt ein dauerndes Andenken von sich zurücklassen 
könne. Aber nie wollte es ihm gelingen, etwas 
Rechtes zu ergründen. 

Eines Sommertages nahm er sein Kanoe und 
fuhr in der Richtung nach Skide Gate an der Ost¬ 
küste entlang, um Seeigel, eine beliebte Speise bei 
den Indianern, vom Meeresgrund heraufzubefördern. 
Es rührte sich kein Lüftchen, und das Wasser war 
klar, so dass er bald nach seiner Ankunft an der 
Fangstätte eine grosse Beute gemacht hatte. Zu¬ 
frieden mit seinem Fang, liess der Indianer sein Boot 
von der Meeresströmung treiben und bückte sich 
nur dann und wann, um einen Seeigel herauszuholen. 
Aber siehe da, auf einmal sah er unter sich auf dem 
Meeresboden ein grosses Dorf, und vor jedem Haus stand 
ein schön geschnitzter Pfahl, deren etliche beinahe 
bis an die Oberfläche des Wassers reichten, und 
jeder Pfahl war bedeckt mit Tiergestalten: Adlern, 
Wölfen, Raben, Bären, Walfischen, Fröschen u. s. w. 
Der Häuptling verstand sofort, dass in diesen Schnitz¬ 
werken die Stammväter der Meeresbewohner dar¬ 
gestellt seien; denn auch die Bewohner des Fest¬ 
landes sind ja der Ansicht, dass sie von Tieren ab¬ 
stammen. 

Er fuhr nun nach Hause, ging in den Wald, 
suchte sich eine schöne Ceder aus, fällte dieselbe 
und fing an, seinen »Stammbaum« auszuarbeiten. 
Zuerst setzte er seiner Mutter Totemtier oben auf 
den Pfahl, dann folgte dasjenige seines Vaters, 
hierauf die zu seinem eigenen Totemtier dienenden 
Tiere und Fische, endlich das eines berühmten 
Mannes aus seiner Familie. Als der Stammbaum 
fertig war, höhlte er ihn an der Rückseite aus, um ihn 
leichter transportieren zu können, brachte ihn mit 
Hilfe seiner Verwandten zum nächsten Fluss und 
flösste ihn zu seiner Wohnung an der Küste. Seine 
Stammesgenossen richteten den Pfahl vor seinem 
Hause auf. Das war der erste Stammbaum der Nord¬ 
westindianer. 

III. Wie der Gott Kwannemkiloko seinen 
Feind in einen Hirsch verwandelt*). 

In jener Zeit, da noch keine Weissgesichter zur 
Küste kamen, kannten die Eingebornen auch noch 
kein Eisen; sie verfertigten ihre Gerätschaften aus 
Stein, Knochen oder Muscheln. Die letztgenannten 
werden noch heute als Messer gebraucht, denn an 
verschiedenen Orten herrscht der Glaube, falls man 


*) Von einem Ilaidahäuptling erzählt. 

*) Von einem Halbblut-Indianer auf Vancouver erzählt. 


gefangene Fische mit einem eisernen Messer auf¬ 
schneide, würden die übrigen die Küste ganz ver¬ 
lassen. In jenen alten guten Zeiten besuchten auch 
die Götter die Erde häufiger als jetzt, bald in Gestalt 
von Tieren: Adlern, Bären, Wölfen, Raben, bald 
in Gestalt von Menschen. 

So kam einst der Gott Kwannemkiloko auf 
einem seiner Besuche der Erde nach der nordwestlich 
von der Vancouver-Insel gelegenen kleinen Insel 
Nouete, wo ein Indianer lebte, der wegen seiner 
Streitsucht und seines störrischen Wesens bekannt 
war; zu ihm begab sich der Gott. Der Indianer 
war gerade damit beschäftigt, aus Muscheln 
Messer zu schleifen, und erkannte Kwannemkiloko 
nicht. »Was willst du mit den Messern thun?« 
fragte dieser, indem er stehen blieb. »Den Gott 
Kwannemkiloko will ich damit töten, wenn er hierher 
kommt,« lautete die Antwort, »man sagt, dass er 
auf dem Wege zu uns sei.« »So,« sagte der Gott, 
»zeige mir doch einmal deine Messer, ob sie gut 
geschliffen sind.« Der Mann gab ihm die beiden 
Muscheln, der Gott nahm eine in jede Hand, erhob 
sie und schlug den Indianer kräftig rechts und links 
auf den Kopf. Da entsprang aus jeder der Muscheln 
ein Geweih an dem Kopf, und nun fasste ihn der 
Gott am Genick, nahm eine Handvoll Erde, be¬ 
schmierte ihm das Gesäss damit und sagte: »So, 
nun geh in den Wald und sei ein Hirsch.« Augen¬ 
blicklich war der Mensch in einen Hirsch verwandelt, 
und Kwannemkiloko verschwand. 

Zur Erinnerung an diese Begebenheit wurde 
später eine Maske gemacht, die aus einem Hirsch¬ 
kopf mit Ohren und Geweih besteht. Dieselbe wird 
mittels eines Mechanismus beim Tanzen geöffnet, 
und dann ist es das Gesicht des Gottes Kwannem¬ 
kiloko, welches dort hervorschaut. 

(Auch diese Maske befindet sich im Museum 
für Völkerkunde zu Berlin.) 

IV. Der mundverzerrende Geist ^). 

An dem tiefen Albernifjord, wo der Stille 
Ozean weit in das Innere der Vancouver-Insel ein¬ 
dringt, lebten einst zwei junge Indianer, die unzer¬ 
trennliche Freunde waren. Es war in einem Früh¬ 
ling, als die ersten Lachse zur Küste kamen, dass 
die beiden Freunde von einem gemeinschaftlichen 
Fischfang spät in der Nacht zurückkehrten; die 
übrigen Hausbewohner schliefen bereits. Da die 
jungen Leute den ganzen Tag nichts genossen hatten, 
beschlossen sie, einen von den gefangenen Lachsen 
zu braten. Dies geschieht bei den Indianern auf 
folgende Weise. Man macht einen Querschnitt 
durch den Rücken des Lachses, ohne jedoch den Bauch 
zu zertrennen, und durchbohrt jede der zusammen¬ 
hängenden Hälften mit je einem Spiess, deren Enden 
in die Erde gesteckt werden, und zwar nahe am 
Feuer, damit der Fisch gut rösten kann. 

*) Aus derselben Quelle wie Nr. I. 
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Die zwei Freunde sasseii am Feuer und unter¬ 
hielten sich leise, während sie auf das Garwerden 
ihres Fisches warteten. Plötzlich bemerkte der eine 
in einer Lücke der ihm gegenüber befindlichen höl¬ 
zernen Hauswand ein Gesicht, das sie anstarrte. 
Die Wände haben mehrere solcher OefTnungen, 
welche dazu dienen, um auf das Meer zu sehen, oder 
auch um dem Rauch Abzug zu gestatten. Von diesem 
Fenster verschwand das Gesicht nach einigen Sekun¬ 
den, um bald mit völlig verändertem Aussehen wieder 
zum Vorschein zu kommen. Das erste Mal hatte 
es einen Mund gehabt wie ein gewöhnlicher Mensch, 
jetzt war dieser rund wie ein Trichter. Wieder und 
wieder verschwand der Kopf und erschien von neuem; 
einmal war der Mund oval, einmal schief, vom Ohr 
bis zum Kinn reichend, und so wechselte das Gesicht 
elfmal, bis es für immer versank. 

Zur Erinnerung hieran verfertigten die Freunde 
eine Maske mit elf verschiedenen Mundeinsätzen, die 
den Genossen durch eine der Luken in der Wand 
gezeigt wurde. (Diese Maske befindet sich ebenfalls 
im Museum für Völkerkunde in Berlin.) 

V. Der Donnergott Seiux. 

Es zogen im Bella Coola-Thale vier Burschen 
aus, um Gebirgsziegen zu jagen. Die Jäger hatten 
Glück und sassen abends um das Feuer, welches sie 
am Stamme eines mächtigen Baumes angezündet 
hatten, und vertrieben sich die Zeit mit Besprechen 
der Abenteuer des verflossenen Tages, während ein 
delikat riechender Wildziegenbraten am Spiesse sich 
bräunte. Plötzlich ertönte ein furchtbarer Donner¬ 
schlag, begleitet von einem blendenden Blitzstrahl. 
Die jungen Leute, die jetzt erst merkten, dass sie 
ihr Lager unter dem Baum des Donnergottes Seiux 
aufgeschlagen hatten, wurden starr vor Schrecken 
und zogen ihre Decken über die Köpfe, während 
Donner und Blitz unaufhörlich tobten. Einer der 
Jäger, der sich unter eine alte zerrissene Decke ver¬ 
krochen hatte, wagte es, durch die Löcher nach dem 
Baum heraufzublicken. Da sah er den gewaltigen 
Donnergott sitzen, der seine Flügel bewegte und 
mit den Brauen zuckte, und jeder dieser Bewegungen 
folgte ein furchtbarer Blitz und Donnerschlag. Der 
Bursche schloss aus Furcht die Augen und legte 
sich nieder, sein Ende erwartend. Endlich gegen 
Morgen hörte der Donner auf, denn Seiux war vom 
Baum hinweggeflogen, um auf dem Meer Walfische 
zu fangen. 

Als der Tag graute, wagte es der Indianer, 
seine Kameraden anzusprechen, und da fand er zu 
seinem Entsetzen, dass alle drei getötet waren: der 
Anblick des mächtigen Donnergottes hatte sie hin- 
geraflt. Der einzige Ueberlebende kehrte schleunigst 
nach Hause zurück und berichtete seine Erlebnisse. 
In stiller Waldeinsamkeit schnitzte er später eine 
Holzmaske mit beweglichen Augen; diese legte er 
beim nächsten Winterfest an, um den ehrfurchtsvoll 
zuschauenden Stammesgenossen seine Begegnung mit 


Seiux vorzuführen. Einer seiner Freunde ahmte 
dazu hinter dem Hause mittels einer Kiste mit 
Steinen den Donner nach. 

So wird jedes Jahr zur Winterszeit in den 
Ländern des Stillen Ozeans ein Fest zu Ehren des 
gefürchteten Donnergottes gefeiert. 

VI. Die Entstehung des Menschengeschlechts. 

[Haidasage] ^). 

Zu Anfang gab es weder Menschen noch Tiere 
auf Erden. Nur ein mächtiger Geist schwebte in 
Gestalt eines Raben über der leblosen Welt. Der 
Rabe fühlte sich sehr einsam und flog von Thal 
zu Thal, von Insel zu Insel,* um sich eine Lebens¬ 
gefährtin zu suchen. Auf seinen Wanderungen kam 
er auch auf die Königin Charlotte-Insel, wo er sich 
einige Tage Ruhe gönnte, da die Küste reich an 
Fischen und Seetieren war, welche ihm zur Nahrung 
dienten. 

Eines Tages ging der Rabe bei niedrigem Wasser 
am Strand entlang, um Muscheln zu suchen. Da 
hörte er plötzlich ein leises Wimmern oder Pfeifen, 
konnte aber nicht entdecken, woher die kläglichen 
Töne kamen. Erst nach langem Hin- und Hersuchen 
erblickte er eine halbgeöffnete Muschel, worin ein win¬ 
ziges Kind, ein Mädchen lag. Der Rabe hob die Muschel 
auf und brachte sie nach dem nahe gelegenen Wald, 
setzte sich darauf und hielt sie mit seinem Körper 
warm. So geschützt, nahm die Gestalt des Kindes 
rasch zu. Der Rabe blieb von nun an auf der Insel 
wohnen, und unter seiner guten Pflege machte sein 
Schützling schnelle Fortschritte. Nachdem das Mäd¬ 
chen gross geworden war, heirateten sie sich und 
zeugten das Geschlecht der Menschen. 

Nach einer anderen Version ertrank alles bei 
einer grossen Flut, nur der Rabe erhielt sich über 
dem Meer. Als sich die Wasser verlaufen hatten, 
blickte er umher, konnte aber keine Gefährtin finden 
und fühlte sich sehr verlassen. Endlich nahm er 
eine Klammuschel, auf welcher er so lange brütete, 
bis aus derselben ein Mädchen herauskroch. Dieses 
nahm sich der Rabe dann zum Weibe. 

VII. Die Sintflut der Ahts-Indianer [West- 

vancouver] *). 

Es lebte in Clayoquaht Inlet einst ein Mann, 
der sich durch Fleiss und Tugenden von allen anderen 
unterschied. Da er das schönste und grösste Haus 
und die schönsten und grössten Canoes besass, be¬ 
neideten ihn seine Stammesgenossen, und deshalb lebte 
er mit seiner Familie sehr zurückgezogen. Zu diesem 
Manne kam einst der Donnergott Hotluksum, auch 
Nunokelte genannt, und bat ihn, auf der Hut zu 
sein, denn das Meer würde bald das ganze Festland 
überschwemmen und sein Hab und Gut verloren 
gehen. 

*) Von dem Pelzhändler Mc. Kenzie auf Königin Charlotet- 
Insel mitgeteilt. 

*) Aus derselben Quelle wie Nr. I. 
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Die Eingebornen an der Küste von Nordwest¬ 
amerika gebrauchen zum Fischen statt der Leinen 
oft eine Art Seetang, welcher die Stärke einer ge¬ 
wöhnlichen Fischleine hat und in Stücken von 
3—6 Faden Länge aneinander gebunden werden 
kann. Mit Weib und Kind begab sich der Indianer 
auf die See, um solchen Seetang zu suchen. Kaum 
hatte er sein Boot so ziemlich damit beladen, als 
ein furchtbares Gewitter sich entlud; der Sturm 
peitschte die Wogen, das Meer fing an zu steigen. 
Das Canoe trieb zwischen den halb unter Wasser 
stehenden Bäumen herum; in dieser Notlage fasste 
der Mann einen raschen Entschluss, befestigte ein 
Stück Seetang an einen Baum und verankerte somit 
sein Boot, welches sonst durch den Sturm aufs Meer 
hinausgetrieben worden tind untergegangen wäre. Die 
Wasser stiegen fortwährend, Wald und Gebirge 
waren bald überflutet, der Indianer aber knüpfte 
fleissig ein Stück Seetang an das andere, so dass sein 
Kahn stets auf der Oberfläche blieb und nicht fort¬ 
gerissen wurde. Nun aber war der Vorrat an See¬ 
tang bald zu Ende, nachdem er wohl mehrere Hun¬ 
derte dieser Rettungsseile aneinander gebunden hatte. 

Aber siehe da, im letzten Augenblick, als er 
sein letztes Stück anknüpfte, hörte das furchtbare 
Wetter auf, die Gewässer blieben stehen und ver¬ 
liefen sich allmählich. Der Gerettete zog seine See¬ 
tangleinen nach und nach ins Canoe zurück und 
lief schliesslich an Land, an derselben Stelle, wo 
ihn das Gewitter überrascht hatte. Dörfer, Menschen 
und Tiere waren verschwunden, er allein lebte mit 
seiner Familie in der alten Heimat weiter und wurde 
der Stammvater eines grossen, mächtigen Volkes. 

Den Donnergott, bald Totusch, bald Hotluksum 
oder Nunokelte genannt, denken sich die meisten 
Indianerstämme in Gestalt eines Adlers. Der Blitz 
entsteht durch das Oeffnen und Schliessen der Augen, 
der Donner durch das Bewegen der Flügel. Einige 
Stämme haben den Glauben, der Gott trage das 
Wasser auf dem Rücken, und wenn er seine Flügel 
bewegt, falle es als Sturzregen hernieder. Diese 
Gottheit wird im allgemeinen als ein Freund der 
Menschheit betrachtet ^). 

VIII. Wie die Indianer auf der Ostküste 
Vancouvers zum Feuer kamen*). 

Bei den meisten Eingebornen an der Küste 
geht die Sage, dass ihnen der Rabe das Feuer ver¬ 
schafft habe, und an der Ostküste Vancouvers wird 
folgendermaassen darüber berichtet. 

Die Eingebornen assen ihr Fleisch roh (eine 
Andeutung, dass sie mehr Jäger als Fischer waren). 
Als der Feuergott Rabe vorbeiflog und dieses sah, 
setzte er sich auf einen Baum und sprach: »Warum 
esst ihr rohes Fleisch?« »Wir kennen kein anderes,« 

*) Siehe die Geschichte »wie die Indianer den Walfang 
erlernten« (Nr. IX). 

*) Sage der Flatheads; von einem alten Ansiedler in der 
Nähe von Victoria erzählt, 


antworteten die Leute. Das erweckte Mitleid bei 
dem Feuergott, und er sagte: »Ich trage das Feuer 
unter meinem Schwanz, und derjenige von euch, der 
mich erhaschen kann, soll es haben.« Mit diesen 
Worten erhob sich der Rabe und flog davon, und 
sämtliche Dorfbewohner stürzten nach, um das Feuer 
zu erlangen; von Baum zu Baum, über Berg und 
Thal ging die wilde Jagd, aber ohne Erfolg. Nach 
und nach blieben alle zurück, bis auf zwei Männer 
und eine alte Frau, welche dem Raben beharrlich 
nacheilten. 

Nach einiger Zeit war der eine Verfolger so 
nahe gekommen, dass er mit dem Feuergott sprechen 
konnte, und hub an: »Gib mir dein Feuer, oRabe, du 
weisst, ich habe nie etwas Böses gethan.« Aber der Gott 
erwiderte: »Was du Gutes gethan, thatest du nur, 
um zu verdienen und belohnt zu werden; für solche 
Leute ist mein Feuer nicht!« Nach diesem Bescheid 
gab der Indianer die Verfolgung auf. 

Darauf näherte sich der zweite und sagte: »Gib 
mir dein Feuer, o Rabe!« »Ich hätte dir das Feuer 
gegeben,« antwonete der Rabe, »aber du lebst mit 
der Frau eines anderen, also sollst auch du es nicht 
haben.« 

Endlich kam die alte Frau, als letzte von den 
Verfolgern, und blieb unter dem Baume stehen, 
darauf der Rabe sass. »Willst du das Feuer?« fragte 
dieser. Aber die Frau hatte gehört, welchen Be¬ 
scheid die beiden anderen bekommen hatten, und er¬ 
widerte : »Ich habe nie etwas besonders Gutes gethan 
und habe wohl nicht das Feuer verdient.« Gerade 
ihr erlaubte nun der Gott, sich von dem Feuer zu 
nehmen, da sie das wenige Gute, was sie vollbracht, 
nicht der Belohnung zuliebe gethan hatte. Die 
Frau nahm ein Stück harziges Holz, entzündete es 
an dem Schwanz des Vogels und brachte es ihrem 
Stamm. 

Bei den Bella Coola, sowie bei den Tlinkiten 
und bei den südlich von Alaska wohnenden Indianer¬ 
stämmen hat man noch eine andere Version von 
der Herkunft des Feuers. 

Es lebte einmal auf einer Insel, weit draussen 
in der See, ein Häuptling Namens Akwas amne Kau, 
d. h. »Lebensgeber«. Dieser hielt das Feuer in 
einen Kasten verschlossen in seinem Hause. Vom 
Festland her kam oft der Häuptling der Raben zur 
Insel auf Besuch, und dieser hatte bemerkt, wie der 
Häuptling sorgfältig den Kasten bewachte. Da er 
nun ein Freund der Menschheit war, die noch kein 
Feuer besass, hätte er seinen Schützlingen gern 
dazu verholfen. Zu diesem Zweck nahm er einmal 
ein Stück harziges Holz vom Festland auf die Insel 
mit, und einen Augenblick benutzend, wo der 
Häuptling vergass, sein Feuer zu bewachen, flog 
er schnell herbei, entzündete das Holz und entfloh 
schleunigst nach dem Festland. Der Weg war aber 
lang, und das Holz verbrannte schnell: so kam es 
denn, dass der Rabe dasselbe fallen Hess, gerade als 
er die ersten Felsenrifle der Küste erreicht hatte. 
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Die Steine aber, auf welche der brennende Scheit 
fiel, bekamen die Eigenschaft, dass sie beim An¬ 
schlägen Funken sprühten (Feuerstein), und dienten 
später den Menschen zur Entzündung des Feuers. 

Auf diese Weise bekamen die Menschen das 
Feuer, der Rabe aber hatte sich den Schnabel ver¬ 
brannt. 

IX. Wie die Indianer den Walfang erlernten^). 

In der Nähe von Clayoquaht-Sund an der West¬ 
küste Vancouvers lebte einst ein mächtiger Häupt¬ 
ling, der, wie alle seine Stammesgenossen, Fleisch 
und Speck vom Seehund und vom Walfisch allen 
übrigen Speisen vorzog. An letzterem konnten sie 
sich aber nur dann laben, wenn ihnen der Donner¬ 
gott Seiux, hier Hotluksum oder Totusch genannt, 
einen toten Wal ans Ufer sandte, und das kam 
selten genug vor. Der Häuptling grübelte oft dar¬ 
über nach, ob es nicht möglich wäre, die gewaltigen 
Seeungeheuer mit eigener Hand zu erlegen, aber kein 
Mittel dazu wollte ihm einfallen, so viel er auch sann. 

Bei einer seiner Jagden auf amerikanische Edel¬ 
hirsche, Wapiti genannt, welche in dieser Gegend 
herdenweise auftreten, musste er im Gebirge über¬ 
nachten. Als er unter einem Baum ein Feuer gemacht 
hatte, um sich gegen die Kälte zu schützen, erschien 
plötzlich der Donnergott in Gestalt eines grossen 
Adlers und Hess sich dicht neben dem Feuer auf 
einem Baum nieder. Anfangs erschrak der Häupt¬ 
ling sehr, da ihm jedoch der Donnergott nichts 
Böses anthat, fasste er Mut und sprach: »O Hotluksum, 
mächtiger Gott, der du uns jährlich deine Walfische 
zur Küste treibst, gib mir eine Medizin und schenke 
auch mir die Kunst, die Walfische töten zu können.« 
Der Hotluksum, erfreut über den Mut des Häupt¬ 
lings, gewährte ihm seine Bitte, gab ihm Medizin 
und lehrte ihn, wie er beim Töten der Ungeheuer 
zu Werke gehen müsse. 

Von seiner Jagd zurückgekehrt, begann der 
kühne Mann, die zum Walfischfang nötigen Gerät¬ 
schaften anzufertigen. Die Medizin, welche er vom 
Gott erhalten hatte, band er an die Harpunenstange, 
und so begab er sich aufs Meer. Der Walfang 
gelang ihm sofort, und somit stieg sein Ruhm unter 
den Stammesgenossen aufs höchste. Ihm zu Ehren 
wird im Winter ein Tanz aufgeführt und eine Maske 
dabei benutzt, die den Helden darstellt, auf dessen 
Haupt der Donnergott sitzt. 

(Auch diese Maske befindet sich im Museum 
für Völkerkunde in Berlin.) 


Gebärden und Mienenspiel des Negers 

nach eigenen Beobachtungen von Paul Reichard. 
(Schluss.) 

Das impertinente Gesicht, welches der Schwarze 
während des Sandscharrens schneidet, die frechgleich- 
güliige Haltung, das gleichgültige Umschaiien verleihen 

*) Aus derselben Quelle wie Nr. I. 

Ausland 1890, Nr. aa. 


demselben ein geradezu empörend beleidigendes Aus¬ 
sehen. Dann scharrt er auch noch mit dem Fusse 
nach hinten aus, streckt den ganz entblössten Unter¬ 
leib dem Feinde entgegen, was als besonders grosse 
Beleidigung aufgefasst wird, um schliesslich vielleicht 
den Feind zwischen den Beinen durch anzusehen. 
Bemerkt man in Afrika unterwegs nach etwaigen 
Reibereien mit den Eingeborenen auf dem Pfade mit 
den Füssen in den Sand gezogene Striche, so kann 
man sicher darauf rechnen, angegriffen zu werden. 

Andere Krieger gehen in halb gebückter, halb 
schleichender Stellung umher, hie und da Seiten¬ 
sprünge machend, in der einen Hand die Waffen, 
in der anderen die Kimanda, eine als Amulett verwen¬ 
dete und mit Zaubermitteln versehene Antilopen¬ 
schwan zquaste, haltend. Mit dieser wedeln sie langsam 
vor dem Gesicht hin und her, als wollten sie Mücken 
verscheuchen, oder machen Bewegungen, als ob sie 
nach vorn und seitwärts Weihwasser spritzten. Mit 
grosser Gelassenheit geht der Ruga-Ruga vor, in 
komischer Weise hinter handhohen einzelnen Gras¬ 
büscheln nach einem verborgenen Feinde spähend. 
Zuletzt erfasst er das Gewehr mit beiden Händen, 
und ohne dasselbe anzulegen und zu zielen, die Waffe 
weit von sich abstreckend, feuert er. Den Rück- 
stoss markiert er noch besonders, indem er die 
Waffe zurückzieht und eine Halbrechtswendung nach 
hinten macht. In der Fistel stösst er dann seinen 
Kampfruf aus; und als wende er seine Aufmerk¬ 
samkeit auf ganz andere Dinge, als auf den Feind, 
und als sei er allein im Gelände, tritt er langsam 
mit grossen Schritten den Rückzug an, um in einiger 
Entfernung wieder zu laden und dann wiederum 
vorzugehen. 

Eine sehr herausfordernde Gebärde ist die, mit 
den dicken, schweren, manschettenartigen Elfenbein¬ 
armringen, welche vom Knöchel bis zum halben 
Unterarm reichen und oft zwei Finger dick sind, 
zu klappern, und zwar gewöhnlich mit vor der Brust 
gekreuzten Unterarmen, wobei die Faust leicht ge¬ 
schlossen und die Innenseiten der Hände gegenein¬ 
ander gehalten werden. 

Alle diese Gebärden, welche in dem »Kutamba« 
einbegriffen sind, werden nicht nur beim Tanz oder 
Kriegsspiel, sondern auch immer im Ernstfälle an¬ 
gewendet; und selbst wenn der Tod seine Ernte 
hält, herrscht immer ein eigentümlicher Humor, 
Geschrei und Gesang ertönt, und fortwährend ver¬ 
höhnen sich die Gegner. Man kann dem Neger in 
gewissen Lagen Mut nicht absprechen. Derselbe 
ist aber mehr ein fatalistischer; denn im allgemeinen 
ist der Neger feige, und dies beweist er in gefähr¬ 
lichen Lagen oft recht drastisch, indem dann in 
der Todesangst gewisse Schliessmuskeln an zwei ver¬ 
schiedenen Körperteilen den Dienst ganz und gar 
versagen. Bei Weibern macht sich dies im ge¬ 
gebenen Fall mehr einseitig bemerkbar. Die Angst 
malt sich auf dem Gesichte wie bei dem Weissen. 
Doch ist auffallend, mit welchem Gleichmut ein 
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Todesurteil entgegengenommen wird. Der Verurteilte 
bittet niemals um Gnade. Es ist dem Neger ganz 
undenkbar, dass er auf seine eigene Bitte hin am 
Leben gelassen werden könne. Der zum Tode Ver¬ 
urteilte lässt sich meist auf Hände und Kniee nieder, 
drückt den Zeigefinger auf die Erde und leckt den 
daran haften gebliebenen Sand ab, zum Zeichen, 
dass er sich unterworfen und dem Urteil gefügt hat. 
Meist lautlos und sehr gefasst empfängt er bei der 
Hinrichtung den Todesstreich. Als eigentümlichen 
Trost sagt sich der Neger: »man stirbt nur einmal«. 

Bei traurigen Anlässen, z. B. dem Tode eines 
Anverwandten, stützt der Neger das Kinn in die 
Hand, ohne den Ellbogen mit der anderen Hand 
zu unterstützen, und schüttelt langsam den Kopf. 
Weinen und Thränen vergiessen sieht man den Neger 
nur höchst selten. Das Kisuaheli hat nicht einmal 
ein Won für »weinen«, diese Sprache drückt es aus 
mit »Kulia madschosi«, d. i. wörtlich »Thränen 
schreien«. Kulia heisst schreien, heulen, wimmern, 
und mdschosi, pl. madschosi, Thränen. Die Trauer 
des Negers gibt sich kund durch Haar-Ausraufen und 
unangenehm plärrendes und wimmerndes Heulen, 
wobei ein sehr gleichgültiges Gesicht zur Schau 
getragen wird, so dass es auf uns einen geradezu 
komischen Eindruck macht. In Trauer oder Ver¬ 
zweiflung die Hände zu ringen, ist dem Neger voll¬ 
ständig fremd. 

Die Zornesäusserungen der Schwarzen sind sehr 
heftig. »Haltet mich, oder ich bringe einen um«, 
ist eine auch vom Neger gekannte Phrase. Wütend 
verzieht ein deraniger Held sein Gesicht, er kraust 
die Stirne, rollt die Augen, presst den Mund zu¬ 
sammen oder zieht ihn in die Breite. Dann beisst 
er sich wütend, ohne sich aber wehe zu thun, auf 
den gekrümmt zwischen die Zähne gebrachten Zeige¬ 
finger, während ihm der Speichel aus dem Munde 
läuft. Darauf schlenkert er mit dem Mittel- und 
Zeigefinger, wie schon früher beschrieben, eine Ge¬ 
bärde, welche auch bei grossem Seelenschmerz, bei 
unangenehmen Vorgängen, wenn der Neger z. B. 
etwas zerbrochen hat, oder aus heiteren Anlässen 
gemacht wird. Negerweiber machen diese Gebärde 
des Beissens auf den Finger und des Schlenkems 
mit den Fingern merkwürdigerweise nie. Mit einem 
Holzprügel schlägt der in Zorn Geratene, wütend umher¬ 
laufend, auf den Boden, die Bäume oder die Stroh¬ 
dächer der Hütten, hütet sich aber immer weislich, 
einen Menschen zu treffen, und ist meist herzlich 
froh, wenn man ihn wirklich festhält, ihm die Waffe 
entreisst und zu beruhigen versucht. Wirkliche 
Prügeleien kommen äusserst selten vor. Mit wütend 
drohender Gebärde, wie eben beschrieben, stehen 
sich die Streitenden gegenüber, mit laut kreischender 
Stimme Schimpfwone ausstossend. Gehen sie zu 
Thätlichkeiten über, so mischen sich immer die Zu¬ 
schauer ein und trennen die Gegner. 

Bei der Arbeit kann der Neger grosse Ausdauer 
zeigen, wenn er sich einmal dazu entschlossen hat. 


Die einzigen Arbeiten, welche er im Stehen verrichtet, 
sind Feldbau und Holzfällen und für die Weiber 
Mehlstampfen. Bei allen anderen Arbeitsverrichtungen 
sitzt der Neger, sei es beim Schnitzen, Netz-, Korb-, 
Mattenflechten oder Rindenstoffklopfen, beim Weben 
und Schmieden. Die Weiber knieen beim Mehl¬ 
reiben. Wenn der Neger, welcher es liebt, öffent¬ 
lich zu arbeiten, die letzte Hand an ein Werk legt, 
so geschieht dies immer mit komischer Sorgfalt. 

Die Führung der wenigen Werkzeuge geschieht 
wie bei uns. Der Neger entwickelt ein sehr gutes 
Augenmaass für Dinge, welche er einmal anzufertigen 
erlernt hat. Wie exakt sind z. B. Lanzen- und 
Pfeilspitzen gearbeitet, Schemelstühle und Mehl¬ 
mörser geschnitzt. Nur für gerade Linien hat der 
Neger wenig Sinn. Wenn er aber beim Umhauen 
eines Baumes oder beim Gebrauch des »Täso«, eines 
leicht gekrümmten, schmalen, meisselanigen Instru¬ 
ments, welches im Holzstiele steckt, ziemlich ge¬ 
rade Flächen herzustellen im stände ist, so ist dieses 
meiner Erfahrung nach nicht dem Augenmaasse des 
Negers, wie Schweinfurth in seinem berühmten Buche 
sagt, zuzuschreiben, sondern dem biconvexen Quer¬ 
schnitt der Schneide der gebrauchten Arbeitswerk¬ 
zeuge, welche unwillkürlich immer wieder denselben 
Hiebspalt treffen. 

Die Stellung, welche der Neger beim Arbeiten 
einnimmt, ist eine hockende oder sitzende. Auf 
der flachen Erde hat er entweder ein Knie ans Kinn 
herauf gezogen, während das andere Bein gekrümmt 
seitwärts auf der Erde ruht und sich die Füsse be¬ 
rühren, oder er legt die Fusssohlen aneinander und 
spreizt die Kniee so weit auseinander, dass er mit 
beiden Armen dazwischen hantieren kann. Das 
Schnitzen geschieht mit ganz kleinen scharfen Messern, 
indem der Betreffende den zu schnitzenden Gegen¬ 
stand unter den linken Arm legt. Er schnitzt dann 
in der Richtung gegen den Körper, nie vom Körper 
weg, ganz kleine Späne abarbeitend. Das Messer 
wird mit der rechten Hand geführt, und der Haupt¬ 
druck mit dem untersten, also dem dritten Gliede 
des Zeigefingers, von der Spitze an gerechnet, aus¬ 
geübt. Mit Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand hält er den Gegenstand fest und drückt beim 
Schnitzen mit dem Mittel-, Ring- und kleinen Finger 
derselben Hand auf dem Messerrücken nach. Ich 
muss hier einer sehr eigentümlichen Bevorzugung 
des Mittelfingers gedenken, welche sich bei etwaigem 
Einreiben, beim Nähen, Flechten und anderen kleinen 
Handleistungen, am meisten aber beim Lösen eines 
Knotens bemerkbar macht. Man gebraucht bei der 
letztem Arbeit fast ausschliesslich den Mittelfinger 
statt des Zeigefingers. Während meines fünfjährigen 
Aufenthaltes unter den Negern machte ich in 4 bis 
5 Fällen die höchst merkwürdige Beobachtung, dass 
Individuen beim Lösen eines Knotens das obere Dau¬ 
menglied einschlugen und die Schnur mit dem äussern 
Daumengelenk und dem Mittelfinger anfassten, ganz 
genau wie die meisten Affen, besonders Cynocepha- 
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lus babuin, die Finger beim Greifen verwenden. Auf 
Befragen, weshalb sie nicht den ganzen Daumen an¬ 
wendeten, erwiderten die Betreffenden immer, dass sie 
so »mehr Kraft« hätten. Sie konnten aber auch stets 
den Daumen wie andere Menschen gebrauchen. Bei 
keinem war eine Erkrankung oder ein Knochenbruch 
des betreffenden Gelenkes an der eigenartigen Ver¬ 
wendung schuld. Weiber pflegen kleine Gefässe, so 
wie es die Orientalinnen lieben, auf den Fingerspitzen 
zu tragen. 

Die Zehen der immer nackten Füsse haben eine 
ziemlich grosse Gelenkigkeit, und der Neger benutzt 
sie oft, um in sitzender Stellung mit denselben 
beim Nähen den Stoff mit gerade ausgestreckten 
Füssen festzuhalten. Besonders aber werden zu 
Boden gefallene Gegenstände, wenn dieselben nicht 
zu klein sind oder eine ungefüge Form haben und 
zu schwer sind, aufgehoben. Die grosse Zehe greift, 
weit abgespreizt, mit der zweiten Zehe den Gegenstand, 
welcher alsdann nach hinten, selten nach vorn zu auf¬ 
gehoben wird, um in nur wenig gebeugter Stellung 
von der Hand ergriffen zu werden. Beim Klettern 
und Umhersteigen auf Bäumen wird der Fuss immer 
in der Richtung eines Astes gesetzt, und immer 
klammert sich die abgespreizte grosse Zehe an. 

Beim Ersteigen des Baumes fassen die Hände 
des ausgestreckten Armes den Stamm seitwärts an, 
und die Sohlen werden mit auswärts gestellten Füssen 
schräg an den Baum gesetzt. Mit grosser Gewandt¬ 
heit und ziemlich schnell steigt dann der Neger 
wie ein Affe hinauf, ohne die Schenkel, die Arme 
oder den Körper mit dem Stamm in Berührung zu 
bringen. 

Beim Essen kauert der Neger immer auf dem 
Boden. Zuerst wäscht er die Hände und spült den 
Mund aus. Er isst mit sehr grosser Hast, besieht die 
Speisen von allen Seiten und kaut schmatzend mit offe¬ 
nem Munde. Sehr grosse Fleischstücke fasst er mit den 
Zähnen und schneidet erst dann ein Stück mit dem 
Messer oder einer Lanze ab. Nur beim Abnagen von 
Knochen bedient er sich beider Hände. Gewöhn¬ 
lich legt er den rechten Oberarm auf das hochge¬ 
zogene Knie und greift so in die Schüssel, um sich 
aus dem teigartig steifen Brei kleine wallnussgrosse 
Klösse zu formen, welche er mit einer wurfartigen 
Bewegung, ohne aber die Speisen zu werfen, zum 
Munde führt. Will er Gemüse oder Brühe nehmen, 
so drückt er mit dem Daumen derselben Hand eine 
Vertiefung in den Teigkloss und schöpft damit. Nach 
der Sättigung gilt lautes, absichtliches Aufstossen als 
Höflichkeit gegen den Wirt oder die Hausfrau. 

Trotzdem der Neger unbedenklich in Aas über¬ 
gegangenes stinkendes Fleisch isst, so ist er doch 
gegen gewisse Gerüche sehr empfindlich und spuckt 
vor Ekel aus. Auch wenn er seine Verachtung 
kundgeben will, spuckt er mit herabgezogenen Mund¬ 
winkeln aus. Beim Trinken benimmt sich der Neger 
anders als der Europäer. Vor allen Dingen trinkt 
er immer sehr vorsichtig, d. h. nur was die äussere 
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Handlung des Trinkens angeht. Er spült vor dem 
Wassertrinken immer erst den Mund aus, selbst 
wenn ihn der heftigste Durst plagt. Wenn das 
Trinkgefäss nicht gar zu klein ist, fasst er es stets 
mit beiden Händen und liebt es, sich dabei nieder¬ 
zukauern. Ist das mit Flüssigkeit gefüllte Gefäss 
sehr weit und gross, so trinkt er meist sogleich mit 
vorgestreckten Lippen von der Oberfläche der Flüssig¬ 
keit, ohne mit ihnen das Gefäss zu berühren. Zu¬ 
weilen auch beobachtet man, dass ein Schwarzer 
die zu trinkende Flüssigkeit in den Mund schüttet. 

Beim Trinken aus Wasserpfützen, Flüssen oder 
dergl. wird das Wasser mit der Hand in den Mund 
geschleudert. Nur selten sieht man aus der hohlen 
Hand trinken. Sich beim Trinken aus Flüssen und 
dergl. auf den Bauch zu legen, gilt in mystischem 
Sinne als schlecht, wahrscheinlich wegen der Gefahr, 
unter Umständen durch ein Krokodil weggeschnappt 
zu werden. 

Auf Körperpflege wendet der Neger grosse 
Sorgfalt, wenigstens die meisten Stämme. Nur der 
grosse Stamm der Warua im Kongoquellgebiet wäscht 
sich so gut wie gar nicht. Die Zähne werden aber 
von allen oft stundenlang mit einem pinselartig zer¬ 
kauten zähen und fingerdicken Holzstück bear¬ 
beitet und gereinigt, ohne Zuhilfenahme von Wasser; 
die Hände wäscht man häufig. Dieselben werden 
dabei keineswegs drehend ineinander gerieben, wie 
dies uns so natürlich erscheint, wie denn überhaupt 
das Händereiben aus irgend einer Ursache dem Neger 
ganz fremd ist: sondern die Hände werden vielmehr 
in gerade streichender Richtung gerieben, ebenso beim 
Baden und Waschen die Gliedmaassen immer in der 
Längsrichtung bearbeitet. Diese Art, den Körper oder 
einzelne Teile zu reinigen, ist so charakteristisch, 
dass man da, wo man vielleicht infolge von 
schlechter Beleuchtung oder in einiger Entfernung 
die Hautfarbe nicht unterscheiden könnte, an der Art 
des Abreibens schon den Europäer vom Neger 
zu unterscheiden vermöchte. Das Abtrocknen mit 
Tüchern kennt der Neger nicht, sondern überlässt es 
der Luft oder Sonne. 

Die Nase wird ^ mit Zuhilfenahme des Zeige¬ 
fingers geschneuzt und dann mit der Hand abge¬ 
rieben, welche ihrerseits entweder an Blättern gereinigt 
oder an der anderen Hand abgewischt wird. Unsere 
Art, Taschentücher zu verwenden, findet der Schwarze 
ekelhaft und verabscheuungswert. Oft wird eines 
der Nasenlöcher dazu verwendet, ein zusammen¬ 
gerolltes Blatt mit Tabak aufzunehmen. Auch hinter 
den Ohren werden kleine Stückchen Tabak auf¬ 
bewahrt. 

Hier sei auch des Schnupfens von Tabak Er¬ 
wähnung gethan, welches keine geringe Zeit beim 
Neger in Anspruch nimmt und immer mit einer 
gewissen Feierlichkeit vorgenommen wird. Der zu 
Mehl geriebene Schnupftabak, welchen der Europäer 
weder dem Aussehen noch dem Geruch nach als 
solchen erkennen würde, wird meist in einer hüh- 
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nereigrossen harten holzigen Frucht aufbewahrt. Weil 
aber jeder den anderen um dieses beliebte Genuss¬ 
mittel anbettelt, so sind diese Dosen nie gefüllt, 
sondern der Tabak hängt in sehr kleinen Mengen 
an der rauhen Innenwand der Frucht. Will nun 
jemand schnupfen, so muss er zuerst wenigstens zehn 
Minuten mit einem aufgehobenen Hölzchen in der 
Dose herumbohren und stochern, ehe er eine kleine 
Prise zusammenbringt, um sie auf die Hand zu 
schütten. Langsam und mit Raffinement wird dann 
der Tabak aus der hohlen Hand, deren dicht zusam¬ 
mengepresste Finger steif nach oben gehalten wer¬ 
den, um ein Wegführen des Schnupftabaks durch 
den Wind zu verhindern, allmählich in die Nase 
eingesogen, und man sieht die Schwarzen oft lange 
mit der so gehöhlten Hand herumlaufen oder an der 
Erde hocken. Recht komisch sieht es aus, wenn die 
Watusi ihre Tabakbrühe in die hohle Hand schütten, 
in die Nase einsaugen und dann diese ungefähr eine 
Viertelstunde lang mit Daumen und Zeigefinger zu¬ 
halten oder gar einen dünnen waschklammerartigen 
Nasenklemmer aufstecken, um ein vorzeitiges Heraus¬ 
laufen der heissenden Flüssigkeit aus der Nase zu 
verhindern. 

Trotz der Reinlichkeit beherbergen die dichten, 
krausen Haare des Negers eine Menge Insekten, 
welche oft recht lästig zu werden scheinen. Denn 
häufig sieht man, wie sich die Schwarzen gegen¬ 
seitig einen Liebesdienst erweisen, wie es Affen so 
gerne thun. Diese Procedur wird ungescheut öffent¬ 
lich vorgenommen und geschieht genau in derselben 
hastigen und ruckweisen Art, wie es die Affen 
machen. Manche ahmen dabei ihr Vorbild so getreu 
nach, dass sie die erbeuteten Insekten verzehren, 
welche »süss wie Zucker« schmecken sollen. 

Ungemein affenartig sieht es auch aus, wenn 
sich der Neger kratzt, besonders wenn er dies an den 
Seitenteilen seines Oberleibes vornimmt. Wie ein 
Affe bewegt er die Hand mit den gekrümmten 
Fingern mit dem ganzen Arm auf und ab, und wenn 
er den Kopf in derselben Weise kratzt, so bewegt 
er denselben meist auch in einer der Hand ent¬ 
gegengesetzten Richtung. • 

Beim Urinieren nimmt der Mann immer eine 
kauernde, das Weib eine stehende Stellung ein. 

So lebhaft sich die früher geschilderten Aeusse- 
rungen freudiger Erregung beim Neger kundgeben, 
so wenig ist dem Gesicht desselben eine Aeusserung 
der Liebe und Zärtlichkeit abzulesen. Der Kuss ist 
dem Neger gänzlich fremd, und kein Negerkind hat 
ein zärtliches und liebevolles Kosen von seiten seiner 
Mutter empfunden. Die ganze Behandlung des 
Kindes ist eine geschäftsmässige und gleichgültige. 

Dem zarten Geschlecht gegenüber gestattet sich 
der Neger öffentlich und in Gegenwart Dritter nie¬ 
mals die geringste Zutraulichkeit, und hierin sticht 
er vorteilhaft von manchem civilisierten Menschen 
ab. Das einzige, was er sich erlaubt, besteht im 
Anstarren desjenigen Weibes, welches sein Gefallen 


erregt hat. Die Weiber aber verstehen das Kokettieren 
sehr gut, und abgesehen von grösserer Sinnlichkeit 
und Lüsternheit im Ausdruck, geben sie ihren 
weissen Schwestern darin wenig nach. 

Nur zwischen Männern bemerkt man häufig 
freundschaftliche Zärtlichkeit, welche sich im Um¬ 
schlingen von Schulter oder Hüfte äussert, und sehr 
beliebt ist auch bei Männern gegenseitiges Hände¬ 
geben während des Umherschlenderns im Dorfe. 

Zum Schlüsse sei noch einiges über den Blick 
des Negers erwähnt. In diesem Blick liegt der 
wesentlichste Unterschied zwischen dem Schwarzen 
und dem Europäer. In den meisten Fällen macht 
er den Eindruck von Blödigkeit, dadurch veranlasst, 
dass sich die braune Iris weder nach dem Augapfel 
noch nach der Pupille hin scharf abgrenzt. Am 
meisten tritt dies hervor bei Individuen mit dunkler 
Haut und vielem Pigment. Das Scheue, Unstete 
des Blickes gibt dem Neger etwas Tierisches, einen 
Ausdruck, der nicht gerade durch seinen Gesichts¬ 
typus gemildert wird. Seine absichtliche Gleich¬ 
gültigkeit artet häufig in Wichtigthuerei aus, wenn 
er sich den Anschein gibt, als kenne er schon alles, 
was man ihm zeigt. Sein Interesse kann nur erregt 
werden durch Gegenstände, deren Zweck ihm ohne 
weiteres klar wird, oder welche ihm als Wertobjekt 
wieder verkäuflich erscheinen: dann leuchten seine 
Augen habgierig auf. Der Mangel an Selbstvertrauen 
macht ihn aufs höchste misstrauisch, und dieses Miss¬ 
trauen spricht deutlich aus seinem Blick. Wenn 
aus seinen rollenden Augen der Zorn blitzt, so drücken 
sie immer Wut aus. Vergebens aber würden wir jene 
Flammen edlen Zornes wegen einer schlechten That 
oder einer angethanen Beleidigung bei ihm suchen. 
Ein offenes, freies Auge findet sich beim Neger so 
gut wie nie. Ein Neger mit ruhigem Blick fällt 
sofort auf und lässt dann immer auf einen hervor¬ 
ragenden Schwarzen schliessen. Den Blick des 
Weissen verträgt kein Neger auf die Dauer, er weicht 
ihm mit seinen Augen immer scheu aus, und mehr 
als einmal habe ich feindselig auftretende Einge¬ 
borene durch ruhiges, drohendes Anblicken ausser 
Fassung gebracht oder neugierige schwarze Gaffer 
durch Anblicken in derartige Verlegenheit versetzt, 
dass sich einer nach dem anderen unbehaglich fort¬ 
schlich. Der Blick des Europäers muss für den 
Neger etwas Unheimliches haben, und dieser behaup¬ 
tet von ihm, dass er scharf und stechend sei »wie 
eine Lanze«. Der Blick des Weissen genügt allein 
schon, den Neger von der geistigen Ueberlegenheit 
des Europäers zu überzeugen und ihn zur Anerken¬ 
nung derselben zu zwingen. 


Das geophysische Hauptproblem. 

Von H. Habenicht in Gotha. 

Es ist für alle Zweige der Naturwissenschaft 
von der grössten Wichtigkeit, die Art und Weise 
der Bewegungen in der starren Erdrinde kennen zu 
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lernen, welche gegenwärtig stattiinden. Dass solche 
existieren, ist wohl zweifellos. Wir spüren es an den 
Zuckungen der Erdrinde, welche wir von den leisen 
wellenförmigen Schwingungen bis zu den ver¬ 
heerendsten Katastrophen beobachten, wir sehen es 
an den langsamen Strandverschiebungen, wir lesen 
es in den alten Bänden der Erdgeschichte, welche 
uns die Natur in den geologischen Schichtenreihen 
mit ihren Versteinerungen, in Strand- und Ufer¬ 
terrassen auf bewahrt hat, dass Land mit Wasser, 
Hochland und Gebirge mit Tiefland und Meeres¬ 
boden, Berg mit Thal vielfach an ein und derselben 
Stelle gewechselt haben, und man hat aus diesen 
Thatsachen vielfach und wohl nicht mit Unrecht 
auf eine elastische Schicht zwischen Erdkern und 
Kruste geschlossen. Die Art und Weise der Be¬ 
wegungen der starren Erdkruste durch direkte Be¬ 
obachtung genau zu erforschen, ist aber bis jetzt 
nicht gelungen und wird wohl auch in absehbarer 
Zeit nicht gelingen, wegen ihrer verhältnismässigen 
Geringfügigkeit, wegen der Schwierigkeit genügend 
genauer Messungen am Meeresgrund und im Innern 
der Kontinente und wegen der Veränderlichkeit des 
Meeresspiegels. Wenn man z. B. vollständige Ge¬ 
wissheit haben wollte darüber, ob die Bewegungen 
überwiegend Hebungen oder überwiegend Senkungen 
sind, ob die Erde also gegenwärtig ihr Volumen ver- 
grössert oder verkleinert, so würden dazu Jahrtau¬ 
sende hindurch fortgesetzte Messungen erforderlich 
sein, Messungen von einem Umfang und einer Ge¬ 
nauigkeit, wie sie wohl kaum jemals erreicht werden. 

Ebenso aussichtslos sind Versuche, welche darauf 
hinauslaufen, durch direkte exakte Beobachtungen 
eine etwaige allmähliche Temperaturabnahme an der 
Erdoberfläche, welche in Verbindung mit einer 
solchen des Erdinnern als Ursache einer Volum Ver¬ 
ringerung der Erde zu betrachten wäre, nachzu¬ 
weisen. Denn etwaige allgemeine Abnahme der Erd¬ 
oberflächentemperatur könnte günstigsten Falls erst 
nach mehrere Jahrtausende lang fortgesetzten um¬ 
fassenden Temperaturbeobachtungen von peinlichster 
Genauigkeit, welche sich über alle Teile der Erde 
erstrecken müssten, festgestellt werden, und wenn 
wir unsern Blick der jüngsten geologischen Ver¬ 
gangenheit zuwenden, so spricht das offenbare Her¬ 
vorgehen unserer heutigen klimatischen Verhältnisse 
aus der letzten Eiszeit, welche sich sicher gleich¬ 
zeitig über alle Kontinente der Nordhemisphäre, 
höchst wahrscheinlich aber gleichzeitig über die 
ganze Erde verbreitete, während welcher die Hälfte 
der heutigen Festlande unter riesigen Eisströmen 
begraben war, doch wohl kaum für allgemeine 
Temperaturabnahme seit jener Zeit. 

Und dennoch beruht auf Annahme einer all¬ 
mählichen, seit den Urzeiten bis jetzt gleichmässig 
fortschreitenden Abkühlung der Erde das ganze grosse 
Gebäude der modernen Geologie mit der Darwin¬ 
schen Evolutionstheorie. Die modernen Anschau¬ 
ungen über Bildung der Gesteine und Versteine- 
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rungen, der Kontinente und Kettengebirge, der 
ganze Lyellsche Uniformismus stehen und fallen 
mit der Richtigkeit obiger Annahme. 

Nun hat uns die Natur, wenn auch keinen 
direkten, so doch einen indirekten Weg an die 
Hand gegeben, welcher uns vielleicht rascher zum 
Ziele führen kann. 

Wenn sich eine Masse unter dem Einfluss einer 
stets in derselben Richtung wirkenden Kraft bewegt, 
und wenn sich das Fortschreiten dieser Bewegung 
durch gewisse, für uns deutlich wahrnehmbare Be¬ 
gleiterscheinungen dokumentiert, wenn ferner zu der 
einen Hauptkraft eine oder mehrere schwächere 
Kräfte hinzutreten, welche die Hauptkraft zeitweise 
mehr, zu anderen Zeiten weniger stark unterstützen 
oder ihr zu manchen Zeiten sogar entgegen wirken, 
welche also in Bezug auf Richtung und Stärke 
wechseln, so kann man wohl aus dem mehr oder 
minder starken Auftreten der Begleiterscheinungen 
der Massenbewegung Schlüsse ziehen auf die Art 
und Weise, besonders auf die Richtung der Bewe¬ 
gung selbst. 

In unserem Falle ist die sich bewegende Masse 
die starre Erdkruste, die Begleiterscheinungen sind 
Erdbeben und vulkanische Thätigkeit, die Haupt¬ 
kraft wäre, wenigstens nach der Schrumpfungstheorie, 
die Schwere. Als schwächere, die Bewegung der 
Masse ausserdem noch beeinflussende Kräfte erschei¬ 
nen die Anziehungskraft von Mond und Sonne, die 
Schwankungen des Luftdrucks, welche wir am 
Wechseln des Barometerstandes beobachten, und 
die Schwankungen des Wasserdruckes, welche Ebbe 
und Flut erzeugen. Ausser diesen wäre es von den 
wichtigsten bisher bekannt gewordenen Kräften wohl 
nur noch die Centrifugalkraft der Erde, welche hier¬ 
bei in Betracht kommen kann. Die wechselnden 
Stellungen von Sonne und Mond zu einander und 
zur Erde sind von verschiedener Wirkung auf die¬ 
selbe, je nachdem sie sich in grösserer oder ge¬ 
ringerer Entfernung von der Erde befinden, je nach¬ 
dem sie in ein und derselben Richtung (Neumond¬ 
stellung) oder in verschiedenen Richtungen (Viertel¬ 
stellung) wirken, je nachdem sie endlich in derselben 
Richtung wie die Centrifugalkraft wirken (Aequator- 
stellung) oder nicht. 

Nun hat sich als eines der verblüffendsten Re¬ 
sultate der neueren Erdbeben- und Vulkanausbruch- 
Statistik ergeben, dass diese Erscheinungen nur 
dann eine merkbare grössere Häufigkeit im Durch¬ 
schnitt aufweisen, wenn sekundäre Kräfte die Erd¬ 
rinde in einer der Schwerkraft entgegengesetz¬ 
ten Richtung besonders beeinflussen, oder wenn 
eine Verminderung des auf ihr lastenden Druckes 
eintritt. Erdbebenmaxima treten ein bei Mond- und 
Sonnennähe, Neumond- und Aequatorstellung, bei 
niederem Barometerstand oder unmittelbar nach jähem 
Sturz der Quecksilbersäule, bei Ebbe etc., während 
die Zeiten, in welchen eine Verminderung der An¬ 
ziehungskraft der benachbarten Gestirne, eine Ver~ 
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Stärkung des Luftdrucks etc. stattfinden, sich in 
den statistischen Erdbebenaufzeichnungen jedenfalls 
nicht durch Maxima auszeichnen. Der Ueberschuss 
der Erdbebenmaxima über den Durchschnitt ist aller¬ 
dings so gering, und das Eintreffen von Erdbeben 
zu den Zeiten der Flutkonstellationen (so genannt, 
weil sie die Springfluten des Meeres erzeugen) so 
unpünktlich und unregelmässig, dass man diese Kräfte 
nicht als Ursache der Erdbeben auffassen kann. Die 
Thatsachen scheinen vielmehr samt und sonders zu 
der Annahme hinzudrängen, dass zwischen Erdkern 
und Kruste eine elastische Schicht von allgemeiner 
Ausbreitung existiert, in welcher sich der Sitz einer 
ausserordentlich starken hebenden Kraft befindet. 
Die Erdbeben könnten also nicht die Folge von 
Senkungen der Erdkruste und Schrumpfung des 
Erdkerns sein, sondern müssten ihre Ursache in 
einer entgegengesetzten Bewegung, allgemeiner 
Hebung und Ausdehnung der Erdrinde haben. Diese 
Hypothese erscheint anfänglich vollständig unan¬ 
nehmbar, weil im Widerspruch stehend mit der fak¬ 
tischen Temperaturzunahme nach dem Erdinnern und 
der sich theoretisch daraus ergebenden allmählichen 
Abkühlung des Erdinnern. 

Suchen wir eine Lösung für diesen scheinbaren 
Widerspruch, indem wir unsere Blicke wiederum auf 
die Gestirne lenken, beobachten wir die Art und 
Weise, auf welche die Abkühlung anderer in jüngeren 
Entwickelungsstadien als unsere Erde befindlichen 
Weltkörper stattfindet! Neuere, besonders spektral¬ 
analytische Beobachtungen haben bei noch in glut¬ 
flüssigem Zustand befindlichen Gestirnen, wie die 
Sonne, ungemein häufige und massenhaft grosse Erup¬ 
tionen glühender Wasserstoffgasmengen konstatiert. 
Derartige Gasausbrüche sind aber auch bei Gestirnen 
mit bereits geschlossener Erstamingskruste beob¬ 
achtet worden. Es scheint, dass die fortgesetzten 
Gasentwickelungen zwischen Kern und Kruste zu 
grossen dampfkesselartigen Ansammlungen führen, 
welche während langer Perioden die Kruste allmäh¬ 
lich heben und ausdehnen. Die Kraft und das schlechte 
Wärmeleitungsvermögen der Dampfschicht würden 
hier also etwaige Schrumpfungserscheinungen nicht 
nur auf-, sondern überwiegen. Diese fortgesetzten 
Gasansammlungen führen zuletzt zur Sprengung der 
Kruste, die Gase entweichen, und die hohle Kruste 
sinkt auf den Kern zurück. Das zuweilen beob¬ 
achtete Aufleuchten sonst dunkler Sterne wird in 
der That neuerdings auf Grund spektralanalytischer 
Beobachtungen in diesem Sinne gedeutet. 

Die Erdgeschichte müsste hiernach in zwei 
Arten von Perioden eingeteilt werden, in solche der 
allmählichen Hebung der Erdrinde, der Entwicke¬ 
lung organischer Wesen, gleich der unsrigen Zeit, und 
in solche, welche nach langen Zeiträumen die ersteren 
katastrophenartig unterbrechen. Das plötzliche Zu¬ 
rücksinken der Kruste während der letzteren Perioden 
würde allgemeines eben so plötzliches Vordringen 
des Meeres zur Folge gehabt haben, eine Annahme, 


welche neuerdings durch Untersuchungen des eng¬ 
lischen Geologen Howorth über Vorkommen, Er¬ 
haltung und Lagerung der Mammutleichen in Si¬ 
birien eine bedeutende Stütze erhält. 

Die Erdkruste stellt sich uns in ihrem gegen¬ 
wärtigen Zustand hiernach als Wandung eines riesigen 
Dampfkessels dar. Eine weitere Bestätigung dieser 
Annahme Hesse sich vielleicht finden, wenn es ge¬ 
länge, in den Wandungen von Dampfkesseln ähn¬ 
liche elektrische und magnetische Strömungen nach¬ 
zuweisen, wie wir sie in der Erdrinde beobachten. 
Jedenfalls dürfte es angemessen erscheinen, die Auf¬ 
merksamkeit der Forscher in erhöhtem Grad auf die 
besprochenen Gruppen von Thatsachen zu lenken ^). 
Wenn es mit Hilfe des hier von mir angedeuteten 
Weges möglich wird, nicht nur die gegenwänigen 
Bewegungen der Erdrinde mit ihren Begleiterschei¬ 
nungen zu erklären, sondern wenn dieser Weg zu¬ 
gleich den Schlüssel gibt zu einer erklärenden Mor¬ 
phologie unseres Planeten und seiner organischen 
Wesen, d. h. wenn es uns gelingt, die Formen der 
Kontinente und Meeresbecken, die Entstehung der 
Gebirge, die Bildung der Gesteine, den Wechsel und 
die Lücken in den Formenreichen der Versteine¬ 
rungen, die Wechsel der Klimata in vergangenen 
Perioden etc. nach einem einheitlichen System zu 
erklären, so dürfte das wohl eine weitere und nicht 
die schlechteste Probe auf die Richtigkeit der in 
diesen Zeilen befürworteten Annahme bilden. 


Das Recht in Afrika. 

Von Adolf Fleischmann in München. 

(Fortsetzung.) 

Die Mittelstufen zwischen Vaterrecht und 
Mutterrecht charakterisieren sich in verschiedenen 
Erscheinungen. Oft wird angenommen, dass zwar 
die Kinder der Mutterfamilie angehören und zu¬ 
fallen, dass aber der Vater das Recht hat, sie 
derselben abzukaufen; oft erhalten die Kinder den 
Namen der Mutter und des Vaters; oft richtet sich 
das Vormundschaftsrecht nach dem einen, die Erb¬ 
folge nach dem anderen System, oder es tritt die 
Erbfolge in Würde, Rang und Krone nach dem 
Mutterrecht, die Erbfolge in das Vermögen nach 
dem Vaterrecht ein. Man findet ferner, dass bei 
einer Ehescheidung die Kinder zwar der Mutter zu¬ 
fallen, der Vater aber bis zum achten Lebensjahr für 
sie sorgen muss (Abessinien); endlich dass Leben und 
Freiheit der Kinder dem mütterlichen Oheim, der 
Verdienst des Sohnes aber dem Vater gehört (Lama 
und Kunama)^). 

Nach diesen Verwandtschaftssystemen, d. i. 
unter der Herrschaft des Blutbandes, vererbt 
sich auch, wie schon angedeutet worden ist, das 
Königtum oder Häuptlingstum, und es ist deshalb 

*) Post, S. 30. 
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ohne Interesse, die verschiedenen Erscheinungen in 
diesem Erbfolgerecht im einzelnen zu beleuchten. 
Es würde nahe liegen, nunmehr sofort die ver¬ 
schiedenen Verfassungsformen der afrikanischen 
Völkerschaften zu betrachten. Aber aach hier be¬ 
darf es vorher eines üeberblicks über die allge¬ 
meinen Grundlagen der socialen Organisation über¬ 
haupt, soweit sie vom Blutband teils unabhängig 
sind, teils aber doch auch von ihm zusammen¬ 
gehalten werden. Zu letzteren gehört die G e- 
schlechtsgenossenschaft, zu ersteren die Gau¬ 
genossenschaft. Beide Formen kommen aber 
selten in ihrer vollen Reinheit vor, sondern ver¬ 
mischen sich häufig ebenso, wie die Verwandt¬ 
schaftssysteme. Die Geschlechtsgenossenschaften sind 
sociale Verbände einer Mehrheit engster Familien¬ 
kreise, sei es nach Vater-, Mutter- oder Elternrecht¬ 
system, und sie beruhen auf der Basis ursprünglicher 
Abstammung von einem und demselben Ahnen, 
Mann oder Frau. Naturgemäss entstehen engere 
und weitere Kreise in diesen Genossenschaften; an 
jeden weiteren knüpfen sich immer schwächere 
politische, bezw. Privatrechte, und die Gesamt¬ 
zusammengehörigkeit tritt nur noch bei kriege¬ 
rischen Verwicklungen hervor. Innerhalb dieser 
Kreise der Geschlechtsgenossenschaft bestehen ver¬ 
schiedene Formen der gegenseitigen Rechtsverant¬ 
wortlichkeit , von denen die Hauptrichtungen im 
allgemeinen darin bestehen, dass sie zur Blutrache 
verpflichtet sind für einen erschlagenen Blutsfreund, 
andererseits aber auch die Blutschuld tragen müssen, 
wenn einer der Ihrigen einen Angehörigen eines 
anderen Geschlechts erschlagen hat. Ferner haften 
die Geschlechtsgenossenschaften gegenseitig für die 
Schulden der Ihrigen, seien es Vertrags- oder Delikts¬ 
schulden; oft sogar mit ihrem Leib, so dass sie 
z. B. für den Thäter in Sklaverei verkauft werden 
können. Sie unterstützen sich gegenseitig bei Er¬ 
legung eines Brautpreises, dagegen haben sie auch 
an Gewinn und Leistungen Anteil, welche einer der 
Ihrigen infolge einer Heirat erwirbt, und unterstützen 
sich bei eintretenden Bedrängnissen, Verarmung, 
Gefangenschaft der Genossen u. dgl. — Wie weit 
nun diese Verantwortlichkeit jene engeren und wei¬ 
teren Kreise der Geschlechtsgenossenschaft trifft, unter¬ 
liegt wohl der gewohnheitsrechtlichen Autonomie 
derselben und ist bis jetzt noch wenig im Detail er¬ 
mittelt. — Diese Geschlechtsgenossenschaften wohnen 
gewöhnlich in einem aus vielen Weilern zusammen¬ 
gesetzten Dorf beisammen, wo die engeren Familien 
ihre Oberhäupter haben. Aber auch über die engeren 
Familien und über das Dorf hinaus erweitert sich 
die Genossenschaft, indem sie mehrere Verbände 
umfasst, über denen ein Geschlechtshäuptling oder 
König steht. Dass diese Könige entweder durch Wahl 
oder durch Erbrecht nach einem der verschiedenen 
Verwandtschaftssysteme zu ihrer Würde gelangen, 
haben wir bereits vorhin ausgeführt und fügen hier 
nur noch bei, dass sie oft nur sociale Figuren ohne 


erhebliche Bedeutung sind, und dass bei ihnen die 
oben erwähnte despotische Königsgewalt naturgemäss 
nicht vorkommt. Die Gewalt über die Familien¬ 
glieder, über Leben, Freiheit und Vermögen der¬ 
selben verbleibt bei den Oberhäuptern der engeren 
Familienkreise. 

Auf einer ganz anderen Grundlage beruhen die 
Gaugenossenschaften, welche in Afrika eben¬ 
soweit verbreitet sind als die geschlechtsgenossen¬ 
schaftlichen Organisationen. Hier bilden die Be¬ 
wohner eines territorial mehr oder weniger scharf 
abgegrenzten Landbezirks als solche einen socialen 
Verband. Das thatsächliche Zusammenwohnen, nicht 
das Blutband, umschliesst sie und begründet die ge¬ 
nossenschaftlichen Rechte und Pflichten. Deshalb 
besteht auch hier eine viel enger abgegrenzte Rechts¬ 
verantwortlichkeit unter den Genossen und keine 
Blutracheverpflichtung. Die Rechtsverantwortlichkeit 
umfasst aber immerhin in vielen Gegenden die soli¬ 
darische Haftung der Gaugenossen für Schulden und 
eine gewisse Haftung für Missethaten. Zahlt der 
Schuldner nicht, oder kann er nicht zahlen, so greift 
der Gläubiger irgend einen Gaugenossen heraus und 
hält sich an dessen Gut und Person. Er kann 
diesen bei manchen Völkerschaften sogar als Sklaven 
verkaufen, wenn kein Lösegeld bezahlt wird. Hat 
er sich des Gutes des Dritten zu seiner Befriedigung 
bemächtigt, so überlässt er ihm, sich Ersatz beim 
Schuldner zu holen, der nun dem Cessionar eben¬ 
falls mit seiner Person haftet. Am strengsten ist 
die Haftpflicht ausgebildet, wenn einem Mann sein 
gekauftes Weib entläuft. Zwar haftet zunächst die 
Familie der Frau für Rückzahlung des Kaufpreises. 
Ist aber diese Verpflichtung nicht zu realisieren, so 
ergreift der Mann irgendwelchen Dorf- oder Stadt¬ 
genossen der Familie, kann ihn seines Eigentums 
berauben, körperlich züchtigen und die ganze Ver¬ 
antwortung auf die Familie der Frau hinüberwälzen. 
Die Haftung der Gaugenossen für Missethaten ge¬ 
staltet sich oft nur als eine von ihnen zu hinterlegende 
Kaution, bis der Thäter entdeckt ist, was eine Er¬ 
leichterung der Entdeckung zur Folge hat, weil jeder 
Genosse darauf ausgeht, den Frevler zu finden und 
den Verfall der Kaution zu verhindern. 

Da, wie bemerkt, die Blutrache das eigentlich 
unterscheidende Moment zwischen Geschlechts- und 
Gaugenossenschaft ist, dürfte es von Interesse sein, 
die Form derselben bei den afrikanischen Völker¬ 
schaften noch etwas näher ins Auge zu fassen. 

Man wird in der Blutrache, wenn man ihren 
Begriff in Beziehung zum, wenn auch noch so rohen 
afrikanischen Rechtsbegriff und Rechtssystem setzen 
will, nicht eine Einrichtung erkennen, welche dem 
Rachepflichtigen ein Strafrecht beilegt, welches eine 
nicht oder nur wenig ausgebildete Staatsgewalt nicht 
ausübt und mangels der nötigen Institute nicht aus¬ 
üben kann. Es gibt Völkerstämme auch in Afrika, 
welche, obgleich an ihrer Spitze ein mit Strafrecht 
ausgestatteter König steht, doch, wenn ein Fall 
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der Blutrache eintritt, die Ausübung der Blutrache 
durch die hierzu Verpflichteten für geboten und das 
Einschreiten der königlichen Gewalt für nicht am 
Ort, für ausgeschlossen erachten. Die Blutrache 
entspringt also vielmehr einem hochgradigen Indi- 
vidualitäts- und geschlechtsgenossenschaftlichen Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl. Der Mörder soll nicht 
als Störer der öffentlichen Ordnung gestraft, 
sondern der Rache überantwortet werden, die Blut 
gegen Blut verlangt. Dieses Gefühl ist so stark, 
dass oft die ganze Geschlechtsgenossenschaft des 
Erschlagenen gegen diejenige des Thäters die Blut¬ 
rache in Form eines förmlichen Krieges übt, der 
ganze Generationen hindurch währen kann, und dass 
es den höheren socialen Gewalten, z. B. einem 
einigermaassen kräftig organisierten Häuptlings- und 
Königtum, welche sich über den Geschlechtsge¬ 
nossenschaften gebildet haben, sehr schwer und nur 
sehr allmählich gelingt, die Idee der Blutrache und 
ihre Ausübung zu unterdrücken. Wer ist denn aber 
zur Uebung der Blutrache verpflichtet? Dies be¬ 
antwortet sich ganz konsequent aus dem Ver¬ 
wandtschaftsbegriff', also ganz verschieden, je nach¬ 
dem Mutterrecht, Vaterrecht, Elternrecht oder ein 
gemischtes System besteht. Beim Mutterrecht hat 
nicht der Sohn den erschlagenen Vater, sondern 
die getötete Mutter und deren Bruder zu rächen 
u. s. w. Dem nächstverwandten Blutrachever¬ 
pflichteten schliessen sich dann je nach seinem 
oder der Erschlagenen Ansehen weitere Verwandte, 
ja die ganze Geschlechtsgenossenschaft an, woraus 
dann die vorhin erwähnten Kriege entstehen; denn 
des Thäters nimmt sich bei vielen Völkerschaften, 
aber keineswegs bei allen, auch dessen Geschlechts¬ 
genossenschaft an. Die Ehefrau wird, wenn sie durch 
die Heirat aus ihrer Familie ausgeschieden ist (s. u.), 
von ihrem Ehemann, ausserdem von jener gerächt. 

Auch darin, ob Blut gegen Blut gefordert, oder 
ob eine Geld- oder andere Sühne eintreten dürfe, 
sind die Rechtsanschauungen verschieden. Wo 
letzteres zulässig ist, kommt es auch vor, dass der 
Mörder seine Tochter dem Sohne des Erschlagenen 
preisgibt, was oft zur Ehe führt. Die Geldbusse 
ist aber nur subsidiär. Kann oder will sie vom 
Thäter oder von seinen Bürgen nicht erlegt werden, 
so tritt das Blutrecht wieder in Geltung. Lassen 
sich in Sansibar die Verwandten und Bürgen nicht 
auf Zahlung ein, so wird der Mörder ohne weiteres 
von einem Angehörigen des Opfers wie ein Stück 
Vieh geschlachtet^). Wie verschieden aber hier die 
Anschauungen sind, erkennt man schon daraus, 
dass z. B. bei den Bogos der Mörder, der bei der 
Leichenfeier eines Häuptlings, zu dessen Blutsver¬ 
wandtschaft der Erschlagene gehört, eine Kuh am 
Grabe schlachtet, von jedem Blutpreis frei wird, 
weil er sich dadurch im Schutze des toten Häupt¬ 
lings befinde: er muss aber ausserdem seine Tochter 


V. d. Decken, Kei?>;en in Ostafrikn, I, S. 130. 


dem Sohn des Erschlagenen zur Ehe geben ^). Wir 
könnten noch eine Reihe von verschiedenen auf die 
Blutrache bezüglichen Gebräuchen mitteilen, z. B. über 
die Feierlichkeiten, welche bei eintretendem Friedens¬ 
schluss, wenn dieser überhaupt rechtlich möglich 
ist, veranstaltet werden, müssen aber auch hiervon 
absehen, weil es eben nur Gebräuche und nicht 
Rechtssätze sind und wir den uns zu Gebote stehenden 
Raum nur zur Beleuchtung der letzteren, die ohne¬ 
hin schon sehr reiches Material liefern, benutzen 
wollen, und wenden uns jetzt zur Besprechung der 
Verfassungsformen, wie sie sich in Afrika vor¬ 
finden. 

Auch hier müssen wir uns insofern eine Be¬ 
schränkung auferlegen, als es unmöglich erscheinen 
dürfte, in diesen wenigen Blättern auf diejenigen 
Verfassungsformen Rücksicht zu nehmen, welche 
infolge europäischer Kolonisation entstanden und 
durch welche die ursprünglichen einheimischen Ver¬ 
fassungen der betreffenden Volksstämme teils ver¬ 
drängt, teils mehr oder weniger verändert worden 
sind. Es bildet schon jetzt den Gegenstand einer 
reichen publizistischen Litteratur, zu untersuchen, in 
welchem staatsrechtlichen Verhältnis die deutschen 
Schutzgebiete zum Deutschen Reich und zu seiner 
Verfassung, bezw. zum deutschen Kaiser stehen. 
Sehen wir von den Verfassungen aller Kolonien und 
Schutzgebiete ab und wenden uns zu den früheren 
Zuständen derselben und zu den noch nicht koloni¬ 
sierten Gegenden, so tritt uns zunächst die Wahr¬ 
nehmung entgegen, dass sowohl Despotie als unbe¬ 
schränkte Monarchie, beschränkte Monarchie ebenso 
wie ein gewisses Feudalwesen, aber auch demokratische 
Aristokratie und Ochlokratie anzutreffen sind. Den 
staatsrechtlichen Unterschied zwischen Despotie und 
unumschränkter Monarchie freilich wird man nicht 
nachweisen können, sondern je nach der Persönlich¬ 
keit des Häuptlings oder Königs die eine oder die 
andere dieser Regierungsformen erkennen. Die be¬ 
schränkte Monarchie ferner hat nicht den Charakter 
der konstitutionellen Verfassung der Kulturstaaten 
Europas und Amerikas; eine Mitwirkung bei Erlass 
von Gesetzen oder irgend ein Anteil an der inneren 
Regierung findet sich nicht, sondern die den Mon¬ 
archen beschränkenden Organe, von denen sogleich 
gesprochen werden soll, haben nur das Recht der Mit¬ 
wirkung bei äusseren Regierungsangelegenheiten, 
namentlich bei Kriegserklärungen, Aufstellung der 
bewaffneten Macht u. dgl., bei Tributfragen, bei 
Schliessung oder Lösung von Bündnissen. Die innere 
Verwaltung scheint nur insofern beschränkt zu sein, 
als jenen Organen ein Aufsichts- oder Beratungs¬ 
recht zusteht. Eine solche Verfassung besteht z. B. 
in Aschanti an der Goldküste (obgleich dies von 
Wilson, Westafrika, Leipzig 1862, S. 128 bestritten 
wird). Hier sind die beschränkenden Organe vier 
Grosswürdenträger und die Versammlung der Haiipt- 
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leute (Kabossire), welche letztere aber nur berufen 
wird, um den Willen des Königs und der Gross¬ 
würdenträger in die Oeffentlichkeit zu tragen, für 
dessen Befolgung jene zu sorgen haben. In ge¬ 
wisser Beziehung umgekehrt gestaltet sich die Be¬ 
schränkung der monarchischen Gewalt in Futa-Djallon 
im Innern von Senegambien, indem hier der Rat 
der 13 Aeltesten über zu schliessende Bündnisse und 
allgemeine Angelegenheiten des Königreichs ohne 
Zustimmung des Königs entscheiden kann. Dieser 
Rat der Dreizehn war vor dem letzten König 
souverän. Von diesem wurde er als souveräne 
Macht gestürzt, als er sich zum alleinigen Ober¬ 
haupt des Staates erklärt hatte, und nur als könig¬ 
licher Rat stehen gelassen. Der König führt den 
Titel Almami und ist zugleich Oberpriester. -- Die 
Feudalverfassung hat in Afrika denselben Ursprung 
wie in Europa. Auch in Afrika haben sich nicht 
nur in früherer, sondern auch noch in neuerer Zeit bald 
eine Anzahl von Familien, bald ganze Stämme, bald 
einzelne Städte unter den Schutz eines mächtigen 
Häuptlings begeben, um dem Schicksal der Aus¬ 
rottung oder Unterjochung zu entgehen. Ebenso 
haben Häuptlinge mit ihrem Land den Schutz eines 
Mächtigeren gesucht, dessen Vasallen sie geworden 
sind. Nur selten aber, soweit die Untersuchungen 
reichen, findet sich der Charakter des Feudalwesens 
auch in der Verpflichtung zur Heeresfolge. Am 
häufigsten vermischt er sich mit einem Tributver¬ 
hältnis, indem die Schutzbefohlenen jährliche Abgaben 
verschiedenster Art zu leisten sich verpflichten. Wo sie 
dies freiwillig thun, kann man wenigstens noch mehr 
von einer Art Lehnsverfassung sprechen, als in den 
viel häufigeren Fällen der erzwungenen Tribut- 
pflichtigkeit infolge kriegerischer Verwickelungen. 

Am weitesten verbreitet ist die Dorf- und Clan¬ 
verfassung, in der man wohl die ursprüngliche Form 
aller anderen Verfassungen wird erblicken müssen. 
Die Clans, kleine isolierte Mehrheiten zusammen¬ 
wohnender Familien, die aus einem oder mehreren 
Dörfern bestehen, repräsentieren zugleich eine 
aristokratische und oligarchische Verfassung, wo 
nicht ihr Häuptling durch die That, aber ohne allen 
Rechtsgrund, eine unumschränkte oder eingeschränkte 
Monarchie geschaffen hat. Sie repräsentieren aber auch 
häufig eine republikanische Verfassung, indem die 
ganze, freilich sehr kleine Regierungsgewalt über 
den Clan oder das Dorf in den Händen der Volks¬ 
versammlung, Palaver, liegt. Das öffentliche Recht 
dieser Clans und Dörfer ist natürlich von sehr ge¬ 
ringem gegenständlichen Umfang und erschöpft sich 
in den Interessen und Angelegenheiten der einzelnen 
Dorf- und Clangemeinden mit Einschluss der Recht¬ 
sprechung in Privatstreitigkeiten und des Kultus. 
Die Inhaber des Regierungsrechts sind ent^weder die 
vorhin erwähnten Häuptlinge oder die »Aeltesten«, 
d. i. die Oberhäupter der in den einzelnen Dörfern 
oder Clans wohnhaften Familien, oder die Volks¬ 
versammlung, oder endlich, neben diesen oder selb¬ 


ständig, eine Mehrheit von Fetischpriestern. Der 
demokratische Charakter dieser Dorf- und Clan¬ 
verfassung scheint aber auch da, wo es Häuptlinge 
gibt, vorzuherrschen, so dass, wie bei den Bakwiri 
im Hinterlande von Kamerun, jedes Dorf sein selb¬ 
ständiges Gemeinwesen mit Uebung der Rechtspflege 
hat. Wenn nun auch jedes Dorf, bezw. jeder Clan 
unter einem Häuptling steht, so liegt doch rechtlich 
und faktisch die eigentliche Macht im Palaver, 
welches sich aus den Oberhäuptern der angesehensten 
und begütertsten Familien zusammensetzt. 

Wir pflegen zum öffentlichen Recht auch das 
Strafrecht zu zählen und haben also, unserem Pro¬ 
gramm gemäss, jetzt noch von diesem zu reden, 
bevor wir uns der Schilderung des Privatrechts 
zuwenden. So weit freilich ist in Afrika die Rechts¬ 
bildung noch nicht gediehen, dass sich ein klar 
vom Civilrecht geschiedenes Bild des Strafrechts 
aufstellen Hesse. Einen anderen Maassstab für straf¬ 
bares Handeln, für Recht und Unrecht, als das 
menschliche, natürliche Gefühl, namentlich ein fest¬ 
stehendes oder gar geschriebenes Gesetz oder Her¬ 
kommen für die Behandlung von Strafthaten gibt 
es nicht, und erst der Kolonisation ist es Vorbehalten, 
hier Rechtsgrundlagen und Rechtszustände zu schaffen. 
Wer in den einzelnen Gebieten je nach ihrer socialen 
Organisation die Regierungsgewalt in der Hand hat, 
der ist auch der Richter, d. h. Richter nach jenem 
Gefühl, der auch ein nach unseren Begriffen rein 
civilrechtliches Verhältnis mit harter Strafe belegt. 
Man begegnet, wenn man die desfalls vorhandenen 
Berichte durchforscht, sehr verschiedenen Strafarten. 
Mit diesen werden, soweit nicht die Blutrache ein- 
tritt, vom Richter die strafbaren Handlungen belegt. 
Ihre Hauptarten werden wir sogleich kennen lernen, so¬ 
weit sie nach unseren Begriffen krimineller Natur sind. 

Die Rechtsanschauung der afrikanischen Völker¬ 
schaften erkennt in dem Vollzug der Strafen keines¬ 
wegs die Aufgabe bestimmter Exekutivbeamten, 
Büttel und Henker, sondern fast eine Ehrenpflicht, 
die dem Richter selbst obliegt. Ist in der Volks¬ 
versammlung ein Todesurteil gefällt worden, so 
hat es die Versammlung auch zu vollziehen, und 
bei den am wenigsten kultivierten Stämmen stürzen 
sich alle Anwesenden auf den Verurteilten und 
bringen ihn durch Hauen und Stechen oft grausam 
ums Leben. In monarchischen Staaten ist oft der 
Scharfrichter eine besondere Würde neben dem 
Richteramt; nicht selten hat es nur der König 
selbst auszuüben. In mehreren Kongoländereien 
stand vor nicht langer Zeit auch das Züchtigungs¬ 
recht nur dem Fürsten oder Häuptling zu. 

Die Rechtsübung ist naturgemäss öffentlich und 
mündlich. 

Wie es nun nach diesen Erörterungen mit der 
Rechtssicherheit, der Basis aller staatlichen Ordnung, 
bestellt ist, wird keiner Ausführung bedürfen, und 
die europäische Kolonialpolitik steht hier vor einer 
grossen Aufgabe kultureller Mission. 
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Was die Strafarten betrifft, so kennt das Recht 
in Afrika die Todesstrafe, Verstümmelungsstrafen, 
z. B. Blendung, Abschneiden von Ohren und Nasen, 
Züchtigung, Ehrenstrafen, Freiheitsstrafen, Geldstrafen 
und Konfiskationen. Die Freiheitsstrafen erscheinen 
in der Gestalt der Verbannung (Friedlosüng) oder 
der Sklaverei; Gefängnisse, d. h. Löcher, in welche 
man die Verbrecher wirft und dort verkommen 
lässt, gibt es wenige. Die Ehrenstrafen sind Pranger¬ 
stellungen. Die Strafthaten sind Tötung, Körper¬ 
verletzung, Beleidigung, Zauberei, Giftmischerei, 
Meineid, geschlechtliche Vergehungen, Ehebruch, 
Diebstahl und Raub, Menschenraub und Menschen¬ 
verkauf, Hochverrat. Charakteristisch ist für das 
Strafrecht, dass man in Afrika den Begriff der 
Schuld sehr weit ausdehnt, darunter auch die Fahr¬ 
lässigkeit und die durch Zufall herbeigeführte Folge 
einer That versteht, den Mord aus Notwehr nicht 
entschuldigt und kaum zwischen Zurechnungs¬ 
und Unzurechnungsfähigkeit unterscheidet. Ebenso 
charakteristisch ist die schwere Bestrafung des Ehe¬ 
bruchs und des Hochverrats. Der Ehebruch der 
Männer wird in der Regel gar nicht, derjenige der 
Frau fast stets mit dem Tode bestraft, was sich 
leicht daraus erklärt, was oben über die Anschauungen 
bezügl. des Mutterrechts und der Reinerhaltung des 
Blutes in den Stämmen und Familien , gesagt worden 
ist. Deshalb wird auch der Ehebruch mit einer 
Frau des Häuptlings an beiden Teilen grausam ge¬ 
ahndet, am Mann mit Entmannung, Tod und nach- 
heriger Verstümmelung, an der Frau mit anderen 
Todesarten. So erzählte Alphonse Fondere, Stations¬ 
chef im französischen Kongogebiet, in einem kürzlich 
in einer geographischen Gesellschaft gehaltenen Vor¬ 
trag, was er selbst gesehen: Der betroffene Ehe¬ 
brecher wird an einen Pfahl gebunden, rings um 
ihn nehmen die Häupter und sonstigen Bewohner 
des Ortes Platz und führen vor den Augen des 
Verurteilten wilde Tänze auf. Dann tritt Stille ein. 
Der Fetischmann geht auf den Gefesselten los und 
schneidet ihm ein Stück Fleiscli aus der Wade, 
dieses röstet er leicht auf einem Feuer und zwingt 
das Opfer, davon zu essen. Dann wird der Un¬ 
glückliche totgeschlagen, und seine Glieder werden 
unter die Anwesenden verteilt. Fast noch grausamer 
sind die Strafen des Hochverrats: Abhauen des 
linken Fusses und der rechten Hand, Entmannung 
und Tötung oder lebendiges Begraben mit den 
Fersen nach oben und dem Kopf nach unten. Dann 
wird ein langer, spitzer Pfahl durch seinen Körper 
in den Boden getrieben und ein Baum auf die 
Schauerstätte gepflanzt ^). 

Zum Schlüsse nur noch über die Systeme der 
Talion, der Kompositionsgelder und über .das Asyl¬ 
recht die kurze Bemerkung, dass die ihnen zu Grunde 
liegenden Gedanken, die über die ganze Welt ver- 


Amlerson, Narrative of a journey to Miisardo etc. New 
York 1870. Post, II, S. 96. 


breitet sind, auch im afrikanischen Recht in den 
verschiedensten Formen und immer da am schärfsten 
ihren Ausdruck finden, wo das Strafrecht weniger 
in der Hand eines Regierungsorgans, als in der 
Selbsthilfe liegt, ohne jedoch im ersteren Fall gerade 
ausgeschlossen zu sein. Als charakteristisch für das 
Asylrecht kann man betonen, dass es nur vorüber¬ 
gehend einen Schutz vor Verfolgung und die Mög¬ 
lichkeit gewähren soll, mit den Verfolgern zu ver¬ 
handeln und durch Kompositionsgelder wenigstens 
das Leben zu retten. Straflosigkeit soll das Asyl 
nicht bieten. (Fortsetzung folgt.) 


Nachrichten von Dr. Oscar Baumann. 

Zwei in jüngster Zeit bei der Deutsch-Ostafri¬ 
kanischen Gesellschaft eingegangenen und von dieser 
uns gütigst zur Verfügung gestellten Berichten Bau¬ 
manns entnehmen wir diejenigen Einzelheiten, die 
für die geographische Kenntnis des erforschten Usam- 
bara-Landes von Wichtigkeit sind. 

Mgambo, den 29. März 1890. 

Die mir vom Reichskommissariat zur Verfügung 
gestellten 7 Suahili Askari erreichten mich noch zu 
Misosue und begleiteten von dort ab meine Expe¬ 
dition. Ich zog von Misosue nordwärts, überschritt 
bei Tununthes Dorf den Sigi und zog durch die 
Sigi-Mulde nach Maramba (Hunguras Dorf). An 
diesen Orten, sowie fast an allen, die das Expedi¬ 
tionskorps jüngst durchzogen, waren die meisten 
Eingeborenen geflüchtet und ein friedlicher Verkehr 
nahezu ausgeschlossen. Erst mit dem Chef Hungura 
konnte ich einen solchen wieder anbahnen. Ich 
brachte Hungura so weit, dass er sich bereit erklärte, 
seine Raubzüge nach dem Flachlande zu unterlassen. 
Von Maramba überstieg ich den Bergkamm und 
gelangte nach Simbili, einem auf schmalem Grate 
gelegenen Orte, von welchem der Kilimandjaro sehr 
gut sichtbar ist. Mit dem Häuptling desselben, 
Bereko, gelang es mir ebenfalls, Verbindungen anzu¬ 
knüpfen. Von dort verfolgte ich 2 Tage lang die 
Sigi-Mulde und drang hierauf in die mächtigen 
Urwälder ein, die sich von Kirauga bis Handei aus¬ 
dehnen und an Wasserreichtum sowohl wie an 
Ueppigkeit der Vegetation den Wäldern des oberen 
Kongogebietes in keiner Weise nachstehen. Gestern 
traf ich nach sehr anstrengenden Märschen mit 
meiner Karawane hier in Mgambo, der Residenz 
Kibangas, ein. Von den bereisten Gebieten ist be¬ 
sonders die leicht zugängliche Sigi-Mulde von Kul¬ 
turwert. Sie ist mit dichter Vegetation bedeckt, 
gegenwärtig aber unbebaut und nahezu unbewohnt. 
Soweit ich erfahren konnte, erhebt niemand unmittel¬ 
bares Besitzrecht auf dieses Land, welches daher, 
gleich wie die vorgenannten Urwälder, Eigentum 
der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft ist. Ich 
würde entschieden beantragen, dass die Deutsch- 
Ostafrikanische Gesellschaft sich dieses ihres Besitz- 
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rechtes vorläufig unter keinen Umständen entäussen, | 
da es sich vielleicht um die wertvollsten Gebiete 
von Deutsch-Ostafrika handelt. Mit den verschie¬ 
denen Chefs habe ich betreffs Sesambau verhandelt; 
auch erklärten sich dieselben bereit, Kautschuk, wel¬ 
cher in unglaublichen Massen vorkommt, nach Tanga 
zu liefern. 

Wuga, den 12. April 1890. 

Von Mgambo begab ich mich nach Msasa, wo 
mir von dem Jumbe Kiniassi eine vorzügliche Auf¬ 
nahme bereitet w^urde, und hierauf erst durch Ur¬ 
wälder im Sigi-Quellgebiet, alsdann, dem Südhange 
Usambaras folgend, nach dem Kuvuthal, welches ich 
bei Korogwe erreichte. Von dort erstieg ich das 
Gebirge von Wugire und zog durch gänzlich un¬ 
erforschtes Gebiet, welches vomLuengera und Wuruni 
bewässert wird, hierher nach Wuga. Was die be¬ 
reisten Gebiete anbelangt, so ist das Land zwischen 
Mgambo und Msasa, sowie bis zum Südrande von 
Usambara einerseits und dem Abfall nach dem 
Luengera andrerseits durchweg mit hochstämmigem, 
dichtem Urwald bedeckt und von den zahllosen Zu¬ 
flüssen des Sigi bewässert. Der grösste Teil dieses 
Waldes, der an Ueppigkeit den Urwäldern Manyemas 
in nichts nachsteht und dem Plantagenbau sicher ein 
günstiges Terrain darbieten würde, ist unbewohnte 
und von keinem Wege durchzogene Wildnis. Ebenso 
ist das Luq^gerathal infolge der Kriege gänzlich ent¬ 
völkert und derart unwegsam, dass man sich nur 
mit der Axt einen Weg durch die Vegetationsmasse 
bahnen könnte. Was den Distrikt Wugire bis Wuga 
anbelangt, so ist er entschieden das schönste Hoch¬ 
weidegebiet, welches ich in Afrika gesehen habe. 
Die Kuppen sind mit feinem Graswuchs bedeckt, 
und an den zahlreichen Bächen sammelt sich eine 
reiche Vegetation von Baumfarnen und anderen 
charakteristischen Pflanzen des tropischen Bergwaldes. 
Die Einwohner der zahlreichen Dörfer, die meist 
hoch auf den Kämmen liegen, halten grosse Herden 
sehr schönen Rindviehs, doch könnte das Land wohl 
die zehnfache Zahl ernähren und würde wohl auch 
der Kultur gewisser Pflanzen (Chinin u. s. w.) 
günstige Verhältnisse bieten. Bei der Bevölkerung 
stiess ich nirgends auf Schwierigkeiten. 


Aus Bali. 

Von Emil Metzger. 

Unter den Inseln des malaiischen Archipels Lst Bali 
in verschiedener Hinsicht der Aufmerksamkeit des For¬ 
schers würdig. Als die Fahne des Propheten in jenem 
Gebiet aufgepflanzt wurde, machten ihre Träger vor der 
genannten Insel Halt, und in der neuesten Zeit erst hat 
europäischer Einfluss sich in mehr eingehender Weise 
fühlbar gemacht. In vieler Beziehung ist Bali also ein 
Anachronismus, und oft hört man das Land und seine 
Bewohner als einen Ueberrest aus der Hinduzeit be¬ 
zeichnen. 

Zahlreiche Mitteilungen sind schon über diese Insel 
veröffentlicht worden, und ein in Deutschland studieren¬ 


der Niederländer hat sie vor zwei Jahren zum Gegen¬ 
stand seiner Inaugural-Dissertation gemacht *). Dennoch 
ist da vieles noch aufzuklären und jeder Beitrag will¬ 
kommen, namentlich, wenn die Mitteilung auf eigener, 
längerer Beobachtung und genauer Bekanntschaft mit 
dem Volksleben beruht. Eine solche Arbeit von der 
Hand des Herrn F. A. Liefrinck liegt uns vor*), in 
welcher einige für die Art und die Denkweise des Volkes 
wichtige Fragen behandelt werden, so dass es wohl ge¬ 
rechtfertigt sein dürfte, wenn wir im folgenden den 
Versuch machen, einen Teil seiner Untersuchungen in 
möglichster Kürze zusammenzufassen, wobei wir eine 
gelegentliche Bemerkung einfliessen lassen werden. 

Der Verfasser, der durch eine Reihe von Aufsätzen 
über Bali viel zur Kenntnis des Landes beigetragen hat, 
hat sich zu dieser neuen Untersuchung veranlasst ge¬ 
sehen, um einige ihm von der Regierung gestellte Fragen 
hinsichtlich der Rechte, welche die eingeborene Bevöl¬ 
kerung auf den unbebauten Boden ausübt, beantworten 
zu können, indem er, gewiss nicht mit Unrecht, von 
der Ansicht ausging, dass, um eine einzelne Einrichtung 
gut verstehen zu können, man sich mit den sozialen 
Verhältnissen des Volkes, bei dem man sie findet, in 
ihrer ganzen Ausdehnung bekannt machen müsse, und 
dass wieder, um letztere zu erfassen, die Kenntnis der 
religiösen Vorstellungen nötig sei. In dem Aufsatz, von 
dem wir hier sprechen wollen, hat er aber nur die¬ 
jenigen Punkte aus dem V^olksleben, so wie es wirklich 
ist, hervorgehoben, welche mit der Hauptfrage hinsicht¬ 
lich der Rechte des Souveräns auf urbar gemachte und 
noch nicht urbar gemachte Ländereien in Zusammen¬ 
hang stehen. Die Beantwortung dieser Fragen wurde ge¬ 
wünscht für den Entwurf zur Reorganisation der nieder¬ 
ländischen Verwaltung auf Bali, welche eine Erhöhung 
des direkten Einflusses der Regierung zum Zweck hatte. 

Herr Liefrinck behandelt zunächst in der Einleitung 
den Einfluss und die Bedeutung des Hinduismus, um 
dann weiter über Art und Ort der Götterverehrung zu 
sprechen; der bei weitem grösste Teil seiner Schrift, den 
wir hier unberücksichtigt lassen, ist aber der Dorfverfas¬ 
sung gewidmet. 

Die Betrachtungen, mit denen er seine Mitteilungen 
einleitet, nehmen den Begriff »Hindu« oder vielmehr 
die negative Erklärung des Wortes, wie sie G. le Bon 
aufgestellt hat — wer nicht Muselmann, nicht Christ, 
nicht Jude und nicht Parsi ist und in irgend einer Be¬ 
ziehung zu den Kasten steht, ist Hindu —, zum Aus¬ 
gangspunkt, indem er in diesem Sinne, durchaus aber 
nicht wegen ihres Gottesdienstes, die Balinesen den Hin¬ 
dus zurcchnct. Das Kastenwesen, welches in diesem Falle 
das wichtigste Kriterium bildet, besteht nämlich, wenn 
auch nicht in aller Strenge, auf Bali. Man unterscheidet 
die drei Kasten und die ausserhalb derselben stehenden 
Sudras. Dabei darf man wohl annehmen, dass die Vor¬ 
eltern der den Kasten angehörigen Personen, sei es als 
Kolonisten, sei es als Eroberer, nach Bali gekommen 
sind, und die Nachkommen es verstanden haben, sich 
auf der Höhe des Lebens zu behaupten. Dagegen hat 
vielfach Vermischung mit den niedrigeren Kasten und 
den Sudras stattgefunden, was den Männern nicht ver¬ 
boten ist; auch die Unterabteilungen der Kasten be¬ 
stehen noch auf Bali. 

') Hommo Tonkes, Volkskunde von Bali 1888. 

Tijdschr. Tnd. Taal-, Land-, en Volkenkunde XXXllI, 

233—472. 
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Die Zugehörigkeit zu einer derselben wird nur durch 
die des Vaters bedingt. Die Mitglieder der einzelnen 
Kasten gehören den verschiedensten Ständen an, z. B. 
wird der Landbau von allen Kasten, mit Einschluss der 
Sudras, betrieben. In der Praxis gcniessen die Ange¬ 
hörigen der höheren Kasten thatsächlich einen gewissen 
Vorzug; man begegnet ihnen höflicher, man redet sie 
mit gewählten Worten an. Machen sie sich eines Ver¬ 
brechens schuldig, so ist da, wo der holländische Ein¬ 
fluss nicht der maassgebende ist, ihre Strafe leichter; wird 
ein solches an ihnen verübt, so trifft den Uebelthäter 
härtere Ahndung. Die Anzahl der Mitglieder der Kasten 
ist im Verhältnis zu der Gesamtzahl des Volkes nur 
gering — die Angaben über die Bevölkerung der Insel 
sind zu unsicher, als dass wir auf Grund anderer Mit¬ 
teilungen hierüber nähere Zahlenangaben zu machen 
wagten —, und namentlich da, wo die europäische Ver¬ 
waltung schon länger besteht, haben sich die scharfen 
Ecken des Kastenwesens schon sehr abgeschlüTen. 

Eine andere Einrichtung, die auf die Hindus zurück¬ 
geführt werden muss, ist die Leichenverbrennung; nur in 
einzelnen Dörfern im Innern, wo indes der fremde Einfluss 
sich wenig geltend gemacht hat, werden die Toten be¬ 
graben oder in der Wildnis den Tieren überlassen, sonst 
aber verbrannt und die Asche in das Meer gestreut. (Wir 
wollen beiläufig bemerken, dass über die Bestattung von 
Toten auf Java nach chinesischen Quellen aus dem Jahre 
1416 folgendes berichtet wird *): Wenn ein Vater oder 
eine Mutter dem Tode nahe sind, fragen Söhne und 
Töchter erst, ob sie nach dem Tode lieber von den 
Hunden gefressen, verbrannt oder in das Wasser ge¬ 
worfen werden wollen, und so, wie sie es bestimmen, 
geschieht es.) Ebenso gehört die Witwenverbrennung 
hierher, die aber auf Bali auch früher, als der nieder¬ 
ländische Einfluss noch schwächer war, schon der hohen 
Kosten wegen nur selten stattfand. Auch die Hindu¬ 
farben (rot, weiss, schwarz) sieht man häufig; nament¬ 
lich aber erinnert die Form der Tempel an die typi¬ 
schen Formen Vorderindiens, was besonders von dem 
Eingang gilt. Die Lehren und die Götter des Hinduis¬ 
mus sind dagegen den meisten Balinesen ganz unbe¬ 
kannte Dinge; nur die milde Duldsamkeit gegen anders 
Denkende ist auch ihnen eigen. Doch liegt der Grund 
derselben hauptsächlich darin, dass ausser dem eigenen 
Ich alles andere ihnen ziemlich gleichgültig ist. Daher 
sind sie auch Bekehrungsversuchen wenig zugänglich, und 
wenn sie wirklich einmal sich von der Macht Allahs 
überzeugen Hessen, war die Wirkung gewöhnlich nur 
die, dass sie es vermieden, dem für ihre eigenen Götter 
bestimmten Opfer Schweinefleisch beizufügen. Trotz 
alledem breitet sich der Mohammedanismus, wenn auch 
langsam, doch sicher aus. Es ist dies eine Folge der 
Niederlassung fremder Händler, welche zum Teil ihre 
Frauen mitbringen, im übrigen sich häufig mit der ein- 
gebornen Bevölkerung vermischen, immer aber ihre Kin¬ 
der im mohammedanischen Glauben erziehen. Sehr 
schwach nur ist die Verbreitung des Christentums unter 
ihnen, worüber man Tonkes ( 1 . c. S. 98) nachlesen möge. 

Ob der Hinduismus direkt aus Vorderindien nach 
Bali kam oder den Weg über Java nahm, in jedem 
Falle musste eine Vermischung mit der alten Volks¬ 
religion eintreten, wie es auch auf der zuletzt genannten 

’) (Jroeneveldt, Notes on the Malayan Archipelago and 
Malaccui froin Chinese Sources. Sep.-Abdr. S. 52 


Insel der Fall gewesen ist. Was aber der alten und 
was der neuen Religion zukommt, dürfte sehr schwer 
zu entscheiden sein, wenn auch die Usana bali *), die 
Beschreibung des Entscheidungskampfes der hinduschen 
Götter gegen die balinesischen Riesen, einiges Licht über 
diese Frage verbreiten kann. 

Wie es wohl bei allen Völkern, die eine gewisse 
Kulturstufe erreicht haben, der Fall ist, besteht ein schar¬ 
fer Unterschied zwischen der Religion, wie sie von den 
Priestern gelehrt wird, und der Religion, wie sie sich 
thatsächlich in der Uebung des Volkes gestaltet, und 
gerade in Bezug auf letzteren Punkt ist die Arbeit von 
Liefrinck wichtig; über die Hindureligion als solche und 
auch in ihrer Gestaltung auf Bali sind ja Quellen genug 
vorhanden. 

Wir machen keinen Versuch, dasjenige, was der 
Verfasser des von uns besprochenen Aufsatzes gibt, in 
eine der jetzigen Auffassung der Ethnographie rrtehr ent¬ 
sprechende Form zu bringen, sondern folgen ihm auch 
in dieser Hinsicht genau, indem wir seine Mitteilungen 
so treu, als es die Kürze, der wir uns befleissigen müssen, 
erlaubt, wiedergeben und es dem Leser überlassen wollen, 
seine eigenen Schlüsse zu ziehen. 

Als Summe seiner Untersuchungen unterscheidet 
Liefrinck drei verschiedene Arten religiöser Uebung: 
I. die Versöhnung der bösen Geister, 2. die Verehrung 
des Ortes, von dem die Familie abstammt, 3. die Ver¬ 
ehrung der Götter, welche Macht haben über die Erde. 

Den bösen Geistern, welche überall den Menschen 
bedrohen, wird alles Unglück, das ihn treffen kann, 
zugeschrieben. Sie sind sehr bösartig, 4 ^her muss 
man sie zu Freunden zu machen suchen, und dies ge¬ 
schieht durch einige freiwillige Gaben. Gewöhnlich ge¬ 
nügen wenige Speisen, sind aber die Geister sehr er¬ 
zürnt (was man z. B. bei Epidemien voraussetzt), so 
reicht dies nicht mehr hin; es muss dann ein blutiges Opfer 
gebracht werden, und einige Spuren scheinen darauf 
hinzuweisen, dass früher auch Menschen geopfert wur¬ 
den. Hierauf scheint auch hinzudeuten, dass in einem 
Dorfe früher bei solchen Gelegenheiten Menschengefechte 
gehalten wurden, die man fortsetzte, bis Blut floss. Doch 
genügt das Opfer allein nicht, bei ganz besonderen 
Gelegenheiten werden die Geister aus dem Gebiet des 
Dorfes verjagt, was stets zur Zeit des Neumondes statt¬ 
findet. 

Von einer eigentlichen Verehrung der bösen Geister 
(Butas) ist also keine Rede; die Götter haben Macht 
über sie und bedienen sich ihrer ebenso wie der Tiger, 
Affen und anderer schädlichen Tiere, um die Menschen 
zu strafen. Die genannten Tiere erhalten hierdurch in 
den Augen der Balinesen einen gewissen Nimbus, durch 
den sie abgehalten werden, ein solches ohne dringende 
Notwendigkeit zu töten. Unter Hinweisung auf die Ge¬ 
fahr, welche in dieser Hinsicht die in der Erfüllung ihrer 
Pflichten nachlässigen Menschen bedroht, ermahnt eine 
Dorfordnung alle Bewohner zur gewissenhaften Voll¬ 
bringung ihrer Obliegenheiten. 

Wenn dem bösen Einfluss der Butas gewehrt ist, kann 
der Mensch an die Erfüllung seiner weiteren religiösen 
Pflichten denken und sich die Gunst der Götter zu er¬ 
werben suchen. An erster Stelle muss hier die Ver¬ 
ehrung des Ortes erwähnt werden, an welchem sich 

*) Uebersetzung von Friederich in Tijdschr. Ned. Indie IX, 3, 
.S. 340. Liefrinck sagt irrtümlich »in Tijdschr. Bat. Clcnodtschap«. 
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die Voreltern zuerst niedergelassen haben (Kemulan). 
Viele Familien, die von demselben Stammvater ab¬ 
stammen, sind weit und breit zerstreut, doch solange 
ihnen der Ort ihrer Herkunft bekannt ist, begeben sie 
sich zu bestimmten Zeiten des Jahres dorthin, um zu 
opfern, selbst wenn sie viele Schwierigkeiten, ja selbst 
Gefahren überwinden müssen. Aus ihrer Mitte wird 
eine Person ernannt, welche den am Platze der Her¬ 
kunft errichteten Tempel beaufsichtigt. Man könnte 
hier leicht an Ahnendienst denken, doch wäre dies 
irrig. Von einem solchen ist, wie Liefrinck ausdrücklich 
mittcilt, keine Spur vorhanden. Allerdings wird der 
Leiche geopfert und dies nach der Beisetzung wieder¬ 
holt, doch geschieht das Opfer nur aus dem Grunde, weil 
man glaubt, dass der Verstorbene noch das Bedürfnis 
an irdischer Speise habe. Sobald die Leiche verbrannt 
ist, hört dies ira allgemeinen auf; bloss in gewissen 
Fällen und mit grossen Zwischenräumen wird noch zu¬ 
weilen eine Gedächtnisfeier gehalten. Nur in einem 
ganz besonderen Falle tritt wirkliche Toten Verehrung 
ein, wenn nämlich eine Person eine andere, die ihr kein 
Leid zugefügt hat, des Lebens beraubt hat: der Geist des 
Getöteten wird den Mörder und seine Nachkommen ver¬ 
folgen und kann nur durch ihm bewiesene göttliche 
Verehrung besänftigt werden, weshalb ihm in dem Haus¬ 
tempel ein besonderer Altar errichtet wird. 

Das ganze Land wird, der Ansicht der Balinesen 
nach, von Göttern bewohnt. Der bedeutendste unter 
ihnen ist Batara Suria, der Sonnengott, die Seele der 
Entwickelung der ganzen Natur, der bei allen Landbau¬ 
festen die Hauptrolle spielt. Jeder der bedeutenden 
Berggipfel hat seinen Gott, über jedem See schwebt 
ein solcher; hie und da wird auch wohl ein auslän¬ 
discher Gott (z. B. der von Madjapahit) verehrt, im 
allgemeinen aber beschränkt sich die Verehrung auf 
die einheimischen Götter. 

Diese findet an verschiedenen Orten statt, in der 
Usana Bali wird von sechs sehr grossen Suriatem- 
peln gesprochen, doch herrscht über den Ort, wo 
sie sich befinden, und die Götter, die da verehrt wer¬ 
den, keine Einstimmigkeit. Wahrscheinlich sind solche 
Tempel gemeint, welche von Hindujavanen angelegt 
worden sind. Gewiss wird auch jetzt noch von Fürsten 
und angesehenen Personen in solchen Tempeln ge¬ 
opfert, doch allgemein ist diese Verehrung durchaus 
nicht, und die Namen dieser Götter sind bei dem grössten 
Teil des Volkes unbekannt. 

Die Orte, wo die dem Volke bekannten Götter 
sich aufhalten, sind gewöhnlich schwer zu erreichen, so 
dass ihre Verehrung an einer anderen Stelle als der, 
welche man als ihren Sitz betrachtet, stattfinden muss. 
Zunächst geschieht dies in dem Familientempel. In dem 
Hause, in welchem die Familie, von der Aussenwelt ab¬ 
gesondert, lebt, ist ein abgeschlossener Teil des Hofes 
der Verehrung aller der Dewahs geweiht, welche zu 
der Familie in Beziehung stehen, wo sie auch immer 
ihren Sitz haben mögen. Die dafür angewiesene Stelle 
ist besonders ummauert, der Eingang zu beiden Seiten 
von steinernen Wächtern bewacht; das Ganze wird in 
sehr gutem Zustand erhalten, häufig auch mit einigen 
Blumenbeeten geschmückt. In diesem abgeschlossenen 
Raum findet man eine Reihe hölzerner Opfernischen, deren 
jede einer besonderen Gottheit geweiht ist. Die grossen 
Götter, deren eigentlicher Wohnsitz die höchsten Berge 
sind, haben beinahe in jedem Haustempel eine ihnen 


geweihte Stelle, daneben aber auch noch zahlreiche 
andere, deren Wahl ganz von den Umständen abhängt, 
je nachdem der Eigentümer des Hauses an die beson¬ 
dere Macht derselben glaubt oder ihnen Dankbarkeit 
zu erweisen beabsichtigt, weil sie der Familie früher 
einmal beigestanden haben. Jedes männliche Familien¬ 
mitglied errichtet sich hier am Tage seiner Hochzeit 
einen besonderen Altar, »Sanggah Kemulan«, der, erst 
von Laub und Zweigen errichtet, dann in mehr dauer¬ 
hafter Weise von Bambu konstruiert und erst, wenn 
letzterer ganz zerfallen ist, durch einen hölzernen Altar 
ersetzt wird. 

Täglich legen die Frauen hier Blumen nieder; an 
den Geburtstagen der Dewahs sowohl als der Familien¬ 
mitglieder, sowie bei besonderen Festen wird Weihrauch 
verbrannt und verschiedene Ceremonien verrichtet. Die 
Männer kommen nicht so häufig dort hin, als die Frauen, 
doch werden sie es nie unterlassen, unter besonderen 
Verhältnissen die Hilfe der Götter zu erbitten, z. B. 
wenn sie eine Reise antreten, wenn ein Kind krank 
ist u. a. Sie rechnen dann aber auch ziemlich sicher auf 
die Erfüllung ihrer Bitte; sehen sie sich in dieser Er¬ 
wartung getäuscht, so kommt es vor, dass der Altar 
des Dewah, an den man sich in diesem besonderen Fall 
um Hilfe gewendet hat, im Zorn zusammengeschlagen* 
wird. Bei ruhiger Ueberlegung aber sieht derjenige, 
welcher dies gethan hat, sein Unrecht ein und sucht 
den Schaden, so gut es ihm möglich ist, wiederher¬ 
zustellen. 

Auch die Dorfgemeinschaft, über die wir vielleicht 
später einmal berichten, steht in enger Beziehung zum 
Gottesdienst; jede derselben besitzt einen eigenen Tempel, 
welcher der Verehrung derjenigen Götter, die in der 
Nähe des Wohnortes Macht besitzen, geweiht ist. Solche 
Tempel bestehen meistens aus zwei bis drei Abtei¬ 
lungen. Die erste derselben, der Vorhof, ist sehr ein¬ 
fach eingerichtet, zuweilen steht eine Bank in dem¬ 
selben, auf welcher Besprechungen abgehalten werden. 
Zur zweiten Abteilung führt ein steinernes Thor, von 
meistens pyramidaler Form, mit einer hölzernen Thür; 
auch dieser Raum wird noch nicht als eigentlicher 
Tempel betrachtet (daher heisst er djaba tengah). Hier 
werden die Versammlungen gehalten, Eide abgelegt und 
die Vorbereitungen für Feste und Opfer gemacht, zu 
welchem Zweck einige Pendapas (überdeckter Raum 
ohne Wand) erbaut sind. Durch eine Mauer und ein 
Thor ist er vielmehr noch von dem eigentlichen Tempel 
getrennt. In demselben sind eine ganze Anzahl grösserer 
oder kleinerer Häuschen von verschiedener Form auf¬ 
gestellt. Die vollendetste Form eines solchen Häuschens 
ist das Meru, ein kleines, hölzernes Gebäude mit drei 
bis elf (die Zahl muss stets ungerade sein) aus Duk 
(der Faser der Arengpalme) verfertigten Dächern, die 
nach oben an Grösse abnehmen. In dem Dessatempel 
werden in erster Linie diejenigen Götter verehrt, welche 
im Interesse aller Bewohner zu Freunden gehalten wer¬ 
den müssen; dies sind namentlich die Götter der höchsten 
Berge, Agung und Batur, während ausserdem, je nach 
den besonderen Verhältnissen, noch anderen Göttern ge¬ 
opfert wird. Abbildungen von diesen Göttern werden 
nur selten verfertigt, doch in jedem Tempel müssen 
sich einige Puppen befinden, die nicht grösser sind als 
eine Spanne; man gibt denselben so gut wie möglich 
eine menschliche Gestalt und glaubt, dass sie den De¬ 
wahs als Wohnung dienen, wenn es nötig ist, sie nach 
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dem Strande oder dem Fluss zu bringen, oder sie auch 
nur einen Spaziergang machen zu lassen. 

Man trifft allerdings zuweilen in einem Tempel höl¬ 
zerne oder steinerne Bilder an, die jedoch gewöhnlich 
Personen aus einer Wayangerzählung darstellen; manch¬ 
mal werden sie auch als Wächter betrachtet, doch selbst 
in den Ausnahmefällen, wo sie eine Gottheit vorstellen 
sollen, werden sie nicht verehrt und stehen neben dem 
der Gottheit geweihten Häuschen, in dessen Innerem sich 
nur ein kleines Gestell befindet, auf welches das Opfer 
niedergclegt wird. 

Der Verkehr der Dorfbewohner mit den Dewahs 
findet durch Vermittelung des Djero taksu, des Cere- 
monienmeisters der Götter, statt, der ebenfalls unsichtbar 
ist. Er hat seine eigene Nische, man sucht ihn durch 
Opfer günstig zu stimmen und ihn dann zu veranlassen, 
in einen der Anwesenden einzugehen. Letztere bereiten 
sich durch Gebete und Anzünden von Weihrauch dar¬ 
auf vor, den Geist zu empfangen. Bald verliert einer 
derselben das Bewusstsein und fällt in Krämpfe, was 
als Zeichen betrachtet wird, dass der Taksu in ihn ein¬ 
getreten ist. Man befragt ihn dann, ob der Dewah, 
an den man sich wenden will, anwesend und geneigt 
ist, die ihm vorzutragenden Bitten anzuhören. Nach 
einiger Zeit erfolgt entweder eine zustimmende Ant¬ 
wort, oder aber es wird eine andere Zeit bestimmt, zu 
der die Dessabewohner zurückkommen sollen, um ihre 
Wünsche der Gottheit mitzuteilen. Die Opfer werden, 
im Falle die Dewahs geneigt sind, sie zu empfangen, 
durch Vermittelung des Tempelwächters (Pamangku) an- 
geboten. Deren Stellung ist dem Buchstaben der Dessa- 
ordnung nach sehr niedrig; sie werden nur »Ausfeger« 
(des Tempels) genannt; in Wirklichkeit aber gelten 
diese Diener der Götter in den Augen der schlichten 
Dorfbewohner als sehr wichtige Persönlichkeiten. Wenn 
das Opfer, welches sie dargebracht haben, angenpmmen 
ist, geht die Gottheit in einen der Anwesenden ein, um 
durch seinen Mund mit den Menschen zu verkehren. 
Solche Personen, die besonders hierfür prädisponiert 
sind, heissen Permas; wenn man die Götter befragen 
will, ladet man einige solcher Personen ein, ihre Ver¬ 
mittelung zu leihen. Dieselben verlieren manchmal schon 
zu Hause das Bewusstsein; sie werden dann unter Ehren¬ 
bezeigungen nach dem Tempel gebracht; häufig aber 
dauert es einige Zeit, bis sie in den gewünschten Zu¬ 
stand kommen, was durch Einatmen von Weihrauch¬ 
dampf befördert werden kann, oder sie begeben sich 
auch zu demselben Zweck in die Mitte einer Anzahl 
singender Männer und Weiber. Die Seele verlässt nun 
vorübergehend den Körper, um dem Dewah Platz zu 
machen, und also werden bis zu dem Augenblick , wo 
das Bewusstsein wieder eintritt, alle Handlungen und 
Worte des Permas, der in diesem Zustande Permade 
heisst, der Gottheit zugerechnet. In dieser Ekstase ist 
er also eine zum Menschen gewordene Gottheit, die 
man befragen kann; der Körper ist hierdurch vorüber¬ 
gehend unverletzlich geworden; es herrscht der Glaube, 
dass, wenn nach Schluss der Befragung des Permad^, 
Tänze mit Kriss und Pike aufgeführt werden, es un¬ 
möglich ist, den dann Wewalen genannten Permade zu 
verwunden. 

Noch einen zweiten Tempel findet man beinahe in 
jedem Dorfe, nämlich den Pura dalem, den Totentempei, 
der sich in der Nähe des gemeinschaftlichen Begräbnis¬ 
platzes erhebt; er ist im allgemeinen wie der eben be¬ 


schriebene Dessatempel eingerichtet. Hinsichtlich der 
dort geübten Verehrung tritt der Hinduismus etwas in 
den Vordergrund, da hier Batari Durga, wenn auch 
unter anderem Namen, verehrt wird. Dieselbe herrscht 
über das Böse und bringt alle Trübsal; sie ist Herrin 
der dunkeln Mächte, und diejenigen, welche zaubern und 
hexen lernen wollen, opfern ihr und bringen viele Nächte 
in dem Totentempel zu. 

Die Seelen der Verstorbenen kommen zuerst zu 
Batari Durga und werden von ihr nach dem Himmel 
gebracht und ihren Richtern übergeben, welche sie, je 
nach ihren im Leben begangenen Handlungen, dort auf¬ 
nehmen, oder in die Hölle verbannen. Die Hilfe der 
Göttin erfleht man auch bei schwerer Erkrankung. Wenn 
der Patient kein Bewusstsein mehr hat, glaubt man, die 
Seele habe den Körper verlassen, befinde sich jedoch 
noch in dem Tempel von Batari Durga. Solange dies 
der Fall ist, ist auch noch nicht alle Hoffnung verloren^ 
und man fleht die Göttin an, die Seele heimkehren zu 
lassen, womit man solange fortfährt, bis das Orakel 
Mittel zur Heilung anweist, oder aber die Mitteilung 
macht, dass alle Hoffnung aufgegeben werden muss. 
Der Dessa- und der Totentempel befinden sich im Dorfe 
oder in der unmittelbaren Nähe desselben. Dies ist 
meistens nicht der Fall bei dem Tempel, welcher dem 
Gott des Meeres geweiht ist (Pura segara), der ge¬ 
wöhnlich in der Nähe des Strandes steht. Zu bestimm¬ 
ten Zeiten werden dort Festlichkeiten veranstaltet, zu 
welchem Zweck alle anderen Götter dorthin transpor¬ 
tiert werden. Der Pura Bukit, der Tempel, in welchem 
dem Berggott geopfert wird, liegt irgendwo in der 
Wildnis; beide vervollständigen die Zahl der von der 
Dorfgemeinschaft ointerhaltenen Tempel. 

Wenn einzelne Leute oder Familien einen beson- 
dern Tempel errichten wollen und die Dorfgemein¬ 
schaft als solche nicht zur Mitwirkung hierbei geneigt 
ist, so bilden sie eine Gesellschaft, welche die erforder¬ 
lichen Ausgaben trägt. Für die im Gebirge gelegenen 
Dörfer ist die Errichtung eines Tempels für den Meer¬ 
gott manchmal mit Schwierigkeiten verknüpft, wenn das 
Dessagebiet sich nicht bis ans Meer erstreckt; sie suchen 
dann von einem anderen Dorf den nötigen Boden zur 
Errichtung eines neuen, oder die Erlaubnis zur Mit¬ 
benutzung des demselben gehörigen Tempels zu bekom¬ 
men. Trotz solcher Schwierigkeiten sind im allge¬ 
meinen die Bewohner der im Gebirge zerstreut gelegenen 
Dörfer in der Erfüllung ihrer religiösen Pflichten viel 
gewissenhafter, als diejenigen Balinesen, welche in der 
Nähe der Küste leben und mit Fremden häufig in Be¬ 
rührung kommen, wodurch religiöse Gleichgültigkeit an 
Boden gewinnt. Im ganzen aber kann man sagen, dass 
der Götterverehrung viel Aufmerksamkeit und Sorge ge¬ 
widmet wird und manche Opfer an Zeit und Geld zu 
diesem Zweck gebracht werden. Die Verrichtung der 
Ceremonien, die Zusammenstellung der Opfergaben sind 
so genau vorgeschrieben, dass es eine Lebensaufgabe 
für Männer und für Frauen wird, diesen Vorschriften 
genau nachzuleben. 

In mancher Beziehung wird die Sittlichkeit durch 
die religiösen Uebungen geschädigt; bei den Feierlich¬ 
keiten, welche manchmal die ganze Nacht dauern, kom¬ 
men die jungen Leute beiderlei Geschlechts in sehr ver¬ 
trauten Verkehr; dagegen lässt sich nicht leugnen, dass 
durch die genaue Erfüllung der religiösen Pflichten viel 
freie Zeit, welche sonst mit Müssiggang zugebracht 
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würde, nützlich ausgefüllt und durch die für die Ucbun- 
gen nötige Aufmerksamkeit eine gewisse Anregung ge¬ 
geben wird. 

Kleinere Mitteilungen. 

ln Nr. i8 des »Auslands« vom 5. Mai d. J. befindet sich 
auf S. 358—359 von Herrn Th. Posewitz ein lesenswertes 
Referat über die wichtigen staatlichen Veränderungen, welche in 
neuester Zeit auf Borneo, der, nächst Neu-Guinea, grössten Insel 
<ler Erde, stattgefunden haben. Mit der letzten australischen Post 
lief eine weitere wichtige Nachricht aus Borneo ein. Am 17. März 
1890 ergriff der Rajah Brooke (irre ich nicht, ein Neffe des 
verstorbenen Sir James Brooke) von Sarawak Besitz von der 
zum Sultanat Brunei gehörigen grossen Provinz Limbang Valley, 
welche ungefähr neun Zehntel von ganz Brunei ausmachen soll. 
Sie ist äusserst fruchtbar, und der Sultan bezieht daraus seine 
HaupteinkUnfte. Der Rajah motivierte sein Vorgehen damit, dass 
die vornehmsten Häuptlinge im Gebiete des Limbang-Flusses den 
Druck des Sultans nicht länger ertragen wollen und es vorziehen, 
unter die Herrschaft des Rajah gestellt zu werden. Dem Sultan 
wird der kleine Rest seines Reiches, d. i. am Brunei R. und 
dessen Nebenflüssen, garantiert, und ihm und seinen Erben für 
<len Verlust an Land eine Jahresrente zugesichert. Der Rajah 
Brooke war erst kurz zuvor von England zurückgekehrt, und es 
hat den Anschein, als ob die englische Regierung sein Vorhaben 
im voraus gebilligt hatte. 

Auch folgende Notiz lässt sich hier wohl anreihen. Unge¬ 
fähr 18 Seemeilen von der Nordspitze von Borneo liegt die 
Insel Balambangan, welche dem Mr. J. J. Francis, Q. C., in Hong- 
kong gehört. Sie misst 80 km im Umkreise, ist unbewohnt und 
hat zwei gute Häfen. Die nördliche Hälfte der Insel besteht aus 
sandigem Boden, ist aber zu Viehweiden und für Kokosplantagen 
wohl geeignet. Der südliche Teil besteht aus einem dichten 
Dschungel grosser Bäume. Die Küste wird von Mangroves 
(Avicennia), wie das in den Tropen so gewöhnlich ist, umsäumt. 
Auf den Hügeln, welche bis 120 m ansteigen, findet sich viel 
Kalkstein, und in den Thälem scheint der Boden für Kaffee¬ 
plantagen gute Aussichten zu bieten. Wildes Hornvieh und wilde 
Schweine existieren in Menge, auch drei Hirscharten kommen 
vor. Krokodile fehlen gänzlich. Mr. Francis beabsichtigt, die 
Insel in nächster Zeit noch genauer erforschen zu lassen, imd 
wird dann weitere Entschlüsse fassen. H. Greffrath. 

Pfahlbauten im Greifensee. Es war im Jahre 1868, 
als ich die ersten Pfahlbauten im Greifensee untersuchte (Roben¬ 
hausen kannte ich schon zehn Jahre früher). Es betraf dies 
zwei Niederlassungen. Die erste lag in einer kleinen Bucht 
des Sees, in der Nähe der Ziegelhütte Riedibon. Die zweite 
fand sich ca. 250 m oberhalb Greifensee gegen Niederuster und 
ca. 120 m vom Lande entfernt im Seegebiete. Dieser Punkt 
wurde vom Volksmund »Store« genannt, weil die stark mit 
Schilf und Seebinsen bewachsene Stelle jeweilen im Herbste das 
beliebte Nachtquartier zahlreicher Schwärme von Staren war. 
Da beide Stellen ca. 1 m unter Wasser waren, so war die Unter¬ 
suchung derselben nur mit der Baggerschaufel möglich, überdies 
boten die äusserst zahlreichen Wurzeln jener Wasserpflanzen der 
Arbeit grosse Schwierigkeiten, namentlich auf letzterer Nieder¬ 
lassung, dar. Soviel konnte ich indes konstatieren, dass dieselbe 
der sogenannten Steinzeit angehört. Auf der Pfahlbaute Riedi¬ 
bon habe ich öfters im Winter, wenn der See zugefroren war, 
Löcher in das Eis schlagen lassen und, auf dem Eise stehend, die 
Fundschichte mit der Baggerschaufel heraiifgeholt. Das Ergeb¬ 
nis war nicht befriedigend, denn die Fundschichte war von ge¬ 
ringer Mächtigkeit. 

Die Jahre 1876 und 1878 waren für die gesamte Ostschweiz 
durch sintflutartige Regengüsse (namentlich im Monat Juni dieser 
beiden Jahre) unheilvoll. Alle Bäche und Flüsse traten über 
ihre Ufer und zerstörten Wehre, Brücken und Strassen u. s. w., 
und grosse Landstriche wurden dadurch unter Wasser gesetzt. 
Auf Antrag der Regierung bewilligte das Volk des Kantons Zürich 
die Summe von 12 Mill. Frk. für die Korrektion unserer Gewässer. 
Die Korrektion der Glatt vom Einfluss derselben in dep Rhein bis zu 


dem Greifensee erforderte natürlich auch eine Tieferlegung des 
letztem. Sein Wasser senkte sich um ca. i m, und so kamen oben 
genannte Pfahlbauten als kleine Inseln zum Vorschein. Ich bin in 
den Monaten Februar und März öfters am Greifensee gewesen, 
teils um neue Pfahlbauten aufzusuchen, teils auch die bekannten 
auszubeuten. Der See war damals noch zugefroren, und so konnte 
ich ohne Benutzung eines Schiffes zu denselben gelangen. Ich 
fand auch wirklich oberhalb der »Store« noch vier kleinere 
Punkte menschlicher Ansiedelungen. Dazu kam noch zu Anfang 
des Monats April eine in der Nähe .seiner Wohnung, von Herrn 
Gemeinderatschreiber Wettstein in Fällanden aufgefundene Nieder¬ 
lassung hinzu. Sämtliche bis jetzt bekannten Niederlassungen 
haben wie Robenhausen nur bis zum Beginn der Bronzezeit ge¬ 
dauert. Meine Hoffnung, am Greifensee Pfahlbauten aus der 
»schönen Zeit der Bronze« zu finden, erfüllt sich nicht. Es ist 
dies um so auffallender, als in unsem Torfmooren, Gräbern und 
Refugien öfters Bronze zum Vorschein kommt. Dennoch ist es 
mir nicht möglich gewesen, in imserem Oberland, weder im Pfaf 
fikon-See noch Greifensee, eine Niederlassung (wie z. B. Wallis¬ 
hofen im Zürichsee ist) aus dieser Zeit zu finden. Ganz bestimmt, 
aus all den zahlreichen Funden als sicher zu schliessen, haben 
nach der sogenannten Steinzeit bis auf unsere Tage ununter¬ 
brochen Menschen in unserer Gegend gewohnt. W'aren die Be¬ 
wohner schon dazumal landansässig? 

Auf der Pfahlbaute Robenhausen beginnen nunmehr die 
Nachgrabungen wieder, welche leider wegen hohen Wasserstands 
eine Zeitlang ruhen mussten. Zwei Eisenbahnstränge (Zürich- 
Chur und Effatikon-Wetzikon) führen in unsere Gemeinde und 
erleichtern so den Besuch dieser Niederlassung, welche ca. 20 Mi¬ 
nuten von der Station Wetzikon entfernt liegt. 

J. Messikommer. 

Wie die Indianer Fleisch räuchern. Die Ein¬ 
gebomen der alten Nordweststaaten, Wisconsin, Michigan, Min¬ 
nesota und Dacota, räuchern das Fleisch etwa so wie die I^ute 
europäischer Abstammung. Sie reiben die sehr sorgfältig in die 
einzelnen Muskelstücke zerlegten Fleischteile tüchtig mit Salz ein 
und setzen sie sodann der Einwirkung möglichst kalten Rauches 
von glimmenden Hartholzstücken aus. Bei gutem trockenem 
Wetter wird beim offenen Lagerfeuer geräuchert, bei feuchtem 
oder regnerischem in Hütten, welche aus Rindenstücken, Fellen 
und Stangen hergestellt werden. Je nach dem Wetter dauert der 
Vorgang zwei, höchstens fünf Tage. 

Ganz anders räuchern die Indianer in Washington an der 
Küste des Stillen Meeres. Sie haben mit der Einwirkung eines 
mehr feuchten Klimas zu rechnen und dementsprechend viel 
gründlicher vorzugehen. Als Rauchhaus dient meistens ein im 
Walde stehend gefundener grosser, innen hohler, oben abgebro¬ 
chener und somit offener Baumstamm. In diesem werden die 
Räucherstangen befestigt und an sie das in einzelne Muskeln aus¬ 
gelöste Fleisch oder die in Hälften zerschnittenen Fische ge¬ 
hängt. Beide Nahrungsmittel werden etwa einen Tag früher, ehe 
das Räuchern beginnen soll, sehr sorgfältig mit Salz eingerieben 
und dann an die Luft gelegt. Der hohle Baum wird an einer Seite 
geöffnet, so dass er wie ein Schrank aussieht. Die Oeffnung winl 
mit Brettstücken, welche aus dem sehr leicht spmltbaren Cedem- 
holz unschwer hergestellt werden, verschlossen. Dann wird ein 
etwa fusstiefer und -breiter Graben acht Fuss lang vom Baume 
ausgehoben, welcher, wenn mit einem Brett bedeckt, einen Rauch¬ 
kanal zur Räucherkammer abgibl. Vor diesem bedeckten Graben 
wird ein Feuer angemacht, welches nur glimmen, nicht hell 
brennen darf. Mittels eines Brettes, welches als Schieber dient, 
wird der Zug geregelt. Als Brennstoff dient anbrüchiges Cedem- 
oder Fichtenholz. Der Rauch soll kühl sein, wenn er das Fleisch 
trifft, und die Luft ist dabei fast ganz abgeschlossen. So ge¬ 
räuchertes Fleisch wird an den glatten Flächen kohlschwarz, 
glänzend und hart an der Aussenseite, es sieht aus wie poliert; 
aber unter der harten Rinde hält sich das Fleisch saftig, frisch 
und ausserordentlich wohlschmeckend. Es ist unbedingt besser 
als die mit Salpeterlauge zubereiteten und geräucherten Flei.sch- 
sorten der Europäer. 

Auch die Fische werden so geräuchert, aber nur auf 
ganz kurze Zeit. Sobald sie anfangen sich zu bräunen, setzt 
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man sie der Luft aus; am besten in der Nähe eines offenen 
Feuers, damit sie ab und zu noch etwas Rauch erhalten und besser 
trocken bleiben. K. Ludloff-Toledo, Wash. 


Litteratur. 

Rüssel, SiibaSrial decay of rocks and origin of the 
red color of certain formations. Bullet. Un. Stat. Geo¬ 
log. Surv. Nr. 52. Washington 1889. 

Die vorliegende Abhandlung enthält umfangreiche Studien 
Über Ausdehnung und Entstehung des Eluvialbodens der Appa¬ 
lachen. Die Produkte der durch atmosphärische Agentien und 
vegetative Prozesse allenthalben hervorgebrachten Verwitterung und 
Zersetzung werden grösstenteils durch das fliessende Wasser hin- 
weggeflihrt und liefern so das Material zu den in Flüssen, Seen 
und Meer sich absetzenden, mechanischen wie chemischen, Sedi¬ 
menten. In anderen Fällen, auf flacherem Boden, wo das Wasser 
eine zu geringe mechanische Kraft besitzt, ist die Verwitterung 
und Zersetzung eine ungestörte, »kumulative*; nur die löslichen 
Produkte derselben werden fortgeführt, die unlöslichen bleiben da¬ 
gegen liegen, in Gestalt eines thonigen Bodens, der sich als 
Decke Über den in der Tiefe noch unveränderten Gesteinen an¬ 
häuft. Wegen ihrer weiten Ausdehnung und ihres Einflusses 
auf die Ausbildung der Vegetation und auf den Charakter der 
Landschaft, durch Hervorbringung sanfter, gerundeter Formen, 
sind diese »Eluvialböden« von hohem geographischen Interesse. 

Dieselben sind aus den verschiedensten Teilen der Welt 
bekannt. In den kalkigen Karstgebieten von Istrien bis Griechen¬ 
land ist weit verbreitet, namentlich in den Dollinen, ein stark 
eisenhaltiger, roter Thon, »Terra rossa* genannt, der letzte Lö¬ 
sungsrückstand der vom W^asser fortgeführten Kreidekalke, welche 
beim Behandeln mit Essigsäure in der That denselben Rückstand 
liefern. Identisch mit der Terra rossa ist die rote Erde der 
Korallenbauten der Bermuda- und Bahama-Inseln, in den Wetter- 
löchem des schwäbisch-fränkischen Juraplateaus und über den ter¬ 
tiären und jüngeren Kalken von Jamaica, Haiti, Trinidad und 
Curagao. In Ostindien, Brasilien und den tropischen Teilen 
Afrikas und der südamerikanischen Anden werden weite Areale der 
verschiedensten Gesteine: Basalt, Gneis, Granit etc., von einem 
gleichfalls thonigen und durch starken Eisenoxydgehalt rotgefärbten 
Zersetzungsboden, Laterit genannt, in einer Mächtigkeit bis zu 
mehreren Hundert Metern bedeckt. Aehnliche Eluvialböden sind über 
den Basalten von Feuerland, Tahiti, Australien, der Galapagos- und 
Samoa-Inseln, über den kristallinischen Schiefem und Graniten Neu¬ 
seelands, der kalifornischen Sierra Nevada und des nordöstlichen 
Chinas gefunden worden. Alle diese Bodenarten zeigen trotz der 
Verschiedenheit der Gesteine, aus denen sie entstanden sind, eine 
ziemlich gleiche Zusammensetzung aus Kieselsäure, Thonerde, 
Eisenoxyd und Wasser, unterscheiden sich durch diese Uniformi¬ 
tät, den hohen Wassergehalt und die Armut an zersetzbaren Verbin¬ 
dungen von allen mechanisch abgelagerten Thonen, deren Zu¬ 
sammensetzung gleich der der ursprünglichen Gesteine ist, und 
zeichnen sich durch einen starken Eisengehalt und eine dadurch 
bedingte rote Farbe aus. 

Auch in den mittleren und südlichen Appalachen werden, von 
Pennsylvanien durch Maryland, Virginien, Carolina, Tennessee bis 
nach Georgien und Alabama hinein Tausende von Quadratmeilen von 
Eluvialböden bedeckt. Beginnend an der Südgrenze der das nord¬ 
östliche Nordamerika einnehmenden diluvialen Glacialformation, 
dehnt sich der Eluvialböden unabhängig von der Natur der ursprüng¬ 
lichen Gesteine, gleichmässig Uber Granit, Gneis, kristallinischen 
Schiefem, Silurkalken, mesozoischen Sandsteinen und über Basalten 
aus, überall entwickelt in Form plastischer, vorwiegend roter 
Thone, die mehr als 7o°/o an Kieselerde, Thonerde, Eisenoxyd 
und Wasser, daneben schwache Spuren von Alkalien enthalten, 
also als stark eisenhaltige Kaoline bezeichnet werden können. 
Die Mächtigkeit der Thondecke schwankt je nach der Natur der 
Gesteine; so sind die Granite und kristallinischen Schiefer oft bis 
über 100 Fuss Tiefe zersetzt, die Newarkkongloinerate bis über 
40 Fu.ss Tiefe, die Doleritgänge bis zu 50 Fuss Tiefe; und die 
Thone über den silurischen Kalken und Dolomiten, auf welche 
die chemische Lösung naturgemäss am stärksten eingewirkt hat, 


so dass nur i—4®/o unlöslicher Bestandteile zurückgeblieben sind, 
erreichen eine Dicke bis 300 Fuss. Eine allgemeine Regel ist, 
dass die Mächtigkeit und Ausdehnung des Eluvialbodens nach 
Süden allmählich zunimmt. 

Derselbe ist ohne Zweifel durch Sickerwasser gebildet worden, 
welche mit Kohlensäure und den Zersetzungsprodukten der in 
der Humusdecke verwesenden Pflanzenreste beladen waren. Also 
diejenigen Bedingungen, welche die Wassercirkulation in den Ge¬ 
steinen erhöhen und die Vegetation fördern, werden wesentlich zur 
Bildung von Eluvialböden beitragen. Es sind dies Wärme und 
Feuchtigkeit. Die geographische Verbreitung der Eluvialböden 
weist darauf hin: In hohen Breiten, z. B. auf den Kerguelen 
und Crozet Island, wo ein kaltfeuchtes Klima nur eine spärliche 
Moos- und Krautvegetation gedeihen lässt, fehlen alle Spuren 
kumulativer Zersetzung, während in tropischen und subtropischen 
Gebieten, wo reichliche Regen fallen, eine üppige Vegetation eine 
Menge von Zersetzungsprodukten zurücklässt, und eitie kontinuier¬ 
liche Wärme die Umwandlung des Bodens ununterbrochen fördert, 
Eluvialböden in weiter Ausdehnung sich finden. Wenn dagegen 
im südöstlichen Europa die Terra rossa und in gewissen Teilen 
Indiens der Laterit in trockneren Klimaten liegen, so dürfte auf 
eine spätere Klimaändemng zu schliessen sein. Sonach ist an¬ 
zunehmen, dass die ungleiche Entwickelung des Eluvialbodens 
in den mittleren und südlichen Teilen der Appalachen durch 
verschiedene klimatische Bedingungen hervorgebracht worden ist. 
Als zweites Moment hat nach Rüssel dabei eine ungleiche Niveau¬ 
verschiebung des Landes mitgewirkt. Bei allen Flüssen der Appa¬ 
lachen überwieg^ die erodierende Thätigkeit über der ablagernden; 
sie fliessen über festes Gestein und besitzen Canons und Strom¬ 
schnellen. Aber die nördlichen Flüsse erodieren kräftiger als 
die südlichen; sie werden daher von Längsterrassen begleitet, 
welche nach Süden immer schwächer werden und jenseit des 
James ganz verschwinden. Dies deutet auf eine in neuerer Zeit 
erfolgte Hebung der nördlichen Regionen gegenüber den süd¬ 
lichen, infolge wovon die schon an sich schwächer ausgebildeten 
Eluvialböden des Nordens durch die erhöhte Erosionskraft des 
fliessenden Wassers zum Teil fortgeführt wurden. 

Noch ein anderes Problem von allgemeinerem Interesse, auf 
welches schon v. Richthofen hingewiesen hat (Führer, S. 466), 
wird von Rüssel behandelt; die Entstehung gewisser älterer, durch 
Eisenoxyd rot gefärbter Gesteine. Die Eluvialthone, namentlich 
wenn sie von kristallinischen Gesteinen herstammen, enthalten oft 
eckige Quarzfragmente, welche beim Schlämmen einen roten, in 
den Flüssen der Appalachen öfter vorkommenden Sand liefern. 
Jedes Kom ist von einer dünnen, roten, aus Thonerde und Eisen¬ 
oxyd bestehenden Schale umgeben, die gegen mechanische wie che¬ 
mische Einflüsse ziemlich widerstandsfähig ist. Diesen Sanden ganz 
analoge Bildungen sind aus älteren Erdepochen bekannt geworden, 
namentlich die Newarksandsteine, deren eckige Quarz- und Feld- 
spatkömer ebenfalls mit thonigera Eisenoxyd inkrustiert und ce- 
mentiert sind. Der Schluss liegt nahe, dass dieselben ebenso wie 
jene rezenten Sande von Eluvialböden herstammen, die in einer 
vorausgegangenen Zeit unter einem feuchtwarmen Klima entstanden 
waren. In einer späteren Epoche der Denudation zerstört, lieferten 
diese das Material zum Absätze der Newarksandsteine, welche in 
ruhigem Wasser, in Seen oder Aestuarien entstanden sein müssen, 
da die Sandkörner bei der Aufbereitung im offenen Meere ihrer In¬ 
krustationen beraubt und abgerundet worden wären. So erklärt 
sich auch das intensivere Rot der untersten Newarkschichten, die 
von den obersten, mehr oxydierten Lagen des ursprünglichen Elu¬ 
vialbodens herstammen müssen. »Es verdient*, nach v. Richthofen, 
»Beachtung, dass die gewaltigsten Anhäufungen rot gefärbter Se¬ 
dimentmassen in den oft transgredierend auftretenden Schichten 
des Rotliegenden Vorkommen, diesen aber der Zeit nach die 
Steinkohlenepoche vorausging, in welcher, nach Analogie mit der 
Jetztwelt, die intensivste, mit Lateritbildung verbundene Tiefen¬ 
zersetzung der Gesteine des Festlandes stattgefunden haben muss*. 
(Führer, S. 466). Erich Goebeler. 
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Das gelöste Moundbuilderproblem. 

Von Richard Andree. 

In meiner Bibliothek nehmen die Schriften über 
die nordamerikanischen Moundbuilder bereits ein 
ganzes Fach ein. In Büchern, Broschüren und 
Zeitschriften ist ein erstaunlidi grosses, gelehrtes 
Material über diese Erdwerke des Mississippi- und 
Ohiothaies aufgehäuft worden, fast mehr aber noch 
hat die wilde Spekulation sich derselben bemächtigt 
und ein altes Volk der Moundbuilder geschaffen, 
welches einst weit über das heutige Gebiet der Ver¬ 
einigten Staaten verbreitet war, eine vergleichsweise 
hohe Kultur besass und vielleicht mit den Azteken 
oder anderen südlicheren vorgeschrittenen Völkern 
im Zusammenhang stand. Die wilden Rothäute 
haben letztere verjagt, unefauf den Ackerbauer folgte 
der Jägernomade, so sagte man. 

Geschichtlich kennen wdr nur die Indianer und 
die auf sie folgenden Europäer als Bewohner Nord¬ 
amerikas. Thatsächliche Anhaltepunkte für das Vor¬ 
handensein eines anderen Volkes vor ihnen sind jedoch 
nicht vorhanden, und auch die anthropologischen 
Untersuchungen (Kollmann) haben an den ältesten 
Funden dargethan, dass keinerlei Fingerzeige vor¬ 
handen sind, noch vor den Indianern eine an¬ 
dere Rasse in den Vereinigten Staaten anzunehmen. 
Lässt sich nun auch noch kulturgeschichtlich erhärten, 
dass die Vorfahren der heutigen Indianer einen Ge¬ 
sittungsgrad erreicht hatten, der sie zur Erbauung 
der Mounds befähigte, so steht nichts mehr im Wege, 
jene oft mit ungeheurer Mühe und ziemlicher mathe¬ 
matischer Schärfe errichteten Erdwerke als Schöpfun¬ 
gen der Rothäute zu betrachten. Die Zahl der 
Mounds ist eine ungeheure, sie sind weit dichter 
über das weite Land verbreitet als all die Ring- 
und Burgwälle in Mitteleuropa, die in vielen Be¬ 
ziehungen das ethnographische Gegenstück bilden. 

Ausland 1890, Nr. 33. 


In Ohio hat man allein über loooo verzeichnet 
und in die Karten eingetragen; ihre Gestalt — oft 
ein genauer Kreis, ein Achteck, ein Viereck — ist 
geometrisch vermessen worden, der Spaten hat sie 
durchwühlt, und die amerikanischen Museen zeigen 
eine reiche Ausbeute an Moundfunden, zumal das 
Nationalmuseum in Washington und das Peabody- 
Museum in Cambridge, Mass. 

Da die Mounds und ihr Inhalt zu Genüge auch 
schon in deutschen Zeitschriften besprochen wurden, 
so will ich auf sie selbst hier nicht weiter eingehen, 
sondern mich nur mit dem beschäftigen, was ameri¬ 
kanische Forscher in der letzten Zeit über das Volk, 
welches sie erbaute, festgestellt haben. Während 
nodh im Jahre 1880 Short in seinem vortrefflichen, 
zusammenfassenden Werke »The North Americans 
of Antiquity« schreiben konnte: »Die Geschichte der 
Moundbuilder ist ein versiegeltes Buch«, dürfen wir 
heute ruhig von einem gelösten Problem sprechen. 

Eine falsche Grundauffassung hat dazu geführt, 
ein mythisches Moundbuildervolk anzunehmen: die 
Rothäute sollten einfach Jagdnomaden sein, ihr 
Kulturgrad ein vergleichsweise niedriger. Heute sind 
unsere Anschauungen andere geworden, namentlich 
seit Lucien Carr 1883 (The Mounds of the Mis¬ 
sissippi Valley historically considered) den Nachweis 
führte, dass die Indianer im wesentlichen sesshaft 
waren und reichlich Maisbau betrieben, dass sie so¬ 
wohl Sommermagazine besassen, als für den Winter 
Vorräte in Silogruben aufspeicherten, ja dass die 
ersten europäischen Ansiedler oft auf das Getreide 
der Indianer angewiesen waren. Dazu kam eine 
staatliche Organisation, weit fester, als wir gewöhn¬ 
lich annehmen. 

Wirft man alle früheren wilden Spekulationen 
und Phantasien beiseite, sucht man die geschicht¬ 
lichen Zeugnisse aus dem Beginn der Besiedelung 
Nordamerikas hervor und betrachtet dann die Mounds 
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Das g^elöste Moundbuilderproblem. 


nüchtern, so ergibt sich das am nächsten liegende 
als das richtige: Die Mounds sind von den 
Vorfahren der heutigen Indianer erbaut 
worden. Carr hat den Weg zu dieser Anschauung 
gebahnt, und die Untersuchungen, welche von den 
zahlreichen Beamten des überaus thätigen Bureau of 
Ethnology in den letzten Jahren geführt wurden, 
brachten den Beweis für die Richtigkeit. 

Es liegt jetzt ein sehr umfangreiches, mappiertes 
Material in Washington, welches in den wohlbe¬ 
kannten Reports des ethnologischen Büreaus all¬ 
mählich veröffentlicht werden soll, und Cyrus 
Thomas, einer der tüchtigsten nordamerikanischen 
Ethnographen, beginnt bereits mit der Publikation. 
Zwei Schriften, die er kürzlich über das nun gelöste 
Problem herausgab, sollen hier kurz angezeigt 
werden: i. The circular, square and octagonal 
Earthworks of Ohio, und 2. The Problem of the 
Ohio Mounds, beide veröffentlicht durch das Bureau 
of Ethnology. 

Die erste Schrift gibt geometrisch genaue Auf¬ 
nahmen einer Anzahl der charakteristischen Ohio- 
mounds, der interessantesten überhaupt, und zeigt, 
dass die älteren, sonst sehr verdienstvollen Auf¬ 
nahmen von Squier und Davis doch in manchen 
Stücken ungenau waren. Bei einzelnen Mounds 
zeigt sich allerdings fast geometrische Genauigkeit, 
die Kreise vom sog. Observatorium und von High 
Bank sind fast tadellos, die Vierecke von Newark, 
Liberty, Township und Baum sehr genau, und das 
Achteck von Newark oder High Bank auch 
mathematischer Figur sich nähernd. Die meisten 
aber weichen von mathematischer Genauigkeit ab 
und bestätigen die Mutmaassung, dass nur das Auge 
und die Hand hier thätig waren, und dass keineswegs 
erst grosse Berechnungen oder Entwürfe voräus- 
gingen, um diese Werke zu schaffen. Nichts hindert 
uns daher, von diesem Gesichtspunkt aus, sie auf 
indianischen Ursprung zurückzufiihren. 

Die kulturgeschichtliche Betrachtung der zweiten 
Schrift von Cyrus Thomas ergibt denn auch die 
Richtigkeit dieser Anschauung, und speziell gelingt 
es ihm zu zeigen, dass die Tschiroki es waren, 
welche die Ohiomounds errichteten. 

Geschichtlich wissen wir, wie bemerkt, nichts 
von einer Rasse, die vor den Rothäuten Nordamerika 
bewohnt hat; diese waren bis zu einem gewissen 
Grade Ackerbauer und, wie wir jetzt bestimmt 
wissen, im wesentlichen sesshaft, keineswegs 
Nomaden. Forscht man nun gar in den alten 
spanischen Chroniken, in den ersten Berichten der 
Europäer über die Ansiedelung des Landes, so stösst 
man gar nicht so selten auf Erzählungen von der 
damals noch betriebenen Erbauung von Mounds, ja 
dieselbe lässt sich noch in ziemlich neuer Zeit ver¬ 
folgen. Es hat dieses auch, ethnologisch betrachtet, 
durchaus nichts Auffallendes; wir sehen ja heute 
noch, wie sich sofort nach der Berührung mit den 
Weissen, nach der Einführung unserer Waffen, Geräte, 


Industrie-Erzeugnisse ein merkwürdiger Umschwung 
und Verfall bei Naturvölkern anbahnt und reis¬ 
send schnell um sich greift; wie z. B. der Kattun 
Europas und Amerikas die gute heimische Erzeugung 
von Webstoffen vernichtet, wie glänzendes und un¬ 
echtes Anilin die echten Farben verdrängt, wie das 
ausgemusterte Steinschloss- oder Perkussionsgewehr 
Bogen und Pfeil vergessen macht, wie Messer und 
Beil aus Eisen die Steingeräte weggefegt haben. 
Und damit ist denn immer auch in psychischer Be¬ 
ziehung eine Umwandlung angebahnt, die nicht 
stets eine Besserung bedeutet. So ist auch bei den 
Rothäuten mit vielem anderen die Errichtung der 
grossartigen (oft 20—30 Acker Flächenraum um¬ 
fassenden) Mounds in Vergessenheit geraten. 

Soto, der erste spanische Eroberer im Süden 
der Vereinigten Staaten, berichtet ausdrücklich, dass 
die Kaziken, wie er sagt, in der Nähe ihrer Woh¬ 
nungen hohe Hügel erricliteten, auf denen sie zuweilen 
ihre Häuser erbauten. Er erzählt von den mit der 
Hand aufgetragenen Erhöhungen, die zur Verteidigung 
dienten. Herrera beschreibt eine »Stadt von 400 
Häusern, mit einem grossen Platz, wo das Haus 
auf einem hohen Hügel (cerro) stand«. Auch die 
frühesten französischen Missionare und Reisenden, 
wie Gravier und la Harpe, erwähnen wiederholt die 
künstlich errichteten Mounds, welche als Unter¬ 
bauten der Hütten dienten, Bartram schildert das 
Beratungshaus der Tschiroki in Stico als auf einem 
Mound gelegen, und von den Tschokta erzählt er, 
sie begrüben ihre Toten in Mounds. Ich will nur 
einige der von Cyrus Thomas gesammelten ge¬ 
schichtlichen Belege hier anführen, bemerke aber, 
dass dieselben bis in die neueste Zeit hinaufreichen, 
wie denn bei Lewis und Clarke nicht nur Begräbnis¬ 
hügel, sondern auch verschiedene andere Erdwerke 
als moderne Bauten erwähnt sind. Dazu bestätigen 
die Ueberlieferungen der heutigen Indianer, dass ihre 
Vorfahren die Erbauer der Mounds waren ^). 

Schon dies genügt, um das mythische Volk 
der Moundbuilder von der Bildfläche verschwinden 
zu lassen, aber auch der Vergleich des Kulturgrades 
der heutigen Indianer und jener der Moundbuilder 
zeigt, dass wir es mit einem und demselben Volke 
zu thun haben. Die Kulturvölker Mittel- und Süd¬ 
amerikas waren Architekten, die in Stein arbeiteten 
und wahrhaft monumentale Bauten aufführten: schon 
dies schliesst doch aus, sie mit den nur Erde auf¬ 
schüttenden Moundbuildern in Zusammenhang zu 
bringen. Nie und nirgends bearbeitete die Rothaut 
den Stein, und so auch nicht der Moundbuilder. Wo 
einmal der Stein bei Begräbnismounds und als Unter¬ 
lage von ihr verwendet wurde, da geschah es in 
der einfachsten und rohesten Weise, wie jedes Natur¬ 
volk dies thut. Das Blockholz, die Stange, über¬ 
zogen mit Rohr, mit Häuten, mit Gras — das sind 


*) Diese Traditionen der Tschiroki hat James Mooney jje. 
sammelt. American Anthropologist, April 1889. 


Digitized by 


Google 



Die Eiszeit. 


443 


die Stoffe, die früher und jetzt der Indianer zum 
Bau seiner Hütte benutzt, wobei sowohl die vier¬ 
eckige als runde Form Anwendung fanden. Die 
Mounds dienten nicht nur als Substruktionen für 
Hütten und als Verteidigungswerke, sondern auch als 
Begräbnisplätze, sie sind teilweise Tumuli, und die 
Art und Weise der Bestattung, die Reste, die bei 
den Skeletten gefunden wurden, sie liefern wiederum 
den Beweis, dass sie nur von einem Volke her¬ 
rühren können, welches auf der gleichen Kulturstufe 
mit den jetzigen Indianern stand. Es ist bekannt, in 
wie mannigfacher Weise die Indianer ihre Toten be¬ 
statten, worüber uns die grosse Abhandlung von Yar- 
row im ersten Bericht des Bureau of Ethnology volle 
Kenntnis gibt (Study of the mortuary customs of 
the North American Indians). Die Bestattung in 
einem Grabhügel ist die verbreitetste Form und so 
in den Mounds. Die bei den Skeletten aufgefundenen 
Steingeräte unterscheiden sich in nichts von den¬ 
jenigen der Indianer. Beile, Schaber, Netzsenker, 
Zieraten, Pfeifen von heute und aus den Mounds sind 
nicht voneinander zu unterscheiden, was übrigens 
schon 1820 Atwater bemerkt, wdewohl er die Mound- 
builder für die Vorgänger der Azteken hielt. Auch 
die Töpferware der Mounds mit der charakteristischen 
Beimischung pulverisierter Muschelschale ist identisch 
mit der indianischen. 

Dass die Mounds in verhältnismässig neue Zeit 
hinaufreichen, wird auch durch die Funde europäi¬ 
schen Ursprungs in denselben bewiesen: so durch un¬ 
sere Messerklingen und die bekannten Aggriperlen 
venetianischen Ursprungs. Manches ist aber aus dem 
südlichen Kulturkreise auf dem Handelswege hierher 
gelangt und darf nur so erklärt werden. Wie aus¬ 
gedehnt solche Handelsbeziehungen von den cana- 
dischen Seen bis nach Mexiko und umgekehrt waren, 
wissen wir aus Karl Raus Abhandlung (Ancient 
Aboriginal Trade in North America, Smithsonian 
Report 1872). Wie die Kaurimuschel des Indischen 
Ozeans in prähistorischer Zeit bis nach Schweden 
wanderte, so der mexikanische Obsidian bis nach 
Ohio und Tennessee. 

Wir dürfen noch eingehendere Berichte über 
die nordamerikanischen Mounds von den thätigen 
Beamten des Bureau of Ethnology erw^arten. Es 
w'ird sich um genaue Aufnahmen, Beschreibung der 
Funde, vielleicht mit einigen neuen Ausblicken, 
handeln, aber die Frage nach dem Volke der Er¬ 
bauer ist jetzt von der Tagesordnung abgesetzt und 
kann als in dem Sinne beantwortet gelten, dass die 
Mounds nur von den Vorfahren der heutigen Indianer 
herrühren. 


Die Eiszeit. 

Vun Dr. Otto Ankel. 

Das Problem der Eiszeit ist ein wissenschaft¬ 
liches und praktisches zugleich. An seiner Lösung 
ist die Forschung allseitig beteiligt: Geologie und 


Paläontologie liefern die sachlichen Voraussetzun¬ 
gen und versuchen im Bunde mit der Astronomie, 
oder auch ohne ihre Hilfe, die Erforschung der Ur¬ 
sachen, die Meteorologie übernimmt die Kontrolle, 
und die Kulturgeschichte verwertet, rückwärts 
und vorwärts schauend, die Resultate in ihrer Weise. 

I. 

Fragen wir zunächst die Geologie, so lehrt uns 
dieselbe, dass das Antlitz unseres Planeten zu Ende 
der Tertiärzeit in der Hauptsache die heutigen Züge 
trug: die Kontinente und Meere zeigten die gleichen 
Umrisse, der Aufriss war im allgemeinen vollendet; 
nur die feinere Modellierung durch Erosion, die 
Einebnung durch Denudation und Ablagerung, die Aus¬ 
bildung der modernen Thalwege und die Anordnung 
der Wasseradern blieb der jüngsten Erdperiode Vor¬ 
behalten. Auch das Klima hatte ähnlichen Charakter 
wie heute, etwas höhere Temperaturen wohl. Mit 
der Lebewelt stand es freilich anders: die Eiszeit 
hat dieselbe in wesentlichen Zügen umgestaltet. 

Wenn wir von der Eiszeit reden, so betonen 
wir, im Gegensatz zu den sonstigen Bezeichnungen 
der historischen Geologie, das klimatologische 
Moment. Das ist entschieden der Charakter dieser 
Epoche: das Vorrücken vcwi Eismassen von den 
Polen nach dem Aequator hin, von den Bergen in 
die Ebenen. Mächtige Gletscher hingen an den 
Wänden unserer Hochgebirge herab, gewaltige Eis¬ 
tafeln schoben sich in Europa bis an den Rand der 
deutschen Mittelgebirge, in Nordamerika bis w^eit in 
das Thalbecken des Mississippi vor. Unzweifelhaft 
bedeutet die Eiszeit eine thermische Depression: die 
Wärmekurve fällt seit der mittleren Tertiärzeit, er¬ 
reicht, mehrfach schwankend, während der Eiszeit 
einen relativ niedrigen Stand und steigt von da an 
wieder. 

Es erscheint als unerlässlich, zunächst an der 
Hand der geologischen Forschung einen Ueberblick 
zu gewinnen über die diluviale Gletscherverbreitung. 
Dabei ergibt sich die Thatsache, dass wir die Gletscher 
zum Teil da zu suchen haben, wo sie auch heute, 
in engeren Grenzen freilich, zu Hause sind: bei uns 
in Europa — um von diesem Erdteil zuerst zu 
reden — in dem Alpengebiet, den Pyrenäen, den 
skandinavischen Gebirgen; zum Teil aber auch in 
Gegenden, in denen sie zur Zeit fehlen: in den 
höheren Mittelgebirgen (Cevennen, Vogesen, Schwarz¬ 
wald, Böhmerwald, Karpathen) und den Flachländern 
(germanische Tiefebene, osteuropäisches Flachland). 
Es will scheinen, als sei die diluviale Vergletscherung 
nur eine Steigerung des heutigen Vorgangs, als 
seien die Faktoren, welche gegenwärtig zur Gletscher¬ 
bildung führen (entsprechender Kältegrad, Nieder¬ 
schläge), damals in verstärktem Maasse wirksam ge¬ 
wesen. Lange hat es gedauert, bis die Wissenschaft 
zu dieser Erkenntnis kam. Es ist vor allem das 
nach und nach sich erweiternde und vertiefende 
Studium der Gletscher der Alpen weit, welches den 
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richtigen Weg gebahnt hat. Geheimnisvoll erschienen 
die erratischen Blöcke der Gebirge und Ebenen. 
Dort konnte nicht ihre Heimat sein, wo man sie 
fand. Aber wer hatte sie gebracht? Welche Kraft 
war im stände, norwegische Granitblöcke nach 
Norddeutschland zu verpflanzen? Die wirren An¬ 
schauungen, die über die klimatischen Verhältnisse der 
Vorzeit gang und gäbe waren, das verhältnismässig 
geringe Maass paläontologischen Wissens, die unge¬ 
nügende Erforschung der Gletscher der Gegenwart 
und ihrer meteorologischen Werdebedingungen, die 
Neigung, hinter merkwürdigen Erscheinungen auch 
wunderbare Ursachen zu suchen: alles dies war 
naturgemäss wenig dazu angethan, Licht in das eis¬ 
zeitliche Dunkel zu bringen. Die wissenschaftliche 
Erkenntnis schreitet räumlich und zeitlich nur langsam 
vorwärts, vom Nahen zum Fernen, von der Erschei¬ 
nung zum Gesetz, der Form zum Inhalt. Auch der 
Entwickelungsgedanke hat sich allmählich Bahn ge¬ 
brochen. Wie gern war man sonst bereit, in die 
Lücken der Wissenschaft Katastrophen der Natur 
zu schieben. Gewaltige Wasserfluten sollten, den 
Gesetzen der Schwerkraft entgegen, die fremden 
Blöcke herangeschwemmt haben. Unhaltbare An¬ 
sicht! Aber gerade die fruchtbare Gletschertheorie, 
bereits zu Beginn des Jahrhunderts von Play fair 
für die Schweiz verkündet, von Venetz, Bern- 
hardi, Charpentier unterstützt, von Lyell mit 
der Drifttheorie bekämpft, erlangte erst in neuerer 
Zeit durch Torei 1 allgemeioe Anerkennung. Von 
Skandinavien, Finnland, den baltischen Provinzen, 
über die seichte, eiserfüllte Ostsee und Nordsee hin¬ 
weg, drangen die Gletschermassen nach Süden und 
Südwesten vor, bedeckten Norddeutschland und einen 
Teil der russischen Tiefebene bis an den Dnjepr 
und die obere Wolga und lagerten in diesen Gebieten 
als Grund- und Erdmoränen zertrümmertes und zer¬ 
riebenes Gesteinsmaterial ab. Ebenso kamen von 
den Alpen Eisströme herunter, erfüllten die Thäler 
und einen breiten Gürtel der alpinen Vorlande. Die 
petrographische Untersuchung der Geschiebe hat 
Heimat und Weg der Gletscher ziemlich genau 
nachgewiesen. Dazu macht es die geologische Thätig- 
keit derselben möglich, das Verbreitungsgebiet des 
diluvialen Eises zu bestimmen^). Moränenbildung, 
Erosionsthätigkeit, höckerartig abgerundete Hügelland¬ 
schaften , geschrammte und abgeschlilfene Felsen, 
das sind die charakteristischen Kennzeichen ehe¬ 
maligen Gletschervorkommens. 

In den Alpen war die Entwickelung der Glet¬ 
scher nach Norden und Westen weit bedeutender 
als nach Süden und Osten. Die Thalfurchen der 
Rhone, des Rheins und Inns, wohl minder tief als 
heute, boten riesigen Gletschern den Weg bis weit¬ 
hin in die Voralpen. Im Süden dagegen wagten 
sich die aus den Thälern der linken Po-Zuflüsse 
herabsteigenden Gletscherzungen nicht in die lom- 


*) Vergl. Bergbaus, Physikalischer Atlas Nr. 5. 


bardische Ebene hinaus, die grössere Sommerwärme 
und geringeren Niederschläge hemmten am inneren 
Rande der Alpen die Ausdehnung der Gletscher 
ebenso, wie in den Ostalpen der kontinentalere 
Charakter des Klimas. Der Verlauf der Schneelinie 
kann uns über diese Thatsachen belehren. Dieselbe 
liegt in den Nordalpen bei 2700 m Höhe, am süd¬ 
lichen Abfall bei 2800 m, in den Westalpen unter 
46 ® nördl. Br. bei 2700 m, in den Ostalpen unter 
derselben Breite bei 2800 m. Die gleiche Erschei¬ 
nung haben wir in Norwegen. Unter 60 ® n. Br. 
liegt die Linie des ewigen Schnees an der Küste 
bei 1360 m, im Inland bei 1680 m. Doch steigen 
die Gletscher weit unter die Schneelinie herab. Diese 
vermag die Sonne jeden Sommer auf ein bestimmtes 
Gebiet zu beschränken; gegen das Gletschereis ist 
ihre Kraft um so ohnmächtiger, je gewaltiger dessen 
Entwickelung, je bedeutender die Zufuhr aus den 
höheren Firnregionen ist. Der Rhonegletscher erfüllte 
in der Eiszeit den Genfer See, schob sich vor bis 
an den Jura, wo er sich staute und in zwei Aeste 
auseinanderging. Der eine erstreckte sich nach Süd¬ 
westen bis in die Gegend von Lyon, der andere 
nach Nordosten bis nach Aarau. Kleinere Gletscher 
kamen aus den Thälern der Reuss, Aar und Linth. 
Der Rheingletscher dehnte sich über den Bodensee 
aus bis weit nach Schwaben hinein. Auf der bay¬ 
rischen Hochebene schoben sich die Gletscher vor 
bis in die Nähe von München. Die Ostalpen ent¬ 
sandten Eisströme in die Thäler der Enns und Drau. 

Untersuchungen im Kanton Zürich, St. Gallen 
und an anderen Orten haben unzweideutig gezeigt, 
dass die Gletscher nach einer Periode weiterer Ver¬ 
breitung sich zurückzogen, um dann von neuem vor¬ 
zudringen. An Pflanzen fand Heer in den Schichten 
der Interglazialzeit solche, die darauf schliessen lassen, 
dass die mittlere Jahrestemperatur nur wenig geringer 
war als heute. Wie weit die Alpengletscher damals 
zurückwichen, ist nicht genau festzustellen. Penck 
glaubt sogar an ein dreimaliges Vorrücken der Hoch- 
gebirgsgletscher in die tieferen Regionen; der zweite 
Vorstoss war der stärkste. 

Der Ausgangspunkt der alpinen Gletscher war 
ein mächtiges Gebirge. Die vom Eis bedeckte Zone 
rings um dasselbe war verhältnismässig klein. Die 
südliche Lage gestattete keine kontinentale Verbrei¬ 
tung. Darum blieb Italien vor einer Vergletscherung 
bewahrt, darum auch das südliche Frankreich und 
nördliche Spanien vor einer Vereisung durch die 
Pyrenäengletscher gesichert. 

Anders liegen die Verhältnisse im Norden. 
Hier nahm umgekehrt der Entstehungsherd der Eis¬ 
massen im Verhältnis zum Verbreitungsgebiet einen 
beschränkten Raum ein. Radienartig strahlten von 
dem skandinavischen Hochlande die Gletscher herab, 
vereinigteji sich mit den finnisch-baltischen und be¬ 
deckten einen grossen Teil des nördlichen und 
mittleren Europa. Auch hier trat eine Interglazial¬ 
zeit ein, w ährend welcher Norddeutschland und Süd- 
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Schweden eisfrei wurden. Bis zum britischen Insel¬ 
reiche, das durch eigene Gletscher bis auf den Süd¬ 
rand vereist war, wanderte das nordische Binneneis, 
ja Nordenskjöld nimmt an, dass das Meer 
zwischen Grönland, Spitzbergen und Island im Eise 
starrte. Eine Fläche, grösser als halb Europa, lag 
unter Eis vergraben; seine Mächtigkeit über der 
Ostsee wird auf looo m geschätzt. 

Auch das Mittelmeergebiet war nicht frei von 
glazialen Erscheinungen. Ob der Libanon Gletscher 
trug, ist noch nicht ausgemacht, aber sehr wahr¬ 
scheinlich ^). Bei Palermo wurden diluviale Ab¬ 
lagerungen mit Resten einer nordischen Fauna ge¬ 
funden. Die Sierra Nevada, Sierra Morena, das 
Cantabrische Gebirge waren mit Gletschern bedeckt, 
die jedoch eine geringere Rolle spielten. Auch unsere 
Mittelgebirgsgletscher waren dürftig; teils fehlte die 
Höhe, teils war das Klima zu kontinental. 

Unser Nachbarkontinent Asien hatte Gletscher 
von Bedeutung nur im Himalaya, Karakorum, Kuen- 
Lun, Thianschan. Zu grosser Verbreitung kam es 
nicht; Hindostan, Tibet, das Tarimbecken blieben 
frei. Es waren eben die Bedingungen der Gletscher¬ 
bildung nicht so günstig wie in Europa. Heute 
liegt die Schneelinic im Himalaya unter 30^ n. B. 
im Nordosten bei 5670 m, im Südwesten bei 4940 m 
(Niederschläge!). 

Ganz Nordasien, das seine Niederschläge vor¬ 
wiegend im Sommer empfängt, war gletscherfrei. 
An Abkühlung fehlt es auch heute nicht in den 
Ländern des Kältepols, viel weniger in der Eiszeit, 
aber es mangelte an Schnee. Für die Nordkontinente 
der Alten Welt galt und gilt das Gesetz, dass die 
Niederschläge abnehmen von Westen nach Osten, 
entsprechend der Entfernung vom Feuchtigkeit spen¬ 
denden Ozean; ferner dass ihre jahreszeitliche Ver¬ 
teilung eine andere wird, die thermischen Gegensätze 
sich verschärfen, die Winter kälter und die Sommer 
wärmer werden. Damit im engsten Zusammenhang 
steht die Abnahme des Gletscherphänomens nach 
Osten hin. Als Ersatz haben wir in Nordasien das 
Bodeneis, unterirdische Gletscher gleichsam, im 
Sommer nur oberflächlich auftauend. Südlich vom 
Baikalsee steigt dasselbe bis in die Breite von Mai¬ 
land herab. Oestlich von diesem See will man 
Spuren ehemaliger Vergletscherung gefunden haben. 

Ob in Afrika das Kapland diluviale Gletscher 
gehabt hat, ist nicht erwiesen. Wir kommen auf 
die Frage noch zurück. Zweifellos diluvialen Cha¬ 
rakters ist aber der grössere Wasserreichtum der 
Sahara. Hier kam es nicht zu festen Niederschlägen 
von irgendwelcher Dauer^), aber ein Ueberschuss 
an Feuchtigkeit — darauf weisen die heute trockenen 
Wasserwege hin — muss vorhanden gewesen sein. 

In Nordamerika breiteten sich die grönlän¬ 
dischen Gletscher weithin über die nördlichen Zwei- 

') Diener, Libanon, S. 196 ff. 

Die Grenze des Schneefalls liegt heute etwa beim 3**^ 

n. Br. 

Ausland 1890, Nr. 93. 


drittel des Landes aus; nur der arktische Rand von 
Alaska blieb frei. Am atlantischen Saum erreichten 
die Eisraassen etwa die Breite von Neapel, senkten 
sich im Thale des Mississippi herab bis zur Breite 
von Athen und wichen nach Westen gegen die 
Rocky Mountains bis in die Breite von Frankfurt 
zurück. Dieses Gebirge vereiste, ebenso das vom 
Stillen Ozean gespeiste Kaskadengebirge und die 
südliche Sierra Nevada. Das grosse, heute von der 
Central-Pacific-Bahn durchschnittene Becken hatte 
in der Eiszeit ähnliche Verhältnisse wie die Sahara: 
reichere Niederschläge und Seenbildung. Die Ab¬ 
lagerungen der Seen haben zu dem überraschenden 
Resultat geführt, dass dieselben zweimal ein Maximum 
der Ausdehnung zeigen, entsprechend dem doppelten 
Vorstoss und Rückgang der Gletscher. 

In Südamerika trugen Gletscher die Sierra 
Nevada de Santa Marta (ii ® nördl. Br.), vielleicht 
auch die Anden von Merida in Venezuela, Gebiete, 
die niederschlagsreicher sind als die höheren Anden 
von Columbia, Ecuador und Peru. Auf der süd¬ 
lichen Halbkugel waren oder sind vergletschert Chile, 
Patagonien, Feuerland, die reichliche Nahrung vom 
benachbarten Ozean empfangen. 

In Australien haben wir Eisspuren in den 
Südostalpen; Neuseeland hat auf der südlichen Insel 
beträchtliche Gletscher, die zur Eiszeit die ganze Insel 
bedeckten. 

Die verschiedenen, ehemals und heute verglet¬ 
scherten Gebiete zeigen unverkennbar gemeinsame 
Züge. Die Heimat und das Verbreitungsgebiet der 
Gletscher ist in Ländern zu suchen mit gleich- 
mässigem Klima, reichen Niederschlägen, genügender 
Höhenlage oder Entfernung vom Gleicher. 

II. 

Wie haben sich nun die klimatischen Ver¬ 
hältnisse der Eiszeit gestaltet? 

Wir wiesen schon darauf hin, dass die Veran¬ 
lassung zur Eiszeit in einer Steigerung der Faktoren 
zu suchen ist, die auch heute die Gletscherbildung 
befördern; welche Ursachen aber dieser Potenzierung 
der Kräfte zu Grunde liegen, darüber ist viel ge¬ 
stritten, viel gefabelt worden. Wir dürfen nicht 
vergessen: die Eiszeit ist nicht über Nacht herein¬ 
gebrochen. Auch für sie gilt das Gesetz des ste¬ 
tigen Werdens, der Summierung kleiner Faktoren 
zu gewaltigen Endwirkungen ^). Wohl sehen wir 
eine Verschiebung der horizontalen und vertikalen 
Verbreitungsgrenzen der Organismen eintreten, ein 
Schwinden reicher Pflanzenformen, eine allgemeine 
Verarmung der Fauna: der Faden der Entwickelung 
wird nicht zerrissen, nur lockerer oder straffer ge¬ 
spannt, je nachdem. Allmählich, schon in tertiärem 
Alter, beginnt der Wandel der klimatischen Bedin¬ 
gungen; allmählich erhielten Flora und Fauna ein 


Beiläufig: der fruchtbare Hoff-Lyellsche Gedanke darf, 
wie es häufig geschieht, nicht einseitig überspannt werden. 
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anderes Ansehen: heimische Trachten änderten sich, 
starben oder wanderten in die Ferne, fremde zogen ein. 

Fragen wir nach den Bedingungen der Gletscher¬ 
bildung, die ehedem dieselben waren wie heute, so 
beruht dieselbe darauf, dass in alpinen und ark¬ 
tischen Regionen die in einem bestimmten Zeitraum 
von der Sonne gespendete Wärme nicht hinreicht, 
die in derselben Zeit gefallenen festen Niederschläge 
zu schmelzen. Offenbar müssten im Laufe der Zeit 
riesige Schneemassen, den Schwerpunkt der Erde 
verrückend, den Wasserspiegel der Meere verschiebend, 
auf den Hochgebirgen sich auftürmen, hätte nicht 
die Natur in ihrer unerschöpflichen Erfindungskraft 
auch hier Rat gewusst. Sonnenschein und laue 
Winde verwandeln den Schnee in körniges Firneis; 
dieses drängt nach unten, wächst zu Gletschereis 
zusammen; die Gletscher fliessen langsam in den 
Thälern hinab. So geht die Entlastung vor sich. 

Die Intensität der Gletscherbildung hängt in 
erster Linie ab von den im Hochgebirg nieder¬ 
gehenden Schneemassen, in zweiter von der Tem¬ 
peratur. Die mittlere Jahrestemperatur gibt nicht 
allein den Ausschlag. Nicht zu strenge Winter und 
kühle Sommer fördern die Gletscher, exzessives 
Klima hindert ihre Verbreitung. Hält das Nach¬ 
wachsen des Gletschers gleichen Schritt mit dem Ab¬ 
tauen, so behält derselbe seine untere Grenze bei; 
ist es stärker, so rückt er vor, wenn schwächer, 
weicht er zurück. Aehnlich ist es mit der Linie 
des ewigen Schnees. Nach Pencks Untersuchungen 
lag dieselbe während der Eiszeit in Wales bei 500 m 
Höhe, im Harz bei 700 m, im Schwarzwald bei 
800 m (N.) bis 950 m (S.), im Riesengebirge bei 
1150 m, in den bayrischen Alpen bei 1300 m, 
den Ostalpen bei 1500 m, den Pyrenäen bei 1700 m, 
in Neuseeland bei 1000 bis 1200 m, in der Sierra 
Nevada de Santa Marta bei 4000 m. Die Schncc- 
linie steigt von den Polen nach dem Aequator hin, 
und es ist vor allem die Wärme, die ihren Lauf 
bestimmt. Heute, wie ehedem, sind lokale Verhält¬ 
nisse von modifizierendem Einfluss, so die Regen¬ 
seite, die Nachbarschaft kontinentaler Hochflächen, 
die Nord-, die Südabdachung der Gebirge. In der 
Eiszeit dürfte das Klima der Westalpen, der Vogesen, 
des Schwarzwaldes, des Erz- und Riesengebirges 
etwa dem des heutigen mittleren Norwegen gleich¬ 
gekommen sein. In den Pyrenäen mag die Schnee¬ 
grenze 1000 m, in den Alpen 1200 m, in der Tatra 
800 m tiefer gelegen haben als heute. Die mittlere 
Jahrestemperatur war dementsprechend [Abnahme der 
Temperatur um 0,58® C., für je 100 m ^)] um 5,8^, 
6,9®, 4,6^ niedriger, als heute. Es sind dies frei¬ 
lich ganz extreme Werte, da die Niederschläge nicht 
berücksichtigt sind. Die typischen Züge unserer 
Zeit sind auch in der Eiszeit vorhanden: die Ent¬ 
wickelung der Gletscher nimmt von Westen nach 
Osten, Norden nach Süden, von oben nach unten ab. 


Hann, Handbuch der Klimatologie, S. 150 ff. 


Es ist behauptet worden, eine gleichmässigere 
Verteilung der Wärme über das ganze Jahr (wärmere 
Winter, kühlere Sommer), dabei ein grösserer Reich¬ 
tum an Niederschlägen habe die Eiszeit herbeigeführt. 
Whitney ist sogar der Ansicht, die Wärme sei 
grösser gewiesen; in den Tropen verdampfte mehr 
Wasser als heute, es kam den höheren Breiten zu 
gut. Das Klima von Patagonien scheint dies zu 
bestätigen. Hier gedeihen in einem gleichmässigen, 
feuchten Klima mächtige Gletscher. In der Breite 
von Frankfurt reichen die Eiszungen bis ins Meer 
hinein. Dabei ist die mittlere Jahrestemperatur in 
den unteren Regionen eine beträchtliche. Die Flanken 
der Gebirge tragen reichen Baumwuchs; durch üppige 
Waldungen hindurch bahnen die Gletscher ihren 
Weg. Die Niederschläge sind reicher als in irgend 
einer Gegend Europas. Waren nun etwa in der 
Eiszeit die Verhältnisse ähnliche für einen grösseren 
Teil der Erde? War es auch bei uns wärmer? 
Die paläontologischen Funde widersprechen einer 
solchen Annahme. Die gletscherlosen Mittelgebirge 
und Ebenen beherbergten durchaus arktische und 
alpine Formen, und die jetzigen Floren der Alpen und 
der Länder hoher Breiten zeigen überraschend ge¬ 
meinsame Züge, die den weitgetrennten Gebieten 
in der Eiszeit, als sich die nordischen und Alpen¬ 
gletscher fast berührten, verliehen wurden. Es muss 
eine niedrigere Temperatur geherrscht haben, wahr¬ 
scheinlich über die ganze Erde hin. Auch die Ver¬ 
dunstung war dann geringer, doch ist es nicht un¬ 
möglich, dass die äquatorialen Luftströmungen im 
Verhältnis zu den Temperaturen gemässigter und 
hoher Breiten gesättigter waren als heute. Wenn 
wir die grösseren Niederschläge der Sahara, des west¬ 
amerikanischen Beckens in Zusammenhang bringen 
dürfen mit der Eiszeit, so kann es kaum noch einem 
Zweifel unterliegen, dass auf der Erde, mindestens 
aber auf unserer Hemisphäre, die Wolken grössere 
Feuchtigkeit spendeten. Dies zuzugeben, eine Tem¬ 
peraturerniedrigung zu leugnen, erscheint als unge¬ 
reimt. Für Europa kann dieselbe allerhöchstens 
5—6 ® C. betragen haben, auch dies nur zur Zeit 
der grössten Intensität der Vergletscherung. 

Parallele Züge zwischen der diluvialen und 
heutigen Gletscherbildung sind genug vorhanden. 
Auf eins wollen wir noch hinweisen. Wir haben 
oben von Interglazialzeiten gesprochen. Die Gletscher 
zogen sich in die Berge zurück, das Inlandeis ver¬ 
schwand zum guten Teil. Dann erfolgte die umgekehrte 
Bewegung. Darüber sind lange Zeiträume hinge¬ 
gangen, lang genug, um einer Interglazialflora den Ein¬ 
zug zu gestatten. Ein Blick auf die jüngste Geschichte 
der Alpengletscher zeigt uns einen analogen Vorgang, 
freilich im kleinen. An die Stelle des bis zum Jahre 
1850 beobachteten Wachstums der Gletscher ist 
etwa seit 1855 ein Rückzug getreten, der sich, je 
nach der Lage, bei den einzelnen Gletschern mit 
verschiedener Geschwindigkeit geltend macht. Die 
Temperatur hat sich nicht wesentlich geändert, auch 
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haben kühle Sommer das raschere Abtauen der Glet¬ 
scher nicht verhindert; es müssen weniger Nieder¬ 
schläge gefallen sein im Hochgebirge. Unter den Augen 
des Menschen hat eine Interglazi;tlperiodc Platz ge¬ 
griffen in der Schweiz *). Ganz beträchtliche Streifen 
Landes sind eisfrei geworden infolge klimatischer 
Schwankungen^). Dieselben Faktoren, welche heute 
gletscherzerstörend wirken, müssen auch die Flucht 
der diluvialen Gletscher veranlasst haben: Abnahme 
der Niederschläge, Erhöhung der Wärme. 

III. 

Ehe wir auf die Ursachen der Eiszeit eingehen, 
müssen wir eine Vorfrage entscheiden: Haben wir 
es mit einem auf der ganzen Erde gleichzeitig 
eingetretenen Phänomen zu thun, oder waren die 
beiden Halbkugeln abwechselnd vergletschert? 
Von der Beantwortung dieser Frage hängt der 
weitere Gang der Untersuchungen zum Teil ab. 

Jedermann wird zugeben, dass heute beide 
Hemisphären vereist sind, insoweit es die Breiten- 
und Höhenlage, die Entfernung vom niederschlag¬ 
spendenden Meere gestattet oder verlangt. Ebenso 
sicher ist es, dass da, wo sich heute Gletscher finden, 
solche auch zur Eiszeit vorhanden waren. Nun 
wäre es an und für sich ja möglich, dass die 
grössere diluviale Verbreitung zuerst auf der einen, 
dann auf der anderen Halbkugel stattgefunden hat. 
Der Interglazialzeit der Alpen entsprach ein Maximum 
der Vergletscherung in Patagonien. Dagegen muss 
die Geologie Einsprache erheben. Zunächst: Die 
Ansammlung der riesigen Eismassen über den Fest¬ 
ländern und seichten Meeresbecken hatte ein be¬ 
deutendes Ansteigen des Meeres zur Folge, besonders 
nach den polaren Eiskappen hin. Nun finden wir 
in hohen Breiten sowohl der nördlichen, wie der 
südlichen Halbkugel die untrüglichsten Beweise, dass 
der Meeresspiegel früher höher, weit höher gestanden 
hat: alte Strandlinien, Terrassen, Ablagerungen noch 
lebender Meerestiere u. dgl. Weiter ergibt sich, 
dass diese alten Uferlinien im Norden wie im Süden 
sich in immer kleineren Abständen dem jetzigen 
Wasserspiegel nähern, zeitlich auch korrespondieren. 
An eine abwechselnd erhöhte Anziehungskraft der 
beiden Erdkappen ist deshalb schwerlich zu denken, 
wohl aber stimmt eine gleichzeitig ausgeübte mit 
den Thatsachen gut überein. Je mehr die Ver¬ 
gletscherung zurückging, desto mehr sank das Wasser, 
anfangs rasch, dann langsamer; desto energischer 
suchte das Rotations-Ellipsoid die frühere Gleich¬ 
gewichtslage wiederherzustellen. In den niederen 
Breiten stieg der Meeresspiegel, Ebbe und Flut ge¬ 
wannen grössere Bedeutung. So erhalten wir eine 
Erklärung für die Entstehung der Koralleninseln. 
Der Erdteil, dessen Trümmer und Splitter im Grossen 

*) Nach Forel wächst der Rhonegletscher seit Oktober 
1889 wieder. 

Brückner, In wieweit ist das heutige Klima konstant? 
Verhandl. des 8. Deutschen Geographen-Tags 1889. 
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Ozean zerstreut sind, verdankt seinen Untergang 
dem Abschmelzen der polaren Eismassen. 

Noch andere Gründe sprechen gegen eine ab¬ 
wechselnde Vergletscherung. Dieselbe würde wohl 
die Eiszeit der Polarländer und höheren Breiten er¬ 
klären, keineswegs aber die Glazialerscheinungen der 
Tropen (Sierra de S. Marta, Anden von Merida). Diese 
konnten nur entstehen, wenn die ganze Erde gleich¬ 
zeitig eine thermische Depression erlitt. Es müsste 
auch bei einem Wechsel der Vergletscherung heute 
eine der Halbkugeln der vergangenen oder, wenn man 
Periodizität annimmt, der kommenden Eiszeit näher 
sein. Ist es die südliche Halbkugel? Dieselbe ist 
zur Zeit nach Dove 1,5 ® C. kälter als die unsrige. 
Die heutigen Gletscher dürften dort gegenüber den 
diluvialen Eisströmen, die in Neuseeland und Pata¬ 
gonien bei 40 ® s. Br. (etwa in der Breite von Lissabon) 
ins Meer hinabstiegen, geringere Unterschiede zeigen 
als im Norden. Dem ist nicht so. Die Intensität 
der Vergletscherung der südlichen Halbkugel war, 
wie heute, eine grössere; das jetzt über die ganze 
Erde verbreitete Gletscherphänomen erfuhr damals 
eine tellurische, nicht hemisphärische Steigerung. Die 
Eiszeit ist eine Periode in der Erdgeschichte, ein 
teleologischer Durchgangspunkt ihrer Entwickelung. 

Damit berühren wir die Frage der Periodizität, 
deren Ursachen wir später noch auseinanderzusetzen 
haben. Hier nur eine vorläufige Erörterung. Offenbar 
enthält die Behauptung des Alternierens der Eiszeiten 
implicite schon das Zugeständnis der periodischen 
Wiederkehr. Hat zuerst die eine, dann die andere 
Halbkugel eine Eiszeit erlebt, so müssen dabei, 
wollen wir nicht anders die Gründe für die gross¬ 
artige Erscheinung lediglich in einer bestimmten 
Anordnung der Land- und Wassermassen suchen, 
sicherlich kosmische, in den Achsen- oder Bahnver- 
verhältnissen der Erde begründete Ursachen wirksam 
gewesen sein. Dann aber sind wir berechtigt, auch 
in den früheren Erdaltern nach Glazialerscheinungen 
zu fragen. Der Schluss bedarf einer Einschränkung. 
Nicht jede Abkühlung der Erde wird von einer Eis¬ 
zeit begleitet sein; es müssen auch irdische Faktoren 
hinzukommen: eine entsprechende Verteilung von 
Wasser und Land, genügend hohe Gebirge, die als 
Kondensatoren der Feuchtigkeit dienen, gleich- 
mässiges Klima u. s. w. Wäre der Westrand von 
Europa geschlossener und von hohen Gebirgen be¬ 
setzt gewesen, so würde wahrscheinlich ein grosser 
Teil des Kontinents eisfrei geblieben sein. 

Je älter die Erdschichten, desto schwieriger 
ist es, Glazialspuren nachzuweisen. Erst die neuere 
Zeit hat hier ein wenig Licht verbreitet. Silurische 
Riffkorallen hat man freilich bis in den hohen Norden 
gefunden, daneben aber auch in den silurischen 
Schiefern Schottlands beträchtliche Granit- und Gneis¬ 
trümmer, deren Vorhandensein Ramsay auf Eis¬ 
transport zurückführt. Im schottischen Devon (old 
red) kommen Konglomerate vor, die eine ähnliche 
Erklärung verlangen. Ob die Karbonflora unter 
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feuchtem, schwülem Himmel gewachsen ist oder, 
als echte Torfbildung, in kühlem, regenreichem 
Klima, ist noch nicht ausgemacht. Auf der süd¬ 
lichen Halbkugel finden wir Ablagerungen aus der 
späteren Karbonzeit, die glazialer Herkunft zu sein 
scheinen'): so in Queensland, Neusüdwales, in Vor¬ 
derindien zwischen Ganges und Godawari*), am obe¬ 
ren Indus bis weit hinein nach Afghanistan, in der 
Karoo Südafrikas (nach Schenck oberes Karbon 
bis Trias, nach Stappf glazialen Ursprungs durch 
Drift). Charakteristisch für diese getrennt liegenden 
Gebiete ist die Farngattung Glossopteris, während 
die Sigillarien und Lepidodendren der älteren Karbon¬ 
zeit verschwunden sind. Damals muss es in den 
genannten Gebieten kälter gewesen sein, kälter sogar 
als in Spitzbergen. Erst zur Zeit des Rotliegenden 
macht sich in Europa eine Temperaturabnahme 
geltend. Es wäre verfehlt, aus den erwähnten That- 
sachen nun auf abwechselnde Eiszeiten schliessen 
zu wollen; im Perm treten in Europa (Thüringen, 
England) und in Australien gleichzeitig Eisspuren 
auf. In der jurassischen Zeit können wir deutlich 
klimatische Differenzen für die einzelnen Jura¬ 
provinzen nachweisen: das Klima wird in höheren^ 
Breiten kälter als in niederen, obwohl noch bis 
zum 53^ n. Br. Korallenriffe Vorkommen. Die Kreide, 
das untere Eocän, zeigt niedrigere Temperaturen 
als die Folgezeit, während welcher das Klima Europas 
tropisch war. Dann folgt eine Abkühlung, weiter 
die Eiszeit. 

Summa: Die klimatische Differenzierung der 
Erdoberfläche, das Resultat der Achsenstellung und 
des Umlaufs der Erde um den intensiv leuchtenden 
Sonnenball, ist nichts anfänglich gegebenes, sondern 
prägt sich im Laufe der Erdgeschichte mit zunehmender 
Schärfe aus. Im allgemeinen mit wachsendem Alter 
sinkende Temperatur bis zur Eiszeit hinein, Abnahme 
der Wärme von den Polen nach dem Aequator. 
Wahrscheinliche Gründe dieser Erscheinung: schwin¬ 
dende Eigenwärme, spärlichere Kraft des Sonnen¬ 
lichts. Vorglaziale Klimaschwankungen und Ver¬ 
schiebungen der Isothermen, Perioden geringerer 
Wärme an verschiedenen Orten der Erde, Eiswir¬ 
kungen sind vorhanden, Phänomene von dem Um¬ 
fange der diluvialen Eiszeit nicht erwiesen, Periodizität 
und abwechselnde Vergletscherung der beiden He¬ 
misphären unwahrscheinlich. 


*) Waagen, Die carbone Eisrcit. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 
Wien 1887. — Oldham, Meinor. on the correl. of the Ind. a. 
Austr. Coalb. b. Rec. Geol. Surv. of India. — Medlicott a. 
Blanford, A Man. of the Geol. of Ind. Calcutta 1879. — 
Schenck, Die geol. Entw.Südafrikas. Pct. Mitt. 1888. — Stapff, 
Das glaz. Dwyka-Kongl. Südafrikas. 

*) Die sog. Talchirschichten der untern Gondwanastufe. 

(Fortsetzung folgt.) 


Japanisches Familienrecht. 

"Von Dr. Alb. Herrn. Post. 

Japan ist augenblicklich eines der höchstkulti¬ 
vierten Reiche der Erde und kann sich getrost den 
civilisiertesten Staaten Europas an die Seite stellen. 
Die Beziehungen zwischen Japan und den europäi¬ 
schen Völkern sind in einem stetigen erfreulichen 
Wachstum begriffen. Viele Japaner liegen auf euro¬ 
päischen Universitäten ihren Studien ob, und ihre 
Leistungen verraten eine den Europäern ebenbür¬ 
tige Intelligenz. Viele Europäer andererseits halten 
sich in Japan auf und machen sich mit dem japa¬ 
nischen Volkstum nach allen Seiten hin eingehend 
bekannt. So ist denn auch bereits eine umfang¬ 
reiche Litteratur über Japan in verschiedenen euro¬ 
päischen Sprachen erschienen, welche interessante 
Einblicke in das Leben dieses merkwürdigen Volkes 
eröffnet. Sehr kümmerlich war es bis vor kurzem 
mit unserer Kenntnis des japanischen Rechts be¬ 
stellt. Dies hat sich aber neuerdings in sehr 
erfreulicher Weise geändert. Namentlich in den 
Transactions der Asiatic Society of Japan und in 
den Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für 
Natur- und Völkerkunde Osrasiens in Tokio sind 
viele wertvolle Publikationen über japanisches Recht 
enthalten. Vor allem verdanken wir dem hannöver- 
schen Landrichter Rudorff, welcher sich zur Zeit in 
Tokio aufhält, die Publikation einiger umfangreiche¬ 
rer japanischer Rechtsbücher '). Während diese uns 
namentlich die Entwickelungsgeschichte des japani¬ 
schen Strafrechts klar stellen und sofort erkennen 
lassen, dass das j apanische Re cht ein Kulturrecht 
qrsten^^^^nges und des eiiigeKeiulj^cn Studuinis^ 
wert ist, (?röffnet uns ein Aufsatz von Dr. Weipcrt 
über japanisches Familien- und Erbrecht *) jetzt auch 
einen nliTiefeh ‘Einblick in das für den Europäer 
fremdartigste Gebiet des japanischen Rechts, üj das 
Familienrecht. Dieser Teil des japanischen Rechts 
ist nicht T)loss für den Juristen, sondern auch für 
den Ethnologen von so hervorragendem Interesse, 
dass eine kurze Besprechung dieses Themas in dieser 
Zeitschrift woH^erechtfertigt erscheint. 

Bekanntlich ist bei allen Völkern der Erde die 
älteste Verfassung eine Geschlechterverfassung, das 
älteste Recht ein Geschlechterrecht, d. h. die soziale 
Organisation und das Recht eines Volkes stützt sich 
ursprünglich auf den Familienverband, auf Blutsver¬ 
wandtschaft und Ehe. Während eine solche Ge¬ 
schlechterverfassung, ein solches Geschlechterrecht 
in Europa längstvergangenen Zeiten angehört und 
nur noch bei den Südslawen in unser Jahrhundert 
hineinragt, um jetzt auch hier einem rettungslosen 
Verfalle entgegenzugehen, bilden Geschlechterver¬ 
fassung und Geschlechterrecht bei allen Ostasiaten, 

*) Kamporitsu oder Hiakkajo, ein japanisches Rechtsbuch 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, und Tokugawa-Gesetz- 
sammlung, 1889. 

‘^) Mitteil, der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völ¬ 
kerkunde Ostasiens in Tokio, Heft 43, Band V, S. 83—148. 
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namentlich auch in China und Japan, noch heutzu¬ 
tage das Fundament des ganzen Staatswesens. Der 
Staat ist ein Geschlechterstaat, die Familie eine 
staatliche Institution, während sie bei uns eines poli¬ 
tischen Charakters bekanntlich vollständig entbehrt. 

Das japanische »Haus« ist noch heutzutage der 
Grundstein der japanischen Gesellschaftsordnung und 
war es in früherer Zeit in noch höherem Maasse. 
Dieses »Haus« bietet noch heutzutage die stärksten 
Analogieen mit dem altarischen »Hause«, jener ge¬ 
meinsamen geschlechterrechtlichen Urbildung aller 
indogermanischen Völker, in welcher sich das alt¬ 
arische Sakralrecht entwickelte, dessen Ausläufer 
im indischen und gräkoitalischen Rechte neuerdings 
so gründlich klar gelegt worden sind ^). Hier wie 
dort bilden die in einem Haushalte verbundenen Per¬ 
sonen eine geschlossene Korporation unter einem 
familiären Oberhaupte. Hier wie dort wird das Haus 
als ein auf ewige Dauer berechnetes Gemeinwesen, 
als ein Staat im kleinen angesehen, dessen Bestand 
von der Existenz der zeitlich in einem Haushalte 
vereinigten Personen unabhängig ist und durch stets 
neu in denselben eintretende Generationen fort¬ 
gesetzt wird. Hier wie dort geht nach vaterrecht¬ 
lichem Verwandtschaftssystem die Würde des Haus¬ 
halters stets auf den ältesten Sohn über. Hier wie 
dort ist der Haushalter der freie Verwalter des Fa¬ 
milienvermögens, in welches der Verdienst der Haus¬ 
haltungsgenossen fällt, und aus welchem alle Bedürf¬ 
nisse derselben bestritten werden. Hier wie dort 
ist das Haus auch eine religiöse Gemeinschaft, welche 
durch den Ahnenkult zusammengehalten wird. 

Alle diese analogen Erscheinungen sind zweifel¬ 
los bei den Indogermanen und bei den Japanern 
originär entstanden, denn es finden sich dieselben 
auch bei allen möglichen sonstigen Völkern der 
Erde wieder. Sie beruhen auf allgemeinen sozialen 
Trieben der Menschheit; sie sind ein Ausdruck all¬ 
gemeiner sozialer Gesetze. 

Andererseits findet sich im japanischen Rechte 
wie überall im Rechte der Völker neben bestimmten 
allgemeinen Grundzügen viel Eigenartiges. 

Das japanische Haus ist nicht so eng begrenzt, 
wie unsere heutige europäische Familie. Es gehören 
zu den Hausgenossen (Kazoku) nicht bloss Eltern 
und Kinder, wie bei uns, sondern es stehen unter 
der Herrschaft des Koshu, des Familienoberhauptes, 
nicht bloss dessen Frau und Kinder, sondern auch 
seine Schwestern, die jüngeren Brüder des Koshu 
und deren Kinder, Geschwister der Eltern des Koshu 
und deren Kinder, auch wohl noch die Grosseltern, 
die Mutter und der Vater, wenn derselbe sich als 
Inkyo zur Ruhe gesetzt und die Leitung des Haus¬ 
halts seinem ältesten Sohne übertragen hat. Wir 
sehen also unter der Herrschaft eines japanischen 
Koshu eine ähnliche Gruppe von blutsverwandten 
Personen vereinigt, wie bei der weitverbreiteten 

') Leist, Altarisches jus gentium, 1889. 

Ausland 1890, Nr. 93. 


Institution der Hausgemeinschaften, welche sich bei 
allen indogermanischen Völkern in fiüherer Zeit, 
in unserem Jahrhundert noch bei den Südslawen, 
noch heutzutage bei vielen Völkern des Indischen 
Archipels und bei den Kabylen finden. Die Stellung 
des Koshu gleicht auch mehr der Stellung der Ober¬ 
häupter solcher Hausgemeinschaften, als der eines 
pater familias. Aber während bei solchen Hausge¬ 
meinschaften häufig die Hausstände der einzelnen 
Hausgenossen mit dem Haupthause in gemeinsamer 
Wirtschaft vereinigt bleiben, können in Japan voll¬ 
jährige Kazoku männlichen Geschlechts sich vom 
Haupthause (honke) absondern und ein Nebenhaus 
(bunke, bekke) gründen. In dieser Weise bilden 
die jüngeren Söhne eines Hauses Nebenlinien, 
welche vom Haupthause abzweigt, ihren Zusam¬ 
menhang mit dem Haupthause nach einigen Gene¬ 
rationen bis auf den gemeinsamen Namen im 
wesentlichen verlieren.^ Auch erloschene Häuser 
können von Hausangehörigen durch Annahme des 
Namens wiederhergestellt werden. Ferner kam es, 
wie sich bei vielen Völkern der Erde unter der 
Herrschaft der Geschlechterverfassung Geschlechter, 
welche schwach werden, mit anderen Geschlechtern 
zu einem einzigen Geschlechte vereinigen, auch in 
Japan noch bis in die neueste Zeit vor, dass sich 
mehrere Häuser zu einem vereinigten (goke). Es 
finden sich in Japan auch noch weitere Geschlechter¬ 
verbände (uji), welche in der japanischen Feudal¬ 
periode eine bedeutende Rolle spielten, indem ein¬ 
zelne Personen, Familien und ganze, schwächere 
Ujis sich solchen starken Ujis ergaben, um durch sie 
Schutz für Leben und Eigentum zu erhalten. Jedoch 
sind diese Verhältnisse noch nicht vollständig auf¬ 
geklärt. 

Der Koshu war während der Feudalperiode 
jedenfalls eine mit grossen Rechten nach aussen und 
innen ausgestattete Figur. Heutzutage hat er seinen 
öffentlich-rechtlichen Charakter im wesentlichen 
verloren. Auch die mundschaftlichen Rechte des 
Koshu über Leib und Leben der Hausgenossen sind 
jetzt beschränkt; nur der über die ganze Erde ver¬ 
breitete Rechtssatz, dass der Ehemann die im 'Ehe¬ 
bruch ertappte Ehefrau samt dem Ehebrecher sofort 
erschlagen darf, ist in Japan noch geltendes Recht, 
während er in den europäischen Kulturstaaten be¬ 
kanntlich bereits seit längerer Zeit verschwunden ist. 
Bis zu einem bedeutenden Grade erhalten aber ist 
die kräftige ökonomische Stellung des Koshu. Er 
ist noch heutzutage der freie Verwalter des Haus¬ 
vermögens, und aller Erwerb der Kazoku, solange 
sie nicht ein Nebenhaus gegründet haben, fliesst in 
seine Kasse. Aber ein Sondergut der Hausgenossen 
neben dem Geschlechtsvermögen ist doch auch in 
Japan bereits anerkannt, sofern es kenntlich gemacht 
ist, und andererseits haftet der Koshu nicht mehr 
unbedingt für alle Schulden der Hausgenossen wie 
bei reinem Geschlechterrechte, sondern nur noch, 
wenn er den Schuldschein mit unterstempelt hat. 

69 
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Es ist also auch in vermögensrechtlicher Beziehung 
in Japan das alte Geschlechterrecht schon stark in 
Auflösung begriffen. 

Die universellen geschlechterrechtlichen Institu¬ 
tionen, welche auf eine Verhütung des Unterganges 
des Geschlechtes und damit der Erlöschung des 
I Ahnenkults abzielen, sind in Japan noch deutlich 
‘ erkennbar. Vor allem ist die Adoption nach allen 
Seiten hin entwickelt. Den Ausgangspunkt für das 
Adoptionsrecht bildet wohl zweifellos die Adoption 
als Erbsohn, als Nachfolger in die Hausherrschaft. 
Sie setzt, wie im altarischen Rechte, den Mangel 
eines fähigen männlichen Leibeserben voraus. Es 
kann auch ein Verheirateter mit seiner Frau adop¬ 
tiert werden. Auch das über die ganze Erde ver¬ 
breitete Erbtochterrecht findet sich in Japan. Sind 
in einem Haushalt keine successionsfähigen Söhne 
vorhanden, so wird der Bräutigam einer Tochter 
in das Haus aufgenommen, um das Geschlecht fort¬ 
zusetzen. Zu diesem Zwecke wird derselbe von 
seinem Schwiegervater zugleich als Erbsohn adop¬ 
tiert. Ebenso kann ein Weib, welches, wie dies 
im jüngeren japanischen Rechte möglich ist, durch 
Erbgang Koshu geworden ist, einen Mann als Ehe¬ 
mann in das Haus aufnehmen, und dieser 'wird 
alsdann an ihrer Stelle Koshu. Die Stellung solcher 
in das Geschlecht der Frau aufgenommenen Männer 
ist jedoch eine merkwürdige. Sie erinnert stark 
an jene untergeordnete Stellung, in welche der in 
die Frauenfamilie aufgenommene Ehemann bei der 
malaiischen Ambel-anak-Ehe gerät, welche Ehe¬ 
form ebenfalls oft zur Erhaltung des Geschlechts 
benutzt wird. Die Analogie zwischen der Ambel- 
anak-Ehe, d. h. der »Ehe durch Kindannehmen«, 
mit dem japanischen Recht geht aber noch weiter. 
Die Ambel-anak-Ehe der Malaien ist eine Ehe, bei 
welcher der Mann in die Familie der Frau über¬ 
geht, während daneben die Ehe auf Djudjur eine 
Kaufehe darstellt, bei welcher die Frau in die Fa¬ 
milie des Mannes übergeht. Auch das japanische 
Recht kennt diese beiden Eheformen. Die letzte ist 
die gewöhnliche, aber ganz in Auflösung begriffen. 
Gewöhnlich geht die Frau in die Hausgemeinschaft des 
Mannes über und wird dort Kazoku. Daneben aber 
kommt eine zweite Form vor, bei welcher der Mann 
als Mukoyoshi, als Schwiegernährkind, in das Haus 
der Frau aufgenommen wird. Diese Eheform scheint 
noch ein Rest einer ursprünglichen mutterrechtlichen 
Familienorganisation zu sein, welcher die malaiische 
Ambel-anak-Ehe zweifellos angehört. Es ist dies 
um so merkwürdiger, als im übrigen das japanische 
Haus durchaus auf das Vaterrechtssystem gebaut ist, 
welches in neuerer Zeit zum Teil ins Elternrechts¬ 
system übergeht. Reste der mutterrechtlichen Fa¬ 
milie finden sich übrigens im älteren japanischen 
Rechte noch mehrere. Nach alten japanischen Ueber- 
lieferungen blieben die Frauen ursprünglich in ihrer 
Familie. Die Ehe führte zu keinem Zusammen¬ 
leben der Eheleute, sondern der Mann stattete der 


Frau nur Besuche ab. Auch findet sich jenes weit 
über die Erde verbreitete »Busenrecht«, nach wel¬ 
chem der Bräutigam eine Zeitlang mit der Braut 
in deren Elternhause in geschlechtlichem Verkehr 
lebt, ehe er sie heimfühn; eine Erscheinung, welche 
sich mit der Ehe durch Erdienen eng berührt und 
oft eine Folge davon ist, dass der Bräutigam nicht 
im Stande ist, den Brautpreis aufzubringen, oder ihn 
nur allmählich in Raten abzahlen kann. 

Dass die universellen geschlechterrechtlichen Ehe¬ 
formen des Frauenraubes und des Brautkaufes dem 
japanischen Recht nicht fremd sind, ist aus zahlreichen 
Ueberresten derselben erkennbar. Im heutigen Recht 
sind jedoch beide fast ganz verschwunden. Ein 
letzter Ausläufer des Brautkaufs findet sich noch 
darin, dass bei der Hochzeit vom Bräutigam und 
der Braut Geschenke und Gegengeschenke gegeben 
werden. Es ist bekanntlich ein universalgeschicht¬ 
liches Verfallstadium des Brautkaufsinstituts, dass 
der Brautpreis zu einem Geschenke des Bräutigams 
wird, welches auch nicht mehr an die Familie der 
Braut fällt, sondern eine Aussteuer der Braut selbst 
wird, und dass die Familie der Braut für den Braut¬ 
preis oder das Brautgeschenk eine Gegengabe gibt, 
durch welche jenes ganz oder teilweise ausgeglichen 
wird. Dieses Geschenk und Gegengeschenk soll 
sich in Japan bis ins achte Jahrhundert n. Chr. 
zurück verfolgen lassen; ein Zeichen dafür, dass 
auch schon damals der Brautkauf vollständig in 
Auflösung begriffen war. Heutzutage scheidet sich 
die Verlobung nicht mehr vom Ehevertrage selbst; 
aber dieser Ehevertrag ist noch heute in Japan 
eine Familienangelegenheit, ein Vertrag zwischen 
den Eltern und Verwandten der Brautleute, während 
der Konsens der Brautleute als unwesentlich ange¬ 
sehen wird. Es hat sich hier also wieder der alte 
geschlechterrechtliche Gedanke, wie er auch jeder 
Brautkaufsehe zu Grunde liegt, in Japan bis zum 
heutigen Tage erhalten, während derselbe bekannt¬ 
lich in den europäischen Kulturstaaten längst ver¬ 
schwunden ist. 

Ein höchst interessantes Kapitel des japanischen 
Rechts ist auch das Inkyotum. Es ist schon seit 
uralter Zeit in Japan üblich, sich im Alter von den 
Geschäften zurückzuziehen und schon bei Lebzeiten 
die Erbschaft dem Nachfolger zu übergeben. Dieser 
Brauch erstreckt sich auf alle möglichen Lebens¬ 
verhältnisse, während wir ihn, einen solchen »Alten¬ 
teiler«, nur bei Bauerngütern kennen. Auch die ja¬ 
panischen Kaiser zogen sich immer frühzeitig von 
den Regierungsgeschäften zurück. Derartige Bräuche 
sind weit auf der Erde verbreitet. Der älteste Aus¬ 
gangspunkt scheint der zu sein, dass ein Häuptling 
nur so lange diese seine Würde behält, als er durch 
seine Körperkraft den Seinigen überlegen ist. So 
ficht bei den Koranas in Südafrika und auf mehreren 
Inseln Polynesiens der Vater mit dem Sohne, und 
siegt letzterer, so geht die Hausherrschaft auf ihn 
über. Anderswo dankt der alternde Häuptling ohne 
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weiteres zu Gunsten des Heranwachsenden Soh¬ 
nes ab. 

Im japanischen Erbrecht ist der Ausgangspunkt 
der alte geschlechterrechtliche Rechtssatz, dass die 
Würde des Geschlechtsoberhaupts mk allen mit der¬ 
selben verknüpften mundschaftlichen Rechten und 
Pflichten auf das nachfolgende Geschlechtsoberhaupt 
übergeht. Die Erbschaft wird nicht geteilt, sondern 
geht als Ganzes auf den ältesten Sohn über. Noch 
heutzutage ist die japanische Erbfolge eine Erbfolge 
mit Vorzug des männlichen Geschlechts und des 
Alters, so dass in der Regel der älteste Sohn das 
ganze Vermögen erbt. Ein wirkliches Recht auf 
die Erbschaft besteht nur für die Descendenten. Die 
sonstige Bestimmung eines Haupterben erfolgt durch 
Adoption seitens des Erblassers oder der Verwandten. 

Aus dieser kurzen Charakteristik des japanischen 
Familienrechts, welcher sich noch viele interessante 
Details hinzufügen Hessen, ergibt sich, dass dasselbe 
noch viele Züge bewahrt hat, welche bei den euro¬ 
päischen Völkern längstvergangenen, zum Teil so¬ 
gar vorhistorischen Zeiten angehören. Es liegt dies 
darin, idass das FamiUenrecht der arischen Völker 
durch eine territorialgenossenschaftliche und feudale 
Organisation stark durchsetzt und schliesslich nach 
se|neif politischen Seite hin vollständig vernichtet 
wuri^, während in Japan sich die geschlechterrecht- 
lic^e Organisation wie in China auch während des 
Feudalisationsprozesses vollständig erhielt und noch 
jetzt\jjin festes Fundament des ganzen Staatswesens 
bildet, ein Fundament, um welches wir Westeuro¬ 
päer vielleicht allen Grund haben, die ostasiatischen 
Völker zu beneiden. Ob das japanische Volk sich 
dieses Fundament ebenso energisch bewahren wird, 
wie das chinesische, muss die Zukunft lehren. Es 
ist nicht zu verkennen, dass in der neuesten japa¬ 
nischen Gesetzgebung auch nach dieser Seite hin 
Einflüsse europäischer Anschauungen sich geltend 
machen. Andererseits sind aber auch noch wichtige 
Zweige des Volkslebens, z. B. die Armenpflege, in 
mit der Geschlechterverfassung 


Japai^vollständig 
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Die Sigynnen. 

Von 1 )r. M. H o e r n e s. 

In nneinem Aufsatz über die vorgeschichtlichen 
Einflüsse des Orients auf Mitteleuropa (s. Ausland 
1890, Nr. 14) habe ich die Frage nach dem Ur¬ 
sprung der alteuropäischen Metallkultur und nach 
den Wegen ihrer Ausbreitung von Ost nach West 
darzustellen versucht. Ich unternahm zu zeigen, 
wie das Problem in seinem gegenwärtigen Stande 
vorwiegend durch praktische Arbeit — Ausgra¬ 
bungen — namentlich in gewissen wenig erforsch¬ 
ten, aber durch ihre Weltlage wichtigen Gebieten, den 
wahrscheinlichen Ursprungs- oder Zwischenländern, 
gefördert werden müsse. Hier haben wir noch auf 
Jahre hinaus alle Hände voll zu tbun, ehe wir wieder 


daran denken können, den Boden der Konstruktion 
im grossen Stile zu betreten. Wir müssen ehrlich 
zugeben, dass es die Naturforscher waren, welche 
. uns — teilweise im Gegensatz zur philologisch¬ 
historischen Forschung — diesen Ausweg aus dem 
Labyrinth der Spekulation gezeigt haben, und welche 
selbst, Thätigkeiten untergeordneter Art nicht scheuend, 
auf diesem Wege tüchtig vorangeschritten sind. Ich 
möchte jedoch nicht, dass man das Kind mit dem 
Bade ausschütte, dass man die Zeugnisse der alten 
Schriftsteller in Bausch und Bogen verwürfe, weil 
viele von ihnen über entlegenere Gebiete und Zeit¬ 
räume mythische, unglaubwürdige Nachrichten über¬ 
liefern, und weil man eine vollständige, zusammen¬ 
hängende Urgeschichte der Menschheit, wenn sie 
überhaupt zu gewinnen ist, doch nur aus den Denk¬ 
mälern gewinnen kann. Wenn man die Wichtig¬ 
keit der Schriftquellen neben den archäologischen 
Funden für die Prähistorie des Südens hervorheben 
wollte, so hiesse das offene Thüren einrennen. Nur 
für den Norden sollen die litterarischen Dokumente 
nichts gelten; aber auch hier wird sich mit der Zeit 
Herausstellen, dass sie von hohem, freilich nur müh¬ 
sam aus Wust und Schlacken auszuscheidendem 
Werte sind. 

Ich will heute nur ein Beispiel anführen. Man 
hat die massenhaften Ueberreste der sogenannten 
Hallstattkultur in Mitteleuropa früher mit den Nach¬ 
richten antiker Schriftsteller über die Herrschaft der 
Kelten in Frankreich und Süddeutschland zusammen¬ 
gestellt, trotz der augenscheinlichen Inkongruenz der 
beiden Kulturbilder, welche man da aufeinander 
passte. Heute weiss jeder Anfänger, wie sehr man 
damit fehlgegriffen hat. Mit den Kelten ist es nichts, 
wenn es sich um Ursprung und Verbreitung der 
Kultur des ersten Eisenalters handelt. Die Kelten 
brachten einen im Westen (vielleicht im Nordwesten) 
Europas ausgebildeten Kreis von Formen und tech¬ 
nischen Prozeduren vorgeschrittener Art, an dessen 
Entstehung südländische Einflüsse auf unbekannten 
Wegen mitgewirkt haben, auf ihren Wanderzügen 
in den letzten Jahrhunderten v. Chr. nach dem 
Osten. Die Hallstattkultur ist viel früher und offen¬ 
bar in entgegengesetzter Richtung verbreitet worden. 
Natürlich besitzen wir hierüber keine so verlässlichen 
Zeugnisse, wie über die Kriegsfahrten der Kelten, 
welche Rom erschütterten, an Alexander den Grossen 
Gesandte schickten und sich im Norden Italiens wie 
der Balkanhalbinsel, ja selbst in Kleinasien, dauernd 
niederliessen. Aber wir sind doch nicht ganz ohne 
alle Nachricht über jene lange währende, archaische 
Kulturstufe in Mitteleuropa, und ich muss nur 
staunen, dass man immer von Funden hallstättischen 
Charakters in den Ostalpen — neuerdings auch in 
Kroatien, Südungarn, Bosnien u. s. w. — spricht, 
ohne eine überaus merkwürdige Notiz Herodots der 
Beachtung zu würdigen, welche aus dem fünften 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, also aus der 
Zeit der Herrschaft des Hallstätter Stiles in diesen 
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Gegenden stammt. Sie betrifft die Sigynnen, das 
älteste Volk, welches uns aus dem Gebiet im Norden 
der italischen und griechischen Halbinsel von einem 
klassischen Schriftsteller genannt wird. Den Namen 
finden wir sonst nur bei Apollonios Rhodios (IV, 
230 u. Schol.) und bei Strabo (XI, 520). Der erstere 
setzt sie ebenfalls an das Nordufer der Donau, wäh¬ 
rend Strabo aus unbekannten Gründen ihre Wohn¬ 
sitze an den Kaukasus verlegt und im übrigen Aehn- 
liches von ihnen berichtet wie Herodot. Die Nach¬ 
richt des letzteren scheint die einzige originale 
Mitteilung zu sein, die wir aus dem Altertum über 
dieses Volk besitzen. Sie lautet: 

»Was von den Thrakern gegen Norden liegt, 
darüber weiss niemand gewissen Bescheid, was da 
für Leute wohnen; sondern gleich jenseit des Istros 
beginnt wohl eine endlose Wüstenei. Nur von 
einem einzigen Volke jenseit des Istros habe ich 
erfahren können. Die sollen Sigynnen heissen und 
medische Kleidung tragen, ihre Pferde sollen am 
ganzen Körper rauh sein und fünf Finger lange 
Haare haben. Klein und stumpfnasig sollen sie sein 
und keinen Menschen tragen können; vor den 
Wagen gespannt aber seien sie sehr schnell, und 
deshalb führen die Leute des Landes zu Wagen. 
Und ihre Grenzen erstreckten sich bis nahe 
zu den Enetern an dem Adrias. Und sie sagen, 
sie wären Abkömmlinge der Meder; wie sie aber 
von Medien dahin gekommen sein sollten, kann ich 
mir nicht erklären. Es ist indessen wohl alles mög¬ 
lich in so langer Zeit. Sigynner heissen bei den 
Ligyern, die über Massalia wohnen, die Krämer, 
bei den Kypriem aber die Wurfspiesse.« 

Wir wollen hier gleich das Wenige einschalten, 
was uns antike Schriftquellen aus der Zeit vor der Ab¬ 
lösung der Hallstattkultur in Mitteleuropa (400 v. 
Chr.) über die ethnographischen Verhältnisse dieses 
Gebietes berichten. Mitteleuropa von den Kelten ost¬ 
wärts gilt allgemein für skythisch. Noch Pytheas, der 
in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts schrieb, 
lässt jenseit des Rheines (den er zuerst nennt), wenn 
auch nicht gleich am Strome, die Skythen beginnen. 
Skythisch ist demnach mehr ein geographischer, als 
ethnographischer Begriff. Schon der Vater der Ge¬ 
schichte weiss, dass nicht alle Skythen »eigentliche 
Skythen« seien, und Ephoros teilt ganz schematisch 
den Westen der keltischen, den Osten der indischen 
Rasse zu und lässt zwischen ihnen die Skythen wohnen. 

Wichtig, aber auch schwierig erscheint es, die 
Ostgrenze der Kelten vor ihren grossen nach Süd 
und Südost gerichteten Wanderungen festzustellen. 
Den auf diese Weise umschriebenen Teil Deutsch¬ 
lands und Oesterreich-Ungarns bekommen wir dann 
für die skythischen Völker frei. Zwei Nachrichten 
aus dem Altertum sind es, welche uns die Kelten 
in einem von ihren späteren Wohngebieten (Gallien, 
Britannien, Spanien) östlich gelegenen Teile Mittel¬ 
europas zeigen. Die eine ist bei Plutarch (Camill. 15) 
aus einem unbekannten Schriftsteller erhalten 


und lautet: »Die Galater von keltischem Stamm 
hatten, wie es heisst, wegen Uebervölkerung ihr Land, 
das nicht im stände war, alle zu ernähren, verlassen 
und waren ausgezogen, sich ein anderes zu suchen. 
Es waren viele Tausende junge streitbare Männer, 
die eine noch grössere Zahl von Frauen und Kindern 
mit sich führten. Der eine Teil ergoss sich über 
die rhipäischen Gebirge an den nördlichen Ozean 
und naW die äussersten Gegenden Europas ein; der 
andere Hess sich zwischen den Bergen Pyrrhene und 
den Alpen nieder und wohnte da geraume Zeit in 
der Nachbarschaft der Senonen und Keltorier.« 
Ferner sagt Ephoros, die Kelten hätten mehr vom 
Wasser, als durch Kriege Schaden gelitten, was viel 
eher von den Ueberschwemmungen der Flüsse im 
Donaugebiet, als von atlantischen Fluten verstanden 
werden kann. Aus der Nachricht bei Plutarch darf 
geschlossen werden, dass nicht alle Kelten die Wan¬ 
derung zu den atlantischen und den mediterranen 
Küsten Galliens, sowie weiterhin nach Britannien und 
Iberien unternommen haben, sowenig als später 
das ganze Volk nach ItaUen und Pannonien, Make¬ 
donien u. s. w. abzog, sondern ein Teil desselben 
wird in den alten Wohnsitzen sesshaft geblieben 
sein. Somit hätten wir in Süddeutschland und Oester- 
reich-Ungam zwei stamm verschiedene Volkselemente 
schon vor der Mitte des ersten vorchristlichen Jahr¬ 
tausends, d. h. in der Hallstattperiode, anzunehmen, 
nämlich ein keltisches, den Galliern verwandtes, und 
ein nicht näher definierbares skythisches. Aus dieser 
Annahme könnten sich in Zukunft manche Er¬ 
scheinungen anthropologischer wie archäologischer 
Art, welche uns die Gräber der Hallstattperiode vor 
Augen stellen, erklären lassen. Wir kehren nun zu 
den Sigynnen zurück, welche uns eines jener rätsel¬ 
haften skythischen Völker Mitteleuropas darstellen. 

Da die Sigynnen jenseit der Donau und doch 
in der Nähe der (um die Pomündung wohnenden)- 
Veneter gesessen sein sollen, müssen wir sie nach 
Südungarn zwischen Donau und Theiss (Komitat 
Bacs-Bodrog) verlegen. Weil aber Herodot den 
Lauf der Donau im heutigen Ungarn nicht genauer 
kennt und mit »jenseit des Istros« wohl nicht mehr 
sagen will, als nördlich von den Illyriern und Thra¬ 
kern, und noch allgemeiner: im binnenländischen 
Teile Europas, so hindert uns nichts, die Sigynnen 
noch weiter westwärts zu rücken und sie so wirk¬ 
lich den Henetern zu nähern („xanjxstv Sk Tootdcov 
TOi)<; ö6pouc OL’^yipb ’Evetwv twv Iv t(j) ^ASptig.“) ^). Was 


*) Auch O. Brenner (Nord- und Mitteleuropa in den Schrif¬ 
ten der Alten bis zum Auftreten der Cimbem und Teutonen^ 
München 1877, S. 9) setzt die Sigynnen zwischen Theiss und 
Donau, also in das Gebiet, welches später die Jazyges Metanastai 
innehatten, »wenn nicht schon in die Thäler der Drave 
und Save«. Er meint aber, eine geschichtliche Verwertung 
dieses Volkes sei unmöglich, während wir aus Fundthatsachen 
das Gegenteil zu erschliessen glauben. D’Arbois de JubainviUe 
(les Premiers habitants de l’Europe, II. ^d. Paris 1889, p. 303) 
lässt die Sigynnen am Ostabfall der Alpen in Steiermark und 
I Kärnten, sowie im angrenzenden Teile Ungarns wohnen. Er 
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von ihnen ausgesagt wird, stimmt teilweise auf höchst 
merkwürdige Art mit den Lebensformen überein, 
die wir aus zahlreichen Gräbern der Hallstattperiode 
im Ostalpenlande und dem angrenzenden Fundgebiete 
kennen. Es ist eine der griechischen gegenüber 
altertümliche Kultur (das Fahren statt des Reitens) 
mit orientalischem Anstrich (das medische Kostüm, 
in genähten und gemusterten Gewändern bestehend), 
welche den Geschichtschreiber befremdet. Uns, die 
wir den Zusammenhang derselben mit der orientali- 
sierenden Stufe der südeuropäischen Kulturgeschichte 
kennen, wundert diese Erscheinung gar nicht. Wir 
wissen auch, dass im fünften vorchristlichen Jahr¬ 
hundert, dem Zeitalter Herodots, nicht alles öde 
Wüste war, was sich jenseit des Istros ausdehnte. 
In der mährischen Höhle Byciskala, welche unge¬ 
fähr in der Mitte zwischen der Adria und der Ost¬ 
see liegt, ruhte schon damals jener mit reichem 
Schmuck und seinem kostbaren Prunkwagen neben 
zahllosem Gerät bestattete Fürst, dessen Grabbei¬ 
gaben heute das Wiener Hofmuseum bewahrt. Was 
aber die Nachricht Herodots besonders wertvoll 
macht, ist die Erwähnung, dass bei den Ligurern 
im Hinterland von Massalia die Krämer Sigynnen 
hiessen; „atYOvvac 8’ wv xaXsooot Aiyosc oi ävüd 
M aa^aXtTjc olxsovtsc tooc xaTnrjXooc.“ 

KdTtYjXoc ist ein Kleinhändler, Krämer mit der 
verächtlichen Nebenbedeutung des Schachergewerbes. 
Es scheint, dass die Sigynnen als fremde Kaufleute, 
vielleicht um den Nordrand der Alpen herum, bis 
zu den Ligurern kamen, und dass man dort ihren 
Namen zur Bezeichnung des von ihnen getriebenen 
Gewerbes wählte, wie das noch heute in vielen 
Ländern geschieht. So bezeichnet der Volksmund 
in Wien jeden Händler mit Käse und Würsten als 
Italiener, jeden Hausierer mit Südfrüchten als Krainer 
oder Gottscheer. Womit die Sigynnen etwa bei den 
Ligurern Handel trieben, das lässt sich ahnen, wenn 
man die Verbreitung der orientalisierenden Hallstatt¬ 
kultur von Ost nach West ins Auge fasst. Natür¬ 
lich müssen, wenn meine Annahme richtig ist, nicht 
alle Sigynnen Händler gewesen sein; aber im Rhone¬ 
becken und im Seealpengebiet hätte man sie nur in 
dieser Eigenschaft kennen gelernt. — Was damit 
gesagt sein soll, dass bei den Kypriern die Wurf- 
spiesse Sigynnen hiessen, weiss ich nicht anzugeben. 
Doch darf an dieser Stelle vielleicht erwähnt werden, 
dass bei den Mittelmeervölkern eiserne Waffen lange 
Zeit als Import aus dem skythischen Norden ange¬ 
sehen wurden. Am geläufigsten ist diese Bezeich¬ 
nung den attischen Tragikern. So dem Aeschylos 
(»Sieben gegen Theben« v. 727 f.) »die Lose 
(der feindlichen Brüder Eteokles und Polyneikes) 


macht einen Versuch, sie für die vorgeschichtlichen Verkehrs¬ 
umstände Mitteleuropas in Rechnung zu ziehen, indem er ihnen 
die Verbreitung des bei den Chalybern am Südrand des Schwar¬ 
zen Meeres gewonnenen und verarbeiteten Eisens, sowie nebenher 
der asiatischen Hosentracht, nach Westeuropa, namentlich zu den 
Kelten, vindiziert. 


schüttelt der chalybische Fremdling, der Ankömm¬ 
ling von den Skythen, das grimme Eisen«! Daselbst 
(v. 817) heisst es ferner: die Brüder teilten »mit 
dem skythischen Eisen« den Besitz ihres Reiches, 
und weiterhin (v. 942) wird nochmals das dem 
Feuer entsprungene Eisen ein »überseeischer Fremd¬ 
ling« genannt (vgl. auch Aeschyl., Promelh. 1333; 
Sophokl., Trachin. 1260; Euripid. Kretas, Fragm. 475 
und Alceste 980). So ist es vielleicht möglich, dass 
man gutes Eisen, welches im eigentlichen Griechen¬ 
land »chalybisch« hiess, auf Kypros »sigynnisch« 
(d. h. skythisch, richtiger im allgemeinen nordisch) 
nannte. Doch lege ich dieser Vermutung keinen 
Wert bei. Dagegen scheint die Annahme eines 
Handelsverkehrs zwischen den Thälern der Donau 
und der Rhone in überraschender Weise mit den 
archäologischen Thatsachen übereinzustimmen. In 
den Hügelgräbern von Vindelicien erkennen wir die 
Stärke und Richtung des Stromes, den die Hallstatt¬ 
kultur im Norden des Alpengürtels aussandte. Die 
archäologische Verschiedenheit Tirols und Ober¬ 
bayerns ist hier sehr belehrend. Der vindelicische 
Teil des Alpengebietcs zwischen Inn und Lech er¬ 
hielt seinen Import aus Süd und Ost, der rhätische 
nur aus dem Süden. Aus dem Osten bekam der 
erstere namentlich die Fibeln mit Klappenblechen, 
die Leibgürtel und Armbänder aus dünnem Bronze¬ 
blech, eiserne Messer, Schwerter u. s. w. Die Funde 
in den oberbayrischen Hügelgräbern hat bekanntlich 
Dr. J. Naue in München, diejenigen aus Flachgräbern 
und Tumulis des Rhonethals Ernst Chantre in Lyon 
herausgegeben. Siehe »Die Hügelgräber zwischen 
Ammer- und Staffelsee, geöffnet, untersucht und be¬ 
schrieben von Dr. Julius Naue« (Stuttgart 1887, 4^) 
und »Etudes paleoetlinologiques dans le bassin du 
Rhone (Premier age du fer, nt^cropoles et tumulus) 
par Erneste Chantre« (Paris-Lyon 1880, Album in 
fol., Text 4®). Vergleicht man diese südwestdeut¬ 
schen und südfranzösischen Funde untereinander 
und mit den gleichalterigen Flachgräber- und Hügel¬ 
funden Oesterreichs (Hallstatt, Byciskala u. s. w.), 
so springt eine Fülle von schlagenden Analogieen 
und geradezu identischen Stücken jedem Beschauer 
sofort in die Augen. Allerlei Arm- und Halsringe 
mit charakteristischen Verzierungen und Endstücken, 
Gürtelhaken und Gürtelbleche in typischen Formen 
und mit typischen Ornamenten, Ringe aus Lignit, 
Eisenschwerter mit eigentümlichen Bronzegrifl'en, die 
statt des Knaufs mit zwei »Fühlhörnern« bekrönt 
sind, Spiraldisken und runde Blechscheiben, rad- und 
lampenförmige Anhängsel, Ketten, sphärische Bronze¬ 
becken und cylindrische gerippte Eimer, endlich die 
wundersam stabilen und in ihrer entschiedenen 
Festigkeit trotz aller Mannigfaltigkeit leitenden Fibel¬ 
formen, das führt uns mit hundert und hundert 
Fingerzeigen unabweisbar, unanfechtbar aus dem 
Donauthal hinüber in das Thal der Rhone. Aber 
nicht so, als ob gar kein Unterschied zu erkennen 
wäre! Nein, ganz wie es in der Natur einer solchen 
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Transgression der Formen und in den besonderen 
Verhältnissen der von ihr berührten Stationen be¬ 
gründet ist, hat jede Gegend ihren aus der Ge¬ 
samtheit der Funde sofort deutlich hervor¬ 
springenden Lokalcharakter entwickelt. Für die 
Funde im Rhonebecken ist die starke Beimischung 
vor La T^ne-Typen (namentlich in den Fibeln und 
Halsringen bemerkbar) charakteristisch und aus dem 
keltischen Volkselement, dem Träger dieser Kultur, 
welcher als zweiter jüngerer Faktor neben dem li- 
gurischen in Gallien auftritt und jenes zurückdrängt, 
sehr wohl erklärlich. Diese Beimengung erscheint 
auch in den oberbayrischen Grabhügeln, aber in viel 
geringerem Maasse; ganz schwach tritt sie in der 
Nekropole von Hallstatt auf, wo sie nur als leiser, 
kaum hörbarer Anklang an eine im Westen Europas 
allmählich sich entwickelnde, dann aber (nach 400 
V. Chr ) die Hallstattkultur gewaltsam unistürzende 
und überschichtende, vorgeschrittenere Civilisation 
zur Geltung kommt. Ausserdem führen gewisse 
Verschiedenheiten im Inventar der Gräber darauf, 
dass neben dem vorherrschenden östlichen Einfluss 
ein südlicher in differenter und differenzierender 
Weise mitwirkt und in Verbindung mit der lokalen 
Fabrikation, welche überall dem Import gefolgt ist, 
das Gesamtbild in den Ostalpen, in Bayern und 
Württemberg, in der Schweiz und in Südffankreich 
nicht unerheblich modifiziert. Allein über die typo- 
logischen Einzelheiten hinweg muss unser Blick auf 
den geschichtlichen Hergang gerichtet sein. Chantre 
erkannte schon vor 10 Jahren, »qu’il faut jeter les 
regards vers les regions du Rhin, du Danube et de 
Tautre cöt^ des Alpes pour trouver des documents 
ethnologiques analogues ä ceux de ces stations (im 
Rhonethale) et pouvant nous guider dans nos in- 
vestigations«, und er findet bemerkenswert, dass die 
Typen, welchen man eine donauländische Herkunft 
zuerkennen möchte, in Gräbergruppen erhalten sind, 
deren Ensemble eine etwas jüngere Periode anzu¬ 
zeigen scheint, während jene Formen, welche ita¬ 
lischen, speziell lombardischen Nekropolen eigentüm¬ 
lich sind, regelmässig aus Gräbern stammen, deren 
Inhalt die Morgenröte der ersten Eisenzeit verrät. 
Auch das erscheint sehr wohl begreiflich. Italien 
lag näher, gelangte früher in den Besitz jener vor¬ 
geschrittenen Kulturstufe und konnte in einer älteren 
Periode der ersten Eisenzeit mit seinem Einflüsse 
leicht dominieren. Um 600 v. Chr., also in einer 
Zeit, wo die Hallstattkultur in den Alpenländern 
ihrer Blüteperiode (um 500 v. Chr.) entgegeneilte, 
wurde von den Phokäern Massalia gegründet. Die 
erste Wirkung, welche die griechischen Kolonieen 
auf das Hinterland ausübten, bestand in dem Ab¬ 
schluss der Barbaren von ihren früheren Verbindungen 
mit dem Süden '). Erst später machte sich ihr 

*) »Die erste Periode der mitteleuropäischen Bronzetechnik 
wurde durch eine aus dem Siido.sten kommende Kulturströmung 
bedingt. . . . Dann folgte eine Periode, während deren das mitt¬ 
lere Europa mancherlei Kultureinflüsse aus der Apenninhalb- 


civilisatorischer Einfluss aufwärts an den Flüssen und 
in den Bergen geltend. Damals mochten die Be¬ 
wohner des Rhonebeckens, die Ligurer und Kelten, 
mit dem Osten in nähere und eifrigere Beziehungen 
getreten sein, Beziehungen, von welchen Herodot in 
seiner Nachricht über die Sigynnen noch einen Ueber- 
rest geschichtlicher Tradition durchschimmern lässt. 


Zur Entwickelungsgeschichte der Liebe. 

Von Friedrich v. Ilellwald. 

Wenngleich die Anlagen zur Entfaltung 
höherer Gefühle unbestreitbar allen Menschen eigen 
sind, so ist die Liebe in idealem Sinne doch einer 
grossen Anzahl von Völkern, die sich ausserhalb 
unserer Gesittung bewegen, völlig fremd: bei der 
Allgemeinheit hat dort die Ausbildung eben noch 
nicht stattgefunden. 

Aber selbst unter Wilden finden sich, wenn¬ 
gleich bloss ausnahmsweise, unleugbar Beispiele von 
Herzensneigungen mehr oder weniger ausgeprägter 
Art. Von einzelnen Fällen, dass auch ein australi¬ 
sches Herz in einem jener poetischzarten Gefühle 
erglühte, welchen man die Benennung Liebe zuge¬ 
stehen muss, erzählen Dr. Mücke, welcher in den 
Roman einer solchen wilden Liebe selbst handelnd ein- 
griff, und der Engländer Thomas. Ich will des letzteren 
Erzählung als Beispiel der merkwürdigen Liebes¬ 
geschichte hier anführen. Beiläufig bemerkt zählen 
die Australier durchschnittlich zu den niedrigen Men¬ 
schenstämmen, bei welchen die Beweibung reine 
Sache des Uebercinkommens, des Handels oder eines 
natürlichen Austausches, wenn nicht gar gewaltsamen 
Raubes ist. Thatsächlich haben die Weiber keine 
Stimme dabei, indem deren Väter oder Brüder sie 
vergeben; von einer Herzensneigung ist fast nie 
etwas zu merken. Zwei einflussreiche Schwarze 
nun, erzählt Thomas, hatten sich um eine schöne 
junge »Ltibra^s Namens Elisa, beworben. Diese Be¬ 
werber waren Billy Hamilton, ein verständiger 
Schwarzer vom Goulbournstamme, und Gillibrand, 
der eines gleichen Rufes genoss. Der Vater, vom 
Teufelsflussstamme, gab das Mädchen dem Billy 
Hamilton. So oft die Stämme in Melbourne zu¬ 


insel erfuhr. Diese Einflüsse beginnen bereits in der Zeit, wäh¬ 
rend deren sich die italischen Völker in dem Stadium befinden, 
welches wir durch die Nekropolen von Villanova (bei Bologna) 
und andere verwandte Grabstätten kennen, einem Stadium, das 
über den Anfang der hellenischen Kolonisation des Westens 
hinaufreicht.« (Helbig, Das homerische Epos aus Denkmälern 
erläutert, Leipzig 1884, S. 35). Derselbe Autor verweist (S. 9) 
auf die besondere Art, in welcher die Griechen an den nörd¬ 
lichen Küsten des Mittelmeeres Fuss fassten und verkehrten. Ihre 
Vorgänger, die Phönikier, verfolgten ausschliesslich Handels- 
zw’ecke und pflegten in fremden Ländern auch als Ansiedler ein 
friedliches Verhältnis zu der einheimischen Bevölkerung. Da¬ 
gegen waren die griechischen Niederlassungen nicht nur Han¬ 
dels-, §ondem auch Ackerbaukolonien. Die Okkupation der grösse¬ 
ren, hierfür erforderlichen Landstrecken veranlasste in der Regel 
Konflikte mit den Eingeborenen und einen Rückgang der Kultur 
bei den letzteren oder die Aufnahme anderweitiger Beziehungen. 
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sammentrafen, entlief jedoch Elisa zu Gillibrand, 
wurde aber ebenso oft wieder eingefangen. Dieser 
Kampf dauerte zwei Jahre lang. Das arme Mäd¬ 
chen, unvermögend, seine Liebe zu Gillibrand zu 
besiegen, und zwischen Speer und Axt ihres Vaters 
schwebend, war oft nahe daran, getötet zu werden. 
Endlich kam man überein, die Sache, wenn die 
Yarra- und Westhafenstämme mit den anderen Stäm¬ 
men am Goulbourn zusammenkämen, durch Einzel¬ 
kampf angesichts der 5 Stämme beizulegen. Die Lieb¬ 
haber kämpften verzweifelt. Gillibrand wurde als der 
Sieger anerkannt. Nächtelange grosse »Korroborri« 
(Tänze) folgten, und Gillibrand brachte seinen Schatz 
nach Hause. Ort'enbar handelt es sich indes hier, 
wie die Namen der Beteiligten beweisen, um Stämme, 
welche von der Kultur schon einigermaassen beleckt 
sind. Das Beispiel ist also für die Regungen idea¬ 
lerer Liebe auf den tiefsten Gesittungsstufen nicht 
allzu beweiskräftig. Wenn R. Smyth von den 
Australiern der Kolonie Victoria versichert, es be¬ 
stehe die festeste Liebe zwischen Mann und Weib, 
oft gebe ersterer auch Beweise von inrfiger Liebe 
zu einem Weibe, so ist dagegen wohl der nämliche 
Einwand zu erheben. Schwerer wiegt die Meldugg, 
dass in Queensland, wo die ungesittetsten Stämme 
hausen, wirkliche Liebesbündnisse Vorkommen sollen. 
Die Australien benachbarten, gleichfalls schwarzen 
Papua auf Neuguinea und den Eilanden Melanesiens 
sind desgleichen noch Wilde, die zum Teil dem 
Menschenfrasse frönen. Dennoch ist nach Hugo 
Zöllers Mitteilungen kaum irgend ein anderes Volk 
auf seine Frauen so eifersüchtig, wie diese Neugui¬ 
nealeute. Dies gibt einen nicht zu missachtenden 
Fingerzeig. Ist denn nicht Eifersucht von Liebe 
unzertrennbar? Wächst sie nicht zugleich mit dieser? 
Auch glaubt Zöller bei Männern, die ihre Frauen 
verloren hatten, unverkennbare, wirkliche, tiefgefühlte 
Trauer beobachtet zu haben. Bei den freilich un¬ 
gleich höher stehenden Maori auf Neuseeland, welche 
zu den Polynesiern zählen, führt die Eifersucht mit¬ 
unter zum Zweikampfe, wie ein solcher unter anderen 
in dem aufblühenden Badeorte Te-Aroha 1888 zwi¬ 
schen zwei jungen Häuptlingen ausgefochten ward. 
Veranlassung zum Streite hatte eine junge Maori¬ 
schöne gegeben, um deren Gunst .sich die Beiden 
stritten. Dass bei der sinnlich' leidenschaftlichen 
Anlage des polynesischen Gemüts es Fälle wahrer 
Liebe und Zuneigung gibt, lässt sich erwarten. Ganz 
besonders merkwürdig und auffallend ist cs aber, dass 
die Geschichte aller Niederlassungen von Europäern 
unter farbigen Völkern zahlreiche Beispiele enthält, 
dass die einheimischen Frauen ihren weissen Lieb¬ 
habern eine ausserordentliche Zuneigung zuwenden, 
welche für diese selbst gegen den eigenen Stamm 
Partei ergreift. In Polynesien kennt man solche 
Verbindungen unter dem Namen »samoanische 
Ehen«, doch kehrt die ähnliche Erscheinung aller- 
wärts wieder. 

Die Neger Afrikas sind Menschen, die* freilich 


auf recht verschiedener, im allgemeinen aber doch 
noch ziemlich niedriger Gesittungsstufe sich be¬ 
wegen und es in den Künsten des Lebens nur zu 
schwächlichen Leistungen gebracht haben. Feinere 
Empfindungen traut man ihnen durchschnittlich nicht 
zu. Von den Westafrikanern bemerkt der mehrfach 
erwähnte Dr. Zöller, der Vielgewanderte, welcher 
für die Aeusserungen des gesellschaftlichen Lebens 
stets ein offenes Auge hat: niemals, thatsächlich 
niemals höre man dort von einer Liebesgeschichte. 
Die Negerin besitze niemals einen »Schatz«, weder 
in ganz jungen Jahren, noch nach der sogenannten 
Verheiratung. Von den Schwarzen im oberen Nil¬ 
gebiete sagt der erfiihrene Reisende Sir Samuel White 
Baker desgleichen ganz ausdrücklich: »Das, was wir 
als Liebe bezeichnen, ist ein Gefühl, welches man 
in diesen Ländern nicht kennt und versteht; es exi¬ 
stiert gar nicht. In dieser Beziehung ist alles hand¬ 
greiflich, praktisch, ohne eine Spur von romantischer 
Zuthat.« Auch bei den Kaffem, welche ihre Töchter 
für Rinder hingeben, kommen Neigung oder Ab¬ 
neigung der zu Vereinigenden selten in Betracht, 
und jedes Mädchen setzt ihren Stolz darein, recht 
teuer bezahlt zu werden. Allein, dass bei diesem 
Volke das Herz dennoch spricht, lässt sich daraus 
ersehen, dass sich zuweilen die entsetzlichsten Scenen 
abspielen, wenn eine Jungfrau dem Meistbietenden 
ausgefolgt werden soll. Der Missionar C. F. Neu¬ 
haus, dem wir schätzenswerte Mitteilungen über das 
Familienleben der Kaffem verdanken, hat unter den 
Sulu es erlebt, dass einmal ein Mädchen mit halb¬ 
verbrannten Händen zu ihrem alten Bräutigam kam; 
ein anderes Mädchen ersäufte sich lieber, als dass 
sie sich zu der ihr aufgedrungenen Lage bequemte; 
eine andere junge Frau vergiftete bald nach der 
Hochzeit den ihr aufgedmngenen Mann. Unter 
den Ama-Xosakaffern erlebte es Neuhaus zweimal, 
dass junge Männer sich standhaft weigerten, die für 
sie von ihren Angehörigen gekaufte Braut anzu¬ 
nehmen. Wo sich aber Abneigung so unverhohlen 
kundgibt, darf man wohl auch ein Vorhandensein 
der polaren Gefühle voraussetzen. In der That 
setzte der eine der beiden erwähnten Heiratskandi¬ 
daten es nach zwei Jahren durch, das Mädchen seiner 
Wahl zu bekommen. Obgleich die Sinnlichkeit im 
Leben der Kaffem eine grosse Rolle spielt, so wird 
man ihnen Liebe doch nicht völlig absprechen 
dürfen. Ja, amor lex solus est sibi, und auch bei 
den Kaffem i.st der Eigensinn eines Vaters ohn¬ 
mächtig, wenn das Mädchen standhaft bleibt. Unter 
den Wilden gibt es aber bei den Mädchen Naturen 
von unbeugsamer Energie. Beweis ist folgende Ge¬ 
schichte, welche Jos. Shooter berichtet: Eine Schöne 
wurde von Liebe zu einem jungen Häuptling er- 
grifien, als derselbe einen Tanz aufführte. Er hatte 
sie nie zuvor gesehen. Sie überwand alle Schüchtern¬ 
heit, ging in seinen Kraal und gestand ihm ihre 
Gefühle, welche der Barbar nicht erwiderte. Er 
Hess vielmehr ihren Bruder holen und sie fort- 
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schaffen. Aber sie ging wieder zu ihm, wurde aber¬ 
mals ausgeliefert und für ihre Hartnäckigkeit mit 
Schlägen bestraft; das Blut rann ihr vom Rücken 
herab. Nach Verlauf einiger Tage erschien sie 
nochmals im Kraal des hartherzigen Häuptlings, und 
dieser empfand ob solcher Beharrlichkeit ein mensch¬ 
liches Rühren; nun gewann er das Mädchen sehr 
lieb und zahlte gern den Kaufpreis, der höher war 
als der gewöhnliche. Sie hat ihn gehegt und ge¬ 
pflegt, und er hat sie gut gehalten, niemals ge¬ 
schlagen und als verständige Ratgeberin hochgeschätzt. 
Bei den eigentlichen Negern kommt eine lang aus¬ 
gesponnene romantische Liebe allerdings nicht leicht 
vor. Dennoch gibt es auch bei ihnen einzelne Bei¬ 
spiele von grosser Beständigkeit unter den ungünstig¬ 
sten Verhältnissen und von einer wunderlichen Auf¬ 
opferungsfähigkeit, wie man sie bei der herrschenden 
Ansicht vom weiblichen Geschlechte kaum für mög¬ 
lich halten sollte. Brodie Cruickshank teilt zwei 
Fälle dieser Art von der Goldküste, also gerade aus 
Westafrika mit, dem Gebiete, wovon Dr. Zöller so 
wenig Erfreuliches meldet. Ein Vater verweigert 
seinem Sohne die Ehe mit einem Mädchen, das 
ihm verpfändet ist, und entschliesst sich endlich, cs 
selbst zu heiraten. Er quält sein junges Weib mit 
Eifersucht auf seinen Sohn, den er von ihr bevor¬ 
zugt glaubt, und inlblgedessen lässt sich letzterer 
von seiner Stiefmutter bestimmen, ihrem Leben zu¬ 
gleich mit dem seinigen ein Ende zu machen; er 
erschiesst sie und versucht sich selbst den Hals abzu¬ 
schneiden; doch misslingt ihm dies, und er stirbt 
durch den Strang. Ein anderer erdolcht Weib und 
Kind und bringt sich zuletzt selbst um, aus Ver¬ 
zweiflung darüber, jene an einem bestimmten Tage 
an seinen Gläubiger verpfänden zu müssen, den er 
nicht zu befriedigen vermochte. Davis erzählt von 
einem Neger, der nach vergeblichen Versuchen, 
seine Geliebte aus der Sklaverei loszukaufen, sich 
entschloss, lieber selbst Sklave zu werden, als die 
Trennung von ihr zu ertragen, die ihm aber den¬ 
noch später wohl schwerlich erspart geblieben ist. 
Darf man da etwa nicht von Liebe reden? 

Um so überraschender ist es, unter einem weit 
höher stehenden Volke, den christlichen Abessiniern, 
das Gefühl der Liebe ungemein schwach ausgebildet 
zu finden. Aeltere Reisende wie Bruce und Salt 
haben allerdings von Selbstmordfällen erzählt, welche 
Frauen verübten, um sich der Vereinigung mit einem 
ungeliebten Manne zu entziehen. Nach den Schil¬ 
derungen von Combes und Tamisier können dies 
jedoch bloss höchst vereinzelte Ausnahmen gewesen 
sein. In diesem afrikanischen Alpenlande herrscht 
von alters her eine unglaubliche Lockerheit der 
geschlechtlichen Sitten; unser Schambegriff ist dort 
noch nicht vorhanden. Zehn- bis zwölfjährige Mäd¬ 
chen bieten, ohne Anstoss zu erregen, sogar in 
Gegenwart ihrer Mütter, ihre Gunst an, aber nie¬ 
mals umsonst. Niemand erblickt darin ein Arges, 
und Priester sind darin nicht strenger als Laien. 


Ein »Hofmachen« ist völlig unbekannt und würde 
äusserst lächerlich erscheinen. • Eifersucht ist beiden 
Geschlechtern fast gänzlich fremd, wenn auch dem 
Manne vielleicht etwas weniger als dem Weibe. 
Im allgemeinen sehen jedoch die Abessinier mit 
gleichgültiger Miene ihre Gattinnen und Töchter den 
Fremden um Lohn sich hingeben. In Cantiba ent¬ 
fernte sich der gefällige Hausherr, als er die fran¬ 
zösischen Reisenden in seiner Hütte fand, wo sie 
Unterkunft gesucht hatten, und bat sie, seiner jungen 
Frau zu gestatten, die Nacht bei ihnen zuzubringen. 
Aehnliches erlebten sie wiederholt auf ihrer Reise. 
Da kann also von Liebe nicht wohl die Rede sein, 
und unsere beiden Gewährsmänner leugnen auch 
deren Vorhandensein vollkommen, soweit das Herz 
dabei ins Spiel kommt. Höchstens gestehen sie 
einige schwache Keime jener Empfindung zu, welche 
in unseren Kreisen den Sonntagsstaat des Herzens 
bildet. Solche Keime mag man darin erkennen, 
dass die Abessinierinnen sich hauptsächlich jenen 
anbieten, die sie bevorzugen, und bei diesen sich 
dann mir geringem Entgelt begnügen, während, 
wenn umgekehrt sie die Begehrten sind, sie den 
Bewerber gründlich ausplündern. Im abessinischen 
Küstenlande, in Massaua am Roten Meere, findet 
sich dagegen noch die naive, nicht ausschliesslich 
interessierte Liebelei der Sudanesinnen. So kannte 
der gelehrte deutsche Reisende Freiherr von Maltzan 
einen arabischen Piloten, der ganz Entzücken über 
seine schwarze Geliebte war, die ihm »treu« blieb, 
obgleich er sie nur alle drei oder vier Monate sah 
und ihr kein Geld gab. Fast nie überhaupt wird 
eine Schwarze sich des blossen Mammons wegen 
hingeben. Es ist beinahe immer eine Art von Liebes¬ 
verhältnis im Spiele. Einem solchen Liebhaber pflegen 
sie auch die Treue so lange zu bewahren, als der 
Mann dies thut. Diese Mädchen rühmt Maltzan als 
ausserordentlich anhänglich und fähig, für den Ge¬ 
liebten ins Feuer zu gehen. 

Am Roten Meere berührt sich mit der ein¬ 
heimischen Gesittung der eingeborenen Afrikaner, 
seien sie nun Schwarze oder Menschen hellerer Haut¬ 
farbe, die erst später nach dem dunklen Erdteile 
gewanderte Kultur des Islam, welche den ganzen 
Norden Afrikas und das gesamte Vorderasien um¬ 
fängt. Gleich dem Christentum schlingt des Pro¬ 
pheten Lehre sich um Völker gar verschiedener 
Rasse und Herkunft; ihrer aller Gesittungsstufe hat 
sie aber dem Begriffe der Naturmenschen längst 
entrückt. Sie alle verfügen über einen gewissen 
geistigen Bildungsschatz, besitzen Schrift und Dich¬ 
tung. Das Bindeglied zwischen beiden Weltteilen 
bilden die Araber, in Afrika wie in Asien verbreitet, 
einer der fortgeschrittensten Zweige der Semiten. 
Der grosse britische Reisende Richard F. Burton, 
der dieses Volk in den verschiedensten Gegenden 
kennen gelernt hat und auch mit dessen Schrifttum 
genau vertraut ist, spricht die Meinung aus, dass, 
wenn die Romantik durch Ansteckung in die Welt 
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gekommen sei, die lateinischen Völker sie eher von 
den Arabern als umgekehrt geerbt hätten; ja er 
schreibt ihnen geradezu den Ursprung der Liebe zu. 
Im Hirtenlebcn, meint er, kommen die Stämme oft 
zusammen, und da mögen die Jünglinge, welche mit 
dem Italiener denken 

Perduto e tutto il tempo 

Che in amor non si spende 

ihr Herz wohl an manches Mägdlein verlieren. 
Wenn auch sicherlich der Müssiggang des Hirten- 
tums und Herdenbetricbes das Aufkeimen von Liebe¬ 
leien zu begünstigen geeignet ist, so scheint es mir 
doch sehr fragwürdig, darin den Ursprung der Liebe 
überhaupt zu suchen. Zweifelsohne ist die Liebe 
den Arabern von alters her bekannt, denn schon 
in vorislamitischer Zeit besang man die Frauen in 
liebeglühenden Gedichten und verklärte ihr Bild 
mit dem ganzen Zauber der Poesie. Die Beduinen 
Arabiens besassen schon vor Mohammed ihre grössten 
erotischen Dichter, z. B. den Amrilkais, den »Fahnen¬ 
träger zur Hölle«, wie der Prophet ihn nannte. 
Von ihm ist das wunderbar schöne Gedicht von 
dem Stelldichein eines Beduinen bei einer Städterin, 
die mit dem Geliebten wegeilen will und doch 
wieder wie gefesselt steht an der Wiege ihres Knaben 
und sich ängstigt, dass die Kühnheit des nächt¬ 
lichen Abenteuers das Kind aus dem Schlafe wecken 
möchte. Oder die andere leidenschaftliche Schilde¬ 
rung einer nächtlichen Entführung, wo die Frau 
mit dem schleppenden Saum ihres Hemdes die Fuss- 
stapfen im Sande zu verwischen sucht, damit man 
ihre nächtliche Entfernung nicht erraten möge. Wenn 
nun auch die Liebeslieder und Liebesgeschichten der 
Araber sich vielfach von warmer Frauenverehrung 
erfüllt zeigen, so erhebt sich doch, bei Lichte be¬ 
sehen , die Erotik dieser Lieder selten über die 
Schilderung sinnlicher Wahrnehmung. Die körper¬ 
lichen Reize der Geliebten, ihr Auge, ihr Busen, 
ihr Wuchs sind es, welche der Dichter in kühnen 
Metaphern preist, und alle Poesie läuft auf die Ver¬ 
herrlichung des Sinnengenusses, daneben auch des 
Bechers, hinaus. Wein, Weib und Gesang, passt 
auch auf die Beni Ismael. Was wir von Liebes- 
händeln unter Arabern wie unter den in Nordafrika 
mit ihnen vielfach vermengten Berbern wissen, ent¬ 
spricht auch völlig dieser Auffassung. Das arabische 
Weib träumt allerdings, je mehr sie sich Sklavin 
weiss, desto mehr von Liebesabenteuern, deren Ziel 
allemal der Betrug des Ehegatten ist. Da, eines 
Tages, als sie zum Brunnen geht, begegnet ihr der 
Nachbar, der ihr einen seltsamen Blick zuwirft und 
bedeutungsvoll mit der Hand sein Knie berührt. 
Fühlt sie sich zu dem Verführer durch eine un¬ 
widerstehliche Leidenschaft hingezogen, so weiss 
sie, trotz der sie umgebenden Schwierigkeiten, die 
argwöhnische Wachsamkeit ihres Argus geschickt 
zu täuschen. Der Liebhaber liegt, bis an die Zähne 
bewaffnet, um nötigenfalls der Rache des beleidigten 


Gatten zuvorkommen zu können, oft halbe Tage 
lang, in der Nähe ihres Zeltes, im Gebüsche ver¬ 
borgen, bis endlich der Mann seinen Geschäften 
nachgeht oder ein gefälliger Adler oder Schakal die 
Hühner verscheucht und dadurch der Frau einen 
Vorwand gibt, die Verlorenen zu suchen. Der 
Wald ist der mehr oder minder verscliwiegene Mit¬ 
wisser dieser Intriguen, und mancher Verliebte treibt 
die Frechheit sogar so weit, sich nächtlicher Weile 
mit Bestechung der wachsamen Hunde unter ein 
fremdes Dach einzuschleichen. 

(Schluss folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Aus Dahome. Die Verwickelungen Frankreicli.s mit dem 
barbarischen Staate an der Ober-Guineaktiste stellen die Verhält¬ 
nisse dieses letzteren für einige Zeit wieder in den Vordergrund. 
Eine Schilderung der Zustände im Lande zu vernehmen, wie sie 
gegenwärtig herrschen, ist um so mehr von Interesse, als man im 
allgemeinen über Dahome in der geographischen, wie in der 
völkerkundlichen Litteratur nur Angaben begegnet, die sich auf 
veraltete Quellen (Norris, Borghero u. A.) stützen. 

Am i8. Mai d. J. hielt in der Geographisehen Gesellschaft 
zu Lyon P. Chautard von der afrikanischen Mission zu Lyon 
auf Grund fünfjähriger Wirksamkeit in Dahome, von welchem 
Lande er vor wenigen Wochen zurtickgekehrt war, einen Vor¬ 
trag über Land und Leute dieses merkwürdigen Staatswesens. Die 
Ausführungen des Missionars verdienen lebhafte Aufmerksamkeit. 
Einige leitende Gedanken aus denselben mögen hier Platz finden. 

Mit anderen Völkern Afrikas teilen die Dahomeer die naive 
Vorstellung, ihr Reich und Land sei das grösste des Weltalls, 
obgleich es kaum mehr als etwa 250000 Bewohner zählt und 
die grössten Städte eine Einwohnerzahl von 10 bis 15000 Seelen 
haben (Abome, die heilige Stadt Cana und der Hafen Whydah). 
Bis Abome ist das Land eine sumpfige und waldige Ebene, nörd¬ 
lich von dieser Kapitale gebirgig, mit viel gesünderem Klima. 
Man findet allgemein auch kleine Seenbecken mit sumpfigen Dör¬ 
fern. Die Einwohnerschaft des Landes, zur echten afrikanischen 
Negerrasse gehörig, steht seit alter Zeit in dem Gerüche beson¬ 
derer Blutdtirstigkeit. Doch hat sich diese nach der Versiche¬ 
rung Chautards erst mit der Zeit herausgebildet. Der Sage nach 
soll ein Nachbar eines der ersten Könige von Dahome, Dalla- 
dah, Namens Dah, sich über Einfalle der Dahomeer in sein Ge¬ 
biet beklagt haben und ihm vorwurfsvoll haben sagen lassen, er 
werde seine Hütten bis an seinen (Dahs) Bauch heranrücken. 
Dalladah soll darauf mit einer Armee in das Land Dahs ein¬ 
gefallen sein, diesen getötet, und über seinem Grabhügel die 
Stadt Abome erbaut haben, nachdem er ein schreckliches Blut¬ 
bad unter den Feinden angerichtet hatte. Seit dieser Zeit haben 
alle Herrscher von Dahome alljährlich entsetzliche Menschen¬ 
schlächtereien zur Feier des Ereignisses angestellt. 

Der König allein ist ausschliesslich Herr des gesamten 
Landes. Jeder erwachsene Mann führt Waffen. Jedes kräftige 
Mädchen des Landes wird dem Könige vorgestellt und von die¬ 
sem der Amazonentruppe eingereiht. Die Amazonen sind eine 
militärische Spezialität des Landes, in welchem die Soldaten 
hierarchie obenansteht. Die drei grössten Würdenträger des Lan¬ 
des sind der Migan, der den rechten Flügel der Armee befehligt, 
der Meu, welcher den linken Flügel im Kriege kommandiert, und 
der Jevogan, der Vizekönig von Wydah. Die Armee hat eint 
Stärke von 6—7000 Mann und 3000 Amazonen. Die Amazonen 
sind verhalten, im Cölibate zu leben. Auch bei den Nachbar¬ 
stämmen gefangene Mädchen werden dem Amazonenkorps ein¬ 
verleibt. Dieses ist in fünf Brigaden eingeteilt, deren jede anders 
uniformiert und bewaffnet ist, und bilden die Elite des Heeres. 
Im Kampfe entwickeln die Mädchen grosse Bravour. Bei der 
Belagerung der Stadt Kotonu wurde der französische Artillerie 
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Disponent vun einer Amazone gelötet. Die BewatTnung ist pri¬ 
mitiv, doch führen einzelne Amazonen auch Feuerrohre. 

Ueber die grausamen Menschenopfer von Dahome ist viel 
berichtet worden. P. Chautard erklärt sie mit religiösen Motiven 
des Fetischismus und hebt hervor, dass dazu vornehmlich Frauen 
und Sklaven verwendet werden. Thatsächlich herrschen die un¬ 
menschlichsten Metzeleien, ungeachtet aller europäischen Ab- 
mechungen und förmlich diesen zuin Hohne, immer noch mit un¬ 
geschwächter Kraft fort, besonders bei dem Tode des Königs. 
Massen von Frauen imd Sklaven werden dem Entsclilafenen zu¬ 
liebe abgeschlachtet, damit sie im jenseitigen Leben dem Ver¬ 
storbenen nahestehen und ihn bedienen können. Eigentlich sollte 
auch die Minister dieses Schicksal treffen; doch pflegen dieselben 
die Ehre Anderen zu überlassen. Auch an den Gedächtnistagen 
für den verstorbenen König werden viele Menschen geschlachtet. 
Chautard beziffert die Zahl der Opfer, die jährlich geschlachtet 
werden, auf einige tausend, und hebt auch den fatalistischen 
Eindruck, den die Sache seit langem auf die Dahomecr mache, 
hervor. König Gheso, der Vater des jetzt regierenden Königs 
Gle-Gle, machte alle Anstrengungen, dem barbarischen Brauche 
zu steuern, doch vergebens. Die Fetischeure vergifteten ihn, und 
Gle-Gle musste 3000 Gefangene abschlachten lassen, um das Ver¬ 
trauen der Fetischpriester zu gewinnen. Der König wohnte, die 
Pfeife im Mund, den Hinrichtungen persönlich bei, und noch in 
allcrjüngster Zeit, unmittelbar vor dem Ausbruch der Feindselig¬ 
keiten gegen Frankreich, zwang er den französischen Residenten 
von Kotonu, bei einem grossartigen Menschengemetzel anwesend 
zu sein, wo besonders grausame Hinrichtungsformen gegen die 
Opfer angewendet wurden. Chautard sprach selbst mit Schau¬ 
dern von Einzelheiten dieser Menschenopfer, von »rivieres de 
sang« und »monccaux d’ossements humains« u. a. m. 

Nach des Missionars Behauptungen besitzt Frankreich den 
meisten Einfluss in Dahome, der sich freilich nur in geringstem 
Maa.sse aut die politische und moralische Lage des Landes erstreckt. 
Der Handelsumsatz soll jährlich mehr als 20 Millionen Franken be- 
tragen, wovon 11 Millionen auf Export, 9 auf Import entfallen. 
Von neun in Dahome bestehenden europäischen Faktoreien sind 
acht in den Händen von Franzosen. Die kommerzielle Ausbeu¬ 
tung des fruchtbaren Landes geschieht nach Chautards Versiche¬ 
rungen nur in unzulänglichem Maasse. Die Einwohner sind ge¬ 
lassen, friedliebend, gelehrig und würden unter europäischer Füh¬ 
rung vorzügliche Pflanzer werden. Die wichtigsten Produkte des 
Bodenbaus sind gegenwärtig bei doppelter Ernte der meisten: 
Kaffee, Kakao, Zuckerrohr, Kolanüsse, Baumwolle und Kautschuk. 
Nutzhölzer und Elfenbein sind in Menge vorhanden. 

Da Frankreich schon seit dem 16. Jahrhundert an der 
Dahomeküste fcstsitzt (im 17. Jahrhundert erbaute die Ostindische 
Compagnie zu VVhydah ein Fort, welches 1841 an das Waren¬ 
haus Regis in Marseille abgetreten ward), 1851 mit dem Reiche 
Dahome einen Freundschafts- und Handelsvertrag abgeschlossen 
hat, 1878 König Gle-Gle Kotonu an die Republik abgetreten 
und diese auch das Protektorat über Gross-Popo und Porto Novo 
ausgedehnt hat, von welch letzterem Punkte Gle-Gle die Fran¬ 
zosen bekanntlich im Vorjahre vertrieb, so ist es begreiflich, 
dass P. Chautard der französischen Regierung als einzige Reme- 
dur gegen die Wiederkehr von Ruhestörungen die Anne.xion 
Dahomes empfahl. Ph. Paul i tschke. 
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Spiridion Gopccvic, Altscrbicn und Makedonien. 
Wien, Seidel A Sohn 1889. — Karl Hron, Das Volks¬ 
tum der Slaven Makedoniens. Wien, Selbstverlag 1890. 
— Sp. Gopcevicf Die Wahrheit über Makedonien. 

Wien, Verlag der i.Welt« 1890. 

Mil dem Anspruch, als neue wichtige Entdeckung aufge* 
nommen zu werden, treten die Ergebni.sse einer Sommerreise im 
Jahre 1888 auf, die Hr. Gopccvic auf Kosten und in Gesell¬ 
schaft eines Bulgaren Petrov unternommen und über die er in 
Pclerinanns Mitteilungen März 1889 und nunmehr in einem um- 
(angreiclien, iiiit vortrefflichen Abbildungen ausgestatteten Quart¬ 


band berichtet hat. Die Slaven Makedoniens und Alt Ser¬ 
biens sind nach seinen Erhebungen nicht, wie bisher meist an¬ 
genommen wurde, Bulgaren, sondern Serben: sie nennen 
sich zwar selbst »Bugari«, sprechen aber eine ser¬ 
bische Mundart und verstehen die serbische Schrift¬ 
sprache leicht; die bulgarische Schriftsprache dagegen, anderen 
Ausbreitung Schule und Geistlichkeit rührig arbeiten, müssen sie 
erst erlernen. Ferner feiern sie serbische Feste, insbesondere das 
des F'amilienpatrons, die sogenannte Slava, und singen ser¬ 
bische Volksweisen. Diese Ansicht ist von serbischen Politikern 
schon öfters vertreten worden; so zeigte mir z. B. Herr Pro¬ 
fessor H. Kiepert eine Mimuskriptkarte von Matic aus der Zeit 
des Berliner Kongresses, welche Makedonien dem serbischen 
Volksstamine zuweist, und Gopccvic führt zahlreiche Bittschriften 
aus derselben Zeit an, in denen makedonische Gemeinden sich 
als Serben bezeichnen und gegen den Namen »Bulgaren« prote¬ 
stieren. Er erwähnt auch einige litterarische Vorgänger, darunter 
einen ccchischen Arzt Müller aus den vierziger Jahren des Jahr¬ 
hunderts. Vor dem deutschen Publikum ist aber Gopccvic der 
erste entschiedene Vertreter des Serbentums der Makedonier, das 
er durch ausführliche Erörterung von Sprache, Sitte, Tracht um! 
Geschichte des Volkes zu begründen sucht. Mit gehässiger Po¬ 
lemik bekämpft er die deutschen und österreichischen Reisenden, 
auf deren Beobachtungen die heutige Ansicht beruht, erwähnt 
dagegen erst in seiner Erwiderung auf FIrons Angriffe die her¬ 
vorragenden Slavisten, wieMiklosich, welche derselben beistimmten. 
Und doch steht gerade der Sprachwissenschaft die endgültige 
Entscheidung über die von ihm beobachteten Thatsachen zu, 
vorausgesetzt, dass die Art und Weise seiner Erhe¬ 
bungen sich als zuverlässig erweist. Eine Nachprüfung 
derselben erscheint um so leichter, als der Verfasser die Grund¬ 
lagen seiner Erkenntnis bereits auf der Bahnfahrt nach Saloniki 
und auf Spaziergängen in Stadt und Umgebung gewonnen haben 
will. Durch Ausfragen von Mitreisenden, Bahnbediensteten, be¬ 
gegnenden Bauern und Kaufleuten habe er nicht bloss Sitte und 
Mundart, sondern selbst statistische Einzelheiten über manchen 
nicht selbst besuchten Ort ermittelt. Dr. W. Götz, der nach 
ihm reiste, ist es ähnlich ergangen, — er hat (s. Litter. Centralblatt 
1889 Seite 1575 f.) »in der Vardarlinie konstatiert, dass die 
Ivcute sich zwar für Bulgaren ausgeben, aber dies in serbischer 
Sprache thun und eben.so alles, was man zu ihnen serbisch spricht, 
verstehen, was im östlichen Bulgarien nicht der F"all ist«. Und 
auch er hatte mit einzelnen lauten »ganz ähnliche Zwiegespräche 
über die Nationalität, wie sie Gopccvic erzählt«. Gewinnen 
durch dieses bestätigende Zeugnis die allgemeinen 
Ergebnisse von Gopccvic an Wahrscheinlichkeit, so 
sind wir doch gegenüber der F'ülle von Einzelheiten, die 
er uns bietet, zu vorsichtiger Zurückhaltung genötigt. 
Wie von Dr. A. Oppel im »Globus« mit Recht hervorgehoben 
wurde, liegt in der Art solcher Verhöre und Erkundigungen immer 
etwas Allgemeines und Unbestimmtes, und es muss uns daher Wun¬ 
der nehmen, dass Gopcevi6 auf Grund derselben und ohne weitere 
Quellenangabe eine ethnographische Karte in l 1300000 und 
eine tabellarische Nalionalitätenstatistik im Umfang von 140 Quart 
seiten zu bieten vermag. Für so weitgehende Genauigkeit auf 
Grund wenig zuverlässigen Materials fehlt dem Beurteiler jeder 
andre Maassstab, ids die Persönlichkeit des Verfassers und der 
Grad seiner Unparteilichkeit und Gewissenhaftigkeit. In richtiger 
Erkenntnis dieses Umstandes bemüht sich Goptevic auch seine 
nationale Unbefangenheit von vornherein in helles Licht zu 
stellen und durch eine drastische Darstellung bulgarischen Chau¬ 
vinismus, ganz besonders in Person des Herrn Petrov, einen wirk¬ 
samen Gegensatz zu schaffen. Allein die selbstgefällig breite, mit 
allerlei Histörchen gewürzte, dagegen an geographischem Gehalt 
arme Erzählung seiner Reise erreicht diesen Zweck nur mangel¬ 
haft. Wir sehen ihn vielmehr wiederholt von seinem Eifer zu 
Anschuldigungen und Beschimpfungen hingerissen, die selbst in 
der lebhaftesten wissenschaftlichen Darstellung überraschen würden. 
Und so gern man ziigibl, dass die politischen Verhältnisse dem 
Verfasser manche Rücksicht auf seine Gewährsmänner auferlegen 
mögen, so kann man dieselben doch kaum als hinreichenden 
Grund dafür anerkennen, dass uns Gopeevi^ sogar über die Zeit 
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seiner Reise im unklaren lässt und kein einziges Tages da¬ 
tum anführt. Diese Geheimniskrämerei erfährt eine unangenehme 
Beleuchtung durch den engen Zusammenhang der statistischen Ta¬ 
bellen mit einer offiziös bulgarischen Veröffentlichung, 
einer anonymen »Ethnographie de la Mac^donie«, Phi¬ 
lippopel, Druckerei Kovacev i88i, auf welchen Herr Prof. Kiepert 
schon früh aufmerk.sam wurde und der mir auch die Gelegenheit zur 
Benutzung dieser Broschüre freundlichst verschaffte. In einer hef¬ 
tigen Flugschrift hat nun Ilron die Anklage erhoben, Gopcevits 
Tabellen seien mit wenigen willkürlichen Aenderungen aus der 
Kovaiev’schen Broschüre entlehnt, nur dass er el>en aus den »Bul¬ 
garen» derselben »Serben« macht. Hron bringt nur unzureichende 
Belege für diese Anklage: sein Büchlein beschäftigt sich eben we¬ 
sentlich mit der sprachlichen Seite von Goptevi6s Beweisen. 
Er sucht aber auch Verdachtsgründe dafür geltend zu machen, 
dass GopJevics Reise zum grossen Teil nur auf dem Papier ge¬ 
macht und sein Petrov erfunden sei. Wir wollen ihm auf diesem 
Wege nicht folgen, sondern nur die Frage der Tabellen im 
Auge behalten. In seiner Erwiderung auf Hrons »Schmähschrift«, 
die sie an Lebhaftigkeit der Sprache wenn möglich noch über¬ 
trifft, hebt Gopievic hervor, dass er unter 43 Kreisen ii an¬ 
führe, die bei Kovacev fehlen, dass er für 23 andre Parallelan¬ 
gaben nach verschiedenen Quellen aufweise, dass er die »vielen 
Fehler« Kovacevs in Bezug auf Ortsnamen und Einteilung ver¬ 
meide, endlich dass er die Mohammedaner, die Kovacev nicht weiter 
sondert, nach ihrer Nationalität einteile. Die Zahl der Orte ist 
bei ihm fast die doppelte, wie bei Kovacev (wenn man nämlich 
die Parallelangaben berücksichtigt). Die trotz dieser Abweichungen 
l>estehenden Uebereinstimmungen mit Kovaöev erklärt er so, dass 
er als Untergrund zu seinen Tabellen »Listen der bulgari¬ 
schen Propaganda« benutzte, die sein Gewährsmann, ein Serbe, 
der ehemals im Dieaste der Propaganda gestanden, abgeschrieben 
und nach eigener Kunde verbessert habe. Die Philippopeier Bro¬ 
schüre, die er nicht gekannt habe, beruhe ebenfalls auf den Er¬ 
hebungen der Popen, Lehrer u. s. w. für die Propaganda. Mit andern 
Worten: Herr Goptevic erklärt, selbst der Betrogene zu sein. 
Denn eingehende Vergleichung, wie ich sie vorgenominen habe, 
zeigt, dass nicht eine solche gemeinsame Quelle, sondern unmit¬ 
telbar die Kovatev’schen Tabellen benutzt sind, wenn 
auch nicht sie allein. 

Die Tabellen sind nämlich wesentlich aus zwei Listen zu¬ 
sammengearbeitet, deren eine für jedes Dorf die Gesamtzahl der 
Häuser und die Steuerköpfe jeder Nation angibt. Sie ent¬ 
spricht mit den noch zu nennenden Abweichungen der Liste von 
Kovacev. Die zweite Quelle (H.), die ich nicht weiter zu ermitteln 
vermag, gibt dagegen nur die Zahl der Häuser für jeden Volks- 
.stamm: sie zeichnet sich vor Kovacev durch eine stark hervor¬ 
tretende Vorliebe für runde Zahlen aus. Wenn beide neben¬ 
einander stehen, d. h. also in der grossen Mehrzahl der Kreise, 
ist Kovacev der Vorrang eingeräumt, nur seine Zahlen sind sum¬ 
miert und in der Regel folgen die überschüssigen Dörfer der 
Liste H. erst am Schlüsse der Kovacev’schen Reihe in der zwei¬ 
ten Rubrik nach, worauf dann noch ein Verzeichnis der aus¬ 
serdem auf der Karte verzeichneten Dörfer folgt. Für acht Kreise 
liegt nur Kovacevs Liste vor; andrerseits ist in sämtlichen Kreisen, 
für die Kovacev keine Angaben hat, nur die Zählung nach Häu¬ 
sern gegeben. Es sind dies zunächst die alt serbischen Kreise 
Pristina, Gilane, Prizren, Gjakovica, Peö, Vuiitrn — ferner sechs 
Kreise im Süden und Südwesten, die Kovacev aus¬ 
gelassen hat, »weil sie nicht mehr zu Makedonien gehören« 
(S. 44 f. und 104 f.). Gopbevic erklärt zunächst von einem der¬ 
selben (Verria S. 404), es sei ihm »nicht gelungen, eine 
zuverlässige Statistik zu erlangen«, er nennt nur summa¬ 
risch, nach Kovaöevs Vorgänge, einige serbische und gemischte 
Dörfer (8 und 15, bei Kovacev: 6 und 5, gemeinsam 6 und 2) 
ohne nähere Angaben. In ähnlicher Weise erklärt er für Go- 
rica, Siatista, Kozani, Selfidze (S. 432 f.), dass er über diese 
Kreise »nur eine unvollkommene Statistik besitze,* und bringt 
Angaben über die Häuserzahlen einiger weniger Orte (30, 10, 
5 und 12 Orte). Nur bei Debar liefert H. reichlichere Angaben 
und er vermag uns (vielfach sogar doppelte) Angaben über die 
Verteilung der Häu.ser in 128 Orten zu liefern, von denen etwa 
60 mit den von Kovacev angeführten Namen bulgarischer und 


gemi.schter Dörfer (27 und 47) zusammenfallen. Wir sehen dar¬ 
aus, wie spärlich die Ergebnisse von GopJrevics »Erkundigungen« 
ausfallen, sobald ihn seine V'^orlage verlässt. 

In etlichen Kreisen (Arvet Hissar, Kratovo, Kozani und für 
zwei Orte von Salonik) gibt er neben Kovacev nur die Gesamt¬ 
summe der Häuser »nach andern Quellen«, in Kratovo und Ko- 
cani erscheinen aber gelegentlich Parallelangabcn über die »Steuer¬ 
köpfe«, und da zeigt sich, dass aller W^^hr.schcinlichkeit nach auch 
hier Angaben Über die Häuser der einzelnen Nationen Vorlagen, 
der Bearbeiter es jedoch vorzog, dieselben zum grossen Teil zu unter¬ 
drücken und dafür gelegentlich durch ganz einfache Rechnungen 
aus den Il.äuserzahlen Angaben über die Steuerköpfe abzuleiten. Für 
die bei Kovacev auf S. 67 stehenden Ortschaften i.st nämlich in 
12 unter 14 Fällen die Summe der »Steuerköpfe nach anderen 
Quellen« rund gleich der doppelten Häu.serzahl, für die auf 
S. 68 verzeichneten Orte aber sind die Parallelangaben, die zum 
Teil einfach zwischen die Glieder der Kovacevschen Liste ein¬ 
geschoben oder derselben angehängt werden, in 23 unter 30 
Fällen durch Multiplikation der Iläuserzahl mit 2Y2 gewonnen, 
d. h. mit derjenigen Zahl, die man gewöhnlich (so auch Kovacev 
und in der Regel Gopeevid) als die Verhältniszahl zwischen Steuer 
köpfen und wirklicher Bevölkerung ansieht. Dieselbe Methode 
der Umwandlung von Häuserzahlen in Kopfzahlen kehrt 
dann gelegentlich in anderen Kreisen wieder und dient zur Inter¬ 
polation in Kovadevs Reihe. 

Noch ein anderes Kunststück sehen wir bei den Kreisen 
Kocani und Kratovo gleich.sam versuchsweise angewendet. Wir 
sehen nämlich die fortlaufende Reihe der Iläusersummen nach 
Kovacev al>wechselnd in die erste un<l dann wieder in 
die zweite Spalte gestellt, ohne dass die Reihenfolge ge¬ 
stört wird. Z. B.: 


Kovacev S. 56. Gopdevit S. 459. 


Orte 

Häuser 

Summe 

der 

Steuer¬ 

köpfe 

Häuser 

Hauser 

nach 

andern 

Quellen 

Summe 

der 

Steuer¬ 

köpfe 

Kratovo. 

620 

1541 

620 

1310 

♦1616 

Sljegovo. 

76 

238. 

102 

76 

238 

Prikovei. 

12 

36 

44 

12 

*44 

Turaljevo .... 

23 

70 

42 

23 

70 

Filipovici .... 

45 

130 

65 

45 

130 

Sekulica. 

67 

21 I 

67 

64 

211 

Kundino. 

24 

65 

32 

24 

65 

Probistip .... 

3 i 

102 

60 

3 i 

102 

Strmos . . . - . 

12 

33 

90 

12 

*260 

Petrsino. 

u. s. w. 

22 

63 

22 

35 

63 


Betrachten wir nun die Aenderungen, die an Kovacevs Liste 
vorgenommen sind. Die Vermeidung der »vielen Fehler«, die 
Goptevic so sehr betont, besteht zunächst darin, dass er von 
dritt h albt ausend Orten, die Kovatev bietet, 59 gestrichen 
hat, und zwar 9, weil sie doppelt Vorkommen, 38 im Kreise Nev- 
rokop, weil sie »bereits zu Rumelien gehören«, und weitere 8, 
weil er sic zu Bulgarien rechnet. Ferner hat er 6 Ortschaften 
in einen andern Kreis versetzt und weitere 6 zu den Unter¬ 
abteilungen Maleä, Moglena, Murihovo gezogen, die bei Ko- 
vatev nicht dazu gerechnet .sind. Dafür hat er 46 Ortschaf¬ 
ten hinzugefügt, von denen man einigen freilich sofort ansieht, 
dass sie aus der Liste II. stammen und die Zahl der Steuerköpfe 
auf dem erw'ähnten Wege der Durchschnittsbezifferung aus jener 
der Häuser abgeleitet ist (vergl. den Schluss der Kreise Kratovo 
und Melnik). Auffallend gering sind die Aenderungen der 
Reihenfolge innerhalb eines Kreises. Elf Dörfer sind 
zu gleich oder ähnlich benannten (beziehungsweise das 01>erdorf 
zum Unterdorf) verschoben worden; zweimal fanden Verschiebungen 
statt, um eine ethnographische Gruppe (Griechendörfer Kovacev 
S. 104, Zinzarendörfer Kovacev S. 80) zusammenzuhalten. Bei den 
übrigen Umstellungen (mit 3 Ausnahmen) zeigt sich eine eigentüm¬ 
liche Rücksicht auf Anfang und Ende der Abschnitte und — der 
Kova^ev’schen Seiten. Wir sehen des öftern gerade am 
Anfang von Kapitel oder Seite die Reihenfolge ge¬ 
ändert (Kostur, Uskub, S. 44, 60, 93, 99); andrerseits werden 
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die von ihrer ursprünglichen Stelle verschobenen Orte mit Vor¬ 
liebe an das Ende von Abschnitten oder Seiten ver¬ 
setzt (Atra Ciftlik am Schluss von Salonik, Bratindol Kova^ev 
79) und an denselben Stellen finden wir alle die in andre Kreise 
versetzten Ortschaften (S. 84, 99, Melnik, Jenid>.e, Bitolj, Males, 
Moglena, nur die Murihovo zugewiesenen Orte des Kreises Prilep 
erscheinen an die Spitze dieser Abteilung gestellt). Einem ähn¬ 
lichen Gesetz unterliegen die neu hinzugefügten Orte: 36 
davon sind am Schluss der Kovacevschen Liste für die betreffenden 
II Kreise, je einer am Ende der Gruppen Males und Moglena 
angehängt, vier neben ähnlich klingenden Ortsnamen, einer nach 
dem ethnographischen Zusammenhang, einer am Anfang von 
S. 99 und einer am Ende von S. 53 eingeschoben. Die Orte, 
die nur bei H. Vorkommen (in der zweiten Rubrik stehen), sind, 
wie erwähnt, zumeist ebenfalls am Schluss der Reihen von Ko- 
vacev eingefügt; die Ausnahmen bestehen nun dfirin, dass ein¬ 
mal eine solche Ortschaft am Anfang des Abschnittes Stip an 
zweiter Stelle, neunmal nach einem ähnlich klingenden Namen, 
6inal am Ende der Seite (S. 49, 52, 71, 88, 94, 95) den Ab¬ 
lauf der Kovacevschen Liste unterbrechen. Deutet dies darauf 
hin, dass die besprochenen Aenderungen nicht an den Kovacevs 
Liste zu Grunde liegenden handschriftlichen Aufzeichnungen, 
sondern erst an den gedruckten Tabellen vorgenommen wur¬ 
den, so wird diese Vermutung Gewissheit durch die Art und 
Weise der Zahlenänderungen. Diese sind zum Teil eine 
Folge der Aenderungen in den Ortschaften, zum Teil entsprechen 
sie auch einer Veränderung in der Verteilung auf die Natio¬ 
nen (so weist GopCevic einen Bruchteil der Bewohner von il 
nach Kovacev rein bulgarischen Dörfern des Kreises Palanka den 
Muselman zu), und nur zum geringen Teil, besonders bei den 
Städten, selbständige Umgestaltungen der vorliegenden Zahlen. 
Abweichungen von Kovacev, welche beim Summieren berücksich¬ 
tigt sind, habe ich in 40 Orten gezählt, doch mag noch manche 
davon auf blosses Versehen zurückgehen, wie dies sicher bei der 
Mehrzahl der in den Summen nicht berücksichtigten Aenderungen 
der Fall ist. Ich fand solche in 19 Kreisen, und auch wenn wir 
das Gebiet möglicher Druck- oder Schreibfehler sehr weit ziehen, 
bleiben noch überraschende Unterschiede zwischen Sum¬ 
men und Einzelposten übrig. Im Kreise Seres kommen zwei 
Orte vor, die Kovacev im Kreise Zihna mit anderen Zahlen 
wiederholt; Gopcevic hat die Summe beider Angaben (doch 
vergisst er die Muselman und irrt in der Zahl der Serben um i) zu 
Seres gezogen; trotzdem so dieser Kreis 330 Häuser und 942 
Steuerköpfe gewinnt, finden wir dieselben Summen wieder, wde 
bei Kovacev. In Zihna sind einige Aenderungen berücksichtigt, 
dagegen ist vergessen, dass der neu hinzugekommene Ort Orfana 
auch 180 Griechen enthält und dass in Alistrate und Zeljakovo 
700 und 400 Serben den Griechen zugewiesen wurden — 
die Zahl der Griechen bleibt unverändert. In Ohrid begegnen 
vier Einzelgehöfte in Kovacevs Liste; Gopcevi6 hat drei davon 
auf die Häuserzahl zwei erhöht, das vierte einfach gestrichen, 
nur diese letate Aenderung zeigt sich auch in der Summe des 
Kreises. In einem Orte desselben Kreises, sowie in der Stadt 
Kotur ist ein Teil der Mohammedaner zu den Zinzaren abkom¬ 
mandiert worden — beim Summieren wurde dies vergessen. 
Ebenso ist für Radovi6 die Summe bei Kovacev und Gopcevic 
dieselbe, obwohl letzterer um 206 Serben mehr und 106 Türken 
weniger haben sollte. In Strumica ist Berovo von seiner ur¬ 
sprünglichen Stelle an den Schluss versetzt worden und wurde 
dann beim Zusammenzählen doppelt gerechnet, obwohl es in 
der Liste nur einmal steht. Solche Abweichungen zwischen 
Summe und Einzelposten wären unmöglich, wenn die 
erstere wirklich aus den letzteren hervorgegangen 
und nicht vielmehr durch ein sehr nachlässiges Hinzuzählen der 
Aenderungen zu Kovacevs Summe gewonnen wäre. 

Richtig ist dagegen, dass Kovacevs sehr entstellte Nomen¬ 
klatur bei Gopöevic in durchgreifender Weise berichtigt ist; 
allein eine solche Verbesserungsarbeit ist für einen Kenner der 
Sprache an der Hand guter Karten durchaus keine Unmöglich¬ 
keit, und es liegen Anzeichen vor, dass der Verfasser der Tabellen 
tlie ihm vorliegenden Ortslisten mit der Karte verglichen hat, 
wobei ihm die eine oder aiulere Gleichsetzung zweifelhaft blieb. 


Ein erheblicherer Beweisgrund für die Selbständigkeit seiner Ar¬ 
beit ist die (mit Ausnahme des Kreises Seres) durchgeführte Schei¬ 
dung der mohammedanischen Bevölkerung nach Natio¬ 
nen. Hier und da hebt allerdings KovaÖev selbst slavische und alba- 
nesische Muselman durch * und a hervor und Gopcevics Be¬ 
zeichnungen der betreftenden Orte stimmen milden seinigen überein, 
auch wenn er bemerkt, dass alle Mohammedaner von Tikves Po¬ 
maken seien; wenn er dagegen diejenigen von Skoplje und Te- 
tovo der Mehrzahl nach für Albanesen erklärt, folgt ihm Gop- 
^evic nicht mehr. Zum Teil hält er sich in Uebereinstimmung 
mit der Liste H., welche wohl von vornherein diese Teilung auf¬ 
wies. Es ist bemerkenswert, für wie viele Orte trotz der sonst 
so sehr abweichenden Angaben beider Quellen das Verhältnis 
zwischen den Teilen der mohammedanischen Bevölkerung in beiden 
Rubriken das nämliche ist (man sehe z. B. S. 468 und 469). Zu¬ 
gleich erkennt man dabei das Bestreben, möglichst runde Zahlen 
zu gewinnen. Z. B. S. 435: Tatesa 45 mohammedanische Serben, 
S. 90 Albanesen (H. 20, 40), Bogorci 25, 20 (H. 22, 18), Delo- 
gozdi 77, 140, (H. 45, 80), Toum 32, 70 (H. 26, 54), Mislojezda 
50, 55 (H. 25, 28), Korosista 60, 54 (H. 40, 40), Radolista 70, 
70 (H. 30, 30), Zagrazeni 55, 55 (H. 30, 30). Allein für einen 
sehr bedeutenden Teil fehlt uns auch dieser Anhalt: hier liegen 
vielleicht wirkliche weitere Entdeckungen von Gopcevic vor, da 
er gelegentlich selbst in Widerspruch zu H. tritt. 

Hiermit sind alle Abweichungen von der sonst gewissen¬ 
haft abgeschriebenen Quelle verzeichnet. W’enn Goptevic rüh¬ 
mend hervorhebt, auch Bulgaren und Cerkessen aufzuweisen, so 
bedeutet das wenig: in Zihna und Nevrokop bezeichnet er die 
Slaven als »Serbobulgaren«, in der Gesamtstatistik aber erscheinen 
jene des ersteren Kreises wieder als Serben, während die von 
Nevrokop ohne Einzelzahlen in 36600 Bulgaren und 50000 Ser¬ 
ben geschieden werden, ebenso die slavischen Mohammedaner. 
Die Öerkessen von fünf Cerkeskoselo und zwei anders benannten 
Dörfern in Pristina und Palanka beruhen auf IL; für Gilane er¬ 
fahren wir bloss die Summe ihrer Dörfer (drei), Häuser (450) 
und Seelen (2500). Mohammedanische Zinzaren erscheinen in 
einem der neu hinzukommenden Orte des Kreises Voden. Auf 
der Karte sind noch ein paar gräzisierte und albanhsierte Serben 
besonders bezeichnet. 

Die zweite Quelle (H.) wird dadurch gekennzeichnet, dass 
ihre Zahlen weit grösser und mehr abgerundet sind, als jene 
von Kovacev. Da sie die altserbischen Kreise mit einschliesst, 
dagegen für die südöstlichsten Gebiete fehlt, läge es nahe, in 
ihr eine serbische Liste zu vermuten. Alle Summen von Gop- 
ceviiS (ausser Altserbien) aber beruhen auf Kovacev und auch nach 
Gopcevic eigener Erklärung ist damit an Stelle der sorgsamen 
Erkundigungen eines vorurteilslosen Forschers, die man in diesen 
Tabellen zn sehen meinte, wieder ein Erzeugnis politischer 
Tendenz zu Tage getreten, das dadurch nicht zuverlässiger wird, 
dass es nunmehr dem entgegengesetzten Parteizwecke dienen soll. 
Die Art und Weise vollends, in der Herr Gopcevi6 oder sein 
Gewährsmann seine Vorlage bearbeitet hat, mag sie auch manche 
Irrtümer derselben berichtigt haben, ist nur geeignet, zu vor¬ 
sichtiger Haltung auch gegenüber seinen sonstigen 
Mitteilungen einschliesslich der sprachlichen Belegstücke anzu¬ 
leiten. Ueber die Streitfrage selbst, ob die Makedonier Serben, 
Bulgaren oder (wie auch Hron meint) ein selbständiger Volks¬ 
stamm sind, liegt die Entscheidung wesentlich bei der Sprach¬ 
wissenschaft, und es wäre zu hoffen, dass im Verfolge der von 
Gopcevic angeregten Polemik neues Material zu ihrer Lösung zu 
Tage gefördert werde! Erwähnt muss noch werden, dass die 
wenn auch übertriebenen Schilderungen Gopöevii’ über die 
Wirksamkeit der bulgarischen Propaganda, die Statistik der bul¬ 
garischen und der ehemaligen serbischen Schulen nicht ohne In¬ 
teresse sind. 

Robert Sieger. 

Verlag der J. G. Cotta'sehen Buchhandlung Nachfolger 
in .Stuttgart. 
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lieber Gesten und Mienenspiel der Neger‘). 

Von Dr. E. Zintgraff. 

Die Hauptschwierigkeit bei dem Reisen in un- 
civilisierten Ländern bildet der Umstand, dass der 
Europäer die Sprache der Eingeborenen nur wenig 
oder gar nicht kennt und sich des Mundes des Dol¬ 
metschers bedienen muss. Mag ein Dolmetscher noch 
so bestrebt sein, den Willen und die Wünsche des 
Weissen den Eingeborenen gegenüber zum Aus¬ 
druck zu bringen, so fehlt doch die lebendige, warme, 
überzeugende Kraft der direkt von Mund zu Ohr 
gesprochenen Rede. Der grosse Wert eines Dol¬ 
metschers ist von allen Reisenden anerkannt, und 
zuweilen ist der Mund eines guten Dolmetschers 
hundertmal mehr wert als die Mündungen von 
hundert Gewehren, und Expeditionen, die manch¬ 
mal ganz unmöglich schienen, sind eben aus¬ 
schliesslich nur durch die Geschicklichkeit der Dol¬ 
metscher zu Stande gebracht worden. Aber gute 
Dolmetscher sind sehr selten; sie sind so selten, 
dass auch derjenige Reisende, der an und für sich 
gar keine Neigung dazu hat, sich bestreben muss, so 
viel wie möglich von der Sprache der Eingeborenen 
verstehen zu lernen, um mit denselben zur Kontrolle 
des Dolmetschers direkt verkehren zu können. Aber 
nicht immer hält man sich an einem Orte so lange 
auf, um die mitunter nicht leichten Sprachen der 
Eingeborenen verstehen lernen zu können. Das wäre 
nun sehr schlimm, w’enn es nicht eine Art von inter¬ 
nationalem Dolmetscher gäbe, der, mit mehr oder 
weniger grossen Verschiedenheiten, sich bei allen 
Naturvölkern vorfindet: ich meine die Mienen und 
Gesten, mit denen die Eingeborenen ihre Unter¬ 
haltungen zu begleiten pflegen. Man erstaunt, wenn 
man die Gestikulationen der Eingeborenen genauer 


*) Vergl. ;6AuslamU 1890, Nr. 20 den Aufsatz von Paul 
Reichard, »Gebärden und Mienenspiel des Ne^^ers«. D. R. 
Ausland 1890, Nr. 24. 


beobachtet, wie schnell man in den Stand gesetzt 
wird, ihre Wünsche zu erraten. Und indem man in 
seinen, aus den Gesten der Eingeborenen gewonnenen 
Ansichten durch den Dolmetscher von deren grösserer 
oder geringerer Richtigkeit belehrt wird, gewinnt 
man mit der Zeit ebenso eine ziemlich sichere Kon¬ 
trolle über die Untrüglichkeit der eigenen Auffassung, 
wie über die Wahrheitsliebe des Dolmetschers. Es 
ist dies so wichtig und es kann unter Umständen die 
Fähigkeit, die Gestikulationen zu verstehen, von so 
grosser Bedeutung werden, dass es den hinaus¬ 
gehenden Reisenden nicht genug zur Pflicht gemacht 
werden kann, im eigenen Interesse über diese Er¬ 
scheinungen die sorgfältigsten Beobachtungen an¬ 
zustellen und aufzuschreiben. Wie Taubstumme 
sich vollkommen durch ihre Gestikulationen und ihr 
Mienenspiel verstehen, so kann ein Weisser mit 
einer in dieser Hinsicht gut ausgebildeten Beob¬ 
achtungsgabe sich ganz gut mit Eingeborenen ver¬ 
ständigen, deren Sprache er nicht versteht; sehr er¬ 
leichtert wird hierdurch auch das Erlernen der fremden 
Negersprachen. 

Wenn ich nun im Folgenden einige Mitteilungen 
über die Mienen- und Gebärdensprache der Neger 
im Kamerungebiet mache, so bin ich mir sehr 
wohl bewusst, dass diess nur Bruchstücke sind; 
indessen ist der Hauptzweck meiner Mitteilungen, 
auch andere Reisende anzuregen, ihre Erfahrun¬ 
gen auf diesem Gebiete an geeigneter Stelle zum 
Ausdruck zu bringen, da das Thema interessant 
genug ist, um Vergleiche zu ziehen und festzustellen, 
was bei den verschiedensten Völkern sich gleichanig 
oder verschieden herausgebildet hat. Beginnen wir 
mit den am meisten in die Augen fallenden Aus¬ 
drücken der Gebärdensprache. 

Der Reisende, der zum erstenmal Gelegenheit 
hat, Neger unter sich zu beobachten, wird sich über 
die Lebhaftigkeit ihrer durch Zeichen aller Art 
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belebten Unterhaltung wundern. Da sehen wir 
einen Burschen, der, zu einem entfernter stehenden 
Kameraden gewandt, bei ausgestrecktem Arm mit 
der Hand nach unten und innen auf sich zu eine 
Bewegung macht, welche heisst: »komm her!«; also 
gerade das Gegenteil von unserem Zusichwinken, wo 
diese Bewegung mit nach oben gekehrter Hand und nur 
mit dem Zeigefinger gemacht wird. Die Aufforderung: 
»Geh weg!« ist die entgegengesetzte Bewegung; die 
Hand wird bei ausgestrecktem Arm nach aussen 
geschlenkert. Werden beide Hände auf diese Weise 
dem Ankömmling entgegengeworfen, so heisst das: 
»Bleib mir vom Leibe!« Häufiger als diese Be¬ 
wegung ist eine solche mit dem Kopfe: der Kopf 
wird häufig nach hinten in die Höhe geworfen, — 
das besagt einfach »Ja«. Dieselbe Bewegung, mit 
einem Grinsen verbunden, drückt vollsten »Beifall« 
aus. »Nein« wird wie bei uns durch einfaches 
Schütteln ausgedrückt. Nickt der Kopf mehrmals 
langsam ernsthaft vornüber, so entspricht das dem 
»so, so« oder »also doch« des Zuhörers, es ist eine 
Art Verwunderung. Den Zeigefinger an einen äusseren 
Augenwinkel legen besagt: »siehst du?« oder »ich 
sehe«, je nachdem die Gesichtszüge dabei fragend 
sind oder nicht. Uebrigens sagt diese Bewegung als 
Antwort auf irgend eine Erzählung oder bei Ver¬ 
sicherungen: »so dumm« oder »dafür sind wir zu 
helle«; dabei wird der Kopf leicht seitlich nach vorn 
geneigt, während das Auge von unten nach oben 
zu dem Redner listig emporschaut. 

Der Negationsbegriff, die Abwehr, das Nicht¬ 
einwilligen wird der Natur der Sache nach mit den 
Händen und Armen ausgedrückt: »Einfaches Nicht¬ 
wollen« dadurch, dass eine Hand über dieselbe Schulter 
hin mehrmals eine einfach leicht zurückschleudernde 
Bewegung macht, während der Kopf bei jeder Be¬ 
wegung einmal schüttelt. Stärker, »entschieden Un¬ 
willen« oder »Entsetzen« ausdrückend, sind beide rück¬ 
wärts oder auch kreuzweise über die Schulter gewor¬ 
fene Hände, in Verbindung mit seitlichem Schütteln 
des Oberkörpers. Die Balis pflegen dabei das ver¬ 
stärkte »n’gaia« zu gebrauchen, im Gegensatz zum 
einfachen »n’gan«. Wenn man etwas nicht thun 
will, zeigt man erst auf sich, schüttelt den Kopf 
und schlenkert bei ausgestrecktem Arme die Finger 
ab. Ebenfalls wird der ablehnende Begriff durch 
einfaches Zucken der Schultern in Verbindung mit 
dem Laute »ai«, namentlich in der Gegend der 
Barombi-Station, ausgedrückt. Eine andere Art der Ab¬ 
lehnung, entsprechend unserm: »damit will ich nichts 
zu thun haben« ist das wechselweise Abstreifen der 
Unterarme, als wenn man sich den Staub von den 
Armen wischt. Unserem »ihr denkt wohl« oder 
»ihr haltet mich wohl für dumm« entspricht beim 
Sitzen oder Stehen eine ebenfalls sehr eigentümliche 
Bewegung. Der Sprechende, der sich gegen den 
Vorwurf der Dummheit, beziehungsweise gegen eine 
ihm unverschämt erscheinende Forderung ablehnend 
in seinen Ausführungen verhalten will, legt bei leicht 


seitlich geneigtem Haupte den Handrücken der leicht 
geschlossenen Hand an die untere Backe, während 
der Oberarm fest am Körper liegt; dies entspricht 
unserem Stemmen der Arme in die Seite, was übrigens 
den Negern auch bekannt ist. Die Verwunderung ist 
verwandt mit diesen Gebärden; der staunende Neger 
steht da, die Lippen der leicht geschlossenen Faust 
bei anliegendem Oberarm mit seitlicher Neigung 
des Kopfes nähernd, nachdenklich. Noch häufiger 
ist in Gebrauch: mit der flachen Hand sanft auf 
den leicht geöffneten Mund schlagen, wobei er Töne 
wie »ho ho« ausstösst. Unser In-die-Hände-schlagen 
bei solchen Gemütsstimmungen kennt er auch, dabei 
das staunende »hä hä« ausrufend. 

Vorstrecken der Unterarme in rechtem Winkel, 
parallel mit offener Handfläche nach oben, in Ver¬ 
bindung mit fragender Miene bei leicht seitlich ge¬ 
neigtem Haupte, ist die »Frage«; oft in Begleitung 
eines Frageworts, wie bei den Balis »ya«? = was 
ist? wo ist dies oder jenes?, indem ein Gegenstand 
oder eine Person genannt wird. »Maia ya?« = »wo 
ist Maia?« Dieselbe Bewegung in Verbindung mit 
einem Laute »hä?« heisst in der Unterhaltung: 
»weiss ich’s?« Uebrigens wird diese charakteristische 
Bewegung mitunter auch nur mit einem Arm gemacht. 
Wird in Verbindung mit dieser Bewegung ein Finger 
an das Ohr gebracht, so heisst das: »ich verstehe 
deine Sprache nicht«, oder der Finger, wie oben 
bereits erwähnt, beim Sehen ans Auge gelegt, be¬ 
deutet: »ich sehe nicht«, oder fragend: »kannst du’s 
sehen?« Fährt der Sprechende mit der Hand von 
der oberen Stirn nach unten über das ganze Gesicht, 
so besagt das, in Verbindung mit der Gebärde des 
Kommens oder Gehens: »morgen früh!«, gleichsam 
als wenn sich jemand nach dem Erwachen die Augen 
ausreibt. Diese Begriffe sind für den Anfänger schon 
schwerer zu verstehen, da sie mehr abstrakter Natur 
sind. Das »heute« wird ausgedrückt, indem der Unter¬ 
arm sich in spitzem Winkel zum Oberarm stellt, wäh¬ 
rend das Handgelenk sich wieder nach unten beugt und 
mit dem Finger mehrmals nach dem Boden getippt 
wird; mitunter findet auch, um diesen Begriff aus¬ 
zudrücken, ein einfaches Zeigen nach dem Boden 
statt. Der Begriff »alles« kommt folgendermaassen 
zum Ausdruck: fährt sich beispielsweise ein Bali mit 
der horizontalen Hand seitlich über den Mund, wie 
um sich denselben abzuwischen, so heisst das: »alles«. 
Dagegen wird »alles« bei den Leuten am Elefanten¬ 
see ausgedrückt, •indem auf den oberen Rand des 
Daumennagels gebissen und alsdann der Daumen 
mit einer plötzlichen Bewegung aus dem Munde 
geschnellt wird. Diese Bewegung hat überhaupt eine 
sehr allgemeine Bedeutung; sie ist unter Umstän¬ 
den sogar eine Art Negation, sie kann ebenso 
gut heissen, wenn man z. B. jemand um Wasser 
bittet: »es ist kein Wasser da«, oder »du bekommst 
nicht einen Tropfen von mir«. Bei den Balis wird 
der Vielheitsbegriff bezeichnet, indem man mit dem 
Handteller der rechten flachen Hand auf die seitlich 
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nach oben gestellte linke Faust schlägt. Ausserdem 
werden in diesen Gegenden, um den VielheitsbegrifF 
zu bezeichnen, die Finger wie beim Gebet bei senk¬ 
recht stehenden Händen ineinander gesteckt und die 
Hände leicht geschüttelt. 

»Warten« bezeichnet eine beschwichtigende 
Handbewegung, bei den Balis in Verbindung mit 
dem Wort »mati«. Dieselbe Handbewegung, einem 
Ankömmling gegenüber gemacht und mehr nach 
einem Sitzplatz hinzeigend, heisst: »setz’ dich«, oder, 
zu einem Aufstehenden gesagt: »bleib sitzen! warte!« 

»Schnell!« besagt ein Händeklatschen. Spanier 
rufen durch Händeklatschen den Kellner. 


/ 


Die »Entfernung« = »weit« wird ausgedrückt, 
indem bei ausgestrecktem Arm nach der betreffenden 
Richtung hin mit dem Finger geknippst wird. Fragt 
man nach dem Wege, so zeigt man mit dem Zeige¬ 
finger auf den Boden, mit dem Arm alsdann langsam 
die Richtung des Weges andeutend. Man zeigt auf 
entfernte Gegenstände teils mit gekrümmtem Zeige¬ 
finger oder gekrümmtem Mittelfinger. Aeusserst 
charakteristisch für den Schwarzen ist das Zeigen 
mit dem Munde. Sitzen oder stehen mehrere Neger 
in gemütlicher Unterhaltung beisammen, so kann 
man sehr oft sehen, wie jemand, der über eine Sache 
oder Person spricht und auf die betreffende Sache oder 
Person auch zeigen will, da er anscheinend zu faul ist, 
die ineinander geschlungenen Arme zu lösen, seinen 
Kopf nach der entsprechenden Richtung hin dreht und 
nun wie ein Schimpanse seinen Mund oft rüsselartig 
ungemein verlängert, welchem sonderbaren Weg¬ 
weiser die Zuhörer alsbald folgen. Bei den Balis 
ist ebenfalls eine ganz besondere Art des Zeigens 
bemerkenswert, die oft bei den Unterhaltungen in 
hockender Stellung mit untergeschlagenen Beinen 
ausgeführt wird: da kann es Vorkommen, dass jemand 
auf etwas zeigt, indem er den Ellbogen aufs Knie 
stützt und mit dem Zeige- und kleinen Finger 
nach dem betreffenden Gegenstände hin weist, mit 
vorgeneigtem Oberkörper zwischen den beiden so 
ausgespreizten Fingern nach dem Gegenstände gleich¬ 
sam durchvisierend; auch hat die Bewegung mitunter 
nur den Zweck, den Zuhörer zur vollsten Aufmerk¬ 
samkeit aufzufordern, indem man die Finger in dieser 
Weise auf ihn richtet. 

Wenn man nach jemand mit dem Zeigefinger 
in der Unterhaltung scherzhaft schlägt, so besagt 
das: »du bist aber ein Schlimmer«, während jemand 
die Faust entgegenhalten und dn wenig schütteln, 
abgesehen von der wirklichen Bedeutung als Drohung, 
der allgemeine Gruss im Graslande auf dem Marsche 
ist. Dieser Gebrauch rührt daher, dass die Einge¬ 
borenen, namentlich im Balilande, die Gewohnheit 
haben, als Begrüssung dem Ankömmling, sofern er ein 
Grosser des Landes ist, den Kolben des Gewehrs oder 
des Speeres schüttelnd entgegen zu halten; man erwidert 
den Gruss auf ähnliche Weise, beziehungsweise lässt 
ihn, falls man sich für einen grossen Mann hält, 
von dem Diener erwidern. Sonst wird der sich 


niedersetzende Häuptling durch Händeklatschen be- 
grüsst, was am vollkommensten im Balilande ausge¬ 
bildet ist, wo das Klatschen von Hunderten von Händen 
oft wie von einem Manne ausgehend klingt. Hände 
in ihrer Längsrichtung aneinander reiben drückt »Be- 
w’egung« aus, wogegen mit den Fäusten eine auf und 
ab stampfende Bewegung machen das »Gehen« ver¬ 
sinnbildlicht; »Rudern« ist die entsprechende Be¬ 
wegung beim Kanoefahren. Wenn man um »Essen« 
bittet, führt man die oben geschlossenen Finger 
mehrmals zum Munde, gleichsam als wenn man den 
Bissen in der Hand hielte. Das »Trinken« wird in 
derselben Weise veranschaulicht, indem man die Be¬ 
wegung des Wasserschöpfens mit der Hand und das 
Trinken aus derselben versinnbildlicht. Ich möchte 
übrigens hier bemerken, dass viele Neger die Ge¬ 
wohnheit haben, das Wasser nicht wie wir aus der 
hohlen Hand zu trinken, sondern, was oft auf eiligem 
Marsche geschieht, geschickt, ohne die Hand sonder¬ 
lich von der Wasserfläche zu entfernen, sich das 
Wasser in den Mund werfen, was sie übrigens auch 
mit grosser Geschicklichkeit beim Essen von Grund¬ 
nüssen oder Maiskörnern thun. »Schlafen« wird 
bezeichnet, indem man eine Hand ans Ohr legt und 
den Kopf neigt. Verwandt mit dieser Bewegung 
ist die Darstellung des Begriffs »tot«, indem ein sanftes 
Neigen mit dem Kopfe und dem vorgehaltenen Unter¬ 
arm erfolgt. Das »Schiessen« drückt folgende Bewe¬ 
gung aus: der linke Arm wird gerade ausgestreckt, mit 
ausgestrecktem Zeigefinger auf denjenigen Gegenstand 
hinweisend, den man zu schiessen vermeint, während 
mit der rechten Hand ein Schlag nach derselben 
Richtung hin geführt wird, ebenfalls mit ausgestrecktem 
Zeigefinger; letztere Bewegung soll das Zuschlägen 
des Hahnes versinnbildlichen; gewöhnlich sagt der 
Betreffende noch einige die Schüsse illustrierende 
Laute, wie »tung tung« oder »bum bum«. Das 
»Schiessen mit Pfeilen« wird dargestellt, indem man 
den Daumen der linken Hand mit der rechten erfasst, 
denselben zurückzieht und dann nach vorn über¬ 
schnellen lässt. Das »Rauchen« besagt ein in den 
Mund gesteckter Finger, während das »Schnupfen« 
der dabei vorzunehmenden Bewegung entspricht. 
Den Begriff des »Pflanzens« stellt eine Bewegung 
dar, welche, insofern sie von einer Frau ausgeht, 
das Hacken der Erde bezeichnet, insofern von einem 
Manne, das Umhauen von Bäumen. »Wasserholen« 
wird symbolisch durch das Vollschöpfen einer Kala¬ 
basse angedeutet. Häufig ist die symbolische Dar¬ 
stellung der »Uebergabe«: die rechte Faust wird 
senkrecht dem Empfänger hingehalten, während 
die linke die zu übergebende Sache zeigt. Es 
geht dieses so weit, dass Häuptlinge, welche 
dem Reisenden einen Führer geben, die Hand des 
Führers in die des Reisenden legen, den Führer 
anweisen, diesen Weissen dem nächsten Häuptling 
sicher zu übergeben, und dabei die erwähnte Gebärde 
der Uebergabe machen. Das »Binden« bezeichnen 
gekreuzt vorgehaltene Hände, sofern es sich um 
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Sklaven handelt; sonst bezeichnet die Gebärde des 
Festanziehens von Bindematerial bei den Balis »Haus¬ 
bauen«, da die Bambus beim Hausbau zusammen¬ 
gebunden werden. Das »Gebären« bezeichnet eine 
Bewegung, welche darin besteht, dass man mit einer 
Hand den ganzen Unterleib hinabfährt und leicht vorn 
übergebeugt mit der Hand eine Bewegung nach dem 
Boden macht, um auf diese Weise den Ort anzu¬ 
deuten, woher der Neugeborene kommt. Die Ka¬ 
merun-Neger haben einen charakteristischen Aus¬ 
druck für »Gebären« in dem oft gehörten Satze: 
»he piss pickannini«. Das Verhaken der Zeigefinger 
ineinander gilt als »Freundschaftsbezeugung« und 
besagt in den meisten Fällen, sobald ein Neger sich 
mit dieser Bewegung einem Weissen naht, dass 
irgend eine Bettelei vom Stapel gelassen werden soll. 

Zum Schluss will ich noch einige konkrete Be¬ 
griffe schildern, wie solche durch die Gesten darge¬ 
stellt werden. Ein »Hahn« wird bezeichnet, indem 
man die ungefähre Höhe des Hahns über der vor¬ 
gestreckten flachen linken Hand mit darüber senkrecht 
stehender rechten angibt. Während wir die Gewohn¬ 
heit haben, die Höhe mit vorgestrecktem Arm und 
dem flachen Handteller nach unten zu bezeichnen, 
drückt der Neger dies aus, indem er bei horizontal 
gehaltenem Arm die Hand senkrecht stehen hat. 
Ein »Ei« verlangt man, indem, man die Hand formt, 
als ob man ein Ei zwischen den Fingern halte. Ein 
»Schaf« oder eine »Ziege« bezeichnet die Angabe 
der ungefähren Höhe eines solchen Tieres über dem 
Erdboden. »Fische« werden in den Gegenden, 
wo sie Vorkommen und bekannt sind, angedeutet, 
indem man mit der Hand die Bewegung der Schwanz¬ 
flosse macht, während für eine »Schlange« mit dem 
Finger auf der Erde eine Zickzackbewegung ausge¬ 
führt wird. Beim »Elefanten« streckt man beide 
Arme vor, um die Zähne desselben damit zu be¬ 
zeichnen, während man mit dem Oberkörper, wie 
es Elefanten zu thun pflegen, sich langsam hin und 
her neigt. Den »Büffel« erklärt man, indem man 
die oberen Handflächen seitlich vor den Kopf hält, 
um die Hörner anzudeuten, den Kopf selbst gesenkt; 
dies bezeichnet auch unter Umständen einen »Ochsen«. 
Ein »Kanoe« erklärt die Ruderbewegung, während 
»Wasser« beide vor den Mund gehaltene Hände, 
wie beim Trinken, bezeichnen. »Salz« wird dar¬ 
gestellt, indem man mit der Zungenspitze am Zeige¬ 
finger leckt; sobald der ganze Finger abgeleckt wird, 
besagt dieses »Oel«. In Gegenden, wo der Tabak ge¬ 
schnupft wird, macht man die Bewegung des Schnu¬ 
pfens, wenn man Tabak haben will, während man dort, 
wo man ihn raucht, die Bewegung des Rauchens macht. 
Die »Zeugstoffe« werden verlangt, indem man ent¬ 
weder beide Arme etwas nach hinten ausbreitet, womit 
der Begriff des »Fadens«, der gewöhnlichen Maassein¬ 
heit bei den Negern, bezeichnet wird, oder indem man 
bei ausgestrecktem linken Arm mit der Rechten auf 
die Mitte der Brust zeigt — dies ist ein halber Faden 
oder Yard. Das »Feuer« wird durch Blasen auf 


Kohle oder Holz versinnbildlicht. Mitunter naht 
sich in den Dörfern bei Beginn der Dunkelheit ein 
Eingeborener, indem er verstohlen und heimlicher¬ 
weise mit listig blickenden Augen dem Europäer 
näher kommt und beide Fäuste in der Gegend der 
Brustwarzen hält, die Fäuste ein wenig schüttelnd; 
das heisst so viel wie »ich habe ein schönes Mäd¬ 
chen für dich.« Zeichen der Verlegenheit ist das 
Jucken an den Schamteilen. 

Das »Zählen« wird bei den verschiedenen 
Stämmen in verschiedener Weise dargestellt durch 
Zählen an den Fingern; dass die Füsse dabei benutzt 
werden, habe ich, soviel ich mich entsinne, niemals 
gesehen. Die Balis zählen folgendermaassen: i ist 
der Daumen, 2 der kleine und der Goldfinger, 3 ist 
der kleine, der Gold- und der Mittelfinger, 4 ist der 
kleine, Gold-, Mittel- und Zeigefinger, wobei der 
Daumen in der Hand innenseits liegt, 5 ist die Faust 
mit inliegendem Daumen. Von 6 ab geht die Zählung 
in derselben Weise wie bei i, indem die eine Hand 
geballt bleibt. Bei 10 werden beide flachen Hände 
zusammengeschlagen, während die Haussa die Finger¬ 
spitzen zusammenschlagen. Die Kameruner zählen 
folgendermaassen: i der Zeigefinger, 2 Zeige- und 
Mittelfinger, 3 Zeige-, Mittel- und Goldfinger oder 
Mittel-, Gold- und kleiner Finger, 4 wie bei den 
Balis, 5 die offene Hand, indem sie die vier Finger 
der linken mit der rechten Hand umfassen. 


Die neuesten Fortschritte der geographi¬ 
schen Forschung im Kamerungebiet. 

Von Dr. A. v. Danckelman. 

Nachdem durch das mutige, vor keinem Hin¬ 
dernis zurückschreckende Vorgehen der ersten Ba- 
tanga-Expedition unter Führung von Hauptmann 
Kund der Bann gebrochen ist, welcher bisher das 
Eindringen der Europäer in diesen Teil von Afrika 
hemmte, fängt der einzige grosse weisse Fleck, 
welchen die Karten von Afrika bisher gerade im 
Hinterland von Kamerun noch aufwiesen, rasch zu 
verschwinden an. Mit schweren Opfern ist freilich 
die Lösung dieses Bannes erkauft worden, und es 
wurde kaum je eine afrikanische Expedition so von 
Unglück verfolgt, wie dieser bahnbrechende Vor- 
stoss. Zwei der Mitglieder der Expedition, Lieutenant 
Tappenbeck und Dr. Weissenborn ruhen auf 
dem Friedhof von Kamerun, und der Führer ist leider 
von den Folgen der zahlreichen Strapazen, Verwun¬ 
dungen und den feindseligen Einwirkungen des Klimas 
noch immer nicht wieder hergestellt. So beklagens¬ 
wert es auch ist, dass es diesen braven Pionieren nicht 
vergönnt gewesen, die Früchte ihres Ringens selbst 
zu gemessen, um so erfreulicher ist es, dass Kund in 
dem Premierlieutenant Morgen einen Nachfolger 
gefunden hat, der mit zäher Energie, und ohne vor¬ 
her eine Schulung unter Leitung eines in afrikani¬ 
schen Dingen bereits Erfahrenen durchgemacht zu 
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haben, die Pläne Kunds mit Glück weiterzuführen 
verstanden hat. 

Am 5. November 1889 brach Premierlieutenant 
Morgen mit einer Karawane von 126 Mann von 
der Batangaküste auf, um zunächst die von Kund 
gegründete Jaünde-Station bei dem Häuptling Jonu 
zu erreichen, wo er am 30. November, ohne unter¬ 
wegs auf grosse Schwierigkeiten zu stossen, anlangte. 
Das energische Vorgehen der früheren Expedition 
hatte bereits angefangen, seine Früchte zu tragen, 
der Widerstand der Eingeborenen war gebrochen. 

Nach kurzem Aufenthalt an der Station, über 
deren glückliche Auswahl und vorzügliche Lage 
Lieutenant Morgen nur auf das allergünstigste be¬ 
richtet, beschloss derselbe einen direkten Weg nach 
Kamerun zu suchen. Der Sannaga wurde am 
12. Dezember bei den von Kund entdeckten Nach- 
tigalfällen erreicht und überschritten. Nordwärts 
ziehend, gelangte der Reisende am 15. Dezember nach 
Ngilas oder Ngirangs Stadt. Ngila ist ein nicht un¬ 
bedeutender Häuptling des Ndumbavolkes, in dessen 
ca. 8000 Einwohner zählender Residenz bereits 
Lieutenant Tappenbeck Ende Mai 1889 geweilt hatte, 
um von hier aus Erkundigungen über Dr. Zintgraff 
einzuziehen, dessen langes Ausbleiben das Gouver¬ 
nement in Kamerun in Besorgnis versetzt hatte. Es 
gelang damals Lieutenant Tappenbeck nicht, von 
Ngila die Erlaubnis zu erhalten, weiter nach Norden 
vorzudringen. Die Erkundungen, welche der leider 
so früh verschiedene Forscher indes hier einzu¬ 
ziehen vermochte und seinem Tagebuch ein verleibt 
hat, sind von nicht geringem geographischen Inter¬ 
esse. Das Gebiet des Ndumbastammes bezeichnet 
die Grenze, bis zu der augenblicklich der Einfluss 
der Haussahändler und der Fullahstaaten von Norden 
her vorgedrungen ist. Tappenbecks Elminaleute 
von der Goldküste konnten sich hier mit den Söhnen 
der Vornehmen des Landes verständigen, welche 
bereits in die Fullahstaaten zu wandern pflegen, um 
sich Sprach- und Weltkenntnisse anzueignen. Haussa¬ 
händler erscheinen hier, um Elfenbein und Sklaven 
aufzukaufen und gegen Gewehre, Pulver, weisse 
Kristallperlen und lange Schwerter einzutauschen. 

Die Erkundungen Tappenbecks berühren sich 
bereits mit denen Heinrich Barths, die dieser 1852 
von Jola aus einzuziehen in der Lage war, und mit 
dem Forschungsfeld Robert Flegels. Ein älterer 
Bruder Ngilas residiert einige Tagereisen weiter im 
Norden. Nördlich von dem Sitze dieses Häupt¬ 
lings Nkute fliesst der Mbam. Sieben Tagemärsche 
nordöstlich von Ngilas Stadt liegt die grosse Stadt 
Tübicci oder Tübati, deren junger Sultan Mo¬ 
hammed Alamu über 1000 berittene Krieger ver¬ 
fügt. Dieses Tübicci ist das Tibati H. Barths, das 
auch R. Flegel von Bagnio aus im April 1884 ver¬ 
geblich zu erreichen gesucht hatte. Den Boten, 
welche dem Sultan die bevorstehende Ankunft des 
Reisenden anmelden sollten, wurde der Eintritt in 
die Stadt verweigert, und Flegel verzichtete auf die 
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Ausführung seines Plans. Weniger klar sind die 
Erkundungen Tappenbecks bezüglich der Fliissläufe. 
Nach Aussagen einer Haussafrau soll Tibati wenig 
nördlicher von einem grossen Fluss Ndjerren liegen, 
unter welchem Namen Tappenbeck den Sannaga 
vermutet, der danach östlich von den Nachtigal- 
fällen einen Bogen nach Nord beschreiben müsste. 
Uns scheint die Annahme wahrscheinlicher, dass der 
Ndjerren, den Barth als »Ndjereng« bereits erkundet 
hat, der Mbam oder ein Nebenfluss desselben ist. 
Zehn Tagereisen östlich von Tibati fliesst ein grosser 
Strom Mabalau nach Süden. Dies ist walirscheinlich 
derselbe Fluss, der andeutungsweise auf den neuesten 
Karten unter dem Namen Nana figuriert, oder doch 
ein Nebenfluss desselben. 

In Ngilas Stadt traf Tappenbeck auch den 
Häuptling desselben Dorfes, Wuatar^, an, das er mit 
Kund auf der ersten Expedition, als erster über den 
schützenden hohen Palissadenzaun kletternd, im 
Jahre 1888 mit stürmender Hand genommen hatte, 
und tauschte Geschenke mit ihm aus. Wuatare ist 
ein jüngerer Bruder Ngilas. 

Lieutenant Morgen gelang es, Ngila von seinen 
friedlichen Absichten zu überzeugen und nach acht¬ 
tägigem Aufenthalt dazu zu bringen, ihm zwei seiner 
Söhne mitzugeben, welche mit nach Kamerun gehen 
und sich von dem Vorteil der Anknüpfung direkter 
Handelsbeziehungen überzeugen sollten. Am 23. De¬ 
zember verliess Morgen Ngilas Stadt und zog über 
Wuatarcs Stadt, der ihm auch einen Sohn mitgab, 
nach Westen. Nach einem fünfstündigen Marsche 
durch unbewohntes Grasland gelangte der Reisende 
ganz unerwartet an die Ufer eines 700 m breiten, 
von Ostnordost nach Westsüdwest fliessenden Stromes, 
den die am rechten Ufer wohnenden Tschingaleute 
Mbam oder Ossa nannten. So war es Lieutenant 
Morgen ganz unverhofft gelungen, als erster Euro¬ 
päer einen Strom zu sichten, dessen Name seit 
Kölles Erkundigungen und Flegels Adamaua-Reisen 
auf den Karten steht, ohne dass man bisher wusste, 
welchen Verlauf er nimmt und wo er seinen Weg 
zum Meer findet. Kund hatte allerdings bereits am 
Sannaga 1888 in bestimmter Weise versichern ge¬ 
hört, dass der nördlich fliessende Mbam in den San¬ 
naga münde. Allein jener verhängnisvolle, aus dem 
Mangel an Führern und Dolmetschern hervorge¬ 
gangene Zusammenstoss in Wuatar^ hatte ihn in 
Verbindung mit dem Mangel an geeigneten landes¬ 
üblichen Tauschwaren und an Munition gehindert, 
obwohl so nahe am Ziel, zum wirklichen Entdecker 
des Mbam zu werden. 

Etwa 30 km unterhalb der Uebergangsstelle 
des Lieutenants Morgen über den Mbam vereinigt 
sich dieser mit dem Sannaga und findet also bei 
Malimba seinen Ausweg zum Atlantischen Ozean. 
Es entsteht nunmehr die Frage, welcher der beiden 
Flüsse der grössere ist, und welcher nach geographi¬ 
schem Gebrauch berechtigt ist, dem gemeinsamen 
Unterlauf fortan den Namen aufzudrücken. Lieute- 
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nant Morgen hält den Mbam für den grösseren 
.Wasserlauf; er ist dort, wo der Reisende ihn über¬ 
schritt, 700 m breit; der Sannaga bei den Nachtigal- 
fällen nur ca. 300 ni. Möglicherweise ist aber letz¬ 
terer Strom an dieser Stelle durch die orographi- 
schen Verhältnisse des Landes in seiner Breite ein¬ 
geengt. Die bisherigen Kartenbilder geben dem 
Mbam allerdings eine, freilich nur hypothetische, 
wesentlich grössere Längenentwickelung als dem 
Sannaga. So lange aber über die Oberläufe beider 
Ströme und über die Menge ihrer Wasserführung 
nichts bekannt ist, erscheint es am tätlichsten, die 
Frage nach der definitiven Benennung des gemein¬ 
samen Unterlaufes, der sich nun schon wiederholt Um¬ 
taufungen hat gefallen lassen müssen, zu vertagen. 

Der Häuptling des Tschingastammes, Balinga, 
gab der Expedition in gleicher Absicht wie Ngila 
und Wuatar^ zwei seiner Brüder und einen Neffen 
mit und stellte Lieutenant Morgen die Wahl zweier 
Wege nach Kamerun frei. Der eine führt direkt 
nach Westen durch das fruchtbare Land der Bati, der 
andere in südwestlicher Richtung durch unbewohntes 
Grasland. Der Reisende wählte der gesicherten Ver¬ 
pflegung wegen die erstere Route. 

Die kriegerischen Bati sind gewiss mit den an¬ 
geblich hellfarbigen Bati identisch, deren Wohnsitz 
H. Barth als 14 Tagereisen südwestlich von Ngaun- 
dere befindlich erkundete (vergl. Barth, Reisen und 
Entdeckungen in Nord- und Centralafrika, II. Band, 
S. 753). Sie leisteten dem Vordringen der Morgen- 
schen Expedition einen so entschlossenen Widerstand, 
dass sich der Führer veranlasst sah, zu Balinga 
zurückzukehren und den südwestlichen Weg in ge¬ 
ringer Entfernung von dem vereinigten Mbam und 
Sannaga einzuschlagen, zunächst durch das Gebiet 
der völlig nackt gehenden und ohne alle Verbindung 
mit der Küste befindlichen Mdjiba. Am dritten 
Marschtag wurden die Noani erreicht, die Gewehre 
und Messer von der Küste führen. Den Stamm der 
Janobo und Jakun passierend, welche bereits Zeuge 
und Glasperlen tragen, erreichte die Expedition 
wieder den Strom, dort, wo das bisher durchzogene 
Grasland wieder dem Urwald Platz macht. Der 
Strom war überall von Schnellen durchsetzt und 
erwies sich bis zu den Idiafällen für die Schiffahrt 
leider als unbenutzbar. Die 50 Fuss hohen »Herbert¬ 
fälle« bilden nur den wesentlichsten der zahlreichen 
Katarakte. Der Plan, durch die hier wieder menschen¬ 
leeren, felsigen und unwegsamen Berggegenden nach 
Kamerun durchzuqueren, musste aus Mangel an 
Lebensmitteln aufgegeben werden, und es wurde 
schliesslich mit Hilfe eines Vorgefundenen alten 
Canoes der Uebergang auf das von verschiedenen 
Bakokostämmen bewohnte Südufer unter grossen 
Schwierigkeiten vollzogen. Auf breiten Karawanen¬ 
strassen wurden am 12. Januar 1890 die Idiafälle und 
am 13. Malimba erreicht, freilich nicht ohne dass 
Zusammenstösse mit den auf ihr Handelsmonopol 
eifersüchtigen Uferbewohnern stattgefunden hätten. 


In IO Wochen hatte der Reisende eine Strecke 
von ca. 850 km zurückgelegt, hierbei den lang ge¬ 
suchten Mbam gefunden, festgestellt, dass der untere 
mit dem Sannaga gemeinsame Stromlauf keinen Arm 
nach dem Kamerun-Aestuar entsendet, dass also der 
Lungasi mit ihm nicht in Verbindung steht. Die 
Konstatierung der Nichtschiffbarkeit des vereinigten 
Stromlaufes des Sannaga und Mbam ist ein weiteres, 
wenn auch nicht erfreuliches Ergebnis. Stromauf¬ 
wärts von dort, wo Morgen den Mbam überschritt, 
soll dieser für grössere Fahrzeuge schiffbar sein. 

Die Wahrnehmung der Kundschen Expedition, 
dass die zwischen dem Sannaga und Njong sitzenden 
Volksstämme, welche mit dem Gesamtnamen Bakoko 
zu bezeichnen sind, wenn sie sich stellenweise auch 
Mwelle oder Dosuelle nennen, die eigentlichen 
Zwischenhändler des Kamerungebietes sind, hat 
Lieutenant Morgen in vollem Umfang bestätigt ge¬ 
funden. Sogar vom rechten Ufer des Mbam geht 
kein direkter Handel nach Kamerun, sondern diesen 
Fluss hinunter zu den Bakoko und von da nach 
Malimba und Batanga. Die Handelsbeziehungen der 
Bakoko erstrecken sich sogar, wie Tappenbeck er¬ 
fuhr, bis zu Ngilas Stadt, wohin sie Salz und Pul¬ 
ver bringen. Ersteres verpacken sie zum weiteren 
Verkauf nach dem Inneren in Strohhülsen von der 
Form einer Rheinweinflasche. Mit diesen Bakoko 
werden sich die auf Grund der Ergebnisse der Kund¬ 
schen und Morgenschen Expedition von den deut¬ 
schen Handelshäusern in Kamerun geplanten weiteren 
Unternehmungen zur Heranziehung des Elfenbein¬ 
handels aus den elfenbeinreichen Gebieten des Mbam 
und Sannaga, der jetzt noch meist seinen Weg zum 
Benue nimmt, demnächst abzufinden haben. 

Im westlichen Teil der Küste des Kamerun¬ 
schutzgebietes ist ebenfalls ein erfreulicher geographi¬ 
scher Fortschritt zu verzeichnen. Jenes auf den 
älteren Karten mit dem Namen »Rio del Rey« 
bezeichnete Küstengebiet zwischen dem Alt-Kalabar 
oder Crossriver und den Westabhängen des Kame¬ 
rungebirges hat einerseits ein grosses handelspoliti¬ 
sches Interesse, weil es ein reiches, viel Palmöl 
produzierendes, jetzt hauptsächlich von eingeborenen 
Kalabarhändlern ausgebeutetes Hinterland hat; ande¬ 
rerseits ist es das Grenzgebiet zwischen dem deut¬ 
schen Kamerungebiet und dem englischen Protektorat 
der sog. Oelflüsse. Von letzterem Standpunkt aus 
hatte das Gebiet seit der deutschen Besitzergreifung 
eine besondere Bedeutung erhalten und trat der 
Mangel jeder genaueren kartographischen Darstel¬ 
lung, der eine nähere Grenzfeststellung zur Unmög¬ 
lichkeit machte, immer fühlbarer hervor. Zwar hatten 
sowohl das Gouvernement in Kamerun und die 
Kommandanten mehrerer deutschen Kriegsschiffe, 
wie der englische Vizekonsul der Oelflüsse H. H. 
Johnston Versuche gemacht, diesem Mangel abzii- 
helfen, und dadurch schon wesentlich mehr Licht in 
das Kartenbild dieser lange Zeit vernachlässigten 
Küstenregion getragen. Allein die höchst eigentüm- 
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liehe Natur des Landes mit ihren breiten Flussästu¬ 
arien, ihren zahllosen Flussarmen und dem schier 
unauflöslichen Gewirr von kleinen und kleinsten 
Kriks bot der Herstellung eines nur einigermaassen 
der Wirklichkeit entsprechenden Kartenbildes die 
allergrössten Schwierigkeiten, die durch die Unweg¬ 
samkeit des kaum über den Wasserspiegel empor¬ 
ragenden Landes mit den endlosen Mangrovewäldern, 
Sümpfen, Schlickbänken und den sie beherbergenden 
Moskitoschwärmen noch wesentlich erhöht werden. 

S. M. Kreuzer »Habicht« hat nun im De¬ 
zember 1889 und Januar 1890 eine thunlichst ge¬ 
naue, auf astronomischen Ortsbestimmungen aller 
hervorragenden Punkte gegründete Aufnahme dieses 
Gebietes ausgeführt, und es liegt nunmehr die im 
Maassstab 1:100000 gezeichnete Karte desselben, 
vom Hydrographischen Amt herausgegeben, vor. 

Der wichtigste Fluss dieses Gebietes, welches 
durch dessen rechtes Ufer zugleich nach Westen 
abgeschlossen wird, ist der Akwa Jafe, der bis zu 
seinen Wasserfällen vermessen ist. Es hat sich 
herausgestellt, dass er ein durchaus selbständiger 
Fluss ist, der nicht, wie die älteren englischen See¬ 
karten angeben, in den Alt-Kalabarfluss geht, son¬ 
dern eine von diesem durch eine ausgedehnte Sand¬ 
bank getrennte Mündung hat, gerade so wie die 
Weser und Jade bei ihrer Mündung in die Nord¬ 
see durch Bänke getrennt sind. Während der Ak¬ 
wa Jafe nach Westen nur durch einen Krik mit dem 
Kleinen Kalabar in Verbindung steht, weist er auf 
dem östlichen Ufer zahlreiche Kriks auf, welche 
mit dem Rio del Rey in Verbindung stehen. Dieser 
ist kein Fluss, sondern ein tief in das Mangrove¬ 
gebüsch einschneidender Meeresarm, der den ein¬ 
heimischen Namen Maschautu führt. Im Osten 
schliesst sich ihm unmittelbar ein anderer tief ein¬ 
schneidender Meeresarm an, der Meta, in den sich 
der NdianfljLiss ergiesst, der bis zu seinen Wasser¬ 
fällen vermessen wurde. Ein Meerbusen ist eben¬ 
falls der nun folgende Andonkat, früher fälschlich 
M assake genannt. In seinen oberen nördlichen 
Teil ergiesst sich der Fluss gleichen Namens. Vor 
seiner Mündung liegt die Sodeninsel. Nach Osten 
zu steht er durch den Massake oder Ekundu Krik 
mit dem Ndobe und durch den Eboussa mit der 
Mememündung in Verbindung. Letztere ist der 
östlichste der hier in Betracht kommenden Flüsse; 
er ist bis zu den 30 m hohen Dübenfällen ver¬ 
messen worden. Seine frühere Bezeichnung als 
Rum bi ist den Eingeborenen unbekannt. Letzteres 
ist ein kleines Fischerdorf an seinem Ostufer. Vom 
Meme bis zum Akwa Jafe führt ein ausgedehntes 
Kriksystem, das von den Kalabarhändlern zu einem 
regen, äusserst schwer kontrollierbaren Handelsbetrieb 
benutzt wird. Südlich von diesem Kriksystem ist 
das Land ein ausgedehntes, selbst von Eingeborenen 
unbewohntes Mangroven-Sumpfland, in dem nur 
einige Fischer hausen. Nördlich und östlich dieses 
Kriksystems ist das Land hoch, vielfach angebaut 


und in Bezug auf die Oelgewinnung von grossem 
wirtschaftlichen Werte. Von den von West nach 
Ost der Reihe nach hier mündenden Flüssen Akwa 
Jafe, Ndian, Andonkat, Ndobe und Meme ist nur 
der erstgenannte ein grösserer selbständiger Fluss, 
der auch nur allein direkt in den Ozean sich er¬ 
giesst. 


Forschungen über das deutsche Wohnhaus ^). 

Von Gustav Bancalari. 

1 . 

Beschreibung des kärntnerschen Haustypus. 

Vor allem sei betont, dass ich mit dem Namen 
»Kärntnerhaus« keinen Gattungsbegriff verbinden, 
sondern damit nur sagen will, dass ich den von mir 
zu schildernden Haustypiis eben im nordwestlichen 
Kärnten zum erstenmal erblickt habe. Es wäre 
möglich, dass ich einen anderen, etwas modifizierten 
Typus als Grundlage meiner Studien gewählt hätte, 
wenn ich, anstatt von Radstadt, etwa von Agram 
oder Graz ausgehend, das Kärntnerland betreten 
hätte. 

Radi, ein Dorf an der alten, oberen, nunmehr 
aufgelassenen (wohl der Römer-?)Strasse im Lieser- 
thale, südlich Gmünd, bei der Ausmündung der 
Radlschlucht, in welcher alter Bergbau aufSchwefel- 



Fig. X. Radi, Lieserthal, südl. Gmünd. Bauernhaus von 1758 (Rauchhaus). 


kies und Gold betrieben wird, besteht gänzlich aus 
Holzhäusern. Alle diese sind alt und tragen ein 
und dasselbe Gepräge in voller Reinheit. Ihre For¬ 
men und ihre Einrichtung stimmen mit jenen der 
Häuser des Maltathals und des Katschberges gut 
überein, und so habe ich eines derselben gezeichnet 

(Fig- 0- 

I. Das Fundament des eigentlichen Holzhauses 
ist gemauert, und weil die lange Achse des Gebäudes 
(Fig. 2) mit der Fallslinie des Thalhanges überein¬ 
fällt, so ergibt sich an der unteren Seite innerhalb 
der Fundamentmauern Raum für einen steinernen 


*) August Meitzen mit seiner lichtvollen und höchst an¬ 
regenden Schrift »Das deutsche Haus in seinen volkstümlichen 
F'ormen«, Berlin 1882, hat meine Forschungen und diesen Auf¬ 
satz hervorgerufen. Letzterer setzt den Inhalt der Meitzenschen 
Arbeit als bekannt voraus. 


Digitized by 


Google 




468 


Forschungen über das deutsche Wohnhaus. 


Keller und ausserhalb Wandraum für geschlichtetes 
Brennholz. 

Ausserdem ist noch beiderseits ein Stück des 
Hauptgeschosses gemauert; nämlich jene Wandteile, 



Fig. 2. Seitenansicht des Radler Bauernhauses. — IV Dorfweg; A' Keller; 
N Blockwnnd; 6 Balkon; B Boden; Bretterdach; Bretterverschalung; Si 
Stall; R Tcnnenbrcilc, Rampe. (Stallthürc auf der entgegengesetzten Haus- 
scitc; im Plane bloss angedeutet.) 

welche den Flurgang abschliessen, und deren einer, 
auf der Südseite des Hauses, durch den Eingang in 
den Wohnungstract durchbrochen ist; alles andere 
ist Holzbau. 

2. Das ganze Anwesen, Wohnung, Ställe und 
Vorräte, ist unter einem Firste, und zwar nimmt 
die Wohnung (zwei Zimmer) die Giebelseite des 
Hauptgeschosses, der Stall die entgegengesetzte, also 
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Fig. 3. Fig. 4. 

Die Rampe führt in den Bodenraum, also über und nicht in den Stall. 

die bergseitige Haushälfte ein. Tenne und Vorräte 
befinden sich im Dachraume, welcher wieder zwei 
Horizontal-Abteilungen, also gleichsam Stockwerke 
hat, d. h. durch Bretterböden nach Bedarf mit einer 
Etage versehen werden kann (Fig. 4). 

3. Der Wohnungseingang ist in der rech¬ 
ten Langseite des Hauses im Sinne eines beim Giebel¬ 
fenster heraussehenden Menschen; die Stallthüre 
bald auf derselben, bald auf der entgegengesetzten 
Langseite. 

Vom Aussenfeide und zwar von der Bergseite 
(Fig. 2) führt eine Rampe (anderswo zuweilen, 
aber in Kärnten selten, eine Holzbrücke) in die 
Tenne oder in den Speicherraum. 

4. Durch die, im vorliegenden (gewöhnlichen) 
Falle erhöhte und auf einer Steinstiege zu erreichende 
Hausthüre tritt man in die Wohnungsflur, in 
welcher sich keine Feuerstelle und auch sonst keine 
bemerkenswerte Einrichtung befindet, und von da 
aus durch eine Thüre mit Überfensterchen in das 



Wohn-, Koch- und 
Esszimmer (Fig. 3). In 
einem Winkel, an der 
Thürseite und in der Mitte 
des Wohntrakts befindet 
sich der offene, kaminlose 
Herd. Dieser ist von 
einem, aus Bohlen, Stroh¬ 
seilen und Lehm erbau- Fig. 5.1 Baldachinartigcr .Kogcl« (Fun* 

, ~ kenfäuger) im oberkärntnerschen 

ten und »auigepatzten« -Rauchhausc« mit drehbarem Kessel 

K l x ..I Ständer, Herd und Holzlage. 

ogel« (Fig. 5 a) über¬ 
dacht. Dies ist die einzige Feuerstelle des Hauses. 
Der Rauch entweicht, wie er kann; besonders beim 
Oberfensterchen der Thüre. 

Der »Kogel« hat die Aufgabe, den gefälir- 
lichen Funkenflug von der unverputzten Bohlen¬ 
zimmerdecke abzuhalten. Er ist im wahren Sinne 
»Rauchfang«. Die Benennung »Rauchfang« in der 
deutschen Schriftsprache dagegen ist offenbar falsch, 
denn was man so nennt, fängt keinen Rauch, son¬ 
dern lässt ihn abgehen. Kamin, vom italienischen 
Worte »camminare«, gehen oder abgehen, wäre 
hiefür die richtige Bezeichnung. In Kärnten heisst 
der Rauchfang, wo er auftritt, in der That Kamin; 
der Kaminmantel hingegen, wo er in neuerer Zeit 
aufgetreten ist, hat den Namen Kogel behalten 
(im italienischen Küstenlande »nappa«). 

Der Kochkessel hängt an einer gebogenen 
Eisenstange, welche an einer etwa 10 cm Durch¬ 
messer haltenden Holzsäule angeschmiedet ist; diese 
dreht sich mittels der im Fussboden und in der 
Bohlendecke eingelassenen Zapfen. Durch diese 
Vorrichtung kann der Kessel in horizontalem Sinne 
ohne Mühe über das Feuer und von demselben be¬ 
wegt werden. 

Esstisch- und Bankanordnung des Wohnzimmers 
s. Fig. 3. 

5. Das Schlafzimmer ist bloss vom Wohn¬ 
zimmer aus durch eine Thüre zugänglich, mit Bett¬ 
stätten versehen und wird ausserdem als (sehr un¬ 
ordentlich verräumte) Vorratskammer für das Geräte 
der Hausmutter betrachtet und behandelt. 

Wohn- und Schlafzimmer haben Fenster nach 
zwei Seiten. Die Zahl und Verteilung dieser Fenster 
wechselt in verschiedenen Häusern auch desselben 
Dorfes; sehr oft entspricht sie dem gezeichneten 
Modell Fig. i. 

6. Die Stallung: Stallgang mit der Stallthüre, 
Viehstände (meist einreihig) und der Kleinviehstall, 
welcher vom Stallgange aus zugänglich und nebst 
der Bodentreppe in dem kleineren Abschnitte des 
Flurganges untergebracht ist (s. Fig. 3). 

Höchst eigentümlich ist die Benennung des im 
Innenraume völlig eingeschlossenen und in keiner 
Weise hofähnlichen Stalles in Radi, dann auch 
sonst im Lieserthalc, endlich bei Villach und Ossiach 
— ich weiss nicht, wo sonst noch. — Man nennt 
nämlich den Stall: Hof, was ich ohne jede Erörte¬ 
rung als vorerst unerklärlich bekannt gebe. Es wäre 
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von Touristen gelegentlich nachzuforschen, wo man 
diese Benennung gebraucht und wie anderwärts jene 
Stallungen aussehen, welchen eine solche ungebühr¬ 
liche Benennung zukommt. 

7. Am Kärntnerhause scheint mir das aller- 
beharrlichste Merkmal und Bauglied das steile, ge¬ 
nagelte Satteldach, in den oberen Thälern mit 
Brettern, sonst mit Schindeln gedeckt; an einer, der 
Giebelseite, durch ^2 oder auch V» Wahn abgestutzt. 
Die Firsthöhe über der Dachbodenfläche ist wohl 
immer kleiner als die Breite des Hauskörpers (welch 
letztere stets bedeutend geringer ist als beim salz- 
burgisch-tirolischen Flachdachhause); aber sie wechselt 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen, so dass es Häuser 
von breit-behaglichem Ansehen (Fig. i) und solche 
von schlankerem Aufbau (Fig. 5b) gibt, ohne dass 



l^irffpr 


5b. Bauernhaus ohne Kamin, auf ebenem Boden. 2 Wohngcschosse; 
a Suller. Linkes Ufer der Ossiacher-Sees. —— Gemauerter Stall. Eingang zum 
Wohnraum des ebenerdigen und oberen Geschosses auf der andern Langseite. 
— Bretterdach. 


ich für diese Varietäten eine geographische Abgren¬ 
zung hätte ermitteln können. Die erstere hat im 
Lande die unbedingte Mehrheit. Das abgewalmte 
Dachende ist stets auf der Vorderfront (dem Woh¬ 
nungsteile) des Hauses. Lieber dem Hinterende des¬ 
selben, dem Stalltract, bildet die Dachfläche einen 
»ganzen Walm«. 

Diese Anordnung für die Bedachung findet sich 
in ganz Kärnten, wo immer Wohnräume und Wirt¬ 
schaft vereint sind. Einige Ableger dieses Typus, ganz 

kleine»Keuschen« 
(Kleinhäuslerwoh- 
nungen) beiRaibl, 
am Nordfusse des 
Predil, haben an 
den beiden Enden 
Halbwalmdächer 
(Fig- 9)- 
Im ganzen deut¬ 
schen Kärnten 



Fig. 9. 


Doppel-Schopf-(Tschoff-)Dach bei Raibl 
am Predil. 


heisst das halbe 


oder Drittelwalm¬ 
dach »Tschopf«. Die Slowenen nennen es soph 
(Schoph), d. i. Büschel, Strauss oder Schopf. 

8. Der Balkon, der »Söller«, ist fast immer 
über dem Wohnstocke, also als Bestandteil des 
Bodenraumes (Fig. i) zum Trocknen von Wäsche 


Ausland 1890, Nr. 24. 


und Feldfrüchten gebraucht und zu diesen Zwecken 
mit horizontal aufgehängten Stangen versehen. So 
hübsch verziert, wie im Salzburgischen und besonders 
in Tirol habe ich ihn in Kärnten nirgends gesehen. 
Der Söller ist eben ein notwendiger Hausbestandteil 
in einem Lande, wo häufiger Regen, besonders aber ein 
sehr starker Tau das Trocknen der Feldfrüchte unter 
freiem Himmel erschwert oder verhindert. Der oben 
offene Bodenraum, dann der durch das stark aus¬ 
ladende Dach wohlgeborgene Söller kommen also 
nicht einem Luxus- oder Zierde-, sondern einem 
Lebensbedürfnisse entgegen. — Bloss e i n Söller ist 
in Oberkärnten Regel. Figuren 5 b und 5 c stellen 



Fig. 5 c. Haus mit gemauertem Mittelteil und 2 Söllern. Oberlammersdorf 
(Oberkärnten). 


indes Abänderungen dar, wobei zwei Söller auftreten 
und ausserdem eine ziemlich freie, bei Fig. 5 b eine 
sehr stattliche Ausgestaltung des Typus bemerkbar ist. 

9. Die Dachfenster (Figuren 5 b, 5 c) heissen in 
Oberkärnten »Arcker« (verwandt mit »Erker«?), 
der Oberboden »Gebater«. Der First heisst auch 
im Volksmunde »First«. 

Figuren 2, 3, 4 heischen Nachsicht. Die Maasse 
stimmen nicht vollkommen. Der Grundriss ist im 
ganzen getreu, aber in den feineren Einzelheiten nicht 
ganz verlässlich. Der Grund ist natürlich. Das Durch¬ 
stöbern einer Wohnung, »um das Haus zu studieren«, 
um »seine Einrichtungen kennen zu lernen«, also 
aus Gründen, welche der einfach denkende Bewohner 
nie und nimmermehr fassen kann, weil ihm nichts 
auf der Welt so alltäglich, so selbstverständlich und 
des Durchforschens so unwert scheint, als seine 
eigenen Wohnungsverhältnisse, erschreckt den In¬ 
sassen oder ist ihm wenigstens höchst unbehaglich. 
Er wittert etwas »vom Gericht« oder vom Steuer¬ 
amte und gerät in eine Gemütsverfassung, welche 
bei dem biederen und durchweg freundlichen Kärntner 
niemals zu Unhöflichkeiten, aber beim Eindringling 
zu Mitleid führt. Man geht ungern an die Mess¬ 
arbeit im Innern des Hauses und verlässt sie wie¬ 
der so rasch als möglich. Dadurch möge man 
manche Unvollkommenheiten der Zeichnung und der 
Maasse entschuldigen. Wirtshäuser könnte man 
allerdings ungehindert und bei Wahrung des Seelen¬ 
friedens vermessen; aber diese sind zumeist städtisch 
verändert und daher nicht mehr typisch. 

72 
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Die Methode des Alpenhüttenbaues ist ohne 
Zweifel ursprünglicher und älter als jene des Haus¬ 
baues. An einer Hütte (Fig. 6) will ich daher den 
Typus in seiner grössten, vielleicht altertümlichsten 



Fig. 6. Kärntnerhüttc auf der Schäffler-Alp (Obir). 


Einfachheit zeigen. Der rechteckige, durch rohe 
Blockwände begrenzte Innenraum, dessen Rauch im 
Oberteile der Thüre entweicht und schwarze Spuren 
hinterlässt; dann der oberhalb des Wohn- und Vieh¬ 
raumes, unmittelbar unter dem Dache befindliche 
Heuboden könnten allerdings jedem Typus angehören. 
Das halbe Walmdach (der »Tschopf«) und das steile 
Satteldach aber lassen diese Hütte als kärntnerisch 
erscheinen, und so erlaube ich mir denn, diese Be¬ 
standteile als die eigentlich typischen zu betrachten. 

Was die Gruppierung der Wohnstätten 
betrifft, so nehmen die grösseren, geschlossenen 
Gruppendörfer sichtlich zu, je mehr man in slow’enische 
Landesteile eindringt; sie bilden aber auch im deutschen 
Teile Oberkärntens fast die Regel; ich sage fast, 
weil auf den Thallehnen und in den ausgedehnten 
Thalsohlen denn doch auch Einschichten eingeschoben 
sind. Im Drauthale, zwischen Sachsenburg und Ober¬ 
drauburg, findet man ein merkwürdiges Beispiel von 
gezwungener, natürlich herbeigeführter Ortsanlage. 
Dort liegen die Dörfer alle auf den ehemaligen 
Schuttkegeln, jetzt üppigen, vrurrenförmigen Hügeln, 
längs der Thalbegleitungshöhen, und die ganze breite 
Thalniederung ist fast gar nicht besiedelt. Sumpf¬ 
reste klären über den Ursprung dieses Verhältnisses 
auf. Die meisten heutzutage bebauten Thäler waren 
zur Zeit der Besiedelung bleibend oder abwechselnd 
überschwemmt und versumpft. 

Wenn auch in ganz Kärnten die Zusammen¬ 
fassung von Wohnung und Wirtschaftsraum unter 
ein Dach allgemeine Regel ist, so findet man denn 
doch z. B. in Lieserhofen (Lieserthal) gewisse Ueber- 
schüsse von Früchten oder Kleinvieh, etwa das Er¬ 
gebnis eindringlicher Rodung, besserer Bebauung, 
zugekaufter Grundstücke u. dgl. in Nebengebäuden 
verwahrt. Auch »Ausgedinger«, hie und da auch 
bergmännische Arbeiter u. dgl. wohnen in Keuschen, 
welche vom Bauer im Bereiche seines Anwesens 
erbaut worden sind. Solche Kleinställe, Hilfsspeicher 
und Keuschen sind wohl auch durch Flechtzäune 
mit dem Hauptgebäude verbunden und haben einen 


Gras- und Obstgarten zwischen sich. Der Grund¬ 
gedanke einer Hofform, einer herkömmlichen Gehöfte¬ 
bildung ist aber unbedingt nicht bemerkbar. Das 
Einheitshaus beherrscht die überlieferte Bauweise, 
auch wo das Gehöft mit getrennten Bauten möglich 
und zweckmässig wäre. Der Gedanke drängt sich 
auf, dass man hier, in solchen unordentlich und wie 
zufällig aneinander geschobenen, oft den Betrieb er¬ 
schwerenden Bauten gleichsam Hof-Embryos erkennen 
müsse, und dass überhaupt Höfe, wie sie z. B. die 
fränkische Besiedelungsart in exquisiter Weise charak¬ 
terisieren, auch nicht etwa erfunden und plötzlich 
eingeführt, sondern dass sie allmählich entwickelt 
worden sind. »Haus und Hof« sagt das altdeutsche 
Sprichwort. Das Haus geht hierin dem Hofe voran. 

Nicht als zum »Tschopf-Typus« gehörig, aber 
an sich bemerkenswert sind die kärntnerschen »Flu- 



Fig. 7- Fludermühic in Obermillstadt (Kärnten). 


dermühlen«, welche unter dem Namen »Holz¬ 
mühlen« nicht den Landleuten, aber in der Wissen¬ 
schaft bekannt sind. In den Oberteilen der Thäler 
Kärntens gibt es keine »unterschlächtigen« und nur 
wenige »oberschlächtige« Mahlmühlen. Dagegen 
herrscht die »Fludermühle«, welche man füglich 
»seitenschlächtig« nennen könnte; denn bei dieser 
trifit der in geneigter Rinne zugeleitete Wasserstrahl 
auf die quirlförmige Vorrichtung, welche das Mühl¬ 
rad ersetzt, von der Seite her und setzt das Getriebe 
durch den Stoss der Wassersäule und wohl zum 
Teil auch nach Art der Turbine durch die Reaktion 
beim Abfliessen in rotierende Bewegung. Die senk¬ 
rechte, im Bachbette und oben im Mühlgehäuse ver¬ 
zapfte Achse des Getriebes setzt den oberen Mühlstein 
in Bewegung und dreht sich in der Höhlung des 
unteren, feststehenden. Figuren 7 und 8 sollen die 
Einrichtung dieser kleinsten Wassermühlen deutlich 
machen. Sie sind in der Gegend von Heiligenblut und 
überhaupt in Oberkärnten gewöhnlich und nichts 
andres als (die in Krain noch gebräuchlichen) Hand¬ 
mühlen, mit der Wasserkraft in einfacher, aber sinn- 


Digitized by ^ooQie 





Zur Entwickelungsgescbichte der Liebe. 


471 



reicher Weise in Verbindung gebracht. Man hat 
mich versichert, dass »man sie gerne habe, weil 
nix bricht, und wann’s bricht, leicht glicht ist«. — 
Sie sollen »weit über Menschengedenken« bestehen 

und sind nicht etwa von 
ähnlicher, nein, von ganz 
gleicher Einrichtung des 
Triebwerkes wie die 
zahlreichen Fludermüh- 
len Bosniens, was mir im¬ 
merhin erwähnenswert er¬ 
scheint und vielleicht zur Er¬ 
forschung des Zusammenhan- 

Fig. 8 . Triebwerk der Fludermühlc. aes anrCgen könnte. Viel- 
' 1.■ w Wasseriulcitungsrinne; 1 • 1 *1 t j- 1 1 

^ k wasaerstrahi. leicht Sind diese Mühlen 

Ueberbleibsel aus der alten 
Slavenzeit. Ausser den in Fig. 7 dargestellten gibt 
es auch grössere, bei welchen zwei Gänge durch 
zwei Wassersäulen in Bewegung gesetzt werden. 
So fand ich eine solche Mahlmühle in Mühlbach 
(Dorf am Südausgange des Katschbergpasses, nörd¬ 
lich Gmünd); sie ist mit einer Bretterhütte über¬ 
baut. Die dargestellte kleine Mühle aber ist nicht 
ohne Interesse. Sie steht in der uralten Ansiedelung 
Ober-Millstadt (ein »Heidenweg« und andere Um¬ 
stände stimmen für sehr hohes Alter dieses etwa 
150 m über dem See liegenden Dorfes, welches 
vielleicht von Slaven bewohnt w^ar, ehe noch deutsche 
Ansiedler die Seeufer urbar machten und lange bevor 
somit auch die an sich uralte Abtei Millstadt ent¬ 
standen war). Wahrscheinlich stammt der Name 
Millstadt von Mühle. Wenn dies der Fall ist, so 
wäre also das in Rede stehende unscheinbare Ding, 
dessen eine Seite nur 1,50 m, dessen Höhe vom 
Bachbette zum First höchstens 3,40 m misst und 
welches nichts anderes darstellt als einen schachtel¬ 
ähnlichen und überdachten Verschluss eines Mühl¬ 
ganges, genügend befunden worden, dem oberen 
Dorfe, dann der neuen unteren Ansiedelung und end¬ 
lich dem ganzen herrlichen See den Namen zu geben. 

Ich lade ein, das Verbreitungsgebiet und etwaige 
Abänderungen des Fludermühlentypus gelegentlich 
ins Auge zu fassen und vielleicht die Grenze, wo 
er vom ober- und unterschlächtigen Mühlrade ver¬ 
drängt wird, durch gefällige Mitteilung an die Redak¬ 
tion dieser Blätter ermitteln zu helfen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zur Entwickelungsgeschichte der Liebe. 

Von Friedrich v. Hellwald. 

(Schluss.) 

Das Verfahren bei der gefährlichen Unternehmung 
des arabischen Liebhabers ist, nach genauen Angaben, 
folgendes: Während ein Vertrauterauf einer Seite des 
Zeltes die Hunde beschäftigt, kriecht jener ohne jeg¬ 
liche Gewandung, in dem einfachen Aufputz des ersten 
Menschen, in die Hütte, und nachdem er sich durch 
mehrmaliges Auflegen seiner,Hand auf die Stirn des 


Ehemannes von dessen festem Schlafe versichert hat, 
gibt er der Frau ein Zeichen; diese reicht ihm die 
Flinte ihres Mannes, an w^elcher er die Zündpfanne 
ausleert und das Zündloch mit einer Rebhühnerfeder 
verstopft. Dann überlässt sich das zärtliche Paar an der 
Seite des in tiefer Seelenruhe Schlummernden den straf¬ 
baren Liebkosungen, worauf der Tollkühne auf die¬ 
selbe Art, wie er gekommen, wieder abzieht. Solche 
Abenteuer haben aber oft auch einen blutigen Aus¬ 
gang, wobei entweder der Frevler oder der recht¬ 
mässige Besitzer das Leben einbüsst. Die Beduinen 
Arabiens kennen aber immerhin auch so etwas wie 
platonische Liebe, die sie Hawa ugri, d. h. verzeih¬ 
liche Neigung, nennen; auch unterscheiden sie schon 
zwischen dem Liebhaber und dem Geliebten. 

Was ich oben über den Charakter der arabi¬ 
schen Dichtung sagte, trifft auch für jene der Perser 
und selbst der Türken zu; auch sie ist zwar voll 
von den zartesten Blüten jener Empfindung, welche 
im Weibe ein hochbegehrenswertes, edles Gut er- ^ 
blickt, stets jedoch in sinnlicher Hinsicht. Ganz 
reizend in dieser Art ist folgende türkische An¬ 
rufung der Geliebten: 

Mein weisses Mädchen, deine Leilahaare 
Sind lieblich wie des Kaufmanns Seidenware, 

Und deiner Augen hochgeschwungne Brauen 
Dreitäg’gem Monde sind sie gleich zu schauen. 

Mein weisses Mädchen, den Verstand verloren 
Hab’ ich um deine rosenfarbnen Ohren! 

Dein Liebreiz hat der Welt das Licht gegeben, j 

Der Sommersonne Glanz erbleicht daneben. 

Mein weisses Mädchen, deines Busens Schwellen 
Beschämt des Meeres st\irmgepeitschte Wellen, . 

Und alle Schritte deiner schmalen Fttsse | 

Sind für die Erde heisse Liebesgrtisse! 

Es ist indes nicht ersichtlich, dass die Türken 1 
anderen als den körperlichen Eigenschaften des i 
Weibes Beachtung schenkten. Charakter und Gemüt 
werden nicht besungen. Auch die ausgeprägte Eifer¬ 
sucht der Männer bezieht sich lediglich auf den 
physischen Besitz, welchen sie sich durch strenge 
Absperrung im Harem zu sichern suchen. Liebes- 
händel hinter dem Rücken des Eheherrn kommen 
wohl auch vor, sind aber gewöhnlich bloss sinn¬ 
licher Natur. Niemals vernimmt man von auf¬ 
opferungsvollen Handlungen als Werken der Liebe. 
Intriguen- und Abenteuerlust allein ist die Trieb¬ 
feder solcher Liebesgeschichten, in welche sich 
manchmal auch Europäer einlassen, obwohl für diese 
die Gefahren beträchtlich sind, wenn es zu einem 
wirklichen Einverständnisse zwischen der gelang¬ 
weilten türkischen Kokette und dem Giaur kommt. 
Unter sich bleiben die Beziehungen der Geschlechter 
rein sinnlicher Natur; der Türke geht, wie Feld¬ 
marschall Graf Moltke schon seinerzeit betonte, »über 
alles das ganze Brimborium von Verliebtsein, Hof¬ 
machen , Schmachten und Ueberglücklichsein als 
ebenso viel faux frais hinweg zur Sache«. Auf die 
Türkei passt vollkommen, was Dr. Bernstein mit 
Bezug hauptsächlich auf Aegypten vom Morgenlande 
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im allgemeinen sagt: »Unsere Liebe, wie die Dichter 
sie besingen und wie jedes Menschenherz sie wenigstens 
einmal träumt, dieser Inbegriff alles Hohen und 
Schönen, den wir im geliebten Gegenstand ver- 
körpen sehen und für den wir uns aufzuopfern bereit 
sind, diese ideale Liebe ist dem Orient ganz fremd 
und unverständlich.« Nicht anders ist es in Persien. 
Der Begriff der Liebe, wie er bei uns aufgefasst 
wird, sagt Dr. Eduard Polak, der genaue Kenner 
von Land und Leuten, existiert dort kaum. Zwar 
fehlt es auch den Persern, die übrigens betreffs ihrer 
Weiber bei weitem nicht so eifersüchtig sind wie die 
Türken, nicht an dichterischen Liebesergüssen, und 
recht stimmungsvoll ist z. B. das Gedicht: 

O wär’ ich ein See, so spiegelhell, 

Und du die Sonne, die in ihn blickte! 

O war’ ich ein klarer Wasserquell, 

Und du die Blume, die ihm nickte! 

O war’ ich ein grüner Rosendorn, 

Und du die Rose, die ihn schmückte! 

O war’ ich ein süsses, süsses Kom, 

Und du der Vogel, der es pickte! 

Allein im allgemeinen hat die Liebe, welche die 
persischen Dichter besingen, entweder einen sym¬ 
bolischen oder einen höchst profanen Sinn; auf das 
Wort Ischky Liebe, folgt immer der Begriff M'^asV, 
Genuss. 

Wir verlassen den Bereich des Islam noch 
nicht, wenn wir uns zu dem weitverbreiteten Volk 
der Malaien in Südostasien wenden, bei dem sich 
Einrichtungen aus mutterrechtlicher Vorzeit vielfach 
noch bis heute erhalten haben. Auch hier beob¬ 
achtet man, dass die eingeborenen, mitunter schönen 
Damen mit Vorliebe freie Vereinigungen mit den 
im Lande weilenden Europäern eingehen, und es 
wird allseits versichert, dass solche Bündnisse nicht 
selten aus wirklicher Liebe geschlossen werden. 
\ Im übrigen freilich ist Ostasien gerade nicht der 

I Boden, wo die holde Blume häufig spriesst. Ueberall, 

j in Java wie in China und Japan, werden die Ehen 

1 wenigstens wohl nie aus Liebe geschlossen; immer- 

! hin aber kommt Liebe vor. So hatten sich in 

I Pnombeng, wie der Naturforscher Dr. Otto Kuntze 

! berichtet, vier Frauen des Königs mit vier Siamesen 

I in ein Liebesverhältnis eingelassen, das sehr tragisch 

endete. Auch bringen die Theater der Kambodjaner 
Liebesspiele zur Darstellung. Den hochgesitteten 
Chinesen fehlt jener sentimentale, beziehungsweise 
gemütvolle Zug, ohne den wir uns das aufkeimende 
Gefühl der ersten Liebe nicht denken können. Dass 
»Hofmachen« eine den Chinesen unbekannte Pflicht 
sei, gibt der warme Anwalt seiner Landsleute, 
General Tscheng-ki-tong, selbst zu, und die Heirat 
besiegelt keine Herzensneigung. Wenigstens sind 
Neigungsheiraten ungemein selten. Die Litteratur 
allerdings möchte zu anderen Schlüssen leiten. Das 
weibliche Geschlecht lebt in China zwar sehr zurück¬ 
gezogen von der Aussen weit, so dass der Verkehr 


’) »Tägliche Rundschau'^ vom 9. Juni 1889. 


zwischen jungen Leuten fast unmöglich gemacht ist. 
Dennoch aber finden wir, dass infolge zufälliger Be¬ 
gegnung sich zwischen jungen Leuten Liebesver¬ 
hältnisse anknüpfen, wobei die Dienerschaft des 
Hauses eine vermittelnde Rolle spielt. Die chine¬ 
sischen Romane bieten eine Menge solcher Ge¬ 
schichten dar, in denen junge Leute sich kennen 
lernen, sich sehen, sprechen, schreiben, verloben und 
mit der rührendsten Treue ausharren, bis sie das 
Herz der Eltern erweicht und ihre Verheiratung 
durchgesetzt haben. Die Macht der Leidenschaft, 
die wechselnden Gefühle der Sehnsucht, des Ver-• 
trauens und Verzagens, der Eifersucht und der 
Hoffnung werden in den chinesischen Romanen mit 
inniger Glut geschildert, der Mond und die Sterne, 
die Bäche und die Blumen zu Vertrauten gemacht. 
Doch die Liebe, wie sie in diesen Romanen zum 
Ausdruck gelangt, ist \veit entfernt von der Heftig¬ 
keit und dem Seelenbrande der europäischen oder 
auch nur der vorderasiatischen; sie ist durchaus sanft 
und zahm. Sie erlaubt z. B., dass am Schlüsse des 
Romans Hoa-Tsian eine Geliebte es sich gefallen 
lässt, dass ihr Liebhaber neben ihr, die er liebt, auch 
zugleich noch ein zweites Mädchen heiratet, welches 
ihm von seinem Vater und dem Kaiser zum Weibe 
zuerkannt ist, und dass eben aus dem pflichttreuen 
Gehorsam, womit.sich auf diese Weise die Geliebte 
gutwillig ihre Liebe verkümmern lässt, die grosse 
Rührung und Bewunderung entspringt, von welcher 
sich sowohl der Bräutigam als alle Verwandten 
gegen sie erfüllt zeigen. 

Wie die Chinesen sind die Japaner ein nüchternes i 
Volk, bei dem hinsichtlich der Geschlechtsbeziehungen 
ähnliche Verhältnisse walten. Allein auch hier ist 
das Schrifttum ein redender Beweis, dass die Liebe' j 
in Japan keineswegs unbekannt ist, weit weniger 
als man gemeiniglich denkt. So klagt um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts die Dichterin Sanuki um 
den verlorenen Geliebten und spielt in kühner Me¬ 
tapher auf die Verborgenheit ihrer Liebe an. Die 
Liedersammlung Hyak nin is 'shm ward zu Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts vom Dichter Gon-chiu- i 
nagon Sadaihe aus älteren und eigenen Dichtungen , 
zusammengestellt und ist eine Blumenlese von hundert ' 
»Uta«, welche in der Folge 3isilbig zur klassischen j 
Versform der Lyriker ward. Darin kommt nun . 
Kwo-ko-Ten-wo’s Anrede an die Geliebte vor, für 
welche er das um die Neujahrsnacht essbare Wa- 
kanakraut gepflückt hat. Die fünfzehnte Uta zeigt 
uns Tomoye Gozen, die ritterliche Geliebte des Kiso 
Yoshinaka, eines Helden des zwölften Jahrhunderts, 
den sie auf seinen Kriegszügen und in die Schlacht 
begleitete, nach seinem Tode aber als Nonne be¬ 
trauerte. Die zweiundsiebzigste Uta behandelt die 
Liebesglut einer Nebenfrau des Kaisers Shigaku. 
Wir erfahren auch, dass der Priester Sognen in 
sündiger Liebe zu der schönen Orikotehimo ent¬ 
brannt ist. Die neunnnddreissigste Uta bespricht 
die unbezwingliche Liebe, welche im Herzen nicht 
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geheim gehalten werden kann. Die Dichter Kuni- 
yoshi und Hiroshige schildern in dem von ihnen 
gemeinsam herausgegebenen Oguura gui Hijak nin 
is 'sßiiu die Schicksale berühmter Liebender, und 
die im zehnten Jahrhundert lebende Dichterin Mura- 
saki Shikubu widmet vierundfünfzig Novellen den 
Liebesabenteuern des Prinzen Genji. Es gibt Verse, in 
denen unbarmherzig zurückgewiesenes Liebesw^erben, 
dem Zerstäuben der Wogen am Felsen verglichen, 
das Herz des Dichters mit tiefer Trauer erfüllt. An¬ 
gesichts dieses Reichtums an poetischen Aeusserungen 
wärmerer Empfindungen schon aus älterer Zeit wird 
man die Japaner wohl kaum in die Reihe der liebe¬ 
leeren Völker verweisen dürfen, und es ist auch 
schwer glaublich, dass sie in der Gegenwart von 
der früheren Gefühlswärme abgekühlt sein sollten. 
Darüber hätte man füglich alle Ursache sich zu 
wundern bei der sonstigen Kulturhöhe der Japaner. 
Sind doch unvergleichlich niedriger stehende Völker¬ 
schaften solch feinerer Regungen nicht völlig bar. 
Die Bewohner jener öden baumlosen Inselschnur, 
welche in geschwungenem Bogen zwischen Asien 
und dem nordwestlichen Amerika hinzieht, die 
Aleuten, besitzen einen ganzen Cyklus von Liebes¬ 
liedern, die freilich bei der geringen Gesittungsstufe 
zumeist einen gewissen Anflug von Cynismus und 
primitiver Auffassung der Liebe, stellenweise aber 
eine überraschende Tiefe der Empfindung verraten, 
die sich beispielsweise in einem Gedichtchen aus¬ 
spricht, das ich in freier Uebersetzung mit folgenden 
Worten wiederzugeben versuche: 

Leben nicht kann ich den Tag ohne dich, 

Ueim Tanz ist dein Atem Leben für mich ; 

Einsaugen möcht’ ich ihn völlig in mich, 

Denn nimmer kann leben ich ohne dich. 

Lassen wir den Blick nun hinüberschweifen 
nach der Neuen Welt, so können wir uns der Er¬ 
kenntnis allerdings nicht verschliessen, dass die ein¬ 
geborenen Völker derselben, die Indianer, wie in 
ihrer ursprünglichen Gesittung, so auch in ihrem 
Gefühlsleben keine sonderlich hohe Stufe behaupten. 
Am tiefsten in dieser Hinsicht scheinen die Stämme 
am Orinoko und in Guyana, aus der grossen Familie 
der Kariben, zu stehen. Schon Alexander von Hum¬ 
boldt bezeugt, dass bei ihnen der Vater nur nach 
Hause kommt, um zu essen und sich in seine Hänge¬ 
matte zu legen; er liebkost weder seine kleinen 
Kinder noch seine Weiber, die da sind, ihn zu be¬ 
dienen. Und Karl Ferdinand Appun, der jahrelang 
unter den Karibenstämmen Guyanas gelebt hat, sagt 
geradezu: »Eines der schönsten Geschenke des 
Schöpfers ist dem Indianer nicht zuteil geworden, 
die leidenschaftliche Liebe zum Weibe; unbekannt 
mit der schönsten und zartesten der Neigungen 
bleiben alle ihre Empfindungen dieser Art kalt und 
matt, und nur die physische Liebe ist ihnen bekannt. 
Während meines langjährigen Aufenthaltes unter 
den Indianern sind mir nur äusserst wenige Fälle 
vorgekommen, in welchen Ehepaare sich mit allen 


jenen Liebkosungen überschütteten, deren ein Euro¬ 
päer fähig ist. Ebensowenig habe ich eine Lieb¬ 
kosung bei jungen, unverheirateten Leuten bemerkt.« 
Allein nicht alle Rothäute sind so gefühlsarm, und 
wir müssen uns vor voreiligen Verallgemeinerungen 
hüten. Obschon durchschnittlich seitens der männ¬ 
lichen Rothäute jede Aufmerksamkeit gegen ein 
weibliches Wesen als unwürdige Erniedrigung an¬ 
gesehen wird, huldigt doch z. B. bei den Stämmen 
des Nordwestens jeder junge Indianer seiner Ge¬ 
liebten. Ihr gilt der erste Eroberungszug des Kriegers 
der Ebenen, und seine ersten Annäherungen, sagt 
Dodge, ein gewiegter Kenner, sind denjenigen eines 
verzagten Liebhabers im Hinterlande sehr ähnlich. 
Wird er verstanden und ermutigt, so bringt er 
Abendständchen und kümmert sich nicht darum, 
dass die Weiber und die Hunde des Lagers durch 
die sehnsuchtsvoll klagenden Klänge seiner primitiven 
Flöte in Aufruhr geraten. Von einem Häuptling 
der Arrapahoes ist bekannt, dass er sein kinderloses 
Weib innig liebte, küsste und liebkoste. Hecke- 
welder konnte unter den Delawaren, besonders zur 
Zeit der Hungersnot 1763, zahlreiche Beispiele 
rührendster Gattenliebe bewundern. Sogar Selbst¬ 
morde aus Eifersucht sind unter den Rothäuten nicht 
unerhört. Bei den Pirna, den Moqui und Komantschen 
wie bei den Tehueltschen im äussersten Süden gibt 
die Neigung des Mädchens bei der Ehe den Aus¬ 
schlag. Im Charakter des letzteren Volkes ist nach 
Musters’ Urteil vielleicht der schönste Zug die Liebe 
zu ihren Weibern und Kindern, und der Verlust 
des Weibes wird mit tiefem Schmerze betrauert. 
Vollends bei dem in Amerika häufigen Mischblute, in 
welchem freilich die vererbten Einflüsse der euro¬ 
päischen Väter unverkennbar sind, gehören Aus¬ 
brüche leidenschaftlicher Liebe nicht eben zu den 
Seltenheiten. Anthony Trollope schildert sehr um¬ 
ständlich den Liebeskummer einer Mulattin auf 
Jamaika und Franz Engel erzählt eine haarsträubende, 
selbsterlebte Geschichte, in welcher bei einem Halb¬ 
blutindianer Venezuelas die Furien der Liebe und 
Eifersucht einen wahren Hexentanz aufführten. 

Ich möchte hier aber in dieser Rundschau innc- 
halten, weil das Mitgeteilte, so denke ich, genügt, 
um zu allgemeinen Anschauungen über das Ent¬ 
stehen der Liebe auf Erden zu gelangen. Freilich 
könnte man mit grösserer Sicherheit sprechen, wenn 
die Unterlage eine breitere wäre. Allein die Quellen 
fliessen gerade nach dieser Richtung ungemein spär¬ 
lich. Es bleibt tief bedauerlich, dass die wenigsten 
Reisenden und Forscher, wie es scheint, die Regungen 
und Aeusserungen der Liebe unter fremden Völkern 
einer eingehenden sorgfältigen Beobachtung wert 
erachteten, obgleich die Wichtigkeit derselben für 
die Völkerpsychologie in die Augen springt. Doch 
kann man Hunderte von Werken durchstöbern, ehe 
man auf eine für dieselbe brauchbare Angabe stösst. 
Sogar Bücher, welche das Wissen vom Menschen 
zum Vorwurfe haben, wie Ratzels schöne umfang- 
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reiche »Völkerkunde«, lassen völlig im Stich. Ich 
habe deshalb geglaubt, aus dem nicht ohne Mühe 
zusammengelesenen Material das Wichtigste hier 
mitteilen zu sollen, in der Hoflfnung, dass die vor- 
gefiilirten Beispiele des Interesses nicht entbehren 
würden. Soweit nun die gewonnene Kenntnis zu 
\ Schlüssen berechtigt, lauten diese dahin, dass die 
t Liebe des Wilden sich vorherrschend in der sinn- 
' liehen Sphäre bewegt, wenngleich nicht übersehen 
werden darf, dass sie stellenweise auch in einer ge¬ 
läuterten und veredelten Gestalt auftritt, ja manch¬ 
mal sogar der Romantik nicht entbehrt. Das Ver¬ 
liebtsein ist auf den untersten Staffeln der Mensch¬ 
heit ein unbekanntes Ding, die Anlagen dazu sind 
aber überall vorhanden. Auf den folgenden Stufen 
erkennt man darin dann gar viele Stadien und Ab¬ 
stufungen. Zwischen den beiden äussersten Grenzen 
der blossen Sinnlichkeit und der vergeistigten Liebe 
läuft unverkennbar, sowohl individuell innerhalb der 
gesitteten Welt, als ethnisch von Volksgruppe zu 
Gruppe, eine unabsehbare Reihenfolge feiner, oft 
kaum unterscheidbarer Zwischenstufen jenes geistigen 
Anteils, welcher ein unerlässlicher Bestandteil der 
Liebe ist und in der poetischen Verklärung der 
Geschlechtsbeziehungen gipfelt. Allen hochgeborenen 
\j Menschenstämmen ist nun diese Vergeistigung der 
Geschlechtsliebe eigen, die für das Gemüt das ist, 
was für die Lenzflur die Fülle des Himmelslichtes, 
des Schöpfers all der schönen und lieblichen Ent¬ 
faltung, die wir ringsum erblicken, und zugleich 
auch der Verklärer dieser Erscheinungen, der uns 
ihre Schönheit erst voll offenbart. Diese Liebe nun, 
deren Entfaltung am lebhaftesten und schönsten im 
Anfänge ist, wenn zwei Wesen zu fühlen beginnen, 
dass von ihren Persönlichkeiten ein gegenseitiger 
I Zauber ausgeht, der sie zu nähern strebt, ist kein 
reines Naturerzeugnis, sondern das Ergebnis einer 
langen geschichtlichen Entwickelung der im Menschen 
schlummernden Anlagen — sie ist mit einem Worte 
eine Frucht unserer Kultur. 


Ein Fest der Dajak ^). 

Von E. Metzger. 

Einige Meilen oberhalb der Mündung des Men- 
dalam, welcher etwa 400 (engl.) Meilen vom Meere 
entfernt in den Kapuas mündet, liegt das (1888) 
von 559 Kajan-Dajak bewohnte Dorf Tand jung 
Karang. Eigentlich besteht es aus einem einzigen Ge¬ 
bäude, welches etwa 550 m lang ist, sich etwa 6 m 
über den Boden erhebt und 92 Wohnräume enthält. 

Seit Jahren schon sind diese Dajak als gut¬ 
willige, eifrige und tüchtige Leute bekannt; dass sie 
Kopfjäger seien, dafür hat man schon seit vielen 
Jahren keine Beweise. Von eigentlichem Gottesdienst 


*) Nach S. W. Tromp in Bijtlragen tot de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Nederlandsch Indic XXXIX, S 27 -40. 


ist bei ihnen keine Rede, jedoch besitzen sie den 
Glauben an gute und böse übernatürliche Wesen, 
die sich hauptsächlich durch grössere Macht von 
den Menschen unterscheiden, deren Eigenschaften 
jedoch in den verschiedensten Beziehungen teilen. 
Den guten Geistern wird keine besondere Verehrung 
bewiesen, nur werden sie zuweilen gegen den 
schlimmen Einfluss der bösen Geister zu Hilfe ge¬ 
rufen. Wenn die Mendalam-Kajan auch noch in 
mancher Beziehung an dem Alten hängen, so ver¬ 
ändern doch auch sie sich schon, und auch bei 
ihren Festen zeigt sich nicht mehr der unverfälschte, 
wilde Ausdruck der einer früheren Periode ange- 
hörigen Dajak. 

Einem solchen Feste wohnte der Berichterstatter 
im Mai 1888 bei. 

Zum besseren Verständnis folgen wir seinem 
Beispiel und schicken der Beschreibung der Festlich¬ 
keiten einige Erläuterungen voraus. Einige Tage 
vor seiner Ankunft waren mehrere Häuptlinge von 
Serawak zurückgekehrt, wohin sie sich zur Bei¬ 
legung einer alten Fehde und Befreiung einiger im 
Jahre 1885 gefangenen und zu Sklaven gemachten 
Landsleute begeben hatten. Da sie nun glücklich 
zurückgekommen waren, wurden sie und die ihrigen 
als »pantang« betrachtet, weshalb sie einen »Ajau- 
zug« unternehmen mussten. Die Bedeutung dieser 
Wörter wird man aus dem Folgenden entnehmen. 

Wie schon bemerkt, glaubt sich der Dajak 
immer von bösen Geistern bedroht, am meisten aber, 
nachdem ihm ein besonderes Glück zuteil geworden 
ist. Dies nun war bei den Häuptlingen, von denen 
eben gesprochen worden ist, der Fall: sie waren im 
besten Gesundheitszustand von einer weiten Reise 
zurückgekommen, allen Gefahren, die ihnen von 
Berg-, Wald- und Wassergeistern, von Menschen und 
von Tieren drohten, glücklich entgangen — was 
war natürlicher, als dass die bösen Geister auf sie 
neidisch waren und sie bedrohten? 

Es ist klar, dass der Dajak derartige Gefahren 
abzuwehren sucht, und zu diesem Zweck dient 
ein Menschenopfer; die Absicht bei dem Bringen 
eines solchen kann zwiefach sein, worüber die Dajak 
übrigens im unklaren sind. Entweder wollen sie 
einen in höherem Sinn ihnen gehörigen Geist dem 
bösen Geist entgegenstellen oder aber das Opfer 
dem letzteren gewissermaassen zur Stellvertretung 
überliefern. Doch scheint ersteres wahrscheinlicher, 
da die Köpfe, welche sie bei ihren Hütten aufhängen, 
gut behandelt werden. Man setzt ihnen z. B. Essen 
vor, was bei denjenigen, welche bei den Gräbern 
aufgehängt sind, nicht der Fall ist, weil die zu den¬ 
selben gehörige Seele den Toten begleitet. Aller¬ 
dings dauert diese Verehrung nur so lange, als der¬ 
jenige, welcher das Opfer gebracht hat, lebt; die 
folgende Generation muss neue Opfer bringen. 
Nie jedoch werden die von den Eltern oder Ahnen 
zum Schutz des Hauses aufgehängten Schädel nach 
einem Grab gebracht, da die dazu gehörigen Geister 


Digitized by L^ooQie 



Ein Fest der Dajak. 


475 


dadurch erniedrigt und aus einem Schutzgeist zu 
einem Diener des Toten gemacht werden würden. 

Ursprünglich scheint ein solches Opfer in der 
Gestalt des »tulooi« gebracht worden zu sein, d. h. 
man tötete einen Menschen, den man in seiner 
Gewalt hatte, einen eigenen oder zu diesem Zweck 
erst gekauften Sklaven. Diese Art des Opfers soll 
auch jetzt noch zuweilen Vorkommen, selbstverständ¬ 
lich aber da, wo europäischer Einfluss sich geltend 
machen kann, nur im geheimen. Früher aber geschah 
dies namentlich bei Leichenfesten öfters; 40 Jahre 
alte Leute konnten sich solcher Vorgänge noch sehr 
gut erinnern. Aus dem Munde eines Augenzeugen 
hat Herr Tromp die Beschreibung einer solchen 
Feierlichkeit erhalten. Das gefesselte Opfer wurde 
von einigen Männern auf dem Opferplatz herum¬ 
geführt, während die weiblichen Verwandten des 
Verstorbenen ihm Stiche mit kleinen Messern und 
Piken beibrachten, dabei aber fortwährend ihm 
freundlich zusprachen und die Bitte äusserten, doch 
recht gut für die Seele des Verstorbenen zu sorgen 
und ihr zu dienen. Dies wurde fortgesetzt, bis das 
Opfer dem Tode nahe war, worauf die Männer mit 
ihrem Mandau (Hieber) der Sache ein Ende machten. 
Diese Art des Opfers hatte aber ihre Schwierigkeiten, 
denn nicht jeder besass Sklaven oder das Geld, um 
sie zu kaufen. 

Es lässt sich also leicht begreifen, dass man 
auf andere Weise, nämlich durch »ajauw-Kopfjagden, 
den Zweck zu erreichen suchte, was ja gut anging, 
da die Seele im Kopf ihren Sitz hat, und es also 
nur darauf ankommt, sich des Kopfes zu bemächtigen, 
während man sich die Mühe, den Körper zu trans¬ 
portieren, ersparen konnte. Selbstverständlich duldet 
die europäische Staatsgewalt, wo sie Einfluss hat, 
auch diese Art des Opfers nicht, und die Dajak 
begnügen sich, wie wir sehen werden, mit der 
Aufführung einer Art Nachahmung. 

In dem Vorhergehenden ist schon die Erklärung 
des Wortes »ajau« gegeben, es bliebe noch die Er¬ 
klärung von »pantang« beizufügen. Pantang entspricht 
dem malaiischen »pemali« (pamali), was etwa mit 
»verboten«, oder richtiger noch durch folgende 
Worte wiedergegeben werden kann: in einem Zu¬ 
stand verkehren, in welchem auf einer Person oder 
Sache Verbotsbestimmungen ruhen. So z. B. wird 
ein unter Behandlung der Balian stehender Kranker 
unter Umständen mit Haus und Hof »pantang« er¬ 
klärt, wodurch es Fremden bei Todesstrafe verboten 
wird, dort einzudringen. Im allgemeinen hat es für 
Personen das zur Folge, was man nach unseren 
Begriffen durch »Enthaltung von allen Genüssen« 
ausdrücken würde. Nach der Ansicht unseres Bericht¬ 
erstatters ist das Fasten eine Handlung der Demut 
und findet statt, um das Mitleid der Geister zu 
erregen; es ist ja an sich keine religiöse oder fromme 
Handlung, sondern begleitet eine solche nur oder 
geht ihr voraus. Tromp führt dies weiter aus und 
weist namentlich noch darauf hin, dass ja den 


Geistern menschliche Eigenschaften beigemessen 
werden und man also ihre Eifersucht nicht erregen 
darf, weshalb man sich ihnen gegenüber sehr be¬ 
scheiden zeigen und sie günstig zu stimmen suchen 
muss. Kehren wir nach dieser langen Erläuterung 
zu den Häuptlingen zurück, welche pantang waren, 
und sich vorbereiten wollten, ein Menschenopfer durch 
ajau zu bringen, allerdings nur, wie schon bemerkt, 
in einer schwachen Nachahmung des früheren bluti¬ 
gen Gebrauchs. 

Wenige Tage nach der Ankunft Tromps fuhren 
sie, ausgerüstet wie wenn es zu einer wirklichen 
Kopfjagd ginge und mit Lebensmitteln für längere 
Zeit versehen, in einem Boote den Mendalamfluss 
abwärts, hielten etwa eine halbe Stunde unterhalb 
des Dorfes an und schlugen am Ufer eine lange, 
sehr einfache Hütte auf, wo sie sich vier Nächte 
aufzuhalten beabsichtigten. Während dieser Zeit 
war nicht nur die Hütte, sondern auch der Umkreis 
derselben pantang, was durch in den Boden gesteckte 
Stangen, an denen Zweige der Arengpalme aufge¬ 
hängt waren, angedeutet wurde; in den durch die¬ 
selben begrenzten Raum durfte unter keinerlei Vor¬ 
wand ein Fremder eintreten. Es war also dem Be¬ 
sucher unmöglich, sich über die Vorgänge dort durch 
den Augenschein Sicherheit zu verschaffen, er musste 
sich mit wenigen Mitteilungen begnügen. Zunächst 
ist es sicher, dass die Pseudo-Kopfjäger niemand 
ein Leid zugefügt haben, sie sind zufrieden gewesen, 
vor einem aus dem Dorfe mitgenommenen Schädel 
und einigen Haarbüscheln verschiedene Ceremonien 
zu verrichten, die wahrscheinlich in Tanzen um 
den Schädel und Berührung desselben mit dem 
Mandau, wie es bei den Tring-Dajak in solchen 
Fällen üblich ist, bestanden haben. Wahrscheinlich 
muss das Menschenhaar die Seele vorstellen, wenigstens 
scheint ihm eine Hauptrolle bei der Feierlichkeit zuzu¬ 
fallen, da dieselbe nach ihm (buk, dajaksch = Haar) 
»ajau-buk« genannt wird. Dass mit einem solchen 
alten Schädel gewisse Ceremonien vorgenommen 
werden, ist überall bei den Dajak gebräuchlich, 
wo aus dem einen oder anderen Grunde keine wirk¬ 
liche Kopfjagd mehr veranstaltet werden kann; der 
Schädel muss übrigens von einem anderen Stamme 
herstammen. Dass sie mit demselben das eigene 
Dorf verlassen, das Tanzen, die Berührung mit dem 
Mandau sind selbstverständlich Symbole der Kopf jagd. 

Uebrigens wird dem pantang nach einem Todes¬ 
fall im Gebiete der Batang-Lupar-Dajak auch noch 
in anderer Weise ein Ende gemacht; sie unternehmen, 
aber unter Aufsicht der Polizei, wirklich einen 
Zug in fremdes Gebiet. Die eine und die andere 
Art, sich mit dem pantang abzufinden, hat übrigens 
vom Standpunkt der Regierung ziemlich nahe¬ 
liegende Schattenseiten, auf die wir jedoch hier nicht 
weiter einzugehen brauchen. 

In der Nacht, welche auf den vierten Tag 
folgte, kehrten unsere Helden, mit allem Schmuck 
derjenigen geziert, welche auf einer erfolgreichen 
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Kopf jagd gewesen sind, in ihr Dorf zurück. Nachts 
gegen zwei Uhr näherten sie sich demselben, nach¬ 
dem schon lange vorher das »prajau« hörbar ge¬ 
wesen war. Dieses prajau ist eine eigentümliche 
Melodie, zusammengesetzt aus einem sehr lang ge¬ 
zogenen Ton, der wiederholt von einem kurzen, 
kräftigen Schrei unterbrochen wird, worauf jedesmal 
eine längere oder kürzere Pause folgt. Wenn die 
Dajak Köpfe als Beute nach Hause zurückbringen, 
versäumen sie es nie, diese Melodie ertönen zu 
lassen: vielleicht will man dadurch die feindlichen 
Geister, welche dem mitgeführten Schädel zu Hilfe 
eilen wollen, erschrecken und verjagen. Ausserdem 
aber machen sie dadurch ihre That bekannt, die 
ja in allen befreundeten Dörfern mit Beifall begrüsst 
wird. Ueberall beeilen sich die Frauen, mit Aus¬ 
nahme derjenigen, welche schwanger sind (diese 
dürfen keinen abgeschlagenen Kopf sehen), wenn sie 
den prajau hören, nach dem Fluss zu laufen und 
den Helden Glück zu wünschen. Sie hoffen gleich¬ 
zeitig, ein Büschel Haare erbeuten zu können, welches 
dann, verbrannt und mit Wasser vermischt, in 
welchem Sabangblätter gelegen haben, ein sehr 
geschätztes Heilmittel gegen alle die Krankheiten 
bilden, in denen der Patient unfreiwillige Hand¬ 
lungen begeht, z. B. bei Ohnmächten, Erbrechen, 
Zuckungen u. s. w. Wenn man übrigens einmal 
den prajau gehört hat, vergisst man denselben nicht 
leicht; in der tiefen nächtlichen Stille von etwa 
fünfzig kräftigen Männerstimmen erhoben, macht 
er einen unheimlichen Eindruck. 

Es war halb drei Uhr geworden, ehe die Gesell¬ 
schaft sich dem Dorfe genähert hatte, wiederholt 
hatte sie Schüsse gelöst, welche mit dem prajau 
ab wechselten. Nuf wenige Leute hatten sich zu 
ihrem Empfang an das Ufer begeben, erst gegen 
halb fünf wurde es lebendig. Die Kopfjäger kamen 
nun ans Land, und wenige Augenblicke später hörte 
man die Annäherung eines feierlichen Zuges in der 
»Serambi« (dem zum gemeinschaftlichen Gebrauch be¬ 
stimmten Teil des für alle Dorfbewohner bestimmten 
Hauses); an Stelle des prajau war ein anderer, ebenso 
unheimlicher Gesang getreten, und die von wenigen 
Fackeln beleuchtete Scene sah wild genug aus. Am 
nächsten Morgen befand sich alles wieder in dem 
gewöhnlichen Zustand, nur die in der Nacht zurück¬ 
gekehrten Männer blieben zu Hause und ruhten 
sich von den Mühen der Reise aus. 

An dem Tage nach der Rückkehr der Kopf¬ 
jäger kamen die Bewohner schon vor elf Uhr von 
der Arbeit zurück und ordneten sich in feierlichem 
Zuge, welcher die glücklichen Jäger in der Serambi 
bis vor die Thür des Haupthelden begleitete. Hier 
bildeten die Frauen mit den vom Zuge heimgekehrten 
Männern eine bunte Reihe, die sich langsam bei der 
Musik eines Blas- und eines Saiteninstrumentes 
(gerdi oder keledi, sape oder ketjapi) von einem Ende 
des Raumes nach dem andern bewegte. Die Männer 
trugen den bekannten Kriegsschmuck, mit Tierfellen 


um die Schultern, Federn auf den Mützen und die 
Auszeichnung der Kopfjäger, gelbgewordene Palm¬ 
blätter. Auch der vordere Teil des Kopfhaars war 
abrasiert. Das abrasierte Haar wurde früher unter 
Anrufung der Geister in das Wasser geworfen, jetzt 
aber lässt man es einfach liegen, doch muss hierbei 
unzweifelhaft an das Haaropfer gedacht werden. 

Nachdem der Aufzug (njibar) einige Zeit ge¬ 
dauert hatte, löste er sich auf, wurde aber am Abend 
wiederholt, wobei Abwechselung durch verschiedene 
Tänze und Scheingefechte eintrat; am folgenden 
Morgen um fünf Uhr nahm die ganze Gesellschaft 
ein Reinigungsbad im Fluss; Schweine wurden ge¬ 
schlachtet und die Lustbarkeiten fortgesetzt. 


Die Eiszeit. 

Von Dr. Otto Ankel. 

(Fortsetzung.) 

Die Ursachen der Eiszeit! Die Erforschung 
derselben geht Hand in Hand mit der Erweiterung 
des geologischen Wissens. So lange man nur von 
einer Vergletscherung der Alpen wusste, lag es 
nahe, an lokale, lediglich im Zustande der Erdober¬ 
fläche begründete Ursachen zu denken. Charpentier 
behauptete, die Alpen seien höher gewesen. Man 
fabelte von einer Umhüllung der ganzen Erde durch 
Eismassen. Die Alpen sollten plötzlich, von unter¬ 
irdischen Kräften gehoben, ihren breiten Rücken 
durch den Eismantel hindurchgestreckt haben. An 
ihren Flanken rollten in die Thäler, auf die Hoch¬ 
flächen hinab zertrümmerte Gesteinsmassen, die 
erratischen Blöcke. Auch der Föhn, der für die 
Schneeschmelze allerdings von grosser Bedeutung ist, 
wurde herangezogen zur Erklärung. Seit man die 
Entstehungsbedingungen dieses Windes kennt, weiss 
man, dass daran nicht zu denken ist. 

Als die geologische Forschung die Grenzen 
weiter steckte und die Glazialerscheinung euro¬ 
päischen Charakter bekam, als Lyell an eine Ueber- 
flutung der nordeuropäischen Flachländer dachte, 
wollte man das Rätsel dadurch lösen, dass man 
Land und Wasser anders verteilte. Zwischen Grön¬ 
land, Norwegen und Spitzbergen lag das Gletscher¬ 
land »Arktis«, das seine Eisberge, mit Trümmern be¬ 
laden, nach Süden sandte. Vor allem schrieb man 
dem Golfstrom, dem heute Nord Westeuropa seine 
hohe Wärme verdankt, eine andere Richtung zu: 
entweder wurde er durch die »Atlantis« abgelenkt, 
oder er trat zwischen Nord- und Südamerika durch 
eine Lücke in den Stillen Ozean ein. Keine Rede 
von allem. Die mythischen Länder sind in der 
Diluvialzeit nicht vorhanden; die beiden Amerika 
wurden, abgesehen von der vorübergehenden mio- 
eänen Verbindung, bereits zu Beginn des Diluviums 
landfest einander angeschlossen. 

Es ist das Verdienst von Agassiz, die Frage 
weiter und darum richtiger gestellt zu haben: er 




Digitized by ^ooQie 



Die Eiszeit. 


477 


dehnte die Eiszeit auf die nördliche Hemisphäre aus. 
Lokale Erklärungsversuche reichten nicht mehr hin: 
die grössere Erscheinung verlangte tiefere Begrün¬ 
dung. 

Heute sind die Pole mit beträchtlichen Eis¬ 
kappen bedeckt. Muss das immer so gewesen sein? 
Wir haben bereits für vordiluviale Zeiten verschie¬ 
dene auffallende Erscheinungen kennen gelernt, die 
auf höhere, bezw. niedrigere Temperaturen in Ge¬ 
genden schliessen lassen, in denen die Verhältnisse 
heute anders liegen. Könnte sich nicht die Pol¬ 
lage im Laufe der Zeit verändert haben? Man hat 
so viel an den Polen herumgeschoben, als sei die 
Erdachse ein Holz, das man durch einen Lehmkloss 
steckt. Abgesehen davon, dass man kaum eine Pol¬ 
lage finden kann, die alle Thatsachen befriedigend 
erklärt, haben derartige Versuche stets einen gewalt¬ 
samen, den Entwickelungsgesetzen widersprechenden 
Charakter. Es ist klar, dass durch jede Massen¬ 
verschiebung auf der Erde (durch Denudation, Ge¬ 
birgsbildung , Einbrüche der Erdoberfläche) der 
Schwerpunkt derselben um ein geringes verrückt 
wird. Wandert er doch täglich infolge der flutbil¬ 
denden Kraft von Mond und Sonne. Aber sind die 
geologischen Vorgänge im stände, eine im Verhält¬ 
nis zur Gesamtgrösse der Erde beträchtliche Wirkung 
auszuüben? Die Erde ist bekanntlich ein Rotations¬ 
ellipsoid. Ihre polare Abplattung ist die Folge der 
Rotation des in Laplaceschem Sinne sich ent¬ 
wickelnden Planeten. Mädler ist der Ansicht, dass 
die kurze Achse unter allen Umständen die Drehungs¬ 
achse bleiben müsse, dass selbst eine gewaltsame Ver¬ 
schiebung nur von vorübergehender Bedeutung ist. 
Schiaparelli dagegen vertritt die Behauptung, dass 
die Astronomie in dieser Beziehung keine Veran¬ 
lassung hat, sich den Forderungen der Geologie zu 
widersetzen. Unterstützt wird er durch die längst 
beobachtete, neuerdings von Helmert für die Stern¬ 
warten von Berlin, Potsdam, Prag und Strassburg 
bestätigte Thatsache, dass die geographischen Breiten 
schwanken ^). Doch sind die Werte so gering, 
dass man an tiefgreifende Veränderungen nicht 
denken darf. Wäre die Erde eine Kugel, so stünde 
die Sache anders: dieselbe könnte um unzählige 
Achsen rotieren. Das Geoid kann, abgesehen von 
kleinen Deformationen, seine Gestalt nicht ändern; 
es wird sich stets um dieselbe Achse drehen. 

Die Anziehung von Sonne, Mond und Planeten 
auf das Erdellipsoid hat mannigfache Störungen zur 
Folge. Doch ist es fraglich, ob die Aenderung der 
Schiefe der Ekliptik, d. h. der Stellung der 
Erdachse zur Erdbahn, von weitgehendem Einfluss 
auf die physischen Verhältnisse der höheren Breiten 
der Erde ist. Die Schwankung vollzieht sich zwischen 
den Extremen 21® 58,5^ und 24^ 36' in mehreren 
Perioden, von denen eine etwas über 90 000, eine 


') Für die genannten Orte beträgt die Verschiebung 0,5 
bis 0 , 6 ". 


andere etwa 40000 Jahre umfasst; die Grenzen 
werden erst nach Millionen von Jahren erreicht. 
Gegenwärtig nimmt die Ekliptikschiefe um 0,75" 
jährlich ab. Dieser Vorgang hat allerdings auf die 
Tageslängen eines Ortes, weniger auf die klimati¬ 
schen Verhältnisse Einfluss. Die Abnahme der 
Schiefe gestaltet das Klima etwas gleichmässiger 
(wärmere Winter, kühlere Sommer), die Zunahme 
verschärft die Gegensätze; die mittlere Jahrestempe¬ 
ratur dürfte keiner Aenderung unterliegen, die Kul¬ 
tur nicht beeinflusst werden. 

Auch die cyklische, in 25 600 Jahren sich voll¬ 
ziehende Wanderung der Aequinoktialpunkte, 
d. h. der Endpunkte der Durchschnittslinie der 
Ekliptik und des Aequators, ändert an unseren Be¬ 
ziehungen zur Sonne nichts. Von Bedeutung da¬ 
gegen ist die Lage der grossen Achse der Erdbahn, 
somit des Perihels und Aphels. Diese Punkte 
wandern jährlich um 11" und vollenden in 21000 Jah¬ 
ren einen siderischen, in 110000 Jahren einen tro¬ 
pischen Cyklus. Während jetzt die Erde ihr Perihel 
im Winter erreicht, geschieht dies nach bestimmter 
Frist im Sommer. Damit hängt die veränderliche 
Dauer der Jahreszeiten zusammen. Unser Sommer¬ 
halbjahr ist gegenwärtig fast 8 Tage länger als das 
Winterhalbjahr; auf der südlichen Halbkugel ist das 
Verhältnis umgekehrt. Sobald das Perihel um iSo^ 
gewandert ist, sind unsere Antipoden im Vorteil. 
Die Astronomen haben berechnet, dass infolge der 
veränderlichen Excentricität noch grössere Kon¬ 
traste in der Dauer der Jahreszeiten, bis zu 36 Tagen, 
entstehen können. Gerade hierin sollen periodische 
Eiszeiten begründet sein. Die Excentricität der Erd¬ 
bahn schwankt nach Littrow in einem Zeitraum 
von 48 000 Jahren zwischen den Werten 0,00393 
und 0,01960 (nach Stockwell zwischen o und 
0,0693888), nimmt im Jahrhundert um 0,000042 
ab und beträgt zur Zeit 0,01677. Von Wichtigkeit 
sind die Schwankungen für Merkur, bei dem die 
grösste Entfernung zur kleinsten sich wie 3:2 ver¬ 
hält, und für Mars, dessen Ekliptikschiefe von 28^/4® 
und grosse Excentricität von 0,0933 in der Grösse 
der polaren Eisbedeckungen deutlich zum Ausdruck 
kommen. 

Zur Erklärung unserer Eiszeit hat man die 
Wanderung des Perihels mit der Aenderung der 
Excentricität verknüpft. In Bezug auf die Folgen 
des Zusammenwirkens der beiden Faktoren gehen 
die Meinungen auseinander. Nach C r o 1 P), dem 
sich Wallace und Penck anschliessen, hat in 
Perioden grosser Excentricität diejenige Halbkugel 
Eiszeit, deren Winter in das Aphel fällt, die also 
kurze, heisse Sommer, lange, kalte Winter besitzt. 
Der Nachdruck liegt auf der winterlichen Tempe¬ 
raturabnahme. Die thermischen Gegensätze sind ver¬ 
schärft, und die Sommersonne ist nicht im stände, 
die winterlichen Eisansammlungen zu schmelzen. 


*) Groll, Climate and Time. London 1875. 
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Danach würde bald die eine, bald die andere Halb¬ 
kugel eine Eiszeit haben. Doch hält Wallace eine 
gleichzeitige Vergletscherung beider Hemisphären für 
möglich. Zur Zeit der grössten Excentricität soll 
nämlich, trotz der Verkürzung der Winter- und Ver¬ 
längerung der Sommerzeit infolge der Perihelwande¬ 
rung, die Wärme nicht ausreichen, die während der 
Glazialperiode auf einer Halbkugel angesammelten 
Eismassen zu schmelzen. Es behaupten also die 
Gletscher von einer Eiszeit zu der anderen hin ein 
beträchtliches Gebiet, während die andere Hemi¬ 
sphäre ihre Eiszeit hat. Bei kleiner Excentricität gibt 
es eisfreie Interglazialperioden. Dann wechseln die 
nördlichen und südlichen Vergletscherungen ab. 
Eine Periode hoher Excentricität soll um das 
Jahr 240000 V. Chr. begonnen und bis 80000 ge¬ 
dauert haben. Vor 850000 Jahren war unser 
Sommer 36 Tage kürzer als der Winter (erste Eis¬ 
zeit?), vor 200000 Jahren 28 Tage (zweite Eiszeit?). 
In das Jahr 80000 setzt man das Ende der dilu¬ 
vialen Eiszeit. 

Anders als Groll argumentiert Murphy ^). Er 
behauptet, dass die Hemisphäre Eiszeit hat, deren 
Winter bei grosser Excentricität mit der Sonnennähe 
zusammenfällt, die also geringere klimatische Gegen¬ 
sätze aufweist. Wenn wir uns daran erinnern, dass 
die Gletscherbildung am besten in gleichmässigem 
Klima vor sich geht, so verdient in der That 
Murphy den Vorzug. Der kurze, warme Winter 
bringt reiche Niederschläge, der lange, kühle Sommer 
ist ohnmächtig gegen die Gletscherbildungen. Im 
allgemeinen dürfte nach Murphy der Verlauf der 
diluvialen Eiszeit folgender gewesen sein. Da die 
Verteilung von Land und Wasser die gleiche war 
wie heute, so war auch die Anordnung der Wind- 
und Meeresströmungen dieselbe. Während des 
langen, kalten Winters der südlichen Halbkugel ent¬ 
wickelte sich wegen der grossen Wärmedifferenzen 
der polaren und äquatorialen Breiten ein lebhaftes 
Spiel der Winde. Der Südostpassat wurde stärker 
und entzog der südlichen Halbkugel Wärme und 
Feuchtigkeit, die der nördlichen zu gute kam. Die 
äquatorialen Meeresströmungen gewannen an Breite 
und Geschwindigkeit, und damit auch der Golfstrom 
und der Kuro Siwo. In dem Becken des nördlichen 
Atlantischen und Stillen Ozeans entstand positive 
Wärme-Anomalie. Europa und Amerika erhielten 
reichere Niederschläge, die Gletscher wuchsen, be¬ 
deckten Gebirge und Ebenen. Es ist also vor allem 
eine Vermehrung der Feuchtigkeit bei gleichmässigerer 
Gestaltung des Klimas, welche die nördliche Eiszeit 
heraufgeführt hat. 

Sind die Bedingungen umgekehrt, so wird der 
Nordostpassat der südlichen Halbkugel Wärme und 
Feuchtigkeit zuführen. Da dort aber die geschlosse¬ 
nen Meeresbecken fehlen, auch die sonstigen Ver- 


*) Satke, Ueber die Ursachen der Eiszeit. Humboldt, 
Heft 1 und 2, Januar und Februar 1890. 


hältnisse anders sind, so sind Wärme und Feuchtig¬ 
keit geringer, die Entwickelung der Gletscher dürftiger. 

Wir haben oben gesehen, dass diese letzte 
Folgerung, die sich aus kosmisch-tellurischen Gründen 
ergibt, mit den Thatsachen nicht übereinstimmt: 
die Vergletscherung war auf der südlichen Halb¬ 
kugel intensiver als bei uns. Zudem ist weder ein 
Wechsel der borealen und australen Eiszeit, noch 
die Periodicität erwiesen. Auch sind die Werte, 
mit denen die Astronomie rechnet, weil zu kleinen 
Beobachtungsreihen entnommen, nicht über allen 
Zweifel erhaben. 

Anzuerkennen ist, dass Murphy den meteoro¬ 
logischen Gesetzen der Gletscherbildung Rechnung 
trägt. Ein gleiches gilt von Rudolf Falb. Darum 
erwähnen wir dessen Hypothese, obgleich uns deren 
kosmische Begründung gänzlich verfehlt erscheint. 
Alle 10500 Jahre kombinieren sich die flutbildenden 
Faktoren zu einem Maximum. Die Erdatmosphäre 
gerät in heftige Erregung und Auflockerung. Es 
beginnt ein lebhafter Austausch zwischen den kalten 
und warmen Luft- und Meeresströmungen. Die 
warme, feuchte Luft fliesst in höhere Breiten ab, 
die Warmwasserströmungen gewinnen an Bedeutung 
und entsenden grössere Mengen von Niederschlägen 
auf die Kontinente. Das letzte Maximum der kos¬ 
mischen Anziehung soll ins Jahr 4000 v. Chr., das 
letzte Minimum um 1250 v. Chr. gefallen sein; die 
nächste Eiszeit würde demnach im Jahre 6500 die 
Erde beglücken. Offen gestanden, derartige Scherze 
trauen wir der Natur nicht zu, aber es ist nicht 
unmöglich, dass Falb Glauben findet: dasThörichte 
und Tolle wird oft eher geglaubt als die Wahrheit. 

Dass die Ursachen der Eiszeit auf kosmischem 
Gebiete, in dem aus Gestalt, Masse, Achsenstellung, 
Bahnform der Erde resultierenden Abhängigkeits¬ 
verhältnis derselben von den übrigen Körpern des 
Sonnensystems, vor allem auch in ihren Beziehungen 
zum lichtspendenden Centralkörper zu suchen sind, 
kann billig nicht bezweifelt werden. Sicherlich haben 
auch irdische Faktoren modificierend, hemmend oder 
fördernd, mitgewirkt. Es will scheinen, als habe 
man bei den bisherigen Erklärungsversuchen zu sehr 
den Gedanken der Periodicität betont, ohne durch 
die geologischen Thatsachen dazu berechtigt zu sein. 
Kann denn die Eiszeit nicht eine Art Krisis in der 
Entwickelungsgeschichte unserer Erde darstellen? 
Heute ist dieselbe mit polwärts zunehmender Inten¬ 
sität vergletschert; ehemals war es noch mehr der 
Fall. Gesetzt, man könnte das Sonnenlicht der Erde 
entziehen, was wäre die Folge? Offenbar eine Er¬ 
starrung des Planetenantlitzes, Untergang der ge¬ 
samten Lebewelt. Wie nun, wenn die Sonne, unsere 
Sonne, die als blendendes Gestirn am Firmamente 
kreist, nicht immer dieselbe gewesen wäre, nicht 
stets die gleiche Wärmemenge herabgesandt hätte? 

Trotz Thomsons Autorität müssen wir daran 
festhalten, dass ein im Sinne der Laplaceschen 
Hypothese sich entwickelnder, vom gasförmigen 
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durch den glutflüssigen in den starren Aggregat¬ 
zustand übergehender Weltkörper von der Grösse 
unserer Erde von seinen jungen Tagen über eine 
weit grössere Eigenwärme verfügt hat als heute, 
allmählich freilich, durch Strahlung in den kalten 
Weltraum, erkaltet ist. Solange die Wärme durch 
Leitung der Oberfläche zu gute kam, so lange hatte 
die Erde allenthalben, an den Polen, wie am Aequa- 
tor, ein gleichmässiges Klima, ohne bedeutende 
Differenzen. Lokale Modifikationen, Steigerung der 
Wärme durch lebhaftere Reaktion des heissen Erd- 
innern, Abnahme durch Auftauchen von Landteilen 
in die kühleren Lufträume, waren möglich, der Ein¬ 
fluss des Sonnenlichts dagegen von geringem Belang; 
jahreszeitliche Unterschiede kannte die Erde kaum. 
Als die Erdfeste stärker und stärker wurde, trat der 
Einfluss der irdischen Wärme zurück. Thermen, 
vor allem vulkanische Ausbrüche grossen Maassstabs 
konnten den Ausfall zum Teil ersetzen. Allmählich 
gaben die langsam erkaltenden Lavaströme die Wärme 
ab. Sobald auch diese Quelle spärlicher wurde, 
musste die Sonne in ihre Rechte treten — voraus¬ 
gesetzt, dass sie vorhanden war. Wie steht es 
damit? 

Von der Laplaceschen Hypothese der Pla¬ 
netenbildung ausgehend, wissen wir, dass die Sonne 
unter Absonderung einer Anzahl Planeten sich von 
einem ausserordentlich feinen Gasball von weit über 
600 Millionen Meilen Radius zu einem weissglühen¬ 
den Körper von 187600 Meilen Durchmesser ver¬ 
dichtet hat. Ihre Wärme ist nichts uranfänglich 
Gegebenes, sondern das nach den Gesetzen der 
mechanischen Wärmetheorie erzielte Resultat der 
gewaltigen Ballungsarbeit. Als der Erdring sich 
vom Sonnenleibe loslöste, betrug der Radius des 
letzteren nicht viel weniger als 20 Millionen Meilen. 
Der Erdring zerriss und schloss sich zu einem 
Balle zusammen; dieser sonderte die Mondmasse ab. 
Ob die Sonne von damals der heutigen ähnlich 
war? Nimmermehr! Ein gewaltiges, nebelhaft-bleiches 
Lichtgebilde, unheimlich nahe, ging am Himmel auf 
und unter. Allmählich rückte es in die Ferne, wurde 
kleiner, gebar die Venus, den Merkur, gewann an 
Leuchtkraft und an Wärme. Wahrlich keine kleine 
Arbeit, die Verdichtung der Sonne; Jahrmillionen 
mögen darüber vergangen sein. Sollte die kleine 
Erde nicht rascher fertig geworden sein mit ihrer 
Konsolidierung, nicht die Sonnenentwickelung über¬ 
flügelt haben? Durch ihre Gravitationsarbeit schuf 
sie sich einen genügenden Wärmevorrat, um einst¬ 
weilen ihre Ausgaben aus eigenen Mitteln bestreiten 
zu können, ohne wesentlichen Zuschuss von dem 
verschwommenen Sonnengebilde. Aber die Eigen- 
’wärme war eine beschränkte. Die Abkühlung machte 
Fortschritte, gleichmässig auf der ganzen Erde, ohne 
örtliche Verschiedenheiten auszuschliessen. Die 

Bei Mond und Erde liegt dieser Fall thatsächlich vor. 
Jener wendet, obwohl jünger an Jahren, schon lange das greisen¬ 
haft gefurchte Antlitz seiner noch jugendfrischen Mutter zu. 


Sonnenwärme genügte nicht, um die Verluste zu 
ersetzen. Dieses Verhältnis wurde zu einem kriti¬ 
schen für die Erdentwickelung, die Eiszeit brach 
herein: je mehr die Wärme schwand, desto uner¬ 
bittlicher rückten die Gletscher von den Polen gegen 
den Aequator vor. (Schluss folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 

Die islamitische Propaganda in Marokko. Vor 

kurzem drang die Nachricht in die Oeffentlichkeit, die türkische 
Regierung habe sich zu einem Kulturwerk aufgerafft, nämlich 
zur Entsendung von Lehrern und Missionaren nach den Besitzun¬ 
gen in Nordafrika, wo feurige Propaganda für den Islam gemacht 
und sogar Schulen gegründet und Wohlthätigkeitsvereine konsti¬ 
tuiert werden sollen. Kennern der religiösen Verhältnisse unter 
den Mohammedanern von Barka, Tripolis, Tunis ist nicht unbe¬ 
kannt, dass jährlich viele Tausende von geistlichen Jüngern des 
Propheten den nordafrikanischen Strand betreten, um durch die 
Sahara bis tief nach dem Sudan den Islam zu beleben. Die 
meisten derselben sind Snussianer, und allgemein ist es bekannt, 
welche politische Rolle die Anhänger der Snussi-Sekte in den 
Oasen der östlichen Sahara und der Libyschen Wüste spielen, und 
namentlich in welchem Verhältnis sie zu der mahdistischen Be¬ 
wegung im ägyptischen Sudan stehen. 

Wenige Nachrichten liegen uns über die Verbreitung der 
Snussi-Sekten und ihre Thätigkeit in der westlichen Sahara, ganz 
besonders in Marokko vor, und so sind denn die Daten A. De 
Kerdec Sch^nys, des Herausgebers des R^veil du Maroc, 
welche der genannte Publizist der Afrikanischen (iesellschaft zu 
Neapel zur Verfügung gestellt hat, von Interesse, weil sie be¬ 
weisen , dass mehr als anderwärts vielleicht gerade in Marokko 
der Snussismus von der grössten Bedeutung und von eminentem 
Einfluss auf das religiöse, wie politische Leben des I.andes ist, 
wenngleich von seiner Minierarbeit gemeinhin wenig bekannt ist 
und verlautet. 

Die religiösen Genossenschaften (Kongregationen) sind in 
Marokko sehr zahlreich. Man versichert, dass in den Städten 
gewöhnlich die Hälfte der gesamten Bevölkerung irgend einem 
der Orden (Taifa) angehöre, der entweder im I.ande selbst oder 
in irgend einem anderen von Mohammedanern bewohnten Ge¬ 
biete seinen Sitz hat. Die verbreitetsten Orden des Maghreb 
el-a<|ssä sind; 

1. Mulej Abd-el gätir Dschiläli, der bekannte, alle 
vier Riten des Islam umfassende Orden, dem auch der Kalif in 
Stambul angehören soll. Mit ihm verbunden ist der Orden des 
Sidi Muchtär el Sunti aus Timbuktu, de.ssen Jünger in der Sahara 
sehr verbreitet sind. 

2. Mulej Ahmed Tedschtnt, aus dem Sudan stammend. 

3. Mulej Tajib im Norden Marokkos und im Wad Süs, 
besonders in der Stadt Tarudant. 

4. Derkaua, sehr verzweigt, mit dem Centrum Tafilelt. 

5. Sidi Mohammed ben Abdalläh Sedquln in Tafi- 
lelt und in ganz Marokko. 

6. Scheliln in Fäs. 

7. Sidi Mohammed ben Nastr, im Wädi Dr& kon¬ 
zentriert. 

8 . Mulej Mohammed ben Aissa, namentlich in Miknäsa, 
wilde Formen beobachtend und Schlangenbeschw'örer. 

9. Mulej Alt ben Hamdüsch, am Berge Zerün bei 
Miknäsa, die besonderer Abhärtung und Abtötung des Körpers 
huldigen. 

10. Sidi el Rhäzi im Wädi Drä. 

11. Sidi Alt Mbuono in Tafilelt. 

Neben diesen elf Haupt-Kongregationen gibt es im »I.an(le 
des äussersten Westens« noch eine Reihe von Orden, die keine 
so zahlreiche Anhängerschaft besitzen, als die vorgenannten. Es 
sind dies die Mulej Ahmed ben Talib, die bekannten algerischen 
Feuerwerkskünstler, die Sidi Alt ben Nastr, die Schützengilde in 
der Stadt Meräkesch, die Sidi ben Daud bei Tetuan, die Sidi 
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Ahmed ben Kebtr im Wäd Ghir, die geheimnisvollen Uissirln in 
der Stadt Fäs u. a. m., der Anhänger der Tripolitaner Sidi Ahmed 
el Senussi nicht zu gedenken, der echten und wahren Snussianer, 
die besonders unter den Derkaua ihre Vertrauensmänner haben 
und durch diese auf die gesamten Kongregationen Marokkos mora¬ 
lischen, mitunter auch materiellen Einfluss üben. Alljährlich 
durchziehen diese echten Snussianer ganz Marokko als Missio¬ 
nare und Emissäre an die Häupter der Derkaua und überbringen 
denselben Instruktionen. In jüngster Zeit haben sich vier solcher 
liauptmissionare nach Marokko gewendet, deren einer Südalge¬ 
rien bereiste und je einer nach Tanger, Marokko und dem Wadi 
Drä, sowie später nach dem Senegal sich wandte. Dieselben 
sollen eine Art revidierende und kontrollierende Thätigkeit ent¬ 
falten und die Snussi der Ost-Sahara über die Stimmung und die 
Ereignisse im Nordwesten Afrikas eben durch die vorgenannten 
Derkaua-Vertrauensmänner sehr sorgfältig unterrichten und auf 
dem Laufenden halten. Diese Derkaua wiederum sollen die ge¬ 
fährlichsten Wegelagerer, die vor Raub und Mord der Reisen¬ 
den niemals zurückschrecken, abgeben. 

Der Sultan von Marokko ist Anhänger der Sekte Mulej 
Abd el-qälir, obwohl er von der grossen Bedeutung und den ge¬ 
heimen Verbindungen der Derkaua mit dem Ursitze der Snussi 
im Osten der Sahara überzeugt und in mancher Hinsicht den 
letztgenannten Konzessionen zu machen gezwungen ist, die frei¬ 
lich nicht immer im Geiste des Fortschritts des Landes ausfallen. 
Alles in allem lehrt eine Betrachtung der religiösen Propaganda 
in Nordwest-Afrika, wie kräftig das Band des Islam die Völker 
am Südrand des Mittelländischen Meeres umschlingt, und wie un¬ 
richtig es wäre, bei allem religiösen Indifferentismus der Mus- 
limtn Nordafrikas hier an einen Verfall der Lehre des Propheten 
glauben zu wollen. Ph. Paulitschke. 


Litteratur. 

Het hooger onderwijs in aardrijkskunde hier te 

Lande door Prof. Dr. C, M, Kan. Leiden. E. J. Brill. 

1889. 47 S. 

Der Verfasser dieser interessanten methodologischen Schrift 
ist bekanntlich der einzige akademische Vertreter der Geographie 

— dies bedeutet aardrijkskunde, während aardkunde der Geologie 
entspricht — in seinem Vaterlande, denn nur die »freie«, d. h. 
nicht vom Staate begründete Universität von Amsterdam besitzt 
eine Professur unseres Faches, wogegen die drei alten Hoch¬ 
schulen Leiden, Utrecht und Groningen sich zu einem solchen 
Fortschritte noch nicht aufgerafft haben. Man wird deshalb gern 
von den Ansichten Herrn Kans Kenntnis nehmen, durch deren 
Veröffentlichung eben wesentlich auch das erreicht werden soll, 
dass in den Niederlanden, wo zur Zeit wieder ein so lebhaftes 
Treiben auf geographischem Gebiete zu konstatieren ist, und 
welche Jahrhunderte lang unter der Führung eines Mercator, 
Stevin, Hondius, Varenius, Struyck, Lulofs u. a. als das eigent¬ 
lich leitende Land anzusehen waren, eine richtige Wertschätzung 
dieser Wissenschaft und dementsprechend eine sachgemässere 
Würdigung derselben von maassgebender Seite Platz greife. Zu 
dem Ende will der Verfasser die von anderen Ländern der Erd¬ 
kunde gegenüber eingenommene Stellung prüfen, hierauf soll das 
Verhältnis zwischen Forschung und Lehre iin eigenen Lande ins 
Auge gefasst, und endlich sollen die aus diesen Betrachtungen 
sich ergebenden eigenen Wünsche und Vorschläge des Verfassers 
formuliert werden. 

Unsere eigenen geschichtlichen Studien, von denen wir 
jüngst in der Einleitung zu unserem »Handbuch der mathema¬ 
tischen Geographie« (Stuttgart 1890) Bericht erstatteten, führen 
uns allerdings nicht zu dem vom Verfasser an die Spitze ge¬ 
stellten Satze, dass die ältere Unterscheidung zwischen »mathema¬ 
tischer« und »politischer« Geographie vollständig durch den 
Gegensatz der »physischen« und »historischen« abgelöst worden 
sei; wir glauben vielmehr gezeigt zu haben, dass die Tiichotomie 

— mathematische, physikalische, topisch-deskriptive Erdkunde — 
sich aus den älteren unbestimmten Vorstellungen allmählich her¬ 
ausgebildet hat und noch heute die bestmögliche ist, während 


Herr Kan derselben bloss einen »schoolsch korakter« beilegt^). Ab¬ 
gesehen hiervon kann man dem Urteile, dass sowohl die Rittersche 
als auch die rein naturwissenschaftliche Schule sich nicht frei 
von Einseitigkeiten hielt, wohl beipflichten, doch möchte die 
Ansicht, dass sich an den Universitäten die Geographie mehr¬ 
fach zu sehr in blosse Geophysik verwandelt habe, nur in einem 
einzigen konkreten Falle zutreffen. Mit solchen Extremen möchten 
wir uns ebenfalls nicht einverstanden erklären, und zumal die 
vom Verfasser hervorgehobene Wichtigkeit der Wirtschaftsgeo¬ 
graphie erkennen auch wir unbedingt an. Ganz im Rechte ist 
er auch, wenn er die anscheinend so beträchtlichen Verschieden¬ 
heiten in der Auffassung dessen, was man eigentlich unter Geo¬ 
graphie zu verstehen habe, als in der wissenschaftlichen Praxis 
nicht so sehr einflussreich bezeichnet. Zum Belege hierfür wird 
gezeigt, dass sehr häufig Männer, welche auf dem einen Gebiete 
Grosses geleistet, daneben auch die andere Seite nicht vernach¬ 
lässigt haben, und diesen gut gewählten Beispielen Hessen sich 
natürlich leicht noch weitere hinzufUgen. Nur mit Gerland scheint 
keine Verständigung zu erzielen, allein dessen radikalen Stand¬ 
punkt hat sich, soweit wir sehen, auch noch niemand angeeignet, 
den Schreiber dieser Zeilen nicht ausgenommen, der sonst dem 
Strassburger Geographen für dessen wackere Befürwortung des 
exakten Elementes in der Erdkunde sich zu warmem Dank ver¬ 
pflichtet fühlt. Die Uebersicht, welche bei dieser Veranlassung 
über die von bekannten Fachmännern aller europäischen Kultur¬ 
staaten vertretenen Anschauungen gegeben wdrd, ist sehr dankens¬ 
wert und beweist auch, mit wie viel grösserer Aufmerksamkeit 
der Holländer, verglichen mit seinem germanischen Stammes¬ 
bruder jenseits des Kanals, die deutsche Litteratur zu verfolgen 
pflegt. Das Resultat aller dieser seiner Erörterungen drängt der 
Verfasser in der These zusammen, dass die Geographie das ge¬ 
meinsame Grenzgebiet der »physischen und historischen« oder, 
wie wir lieber mit Anwendung der bekannten Helmholtzschen 
Terminologie uns ausdrücken würden, zwischen den Natur- und 
Geisteswissenschaften darstelle — ein Resultat, das wir als voll¬ 
kommen berechtigt anerkennen, indem wir nur selbstverständlich 
dem einzelnen Geographen das Recht zuerkennen, je nach Individua¬ 
lität, Berufsvorbildung und Neigung seine Thätigkeit als.Spezial- 
forscher in dem einen oder dem anderen Sinne zu konzentrieren. 
Hätte der Berichterstatter die in Rede stehende Broschüre Kans 
gekannt, so würde er nicht in dem oben angeführten Werke (S. 30) 
gegen deren Autor den Vorhalt einer gar zu engen Begrenzung 
des geographischen Arbeitsfeldes geltend gemacht h.iben. Allein 
erstens standen ihm bloss deutsche Mitteilungen zu Gebote, aus 
denen sich der Sachverhalt vielleicht nicht so sicher, wie aus 
dem Originale selbst, entnehmen Hess, und zweitens waren in der 
Zeit, als die vorliegende Schrift erschien, die betreffenden Bogen 
des Handbuches längst gedruckt. Aus diesem Grunde ist es uns 
erfreulich, nachträglich eine Klärung herbeiführen zu können. 

Der zweite und dritte Abschnitt sind, insofern sich jeder 
derselben auf die besonderen niederländischen Verhältnisse be¬ 
zieht, hier nur summarisch zu besprechen, obschon die Bemer¬ 
kungen, die der Verfasser über die in seinem Staate übliche 
Lehrerbildung macht, auch andersw'o beherzigt werden sollten. 
Möge es ihm gelingen, die Verbesserungen, deren er gedenkt, 
und welche namentlich in der Einführung wissenschaftlicher, aber 
auch die Ausbildung des Forschungsreisenden nicht ausser acht 
lassender Seminare gipfeln, recht bald ins Leben treten zu sehen; 
ein Land mit so ausgedehntem und, was mehr sagen will, be¬ 
festigtem Kolonialbesitz, wie das seinige, hat wahrlich allen An¬ 
lass dazu. Bis die Notwendigkeit, die Geographie auf ihre eige¬ 
nen Füsse zu stellen, in vielen anderen Teilen Europas selbst 
nur in dem Grade wie in Preussen oder Oesterreich anerkannt 
ist, wird ohnehin noch viele Zeit vergehen. S. Günther. 

9 Das Wort »schoolsch« kann dem Wörterbuchc zufolge sowohl »schul- 
mässig« als auch »pedantisch« bedeuten , kann also sowohl in einem günsti¬ 
geren als auch in einem minder günstigen Sinne gebraucht sein; was eigentlich 
gemeint sei, würde bloss ein mit den Feinheiten der niederländischen Sprache 
Vertrauter zu entscheiden im stände sein. 
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Indochina. 

Cambodja, Laos, Siam, Annam und Cochinchina. 

Von C. W. Rosset aus Freiburg in Baden. 

Fünfte Reise (1887--1890). 

Wer in einem unserer besseren Atlanten die 
Karte von Indochina aufschlägt und sie mit der vor¬ 
derindischen vergleicht, wird finden, dass die letz¬ 
tere ein ziemlich detailliertes geographisches Bild 
bietet, während auf der ersteren noch manche leere 
Fläche Zeugnis davon ablegt, dass der Wissenschaft 
hier ein grosses Feld zur Bestellung übrig geblieben 
ist. Zwei europäische Nationen wetteifern, um diese 
ausgedehnten Gebiete Indochinas der Civilisation zu¬ 
gänglich zu machen, auf der Westseite die Englän¬ 
der, auf der Ostseite die Franzosen. Die Engländer, 
dieses Kolonisationsvolk par excellenccy haben zur geo¬ 
graphischen und ethnographischen Erforschung ihrer 
Interessensphäre wesentlich mehr gethan, als die 
Vertreter der gründe natian ; das liegt zu nicht 
geringem Teil wohl daran, dass die letzteren frem¬ 
den Forschern nur höchst ungern den Zutritt zu den 
von ihnen beherrschten Gebieten gestatten, und wenn 
nun gar ein Deutscher es unternimmt, von Fran- 
zösisch-Cochinchina aus eine Expedition in das Innere 
zu unternehmen, so muss er gewärtig sein, dass 
ihm Aehnliches passiert, wie jüngst dem Prof. Häckel 
in Algier: dass ihm von seiten französischer Kolo¬ 
nialbeamten zweiten Ranges allerlei Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt werden; er muss sich sogar 
darauf gefasst machen, als deutscher Spion aufge- 
griffen und fortgeschleppt zu werden. 

Mir ist denn in der That derartiges auch pas¬ 
siert. Solange ich für einen Nichtdeutschen galt, 
wurde ich mit der ausgesuchtesten Höflichkeit be¬ 
handelt; man gab mir grosse Diners, beehrte mich 
mit Einladungen zum Gouverneur, Bällen u. s. w. und 
feierte mich als den Pionier der Wissenschaft. Da 

Ausland 1890, Nr. as. 


fügte es das Unglück, dass einige mich besuchende 
Franzosen, junge höhere Beamte, einmal Briefe aus 
Berlin zu Gesicht bekamen: man sah den Poststem¬ 
pel und das Siegel des königlichen Museums für 
Völkerkunde zu Berlin, und mit den Sympathiebezei¬ 
gungen war’s nun zu Ende. Die Sache wurde so¬ 
fort höheren Orts gemeldet. Ich wurde des Nachts 
verhaftet und mit Gewalt unter militärischer Eskorte 
auf ein Kriegsschiff transportiert. Ebendorthin wur¬ 
den auch meine Sammlungen geschafft, aber der 
Transport geschah in so rücksichtsloser Weise, dass 
ein grosser Teil meiner kostbaren zoologischen Prä¬ 
parate und ca. 120 auf zweijährigen Reisen aufgenom¬ 
mene unentwickelte Negative von Gegenden und 
Völkern, die bisher noch kein Europäer besucht 
hatte, unbrauchbar geworden waren. Nachdem ich 
mich auf dem Schiffe ausgewiesen hatte, wurde kh 
unter entschuldigenden Komplimenten am andern 
Morgen wieder in Freiheit gesetzt. 

Obwohl ich mir Voraussagen konnte, dass ich 
ein derartiges Rencontre mit den Franzosen erleben 
würde, habe ich es doch unternommen, die unwirt¬ 
lichen Gebiete, die sich zwischen dem Mekhongfluss 
und der annamitisch-tongkinesischen Küste erstrecken, 
in den Jahren 1887— 9^ ^^ch mehreren Richtungen 
hin zu durchqueren. Einer der grösseren Neben¬ 
flüsse, welchen der Mekhong auf der Ostseite em¬ 
pfängt, ist der Bang Came, der etwas oberhalb 
Stungtreng, zwischen dem 13. und 14.® n. Br., in 
den Grand Fleuve (Mekhong) sich ergiesst. Etwas 
südwestlich vom Mündungsgebiet des Bang Came 
(Laos) drang ich in das südlich des Flusses gelegene 
Innere ein, und gelangte hier in das Gebiet der 
Benong, einer noch sehr wenig bekannten Völker¬ 
schaft. 

Trotz der besten Empfehlungen vom König 
von Siam legten mir die Laosianer Schwierigkeiten 
in den Weg und boten alles auf, um mein Vor- 
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gehen nach dem Innern des Landes unmöglich zu, 
machen. 

Für ein Boot mit vier Mann auf etwa acht Tage 
verlangte der siamesische sog. Commissaire Royal 
gegen 250 Dollar, für Elefanten zwei bis drei 
Dollar pro Tag, für Kulis einen Dollar. Da ich sechs 
Boote nötig hatte oder acht Elefanten mit etwa 
20 Kulis, musste ich infolge jener hohen Forde¬ 
rungen meinen Plan nach dieser Seite aufgeben 
und kehrte sofort nach Cochinchina zurück. Die 
Absicht der Laosianer und Siamesen war, mich nicht 
ins Land hineinzulassen, damit ich nicht einen Ein¬ 
blick gewönne in den dort blühenden Sklavenhandel, 
die Tyrannisierung der Laosianer durch die Siamesen 
und das Aussaugesystem der königlichen Commis¬ 
saire gegenüber den dortigen unabhängigen Völker¬ 
stämmen, wie den Benongs, Brouns, Kouys u. s. w. 
Von Cochinchina aus unternahm ich die Fortsetzung 
meiner Reise den Donnaifluss entlang, dessen Mün¬ 
dungsgebiet etwas östlich vom Mekhong-Delta sich 
befindet, und der, während der im Hochland von 
Tibet entspringende Grand Fleuve im grossen und 
ganzen eine nordsüdliche Richtung innehält, von 
Nordosten nach Südwesten fast parallel mit der Küste 
verläuft. 

Dem Donnai aufwärts folgend, kam ich zu 
den Moi. 

Dieser Name bezeichnet keine einheitliche Völker¬ 
schaft, sondern ist ein Sammelname für eine Anzahl 
im allgemeinen gleich gearteter, im einzelnen aber 
sich unterscheidender, teils von Annam und Cochin¬ 
china abhängiger, teils unabhängiger Volksstämme. 

Wenn wir das Klima des Landes zwischen dem 
Mekhong und der Ostküste betrachten wollen, so 
müssen wir genau unterscheiden zwischen den ebenen 
und den gebirgigen Teilen. Wer vom oberen Mekhong, 
etwa das Dorf Krati^ oder Sambor zum Ausgangspunkt 
nehmend, in genau östlicher Richtung eine Reise nach 
der Küste von Annam unternimmt, eine Strecke 
Weges, die einer Entfernung von etwa 370 km gleich¬ 
kommt, der wird die Entdeckung machen, dass nach 
140—150 km die bisherige Tiefebene zu einem etwa 
500 m über den Meeresspiegel sich erhebenden Hoch¬ 
plateau ansteigt. Dieses Plateau erhebt sich auf 
seinem Ostrande zu dem annamitischen Küstenge¬ 
birge, dessen bedeutendste Gipfel eine Höhe von 
2—3000 m aufzuweisen haben. 

Das Klima der Ebene im Innern des Landes 
gehört nicht zu den angenehmsten. Es gibt zwei 
Jahreszeiten, die trockene vom Dezember bis April, 
und die Regenzeit vom Mai bis November. Im 
Dezember beginnt eine so grosse Dürre zu herrschen, 
dass die Gräser versengen und die Flüsse austrock¬ 
nen. In manchen Gegenden wüten ausgedehnte 
Brände, meistens absichtlich von den Eingeborenen an¬ 
gelegt, bisweilen auch zufällig entstanden. Die teil¬ 
weise nomadisierenden wilden Völkerschaften kochen 
auf ihren Wanderungen ihre Mahlzeit, ohne dafür 
Sorge zu tragen, das Feuer beim Weitergehen zu 


löschen. Ein Windstoss fährt in die glimmende 
Asche, und die Funken teilen sich dem ausgedörrten 
Grase mit. So entstehen Prairie- und Waldbrände, 
die sich oft über mehrere Kilometer ausdehnen. Alles 
wilde Getier flieht, um nicht den Feuertod zu er¬ 
leiden. Schlimm ist’s, kommt so ein Brand von 
zwei Seiten. Aber mag das unvernünftige Tier ver¬ 
gebens nach einem Ausweg aus solch einem Di¬ 
lemma suchen: der Mensch versteht sich auch hier 
zu helfen. Sieht er, dass er von zwei Feuerkolonnen 
eingeengt wird, die näher und näher kommen und 
ihn zu vernichten drohen, so zündet er entschlossen 
auf dem Platze, wo er sich befindet, ein drittes Feuer 
an. Dasselbe macht ihm eine Bahn, bis es sich mit 
einem der anderen Feuer vereinigt, und kühn über 
die glühende Asche hinwegschreitend, gewinnt er 
die Freiheit. Ist ein Baum da, auf den er sich 
retten kann, so genügt es, wenn er das Gras um 
den Baum herum mit dem Cupp-Cupp (Messer) ab¬ 
schneidet und auf die Seite schafft, nach welcher der 
Wind weht. So wird er in den meisten Fällen die 
Hitze und den Rauch ertragen können. 

Wird der Brand von einem Volksstamm ab¬ 
sichtlich angelegt, so wird damit entweder beabsich¬ 
tigt, Verkehrswege zu schafien oder eine freie Fläche 
für Bebauungszwecke zu gewinnen. Das mehrere 
Meter hohe Gras und das Gestrüpp des Waldes er¬ 
schwert ein schnelles Fortkommen ungemein, und 
um diese Verkehrshemmnisse zu beseitigen, nimmt 
man, ohne Rücksicht, wie weit der Brand sich aus¬ 
dehnen und wieviele wertwolle Bäume er verkohlen 
möge, seine Zuflucht zu diesem einfachen, aber auch 
sehr radikalen Mittel des Feuers. In solchen durch den 
Brand verwüsteten Gebieten trifft man dann mehrere 
Monate kein lebendes Insekt, kein lebendes Konchyl 
an, bis der Regen befruchtend herniederfällt und die 
in der Asche schlummernden Keime weckt. Denn 
das gefrässige Feuer war nicht imstande, alle Vege¬ 
tation zu ersticken. Im Gegenteil: Die Asche bildet 
einen wertvollen Dung, und wenn der Wilde hier 
seinen Reis oder Tabak pflanzt, so kann er sicher 
sein, eine gute Ernte zu machen. 

Während der Regenzeit schwellen die Bäche zu 
Strömen an, die Flüsse sind wegen ihrer reissend 
schnellen Strömung unpassierbar und überschwem¬ 
men meilenweit ihre Ufer. Vom Mekhong ziehen 
zahlreiche Fischscharen seine Nebenflüsse aufwärts; 
das Nashorn tummelt sich mit dem Elefanten in 
den Wäldern und beide liefern den wilden Völker¬ 
schaften eine willkommene Jagdbeute. Im November 
hört der Regen auf. Ueberall spriesst und grünt es; 
wo zuerst des Feuers und dann des Wassers Ele¬ 
ment gehaust hatte, da schaut es jetzt aus, auch 
wo der Wilde den Acker nicht bestellt hat, wie ein 
üppig vegetierendes Getreidefeld. 

Die Temperatur beträgt während der trockenen 
Zeit in der Ebene tags über 30—35® R., nachts 
20—25®; nassen Zeit am Tage höchstens 25, 

des Nachts gewöhnlich etwas weniger. Der Wärme- 


Digitized by ^ooQie 



Indochina. 


483 


unterschied zwischen Tag und Nacht ist also ein sehr 
geringer. Anders liegt die Sache im Gebirge. Hier 
beträgt die Temperatur in den Thälern am Tage 
gegen 35®, während der Nacht aber nur 5—10®. 
Das Klima des Gebirges ist denn auch wesentlich 
von dem der Ebene verschieden. Die trockne Zeit 
ist dort sehr angenehm; während der Regenzeit aber 
ist es unmöglich zu reisen, weil dann die Thäler über¬ 
schwemmt sind. Grossanige Hochwaldungen be¬ 
gleiten hier den Wanderer auf seinen Reisen. Hier 
kommen die Waldbrände nicht vor, weil das hohe 
Gras fehlt, und infolgedessen ist hier der Wald viel 
besser erhalten und viel wertvoller als im Innern 
des Landes, wo ganze Strecken schönster Waldung 
durch das Feuer verwüstet worden sind. 

Die Flora dieser weiten Ebenen ist trotzdem 
grandios. Dichter, meilenweit sich dehnender, echt 
tropischer Urwald hemmt mehr als einmal den Schritt 
des Wanderers. Mit der Axt in der Hand muss 
man sich hier den Weg bahnen. Zurückschreckend, 
fast entmutigend sind die Schwierigkeiten, die einer 
hier durchziehenden Karawane auf Schritt und Tritt 
begegnen! Wie oft ist nicht einer jener reissenden 
Flussläufe zu durchschreiten, in denen der Mensch 
bis zur Brust versinkt, in denen alles, was die 
Transportwagen bergen, am anderen Ufer vollstän¬ 
dig durchnässt wieder ans Land gezogen wird! Wie 
oft geht nicht eines jener ungefügen, aus einem Stück 
gearbeiteten Wagenräder in. die Brüche! Da muss 
dann notgedrungen eine mehrstündige, unfreiwillige 
Rast gemacht werden, um rasch ein neues Rad aus 
einem erst zu fällenden Baumstamm herauszuarbeiten. 
Das geschieht in ziemlich ursprünglicher Weise nur 
mit der Axt, denn den Gebrauch der Säge kennen 
die Wilden nicht. 

Wo eine Lichtung sich findet, bedeckt jenes 
Riesengras die Flur, welches noch einen Meter hoch 
über den Reiter mit seinem Elefanten hinausragt 
und ein schnelles Vordringen zwar nicht unmöglich, 
aber doch immerhin äusserst beschwerlich macht, so 
dass es schon eine tüchtige Leistung zu nennen ist, 
wenn der europäische Reisende hier mit Sack und 
Pack 5—8 km pro Tag zurücklegt. Im Walde be¬ 
deckt dicker und fetter Humusboden die Erde, und 
man mag noch so tief graben: kein Stein wird zu 
Tage gefördert. Wahre Baumriesen recken sich hier 
gen Himmel, kostbare und dauerhafte Hölzer trifft 
man überall. Der König dieser jungfräulichen Wal¬ 
dungen ist ohne Zweifel der Oelbaum. Es gibt 
Exemplare darunter, deren Stamm 7 m im Umfang 
misst und sich bis zu 80 m erhebt. Interessant ist 
die Art und Weise, wie das Oel von diesem Baum 
gewonnen wird. Man macht zunächst unten am 
Stamme des Baumes mit der Axt einen horizontalen 
Einschnitt, und alsdann höhlt man über demselben 
ein Stück des Baumes aus. In dieser Höhlung wird 
ein Feuer angelegt, das imstande ist, den Baum mög¬ 
lichst weit hinauf zu erhitzen. Das Oel wird flüs¬ 
sig und trieft herab und wird durch zw^eckmässig | 


aulgestelltc Gefässe aufgefangen. Für den weiteren 
Transport des Oeles werden Bambusröhren angefer¬ 
tigt, deren Durchmesser oft 20 —30 cm beträgt. Die 
Zwischenwände dieser Röhren werden mit einer 
Lanze, die in den Bambus eingeführt wird, durch¬ 
schlagen, alsdann in den Hohlraum das Oel hinein¬ 
gegossen, und die Oeffnung mit Kokosnussfasern ver¬ 
stopft. Die so gefüllten Röhren werden dann nach 
Cochinchina und Cambodja exportiert, und das Oel 
dort weiter zu verschiedenen Zwecken verarbeitet. 
Hauptsächlich wird dasselbe zur Oelung der Schiffe 
verwendet; der Chinese benutzt es zur Herstellung 
von Farben; aus den Rückständen fabriziert man 
Lichter und Seife. 

Ich hatte eben Gelegenheit, vom Bambus zu 
sprechen. Dieses schlanke Gewächs findet sich in 
Indochina in etwa zehn verschiedenen Spezies. Es 
schiesst nur dort empor, wo Wasser ist; da trifft 
man es häufig in undurchdringlichem Gestrüpp, 
das sowohl den Wohnungen mancher wilden Volks¬ 
stämme, wie auch den wilden Tieren willkommenen 
Schutz gewährt. 

Hier halte ich es für geboten, einige Worte 
über die hinterindische Fauna einzufügen. Ich habe 
auf meinen zwölfjährigen Reisen in Centralafrika, 
Arabien, Syrien, Palästina, Vorderindien etc. keine 
Gegend getroffen, die so reichhaltig an Tieren, vor 
allem Jagdtieren, gewesen wäre, wie gerade Indo¬ 
china. Beginnen wir bei den grossen. Nashorn und 
Elefant sind die Vertreter der Dickhäuter. Letzterer 
ist weit gefährlicher als sein vorderindischer Ver¬ 
wandter. Denn während dieser grösstenteils vor dem 
Schützen flieht, der ihn aufsucht, erwartet jener seinen 
Angreifer ganz ruhig, womöglich im Bambusgestrüpp 
oder hinter einem Baum verborgen, so dass er dem 
Blicke seines Verfolgers sich entzieht; hat man ihn 
endlich aufgestöbert, so geht er direkt auf seinen 
Gegner los, der kaum Zeit hat, die richtige Stellung 
einzunehmen und ordnungsgemäss zu zielen. Ich 
verlor bei der Jagd auf einen dieser Dickhäuter 
mehrere Vorderzähne, die der Bösewicht mir mit 
seinem Rüssel ausschlug. 

Unter den Raubtieren machen Leopard, schwar¬ 
zer Bär, Fuchs, Schakal und Zibetkatze die Gegend 
unsicher. Aber vor allem ist es der majestätische 
Königstiger, der uns Achtung abnötigt, weniger frei¬ 
lich durch seinen Mut als durch seine Grösse. Er 
übertrifft an Körpermaass den vorderindischen Tiger 
um ein Bedeutendes; aber während dieser fast jeden 
Menschen angreift, der ihm in die Quere kommt, 
kann man dasselbe von dem hinterindischen Tiger 
nicht behaupten. Ich selbst habe während meines 
dortigen Aufenthalts dreimal ein Rencontre mit die¬ 
sem Raubtier gehabt. Auf meinen Wanderungen 
und Jagdausflügen sah ich mich plötzlich, sei es im 
dichten Walde, sei es auf offener Strasse, am hellen 
Tag in einer Entfernung von 5—10 m dem Tiger 
gegenüber. Derselbe blieb ruhig stehen, fasste mich 
1 fest ins Auge und peitschte mit dem Schwänze. 
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Dann zog er sich langsam zurück, und nachdem er 
sich etwa 50—60 Schritt entfernt hatte, wandte er 
sich vorsichtig spähend um, als wollte er sich davon 
überzeugen, dass ihn sein Feind nicht verfolge. Nach¬ 
dem er alsdann eine weitere, ebenso grosse Strecke 
zurückgelegt hatte, blickte er noch einmal hinter sich, 
bis er in einer Entfernung von etwa 200 m in 
vollem Laufe davonsprang. Mir selbst ist also niemals 
ein Unglück bei solch einem Zusammentreffen zu- 
gestossen, wohl aber hat der Räuber es nicht ver¬ 
schmäht, meinen kostbaren, europäischen Bulldogg 
abzufangen und fortzuschleppen. Sobald meine tapfe¬ 
ren Jagdhunde einen Tiger witterten, machten sie 
sich stets mit grösster Angst davon und waren so¬ 
dann mehrere Tage lang nicht mehr aus der Hütte 
herauszubringen. 

Zahlreiche wilde Büffelherden fand ich im Ge¬ 
birge von Bin Thuan. Hier halten sie sich in der 
Regenzeit auf, während sie, sobald die Ueberschwem- 
mungen nachlassen, in die Ebene hinabsteigen und 
dort auf den weiten Grasflächen sich tummeln. Sie 
lieben aber nur wasserreiche Gegenden. In der Ebene 
findet man sonst mehr die kurzhaarige, goldgelbe 
wilde Kuh. 

Schuppentiere (Manis) und Stachelschweine kom¬ 
men auch vor. Den Stenops gracilis (Halbaffen) habe ich 
zweimal gesehen. Im Innern sind die Affen nicht sehr 
zahlreich; hingegen treten sie am ganzen Mekhong 
und allen grösseren Flüssen in ansehnlichen Mengen 
auf. Unter ihnen zeichnet sich durch sein schönes 
Kleid der schwarzweisse Kleideraffe aus, der eine 
Höhe bis zu einem Meter erreicht. Macacus ist der 
gemeinste der hinterindischen Vierhänder. Fleder¬ 
mäuse, wie der fliegende Fuchs, finden sich am 
ganzen Mekhong. 

Auch dem Jäger bieten diese Gegenden einen 
unerschöpflichen Vorrat schmackhaften Wildbrets: 
Taube, Rebhuhn, Wachtel, Fasan, Wildpfau, Reh, 
Hirsch in mehreren Arten und abnorm grosse Wild¬ 
schweine. Der Pfau liefert dem Reisenden sehr 
häufig den täglichen Braten. 

Die bereits erwähnten Hühnerarteii sind die 
Hauptvertreter der gefiederten Welt. Zu ihnen ge¬ 
sellen sich eine Unmasse Hühner, die dem Franko¬ 
lin-Huhn ähneln. Dagegen finden sich Singvögel 
fast gar nicht. Es gibt in den Wäldern mehrere 
kleine Vogelarten, aber es sind schlechte Sänger. 

Schlangen fand ich auffallend wenig; ich ver¬ 
mute, dass sie infolge der grossen Waldbrände nicht 
den ihnen gedeihlichen Boden finden. 

Dagegen begegneten mir in den wasserreichen 
Gebieten in grossen Scharen Krokodile, besonders 
am oberen Mekhong, und zwar in ganz besonders 
grossen Exemplaren, in bedeutend grösseren als jene, 
die ich in Afrika am weissen und blauen Nil, sowie 
in Vorderindien am Ganges getroffen habe. An 
allen Flüssen findet man auch jene Rieseneidechse 
Hydrosaurus Salvator. Auch von Schildkröten sind 
zahlreiche Arten vertreten, meistens im Wasser 


lebende. Die Eingeborenen betrachten dieses Tier als 
Leckerbissen. 

Auffallend erscheinen dem Reisenden am oberen 
Mekhong bei Kratii und Stungtreng u. s. w. die zahl¬ 
reichen Seekühe (Dujong Halicore). Schon im Alter¬ 
tum waren diese Tiere wohlbekannt; in der Neuzeit 
wurden sie erst durch Barchewitz, einen Deutschen 
(1711 —1722), vorgeführt. Ich habe Exemplare ge¬ 
schossen bis zu zwölf Fuss Länge. In grossen Fa¬ 
milien umschwimmt das Tier die Boote; und da sein 
Fleisch nicht gut geniessbar ist, wird auf dasselbe 
keine Jagd gemacht. Infolgedessen sind diese harm¬ 
losen Tiere durchaus nicht scheu, doch aber ungemein 
schlau. Wenn eines der Familienmitglieder durch 
einen Flintenschuss getötet wurde, so werden die 
übrigen ausserordentlich vorsichtig, so dass mit 
einem Gewehr derselben Familie auf Schussweite 
kaum beizukommen ist. Hin und wieder wird der 
Dujong von den Laosianern harpuniert, was durch 
den Gewinn des Oeles und Fettes, das sie liefern, 
nicht unlohnend ist. An den lautschnarchenden Atem¬ 
zügen ist der Dujong leicht erkennbar, die Brust des 
weiblichen Dujong hat eine frappante Aehnlichkeit 
mit dem Busen der Frau. 

Ein sehr ergiebiges Land ist Indochina für In¬ 
sekten und speziell für Schmetterlinge. Aber dazu 
muss man überwintern; während der trockenen Zeit 
ist es schwer, ein Insekt zu finden, mit Ausnahme 
der Waldungen, wo die Brände nicht stattfinden. 
Ein ganz besonders schöner und grosser Schmetter¬ 
ling ist Saturnia (mehrere Arten), der mit ausge¬ 
spannten Flügeln IO—20 cm misst. Auch Heu- und 
Laubschrecken begegnen dem Wanderer in stattlicher 
Anzahl, teilweise mit einer Flugweite von 25 cm. 

Diejenigen lebenden Wesen, welche das Reisen 
in diesen Gegenden besonders unangenehm machen, 
sind die Moskitos, die Ameisen und die Blutegel. 
Gegen Moskitos kann man sich, so gut es geht, 
durch Netze schützen. Jedem Reisenden ist dringend 
zu empfehlen, auf solchen Expeditionen sich deren 
eins oder zwei mitzunehmen. Während der Regenzeit 
kommen die Moskitos in den Flussgebieten in sol¬ 
chen Schwärmen vor, dass es unmöglich ist, sich 
in einem Zelt oder einer Hütte aufzuhalten, ohne 
trotz der kolossalen Hitze ein Feuer anzuzünden. 
An sich ist ein Moskitostich ohne Bedenken; aber 
er kann gefährlich werden, weil man nur zu leicht 
versucht ist, wegen des Juckens die Haut aufzu¬ 
kratzen, die dadurch für die ansteckenden Krank¬ 
heiten (Krätze), wie sie unter den Wilden herrschen, 
empfänglich gemacht wird. 

Die Ameisen sind mit sehr scharfen Geruchs¬ 
werkzeugen ausgestattet. Wittern sie beispielsweise 
auf einem Tisch ein Stück Zucker oder sonst etwas 
Geniessbares, so kommen sie zu Tausenden herbei, 
kriechen an den Tischbeinen in die Höhe und 
machen sich für den am Tische Speisenden in 
äusserst belästigender Weise geltend. Da hilft es 
nichts, wenn man jeden Tischfuss in ein Bassin mit 
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Wasser stellt. Die Ameisen kommen doch. Tau¬ 
sende freilich ertrinken bei dem Versuch in dem 
nassen Element; aber aus ihren Leichnamen baut 
sich eine Brücke, über welche die übrigen hinweg¬ 
kriechen, um das Tischbein zu erreichen. Für den 
Insektensammler sind die Ameisen noch besonders 
unangenehm. Denn es gibt kein durchaus probates 
Mittel, die Sammlungen gegen diese lästigen Tiere 
zu schützen. Unter den Ameisen finden sich Exem¬ 
plare, die mit dem Auge kaum zu erkennen sind. 
Sie dringen tausendweise durch die feinsten Draht¬ 
geflechte in die Schachteln ein, in welchen die In¬ 
sekten aufbewahrt werden, und man kann die Samm¬ 
lungen nur dadurch einigermaassen sichern, dass man 
die Schachteln und Büchsen mit vergiftetem Papier 
verklebt. 

Eine ebenso grosse Plage sind die Blutegel. 
Es hat keinen Zweck, vrenn man hohes Schuhwerk 
oder Lederhosen trägt. Diese unangenehmen Schma¬ 
rotzer kriechen daran empor und kommen dann 
plötzlich an den höher gelegenen Körperteilen zum 
Vorschein, im Rücken und im Genick, wo sie sich 
unmerklich einsaugen; oder sie gehen in den Stiefel, 
und man merkt ihre Anwesenheit erst dann, wenn 
sich das Blut dort ansammelt und jenes quellende 
Geräusch verursacht, das man wahmimmt, wenn 
Wasser in den Stiefel gedrungen ist. Am besten 
ist, man trägt die Füsse bis zum Knie unbekleidet. 
Dann wird es freilich nicht zu verhüten sein, dass 
der Blutegel an den unteren Extremitäten des Men¬ 
schen seine Blutgier zu stillen sucht. Um sich ihrer 
dort zu entledigen, nimmt man von Zeit zu Zeit ein 
aus Bambus iii Form eines Falzbeins geschnitte¬ 
nes Messer, um die Tiere abzuschaben. Die Blut¬ 
egel kommen naturgemäss nur in der Regenzeit vor, 
und nicht über einer Höhe von looo m. Sie sind 
hier lästiger als auf Ceylon. (Schluss folgt.) 


Forschungen Aber das deutsche Wohnhaus. 

Von Gustav Bancalari. 

(Fortsetzung.) 

IL 

Modifikationen und Verbreitung des Kärnt¬ 
nerhauses. 

a) Eigene Beobachtung. 

Meine Fusswanderung (1889) führte mich: 
a) von Radstadt im Ennsthale, wo das Flachdach- 
Alpenhaus vorherrscht über die Tauern, Tweng, 
Mautemdorf, S. Michael im Lungau, über den Katsch¬ 
berg nach Gmünd; durch das Lieserthal nach Mill- 
stadt; — b) über Spital nach Greifenburg im Drau- 
thale; — c) über eine niedrige Wasserscheide der 
Gailthaler Alpen zum Weissensee, dann über Weiss- 
Briach ins Gailthal, über Hermagor nach Bleiberg 
hinter den Dobratsch; —d) nach Villach, Ossiach, 
Klagenfurt und an den Wörthersee; — e) von 
Villach über Wurzen nach Ratschach; — f) nach 
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Tarvis und Raibl; — g) über den Predil, Flitsch, 
Carfreit (Caporetto), Tolmein, Canale nach Görz. 

Das Volk ist heutzutage deutsch in den Strecken 
a, b, d, f; es ist slovenisch in den Strecken c (teil¬ 
weise), e (grösstenteils), g (ganz); nur Görz spricht 
italienisch; die Carfreiter wohnen in einer italienisch 
gebauten Stadt, dem Modell eines malerischen ita¬ 
lienischen Landstädtchens, sprechen slavisch, zum 
kleinsten Teile deutsch. 

Ob die Tauernhauptkette zwischen Radstadt 
und Tweng den Alpenhaus- und den Kärntner¬ 
typus plötzlich abgrenzt, weiss ich leider nicht zu 
sagen. Scharfes Schneewetter (15. September) be¬ 
einträchtigte den Blick; auch kannte ich den Tschopf- 
typus noch gar nicht, konnte ihn daher auch nicht 
suchen oder seinen etwaigen allmählichen Eintritt 
beobachten, und als ich ihn endlich inne wurde, war 
ich bei S. Michael im Lungau schon mitten darinnen. 
Erinnerlich ist mir allerdings, dass auf dem Nord¬ 
hange des Tauernpasses in Nieder- und Obertauern 



Fig II, 19 , 13. 

n Wohnraum, Rüche, c Vorrats-Raum, d Stiege und Gang, A Herd. — 
Ohne Rauchfang, e Unter dem Vorrats-Raume ein Stall (ebenerdig). 

Tj'pe auf dem Wege von Flitsch nach Caporetto (Karfreit). 

noch das breite, flachbedachte Alpenhaus mit hüb¬ 
scher Ausbildung der Baikone, mit dem typischen 
Hausglockentürmchen u. s. w. in Prachtexemplaren 
vorhanden ist, und dass der Markt Mautemdorf, wel¬ 
cher den Südausgang des Tauerndefilees beherrscht, 
mit seinen malerischen und ansehnlichen Bauten 
nicht an den Tschopftypus, sondern wüe Radstadt 
an das Alpenhaus anknüpft. 

Die von mir beobachtete Südgrenze — natür¬ 
lich bloss ein Punkt der Südgrenze — scheint süd¬ 
lich von Raibl,‘am Nordfusse des Predil zu liegen. 
Gleich jenseit der Passhöhe ändert der Typus ab; 
er verkümmert schon in Mittelbreth, ist aber in 
schwer kenntlicher, wiewohl unzweifelhafter Weise 
noch südlich von Flitsch nachzu weisen (Fig. 11,12,13). 
Fast scheint es, als wäre hier eine Verquickung mit 
einer neuen, noch nicht offen zum Vorschein kom¬ 
menden Bauart; als wäre das Aeussere der kleinen 
und sehr niedrigen Häuschen kärntneri.sch und die 
innere Einteilung — sagen wir slovenisch oder 
vielleicht italienisch? ich weiss es nicht. Jedenfalls 
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ist die Hausflur (Fig. 12 b) in deutschen Kärntner- 
Häusern niemals, soviel ich sah, zugleich Küche, 
wie in den Zwitterhäusern des mittleren Isonzothals. 
Flitsch selbst hat viele italienische Wohnhäuser; 
aus den anderen, einem unklaren Mischstil folgenden, 
bin ich nicht klug geworden. 

Zwischen Caporetto und Tolmein tritt der 
Tschopf ganz zurück, und dafür ein anderer, nicht 
italienischer Typus in die Erscheinung, der mir 
wichtig genug scheint, um ihm später einen eigenen 
Abschnitt zu widmen. 

Die West- und Ostgrenze des Verbreitungs¬ 
bezirkes habe ich nicht beobachten können. 

Von S. Michael bis Raibl, also längs meiner 
Marschlinie, ist der Typus ganz und voll kenntlich; 
er herrscht unumschränkt, wo nicht, wie bei Villach, 
Klagenfurt und Pörtschach, Velden u. s. w. die moderne 
städtische Baukunst und das Touristen-Hotelwesen 
falschen Schweizerstil in die Gegend bringen. Aller¬ 
dings zeigt er Biegsamkeit und Anpassung an Boden, 
Klima, Feldbau, ja an einzelne Bodenprodukte, an 
das Baumaterial und (ich drücke hier nur eine be¬ 
scheidene Ansicht, ja einen Einfall aus) an die 
slavische'Eigenart. Ich habe das slavische Haus fast 
überall ebenerdig gefunden: in dem ärmlichen Galizien, 
in allen slowakischen Gegenden Oberungarns, im 
tschechischen Teile Böhmens, wo noch nicht die 
städtische Baukunst in die Dörfer gedrungen ist; vor 
24 Jahren in der Hanna (Mähren), deren reiche und 
gebildete Bauern damals teilweise in hüttenähnlichen 
Häusern wohnten; kurz, für mich ist Slavenhaus und 
niederes, unscheinbares, ebenerdiges Gebäude durch 
Anschauung und Erfahrung gleichbedeutend geworden. 
Der Typus des Tschopfdaches zeigt sich denn in 
den slavischen Teilen des Landes gern an kleinen, 
niederen, ebenerdigen Häusern, und es scheint, dass 
die durchschnittliche Haushöhe in deutschen Landes¬ 
teilen grösser sei, als in den slavischen. Fig. 5b 
(Ossiacher Gegend) mag dies Verhältnis beleuchten. 
Um hierin einen sicheren Maassstab zu gewähren, 
reicht übrigens mein Beobachtungsmaterial bei weitem 
nicht aus. 

Dem Klima passt sich der Typus insofern an, 
als die Bodenräume um so grösser sind, je mehr die 
Luftfeuchtigkeit und die geringe Sommerwärme das 
Trocknen der Feldfrüchte unter Dach, und dabei 
bei starkem Luftzug, erfordern. 

Im milden Gailthale, in Unterkärnten, in einem 
grossen Teile Krains und in Südsteiermark herrscht 
die »Harpfe« oder »Heugeige« (Fig. 17) welche 
in fruchtbarer, enragreicher Gegend zu einer Art 
offener, gitterwandiger Scheuer mit gemauerten Eck- 
und Mittelpfeilern und grossem Dache wird. Selbst 
Dachböden werden solchen Gerüsten aufgesetzt. Es 

*) Fig. 18, ein Fruchtspeicher im nordwestlichen llosnien, 
zeigt die interessante Ucl)ercinstiminung mit Fig. 19 (Slovcnischer 
Fruchlspeichcr, Vorratskammer in .Siidsteiermark) in <ler Uefrie- 
digung eines gleichartigen Hetlürfnisses auf technisch verschie¬ 
dene, al>er in der Hauptsache gleiche Art. 


scheint, dass die Harpfe den Slaven ihre Entstehung 
verdankt, da sie wohl in einzelnen Teilen Ober- 



Fig. 17. Doppelte »Harpfe« in Tröbelsberg 16 m lang. 

Auf der Wasserscheide zwischen Draiithal und dem Gebiete des Weissensecs. 

kärntens und überhaupt des ehemals ganz slavischen 
Innerösterreich, aber nicht in anderen deutschen 
Ländern gebräuchlich ist. Sie hat manche Nachteile, 
da sie vor allem nicht gründlich vor dem Weiter 



Fig. x8. Bosnisches Flcchtwcrk-Frnchtinagazin (Jaice). 

schützt und gern vor dem Winde (wenn sie einfach 
ist) kapituliert; dagegen den wichtigen Vorteil, dass 
sie eine viel kostspieligere und dabei feuergefährliche 
Scheuer gewissermaassen ersetzt und aus dünnem 
Stangenholze hergestellt werden kann. 

Wie sich der Typus dem Boden anschmiegt, 
haben wir bei seiner Beschreibung bereits wahr¬ 
genommen. Im Lieserthale steht die Front (Giebel¬ 
seite) fast durchaus ost- oder südostwärts, also auf 
dem westlichen Thalhange zu Thal; die Stallseite 
daher gegen den Berg. Die Tennenbrücke führt, 
wie erwähnt, in den Futterboden. — Der Hausgang 
(Söller) folgt gern der Sonne, und zwar so, dass, 
wo die Giebelseite denn doch auf die Schattenseite 
wiese, er um die Ecke auf die Sonnenseite biegt und 
sich nach Bedarf der Langseite.entlang er.streckt. Dies 
findet ohne Ausnahme .statt, wo Mais gebaut wird, 
und diese Kulturart gibt den Dörfern vom Spät¬ 
sommer an ein eigentümliches und gefälliges An¬ 
sehen. Die Maiskolben werden mittels der zurück¬ 
gestülpten Blattrispen, also entblösst, zu Büscheln 
vereinigt und an den Baikonen und auch sonst an 
Spalieren in dichtgeschlossenen Reihen aufgehängt. 
Aehnlich habe ich es im Gailthale ge.sehen. »Ueberall«, 
lese ich in meinem Reisejournal, »prangt Mais an 
den Sonnen.seiten der Häu.ser, auf den Baikonen der 
Oberböden oder an Spalieren der Hauswände, am 
schönsten im Dorfe S. Lorenzen zwischen Weiss- 
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Briach und Hermagor. Das ganze Dorf ist gelb«. 
Die Anpassung an diese Kulturpflanze kann natürlich 
den Typus erst in neuerer Zeit beeinflusst haben. 
Der Maisbau ist in Kärnten nicht alt und hat 
seine gegenwärtige Ausdehnung erst in den letzten 
Decennien erlangt. 

Dem Baumaterial passt sich der Typus insofern 
an, als im Süden, wo!il wegen des teureren Holzes 
oder der grösseren Wärme, mehr und mehr Mauer¬ 
werk sich einschiebt, während der Oberboden mit 
dünnen Brettern verschalt ist. 

Manche Abänderungen mögen der Willkür ent¬ 
stammen, so z. B. die sehr mannigfachen Aus¬ 
schnitte in den Bretterwänden des Oberbodens auf 
der Giebelseite im Lieserthale, bei Trebesing u. s. w. 
In Kleblach (Drauthal) wieder findet sich auf einem 
gemauerten Erdgeschosse in der Mitte der Giebel¬ 
seite ein Zimmer aus überplatteten Kanthölzern und 
daneben, rechts und links, bretterverschalte Speichcr- 
abteilungen mit langgestreckten, Maulscharten ähn¬ 
lichen Luft- und Lichtlöchern. Oberboden und Söller 
dagegen sind typisch. 

Im Gailthalc scheint, besonders in slavonischen 
Dörfern, der Zug nach Vereinfachung stark zu sein. 



Tijuchsfube 

'mit 


Fig. 20, 21, 22. Obcrstiririschcr Haustypus mit gemauertem und mit sgeschrot- 
tetem« Hauptgeschoss; ohne und mit Stallung im Untergeschoss (Hochpar¬ 
terre). Beide ohne »Schrott« (Balkon) an der Gicbelseite. Geschöpfte Dächer. 

(Wirtschaftsgebäude getrennt.) 

(Siche Die Oesterr.-Ung. Monarchie in Wort und Bild. Steiermark S. 147.) 

Man wohnt ebenerdig in Steinwänden, und alles 
obere ist Bretterwand, gar nichts Blockwand. Da¬ 
gegen ist dort der Rauchfang häufig, wie er denn 
überhaupt die sichtliche Neigung hat, das »Rauch¬ 
haus« mit seinem uralten Kogel mehr und mehr 
verschwinden zu lassen. 

Eine erwähnenswerte Varietät zeigt den Ober¬ 
boden (oberste Bodenabteilung) mit Bretterwand ver¬ 
schlossen und bis in die Flucht des Söllergeländers 
vorspringend. Das Dach ladet dann noch i m über 
den Vorsprung aus. Dadurch ist der offene untere 
Teil des Dachbodens gut geschützt. Diese in Kärnten 


nicht häufige Form erinnert einigermaassen an einen 
obersteirischen Typus (Fig. 21). 

Die Fig. 14 zeigt eine in Krain, besonders in 
der Wochein und auf den Bergen im Quellbereiche 
der Wurzensave verbreitete Art von Schafstall. Er 
bildet ein Quadrat von 5—8 m Scitenlänge, ist roh 
gemauert, niedrig, mit Balken gedeckt. Die unter 
den Enden des steilen, »tschopfeten« Bretterdachs 
sichtbaren Blockwändc gehören dem unteren Futter¬ 
boden an, in welchen auf der rückwärtigen Haus¬ 
seite eine aufgeschüttete Rampe führt. Das Dach 
birgt den Oberboden und greift samt demselben über 



Fig. 14. Schafstall samt Oberboden. Wurzenpass, Wurzensave. 


das Stallgebäude um ein grosses Stück, oft um */3 
der Hauslänge. Es ist zu diesem Zweck durch vier¬ 
kantige Holzsäulen, eine an jeder der beiden hinaus¬ 
ragenden Ecken, gestützt. Die Oberhirten der Ge¬ 
meindeschäfereien brauchen eben mehr Raum für 
Reservefutter als für die Schafe, und es war die Auf¬ 
gabe zu lösen, diesen Speicherraum recht zweckmässig 
anzuordnen. Man kann sie nicht besser lösen; denn 
indem man denselben zur Fütterung des Daches 
machte, gewann man obendrein eine warme Decke 
des Stalls, einen schattigen und regengeschützten 
Vorraum und beides auf die einfachste und billigste 
Weise. Die Verteilung und der Verbreitungsbezirk 
auch dieser Bauten sollten durch zusammengefasste 
Beobachtungen mehrerer festgestellt werden. 

b) Fremde Beobachtung. 

Das Werk »Die Oesterreichisch - Ungarische 
Monarchie in Wort und Bild«, welches den aller¬ 
ersten Versuch einer einheitlichen Landeskunde eines 
grossen und mannigfach gestalteten Reiches zur 
Belehrung eines grossen Publikums darstellt, bringt 
einige Andeutungen über das Wohnhaus. Ich ent¬ 
nehme demselben Stellen über das Tschopfhaus und 
die Abbildungen Fig. 9, 19, 20, 21, 23. 

»Das obersteirische Bauernhaus (Figuren 
20—22) ist weniger geschlossen und behäbig als 
das tirolische, typischer als das kärntner«. Es be¬ 
steht aus gemauertem Erdgeschoss, aus hölzernem 
Oberbau, wendet oft, aber nicht immer, die Giebel¬ 
seite mit dem »Tschopf« der Strasse zu, ist mit 
Schindeln oder Brettern, im Getreideland mit Stroh 
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gedeckt, wird im Ennsthale durch das Alpenhaus 
verdrängt, hat fast durchaus getrennte Wirt¬ 
schaftsräume, wobei die Einrichtung des vereinten 
Stall- und Scheuergebäudes mit der Tennenbrückc 
der Einrichtung des kärntner Hinterhauses sichtlich 
ähnlich ist. Der Söller wird fast nur in der westlichen 
Steiermark gefunden. Das kleine steirische Bauern¬ 
haus, die »Hube«, vereint Wohnung und Stall nebst 
den Vorräten unter einem Dache und ist dann dem 
kärntnerischenKleinhause vollkommen gleichartig. Im 
östlichen Mittelsteier, dem sogen. »Heanzenlande«, 
endet der Typus; dort treten fränkische Gehöfte 
auf. Mein Eindruck ist, dass nicht »das Steirerhaus 
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Fig. 19. Slovenisches Bauernhaus in Südsteiermark mit getrennter Vorrats¬ 
kammer. (Oesterr.-Ungar. Monarchie in Wort und Bild. Stejermark S. 121.) 

typischer als das Kärntnerhaus« sei; ich finde im 
Gegenteil eher den Kärtnertypus in jenem etwas 
freier ausgestaltet, aber abgeschwächt wieder. 

Das slovenische Wohnhaus Südsteier¬ 
mark s mit seiner eigentümlichen Vorratskammer 
(Fig. 19) »verlegt, besonders wo ebener Boden 
mangelt, Tenne und Vorräte in den Oberstock« 
und verbindet diesen durch eine Tennenbrücke mit 
dem Aussenfeide. In diesem Falle hat es auch einen 
Söller, mit dem Boden verbunden, zum Trocknen 
der Früchte. Diese Schilderung passt so genau auf 
den von mir beobachteten Typus, dass ich nicht 
zweifle, dass dieser eben auch in Steiermark herrsche. 

Die Salzburgische »Sölde« = Sölle, Geusche, 
Keusche, d. i. Kleinhaus, habe ich aus der Zeich¬ 
nung nicht entnehmen können. Baumschlag ver¬ 
deckt im Bilde die wichtigsten Konstruktionen, welche 
recht malerisch, aber nicht charakteristisch dargestellt 
sind. Das mittlere Bauernhaus ist nach der Dar¬ 
stellung zweifellos das kärntnerische Tschopfhaus, 
scheint mit dem Flachdache zu kämpfen, im Salz¬ 
burggau wie im Lungau (Fig. lo) das entschiedene 
Uebergewicht zu besitzen, während im Pongau wie 
im Pinzgau das Flachdach fast oder ganz allein zu 
herrschen scheint. Im Lungau kommen getrennte 


Räume, »Feuerbehausung« und »Fuiterbehausung«, 
vor (Fig. 10). Aber auch dort »ist häufig Tenne 
und Scheuer über dem Stalle, und die Brücke führt 
in die Tenne«. — Wenn die Abbildung richtig ist, 
fände sich der Eingang in der Giebelseite, was mich 



Fig. xo. Haus mit getrenntem Wirtschaftsgebäude in Lungau (Untemberg, 
Salzburg). (Ocsterr.-Ungar. Monarchie in Wort und Bild. Oberösterreich und 
Salzburg S. 465.) 


wunder nimmt und auf seine Allgemeinheit hin zu 
prüfen wäre. — Vom Salzburger Grosshause will 
ich nur die Benennungen ausschreiben: Die Flur 
heisst »Haus«; beiderseits führen aus demselben 
Thüren in die’ »Gwalter«, d. i. Wohnzimmer; dann 
in die »Kematen«, d. i. Kammern, und in den 
»Steingaden«, d. i. die gepflasterte und gemauerte 
Milchkammer. Der obere Wohnraum heisst das 
»Obenauf«, der obere, der Flur entsprechende 
Gang »Söler« (also abweichend von Kärnten, wo 
der Balkon Söller heisst); der Balkon heisst »Haus¬ 
gang«; der Oberboden »Obrist«, »Hoi« oder 
»Hir«,und oben befindet sich ein »Firstkammerl«, 
auch »Mach- oder Schnitzkammerl« genannt. 

Das oberösterreichische Haus, und zwar 
vorherrschend der fränkische Bauernhof, wird im 
»Kronprinzenwerke« klassisch geschildert. Die von 
mir später zu erwähnenden Anklänge an den Tschopf- 
typus sind als für das Land weniger vortretend und 
charakteristisch nicht erwähnt. Das unteröster¬ 
reichische Bauernhaus ist leider nicht beschrieben, 
obwohl vielleicht die starken Gegensätze des Bodens 
(Alpen, Waldviertl, Marchfeld u. s. w.) und die ver¬ 
wickelten ethnographischen Verhältnisse dieses Landes 
das Studium des Hauses lohnend und nützlich, aber 
auch besonders interessant machen würden. 

Beschreibung eines küstenländischen 
Haustypus. 

Die Uebersichtskarte des deutschen Wohnhauses 
von A. Meitzen lässt das Küstenland und Istrien 
bezüglich der dortigen Haustypen Undefiniert. Ich 
erwartete aber auf meiner Wanderung durch das schöne, 
endlose Isonzothal nichts anderes, als das Absterben des 
Tschopfs und das fast plötzliche, gloriose Aufleben 
des italienischen Hauses nicht bloss in Märkten wie 
Flitsch und Caporetto, sondern auch im Dorfe. Da 
führte mich ein Einfall von der Hauptstrasse Ca- 
poretto-Tolmein auf das linke Isonzo-Ufer, zu der 
verlassenen (ehemals Land-) Strasse und durch drei 
kleine slovenische Dörfer. Sofort fiel mir jener 
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ganz abenteuerliche Typus ins Auge, welchen 
Figur 15 und 16 darstellen. 

Der Firstbalken springt an der Südseite des 
hüttenähnlichen Hauses, also an der Sonnen- und 


jc,i 
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Fig. Z5 und z6. s Strohdach, sch vorhängender, übertrieben gezeichneter 
(umgekehrter) Schopf. — a Zimmer, b Küche, h Herd, c Vorratsraum, d Auf¬ 
gang zur Wohnung über der Stallthüre (Stall im Erdgeschoss). 

T3rpe bei Temova, zwischen Caporetto und Tolmein, dann in Spuren im 

Küstenlande und bei Veprinac am Monte Maggiore (Istrien). 

zugleich Scirocco- und Platzregenseite um etw^a 60 cm 
vor. Dieser vorgeschobene Firstpunkt ist durch die 
beiden schief eingelegten Endsparren mit der Giebel¬ 
basis beiderseits verbunden. Das Ding sieht aus, als 
verbeuge sich das Dach in der Achsenrichtung des 
Häuschens, und bezw^eckt natürlich genau dasselbe wie 
der kärntnersche Tschopf: Trockenhalten des Ober¬ 
bodens und sichere Verwahrung der bezüglich des 
Einregnens gefährlichen Körperecke, wo sich beim 
Satteldach ohne Walm Dachflächen und Giebelfläche 
schneiden und vereinigen. Das andere Dachende 
hat einen ganzen Walm. Die Decke besteht aus 
dick gelegtem Stroh. 

Die Hauseinrichtung (Fig. 16) ist äusserst ein¬ 
fach. Der niedere, schmutzige Stall ist im gemauerten 
Untergeschoss; Wohnung und Speicher im Hoch¬ 
parterre, das Futter im Bodenräume. In der Mitte 
des Hochparterres ist die Küche mit offenem Herd, 
meist ohne Rauchfang; auf der einen Seite, meistens 
rechts, die Stube, links der Speicher. Im Isonzo- 
thal, abseits von den Märkten, welche italienische 
Aeusserlichkeiten auszustrahlen scheinen (die Land¬ 
bevölkerung ist jetzt übrigens ganz und gar slavisch) 
herrscht dieser Typus ziemlich beschränkt, bis bei 
Roncina (Rocinj), eine Poststation vor Canale, das 
italienische Haus plötzlich ganz und gar einspringt. 
Nach Mitteilung Landeskundiger soll aber dieser 
ärmliche Haustypus im Innern der Thäler, auf den 
Thalstufen des Isonzo, sehr allgemein auftreten. In 

Ausland 1890, Nr. 25. 


Görz, dann an der Adria von Monfalcone bis Triest 
habe ich ihn nicht gesehen. Bei S. Peter an der 
Fiumanerbahn scheint ein verwandter Typus zu be¬ 
stehen, der also zur näheren Untersuchung einladet. 
Fiume und seine schöne nähere Umgebung hat nichts 
vom Typus; letztere ist ganz italienisch gegen Istrien 
zu und über Mattuglie hinaus. Als ich aber auf der 
herrlichen Strasse (wohl eine der schönsten der Welt, 
was erhabene und liebliche Bilder betrifft), welche 
von Mattuglie über Veprinac, oberhalb des Modebades 
Abbazzia zum Sattel des Monte Maggiore führt, 
hinanschritt, guckten hinter der Pracht der italienischen 
Typen, hinter ansehnlichen Wohnhäusern wie ver¬ 
stohlen Hütten, Kleinviehställe, Wohnhäuschen hervor, 
welche wieder den fraglichen, meines Wissens noch 
nicht beschriebenen und erklärten Typus vollständig 
an sich trugen. Mir kamen sie wie »Einleger« vor, 
welche herabgekommen, verarmt und zerlumpt in 
wohlhabenden Bauernhäusern Gnadenbrot geniessen, 
aber unter der Bedingung, dass sie sich nach schwachen 
Kräften nützlich machen und bescheiden im Hinter¬ 
gründe bleiben. 

Diese Veprinacer Häuschen haben mir erst die 
südlich von Caporetto gefundenen wichtig erscheinen 
lassen. Es handelt sich also nicht um eine örtliche, 
sondern um eine sehr ausgebreitete Hausform, welche 
offenbar durch die italienische unterdrückt worden 
ist und allmählich ausstirbt. Da die Häuschen am 
Monte Maggiore gewiss nicht (wie die Kirche von 
Loretto) vom Isonzo durch Engelhände an die 
Quarneroküste getragen worden sind, so muss man 
an eine vielleicht mehrfach unterbrochene Brücke 
glauben, über welche der Typus vom Isonzo hier¬ 
her oder von hier zum Isonzo gewandert ist. Das 
Küstenland, das nördliche Istrien, besonders das 
ethnographisch klassische, aber materiell unsagbar 
elende Cicenland (der »Cicenboden«) und das süd¬ 
liche Krain, vielleicht auch die kroatischen und dal¬ 
matinischen Küsten wären nach diesem (ich glaube 
nicht sagen zu dürfen, von mir entdeckten) Typus 
zu durchforschen. 

(Schluss folgt.) 


In den nordamerikanischen Kaskaden. 

Easton. 

Von Dr. Julius Roll. 

Am 18. Mai 1888 fuhr ich mit meinem Be¬ 
gleiter auf der Reise von den Rocky Mountains nach 
der Pacific-Küste bei der Station Easton der Northern 
Pacific R. R. vorüber, und die mitten im Urwald 
gelegene kleine Niederlassung gefiel uns so gut, 
dass wir uns Vornahmen, sie später eine Zeitlang 
als Standquartier für unsere Ausflüge zu benutzen. 
Die Ansiedelung besteht zwar nur aus dem sehr ein¬ 
fachen Stationsgebäude, dem Wohnhaus des Stations¬ 
vorstehers und des Wegezolleinnehmers, aus einem 
Wirtshaus, einer Branntweinschenke und einer ver¬ 
lassenen Sägemühle, allein sie schien uns für unsere 
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naturwissenschaftlichen Forschungen sehr geeignet. 
Als wir Anfang Juni von der Pacific-Küste in die 
Kaskaden zurückkehrten, mieteten wir uns nach 
mehrtägigem Zeltaufenthalt in der Gegend von 
Ellensburgh am 4. Juni im Gasthof zu Easton auf 
14 Tage ein. 

Wir zogen den Aufenthalt im Gasthaus dem 
Zeltleben vor, da das Zubereiten der Mahlzeiten viel 
Zeit in Anspruch nimmt. Ausserdem war der Pen¬ 
sionspreis von I Dollar täglich für diese Gegend ein 
sehr mässiger. Unsere Koffer liessen wir im Güter¬ 
schuppen des Bahnhofs zurück. 

Das Gasthaus trug, mit schwarzer Farbe auf 
ein Brett geschrieben, den Namen »Hotel«. So 
nennen sich alle, auch die kleinsten Gasthäuser in 
Amerika, wenn sie sich nicht einen besondern 
Namen beilegen und dann als »house« bezeichnen. 
Unser Hotel war aus Brettern roh zusammen¬ 
gezimmert; die Stuben waren klein, einfensterig,* 
nur ein Bett und einen einfachen Stuhl enthaltend. 
Wir erhielten aus besonderer Gunst ein Waschbecken, 
eine Wasserflasche und ein Trinkglas. Die Speisestube 
war gross, mit einfachen langen Tischen, mit Bänken 
und Stühlen besetzt. Die Stuhlbeine wurden durch 
Draht zusammengehalten, was an die Topfbinde¬ 
reien der Zigeuner erinnerte. Vor dem Esszimmer 
befand sich noch ein Vorzimmer, in dessen Mitte 
ein grosser eiserner Ofen stand, den wir oft, zu¬ 
weilen auch zum Pflanzentrocknen, in Gebrauch 
nahmen. In der kleinen Küche stand ein Wasserfass, 
aus dem das Trinkwasser mit einem grossen Blechf- 
löflfel geschöpft wurde; daneben standen sonderbare 
Wassereimer, nämlich grosse Blechbüchsen, durch 
welche am oberen Rande ein Holzstab gesteckt und 
an beiden Enden festgenagelt war. Die Not und 
der Urwald machen erfinderisch. Die Kaffeetassen 
hatten eine ungeheure Dicke, und da sie ohne Henkel 
waren, so hatte man oft Gelegenheit, sich die Finger 
zu verbrennen. 

Die Verpflegung war einfach, aber verhältnis¬ 
mässig gut. Fast täglich traf frisches Fleisch aus 
Ellensburgh ein, und wenn es, dank der ausgiebigen 
Bewegung der amerikanischen Rinder im Freien, 
auch nicht so zart war, wie unser deutsches Mast¬ 
ochsenfleisch, so hatten wir doch keinen Grund, 
unseren Wirtsleuten die Ueberzeugung zu rauben, 
dass das amerikanische Fleisch das beste in der 
Welt sei. Die Indianer, welche zu Hunderten am nahen 
Katchess-Lake dem Lachsfang oblagen, brachten 
durch gelegentliche Uebersendung eines grossen 
Lachses (Salmon) Abwechslung in die Speisefolge. 
Bier und Wein gab es zum Essen, wie überall im 
fernen Westen, nicht, wohl aber Thee und Kaffee. 
Die Wirtsleute, aus dem Osten eingewandert, waren 
einfach und gefällig, so dass der Aufenthalt im Hotel 
unseren Zwecken vollständig genügte. 

Easton liegt im Staate Washington, drei geogr. 
Meilen östlich vom Kamm des Kaskadengebirges, 
am Yakima River, in einer Höhe von 2000 Fuss. 


Die Bahnlinie führt in bedeutender Steigung zu dem 
2800 Fuss hoch gelegenen, 9850 Fuss langen 
Stampede-Tunnel hinan, über den der Stampede-Pass 
in einer Höhe von nahezu 3700 Fuss hinwegführt. 
Easton ist nach allen Seiten von dichtbewaldeten 
Bergen umgeben, die zum grössten Teil aus Melaphyr 
gebildet sind. Im Norden steigen dieselben jenseit 
des Yakima River 6000 Fuss hoch empor, und im 
Nordwesten zeigen sich dem Blick einige schnee¬ 
bedeckte Kaskadenberge von der Gruppe der sieben 
Brüder. Drei schöne Bergseen, der Clealum-, Kat- 
chess- und Kitchelos-Lake, liegen nordwärts zwischen 
den Bergen. Der Urwald, welcher sich über weite 
Strecken ausbreitet und zum grössten Teil aus der 
Douglastanne (Pseudotsuga Douglasii) gebildet ist, 
wurde beim Bau der Eisenbahn an manchen Stellen 
durch Niederbrennen zerstört. Wir fanden noch 
einzelne brennende Waldstellen, und der Rauch und 
der Harzgeruch der nur zum Teil verkohlten Bäume 
erfüllte oft weithin die Luft. 

Ich unternahm sogleich am Nachmittag nach 
unserer Ankunft, während mein Begleiter einen 
östlich gelegenen Grasplatz zum Zweck des Käfer¬ 
fangs aufsuchte, einen Ausflug in die südlichen Berge 
und folgte dabei einem Waldweg, der als Zollstrasse 
den Wagen verkehr am Kitchelos-Lake vorbei und 
über den Snoqualmie-Pass nach der Stadt Seattle am 
Puget Sound vermittelt. Er führt mitten durch den 
Urwald und ist von einem Privatmann mit einem 
Kostenaufwand von 80000 Dollar angelegt worden. 
Er wird durch Zollbeamte beaufsichtigt und fahrbar 
erhalten. Am Rande des Weges liegen eine Menge 
ungeheurer Douglastannen, welche seit dem Eingehen 
des Sägewerks hier nutzlos aufgespeichert sind. 

Ausser der Douglastanne nimmt auch Pinus 
ponderosa an der Bildung des Waldes hervorragenden 
Anteil, weniger Abies concolor, Pinus monticula 
und Murrayana, Tsuga Mertensiana, Larix occiden- 
talis und Thuja gigantea. Nur einzeln sind Laub¬ 
bäume in den Nadelwald eingestreut, hauptsächlich 
Acer circinatum und glabrum. Als buschiges Unter¬ 
holz breitet sich der schöne, aber durch seinen aus¬ 
gebreitet aufsteigenden Wuchs leider das Durch¬ 
dringen des Urwaldes sehr erschwerende Ceanothus 
velutinus und der seltenere C. sanguinius aus. Rosen 
und Brombeeren (Rubus nutkaensis), Schneebeeren 
(Sympherocarpus mollis), Haselnussstauden (Corylus 
rostrata), Sauerdorn (Berberis Aquifolium und repens), 
sowie Amelanchier alnifolius tragen zur Vervoll¬ 
ständigung der dichten Wildnis das Ihre bei. Zwischen 
ihnen schlingt das amerikanische Geissblatt (Lonicera 
occidentalis) seine Ranken an den Büschen und Baum¬ 
stämmen empor. 

Den Waldboden bedecken die myrtenähnliche 
kleinblätterige Pachystima myrsinites und die liebliche 
Linnae borealis, deren rosenrote Glöckchen eben 
aufzublühen begannen; dazwischen stehen die unseren 
Maiblumen ähnlichen Smilacinen (S. uniflora und 
racemosa), das dreiblätterige, schon verblühte Trillium 
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grandiflonim und der hohe kalifornische Germer 
(Veratrum californicum). 

Auch einige in Deutschland vorkommende 
Pflanzen finden sich im amerikanischen Urwald des 
fernen Westens, nämlich die schon erwähnte Linnaea 
borealis, das niedliche Siebensternchen (Trientalis 
europaea), dessen Blätter hier etwas breiter werden 
und die Varietät latifolia bilden, ferner 3 Arten von 
Wintergrün (Pirola umbellata, secunda und minor), 
sowie das kahle Turmkraut (Turritis glabra), und 
neben einer amerikanischen Erdbeere (Fragaria vir- 
giniaca) die deutsche (Fr. vesca), deren Ranken 
durch das Gebüsch kriechen. 

Tief im Walde liegen, weithin zerstreut, uralte 
Riesenstämme. Auf ihrem Rücken wachsen kleine 
Sträucher und keimen alljährlich Hunderte von kleinen 
Pflänzchen. Manche Stellen ihrer vermodernden Rinde 
sind mit dichtem Moos bewachsen. Man findet hier 
Weisia cirrhata in grosser Menge. Vorzüglich 
machen sich aber die Dicraneen breit, und Dicranum 
fuscescens trägt hier reiche Frucht. Dagegen tritt 
das an der Pacific-Küste am Fuss der Stämme häufige 
Anomodon hier zurück. Eine sehr kräftige Form 
des in Deutschland häufigen Hylocomium triquetrum 
(var. robustum) überzieht zuweilen die gefallenen 
Riesenstämme und macht durch sein festes Anliegen 
von weitem den Eindruck eines grossen Plagio- 
thecium undulatum. 

So wachsen auf dem Rücken der Urwaldriesen 
auch die zarten Moose zu bedeutender Grösse und 
bedecken schützend den modernden Stamm, bis sie 
mit seinem Zerfall selbst zu Grunde gehen, um neuen 
Pflanzengeschlechtera Platz zu machen. 

Einige Moose, welche sich an den Wegrändern 
und auf den Waldblössen angesiedelt haben, 
fallen ganz wie in Deutschland durch die Massen- 
haftigkeit ihrer Erscheinung auf. So umgibt Ceratodon 
purpureus ganz wie in Europa die Waldwegränder 
mit rötlichem Saum. Funaria hygrometrica bedeckt 
ganz wie daheim in verschiedenen Stadien ihrer Ent¬ 
wickelung den lehmigen Boden, und in den feuchten 
Vertiefungen desselben breitet sich Marchantia poly- 
morpha in grosser Menge aus. Noch üppiger als 
in Deutschland tritt Leptobryum pyriforme auf, 
welches ich nie so häufig und mit so zahlreichen 
Früchten angetrolfen habe, als im Urwald bei Easton. 

Wenn man diese Kosmopoliten hier unter den 
bekannten Verhältnissen wiederfindet, so täuscht man 
sich fast einen Augenblick in die heimatlichen Wäl¬ 
der zurück. Man findet auch, dass die Douglas¬ 
tanne unserer Weisstanne und die amerikanische 
Lärche der deutschen ganz ähnlich ist, ebenso der 
Haselnussstrauch und das sie umschliessende Geiss- 
blatt. Aber wenn man die Pflanzen näher betrachtet, 
so fallen die Unterschiede sogleich in die Augen; 
diese Unterschiede, dazu die dichten Wälder, die 
Ueppigkeit der Vegetation und die unendliche Ein¬ 
samkeit lassen dem Fremdling keinen Zweifel darüber, 
dass er sich fern von der Heimat befindet. 


Die Tierwelt des Urwaldes ist weder zahlreich noch 
mannigfaltig. Nur die Eichhörnchen beleben ihn 
einigermaassen, am meisten die kleinen kurzohrigen, 
welche, etwa von der halben Grösse der unsrigen, den 
Haselmäusen nicht unähnlich sind. Ihr braungraues 
Fell hat helle Längsstreifen auf dem Rücken. Sie laufen 
sehr schnell über die gefallenen Bäume, stossen 
dabei zwitschernde Töne aus, w^elche an Vogel¬ 
stimmen erinnern, und kommen ganz nahe an den 
Menschen heran. Grössere Tiere, »wie Hirsche und 
Bären, sind selten und haben sich in die höheren 
Berge zurückgezogen. 

Die Vogelwelt weist als häufigsten Vertreter 
das Waldhuhn (Grous) auf. Man hört überall und 
weithin die sonderbaren, dem Ruf eines Wiedehopfs 
ähnlichen Töne, welche diese Vögel durch Schlagen 
mit den Flügeln erzeugen. Hie und da pocht auch 
ein Specht an den Bäumen. Am häufigsten sieht 
man einen Buntspecht, mittelgross, unten grauweiss, 
oben schwarz mit hellen Längsstreifen und rotem 
Scheitel. Er schreit wie eine Katze, ist wenig scheu 
und drückt sich an den Baum, wenn man ihm nahe 
kommt oder etwa nach ihm wirft. Die Häher, 
welche von Zeit zu Zeit durch den Wald streichen, 
kaben nicht die laut krächzende Stimme ihrer blauen 
Brüder in den Rocky Mountains und lassen ihren 
Ruf nur selten vernehmen. Hie und da zieht auch 
eine Flucht wilder Tauben durch den Wald. 

Nach einer Stunde ununterbrochenen Steigens 
erreichte ich die Höhe des Berges. Sie zeigte sich 
ebenso dicht bewaldet, wie seine Abhänge, so 
dass an eine Aussicht nicht zu denken war. Da 
es Abend w’urde, so kehrte ich um und erreichte 
bald das Gasthaus. Die Abende sind in Easton kühl; 
dichte Nebel lagern häufig an den seitlichen Thal¬ 
wänden, und es ist ratsam, an kühlen Juniabenden 
einzuheizen. 

Am nächsten Tage wiederholte ich meinen 
Ausflug in die südlichen Berge und setzte denselben 
über die Höhe des Berges fort bis zu einer Fels¬ 
gruppe, welche, mitten im Walde gelegen, eine 
gute Moosbeute versprach. Drei Stunden lang suchte 
ich die Melaphyr-Felswände ab, ohne in meinem 
Vorhaben gestört zu w^erden. Ein Geier, der sich 
über der Felswand in der Spitze einer hohen Douglas¬ 
tanne niederliess, war der einzige Zeuge meiner 
Arbeit. Auf der Höhe des Felsens fand ich an 
einem Riesenstamm ein Blatt Papier angepflockt mit 
der wohlerhaltenen Inschrift eines Besuchers, welche 
meldete, dass er im Juni 1887, also vor einem Jahre, 
den Felsen bestiegen hatte. 

Mit reicher Beute von Andreaea petrophila, 
Cynodontium polycarpum, Dicranum Starkei, Raco- 
mitrium-, Grimmia-, Timmia-, Pogonatum-, He- 
terocladium, Pseudoleskea- und zahlreichen Hypnum- 
Arten kehrte ich gegen Abend nach Easton zurück, 
um die Moose zu präparieren. 

Nach Osten breitet sich das abwärts ziehende 
Thal des Yakima River zu einer schmalen, gras- 
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reichen Ebene aus, welche meinem Begleiter einen 
willkommenen Fangplatz für mancherlei Käfer, Fliegen 
und Schmetterlinge bot. Dort liegt eine verlassene 
Sägemühle, welche bei dem Bau der Eisenbahn in 
Thätigkeit war, und von der aus ein Knüppeldamm¬ 
weg in den Bergwald führt. Diesen benutzte ich 
an einem trüben Tage zum Vordringen in die süd¬ 
östlichen Berge. Das Laubholz tritt an den tiefer 
gelegenen Thalhängen mehr hervor, als nach dem 
Gebirge zu, uqd ich konnte an den Stämmen und 
Aesten des Acer circinatum zahlreiche Orthotrichen 
und Uloten sammeln und aus den an den Stämmen 
festgewachsenen Polyporen mehrere seltenere Käfer 
lesen. Pirola umbellata, in grossen, fast strauchigen 
Exemplaren, und eine grüne Orchis treten hier neben 
früher erwähnten Pflanzen auf, und die liebliche 
Linnae borealis überzieht in Gemeinschaft mit 
Pachystima myrsinites weithin den Waldboden. Eine 
Lerche singt, wie bei Ellensburgh, ihr Lied: »Ich lieb’ 
die Republik.« Im Moos am Fuss der Bäume ruhen 
Tausendfüssler und Skolopender; grosse Ameisen 
bauen ihre Wohnungen; Spinnen ziehen Netze, und 
die unvermeidlichen Moskitos saugen dem Besucher 
das Blut aus. 

Bald hatte ich das Ende des Weges erreicht 
und suchte nun weiter bergauf durch die Wildnis 
vorzudringen. Es vergingen mehrere Stunden; mein 
Moosnetz war gefüllt. Ich war im Zickzack hin 
und her gegangen und befand mich nun an unbe¬ 
kannter Stelle, mitten im Urwald. Man gerät bei 
emsigem Botanisieren immer tiefer in die Wildnis; 
man ist nur mit der Natur und ihren interessanten 
Gebilden beschäftigt; die Stunden verrinnen — bis 
man sich plötzlich bewusst wird, dass man weit 
entfernt ist von jedem Weg, von jeder Wohnstätte 
der Menschen. Da kommt wie ein Alp das Gefühl 
des Verlassenseins und lagert sich mit aller Macht 
auf die Seele des Einsamen. Ein stiller Schauer 
durchbebt seine Brust. Das Aechzen der alten Tannen, 
das er bislang überhörte, dringt schreckhaft auf ihn 
ein; ein vorüberhuschendes Eichhorn wird zum ge¬ 
fürchteten Fabeltier des verschrieenen Urwalds. Man 
denkt nach über mögliche Gefahren, über die un¬ 
gewisse Zukunft; man denkt an das zurück, was 
man verlassen hat, fühlt doppelt, was man entbehrt, 
und sehnt sich nach den freiwillig aufgegebenen Be¬ 
quemlichkeiten, nach der fernen Heimat. 

Aber nicht lange dauern diese müssigen Ge¬ 
danken und Träumereien. Der erhitzte und er¬ 
mattete Körper beginnt sich allmählich zu erholen; 
ein Blick auf die reiche Beute gibt dem Geiste neue 
Kraft und neuen Lebensmut. Fast mit Begeisterung 
tritt man die Rückkehr an. Man will den Berg 
hinabeilen; man fühlt die Kraft, sich durchzuschleppen 
durch das hindernde Gesträuch, die alten Baum¬ 
stämme zu überspringen, oder auf ihrem Rücken 
sicher und beherzt dahinzuschreiten. 

Aber der ruhige Verstand sagt uns, dass weder 
müssige Träumereien noch überschwengliche Be¬ 


geisterung auf den rechten Weg und zum rechten 
Ziele führen, und dass sie nirgend so gefährlich sind, 
wie im Urwald, wo es gilt, mit ruhigem Blut zu 
überlegen und zu handeln und alle Zeit beherzt zu 
bleiben. Um sich zu orientieren, bestimmt man 
mit Hilfe des Kompasses und nach dem Stand der 
Sonne die Himmelsgegenden und dringt in der be¬ 
stimmten Richtung vorwärts. Dann sucht man ge¬ 
legentlich eine lichte Waldstelle zu gewinnen, über¬ 
sieht von ihr aus die Bildung des Thals und die 
Lage der bekannten Berge und gelangt endlich mühe¬ 
voll, doch sicher an das gesuchte Ziel. 

An einem Gebirgsbach, den ich auf dem Rück¬ 
weg zu überschreiten hatte, standen schöne Stauden 
der stachligen Fatsia horrida, welche hier fast in 
Manneshöhe mit ihren grossen, von unzähligen 
Stacheln besetzten Blättern überall die feuchten Gründe 
schmückt und dem Vorwärtsdringen oft ein unüber¬ 
windbares Hindernis entgegensetzt. Zwei kleinere 
Exemplare schnitt ich mit Mühe ab und band sie 
wie zwei erschlagene Feinde an die Riemen meiner 
Jagdtasche. Von zahlreichen Moskitos begleitet, 
kam ich am Abend in Easton an, um mich bis 
gegen 11 Uhr mit dem Präparieren des Gesammelten 
zu beschäftigen. (Schluss folgt.) 


Die Eiszeit. 

Von Dr. Otto Ankel. 

(Schluss.) 

Gerade in der zweiten Hälfte der Tertiärzeit 
hat die Temperatur eine merkliche Abnahme er¬ 
fahren. Wenn wir erwägen ^ dass in der Tertiär¬ 
zeit die grossen Kettengebirge der Erde vollendet 
wurden, und, wohl im Zusammenhang damit, eine 
eifrige eruptive Thätigkeit stattfand, so dürfen wir 
wohl den Schluss wagen, dass der Erdkörper da¬ 
mals beträchtliche Wärmemengen eingebüsst hat. 
Gebirgsbildung und Vulkanismus sind eine Folge 
der Erkaltung und Zusammenziehung des Planeten. 
Es ist wahrscheinlich, dass der Mensch Zeuge ge¬ 
waltiger Veränderungen des Sonnenballes gewesen 
ist. Unter seinen Augen ist unsere Sonne ge¬ 
worden. »Hat sich die Erde als Ring von der 
Sonne losgelöst, so ist die Sonne einst viel grösser 
gewesen als heute. Das Kleinerwerden der Sonne 
hat die Erde folglich erlebt. Bei der Bedeutung der 
licht- und wärmestrahlenden Sonne für die lichtlose 
und an ihrer Oberfläche erkaltete Erde war das Er¬ 
leben unzertrennlich von einem Erfahren. Jede 
Aenderung in der Konstitution der Sonne war gleich¬ 
bedeutend mit einer Aenderung in der Besonnung 
der Erde ^). Verdichtete sich die Sonne im Wege 
der mechanischen Arbeit der Gravitation, so war die 
Folge für sie selbst eine Steigerung des Wärmevorrats, 
die Folge für die Erde: eine intensivere Beleuchtung 

^) Die klimatischen Schwankungen unserer Zeit bringt man 
ja auch vielfach mit den Sonnenflecken in Zusammenhang. 
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und Erwärmung. Verdichtete sich die Sonne im Wege 
der Sphärenbildung durch Niederschlag, so koncen- 
trierte sie ihre Licht- und Wärmestrahlen, und die 
Folge für die Erde war ebenfalls eine lebhaftere 
Besonnung ... Die Erde muss demzufolge heute ein 
wärmeres Klima haben als in der Vorzeit, und 
allem menschlichen Ermessen nach ein nicht unbe¬ 
trächtlich wärmeres. Reicht die heutige Besonnungs¬ 
energie aus, um die mittleren Breiten der Erde wohl¬ 
bewohnbar zu machen, so war die frühere, erheblich 
geringere, dazu nicht im stände! Die mittleren 
Breiten mussten vergletschern aus Mangel an Sonnen¬ 
wärme. In vollem Einklänge hiermit steht die geo¬ 
logisch konstatierte Thatsache, dass die Erde in 
einem früheren Zeitalter, dem des sogenannten Dilu¬ 
viums, ein Klima hatte, welches sehr bedeutend 
niedriger war als das gegenwärtige. In vollem Ein¬ 
klänge damit steht ferner die bis in die Neuzeit zu 
verfolgende Wiedererwärmung der Erde, die sich 
Schritt für Schritt kundgibt in dem Wandern der 
Kultur aus den unter einem Uebermaass von Wärme 
ausdörrenden Ländern niederer Breiten in die kli¬ 
matisch aufblühenden höherer Breiten. Ein interes¬ 
santes Licht wirft auf die ganze Angelegenheit der 
Mythus der alten Kulturvölker ^), nach welchem die 
Menschheit erlebt hat, was wir so lange als vor 
einer Ewigkeit aufzufassen gewöhnt waren: das 
Werden der Sonne im Sinne eines Ueberganges in 
andere Zustände« *). Hier scheint der Schlüssel zum 
Rätsel der Eiszeit zu liegen. Als mitwirkende Fak¬ 
toren, vor allem zur Erklärung der Schwankungen 
innerhalb der Glazialperiode, mögen auch andere 
kosmische Faktoren, wie Perihellage und Excentri- 
cität heranzuziehen sein: in der Hauptsache erblicken 
wir in der Eiszeit eine in sich abgeschlossene Epi¬ 
sode in der Erdentwickelung. 

IV. 

Es erübrigt, noch einen Blick zu werfen auf 
den Einfluss der Eiszeit auf di^ Entwickelung der 
Menschheit und ihrer Kultur. 

Den Anstoss zur Hebung des Menschen aus 
dem urzeitlichen Naturzustand, in dem sein Sinnen 
und Trachten lediglich auf die Geschäfte der Er- 

*) Hierher gehören die Flut sagen (die Muten kamen, 
als die Sonne sich ihrem heutigen Zustande näherte, die Glet¬ 
scher abschmolz, die Verdunstung beförderte); die Sage von den 
proselenischen (vormondlichen) Arkadern und Mozeas von 
Bogota — bei den letzteren sind Mondbildung und Flut in Be¬ 
ziehung gesetzt —; vielleicht auch die dem klassischen Schöpfungs¬ 
bericht der Bibel zu Grunde liegende Tradition von der Schaf¬ 
fung des Lichts (des bleichen, grossen Sonnennebels) am ersten, 
der Setzung von Sonne und Mond (dieser konnte erst dann 
leuchten, als er genügendes Licht von der Sonne empfing) am 
vierten Tage; die sinnige Erzählung von der Entstehung des 
Regenbogens bei Beendigung der Sintflut (vorher war das 
Sonnenlicht zu wenig koncentriert, um die bunte Strahlenbrechung 
in der irdischen Atmosphäre hervorzurufen) u. a. m. — Vergl. 
Humboldt, Kosmos III, S. 314; S. 342 ff. 

*) Moldenhauer, Das Weltall und seine Entwickelung. 
Köln 1882, II, S. 403 f. — Vergl. den Abschnitt »Die Eiszeit 
der Erde«, S. 354 flf. 


nährung und Vermehrung gerichtet war, gab, abge¬ 
sehen von den sicherlich auch vorhandenen psycho¬ 
logischen Momenten, die Veränderung der Daseins¬ 
bedingungen. Unter denselben gebührt den klimati¬ 
schen Faktoren ohne Zweifel die erste Stelle. 
»Wenn auch der Anfang der Kultur nicht durch 
physische Einflüsse allein bestimmt wird, so hängt 
doch die Richtung derselben, so hängen Volkscha¬ 
rakter, düstere oder heitere Stimmung der Menschheit 
grossenteils von klimatischen Verhältnissen ab« ^). 
So gewiss der Bewohner des Festlandes an Lebens¬ 
weise und Charakter ein anderer ist als der Insu¬ 
laner, der Sohn der Berge verschieden von dem 
Nachbar, der in Thal und Ebene lebt, der Urwald¬ 
bewohnende Wilde sich unterscheidet von der 
schweifenden Rothaut: so sicher haben klimatische 
Bedingungen an der Differenzierung des Menschen¬ 
geschlechts hervorragenden Anteil gehabt. Einheit 
der Art! Unendliche Mannigfaltigkeit in Gestalt, 
Farbe, Sprache, Sitte! 

Verhältnismässig spät, soweit gegenwärtig unsere 
Kenntnis reicht, ist der Mensch Bewohner dieser 
Erde geworden. Unter einem glücklichen Himmel 
hat er die Tage der Kindheit verbracht. Reichliche 
Nahrung stand ihm zu Gebote. In träger Genüg¬ 
samkeit, nichts vermissend, nichts verlangend, lebte 
er dahin. Nicht katastrophenartige Ereignisse dürften 
ihn aus seinem Paradiese vertrieben haben, auch 
keine planvolle Auswanderung hat ihn geleitet: 
allmähliche Wandlung des Klimas zerstreute die 
urmenschliche Gesellschaft. Der Himmel, unter dem 
unsere frühen Ahnen wohnten, kannte jedenfalls 
keine grossen Gegensätze: gleichmässige Wärme und 
Feuchtigkeit, ein ewiges Blühen und Reifen der 
Natur. Nur die rhythmische Folge von Tag und 
Nacht brachte ein wenig Wechsel in das stete 
Einerlei. Da fehlten natürlich alle Bedingungen des 
Fortschritts, alle Voraussetzungen einer geistigen 
Kultur. 

Wo der Urmensch gesessen auf Erden, wann 
zuerst Abkommen von ihm nach Europa gewandert 
sind *), wissen wir nicht. Nur das bestätigen die 
paläontologischen Funde, dass zur Eiszeit der Mensch 
in Mitteleuropa der Genosse der grossen Dickhäuter 
und Raubtiere war. 

Der Hereinbruch der Eiszeit war für die Lebe¬ 
welt von einschneidendster Bedeutung*). Pflanzen 
und Tiere änderten die Lebensweise, wandelten aus 
oder starben. Neue Formen und Trachten kamen 
von Norden herab, kräftige Gestalten, zum Streite 
herausfordernd. Enger und enger wurde der Raum, 
den die Gletscher freiliessen, heftiger entbrannte der 
Kampf ums Dasein. Jetzt galt es, die Sinne zu 
schärfen, die Faust zu rüsten zum Ringen mit der 
kargenden Natur. Die segensreiche Kraft des Feuers 

*) Humboldt, Ansichten der Natur, S. 177. 

*) Warum sollte nicht das warme mitteltertiäre Europa die 
Heimat selbst sein? 

*) G. Jäger, Deutschlands Tierwelt. Stuttgart 1874, S. 17 ff. 
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trat in ihr Recht; die ersten Erfindungen wurden 
ini Drange der Not gemacht, Waffen, Geräte, Werk¬ 
zeuge, Gewänder verfertigt. Der durch die Ver¬ 
hältnisse bedingte Uebergang von der Pflanzen- zur 
Fleischnahrimg veränderte Gebiss, Muskulatur und 
Nervensubstanz. Neue Vorstellungskreise traten auf, 
die alten erweiterten sich. Die Sprache wurde reicher, 
die erhöhte Thätigkeit hatte eine Vermehrung der 
Verbalwurzeln zur Folge. Raum und Zeit und die 
Kategorie der Kausalität gewannen tiefere Bedeutung. 
Die Schwierigkeit des jagdmässigen Erwerbes des 
Unterhaltes gab vielleicht die Anregung zur Zähmung 
von Haustieren. 

So lebte der Eiszeitmensch, umgeben von einer 
düsteren Natur, mitten in Gefahren, rüstig um sein 
Leben ringend, aber nicht ohne Gewinn an Leib 
und Geist. Fragen wir nach seinem Charakter, »so 
werden wir in ihm nicht jenen mürrisch-traurigen 
Einsiedler erwarten dürfen, dessen Bildung unserer 
Auffassung von seinem grenzenlos armseligen Zu¬ 
stande entspräche. Wir werden ihn vielmehr in 
dieser Hinsicht dem Grönländer früherer Zeiten ver¬ 
gleichen können. Dieser hat an seiner Lebenserhal¬ 
tung ein grosses Maass von Fürsorge zu üben. Allein 
dieses ist ihm nun einmal geläufig geworden und 
genügt ihm in der eigentümlichen Beschränkung, in 
der er lebt. Er sucht keine neuen Wege darüber 
hinaus, sondern ist mit seiner Lebensausrüstung zu¬ 
frieden« ^). T y 1 o r stellt den europäischen Eis¬ 
zeitmenschen dem Eskimo der Hudsonsbai von heute 
an die Seite, welcher wie jener von der Jagd des 
Rentieres lebt und trotz der natürlichen Beschränkt¬ 
heit seiner Erwerbsmittel zu einer für seine Verhält¬ 
nisse kaum noch zu erhöhenden Lebensfürsorge fort¬ 
geschritten ist und dabei mit Vorliebe seine oft 
lange Zeit brachgelegte Thatlust in gleicher Weise 
und mit gleichem Geschick beschäftigt. 

Für eine höhere Kultur war nun freilich in den 
Ländern der Gletscher kein Raum. Die ewige Sorge 
um des Lebens Nahrung und Notdurft verbot jede 
weitere Thätigkeit, und wenn, wie die Einritzungen 
von Tiergestalten auf Knochenstückchen zeigen, 
noch Zeit blieb zu künstlerischen Versuchen, so be¬ 
kunden Material und Zeichnung, in welcher Rich¬ 
tung sich die Gedanken bewegten. Hunger und 
Liebe waren die Pole, um die sich das Interesse 
drehte. Niemals konnte sich hier die Kulturmensch¬ 
werdung vollziehen; das musste in glücklicheren 
Breiten geschehen, in Gegenden, gleich weit entfernt 
vom lachenden Ueberfluss, wie vom lähinenden 
Mangel. 

Die Klimaänderung, die bereits während der 
Tertiärzeit zur Erscheinung kam, dann in der Ejs- 
zeit mit Nachdruck sich geltend machte, hatte eine 
Wanderung der Isothermen gegen den Aequätor hin, 
eine Verschiebung der Wärmezonen zur Folge, 

’) J. Lipj)crt, Kulturgeschichte der Menschheit, I, S. 47. 

■‘) Tylor, Einleitung in das .Studium der Anthropologie 
und Civilisation, S. 39. 


welche für die Pflanzen- und Tierwelt vielfach Verr 
nichtung brachte, für den die heimatliche Scholle 
liebenden Menschen aber zumeist die Veranlassung 
wurde, im Widerstreit mit den veränderten Be¬ 
dingungen die geistigen Waffen zu schärfen, sich 
auf eine höhere Stufe des Seins zu erheben, sich 
zum Herrn der Natur zu machen. 

Wir glauben nicht fehlzugchen, wenn wir die 
günstigsten Lebensbedingungen während der Eiszeit 
zwischen den Wendekreisen suchen. Nicht in dem 
ruhelosen Ringen um Speise und Trank, schützen¬ 
des Obdach und wärmendes Gewand wurde hier 
die menschliche Thätigkeit erschöpft; cs blieb auch 
Zeit, edlere Bedürfnisse zu befriedigen. Wenn es 
trotzdem in diesen Breiten zu keiner dcnkmalbe^ 
zeugten Kultur gekommen ist, so haben wir die 
Gründe ebenfalls auf klimatischem Gebiet zu suchen. 
Die Zeit, welche der äquatorialen Menschheit zu ihrer 
Entwickelung vergönnt war, war zu kurz, als dass 
dieselbe weit über die Anfänge hinausgekommen wäre. 
Das organische Werden vollzieht sich eben langsam 
nach immanenten Gesetzen. Zu früh ging die Eis¬ 
zeit zu Ende, zu früh sandte die Tropensonne ihre 
senkrechten Strahlen herab. Jetzt vollzog sich eine 
umgekehrte Verschiebung der Isothermen nach den 
Polen hin, mit ihr eine Wanderung der Kultur. 
Der heilsame Einfluss des jahreszeitlichen Wechsels 
gewann an Bedeutung, mannigfaltiger wurden die 
Daseinsbedingungen, individueller die Entwickelung, 
reicher die Kultur, stofflich wie geistig. Bald waren 
die subtropischen Länder die klimatisch am meisten 
begünstigten. In ihnen, in den Breiten des südlichen 
Mittelnieeres, in Nordafrika und Südasien, haben wir 
darum die ältesten Kulturen zu suchen. Hier voll¬ 
zog sich der Wechsel ziemlich rasch. Gletscher 
gab es keine, nur reiche Niederschläge hatte die 
Eiszeit gebracht. Der Himmel wurde heiterer, die 
Luft wärmer. Für die alten Kulturen in Mexiko 
und Peru wurde der Nachteil der Aequatornähe 
durch die Höhenlage ausgeglichen. 

Der subtropische Eiszeitmensch, glücklicher als 
sein europäischer Vetter, trat nicht unvorbereitet an 
seine hohe Aufgabe heran. Immerhin hatte sich 
die Temperaturabnahme auch in diesen Breiten 
merklich geltend gemacht. Kämpfte der Mensch 
auch nicht den harten Kampf der Höhlenbewohner, 
so war er doch weit entfernt vom Ueberfluss. Seine 
Muskeln waren erstarkt, sein Geist gew^eckt. So 
begann er seine Mission. 

Wenn wir die Thatsache ins Auge fassen, dass 
die subtropische Kultur in historischer Zeit eine Ver¬ 
schiebung nach Norden erfahren hat; wenn wir weiter 
bedenken, dass heute die Kultur bis zu 6o® n. Br. 
und darüber gewandert, in ihren alten Sitzen aber, 
wesentlich aus klimatischen Gründen, erstorben ist, 
so will uns scheinen, als stünden wir noch mitten in 
dem Prozesse, der zu Ende der Eiszeit begonnen hat. 
Es muss freilich zugegeben werden, dass die Mensch¬ 
heit mit fortschreitender Erstarkung die räumlichen 
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Horizonte Schritt vor Schritt erweitert, trotz un¬ 
günstiger Bedingungen, und gerade dort die Kultur¬ 
arbeit aufnimmt, wo Thatkraft und Intelligenz 
Triumphe feiern können. Die Schaffenslust ist eben 
ein göttliches Erbteil der Staubgeborenen. Trotzdem 
sehen wir den Hauptanstoss zur nordwärts gerichteten 
Kulturwanderung in klimatischen Aenderungen. Die 
Wüste rückt — daran ist nicht zu zweifeln — gegen 
das Mittelmeer vor. Alte Flussläufe sind vertrocknet; 
mächtige Ruinen, halb vergraben im Sand, sind 
stumme Zeugen entschwundener Pracht ^). Und 
sollte das noch zu Cäsars Zeiten unwirtliche Klima 
von Deutschland nur historischen Bedingungen seinen 
heutigen Zustand verdanken? Sicherlich spielen hier 
auch andere Faktoren eine Rolle: die Erde ist noch 
dabei, sich von den Schrecken der Eiszeit zu er¬ 
holen. 

In vorzüglicher Weise hat die Eiszeit zur 
Differenzierung der Menschheit beigetragen. Sie 
war der Ansporn zu erhöhter Thatkraft, zu reicherer 
Muskel- und Geistesthätigkeit, der Durchgangspunkt 
zur Kultur. Sie ist die Geburtsstunde der 
Kulturmenschheit. 

Aber nicht nur für den körperlich-geistigen 
Aufschwung der Menschheit ist die Eiszeit von Be¬ 
deutung geworden: die fruchtbare, lockere Erdschicht, 
die heute den lebendigen Fels weiter Gebiete bedeckt, 
zum Teil deren landschaftlichen Charakter bestimmt, 
und in welcher die gesamte Kultur wurzelt und 
blüht, sie ist wesentlich das Resultat der eiszeitlichen 
Massentransporte, mögen dieselben nun durch Glet¬ 
scher, Wasser oder Winde erfolgt sein. »Liefert uns 
die Karbonformation die Hauptmasse der Kohle, 
Perm- und Triasformation Salz, so spendet uns das 
Diluvium mehr als jeder andere Untergrund Korn« *). 
Es ist nicht unmöglich, dass die Erde zu Ende der 
Tertiärzeit eine gewisse Müdigkeit und Erschöpfung 
zeigte. Die Umhüllung mit fruchtbaren Ablage¬ 
rungen ist eine Art Verjüngungsprozess. Unter 
diesem Gesichtspunkte würde sogar der Gedanke 
an eine Periodicität der Eiszeiten in Ansehung der 
Zukunft seine Bitterkeit verlieren. Eine künftige 
Eiszeit wäre allerdings gleichbedeutend mit einer 
teilweisen Vernichtung und beträchtlichen Einengung 
der Kultur, dann aber könnte aus dem jungfräu¬ 
lichen Boden neues Leben erblühen. 

Auch die glaziale Seenbildung durch Glctscher- 
erosion, die Bewahrung vordiluvialer Seebecken vor 
Ausfüllung mit Schwemmablagerungen durch die 
Gletscher ist von kultureller Bedeutung. Abgesehen 
von dem Reize landschaftlicher Schönheit, erleichtern 
die Seen den Verkehr, und ihr Fischreichtum bildet 
eine nicht unwichtige Erwerbsquelle. — 

Wir haben, selbst angeregt, in den vorstehen- 

*) Vergl. ül)er diesen Gegenstand die bekannten Arlieiten 
von Th. Fischer, ferner Gütz, Die dauernde Abnahme des 
fliessenden Wa.ssers auf dem Fe.stland der Erde. Verhandlungen 
des 8. Deutschen Geographentags 18S9. 

*) Neumayr, Erdgeschichte. II, S. 554. 


den Ausführungen nur anregen, zur Prüfung, Kritik 
und Forschung auffordern wollen. Weit entfernt 
sind wir, zu glauben, das Problem der Eiszeit sei 
durchaus gelöst, alle einzelnen Fragen entschieden. 
Wir stehen eher am Anfänge, als am Ende der Er¬ 
örterung. Bei der Schwierigkeit der Aufgabe, der 
Wahrscheinlichkeit, dass die Eiszeit eine Gesamt¬ 
wirkung kosmischer und irdischer Faktoren darstellt, 
bedarf es fernerhin eingehender Untersuchungen auf 
verschiedenen Gebieten, Prüfung der Prämissen, wie 
der Schlüsse. Geologie und Paläontologie haben 
die wissenschaftliche Grundlage zu erweitern, vor 
allem in den vordiluvialen Ablagerungen nach 
Glazialspuren zu suchen; der Astronomie liegt es 
ob, die möglichen Störungen genau zu berechnen 
und ihre Folgen zu erwägen, auch mit wachsamem 
Auge die Veränderungen auf unseren Nachbarplane¬ 
ten Mars und Venus zu verfolgen; die Klimakunde 
muss die empirischen Erkenntnisse zu Gesetzen ver¬ 
dichten, besonders dann den historischen Klima¬ 
schwankungen nachspüren. Das aber kann schon 
jetzt betont werden: der Schwerpunkt der Frage 
liegt auf dem kosmischen Gebiet. Möge es der 
Königin der Wissenschaften gelingen, die noch be¬ 
stehenden Zweifel ganz zu lösen! 


Die Bevölkerungselemente der Städte 
Tunis 0 und Tripolis, 

Von M. Q u c d e n f c 1 d t. 

(Fortsetzung.) 

Bevölkerung von Tripolis, 

An Zahl ungefähr den fünften Teil derjenigen 
von Tunis ausmachend, zeigt die Bewohnerschaft 
von Tripolis*) neben manchen Analogieen doch vie¬ 
lerlei Verschiedenheiten in ihrer Zusammensetzung 
im Vergleiche mit der tunesischen. Zunächst bringt 
die türkische Herrschaft, die bekanntlich in Nord¬ 
afrika allein nur hier und im Wilajet Bengasi noch 
uneingeschränkt besteht, Elemente herbei, die dem 
Ganzen ein abweichendes Gepräge geben. Hierzu 
gesellen sich Nigritier der verschiedensten Herkunft, 
die hier zahlreicher vorhanden sind, als in irgend 
einer anderen Stadt des Magrib, ferner Vertreter 
vieler tripolitanischen Tribus und solcher aus der 
Cyrenaika — und alle diese Typen in ihren ver¬ 
schiedenen Trachten vereinigen sich gleichfalls, um 

’) Vergl. »Ausland« 1890, Nr. 16—19. 

*) Die Türken nennen das nordafrikanische Trij>olis »Tarä- 
lioluss«, die Araber »Träbliss« , aber mit dem Zusatze: el-garli, 
das westliche, im Gegensätze zu der gleichnamigen .syrischen 
Stadt (Taräbliss esch-Schdm). Auch die am Mittelmcer wohnen¬ 
den europäischen Nationen, wie Franzosen, Italiener, geben die¬ 
ser Unterscheidung Austlruck, indem sic, korrekter als wir, die 
afrikanische Stadt stets Tripoli de Barbarie oder di Berberra 
nennen. Die richtige Schreibweise im Deutschen muss übri¬ 
gens, <ler Ableitung aus dem Griechischen und Arabischen ge¬ 
mäss, Tripolis sein und nicht Tripoli, welch letztere Schreib¬ 
weise .sich trotzdem immer mehr, auch in wissenschaftlichen Pu¬ 
blikationen, bei uns einzubürgern beginnt. 
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dem Strassenleben von Tripolis einen wesentlich 
anderen, eigenartigen Charakter zu verleihen. 

Wenn Tripolis auch in den letzten Jahren durch 
die Wirren im östlichen Ssuddn und durch andere 
Verhältnisse, deren nähere Erörterung nicht hierher 
gehört ^), als Handelsplatz etwas zurückgegangen ist, 
so ist der Karawanenverkehr aus dem Innern der so 
überaus günstigen maritimen Lage der Stadt wegen 
doch immer noch bedeutend genug, um so mehr, als 
das Nachbarland Tunesien seit der Okkupation von 
den aus dem Süden kommenden Karawanen fast 
ganz gemieden wird. 

Tripolis ist von einer riesigen Palmenanpflan¬ 
zung umgeben, welche Meschia (seltener Menschia) 
genannt wird und, nach einer älteren Schätzung von 
H. Barth, etwa eine Million Palmen enthält. Diese 
Oase, in welcher sich zahlreiche Häusergruppen und 
kleinere Dörfer, Landhäuser, Gärten mit Ziehbrun¬ 
nen u. s. w. befinden, und die in verschiedene EXstrikte 
zerfällt, wird gegenwärtig mit der unmittelbar im 
Osten sich anschliessenden Oase von Tadjüra viel¬ 
leicht eine Bevölkerung von 40000 bis 45000 Seelen 
haben. 

Die eigentliche Stadt, mit der wir uns hier im 
besondern beschäftigen, umfasst gegen 30000 Bewoh¬ 
ner, welche sich ungefähr wie folgt zusammensetzen; 

13000 Araber, Berber oder Neger, 

4000 Türken (einschliesslich Garnison), 
8000 Juden, 

5000 Europäer. 

Natürlich können die vorstehenden Zahlen, bei 
dem Mangel jeder Statistik, nicht auf besondere 
Genauigkeit Anspruch machen. Sie beruhen aber auf 
wiederholten und miteinander verglichenen Erkun¬ 
digungen bei älteren Mitgliedern der verschiedenen 
Gruppen und dürften somit der Wahrheit wenigstens 
ziemlich nahe kommen. 

Ich gehe nun zu einer Besprechung der ein¬ 
zelnen Kategorieen über, deren Gesamtresultat sich 
um so kürzer gestalten kann, als viele der hier in 
Betracht kommenden Elemente schon ausführlicher 
im vorigen Abschnitte besprochen worden sind. 

A. Mohammedaner. 

Mit den fremden Zuzüglern, und zwar wieder 
vom äussersten Westen des afrikanischen Kontinents 
beginnend, erwähne ich, dass ich Marokkaner nur 
ganz vereinzelt in Tripolis angetroffen habe. Ein 
Proletariat aus diesem Lande, welches, wie wir ge¬ 
sehen haben, namentlich seit der Okkupation in Tu¬ 
nis so zahlreich ist, fehlt hier ganz; ein Bedarf an 
Arbeitskräften, wie ihn ein aufstrebendes Land ver¬ 
langt, ist unter dem versumpften türkischen Regime 
nicht vorhanden. Dagegen halten sich etwa sechs 


*) Elfenbein kommt fast gar nicht mehr nach Tripolis, und 
auch der Handel mit Straussenfedern hat infolge der Ueberfüllung 
des europäischen Marktes mit diesem Artikel, wozu sich noch die 
Konkurrenz durch die südafrikanischen Straussenzüchtereien ge¬ 
sellt, in den letzten Jahren grosse Stockungen erlitten. 


bis acht Kaufleute aus Fäss in der Stadt auf, welche 
am Ssük et-Turk, der Hauptbazarstrasse, ihre kleinen 
Läden haben und mit den sehr geschätzten Stoffen 
ihrer Heimat, feinen weissen, mit Seidenstreifen durch¬ 
wirkten Häiks u. dergl., einen, wie ich glaube, ver¬ 
hältnismässig einträglichen Handel treiben. 

Ihre Strassentracht, dunkelblaue Tuchdjillaba oder 
eine solche von weisser flockiger Wolle, gelbe marok¬ 
kanische Schuhe, ein Tarbusch oder bei Bärtigen glatt 
gewickelter weisser Turban, unterscheidet sie sehr 
von den Tripolinern. 

Durchpassierende marokkanische Pilger habe ich 
ziemlich häufig, ambulante Quacksalber, Aissäua, 
Uled Ssidi Hammed-u-Müssa und Schatzgräber aus 
diesem Lande seltener angetroffen. Während meiner 
Anwesenheit in Chomss‘), zwei kleine Tagereisen 
östlich von Tripolis, im Mai v. J. wurde dort ein 
Garbi aus der ^assba Seträt in der Provinz Schauijä, 
bei deren Käid ich 1886 einige Tage zugebracht, 
ausgewiesen, weil man ihn in Verdacht hatte, in den 
benachbarten Ruinen von Leptis magna nach Schätzen 
suchen zu wollen *). 

Die Mehrzahl aller Kubbas öckr Heiligengräber 
im nördlichen Tripolitanien birgt die irdischen Reste 
marokkanischer Scherife oder Meräbetin. So über¬ 
nachtete ich auf meiner Tour nach Missrata einmal 
am Uad er-Rmd (oder Uad er-Rämla, »Sandfluss«), da, 
WQ dieses Flüsschen sich ins Meer ergiesst,* bei den 
Nachkommen eines Heiligen, Ssidi Ben Nur aus der 
Provinz Dukkäla im mittleren westlichen Marokko, 
welcher in der Nähe dieses Küstenflusses begraben 
liegt. Eine gleichnamige Rubba befindet sich in der 
Provinz Dukkala selbst®). Diese Verehrung der Sche- 


*) Der Ort soll so genannt werden, weil er an der fünf¬ 
ten Meereseinbuchtung, von Tripolis an nach Osten gerechnet, 
liegt — eine mir sehr fragwürdig erscheinende Ableitung. Die 
Bewohner des Distrikts sind nicht Chamssta. 

*) Das Misstrauen der türkischen Behörden erstreckt sich 
auch auf die Europäer, Welche I^ebda besuchen. Nachgrabungen 
dort sind auf das strengste untersagt. Ueberhaupt hat es sich 
der gegenwärtige Wali, Aij^med Rassim Pascha, unweigerlich zur 
Norm gemacht, keinem Europäer die Erlaubnis zu einer Berei¬ 
sung des Innern zu geben. Selbst auf einen Firmän von Kon¬ 
stantinopel hin — der übrigens in jüngster Zeit auch nicht mehr 
erteilt wird — ist dies unter dem jetzigen Wali nicht mehr 
geschehen. Personen, welche ohne Erlaubnis abzureisen versuchen, 
werden mit Gewalt durch Polizei oder Militär daran verhindert. 
Der Pascha motiviert seine Weigerung mit dem Hinweis auf die 
im Lande herrschende Unsicherheit, und es ist auch nicht zu leug¬ 
nen, dass im letzten Jahrzehnt eine Steigerung des muselmanischen 
Fanatismus in diesen Gegenden stattgefanden hat, deren Ursachen 
in den ma^distischen Kämpfen in Oherägypten und in der Occu- 
pation Tunesiens durch die Franzosen zu suchen sind. Viel thut 
aber auch bei den türkischen Behörden die durch das letztere 
Ereignis wachgerufene Spionenfurcht, namentlich, da man den 
Italienern Annektierungsgelüste auf Tripolis oder die Cyrenaika 
zuschreibt. Der Umstand, dass die türkische Regierung für die 
an Gerhard Rohlfs durch die Ssüja verübte Plünderung hat Scha¬ 
denersatz leisten müssen, trägt gleichfalls zu dem ablehnenden 
Verhalten des Wali bei. 

*) Dieser Heilige ist dort der angesehenste und zuweilen 
wird die ganze Provinz »Beled Ssidi Ben Nur« genannt. Ein 
marokkanisches Liebeslied beginnt mit den Worten: 
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rife aus dem Garb ist in den östlicheren nordafrika¬ 
nischen Ländern ganz allgemein. Die marokkani¬ 
schen Schürfa gelten dort als die echtesten und frömm¬ 
sten und stehen in höherem Ansehen als die Mekkaner. 

Algeriner sind weit zahlreicher in Tripolis, 
als die Marokkaner. Sie gehören meist Familien an, 
welche schon vor längeren Jahren nach der Besitz¬ 
ergreifung Algeriens durch die Franzosen hierher 
ausgewandert sind. Ihre Frauen verheirateten sich 
in früherer Zeit und vielfach noch heute mit Türken 
und Kuluglia. Auch zahlreiche Schürfa, namentlich 
aus der Provinz Oran, gibt es unter diesen nach 
Tripolitanien ausgewanderten AlgeriAern. 

Die Tunesier verschiedenster Branchen bilden 
wohl das zahlreichste Fremdenkontingent. Am stärk¬ 
sten sind die handeltreibenden Djeraba vertreten. 
Sie stehen unter einem Ukil, der sie zuweilen (wie 
der berüchtigte Ssadilj: Ben 'Ali Gassim vor etwa 
20 Jahren) in schmählicher Weise brandschatzt, er¬ 
freuen sich aber doch bei ihrer kommerziellen Be¬ 
gabung durchschnittlich eines guten Wohlstandes. 
Wie ich schon im vorigen Abschnitte anführte, sind 
die Djerbiten zum grossen Teile Berber; etwa 7—8000 
von der Gesamtbevölkerung der Insel sprechen Schilba, 
wie sie sonderbarerweise, ähnlich den Berbern der süd¬ 
marokkanischen Gruppe, ihr Idiom selbst bezeichnen. 
Nach Ibn Chaldün entstammen die Djeraba der alten 
Berber-Tribus der Lemaia, welche Faten, den Sohn 
des Temsit und Enkel Dari’s zum Urvater hat. 
Schon im Jahre 144 der Hedjra (762 n. Chr.) 
bekannten sich die Lemaia zur ibadhitischen 
Lehre, als sie unter Ben Rossiem, vereinigt mit den 
LuuAta, die Festung Tehert oder Tiaret (in der heu¬ 
tigen Provinz Oran) gründeten. Nach der Zerstörung 
dieses Platzes durch Jähia Ben Gania, den letzten der 
lemtunischen Almoraviden, im Jahr 620 der Hedjra, 
wandte sich ein Teil der vereinigten Lemaia und Luuäta 
nach der Insel Djerba (dem Girba der antiken Schrift¬ 
steller), wo sie sich mit den Sseduikisch, einem ver¬ 
wandten Stamme ketamischen Ursprungs, vereinigten 
und seither von der genannten Insel ihren Namen 
entlehnten^). — Die von mir im vorigen Abschnitte 
(Nr. 19, S. 371) erwähnte Sitte der ketzerischen 
Djerdba, beim Beten das Beinkleid abzulegen, ist 
eine Uebertreibung der auch den Malekiten anhaf¬ 
tenden Furcht, mit einem durch einen Tropfen Urin 
oder eine Pollution (die Leute schlafen meist in 
ihren bauschigen Gewändern) verunreinigten Bein¬ 
kleid eine Djema zu betreten. Das Gebet in dieser 
Verfassung hat keinen Wert. Diese Furcht vor Ver¬ 
unreinigung ist es auch, welche die Magribiner so 
vielfach veranlasst, in hockender Stellung zu urinieren. 

Ha Idlla, ha l€Ua, O Mädchen, 

Ana Dnkkäli Ich bin ein Dukkäli 

Min el-häus Ssldi Ben Nür Aus dem Lande von Ssidi Ben Nur. 
Gewöhnlich bedeutet »el-^aus« das Hinterland der oder jener Stadt. 

’) Histoire des Berböres etc., traduit par le Baron de Slane, 
Alger 1852, Tome I, pag. 172 und 245. Vgl. auch Ren^ Basset, 
Notes de Lexicographie berbörc. Extrait du Journal asiatique I, 
Paris 1883, pag. 24 et 25. 


Dann sind Schiffer von den IJirbena-Inseln, 
viele jüngere Tunesier, die sich der vorgeschriebenen 
Dienstpflicht beim 4. Regiment der Tirailleurs (Gar¬ 
nison Ssüssa) entziehen wollen^), sowie Auswan¬ 
derer, welche seit 1881 die Regentschaft verlassen 
haben, in Anzahl da. Verschiedene Stämme aus 
dem südlichen Tunesien, welche nicht unter der 
Herrschaft der Franzosen leben wollten und des¬ 
halb mit Kind und Kegel auf tripohtanisches Gebiet 
übertraten, nomadisieren noch gegenwärtig in der 
grossen Djefara-Ebene im Nordwesten des Wilajets, 
so u. a. nach dem »Indicateur tunisien 1888« die 
Fraktionen der Uled Abmed und Uled Chalifa des 
berüchtigten Räuberstammes der Urgamma. Eine 
unrichtige Angabe, die ich in dem eben genannten 
Buche über diese Tribus finde, sei hier noch berich¬ 
tigt: Die Akkara (oder 'Akkara), welche S. 251 als 
eine der vier grossen Abteilungen der Urgamma 
aufgeführt werden, sind ein denselben zwar benach¬ 
barter, aber selbständiger, auf der der Insel Djerba 
gegenüberliegenden Halbinsel von Sarsiss wohnender 
Stamm. Alle diese südosttunesischen Tribus gehören 
zu dem grossen Utan (oder K^idat) el-'Arad. Ueber 
die Sprache der Urgamma gehen die Angaben ausein¬ 
ander. Nach meinen Informationen sprechen die No¬ 
maden der Ebenen einen Dialekt des Arabischen, wäh¬ 
rend die in den Bergen (Djebel el-Gela at) ein dem von 
Tamasret u. a. sehr verwandtes berberisches Idiom 
sprechen. ImThale desUdd Tettauin (»Fluss der Quel¬ 
len«), am Djebel Gela at wohnen die in Kartell mit 
ihnen stehenden Hauaia. Ein Teil der ausgewanderten 
Tribus ist allerdings wieder — Amdn oder General¬ 
pardon verlangend — nach seinen früheren Weide¬ 
plätzen im Tunesischen zurückgekehrt. Zwischen 
Chomss und SHten rastete ich einige Stunden in 
einem Duar solcher ausgewanderter Tunesier, die 
aber mit den Verhältnissen in ihrer neuen Heimat 
sehr unzufrieden waren. 

Unter der einheimischen mohammedanischen 
Bevölkerung sind zunächst die eigentlichen Stadt¬ 
bewohner zu nennen. Das altangesessene, maurische 
Element ist in Tripolis nur in geringem Maasse 
vertreten. Die Stadt hat in der muselmanischen 
Welt niemals im Rufe einer besonders industriellen, 
frommen oder gelehrten Stadt gestanden. Das Gros 
der heutigen Stadtbewohner bilden die Nachkommen 
vor längerer oder kürzerer Frist eingewanderter Land¬ 
bewohner arabischer oder berberischer Abkunft. Die 
Sprache ist ein vom Tunesischen verschiedener Dia¬ 
lekt des Arabischen. 

Die Kleidung der Trdblissia ist von der in den 
übrigen Städten des Magrib üblichen in verschie¬ 
denen Punkten abweichend; zum Teil sind dies auch 
die Bezeichnungen für die einzelnen Bekleidungs¬ 
stücke. Aus diesem Grunde, und auch deshalb, weil 

Während die drei ersten (algerischen) Tirailleur-Regi- 
menter, da in Algerien für die Mohammedaner keine Verpflich¬ 
tung zum Dienen besteht, sich aus freiwillig Angeworbenen rekru¬ 
tieren, werden die des 4. (tunesischen) Regiments ausgehoben. 
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meines Wissens nirgends etwas Genaueres darüber 
veröffentlicht ist, sei mir hier eine eingehende Be¬ 
schreibung der Männer- und Frauentracht gestattet. 

Beim ersten Anblick fällt es jedem an moham¬ 
medanische Trachten Gewöhnten auf, dass die Tri- 
politaner, auch ältere, bänige Leute, selten das Tur¬ 
bantuch tragen, welches hier Ssemäla (in Tunis 
Kaschta, in Marokko Ersa) genannt wird und aus 
weissem Baumwollenstoff mit Seide durchwirkt be¬ 
steht. Der Köpf ist meist nur mit dem hier Tagia 
genannten roten Fez mit blauer Seidenquaste bedeckt, 
unter dem ein 'Arakia genanntes Käppchen aus weisser 
Leinwand getragen wird. Diese Bezeichnung be¬ 
deutet wörtlich »Schweisskäppchen«, und dasselbe 
dient auch in der That dazu, um durch Aufsaugen 
dieser Feuchtigkeit den Fez zu schonen. Der ganze 
Kopf, mit Freihaltung des Gesichts, wird in die 
Hauli^) oder Hiram genannte togaartige Umhüllung, 
ein grosses, viereckiges Wollentuch, weiss oder 
schmutzig grau und sehr dick, gewickelt. Die Reichen 
tragen eine sehr hübsche, kostspielige Variante dieses 
Hauli, aus dünner, feiner Wolle mit glänzenden 
Seidenstreifen durchwebt. 

Ueber der Ssuria, dem Leinwandhemd mit wei¬ 
ten Aermeln, wird die Ssedria, ärmellose Unterweste 
von Tuch oder leichtem Baumwollenstoff mit ge¬ 
blümten Mustern bei Aermeren, Dienern u, a. ge¬ 
tragen. Sie gleicht der tunesischen. Die Oberweste, 
Fernila, mit etwa 30 seidenen Knöpfen, wird vorn 
geknöpft und besteht ebenfalls aus Tuch oder leich¬ 
tem Stoff. Darüber wird die Ssibün genannte Jacke 
mit engen, langen Aermeln, die am Handgelenk 
geschlitzt, mit Seide gefüttert und mit 12—15 Silber- 
knöpfchen besetzt sind, angelegt. Häufig sind die 
Aermel unten auch durch eine aufgenähte Goldtresse 
verziert. Von Beinkleidern sind mehrere Formen 
zu unterscheiden. Zunächst eine Bu-Taschira ge¬ 
nannte Hose aus Tuch, mit Seidenborten benäht, in 
den Beinen und namentlich im Gesäss sehr weit. 
Eine zweite Form ist die vom Worte »Farss«, Reiter, 
»Farssi«, Reithose, genannte. Sie ist gleichfalls von 
farbigem Tuche, mit Seidenborten unten und an den 
Seiten besetzt und stimmt im Schnitt und in der 
Länge ganz mit unseren röhrenförmigen europäi¬ 
schen Beinkleidern überein. Dies Beinkleid wird 
übrigens nicht ausschliesslich zu Pferde getragen. 
Für eine mittel weite Hose aus Leinwand, auch wohl 
aus Tuch, die bis zum Knie oder bis zur halben 
Wade reicht, wird die im ganzen Magrib übliche 
Bezeichnung Sserual angewendet. 

Ein buntfarbiger Seidenshawl umhüllt den Leib. 
Die Füsse bekleiden rote Pantoffeln mit fingerbrei¬ 
tem Absatz, Jemeni (d. h. von Jemen in Arabien) 
genannt, oder gelbe Lederschuhe, meist mit bunter 
Seide gestickt, und dann mit einem ebensolchen 
schnibbenartigen Fortsatz auf dem Spann. 

Ueber dem erwähnten Hauli oder Hiram, der 


*) Im Garb ist dies das gebräuchlichste Wort für Hammel. 


den ganzen Körper umhüllt, wird häufig noch ein 
blauer Tuchburnus mit Seidenschnüren und Quaste 
verziert getragen. 

Auch die Waffen und das Reitzeug der reichen 
Tripolitaner sind zuweilen sehr wertvoll. Man sieht 
reich mit Silber oder Gold ausgelegte K^rabilen, 
Pistolen und Gewehre, ziselierte Steigbügel und eben¬ 
solche Griffe von Handwaffen; Sattel, Zaum und 
Pistolenhalfter strotzen oft von Samt und Gold¬ 
stickereien. 

Ein solcher Luxus, der den Geboten des ICordn 
widerspricht, ist bei den strenggläubigeren Marok¬ 
kanern verpönt. Samt und Gold sind dort den 
Frauen reserviert. Der Sultan Mulai Hassan selbst 
trägt nur silberne Ringe, eine silberne Uhr und 
nimmt seinen Thee von einer silbernen Tablette 
der im ganzen Lande üblichen runden (nie vier¬ 
eckigen) Form. 

Die Tracht der reichen Tripolitanerinnen stellt, 
was Kostspieligkeit anbelangt, die mancher vorneh¬ 
men europäischen Dame in den Schatten. Immer¬ 
hin hat in den letzten Jahren der Missernten der 
Luxus, namentlich in Schmucksachen, stark nach¬ 
gelassen. Ich füge, des Vergleiches halber, nach¬ 
stehend bei einigen Kleidungsstücken und Geschmei¬ 
den die Preise bei, welche in Tripolis für dieselben 
gezahlt werden. 

Die Kufia, eine Art Barett mit Stickereien aus 
Goldfäden im Werte von ca. 20 Franken, wird mit¬ 
tels Seidenbändern auf dem Kopfe befestigt. Ueber 
dieser Kufia wird ein buntfarbiges Seidentuch, nussf ^) 
mebarma b^rir (wörtlich: halbes Seidentuch) getra¬ 
gen. Es folgt ein kurzes, unterjackenartiges Hemd 
aus Cambricstoff, mit weissen Seidenstickereien in 
geringem Umfange, kurzärmelig, welches Mardjül 
genannt wird. Die Chassära ist eine Art Korsett aus 
starkem Doppelcambric, vorn weit ausge^hmtFcn. 
Das schmale, etwa spannenbreite Vorderstück, von 
zwei Knöpfen gehalten, dient dazu, die Brüste durch 
Hochschieben in eine festere Lage zu bringen. 
Darüber wird die Ssuria, auch Ramidja, Hemd mit 
langen, weiten Aermeln getragen. Der Oberteil 
und die Aermel sind aus zusammengenähten, bunt¬ 
farbigen Seidenbändern gefertigt; der untere Teil 
besteht aus weissem Cambric. Vom Halse aus nach 
unten läuft ein kurzer, von fingerdickem Silber¬ 
band eingefasster Vorderausschnitt. Hausarbeit der 
Frauen, Wert etwa 50 Franken. Sserual, weite Bein¬ 
kleider aus farbiger — roter, grüner, gelber — Seide 
im Preise 25 — 30 Franken. Aermere Frauen tragen 
Beinkleider aus Indiana-Stoff. Die Frauenjacke, wie 
die der Männer Fermla genannt, aber ohne Aermel 
und aus buntem Samt, bleibt vorn stets offen; die 
etwa 20 ovalen, grossen, mit Silberfäden überspon- 
nenen Knöpfe dienen nur als Schmuck. Der Samt 
ist mit Silberstickerei (Blumen, Arabesken) dicht bc- 


*) Das Wort wird im Vulgär-Arabisch meist nüss, in Ma¬ 
rokko ünss gesprochen. 
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deckt. Vorn beiderseits läuft ein breiter Silbergalon. 
Preis 8o—loo Franken. Darüber dieMilaia, ein bunt¬ 
farbiger Hduli oder Barakan aus Seide, der 120 bis 
150 Franken kostet. Sehr reiche Frauen tragen an 
dessen Stelle einen Luxusbarakan (IJassira), gleich¬ 
falls aus Seide und ganz mit Silberstickereien be¬ 
deckt, im Werte von 500 bis 700 Franken. Die 
Städterinnen gehen übrigens niemals in der Mildia 
oder yassira aus. Immer hüllen sie sich auf der 
Strasse noch in einen »yduli-ess-Ssüf«, Wollenbara- 
kan, im Preise von etwa 20 Franken. Dieser letz¬ 
tere wird über dem Gesicht so getragen und mit 
den Händen festgehalten, dass nur ein Auge her¬ 
vorlugt. Er bildet, abweichend von der tunesischen 
Sine, aber ganz ähnlich der marokkanischen, die 
einzige Verschleierung der Frauen. Die Füsse be¬ 
decken Stiefel von dünnem, rotem Leder ohne Ab¬ 
satz, Choff genannt. Das Fehlen einer festen Sohle 
wird durch Hineinschlüpfen in absatzlose Pantoffeln 
aus rotem Leder ersetzt. Es ist Tripolitaner Arbeit. 

An Schmucksachen trägt eine Städterin der 
reichsten Klasse ausser zahlreichen Fingerringen etwa 
folgende: 

Teglila, Ohrringe aus Gold von der ungefähren 
Grösse eines Fünfmarkstückes, jeder etwa 25 Gramm 
wiegend. Um eine Verwundung des Ohres zu ver¬ 
meiden, werden die Ohrringe durch eine schwarz¬ 
seidene, über dem Kopfe zusammengeknüpfte Schnur 
emporgehalten. Von den Ohren hängen bis über die 
Brust herab die eigentlichen Gehänge, aus Perlen, 
Rubinen, Granaten, ^4 türkischen Lira-Stücken be¬ 
stehend, die unter sich durch feinen Golddraht ver¬ 
bunden sind. Der Gesamtwert dieser Schmuckstücke 
schwankt zwischen 500 und 1000 Franken. Ferner: 
Chendl^ oder Halskette; die obere Reihe besteht aus 
kleinen goldenen Fischchen^), und darunter ist, je 
mit einem dieser Fische verbunden, eine Reihe von 
goldenen Sternen mit Halbmond. Der Schmuck ist, 
wie alles übrige, Tripolitaner Arbeit und hat einen 
Wert von ca. 300 Franken. Armbänder aus Gold, 
Debdlisch (Sing. Deblisch), mehrere Finger breite, 
massive Reifen im Werte von etwa 250 Franken. 
Chalchal oder Knöchelspangen aus massivem Golde 
im Gewicht von 400 bis 500 Gramm. 

Die Sitte der Orientalen und westländischen 
Muslemin, ihre Frauen in der eben geschilderten 
Weise mit Schmuck zu überladen, hat übrigens neben 
dem, der Eitelkeit und Prunkliebe zu frönen, noch 
einen besonderen Grund. Der Muslem liebt es nicht, 
mit seinem Kapital zu arbeiten, weniger deshalb, 
weil der Kondn das Nehmen von Zinsen verpönt, 
sondern weil er fürchtet, bei Spekulationen und beim 
Ausleihen sein Geld zu verlieren. Wenn er dasselbe 
nun in Schmucksachen von Edelmetall, welches stets 
seinen Wert behält, anlegt — der Arbeitslohn für 
diese meist plump gearbeiteten Geschmeide ist ein 


*) Der Fisch (el-^^üt) gilt ebenso wie die Chamssa, die 
Hand mit den fünf Fingern, als .Schutz gegen den bösen Bliek. 
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sehr geringer — so verbindet er nach seinen Be¬ 
griffen das Praktische mit dem Angenehmen. 

Von einem besonderen Typus der Stadtbewoh¬ 
ner in Tripolis kann man kaum sprechen. Sehr 
durchsetzt ist die Bevölkerung mit Kuluglia, zu denen 
u. a. auch die Nachkommen der Regenten aus der 
Karamanli-Dynastie gehören, welche, durch einen 
Staatsstreich des Pascha Abmed Karamanli 1714 zur 
Herrschaft gelangt, bis 1835 regierte. In diesem 
Jahre erschien ein, durch Zwistigkeiten in der Usur- 
patoren-Familie herbeigerufenes türkisches Geschwa¬ 
der vor Tripolis, welches die Stadt wieder für die 
Hohe Pforte in Besitz nahm. 'Ali Karamanli, der 
letzte Regent, wurde nach Stambul in die Verban¬ 
nung geführt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 

In der Sitzung der Geographischen Gesellschaft zu Amsterdam 
am 3. Mai berichtete Professor Max Weber Uber seine Reise 
in Holländisch-Indien, die er zum Teil mit Professor Wich- 
mann gemeinschaftlich gemacht hat. Als Zoologe hat er sich 
hauptsächlich mit der Fauna Indonesiens beschäftigt. Indem wir 
uns Vorbehalten, später auf die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
näher einzugehen, geben wir zunächst eine gedrängte Uebersicht 
Über den Inhalt seiner Mitteilungen. 

Auf dem Gebiet der Zoologie ist in Indonesien noch viel 
zu thun; Professor Weber hat sogar zu Padang und zu Bui- 
tenzorg, beides Orte, die vielfach besucht werden, bisher unbe¬ 
kannte Tiere, z. B. Schlangen, gefunden. Besonders hat er die 
SUsswasserfauna in Niederländisch-Indien studiert, wobei die Frage 
entstand, wie das süsse Wasser in abgeschlossenen Becken be¬ 
völkert worden ist. In Schweden hat man im süsseti Wasser 
Seefische angetroffen, was ein schwedischer Gelehrter durch die 
Hypothese erklärt hat,- dass diese Binnenseen ursprünglich Fjorde 
waren. Aus der sogenannten Reliktenfauna glaubten manche Ge¬ 
lehrte zu dem Schluss kommen zu können, dass alle derartigen 
Becken ursprünglich Teile des Meeres gewesen seien. I*rofe.ssor 
Credner ist hiergegen aufgetreten. 

Daher war die Untersuchung, welche Weber hinsichtlich 
der Fauna der Kraterseen auf Sumatra vorgenommen hat, sehr 
wichtig. Einzelne derselben besitzen eine maritime Fauna, höher 
gelegene waren schwach bevölkert. Nach Webers Ansicht halben 
erstere einmal mit dem Meere Verbindung gehabt; letztere müssen 
in der Weise bevölkert worden sein, dass Wasservögel an ihren 
Füssen Keime dorthin gebracht haben, oder aber letztere in anderer 
Weise übertragen worden sind. 

Der Besuch auf Celebes und Flores, wo Weber in Gegenden 
kam, welche noch nie der Fuss eines Naturforschers betreten 
hatte, sollte namentlich den Wunsch, Beiträge zur Frage hinsicht¬ 
lich der viel besprochenen Wallaceschen Grenzlinie zwischen 
australischer und asiatischer Fauna zu liefern, der Erfüllung näher 
bringen. Dieser Gelehrte hat seine Theorie auf das Vorkommen 
von Säugetieren, Vögeln, Schmetterlingen und Käfern begründet, 
was Weber für eine weniger glückliche Wahl hält, da die ge¬ 
nannten mit Ausnahme der Säugetiere sich so leicht verbreiten. 
Darum hat Weber für eine zoo-geographische Grenze lieber die 
Landmollusken als Kriterium aufgestellt, und seine Untersuchungen, 
die noch nicht zur Veröffentlichung reif sind, weil man noch 
nicht dijc Zeit hatte, alle Tiere zu bestimmen, können wichtige 
Beiträge zu dieser Frage liefern. 

Der Weg, den er in Indien nahm, war folgender: Von Ba¬ 
tavia hatte er sich mit Professor Wichmann nach Makassar be¬ 
geben, von wo, monatlich eimnal, ein Dampfer nach I.arentuka 
(Flores) geht. Die Formalitäten, welche zu erfüllen waren, um 
einen Pass von dem Sultan von Birma zu erlangen, beanspruchten 
jedoch so viel Zeit, dass das Boot abgegangen war, ehe sie er- 
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füHt werden konnten. Der znr Verfügung des Gouverneurs stehende 
Dampfer führte, nachdem er erst noch einen andern Auftrag er¬ 
füllt hatte, die Reisenden ihrer Bestünmung zu; inländische Fahr¬ 
zeuge brachten sie nach Endeh, wo sie blieben, bis der Westmousson 
zur Rückkehr zwang. Wichmann ging nach Larentuka, Weber nach 
Makassar zurück und besuchte die am Golf von Boni gelegene 
Landschaft Luwu. Die Strandbewohner und die des Innern müssen 
streng unterschieden werden; letztere sind viel weniger entwickelt, 
wie schon ihre Tracht zeigt. Die Kleider bestehen aus geklopftem 
Baumbast und bedecken den Körper nur zum kleinen Teil; nur 
wenn die Männer auf den Markt gehen, legen sie den Sarong an. 
Man trifil nur wenig Schmuck bei ihnen an, doch leisten sie vor¬ 
zügliches in künstlicher Bearbeitung des Eisens. Früher war das 
Blasrohr bei ihnen allgemein gebräuchlich, jetzt wird es seltener. 
Der reiche Boden von Luwu ist dem Fleiss der Bewohner nicht 
gerade forderlich; eine Sagopalme, welche den Bedarf einer Fa¬ 
milie längere Zeit deckt, kostet nur 5 Gulden. Von Münzen cirkulie- 
ren 2 7 a* «nd i-Guldenstücke; kleinere Münzen werden nicht an¬ 
genommen. Für den gewöhnlichen Verkehr wird eine Art ein¬ 
heimischen Geldes gebraucht, eine Art eiserner Ringe, die auf 
eine Schnur gereiht sind. Einer davon hat bereits ein ansehn¬ 
liches Gewicht, obwohl er nur einen Wert von */* Gulden besitzt; 
ein Träger war nötig, um das kleine Geld des Gelehrten zu be¬ 
fördern. 

Auch auf Flores muss man die Strandbewohner und die des 
Gebirges voneinander trennen^ da erstere sich häufig mit fremden 
Rassen vermischt haben. Sie sind meist schlichthaarig, die der 
Berge haben krauses Haar. Bei den Bergbewohnern, die es in 
der Form eines Turms auf dem Kopf zusammenbinden, ist es 
stark entwickelt, auch sind diese weit kräftiger gebaut und 
besitzen eine schöne Stimme, hinsichtlich deren man Bass und 
Tenor unterscheiden kann, was bei den Malaien nicht der Fall 
ist; zndem sind sie ihrer Art nach sehr beweglich, so dass sie also 
in vielen Punkten mit der Bevölkerung der Am, Kei und Tenim- 
berinseln ttbereinstimmen. Diese Bemerkung verdient Beachtung, 
da Gerland die Bewohner von Flores zur westlichen Gmppe des 
Archipels rechnet, was dem Gesagten nach unrichtig zu sein 
scheint. Die Männer tragen ein kurzes Beinkleid, welches zwischen 
den Beinen durchgezogen und hinten festgemacht wird (also 
eigentlich der gewöhnliche Tjidako). Die Kleidung der Frauen 
besteht aus einem langen Sarong, mit dem auch eine Schulter 
bedeckt wird. In anderen Gegenden gehen sie beinahe nackt; 
Kopfbedeckungen sind unbekannt. Der Schmuck ist noch sehr 
primitiv, sehr beliebt das Tragen von Elfenbein-Armbändern, deren 
Dicke den Wohlstand bezeichnet. Auch werden kupferne Spi¬ 
ralen von wunderbarer Länge von Männern und Frauen nicht 
nur um die Arme, sondern auch Uber den Knöchel getragen. 
Eigentümlich ist der Brauch, dass der Bräutigam eine solche 
Spirale um den Arm seiner Braut legt, die nicht vor der Heirat 
losgemacht werden darf; lange Verlobungen sind daher auch 
körperlich schmerzhaft. Das Verfahren bei der Verfertigung gol¬ 
dener Ringe möge ebenfalls erwähnt sein. Die Form wird von 
Wachs gemacht und mit lehmartiger Erde umgeben; das Ganze 
wird danach erhitzt, wodurch das Wachs schmilzt, worauf das 
Gold in den leeren Raum gegossen wird. 

Professor Weber hat verschiedene interessante Gegen¬ 
stände mitgebracht, z. B. eine typische Reisetasche, einen Korb 
mit verborgenen Behältern, Waffen, das Gerät zum Gebrauch 
des Sirihs. Von holländischem Gelde werden 2 */i-Guldenstücke, 
dann aber namentlich die sogenannten Hoangs, 7 io*Guldenstücke 
aus der Zeit, wo jede einzelne Provinz in Holland ihre Münze 
hatte, im Verkehr angenommen; auch australisches Gold steht 
sehr in Ansehen. Am meisten gebräuchlich ist Tauschhandel, 
der jedoch für den Reisenden häufig sehr unbequem ist. Z. B. 
hatte die Expedition Messer und Perlen mitgenommen, erstere 
wollte die Bevölkerung aber nicht annehmen, weil es gerade 
keine Erntezeit war, die anderen waren aus der Mode! Sehr 
gern wurden dagegen kleine Spiegel und gewebte Stoffe ange¬ 
nommen. 

Ueber den Gottesdienst viel Zuverlässiges zu erfahren, 
war Professor Weber nicht geglückt, es ist dies überhaupt ein 
sehr schwieriger Punkt. So werden z. B. auf der Insel Pfähle 


angetroffen, die der deutsche Reisende Jacobsen Opferpfähle 
nennt, während man Weber mitteilte, sie seien zur Erinnerung 
an verstorbene Radjahs errichtet. Die Beschneidung ist allge¬ 
mein, doch die Art, wie sie ausgeführt wird, nicht bekannt. Auf 
einige Fragen antwortend, teilte Weber noch mit, dass Mais das 
gewöhnlichste Nahrungsmittel ist, Reis können sich nur die 
Wohlhabenden verschaffen; auch Cocosnüsse werden gebraucht, 
hie und da wohl ein Büffel geschlachtet. Die Nicht-Mohammedaner 
machen auch Gebrauch vom Schweinefleisch. Die katholische Mis¬ 
sion hat erhebliche Fortschritte gemacht. E. Metzger. 

Die Niederkunft auf den Loyalty-Inseln (Mela¬ 
nesien). Das Werk von Ploss über »das Weibe hat gezeigt, 
wie lückenhaft noch unsere Kenntnisse über die Gebräuche von 
Naturvölkern bei der Entbindung sind, wiewohl manche schätz¬ 
bare Einzelarbeiten, so z. B. von Felkin über die Geburt bei den 
Negern, vorliegen. Eineb belangreichen Beitrag liefert jetzt auch 
eine farbige Südsee-Missionarin, Niki Vaine, welche auf den Loyalty- 
Inseln angestellt war. Wyatt Gill veröffentlicht ihren Bericht im 
Joum. Anthropol. Instit. (May 1890). Folgendes ist ein Auszug 
daraus. 

Fühlt die Insulanerin ihre Niederkunft herannahen, so sucht 
sie sich im Walde einen Platz dafür aus, den sie von Kräutern 
befreit und zu einer Grube vertieft. Gewöhnlich liegt der Ort 
in der Nähe des Meeres, um Wasser zur Abwaschung zur Hand 
zu haben. Wird es nun bekannt, dass die Geburt beginnt, so 
versammelt sich die gesamte Nachbarschaft, Männer, Weiber, 
Kinder, um die Kreisende — nur der Ehegatte allein bleibt fern. 
Alle sitzen, meist ruhig, umher und schauen zu, wie einige Weiber 
der Gebärenden behilflich sind, welche zwei Stöcke einführen, 
um den Durchgang des Kopfes zu erleichtern. Bei den Wehen 
rufen die Zuschauer: Nur fest! So geht’s! Schon ist der Kopf 
da u. s. w. 

Wenn das Kind geboren ist, schneidet eine der Helferinnen 
die Nabelschnur mit einer am Meere aufgelesenen Muschelschale 
durch, das neugeborene Kind wird auf ein Bananenblatt gelegt, 
aber nicht gewaschen und nicht zugedeckt. Jetzt kaut ein Weib 
etwas Kokosnuss und stopft diesen Brei dem Kind in den Hals, 
bis dieses zu würgen beginnt. Diese Prozedur wird nochmals 
wiederholt, und zwar aus dem Grunde, »um den Hals weit zu 
machen, damit das Kind leichter Nahrung schlucken kann«. Unter¬ 
dessen hat sich die Mutter im Meere gebadet, wobei sie sorg¬ 
fältig die in einem Kokosfaserkorbe befindliche Placenta mit sich 
führt 

Nach dem Bade und nachdem sie etwas Seewasser als Arznei 
getrunken hat, kehrt sie keineswegs zu ihrem Mann zurück, son¬ 
dern bleibt noch in ihrem zeitweiligen Aufenthalt, wo sie sich 
eine kleine Hütte aus Kokosnussblättem errichtet. Hier lebt sic 
mit dem Kinde so lange, bis das letztere kriechen gelernt hat. 
Während dieser ganzen, monatelangen Zeit kommt der Herr Ge¬ 
mahl nicht ein einziges Mal, um nach der Frau und dem Kinde 
zu sehen; höchstens sendet er einmal einen Korb voll Nahrungs¬ 
mittel. Für die Wöchnerin sorgen deren Verwandte. 

An einem bestimmten Tage nimmt darm die junge Mutter 
ihr Kind und kehrt zur Hütte ihres Mannes zurück. Naht sie 
sich derselben, so ruft der Herr Gemahl gewöhnlich: »Komm 
herein und bringe mir das Kinde. Dann ist alles gut. Ruft er 
aber nicht »Komm, komm«, so bedeutet das Scheidung und zeigt 
an, dass er von dem Weibe nichts mehr wissen will. 

Viele Loyalty-Insulaner sind jetzt zum Christentum bekehrt, 
aber den Gebrauch, im Walde niederzukommen, legen sie nur 
schwer ab. Selbst das christliche Weib des christlichen »Königs« 
Kauma machte noch den Versuch hierzu,» weil ein Königskind 
tabu sei, bis die farbige Lehrerin sie dazu überredete, bei ihr 
niederzukommen. Als dann die Wöchnerin, von der Lehrerin 
liegleitet, mit dem Kinde zum König zurückkehrte, wollte dieser 
anfangs die Thüre seines Hauses nicht öffnen, und erst die ernsten 
Ermahnungen der Lehrerin und ihre Berufung auf des Königs 
Christentum fruchteten. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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lieber die Verwendung des Luftballons bei 
Polarexpeditionen. 

Von Dr. Assmann. 

Die Erfolge, welche die Franzosen im deutsch¬ 
französischen Kriege mit der praktischen Verwendung 
des Luftballons erzielt haben, sind bekanntlich der¬ 
artig gewesen, dass fast alle Armeen Europas nicht 
gezögert haben, eigene Luftschiffer-Abteilungen ein¬ 
zurichten. Der wesentliche Zweck derselben ist der 
einer auf anderem Wege nicht ausführbaren Rekog¬ 
noszierung, welche bei dem frei fliegenden Ballon 
sich gelegentlich über grosse Länderstrecken aus¬ 
dehnen kann, bei dem Fesselballon sich zwar nur 
über ein kleineres Gebiet erstreckt, aber dauernd aus¬ 
geführt werden kann, während man unter Zuhilfe¬ 
nahme telephonischer Leitung im Kabel des Ballons 
fortgesetzt mit dem Erdboden in Verbindung bleibt. 

Die Technik in der Konstruktion der Ballons 
und Kabel, der Erzeugung oder Transportierung des 
nötigen Gases ist gerade durch das militärische In¬ 
teresse an der Angelegenheit bis zu einer Vollkommen¬ 
heit und Sicherheit gediehen, dass der Gedanke allen 
Ernstes erwogen zu werden verdient, ob nicht auch 
die geographische Forschung gelegentlich erheblichen 
Nutzen aus derselben zu ziehen vermöchte. 

Selbstverständlich ist von den schon wiederholt 
von unklaren Schwärmern vorgeschlagenen For¬ 
schungsreisen im »lenkbaren Luftschiff« wegen der 
Unerfüllbarkeit der notwendigen Voraussetzungen 
gänzlich abzusehen, ebenso von dem allen Ernstes 
in einer öffentlichen Versammlung erörterten genia¬ 
len Plane, sich mittels eines Riesenballons so hoch 
zu erheben, »dass man die Erde unter dem Ballon 
sich fortdrehen lassen könne«. 

Wohl aber darf die Verwendung eines Fessel¬ 
ballons für alle solche Expeditionen, welche mittels 

AuiJand 1890, Nr. a6. 


eines Dampfschiffes ausgeführt werden, als nicht nur 
leicht ausführbar, sondern als gelegentlich höchst 
erfolgreich bezeichnet werden. 

Wir lesen jetzt überall Berichte von den gross¬ 
artigen, das Herz jedes Gebildeten zu schnelleren 
Schlägen anspornenden Plänen, welch Nordenskiöld 
für das südliche, Fritjof Nansen für die Erforschung 
des nördlichen Eismeeres schmieden. Beide werden, 
falls ihre kühnen Absichten zur Ausführung gelangen, 
in Dampfern versuchen, möglichst weit gegen die 
Erdpole vorzudringen. Wer aber die Geschichte aller 
Polarfahrten kennt, wird wissen, dass von der Möglich¬ 
keit weiter Rekognoszierung gar oft schon der Erfolg 
ganzer Expeditionen unmittelbar abhängig gewesen 
ist. Ein weiter Ausblick über vorliegende Eisfelder 
oder geschlossen erscheinende Eisbarrieren bestimmt 
hierbei die Möglichkeit weiteren erfolgreichen Vor¬ 
dringens; das »Krähennest« am Hauptmaste ist des¬ 
halb niemals ohne Beobachter. 

Wie weit würde aber der Ausguck reichen 
können, wenn man statt aus einer Höhe von 20—30 m 
aus einer solchen von 300—400 m rekognoszieren 
könnte? 

Ein für solchen Zweck geeigneter Fesselballon 
von etwa 500—600 cbm Inhalt nimmt mit allen 
Nebenteilen, Netz, Gondel und Kabel in zusammen¬ 
gepacktem Zustande einen Raum von nur wenigen 
Kubikmetern ein, würde also ganz leicht in einem 
Expeditionsschiffe unterziibringen sein. Eine Dampf¬ 
winde zum Ab- und Aufrollen des Kabels ist auf 
jedem Dampfer unschwer anzubringen und zu ver¬ 
wenden. Desgleichen würde die Mitführung einer 
ausreichenden Anzahl von Stahlröhren, welche das 
nötige Wasserstoffgas in komprimiertem Zustande 
enthalten, durchaus nicht auf grosse Schwierigkeiten 
stossen. 
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Bei der in den arktischen Regionen vorherr¬ 
schenden Windstille würde die Verwendung gefes¬ 
selter Ballons verhältnismässig oft möglich sein und 
ohne Zweifel in schwierigen Situationen die aller¬ 
wesentlichsten Dienste leisten können, ganz ab¬ 
gesehen von der hierdurch gegebenen Möglichkeit, 
wertvolle meteorologische Beobachtungen in höheren 
atmosphärischen Schichten bei solchen Gelegenheiten 
anstellen zu können. 

Die Füllung und Führung eines gefesselten 
Ballons ist zudem eine an zuständiger Stelle ver¬ 
hältnismässig leicht zu erlernende Kunst, welche 
sich jeder praktische Seemann ohne Zweifel un¬ 
schwer bei einer Militär-Luftschifferabteilung aneignen 
könnte. 

Fritjof Nansen will, wie aus seinen Vorträgen 
hervorgeht, sich der vermuteten, von der Berings- 
strasse ausgehenden nördlichen Strömung mit einem 
eigens hierfür gebauten Schiffe auf mehrere Jahre an¬ 
vertrauen. Wie oft wird er hierbei nicht in die Lage 
kommen, aus einem weiten Blick über die aufge¬ 
türmten Hindernisse die erheblichsten Vorteile ziehen 
zu können? Und sind nicht an der unübersehbaren, 
scheinbar geschlossenen antarktischen Eisbarriere bis¬ 
her alle Forschungen im südlichen Polarmeere ge¬ 
scheitert? 

Bei dem grossen Interesse, welchem die kühnen 
Pläne der beiden unerschrockenen und gewisser- 
maassen prädestinierten Forscher, Nordenskiöld und 
Nansen, auf dem ganzen Erdenrund begegnen, möch¬ 
ten wir hier unsere Stimme erheben, um ihnen die 
Zuhilfenahme der an anderen Orten so wohlbe¬ 
währten Erweiterung der Rekognoszierung mittels 
des Fesselballons dringend an das Herz zu legen. 


der »Geschichte der Deutschen« von Kohlrausch 
folgende Widmung mit auf den Lebensweg gab: 

Sei deinen Freunden immer treu 
Und weich bei fremdem Schmerz, 

T 3 em Grossen dieser Erde sei 
Dein Nacken starr wie Erz! 

Die Wahrheit sei dir nie ein Scherz, 

Und schaue glaubend himmelwärts! 

Dieser Verkehr ist anscheinend von Einfluss auch 
auf die spätere Thätigkeit unseres Freundes geworden. 
Die Schule machte Koseritz keine Beschwerde, denn 
in sehr frühem Alter hatte er die Kenntnis von Prima 
erworben. Aber dem lebensmutigen Jüngling wurde 
das kleine Dessau bald zu eng, er sehnte sich 
danach, die grosse Welt zu sehen; sie nur aus 
den Büchern kennen zu lernen, konnte einem so 
regen Geiste nicht genügen, er vrollte über See 
gehen, und die Eltern sahen sich schliesslich ge¬ 
nötigt, den geliebten Sohn das Seeleben kosten zu 
lassen. Dieser Zug, hinauszugehen, durchzuckte in 



Karl V, Koseritz t* 

Der Telegraph hat uns die Trauerkunde von 
dem Ableben des Dr. Karl v. Koseritz in Porto 
Alegre, der Hauptstadt des heutigen brasilianischen 
Staates Sao Pedro do Rio Grande do Sul, gebracht. 
Koseritz war einer der hervorragendsten Deutsch- 
Brasilianer; er erblickte das Licht der Welt im 
Jahre 1832 zu Dessau, der anhaltinischen Haupt¬ 
stadt, wo sein Vater, ein preussischer Major a. D., 
die Stelle des Postdirektors inne hatte, seine Mutter, 
geb. V. Stedingk, lebt noch in Dessau. Im Hause 
seiner Eltern herrschte ein reger Verkehr, und der 
geweckte Knabe fand Gelegenheit, manche zur da¬ 
maligen Zeit sehr bekannte, ja berühmte Personen 
kennen zu lernen. Ueberall war der geistig früh¬ 
zeitig geweckte und muntere Knabe gern gesehen und 
beliebt, konnte er sich doch rühmen, Matthissons 
»Adelaide«, Annette von Galfey, seine mütterliche 
Freundin zu nennen; und »Fanny Tarnow«, die in 
den dreissiger Jahren eine sehr beliebte Schriftstellerin 
war, schenkte dem zehnjährigen Knaben so viel 
Aufmerksamkeit, dass sie ihm bei Ueberreichung 


jener Zeit besonders lebhaft die jugendlichen Ge¬ 
müter. Da die nackte Wirklichkeit mit den Vor¬ 
stellungen, welche die Einbildungskraft zaubert, nicht 
übereinstimmte, vertauschte er den Seemann bald 
gegen den Soldaten. Die Jugend kämpft so gern, 
und so finden wir Koseritz in Rio Grande als 
kaiserlich brasilianischen Kanonier in der Armee, 
welche den Diktator und Tyrannen Rosas von Argen¬ 
tinien zu bekämpfen berufen war. 

Ueber die kriegerischen Erlebnisse unseres Helden 
gehen wir hier hinweg. Aus dem Fechter mit dem 
Schwert wurde ein Held im Kampfe für die Kultur, 
wurde ein Lehrer und Publizist. Die hervorragenden 
Fähigkeiten, über welche Koseritz so glücklich zu 
verfügen im stände war, führten ihn bereits 1857 
bis 1862 an die Spitze einer höheren Lehranstalt 
in Pelotas, jetzt der zweitgrössten Stadt der Provinz 
Rio Grande do Sul, aus welcher so manche tüch¬ 
tige Kraft auf dem Gebiete der Litteratur, Wissen¬ 
schaft und Politik hervorgegangen ist. 

Im Jahre 1862 siedelte v. Koseritz von Pelotas 
nach der Hafenstadt an der Lagoa dos Patos, Rio 
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Grande, über, um die Redaktion des »Echo do 
Sul«, eines damals bedeutenden Blattes, zu über¬ 
nehmen. Zwei Jahre später folgte er einem Rufe 
nach Porto Alegre, der Hauptstadt der Provinz, 
wo bereits ein deutsches Blatt, »Die Deutsche 
Zeitung«, publiziert wurde; er wurde hier in der 
Redaktion der Nachfolger von Theodor Oelker und 
Varnbühler. Unter seiner geschickten Leitung hob 
sich das Blatt zu einem der angesehensten und ein¬ 
flussreichsten in Südamerika, und Koseritz hat das¬ 
selbe 17 Jahre lang, bis Ende 1881, geleitet. Auch 
verschiedene andere Zeitungen in der Landessprache, 
wie >Rio Grandense«, »Gazeta de Porto Alegre«, 
»Jornal do Commercio«, »Reform« u. a., wurden von 
ihm zeitweis redigiert. 

Durch das Studium der brasilianischen Landes¬ 
gesetze hatte er auch die Berechtigung, die Advo¬ 
katur zu betreiben, erworben, und diese Kenntnis 
befähigte ihn besonders, seinen Landsleuten, den 
deutschen Kolonisten, stets als treuer Berater und 
in uneigennützigster Weise zur Seite zu stehen. So 
war es denn natürlich, dass er von den Kolonisten 
und selbst in späterer Zeit, als die Italiener ins Land 
kamen, auch von diesen hoch verehrt wurde. Die 
Deutschen sahen in ihm einen Vater, und das war 
er für dieselben in der That. 

Um die Hebung von Handel und Industrie in 
der Provinz, dem heutigen Staate Rio Grande do 
Sul, hat sich Koseritz sehr verdient gemacht. Die 
Ausstellungen von 1866 und 1875 zu Porto Alegre 
waren durch ihn hervorgerufen. Diese Ausstellungen 
trugen wesentlich zur Hebung des deutschen Hand¬ 
werkerstandes in genannter Stadt bei. 

Auch die deutsch-brasilianische Ausstellung in 
Porto Alegre von 1881—82 war in der Haupt¬ 
sache sein Werk, wenn auch die Anregung der¬ 
selben von Deutschland ausgegangen war. Sie 
führte leider zu einer beklagenswerten Katastrophe. 
Das nützliche Unternehmen, dessen Vereitelung 
nicht gelungen war, wurde auf das lebhafteste an¬ 
gefeindet, und aufreizende Wühlereien trugen schuld 
daran, dass nach dem Schluss der Ausstellung ein 
grosser Brand das schöne Gebäude mit den noch 
darin enthaltenen wertvollen Gegenständen, welche 
nach Deutschland überführt werden sollten, in Asche 
legen konnte. Ein reichhaltige und kostbare ethno¬ 
graphische Sammlung, welche Koseritz für das Ber¬ 
liner Völkermuseum zusammengestellt hatte, ging 
durch den Brand verloren. 

Infolge von Meinungsverschiedenheiten, welche 
bei dieser Gelegenheit zum schärfsten Ausdruck kamen, 
legte Koseritz die Redaktion der »Deutschen Zeitung« 
nieder und gründete mit einigen Freunden 1882 
ein neues Blatt, »Koseritz’ Deutsche Zeitung«. 

V. Koseritz war indes nicht nur in der Presse 
das anregende Element in seiner Provinz, er war auch 
der vornehmste Träger, die Hauptstütze des Deutsch¬ 
tums, hatte er doch eine Zeitlang als Inspektor der 
deutschen Kolonien, und in seiner Stellung als Pro¬ 


vinzialdeputierter ungemein segensreich gewirkt. Die 
Organisation des Schulwesens hat er befürwortet, 
für bessere Ordnung und Verwaltung des Gefängnis¬ 
wesens, für Wegebau und Kirche gesprochen. War 
er auch nicht blind gegen gewisse Schäden, wie 
sein Werk »Rom vor dem Tribunal des Jahrhunderts«, 
das er ursprünglich in portugiesischer Sprache ver¬ 
fasste, beweist, so war er doch im besten Sinne des 
Wortes ein guter Christ, ein treuer, zuverlässiger 
Freund, ein edler, idealer Charakter und uneigen¬ 
nützig in einer seltenen Weise. 

Bisher haben wir von der Thätigkeit unseres 
verstorbenen Freundes in seiner Provinz — wir bleiben 
bei der Bezeichnung aus der Zeit vor der Revolution 
des 15. November 1889 — gesprochen, sei es noch 
gestattet, von seiner Thätigkeit als Reisender und 
Anthropolog zu reden. 

Im Jahre 1883 wurde Koseritz nach Rio de Janeiro 
ins Ministerium berufen. Durch die Reise nach Rio 
über Pelotas, Rio Grande, Desterro, Paranagua, Santos 
entstand sein Werk »Bilder aus Brasilien«. Die 
Rückreise erfolgte auf der Eisenbahn »Dom Pedro II.« 
nach Säo Paulo, der Hauptstadt der gleichnamigen 
Provinz, und nach einigen Ausflügen in der Provinz 
über Santos auf dem Seeweg wieder zurück nach 
Porto Alegre. Ein Mann wie Koseritz, der überall 
freudig empfangen, von den an der Spitze der 
öffentlichen Anstalten stehenden Direktoren, Künst¬ 
lern und Gelehrten geführt wurde, sah und 
erlebte mehr als ein einfacher Reisender, und 
so enthalten seine Briefe (der Band zählt 379 Seiten) 
viel des Belehrenden. Eine grössere Reise führte er 
im Jahr 1886 aus. Nach 38jähriger Abwesenheit 
war es Koseritz vergönnt, seine so innig und hoch¬ 
verehrte Mutter und seine Geschwister wieder zu 
sehen. Wie er überall gefeiert wurde, können wir 
übergehen. Bei seiner Anwesenheit in Berlin er¬ 
wies er sich thätig bei der Organisation der dort 
am 15. September zu eröffnenden Südamerika¬ 
nischen Ausstellung. Hier mag erwähnt werden, 
dass er dem Berliner Völkermuseum eine wertvolle 
ethnologische Sammlung, aus 119 Nummern bestehend, 
schon im Jahre 1882 Übermacht hatte. Von Berlin 
ging Koseritz durch Deutschland nach der Schweiz und 
weiter nach Italien bis Sizilien und so wieder zu¬ 
rück nach Hamburg, von wo aus er sich nach seinem 
Adoptiv-Vaterlande wieder einschiffte. Seine Reiseer¬ 
lebnisse veröffentlichte er in seiner Deutschen Zeitung 
in Porto Alegre. 

Nun noch ein Wort über Koseritz’ Stellung 
zur Revolution vom 15. November 1889, die der 
ganzen Welt eine fast unglaubliche Ueberraschung bot. 
Der treueste Kampf- und Parteigenosse, der einfluss¬ 
reichste Mann in der Provinz Rio Grande do Sul, der 
Senator und Minister Gaspar da Silveira Martins, war 
von dem Revolutionscomiti in Rio de Janeiro auf 
der Reise nach Rio in Desterro gefangen genommen 
und dann nach Europa ausgewiesen worden, und 
unser Koseritz ist mit knapper Not demselben Schick- 
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sal entgangen. Es wäre sehr unklug von den Macht¬ 
habern in Rio gewesen, Koseritz auszuweisen, denn 
nur seinem Einfluss war es zu danken, dass die ehe¬ 
maligen Kolonisten sich ruhig verhielten. Und zum 
Beweis, wie maass- und taktvoll sich Koseritz zu 
den neu geschaffenen Verhältnissen stellte, mag hier 
ein Satz aus seiner Deutschen Zeitung vom 21. De¬ 
zember Platz finden: 

»Das war ein Kampf, den ich am 15. November mit mir 
selber durchgekämpft habe; niemals wohl ist mir die auf 
meinen Schultern lastende Verantwortlichkeit einleuchtender ge¬ 
wesen, als in den Abendstunden des 15., in denen ich mich zur 
Klarheit über die Lage, zu einem endgültigen Beschluss durch¬ 
rang. Ich hatte da mit Gefühlen aufzuräumen, die im Innersten 
meiner Brust wurzelten, und die Entscheidung ist mir wahrlich 
nicht leicht geworden; aber das Bewusstsein der Verantwortlich¬ 
keit trug den Sieg davon über alle anderen Bedenken, und schon 
um 5 Uhr morgens am 16. schrieb ich mein Manifest, in dem 
ich mich auf den Boden der Thatsachen stellte und um der 
Erhaltung des Friedens und der Ordnung halber meine Freunde 
aufforderte, die neue Regierungsform anzuerkennen. 

Wie mich mein Leben lang die Rücksicht auf das Deutsch¬ 
tum in der Politik geleitet hat, so auch in diesem Falle, und 
wie ich stets ehrlich vorgegangen bin, so auch jetzt. Vom Augen¬ 
blick an, in dem ich die Republik anerkannt, habe ich mit 
der monarchischen Idee in Brasilien für immer gebrochen, ohne 
deshalb von grossem Enthusiasmus für die neue Regierungsforra 
erfasst zu sein; ich habe dieselbe für Brasilien stets für verfrüht 
gehalten und thue es auch jetzt noch; um so mehr aber ist es Pflicht 
aller Patrioten, die irgendwelchen Einfluss ausüben, mitzuhelfen 
am Ausbaue der neuen Verhältnisse und alles aufzubieten, damit 
die jetzige Regierungsform so solide und vernunftgemäss als nur 
möglich etabliert werde. Kann ich das aber thun, indem ich 
mit Sack und Pack in das Lager der Gründer der Republik 
übergehe, deren prinzipieller Gegner ich gestern noch war und 
mit denen ich noch am 14. November in heisser Polemik die 
Waffen kreuzte? Ich glaube, das ist eine Forderung, die kein 
Ehrenmann an einen anderen stellen kann; ich wenigstens würde 
es nicht thun, denn für mich reguliert auch in der Realpolitik 
noch immer der momentan so verpönte Grundsatz: Noblesse 
oblige.« 

Die schweren Tage und innern Kämpfe, welche 
die Revolution dem ehrlichen Patrioten bereiteten, der 
sich niemals gescheut hat, dem Kaiser Dom Pedro II. 
offen und ehrlich seine Ansichten zu bekennen und im 
persönlichen Verkehr auszusprechen, die Kämpfe, die 
Republik als eineNotwendigkeit anerkennenzu müssen, 
dieser gewaltige Umschwung mag wohl seinen so 
plötzlichen Tod nach sich gezogen haben. Die 
Worte, welche Fanny Tarnow unserem Koseritz mit 
auf die Lebensreise gegeben hat, scheinen ihn in der 
That geleitet zu haben. Wenn erst der Wehruf 
von der anderen Seite des Ozeans zu uns herüber¬ 
dringt, wird man auch in Deutschland begreifen, 
welche Wunde dem Deutschtum und den Bewoh¬ 
nern der Provinz Rio Grande do Sul geschlagen ist. 
Ehre seinem Andenken! Henry Lange. 


Auch ich muss einen Zweig auf seinem Grabe 
nieder legen. 

Es sind gerade zwei Jahre her, dass ich Kose¬ 
ritz in Porto Alegre besuchte. Er hat mich eines 
Abends auf seinem engen, aber behaglichen Studier- 
stübchcn einen tiefen Blick in seine Seele thun 


lassen. Da sprach er von der Zukunft seines Adop- 
tiv-Vaterlandes mit einer jugendlichen Begeisterung, 
die hinreissend war, und die mich noch heute in 
der Erinnerung bewegt. Sein Traum, Ackerbau¬ 
minister zu werden, hat sich nicht verwirklicht. 
Dieser Mann war von einer inneren Glut erfüllt, 
Grosses und Tüchtiges zu leisten. Er mag in der 
Hitze des Kampfes manchen Fehler begangen haben, 
aber er ist bei all seinem Ehrgeiz nicht reich ge¬ 
worden, obgleich er in Brasilien Advokat und De¬ 
putierter war, und keiner unter seinen Gegnern 
konnte ihn an Ehrlichkeit und edlem Wollen über¬ 
treffen. Das muss ich denen sagen, die mich vor 
ihm gewarnt haben. 

Der schöne Drang, dem Fortschritt zu dienen, 
kennzeichnet auch sein Verhältnis zur Wissenschaft. 
In seinem Feuereifer glaubte er gar manches, was vor 
nüchterner Prüfung nicht Stich hält. Dass das heutige 
Pferd der Pampas nicht allein von dem durch die 
Spanier eingeführten, sondern auch unmittelbar von 
jenem fossilen Tiere abstamme, welches mit dem 
Riesenmastodon zusammengelebt haben soll, ist jetzt 
wohl mehr als zweifelhaft. Dass die Phönizier in 
Brasilien gewesen wären, wird nicht minder aufge¬ 
geben werden müssen. In der Neuen Welt schwärmt 
man für alle Theorien, welche die Abhängigkeit von 
der »modernen alten« reduzieren könnten. Niemals 
wird Dom Pedro von der Hoffnung lassen, dass seinen 
Tupi-Indianern so gut altarisches Blut zuzusprechen 
sei, wie seinen Portugiesen. Von solchen Hypothesen 
des Wunsches werden Geister, deren Lebensweg ein¬ 
seitige Vertiefung nicht erlaubt hat, und die sich 
deshalb unmöglich von jedwedem Dilettantismus 
frei halten können, mit Allgewalt beherrscht, aber 
darum wirken sie auf . ihre Art nicht minder frucht¬ 
bar und nützlich. Die Wissenschaft hat indirekt 
Koseritz nicht weniges zu verdanken. Er war ein 
unermüdlicher Sammler von Fundstücken, die auf 
die altindianische Zeit zurückgingen, er setzte die 
grössten Bemühungen daran, ein Provinzialmuseum 
in Porto Alegre zu stände zu bringen, und die 
Museen in Rio und Berlin sind ihm zu grossem 
Danke verpflichtet. Er nutzte seinen politischen 
Einfluss kräftig für dieses Streben aus. »Sein e« 
Bauern, wie er sie scherzend nannte, wurden in 
der Zeitung immer wieder ermahnt, jede alte Topf¬ 
scherbe, die sie hervorgruben, jedes Steinbeil und 
jeden Schädel pünktlich nach Porto Alegre abzu¬ 
liefern, und wurden für die kleinste Sendung nach Fug 
und Recht mit einigen öffentlichen Zeilen der An¬ 
erkennung belohnt. Bei diesem centralisierten Sam¬ 
meln hatte Koseritz damals nur eine ebenso rührige 
Konkurrenz in den Jesuiten von S. Leopoldo, welche 
eine nicht umfangreiche, aber höchst beneidens- und 
besuchenswerte Schatzkammer von auserlesenen vor¬ 
europäischen Ethnographicis der Provinz besitzen. 

»Seine« Bauern, wie ich dankbar empfunden 
habe, empfingen auch mit besonderer Gastfreund¬ 
schaft den Reisenden, der eine Empfehlung von Ko- 
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seritz mitbrachte. Wie zur politischen Wahlurne 
Hessen sie sich durch das Wort des Führers auch 
bereitwilligst zur indianischen Graburne komman¬ 
dieren. Wer vorübergehend oder dauernd in Rio 
Grande do Sul wissenschaftlich thätig war, stand 
in anregendem, nutzbringendem Verkehr mit dem 
Dahingeschiedenen; die wenigen, die heute dort 
naturwissenschaftlich arbeiten, und unter denen unser 
Landsmann H. v. Jhering hervorragt, werden seinen 
Verlust tief zu beklagen haben. Er ist ihnen schwer 
zu ersetzen. Karl von den Steinen. 


Indochina. 

Cambodja, Laos, Siam, Annam und Cocliinchina. 

Von C. W. Rosset aus Freiburg in Raden. 

Fünfte Reise (1887 — 1890). 

(Schluss.) 

Wenn ich dazu übergehe, die Völker zu cha¬ 
rakterisieren, welche in den von mir bereisten Ge¬ 
bieten angesiedelt sind, so sehe ich mich dabei in 
die Lage versetzt, neben vielem bisher noch nicht Pu¬ 
blizierten, auch einiges, was dem kundigen Forscher 
bereits bekannt ist, dem geehrten Leser mitzuteilen. 
Ich beginne mit den Moi. Die Moi gehören zu den 
bekannteren Stämmen. Namentlich war es der fran¬ 
zösische Gelehrte Dr. N^is, der uns wichtige Auf¬ 
schlüsse über sie erteilt hat. Wenn ich mit ihnen 
den Anfang mache, so thue ich es deshalb, um einen 
Uebergang zu gewinnen vom Bekannteren zum Un¬ 
bekannten; erst wenn ich dieses Volk geschildert 
habe, wird es mir leicht werden, ein grösseres Ver¬ 
ständnis für die im Innern des Landes wohnenden 
und der europäischen Kultur bisher ziemlich unzu¬ 
gänglich gewesenen wilden Stämme zu erwecken. 

Die Moi, — der Name ist annamitisch und be¬ 
deutet »Wilde« — heute noch etwa 8—10000 Köpfe, 
wohnen östlich vom Donnaifluss auf den Westabhän¬ 
gen der Gebirgskette, welche Annam von Norden nach 
Süden parallel mit dem Meere durchschneidet, westlich 
von den annamitischen Provinzen Binh Thuan und 
Binh Thin, zwischen dem ii. und 12.® n. Br. Dieser 
Volksstamm wird von den Franzosen in zwei 
Klassen geteilt, Mois d<^pendants und Mois ind^pen- 
dants, auch Mois ftroces. Diese letzteren heissen in 
ihrer eigenen Sprache Moi kao, d. i. Gebirgs-Moi. 
Die ersteren werden nach der Gegend, in welcher 
sie wohnen, oder nach ihrem Häuptling mit spe¬ 
zielleren Namen belegt. Die abhängigen Moi woh¬ 
nen meistens auf freien, erhöhten Plätzen, umgeben 
von stattlichen Hochwaldungen, während die unab¬ 
hängigen Moi ihre Wohnungen in sehr dichten 
Bambusholzungen und an abgelegenen Orten aufzu¬ 
schlagen pflegen. 

Die Hütten der verschiedenen Volkstypen, die 
wir unter dem Namen Moi begreifen, sind ziemlich 
gleicher Konstruktion, doch von denen der Nachbar¬ 
völker sehr verschieden. In einer solchen Hütte 
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wohnt das ganze Dorf beisammen. Dementsprechend 
sind denn auch die Grössenverhältnisse dieser eigen¬ 
tümlichen Bauwerke. Sie sind bis zu 80 m lang 
und stehen auf Bambuspfählen, auf denen sich zu¬ 
nächst der Wohnraum erhebt mit schräg nach aussen 
geneigten, meistens aus Meerrohrmatten oder Pal¬ 
myrablättern bestehenden Wänden, kaum so hoch, 
dass ein Europäer darin aufrecht gehen kann. Ueber 
der Wohnung befindet sich der Dachraum, der als 
Speicher benutzt wird. Das Dach besteht aus Reis¬ 
stroh. In der Wohnung befinden sich mehrere Ab¬ 
teilungen für die verschiedenen Familien. Jede Fa¬ 
milie kocht für sich getrennt, und da es keine Schorn¬ 
steine gibt, so ist die ganze Hütte verraucht und 
verschwärzt. Reis und wilde Bataten sind die Haupt¬ 
nahrung; jener wird von ihnen selbst in notdürftiger 
Weise kultiviert, diese wachsen in den Wäldern. 
Als Kochgeschirr verwendet der Moi irdene Töpfe, 
die er selbst verfertigt. Unter der Wohnung, in 
dem Raum zwischen den Bambusstämmen, auf denen 
die Hütte ruht, befindet sich der Viehstall mit 
Schweine- und Hühnerzucht. In der Regenzeit hält 
sich auch das Rindvieh hier auf. Grosse chinesische 
Töpfe von i—i m Höhe und ca. 50—80 cm 
Durchmesser, die von chinesischen und annamitischen 
Händlern eingeführt sind, — jedoch nur bei den ab¬ 
hängigen Moi — zieren den Wohnraum der Hütte. 
Je mehr man ins Innere kommt, um so häufiger 
trifft man diese Bauart der Hütten; an der annami¬ 
tischen Grenze findet sie sich weniger. 

Die Höhe des ausgewachsenen Moi beträgt un¬ 
gefähr I V2 m, sein Körper ist licht-schokoladenbraun, 
seine Stirn oliven. Das Haar ist wellig, kraus und 
schwarz und am Hinterkopf in einen Knoten zu¬ 
sammengeknüpft. Einen Bart trägt der Moi ebenso¬ 
wenig wie die übrigen hinterindischen Stämme; er 
bedient sich, um ihn zu beseitigen, einer Art Pinzette, 
die er an einem Kollier stets bei sich trägt und mit der 
er die Härchen, die zum Vorschein kommen, aus¬ 
pflückt. Sein Auge ist gewöhnlich dunkelbraun und 
nach beiden Seiten in wagerechter Stellung zuge¬ 
spitzt. Kopf und Gesicht sind hoch, die Stirn ist 
voll, die Wangenbeine vortretend, die Nasenwurzel 
tiefliegend, die Nasenflügel kurz. Pflöcke und Ringe 
trägt der Moi nicht in der Nase; aber in jedem Ohr 
trägt er eine 10—20 cm lange Bambusröhre, in der 
einen Tabak, in der anderen Tabakblätter oder Ci¬ 
garettenpapier aufbewahrend. Alt und jung raucht 
bei den Moi Cigaretten, selbst die Säuglinge. Ist 
die Mutter müde, das Kind zu säugen, so nimmt sie 
es einfach von der Brust fort und steckt ihm, da¬ 
mit es nicht zu weinen anfängt, eine brennende 
Cigarette in den Mund. Die Hände des Moi sind 
lang und kräftig, die Nägel kurz. Die Waden er¬ 
freuen sich einer kraftstrotzenden Fülle. Wenn ich 
demnächst eine vergleichende Darstellung der hinter¬ 
indischen Volkstypen geben werde, so werde ich 
Gelegenheit haben, die Moi ethnographisch genauer 
zu charakterisieren. 
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Die Kleidung der Moi ist eine sehr einfache. 
Die Männer tragen eine 20—30 cm breite Binde um 
die Hüften, die Weiber verwenden eine et>vas voll¬ 
kommenere Toilette, ihr Gewand reicht von der 
Hüfte bis zum Knie. Die übrigen Teile des Kör¬ 
pers sind unbedeckt, ausser bei Ankunft eines Frem¬ 
den oder bei kalter, nasser Witterung. Die Moi kao, 
die wilden Moi, sowie die ßenong sind die Fabri¬ 
kanten dieser einfachen, aber geschmackvollen Stoffe, 
die aus Baumwolle gewebt und mit Färbeholz, 
Indigo u. s. w. gefärbt sind. Mitunter sind auch me¬ 
tallische Gegenstände eingewebt. Diese Stoffe werden 
von den Weibern verfertigt und gegen Salz, den 
gangbarsten Tauschartikel, oder Tabak, Reis, Betel, 
auch Perlen und Messingdraht umgetauscht. Ein 
Frauenanzug, der wenigstens 3—5 Jahre hält, ist 
sehr hoch im Preis, sein Geldwert beträgt 3—8 
Dollar. Dieser hohe Preis ist durchaus erklärlich; 
man bedenke nur, dass solch ein Kostüm eine Arbeits¬ 
zeit von ein bis zwei und mehr Monaten erfordert. 
Geld kennen die Moi nur an der annamitischen 
Grenze. 

Die Moi-Stämme sind in den letzten Jahren in¬ 
folge vielfacher Krankheiten, wie Cholera und Blat¬ 
tern, sehr zusammengeschmolzen. Medikamente sind 
bei ihnen sehr wenig in Gebrauch; wenn die Krank¬ 
heit sich nicht durch Zauberei und Hexerei ver¬ 
treiben lässt, dann wird überhaupt nichts mehr 
probiert. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass die 
Toten bis zum Verwesungsstadium in den Hütten, 
in denen sich 100—200 Menschen befinden, liegen 
bleiben; wenn man sich ferner vergegenwärtigt, dass 
auf derselben Matte, auf der jemand an der Cholera 
oder einer anderen Krankheit gestorben ist, ein an¬ 
derer weiter schläft, und dass die Moi im Gegensatz 
zu ihren Nachbarn, den Benong, überhaupt ein sehr 
unreinliches Volk sind: so wird man begreifen, dass 
sie auf dem Aussterbe-Etat stehen. Sie denken nicht 
daran, die Hütte von den Ansteckungsstoffen zu 
säubern; treten zu viele Todesfälle innerhalb der Hütte 
auf und wird infolgedessen der von den Leichen 
verbreitete Geruch zu stark, so wird einfach ausge¬ 
zogen und I —2 km davon eine neue Hütte ge¬ 
baut, an der alles mitarbeiten muss, alt und jung, 
Mann und Frau. Eine solche Ansiedelung findet 
auch statt, wenn ein Tiger binnen kurzer Zeit 
mehrere Einwohner einer Hütte geraubt und verzehrt 
hat. Infolge ihrer Unreinlichkeit haben etwa 90^/0 
der Moi die Krätze, und zwar eine solche hartnäckige 
Spezies, dass derselben mit europäischen Mitteln 
nicht beizukommen ist. 

Der Moi ist sehr ruhig und ernst, zeigt aber 
eine grosse Befangenheit und Aengstlichkeit Euro¬ 
päern gegenüber. Aber er ist gutmütig und unge¬ 
fährlich. Widerstrebt es nicht seinen religiösen An¬ 
schauungen, so wird er keinen Dienst verweigern, 
den der Forschungsreisende von ihm verlangt. Zu 
diesen guten Eigenschaften gesellen sich aber ausser 
der bereits erwähnten Unsauberkeit noch einige recht 


hässliche: er ist sehr faul und lügt fürchterlich. Von 
seinen religiösen Gebräuchen ist erwähnenswert, dass 
er einem gewissen Tierkultus huldigt. Er ist der 
Meinung, dass alle Tiere nach ihrem Tode als un¬ 
sichtbare Geister im Walde fortleben, und spendet 
daher die Seelen der von ihm getöteten Tiger, 
Elefanten u. s. w. zu versöhnen, ihnen hin und 
wieder ein nicht unbedeutendes Opfer in Gestalt 
eines Schweines, Huhnes oder eines irdenen Topfes 
mit Schum-Schum, d. i. Reisschnaps. Von jedem 
Tier wird ein Erinnerungszeichen an der Decke der 
Hütte aufgehängt, sei es ein Zahn, wie beim Elefan¬ 
ten, oder ein Unterkiefer, wie bei den essbaren Tieren. 
Statt einer solchen vom Tiere direkt herrührenden 
Versinnbildlichung verwendet der Wilde auch wohl 
ein eigentümliches Geflecht aus Bambus, dem er für 
jede Tierart eine besondere Form gibt. Vor solch 
einem Symbol wird der Topf mit Schum-Schum auf¬ 
gestellt, zu beiden Seiten eine Wachskerze, und es 
werden dann allerlei Ceremonien, bestehend in Ge¬ 
sängen, Gebeten und Tänzen, vorgenommen. Als¬ 
dann folgt der gemütliche Teil dieser Feierlichkeit, 
indem sich die gesamte Moi-Familie, Weiber und 
Kinder nicht ausgenommen, über den Schnaps her¬ 
macht und zu löblichem Trinkgelage vereinigt. 

Die Moi halten im allgemeinen die Monogamie 
ein. Der Chef des Dorfes und die Reicheren machen 
hingegen eine Ausnahme und besitzen zwei bis vier 
Weiber. Dass der Moi sich mit einem Weibe be¬ 
gnügt, ist nicht in seinen sittlichen Anschauungen 
begründet, sondern er ist dazu durch seine äusseren 
Lebensverhältnisse gezwungen. Der Moi ist im 
Durchschnitt nicht so reich, dass er mehrere Weiber 
ernähren kann. Kommt jemand einmal zu viel Geld 
oder Waren infolge eines reichen Sklavenfanges 
oder eines glücklichen Erfolges auf der Elefanten¬ 
jagd, so ist das erste, was er thut, dass er sich noch 
ein oder zwei Weiber zulegt. Gerät er später dann 
in Schulden, so entschlägt er sich, um dieselben zu 
bezahlen, einfach einer seiner Frauen; dieselbe figu¬ 
riert zunächst als Pfand, er kann sie, wenn er seine 
Schulden innerhalb einer bestimmten Frist bezahlt, 
immer noch zurückbekommen. Läuft aber die fest¬ 
gesetzte Frist ab, so verfällt das Pfand, und das 
Weib bleibt als Sklavin in der Hand des Gläubigers. 
Im Leben der Eheleute herrscht Sittlichkeit, die Frau 
wird nie einen Ehebruch vollziehen. Nur den jun¬ 
gen Mädchen ist eine grössere Freiheit gestattet, 
selbst dem Fremden gegenüber, sei er Annamit, 
Chinese oder Cambodjaner. Für geringe Geschenke 
bieten sich die jungen Damen an. Nur vermei¬ 
den sie ängstlich jede Berührung mit einem Eu¬ 
ropäer, denn vor solchen haben sie doch einen 
zu grossen Respekt. Manche Annamiten nehmen 
übrigens auch Moi-Mädchen zur Frau; der umgekehrte 
Fall kommt dagegen selten vor. 

Die Moi, Männer und Weiber, sind grosse 
Freunde von Perlschmuck, sowie Hals-, Arm- und 
Fussbändern aus Messingdrahi. Sie leben, wie schon 
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gesagt, hauptsächlich von Reis, den sie teilweise 
selbst kultivieren, in mageren Zeiten von wilden 
süssen Bataten, jenen oft rübengrossen Knollenfrüch¬ 
ten, die in den Wäldern in grossen Mengen zu finden 
sind, aber sich nur mühevoll und langsam heraus¬ 
graben lassen; denn sic stecken etwa tief in der 
Erde, so dass die Arbeit, eine einzelne Knollenfrucht 
ans Tageslicht zu fördern, oft eine volle Stunde in 
Anspruch nimmt. Um 100 Personen pro Tag da¬ 
mit zu ernähren, müssen mindestens 20—25 Moi 
den ganzen Tag im Walde suchen und graben. Dem 
europäischen Gaumen behagt diese Frucht nicht so 
sehr, wenn sie nicht tüchtig gesalzen oder nach An 
der Kastanien geröstet wird. Der Moi isst aber auch 
Fleisch, namentlich von seinem Hausschwein, ferner 
Affenfleisch, mit Vorliebe Wildschwein und auch 
die obenerwähnte Rieseneidechse Hydrosaurus Sal¬ 
vator. Auch wird bei feierlichen Gelegenheiten 
öfters ein Ochse geschlachtet, der, weil das ganze 
Dorf an der Mahlzeit teilnimmt, bald verzehrt ist. 
Sollte aber einmal etwas übrig bleiben, so geniert 
sich der Moi nicht, es später zu essen, wäre es auch 
bereits in Verwesung übergegangen. Haben doch 
selbst die Annamitcn keinen Abscheu davor, verrecktes 
Vieh, das vielleicht bereits zwei Tage lang auf einem 
Fluss herumgeschwommen ist, mit Appetit zu ver¬ 
zehren. Indes ist dem Moi die Kunst der Fleisch¬ 
konservierung nicht unbekannt. Vom Büffel salzt 
er grössere Mengen ein oder lässt sie an der Sonne 
trocknen. Handelsgeschäfte macht der Moi beson¬ 
ders mit Schweinen, Mais, Tabak und Baumöl. 
Erstere sind ungemein billig, weil Schweinefutter 
meist in grossen Mengen vorhanden ist; Ferkel im 
Alter von 6—8 Wochen kosten i Frank (an der 
Grenze der Mois dcpendants) das Stück. Der Rei¬ 
sende wird jedoch von dem Genüsse dieser Tierchen 
absehen, wenn er sieht, dass sie sich in der mageren 
Jahreszeit hauptsächlich von Menschenkot nähren. 

Der Moi liegt zwar auch der Jagd ob, ist aber, 
wie der Annamit, kein passionierter Jäger. Er er¬ 
legt sein Wild mit der Armbrust oder mit Pfeilen, 
die teilweise vergiftet sind. Selbst dem Elefanten, der 
in diesen Gegenden nicht selten ist, und dem Tiger 
weiss er auf diese Weise geräuschlos beizukommen. Er 
erzielt, wenn es ihm darauf ankommt, einen weit 
grösseren Jagderfolg als der Europäer mit seinen 
kostbaren Schiessgewehren, da der Flintenknall das 
Wild weit und breit verscheucht. Geht es auf die 
Tiger- und Elefantenjagd, so schart sich das ganze 
Dorf zusammen und teilt sich in den Gewinn. Ein 
Einzelner wagt sich selten an ein so gefährliches 
Unternehmen. 

Die abhängigen Moi, die Männer wenigstens, 
verstehen Annamitisch, sie besitzen aber, wie die wil¬ 
den Moi, eine eigene Sprache, die derjenigen der 
Cambodjaner ähnelt. 

Der Sklavenhandel ist bei den Moi nicht un¬ 
bekannt. Mit Annam und Cambodja findet derselbe 
auf Grund gegenseitigen Einverständnisses statt, das 


heisst jeder Cambodjaner oder Annamit kann bei 
den Moi Männer, Weiber und Kinder für einen 
bestimmten Preis kaufen. Am besten werden natür¬ 
lich junge Mädchen bezahlt. Auch ältere Sklaven, 
die für die Kindererziehung verwendet werden, ge¬ 
hören zu der besseren Ware. Der Sklavenpreis 
wechselt zwischen i und 10 Bar a 11 Dollar ä 3 Mark. 
Zwischen den Moi und ihren Nachbarstämmen im 
Innern wird kein Menschenhandel getrieben, son¬ 
dern hier herrscht das Prinzip des gegenseitigen 
Sklavenraubs. 

Die Ceremonien bei Todesfällen bestehen darin, 
dass der Tote 2 — 3 Tage lang von Weibern an¬ 
geheult wird. Nachdem sodann die ersten Anzeichen 
der Verwesung, die natürlich in jenen heissen Ge¬ 
genden bedeutend früher eintreten muss als in Eu¬ 
ropa, schon längst sich gezeigt haben, wird der 
Leichnam auf eine Bambusbahre geladen und zu 
einem nahe beim Dorfe gelegenen Platz im Walde 
getragen, wo vorher ein etwa i m tiefes Loch ge¬ 
graben worden ist. In diese Grube wird der Tote, 
den Kopf nach Osten, die Beine nach Westen ge¬ 
richtet, hineingesenkt; den Weibern werden die 
Schmucksachen, die sie bei Lebzeiten getragen haben, 
mit ins Grab gegeben. Auf das Grab werden verschie¬ 
dene Töpfe gestellt, darunter einer mit Reis, ein 
anderer mit Patti (Reis mit der Hülse), ferner eine 
Betcldose, ein kleiner Topf mit Schum-Schum und 
einer mit Wasser. Diesem Brauche huldigt der Moi 
deshalb, damit der Tote bei dem Uebergang zu seinem 
Leben als Waldgeist auch etwas zu essen und zu trin¬ 
ken habe. Das hindert ihn jedoch nicht, die Speisen 
und Getränke, die er nach der Beerdigung auf dem 
Grabe aufgestellt hat, alsbald seinem eigenen Magen 
einzuverleiben. Nachdem alles geleert ist, werden die 
Gefässe mit der Lanze oder einem Stein durchlöchert, 
vielleicht ein symbolisches Zeichen dafür, dass jetzt 
alles mit dem Toten vorbei ist. Die Bambusbahre, 
auf welcher der Tote hinausgetragen wurde, wird 
neben das Grab gelegt. Nach dieser Vorfeier findet 
der eigentliche Leichenschmaus daheim statt. Ein 
Ochse und mehrere Schweine sind vorher geschlach¬ 
tet, und Schum-Schum wird in grossen Quantitäten 
gezecht. In der Hütte hat sich inzwischen jener 
grässliche Gestank noch nicht verflüchtigt, mit dem 
der verwesende Leichnam sie erfüllte. Und in die¬ 
sen Hütten muss der Reisende übernachten! Ein 
eigenes Zelt kann er nicht mitnehmen, weil der 
Transport desselben ein schnelles Vorwäriskommen 
zu sehr behindern würde. Es ist deshalb nicht zu 
verwundern, dass jeder Europäer, der längere Zeit 
in diesen Gegenden lebt, leicht von den Krankhei¬ 
ten befallen wird, die unter den Wilden an der 
Tagesordnung sind. 

Ich habe hier in kurzen Zügen einen Volks¬ 
stamm geschildert, der von seinen Nachbarn wesent¬ 
liche Verschiedenheiten aufweist, und wenn ich in 
einem weiteren Artikel Gelegenheit finde, die bisher 
noch wenig bekannten Ahong, Nhong und Benong 
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einer näheren Betrachtung zu unterziehen, so werde 
ich nicht verfehlen, auf die charakteristischen Unter¬ 
schiede dieser verschiedenen Stämme untereinander 
und von den Moi aufmerksam zu machen. 


Die Lappen und ihre Sagen. 

Nach einem vom Kais. Russischen Konsul D. Ostrowski in der 
Ethnographischen Sektion der Kais. Ru.ssischen Geographischen 
Gesellschaft in St. Petersburg gehaltenem Vortrage zusammen¬ 
gestellt und bearbeitet von H. v. Aurich. 

Trotz der vielen und eingehenden Forschungen, 
deren Gegenstand das Volk der Lappen, besonders 
in den letzten Jahrzehnten gewesen ist, glauben wir 
dem Leser das interessante Material nicht vorent¬ 
halten zu sollen, das von dem gegenwärtig in 
Finnmarken stationierten russischen Konsul, Herrn 
Dmitrij Ostrowski, teils auf Grund mehrjähriger 
eigener Anschauung gesammelt, teils ihm durch 
kompetente, völlig glaubwürdige Personen und tiefe 
Kenner des Nordens und des loparischen Volks¬ 
stammes, wie beispielsweise von dem seit vielen 
Jahren daselbst ansässigen russischen Obergeist¬ 
lichen Konstantin Schtschekoldin zur Verfügung ge¬ 
stellt worden ist, teils endlich auf Quellen zurückgeht, 
die der norwegischen Litteratur entnommen sind. 

Lappland gehört — so beginnt Herr Dmitrij 
Ostrowski — bekanntlich drei oder, besser gesagt, 
vier verschiedenen Staaten, d. i. Russland, Finnland, 
Schweden und Norwegen, an und heisst je nach 
seiner geographischen Zuteilung: Land der Loparen 
oder einfach Lappland, finnisch Lappmarken, schwe¬ 
disch Lappmarken und Finnmarken. Es stellt einen 
Flächeninhalt von ca. loooo Quadratmeilen dar, mit 
einer Bevölkerungszahl von 30000 Seelen, wovon 
ca. 2000 zu Russland, über 1000 zu Finnland, an 
7000 zu Schweden und 17—18000 zu Norwegen 
gehören. Die bei weitem grösste Bevölkerungsziffer 
entfällt demzufolge auf Norwegen. 

Die Loparen oder Lappen zerfallen je nach der 
Art ihrer Beschäftigung und dem Zuschnitt ihres 
Lebens in zwei Hauptgruppen: i. in nomadisierende, 
d. i. solche, die ausschliesslich Rentierzucht treiben, 
und 2. in Halbangesessene, d. i. solche, die, 
ausser der Rentierzucht, vom See- und Fluss¬ 
fischfang leben. Fast sämtliche zu Schweden ge¬ 
hörende Lappländer sind Nomaden, und es haben sich 
gerade bei ihnen am meisten die Märchen und Sagen 
erhalten, an denen dieser Volksstamm so reich ist; 
die norwegischen Lappen sind Halbangesessene, 
während die zu Finnland gehörenden mit ganz 
geringer Ausnahme feste Wohnsitze einnehmen. 
In der Nähe von Utschak traf Konsul Ostrowski 
sogar Lappen, die ausschliesslich dem Fischergewerbe 
(im Flusse Tana) und der Viehzucht obliegen, nicht 
einmal im Besitze von Rentieren sind und mit 
Zugochsen fahren. Die norwegischen Lappen stehen, 
dank der Fürsorge der norwegischen Regierung, 
auf einer verhältnismässig hohen Bildungsstufe. Alle 


können lesen und schreiben; für sie gibt es besondere 
Wanderschulen, an deren Spitze lappländische Lehrer 
stehen, und es gehen Leute aus ihrer Mitte hervor, die 
völlig europäisiert und kultiviert sind. Nicht so die 
unter russischer Botmässigkeit befindlichen Lapp¬ 
länder; nur selten versteht einer oder der andere 
von ihnen zu lesen oder zu schreiben. Die erste 
Schule wurde im Februar des Jahres 1888 errichtet, 
ergab aber nur höchst primitive Resultate. 

Besser steht cs dagegen mit den russischen 
Lappen in wirtschaftlicher Beziehung. Viele von 
ihnen haben es vermöge der günstigen Bodenver¬ 
hältnisse der ihnen zur Nutzniessung angewiesenen 
Halbinsel Kolsk zu einer gewissen Stufe des Wohl¬ 
standes gebracht (allerdings mit Ausnahme der in 
den Grenzdistrikten wohnenden Petschenzkschen und 
pasretschkischen Lappen). Bei einem Besuche, den 
Ostrowski im Sommer des Jahres 1888 der Murman- 
küste und der Bai von Motowsk abstattete, stiess er 
daselbst auf Lappen, die während der Winterszeit im 
kildinskischen Kirchspiele, in der Nähe der Stadt 
Kola ansässig sind, und war überrascht von ihrem 
sauberen Aussehen und dem unverkennbaren Wohl¬ 
stand, der sich sowohl in ihrer Kleidung als in 
ihrem Hauswesen zu erkennen gab. Auch sprachen 
sie das Russische durchaus geläufig. Während des 
Sommers betreiben sie das Fischergewerbe in der 
Kitowka-Bucht. 

Diese in der Ansiedlung Kitowka wohnenden 
Loparen unterhalten eine Poststation. Als Ostrowski 
daselbst eintraf, wurde er in ein reinliches, mit zwei 
Fenstern versehenes Zimmer geführt, und sofort der 
russische Samowar aufgestellt; die Wirtin tischte eine 
schmackhafte Lachssuppe auf. Während die Reisen¬ 
den noch beim Thee sassen (Herr Ostrowski war 
nämlich während seiner ganzen Rundreise vom Pater 
Schtschekoldin, russischem Obergeistlichen in Rus¬ 
sisch-Lappland, begleitet), erschienen 12 Loparen, 
sämtlich mit schwarzen Tuchröcken und Beinkleidern 
von eben demselben Stoff, Halbstiefeln und Kastor¬ 
hüten bekleidet, einige von ihnen sogar im Besitz 
von silbernen Taschenuhren, um ihren Vorgesetzten 
sowie ihren alten Freund, den Pater Schtschekoldin, 
zu begrüssen und sich nach deren Wohlbefinden zu 
erkundigen, speziell den letzteren um alle Einzel¬ 
heiten seines Lebens sowie seiner jetzigen Diözesanen 
zu befragen. Bei der Abreise, die zu Boot nach der 
andern Seite der Bai Motowsk erfolgte, gaben sämt¬ 
liche Loparen den Reisenden das Geleit bis zum 
Ufer, aus ihren Gewehren beständig Salutschüsse 
abfeuernd: also doch unzweifelhaft Anzeichen einer 
bereits erlangten Kultur und Kulturfähigkeit. Bei 
diesen Lappen ist die Rentierzucht keineswegs die 
Hauptsache, sondern wird nur nebenbei betrieben. 

Ueber die halbansässige Lebensweise der russi¬ 
schen pasretschkischen Lappländer (aus den Grenz¬ 
distrikten) erzählte Ostrowski folgendes: Im Winter 
leben sie in der Tundra in ihren Winterquartieren, 
die aus einer Anzahl kleiner Hütten, »Tup« genannt, 
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bestehen und am Flussufer, in der Nähe von Ren- 
tiermoosweiden, verstreut liegen. .Gegenwärtig ist 
das Winterquartier der pasretschkischen Loparen 
am Ufer des Kolos Joki, 30 Werst von der Kirche 
St. Boris entfernt. Ebendaselbst befindet sich auch 
die Schule. 

Am heiligen Dreikönigsfeste (Epiphanias) kommen 
die Loparen in die vorgenannte Kirche, um ihre 
Kinder taufen und Trauungen vollziehen zu lassen. 
Anfang Februar beginnt das Holzfällen, und zwar wird 
das Holz über den Tschalmo-See nach Norwegen 
gebracht, zur Dolgoi-Bucht und Walfisch-Insel, um 
von dort auf der Pasreka weitergeflösst zu werden. 
Zu Ende März oder Anfang April kommen sie wieder 
zur St. Boris-Kirche zurück, und nun vergeht der 
ganze April mit der Rentierverteilung. Ende April 
fahren die Männer in das Meer hinaus, um dem 
Stockfischfang obzuliegen, während die Frauen daheim 
im Kirchdorfe verbleiben, um die Netze für den 
Lachsfang vorzubereiten. Gegen den 26. Mai kehren 
die Männer von der See heim und nehmen ihre 
Frauen und Kinder mit, um sich nach den nor¬ 
wegischen Gewässern zum Lachsfang zu begeben. 
Laut des im Jahre 1837 abgeschlossenen Vertrages 
haben sie die Berechtigung hierzu. Der Lachsfang 
ist jedoch ausschliesslich Sache der Frauen, indes 
die Männer abermals zum Stockfischfang ins Meer 
hinausfahren. Der Lachsfang erreicht sein Ende 
gegen den 29. Juni, während der Fang geringerer 
Lachsarten (unter dem Namen Tikda und Kumscha) 
mit Schleppnetzen bis zum 15. Juli fortgesetzt wird. 
Vom 15. Juli ab beginnen sich die Loparen wieder 
im Kirchdorf St. Boris einzufinden und verbleiben 
daselbst bis zum Tage der Verklärung Christi oder 
Mariä Himmelfahrt, um dann den Fluss Pasa auf¬ 
wärts zum Tschalmo-, Peiwo-, Wag- und Pyrsee 
auf den Ssig- (Seeforelle) und Hechtfang, sowie 
den Fang anderer kleinerer Fischgattungen, die aus¬ 
schliesslich dem eigenen häuslichen Bedarf dienen, 
hinauszufahren. 

Hier leben sie in Leinwandzelten (in loparischer 
Sprache »Kuwokassen« genannt) bis zu Ende Ok¬ 
tober, mit der Teilung der Rentiere beschäftigt. 
Sobald die Seen zuzufrieren beginnen, suchen sie 
das Innere des Landes auf und kehren erst am 
I. Januar in ihre Winterquartiere zurück. 

Ganz mit dieser ihrer Lebensweise übereinstim¬ 
mend ist auch die Zeitrechnung der Lappen. 

Das loparische (lappländische) Jahr (Ihe) beginnt 
mit Eintritt des Septembermonats und heisst Wiur, 
abzuleiten von Vuorja (Netz) oder Vuorra (Fang), 
da der Herbstfang des in den Seen überwinternden 
Lachses jetzt seinen Anfang nimmt. 

Die zweite Jahreszeit heisst Kolge (Golgok, 
Golgodet, was gleichbedeutend ist mit »Erschöpfung«), 
eine Folge der Paarung der Rentiere. 

In dieser Zeit, d. i. zu Anfang Oktober, ver¬ 
sammeln nämlich die männlichen Rentiere die 
Mütter um sich und verteidigen sie gegen Menschen 
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und Raubtiere, jeden Feind mit den Geweihen durch¬ 
bohrend. Jedes männliche Rentier oder Hirsch hat 
in der Brunftzeit beständig 5—20 Mütter um sich. 

Noch während dieses Stadiums oder kurz nach¬ 
her (im ganzen dauert dasselbe ca. 2 Wochen) be¬ 
ginnt das Kastrieren der Rentiere. Nachdem das 
Rentier mit einer Art Lasso von 12 Faden Länge, 
»Tschawostega« genannt, eingefangen und zu Boden 
geworfen ist, werden die Hoden mit den Zähnen 
durchgebissen und zermalmt; zeigt sich hierbei Blut, 
so ist die Kastrierung nicht vollständig. 

Die dritte Jahreszeit heisst Pass (Basse) und ent¬ 
spricht unserem Dezember. »Basse« bedeutete in alter 
Zeit einen heiligen Ort, wo Opfer und Spenden dar¬ 
gebracht wurden; gegenwärtig bedeutet es jedoch 
nichts anderes als Fleischzubereitung. In dieser Zeit 
werden die Rentiere geschlachtet und ihr wohl- 
. schmeckendes Fleisch verzehrt. 

4. Darauf kommt die Jahreszeit »Falwa« oder 
der Winter; dieser dauert 

5. bis zum Eintreffen der Schwäne, Njuchtsche. 

6. Nach »Njuchtsche« kommt »Wissi«, was 
gleichbedeutend ist mit Kalb, weil in dieser Zeit die 
Kälber geboren werden. 

7. »Kiddy« (von Gidda, was gleichbedeutend 
mit Anbinden). In dieser Zeit findet die Verteilung 
der Rentiere statt, und es werden die alten Leit-Ren- 
tiere an der Leine geführt, damit die Herde nicht 
auseinanderlaufe und sich um jene schare. 

8. »Kulg« (von Guolgga, gleichbedeutend mit 
Wolle), weil sich die Rentiere in dieser Zeit ver¬ 
färben. 

9. Kess (Goesse) bedeutet den Sommer. 

10. Purgi heisst die Zeit, wo das Rentier sich 
abermals verfärbt und sein Winterhaar erhält. 

Es ist noch nicht lange her, dass allgemein 
die Ansicht verbreitet war, das Lappenvolk sei im 
Aussterben begriffen. Dem ist keineswegs so; im 
Gegenteil, da, wo es sich mit keinem fremden 
Elemente vermischt hat, ist, nach statistischen Auf¬ 
zeichnungen, ein Zuwachs zu verzeichnen. 

Die Lappen sterben nicht aus, gehen aber in 
ihren Stammverwandten, den Finnen, auf. 

In Norwegen wohnen sie bis zum 62. ® nördl. 
Breite, in der Umgebung von Röros, in Schweden 
bis zur Grenze von Jemteland, in Finnland nur um 
den See Enara herum, und in Russland auf der Halb¬ 
insel Kolsk. 

Es ist aller Grund vorhanden, anzunehmen, dass 
die Loparen vor gar nicht so langer Zeit viel weiter 
im Süden Finnlands gewohnt haben (es existiert 
ein Flecken Lappio in Finnland, ein Ort Namens 
Lappagunda in Esthland), dann augenscheinlich von 
den Finnen nach dem äussersten Norden hin ver¬ 
drängt wurden, bis an die Küsten des Ozeans, und 
dass ihnen der Name, den sie gegenwärtig tragen, 
von jenen beigelegt worden ist. Sich selbst nennen 
die Lappen Sabine, ein Name, der gleichbedeutend 
mit Suomi ist. Das Wort Lopar dürfte abzuleiten 
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sein vom finnischen Wort lop, loap, was auf deutsch 
Land, Grenze bedeutet. 

Charakteristisch ist, dass der Norden fast durch¬ 
weg vom finnischen Volksstamm bevölkert wurde. 
Während Norweger und Russen sich an der Meeres¬ 
küste ansiedelten, nahmen die Finnen allmählich 
ihren Zug nach dem Norden, dabei fest an Grund 
und Boden haftend, Wälder ausrodend und Vieh¬ 
zucht und Gartenbau betreibend, beraubten die Lo- 
paren ihrer besten Landstücke und Heuschläge und 
fügten ihrer früheren Lebensgewohnheit einen neuen 
Erwerbs- und Gewerbezweig, die Fischerei, hinzu. 
Die Finnen führten zuerst im nördlichen Norwegen 
und an der Murmanküste den Kartoffelbau ein. 
Die besten Kolonien an der Murmanküste sind 
finnischen Ursprungs. Als Kolonisten sind die Finnen 
geradezu bemerkenswert; sie erhalten dabei hart¬ 
näckig die Verbindung und Beziehung mit der alten 
Heimat aufrecht und bewahren ihre Sitten und 
Sprache. 

Die Ansiedelung der Finnen in Finnmarken be¬ 
reitet der norwegischen Regierung viel Verlegenheiten. 
Es ist bekannt, dass auch die finnischen Kolonien in 
Amerika und Canada ihren nationalen Charakter 
vollständig bewahrt haben. 

Selbstverständlich müssen die Lappen in dem 
ungleichen Kampfe gegen den starken finnischen 
Volksstamm unterliegen. Gegenwärtig wird dieser 
Kampf zwar nur auf kulturellem Boden geführt, 
doch trug in alten Zeiten der Zug der Finnen nach 
dem Norden einen völlig räuberischen Charakter 
und hat bei den Lappen noch bis zur heutigen Zeit 
ein nicht zu verwischendes Andenken hinterlassen. 

Die Ueberlieferungen über den Krieg mit dem 
Cude (spr. »Tschude«, zu deutsch Feind, Räuber), 
wie in loparischer Sprache die in Lappland ein¬ 
brechenden räuberischen Scharen der Finnen ge¬ 
nannt wurden, beweisen solches zur Genüge, und 
sogar unter Hinweis auf die Orte und Gegenden, 
wo sich solches zugetragen, mit überaus richtiger 
Angabe aller Einzelheiten. 

Diese im Volksmunde fortlebenden Traditionen 
haben sich noch so frisch in aller Gedächtnis er¬ 
halten, dass, als Pastor Stockfleth im Jahre 1841 am 
Tschalmo-See ankam, sämtliche dort w’ohnenden 
Loparen im Glauben, dass der Tschude wieder einge¬ 
brochen sei, das Hasenpanier ergriffen. Es wird 
erzählt, dass im Jahre 1884 zwei finnisch sprechende 
Touristen, die sich in Schwedisch-Lappland verirrt 
hatten, von den Loparen erschossen wurden, weil 
man sie für Tschuden hielt. 

Sehr gut lebte sich’s, berichten die Loparen, in 
alten Zeiten am See Enara, doch da kam der Tschude, 
und es wurde so schlimm, dass die Leute nicht oben 
auf dem Erdboden zu leben wagten, sondern ge¬ 
zwungen waren, sich in Höhlen und Lagerräumen 
zu verbergen. Diese Höhlen waren rund oder vier¬ 
eckig, und noch heutzutage kann man sie in Menge 
und noch ziemlich wohl erhalten am Flusse Pass- 


wig, in Elvenes, Süd-Waranger, Kirkenes und an 
der Murmanküste finden. Eine solche Höhle hat ca. 
4 m im Durchmesser und eine Tiefe bis zu 2 m. 
Fussboden und Wände sind mit Ulmenholz ausge¬ 
legt, und auf dem Erdboden findet man noch häufig 
Ueberreste von Fisch- und Tierknochen. 

Doch auch in diesen Höhlen fanden die Loparen 
keine Ruhe und Zuflucht und wurden nur zu häufig 
daselbst aufgestöbert und erschlagen. 

Die Scharen der Tschude brachen so häufig 
in unser Land ein, erzählten die Lappen, dass unsere 
Vorfahren nicht einmal Zeit fanden, ihre Speise zu 
kochen, und es waren ihrer so viele, dass schliess¬ 
lich nur ein einziger Lopare in Alteke und einer 
in Waranger übrig blieb. — Die einzige Waffe des 
Loparen gegen diesen starken Feind war seine an¬ 
geborene Schlauheit und Findigkeit. Es hat sich in 
den lappländischen Ueberlieferungen eine ganze Epo¬ 
pöe herausgebildet, deren Held Laurekasch ist, ein 
Lopare, der den Tschuden als Führer diente und 
sie durch seine Schlauheit zu Grunde richtete. 

Einstmals, so geht die Sage, führte Laurekasch 
dieTschuden zur Insel Tsjuöboets-Suoeloi (»Hundert- 
Föhreninsel« am Ausfluss der Pasreka aus dem Enare- 
See, wo Molterbeeren (Sumpfhimbeeren) wuchsen. 
Die Tschuden hatten sich (wie der landläufige Aus¬ 
druck lautet) vollgegessen und legten sich zum Schlafen 
nieder, ausser einem, der die Wache hatte. Doch auch 
dieser wurde schliesslich vom Schlafe übermannt. 
Nachdem er noch vorher die Böte zusammengebunden 
und sich das Tau oder die Bastleine um die Hüfte 
geschlungen hatte, schlief er ein. Laurekasch schlich 
sich zu ihm heran, durchschnitt das Tau, sprang in 
den Kahn und fuhr mit sämtlichen Böten davon. 
Eine Woche später kommt Laurekasch wieder zur 
Insel, um auszuschauen, was aus den Tschuden ge¬ 
worden ist. Fast alle waren tot, und nur einige wenige 
von ihnen bewegten kaum noch den Kopf und zeigten 
geringe Lebenszeichen. — Ein andermal war Laure¬ 
kasch auch wieder Führer und führte den Tschuden 
vorsichtig über alle Wasserfälle des Flusses Pasa. 
Als sie sich dem letzten Wasserfall Goevnjes (wo 
heute die Kirche St. Boris und Glob steht) näherten, 
hörte der Tschude ein Geräusch und wurde unruhig. 
Doch Laurekasch beruhigte ihn und sagte, dass 
weiter keine Wasserfälle vorhanden und dass das 
Geräusch nur eine Folge der Vermischung des süssen 
mit dem Salzwasser sei, da sie sich dem Meer 
näherten, und dass es jetzt besonderer Kunst 
bedürfe, um das Boot zu rudern. Er koppelte 
also alle Böte zusammen und befahl dem Tschuden, 
sich mit dem Gesicht auf den Boden der Böte 
hinzulegen. Als der Wasserfall die Böte erfasste 
und davontrug, fand Laurekasch Zeit, an das 
Ufer zu springen; doch in diesem Augenblick 
schleuderte der tschudische Attanian die Lanze gegen 
ihn und verwundete ihn am Bein. Stark blutend kam 
Laurekasch an der östlichen russischen Kolonie an und 
fand hier die Loparen Ball spielend vor. Als sie ihn 
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SO init Blut bedeckt sahen, hielten sie ihn für einen 
Räuber und wollten ihn töten, doch er erzählte 
ihnen von seinen Thaten, führte sie zum Fluss und 
zeigte ihnen die Masse tschudischer Leichname, die 
den Strom hinabgetrieben wurden. Der Arm des 
Attamans nebst dem Schwert war auf eine Sand¬ 
bank gegenüber von Elvenes geworfen worden, und 
noch heutzutage heisst jene Sandbank Miennelaise, 
auf schwedisch Svoerdskjoeret. 

3. Eines Nachts, als Laurekasch dem Tschuden 
wieder als Führer diente, koppelte er sämtliche in 
einer Reihe fahrenden Rentierschlitten zusammen 
und fuhr selbst mit einer angezündeten Fackel vor¬ 
aus, den Weg zu zeigen. Als er den hohen Berg 
Gevisbohat bei Utschoko hinauffuhr, warf er seine 
Fackel in den Abgrund hinab, und sämtliche Schlit¬ 
ten stürzten nach, so dass alle Tschuden ums Leben 
kamen. 

4. Ein andermal kam ein Tschude an einer 
loparischen Hütte vorbei und sah in den Schornstein 
hinein. Am Herd sass die Loparin und sah im 
Kessel das sich dort abspiegelnde Gesicht des Tschuden. 
Ohne ein Wort zu sagen, ergriff sie einen Fisch und 
schlug ihren Mann damit auf die Nase. Dieser 
erriet sofort, um was es sich handle, und warf Thran 
ins Feuer. Das Feuer flammte auf und verbrannte 
das Gesicht des Tschuden. Der Lopare aber sprang 
aus der Hütte heraus und erschlug den Tschuden. 

5. Einst kam der Tschude nach Nessebu, nahm 
alle dort wohnenden Loparen gefangen und sperrte 
sie in ein kleines Haus, in der Absicht, sie zu ver¬ 
brennen. Einige jedoch fanden Gelegenheit, sich zu 
retten, und flohen über das Eis auf die andere Seite 
der Bai nach Karlebunden, wo Russen wohnten. 
Es war eine helle Nacht. Der Tschude sah die 
Flüchtigen, die mit weissen russischen Halbpelzen 
bekleidet waren, und wurde von Schrecken ergriffen, 
weil er sie für Seelen Verstorbener hielt. Die Russen 
fielen über die Tschuden her und tödteten sie. 

6. Die Finnländer verboten den enerskischen Lo¬ 
paren, mit den Kolanen Handel zu treiben. Einstmals 
ergriffen sie einen Russen und erschlugen ihn. Am 
anderen Tage kamen die Russen und ertränkten die 
Finnländer im See. In Finnland verbreitete sich 
das Gerücht, dass Loparen die Finnländer ertränkt 
hatten, und sofort erschien tschudisches Militär in 
grosser Masse, um Rache zu nehmen. Die Loparen 
flüchteten nach Nawdema, und als sie in Kähnen 
über den Meerbusen hinübersetzten, waren ihnen 
die Feinde so dicht auf den Fersen, dass die tschu- 
dischen Hunde bereits auf den Bergen sichtbar 
wurden. Die Loparen wurden von einer alten Frau 
aufgenommen, die ihnen sagte, sie sollten sich vor 
den Tschuden durchaus nicht fürchten, nur sollten 
sie genau aufpassen und ihr sagen, wenn der Tschude 
auf Kähnen überzusetzen beginne und sich mitten 
im Meerbusen befinden werde. Sie selbst setzte sich 
hin , um Netze zu flechten. Als der Tschude sich 
schliesslich zeigte, verliess sie das Zelt, entledigte 


sich ihrer Beinkleider, und sich rückwärts gegen die 
Tschuden hinsetzend, zusammenkauernd, entfesselte 
sie einen solchen Sturm, dass die Menschen auf dem 
Lande sich kaum aufrecht zu erhalten im stände 
waren und schliesslich auch der Tschude im Wasser 
ertrank. 

(Schluss folgt.) 


In den nordamerikanischen Kaskaden. 

Easton. 

Von Dr. Julius RÖll. 

(Schluss.) 

Stromaufwärts, nach Westen, ist das Vordringen 
ins Gebirge durch die Anlage der Northern Pacific- 
R. R. erleichtert, deren Gelände man, dank der 
amerikanischen Freiheit, überall betreten kann. Diese 
ebenso nützliche wie humane Einrichtung ist dem 
Naturforscher auf seinen Wanderungen von grossem 
Wert. Wie oft haben wir weite Wegstrecken, die 
uns viele Stunden, ja tagelang aufgehalten hätten, 
auf dem Bahndamm zurückgelegt, wie oft reissende 
Ströme auf Eisenbahnbrücken überschritten! Freilich 
1 ist das nicht ungefährlich, da man über die quer- 
j gelegten Holzschwellen balancieren und daher vor 
j die Füsse sehen muss, so dass man den brausenden 
Strom fortw^ährend unter sich sieht und leicht 
schwindlig wird. Auch darf man sich nicht vom heran¬ 
kommenden Zug überraschen lassen. An mehreren 
Stellen der Holzbrücken sind verlängerte Schwellen 
eingefügt, auf denen man Schutz finden und der 
Gefahr ausweichen kann. Obgleich auf denselben 
die Fässer stehen, welche das zum Löschen eines 
etwaigen Brandes der Brücke bestimmte Wasser 
enthalten, so finden sich doch freie Schutzstellen 
genug neben und zwischen denselben. Auch die 
vielen mit Schneeschutzdächern versehenen Holz¬ 
tunnels, deren Anzahl zwischen Easton und dem er¬ 
wähnten Stampede-Tunnel 12 beträgt, kann man 
ungehindert begehen. 

So konnte ich auch meine Ausflüge in west¬ 
licher Richtung weit ausdehnen. Hier nehmen an 
der Bildung des Waldes neben Abies Douglasii vor¬ 
züglich Thuja gigantea, Tsuga Mertensiana und 
Pinus monticula teil. Am Eisenbahndamm wächst 
eine sonderbare, meterhohe Liliacee mit fusslanger 
weisser Blütenähre und mit langen Grasblättern, 
welche, am Grunde der Pflanze beginnend, nach 
oben allmählich kleiner werden und in die Deck¬ 
blätter übergehen. Die stattUche Pflanze hat das 
Ansehen eines Asphodills und trägt den Namen 
Xerophyllum asphodeloides. 

Wenn man die Pflanzenwelt mit dem prüfenden 
Blick eines Botanikers betrachtet und sie mit der 
europäischen Flora vergleicht, so weiss man kaum, 
was man interessanter finden soll, die Aehnlichkeit 
der Gattungen beider Länder oder die Verschieden¬ 
heit der Arten und Formen. Ich sagte schon, dass 
die fremden Nadelbäume unseren einheimischen auf 
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den ersten Blick sehr ähnlich erscheinen und sich 
bei genauerer Betrachtung doch als verschieden er¬ 
weisen. So ist es auch mit zahlreichen anderen 
Pflanzen. Allein zuweilen erregt auch eine sonder¬ 
bare, originelle Pflanze die Aufmerksamkeit des Be¬ 
obachters. Ich war z. B. sehr erstaunt, hier eine 
kahle, fleischige Labiale zu finden. Wenn man 
gewohnt ist, die Behaarung als charakteristisches 
Merkmal der Lippenblütler zu betrachten, so muss 
man fast betroffen sein über die seltsame Erscheinung 
einer kahlen Art dieser Familie. Oder wenn man 
eine Korneliuskirsche, deren Arten man bisher nur 
als stattliche Sträucher -kannte, zum erstenmal in 
einer niedrigen Krautpflanze vor sich sieht, wie die 
schöne grossblütige Cornus canadensis, die in den 
Kaskaden überall den Waldboden ziert, so bleibt 
man vor Bewunderung stehen und staunt erst recht, 
wenn man die Pflanze zu näherer Betrachtung 
vom Boden aufnimmt. Ich vergesse auch nie das 
eigentümliche Gefühl, das mich überkam, als ich 
zuerst auf Vancouver Island und später bei Tacoma, 
nachdem ich bisher die Bärentraube (Arbutus uva 
ursi) als niedrige kriechende Pflanze kannte, nun 
ihren Verwandten, Arbutus Menziesii, als einen 
grossen Baum vor mir stehen sah. 

Ebenso merkwürdig ist die Uebereinstimmung 
mancher Urwaldpflanzen des amerikanischen Westens 
mit europäischen Arten. Ich habe diesen Umstand 
schon von einigen Pirola Arten, vom Siebenstern, von 
der Erdbeere, sowie von mehreren Moosen (Mar- 
chantia polymorpha, Tunaria hygrometrica, Ceratodon 
purpureus) angeführt. Immer drängt sich dem Be¬ 
obachter die Erscheinung von neuem auf, und er 
versucht vergeblich, die Ausbreitung dieser Kos¬ 
mopoliten zu erklären. Der Neuling, der diese 
sogen, gemeinen Arten nicht sammelt, sagt sich 
wohl: »Wie viel seltene Moose könnten doch an den 
Stellen wachsen, wo diese gewöhnlichen sich ausbrei¬ 
ten!« und bedenkt nicht, dass auch die Beobachtung 
und Untersuchung gerade dieser sogen, gemeinen 
Arten und ihrer Varietäten und Formen von Interesse 
ist. Es kommt vielleicht eine Zeit, in der man auf 
die Untersuchung der häufigen Pflanzen und ihrer 
verschiedenen Formen ebensoviel oder mehr Sorg¬ 
falt verwendet, als auf die seltneren. Bei den Torf¬ 
moosen ist das schon jetzt der Fall. 

Diese häufigen Pflanzen sind auch noch durch 
ihre Anpassung an den Boden interessant, an den 
sie sehr geringe Anforderungen stellen. Sie bringen 
ausserdem reichliche Frucht. Daher nehmen sie 
vom frischea Boden leicht Besitz und geben der 
Natur die bewundernswürdige Fähigkeit, überall die 
Flössen ihrer Oberfläche, die Schürfungen ilirer Epi¬ 
dermis, auf die schnellste Weise zu bedecken. 

Die Flüsse, Gebirgsbäche und Wassertümpel 
der Umgegend bergen interessante Wassermoosc. 
In langen Gummistiefeln suchte ich die Schätze der¬ 
selben zu heben. Im Fluss fand ich die dunkel¬ 
farbige, fast schwarze Scouleria mit reichlichen 


Früchten und mit in den Blattachseln keimenden 
Samen höherer Pflanzen, und aus den Gebirgsbächen 
fischte ich neben anderen Moosen auch das oft zwei 
Fuss lange schöne Quellmoos (Fontinalis) mit zahl¬ 
reichen Früchten. Auch Sternmoose (Meium) fruchten 
reich, und an den über das Wasser hängenden Felsen 
wachsen seltnere Arten von Neckera, Timmia, 
Bartamia, Grimmia und anderen Moosen. 

Um die nördliche Umgebung von Easton zu 
begehen, muss man den Yakima River an einer 
IO Minuten oberhalb der Station gelegenen schmalen 
Stelle des Flusses überschreiten. Eine mächtige 
Douglastanne ist dort über die Stromschnelle gelegt 
und bildet die einzige Brücke der Umgegend. Einige 
senkrecht stehende Stäbe und eine wagerechte Latte 
sind zu einem dürftigen Geländer verbunden, das 
freilich nicht zum Festhalten dient, sondern gleichsam 
als psychische Stütze dem Passanten Mut machen 
und den waghalsigen Gang über die brausende Flut 
leichter ausführbar erscheinen lassen soll. Hat man, 
querstehend und nicht schreitend, sondern langsam 
den Fuss nachziehend, das jenseitige Ufer erreicht, 
so steht man sogleich am Rande des Urwaldes. 
Dichtes Ufergebüsch, meterhohe Schachtelhalme, 
zahlreiche Wassertümpel und Lachen, welche von 
den Ueberschwemmungen des Flusses zurückgeblieben 
sind, niederliegende Bäume, welche sie über¬ 
brücken, bilden eine Uferwildnis, die schwer zu 
durchdringen ist. In einem alten umgestürzten 
Baumriesen waren Scharen grosser Waldameisen an 
der Arbeit und hatten bereits eine Menge von Holz¬ 
mehl ausgeworfen, das einen Kegel von einem 
Fuss Höhe bildete. In einem Baumstumpf steckte 
eine Axt mit zerbrochenem Stiel. Das sieht man in 
den amerikanischen Wäldern nicht selten. Man 
kauft in Amerika lieber eine neue Axt statt eines 
Stiels. Der teuren Arbeitslöhne und der Zeitersparnis 
wegen ist das sehr vorteilhaft. 

Nach einiger Zeit gelangte ich in ein Fluss- 
thälchen, welches von einem Nebenfluss des Yakima 
River gebildet wird und botanisierte nun thalauf- 
wärts, indem ich auf den quer über den Bach liegenden 
Bäumen je nach den Raumverhältnissen abwechselnd 
das rechte und das linke Ufer zu gewinnen suchte. 
Das ist eine vorzügliche Turnübung. Wer dies ge¬ 
schickt auszuführen vermag, und wer es ferner ver¬ 
steht, auf den umgefallenen Bäumen beherzt zu ba¬ 
lancieren, der kann sich auf seinen Urwaldspazier¬ 
gängen oft eine grosse Erleichterung verschaffen, 
vorzüglich wenn er hie und da von einem Stamm 
auf den anderen überspringt. Freilich muss man von 
Zeit zu Zeit, um die Richtung nicht zu verlieren, 
die Zickzackwege auszugleichen suchen. 

Auch hier fand ich neben anderen Moosen 
wieder das schöne Quellmoos (Fontinalis), welches 
in grosser Ueppigkeit an den Steinen des Baches 
wucherte. Auf dem Rückweg sammelte ich an den 
Felsen am Ufer eine Anzahl Farne. Die pracht¬ 
vollen Sedum- und Sempervivum-Pflanzen, welche 
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die Felsen bedeckten, musste ich leider stehen lassen, 
da sie schwer zu trocknen sind und meine Zeit schon 
durch das Präparieren der Kryptogamen in Anspruch 
genommen war. Dagegen nahm ich einen schönen 
Steinpilz mit und Hess ihn zum Abendessen zube¬ 
reiten. 

Die nördlichen Berge, welche sich jenseit des 
Yakima River bis zu 6000 Fuss Höhe erheben, 
halten schon lange unsere Aufmerksamkeit erregt. 
Wir beschlossen daher, den zunächst gelegenen an 
einem freundlichen Tage zu besteigen und brachen, 
mit dem nötigsten Mundvorrat versehen, schon Irüh 
auf, überschritten den Yakima River auf dem über¬ 
liegenden Baumstamm und suchten zunächst einen 
Indianerpfad zu gewinnen, welcher vom Kahehess 
Lake*) nach dem Clealum-Lake führt und vorzüglich 
zur Zeit des Lachsfanges von den Indianern viel be¬ 
nutzt wird. Er ist so schmal, dass ihn das Gesträuch 
vielfach überdeckt, und windet sich, den Biegungen 
der Berge und Thäler folgend, hin und her. Eine 
Menge querliegender Bäume macht ihn besonders 
für die Pferde schwer gangbar. Man sieht an sol¬ 
chen Bäumen Rinde und Splint von den Hufen der 
Pferde abgeschlagen. Zuweilen verliert sich schein¬ 
bar der Pfad; doch findet ihn das kundige Auge 
bald wieder. 

Nachdem wir ihn eine Zeitlang verfolgt hatten, 
wandten wir uns nach der Bergwand zur Linken 
und kletterten an den Felsen derselben empor oder 
schlugen uns durch das dichte Gebüsch, welches die 
Hänge bekleidet. Am meisten hinderlich war unserem 
Vordringen das Ceanothusgesträuch. Wir konnten 
es nicht immer umgehen und mussten es oft mit 
Gewalt durchbrechen. Rosenhecken, Spiräen, Ahorn¬ 
büsche , mannshohe Heidelbeer- und Brombeer¬ 
sträucher, meterhohe Adlerfarne hemmten unseren 
Weg. Cornus canadensis, Achlys triphylla, Trillium 
grandiflorum, Siebensternchen und Erdbeeren blühten 
am Boden, aus dem gewaltige Stämme von Pseudo¬ 
tsuga Douglasii, Abies monticula, Pinus ponderosa, 
Thuja gigantea und Tsuga Pattoniana zum Himmel 
aufstrebten. Weiche Moospolster breiten sich auf 
dem Waldboden aus, und an den Baumstämmen hat 
sich Weisia cirrhata angesiedelt. Der Rand der 
niederstürzenden Bergbäche ist von der stachligen 
Fatsia horrida eingefasst, der wir oft ausweichen 
mussten. Zu ihren Füssen hat sich Dichodontium 
pellucidum und Dicranum palustre angesiedelt. Auf 
halber Höhe des Berges fanden wir die Fährten von 
Hirschen und Bergziegen, später auch die eines 
Bären. 

Müde und erschöpft hielten wirendüch unter einem 
grossen Melaphyrfelsen kurze Rast. An seinem Rande 
blühten Rosen, Amelanchier und brennendrote Gilien; 
auf dem Felsen selbst stand weithin leuchtend ein 
wunderschönes, niedliches Pentstemon neben zier¬ 
lichen, in den Felsritzen wurzelnden Farnkräutern. 


ln Nr. 25 irrtümlich Katchess-Lake. D. R. 


Aus dem Wald glänzte das prachtvolle Lilium phil- 
adelphicum mit seinen grossen gelbroten Blüten, 
und daneben stand in bescheidenem Braungelb eine 
Corallorhiza. Von der Höhe des Berges Hess ein 
Waldhuhn seine Locktöne erschallen. Ich sammelte, 
von Kolibris umschwärmt, zahlreiche Moose, vor¬ 
züglich Grimmien, Racomitrium und Dicranum an 
den Felsen. 

Es war Mittag geworden, als wir nach Ueber- 
windung zahlreicher Hindernisse die Höhe des Berges 
erreichten. Sie ist felsig und nur mit spärlichem 
Buschwerk und mit einzelnen Stämmen von Abies 
subalpina bedeckt. Hier bot sich uns von West 
über Nord nach Osten eine entzückende Aussicht 
dar. Vor uns lag die schneebedeckte Kaskadenkette 
und der mit ihr zusammenhängende Gebirgsstock 
des Mt. Stuart. Zu unseren Füssen zog sich der 
Kahehess Lake im tiefen Thale dahin, fast in seiner 
ganzen Länge sichtbar; ein anderes Thal trennte 
uns nach Norden von einem höheren Vorberg der 
Kaskaden, an dessen Fuss wir eine Woche später 
unser Zelt aufschlugen. 

Auf der anderen Seite des Berges zog sich zu 
unsern Füssen das Thal des Yakima River und die 
Bahnlinie bis zum Stampede-Tunnel hin; aus dem 
Thal grössten die Hütten von Easton herauf, • und 
die bekannten Punkte seiner Umgebung Hessen sich 
leicht erkennen und bestimmen. Ueber die niederen 
Berge erhebt sich im Südwesten die gewaltige. Py¬ 
ramide des 1440Ü Fuss hohen Mt. Renier (Mt. Ta- 
conia), so hoch und gewaltig, dass er wie ein Riese 
aus der Menge des Volks hervorragt. Vom Fuss 
bis zum Scheitel in einen unverletzten Schneemantel 
gehüllt, bietet er dem staunenden Auge ein erhabenes 
Bild majestätischer Grösse. 

Um eine Quelle aufzusuchen, begab sich mein 
Begleiter, während ich auf dem Kamm des Berges 
an den Felsen botanisierte, in ein seitliches Thal. 
Alle Versuche, wieder mit ihm zusammenzutreffen, 
waren vergeblich. Ich suchte daher selbst in der 
von ihm eingeschlagenen Richtung nach Wasser und 
fand bald einen zu Thal eilenden Felsenbach, an 
dessen Ufer ich eine Stunde lang verweilte. Dann 
begab ich mich allein auf den Heimweg. Ich folgte 
dem Bach und machte an seinen Rändern reiche 
Moosbeute. Freilich musste ich viele gefallene 
Stämme überschreiten, an steilen Felswänden hinab¬ 
klettern, von einem Ufer zum anderen springen und 
oft durch das Wasser oder durch Schlamm waten. 
Aber was sind diese Hindernisse für den Botaniker, 
wenn er Bryum alpinum, Philonotis, Aulacomnium 
und andere Moose mit zahlreichen Früchten winken 
sieht! Mehr als einmal nahm ich mir vor, da mein 
Netz, meine Tasche und mein Taschentuch gefüllt 
waren, nun mit dem Sammeln einzuhalten. Aber ich 
konnte die schönen Sachen nicht stehen lassen und 
fand immer noch Platz für ein neues Moos. 

An einem hübschen Wasserfall, in dessen Nähe 
eine gelbrote Aklei (Aquilegia canadensis) und eine 
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rote Pirola stand, machte ich eine letzte Ruhepause, 
nahm noch einen Trunk aus dem klaren Gebirgsbach 
und arbeitete mich dann vollends durch Gesträuch und 
über Baumstämme hinab in die Ebene, wo ich gegen 
4 Uhr den Indianerpfad erreichte, welchen ich nun 
eine halbe Stunde lang verfolgte. Dann suchte ich mich 
mit meinem Kompass und mit Hilfe der Sonne zu orien¬ 
tieren und verlicss nun den Pfad, um durch den Wald 
nach dem Steg am Yakima River zu gelangen. 
Ich traf aber die Richtung nicht genau und erreichte 
den Fluss an einer anderen, mir unbekannten Stelle. 
Es war mir unmöglich, die Lage des Steges festzu¬ 
stellen. Es schien mir, dass ich mich oberhalb der¬ 
selben befinden müsse, da ich dort schon früher 
ähnliche Stellen am Ufer gefunden hatte. Fast eine 
Stunde lang arbeitete ich mich durch die dichte 
Uferwildnis und suchte von Zeit zu Zeit durch einen 
Blick auf das jenseitige Ufer die Lage der Brücke 
zu bestimmen. Allein es gelang mir nicht. Eine 
Anhöhe, welche einen Ueberblick erlaubt hätte, be¬ 
fand sich auch nicht in der Nähe. Es wurde Abend. 
Ich kam an eine Holzhütte. Müde vom langen 
Weg, ermattet von der schweren Moosbürde und 
erschöpft von dem schwierigen Durchdringen durch 
das Uferdickicht gab ich die Hoffnung auf, noch 
an diesem Abend die Brücke zu finden, und warf 
mich auf den Boden, mit dem Gedanken, im Schutz 
der Hütte die Nacht im Urwald zu verbringen. 

Die alten Tannen knarrten im Abendwind, als 
wollten sie mich vor dem Einschlafen warnen; die 
Wellen murmelten mir zu, dass heute nacht der 
Fluss über seine Ufer treten und die Hütte weg- 
schwemnien würde; die Gräser des Ufers lispelten 
mir ins Ohr, umzukehren und in entgegengesetzter 
Richtung vorzudringen, und ein Wasserhuhn klagte 
aus dem Schilf und rief herüber: Suche Schutz bei 
den Indianern am Kahchess Lake! Du hast ihre 
Kinder mit Spielmarken und Fingerringen beschenkt, 
und sie werden Gastfreundschaft an dir üben und 
dich in ihre Zelte aufnehmen I 

Mitten in dieses Phantasiespiel der Gedanken 
tönte plötzlich der Ruf der Lokomotive vom Bahn¬ 
hof zu Easton herüber und orientierte mich sofort 
über meine Lage. Jetzt wusste ich, dass ich fluss¬ 
abwärts gegangen war, während die Brücke sich 
oberhalb meines Lagerplatzes befand. Mit erneuter 
Kraft erhob ich mich, nahm meine Bürde auf den 
Rücken, umging in weitem Bogen das Dickicht des 
Ufers und gewann bald eine Anhöhe, von der ich 
das der Brücke gegenüberliegende Schneeschutzdach 
der Eisenbahn vor mir liegen sah. In kurzer Zeit 
hatte ich den Steg erreicht, überschritt denselben 
vorsichtig und kam gegen Uhr abends müde, 
hungrig, mit zerrissenen Kleidern und zerschundenen 
Händen, der endlichen Erlösung froh, in Easton an, wo 
mein Begleiter sich schon vorher eingefunden hatte. 

Zwar machten sich am anderen Tage die 
Strapazen dieses Ausfluges erst recht fühlbar, aber 
ich tröstete mich mit der frohen Gewissheit, dass 


ich bei dem Herumirren im Uferdickicht weder 
meine Uhr, noch meine Brille, noch meinen Revolver, 
oder gar meine Pflanzenbeute verloren und weder 
einen Arm noch ein Bein gebrochen hatte. 

Der Aufenthalt in Easton bot noch manches 
Interessante. Zuweilen verband ich das Vergnügen 
der Jagd und des Fischfanges mit meinen Wan¬ 
derungen, erlegte eine Anzahl seltener Vögel und 
Eichhörnchen und angelte einige Fische aus dem 
Yakima River. Eines Tages ging ich mit dem 
Wirt und einem zugereisten Fremden an den Fluss, 
um Fische und Vögel zu schiessen. Unser Begleiter 
schleuderte unter die dort angeschwemmten Baum¬ 
stämme einige Dynamitpatronen, welche einen un¬ 
geheuren Wasserstrahl und zahlreiche Ast- und 
Stammstücke der Bäume in die Höhe warfen. Zwei 
grosse Lachse, eine Lachsforelle und mehrere kleinere 
Fische fielen uns zur Beute. Ein Flussadler strich, 
leider ausser Schussweite, über uns dahin. 

Vor der neben dem Hotel stehenden Brannt¬ 
weinschenke machten zuweilen Indianer Halt, um 
sich in Besitz des beliebten Feuerwassers zu setzen. 
Da aber der Branntweinverkauf an Indianer verboten 
ist, weil sie sich leicht dem unmässigen Genuss 
des Trankes hingeben, so erschien eines Tages eine 
Polizeiabteilung, schloss die Schenke zu und führte 
den Wirt, der übrigens, wie viele Leute im rauhen 
Westen, einarmig war, als Gefangenen mit sich. 
Seitdem sassen allabendlich die Getreuen des Wirtes 
um das vereinsamte Haus, schürten ein grosses 
Feuer, spuckten in dasselbe, rauchten, hielten lebhafte 
Unterhaltung und zogen sich oft erst gegen Mitter¬ 
nacht nach ihren Schlafstellen zurück. 

Im Hotel speisten ausser uns acht ständige Gäste, 
die zum Teil Eisenbahnarbeiter, zum Teil Holzfäller 
waren, unter ihnen auch ein Neger. Ein Amerikaner 
sprach zuweilen deutsch mit uns. Er war ein grosser 
Mann in mittleren Jahren und erzählte von seinen 
Reisen in England, Frankreich und Deutschland. 
Wir erfuhren durch den Wirt, dass dieser Holzfäller 
früher Goldgräber und im Besitz eines Vermögens 
von 50 000 Dollar gewesen sei, dasselbe aber in der 
Alten Welt vergeudet habe und nun als gewöhn¬ 
licher Arbeiter ein neues Leben anfangen wolle. 
Er kannte die Umgegend sehr gut, hatte bei Anlage 
der Eisenbahn durch seine Ortskenntnis wichtige 
Dienste geleistet und erbot sich, mit uns einen Aus¬ 
flug über den Kamm des Gebirges nach der Station 
Weston zu unternehmen, der jedoch m’cht zur Aus¬ 
führung kam. Ein sentimentaler Zug seines Cha¬ 
rakters gab seiner Rede etwas Eigentümliches und 
seiner Person etwas Gewinnendes. Er beneidete uns 
um unsere Sparsamkeit und vor allen Dingen um 
unsere Mässigkeit im Trinken und bedauerte, dem 
Laster des Branntweingenusses verfallen zu sein. 

Ab und zu kamen einzelne Gäste. Sie wun¬ 
derten sich, den Boden des Gastzimmers mit zum 
Trocknen ausgebreiteten oder zum Pressen aufge¬ 
schichteten Pflanzen bedeckt zu sehen, und waren. 
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wie viele Amerikaner, begierig, etwas über unsere 
Sammlungen und ihren Zweck zu erfahren. Oft 
sassen sie stundenlang um mich herum und sahen 
der Präparation der Moose zu, trugen Löschpapier 
herbei und interessierten sich lebhaft für einzelne 
Pflanzen. Einer von ihnen sandte mir später ein 
Lycopodium (Bärlapp, Hexennioos) aus dem Gebirge. 

Zum Pressen benutzte ich die in der Wirtsstube 
aufgestellten Säcke mit Kartoffeln, die, von ver¬ 
schiedener Grösse, sich dazu sehr tauglich erwiesen. 
Die nötigen Bretter hatte ich mir in der Umgebung 
des Hauses zusammengesucht und zurechtgesägt. 

An kühlen Abenden, wenn das Feuer im Ofen 
prasselte, kamen auch die Tischgäste, um sich zu 
wärmen, setzten sich um den Ofen und legten ihre 
Füsse an oder auf denselben, vermutlich um die 
ausgebreiteten Pflanzen nicht zu berühren, über welche 
sie dann und wann in weitem Bogen hinwegspuckten. 

Zuweilen wurde während des ganzen Tages 
geheizt, und ich trocknete die Pflanzen auf der 
Ofenplatte. So konnte ich mit Zuhilfenahme meiner 
vorzüglichen Schnellpresseneinrichtung das grosse 
Material bewältigen und zwei Kisten Moose von 
Easton nach Chicago senden. Freilich war ich oft 
bis Mitternacht beschäftigt und sass, wenn alles still 
im Hause war, noch lange bei der einfachen Oel- 
lampe in tiefer Arbeit. 

Von anderen kleinen Beschäftigungen, wie 
Kleidernähen, Strümpfewaschen, Ausziehen von 
Dornen, welche man sich beim Botanisieren reich¬ 
lich einsticht, und von Splittern, welche das unge¬ 
hobelte Holz der Douglastanne allzuleicht abgibt, 
will ich ebensowenig reden, wie vom Feueranzünden 
mit den knisternden, explodierenden und stark 
riechenden amerikanischen Zündhölzchen. Meist 
besorgte der freundliche Wirt, der übrigens, wie 
alle Amerikaner, eine goldene Uhr an schwerer 
goldener Kette trug, das Geschäft. Die Stiefel da¬ 
gegen mussten wir uns selbst reinigen und fanden 
die dazu nötigen Werkzeuge in der Wirtsstube. 

Zweimal unternahm ich weitere Ausflüge mit 
der Eisenbahn, einmal eine Reise nach Ellensburgh, 
um Pflanzenpapier zu kaufen, wegen einer verloren 
gegangenen Kiste mit Proviant zu verhandeln und 
etwa für uns auf der Post lagerndes Geld in Empfang 
zu nehmen. Ein andermal unternahm ich eine Re¬ 
kognoszierungsfahrt nach Clealum und Roslyn. Ge¬ 
meinsam machten wir zwei Ausflüge nach den Ge¬ 
birgsseen der Kaskaden. 

Als die nähere Umgegend für unsere Zwecke 
kein Interesse mehr bot, beschlossen wir, an einem 
etwa eine Tagereise entfernten Berg der Kaskaden 
unser Zelt aufzuschlagen, und warteten nur auf gutes 
Wetter. Am i8. Juni klärte sich der Himmel auf. 
Wir unterhandelten mit einem inzwischen zugereisten 
Trapper wegen Ueberführung unseres Zeltes und 
unserer naturwissenschaftlichen Apparate an den Fuss 
des Berges und brachen am andern Morgen dahin auf. 
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Die BevOlkerungselemente der Städte 
Tunis und Tripolis. 

Von M. Quedenfeldt. 

(Fortsetzung.) 

Bevölkerung von Tripolis. 

Unter den teils handeltreibenden, meist aber 
arbeitenden Zuzüglern aus dem Lande selbst finden 
sich Vertreter fast aller Gegenden des Wilajets und 
der Cyrenaika in der Hauptstadt. Besonders zahl¬ 
reich, wohl jederzeit in der Stärke von 800—1000, 
sind die auswanderungslustigen Fes-saner vorhan¬ 
den, welche als Arbeiter und, ihrer Anstelligkeit 
wegen, auch oft als Diener bei Europäern Beschäf¬ 
tigung finden. Auch viele Gadamssia gibt es in 
Tripolis, die hier aber, im Gegensatz zu Tunis, meist 
dem wohlhabenden Handelsstande angehören. Sie 
haben mehrere Fondaks in der Stadt und sind die 
Träger eines regen Karawanen Verkehrs zwischen 
ihrer Wüstenstadt und dem maritimen Tripolis. Leute 
von (jät sind spärlicher vertreten; Tuareg, die das 
Städteleben hassen und überdies mit der türkischen 
Regierung auf keinem besonders guten Fusse stehen, 
kommen fast niemals bis an die Küste. Die Städter 
des Wilajet Bengasi, aus der gleichnamigen Stadt, 
aus Der na und Tobruk, sowie einige Tribus der 
Ebene sprechen einen vom tripolitanischen abweichen¬ 
den Dialekt des Arabischen, die Bewohner des eigent¬ 
lichen Djebel achdan hingegen sprechen ein ber- 
berisches Idiom, von welchem meines Wissens noch 
keinerlei Aufzeichnungen vorliegen. 

Am häufigsten trifft man naturgemäss Ange¬ 
hörige von Berber- und Araberstämmen aus den 
nördlichen benachbarten Gegenden des Wilajets in 
Tripolis an, sowie Leute aus der Meschia und den 
Küstenoasen von Tadjüra, Chomso, Sliten Missräta 
östlich, und denen von Sentür, Sauija, Suaga west¬ 
lich von der Hauptstadt. Die Bewohner dieser Oasen 
— ich bezeichne die Palmenanpflanzungen so im 
Gegensätze zu dem dazwischen liegenden sandigen 
oder Steppenterrain — sprechen arabisch, mit alleini¬ 
ger Ausnahme der von Suaga. Ferner sesshafte 
Gebirgsbewohner von Misseläta, vom Djebel Tar- 
hüna, Djebel (jeriän^), Djebel Jefren, Djebel Nefüssa 

') Auf unseren Karten meist fälschlich Ghurian genannt. 
Der Name wird meist vom arabischen Worte Gär - Loch, Höhle, 
PI. Gträn, abgeleitet, der zahlreichen höhlenartigen Wohnungen 
wegen, in denen die berberische und jüdische Bevölkerung des 
Gebirges lebt. Barth weist indessen (Reisen und Entdeckungen 
in Nord- und Central-Afrika eftc., Band I, S. 53, Note), und, wie 
ich glaul>e, mit Recht, darauf hin, dass der Name ursprünglich 
ein berberischer Stammname war. Denn bereits Ibn Chaldün 
( 1 . c. Tome I, p. 275) führt die Geriän als eine Untergruppe 
der Haunära auf. Die Höhlenwohnungen der alten Berber oder 
eines vor diesen in Nordafrika hausenden Volkes sind an ver¬ 
schiedenen Punkten (auf den Oasen, im hohen Atlas etc.) anzu- 
trelfen; sie sind also nichts so Eigentümliches, um speziell 
ein Gebirge nach ihnen zu benennen. Die einzig richtige, oben 
angegebene Plural form von Gär zu entstellen, lag überdies in 
jedem Falle kein Grund vor, und dass diese Form in Tripoli- 
tanien gebräuchlich war und ist, beweist eine Girän genannte 
Lokalität; eine etwa 15 km westlich von Tripolis, unweit der Strasse 
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und Nalüt. Die Bewohner dieser zusammenhängen¬ 
den Gebirgskette, deren einzelne Teile, von Ost nach 
West, mit den vorstehend angeführten Namen be¬ 
zeichnet werden, sind, was auch typisch hervortritt, 
berberischen Ursprungs^). Doch sprechen gegen¬ 
wärtig nur noch die Berber vom Djebel Nefüssa 
(Nalüt, Uas-san etc.) Taniasigt, möglicherweise, wor¬ 
über ich aber nicht genau informiert bin, auch die des 
Djebel J^fren. Die Sprache der übrigen ist Arabisch. 
Die Bewohner von Nalüt (oder, wie sie sich selbst 
nennen, Nafalüt) halten sich als Diener und Hamala, 
analog ihren Rassenverwandten aus der Umgebung 
von Gdb&s in Tunis, gewöhnlich so lange in Tri¬ 
polis auf, bis sie sich ein kleines Kapital, einige 
loo Franken, erspart haben. Es war mir möglich, 
von diesem Dialekt, ebenso wie von dem Tamasigt 
der Sudga, ein verhältnismässig reichhaltiges Mate¬ 
rial zusammenzubringen. 

Von den Bewohnern der Oase Suaga unweit der 
tunesischen Grenze erwerben sich gleichfalls viele 
als Lastträger ihr Brot in Tripolis. H. Barth bringt 
den Namen mit dem des Djebel Saguan (südlich 
von Tunis) in Zusammenhang und bezeichnet nach 
Ibn Chaldün die Suaga als eine alte berberische Tri- 
bus, die zur punischen Epoche ihre Sitze im heu¬ 
tigen Tunesien hatte*). Nach dem arabischen Autor 
ist Ssemgan, Sohn des Jähia, der gemeinsame Stamm¬ 
vater der Sudua und der Sudga. Die Leute von 
Sudga nennen sich gegenwärtig in ihrer Sprache 
»Atailül«, eine Benennung, in der wohl unzweifel¬ 
haft die berberische Tribenbezeichnung »Ait« (z. B. 
Ait Jüssi, Ait Jüssi, Ait Atta u. s. w.) enthalten ist. 
Sie gelten als tapfer und räuberisch, und die Araber 
bezeichnen sie gleich den Djerbiten als Chamssia oder 
Ketzer*). 

Die wichtigsten, arabisch sprechenden Nomaden¬ 
stämme im nördlichen Tripolitanien sind die Nudil, 
Bu-Adjila, Ursch fdna, Uled Bu-Ssif, Urfilla oder 


nach Sensur, malerisch in einem kleinen Thale am Meere ge¬ 
legene Sandsteingrotte, welche zahlreichen wilden Tauben zuin 
Aufenthjilte dient. 

*) Die Fortsetzungen und Abzweigungen dieser Gebirgskette 
auf tunesischer Seite, Djebel Duirät, Djebel Matmäta, Djebel 
el-Gela'dt etc., sind gleichfalls, wie wir sehen, von Berbern be¬ 
wohnt. Der ganze Gebirgszug hat eine ungefähr halbmondför¬ 
mige Gestalt; die offene Seite nach Norden, beginnt auf tripoli- 
tanischem Gebiet in der Nähe von Chomss mit dem Kalkgebirge 
von Mtsseläta und erstreckt sich westlich bis in die Nähe von 
Gäbess. 

*) Vergl. Wanderungen durcTi die Küstenländer des Mittel¬ 
meeres etc. S. 114 und Note, sowie S. 273 und Note. Barth 
schreibt an beiden Stellen den Namen etwas abweichend von¬ 
einander. 

*) In einer interessanten kleinen Schrift: Description et 
histoire de l’Isle de Djerba, Iraduit du manuscrit du Chikhr 
Mohammed Abou Rasse Ahmed en-Vaceur par Exiga dit Kayser, 
interprete inilitaire (das Original ist von 1797) sind die Suäga 
unter Drdgut Pascha (Zeitgenossen Karls V.) gegen die Djeräba 
kämpfend erwähnt. Gegenwärtig liegen sie in fortwährender 
Fehde mit den Nuail oder Ur^ämina, und die türkischen Behör¬ 
den gestatten einem Europäer den Besuch dieses Teiles der Küste 
(d. h. von Sensur bis zur tunesischen Grenze) nicht. 


Orftlla, welche alle in zahlreiche Unterfraktionen 
zerfallen. 

Die durchschnittlich mittelgrossen Leute mit 
scharfgeschnittenen, stark gebräunten Gesichtern hül¬ 
len sich in den weisswollenen, bei den Nudil an der 
tunesischen Grenze u. a. auch braunen Uauli. Manch¬ 
mal tragen sie auch einen hell und dunkel gestreif¬ 
ten Wollmantel, Bernüss; darunter ein langes Hemd, 
Ssuria, von grauer Leinwand mit weiten Aermeln, 
einen Häsdm, Gürtel aus weisser Baumwolle, und 
gelbe Schuhe. Hosen oder gar Strümpfe trägt der 
Landbewohner nicht. Eine rote Tagea, bei den Oasen¬ 
bewohnern vielfach auch eine weisse, filzige Kappe, 
die wohl ursprünglich aus Fes-san stammt, bedeckt 
das Haupt. Die unverschleierten, frühzeitig altern¬ 
den und dann abschreckend hässlich und runzlig 
erscheinenden Weiber der Landbevölkerung tragen 
auf dem Kopfe eine Leinwand-Kufia mit roten und 
schwarzen Wollstickereien, über dieser eine Art Tur¬ 
ban, Ssemäla, aus schwarzer Wolle, eine weitärme- 
lige Ssuria, deren oberer Teil aus Indiana, der untere 
aus grauer Leinwand besteht. Die Taille umschliesst 
ein Gürtel aus roter Wolle. Das Kostüm vervoll¬ 
ständigt ein »Irde« genannter Unterbarakan aus blauer 
Leinwand; dieselbe wird durch eine Art silberner 
Fibel, Platte mit Nadel und Ring, vorn zusammen¬ 
gehalten, die Messäk heisst ^). Darüber wird ein Hauli 
aus schwarzer Wolle mit weissen, punktartigen Sticke¬ 
reien getragen. 

Der Schmuck der Landbewohnerinnen besteht 
ebenso wie der der ärmeren Städterinnen nur in 
Silbersachen, und zwar sind die wesentlichsten Be¬ 
standteile desselben runde gravierte Silberplatten von 
etwa 10 cm Durchmesser. Sie werden oberhalb des 
rechten Auges an der Ssemäla getragen. Grosse 
silberne Ohrringe, in jedem Ohre zwei, einer unten 
im Ohrläppchen, der andere ungefähr in der Mitte 
des Aussenrandes der Ohrmuschel, sind wegen 
ihres grossen Gewichts (50 g etwa) meist nach 
oben gezogen und werden durch eine schwarze 
Wollenschnur, die über dem Kopfe zusammengebun¬ 
den wird, gehalten. Arm- und Fussspangen, sowie 
Fingerringe sind von Silber. Das Kopfgehänge, Teg- 
lila, auf der rechten Seite bis zur Brust herabhän¬ 
gend, besteht aus einem schwarzen Wollenband, auf 
dem 10—15 silberne Knöpfe aufgenäht sind. Die 
Halskette, gleichfalls sehr bescheiden, besteht aus 
Wollfiiden, auf denen abwechselnd Gewürznelken 
und Korallen, sowie bunte Glasperlen aufge¬ 
reiht sind. 

Ueber eine von den Beecheys mitgeteilte Sitte die¬ 
ser Nomaden, eigentümliche Zeichen und Figuren, 
ähnlich den Totems der nordamerikanischen Indianer, 
auf dem Boden zu hinterL^^sen, ist mir nichts Nähe- 


*) In Marokko entsprechen diesem praktischen Schmuck¬ 
stück zwei ähnliche, Choldlat oder Besdim genannte Fibeln, die, 
durch eine Kette verbunden, zum Halten oder Hochschürzen 
des Gewandes (el-llsär oder el-tsär) dienen. 
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res bekannt geworden. Die interessante Angabe nia^ 
aber hier mitgeteilt sein ^). 

Die religiösen Bruderschaften sind in Tripoli- 
tanien die im allgemeinen im Magrib verbreiteten, 
die Aissaua, die Babmania *), Madania u. s. w., nur 
hat die TAifa der Ssnussia hier einige Anhängen Die 
Gemeingefährlichkeit dieser Kongregation ziemlich 
neuen Datums, deren Geschichte man bei Louis Rinn 
und anderen Autoren nachlesen kann, ist stark auf¬ 
gebauscht worden; die Ssnussia sind gegenwärtig in 
der Mode. Ihr Fanatismus kann wohl einem ein¬ 
zelnen Wüstenreisenden unbequem und selbst ge¬ 
fährlich werden, den in Nordafrika gegenwärtig eta¬ 
blierten europäischen Mächten, speziell Frankreich, 
wird dagegen diese Bruderschaft — deren Haupt¬ 
sitze bekanntlich Djarbüb an der ägyptischen Grenze 
und Bengasi sind — ebensowenig schaden, wie alle 
anderen Tauuaife. Auch die Teilnahme der von 
den Ssnussia beeinflussten Ssäbara-Stämme an der 
jüngsten mahdistischen Bewegung war nur eine rela¬ 
tiv geringe. 

Es sei mir gestattet, ferner noch eine ganz 
spezifisch tunesische TAifa, welche nur eine ganz 
geringe Anhängerschaft in Tripolitanien zählt, hier 
nachzutragen: die Uled Ssidi'Amer oder An'ameria, 
eine Abzweigung der 'IssAua mit dem Centrum m 
Monastir an der tunesischen Ostküste (Ssäbel). Auch 
führt Duveyrier ( 1 . c. pag. 44) noch die mächtige 
Scherifenfamilie der Uled Ssidi NAdji, vom Kalifen 
'OsmAn Ben 'Aftan abstammend, welche in einem 
der Seitenthäler (Changa) des Djebel Auress in Alge¬ 
rien ihre SAuia hat, als in religiöser Beziehung ein¬ 
flussreich in Tunesien auf. 

Ein weiteres ethnologisches Element von Wichtig¬ 
keit in Tripolis sind die Nigritier, die, etwa 1000 
bis 1200 an der Zahl, zumeist aus Bornu, Bagirmi, 
Kano und Uadai, aber auch aus dem westlichen 
SsudAn, den Haussa-Ländern, Bambara u. s. w. stam¬ 
men. Ihre heimischen Sprachen behalten sie meist 
bei, da es ihnen ja nicht an Gelegenheit, dieselben 
mit Heimatsgenossen zu üben, fehlt; daneben er¬ 
lernen sie natürlich das tripolitanische Arabisch. 

Sie sind in Freigelassene oder Kinder von diesen, 
SchuschAnat, Sing. SchuschAn, und in solche zu 
scheiden, die sich noch aktuell im Sklavenverhältnis 
befinden. Diese werden 'Abid oder UssfAn, von den 
Sing. 'Abd und Ussif, genannt. 

Offiziell ist das Sklaventum in Tripolis, wie be¬ 
kanntlich in der ganzen Türkei, unterdrückt oder 
doch sehr eingedämmt. Es werden aber trotzdem 

*) Proceedings of the Expedition to explore the Northern 
Coast of Africa from Tripoly castward etc. London 1828, S. 161. 
Die beiden Beechey bilden in einer Note die Zeichen von einer 
Anzahl dieser Tribus, z. B. der Urfella, der Ul^d Bcn-Hirjam, 
der Uled Bu-Suf etc. ab, leider aber ohne nähere Erläuterungen. 
Veranlassung hierzu g^bt ihnen der Umstand, dass die Expedi¬ 
tion mehrere dieser Zeichen an antiken Säulen in der Nähe von 
I^assr Safran eingekritzelt gefunden hat. 

“) Von Sstdi 'Abd-en-Rahmän Bu-Subbertn, »der Mann mit 
den zwei Gräbern«. 


über Fes-sAn und Gadämess noch genug Sklaven 
und Sklavinnen nach dem Norden Tripolitaniens ge¬ 
schmuggelt und von letzereni Orte auch, wie wir 
gesehen, nach Tunesien hinein^). Uebrigens wird 
die Sklaverei hier, wie in allen mohammedanischen 
Ländern, in der mildesten Weise gehandhabt und 
von beiden Seiten als ein gewisses patriarchalisches 
Verhältnis aufgefasst. Fast jeder Neger erhält nach 
einer gewissen Frist seine "AtAka, den Freibrief; 
namentlich pflegt ein guter Musslem durch eine 
letztwillige Verfügung sein gesamtes Sklavenpersonal 
in Freiheit zu setzen. Die einem Araber von seiner 
schwarzen Sklavin geborenen Kinder gelten als legi¬ 
tim und manche derselben gelangen in angesehene 
Stellungen. 

So schrumpft das Sklaventum in Tripolis so 
ziemlich zu einer Formalität zusammen, und dieser 
gegenwärtige Zustand wird sich, trotz der Bemühungen 
der Anti-Sklaverei-Vereine, so lange erhalten, bis 
Tripolitanien früher oder später von einer europäi¬ 
schen Macht annektiert wird. 

Diejenigen Freigelassenen, welche es nicht vor¬ 
ziehen, bei ihren früheren Herren zu bleiben, sie¬ 
deln sich meist in der Meschia an, wo sie, nach 
heimischer Weise in Hütten aus Schilf, Palmen¬ 
blättern u. dergl. lebend, ein bedürfnisloses Dasein 
führen und nur gerade so viel arbeiten, als für 
ihren Unterhalt durchaus notwendig ist. Fast immer 
ist es der Wunsch, sich mit einer Negerin zu ver¬ 
heiraten, der die Freigelassenen veranlasst, das Haus 
ihres früheren Herrn zu verlassen; seine Beziehungen 
zu dem letzteren bleiben die besten. Oft ist ein 
Sklave geradezu ratlos, wenn ihn sein Herr in Freiheit 
setzt, denn das sorgenlose Leben für ihn hört nun auf. 

Unter den türkischen Offizieren und Soldaten 
der Garnison befinden sich gleichfalls viele Neger. 
Vor mehreren Jahren wurde ein Teil eines in Kon¬ 
stantinopel garnisonierenden Neger-Regiments nach 
Tripolis in die Verbannung geschickt, weil die Leute 
einem anderen Truppenteil, wenn ich nicht irre, Ar- 
nauten, aus irgend einer Ursache ein förmliches Ge¬ 
fecht geliefert hatten. Diese Neger, die abweichend 
von der übrigen Garnison eine Art Zuavenuniform 
tragen — sie gehören zum Gardekorps — sind gegen¬ 
wärtig noch dort. Ich lernte einen Offizier derselben, 
aus Sokoto gebürtig, in K^dua kennen, ^^relcher, ein 
früherer Sklave, in ein militärisches Institut in Kon¬ 
stantinopel gekommen und dort von unserem Lands- 


*) Die im »Ausland* Nr. i8d. Jahrg. S. 356 mitgeteilten 
Enthüllungen über das Bestehen der Sklaverei in Tunis haben 
die französische Regierung veranlasst, durch ihren Vertreter, 
Mr. Massicault, einen energischen Druck auf den Bey zur Be¬ 
seitigung dieser Missstände auszuüben. Vor ganz kurzer Zeit, 
in der zweiten Hälfte des Mai, hat der letztere ein neues Dekret 
gegen die Sklaverei in der Regentschaft erlassen, in welchem 
diejenigen, die nach dem Inkrafttreten desselben noch überführt 
werden, entweder ihre alten Sklaven nicht freigegeben oder neue 
gekauft bezw. verkauft zu haben, mit Gefängnisstrafen von 3 
Monaten bis zu 3 Jahren bedroht werden. Vgl. Le Figaro, 
I Nr. 152, I. Juni 1890. 
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mann, General von der Goltz, ausgebildet worden 
war. Er schwärmte sehr für preussischen Drill. 

Eine auffallende Strassenfigur in Tripolis sind 
die nach ihrem Schutzheiligen »Bu-Ssa'dia« genann¬ 
ten Negermusikanten, welche, ähnlich den Gnaua 
in Marokko, mit einer grossen, paukenartigen Trom¬ 
mel und eisernen Klappern, gewöhnlich 2—3 Per¬ 
sonen zusammen, in den Strassen umherziehen und 
Kupfermünzen für ihre musikalischen Produktionen, 
die mit einer Art Tanz begleitet sind, einsammeln. 
Namentlich verfolgen sie bettelnd und unter der 
Apostrophierung »Konsul« alle ihnen begegnenden 
Europäer. Sie tragen eine hohe, mit Muscheln be¬ 
setzte Kappe, die mit Stummeln von Straussenfedern, 
kleinen runden Spiegelstücken u. dergl., sowie mit 
einem langen Kranichschnabel verziert ist. An dieser 
Kappe: ist eine das Gesicht verdeckende Maske von 
Leder, mit einem Schnurrbart aus weissen Borsten, 
befestigt. Ein Tierfell vor der Brust und ein Gürtel, 
d. h. Strick, an welchem zahlreiche Brustbeinknochen 
einer grösseren Vogelart — ich glaube, von Enten oder 
Gänsen — angebracht sind, die bei jeder Bewegung 
aneinander schlagen, vervollständigen ihr Kostüm. 
Darunter trägt der Negertänzer gewöhnlich nur ein 
leinenes Hemd und bis zum Knie reichende Hosen 
aus dem gleichen Stoff. Eine vollständige Ausrüstung 
dieser aus den Ländern um den Tsad-See stammen¬ 
den Bu-Ssadia, welche ich mitgebracht habe, be¬ 
findet sich im Museum für Völkerkunde zu Berlin. 

Die Türken, wenn wir die Angehörigen der 
verschiedenen Rassen des ottomanischen Reiches mit 
diesem Kollektivnamen bezeichnen, bilden den grösse¬ 
ren Teil der Beamtenwelt und das reguläre Militär, 
auch stellen sie viele Repräsentanten des besseren 
Kaufmannsstandes. Von der Gesamtzahl von unge¬ 
fähr 4000 Ottomanen mögen gegenwärtig 3000 auf 
die, übrigens in der Stärke sehr wechselnde, Garnison 
entfallen, den Rest bilden Civilbeamte, Kaufleute, 
Kaffeehausbesitzer u.s.w. Trotz der Glaubensgemein¬ 
schaft sind die Türken als Aussauger und Bedrücker 
bei der eingeborenen Bevölkerung sehr wenig beliebt, 
und die türkische Sprache hat sich nur in ganz ge¬ 
ringem Maasse Eingang zu verschaffen gewusst. 
Diese Abneigung würde indessen sofort schwinden, 
wenn eine europäische Macht Tripolis bedrohte; die 
Einheimischen vereinen sich alsdann mit den Türken 
zum Djihäd oder Glaubenskrieg gegen den Feind 
des Isslam. 

Von nicht türkisch redenden Unterthanen der 
Hohen Pforte sind die Albanesen und Arnauten 
am zahlreichsten; Tscherkessen sind nur sehr spär¬ 
lich, unter den Offizieren, vertreten. 

Besonders zu erwähnen ist eine Anzahl Kur¬ 
den, die mir als zum Stamme der Hamawend gehörig 
bezeichnet wurden^). 

Ein grosser Teil dieser überaus räuberischen 
und unbotmässigen Tribus, welche in Mesopotamien 

*) Vergl. das von E. Sachau: Reise in Syrien und Mesopo- 
lamicn, Leipzig 1883, S. 356 über diesen Stamm Gesagte. 


zwischen Mossul und Bagdad ihre Sitze hat, wurde 
vor einigen Jahren von der türkischen Regierung 
zwangsweise nach Tripolis und nach der Cyrenaika 
verschickt. In ersterer Stadt mögen etwa 100 bis 
150 dieser Hamaw^nd-Kurden — Männer, Weiber 
und Kinder — interniert sein, in Bengäsi weit mehr. 
Da die Stadt Tripolis ihre Kurden erhalten muss, 
so verfiel man darauf, einen Teil dieser früheren 
Räuber zu — Polizisten (Saptie) zu machen. 

Dieses.Unschädlichmachen unbequemer Stämme 
durch Teilung oder Ansiedelung in von den ur¬ 
sprünglichen Wohnplätzen fernen Gegenden ist ein 
auch von anderen mohammedanischen Regierungen 
angewendetes praktisches Mittel. Ich erinnere nur 
an die Teilung der Machsin-^abila el-Udäia in Ma¬ 
rokko, sowie die auf Reklamation der Franzosen er¬ 
folgte Ansiedelung eines Teiles der Ul^d Ssidi Schech 
von der algerisch-marokkanischen Grenze in der 
Nähe von Marrakesch. 

Die türkischen Kaufleute in Tripolis stammen 
meist aus Konstantinopel, aus Smyrna (Smirlia) oder 
von der Insel Kreta (Gritlia). Unter den Soldaten 
befinden sich auch syrische Araber: so ist z. B. der 
gegenwärtige Ferik oder Divisionskommandeur, der 
militärische Höchstkommandierende in Tripolitanien, 
ein solcher. Die Mehrzahl der Soldaten besteht in¬ 
dessen zur Zeit aus Klein-Asiaten. 

B. Juden. 

Die tripolitanischen Juden stehen den tunesi¬ 
schen an Bildung und meist auch an körperlicher 
Schönheit nach. Den Grundstock der jüdischen Be¬ 
völkerung in Tripolis bilden die Nachkommen jener 
Juden, welche unter den Ptolemäern aus Aegypten 
nach der Cyrenaika verpflanzt wurden^). 

In der ersten Zeit der römischen Herrschaft 
sind dieselben dann weiter westwärts gewandert oder 
gedrängt worden, und in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung finden wir sie bereits im ganzen 
Magrib *). Vielleicht war dieses Verlassen der Penta- 

0 Vergl. Basnage: Histoire des Juifs, und Pascal Dupral: 
Essai historique sur les races anciennes et modernes de l’Afriquc 
septentrionale. Paris 1845, Chap. VIII. 

*) In Marokko bezeichnen sich diese alteingewanderten 
Hebräer, die meist unter der Berberbevölkerung in den Gebirgen 
leben und sich typisch und in der Tracht von den Juden der 
Städte unterscheiden, ihrer ursprünglichen Heimat eingedenk als 
Pilistiner. Von den im Mittelalter eingewanderten, sog. spani¬ 
schen Juden werden sie Forasteros oder Fremde genannt. Die 
von manchen älteren Reisenden gebrachte Mitteilung über eine 
bessere soziale Stellung dieser ländlichen Juden unter den Mussel- 
mtn ist unrichtig. Die Lage der marokkanischen Juden ist 
überall da, wo europäischer Schutz nicht hinreicht, eine unwür¬ 
dige. Charakteristisch ist, dass in der Hofsprache, vor dem Sultan, 
das Wort »Ihüdi« nicht ausgesprochen werden darf; man sagt dafür 
»dfmmi«, Protegierter. Damit ist aber nicht etwa eine euro¬ 
päische Protektion gemeint, sondern es soll dadurch ausgedrückl 
werden, dass die Juden, als Fremdlinge, sich des besonderen 
Schutzes der Scherifischen Majestät erfreuen. Der human den¬ 
kende Sultan Mulai IJassan mag ja auch persönlich den Juden 
wohlwollend gegentiberstehen, bei der Behandlung derselben durch 
seine Unterthanen wird indessen die Bezeichnung »dfmmi« zur 
reinen Ironie. — In Tunesien erwähnen Pellisier, 1 . c. pag. 186 
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polis eine Folge der Unruhen, die sie dem Lande 
verursachten und welche u. a. in einem grossen Auf¬ 
stande der cyrenaischen Juden unter Kaiser Trajan 
ihren Ausdruck fanden. Dass sie sich des beson¬ 
deren Interesses und Schutzes des Kaisers Augustus 
erfreuten, deutet der Name Scina oder Iscina^), locus 
Judaeorum Augusti, auf der Peutingerschen Karte*), 
an. Diese an der Grossen Syrte gelegene frühere 
Oertlichkeit wird von H. Barth*) an die Stelle der 
heutigen Ruinen von Medinet-ess-Ssultan verlegt, mit 
denen dieser Gelehrte auch die des antiken Charax, 
Sirt oder Sort, identifiziert. Eine gleichfalls an diesem 
Syrtenbusen, aber weiter östlich gelegene Lokalität 
wird noch heute von den Arabern der Umgegend 
mit dem Worte »Ihudia« bezeichnet. Die Nomaden, 
welche von der früheren Existenz der Juden in die¬ 
sen Gegenden keine Ueberlieferung haben, pflegen 
nach den Beecheys^), die den Platz übrigens unrichtig 
Hudia nennen, scherzweise zu sagen, das Trink¬ 
wasser sei hier so schlecht, dass es nur für Juden 
geeignet sei, und leiten davon den Namen ab. — 
Heutigestages fehlen bewohnte Ortschaften auf 
der ganzen Küstenstrecke von Missrdta bis Bengasi 
vollständig. (Schluss folgt.) 


Das Verschwinden der asiatischen Eskimos. 

Es hat eine Verschiedenheit der Ansichten dar¬ 
über geherrscht, ob die am äussersten Ostende 
Asiens sitzenden Eskimos als Ueberreste des einst 
aus Asien nach Amerika ausgewanderten Volkes 
anzusehen, oder diese wenig zahlreichen Eskimos 
von Amerika über die Beringstrasse nach Asien ein¬ 
gewandert seien: die letztere Ansicht wird jetzt als 
die richtige allgemein angenommen. 

Dieser kleine Völkersplitter hat, seit er bekannt 
wurde, das Interesse der Forscher lebhaft in An- 

und E. Fallot (Une Excursion h travers la Tunisie centrale, im 
Bulletin de la Soc. de G6ogr. de Marseille 1890, Nr. i, pag. 9), 
dass unter den Dertd Juden als Schmiede, Silberarbeiter, sogar 
als Ackerbauer leben. Vgl. auch Caz^s; Essai sur l’histoire des 
Isra^lites en Tunisie, Paris, Durlacher 1889. Die Dertd sind ein 
mächtiger Stamm berberischer Abstammung im nördlichen Tune¬ 
sien — im wesentlichen im ^didat von Bädja (Beja) und um el- 
Kdf (Kef) — der gegenwärtig arabisch spricht. Eine Fraktion 
derselben, die 'Arab, sind, wie der Name besagt, arabischer Ab¬ 
kunft. Ich möchte hier noch an die Thatsache erinnern, dass vor 
den Einbrüchen der Araber sich ein Teil der Imastg;en zum Juden¬ 
oder Christentum bekannte. So hörte ich eine interessante Ueber¬ 
lieferung in Marokko, wonach diejenigen Tribus, welche vor dem 
Stainmnamen die Bezeichnung «Benic führen, meist sprachlich 
arabisierte, aber auch reine Berber, wie die Beni Mttr, Beni 
Mgill u. a., früher Juden gewesen seien. Unter den Israeliten in 
Tanger finden sich viele geschickte Bootsleute; sonst sind die 
Juden in Merokko, wie allerwärts im Ma^ib, meist Kaufleute, 
Klempner, Silberarbeiter, Schneider u. s. w. 

') F. Borsari: Geografia etnologica e storica della Tripo- 
litana etc., Napoli 1888, schreibt auf S. 63 diesen auch bei Pto- 
lemäus und Edrissi vorkominenden Namen unkorrekt Stina. 

®) Peutingersche Tafel, Ausgabe von Dr. Konrad Miller, 
Ravensburg 1888, Segment. VIII, i. 

Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres, 
S. 374, in der interessanten Note: Die alte Topographie der Syrte. 

1 . c. S. 196. 


I Spruch genommen. Sauer und Lütke bezeichnen 
sie als Namalau oder Namollan, Wrangel als Onki- 
lon, Dali nennt sie Tuski, ihm schliesst sich Fr. Müller 
in seiner Ethnographie an. Nordenskiöld, der auf 
der Vega-Expedition (Deutsche Ausgabe II, 82. 83. 
215) sie kennen lernte, nennt sie einen den Eskimos 
nahe verwandten Stamm. Aurel Krause (Deutsche 
Geogr. Blätter VI, 258) führt sie einfach als Eskimos 
auf und beschäftigt sich mit ihrer Verbreitung und 
ihren Verhältnissen zu den Rentier züchtenden Tschuk- 
tschen, ihren Nachbarn. 

Die Nordamerikaner, welche aus wirtschaftlichen 
Gründen die Beringstrasse scharf im Auge behalten 
und mit ihren Zoll- und Forschungsschiffen regel¬ 
mässig befahren, beschäftigten sich wiederholt mit 
diesen asiatischen Eskimos. So im Sommer und 
Herbste 1889 das Schiff »Thetis«, Kapitän Stockton, 
an dessen Bord sich der Eskimodolmetscher John W. 
Kelly befand, ein genauer Kenner der Sprache und 
der ethnographischen Verhältnisse der Eskimos. Er 
hat ein Wörterbuch der Eskimosprache von über 
II000 Wörtern zusammengestellt, und dieses ist 
vom Bureau of Education in Washington jetzt ge¬ 
druckt worden. Es soll sich nützlich erweisen für 
die amerikanischen Beamten in Alaska, die mit Es¬ 
kimos zu thun haben, für die Offiziere der dort 
kreuzenden Schiffe, und soll dienen für die »education 
of children in Alaska without distinction of race«. 
Man sieht, wie liberal die Regierung der Vereinigten 
Staaten, in diesem Falle das Departement of the 
Interior, ihre Aufgabe erfasst; die Eskimokinder 
sollen Englisch lernen, denn das Wörterbuch ^) ist 
sowohl Englisch-Eskimo als Eskimo-Englisch abgefasst. 

Für uns ist die aus Kellys Feder herrührende 
Einleitung, die sich über die ethnographischen Ver¬ 
hältnisse der Eskimos in Alaska und Sibirien ver¬ 
breitet, von Wichtigkeit, da sie von einem durch 
und durch mit jenem Volke vertrauten Manne her¬ 
rührt. Uns erscheinen darin die Bemerkungen über 
die asiatischen Eskimos von besonderem Interesse, 
da sie uns diesen Stamm im Untergange begriffen 
darstellen. Wir greifen sie daher heraus. 

Abweichend von früheren Berichten erklärt 
Kelly, dass Eskimos auf asiatischem Boden, im 
äussersten Osten derTschuktschenhalbinsel, nur noch 
bei Kap Tschaplin (Indian Point), an der Plover- 
bai und am Ostkap angesiedelt sind. Dazu kommen 
die St. Lorenzinsel und die Diomedes-Inseln in der 
Beringstrasse, von denen die erstere ganz, die letzteren 
zur Hälfte politisch zu den Vereinigten Staaten 
(Alaska) gehören. Kelly fand nun die interessante 
Thatsache, dass die Eskimos der St. Lorenzinsel, am 
Kap Tschaplin und an einigen Punkten der Plover- 
bai einen Dialekt reden, der jenem, welchen die 
Eskimos am Point Barrow oder am Mackenzieffusse 
sprechen, näher steht, als die Dialekte der Eskimos 

') English-Eskimo and Eskiino-English vocabularies. Com- 
piled by Ensign R. Wells and Interpreter John Kelly. Wash¬ 
ington 1890. 
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auf den Diomedes-Inseln und am Kotzebue-Sund 
(nordöstlich der Beringstrasse). Es würde dies dar¬ 
auf schliessen lassen, dass die genannten Eskimos 
also von der Nordwestküste des amerikanischen 
Festlandes, die Beringstrasse durchfahrend, nach ihren 
jetzigen Wohnsitzen einwanderten; sie stammen 
danach also nicht von den unmittelbar östlich 
gegenüber liegenden Küsten Alaskas. 

Dass die asiatischen Eskimos seit sehr langer 
Zeit schon in ihren jetzigen Wohnsitzen angesiedelt 
sind, nimmt Kelly als sicher an. Auf eine Zeit¬ 
schätzung lässt er sich aber nicht ein. Was schon 
Nordenskiöld (II, 215) andeutete, spricht Kelly jetzt 
als Thatsache aus, nämlich, dass die Rentiertschuk- 
tschen (Deermen bei Kelly) die Eskimos auf dem 
asiatischen Festlande allmählich aufschlürfen, und 
dass die »Tschuktschisierung« der noch erhaltenen 
Reste rasche Fortschritte macht. Einst lebten sic 
nach Eskimo-Art in unterirdischen Wohnungen, 
wie die Ruinen derselben am Kap Tschaplin be¬ 
weisen, jetzt nur noch in oberirdischen Hütten, die 
mit Wallrosshäuten überzogen und ganz nach An 
jener der Tschuktschen gebaut sind, nur dass letztere 
Rentierfelle als schützende Decken benutzen. Von 
den Tschuktschen haben sie auch den Gebrauch an¬ 
genommen, ihre Toten zu verbrennen; sie zerstreuen 
die Leichen nicht mehr, wie die amerikanischen Eski¬ 
mos, über die Ebenen hin, doch haben sie die Sitte 
der Grabbeigaben noch beibehalten; über der Asche 
eines berühmten Jägers errichten sie z. B. einen 
Haufen aus Rentiergeweihen. In ihren Gesängen 
und Tänzen haben sie sich schon bis zu einem ge¬ 
wissen Grade jenen der Tschuktschen anbequemt, 
doch stimmen sonst ihre Gebräuche und Sprache 
noch mit jenen der Eskimos an der Nordküste 
Alaskas überein. 

Am sibirischen Ostkap fand Kelly nur geringe 
Spuren von Eskimos, verschieden von den nächst 
Angehörigen dieses Stammes auf den Diomedes- 
Inseln. Nur einzelne Eskimowörter konnte er dort 
unter den Bewohnern sammeln, und nur wenige 
Ruinen von echten Eskimohütten waren vorhan¬ 
den. Was die Eskimos an der Ploverbai betrifft, 
so sind diese schon zweisprachig und reden neben 
ihrer eigenen auch die Sprache der Tschuktschen. 
»But the Eskimo is on a rapid decline«. Ausser den 
wenigen namhaft gemachten Stellen sitzen jetzt 
überall an der Küste der östlichsten Halbinsel Asiens 
die Rentiertschuktschen. Am kräftigsten, wenigstens 
relativ, erscheinen die Eskimos noch am Kap Tscha¬ 
plin, wo Umujek, ihre »Hauptstadt«, liegt, und von 
wo aus sie Walfischfang und Seehundsjagd betreiben. 
Ihr Häuptling befasst sich dort schon mit der, den 
Tschuktschen abgelernten, Rentierzucht. 

Es handelt sich also heute in der That nur noch 
um einige kleine Eskimosprachinseln auf asiatischem 
Boden, die im Verschwinden begriffen sind. DieFarbe, 
mit welcher man daher auf ethnographischen Karten 
die Ostspitze Sibiriens, als von Eskimos bewohnt. 


bisher zudeckte, wird schnell durch jene der benach¬ 
barten Tschuktschen ersetzt werden müssen. A. 


Litteratur. 

Daniel G. Brinton, On Etruscan and Libyan names. 

A comparative study. Philadelphia 1890. 8^. 16 pag. 

Ein ganz neuer Versuch zur Lösung des Problems Uber 
die Herkunft der Etrusker und die Klassifikation ihrer Sprache. 
Gleich den Basken in Spanien sind auch die Etrusker auf itali¬ 
schem Boden ein Volk von rätselhafter Herkunft, und cs ist 
bis auf den heutigen Tag noch nicht gelungen, die Sprache 
dieser beiden Völker zu klassifizieren. Nachdem die früheren 
Versuche, die etruskische Sprache in die turanischen, dann in 
die semitischen Sprachen einzureihen, als völlig missglückt er¬ 
kannt worden waren, haben in neuester Zeit Corssen, Pauli 
und Decke sich bemüht, das Etruskische als eine altitalische 
Mundart, ähnlich dem Umbrischen, Oskischen und Lateinischen 
zu erweisen, ßugge in Christiania zieht die Grenzen dieser 
Verwandtschaft etwas weiter und erklärt das Etruskische als eine 
Schwestersprache des Griechischen und der altitalischen Ursprache. 
Wie schwankend jedoch die Ergebnisse auch dieser neuesten 
Forscher sind, lässt sich deutlich aus den widersprechenden Ueber- 
setzungen ersehen, welche sie aus dem Etruskischen veranstaltet 
haben. So übersetzt z. B. Pauli eine etruskische Inschrift also: 
«Dies ist die Gabe, ich habe auch Saatkorn gesammelt, die 
glänzende Sonne aber wird euch geben Hirse gegen den Hunger, 
und Weizen in Fülle zu schneiden.« Dieselbe Inschrift übersetzt 
aber Bugge, wie folgt: «Der König des Staates, der (zum dritten¬ 
mal) Imperator ist, weiht diese (Schale) zum Trankopfer den (ver¬ 
storbenen) Porsennas, denen man, wenn man königliche Gewalt 
hat, vor allen anderen Toten Gaben darbringen soll.« 

H. Brinton tritt nun mit einem neuen Versuch hervor, das 
etruskische Rätsel zu lösen, und sucht die Etrusker als eine 
Kolonie alter Libyer oder Numidier zu erweisen. Seine Beweise 
stützt Brinton einerseits auf die physische Uebereinstimmung der 
Etrusker auf ihren Denkmälern mit derjenigen der Libyer auf 
altlibyschen Darstellimgen und der mit beiden übereinstimmenden 
somatischen Erscheinung der libyschen Nachkommen, der heu¬ 
tigen sogenannten Berbervölker in Nordafrika, — andrerseits auch 
auf sprachliche Elemente, welche in dieser schwierigen Frage un¬ 
streitig von noch grösserem Belang sind. Schon früher (1889) 
hat H. Brinton versucht, das etruskische Zahlwort mit dem heu¬ 
tigen der Berbervölker zu vergleichen, und obschon dieser Ver¬ 
such deshalb nicht ganz überzeugend ist, weil die Reihenfolge 
der etruskischen Zahlwörter nicht völlig ausser Zweifel steht, 
so sind doch einzelne Vergleichungen nicht ganz von der Hand 
zu weisen. Bedeutungsvoller ist noch die gegenwärtige Arbeit, 
in welcher H. Brinton etruskische mit altlibyschen Eigennamen von 
Personen und Gottheiten zusammenstellt, deren grosse Aehnlichkeit 
in der äussem Erscheinung ohne Zweifel ganz auffällig ist; vgl. z. B.: 


AltUbysch 

Etruskisch 

Alüibysch 

Etruskisch 

afun 

afuna 

canapus 

canpnas 

ancus 

ancan 

cusina 

cusinei 

anestus 

anes 

iema 

herina 

azan 

ezunu 

irtus 

hirtunes 

caggun 

cayeun 

sarzun 

sertuna 

camars 

camals 

tursus 

tursu u. s. w’. 

Dass hier 

der reine Zufall 

eine so in 

die Augen stechende 


Aehnlichkeit bewirkt haben könne, ist zwar schwer anzunehmen, 
aber damit ist freilich die Lösung des etruskischen Rätsels viel¬ 
leicht kaum erst angebahnt. Entscheidend in dieser Frage ist 
nur der grammatische Bau des Etruskischen. Sollte es nun 
H. Brinton gelingen, auch nur eine etwas längere etruskische 
Inschrift, den Sprachgesetzen des Berberischen (Libyschen) ent¬ 
sprechend, zu übersetzen und grammatisch sicher zu erläutern, 
dann wird man mit Dank und Freude seine grosse That aner¬ 
kennen; bis dahin können wir allerdings aus einer wohlwollenden 
Neutralität nicht heraustreten. L. Re inisch. 

Verlag der J. G. Cotta'sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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